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Vorwort. 


Das Staats⸗ und Gefellfcbafts:Lerifon, das wir hiermit der großen 
confervativen Partei nicht Preußens allein, fondern des gefammten Deutfchlande, ja 
dem ganzen deutfchen Volfe, fo weit ed mit feinem Namen auch feinen Charafter 
bewahrt, darbieten und widmen: — es ift natürlich befcheiden genug, weder mit 
großen Anfprüchen, noch mit bochtönenden Verheißungen vor das Publicum zu treten. 
Der erſte Verfuch confervativer Publiciftif und Wiſſenſchaft auf diefem Gebiete, — 
ein Verſuch, der feine Träger überdies erfahrungsmägig weniger unter den berühmten 
Männern der Miffenfchaft, die nur ausnahmsweiſe und felten auf das Gebiet der 
eigentlichen Prefje und Journaliſtik „herabfteigen“, ald unter denen finden wird, bie 
noch jung und unberühmt genug find, um ältere Lorbeeren nicht auf das Spiel zu 
fegen und ein wenig Spott und Hohn nicht zu bitter zu empfinden, — kann es 
zunächft Feine andere Legitimation beibringen, als neben dem dringenden Wunfch, 
dem Vaterlande und den Gefinnungs-Genofjen einen Dienft zu leiften, dad Bewußt: 
fein, in der Geftaltung der Zufunft zugleich das eigene Schickſal zu geftalten. Wir 
nehmen deshalb auch feinen Anftand, feine Fehler und ie als ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
ih zu behandeln. 

Wenn wir nichts beito weniger ohne Furcht und Zagen an das Werk ge— 
gangen find, fo iſt der Grund weder in Ueberhebung unſer ſelbſt, noch in Gering— 
ihäpung unferer Gegner zu fuchen. Wir werden uns niemals zu der Selbftgefälligfeit 
erheben, die Schriftfteller und MWortführer der Gegner den unferen ald „Ignoranten“ 
gegenüber zu ftellen. Damit ift ed natürlich ſehr wohl verträglich, wenn auch wir 
die bisherigen Leiftungen der Gegner auf dem in Frage ftehenden Gebiete feines: 
weges für Meifterwerfe halten; wir halten auch die unferen nicht dafür. Wir werden 
e8 jo gut machen, ald wir eben fünnen, und wer uns tadeln will, der mag ed 
beffer machen. 

Die lächerliche Infinuation, als ob wir das gange bisherige Eulturleben des 
deutfchen Volkes, Alles, was deutjche Wiſſenſchaft und Kunft, was deutfcher Fleiß 
und deutſche Tiefe bis dahin geleiftet und errungen, mit bornirter Geringſchätzung 
betrachteten, ald ob wir im Grunde nichts Anderes, als den finfteren Plan verfolg- 
ten, den deutfchen Urwald wieder anzufaamen und in Bärenfellen um den Stein: 
Altar zu tanzen, auf dem wir einen Tag um den anderen einen deutfchen Philoſophen 
und Naturforfcher zum Opfer brächten, — eine folche Infinuation wird vor ernft- 
haften Leuten kaum einer Widerlegung bedürfen. Wir wollen weder Humboldt noch 
Kant, weder Fichte noch Schelling, weder Schleiermacher noch Hegel, weder Schiller 
noch Goethe, noch irgend eine andere deutfche Gelebrität ihres — Ruhmes 
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berauben. Freilich aber verſtehen wir dieſe Anerkennung nicht ſo, daß wir den von 
jener Seite ſonſt jo weit abgeworfenen „blinden Glauben“ nun plötzlich auf das 
Gebiet der Kunſt und Wiffenfchaft verpflanzten, unfere felbftftändige Prüfung und unfer 
eigenes Urtheil unter den Ruhm jener Männer gefangen nahmen und damit den 
„Kultus des Genius“ an die Stelle der Heiligen: Verehrung ſetzten. Wie Kant 
durch Hegel; wie Fichte Durch Schelling, wie Schleiermacher durch Beide, wie Lebtere 
durch ihre weiter fortgefchrittenen Schüler bald in ihren Prämiffen, bald in ihren 
Echlüffen widerlegt worden find, wie jeder Weife und jeder Naturforicher, je größer 
er iſt, um fo bereitwilliger einräumt, dem Wefen und Urgrunde der Dinge nur durch 
Hypothejen näher getreten zu fein und eigentlich Nichts gelernt zu haben, als daß 
er Nichts wiſſe; wie jeder Fortichritt der Naturwiffenfchaften immer einfachere Ge: 
jege zu Tage fürdert und zugleich in fich die Negation eines Theils des früheren 
Stadiums vollzieht; wie Schiller und Goethe und andere Männer der Kunft felbit 
in den Augen ihrer begeiftertften Werchrer nicht ohne Mängel und Flecken daſtehen: 
fo nehmen auch wir das Recht in Anfpruch, Jedermann, und fei er augenblicklich 
noch fo berühmt, im unſerer Meltanfbauung und unferem Evfteme die paffende 
Stellung anzuweifen, unbefümmert darum, ob diefe den Gegnern gefällt oder nicht. 

Sonſt haben wir bei der vorliegenden Arbeit feinesiweges den Zwed, weder 
ein neues philofophifches, noch ein neues naturwiſſenſchaftliches Syſtem zum Beſten 
zu geben; wir wünſchen nur, daß vor unferen Lefern neben Kant und Hegel auch 
Baader und Etahl, neben Schleiermacher und Fichte auch Luther und Epener, neben 
Echiller und Goethe auch Klopftod, Herder und Claudius, neben Humboldt auch. 
Schubert und Wagner, neben Adam Smith und R. Mohl auch F. Lift und Stein, 
neben Gervinus und Prutz auch Leo und Menzel, und neben der bunten Echaar‘ 
der feldftgefälligen Philoſophen und Naturferfcher in Echlafrot und Pantoffeln auch 
das Heer der chriftlichen Blutzeugen und Glaubenshelden zu Worte komme. 

Dabei aber gehen wir freilich vor allen Dingen darauf aus, troß aller be; 
rühmten Männer von geftern und heute die Principien dev chriftlichen Neligion 
und Kirche in Staat und Geſellſchaft, in Wiffenfchaft und Kunſt, in Philoſophie und 
Natur, fo weit es in unferen fehwachen Kräften fteht, wiederum zur Anerfennung 
und Geltung zu bringen. 

Nicht daß wir bis dahin zu viel Philoſophie, d. h. umgefärbte Liebe zur Wahr: 
heit in der Welt gefunden; im Gegentheil bat fogar die formelle Beichäftigung mit 
den philefophifchen Syſtemen in bevenklicher Weife abgenommen. „Es liegt — jagt 
Stahl — das NAnfehen der Philoſophie darnieder, wie zu feiner Zeit in der Ge: 
febichte gefitteter Völker. Faft ift Die Erinnerung an fie erlofhen. Man findet kaum 
mehr eine Erwähnung auch der berühmteften Philoſophen in der Tagespreffe, im ges 
felffchaftlihen Verkehr, in den Werfen pofttiver Wiffenfchaft, in den großen Ber: 
handlungen des Staates und der Kirche. Wird ein philofophifcher Lehrſtuhl erle- 
digt, fo fragt Niemand mehr, Durch wen er wieder befegt werde. Es ift ein wohl 
verdientes Gericht über die Bhllofophie ergangen.“ Dabei dürften Die jüngſten, 
faum noch philofophifchen Producte des fich felbft überlaffenen Menfchengeijtes, der 
Geift und die Philoſophie, die, wie ihre Vertreter naiv genug verfichern, lediglich 
aus dem Magen kommen, auch dem Blindeften über die Gefahren der Eituation 
und die Notwendigkeit der „Umkehr“ die Augen geöffnet haben. 

Nicht daß wir die Kunft und Wiſſenſchaft an ſich gering achteten oder ver 
wirfen und etwa mit dem Gebanfen umgingen, den Kalifen Omar zum preußijchen 
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Ober⸗Bibliothekar zu ernennen, — doch kennen wir auch die Gränze, welche zu 
überfchreiten dem Verftande und der Phantaſie des Menfchen nicht gegeben oder 
geftattet iſt. 

Die nadte und heidnifche, die ftivole und tendenziöfe Kunft, wie ſie jegt in 
Mufeen und Häufern, in Sammlungen und auf öffentlichen Plägen Eingang geſun— 
den; die Kunft, welche durch ihre heidnifche Form gezwungen ift, auch ihren Inhalt 
nur dem Heidenthum zu entlehmen; die Kunft, welche Chriſtenthum und Vaterlands⸗ 
gefühl gleihmäßtg verläugnet und ignorirt und von ihrer erhabenen Stelle ald Vor: 
bilpnerin der Grlöfung der Natur und der Menfcben zu einer Dienerit, der’ Lüfte 
und Leidenfchaften und zu einem Werkjeuge vorübergehender Zwede und Tendenzen 
herabgeftiegen ift, — mit einer folchen Kunft wollen wir unveriworren bleiben. Um 
jo mehr freuen wir uns, auch auf diefem Gebiete in dem Wiederermachen chriftlicher 
Kunft ein umverfennbares Eymptom der Umfehr begrüßen zu fünnen. 

In gleicher Weiſe find wir außer Stande, eine Wiffenfchaftlichfeit, welche die 
„Königin der Wiffenfchaften”, die Theologie, als ihren hauptjächlichften Gegenſatz be: 
handelt, mit unferen Sympathieen zu begleiten. Gine feile Divne auf dem Altare der 
Vernunft: das ift der Schluß jeder von dem Boden des Chriſtenthums Tosgelöften, 
ſich felbft überlaffenen Philofophie und Humanität. „Was im Geifte hoher Wiffen: 
fchaftlichfeit begonnen, hat im Fleiſche des weit verbreiteten Materialismus geendet.“ 
Sonft begleiten wir gern den redlichen Denfer bis an die Gränze menfchlicher Ge: 
danfen, d. h. bis dahin, wo, wie ſchon Fichte anerkennt, die überfinnliche Welt ſich 
dem wiſſenſchaftlichen Beweife des Für und Wider gleichmäßig entzieht und der 
menfchliche Geiſt auf das gläubige Ergreifen und Anfchauen göttlicher Offenbarun- 
gen und auf die Bewahrung und Befeftigung feines Glaubens durch Hebung und 
Erfahrung, durdy Empirie und Praris hingewiefen bleibt. Sonſt gedenfen wir une 
von den fogenannten „Wiffenfchaftlichen® weder in der Luft und Echärfe des Den: 
fens, noch in der Freude an den Nefultaten der Epannfraft und Energie des menfch- 
lichen Geiftes, fondern lediglich, aber freilich auch in allen Confequenzen, Dadurch zu 
unterfcheiden, daß wir nicht das infallible feldftgenugfame „Ich“, fondern den leben: 
digen perfönlichen Gott als das A und O unferer Philofophie und Naturforfehung hin— 
ftellen, — eine Vorausfegung, die ung unvergleichlich viel mehr wiffenfchaftlich und phi— 
loſophiſch zu fein fcheint, als die Ungeheuerlichkeiten, deren der philofophifche Unglaube 
als Stügen feiner mit den Generationen wechfelnden Ariome und Hypotheſen bedarf. 

Noch weniger gedenken wir unter der Firma oder dem Borwande chriftlicher 
Rrineipien und Tendenzen in Staat und Kirche irgend ein felbftausgefonnenes Sy: 
item, irgend eine von ung felbft ausgejponnene Verfafjung durch Güte oder Gewalt 
zur Geltung zu bringen. Wir haben durchaus feine befonderen Eympathien für 
ein fogenanntes „göttliches Recht“, welches das hiftoriiche ignorirt, oder welches, 
wie der Engländer Blackſtone draftifch bemerkt, „für das Etabliffement der Kinder 
Afrael beftanden haben mag, welches aber unbekannt ift den Gefegen und Gewohn- 
beiten dieſes Landes.“ Wir haben durchaus Feine Sympathie mit jener Auffaſſung des 
Regiments „von Gottes Gnaden“, welche die Regierung zu einem Privatrecht her— 
umterdrüdt und die Verantwortlichkeit der Negenten lediglich in das Jenſeits verlegt, 
— eine briftlich gefärbte conftitutionelle Fiction, auf welche der lebendige „Gott 
in der Gefchichte*, der Fürften ein- und abfept, bis dahin nur wenig Rüdficht ge: 
nommen. Wir haben durchaus feine Sympathie mit den-Regenten, welche von ihrer 
„Birma“ Feinen anderen und bejferen Gebrauch zu machen wiffen, als ihre nur wenig 
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correfpondirende Regierungs : Thätigfeit »Damit zu bedecken. Wir haben mur wenig 
Sympathien mit dem Staat, der feinen Gharakter und feine Aufgabe als „chriftli- 
her Staat” durch Mediatifirung der chriftlichen Kirche zu erfüllen gedenft und in 
fich felbft die Thaten wiederholt, um deretwillen der feiner Selbftverantwortlichfeit 
vor Gott ſich bewußte Theil der Ghriftenheit ven Bann einer fleifchlich und weltlich 
gewordenen Kirchengewalt von fich abgeftreift. Wir haben durchaus feine Gemein: 
haft mit jener höheren Geiftigfeit und Sittlichfeit, welche dem Einzelnen gejtattet, 
im Namen des Rechtes fich über das Gejeg zu erheben und gewiſſen politifchen 
Ideen und Vorfchwebungen gegenüber Eid und Pflicht, Unterthanen-Verband und 
Verfaffungen lediglich nach jenen Zweden zu modeln und zu deuteln, — eine Moral, 
welche. leider in der Regel nur bei dem Gegner das verdiente Urtheil empfängt. 
Ebenfo iſt es nicht unfere Sache, Luftſchlöſſer — fei es auch aus chriftlichen Ge— 
danfen — zu erbauen. 

Nicht beffer freilich denfen wir von jener Auffaffung des Staates und der 
Politik, welche, anftatt die Güte der Verfaſſungen lediglich nach der eigenthümlichen 
Natur, nach dem durch Die territorialen Verhältniffe, durch Page und Zuſammen— 
fegung und durch die Bildungsgefchichte bedingten bejonderen Charakter und den 
daraus rejultirenden Firchlichen und politischen Aufgaben des Staates zu beurtheilen, 
die Ermittelung und Feftftellung der Berfaffungen auf das Gebiet der Ethik und 
Metaphufif verlegt und, anftatt Die Staaten aus fich felbft zu erflären, zwar nicht 
* die Poftulate des Ehriftentbums, wohl aber ein willfürliches, jelbfterdachtes, abftractes 
Princip der fittlichen und rechtlichen Freiheit zum Ausgangspunft gemacht und dabei 
natürlich überall zu Außerft logifchen Grzeugniffen gefommen ift, die nur den einen 
Fehler haben, daß fie eigentlich für Niemanden paflen, außer für den, der fie gefer: 
tigt. War aber dies — wie ein neuerer Schriftiteller bemerft — ſchon Wahnſinn, 
es lag doch wenigſtens noch Methode darin. Noch bunter und widerjinniger wurde 
die Sache, ald man „auf den noch viel wunderlicheren Ginfall gerieth, daß es in 
der Nordfee eine gewiffe Infel gebe, wo die Normal-VBerfaffung für Die ganze civili⸗ 
ſirte Welt zu finden wäre,” oder daß wir aus einer großen Stadt jenſeit des Rheins 
neben den gangbarften Muftern in Reifröden und Grinolin auch das Neuefte in 
Berfaffungen und Gidjchwüren zu beziehen hätten. Gewiß follten gerade die, welche 
in diefem unmethodifchen Wahnfinne befangen geweſen, fich am wenigiten legitimirt 
finden, den chriftlichen Idealismus ihrer Gegner anzuflagen. 

Was uns den Staat zu einer göttlichen Inftitution und jede Obrigfeit (die 
Magiftratur in der Republif nicht minder, als den König in der Monarchie) zu einer 
Obrigfeit von Gottes Gnaden macht, das ift die Thatjache, daß Staat und Obrigfeit 
das, was fie find, in ihrer Beftimmtheit und Befonderheit, in ihrer Verfaſſung und 
in den perfönlichen Trägern ihres Regiments nicht ohne Gottes Fügung und Durch 
fein Walten in der Gefchichte geworden find; Das ift die Erwägung, Daß, wie die 
Ehe nicht als bloßer Begriff, fondern nur als concretes Verhältniß zwifchen beftimmten 
Perſonen unverleglich, weil verlegbar, ift, jo auch Staat und Obrigfeit nicht als 
bloße Ideen, Gedanken: Dinge, fondern als concrete lebensvolle Geftaltungen, als 
inhaltsreiche Realitäten und Offenbarungen dejjen, der ald „Menjchenjohn“ die Welt 
regiert, den Widerfchein der Majeftät an ihren Stimmen tragen; das ift die Wahrs 
nehmung, daß es den Wölfern zwar gegeben ift, wie das Leben überhaupt, ſo auch 
die überfommene, von Gott georbnete Form ihres focialen und politiichen Lebens zu 
zertrümmern und von fich zu werfen und im ihrer Auflehnung thatjächlich Gott zu 
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fäftern, daß es aber bis dahin noch feiner Revolution gelungen ift, etwas Beſſeres, 
Dauerhafteres an die Stelle des Alten zu ſetzen, jo daß felbft in England, wo die _ 
Revolution nur dad Königthum reformiren wollte, der Erfolg fein anderer war, ale 
die Zerftörung der föniglichen Gewalt; das ift die Wahrheit, daß von fich felbit fein 
Menich obrigfeitliche Gewalt über andere Menfchen haben kann, auch nicht die 
Sämmtlichen über den Einzelnen, daß auch durch Bertrag Obrigfeit und obrigfeitliche 
Gewalt nicht begründet werden fünnen, und daß das Geſetz nur dadurch Recht wird, 
daß es eben nicht das Product und die Formulirung menjchlicher Willfür, fondern 
der concrete Ausdrud und die adäquate Amvendung eines Gebotes, deffen Sanction 
- auf eine höhere Autorität ald die des Menſchen zurückzuführen ift. 

In jenen beiden Vorderſätzen, in den durch Gefchichte und territoriale Geftal- 
tungen gegebenen räumlichen und zeitlichen VBorausfegungen und Bedingungen, und 
in den durch das helle Licht des Chriſtenthums verflärten idealen Grundlagen und 
GEndzielen der Staaten bewegt jich der Inhalt jeder wahren Staatsfunft, jene concret- 
ideale Geitalt, der wir insbefondere in der Anwendung auf unfer Vaterland troß 
Hohn und Spott der Gegner in dem Poſtulat des chriftlich » germanifchen Staates 
das Bürgerrecht zu gewinnen gedenken. 

GErfreulicher Weife greift -diefe Erkenntniß auch in immer weiteren Kreiſen Platz, 
und felbjt der Liberalismus kann fich dem Zugeftändniffe nicht mehr entziehen, „daß 
jedes tüchtige und wiürdige Leben des Einzelnen wie der Völker fefthalten muß an 
den ewigen Grundlagen der Religion und Moral, an der Gerechtigfeit und ihrem 
Maße, daß es auch in dieſer Beziehung fich anſchließen muß an die ädhte Lehre 
unferer heiligen Neligion, die überall und jo auch in Beziehung auf Freiheit und 
geſetzliche Ordnung das Höchfte und Tiefſte lehrend, die untergeordneten fcheinbaren 
Gegenfäge zu vereinigen weiß und fo, mehr als irgend eine Lehre der Welt, die 
Revolutionen bejeitigt und doch mehr als jede andere höchfte gefellichaftliche Freiheit 
heiligt und fördert,“ — nur daß man natürlich über- die Grängen feines eigenen 
Glaubens nicht hinaus kann und in den meiften Fällen anftatt des pofitiven hifto- 
rischen Chriſtenthums irgend ein, wenn auch ein zufammengeftoppeltes, Moralſyſtem 
ald „Religion der Gegenwart” an den Mann zu bringen ſucht. 

Eben jo ift der tiefere Conſtitutionalismus bereits zu der Ueberzeugung durch⸗ 
gedrungen, daß, wie ſich Jeder lächerlich) machen würde, der beftrittene Rechtöver- 
hältnifje des geringften Geſellſchaftsvertrages, z. B. einer Elub-Gefellfchaft, nach feinen 
eigenen ‚individuellen oder allgemeinen philofophifchen Zweden beftimmen wollte, dies 
noch in verftärfterem Maße eintritt, wenn es fih um Staat nnd Kirche handelt, — 
nur daß man bier Recht und Gefchichte etwas freifinniger behandelt; daß ferner die 
wejentlichen logijchen Folgefäße aus der Natur des Staates oder, was daſſelbe ift, 
jeine Fundamente natürlich feiner willfürlichen Stimmenmehrheit unterliegen und nicht 
aufgehoben werden fünnen ohne Zerftörung des Staates felbft, — nur daß man im 
fonderbaren Widerfpruch diefe unantaftbaren Fundamente doch wiederum aus nichts 
Anderem, ald aus einem Bertragsverhältniß herzuleiten weiß. Ja, was noch mehr 
ift, ed wird ausdrüdlich anerkannt, „daß ein Staat nur dadurch entftehen und dauern 
fan, daß das höchſte Princip der einzelnen Glieder (d. h. doch wohl das chriftliche!). 
ald gemeinfchaftliche Grund-Idee oder ald gemeinfchaftlicher Endzwed, als ein 
höherer Gemeingeift feine Glieder zur vereinten Erftrebung der höchften 
Aufgaben der Menfchheit beftimmt, in dieſer Vereinigung unter fi) und mit der 
allgemeinen Vollendung erhält und leitet.“ Es ift dies eine Auffaffung, die fat über 
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die Gränzen unfered chriftlichen Staates hinaus in das Gebiet der Kirche hinein: 
führt. Jedenfalls aber muß, wer nad ſolchen Prämiffen dennoch den „chriftlichen 
Stau” ald Poftulat ablehnen kann, entweder felbft das Chriftenthum innerlich abge: 
ftreift baben oder jeine Mitbürger ald Heiden betrachten. 

‚Nicht minder hat fi die Zahl der Verehrer des fogenannten „Rechtsitaates“, 
jened früheren Jdeald des continentalen Liberalismus, auf das Erheblichfte vermin- 
dert und die Ueberzeugung Raum gewonnen, daß der Staat Beides fein foll, ein 
Neich des Rechtes, ein „Rechtsſtaat“, und ein Reich der Eitte, ein „fittliches Ge— 
meinwejen“. Man beginnt endlich der politiihen Action hinter die Kouliffen zu 
ſehen. Insbeſondere haben’ für die Schärferblidenden unter allen Parteien jene ' 
Spielartem des. Rechtsſtaates, wo man die Willkür zum Geſetz und dadurch den 
vermeintlichen Nechtöftaat zum Superlativ des Polizeiftaates erhebt, fo wie jene neuere 
römifche. Doctrin, welche den Staat, wenigftend den evangeliichen, alles pofitiven 
fittlichen Inhalts entleert, auf Schug von Perfon und Gigenthum, fo wie auf Be- 
wäſſerungen und andere nüßliche Anlagen befchränft und anfcbeinend wiederum — 
wie vordem — zum Gerichtsvollzieher der römischen Hierarchie herunterdrücken möchte, 
ihr Urtheil bereitd empfangen. Lejen wir doch felbit in Welcker's „ſyſtematiſcher 
GEneyclopädie”, daß die Staaten nicht hervorgehen aus einzelnen untergeordneten 
Zweden des menfchlichen Lebens, fondern daß ſie ein lebendiges Ganze find, die 
lebendige Organifation des gejellichaftlichen Volkslebens und der Cultur, die ihrerfeits 
wiederum von dem menjchlichen Geſammtzweck des Volkes, von der Religion und 
Moral. nicht getrennt werden fönnen. „Wäre der Staat — heißt es dort -— lediglich 
eine äußerliche Sicherungs- und Zwangs-Anſtalt, fo hätte er auch nur einen fehr 
bedingten untergeordneten Nüglichfeitswerth, nicht die höhere Würde, welche alle 
Völker ihm beilegen. Es wäre ferner der Tod fir das Vaterland, d. h. die Hin- 
gabe aller Sicherheit oder des Zweckes felbjt für den Stnat, als ein bloßes Mittel 
der Sicherheit, ein Widerfinn — eine Bemerfung, welche auch die Berechtigung 
des Kosmopolitismus auf ihr vechted Maß zurückführen dürfte. 

Aus diefem Grunde lobt man fogar die praftifche Volksweisheit der Alten, 
lobt man die Staatsrechts-Lehrer von Arijtoteles bis zu dem „praftifchen Thomafius“, 
welche und weil fie den Staat ald einen Menfchen im Großen betrachtet: eine 
Anſchauung, welcher wir und unbedingt anfchliegen, nur daß wir in der Durch: 
führung der meiften jener Bhilofophen, von den Phantafien des Plato bis zu den 
Menfchenrechten und Staatsbürger » Theorien der franzöftfchen Revolution, den 
wirklichen Menfchen, den Menſchen mit Leib, Seele und Geift vergeblich fuchen und 
‚satt deſſen irgend ein auf Spiritus gezogenes, immerhin geiftreiches und intereffantes 
philofophifches Ungethüm erbliden. Wir werden Dies Alles an dem geeigneten Orte 
näher beleuchten. — — j 

Das Werk, an das wir hiermit herantreten, foll natürlich eine „Tendenzſchrift“ 
werden, eine Tendenzſchrift nicht in dem Sinne, daß wir Theorie und Prarig, 
Wahrheit und Gefchichte nach unferen Zweden zufchneiden und model, fondern — 
wie dies auch der erflärte Hauptzweck ähnlicher Arbeiten unferer Gegner ift — daß 
wir darauf ausgehen, die Grundfäge, Nichtungen und Intereffen unferes Syitems 
offen ohne Rück- und Vorbehalt auszufprechen, das, was unfere Partei will umd 
fordert; wollen und fordern muß, im Zufammenhange darzuftellen und dadurch 
gefunden politiihen Anfichten und Richtungen, als welche wir die unferen betrachten, 
unter allen Klaſſen der Gefellfchaft eine möglichft große Verbreitung und Anerken: 
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nung zu verſchaffen. Es iſt dies für uns und unſere Stellung um fo wichtiger und 
unabweislicher, ald die gegnerische Preſſe jeden Kalibers feit Jahrzehnden darauf 
ausgegangen ift, unjere Partei und deren politiiche Prineipien und Tendenzen im 
günftigften Falle als Caricatur, im weniger günftigen als bejchränfte Und böswillige, 
jelbitfüchtige und hHinterhaltige, lichtſcheue und freiheitöfeindliche darzuftellen: — 
Infinuationen, die wir nicht durch philofophifche Lehrbücher und vielbändige Gefchichts- 
werfe, fondern nur dadurch befeitigen werden, daß wir dem populären Angriff mit 
gleicher Vertheidigung begegnen, der gegnerifchen Garicatur ein Gefammtbild unferes 
Syſtems gegenüberftellen und unfere Borderfäge und Theorien duch unfere Praris 
und Echlußfolgerungen legitimiren. 

Zugleich ift das ſich gegenfeitig gründlich Kennenlernen die VBorausfegung aller 
Anerkennung und Verftändigung, und es ift deshalb weniger des Streites wegen, 
defien wir doch genug haben, ald um des endlichen Friedens willen, daß wir dem 
Syſtem des Gegners das unfere gegemübertreten laffen und dadurch ein gründliches 
Urtheil nach beiden Seiten ermöglichen. 

Zu dieſem Zwede werden wir geeigneten Ortes nachweifen oder wenigftens 
nachzuweiſen verfuchen, Daß, weit entfernt, verfaffungsmäßige Freiheit und organifche ° 
Selbftregierung zu verwerfen, unfere PBrincipien und Poftulate die einzige Grundlage 
find, auf welcher das Gebäude wahrer wejentlicher Freiheit und Selbftregierung 
dauernd gegründet werben kann, und daß, was noch von Freiheit in Europa vor- 
handen ift, der Liberalismus und Gonftitutionalismus nicht fi) und ihren verfehrten 
revolutionären Beftrebungen, fondern uns und unferen Gefinnungs =» Genoffer zu 
danken haben. „Aus dem Streben nach zu großer Freiheit wird — wie ſchon das 
alte feanzöfifche Sprichwort jagt — Nichts als zu große Knechtfchaft geboren.” 

Freilich fuchen wir unfere Freiheit und Zelbftregierung nicht in dem Abhub 
und den Brofamen von dem Ziiche der franzöſiſchen Nevolution, nicht in franzöfi- 
fher Nechtöpflege und Adminiſtration, nicht in bureaufratifcher Gentralifation und 
Allgenügfamkeit, fondern lediglich in dem Feithalten der natürlichen Gliederung und 
DOrganifation und der gejchichtlich überfuommenen Verfaſſung der Völfer und Staaten. 

Wir wiffen — und die Erfahrung bat es bejtätigt — daß man fein Gebäude 
auf Lügen gründet, wenn man nicht den Menfchen, wie er ift, den Menſchen mit 
feinen Schwächen und Gebrechen, mit feinen Mängeln und Sünden, mit feinen vers 
ſchiedenen Zweden und Bedürfniffen, mit feiner verfchiedenen Bergangenheit und 
feinem verfchiedenen Befiß, in feiner verſchiedenen Etellung und Geltung, d. h. das 
Volk in feiner äußeren gefchichtlichen Befonderheit und Continuität, in feinen vers 
fchiedenen Klafjen und Ständen, fondern den Menfchen, wie ec fein follte, feiner 
Schwächen und Leidenjchaften entkleivet, der Bedingungen des irdiſchen Dafeins ent 
hoben, als abftract vernünftiges, tugendhaftes Wefen, ald freien und gleichen Staats: - 
bürger, d. h. Das Volk ald ein willfürliches Stück der Menfchheit, als eine unter 
ſchiedsloſe Maffe politischer Atome den Inftitutionen des Staated zum Grunde legt. 
a Wir wiffen — und die Gefchichte Frankreichs ftellt e8 uns täglich vor Augen 
— daß die confequente Ducchführung der frangöftfchen Prineipien die höchfte Stei- 
gerumg des Despotismus unabweislich fordert und im Gefolge hat, daß die Reali—⸗ 
fation der Poſtulate der von dort überfommenen Staatsfunft die Freiheit des Volkes 
für immer unmöglich macht, und daß inäbefondere der vielgepriefene Conſtitutio— 
nalismus, weit entfernt, eine befonders hohe bis dahin dem Menfchengefchledyt ver- 
hüllt gewefene Form der politifchen Freiheit zu fein, nichts Beſſeres war, als ber 
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Inbegriff der Principien und der Apparat der politiſchen Herrſchaft des Geldcapitals, 
der mit hochtönenden Phrafen verfchleierte Berfuch, die Staatsgewalt im alleinigen 
Intereffe der befigenden Klaſſe auszubeuten, und die — in der allgemeinen Corrup— 
tion offenbar gewordene — faule politische Frucht der Selbftfucht und des Mammo— 
nismus der Regierenden wie der Regierten. 

Wir wiffen — und das Gericht der jüngften Kriſis ruft es laut in jedes noch 
nicht ganz verftocte Ohr — daß man mit der Befeitigung der „Feſſeln der freien 
Bewegung“ auch die Schranfen zertrümmert, welche den Schwachen vor dem Star: 
fen gejchügt, daß man mit der Freigebung der unbedingten und unbejchränften Con— 
eurrenz, oder, was daſſelbe ift, mit der Herrichaft des fchranfenlofen Egoismus die 
Grundlagen der menfchlichen Gefellfchaft erſchüttert und auf dem gewerblichen Gebiete 
ein Fauſtrecht etablirt, viel gefährlicher und intenfiver, al8 das mittelalterliche, welches 
doch immer nur in ifolirten Raubzügen verlief, und daß es daher der Staatsgewalt 
nicht länger erlaffen bleiben kann, auch die gefährlichiten Mächte der Gegenwart, die 
Geldmächte und die Geld-Barone zu bewältigen und mit ftarfer Hand zu leiten und 
damit den „Brieden“ auf dem gewerblichen Gebiete zurüczubringen. 

Aus diefem Grunde wollen wir feine importirte Verfaſſung, weder aus Eng- 
land noch aus Franfreih, am wenigften — wonach jegt Vieler Sinn zu trachten 
jcheint — die des Faiferlichen Frankreichs. Wir fuchen den Schuß der Unter: 
thanen-Rechte, beſonders derer, welche fich jelbft nicht zu ſchützen vermögen, im einer 
ftarfen und Telbftftändigen föniglichen Gewalt, in der Gewalt, welche allein im 
Stande ift, wenn auch nicht über den Parteien, doch über allen Intereffen zu ftehen, 
und die, wenn fie anders ihren Beruf und ihre Aufgabe in der Gegenwart richtig 
erfaßt, nie aufhören wird, die Sehnjucht und Hoffnung der Maffe des Volfes zu 
fen. Wir fuchen die Freiheit nicht in der Theilung der Souverainetät, jenem Hirn- 
gefpinnfte ideologifcher Staatsrechts-Philofophen, jenem anatomifchen Präparate der 
englifhen Verfaſſung, fondern vielmehr in der angemefjenen Ordnung und Organi- 
fation der Negierungs : Organe und der richtigen Vertheilung der Regierungs-Ge— 
walt. Wir fuchen fie nicht in dem Rennen und Jagen nad) Stellen und «Gehalt, 
in dem Kämpfen und Hafchen um Minifterftühle und Gewalt; wir fuchen fie vor 
Allem und zunächft in der Gntwidelung der Communal: Freiheit in Gemeinden, 
Kreifen und Provinzen, in der Theilmahme des Volfes an der Regierung und Ver 
waltung in ben felbiges zunächft und unmittelbar berührenden öffentlichen Ange: 
legenheiten. 

Damit wollen wir indeß die Theilnahme des Volkes an feiner Gefeggebung 
in feiner Weife ausgefchloffen wiffen: es ift diefe Theilnahme in unferen Augen 
etwas jo Natürliches und Gegebenes, daß es der ganzen Verfehrtheit des revo— 
Iutionären Liberalismus bedurfte, diefelbe fo wie gefchehen in Miferedit zu bringen. 
Freilich wird jene Iegislatorifche Mitwirfung des Volfes nur dann ihrem Begriffe 
entfprechen, wenn fie von ſocial und politifch felbftftändigen, fich ſelbſt regierenden 
und verwaltenden Gorporationen getragen und zugleich von einer Nechtöpflege ber, 
gleitet wird, ‘welche nicht, wie die frangöfirende, die fehlimmfte Art des „erimirten 
Gerichtöftandes” für die Beamten refervirt und insbefondere auf dem criminalsrecht- 
lichen Gebiete — des Inftituts der Staats - Anwaltfchaft einftweilen zu geſchweigen 
— an die Stelle fefter bindender Formen, dieſes feiteften Bollwerkes wahrer bürger: 
licher Freiheit, die moralifche Ueberzeugung treten läßt, ein vichterlicher Grund, ‚der 
namentlich in politijch erregten Zeiten mit Willkür ziemlich identiſch wird. 
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Nicht minder wird es unſere Aufgabe fein, auf dem gewerblichen und in- 
duftriellen Gebiete jenen Infinuationen entgegenzutreten, welche uns als bejchränfte, 
unbedingte und unverföhnliche Gegner der Goncurrenz und Induftrie, des Capitals 
und der Mafchinen, der Banfen und ähnlicher Inftitute der Gegenwart lächerlich 
und verdächtig zu machen.ftreben. 

Wir verwerfen nicht die Concurrenz an fich, wir veriwerfen nur die unſitt— 
liche und ausbeutende Goncurrenz, nicht die Concurrenz, welche den Wetteifer 
anfpornt und den Grfindungsgeift rege macht und in der Bethätigung der freien 
Perfönlichfeit und der Herftellung des freien Werthes das Güterleben gewiffermaßen 
über fich felbft erhebt; nein, nur die Concurrenz, welche, ohne dabei in der Wahl 
ihrer Mittel fonderlich ferupulös zu fein, lediglich ſich felbft und das eigene nächfte 
Interefje ald Ausgangs: und Zielpunft behandelt, „Fußgänger, Wagen und Reiter“ 
auf denfelben Weg zufammenzwingt und, indem fie-den Echwachen fchuglos in den 
Kampf mit dem Starken treibt, die Kleinen hier ſchneller, dort langfamer, aber uns 
erbittlich und rettungslos dem Größengefege der Gapitalien opfert. 

Sonft wollen auch wir feine weiteren Beichränfungen und Garantien, als bie 
mit der Sache felbft gegeben find: Garantien des fittlihen Inhalts der Concurrenz 
in der corporativen Organijation der Goncurrenten und der darauf. bafirten Selbft- 
regierung und Gegenfeitigfeit der gewerblichen Ehre; Garantie der materiellen Bafis, 
indem wir nach dem Vorbilde unferer einfichtigen und befonnenen Bäter die ftatiftis 
ſchen Erfahrungsfäge und Geſetze auf dem gewerblichen Gebiete auch wiederum 
formell als ſolche fanctioniren. 

In gleicher Weife find wir nicht Feinde des Gapitald an fich, weder des 
fleinen, noch des großen — wir haben es felbft recht gern; auch nicht der Banfen 
und Actien, in welchen legteren wir bei richtiger Anwendung den Anfnüpfungspunft 
der Goncurrenz des fleinen mit dem großen Gapital erfennen, — fondern mur der: 
jenigen Behandlung und Wirffamfeit ded Capitals, welche dem Gelde und folge: 
weije dem Geld-Gapital, feiner Natur und Beftimmung zuwider, eine ifolixte, felbft- 
fändige, von den Bedingungen und Nefultaten des ganzen fonftigen Güterlebens 
und insbefondere der veproductiven Verwendung der Güter, ald dem Kernpunkte 
alfer Bolfswirtbichaft, abgelöfete und unabhängige Griftenz zuweiſet, die Concen— 
tration überwältigender Geldfräfte ohne jedes beftimmte concrete Ziel geftattet und 
einen Zuftand ermöglicht, in dem man, anfcheinend ausgehend von der Voraus: 
jegung, daß das Geld lebendige Junge zur Welt bringe, den Erebit als folchen 
ausbeutet und fich fehmeichelt, Gapitalien, anftatt durch Stoff und Arbeit, durch 
Feder und Papier erzeugt zu haben, eine Alchymie, neben welcher der „Stein der 
Weifen“ fich verfriechen muß. Daß „Alles nur Schwindel gewefen“, und daß der 
auf fingirte Bapitalien gegründete Gredit mit der erften Reaction der Realitäten 
ſpurlos verfchwindet: dieſe Einficht fcheinen wir erft Durch bittere Erfahrungen ges 
winnen zu follen, Erfahrungen, die um fo bitterer werben dürften, wenn man in 
der That dazu fortjchreitet, nicht bloß den „Verdienſt ohne Arbeit und den Reich 
tum ohne Ehre“ von der redlichen Production und Arbeit aufbringen zu laflen, 
fondern auch die Verlufte auf deren Schultern abzuwäßen und die Heilung der 
jchwindelhaften Eperulation in deren Steigerung und Vollendung zu fuchen. 

Ebenfo verwerfen wir unferer Seitd nur den Induftrialidsmus und den Ma- 
terialismus, nicht aber den Gewerbefleiß und die Induftrie, deren Nugen und Anz 
nehmlichfeiten wir im vollen Maße zu wirdigen wiffen und in denen wir auch 
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unſerer Seits die theilweiſe Bethätigung der Herrſchaſt des Menſchen über die Natur 
mit Freuden anerkennen. Wir wollen deshalb auch weder die Eiſenbahnen noch bie 
Mafchinen, weder den Gewerbefleiß noch den gewerblichen Befig von der Erde ver- 
ſchwinden lajjen. Was wir hinwegthun wollen, ift lediglich die Alleinherrſchaft 
und Alleinberehtigung der Beweglichkeit und des gewerblichen Beſitzes; das 
ift lediglich ‚derjenige Betrieb und Gebrauch des Geiwverbefleißes und der Mafchinen, 
welche den Menfchen nicht ald Zweck, fondern ald Mittel, ald ein unvollkommenes 
Stück Maſchine betrachten und achten, weldie in der maß- und fdhranfenlofen 
Steigerung der Production nicht allein fich felbft entwerthen, fondern auch, indem 
fie die Maſſe des Volks je länger defto mehr confumtionsunfähig machen, fich felbft 
den beiten Theil ihres Gebietes, den inneren Markt, verfchließgen und verkümmern. 

Eo wie und fo weit wir die Geſetze des focialen und des materiellen Güter: 
lebens erfaßt und begriffen haben, ijt es gerade die Gigenthümlichfeit der einen Art 
des Beſihes und deren Keithaltung, welche die Gefahren der anderen befeitigt und 
aufhebt, jo daß insbefondere der Grundbeſitz und der gewerbliche Beſitz ſich gerade 
in der Anerkennung und Fefthaltung ihres befonderen Eharafterd gegenfeitig bedingen 
und tragen und mit der Mobiliſirung des unbeweglichen Beliged der bewegliche 
unvermeidlich dem Schwindel anheimfällt. Selbftredend wollen wir aus demjelben 
Grunde audy nicht die ausjchließliche Herrfchaft, noch auch nur ein vorwaltendes 
Nebergewicht einer Art und eined Maßes des Befiges, aljo auch nicht des Grund- 
beſitzes. Die wahre, der Idee des entwidelten Lebens entjprechende Ordnung des 
Beiiges ift allein in dem gleidyzeitigen Vorbandenfein und in der gleichen Berechti- 
gung aller Arten und Maße des Beſitzes wie der Arbeit gegeben, doch mit der 
Maßgabe, daß die Vertheilung des Grundbeſitzes den Charakter der Befig-Vertheilung 
überhaupt beftimmt. Nur in der Harmonie der Interefien der Arbeit und des Befiges, 
des großen und des Fleinen Gapitald, nur in der Ueberwindung der jelbftjüchtigen 
Einfeitigfeiten der verfchiedenen Geſellſchaftsklaſſen ift ein nachhaltiger und jegens- 
veicher Bortjchritt der Induſtrie zu finden; jeder andere Weg führt durch Ginzgels - 
Reichthum und Maffen-Armuth, durch Geld-Gögenthum und Proletariat, durch Klaſſen— 
Herrichaft und Klaſſen-Kampf zur focialen und politiſchen Auflöfung der Staaten 
und Bölfer: Wahrheiten und Thatfachen, die demnächft an betreffender Stelle ihre 
nähere Beleuchtung und Rechtfertigung finden werden. 

Hier zum Schluß nur noch zwei furze Bemerkungen, einmal: warum wir den 
gegenwaͤrtigen Augenblid zur Herausgabe eines ſolchen Werfes für befonders geeignet 
und indiciet betrachten, und ſodann, Daß wir die Beforgniß nicht theilen, als ob «8 
der confervativen Partei an den geeigneten geiftigen und wifjenfchaftlichen Kräften 
für ein derartiges Unternehmen gebredye. Woran es der confervativen ‘Partei bisher 
gefehlt, das war die Möglichfeit und ein Centrum gemeinfamer cooperativer Action, 
und was insbefondere die jingeren geiftigen Kräfte vielfach gehindert, auf dem Kampf— 
plage zu erfcheinen, das war das Iſolirtſein und damit das theihveife Verſchwinden 
und. Richtbemerktwerden der Perfonen und Beftrebungen, das war der Mangel gegen- 
jeitiger Förderung und Unterftigung, der gerade im unferer Zeit mit Rückſicht auf 
die befannte Todtfehweigungs: Tactif der. Gegner doppelt fehmerzlich empfunden wird, 
das war Die eigenthiimliche Richtung des Buchhandels, ver, weil ihm von der ans 
deren Seite weder ein gemügender Reiz, noch ein entiprechendes Object geboten wurde, 
bis in die neuelte Zeit mit wenigen principiellen Ausnahmen feine Aufgabe, weil 
fein . Interefie, in der Golportage des Liberalismus fand, 
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Nach allen diefen Richtungen meinen wir durch unfer Werk zwar nicht fofort 
die Heilung, doch aber den Anfang derfelben zu bringen. 

Und wenn wir cd verftehen, und in die Zeit zu ſchicken, dann werden wir eilen, 
die Pauſe, welche momentan in der Bewegung und Entwidelung der Staaten und 
Völker eingetreten ift, auf das Befte zu nugen und auszufaufen und nicht allein 
das, was wir bis dahin erfämpft und errungen, in dem Bewußtjein der Völler zu 
rechtfertigen und zu begründen, fondern auch unfere weiteren Schritte und Eroberun— 
gen geiftig vorzubereiten. Es ift die deutſche wie europälfche Aufgabe Preußens, 
die Gegenfäge der Zeit in fich zum Austrag zu bringen und zugleich in feinem 
eigenen inneren Abjchluffe die Möglichkeit und Fähigkeit zu einer großartigen Po— 
litif Deutjchland und Europa gegenüber zu bewahren und beziehungsweife wieder 
zu gewinnen. 

Das Zaudern und Schwanfen, dad Vermittelnwollen zwifchen Deutſch und 
Wäljch, das Octroyiren und Revidiren, das Audgleichen demofratifch atomiftijcher 
Eonceptionen mit den hiftorifchen, corporativen, confersativen und ariftofratifchen 
Elementen in Bolf und Staat, das Abthun der Nefte der jüngften Revolution gleich- 
fam im Verfaſſungs-Proceſſe mit den Häufern des Landtags, doch ohne die rechte 
principielle Entjchloffenheit und mehr durch Berhältniffe und den vermeintlichen Ein- 
druck beftimmt und getragen: Fury, der Bruch mit der Revolution, ohne doch an die 
Ueberwindung und Umwandelung nad irgend einem großen Maßftabe und 
Principe Heramzutreten — dad mag eine Zeit lang ein unvermeivliched Nebel 
gewejen fein. Als dauernder Charakter der preußiſchen Politik aber würde ein folcher 
Zuftand und eine folche Thätigfeit nicht allein zur Neutralität in auswärtigen Dingen 
von felbft zwingen, fondern auch in der dauernden Nechtd-Unficherheit und in der 
fortgefegten Spannung der politifichen Parteien denGlauben an die Etetigfeit und 
Machtvolllommenheit des preußifchen Staatsweſens im Volke und nach — gleich⸗ 
maͤßig — 
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Unſere Ziele und Tendenzen bezeichnete offen das „Vorwort“, die Principien, 
auf welche wir uns gründen, haben wir in dem erſten Artikel dieſes Werkes, „dem 
politiſchen ABC“, niedergelegt, und es erübrigt und an dieſer Stelle nur noch, die 
Grundfäge über Auswahl und Behandlung der fat überwältigenden Fülle 
des Stoffes und. das Syftem des Werfes in furzen Zügen darzulegen. 

In diefer Beziehung nun ift unfer erfter leitender Grundfag der gewefen, mit 
einftweiliger Beifeitlaffung der formellen Bollftändigfeit eines Converſations-Lerikons 
nur diejenigen Perfonen und Sachen in den Kreis unferer Befprechung zu ziehen, 
welche mit der Gegenwart und deren geiftiger Arbeit, fei es auf dem materiellen und 
focialen, ſei e8 auf dem politischen, Firchlichen und veligiöfen Gebiete, in einem näheren 
oder entfernteren Gaufal-Zufammenhang fteben und aus und in denen- ein Beitrag, 
fei es zum befjeren Verſtändniß, fei es zur Verſöhnung und Löfung der Gegenfäge 
und Streitfragen der Zeit, gefchöpft und gewonnen werden fann. 

Nicht minder haben wir überall den Gefichtspunft feithalten zu müſſen geglaubt, 
daß dad begonnene Werk hauptfächlicb dem großen Publicum und dem gebildeten 
Laien dienen foll und demgemäß die Aufgabe hat, auch dort, wo es fih um die 
Beleuchtung und Verbreitung der neueren und neueften Rejultate der Wiſſenſchaft 
handelt, von der fpecififch wiffenfchaftlichen Form abzufehen und eine Darftellungs: 
weife zu wählen, welche, obne der Gründlichfeit und dem Ernſt der Forſchung Eintrag 
zu thun, doch auch geeignet ift, Das Intereffe und Verftändniß aller Klaſſen des Volkes 
wach zu rufen und zu fördern. 

Ganz befonderd werden wir den Doctrinarismus fogenannter wiffenfchaftlicher 
Formeln und Theorien zu vermeiden fuchen, ohne dabei den Werth und die Ber 
deutung einer wahrhaft ſyſtematiſchen Darftellung irgendwie zu verfennen oder zu 
ignoriren. 

Nicht allein, daß jeder Zeit und jeder Generation auf allen Gebieten des 
Strebens und des Wiffens eine beftimmte gleichmäßige Grumdanfchauung und Rich— 
tung und damit auch ein beftimmter Grund-Irrthum innewohnt und beifpielsweife 
eine atomifirende Staatsrechts-Lehre mit Zuverläfiigkeit auf den entfprechenden Irrthum 
auf dem Gebiete der Naturlehre fchliepen läßt, es ift ja auch — wie fchon anderswo 
fehr treffend bemerkt ift — das Syſtem überhaupt nichts Anderes, ald das „Orgas 
nifche in dem Lebendigen der wirklichen Lebensgeftaltungen“, und jede Darftellung 
des wirflichen organifchen Lebens ift und muß zugleich eine ſyſtematiſche fein. 

Freilich bietet die Betrachtung des wirklichen Lebens ein durchaus anderes Bild, 
als die des wiffenfchaftlichen Syftems; was hier neben und nach einander, erjcheint 
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dort in und mit einander; dennoch aber wie neben der unendlichen Fülle feiner ein- 
zelnen Erfcheinungen der menfchliche Leib doch nur einen anatomifchen Organismus 
enthält, fo wird auch das Ganze und feine Kraft in jedem Einzelnen erfannt, „vie 
Scheidung von Praris und Theorie, das Geſpenſt der Abftraction vom Leben ver 
ſchwindet,“ und in der um» und neubildenden Kryftallifation des Lebens bleibt Doc) 
der anatomische Organismus der Völker ebenfo wie der einzelnen Menjchen oder, was 
dafjelbe ift, das Syſtem des Wolfslebend unveränderlich dafjelbe. 

Dies wirflidde Leben nun hat (ef. Stein, Volkswirthſchaftslehre S. 21) drei, 
wenn auch am fich jelbitftändige, doch fich gegenfeitig bedingende und durchdringende 
Gebiete. Das erfte, „Das. des Büterwefens, in dem die Perfönlichkeit ſich das 
Natürliche zu ihrem Zwede unterwirft und es durch ihre Thätigfeit beftimmt und 
beherrſcht; Das zweite, dad der Gefellfchaft, in dem diefe Herrfchaft der einzelnen 
PBerfönlichkeit zum Berwußtfein fommt und von dem natürlichen Leben auf Die Ordnung 
der Perfönlichfeiten unter einander übergeht; das dritte, Das des Staates, in dem 
die Geſammtheit der Perfönlichkeiten ſich ald perfönliche Einheit zufammenfaßt und 
in der Grfenntniß ihres eigenthimlichen Lebensgejeges wie ihres Berufes ihre leben: 
dige Kraft auf die Elemente diefes Einzelnen ſchützend und helfend zurückwendet.“ 

Was hieraus folgt, ift zunächit, daß jede befondere, durch die natürlichen 
und gejchichtlichen Unterlagen des Volkes: Page, Klima, Hauptbefchäftigung u. |. w. 
bedingte Form des materiellen Güterlebens eine befondere Geſellſchafts-Ordnung 
und umgekehrt erzeugt und zu erzeugen ftrebt, nicht minder aber, daß jede beftimmte 
Geſellſchafts-Ordnung ihren eigenen Staat und jeder Staat feine eigene Geſellſchafts⸗ 
Ordnung zu bilden trachtet, daß jede Veränderung der Geſellſchafts-Ordnung 
unbedingt eine Veränderung der Nechts- Ordnung nach ſich zieht, und daß jede 
Etaatöverfaffung und Verwaltung ebenfo wie die Rechtsordnung durch die gefells 
ſchaftlichen Berhältniffe und Formen faft auf allen Punkten erft ihre wirkliche concrete 
Geſtalt erhalten. 

Nichts Furzfichtiger und fruchtlofer daher auch, ald das Beftreben, die Verfaſ— 
fung und Verwaltung eines Staates formen und umformen zu wollen, ohne gleich: 
zeitig das materielle Güterleben und die Gejelljchafts-Ordnung der individuellen 
Geſellſchaft, welche wir Volk nennen, in das Auge zu faffen und in Angriff zu nehmen. 
Nichts gefährlicher und verhängnißvoller, als die Illuſion, das materielle Güterleben 
und das Gefellichaftsleben eines Volkes fich felbft überlaffen und doch die Würde 
und Bedeutung ded Staates wie feiner Repräfentanten und Organe fefthalten 
zu fünnen. 

Die Theorie des lnissez faire und laissez aller ift nichts Anderes, ald die 
Emancipation des materiellen und focialen Volfslebens aus der Macht und Gewalt 
des Staates und, weil das individuelle und nächfte Intereffe, darum auch die Parole 
der jedesmal herrſchenden Geſellſchaftsklaſſe, welche ficher iſt, dadurch die Staatögewalt 
jelbft und ausfchließlich in die Hand zu befommen. 

Nichts gewiffer deshalb auch, als daß, wenn und fo lange die Staaten und 
insbefondere die Monarchien auf den edelſten und gefegnetften Theil ihrer Aufgabe 
verzichten, die Vormuͤnder und Pfleger der materiell und focial abhängigen und be; 
berichten Klaffen des Volkes zu fein, in diefen das Beftreben lebendig bleiben Und 
wachfen wird, mit eigener Macht fich felbft zu helfen: ein Streben, das bereit in 
dem Poftulat der „focialen Republik“, jener Staatsform der Verzweiflung der materiell 
und focial abhängigen Volksklaſſen, feinen prägnanten politijchen Ausdrud gefunden. 
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Nichts gewiſſer desgleichen, als daß die Ariſtokratie und deren geſchichtliche 
Glieder und Elemente, ſo lange ſie ſich lediglich mit ſich ſelbſt und ihren eigenen 
Intereſſen beichäftigen und die weſentlichſten Aufgaben des Staates auch ihrerſelts 
nicht mit einem Finger anrühren, vergeblich danach ringen werden, ihre ftaatliche 
Bedeutung zu bewahren und wieder zu geiwinnen oder die Nriftofratie des abſolu— 
tiftifchen Staates, die Bureaufratie, von ihrem Page zu verdrängen. Der 
abfolutiftifche Staat ift ja der Etaat, der Feine Nechte mehr anerkennen kann, weil 
Niemand aufer feinen eigenen Beamten, der Ariftofratie dieſes Staates, in ihm mehr 
Pflichten erfüllen will. Nicht einmal zu einer Partei, böchftens bis zu einer mehr 
oder minder mächtigen Clique, werden fie es bringen, und es wird ihnen fchließlich 
Nichts bleiben, ald — was bereits anhebt ſich zu entwideln — fich auch ihrerfeits 
in den Induſtrialismus zu ftärgen und fo, wenn auch nicht das wahre Königthum, 
wenn auch nicht die Stellung und Bedeutung einer Füniglichen Ariftofratie, doch 
wenigften® ihre materielle und fociale Selbftftändigfeit zu vetten und dadurch an den 
forialen und politifchen Prärogativen der herrſchenden Gefellfchaftsflaffe des induftriellen 
Staates Theil zu nehmen. 

„Mit der Revolution brechen”: es ift dies unzweifelhaft ein fehr löblicher 
Borfag, doch geht es mit uns und unferen politifchen Beftrebungen in der Kürze zu 
Ende, wenn wir der energifchen Praxis der Gegner nichts Anderes entgegenzufegen 
haben, als eine immerhin wohlflingende und wohlgemeinte Thesrie, eine Theorie, 
mit der man fich überdies im engiten Kreife bewegt, und Die, wenn fie irgendwo 
Fleiſch und Blut gewinnen will, faft nirgend einen größeren Echreden erregt oder 
einen Furzfichtigeren Wiverftand findet, als im dem reife ihrer eigenen lauten Be: 
fenner. Selbftredend fehlt e& hier noch nicht an rühmlichen Ausnahmen, Doch Das 
Gros der ſich heute ſelbſt ſo nennenden Conſervativen ift in der That eine „wenig 
bewundernswerthe Partei”. Ihr Ideal find — wie es feheint — Die Tugenden 
eines Eubaltern » Beamten, und von dem Beuch mit der Revolution ift ihnen wenig 
mehr geblieben, als die Bewunderung und Nachahmung des „großen Mannes”, 
der in Franfreich auf der Baſis der glerreichen Principien von 1789 durch eine 
Gontre-Revolution auch Das contraire de In revolution hergeftellt zu haben meint. 

Richt ohne Beſchämung vernehmen wir die Frage, wer und wo die Männer 
fi, welche im Befi der Gewalt mit unferen Principien wirklich Ernſt gemacht; 
welche und two die unſeren Tendenzen und Verheißungen entſprechenden Inſtitutionen 
ſind, welche wir ſeit jenem Bruche mit den Revolutionen ins Leben gerufen?! Po— 
lizei und abermals Polizei, und was das Bedenklichſte: aus unſerer Mitte iſt es, 
daß dieſer Ruf erhoben wird, unſere Partei-Genoſſen find es, welche deutſche Freiheit 
im franzöftfchen Präfectenthum zu fuchen beginnen. 

Es ift leider nur zu begründet, wenn unfere Gegner heute den Vorwurf er: 
heben, daß es fait alfenthalben die herrfchenden Stände gewvefen find, welche, anitatt 
das Volk in der Beichäftigung mit den Problemen der focialen und ftaatlihen Or— 
ganifation zu erziehen, wie auf Parole die Schleufen der Speculation, der Agiotage, 
des perfünlichen Reichwerdens geöffnet, den fehmusigften Egoismus, die Verachtung 
der Arbeit und des redlichen, aber mäßigen Erwerbes fürmlich patronifirt und dem 
„fouserainen Staatsbürger” ald Entihädigung für den verlorenen „freien Staat“ 
wenigftens geftattet haben, vie gefellfchaftliche Anarchie auf ihre höchfte Spige zu 
treiben, unbekümmert darum, daß der gefellfchaftlichen Anarchie die politische auf dem 
Buße folgt. 
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„Die Reife, die von St. Louis bis nach Stockholm ihre Opfer nicdergemäht 
hat, der Banfbruch von Amerika bis zum böchften fenndinavifchen Norden, war die 
Antwort auf jene Politik der Entnervung und Depravation” und hat den erlogenen 
Glanz und den erborgten Schimmer der Matadore der Speculation umd der Wort: 
führer des modernen Induftvialismus gerade in den Metröpolen ihrer Macht und 
Herrlichkeit auf lange in den Schmutz getreten. 

Mag diefe Krife daher auch in ihren großen Symptomen und in ben oberen 
Kreifen im Verſchwinden begriffen fein, in den inneren Organismus der Gefellfchaft 
und in die Kreife der Kleinen wühlt fie fich eben jet erft recht tief, immer tiefer 
ein, aber freifich wird fie dort auch — und deffen freuen wir und — die unabweis— 
liche Wirkung haben, „das Syſtem der politifchen Ginfchläferung, die Practif, den 
Menfchen durch ſpeculative Derivation zu bemeiftern und ibm die großen Ideen des 
Jahrhunderts durch Goldflaufen und Agiogrillen aus dem Kopfe zu treiben,“ dies 
Syſtem in den Bangquerott ihrer Erfinder hineinzuziehen und für immer zu Grabe 
zu tragen. Eine umfaffendere Bewegung der Geifter, wiſſenſchaftlich, ſocial und 
politifch, hat bereitö wiederum begonnen, eine Bewegung, in der auch wir unfere 
Stelle gejucht und mit dem vorliegenden Werfe gefunden zu haben vermeinen. 

Es iſt nicht allein „die fritifche Lage eines großen Nachbarlandes, aus deſſen 
geöffneter Pandorabüchſe plößlich einmal entweder der Sturmiwind der Revolution 
oder die geharnifchte Geftalt eines europäiſchen Krieges emporfteigen” und ımfere 
Ruhe bedrohen kann, was die Menfchen wiederum fl und nachdenklich gemacht 
und die Blide aller wahren Vaterlandsfreunde nach Innen’und auf die Feftigfeit 
der heimifchen Zuftände gewandt; es find nicht beftimmte Detaild oder providentielle 
perjönliche Heimſuchungen, welche die gegenwärtige Situation als eine bedeutende, 
inhaltsreiche, zukunftsvolle kennzeichnen; es ift nicht Die fociale und politifche Apathie 
und Rathlofigfeit allein, was die Schritte der Staatsmänner hemmt und ihre Ent: 
fehlüffe lähmt: es iſt trog alles augenblidlichen hier und dort auftauchenden Jubels 
das dunkle inftinctive, durch alle Klaſſen der Giefellfchaft gleichmäßig verbreitete 
Gefühl, daß Europa in ein neues Stadium feiner Entwickelung eingetreten ift, daß 
die bloße Negation, Paß: Polizei und Sicherheits-, Geſetze“ niemal® Gefege fein 
werden, den Staat umd die Gefellfchaft nicht retten können, daß die Zeit Dringend 
und gebieterijch ein pofttives Wirken und Schaffen auf ficherer Grumdlage und nach 
feften Zielen erheifcht und die Feftigfeit der Throne und die Dauer der Dymaftien 
j fchlieplich doch nicht allein in der Intelligenz und Disciplin einer zahlreichen Bureau: 

fratie, ned) weniger in den Seitens des Dolchs und des Knallſilbers mit fcharfer 
Goncurrenz bedrohten Negierungsmitteln des Weftens, fondern in dem freiwilligen, 
auf Liebe, Treue und Dankbarkeit gegründeten Gehorfam nicht eines einzelnen 
Standes, und fei Died auch das zablreichite und wohlgefchultefte Heer, fondern allein 
des gefammten Volkes gefucht werden darf und gefunden werden kann. 

Bei diefem Suchen auf allen Gebieten Des Lebens hilfreiche Hand zu leiften 
umd unferer Seit8 dem, was die Zukunft bringen mag, wenigftens mit gutem Ge: 
wiffen entgegen zu gehen, ift das eigentliche und tieffte Motiv, welches und von 
Neuem auf den Kampfplas ruft. Gleich fern von eitler Selbfüberfchägung, welche 
gefunden zu haben meint, bevor fie fuchte, und nicht felten auch vergeblich fucht, wie 
von unwürdiger Furcht, welche anftatt dem Gegner dreift in das Angeficht zu fchauen, 
vor deſſen durch die Dämmerung des politifchen Tages ausgerecktem Schatten 
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erſchrocken zurüdweicht, legen wir unverzagt Hand an das Werk und getröften ung 
des Ausſpruchs des Dichters, „daß der Menfch mit feinen Zweden wächſt.“ 
Politiiche Principien und politifche Zwecke, nicht Rüdfichten auf die Perſo— 
nen, die fich zulegt doch immer, mehr oder weniger, bewußter oder unbewußter, auch 
auf perfönlihe Motive reduciren: bewußter, pofitiver und thatfräftiger Bruch mit 
der Revolution und deren Urfachen und Prineipien auf allen Gebieten des Lebens 
und Wiffens, nicht confervative Stil» und Rede-Uebungen mit thatfächlicher Ver: 
läugnung dev eigenen Grundſätze in jedem einzelnen Kalle: Nachweis der Harmonie 
befien, was wir denken und wollen, nicht allein mit den Lehren und Poftulaten des 
Chriſtenthums, nicht allein mit den materiellen und hiftorifchen VBorausfegungen und 
Bedingungen des preußifchen Staated und feiner weiteren Gntwjdelung, fondern 
auch mit dem, was in den Grundfägen und Beftrebungen unferer Gegner felbit das 
Mögliche, Richtige und damit Ueberzeugende und Gewinnende ift: Fritiiche und 
biftorifche Darlegung endlich, daß der von den göttlichen Offenbarungen abgefallene 
menſchliche Berftand auch in der .Gefammtheit des menfchlichen Gefchlechts es zu 
nichts Befferem und Höherem zu bringen vermag, als zu Gedanken, die fich unter 
einander verklagen oder entjchuldigen, und daß die Aufklärung, die er verheißt,- 
Nichts ift, als ein Funke von der Fadel deſſen, der fich felbit den „Lucifer“ nennt. 
Vielleicht, daß wir durch folche Arbeit den Bildungen einer vingenden Zeit, 
in der das Alte verloren und das Neue noch nicht gewonnen ift, helfend entgegen: 
fommen und theilnehmen dürfen an der Beförderung eincs wirklichen Fortſchrittes, 
der gewonnen wird durch Die Kraftanftrengung und Sräftevereinigung des ganzen 
Volkes, Feiner abgefchloffenen Partei allein. Denn die Intereffen, denen wir dienen, 
find nicht in vorübergehenden Neigungen und Abneigungen befchloffen, fondern jie 
umfaffen das ganze preußijche, Fönigliche, deutſche, chriftliche Vaterland, und ihm 
zu Liebe werden wir cben fowohl ohne Vorurtheil die Gegner prüfen, als unnach— 
fichtlich die Freunde beurtbeilen, insbefundere die, welche die Kämpfe des Tages auf dem 
Ruhebette fritifiven. Platon amicus, amicior verilas. Dazu helfe Gott dev Herr! 
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ABC, politiſches. Unſer politiſches ABE find die focialen und politifchen 
Principien des Chriſtenthums, die Principien, welche, wie fle von Anbeginn und 
bei ihrem Eintritt in die Gefchichte die Geftalt und Die Grundlagen der antifen Welt 
gleich einem verzebrenden Feuer aufgelöft und verwandelt haben, jo auch dazu beftimmet 
find, in ihrer Vollendung und in ihrem Gegenfabe die moderne Welt und deren end» 
liche Geftaltung abzuichließen. 

Nicht daß mir den Sieg fchliehlich von und und unſeren Principien erwarteten, 
nicht daß auch wir den Traum eines ftetigen Fortſchrittes und einer allmählichen Voll 
endung der Menfchbeit träumten: es ift — wenigftend für Diefe Zeit — nun einmal, 
wie ein. tiefer katholifcher Schriftfteller der Neuzeit, Donoſo Gortes, jagt, „erwiefen und 
augenfällig, daß bienieden das Böfe jederzeit Damit endet, über das Gute zu flegen, und 
daß der Triumph über das Böſe Gott perfönlich vorbehalten ift*, ein Zuftand, ber 
an einer andern Stelle von ihm bezeichnet wird ald „ber natürliche Triumph bed 
Böien über das Gute und der übernatürliche Triumph Gottes über das Böſe 
durch das Mittel einer directen, perfönlichen und fouverainen Xetion.* 

Nichts defto weniger kann auch Diefer ſouveraine Fortichritt, eben weil er fein. ma= 
gifcher oder mechanifcher ift, fondern mit Der menjchlichen Freiheit und Selbftverant- 
wortlichfeit Hand in Hand gebt, eines Anknüpfungspunktes in der Gegenwart nicht 
entbebren, oder, mit andern Worten, jeder Fortſchritt in der .Gefchichte wirb dadurch 
bedingt, daß zuvor in einem, wenn auch noch fo Fleinen Kreife die geftaltenden: Ideen 
der Gegenwart in ibrem vollen Umfange anerfannt und zur Bollendung geführt werben 
und daß dadurch auch ihr Gegenſatz zum Gerichte reif wird. So war ed, ald das 
Ghriftentbum in die Welt trat, jo wird es fein, wenn in der Ehriftenbeit das Unkraut 
und der Weizen mit einander reifen. 

Um deömwillen find auch die gehaßte und gefürdhtete „Reaction” auf Dem chrift« 
lichen und firchlichen Gebiete und der gewaltige Widerftreit, der eingeftändenermafen 
gegen das Chriſtenthum fich reat, Das Zunichtewerben alles halben Wejend und Heuchel- 
fcheines und der principielle Kampf göttlicher und menjchlicher Ordnung nichts als 
eben fo viel Symptome, daß die Kraft des Chriftenthums noch nicht gealtert und daß 
die gewaltigften Fragen, welche Diefe Zeit bewegen und deren foriale wie politifche Ruhe 
und Entwidelung entichieden haben, wenn in ibrer Tiefe erfaßt, jich darauf zurüdführen 
laſſen, ob die Grundfäge des Ehriftentbüms wiederum praftifch zur Geltung kommen 
ſollen oder nicht. . 

Selbftredend fragen wir hierbei nicht nach den Dogmen des Ehriftentbums, wir 
baben bier nichts zu thun mit feiner Theologie im engeren Sinne, wir fragen bier 
nur nach feinen die weltlichen Berhältniffe erfalfenden und ıMmbildenden PBrincipien. 

Dabei ſei vorweg der Irrtbum abgetban, als ob_die Bewegungen und Strebungen 
der Gegenwart ausschließlich oder auch nur überwiegend in den materiellen Intereffen 
mwurzelten, ald ob Hunger und Tprannei die Quelle der Revolution. Die Revolutionen 
find Die „Krankheiten der reichen und freien Bölker* und baben in jeden Volke ihren 
Schwerpunkt gerade in der am meiſten begünftigten Kaffe (in, Rußland Adel und 
Armee, in Frankreich tiers Cat, in Preußen der Stand der Intelligenz und feine haupt— 
fächlichfte Vertretung in der Bureaufratie); Der Kern der Revolutionen aber, er liegt in 
den Gelüften der Menichen, in den Gelüften, die von Gott gefegfen Orbnungen und 
Schranken nicht zu achten und zu überfchreiten. Ihr jollt fein wie die Reichen, 
bas ift die Formel der focialen Revolution gegen die befigenden Klaffen. Ihr ſollt 
fein wie die Privilegirten, das ift die Formel der Mevolution des dritten 
Standes gegen Die Ariſtokratie. Ihr jollt fein wie die Könige, ‚das if die 
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Formel der Revolution der Ariftofratie gegen das Königtbum. Ihr follt fein wie 
Gott, „das ift feit Adam, dem erften, bis auf Proudhon, den legten Mebellen, die 
Formel aller Revolutionen geweſen.“ 

Sind aber hiernach Keim und Wurzel der Revolution von geiftigem Stoff, fo 
fönnen fle fich der Wechfelwirfung mit der entiprechenden Urkraft des Ghriftentbums 
nicht entzieben. Es ift unmöglich, im Chriſtenthum dem Chriſtenthum fich zu entwin- 
ben; man fann es läftern, aber man kann ihm nicht mehr entfliehen. Schwerlich daher 
auch, daß ein Poftulat oder Schlachtwuf der Feinde eine nachhaltige Wirfung gebabt, 
In denen nicht das geübte Auge alsbald eine Garicatur eines chriftlichen Gedankens 
entdeckt. So die beraufchende Theorie der Menfchenrechte, fo der langtönende Ruf nad 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit; fo die in ein binbolifches Syſtem gebrachte 
—— des Communismus, ſo die im Imperialismus verkörperte Sehnſucht nach 

rität. 

Stellen wir diefem die wahren Principien des Chriftentbums gegenüber, fo war 
fein erfter Grundſatz und feine erfte Wirkung die Verinnerlihung des Men- 
ſchen, die Nüdfehr des Einzelnen aus allen den bald zufälligen, halb notbgebrungenen 
Beziehungen, in welche die Verbältniffe einer durch und durch zerrütteten Welt ihn ge: 
trieben hatten, bamit. allerdings auf der einen Seite die Steigerung und daß 
Bemwußtfein von einem gewiſſen perfönlihen Wertbe eines jeden 
Individuums. Hineintretend in eine Zeit und in ein Gefchlecht, wo der perjünliche 
Werth des Einzelnen auf das Tieffte herabgedrückt war und eine allgemeine Erichlaffung 
ſich der Geifter bemächtigt hatte, brachte es der Menjchheit eine Wiedergeburt und Er- 
quidung, die den innerften Kern der Perfönlichkeit ergriff und bei dem Glauben und 
durch den Glauben an Gottes Perfönlichkeit auch den Glauben an die eigene Perfön- 
lichkeit wieder herſtellte. Schon das Judenthum hatte eine ähnliche Wirkung gehabt. 
Das Volk, welches ſich ald das befondere Wolf Gottes felbft erfannt hatte, das bie 
Ueberzeugung in ſich trug, den Einen und allein wahren Gott anzubeten, während alle 
anderen Völker nur den Götzen dienten, mußte nothwendiger Weiſe in feinem Gelbft- 
gefühl fo weit über alle übrigen Völker erhoben werben, als fein Gott die Götter der 
übrigen Völker überragte. "Und wenn die Gefchichte des jüdiichen Volkes uns das 
wunderbare Schaufpiel vorführt, wie unmöglich es gewefen ift, dies Volk aufzulöfen 
und feine nationale Perfönlichkeit zu ertödten, jo gewaltige Verjuche auch immer Dazu 
gemacht worden find; wenn e8 aus allen Wogen und Stürmen, die über daſſelbe hin— 
mweggingen, immer wieder aufgetaucht ift und eine unvermwüftliche Dauer bewiefen hat, 
fo liegt der Grund allein in dem zähen Feſthalten an feinem Gotteöbegriffe, der dem 
ganzen Volke wie der Perfönlichkeit der Ginzelnen jene nicht zu läugnende Energie und 
jenen unvertilgbaren Charakter mitgeteilt bat. Denn zwijchen dem Bewußtſein, welches 
ein Volk ober ein Menfch von feinem Gotte bat, und feinem eigenen Bewußtſein befteht 
eine unmittelbare Wechjelbeziehung, oder vielmehr das Bewußtſein und die Kraft eines 
Volkes oder eines Menfchen wird unmittelbar bedingt durch fein Gottesbewußtjein. 

Höher und tiefer daher auch noch das perſönliche Bewußtſein des Ehriften. Die 
menfchlichen Unterfchieve der Höhe und Tiefe verfchwanden ganz vor der einen gemein 
famen Beziehung zu dem Höhenpunfte Chriftus. ine bis dahin in der Menfchheit 
unerhörte Gleichheit und Brüderlichkeit Aller war dadurch hergeftellt. 

Was aber hat die Gegenwart aus diefer föftlichen Frucht gemacht? Den wah— 
ren Höhenpunkt bat fle verloren oder verläugnet und kann deshalb nicht ruben und 
nicht raſten, bis fie — und dies ift dad Geheimniß der Popularität des nivellirenden 
Despotismus — ein neues widerchriftliches® Gentrum und einen neuen Alles über- 
wältigenden antichriftlichen Höhenpunft aufgerichtet, an dem fle ihre von Gott abgelöfte 
Gleichheit und Brüderlichkeit anfnüpfen und von dem aus ſie diefelbe weiter entwideln 
ann, um über ihren vermeintlichen Menfchenrechten die Ehriftenpflichten zu vergeffen und 
zu verläftern. 

Sehen wir weiter, wie auch im Ginzelnen das neue Bewußtſein, dad mit Dem 
Ehriftenthum in die Welt getreten war, als ein ftilles, aber mächtiges Feuer alle Ver— 
hältniffe, welche den Charakter der alten Welt ausmachten, durchbrang und verwandelte, 
fo hatte der antife Staat feine fociale und politifche Eigenthümlichkeit in einer Reihe 
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und fremb geworbener Verhältniffe: in der befondern Stellung des Mannes 
zum Weibe, des Freien zu dem Sclaven — und dies find die gefelligen 
und gefellfchaftlichen Beitimmtheiten antifer Staatöbildung; — ferner in feinen , 
centralen Aufgaben, nämlich der Stellung des einzelnen Bürgers im Staate 
und zum Gtaate, und zweitend des Volkes zu den übrigen Bölkern. 
Nach beiden Beziehungen wirkte dad Ghriftenthbum zwar zuerft nur, durd; feine geiftigen 
Anfchauungen, aber nach und nach ald eine unmiderftehliche, umbildende Macht. Die 
Familien⸗Ordnung, die Berfaffung und jociale Gliederung der Staaten, die Beziehungen 
der Völker zu einander verflärten ſich; flatt des antifen Staates erhob fich der chrift- 
liche Staat, eine neue Welt, die Schöpfung des Chriſtenthums. 

Die Familie, das erftie Wollen Gottes bei der Entwidelung ber Menfchheit, 
aller politifchen und jocialen Bildungen erfted und bauptfächlichjted Element, wurde 
von dem Geifte des Chriſtenthums zunächft und auf das Tieffte ergriffen. Das Weib 
war bis dahin der Gewalt des Mannes ohne ein eigned Mecht untergeben gewejen. 
Keine Geſetze erhoben fich zu ihrem Schutze, der Mann war unbedingter Herr über jle, 
feinem Wohlmwollen oder feinem lebelwollen war dad Weib machtlos unterworfen. 
Die unglüfli in Folge deffen dad Loo8 der Frauen war, außer dem Bereiche des 
Chriſtenthums bis auf dieſen Augenblid ift und ohne Chriſtenthum wieder werben 
wird, bedarf feiner Ausführung. Niemals im Heidenthum wurde ihnen und wird ihnen 
der volle Menſchenwerth zugeiprochen. Ob die Seelen der Frauen auch unfterblich 
feien, ebenfo wie die der Männer, ift befanntlich eine nicht nur im Heidenthum, fon= 
dern auch bei Muhamedanern und Juden oft aufgeworfene und vielbezweifelte Frage 
geweien. — Seine Würde erhielt das Weib durch das Ehriftentbum, welches lehrte, Die 
Ehe anzufehen ald ein hoch über die Erde erhabenes Geheimnif. Das Weib felbft ward 
fortan dem Mann zum heiligen Symbol. Und dem entjprach, daß aus einem Frauen- 
ſchooße der Heiland aller Welt geboren, daß ein Weib ald die Gebenedeiete des gan— 
zen Menſchengeſchlechtes auserkoren, vor dem Volke als eine „Mutter der Erlöfung“ 
mit halbgöttlicher Ehre auägeftattet ward! Wer kann den Einfluß ſolch eines Ereig- 
niffes ermeſſen! Wie trat jegt dad Weib in der chriftlichen Gefchichte je mehr und 
mehr in den Vordergrund! Gelbit die Ausartung ber Berehrung der Weiblichkeit in 
der Zeit des Ritterthums, felbft die jegige vielfach übertriebene und unnatürliche ge= 
fellichaftlihe Stellung der Frauen, felbft die Firchliche Verirrung, durch welche der 
Mutter die Ehre gegeben wird, die allein dem Sohne gebührt, find Zeugniffe von der 
mächtigen Wirkung, welche die Thatiachen des Chriſtenthums auf die Umgeftaltung ber 
Stellung des Weibed audübten. 

Natürlih, daß mit der Stellung der Mutter auch die Stellung ber Kinder‘ zu 
den Eltern und namentlich dem Vater ſich entfprechend änderte, daß die „wahre Frei— 
beit eined Chriſtenmenſchen“ ſchon in dem aufblübenden Sproß anerfannt und die 
beidnifche Gewalt des jelbft zur Tödtung berechtigten Vaters fogleich durch jene verklä- 
rende Segnung befeitigt wurbe, welche die chriftliche Taufe auch auf Dad Haupt bes 
legten Krüppels legt. 

Ein zweites Berhältniß, welches der alten Welt ihren eigenthümlichen 
Charakter gab, war daß der Herren ober Freien zu den Sclaven. Die Scla- 
verei raubte im Alterthum einem Theile der Menjchbeit, und zwar dem zahlreichften 
derfelben, den Werth perjönlicher Weſen und drüdte fie zu der Bedeutung einer bloßen 
Sache herab. Sclav war ein Neutrum im Altertum. Die Sclaven waren dad Eigen» 
thum deflen, der fie befaß, er fonnte mit ihnen jchalten und über fie verfügen, jo wie 
über irgend einen anderen beweglichen oder unbeweglichen Theil feiner Habe. Und baf 
es anders jein könnte oder fein jollte, daß ein Staat oder die menjchliche Gefellichaft 
überhaupt der Sclaven entbehren fönnte, lag felbit den Philofophen, welche das Ideal 
einer Staatd-Berfafjung aufzuftellen verfuchten, einem Plato und Ariftoteles, völlig 
fern. Sie ſahen die Selaverei ald ein gegebened und nicht zu umgehendes Verhältniß 
an, fie behielten fle in ihrem idealen Staate bei. Bon einer Behauptung „allgemeiner 
Menfchenrechte”, wonach die Sclaven eben jo gut zur Freiheit und zum Mitgenuß aller 
Nechte des Staates berufen wären, wie ihre Herren, findet fi im ganzen Alterthum 
feine Spur. Wir hören wohl von Sclaven» Aufftänden, von Empörungen, aber jle 
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“ 
waren nicht bervorgegangen aus dem entflammten Zom über ihre unterbrücdten Mens 
fehhenrechte, jondern es waren eben Sclaven, Die ibr Joch zerbrachen ımd die, wenn fie 
zu ihrem Ziele gekommen wären, nicht die Freibeit Aller wieder bergeftellt, fondern — 
wie fich dies bei allen ähnlichen Bewegungen der modernen Sclaven und Heiden mie 
derbolt — einfach Das Loos ihrer Herren in ibr eigenes und ihr eigenes in das ihrer 
Herren verwandelt hätten. Das war die Ordyung der alten Welt, das wird ſtets die 
Ordnung der natürlihen Welt fein, 

MWie anders ward auch Died Alles durch das Chriſtenthum. Zwar predigten 
die Apoftel und ihre Jünger feine Sclaven- Emancipation, aber fie wandten jih an 
die Gewiſſen der Herren wie der Sclaven, und Das war genug. Es führte Died zu— 
näcft-dabin, daß innerlich die Stellung der Herren zu ‚den Sclaven umb umgekehrt 
eine ganz andere wurde, daß von der einen Seite die Willkür, die Unbarmberzigfeit, 
Die Michtachtung und auf Der anderen Geite die Grbitterung, der Ungehorſam, ber 
Trotz fich verlor, indem Beide, Herren und Sclaven, vor einem höheren, geifligen, 
ewigen Verhältnifie jich ald Eins und gleich berechtigt, ald Brüder anzufeben hatten. 

Auch Die Sclaven fingen an als Perſonen geachtet zu werden, und chriftliche Herren 
fanden es mit ihrem Gewiſſen unverträglich, das alte Verhältniß feſtzuhalten. So 
geichab es im Ginzelnen, jo demnächft im Ganzen und Großen, die Sclaverei im Sinne 
ver alten Welt börte auf und andere Verbaltniffe der Unterordnung und Abbängigkeit 
traten an deren Stelle. Nicht anders gefchab es mit der Stellung der einzelnen Bürger 
unter ſich und zum Staate. 

Kein Schwert war gezogen, feine Pflugſchar zerbrochen worden, und doch hatte, 
jo jchnell wie ein Wind über Die Erde weht, eine neue Ordnung der Dinge bei. allen 
Binzelnen, die dem Kreuze demütbig fich unterwarfen, Eingang gefunden und. über 
boben und imponirenden Ruinen amtifer Vebensweisbeit fih anfgebaut. Diefe neue 
Lebensregel, welche die alte „lamilia" bis auf den Namen unverftändlich machte — 
im Altertbum verftand man umter dieſem Worte eigentlich nichts ale den Sclaven- 
ftall —, mußte auch auf die größeren Kreiſe einwirken, in welchen die immer zahl: 
reicher und darum wenn auch gegen ihren Willen mächtiger werdenden Ghriften wohnten. 
Der antife Staat mußte, Angefichts der neuen Sonne, zerſchmelzen. Raſch geftalteten 
fih in ihm neue Staaten; jede chriitliche Familie eine Ufurpation gegemüber dieſem 
antifen Staate, und jedes. chriftliche Bekenntniß ein zerftörender Blisichlag gegen. feinen 
Hebelyunft, den nationalen und politifchen Gott. 

Der antife Staat war bervorgegangen — natürlich nicht, obne daß ein Anhalt 
an einen Reſt uralter göttlicher Offenbarung in und an der Menjchheit wäre vorhan— 
den und erfannt geweſen — aus einem tiefen Verfalle der Berjönlichkeiten. Sei es 
auf dem Wege eines wirklichen contrat social, jei ed auf dem der Bergewaltigung, 
gleichgültig für alle Folge, jedenfalls entichlojfen fich gleichmäßig in Aegypten wie atı 
den Ufern des Tiber und an den Geftaden des Gurstad die Menjchen, die. eben 
noch im Haß einer Kriegsfeindfchaft, wie ſie die Folge der erften Sünde war, Alle 
gegen einander, jeder Einzelne gegen jeden Andern geflanden battem, 
der Einzelne nicht mehr für ſich zu fein; einem „Gemeinweſen“, an dem jeder Ein— 
zelne nur in foweit einen Antheil batte, ald er ſich von allen Sonderinterefien frei zu 
balten wußte, fügte ſich das ganze plöglich zur Erfcheinung gefommene Volk; alle 
Willfür aller Ginzelnen ward in Die eine unfichtbare Hand des neu erichaffenen 
Weſens gelegt und nach einer langen Neibe nothwendig werdender Gliminationen, in 
denen viele Gegenjäße zwifchen dem erften beiten Diefem und Jenem untergingen, 
Recht genannt, und jo fam es jchlieflich, daß über einem Gefchlechte, das ſcheinbar 
und formell das freiefte Diefer Erde war, das fogar feine Götter nach feinem Belieben 
und feinen Zemperamenten erfchuf, das feine Lieblingsfünden im wirklichen Sinne des 
Wortes. in den Himmel erhob und verjeßte, ein gebeimnigvoller Druck Laftete, wie ihn 
eine chriftliche Zeit Angefichts der Zeugniffe des Altertbums wohl abnen, aber nicht 
mehr würdigen und wägen kann. Kein Mann batte ein Nect, alles Recht 
batte der Staat; diejer machte den Mann beut zum Gonful, morgen ftürzte er ibn 
ungebört in die Schlucht unterhalb des tarpejiichen Felſens, und ſelbſt in den feltenen 
Fällen, wo es innerhalb dieſes Staates zum Kampf um Rechte kam, da galt ed. nicht,. 
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für irgend welche Perſönlichkeit oder für irgend welche ſtändiſche Reihe von Perſön— 
lichfeiten ein Recht Feftzuftellen, jondern darınn, ein anderes Volk beraufzufübren, ein 
neues Staatsrecht zu begründen, dem dann auch natürlich, wie dies der Kampf in 
Rom zeigt, eine andere Verwaltung und eine andere Gemeinde und Agrarverfajlung 
entipricht. 

Als willenlofes Rad in der Mafchine, erfüllt aber von einer fait brutalen An— 
Dacht gegen dieſe Mafchine, ging der größejte der Griechen und der größeite der Romer 
durch feine ftaatliche Laufbahn. Eben noch Here des Senates oder der Agora, eben 
noch an der Spiße der Legionen, verwandelt er ſich nach Ablauf feiner Amtszeit mit 
einer Haft, Die mit dem heutigen Patriotismus gar nicht3 gemein bat, in einen kobl— 
bauenden oder im Gril bungernden Privamann. Und ala dann dieſe Epoche des 
„Breiftaates der Unfreien“ ihre Blüthe vollendet hat, was ift da der Reſt? Die 
Gäfaren und die Neronen. 

—Die von Keinem und von fich jelbjt nicht verftandene Menfchennatur bäumt ſich 
endlich in der Trumfenbeit eines wild gewordenen Roſſes empor und vollendet aus 
allen niedrigiten Anlagen der phyſiſchen und pſychiſchen Greatur ein jcheufliches Zerr— 
gebild, das Gegenftüd des Schöpfungswerkes, welches zugleich die Werneimung aller 
Entwidelung menſchlicher Kraft und Beſtimmung in fich trägt. Die entjeglidyite Fäul— 
niß aller moralifchen Verhältniſſe ift die Antwort auf Die freche Arage, vb es denn 
noch ein Schickſal und einen logiſchen Verlauf der Dinge, ein Zufammenbängen von 
Urfache und Wirkung, eine innere Schwerfraft und Gefeglicdyfeit der Welt, einen Willen 
in und über der Welt und über Die Welt gäbe? 

Und in diefe Faulniß trat der Chriſt, für ſich als Ginzelner durch feinen Glau— 
ben wie durch Well und Graben geſchützt, mit, der Geftalt der eriten Gründe und 
Unterlagen einer Hejunden und überhaupt möglichen Gejellicyaft durch feine, Familie 
und ihren muftergültigen und auch für weitere Kreife nachabmungswertben Bau bekannt 
gemacht. Welch eine Macht Fonnte ihm gegenüber noch der antife Staat entfalten? 
Wie lange fonnte er Ghriften gegenüber noch befteben, auch wenn jie feine Hand gegen ihn 
erhoben? Nicht Odoaker und Alarich baben das antike Nom gejtürzt, fondern die ftillen 
md friedlichen Golonen, die nichts kannten ald Den Weg von der Baſilika zum Acer 
und vom Pflug zur Baſilika. 

Der Staat fonnte dem Chriften nicht mehr das Höchſte und nicht mehr der 
Werthmeſſer und Werthbeftimmer der perjönlichen Würde eines jeden Einzelnen jein; 
der Glanz der Gäjarenfrone erblich nebgn dem Dornenkranze, das Forum ward leer, 
während die Katafomben jich füllten, eine wunderbare Pehre war aufgefommen, der zu— 
folge e8 eine Tugend war, Unrecht zu leiden. Ja as war das höchſte Recht der 
neuen chrijtlichen Mepublif, dies Lmvechtleivden. Was wollten, was fonnten da noch 
die alten Rechtöfategorien Noms und des Areopagus? 

Unabhängig yom Staate, ganz ungefannt vom Staate, bob und erniedrigte jid) 
fortan der einzelne Menſch und nahm er in Folge deffen feine Stellung in einer immer 
mebr veränderten Gejellichaft ein. Es war zu Ende mit diefem alten Staate, und bie 
Frage, deren Grijtenz das alte Byzanz fo ängftlich und felbftfüchtig läugnete, war nur 
die, ob weiterhin wirklich ein Staat möglich jei? 

Was endlich Drittens der alten Welt ihren befonderen Gharafter verlieh, war 
dad Verhältniß, welches damals die Völfer zu einander einnahmen. Ueberalt 
harte Sceidungen, jedes Wolf abgefchlofien für fi. Von der einen Seite wurde 
diefe Scheidung befeftigt durd die Neligion. Das Judenthum ftand fchroff und ums 
verföhnlih dem Heidenthum gegenüber, der Haß war gegenfeitig tödtlich. Auf der 
anderen Seite richtete die „Bildung® — das Wort in einem urjprünglichen Sinne 
genommen — ihre Schranken auf, die Griechen. verachteten die „Barbaren“, ſelbſt 
wenn dieſe nach ihrer Art noch jo gelehrt waren, und wo fein anderer Unterſchied 
übrig blieb, da blieb doch der Unterſchied Der Nationalität, an ſich ſchon genügend, 
daß Die Völfer der alten Welt fich wie harte Steine an einander fließen und ich gegen» 
jeitig zermalmten. Kein Band umpchlang die Menfchheit; mer einem anderen Volke 
angehörte, war ein Beind, jo lange er nicht ald Gaft aufgenommen war, Allerdings 
tauchte die Idee einer Art von Weltbürgertbum auf, als durch die römiſche Herrſchaft 
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alle Nationalitäten weit umber zerfihlagen waren. in kärglicher Troſt. Die Menſch⸗ 
beit fand erſt ihr Ginigungsband, als fie ihren gemeinfamen Herrn gefunden hatte. 
Die Völker fingen an, mit anderen Gefühlen fich zu betrachten, die alten Scheidungen 
fhmwanden in der neuen, großen, wunderbaren Ginbeit. Und als das römifche Welt- 
reich zufammenbrah und neue Nationen aus ihrem träumerifchen Dafein von den 
Strahlen des Chriſtenthums erweckt und unter dem Einfluſſe defielben erzogen in die 
Gefchichte eintraten, da Fonnte auch im ihren Beziehungen zu einander nicht mehr der 
Zuftand der alten Welt fih ermeuen, es beſtand für fie als chriftliche Völker ein Band, 
das der alten Welt fehlte, das jle ald Angehörige einer Familie umfchlang. 

Es darf nicht überrafchen, daß die Neuzeit diefe Aufgaben des Ghriftenthums 
auf ihre Weife zu verwirklichen fucht. Man will die Wirkung ohne die Urfache, man 
will die Frucht ohne den Baum, man will die Schale ohne den Kern. Zerftörung 
der Familie, Unbotmäßigfeit der Kinder, Gmancipation des Weibes, PBejeitigung jeder 
Unterordnung und Abhängigkeit, abfolutes Aufjtchjelbftgeftelltfein des Individuums, 
unbedingte Reichsunmittelbarkeit und Selbftverantwortlichkeit der Perfon, vaterlandslofer 
Kosmopolitismus und emiger Bölferfriede: wer erfennte nicht Teicht in Allem die 
Garicatur, wer fähe nicht darin die Rückkehr zu Zuftänden, fchlimmer ald das Heiden- 
thum, weil mit dem Fluche der Rüge belaftet! 

Wie aber bat die Menfchheit dahin "gelangen fünnen, Die Segnungen des Chriften- 
thums in ihr Gegentheil zu verkehren und aus den boffnungsreichen Zuftänden chrift« 
licher Freiheit in die Sclaverei des abgefallenen Despotismud zurüdzufehren? Haupt» 
fächlich um deswillen, weil man es unterlaffen, den gefteigerten perfönlichen Werth 
und dem erhöhten Bewußtfein des einzelnen Menfchen ein zweites Princip ale Cor— 
rectiv zur Seite zu ftellen, da® Princip der Organifation y Befaffung 
der Menjchheit unter den fichtbaren Ordnungen des unfihtbaren 
Gottes. 

Mit dem Himmel der alten Götter ſchwand auch die alte Erbe mit ihren bis 
dahin beftehenden Gefegen und Ordnungen, gefellfchaftlichen Einrichtungen und Sitten. 
Allein das gefteigerte Selbftbemußtfein war, wenn auch genügend, die alte Welt auf- 
zulöfen, nur dann ausreichend, eine neue zu bauen, wenn eine zweit® ibm inwohnende 
Idee, die von der Sündigfeit und tiefen Külfsbenürftigfeit jedes einzelnen Individuums, 
erfannt und beachtet wurde. Sonft lag die Gefahr nahe, daß die Erhöhung des indi— 
piduellen Werthes und Bewußtſeins in Gefeglofigfeit umſchlage, in eine Verachtung 
jeder Ordnung, die ohne Unterordnung und Sehorfam ja nicht befteben fann. Die 
gleiche Beziehung auf den einen gemeinfamen Mittelpunkt, die Wahrheit, daß vor Gott 
fein Unterfchied der Perfon, hätte dazu führen können — und bat auch feider nur zu 
oft dazu geführt — Alles in eine atomiftifiche Gleichartigfeit aufzulöfen, wenn nicht 
der erften Wahrheit Die andere zur Seite getreten wäre, daß von dem unfichtbaren Gott 
mit gnädig belfender Hand für die Gefallenen, die in die neue Entwidelung traten, 
fihtbare Ordnungen auf Erden gefeßt feien, dazu beftimmt, nicht die Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit der Einzelnen zu beeinträchtigen, nidyt die Meichdunmittelbarfeit und Selbft- 
verantwortlichfeit in ihrer böchften Spite aufzuheben, ſondern lediglich das Verbältnif 
zu dem unflchtbaren Haupte aus dem Nebel jpiritualiftifcher Gefühle auf das concrete, 
handgreiflihe Gebiet realer menschlicher Verbältniffe zu verfegen und im der Ergreifung 
ded ganzen Menfchen nicht allein die Rauterfeit feiner Stellung zu prüfen, fondern auch 
Jeden je nad feiner Eigentbümlichkeit zur Vollendung zu bringen, bei aller Gleichheit 
eine wunderbare organifche Gemeinschaft, Die nur in dem Gefüge des menfchlichen Leis 
bes ihr entfprechendes Abbild fand. 

Es ift befannt, welche Streitfragen von Anbeginn und auch heute auf dieſem Ge— 
biete die Kirche bewegen; mas aber fchmwerlich fchon genügend erwogen worden, das ift 
die tiefgreifende Bedeutung diefer Streitfragen auch für das foctale und politifche Ge— 
biet, der Zufammenhang der Frage, ob nur die „Idee des Staates", oder vor Allem 
und recht eigentlich deſſen conerete Gliederung und Geftalt, ob nur die Principien und 
Geſetze der Gefellfehaft, oder zunaͤchſt und als Probe deren actuelle Unterfchiede und 
Organe durch die Majeftät des unfichtbaren Hauptes gefchügt und getragen werben. 
In dem Widerftreite diefer beiden Gegenfäge verläuft insbefondere die Geſchichte ber 
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mischen und proteſtantiſchen Kirchen und der durch fie gebilbeten und beeinflußten 
Staaten, bier mit dem Uebergewicht der Auflöfung auf dem kirchlichen, dort auf dem 
Raatlihen Gebiet. Doch aber ijt die ftaatliche Auflöfung auf dem Gebiete der römi- 
ſchen Kirche ihrer fcheinbaren kirchlichen Feſtigkeit ungeachtet tiefgreifender und unbeil« 
barer, weil ihr nirgend, wie in den proteftantifchen Kirchen, dad Bewußtſein der Selbft- 
verantwortlichkeit des Individuums ald Gorrectiv gegenübertritt, 

Inden hätte — wie dies die Gefchichte wiederholt an Die Hand gegeben — au 
diefer zweite Grundſatz allein nicht ausgereicht, den alten Zuftand ohne Gewalt und 
Unordnung in einen neuen binüberzuführen. Es mußte noch ein Drittes, das eigent- 
lich Gonjervative, Welterhaltende, Dazu kommen, und das ift der Grundfaß der 
Erbaltung der Ordnungen diefer Welt in der Erwartung einer 
zukünftigen. Grft Hierdurch wurde und wird der Chrift aus dem Neben und 
Schwebeln idealer Gedanken und Pläne auf den Boden des concreten, pofitiven, menfch- 
fihen Rechts und auf deſſen Entwidelung -in der Gontinuität des Rechts geftellt. 
Allerdings konnten das Chriſtenthum und die Kirche nichts enthalten, was nicht ber 
Belt zum Borbild dienen follte, allerdings mußten Autorität und Gelbftverantwort- 
lichkeit, Gehorjam und Freiheit, Unterordnung und Gleichheit, Obrigkeit und Brüber- 
lichkeit, wie fie in der Kirche zur Erjcheinung Famen, das Ideal und der Prüfftein 
auch für die Welt werden und bleiben. Doc aber bildeten die Ordnungen, die in 
und mit der Kirche gejegt wurden, eigentlich Fein focialed und politifched Element. 
Sie galten nur für die Kirche und nicht für Die Welt. 

Ebenfo fehlte dem Ehriftentbum, welches nicht, wie dad mofaifche Geſetz, für ein 
einzelnes individuelles Volk, fondern dazu beftimmt war, die gefammte Menfchheit zu 
einem Volke Gottes zu erziehen und zu verbinden, jenes pofltive, conerete Geſetz, 
welches dem jüdischen Volke als feine Richtfchnur überantwortet war. 

Nicht minder war die Hoffnung der erften Chriften gar nicht Darauf gerichtet, 
das das Chriſtenthum noch in diefer Welt einen langen gefchichtlicden Verlauf haben 
werde, vielmehr bofften diefelben mit Zuverficht auf die baldige Erſcheinung des Kö- 
nigreichd der zufünftigen Welt. So fehr fie fich aber dadurch auch von dieſer Welt 
gelöjet und eined höheren Bürgertbumd tbeilbaftig fühlten, jo Ear und deutlich 
die Unvolllommenheit und Verderbtheit der Welt und deren Orbnungen vor ihren 
Augen lag, fo fühlten fie ſich dennoch in ihrem Gewiſſen verbunden, auch nicht im 
Kleinften zum Umſturz diejer Ordnungen die Hand zu bieten, jondern im Gegentheil 
ihr Befteben auf alle Weije zu erhalten und zu befeftigen. Sie erfannten auch in ber 
verderbten Welt die heiligen Ordnungen Gottes, durch welche dieſelbe zufammen- 
gebalten wurde. Und wie haben fie dies ausgeführt? Nicht durch Weltfcheu oder Welt- 
verachtung, nicht durch Widerftreben oder Empörung, nicht in phantaftifchen oder fana= 
tifhen Beftrebungen, die Gefeglichkeit des Judentbums und deſſen Inftitutionen in der 
Ehriftenbeit zu reproduciren, nicht in fruchtlofen Verſuchen, gewiſſe chriftliche Ideale 
ohne Rückſicht auf dad pofltive conerete Recht und auf den religiöfen und flttlichen 
Bildungsftand des beſtimmten Volfd-Individuums zu realifiren, nicht dadurch, daß fie 
die Ordnungen der Kirche in das Fleiſch zogen und die Eirchlichen Autoritäten 
zu weltlichen Herren machten. Sie predigten den Untertanen Gehorſam gegen die 
Obrigkeit, den Sclaven Gehorfam gegen ihre Herren, den Kindern Gehorfam 
gegen ibre Eltern, den Weibern Geborfam gegen ihre Männer, und. nicht bloß gegen 
die, von welchen fie Gutes empfingen und die dieſen Gehorſam ihnen leicht machten, 
fondern auch gegen die Unbilligen, Graufamen, Gewaltthätigen; fle lehrten Gottes Orb» 
nung anzuerkennen, auch wo Menfchen fle verzerrten und ben Segen berfelben in das 
Gegentpeil zu verwandeln fuchten. Und wenn der Apoftel Jacobus einen jübijchen 
Bruder aus dem Arbeiterftande über das, was fie zu dulden haben, zu tröften fucht, 
fo beichönigt er zwar mit nichten die Sünde ihrer Unterbrüder, vielmehr fo ſchmerzlich 
ergießt fich feine Klage und jo drobend erhebt fid fein Wort, dag man fragen Tönnte, 
ob Stürferes in unferen Tagen von denen, die ſich zu Vertretern der Armen und Uns 
terdrückten aufgeworfen haben, gefagt worden ſei. Was aber ift nun die Ermabhnung, 
die er daran fchließt, was der Troft, mit dem er die fo Groß als Klein aufzurichten 
ſucht? Fern liegt ihm jeder Gedanfe von Empörung, von Selbfthülfe, fonbern das. ift 
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der Troft, dem er ihnen bietet: „Sp feid nun gebuldig, lieben Brüder, bis auf bie 
Zukunft des Herrn.“ (Jac. 5, 1-7.) 

-Bor Allem und im der Hauptfache alfo Stärkung, Aufrechthaltung und Neu— 
begründung- der von Gott ffammenden Grund -» Einrichtungen und Berbältniffe, welche 
von jeher darauf abgefehen waren, daß die menjchliche Geſellſchaft eine georbniete umd 
geflttete wäre, Anerkennung und Feftbaltung der Obrigkeit, des Unterſchiedes der Stände, 
der Ehe und aller Berbältniffe der Familie, voller, unbedingter Gehorſam, freilich mit 
der -Mafigabe, daß man lieber den Tod erleidet, als dem Götzen des Imperatorenthums 
Weihrauch freut. Bürchtet Gott, ehret den König! 

MWir- bleiben in ihren Wegen, indem wir ihrem —— folgen. 

Aachen, rheinpreußiſche Regierungsbezirk. Gr umfaßt auf einem Flächen— 
raum von 75,55; geographiſchen Quadratmeilen, welche nach der Zählung von 1855 
von 436,352 (im Jahre 1849 von 411,525) @inmohnern bewohnt waren, von den 
Gebieten der bor Auflöfung des deutſchen Reichs beftebenden Staaten und von ben 
Bellgungen ehedem regierender Fürften, Grafen und Herren folgende: 

1) Bon dem Kurfürftentbum Trier (von dem Oberftifte deffelben die Hälfte des 
Amtes Hillesheim und den größeren Theil des Amtes Schönberg). 

2) Bon dem Kurfürftenthum Köln (von dem Oberftifte deffelben den größeren Theil 
des Amtes Hardt und einige Ortichaften des Amtes Zülpich mit der. Unterherr⸗ 
ſchaft Müdersheim). 

3) Von dem Herzogthum Jülich (von dem Unterquartier die Aemter Eoslar und Bar— 
men, Aldenhofen, Boßlar, Geilenkirchen, Millen, Randeradt, Heinsberg, Waflen- 
berg, zur Wehe, Eſchweiler, Wilhelmftein, Stadt und Herrlichkeit Erkelenz, ben 
Dingftuhl Pier und Merken und die Vogtei Schönforft und Theile der Aemter 
Jülich, Sittard, Born und Dablen, von dem Oberquartier die Aemter Wehrmei⸗ 
fterei, Montjoie, Heimbach, Kaufen und Theile der Aemter Caſter, Nörvenich, 
Nideggen und Miümnftereiffel). 

4) Bon den öfterreichifchen Niederlanden: 

- A. Bon dem SHerzogthum Luremburg. (Die Herrfchaften Neuland, Bütgenbach 
und St. Vith [legtere mit Ausnahme einiger Ortfchaften, welche nad dem 
Grenze Vertrage vom 26. Juni 1816 dem Könige der Niederlande überlajjen 

. wurden], die unter Luremburgifcher Landeshoheit dem Herzoge von. Aremberg 
gehörige Herrfchaft Schleiden mit Mürringen und den größeren Theil der dem 
Grafen von Manderfcheid - Blankenheim, fpäter dem Grafen v. Sternberg 
gebörigen Herrichaft Gronenburg). 

B. Bon dem Herzogthum Limburg (von dem eigentlichen Herzogthum die Hoch» 

bank Walborn und einige Ortichaften der Hochbanfen Bälen mit der Stabt 
Eupen und Mongen, von dem fpäter mit demfelben vereinigten Ländchen 
Herzogenrath den auf dem rechten Ufer des Wurmfluffes liegenden Theil deſſel— 
ben, mit Ginfchluß der Stadt Herzogenrath, eines Theild von dem Dorfe 
. Sperpenfeel und dem Hofe Balferhofftadt, und die entfernt von demſelben 
liegenden Enclaven Welz und Roerdorf). 

+ C Bon dem Herzogthum Geldern (dem öftlih der Stadt Roermonde liegen- 

. den Theil). 

5) ir der Reichsabtei Stavelot und Malmedy (die Abtei Malmedy mit ihrem 

ebiete). 

6) Von den Beilgungen der Herzoge von Aremberg (den weftlichen Theil des Für—⸗ 
ſtenthums Aremberg, Die Herrfchaft Harzheim, die Hälfte der Herrfchaft Mechernich, 
welche die Herzoge von Aremberg mit den Grafen von Neflelrode » Neichenftein 

gemeinfchaftlich befaßen, und einige Dörfer der Herrfchaft Commern). 

7) Bon den Bellgungen der Grafen v. Blanfenheim-Manderfcheid (Die Grafſchaft 
Blankenheim mit einziger Ausnahme des, dem Regierungs⸗Bezirke Trier überwie⸗ 
fenen Dorfes Mirbach, die Herrſchaft Dollendorf und einige Ortſchaften der Graf— 
ſchaft Gerolſtein und der Herrſchaft Junkerath). 

8) Die Grafſchaft Salm⸗Reifferſcheidt. 

9) Die Reichsſtadt Aachen mit ihrem Gebiete. 
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10) Die Reichs⸗Abtei Burtſcheid. 

11) Die Reichs-Abtei Cornelimünſter (mit Ausnahme der Herrſchaft Nieder⸗Caſtenholz, 
welche dem Regierungs-Bezirk Köln überwieſen worden). 

12) Von. der reichsunmittelbaren, dem Grafen v. Quadt gehörigen Herrſchaft Wickerath 
die Herrſchaft Schwanenberg. 

13) Die Reichsherrſchaft Mechernich (dem Herzoge von Aremberg und dem Grafen von 

Neſſelrode⸗Reichenſtein gemeinſchaftlich gebörig). 

14) Die Hertſchaft oder das Sonnenlehn Schönau (dem Grafen von Blanche, fpäter 
dem Freiheren von Broich gehörig): 
15) Von den zur Meichöritterfchaft gehörigen Herrfchaften nur die Herrſchaft 

Schmidtheim. 

Die Beſitzer dieſer Lander gehörten, in ſofern ſie Kreisſtände waren, nach der bis 
zum Jahre 1794 beſtandenen Kreis-⸗Eintheilung zu. dem Burgundiſchen, Chur—⸗ oder 
Miederrheiniſchen und Weſtfäliſchen Kreiſe. Außerhalb der Kreis-Eintheilung befan— 
den ſich die Reichs-Abtei Burtſcheid, die Reichsherrſchaft Mechernich und die Herr 
ſchaft Schönau. 

Die mannichfaltigften und intereflanteften Bildungen deutſchen Rechtes erblüheten 
auf diejen verfchiedenartig gejtalteten Herrichaften, und in Städten. wie in „Lnterherr- 
ſchaften“ und ähnlichen Geſchloſſenheiten hielt fich vielfach länger. als anderswo in 
Deutihland die alte Freibeit lebendig. Aus der unüberjehbaren Menge der. Mechtäges 
Raltungen heben wir nur die zweiundvierzig im Herzogthum Jülich beftandenen „Unter— 
berrichaften“ hervor, Bellgungen, die mit den ausgedehnteften Nechten und Freiheiten 
begabt waren. Der Zweck der Unterberrentage war gleich dem des Landtages. Die 
ibn begingen, bewilligten auf ihm ihre Steuern, jedoch nur als subsidia charitaliva und gegen 
Empfang von Meverjalen, welche ihre Rechte der Steuerfreiheit xc. ausdrücklich verficherten. 
Ihre Befiger hatten eigene Civil und Criminal» Gerichtöbarfeit über ihre Unterthanen, 
bie nur ibrem Unterherrn, niemald dem Herzog, den Huldigungseid leifteten. Bis in 
12. und 13. Jahrhundert jcheinen dieſe Unterherrfchaften noch reichöfrei geweſen zu fein: 
Die Inhaber begaben ſich dann aber unter den Schuß der mächtig gewordenen Herzoge 
von Jülich, freilich mit Vorbehalt mehrerer Hoheitärechte, die indeß die Zeit verwifchte, 

Wie Hier, jo tritt auch in den anderen Gegenden dieſes altveutjchen reich begabten 
Landes die centraliſtrende Macht ftätfer und ſtärker hervor; an den Grenzen erbeben 
ih neue europäifche Mächte, das fpanifche Habsburg, dann die republifanifchen Frans 
jofen, drücken und erjchüttern die Zuftände, und nach manchem Verfall und mit Ruinen 
der alten Burgen und Kirchen und bebrohlicheren Ruinen der alten Verfaſſungen bevedt, 
fommen endlich alle dieſe einzelnen ‚Gebiete in die Hand Preußens, das jchon früher 
durch Grbjchaftsaniprüche diefer Gegend Deutſchlands nahe trat, zufammen und bilden, 
nadıdem durch den Aachener Grenzvertrag vom 26. Juni 1816 zwifchen Preußen und Hol⸗ 
land die neuen Grenzen definitiv feftgeftellt, fortan einen Bezirk der Aheinprovinz. Der Regies 
rungsbezirf Aachen zerfällt in eilf Kreife: Stadtkreis Aachen, Landkreis Aachen, Düren, 
Erkelenz, Eupen, Geilenkirchen, Heinsberg, Jülich, Malmedy, Montjvie, Schleiden. Der 
Hauptfluß des Regierungsbezirks ift die Roer oder Muhr, welche die Inde, Merz, 
Wurm und Urft aufnimmt umd -faft den ganzen Megierungsbezirt mit nördlicher. und 
nordweitlicher Abdachung dem Mans = Gebiete einverleibt, : während im Südweften Kill 
und Dur der Mofel zufliefen und die oberen Erft- und Ahr-Thäler zum unmittelbaren 
Rhein-Gebiet gehören. Der Süden wird von den Fahlen und rauhen Plateau-Flächen 
der Gifel erfüllt, an welche zwifchen Malmedy und Eupen die nebelbedeckten Hochmoore 
der hoben Veen ſtoßen, die ſich nordwärts zu den fruchtbaren Hügellandfchaften des 
niederrbeinifchen Tieflandes verflachen. Die. Hauptnahrungszweige der Bewohner find 
Bergbau, Lederfabrifation, reicher Aderbau und Viehzucht, endlich. eine . vielfach 
belebte, durch die Nähe der Steinkohle und des Eiſens geförderte Induftrie in Metall» 
waaren, berühmten Tüchern x. Nächit Erfurt ift Aachen der einzige Regierungäbezirf 
des preußischen Staats ohne Binnenfchifffahrt, dennoch aber einer der erſten Handels— 
Diftricte. Er bat im Durchſchnitt über 5500 Menfchen auf ver D.-M. In die deutiche 
Bevölkerung mifchen jich weftlich fränfifche und walloniſche Elemente, doch giebt Die 
fäch ſi ſche Stammesart den wichtigiten und fruchtbarften Streichen des Bezirks ihren 


26 Nahen, Stadt. 


Charakter. Es ift darum Feine That befonderer ftaatsmännifcher Weisheit geivefen, 
die niederrheinifche Aderebene, welche den Kern der beiden Regierungsbezirke Aachen 
und Düffelvorf bildet, mit den füdlichen und weltlichen Theilen ber gegenwärtigen 
Rheinprovinz zu einem Verwaltungsbezirke, deſſen Normen vorzugsweife nad fräns 
fiih=rheinifcher Art bemeifen waren, zu verbinden. Jene niederrheinifche Ackerebene 
hätte beffer zu Weftfalen ald zur Rheinprovinz gepaßt, während fle gegenwärtig in 
Bezug auf Gemeinde» Ordnung und ähnliche wichtige Dinge mit dem incongruenten 
Maße gemeflen werden muf, das für die fränfifch- allemannifchen Theile der Rhein» 
provinz erfunden ward. Mit Ausnahme von ungefähre 11,000 Evangelifchen und 2000 
Inden befennen fich die Bewohner zur Eatholifchen Kirche. 

Nahen, die Stadt, der Sig der Regierung, zweier landräthlicher Behörden, 
eined Landgerichts, eimer Handelöfammer und*eined Handelsgerichts, liegt unter 509 
47.n. B. und 230 45° 5. &, bei einer Seehöhe von 550 F., in einem fruchtbaren 
Keſſelthale, welches von der Wurm bewäffert und von den Vorböben der Hohen Veen 
umgrenzt wird, Die Stadt zählt 53,496 Civil-Ginwohner, darunter 2000 Proteftanten 
und einige Hundert Juden. Sie bat viele Fatholifche Kirchen, unter denen der Münfter 
(die Bafllifa Karl's des Großen, eines der feltiamften und, ehrwürdigſten Baumerfe des 
Mittelalterö) mit feinem Kaifertbrone und feinen Reliquien bervorragt, ein Collegialftift 
mit einem Propfte, eine proteft. Kirche und eine Synagoge; fie befigt ein Gymnaſium, 
eine böbere Bürger» und Gewerbefchule, eine Bau= und Handelsjchule und ein gut 
gebautes Theater. U. bildet inmitten eines üppigen Feld- und Gartenbaues den Gentral- 
pımft blühender Induftrie, die ſich beſonders auszeichnet in Näh- und Stecknadeln (feit 
mebr ald 200 Jahren), fowie in Tüchern und Buckſkins, welche felbit den englijchen 
Waaren auf den amerikanischen Märkten gefährlich werden. Als Hauptftation der 
belg.srhein. Eifenbahn, ſowie durch die Bahn von Ruhrort nach Düffeldorf und Aachen, 
wie durch die Aachen-Maftrichter Bahn, welche gegemwärtig in Landen an die belgifchen 
Bahnen fich anfchlieft und auch einen birecten Verkehr Aachens mit Rotterdam erdfinet 
bat, ift Aachen zu einem wichtigen Stapelplag des preußijchen Handels geworben. 

Aachen bewahrt viele der ehrwürbigften Grinnerungen der deutſchen Gejchichte. 
Karl der Große, jedenfalld in der Nähe Aachend, an den waldreichen Ufern der Maas 
zwifchen Lüttich und Maftricht geboren, gründete ihren Weltruf. Gr ließ um 796 den 
fhon vorhandenen Palaft, die fogenannte Kaiſerpfalz, eben fo die Kapelle, in welder 
bereitd Pipin 765 dad Weibnachtöfeft feierte, von Grund aus neu bauen. Beide 
Gebäude wurden durch einen Säulengang verbunden, der aber kurz vor des Kaiſers 
Tode wieder in Trümmer fanf. Während die Nuinen des Palajtes ſpäter zur Grund— 
lage des jegigen Rathhauſes verwendet wurden, bildet die Kapelle (Baſilika Karl’d des 
Großen) noch jegt den Kern des Münfters. Diefe altertbümliche Kapelle hat die Form 
eines Achtecks, welches oben von einem von uralten Säulen getragenen Chor umfränzt 
ift. Im der Mitte des Achtecks bezeichnet ein Stein mit der Inichrift: „Carolo Magno“ 
die Stelle des Gewölbes, in weldyen einft Karl der Große beigejegt wurde. Mehrere 
Kaijer öffneten das Grab, Otto II. (1000) fand den Gewaltigen noch wohl erhalten 
im Ornate, mit den Scepter in den Händen, dad Evangelium auf den Knien, ein 
Stück des heiligen Kreuzes auf dem Haupte und Die Pilgertafche um die, Hüfte, auf 
einen Marmorftusl figen und ließ nach Ausbeflerung des Schadhaften dad Gewölbe 
wieder vermauern. (Wie der Chroniſt erzäblt, waren die Nägel der Hände durch bie 
Handſchuhe gemachfen und ein wunderbarer Duft erhob fich von dem Leichnam.) Nach- 
dem Kaifer Friedridy 1. 1165 das Grab wiederum hatte öffnen laffen, wurden die Ges 
beine in einem Sargfaften von Gold und Silber beigejegt und zum Gebächtniß ein 
großer, fchön gearbeiteter Kronleuchter über dem Grabe aufgebangen. Briedrih N. Lieg 
1215 die Meberrefte des Kaiſers in eine Eoftbare Truhe fchließen, im der fie noch jet 
in der Sacriftei aufbewahrt werden. Der bli feierlichen Gelegenbeiten mit Goldplatten 
belegte weiße Marmorftubl diente bis 1558 bei KHaiferfrönungen dem Neugefrönten zum 
Seffel während der Begrüfung ‚der fremden Fürften, beut fteht er, ſeines Schmuckes 
entkleidet, oben im Chor der Bafllifa; die Neichsinfignien find 1795 nad Wien ge— 
bracht. Dem im byzantinischen Geſchmack errichteten Achte wurde gegen Often im 
Raufe des 14. Jahrh. im goth. Stil ein Chor angebaut, während ſich ihm weſtlich 
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ein viereckiger Glockenthurm anfchließt, neben dem zwei runde Treppenthürmchen zur 
Heiligtbumsfanmer führen. Diefe verwahrt die fogenannten großen Reliquien, welche 
noch jet alle jieben Jahre im Juli von der Thurmgalerie dem Volke gezeigt werden 
und viele Taufende Bremder nach Aachen rufen. Der ebrmwürdige und an alten Zier⸗ 
rathen fo reiche Bau (3. ®. am Wolfsportal) ward in den fpäteren Jahrhunderten 
durch mancherlei Gefchmadlofigkeiten ungemein verunftaltet. Der 1849 begründete Karl 
verein ift jedoch diefer Barbarei bereit? mit Erfolg entgegengetreten und fegt fein 
fegensreiche® Werk eifrig fort. Das Rathhaus, das die Mefte des Kaiferpalaftes in 
ſich ſchließt, begrenzt mit feiner imponirenden, in jüngfter Zeit ebenfalls reftaurirten 
Bagade und Preitreppe die eine Seite des breiten Marktplatzes. Seine Flanken deren 
zwei Thürme, deren einer, düfter und fehwer, aus MNömerzeit herrührt. Es ift im 
Jahre 1350 aufgeführt. Der im Innern des Matbhaufes befindliche Krönungsſaal, 
162 8. lang und 60 F. tief, ward im vorigen Jahrhundert Durch Holzwände in zwei 
Hälften geipalten, wovon die eine wiederum im drei kleinere Säle und eine Treppen: 
balfe getheilt wurde. Gegenwärtig bat man diefen von überaus ftarfen Säulen getra- 
genen, gewölbten Saal, in welchem 37 deutſche Kaifer und 11 Kaiferinnen gekrönt 
wurden, in feiner urfprünglichen Mafeftät mwiederbergeftellt. Die Wände werben durch 
große Fredcomalereien, Scenen aus dem Leben Karl’ d. ©. darftellend, auf Koften 
der Stadt und des Düffeldorfer Kunftvereins für Nheinland und Weftfalen geſchmückt. 
Alfred Rethel von Branffurt, ein bochbegabter Hiftorienmaler, übernabm die Ausfüh- 
rung, aber nachdem er im einer Weiſe, die ibn neben die erften Meifter ftellt, den 
Sturz der Irmenfäule, die Earazenenfchlacht, den Ginzug Karl’8 des Großen in Pavia 
und die @röffnung der Gruft Karl's durch Dtto IN. gemalt hatte, überfam Nacht 
diefen herrlichen Geift, und Joſeph Kehren, ein Düſſeldorfer Hiftorienmaler, übernahm 
ed, die übrigen Bilder aus Karl’ Leben, die Taufe des MWittefind, Karl’ Krönung 
zu Rom, Bau des Aachener Münfterd und die Krönung des Sohnes Karl's zu Rom, 
audzuführen. In einem Fleineren Saale des Rathhauſes befinden fich die Wruftbil- 
der Napoleon’8 und Joſephinen's von 9. 2. David gemalt, welche der Stabt, als 
einer der 40 „guten“ des Meiches, vom Kaifer jelbft geichenkft wurden.  Wor dem 
Rathhauſe fteht ein ſchöner Springbrunnen mit der Bronzeftatue Karl's des Großen. 
Sehenswerth iſt auch der dicht vor der Stadt gelegene großartige Bau des neuen 
Bürgerbofpitald. Aus den freundlichen zum Theil parfartigem Umgebungen Aachens 
erhebt fich der Lousberg oder Lonisberg zu 731 Fuß Seehöhe, mit herrlicher Ausflcht, 
einem trigonometrifchen Signale und- dem veizenden Belvedere. ine Viertelftunde von 
A. befindet fi, aus ihren romantifchen Trümmern neu aufgebaut, die waſſerumſpülte 
Sranfenburg, der fagenreiche Lieblingsaufenthalt Karl's d. G. und Faſtrada's. Ganz 
in der Nähe und durch elegante Neubauten mit der Stadt verbunden, Tiegt Burtſcheid. 

Der Name A.'s fchon deutet auf römifchen Urfprung. Der um das 3. Jahr 
hundert auftretende Name Aquisgranum mag von granus, einem Beinamen des Apollo, 
bergeleitet fein, den die Römer bei Thermen verehrten. Der franz. Name Aix la Cha- 
pelle rührt von der Kapelle des Palaftes ber. Im Mittelalter zählte diefe freie Reichd⸗ 
ſtadt (des weſtfäl. Kreifes) mehr ald 100,000 €., im rhbeinifchen Städtebund fpielte 
fie eine fehr bedeutende Rolle. Zu A. wurden feit Ludwig dem Frommen Bi8- auf 
Ferdinand I. (813 — 1531) die Kaifer gekrönt. Meichöverfammlungen find in ihren 
Mauern 17, Provinzial-Eoneilien 11 abgehalten worden. Die Verlegung der Krönungen 
nah Frankfurt, innere Streitigkeiten (f. unten den Artikel über reichsſtadt. Verf.), eine 
große Feueröbrunft, die 1656 gegen 4000 Häufer der Stadt einäfcherte, und Anderes 
brachte allmäplich das einft jo reiche und blühende Gemeinweſen in Berfall. Im J. 
1793 wurde A. von den Franzoſen befegt und Fam durch die Friedensſchlüſſe zu Campo— 
Formio und zu Luneville völlig an Frankreich und ward die Hauptftadt des Departe- 
ment der Roer; 1815 endlich fiel die Stadt Preußen zu. 2 

Die Aachener Mineralquellen, 'ſechs warme und zwei Falte, waren feho 
im Alterthum befannt. Die warmen Quellen, zu den alkaliſch-muriatiſchen Schwefel- 
thermen gebörend, haben zum Theil eine Temperatur bis 460 R. Sie werden gegen 
Gicht mit großem Erfolg benutzt. Die bewährte Heilkraft der Aachener Quellen führt 
ber Stadt noch jeht jährlich viele Kurgäfte zu, obgleich bemerkt worden ift, daß nicht 
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wenige reiche Ausländer, die ſonſt regelmäßig wiederkehrten, ſeit der Aufhebung der 
Öffentlichen Spielbank, der einzigen in Preußen, andere Bäder gewählt haben. Die 
Banf gab an die Stadt zu Verſchönerungen und wohlthätigen Zwecken jährlid eine 
bedeutende Summe. Der feit der Aufhebung der Bank entftandene Ausfall, verbunden 
mit anderen Verluften, welche die Stadt trafen, haben die Conmmunalverhältniffe, welche 
fich, wie in anderen rheinischen Städten, in feiner glänzenden Lage befanden, empfindlich 
betroffen. 

Aachen (Reichsſtädtiſche Verfaſſung). Aachen, in niederbeuticher Mund« 
art Aken, galt lange Zeit für des deutſchen Neiches Hauptitadt und Die eigentliche Nee 
fivenz des Neihö-Öberbauptes. Wachen nannte jich den föniglichen Stuhl, d. i. Thron oder 
auch. Rejidenz, und des heiligen römijchen Reichs (freie) Stadt, ja die römijchen Kaifer 
und Könige nannten fie eben jo — bis zum lintergang des deutjchen Meiche, oder viele 
mehr bis zu dem Zeitpunfte, wo Uachen der Sik eines Präfecten für das Departer 
ment der Moer (ſprich Ruhr) der einen und untheilbaren franzöflfchen Republik wurde, 
was 1801 durd; den famojen Frieden von Luneville gefhab, den Graf Cobenzl, Na— 
mens jeined Herrn, des Königs zu Hungarn, Erzberzogs zu Defterreich, und — obue 
dazu befugt zu fein, fürd Reich — mit dem Bürger Joſeph Buonaparte, nadımaligem 
Könige in Neapel, und darauf in Spanien (7 als Graf Survilliers), abzuſchließen ſich 
herausnahm. In Aachen jollte auch Die Krönung eines römijchen Königs oder Kaiſers 
vorgenommen werden und foldye Krönung Die eigentliche deutiche Krönung fein. In 
den legten Zeiten des Reichs-Beſtandes geſchah aber die Krönung in der Wahlſtadt, 
im Bartholomäus-Dom zu Frankfurt a. M., Doch wurde der Stadt Aachen jedesmal 
ein Revers ausgeftellt, Daß die Krönung ihrer Mechte unbeichadet in Frankfurt voll 
zogen werde. Im Münfter zu Aachen, der Stiftskirche zur ‚heil. Maria, Mutter Got» 
ted, wurde ein Theil der noch von Karl dem Großen beritanımenden Reichs kleinodien 
aufbewahrt. Sie bejtanden in dem Schwert Kaijerd Karl, einem Evangelien = Buche 
umd einer mit Ebeljteinen bejegten goldenen Kabpfel, in der, wie man behauptete, etwas 
von der Erde aufbewahrt wurde, auf welche das Blut des beil. Stepbanus bei feiner 
Steinigung geflojfen. Sie wurden bei Gelegenbeit einer Krönung gegen einen Revers 
abgefordert und in Frankfurt unter großen Beierlichfeiten übergeben. Die anderen Reichs— 
Hleinodien, wie Die goldene Krone, das filberne Scepter, der goldene Meichdapfel ıc., 
murden in Nürnberg aufbewahrt, Die Aachener Mariensflirche (der Münfter) rechnete 
jene Reichökleinodien zu ihren Heinen Reliquien, Die jedem Neugierigen leicht ges 
zeigt wurden; fie beſaß aber auch jog. große Meliquien, Die man alle ſieben Sabre 
Öffentlich ausftellte und außer dieſer Zeit nur regierenden Herren auf deren Begebren 
zeigte, was jodann in Gegenwart der ganzen Körperichaft des großen Raths der Stadt 
und fämmtlicher Geiftlihen des Stifts, Propft, Dechant und Kapitel, geſchah. Der 
jedesmalige Kaifer mußte ſich gleich nach der Krönung zum Chorherrn des Marienftife 
tes aufnehmen laſſen. 

Aachen ſaß auf der Rheiniſchen Bank im reichsſtädtiſchen Collegio des Reichs⸗ 

tages zu Regensburg, und ebenſo unter den Reichsſtädten, welche auf den Kreistagen 
des weitfälifchen Kreifed, zu dem Aachen gebörte, Sig und Stimme batten, auf dem 
zweiten Plag, behauptete aber, den eriten Pla beanfpruchen zu können, den die Stabt 
Köln einnahm. Aachens Neichömatrikular- Anfchlag war feit 1683 nur 100 fl., und 
zum Unterhalt des Kammergerichts gab die Stadt zum einfachen Ziele 155 Thlr 
50 Kr. Als Kaifer und Reich 1704 eine außerordentliche Wifltation des Kammer— 
gerichtd anorbnete, gehörte Aachen mit zu den Bijltatoren. 
Der Titel der Stadt-Obrigfeit war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, auch 
fpäter noch: Bürgermeifter, Schöffen und Rath des beil. rom. Reichs freier Stabt 
Aachen. Gr unterfchied fih von dem Titel aller anderen Neichsjtädte dadurch, daß der 
Schöffen darin gedacht wurde, weil zu Aachen gewiſſermaßen zweierlei ganz von eine 
ander -verjchiedene Gollegien beftanden, nämlich Bürgermeifter und Nath und der Schöffen 
ſtuhl. Diefer behauptete, unmittelbar unter dem Kaifer und eich zu fteben, und führte 
den Titel: Schöffenmeifter und Schöffen des königlichen Stuhls und der heil. röm. 
Reidyd- Stadt Aachen, oder auch das hohe weltliche Schöffengericht. Es war eine Appella- 
tiond-Inftanz für nah und fern gelegene Orte und Herrſchaften, von der nur noch bei 
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den böchften Reichögerichten Berufung eingelegt werden konnte. Das geiftliche Land 
oder Spnodalgericht beftand aus dem Erzprieſter, vier Stabipfarrern und leben 
weltlichen Schöffen. Der Grzpriefter wurde aus den Canonicis des Stiftö zu U. L. F. 
erwäbhlt. E 
Der Bezirk der Stadt innerhalb der Ringmauer ward in den StadtsGefegen in 9. 
Graffchaften eingetbeilt. Das Stadtwappen war ein ſchwarzer Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln, deſſen Haupt, Krone, Fühe und Klauen vergoldet waren, im ftlbernen Felde. 

Aachen, zwifchen den Herzogthümern Jülich und Limburg gelegen, batte ſeit uralten 
Zeiten durch Faiferliche Mebertragung zur Wahrnehmung der Rechte der Krone, wie 
der durch kaiſerliche Privilegien bereilligten ftädtifchen Areibeiten die Herzoge zu Yirlich 
zu Schug=- und Schirmberren. Darüber aber, wie weit dieſe Schutzherrlichkeit ſich 
erſtrecke, hatte es mehr ald einmal Streit gegeben. Jülich befaß Die Meierei oder Bogtei 
zw Wachen und bielt, vermöge derfelben, in ver Stadt einen Vogtmajor, welcher jich, 
mindeftens noch vor 100 Jahren, das Mecht herausnahm, jeden Beſcheid von Bürger- 
meifter und Rath zu vollziehen. Hiernach war die Meichäfreiheit und Reichsunmittel⸗ 
barkeit der Stadt Aachen, mindeftend de facto, ſehr befchränft, wiewohl das jus pro- 
teetionis in Diefer Ausdehnung von ibr beftritten wurde. Auch noch andere Gerecht⸗ 
fame nahm der Herzog zu Jülich, oder vielmehr fein Bogtmajor, in Anfpruch. Diefe 
Schutzherrlichkeit des Yülich’ichen Herzogs fcheint fich Aachen aber in der Folge abge- 
wälzt zu haben; mwenigftend war von ihr in dem BVerfaffungs-Entwurfe von 1790, auf 
den wir weiter unten zurüdfommen, gar nicht mebr die Rebe. 

Die meiften Einwohner der freien Reichsſtadt Machen waren der römifchen Kirche 
zugetban und in den Tagen der Neformation ohne große Anfechtung geblieben. Im 
geiftlicher Beziehung gebörten fie zur Didcefe des Biſchofs zu Lüttich. Doc gab es 
auch viele Brotejtanten in Aachen, meijt Klüchtlinge aud den Niederlanden, die den 
blutigen Berfolgungen des Herzogs von Alba entronnen waren und ivegen ihres Ger 
werbfleißes, namentlich der Tuchweberei, in Aachen wiltige Aufnahme fanden. Deffent- 
liche Uebung der Anbetung Gottes nach ibrer Weile war ibnen aber nicht geftattet, 
Dafür hatte ‘der Bifchof zu Lüttich geforgt und feine Iintergebenen bei der Stiftskirche 
zu U. K. F. in Nahen, troß des Mormaljahrö 1624, wie e8 beim meftfälifchen Frie- 
densichluß feitgeftellt worden war. Die Proteftanten mußten 2 Stunden Weges von 
der Stadt in die Kirche geben nach Vaels (fprich Vaals), einem Dorfe des Landes 
Hertogenrade in demjenigen Theile des Herzogthums Limburg, der zu den Generalitätd« 
Landen der Mepublif der fieben vereinigten Provinzen der Niederlande gehörte. In 
Baeld gab es drei reformirte Kirchen, eine niederdeutfche oder holländiiche, eine hoch— 
deutſche und eine frangöfifche, außerdem eine lutberifche Kirche und ein Kirchhaus der 
Mennoniten. 

Das Gebiet der Stadt hieß Imperium Aquense im Gurialftil, das Reich von 
Aachen, 't Rijk van Alten, in niederbenticher Mundart, Die die allgemeine Umgangs— 
fpradye war. Die Imfangslinie dieſes Meiches bildete, wie die der Ningmauer ber 
Stadt, faft einen vollfommenen Kreis von einer deutſchen Meile Durchmeſſer. Eine 
Landwehr bezeichnete die Grenze gegen Jülich und Limburg. In diefem Gebiet gab es 
vor 100 Jahren gegen 3000 Ginwohner, welche zwar der Stadt Untertbanen biefen, 
in der That aber daſſelbe Bürgerrecht genoffen, wie die Bewohner der Stabt. Der 
Fluß Wurm theilte das Gebiet in zwei Hälften von ungleicher Größe. An der Weft- 
feite des Fluſſes lagen Die Dörfer Orsbeek, Horbod, Kalkboven, der St. Yaurenz« und 
der St. Salvatoräberg ıc., an der DOftfeite aber MWürfelen, Wenden und Haaren. 

Die republifanifche Verfaflung der Stadt Aachen war von jeber die reinfte Der 
mofratie. Es iſt ficherlich fein Tadel der Vorfabren und Urheber einer Verfaflung, 
wenn man fagt, daß fic etwas Menichliches und der Verbefferung Fähiges geliefert 
haben. Iede bürgerliche Ginrichtung muß der Zeit, in welcher fie entftand, und ben 
in diefer Zeit obwaltenden Umſtänden angemeffen fein; wie die Zeit fortfchreitet und 
mit ihr der Bildungszuftand der Gefellfchaft, aljo die Umftände fich ändern, jo wird 
auch eine Aenderung der Berfaffung nothwendig. Zu oft, zu früh verändern Fann 
große Nachtbeile herbeiführen; aber ſich unter allen Umſtänden für unverbefferlich halten, 
ift die gefährlichfte aller. Krankheiten für den einzelnen Menjchen, wie für die. Gefelle 
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ſchaft, möge dieſe klein oder groß fein. Mit dieſer Krankheit bat auch die Aachener 
Dempfratie mehr als ein Mal zu kämpfen gehabt. 

Dis zum Jahre 1450 gab ed in Aachen einen Erbrath, der aus lebenslänglich 
bleibenden Bürgermeiftern, Beamten, Schöffen und Abgeordneten der neun Graffchaften 
„der Stadt beftand. In jenem Jahre wurde nach langdauernden vorhergegangenen 
Unruhen an die Stelle jened bleibenden ein abwechielnder Math geſetzt, der alle Jahre 
zur Hälfte aud den damaligen 11 Gaffeln oder Zünften der Bürgerſchaft neu erjegt 
wurbe und ber dann auch die gleichfalld abwechfelnden Beamten erwählte. Diefe Ver— 
faſſung beftand nur bis 1477, da der vorige, lebenslänglich im Amte bleibende Rath 
wieder eingeführt und den Abgeordneten der Grafichaften die ſchon vorhin wieder eingetre- 
tenen Schöffen beigefügt werben mußten; binfichts der Beamten blieb es jedoch beim jähr- 
lichen Wechiel. Neue Unzufrievenbeit, die tumultuarifche Bewegungen bervorrief, nöthigten 
indeß, 1513 den Gaffelbrief von 1450 wieder einzuführen, der dann auch das Haupt⸗ 
Grundgefeg der Aachen'ſchen Verfaffung bis zu dem Zeitpunfte geblieben ift, wo Aachen _ 
aufhörte, eine deutſche Stabt, eine freie Reichäftabt zu fein, und zu einer Präfectur- 
Stadt, zum Gig eines Landvogts der demofratifchen Nepublifaner, herabgemürdigt wurbe, 
die von den lintertbanen der grande nation unbebingten Gehorſam verlangten. 

Da indeh in dem Gaffelbriefe von 1450 über ſehr viele Fälle die beftimmten Vor— 
fehriften gänzlich fehlten, fo mußten dieſe nach dem Herkommen beftimmt werben, auf 
welchem in der Ihat mehr berubte, als auf dem geſchriebenen, Geſetz. Man fuchte 
diefed Herfommen durch neue Gaffelbriefe, die 1552 und darauf 1681 angenommen 
wurden, zu befeftigen;. allein diefe neuen Grundgefege kamen alsbald außer Gebrauch, 
oder wurden förmlich abgefchafft. Doch wurden die Vorfchriften der Iehteren, offenbar 
weil fie nur das frühere Herkommen enthielten, bis zum Untergang der Reichsfreiheit 
wirflid> befolgt und nähere Grläuterungen oder Beftimmungen, wenn es erforderlich 
war, durch einzelne Berorbnungen binzugefügt, die aber faft immer nur nad) dem be= 
fondern Intereffe der jedesmal herrfchenden Partei abgemeffen waren. 

Natürlich mußte eine Berfaffung, Die auf einfache Sitten und Berbältniffe be- 
rechnet war, immer mehr ihren Zweck verfehlen, je mehr die Sitten ſich änderten und 
die Verbältniffe verwidelter wurden. Bei jeder Verfaffung, auch wenn fie auf einem 
fehyriftlichen, eine Menge von Fällen beftimmenden Grumbdvertrage beruht, ift dies eine 
notbwendige Folge; ganz unvermeidlich aber, wenn Obſervanz und eine fle erflärende 
Willkür zur Hauptvorfchrift wird. 

So veränderte auch in Aachen bie Verfaſſung allmaͤhlich ganz ihre Natur. Man 
fagte: „Das Volk regiert!" Aber Jedermann wußte, daß ed die Regierung nur ein 
paar Wochen im Jahre übte, um fie einem Einzigen zu überlaffen, der die Mittel zu 
finden mußte, oft 20 bis 30 Jahre hintereinander diefe Negierung zu behaupten und 
deren Scepter eben fo unumfchränft zu jehwingen, wie nur immer ein monarchiſcher 
Regent, ein Autofrat. Darum fagte man in Aachen: „Unter der Regierung von Bür— 
germeifter Kahr, Lonneur u. f.w.*, um eine Reihe oft von vielen Jahren zu bezeich- 
nen, fo gut wie man in Frankreich Spricht: „Unter Ludwig XIV. oder XV."; und 
wenn man fich des Ausdruds: „Unter der vorigen Regierung” bediente, fo verftand 
man keinesweges, wie ed nach der Verfaffung fein follte, die Regierung des nächft vor⸗ 
bergebenden Jahres, fondern derjenigen Partei, welche vor ber zeitweiligen bie herr— 
fchende war. Diefer Sprachgebrauch liefert einen Beweis, wie tief die Mipbräudje ge— 
wurzelt und die Grundverfaffung verderbt hatten. Um fih auf eine fo lange Reihe 
von Jahren im Amte zu erhalten, bediente man fich des Kunftgriffs, daß es ein Jahr 
unter eigenem Namen und dad folgende Jahr unter dem Namen deſſen erlangt wurbe, 
der gutmillig genug war, nur feinen Namen berzugeben; und dergleichen Gutwillige 
gab es in Menge. Dieſe Oberherrichaft dauerte jo lange, ald es dem Stabthaupte ge— 
lang, die Mehrheit feiner Partei unter den Beamten und im Rath zu behaupten. Um 
diefe Mehrheit gegen die jährliche Erfchütterung durch die Abwechslung des halben Raths 
feft zu erhalten, mußten dann all’ die Mittel angewandt werben, die jeder Aachener unter 
dem Namen „Mäfelei” nur zu gut fannte und jeder Rechtſchaffene verabfcheute. 

Die Partei, welche Die Regierung für fich zu erhalten wünfchte, mußte natürlich 
diefelben Mittel anwenden, und jo währte ein innerer Krieg jo lange fort, bis endlich 
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eine berrfchende Partei verbrängt war, welches felten ohne tumultmarifche Bewegung 
vor ſich ging, wobei ed auf Menfchenleben eben nicht ankam. Die flegreiche Partei 
trieb nun daffelbe Spiel. Zuweilen Fam es auch vor? daß fich zwei flreitende Parteien 
über die Theilung der Herrfchaft verglichen. So wurde 1732 ein Vergleich gefchloflen, 
nach welchem die Raths⸗ und Beamten-Stellen jährlich zu gleichen Theilen aus beiden 
Barteien erwäblt werben und die Hänpter im Bürgermeifter- Umte abmwechfeln follten 
Diefer Vergleich beftand wirklich bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts, und doch 
übten die Zünfte alljährli das, was man „freie Wahl“ zu nennen fich berausnahm. 

Die Gewohnheit verberbte in Aachen den Bürger immer mebr; die vervielfältigten 
Bebürfniffe neuerer Zeiten erböhten ben Preis, für den er das edelfte feiner politifchen 
echte verkaufte, und machten auch Die Entichäbigung größer, Die der, welcher den Preis 
bezahlte, aus dem gemeinen Stabtiädel entnehmen nufte, und das verftand er aus 
dem Grunde nach Anleitung bunbertjährigen Beifpield und Vorbildes, nach eigener 
langjähriger Uebung! Schlechte Verwaltung des Staptfädels in jeder Rüdficht duldete 
oder begimftigte gar Bergebungen und Nachläffigkeiten aller Art, Unmöglichkeit einer 
‚guten Rechtöpflege und Polizei- Handhabung waren fchlechterdings unvermeidliche Folgen 
diefes Verderbens. 

So kam e8 denn, daß im Jahre 1786 die Umzufriedenheit unter der Bürger- 
Schaft Aachens ihren höchften Gipfel erreichte und wiederum Unruhen ausbrachen, bie 
“am Johannistage des gedachten Jahres bis zum gewaltfamen Angriffe des in Ausübung 
feiner Amtspflichten verfammelten Raths gefteigert wurben. 

Weil alle Obrigkeit aufgehört hatte, mufte das Kreiß-Directorium des weft« 
faͤliſchen Kreifes in Aachen einfchreiten. Die Directoren dieſes Kreifed waren der Fürft« 
bifchof zu Münfter und neben ibm wechfeldweife die Kurfürften zu Brandenburg und 
zur Pfalz, als Herzoge zu Gleve und Jülich. Don dieſen Beiden war die Reihe am 
Herzöge zu Eleve. Zur Wiederherftellung der Ruhe und zur Handhabung der obrig- 
feitlichen Rechte und Pflichten entfendeten die Directoren eine Kreis» Directorial- Coms 
miffton nady Aachen, die auch vom Faiferlichen und Reichs» Kammergericht ben breis 
fachen Auftrag erhielt: erftlich — rechtliche Unterfuchung der ausgebrochenen Unruhen; 
zweitend — ebenmäfige Unterfuchung der bürgerlichen Befchwerden über fchlechte Ver⸗ 
waltung des ftäbtifchen Vermögens, welche dad Volk in die Gährung brachten, wovon 
jene Unruben legte Folgen mwurben; und drittens — Uinterfuchung und Abftellung der 
in die Berfaffung diefer Reichsſtadt eingefchlichenen Mißbräuche, durch welche allein zu 
ſolchen Beſchwerden und ihren traurigen Folgen der Anlaß gegeben worden war. 

" Seitens des Kurfürften zu Brandenburg war Friedrich Wilhelm von Dohm Cle— 
vifcher Subdelegat bei dieſer Kreis-Directorial-Commifflon. Er war ed, der den „Ent⸗ 
wurf zu einer verbeflerten Gonftitution der faiferlichen freien Reichsſtadt Aachen” aus«- 
arbeitete und venielben nach jahrelangen Mühen endlich im April 1790 „ihren patrio« 
tifchen Bürgern“ zur Begutachtung und Beurtheilung vorlegte. Diefer Entwurf, der 
fih auf den Gaffelbrief von 1450 ftüßte und das, theild aus actenmäßiger, theild aus 
mündlicher Ueberlieferung ſtammende Herfommen zu firiren und ben Bedinfniſſen der 
fortgeſchrittenen Zeit anzupaſſen trachtete, jerfiel in 25 Capitel. 

Ein Ueberblick über die Verfaſſung der freien Reichsſtadt wird hier an der Stelle 
ſein: Die Landes-Hoheit, welche der Reichsſtadt Aachen, als einem unmittelbaren 
Stande des deutſchen Reiches zuſtand, befand ſich bei geſammter, in 14 Zünfte abge— 
theilter Bürgerſchaft. Dieſe geſammte zünftige Bürgerſchaft war allein Kaiſer und 
Reich unterworfen. Die einzelnen Glieder dieſer zünftigen Bürgerſchaft nahmen in 
gleicher Art an der Ausübung der Landes-Hoheit Theil. Nur der zünftige Bürger 
batte diefen Antheil, jeder andere Einwohner von Aachen aber gleichen Anſpruch auf 
den Schuß der Geſetze. Es fand in Aachen feine Aeuferung der Landes⸗Hoheit und 
höchſten Gewalt ftatt, als im Namen und durch Uebertragung gefammter zünftiger- 
Bürgerfchaft. 

Der beftändige Vertreter der zünftigen Bürgerfchaft und Verweſer der Landes⸗ 
hoheit war ein von berfelben dazu erwählter und beftellter Rath. Diefer Rath übte 
die geleßgebende Gewalt in all’ den Bällen aus, wo gefanmter Bürgerfchaft nicht uns 
mittelbar dabei mitzuwirken vorbehalten war. Er forgte für die VBollftredung und Bes 
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folgung der Geſetze; er hatte die Oberaufficht über Die Pflege der Gerechtigkeit; ex 
war Verwalter ded gefammten ftäbtifchen Bermögens und der von zimftiger Bürger: 
fehaft bewilligten Abgaben; Alles in der Durch die Verfaffung näher beftimmten rt. 
- Der Rath war — heilig und umverleglich; er war die majestas, der Niemand Gehors 
jam verweigern durfte. Der Rath war, ald Bermwefer der Landes⸗Hoheit, nur Kaifer 
und Reich unterworfen, und von feinen Handlungen Niemand ald gefammter zünftiger 
Birgerichaft Rechenſchaft ſchuldig. 

Der Rath beſorgte die Geſchäfte der Stadt Durch Beamte, auf deren Vortrag 
er feine Schlüfle faßte, ſo wie für befondere Fächer durch Deputationen, die vom Rath 
gleichfall8 zu Gutachten aufgefordert werden Fonnten. Die Beamten wurden gewäblt, 
Sie waren allein dem gefammten Rath unterworfen und ibm Rechenſchaft von ihren 
Handlungen ſchuldig. Dagegen mußte aber auch der Math alle Handlungen feiner 
Beamten vertreten, Die er ausdrücklich oder ſtillſchweigend gebilligt hatte. Zu unter» 
geordneter Beforgung der Gefchäfte batte der Rath noch Civil-Bediente, und zur. Auf- 
rerhibaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit Militär. Alle Eivil- und Militärs 
Dediente waren überhaupt dem gefammten Rath und Jeder im Befonderen ben ihm 
vorgejeßten Beamten und Oberen unterworfen. 

Nah dem Gaffelbriefe von 1450 follte der Rath „in treflichen Notbfachen bie 
Einficht der beften und jtandhaftigften Bürger aus den Gaffeln zu Hülfe nehmen,“ 
eine Borfchrift, die ganz im Vergefienheit geratben war. Im der verbefierten Verfaffung 
wurde fie Durch einen Ausichuß der Bürger: Vertreter firirt, der zwifchen dem Math 
und der gefammten Bürgerfchaft in der Mitte ftand und dem Das Necht beigelegt wer- 
den follte, alle oder einzelne Bürger zu vertreten, von der VBermaltung des Nathes, fo 
wie von den Handlungen der Zünfte Kenntniß zu nehmen und feine Meinung zu fagen, 
wo er es für nötbig finden follte, 

Ein Bürger der Reichsjtadt Aachen war ein freier Mann, Niemand, als ben 
Gefegen des deutichen Meichs und diefer Stadt unterworfen, Niemand Gehorfam und 
Folge ſchuldig, als der durch Die Gelege über ihn geftellten und nach den Geſetzen 
handelnden Obrigkeit. In allen Handlungen, welche durch Die Gefege nicht beftimmt 
find, war. der Bürger von Aachen unbeichräntt und Niemand Rechenſchaft ſchuldig. 
Alle Bürger waren einander gleich und batten zu den ftäbtijchen Aemtern, wenn ſie 
wegen ihrer Bäbigfeit und Tugend dazu berufen wurden, gleiches Necht. Das gemeine 
Wefen und die Negierung der Stadt ficherten dem Bürger, der nach den Geſetzen lebte, 
fein Leben, die ‚Freiheit feiner Perſon und fein Eigentbum. Niemand war zu Abgaben 
verbunden, die nicht auf geießlichem Wege bewilligt waren. Jeder Bürger batte das 
Recht, der jährlichen Rechnungs-Ablage beizuwohnen und fich von der guten Verwal— 
tung des ftäbtifchen Vermögens felbft zu überzeugen, auch feine Gedanken über Mängel 
und Bebler der Stadtregierung entweder dem Rath oder dem Bürger-Ausſchuß vorzulegen. 
Letzterer war auch dazu berufen, Beſchwerden der Bürger entgegenzunehmen, ſie zu prü— 
fen, event. zu vertreten. 

Verſchieden von dem allgemeinen Bürgerrecht der Stadt Aachen war ihr 
zünftiges Bürgerrecht. Jeder zünftige Bürger hatte Theil an der, geſammter zünf— 
tiger Bürgerfchaft zuftebenden Landeshoheit und höchften Gewalt. Er gab bei allen 
Beratbichlagungen feiner Zunft und bei den Raths- und anderen Wahlen feine Mei- 
nung und Stimme nad beitem Wiffen und Gewiflen mit vollfommenfter Freiheit, obne 
wegen feiner Aeußerungen zur Mechenichaft gezogen werden zu fünnen. 

Der Sohn eines Aachenfchen Bürgers erbielt durch Die Geburt Das Bürgerrecht. 
Gr wurde aber nicht eber zum Bürger-Eid zugelaffen und in das Bürgerbuch eingetra- 
gen, bis er das 21. Lebensjahr angetreten hatte, feiner Berfon und Handlungen eigener 
Herr und für fich felbft in der Stadt oder dem Reich von Aachen etablirt war, auch, 
es ſei in liegenden Gründen oder durch fein Gewerbe, fo viel Vermögen befaß, daß er 
ftch felbft jeinem Stande gemäß nähren fonnte, ohne dem gemeinen Weſen oder feinen 
Mitbürgern zur Laft zu fallen. Auch jeder in der Stadt oder dem Neih von Aachen 
Geborene fonnte, wenn -fein Vater auch nicht Bürger war, unter denſelben Bedingun— 
gen das Bürgerrecht erwerben; ebenſo jeder Sremde, doch erft dann, wenn er ſechs 
Monate in Aachen gelebt hatte. Der Erwerb des Bürgerrechts war, auch für den 
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Eingebornen, an die Erlegung eined Bürgergeldes gefnüpft, Bir den Fremden betrug 
es das Doppelte deffen, was der Einheimiſche zu zahlen hatte, ‚Durch Urtheil und 
Recht konnte wegen Verbrechen oder Bergehungen der Verluft des Bürgerrechte für 
immer ober auf beftinmte Zeit ausgefprochen werden. 

Die ganze an der Regierung Theil nehmende Bürgerfchaft war von Alters ber, 
um in vorfommenden Fällen ihre Meinung mit größerer Leichtigkeit einziehen zu können, 
in Eleinere Gefellfchaften vertheilt, die man Zünfte-oder Gaffeln nannte. Letzterer Aus» 
druck fcheint aus einer verberbten Audfprache des Worts Gabe entftanden und hat Die 
jelbe Bedeutung mit Zunft. Es gab zulegt 14 Gaffeln und diefe hießen: Gtern-, 
Werkmeiſter-⸗,/ Bode, Bäder, Mepger-, Köder, Schmidt, Kupfermeifter-, Krämerr, 
Bimmer-, Schneiders, Pelzer⸗, Schufter-, Brauer Zunft. Sie waren bürgerliche Körpers 
ihaften und von den Handwerks - Innungen oder Zünften gänzlich verfchieden. Die 
vom Handwerk beibehaltenen Namen dienten bloß zur Iinterfcheidung, ohne daß des— 
halb eine Bürgerzunft mit dem Handwerf, von dem ſie nach altem Brauch den Namen 
führte, eine nähere Verbindung gehabt hätte, ald mit jedem andern. Urſprünglich 
waren Handwerks-Innungen und Bürger-Gaffeln ohne Zweifel Eins geweſen. Ginige 
Gaffeln hatten Unter-Abtheilungen, fog. Spliefen, deren Mitglieder nicht vollkommen 
gleiche Rechte hatten, was ald ein Mangel angefehben murde, dem das verbeflerte 
Grundgeſetz durch Verleihung gleicher Rechte durch alle Zünfte abhelfen ſollte. Am 
zablreichjten war bie Krämer Zunft. Sie follte %, ihrer Mitglieder zur Berftärfung 
der übrigen Gaffeln abgeben. Niemand Fonnte Mitglied von mehr ald einer Zunft 
fein, doch jtand es Jedem frei, aus einer Zunft in eine andere überzugehen, mas 
jedvoh an beftimmte Bedingungen gefnüpft war. Niemand. fonnte aber überhaupt 
BZunftglied oder zünftiger Bürger werden, wer nicht das allgemeine Bürgerrecht ber 
Stadt beſaß. Ueber die Aufnahme in die Zunft entichied die Mehrheit der Stimmen 
ihrer Mitglieder. Der Aufgenommene batte den bejondern Eid eines zünftigen Bürgers 
zu leiften und ein Antrittögeld zu entrichten im doppelten Betrage des Bürgergelves. 
Der Fremde gab auch hier noch ein Mal jo viel, ald der Eingeborene. Jede Zunft 
batte einen Vorfteher, den man Gray (Graf) nannte und der alle vier Jahre nach been» 
digter Ratböwahl durch Mehrheit der Stimmen aus ihren Mitgliedern gewählt wurde. 
Er mußte das 30. Jahr vollendet haben, und wenigftend vier Jahre Mitglied der Zunft 
gewejen fein. Ihm war ein engerer Ausſchuß zugeordnet, welcher der Tifch hieß und 
aus einer ungeraden Zahl von Perſonen beftand, welche nicht über 15 geben burfte. 
Zum Tiſch gehörten in jeder Zunft die vier an Jahren älteften Glieder, die übrigen 
wurden durch Mehrheit der Stimmen gewählt. Sie blieben Tifihgenoffen, fo lange fie 
lebten und in der Zunft waren. 

Ordentliche ZunftsVerfammlungen fanden ftatt: zur Rathswahl alle zwei Jahre, 
womit alle vier Jahre die Gravenwahl verbunden war, und zur Aufnahme neuer Mit- 
glieder, auch zur Nechnungs- Ablage alle ſechs Monate. Außerordentliche Berfamm- 
lungen fanden ftatt: wenn neue Auflagen gemacht, alte erhöht, Gapitalien zur Laft 
der Stadt aufgenommen werben follten; wenn Die L2ebensftrafe auf ein Verbrechen ge- 
ſetzt werben follte, welches bis dahin mit geringerer Strafe belegt war x. Gämntt- 
liche Zünfte verfammelten fich zu gleicher Zeit. Die Mebrbeit der Stimmen aller 
BZunftbürger entjchied in allen Fällen, nur dann ausgenommen, wenn von Erhöhung 
oder Veränderung der Abgaben die Rede war. Alsdann reichte Y, der Stimmen 
fämmtlicher »Zunftbürger bin, um den Antrag des Raths zu genehmigen. Bei der 
Rathswahl und in außerordentlichen Sigungen ftimmte Jeder, der ein Jahr ‘Glied der 
Zunft war; bei der Graven- und Tijchgenoffenwahl genügte eine ſechswöchentliche 
Mitglievichaft. Gin Rathsherr, ftädtifcher Beamter und Jeder, der in ftädtifchen Givil- 
oder Militärdienften ftand, auch wer eine ftädtifche Pachtung hatte, war, fo lange 
dieſer Dienft oder die Pachtzeit währte, nicht ſtimmfähig und durfte den Verſamm— 
[ungen der Zunft, worin die Rathswahl gefhab, gar nicht beimohnen. 

Jeder Rathsherr hatte Theil an dem gefammten Rath, ald Bertreter zünftiger 
Pürgerfchaft, an der von diefer übertragenen und in ihrem Namen audzuübenden Ver— 
waltung der Landeshoheit und höchſten Gewalt. Diefer hohe Beruf beftimmte die 
"Pflichten des Rathsherrn. 
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Der gefammte oder große Math follte aus 56 Perfonen befteben, die von den 14 
Zünften, von jeder 4, erwählt wurden, und vier Jahre Verwalter der Landeöhoheit 
und Mepräfentant der zünftigen Bürgerjchaft bleiben. Er follte fich in zwei Hälften 
fpalten und die eine davon der Fleine oder figende, die andere der rubende Rath ge- 
nannt werden. Nach zwei Jahren ging der figende Rath ab und der ruhende wurde 
figender Rath. An die Stelle dieſes letztern wurde cin neuer ruhender gewählt. 
Sigender und rubender Math vereinigt machten den großen Rath. Alle vier Jahre 
aber ward der Math ganz abgewechfelt. Seine Glieder hatten die erften zwei Jahre im 
rubenden Rath einen entfernteren und jeltneren und die legten zwei Jahre im jißenden 
einen nähern und ununterbrochenen Antheil an der Megierung, zu dem ſie ſich im 
rubenden Rathe durch näbere Einficht vom Gang der Gefchäfte vorbereitet hatten. Der 
figende oder Fleine Rath verfammelte fich regelmäßig und ohne vorgängige Berufung 
alle Freitag. In aufßerordentlichen Fällen wurde er Abends vorber vom regierenden 
DBürgermeifter eingeladen. Der große Rath verfammelte ſich nur auf eine derartige 
Einladung, die drei Tage vorber erfolgen mußte, dringende Fälle ausgenommen. Eine 
Berfammlung des Ffleinen Raths wurde nur dann für vollftändig gehalten, wenn 
wenigftend 19 Glieder anweſend waren, und zur Beſchlußfaſſung des großen Raths 
waren mindeftens 41 Anweſende erforberlih. Der regierende Bürgermeifter führte im 
Heinen wie im großen Mathe den Vorſitz. 

Der Gefchäftsfreid des Kleinen Raths umfafte die geſammte erecutive Gewalt, 
bie er entweder als einheitliche Körperjchaft oder durch Deputationen ausübte; er hatte 
alle eigentlichen Hoheits- und Megierungsfachen zu beforgen, alle mit auswärtigen 
Staaten in- und außerhalb des deutfchen Reichs vorfommenden Gefchäfte, Alles, was 
auf das Verhaͤltniß mit Reich und Kreis und Behauptung der Geredhtiame der Stadt 
Bezug hatte, einzuleiten und zu behandeln; er führte die Oberaufficht der Verwaltung 
der Juſtiz und arbeitete VBorfchläge zur Aenderung beſtehender Geſetze oder zur Abfaf- 
fung neuer aus, bebufs ihrer Berathung im großen Rathe, dem die Beichlußnahme 
darüber vorbehalten war. Diefem Tag auch die Wahl der Bürgermeifter und der übri- 
gen Beamten ob, die Berathbung und Beftätigung von Verträgen mit einem auswär— 
tigen Staate, die Beftätigung oder Milverung von höheren Strafurteln ald dreijähri— 
ges Gefängniß, ꝛc., während über niebrigere Strafen der Fleine Rath Antſchied und 
bei entehrender Leibes- oder Lebensftrafe die Meinung des Bürger » Ausfchuffes einges 
holt werden follte. Abänderungen im Militärwefen bingen ausjchließlih vom großen 
Rath ab, der auch den Befehlähaber der Stabtjoldaten beftellte und vereidete. Haupt— 
Beränderungen in geiftlichen und Schuljachen, fo wie auch in Armen» und Bormund- 
Schafts-Angelegenbeiten Eonnten nur mit Zuftimmung des großen Raths vorgenommen 
und Privilegien auf Gewerbe und Handel nur von ihm ertheilt werben. 

Nach der neuen Berfaffung hatte der Bürger» Ausfchuß, aus 14 Bürger» Bertres 
tern, aus jeder Zunft einem, beftehend, die Beftimmung, das zu thun, wozu ber ein- 
zelne Bürger zu ſchwach, Die gefammte Bürgerjchaft zu zablreih if. Er hatte nicht 
dad Mecht, Gejege. zu machen, wohl aber follte er forgen, daß die beſtehenden Gefege 
beobachtet würden. Ihm war weder bie vollziehende, noch die richterliche Gewalt be⸗ 
ſtimmt, aber er ſollte wachen, daß beide immer thätig, immer auf das gemeine Wohl 
gerichtet ſeien; überhaupt war ihm eine Aufgabe von weiteſter Ausdehnung geſteckt. 

Die Beamten wurden die erſten Diener des Staats genannt. Durch ſie beſorgte 
der Rath alle Geſchäfte; ſie hatten alle Sachen vorzubereiten und durch ihren Vortrag 
den Rath in den Stand zu ſetzen, über dieſelben Entſchlüſſe zu faſſen, wobei ihnen 
ſelbſt keine Stimme zuſtand; doch konnte der Rath keinen Schluß faſſen, ohne die 
Beamten mit ihrer gutachtlichen Meinung gehört zu haben. Dieſe bildeten kein Colle— 
gium für ſich, ſondern konnten ſich nur im großen und kleinen Rath verſammeln. 

Die Beamten waren: Zwei Bürgermeiſter, zwei Syndici, zwei Finanzräthe, ein 
Juſtizrath, ein Schul» und Kirchenratb, ein Polizei und Militärrath und zwei Raths— 
Secretarien. 

Bon den beiden Bürgermeiftern mußte der eine, nach altem Brauch, ein Mitglied 
des Schöffenftuhls fein und hieß deshalb Schöffen-Bürgermeifter, der andere aber mußte 
ein Jahr in der Stadt oder dem Neid, von Aachen gewohnt haben; er hieß Bürger-Bürger- 
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meiſter; jeder von ihnen mußte über 30 Jahre alt fein. Beide waren einander völlig gleich, 
hatten ben oberften Sik im großen und fleinen Rath und führten mit jäbrlicher Ab— 
wechölung den Vorſitz des Raths; der Präflpirende war dann regierender Bürger: 
meifter, dem die Oberleitung und Ober - Aufjicht über den Gang der Gefchäfte oblag. 
Nach der neuen Berfaffung follten beide Bürgermeifter vier Jahre im Amte bleiben; 
fie hatten den Rang vor allen Rathsherren und den anderen Beamten, führten auch 
den Rath an, wenn berfelbe öffentlich erfcheinen mußte. Die übrigen Beamten, deren 
Gejchäftäfreis durch ihren Titel ausgedrückt ift, waren auf Lebenszeit angeftellt und 
fanden ſich nad Maßgabe des Dienftalters im Range gleich, mit Ausnahme der beiden 
Serretarien, bie wieder unter fich im Nange gleich ftanden. Im gefellfchaftlichen Leben 
hatte ein Beamter den Rang vor dem einzelnen Rathsherrn, bei öffentlichen Gelegen- 
beiten aber folgten die Beamten dem gefammten Eleinen und großen Rathe nad. Vor 
dem vollendeten 26. Jahre follte Niemand zum Beamten gewählt werben; Fremde aber 
follten bei der Wahl nicht zugelaffen werben. Die Raths⸗Secretarien wurden von den 
Beamten durch Mehrheit der Stimmen gewählt; die Kanzlei- und andere Unter-Bediente 
beftellten dagegen Die beiden Bürgermeifter in Gemeinfchaft mit dem Beamten, in deffen 
Bach fie gehörten; Rathsdiener die Bürgermeifter allein. 

Ein Bürgermeifter follte während des Jahres feines Prafivii 1200 Thaler und 
während des andern Jahres 800 Thaler, zu 54 Marf, Befoldung haben; jeder andere 
Beamte aber 1000 Thaler. Weder Bürgermeifter noch andere Beamte erbielten Prä- 
ſenz⸗Gelder, außer ald Glieder der befonderen Deputationen, noch irgend andere Acci— 
dentien, es fei denn, daß fle in ftäbtifchen Gefchäften Reiſen zu thun hätten, da ihnen 
nach Billigkeit und den jedesmaligen Umftänden vom figenden Rath Tagegelder zuge— 
ftanden wurden. Für einen Raths⸗Secretär waren 500 Thaler Gehalt beftimnt. Auch 
die Ratbäherren follten ihr Amt nicht bloß Ehren halber beffeiden; für jle war eine 
jährliche Entfhädigung von 60 Thalern im figenden und von 30 Thalern im ruhenden 
Rath ausgefegt, und außerdem für jede Verfammlung ein Präfenzgeld von 16 Mark 
im Heinen und von 32 Marf im großen Rath. Bei den befonderen Deputationen 
wurde ein Präfenzgeld von 16 Mark gegeben. 

Es beftanden 6 ordentliche Deputationen für das Kirchen- und Schulmefen, für 
das Pupillenweſen, für die BolizeisUngelegenbeiten, für, die Sanitätd-, die Militär- 
und für die Fabrifen- und Handelsſachen. Auferorbentlich wurden, fo oft es die Um—⸗ 
fände Trforberten, zu auswärtigen und Juſtiz-Sachen gleichfall® Deputationen ernannt. 

In den zwei erften orbentlichen Deputationen hatte der Kirchenratb, in der dritten 
und vierten der Polizeirath, in der fünften der commandirende Offizier, in der fechften 
das ältejte Mitglied, in den beiden aufierorbentlichen Deputationen ein Syndifus oder 
der Juſtizrath den Vortrag. Die Deputationen beftanden fonft aus Mitgliedern des 
Mathe, des figenden fowohl als des rubenden. Zur Sanitätd-Deputation infonderheit 
wurden außerdem zwei Uerzte berufen. Die Fabriken» und Handeld »- Deputation aber 
beftand aus 4 Tuchfabrifanten, 2 Nabdelfabrifanten, 6 Kaufleuten, die im Großen Handel 
ober andere Gattungen von Fabriken ald die von Tuch und Nadeln betrieben, unter 
denen aber werigftens ein Särber und ein Weinhändler fein mußten. Diefe Mitglieder 
blieben zeitlebend. In befonderen Fällen konnte die Deputation felbft noch zwei We— 
ber⸗ und Scheerenmeifter zuzieben. Jede biefer Deputationen führte ihre Gefchäfte auf 
Grund einer Inftruction. 

Zwar ftand ed jedem Einwohner der Faijerlichen Reichsſtadt Aachen frei, über 
dasjenige, mas ihm in dem Grundgefeg noch höherer Vollkommenheit fähig fehien, feine 
Meinung auch öffentlich mit der gehörigen Bejcheidenheit zu äußern. Da aber Feſtig— 
feit einer beftehenden Berfaflung ein größerer Vortheil ift, als öfterer Wechfel felbft 
des Beten, und nur die Erfahrung eine® längeren Zeitraumes gegen die Täufchungen 
des Parteigeifted und augenbliklicher Unbequemlichkeiten binlänglich ſichert und das 
Urtheil über das wahre Gute und Verbefferliche einer Berfaffung reifen kann, fo wurde 
verorbnet, daß das erneuerte Grundgefeg — fünf und zwanzig Jahre lang durchaus 
und in allen Bunften unverändert bleiben ſollte. Wären nah Ablauf diefer Frift 
Berbefferungen nothwendig gewefen und beliebt worden, fo follten Rath, Bürger-Ausd- 
ſchuß und ein Drittel aller zünftigen Bürger feftjegen, ob alsdann vielleicht in einem 
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noch Sängern Zeitraum als fünf und zwanzig folgenden Iabren die Berfaffung unver 
ändert bleiben jollte. 

In dieſe Lage iſt indeß die Faiferl. freie Reichsſtadt Aachen nicht gefommen. Nach 
der für die öfterreichifchen Waffen unglüdlich abgelaufenen Schlacht von Jemappes, 
6. November 1792, überſchwemmten die Franzoſen die öfterreichifchen Niederlande und 
drangen bis an den Rhein vor; am 16. December hatte Dumouriez, ihr Oberanführer, 
fein Hauptquartier in Nachen, währenp man am 22. defjelben Monats in Regensburg 
beim Reichdtage noch Beratbungen bielt und endlich zum Gonclufum darüber Fan, wie 
viel Mannfchaften dem Reichöfeinde entgegen geftellt werden follten! 

Statt der alten guten Sitte, am erften Tage des Monats Mai auf Dem mit 
jungen MaisBäumen ausgeſchmückten Rathhaufe, mit verfammeltem Rath und mit Zu— 
laſſung eines Jeden, feierlichen Gottesdienft und eine an den Rath über feine Pflichten 
gerichtete Predigt halten zu laflen, tanzten und fprangen nunmehr Aachens freie 
Meichsbürger wie bejeffen um ben Baum der Freiheit, den ihnen die neufränkifchen 
Republifaner vor dem uralten Stadthauſe aufgepflanzt hatten, toll und voll des 
Schwindeld für Verbeifungen, die durch Dumouriez' Mund von Paris ber tönten: 
Abfchaffung aller Auflagen und Abgaben, Friedensbotfchaft und Botfchaft der Hülfe, 
der Brübderlichkeit, Breibeit und Gleichheit, der Volkd-Souverainetät! Aachens Bürger 
haben jene Tollbeiten arg büfen müffen. Der Friede von Luneville, 9. Februar 1801, 
vereinigte file ſtaatsrechtlich mit der — großen Nation! Der Friede von Paris, 
30. Mai 1814, föfte dieſe Bande, mit denen, wer Fann es läugnen? das jüngere Ge— 
Schlecht fih audgeföhnt hatte. 

Aachener Congreß. (1818, 30. Sept. — 21. Nov.) Die „fürmliche Begrüns 
dung der europäischen Pentarchie" (W. Menzel) bildete den Gegenftandb dieſes Con— 
grejled. Die drei Monarchen der heiligen Allianz, König Briedrih Wilhelm IU., Kaifer 
Franz und Kaifer Alerander J. waren auf ibm gegenwärtig, neben ihnen bie erften 
Staatämänner Europa’s, Wellington, Gaftlereagb, Ganning, Hardenberg, Ale. Hum— 
boldt, Vernftorff, Metternich, Capo d'Iſtria, Neffelrode, Bozzo di Borgo, Alopäus und 
Fürft Pieven; dazu eine Reihe untergeorbneter Staatdmänner und Generale; endlich Die 
Weltbanquierd Baring und Rothſchild, Bubliciften wie Gens, die Kartenjchlägerin 
Lenormand, Nefromanten, Gaufler und Buhlerinnen. Man fah in dem Congreß eine Art 
Fortjegung des Wiener. Es handelte fich darum, die neue Geftalt Europa's zu vollenden, 
die Ausnahmeitellung Franfreichd, der fünften Großmacht, aufhören zu machen. Schon im 
April 1817 war ein Theil der Befagungstruppen der Alliirten aus Frankreich abmarfchirt. 
Wellington, der an der Spitze der Befagungsarmee (150,000 Mann) ftand, war gegen 
ihre Beibehaltung. Daß Frankreich feine Zahlungen an die Allürten eingehalten, fchien 
ein fchlagender Beweid des guten Zuftandes des Reichs, in dem vergebene die Königliche 
gejinnten eine neue durchgreifende Organifation ber Monarchie anftrebten und eben fo 
vergeblich auf Die ungeheueren Gefahren binwiefen, die Seitend der inneren Feinde 
Frankreichs drohten. (Bitrolles fchrieb in einer geheimen den Großmächten gewidmeten 
Dentfchrift: „La revolution occupe tout jusqu'aux derniöres classes de la nation . . .“) 
Die Großmächte waren nicht geneigt, die Eriftenz dieſer Gefahren ganz zu läugnen, — 
ein Wort, das Gens furz vor der Gröffnung des Gongreffed ausfprah: „Die Ver— 
gangenbeit efelt mich an und die Zufunft fürchte ich“, Täßt einen tiefen Blid in die 
Stimmung der Machthaber, deren Feder nicht bloß, fondern deren benfender Kopf 
Gentz vielfacdy war, thun —, aber der YVeichtfinn und das Bertrauen auf Die äußere 
Macht überwog die Bedenfen derjenigen, welche die großen Schäden der Zeit von 
innen heilen wollten. Der erfte Minifter Frankreichs felbft, Herzog von Nichelieu, 
theilte dieſe Zuverficht, er hoffte viel von dem moralifchen Gindrud, den die Räumung 
Frankreichs auf feine empfindlichen Landsleute machen würde, und am 1. October 
hatte er bereitö von ben Mächten das Berfprechen fofortiger Räumung erreiht. Auch 
über den Reſt der von Franfreich zu mäachenden Zablungen verftändigte man fich ſchnell, 
(das Wohlwollen Kaifer Alerander'3 für Richelieu, der in den Zeiten der franzöfifchen 
Revolution einer der oberften Beamten feiner Krone gewefen war, förderte die Uinter- 
bandlungen jehr) und am 7. October waren die wichtigften Gegenftände der Thätig- 
keit des Gongrefjes — und wurden nun in Form befonderer Berträge Frankreichs 
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mit den einzelnen allürten Höfen feftgeitellt. Fraukreich ward am 9. October als fünfte 
Macht in den Rath der europäiſchen Grofmächte aufgenommen; doc; behielt man für 
die Eventwalitäten einer neuen Gefährdung des europälfchen Friedens die frühere 
Allianz der vier Mächte bei und beflimmte für diefe Bälle die Befakungsrechte Eng» 
lands und Preußens binjichtlich der belgifchen Feſtungen. Nach Beendigung des 
Congreſſes gingen König Friedrich Wilhelm und Kaifer Alerander jelbft nach Paris, 
und bereit? im November 1818 ward die volfftändige Räumung der franzöflfchen 
Provinzen in’d Werk gefegt. Am 15. Nov. unterzeichneten die Bevollmächtigten der 
fünf Mächte ein von Gens abgefaßtes Protocoll, welches im Geifte der heiligen Allianz 
die Grundfäge der Politik der Zukunft aubſprach und eine bleibende Vereinigung der 
Großmächte „zur Aufrechterhaltung einer paix generale fondee sur le respect religieux 
pour les engagements consignes dans les traites, pour la totalit& des droits qui en. 
derivent“ proclamirte. 

Der Aachener Congreß erhält eine tieftraurige Bedeutung für Deutſchland unb 
die Welt durch dad, was in feinen geheimen Vor⸗ und Neben-Berathungen vorging. 
(Andeutungen darüber finden wir u. U. im Briefwechjel zwifchen Br. Geng und Ad. 
Müller. Stuttgart. Gotta 1857.) Auf der einen Seite ftellte fih dort in den Gr- 
Örterungen, welche über die Lage der europäifchen Finanzen zwifchen den Staatdmännern 
und den erften Mächten der Faufmänniichen Welt (Rothſchild, Baring, Labouchere, Bas 
rifh, Delmar sc.) gepflogen wurden, die Gefahr des herrſchenden Geld» und Grebit- 
ſyſtems Ear heraus, „alle großen Staaten hatten fich ſchon damals einer unbefonnenen 
Ueberfpannung des Rentenſyſtems fchuldig gemacht, und man Fonnte fich nicht wundern, 
wenn bad Geld die Menten nicht mehr bezwingen konnte, nachdem man Frankreich ge- 
zwungen hatte, in ungefähr vier Monaten beinahe taufend Millionen neue Schuld- 
papiere zu creiren.“ (Gent ©. 267.) Ginen Ausweg aus dieſer fteigenden Verlegenbeit 
Europa’8 jah man nicht, und man wandte ſich halb verzweifelt und halb leichtſinnig— 
heiter von dem Anblid der Gefahr ab und verlieh fich auf den Zufall. War man aber 
durchaus nicht geneigt, diefe wichtige und fundamentale Frage in ihrer Tiefe zu erörtern 
und von innen beraud zu löſen, jo kümmerte man fich noch viel weniger um die 
übrigen Probleme der ftaatlichen und nationalen Entwickelung. Wo der Volkögeift 
beftigere und unregelmäßigere Bewegungen zeigte und mit Gefahren zu drohen fchien, 
da wurde ihm gegenüber auf die Außerlichften Mittel der Gewalt vermiefen. Man 
begann fchon in Aachen die Projecte zu erörtern, welche auf den fpäteren Gongrefien 
mit jo großem Beifall angenommen wurden und die auf eine unbarmberzige Verftümme- 
lung des deutfchen Geiftes abzielten. Zwar war man im Mechte, wenn man einzelne 
Seiten des berrfchenden Zuftandes tadelte und verurtbeilte, aber wenn man darum das 
ganze Turnen ald ein „Ungeheuer“ anfab, wenn man darum eine Gefammtreform der 
Univerfitäten und ihrer Disciplin für nothwendig erklärte, wenn man endlich den Unter- 
tbanen die Ausficht auf ftändifche Vertretungen abzufchneiden begann, fo überfchritt 
man in leichtfertigfter Linfenntniß der Tiefe und Reife der deutfchen Nation jedes ver— 
nünftige Maß. Der Eindruck der damals eben erjchienenen Schrift des ruſſiſchen 
Staatsraths Stourdza über den Zuftand der deutfchen Univerfitäten, eine Schrift, welche 
in Deutfchland überall nur das Morgenroth der Nevolution aufleuchten ſieht, beberrichte 
die Stimmung der Gongrefmänner. Gent kommt durch diefe Schrift auf den Ge— 
danken eined „neuen gründlichen Verbefferungsplans für Deutfchland“, aber der ehrliche 
Adam Müller erwiedert ihm herb umd entichieden: „Ihre Zufriedenbeit mit der Stourdza- 
ſchen Piece begreife ich nicht. Das heiße ich an beiden Tijchen fehmaufen wollen, den 
melancholifchen Ernft eines fich nadı Gottes Ordnungen ſehnenden Gemüthes und alle 
politiiche Leichtfertigkeit, allen fiscaliichen Despotismus und alle unächte Humanität 
unfere® Jahrhunderts zufammenrühren.” Und die Verbeſſerungspläne und Polizei— 
Ideale der Diplontaten in's Auge faffend, ruft er traurig aus: „Für Guropa giebt es 
nichts ald einen vernünftigen Feudalismus oder bodenloje Schulden- und Rentenſyſteme 
(endlich mit dem Schwinden aller Eultur verbunden), Fein Drittes.“ (Briefwechſel 271). 

Aachener Friedensſchlüſſe. Friede vom 2. Mai 1668 — Friede vom 18. Or- 
tober 1748. . 

Der erjte Aachener Friede wurde (1668) zwiſchen Ludwig NIV., König von 
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Frankreich, und Karl II. (f 1700), dem letzten Habsburger in Spanien, geſchloſſen. 
Obgleich Ludwig XIV. bei ſeiner Heirath mit Maria Thereſia, Tochter Philipp's IV. von 
Spanien, auf alle Länder der ſpaniſchen Monarchie verzichtet hatte, jo machte er Doch 
nach Philipp's Tode Anfpruch auf die brabantifchen Fürftenthümer, indem er das bort 
bloß in einzelnen Städten für Private geltende Devolutiond- oder Heimfalldrecht (wor⸗ 
nach den Töchtern erfter Ehe ein Erbrecht vor den Töchtern zweiter Ehe zuftand) will 
fürlih für fich geltend machte und den Devolutiondkrieg (1665 — 1668) gegen bie 
unter der fchwachen Regierung Karl's II. wehrloſen Niederlande begann. Schon hatte 
- er durch Turenne und Condé einen großen Theil von Flandern und Hennegau. erobert, 
auch die Freigrafichaft Burgund befegt, ald die durch den bolländifchen Rathöpenflonär 
Joh. de Witt zu Stande gebrachte Triple-Allianz von England, Holland und Schwe- 
den ihn nöthigte, den Brieden zu U. zu jchließen und einen Theil feined Raubes 
herauszugeben und ſich mit Ryſſel (Lille) und eilf anderen belgifchen Städten zu 
begnügen. 

Der zweite Aachener Friede (1748) wurde zwifchen der Kaiferin Maria Therefia 
von Defterreich und den legten Gegnern der pragmatifchen Sanction gefchloffen und 
beendete den öſterr. Erbfolgefrieg (1741— 1748), welcher durch Die Anfprüche des Kur- 
fürften Karl Albrecht von Bayern auf die von Maria Therefla 1740 angetretene öſterr. 
Erbichaft angefacht wurde. Die lange Linie der Beinde, welche gegen Maria Therefla 
aufgeftanden war, verkürzte fich indeffen im Laufe dieſes Krieges immer mehr. Friedrich 
der Große machte nach den beiden glüdlichen ſchleſiſchen Kriegen 1745 zu Dreöden 
Friede, eben dort zu gleicher Zeit Kurfürft Mar Jofepb, der Sohn Kaifer Karl's VII. 
(Kurfürften Karl Albrecht von Baiern); Spanien batte ebenfalls ſchon den Krieg in 
Italien gegen Defterreich aufgegeben, und fo hatte Maria Therefin fchließlich nur noch 
mit den Franzoſen in den öfterreichiichen Niederlanden zu fehaffen, die allerdings unter 
ihrem tapferen Führer, dem Marjchall Morig von Sachſen, den verbündeten Defter- 
reihern und Engländern genug zu jchaffen machten. Das Herannaben eines rufjijchen 
Heeres unter Repnin, welches die Kaiferin Elifabeth der. Kaiferin Maria Therefia zur 
Hülfe fandte, bemog indeß Frankreich, deſſen Politif in den fchlaffen und unreinen 
Händen Ludwig's XV. lag, zum Brieden. Es wurden in Diefem zweiten Aachener Frie⸗ 
den alle früheren Briedensichlüffe mit den einzelnen Gegnern Defterreichd und die Ga- 
rantie der pragmatifchen Sanction beftätigt und der Beſitzſtand der Mächte, wie er 
vor auögebrochenem Kriege gewefen, im Allgemeinen zur Grundlage des Friedens be— 
flimmt. Frankreich gab außerdem feine niederländijchen Groberungen wieder heraus; 
Sarbinien behielt die während des Krieges abgetretenen mailändiſchen Plätze; Parma, 
Piacenza und Guaftalla. wurden an den ſp. Infanten Philipp, Eliſabeth's zweiten 
Sohn, unter gewiſſem Vorbehalt des Rückfalls an Defterreich, abgetreten; Preußen 
ward der Befig von Schleflen und der Grafichaft Glatz garantirt, England der Aſſtento— 
Tractat (nach welchem die englifche Südſee-Compagnie ausjchließlih zum Sclavenhan- 
del nach dem jpan. Amerika berechtigt war) für vier Jahre von Neuem beflätigt und 
Dünfirchens Befeftigung von der Landſeite gewährt, Dagegen der englijche Kron - Prä- 
tendent Eduard aud Frankreich verwielen. Vorzugsweiſe durch die Bemühungen des 
Minifterd Kaunig kam Defterreich mit fehr geringen Opfern weg, während England 
trog feiner glänzenden Seeflege obne fonderlichen Gewinn mit einer zu SO Mill. Pf. St. 
gefteigerten Schuldenlaft aus dem Kriege fchied. 

Aachen: Düfjeldorf: Ruhrorter Eiſenbahn. Die Einladung zur Bildung einer 
Gefellichaft zum Bau diefer Bahn erfolgte am 17. März 1844, die Genehmigung des 
Staats und die Beftätigung der Statuten am 15. September 1845 und beziebentlich 
am 21. Auguft 1846 unter der Firma Aachen» Düffeldorfer Eifenbahn - Gejellichaft. 
Eröffnet wurde die ganze Bahn in einer Känge von 11%, Meilen mit einem Geleiſe 
am 17. Januar 1853. Das urfprüngliche Anlagecapital war auf 4,000,000. Tplr. 
veranfchlagt und wurde durch Actien a 200 Thlr. aufgebracht. Zu diefem Anlages 
Capital find fpäter noch drei Prioritäts-Anleihen von 1,600,000 Thlr., 1,500,000 Thlr. 
in Aetien a 200 Thlr. zu 4 pGt. und 850,000 Thlr. in vergl. Actien zu 4, pCt. 
gefommen, jo daß fich das ganze Anlagecapital auf 7,950,000 Thlr. beläuft. Zur 
Amortifation jener Actien iſt pCt. nebft den erfpart werdenden Zinfen beftimmt. — 


Aahen-Maftr, Eiſenb. Aachen-Münch. Feuerverſicherungs⸗Geſellſch. 39 


Im Jahre 1849 hat der Staat eine Zinsgarantie von 3 pCt. für das Actiencapital 
übernommen, wofür ihm die Vollendung und dann die Verwaltung und der Betrieb 
der Bahn für immer überlaffen worden if. Leßtere beide befinden flch in den Händen 
der königl. Direction der „Aachen-Düſſeldorf-Ruhrorter Eijenbahn in Aachen“, neben 
welcher eine von der Gefellfchaft gemählte Deputation von 5 Mitgliedern und 5 Stell» 
vertretern mit der Befugniß beitebt, jährlich im Auguft eine Generalverfammlung ein- 
zuberufen. Zur Bildung des Mejervefonds wird nach Dedung aller das Linternehmen 
belaftenden Ausgaben 1 p&t. des Anlagecapitald verwendet. Die vom Staate garan- 
tirten 3", pGt. Zinjen werben balbjäbrlih und zwar am 2. Januar und 1. Juli jeden 
Jahres, die über 3Y, pCt. etwa auffommende Dividende aber nach Ablegung der jähr- 
lichen Betriebörechnung gezahlt. Frequenz und Einnahme find in den legten Jahren 
im Steigen begriffen gewejen. ‘ 

Aachen: Maftrihter Eiſenbahn. Sie ift 4,91, Meilen. lang, wovon jedoch nur 
1,5 Meilen auf das preußiiche Gebiet fommen. Am 1. October 1856 fchloffen ſich 
ihr an die Strede Maftriht- Hafjelt, in einer Länge von Z61 Meilen, und bie 
Strede HafjelteLanden, durch Betriebs » ebernahme in einer Länge von 321 
Meilen; jo daß jeitvem die ganze Betriebölänge der Aachen - Maftrichter Bahn 12, 
Meilen beträgt. Das Gefanmt-Anlagecapital beläuft ſich auf 5,550,000 Thlr., in welcher 
Summe nur 2,750,000 Ihlr. urfprüngliches Actiencapital in Actien zu 200 Thlr. ent⸗ 
balten ift. Der Heft ift Durch wiederholte Prioritäts » Anleihen aufgebracht. 

Aahen-Mündener Feuerverfiherungs:Bejellihaft. Diefelbe zählt zu den Actien- 
Gejellichaften und. wurde im Jahre 1825 mit einem Actiencapitale von 1 Mill. Thaler, 
getbeilt in 1000 WUetien, jede zu 1000 XThalern, in Aachen gegründet, wo fie ihren 
Hauptfig nahm. Auf jede Actie find 20 Procent baar eingezahlt, eine Nachichuß- 
zahlung aber noch niemals eingeforbert worden. Nach dem Hamburger Brande (1842) 
vermehrte fie das Actiencapital auf 3 Mill. Thaler, Bis zum Jahre 1834 waren von 
der erfien Uctien-Emijjion nod 260 Stück unbegeben; man trug fie der k. bayerfchen 
Regierung an, und dieſe übernahm fie zum Nennwerthe, wogegen die Geſellſchaft die 
Rechte einer inländifchen Anftalt erhielt und feit diefer Zeit den Namen Xachen- 
Münchener F.⸗V.⸗G. führt. Statutmäßig darf nur die eine Gewinnhälfte an die 
Actionäre vertbeilt und die andere muß zu gemeinnügigen Zwecken verwendet werben. 
Aus diefer Gewinnrate entjtand 1834 der „Berein zur Beförderung der 
Arbeit" in Aachen; ſpäterhin wurde die jährliche Gewinnhälfte bis auf heute zur 
Anſchaffung und Verbefferung der Beuerlöfch- Anftalten an ſolche Gommunen des In- 
und Auslandes vertbeilt, wo die Gefellichaft viel Gefchäfte macht. Mit Ausnahme 
Defterreihd ift die Anftalt in allen deutfchen Rändern vertreten und genicht in ben 
meiften durch die den Bebörben zur Berfügung geftellten Summen aus der Gewinn- 
hälfte ganz befondere Borrechte. Dieſem Umftande, jo wie ihrer geſchickten und politie 
fhen Berwaltung überhaupt, it ed beizumeffen, daß fie die hervorragendfte Stelle 
unter allen übrigen Beuerverjicherungd =» Gejellfchaften einnimmt, wie fie denn übers 
haupt fein erlaubtes Mittel ſcheut, ſich Macht und Anfehen zu verfchaffen. An der 
Spige der Verwaltung ſteht ein aus 5 Actionären gebildeter Directorialrath und ein 
eben fo ftarfes Directorium; die jpecielle Leitung der Gefchäfte beforgt ein General» 
Agent; der jehige ift der Hofrath Brüggemann. Gegenftand der Verſicherung ift alles 
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Eochereien, Schaufpielbäufern, Documenten, Gold» und Silberbarren, Godeljteinen, ächten 
Berlen und Gold, und da, wo ed die Landeögefege geftatten, verfichert die Geſellſchaft 
auch Immobilien, Nach dem legten Nechnungd-Abichluffe Ende 1856 betrug die lau- 
fende Berficherungsjumme 792,307,555 Thlr. und die im Jahre 1856 eingenommenen 
Prämien (Kaufpreis der Verficherung) 1,489,077 Thlr. Die bezahlten Brandſchäden, 
Verwaltungsfoften und Nüdverficherungs » Prämien (j. Rüdverfiherung) nahmen bie 
Summe von 1,164,696 Thlr. in Anſpruch, und der Jahresgewinn nebft Zinfen ftellte 
fich anf 432,000 Thlr. Die Actionäre erhielten davon 216,000 Thlr. oder 72 Thlr. 
pro. Uctie, und 216,000 Thlr. wurden zu gemeinnüßigen Zweden verwendet. Die 
Referve-Prämie pro 1857 auf die laufenden DVerficherungen betrug 1,865,028 Thlr. 
21 Sgr. Uebrigens leiden die Nechnungs-Abfchlüffe diefer Gefellichaft fehr an Specialis 
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taͤten, was gleichen Tadel, wie ihr Syſtem der Gewinnvertheilung, verdient, denn da 
andere Geſellſchaften ihren Actionären bei voller Austheilung des jährlichen Gewinnes 
nicht hoͤhere, wohl aber in der Regel nur niedrigere Dividenden zahlen können, fo liegt 
ed auf der Sand, daß diefe um fo böbere Prämien nehmen muß und die Berficherten 
darunter leiden. 

Aachenthal, ein romantijches, jowohl von Neifenden überhaupt, ala auch von 
Mineralogen und Paläontologen insbefondere häufig befuchtes Thal, welches mit feinen 
Berzweigungen den norböftlichen Winkel der öfterr. gefürfteten Graffchaft Tirol bildet, 
ringsum von ſehr hoben Bergkoloffen umftanden ift und am linken Ufer des Inn 
bei Innbach in diefes Hauptthal des Landes ausmündet. Diefes Thal beherbergt den 
4750 Klafter langen und 300 Fuß tiefen See gleiched Namens, der 2967, nach An« 
deren 2907 oder mwenigftend 2886 Fuß abjoluter Höbe bat. 

Aalborg, Stadt und Hauptort des gleichnamigen dänifchen Stiftö, welches den 
feit 1825 zu einer Infel gewordenen nörblichften Theil von Jütland begreift. Sie 
liegt am Lymfjord, nach dem Kattegat zu, fühlich und 12 Meilen vom Vorgebirge 
Skagen, tft der Sit eines (lutheriſchen) Bifchofs und eines Stiftsamtmannes, welcher 
Letztere dad biefige alte königliche Schloß Aalborgbuus bewohnt, hat eine Naviga- 
tions⸗ und eine ausgezeichnete gelehrte Schule, eine Börfe, Leder», Zuder- und Tabafs- 
Fabriken, treibt Handel, beſonders mit Getreide und Heringen, fodann Schifffahrt mit 
mehr ald 100 eigenen Seefahrzeugen und hat 8300 Ginmohner. 

Aalen, Stadt im Königreih Württemberg, am Kocher, da mo das Thal dieſes 
Fluſſes den Steilabfall der fchmäbifchen Alb durchbricht und diefer Bergzug die Son- 
dernamen des Aalbuchs und KHärtfeldes trägt. Aalen war eine der 31 freien Reichs— 
ftädte im ſchwäbiſchen Kreiſe des deutſchen Reichs, zwijchen den Gebieten der gefür- 
fteten Propftei Elmangen und der Reichsſtadt Gmünd. Ein Graf von Dettingen, 
dem die Stadt gehörte, foll le an den Grafen Eberhard zu Württemberg für 20,000 
Gulden verpfändet, dieſem aber im Jahre 1360 Kaifer Karl IV. fie eingelöft und an's 
Reich erkauft haben, bei welchem fie zu erhalten die Kaifer Wenzel 1387 und Ru— 
precht 1401 feierlich angelobten. Seit der Zeit bat Aalen beinah fünftehalb Jahr— 
hunderte feine Reichöunmittelbarfeit behauptet. Im Zeitalter der Kirchenverbeflerung 
führten Bürger und Obrigfeit_die evangelifche Lehre bei fi ein. Auf dem Meichätage 
hatte Malen unter den MReichsftädten der ſchwäbiſchen Banf die 35., beim fchmäbifchen 
Kreife aber unter feinen Genoffen die 26. Stelle. Der Reichs- und Kreis⸗Matrikular⸗ 
Anfchlag dieſer Reichsſtadt war 1728 auf 38 Fl. gefegt worden, nachdem er ehedeſſen 
60 Fl. betragen hatte. Zu einem Kammerziele gab fie 18 Fl. 56%, Kr.; und von 
ihrem Stadtſchultheißen-Amte entrichtete fie jährlih 10 Fl. in das Waibel- Amt der 
Neichd-Landvogtei Altorf. Zu ihrem Gebiete, das fi am Fuß der Alb auf ungefähr 
1Y, Meilen in der Länge und Y, Meile in der Breite ausdehnte, gehörten die Wei- 
fer Ober⸗ und Unter⸗Rombach, —— — Rothenberg und Klein⸗Hurblingen. Wie 
faſt in allen den kleinen fchwabifchen Reichsſtaͤdten, war die Verfaſſung von Aalen 
dem Rechte nach eine demokratiſche Ramubllt, die aber in der That fich zu einer Dlie 
garchie ausgebildet hatte. 

Als nach dem Luneviller Frieden, 1801, Deutfchland die Schmach erleben und 
erdulden mußte, daß ein republifanifcher Gonful und ein abjoluter Autofrat Europa’s 
fih zufammenthaten, um den deutſchen Erbfürften durch die berüchtigte Declaration 
vom 8. Auguſt 1802 zu befehlen, wie fie die gute Beute der geiftlichen Länder 
und der Neichdftäbte unter jich theilen follten, da gehörte, im Reichs-Deputations— 
Hauptſchluß vom 25. Februar 1803, die Reichsſtadt Aalen mit zu dem Looſe des 
Herzogs Friedrih Wilhelm zu Württemberg ($ 6 des Receſſes), dem überbem gleich“ 
zeitig die fo fehnlichft erwünfchte Ehre zu Theil wurde, mit dem Kurfürftenhut bekleidet 
zu werben ($ 31 des Receſſes), der aber dem ehrgeizigen Fürften auch nicht genügte; 
zwei Jahre jpäter ſetzte er fich die Königsfrone aufd Haupt und legte ſich die vol— 
len Souverainetätärechte bei, „ohne jedoch aufzubören, ein Glied des deutſchen Bundes 
(confederation germanique) zu fein“, wie es in der betreffenden Urkunde hieß (Pres⸗ 
burger Briede, 26. December 1805, Art. 7). Welche Verwirrung der Begriffe! Gab's 
denn 1805 ſchon einen deutichen Bund? Schon im Presburg wurde das deutſche 
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Reich zu den Todten gefchrieben und der deutſche Kaifer jeiner Gewalt beraubt, ein halb 
Jahr jpäter erfolgte des deutſchen Meiches gänzliche Auflöfung; ed konnte und durfte 
auf Erden nur Ein Meich geben — l’Empire frangais de la grande nation, mit einem 
Buonaparte ald Häuptling an der Spige!! 

Aalen ift der Sig eines föniglich württembergifchen Ober-Amtmanns, der unter 
der Regierung des Yartkreifes zu Elmangen ſteht. Seine 3000 Einwohner find von 
alten Zeiten ber ſehr gewerbfleißig, wie das in allen Neichöftänten, großen und Kleinen, 
Sitte war; fle waren die eigentlichen Träger der technifchen Induftrie in Deutfch- 
land, und die einzigen den fleineren und kleinen Fürftenefändern gegenüber, in beren 
Nefidenzen man nur für Hofleben, Hofbaltung und Negierungd = Mafchinen aller Art 
Sinn und Zeit hatte. Die Hauptthätigkeit der alten Reichsſtädter von Aalen bewegt 
fh um Wollarbeiten, inſonderheit Bandfabrikation, Rothgerberei. Bon befonderer 
Wichtigkeit in der Meibe zonenartig am Steilabhang der Alb hervortretenden Jura- 
fbichten find der Gifenfandftein und der Gifenrogenftein, die an vielen Orten, befon- 
ders aber bei Aalen, auch bei dem nabgelegenen Wafleralfingen, zu bedeutendem Berg- 
bau» und Eifenhüttenbetrieb Veranlaffung gegeben haben. 

Aar, die, ein Nebenfluß des obern Rheins, der ſie zwiſchen Schaffhaufen und 
Bajel lintd aufnimmt. Sie entfteht aus drei Quellen am obern Aargletſcher in ben 
Berner Alpen, durchfließt das Haslithal, wo jle bei. der Sennbütte Handeck den 200 Fuß 
boben Aarfall bildet, bildet ferner den Brienger und den Thuner See, und ihre Fluß⸗ 
länge beträgt, bermöge des geftümmten Laufes durch die Gantone Bern, Solothurn 
und Yargau, 40 Meilen. Ihre Nebenflüffe find rechts: die Große Emmen (von 
den Bierwaldftädter Alpen kommend und unterhalb Solothurns mündend), die Wigger 
(auf dem Napfberge entfpringend und bei Harburg mündend), die Suren (kommt aus 
dem Sempacher See und mündet bei Aarau), die Neuß (entfteht Durch zwei Quell 
füffe auf dem St. Gotthards⸗Gebirge und der Furfa, durchfließt das Urſeren⸗Thal, das 
Umerloh und den Bierwaldftäbter See und mündet bei Brugg im Canton Aargau) 
und die Limmat (fie” fommt aus dem Züricher See und hat ihre Mündung dicht 
unterhalb derjenigen der Neuß); — links verftärkt fich die Aar vornehmlich Durch bie 
Saane (ſie kommt von den Gletſchern des Sanetſch, durchfließt die Gantone Bern, 
Baadt und Freiburg und ergießt ſich unterhalb der Stadt Bern, nach einem Laufe von 
16 Meilen, in die Aar), außerdem durch die Ziehl (Abflug des Neuenburger und 
dann des Bieler See's). — Andere Flüffe dieſes Namens find 1) Aar oder Ahr in der 
preußiichen Rheinprovinz (j. Ahr), 2) die Aar, welche in die Lahn, und 3) die Aar, 
welche in die Dille fällt, beide in Naffau, 4) die Aar, in Walde, welche in die 
Twiſte fallt. 

Aaran, Hauptitadt des Cantons Aargau, Sig der Behörden, mit 5500 meift 
teformirten Einwohnern, liegt an der Aar, über welche bier eine herrliche Kettenbrüde 
führt, dem fiichreichen Sußbache und den Abhängen des Jura, etwa 1100 Fuß über 
der Meeresfläche. Sie bat Fabriken in Eifen, Seide und Baumwolle, ein blühendes 
Gymnaſium umd eine nicht unbedeutende Gantond »Bibliothef mit der Sammlung bed 
Generals Zurlauben und zahlreichen für die fehmeizerifche Gefchichte merfwürbigen Ma— 
nuferipten.. Um die im 11. Jahrhundert vom Grafen Rohr erbaute Burg erbob ſich 
allmählich die Stadt, die fpäter an die Grafen von Habsburg kam und bid zur Er— 
oberung durch Die Berner 1315 bei Defterreich blieb. Am 9. und 11. Auguft wurde 
dafelbft der den Toggenburger Krieg endende Frieden gefchloffen. Während der fran—⸗ 
joͤſiſchen Herrichaft war Aarau für kurze Zeit Hauptftadt der Eidgenoſſenſchaft. In 
Yarau wohnte und Ddichtete in feinem Haufe zur Blumenhalde Heinrich Zſchokke, der 
befannte Noveltift. 

Aargau, Canton der fhweizerifchen Eidgenoſſenſchaft, an der Grenze Deutfchlands \ 
gelegen, ein durch die Ausläufer des Jura gebildetes Hügelland mit breiten Ihälern 
und vielen Hochebenen, waldreich umd fruchtbar, einer der gejegnetiten Gantone. ber 
Schweiz, deffen Eultur ſchon zu Mömerzeiten begründet ward, enthält auf 24 Quabrats 
Meilen eine Bevölferung von 200,000 Einwohnern, von denen etwas mehr ald bie 
Hälfte Meformirte find. Im zwei Dörfern (Endingen und Lengnau) wohnen Juden, 
2100 an der Zahl, welche aber auf diefe Wohnftge beichräntt find und finatsbürger« 
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liche Mechte nicht genießen. Die Einwohner befchäftigen ſich zumeiſt mit Aderbau, 
daneben (nicht bloß in ihren eilf Städten, fondern auch auf dem Lande) mit Leinewand⸗ 
und Baumwollen-Fabrifation und Strobflechterei. In diefem Canton, in dem Wintel 
zwifchen Aar, Reuß und Limmat, gründeten Die Römer einen ihrer Hauptwaffenpläge 
in Deutfchland; bier an der Reuß lag die große berühmte römifche Feſte Vindoniſſa 
(jegt Dorf Windiſch); in nächfter Nähe von Windifch erheben fich die Trümmer der 
Burg Alt⸗Habsburg, von der eine zweite Weltmacht ausging. Auf dem feiten Schlofle 
bei Baden, dem noch heut wie zur Nömerzeit berühmten beifen Schwefelbade in dieſem 
Gantone, refidirten die öfterreichifchen Herzoge oft. Bon diefem Schloffe, „ver Stein“ 
genannt, war Kaifer Albrecht 1. eben herabgeritten, ald er (bei Windiſch 1308) von 
feinem Neffen Johann (Parricida) ermordet warb. 

Der Canton Aarau ift aus drei verfchiedenen Gebieten .entftanden, dem eigent- 
lichen Aargau, der zu Bern gehörte, Baden und den Breiämtern, die ebenfalld zu an- 
deren Gantonen im Unterthanenverhältniß flanden, und dem Bridthal, das bis zum 
Zımeviller Frieden öfterreichifch war. Der Einbruch der Franzoſen in die Schweiz (1798), 
welchen ed durch die revolutionären Bewegungen im Lande möglich gemacht wurde, Partei 
zu nehmen und dadurch in ber Eidgenofjenfchaft Boden zu gewinnen, zerftörte Die uralte 
Berfaffung, welche eine außerorbentliche, zu Aarau 27. Dechr. 1797 zufammengerufene 
Zagesfagung in ohnmächtiger Begeifterung noch einmal — befchworen hatte; Bona- 
parte ſtand als Dictator bereitd im Hintergrunde aller Bewegungen, „der Schag von 
Bern follte die nöthigen Gelbmittel zur Eroberung des uralten Landes der Pyramiden 
liefern; noch lange nachher fab man Münzen mit dem Bären an den lifern des Mil 
im Umlauf" (Monnard, Schweizerbilver, 1855. Elberfeld, Friedrichs, S. 189), außer- 
dent kannte der Eorfe die Bedeutung der Alpen für die Sicherheit und Macht Franf- 
reichd- zu gut. Nachdem es ihm gelungen, die Schweiz innerlich aufzulöfen, berief er, 
der erſte Conſul der franzöfifchen Republik, eine belvetifche Eonfulta zu fich nach Paris. 
Niemald bot eine Verſammlung von Schweizern einen Fläglicheren Anblid, „ed war 
nidyt mehr die Zeit, wo die fchweizerifchen Abgeordneten, zur Taufe der Tochter Hein- 
rich's Il. eingeladen, ald gute und ftolze Gevattern den glänzenden Eeremonien des Hofes bei- 
wohnten.“ (Monnard ©. 261.) Sie fügten fich ohne Weiteres dem neuen Berfaffungs- 
geſetze, das der Eroberer ibnen dictirte, und Aargau ward einer der neuen Gantone. 
Jener Impuls, der von Bonaparte zu Paris der Schweiz gegeben ward, wirkte in allen 
weiteren Bewegungen derſelben bis auf ben beutigen Tag nach, ihre Entwidelung ift 
nur aus dem revolutionären lirfprung ihrer neuen Geftalt, aus der revolutionären 
Miederwerfung ihrer alten Berfaflung zu erklären. Aarau erbielt eine demofratifche 
Repräfentativ » Berfaflung; nad Napoleon's Sturz verfuchte man ohne großen Erfolg 
eine Reaction gegen den Radicalismus; die Parifer Juli» Nevolution gab ven alten 
franzöftfchen Einflüffen neue Bedeutung; am 6. December 1830 Fam es im Aargau 
zu einem Aufitande, in deſſen Folge am 15. April 1831 durch einen von fämmtlichen 
Staatöbürgern unmittelbar gewählten Verfaffungsrath eine neue Gonftitution entworfen 
und bald darauf von den Mehrheiten aller Urverfammlungen angenommen ward. Die 
Katholiken hatten, wie dies in den meiften Ländern zur Zeit der Juli» Revolution 
geſchah, die Bewegung lebhaft gefördert und bafür auch den Vortheil geerntet, daß 
ihnen, obgleich fie im Ganton an Zahl geringer waren als die Neformirten, volltän- 
dige Barität in Bezug auf die Zahl der Abgeordneten ıc., ja fogar auch die Vertretung 
beider Bekenntniſſe in der böchften Gantonal» Behörde verbürgt wurde. Aber nur zu 
bald mußten die Katholiken den Unſegen eines ſolcher Geftalt errungenen Bortbeils 
erfahren. Abgeordnete aus jieben Gantonen (darunter auch Aargau) vereinigten fich 
zu den Badener Eonferenzbeichlüffen, zur Conftitwirung einer Fatholifchen Landeskirche. 
Bapft Gregor XVI. verdammte dieſe Befchlüffe. Die Regierung von Aargau bielt 
deſſen ungeachtet daran feit, und die Fatholifchen Gemeinden Aargau's, Müri und Brem- 
garten, fanden gegen fie, indeß ohne Erfolg, auf. Die Folge war, daß die Refor- 
mirten fernerhin die Parität nicht weiter anerkennen wollten und daf am 5. Januar 
1841 eine neue Gonftitution, welche die Wahlen nach der Kopfzahl anorbnete, von 
der reformirten und Fatholifchen Majorität in den Urverfammlungen angenommen ward. 
Darauf neuer. von den Klöftern genährter und geftügter Aufruhr der Fatholifhen Be— 
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zirke, deren Freicorps bei Bilmergen gefchlagen werben. Die Negierung hebt darauf 
die reichen Klöfter des Aargau’, weil fie ein Heerd der Revolten feien, auf und 'con- 
fischet ihre Güter im Betrage von 5 Millionen, Der päpfllide Nuntius in Schwyz 
legt jofort feierlichen Widerfpruch ein; der öflerreichifche Gejandte, Graf von Bom- 
belles, macht im Namen feines Herrn, ald Abkömmlings des Stifterd von Klofter 
Muri und erblichen Schutzvogts diefes Stiftes, die Regierung von Aargau für. jede 
Beichädigung der Kirchen x. verantwortlih: Fürſt Metternich fordert in einer Mote 
vom 27. Bebruar 1841 die Wiederherflellung der Klöfter, Der Artikel des Bundes⸗ 
vertrages, welcher alle Klöfter der Schweiz garantirte, war zweifeldohne verlegt, mehrere 
Gantone erkannten das auf der Tagesfagung ausdrücklich an und forderten ebenfalls 
MWiederherftellung der Klöfter. Aber nachdem drei Tagesjagungen darüber zu keinem 
Beichluß Hatten kommen können und endlich der große Rath von Aargau fich erbot, 
vier Nonnenklöfter wieder herauszugeben, erklärte die Mehrheit der Tagesfagung (31. 
Auguft 1843) den Handel für gefchlichtet, Die Revolution konnte fernerhin auf Aar⸗ 
gau zählen, es fand in den vorberiten Reihen der radicalen Reformer und die Agi- 
tation auf dem Gebiete feiner Berfaflung kam deshalb niemals zur Ruhe. Breigewählte 
Berfaffungsräthe arbeiteten immer wieder neue Gonftitutionen aus und emblich gelang 
ed ihnen 1852 (22. Febr.), ein neued Grundgeſetz in ben Urverſammlungen durchzu⸗ 
bringen. Das Volk in den Urverfammlungen (im Ganzen ungefähr 36,000 Stimm- 
berechtigte) erhält daburd; noch größere Macht, es kann durch directe Stimmgebung 
fogar die nur auf vier Jahre gewählten gefeggebenden Behörden abjegen. Die Ber- 
fafjung des Gantond Aargau beftcht demgemäß aus einem großen Rath, zufammen- 
gelegt aus 200 Mitgliedern, welcher vom Volke in 48 Urverfammlungen auf vier 
Jahre gewählt wird. - Er ernennt aus feiner Mitte den Eleinen Rath, die eigent- 
liche Regierung, aus jleben Männern beftehend, aus allen Staatshürgern fieben Mit⸗ 
glieder ded Obergerichts und die Beamten der 11 Bezirke. (Die Gerichtöver- 
faffung ift fehr mangelhaft, ein Gaflationdgericht fehlt.) Alle dieſe Neuerungen, in 
denen fidy Die Theorien der ungemeflenften Demokratie erfüllen, haben aber doch das 
Volk noch nicht zufrieden geftellt, und nach Befriedigung aller politifchen Wünfche ift 
man dahin gefommen anzuerkennen, daß fie bei dem Vorhandenſein focigler Uebelftände 
wenig Bedeutung hätten. Die Regierung fuchte die indireeten Steuern ganz zu befeitigen 
und es gelang dies auch in den meiften Faͤllen, aber eine neue Steuergefeßgebung, : welche 
directe Steuern feftfegt, konnte man noch nicht zu Ende führen. Das Budget von 1856 
wies neben einer Einnahme von 1,700,000 &r. ein Deficit von 150,000 Fr. nach. 
Aarhuus, Stadt und Hauptort des gleichnamigen dänischen Stift, welches ben- 
jenigen Theil Jütlands begreift, der zwiſchen dem Kattegat und bem (dem mittleren 
inneren. Theil von Jütland umfaſſenden) Stifte Wiborg liegt. Die Stabt felbft liegt 
am Kattegat, füdlich und 14 Meilen yon Aalborg, ift der Sitz eined (luther.) Bifchofs 
und eines Stiftsamtmannes, und bat 3 Kirchen (mworunter die 1201 gegründete ſehens⸗ 
werthe Domlirche mit gefchichtlich merkwürdigen Grabmälern), eine Domſchule oder 
Gymnaſium, eine Mifjiond- und Tractat-Gefelfihaft, Handſchuh⸗, Tabaks⸗ und andere 
Fabriken, große St. Olufsmeſſe (die namentlih auch von Kopenhagener Kaufleuten 
befucht wird), Schifffahrt (zum Theil mit eigenen Schiffen), Hafen, Ueberfahrt nad 
Kallundborg auf Seeland und 7350 Einwohner, 
; Aaröe, eine im Fleinen Belt liegende fchledwigfche Infel, welche zwar nur einen 
geringen Umfang, aber fehr frucdytbaren Boden hat und deren Bewohner von Aderban, 
der, Schifffahrt und Fifcherei Ieben. Sie ift nicht mit der füblih und 5 Meilen von 
ihr entfernt. liegenden und weit größeren Infel Aerde oder Arroͤe (die übrigens eben⸗ 
falls zu Schleswig gehört) zu verwechieln. 

‚ Markifleden an der Donau im bayerischen Kreiſe Nieder - Bayern unweit 
Regenöburg, mit 600 Ginwohnern. In der Nähe das A. Wildbad mit: kalter, eiſen⸗ 
haltiger Schwefel: Duelle, welche zum Baden bei Lähmungen, Gicht, Rheumatismen, 
Hautaudfchlägen ı. benugt wird. Bei U. in der nach ibm benannten Heinrichsburg 
warb Kaijer Heinrich IH. geboren, Am 19. April 1809 fand bier ein Gefecht zwifchen 
den Defterreichern unter Erzherzog Karl und den Franzoſen unter — ſtatt, das 
für Iegtere günſtig ausfiel. 
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Abaelardus iſt der Zuname, welcher dem größten unter den franzöſiſchen Scho— 
laftifern beigelegt worden ift, wie die Einen meinen, wegen feines DBienenfleifes, nad 
Andern in Folge eines Scherzed, den fein ungeduldiger Lehrer in der Arithmetik im 
wittelafterlichem Latein über ihn gemacht hatte. Sein Borname ift Pierre, und er. ift 
1079 ald Sohn des «Herrn von Palais (Palatium) geboren (daher P. P. Petrus Pa- 
latinus). Obgleich zum Kriegsdienft beftimmt, follte er doch das trinium durchmachen. 
‚Diejes (die Grammatik, Dialektik und Rhetorik) feffelte ihn jo, da er dem Waffenhand- 
werk entjagte und fich diejen Theilen der Philoſophie widmete. (Daber zu jenen noch 
einmal. P. P., d. b. Philosophus Peripateticus.) In feinem 20. Jahr Fam er zu dem 
berühmteften . Dialektifer feiner Zeit, zu Wilhelm von Champeaur nach Paris, Iebrte 
darauf jelbft mit großem Beifall in Melun und dann in Gorbeil, mußte aber in Folge 
des Leberarbeitend die Lehrthätigkeit durch längere Reiſen unterbrechen. Diefe brachten 
ihn auch zu Noscellin von Gompiegne, und jo bat er als perfönliher Schüler den 
ertremjten Realiften (ſ. Realismus), und den übertriebenften Nominaliften Eennen, dabei 
aber auch einſehen gelernt, daß ſowohl die Formel des Einen: universalia sunt ante 
res, als die des Andern: sunt post res, zu Widerfinnigfeiten führe. Dies wies er, ala 
er, nach Paris zurücdgefehrt, bei Wilhelm Rhetorik hörte, dieſem nach und batte von 
da ab ihn zu feinem Todfeinde, der nidyt nur feine mit ungebeuerem Beifall begonnenen 
Borlefungen an der Barifer Domjchule unterbrach und ihn nöthigte, ald er, nach einem 
abermaligen kurzen Aufenthalt in Melun, nach Paris zurücdfehrte, außerhalb der NRing- 
mauer auf dem Berge von St. Genevicve zu lejen, fondern auch zuerft den b. Bern- 
hard gegen Abälard einnahm Dennoch war diefer im Jahre 1113 das anerkannte 
Haupt aller Dialektiker, der durch Klarheit und Schönheit der Vorträge Alle über- 
ftrahlende Lehrer in Paris. Neue Lorbeeren, aber auch neue Feindfchaften erwarb er, 
als er zur Theologie überging, erft ein Schüler des Anjelm von Laon, dann ſein glüde 
licher Rival wurde, und nun mit einem Ganonicat ausgeftattet, vor Taufenden Philo- 
fophie und Theologie lehrte. Da wird auf dem Gipfel des Ruhmes und Glücks feine 
Liebe zu der geiftreichen fechzehnjährigen Heloife fein Unglück. Der um 21 Jahr ältere 
Abälard wird ihe Hausgenoffe, Lehrer, Berführer; endlih, nachdem fie einen Sohn 
geboren hat, um ihren Obeim, den Ganonicus Fulbert, zu verföhnen, ihr Gatte. Was 
das anftößige Berhältnig nicht bewirkt hätte, jo befannt ed war, das wäre die Folge 
gewefen, wenn feine Ehe bekannt wurde: die Ausficht auf kirchliche Ehren, ja die 
Univerfitätöwirffamfeit war dahin, da die "Sitte auch von dem Lehrer, der, wie Abälard, 
nicht Priefter war, den Eölibat verlangte. Darum war ed eine hämifche Bosheit von 
Fulbert, daß er die gefchloffene Ehe proclamirte, und war es Heroismus ſelbſtverläug— 
nender Liebe, wenn Heloiſe öffentlich widerfprach und ihr Verbältniß für ein verbres 
cheriſches erklärte. Die fcheufliche Mache Fulbert's, der den Abälard entmannen lief, 
damit die Eanonifchen Gefege ihm den Weg zu den firchlichen Ehren verfperrten, führte 
den Berftümmelten ald Mönch in das Klofter von St. Denis. -Auf fein ausdritdkliches 
Berlangen nahm die achtzebnjährige Heloife den Schleier im Klofter von Argenteuil. 
Bald ward der ernft gewordene, nur tbeologifchen Studien obliegende Mann dem leichte 
fertigen. Klofter unbequem, und fo vereinigten ſie ihre Bitten mit denen feiner aufrich 
tigen Freunde, um ihn zu erneuter Lehrthätigkeit zu bewegen. Es geſchah mit dem 
früheren Beifall in der Priorei von Maifonville; die eiferfüchtigen Freunde des Wilbelm 
yon Ghampeaur und Anfelm von Laon fuchten nach Blößen; das Erfcheinen von 
Abälards Introductio in theologiam fhien eine folche zu bieten, und wirklich gelang 
eö, auf einer. Kirchenverfammlung zu Soiffons im Jahre 1121 das Buch zum Feuer, 
den Autor zum Gefängnip im St. Medardus-Kloſter verurtheilen zu laflen. Der Aufs 
enthalt nach überftandener Strafzeit im eignen Klofter zu St. Denis war noch quals 
voller #8 ſie; Flucht, endlich nach vielen Anftrengungen die Erlaubnif, außerhalb des 
Klofters leben zu dürfen, befreite ihn von dem Zufammenleben mit den weltlich gefinnten 
Klofterbrüdern. Cine der h. Dreieinigkeit geweihte Ginfledelei mit Kapelle nahe bei 
Nogent fur Seine nahm den Geplagten auf. Wie im Nu erboben fih Zelte und 
Hütten, von gelehrigen Schülern bewohnt, um ihn, und bald ftand an der Stelle der 
von Mohr erbauten Betkapelle ein großes von vielen Schülern bewohntes Inftitut da, 
welches, dem Paraflet geweiht, ein Klofter der Wiffenfchaft genannt werden fann und 
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begteiflicher Weiſe das Mißtrauen Solcher, die nur auf ein den Anbachts - Mebungen 
geweihtes Leben Gewicht: legten, mie der 5b. b. Norbert und Bernhard, hervorrief. 
Im ihren Anfeindungen zu entgehen, nahm er den Antrag, das Klofter St. Gildas- 
de⸗Ruits an der Bretagnijchen Küfte ald Abt zu übernehmen, an, führte aber hier, von 
vermilderten Menfchen auf der einen, von raubfüchtigen Nachbarn des Klofterd auf der 
andern Seite gebest, ein trauriges Leben, verbittert noch dadurch, daß, als er jein liebes 
Paraklet Heloifen gefchenft batte, jede Meife zu der früheren. Gattin und jetzt Schweſter 
im Herrn Spott und Verleumdung hervorrief. Es famı endlich fo weit, daß jeinem 
Leben nachgeftellt und er dadurch bewogen ward, fein Klofter heimlich zu verlafien und ein 
verborgenes Aſyl zu fuchen, in dem er jenen Brief an eine vielleicht fingixte Perfon fchrieb, 
welcher die Gefchichte feiner Leiden erzäblt und die Veranlaſſung geworben ijt, daß 
Heloife einen Briefiwechfel mit ibm anfing, der noch eriftirt. Endlich Durch päpftliche 
Grlaubniß Der Führung feines Klofterd entbunden, genießt er für eine Zeit lang Ruhe 
und benutzt dieſe zu einer Reviſion aller feiner bisher gefchriebenen Werke, auch der in 
Soiſſons verbrannten Einleitung. Daß fie anfingen in weiteren Kreiſen zw circuliren, 
war wohl noch mehr als der Umftand, dag Abälard im Jahre 1136 wieder auf dem 
Berge St. Genevieve zu lehren anfing, für den b. Bernhard das Signal, gegen ihn 
zu machiniren. Als nun gar Abälard felbft den Erzbiſchof von Sens erft veranlaßte, 
im Jahre 1140 ein Goneil zu berufen, das feine Bertheidigung anhöre, dann aber, als 
die Anklage verlefen war, jede Antwort verweigernd fortging, ward es dem h. Bernhard 
leicht, die Verurtheilung von vierzehn Sägen durchzufegen, ein Urtheil, welches dann 
der Papſt beftätigte und durch einen Verhaftsbefehl verfchärfte. Jetzt entichloß fich ber 
gebrochene Mann, fi in Rom perfönlich zu vertheidigen. Als er erft das Kloſter 
Eluny erreicht hatte, binderte die Erfchöpfung ihn weiter zu reifen. Der Biſchof des 
Kiofters, Peter der Ehrmwürdige, behielt ihn bei fich, bewirkte feine Ausjöhnung zuerft 
mit Bernhard, dann mit dem päpftlichen Stuhl, jo wie, daß er als Möndy in's Klofter 
Elunp treten durfte. Beten, Lefen, Schreiben und Dictiren war binfort fein Leben, 
Schon frank, ward er, um beffere Luft zu genießen, nach dem Klofter St. Marcel bei 
Ghälons gebracht und ftarb dort am 21. April 1142. Sein Leichnam warb von ba 
beimlich nach Paraklet zu Heloifen gebracht; nach mannichfachen Wanderungen ruhen. 
feine und der 21 Jahre nach ihm verftorbenen Heloiſe Gebeine in einem fleinernen 
Sarge, demfelben, in den man ihn zuerft gethan hatte, auf dem Kirchhof Ppre Lachaise 
in Paris. — Die Werke Abälard’3 gab fanımt den Briefen der Heloije. und einigen des 
b. Bernhard nach den von Fr. Amboiſe gefammelten Manuferipten Ducheöne (Quercelanus) 
beraus, Paris 1616. Diefe Ausgabe enthält aber weder die Werke, die Rheinwald 
(Aneed. ad hist. eccl. perlin. 1831. 35) herausgegeben bat, noch auch das Sic et 
non und Die Dialektik, welche Couſin zuerft ‚veröffentlichte (Ouvrages inedits d’Abelard, 
Paris 1836). Der Lebtere bat auch vor Jahren eine Gefammt- Ausgabe aller Werke 
des Abälard begonnen. Die befte Monographie über den Abälard ift Die von Remujat 
(2 Bde. Paris 1845). — Obgleich Abälard alle der Scholaſtil geſetzten Aufgaben zu 
löfen fuchte, fo zeigen doch feine Schriften ihn nicht, wie den Anfelm bie jeinigen (f. 
Anjelm), immer fie alle gleichzeitig berüdjichtigend. Vielmehr abftrahirt er in feinen 
dialeftifchen Unterfuchungen ganz von der Theologie, gebt bloß darauf aus, den Geift 
im Diftinguiren zu üben, und fleht, wenn er den Formeln Wilhelm’ und Roscellin’s 
die vermittelnde Universalia sunt in rebus entgegenftellt, von allem Dogmatifchen ganz 
ab, Daß die Allgemeinbegriffe nicht, wie die Realiften behaupteten, res, daß fle auch 
nit bloße nomina find, wie die eben deswegen Nominaliften Genannten lebrten, jon- 
dern Inbegriffe (conceptus), und daß alfo der Conceptualismus die einzig richtige Anficht 
it, das beweiſt er nicht durch-die Solidarität dieſer Xehre mit einem Dogma, jondern 
lediglich durch Naifonnement. Ebenfo wieder erfcheint er in feinem Sie et non, das 
fchwerlich im fkeptifchen Intereffe gefchrieben ift, ald ein fuftematifch orbnender Autori- 
täten-Sammler, den es gar nicht beunrubigt, wie die Widerfprüche, Die fih Da zeigen, 
zu löfen find. Hier nicht, denn daß er nicht gemeint ift; die Sache überhaupt in Zweifel 
zu laſſen, das beweift er in feiner Einleitung und feiner Chriffichen Theologie, wo die 
Lehren von Trinität, Weltihöpfung u. f. f. fo jehr ald mit dem Berftande überein» 
ſtimmend dargeftellt werden, daß ihm vorgeworfen wurde, er maße fich eine erfchöpfende 
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Erkenntniß Gottes an. Daß aber die Dialeftif und das Dogma fich ſchon fo in ihm 
trennen fonnten, bat zu feiner Folge, daß aus feiner Schule ein Gilbert de la Porröe 
und ein Petrus Lombardus bervorgehen Fonnten, deren Einer nur Dialektiker ift und 
der Andere nur ein Sentenzenfammler wie Abälard in feinem Sie el non. Auch der 
rationaliftifche Charakter, den man der Scholaftif des Abälard nachzufagen pflegt, hat 
bierin feinen Grund. Wie fo oft, tritt auch bier gegen den trennenden Scharffinn der 
combinirende Tieffinn zurück. 

Abandon ’) ift die im gewiffen Fällen erlaubte Abtretung verficherter Gegenſtände 
an den Verſicherer gegen Empfangnahme der Berficherungsfumme. (S. Verfiherung.) 
Die Geſetze geftatten ein folches Abandonniren regelmäßig nur bei ver See- Affe» 
curanz,?) d. 5. einem Verficherungsvertrage des Inhalts, daß Jemand gegen Em— 
pfangnabme einer Prämie die Haftung für jeden durch ein See⸗Unglück eintretenden 
Schaden übernimmt. Der Verficherer haftet bier für jeden nicht durch Schuld des Ber» 
ficherten entftandenen Schaden, den der Gegenftand der Berficherung, welcher fowohl das 
Schiff felbft, als auch die Ladung fein kann, während einer beftimntten Seefahrt erleidet. 
In den Fällen nun, in welchen der entitandene Schaden, der übrigens durch öffentlich 
beftellte Dispacheurd oder Taratoren abzufchägen ?) und dem Verſicherer fofort an— 
zuzeigen ift, von der Art ift, daß er nicht total zerftörend und vernichtend auf bie 
Eriftenz des verficherten Gegenftandes wirft, fondern nur den Werth Ddeffelben 
für den Eigentbümer, fei e8 ganz aufbebt, fei es bedeutend herab— 
fegt, — in folchen Fällen nur geftatten die Geſetze dem DVerficherten, den läbirten ober 
doch verfhlechterten Gegenftand gegen die Empfangnahme der bebungenen Berficherungs= 
fumme an den BVerficherer zu überlaffen, zu „abandonniren‘. Solche Bälle find z. B.: 
wenn das Schiff, obne daß ein Fehler in der Bauart oder Ausrüftung daran lirfache 
wäre, während der Fahrt unbrauchbar wird; menn es firandet und die Koften der 
Reparatur des Wracks mehr betragen, ald das Schiff werth fein würbe; wenn das 
Schiff oder die Ladung durch den Feind aufgebracht oder fonft mit Beſchlag belegt 
worden und die Befreiung ungewiß oder doch mweit"ausfehend ift; wenn der geborgene 
Theil der Ladung nicht mehr jo viel werth ift, ald die Koften für die Fracht betragen; 
wenn ein Schiff über die zur Reife gemöhnliche Zeit ausbleibt und Feine Nachricht 
von ihm eingeht’) u. fÜ f. 

Die einmal abgegebene Erklärung des DVerficherten, von dem Recht zu abandon- 
niren Gebrauch zu machen, ift ummiderruflich, kann nur unbedingt gefcheben und tft 
gewöhnlich an eine folenne Form gebunden. ‚Das preußifche Landrecht verlangt, daß 
die Erklärung gerichtlich oder durch einen Notar ober vereideten Mafler gefchebe. 

Alles, was nach gefchebenem Abandonnement vom Verficherer noch gerettet ober 
frei gemacht wird, kommt ihm allein zu Gute, felbft wenn ber abandonnirte Gegen- 
ftand nicht zu feinem vollen Werthe verfichert gemefen ift. 

Die Klage des zum Abandon Berechtigten verjährt nad den gefehlichen Bes 
fimmungen der meiften europäifchen Ränder in fehr kurzer Zeit. 5) 

Abano, eine große, über 5300 Einwohner umfaffende, aus vielen zerftreut lie⸗ 
genden und mit befonderen Namen belegten Häufergruppen (Brazioni) gebildete Land— 
gemeinde in der öfterreichifchevenetianifchen Provinz und im Diftricte von Papua, mit 





’) Gingehend ift dieſe Materie behandelt von: Benede, Syſtem des Aſſecuranz- und 

Bodmereiweſens. Hamburg 1805—2%1. Band 3. p. 485 flag. Br. 4. 

) ©, preußifches Landrecht Th. I. Tit. 8. $. 2330 u. 2331, 

®) Weber das preußische Recht ef. das allgemeine Landrecht Th.Il. Til. 8. $ 2246-2274. 

9 Im dieſer Beziehung geftattet das —*58 Recht das Abandonnement nach Ablauf von 
3 Monaten, wenn das Schiff nach einem Hafen der Oft: oder Nordſee; von 6 Monaten, wenn es 
nad) einem anderen europäifchen Hafen; von 18 Monaten, wenn es nad) einem aufereuropäljchen 
Hafen beſtimmt war, aber ohne den Aequater paffiren zu müfjen; enblidy von 3 Jahren, wenn 
es den Aequator hatte paffiren fellen. CH. Das allgemeine Landrecht für die preufifhen Staaten 
zb. H. Til. 8. $ 23H fig. 

2) ©. d. Aſſecuranz⸗ und Havarei:Orbnung ber Stadt Hamburg vom 9. 1731, XVII. 1.— 
Gode de commerce, Art. 432. — Allgemeines Landrecht für bie preußiſchen Staaten Th. U. 
zit. 8. 8 2346 fig. (IR der Schaden in der Nord» oder Oſtſee vorgefallen, fo verjährt die Klage 
in : — wenn im Mittelländiſchen Meere, in 1 Jahre; wenn in entfernteren Welttheilen, 
in ahren. 
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Dem berühmten Babeorte gleiches Namens, welcher etwa zwei Stunden (5—6 italienische 
Miglien) von Padua entfernt am Fuße der vulcanifchen euganeifchen Hügel, in einer 
bauntreichen, hoͤchſt fruchtbaren Ebene liegt, die ſich, von breiten Kunjtftraßen durch— 
fchnitten, vom BacchiglionesFluffe und dem Ganale della Battaglia bewäflert, oſtwärts 
bis an das Geftabe der venetianifchen Lagunen des Adriatifchen Meeres erftredt. Gr ift 
(nach der Zählung vom Jahre 1851) von 2787 Einwohnern bewohnt. Diefer Marfts 
fleefen (Borgo) ift durch feine beilfräftigen beiten Quellen, die beifeften Schwefel⸗ 
quellen in Europa (da fie eine Temperatur von 34—67° Réaum. haben) berühmt, bie 
eine Biertelftunde ſüdweſtlich vom Orte aus der Mitte des Montiren, einer etwa 12 Auf 
hoben und bei 50 Klafter im Umfange meſſenden, kreisrunden Tuffftein-Anhöhe, an 
verfchiedenen Orten berverjprubeln und fo waſſerreich find, daß ſie durch einige kleine 
Bäche ablaufen, deren einer, in hölzerne Rinnen aufgefaßt, eine Mühle treibt, während 
ein anderer fein Bett fo jehr erhöht, daß es eine gegen 3 Buß hohe Tufffleineinne 
gebildet bat. Selten wird man in einer anderen Gegend auf jo Heinem Raume fo 
vielerlei an Higegraben, Mineralbeftandtbeilen und Heilkräften verſchiedene Wafler an« 
treffen, als bier. Diefe Heihwafler werben in der Bagni grandi del orologio 
genannten Gruppe Schöner Gebäude benugt. Koch und Bitterfalz, ſchwefelſaurer Kalk, 
fohlenfaure Kalterde und etwas Thonerde bilden die KHauptbeitandtheile der Quellen, 
denen fich ein Antheil von ſchwefelſaurem Waflerftoffgas beigefell. Sie bemähren fich 
befonders heilfräftig bei chronischen Hautausfchlägen, Gicht, veralteter Syphilis u. dgl. m. 
und find doch verbältnigmäßig ſehr fchwach befucht, woran wohl nur die geringe Vor— 
liebe der Italiener für den Gebraud der Mineralwaſſer ſchuld ift. 

Abatucci. Die Eorjen haben ein Sprüchwort: „Hinter jedem Bufch figt wenig« 
ſtens ein Abatucci!“ Ihr Gefchleht war alfo in jedem Fall ein fehr zahlreiches auf 
jener merkwürdigen Infel; fie gehören zu den vielen corjifchen Kamilien, die in Folge 
der franzöflfchen Revolution ſich einen hHiftorifchen Namen gemacht haben, nur ift ihr 
biftorifher Name nicht gerade einer erfter Größe, er ift einer von denen, die viel mehr in 
den Zeitungen genannt werben bei Lebzeiten ded Trägers, als einft im Buche der Ge— 
fchichte nach deſſen Tode. Obgleich damit die Bedeutung des Trägers für feine Zeit, 
für beftimmte Berbältniffe und befondere Kreiſe durchaus nicht in Abrede geftellt wer- 
den fol. Jacob Peter A., geb. 1726, war das legte nationale Parteihaupt der 
Corſen, er war ein Gegner Paoli's, aber au ein Gegner der Franzoſen, er war ber 
legte Häuptling, ber fich Ludwig XV. unterwarf. Als Gorfica franzöſiſch geworben 
war, nahm er Dienfte in der Königl. Armee und vertheidigte Gorfica 1792 nicht ohne 
Ruhm gegen die Engländer und gegen feinen alten Gegner Paoli; er farb 1812 als 
inactiver Divijlons-General. Sein Sohn Johann Gar! A., geb. 1770, diente von 
Jugend auf in der franzöfifchen Artillerie und Fämpfte in allen Feldzügen, die das revo- 
Iutionäre Branfreich machte, mit großer Bravour; er war 1794 Pichegru's General« 
Adjutant in Holland, wurde 1795 Brigade- General, im folgenden Jahre ſchon Divi— 
fiond» General und vertheidigte den Brüdenkopf von Hüningen gegen den Erzherzog 
Earl von Defterreih. Er fiel bei einem Ausfall; auf einer Eleinen Rbein » Infel vor 
Hüningen errichtete ihm General Moreau 1801 ein Ehren- Denfmal. Des Generals 
Neffe Earl X. hatte das Schwert mit der Mobe vertaufcht und foll namentlich 
während der Juli» Regierung eine wichtige Rolle bei den inneren Beziehungen der 
Bonapartiftifchen Partei gefpielt baben. Er ſaß in der Legislative und wurde am 
22. Januar 1852 Yuftizminifter und Großflegelbewahrer von Frankreich; am 2. De 
cember deffelben Jahres auch Senateur. Als foldher ftarb- er 1857. Sein ältefter 
Sohn Gar! A. ſaß neben ihm in der Legislative und wurde fpäter General-Serretär 
im JuftigzeRinifterium; der zweite Sohn Severin U. vertrat Gorflca im gefepgeben« 
den Körper. 

Abaujvar, Comitat in Oberungarn mit dem Hauptort Kaſchau, mit 167,000 
Seelen auf 53 Quadratmeilen. Die große Mehrzahl feiner Bewohner (gegen zwei 
Drittel) find Magharen, welchen im Süden ein rein magparifcher Gebietötheil benachbart 
ift. Die aufftändifchen Bewegungen früherer Jahrhunderte fanden baberı bier einen 
bereiten Heerd, und auch der Revolution von 1848 und 1849 ſchloß ſich der größte 
Theil der Bevölkerung an. 


48 Abbas⸗Mirza. Abbas⸗Paſcha. 


Abbaß-Mirza, der zweite Sohn des Schahs von Perſien, Feth⸗Ali⸗Khan, zum 
Thronerben beftimmt, weil ihn eine Tochter der Kabfcharen, des alten perſiſchen Herr 
fehergefchlechtes, zur Welt gebracht hatte. Abbad-Mirzga war 1785 geboren und erhielt 
durch den Vorzug, den ibm fein Water gab, jehr jung die Gtatthalterfchaft von Aber: 
beitfchan. Mit befonderer Neigung für England führte er allerlei Reformen, zunächſt 
beim. Heerweſen, ein, batte aber bald Gelegenheit fich zu überzeugen, daß dieſe ober: 
flächlichen Aenderungen nicht binreichten, um den Ruſſen zu widerftehen, die in zwei 
Feldzügen, 1803 und 1813, Sieger über ibn blieben. PVerjönlihe Bravour zeigte 
Abbas » Mirza übrigens bei mehreren Gelegenheiten. Der Prinz, feit dem Tode feines 
älteren Bruders, im Jahre 1820, ganz unbezweifelt der Thronerbe Perſiens, verfolgte 
nun wieder bis zum Jahre 1826 jenen leichten Weg der Reformen, die meift nur bie 
Außenſeite treffen, fammelte in feinem Palaft zu Tauris Fremde um fich und wurde in 
Europa ald der Träger einer neuen Zukunft für Aften gepriefen. Der Krieg gegen 
Rußland, der 1826 begann, zeigte Die ganze Unzulänglichfeit des Abbas - Mirza, als 
Feldherr fowohl wie als Regent, die Ruſſen zogen fiegreich in Taurid ein und bejegten 
die fchönften Provinzen des Perferreiches, 1828 fchloß der Frieden von Turkmantſchai 
diefe Kämpfe, bei denen Abbas» Mirza feinen Ruhm gewann, Als 1829 ver Pöbel 
von Teheran, aufgehetzt durch geheime Agenten, die rufflfchen Gefanbten ermordet hatte, 
ging Abbas-Mirza nach St. Peteröburg, um den Kaifer Nikolaus zu befänftigen; er 
bielt fich, eine Art von Geifel, längere Zeit im Eaiferlich ruſſiſchen Hoflager auf und 
kehrte reich bejchenft und mit guten Bedingungen für fein DBaterland beim. Seitdem 
war Abbad-Mirza ein Freund Rußlands; er ftarb 1833 und hinterließ 24 Söhne und 
26 Töchter; in diefem Punkt war der haftige Neformator ganz Aflat geblieben. Als 
im folgenden Jahre 1834 der Schah Feth-Ali⸗Khan ftarb, fuccedirte ihm Abbad-Mirza's 
ältefter Sohn Mehemet⸗Mirza in der Regierung des perjifchen Reiches. 

Abbas-Paſcha. Als der greife Vice» König von Aegypten, Mebemed - Ali, am 
2. Auguft 1849 ftarb, war ibm der gefürchtete Ibrahim-Paſcha, fein Adoptiv-Sohn 
und der Genoffe feines Ruhmes, bereits in den Tod vorangegangemy es folgte ihm 
Abbas» Pafıha, fein Enkel, geboren 1813 zu Dedda in Arabien. Nah den Unfällen 
von 1840 und den Berträgen von 1841 war Mehemeb- Ali wieder ein Vaſall der Pforte 
geworben, er war ed aber nur dem Namen nach, denn ber Großſultan wagte nicht, 
den alten Löwen zu reizen, und begnügte fich mit einer nominellen Oberherrlichkeit. 
Als aber Abbad-Pafcha, der von feines Großvater Härte und Miftrauen viel, wenig 
aber von deffen Ehrgeiz und Thatkraft geerbt hatte, die Herrſchaft antrat, machte Die 
Pforte bald Anftalten, fich auch tbatfächlich wieder in den Beſitz der Oberhoheit über 
Aegypten zu feßen. Sie begann damit, den Bicefönig zu tabeln, daß er eigenmächtig 
einer englifchen Geſellſchaft die Goncefflon zum Bau der Suez-Eiſenbahn ertheilt babe. 
Abbas - Pafha mußte fich fügen, da die Verträge zu laut für die Pforte ſprachen und 
er auch bei England den gebofften Schuß nicht fand; doch fcheint er dieſem erften 
bedeutenderen Anfpruch der Worte noch keine befondere Wichtigkeit beigelegt zu haben, 
obwohl es ihm fein Geheimniß war, daß Reſchid⸗Paſcha ihn mit verfchiedenen Gliedern 
feiner Familie zu entzweien trachtete, um ibn gefügiger gegen die Befehle aus Konftan- 
tinopel zu machen. Die Einführung des Tanſtmatgeſetzes bot der Pforte neue Vor⸗ 
wände, das Anſehen des Vicekönigs zu beſchranken, obwohl dieſer und zum Theil mit 
Recht einwendete, fchon Mehemed Ali babe mehr getban, ald das Tanfimat fordere. 
Für den PVicefönig handelte es fich dabei bauptfächlich um das jus gladii, um das 
Recht über Leben und Tod. Das war ein Recht, das er freilich im weiteften Umfange 
bis dahin ausgeübt hatte. Nach dem Tanſimat mußte der Sultan allerdings jedes 
Todesurtheil beitätigen, ed fam aber, wie Die Folge zeigte, der Pforte bier gar nicht 
darauf an, die Untertbanen vor der vicefüniglichen Willfür zu fchügen, fondern [ebiglich 
dem DVicefönig ein bisher geübte® Souverainetätärecht zu entziehen. Abbas-Paſcha 
wehrte ſich lange, er lieh ein Mal fogar alle europäifchen Conſuln in Alerandrien 
zufammenfommen und erflärte ihnen, daß er nicht mehr für die Sicherheit ihrer Landes— 
angehörigen einftehen fönne, wenn man ibm das jus gladii nähbme; er fand aber feine 
Unterflügung, und fo ſchloß er denn endlich im Mai 1852 einen Vertrag mit dem 
- Pforten-Commiffär Fuad- Effendi, nach welchem er fich verpflichtete, den Tanftmat eins 
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zuführen. Die Pforte dagegen zeigte deutlich, worauf es ihr bauptfächlich anfam, indem 
fie dem PVicefönig das jus gladii für gewiffe Fälle auf fleben Jahre ließ. Diefer Ver— 
trag kann für ein Meifterftüf des berühmten Diplomaten Fuad gelten, denn um fich 
das jus gladii zu erhalten, das für ihn allerdings unentbehrlich, mußte ſich der Dice 
könig der Pforte willfährig und ergeben zeigen. Durch diefen Vertrag erft ift die 
DOberhoheit der Pforte über Aegypten wiederbergeftellt, und von dem mächtigen Reich, 
das Mebemed Ali einft gründete, ift feiner Familie jebt fchon nichts weiter geblieben, 
ald die Grblichkeit des Vicekönigthums. Die Vicefönige von Aegypten ſind erbliche 
Beamte der hoben Pforte, nichts weiter. Als Die Lage im Drient drobend wurde, 
verlangte der Sultan Geld und Soldaten von feinem Vaſallen; Abbas-Pafcha geborchte 
‚ augenblicklich, er fandte im Juni 1853 eine Flotte unter Haflan-Pafıha und 15,000 
Mann unter Selim-VPaſcha. Die Schiffe taugten nicht viel, die Soldaten aber 
fchlugen ſich gut, und ihr Führer zeigte fich ſeines Lehrmeiſters Ibrahim-Paſcha würdig. 
Meberbaupt mußte Abbas-Paſcha's ganze Haltung der Pforte zur Zufriedenheit gereichen, 
denn im Fehruar 1854 verlobte der Großfultan Abdul» Medfchid » Khan feine Tochter 
Münire-Sultane mit dem Sohne des Vicekönigs Ilhami⸗-Paſcha, und, jchwerlic; würbe 
man dem fo getreuen Vaſallen nach Ablauf der ſteben Jahre das jus gladii entzogen 
haben; doch erlebte Abbas» Pajcha diefen Zeitpunkt nicht, er ftarb am 14. Juli 1854 
plöglich, angeblih am Schlagfluß. Es verjteht fih von felbft, daß man fofort ſagte, 
er fei vergiftet worden. Ihm folgte, obne Widerftand zu finden, fein Obeim Said- 
Pafıha, ald Xeltefter der Familie. Abbas-Paſcha hatte Aegypten nicht beffer und nicht 
fchlechter regiert, ald die türfijchen Paſcha's überhaupt zu regieren pflegen. Er verdient 
weder das unmäßige Rob, noch den unmäßigen Tadel, der ibm von entgegengefehten 
Parteien gejpendet worden. Unter dem niedern Volke fcheint er eine Art von Popula- 
rität gehabt zu haben, ein Gorrefpondent der Allgemeinen Zeitung verficherte MN: 
dad Volk habe ihn „Vater Abbas“ genannt, 

Abbau und Ausbau. Man verjteht darunter Errichtung von Gebäuden an ente 
legenen Stellen eines ohnehin mit Gebäuden verfehbenen Grundſtücks. Der Ausbau 
bat vielfach dazu gedient, die Umgebung der Städte zu coloniflren und neue Worftädte 
zu Schaffen. Nach dieſer Richtung hin hat ſich die Sitte des Abbauens für die Eultur 
der ftädtiichen Adergrundftüde und den Wohlſtand der AUderbürger fegensreich gezeigt, 
weil Die Aderflächen fich oft ftundenmweit über die Käufer der Stadt hinauserftredten, 
Gontrole und Bewirtbichaftung von dort aus erfchwerten und fo die Errichtung von 
Wirtbfchaftsgebäuden auf der Feldmark nothwendig wurde. Diefe bier und da zerftreu- 
ten Wirthſchaftsgebäude gruppirten jich allmählich zu Golonien und Dörfern. Einen 
anderen Charakter zeigt der rein ländliche Abbau. Hier dient der Abbau felten dem - 
Zweck der befleren Bewirtbichaftung des Landes, wenn er auch in demielben Sinne 
vorfomnt, wie die fogenannten Vorwerke größerer Güter; der Regel nach bezweckt er 
bier neue felbftftändige Anſiedelungen auf Trennitüden. 

Wenn ein folcher ländlicher Abbau nicht fchon entweder in der Lage des betref- 
fenden Ortes, oder in der Perfünlichkeit Des Unternehmers eine fichere Garantie für feine 
Zweckmaͤßigkeit und Heilſamkeit im Intereffe des Gemeinwohles hat, fo ſollte er von 
der Geſetzgebung nur mit größter Vorſicht zu geſtatten fein. Denn nur in ſeltenen 
Fällen wird ein wahrer Nugen aus dem Abbau für dad Gemeinwohl und das Empor» 
blüben einer gefunden Staatswirtbichaft in ceivilifirten Staaten erfprießen; meiften® wird 
er dad Sonderintereffe des Einzelnen auf Koften des Gefammtinterefied befördern. 

Die Gründe gegen den Abbau fallen mit dem, was gegen die Zerfplitterung und 
feichtfinnige Zerfchlagung, das fog. „Ausfchlachten der Höfe und Güter", zu fagen ift, 
zufammen, Wie die Gefchloffenbeit der großen Güter und Bauernhöfe ein Haupthebel 
ber Blüthe des Aderbaues und folglich des gefammten Staatswohles fei, dad bat fihon 
allein Die Erfahrung an den Beifpielen entgegengefeßter Art zur Genüge gelehrt, und 
es wird mit Mecht die freie Theilbarfeit des Grundbeſitzes ald eine der traurigften Ideen 
bezeichnet, Die Deutichland von der erften franzöflfchen Nevolution überfommen bat. 
Wenn von fo vielen Seiten für Die freie Theilbarfeit der Güter und alfo auch für Die 
. freie Abtrennung und Selbftitändigmachung einzelner PVarcellen und Gebäude angeführt 
wird, es müfle ein Vorrecht des freien Staatöbürgers fein und bleiben, über fein Gigen« 
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thum mit völliger Freiheit zu disponiren, und es fei dabei eine allzu ftarfe und ges 
fährliche Zerfplitterung des Bodens oder das Entſtehen von Patifundien nicht zu bes 
fürchten, weil der verftändige Einn und dad wahre Bedürfniß ſtets den richtigen Maße 
ftab abgeben würden, fo ift dieſe Behauptung in folder Allgemeinheit falſch; denn das 
Eigenthumsrecht des Einzelnen ift gerade fo gut wie feine perfönliche Freiheit allen 
den Beichränfungen unterworfen, welche dad Gemeinwohl und öffentliche Befte noth- 
wendig verlangen; und auf den Das wirkliche Bedürfniß nicht überjchreitenden verftän- 
digen Sinn der Grundbefiger Fann jich Feine vernünftige Gefeggebung mit Sicherbeit 
verlajfen und darf ed um fo weniger, da im entgegengefeßten Falle das Wohl des 
Bauernftandes, das wenigftens in den deutichen Ländern eine der wichtigften Bedingun— 
gen blübender Staatswirthichaft ift, in wenig Decennien beim Proletariat angelangt fein 
würde, wie ſich dies in verfchiedenen Gegenden, 3. B. im Bezirk Koblenz, im württem— 
bergijchen Oberlande, im Fürſtenthum Göttingen-Örubenbagen u. f.w., bereits in ber 
traurigften Weife gezeigt hat. — Wenn man (ferner) die Trennung der Höfe mit Rück— 
fidyt auf das befiere Gedeihen der Landwirtbichaft felbit, in fofern Zeit und Arbeit, 
folglich Betrieböcapital erjpart, die Arbeiten, namentlich die Ernten, ſchneller und auch 
forgfältiger beendet, das Geſinde leichter und gründlicher beaufiichtigt, die Geräthſchaften 
und Gefchirre minder abgenugt, im Ganzen daher ein gröferer Roh- und Reinertrag 
erzielt werben Fönnte, — wenn man aus diefen Gründen die Dismembrationen fogar 
für wünjchenöwertb erachtet, fo ift eine folche Annahme fo ſehr unrichtig und fo wenig 
durch eine Erfahrung gerechtfertigt, dag in Wahrheit gerade das Gegentheil als geltend 
anzuerkennen it. in einziger Blick auf und in den Betrieb und Stand der Land» 
wirtbichaft, 3. B. in Schleswig-Holftein, in Oftfriesland, im Lüneburgfchen, in Alten— 
burg, im mwürttembergifchen Unterland u. j. w., muß Davon überzeugen.) — Die 
Rückſichtnahme endlich der Vertheidiger der Didmembrationen auf die arbeitende Klaffe, 
die Tagelöhner und Handwerker, möchte in den meiften Fällen nicht einmal von Diefen 
felber bei einiger Erfahrung gebilligt werden. Denn es liegt auf der Hand, daß die— 
jelben, zumal wenn fie, was Die Megel ift, eine Bamilie zu ernähren haben, ſich bei 
binreichendem, ftetem Lohnverdienſte beffer ftehen, ald in der Eigenfchaft von unbe— 
mittelten, ‚oft verfchuldeten Eigenthümern eines Heinen, allen Chancen dee Zufall und 
Unglücks ausgejegten Grundſtücks. 

Ein zweites nicht minder wichtiges Bedenken gegen den Abbau bietet der Um⸗ 
ſtand, daß in der Regel die mit der Zerſtückelung zugleich erfolgte neue 
Anſiedelung völlig iſolirt und abgelegen von geſchloſſenen Ort— 
ſchaften entſteht. Die Vermehrung der Bevölkerung, die Ausbreitung der Induſtrie, 
Fabriken und ſonſtiger gewerblicher Etabliſſements auf dem Lande, ſowie die freie 
Iheilung des Grundbefiged und der lebendigere, vorzüglich durd; Erweiterung der Eifen- 
bahnen angeregte Verkehr haben vielfach Die Erſcheinung hervorgerufen, daß ganz ifolirte und 
vereinzelte Wohpungen, Etabliffements, ja Häuschen und Hütten, abgelegen und getrennt 
von bevölferten Orten, oft mitten im freien Feld, oft bart am Waldesſaum, ſich erbo= 
ben. Dies konnte nur dad Grgebnig von Dismembrationen fein. Die Erfahrung bat 
aber gelehrt, daß ſolche Dismembrationen, weldye mit einer neuen Anfievelung verknüpft 
find, ohne die äußerfte Wachfamkeit der Obrigkeit die allergefübrlichiten zu fein pflegen. 
Denn durch die Vereinfamung und Zerftreuung der Geböfte über weite Streden Landes 
wird theild die gleichmäßige Ausbreitung der Givilifntion gefährdet; theils die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Geſetze, namentlich in Beziehung auf Kirchen- und Schulweſen, auf die 
Intereſſen der Gemeinden rückſichtlich der Communalverbände, der Armenpflege, des 
Hypotheken⸗, Steuer⸗ und Kataſterweſens, erſchwert; theils die Polizeiverwaltung, vor 
Allem die Verhütung von Forſtfreveln und Felddiebſtählen, andererſeits von Einbrüchen, 
Brandſtiftungen ꝛac. ganz oder zum Theil verhindert; theils endlich können die JIntereſſen 
der Einzelnen in ihrer Eigenſchaft ald Nachbaren und anliegender ee von 
der neuen Anfledelung aus leicht und ungeftraft verlegt werden, — 3. B. durch 
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unberechtigte Benugung der Weiden, Abfreffen der Saat durch Thiere u. dergl. m. — 
Wenn aus diefen Gründen dem Abbau ſchon an fich jo gewichtige Bedenken entgegen- 
ſtehen, daß die Oefepgebung eines civilifirten Staates (denn daß in Ländern, wo es 
gilt, Urwälder zu lichten ꝛc., ber Abbau ein in ſich gerechtfertigted und nur heilfames 
Mittel zur Entwidelung der Cultur iſt, ift flar) ihn niemals, ohne wenigjtend zugleich 
die Intereffen der Gemeinde, der Kirche und Schule, fo wie der Polizeir-Berwaltung zu 
fichern, geftatten follte, fo wird fie um fo mehr zur Vorficht genötbhigt, wenn bie Ver- 
muthung für das Eintreten jener Uebelftände noch durch die beſtimmte Perfönlichkeit 
des Anſiedlers um ein Bedeutendes verftärft wird; namentlich aljo, wenn unvers 
mögende oder gar bejcholtene Berfonen einen neuen Bau an gemeingefäbhrlihen, un— 
paflenden, polizeilich vielleicht gar. nicht gehörig zu beauflichtigenden Orten anlegen 
wollen. 

Die Gefepgebung in Preußen wendet ſchon feit geraumer Zeit dem Anſiedlungs⸗ 
wejen und ber Atomifirung des Ländlichen Grundbefiged eine ſorgſame Aufmerkſamkeit 
zu. Es iſt nicht zu läugnen, daß der Gegenftand, da die Prohibitivmaßregeln der 
Polizei allein anvertraut werden können, in fofern ein bifficiler ift, als Ginfchränfungen 
der privatrechtlihen Gigentbumsdispofition die unliebfamften jind, wenn fle in das 
Ermeflen der Behörde gejtellt werden. Dazu kommt, daß die bisherigen Erfahrungen 
gelehrt haben, daß alle derartigen geſetzlichen Verhinderungsmittel umgangen werden. 
Durch Gefeg vom 3. Januar 1845, das in dieſer Beziehung noch heute gilt, wurben 
bei neuen Anfiedlungen zwei Fälle unterfchieden, wenn nämlich auf einem unbewohnten 
Grundftüd, welches nicht zu einem anderen bemohnten Grundftüd gehört, Wohngebäude 
errichtet werden follen und wenn ein bereits mit Wohngebäuden verfebenes Grundftüd 
vom Hauptgut abgetrenft und nicht einem anderen fchon bewohnten Grundſtück zu— 
gefchlagen wird. Die legte Art der Anſtedlung ließ man frei, Die erfte Enüpfte man 
an verichiedene Gautelen, 3. B. Widerfpruchöreht der Nachbaren der Gemeinde, hin⸗ 
teichended Dermögen und jchließlih an die Genehmigung der VBerwaltungsbehörde. 

Dieſe Gefegeöbeftimmung wurde feitdem in einer großen Anzahl von Fällen durch 
fraubulofe Umgehung illuſoriſch gemacht, und zwar recht eigentlich mit Hülfe des Abbaues. 
Wer ut einem Anfievler einen Parcellirungdvertrag ungeftört fchließen wollte, baute 
fich erft aus, d. b. er errichtete ein Wohnhaus auf dem abzutrennenden Bodenſtück und 
verfaufte dann ohne den Conſens das Trennftüd. 

Die von der Regierung in der Seffion von 1858 im Herrenhaufe gemachte, nach 
längerer Debatte zurüdgezogene Geſetzesvorlage wollte deshalb au den Abbau dem Eon- 
fenfe der Bermwaltungsbehörbe unterwerfen. Gegen dieſe Ausdehnung der polizeilichen 
Gewalt erhoben fich gewichtige Stimmen und in der That fcheint die beabfichtigte Maßregel 
in ihrer einfchneidenden Schärfe über das Gebiet der dem Gemeinwohl fchuldigen Opfer 
der Eigenthumsfreiheit binmegzuragen. Mehr Beifall erbielt und’ verbient der von der 
Commiſſion gemachte Vorſchlag, welcher ſich an das fpeciell für Weſtfalen geltende 
Anſiedlungsgeſez vom 11. Juli 1845 anlehnt, wonach — den Fall der Vererbung 
auögenommen — der Gonfend der Behörde nothwendig werden foll, wenn Wohngebäude 
innerhalb der erften 5 Iahre nach ibrer Erbauung von einem mit Wohngebäuden be- 
fegten Grundſtück abgetrennt und Anfledlern zum Eigenthum überlaffen werden. Freilich 
ift auch bier die Umgehung nicht fchwer; der Anflebler braucht nur die erften 5 Jahre 
als Miether oder jonftiger Pofleffor in die Wohnung zu gehen, oder auch der Eigen- 
thümer des Hauptgutes trennt Died von der eigentlichen Barcelle ab — flatt umgekehrt 
— umd taufcht nachher mit dem Anſiedler. — 

Dei dem Bergbau kommt der Begriff „Abbau“ in einer ganz heterogenen Be— 
deutung vor. Man jpricht hier nicht bloß von einem „Abbauen“, wenn der Bergbau 
wegen Grichöpfung des ganzen Erzgehalts einer Grube aufgegeben wird, ſondern auch, 
wenn er fo weit gediehen iſt, daß er reinen Gewinn abwirft, fo daß die Kux⸗Inhaber 
fh den Ertrag pro rata zuwenden fünnen. 

Abbe. Urfprünglich wurden mit dem Worte in Frankreich bis zur erften Revo- 
Iution diejenigen bezeichnet, welche ſich für den geiftlichen Stand beflimmt und auf 
theologischen Lehr» Anftalten ihre Studien mit Erlangung eine akademiſchen Grades 
durchgemacht hatten. Im dieſem Sinne ift das Wort ungefähr ſynonym mit Candidat. 
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Der Abbe wartete in die Zahl der abbes commandataires aufgenommen zu werben, 
wie diejenigen bießen, denen der König eine Abtei als Sinecure, d. b. einen gewiffen 
Theil, gemöbnlich ein Drittel der Jahres - Einkünfte eined Kloſters auf Lebenszeit ver- 
lieben hatte. An eine folche Vergabung Fnüpfte fi Anfangs die Bedingung, daß der 
Abbe binnen Jahresfriſt die geiftlichen Weiben nehmen follte; ſpäter, als häufige 
Dispenfationen aus Nom gebräuchlich geworden, fab man in den meiften Fällen von 
der Ordination gänzlih ab. Auch war e& nicht erforderlih, daß der abbe comman- 
dataire in feiner Abtei den Wohnfig batte; feine Gefchäfte und Obliegenbeiten in dem 
Klofter beforgte der prieur elaustral, über welchen dem Abbe Feine Gontrole oder fonft 
ein Necht zuftand. Die Rente, welche er bezog, ermöglichte ihm einen verhältnißmäßig 
bedeutenden Aufwand; das Ginfommen wechfelte je nach der Abtei von 2000 bis 
150,000 Livres. Nicht felten wurden mehrere Abteien durch Gumulation auf einen 
Inhaber übertragen, zumal wenn fich derjelbe einer einflußreichen Protection oder vor— 
nebmen Geburt zu erfreuen hatte. VBisweilen wurde wie ein Megiment, jo auch eine 
Stelle als abbe commandataire einem Kinde in die Wiege als Patbengefchent von 
dem Könige gelegt. Die beffer dotirten Abteien fielen meiftens den jüngeren Söhnen 
des Adels zu, während die dürftiger dotirten ald Venftonen für ausgezeichnete Gelehrte 
dienten und eben deshalb abbayes des savans biehen. Nicht wenige Abbés der letztern 
Gattung baben ihren Namen zur Geltung gebracht und fich bleibende Werdienfte in 
verfchiedenen Wilfendgebieten erworben, tbeilmeife auch als politifche Unterbändler und 
diplomatifche Agenten; insgemein aber verbrachte die Mehrzahl der Bfründen » Inhaber 
ihre Zeit in Paris, bei Hofe, wenn die Geburt e8 geftattete, oder Doc in einer ber 
größeren Städte und die Befchäftigung des Unbefchäftigten beftand in der Megel in 
den Auffuchen von Zerftreuungen, Gefellichaften und Bergnüghngen. Nebenbei wurbe 
fchöngeiftiger Dilettantismus betrieben, die Cafes und Theater freqyentirt und galante 
Abenteuer aufgefucht. Das charafteriftiiche Gepräge des Standes ift gerade von dieſem 
Theile ausgegangen und bat das Tppifche und Tonangebende diefer Kreife eine ums 
verfennbare Aehnlichkeit mit dem Tonangebenden und Typiſchen in der heutigen Literaten- 
welt. Daß fih Viele Abbe nannten, welche niemals zu einer Abtei gelangten, begreift 
fich leicht. Das Ziel ihres Strebend war erreicht, wenn fie eine Stelle als Erzieher 
erhielten. In der äußern Tracht deutete der Abbe auf den Geiftlichen nicht durch 
den Schnitt, nur Durch die dunkle (braun oder violett) Farbe feines Kleided. Die 
Tonfur fehlte. 

Abbernfung (franzöſiſch rappel) ift die gemöhnlichfte, wiewohl nicht alfeinige 
Aufbebungsart einer diplomatifchen Function und entfpricht, da leßtere im Wefentlichen 
als ein Auftrag fich charakteriftrt, der revocatio mandati im Privatrechte. Die Gründe, 
dur welche ein Souverain zur Abberufung feines Geſandten veranlaft wird, fönnen 
fewohl äußere wie innere und überhaupt der verfchiedenften Art fein. In allen Fällen 
bewirkt diefelbe zwar das alsbaldige Aufbören des diplomatiſchen Mandatsverbältniffes 
mit allen daran gefnüpften Rechten und Verbindlichfeiten; der Repräſentativ— 
Gharafter des Gefandten erlifcht jedoch erft mit dem Zeityunfte, wo er fih bei dem 
fremden Staate officiell verabfchiedet. Dies gefchieht durch Uebergabe des fogenannten 
Abberufungsfchreibens (lettres de reercance), welches von Gefandten erſter und zweiter 
Klaffe und MiniftereMefidenten in einer eigenen Audienz an das Staatsoberhaupt, von 
Gefandten dritter Klaſſe (Befchäftöträgern) an den Chef des auswärtigen Amtes, jeder- 
zeit aber an diejenige Perſon überreicht zu werben pflegt, bei welcher ber betreffende 
diplomatische Agent bei Antritt feiner Kunctionen beglaubigt worden war. Mur in dem 
jeltenen Falle, np ein Gefandter ſchon vor feiner definitiven Abberufung in die Hei— 
matb zurückgekehrt oder fonit perſönlich bebindert ift, wird fein Abberufungsichreiben 
ausnahmsweiſe von feinem Nachfolger, gleichzeitig mit deſſen Beglaubigungsfchreiben, 
übergeben. Auf das Abberufungsfchreiben erfolgt in der Megel eine kurze Antwort 
(ogenanntes Recredentialſchreiben), worin der Thätigkeit des Gefandten in mebr oder 
minder verbindlicher Weile gedacht wird; auch ift es unter befreundeten Staaten Sitte, 
dem Abberufenen durch die Verleihung eines Ordens oder fonftigen Ebrengefchentes 
eine Anerkennung feines Verhaltens zu Theil werden zu laffen. — Die völkerredt=- 
ihre Stellung eines Abgefandten und Die daran folgende Unverlegbarfeit und Ex— 
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territorialität deſſelben überdauert noch. feinen repräfentativen Charakter und endigt erft, 
nachdem er, ſammt ben mit ihm befriedeten Perfonen und Sachen, das Gebiet des 
fremden Staates verlaffen oder fein Verbleiben in letzterem als Privatmanıı erklärt 
bat. Im beiden Beziehungen kann ihm eine angemejjene Friſt geſetzt werben, vor Deren 
Ablaufe feine anderen gerichtlichen oder aufergerichtlichen Hoheitsacte gegen ihn unter: 
nommen werben dürfen, als jolche, welche jelbit ichon während der Ausübung ber 
gefandtichaftlichen Funetionen zuläffig waren. ') Berbleibt ein diplomatifcher Agent 
‚ nach gänzlicher Ablegung feines völferrechtlichen Eharakterd in dem auswärtigen Staate, 
fo leben gegen ihn auch alle dadurch gebemmten Hedytöverfolgungen in Anfehung der 
Givilaniprüche, nicht aber in Betreff etwaiger zur Zeit der gefandtichaftlichen Stellung 
begangener Delicte auf, da erftere durch das Völkerrecht felbit geſchützt find, letztere 
bingegen ftetd nach dem Principe der Erterritorialität bemeflen werben. 

Hbbeville (Abbalis villa). Bedeutende Stadt im franzöfifchen Departem. Somme, 
an der Somme, mit 20,000 E. Gut gebaut bejigt jie außer einem Juſtizpalaſt und 
ber gotbifchen Kirche zu St. Bulfran anfebnliche Fabriken in Wolle, Tuch und Teppichen, 
deren eine von dem Holländer Ban Robais auf des Minifters Golbert Betrieb angelegte 
über 500 Arbeiter befchäftigt. Die Somme läßt zur Fluthzeit Schiffe bis zu 150 
Tonnen zu. A., urfprünglic; Meierei der Abtei St. Riquier, wurde von Hugo Capet's 
Sohn, der ſich zuerft Graf von Pontbien nannte, zu einer Grafſchaft erhoben. Später 
warb «8, von Natur jchon burdh- jeine von einer Höhe beberrfchte Lage begünitigt, 
befeftigt. Im feiner Nähe kämpften im Mittelalter oft Franzoſen und Engländer gegen 
einander. Bei Grey (1346) und Azincourt (1415) in der Nähe der Somme wurden 
die Franzoſen von den Engländern geſchlagen. 

Abbitte einer Ehrenkraͤnkung (deprecalio injuriae) iſt neben dem Widerrufe 
(palinodia, recantalio inj.) und der einfachen Ehrenerklärung (declaratio honoris) 
ein dem römijchen Rechte unbekanntes, in Deutfchland aber durch einen fehr alten, ge— 
meinrechtlih noch jet geltenden Mechtögebrauch fanctionirted Mittel, dem Beleidigten 
eine beſondere perfünliche Genugthuung zu verfchaffen. Dem deutichen Rechtsſinne ger 
nügt nämlich die Beftrafung des Beleidigers nicht, weil damit dad Vergehen zwar ge: 
fühnt, aber die Verlegung der Ehre des Beleidigten nicht unmittelbar wieder aufge: 
hoben wird. Um diefen Zwed zu erreichen, wird der Ehrendieb angehalten, je nachdem 
der Ball dazu angethan ift, entweder in einer bald mehr bald weniger demüthigen« 
den Form (mündlich, fchriftlich, vor Zeugen, vor Gericht, bei beſonders ſchwerer Ver— 
fchuldung fniend) um Verzeihung zu bitten, ober, wenn es jih um eine Verleum—⸗ 
dung bandelt, die üble Nachrede zu widerrufen und fich jelbjt der Lüge zu zeiben (ebe= 
mald mußte man ſich dabei wohl gar jelbft auf den Lügenmund fchlagen), oder end- 
fi, wenn die Infjurie in Zorn und Uebereilung begangen ift, zu erklären, daß er ben 
Berlegten für eine unbefcholtene, ebrenhafte Berfon balte und nichts Nachtheiliges gegen 
deſſen Ehre getban haben wolle. Zur Befeftigung diejed Rechtsgebrauches bat ohne 
Zweifel dad fanonifche Necht, welches von den Geiftlichen die Abbitte einer begangenen 
Infurie bei Strafe der Degradation fordert, und die Kirchenlebre, welche allen Gläu- 
bigen ein reumüthiges Bekenntniß der Schuld und Ausjöhnung mit dem Beleidigten 
zur Pflicht macht, viel beigetragen. Die Einführung des römifchen Recht? bat daran 
um jo weniger etwas ändern fönnen, als baffelbe mit jeinen, das germanifche Rechts- 
gefühl in Feiner Weife befriedigenden Injurienftrafen dad Bedürfniß nach einer außer- 
dem noch zu gewährenden Genugthuung nur noch fühlbarer zu machen geeignet ift. 
Es ift daher in der Theorie und Prarid anerkannte Regel geblieben, daß ber Injurient, 
abgefeben von ber verwirkten Strafe, auf Verlangen des Beleidigten nach Verjchiedens 
heit des Falles abbitten, widerrufen oder eine Ehrenerflärung geben mußte und daß 
feine Weigerung die Anwendung von Zwangsmaßregeln (Gelvbußen, Gefängnif) recht⸗ 
fertigen, damit Die durch ihn verlegte Ehre wiederbergeftellt und fo der angerichtete 
Schaden erfeßt werde, Die hierauf gerichtete Klage kann aber, weil fie nur Schaden- 
erfag bezwedt, jowohl mit der Klage auf eine Privatgeloftrafe (actio injuriarum aesti- 
— als au mit dem Antrage auf öffentliche ———— verbunden werben, 
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Manche Nechtölehrer find, im Widerſpruche mit der Praxis der vormaligen Reichs⸗ 
gerichte, freilich entgegengejegter Anſicht, indem jle die Leiſtung jener Satisfaction, 
wegen der darin liegenden Beichämung, felbit ſchon für eine Strafe halten. Aus dem⸗ 
felben Grunde ift man neuerdings auf deren gänzliche Befeitigung bedacht geweien, da 
eine gegen den bartnädig Widerftrebenden unausführbare Strafe ſich allerdings nicht 
empfiehlt. Die neueften deutfchen Strafgefegbücher geben mit wenigen Ausnahmen, zu 
denen das bannoverfche und oldenburgifche gebören, dem Beleidigten Feine andere Ge— 
nugthuung, als die öffentliche Bekanntmachung des Strafurtbeils. 

Abbrechen des Gefechts ift das freiwillige, bemußte, geregelte Aufgeben beifelben 
durch diejenige der beiden Fämpfenden Parteien, welche aus jeinem Verlauf die Unmög— 
lichkeit der Erreichung des durch daffelbe angeftrebten kriegeriſchen Zweckes erkannt bat. 

Es ift eine entfchiedene Vervolllomumung der Kriegsfunft, daß, während es 
früher nur die Wahl zwifchen Sieg und Niederlage gab, der durch die neuere Taktik 
wejentlich veränderte Charakter der beutigen Schlacht ein foldyes Abbrechen möglich 
macht, welches nur durch frifche Truppen auszuführen ift; es muß aber jeit Verlegung 
der Schlachtfelder aus der Ebene in das durdhichnittene Terrain die Ausdehnung der 
Schlachtlinie, ftatt wie früher in die Vreite, in Die Tiefe geben, da aus dem Kampfe 
um die einzelnen Dertlicyfeiten die Nothwendigkeit der DBereithaltung von Reſerven ſich 
ergiebt. Hierdurch bat die Entſcheidung den ihr früher eigentbümlichen Charakter 
des Rapiden verloren, die Schlacht brennt, nach dem Ausdruck des Generals v. Claus 
fewig, wie naffes Pulver langfam ab, die frühere Grtenfität der Gluth wirb burch 
deren Intenfität erfegt, welche die Kräfte der Fämpfenden Truppen allmählich bis auf bie 
Schlafen verzehrt, und nicht mehr plößlich durch den Stoß des ganzen Heeres, jon- 
dern nad; und nach durch Gewinn oder Behauptung wichtiger Terrain Bunkte macht 
ſich die Ueberlegenheit des Einen und damit die Notbwendigkeit, das Gefecht abzu— 
brechen, für den Andern geltend. Letzteres bat ſtets und um fo größere Schwicrig« 
feiten, je mehr Truppen in das Gefecht vermwidelt find; es erforbert die größte Leber» 
einftimmung und das fchnellite Ineinandergreifen ber Befehls - Griheilung und Aus⸗ 

führung. 

Meift ift die der freien Entjchliefung des Feldherrn zugemejlene Zeit nur kurz, 
nach deren Ablauf er zulegt willenlos dem ibm durch den eijernen Drud des Gegners 
angewiejenen Impulſe folgen muß, daher gehört ein nidyt gewöhnlicher Charakter dazu, 
mitten im Getümmel mit £altem Blut und Elarem Blid den Ausgang der Schladht zu 
diagnofticiren und den Punkt zu erkennen, über den hinaus das Beharren auf der 
Erreichung feines Zweckes nicht mebr Standhaftigfeit, fondern Thorbeit wird. 

Der günftigfte Moment für das Abbrechen ift nach einem abgeichlagpnen feind- 
lichen Angriff, da die Zeit, welche der Feind braucht, um die in jeinen Reihen gelöfte 
Orbnung berzuftellen oder frifche Truppen von rückwärts heranzuziehen, ehe er zur 
Berfolgung fchreiten kann, für den Abziebenden ein entjcheidender Gewinn ifl. Die 
Placirung der Referven in einer für Diefen Fall vorber beftimmten rüdwärtigen Stellung, 
die wo möglich den nachrüdenden Gegner flanfirt und unter deren Schuß die in das 
Gefecht verwidelten Truppen allmählich abziehen, fo wie Dedung des weiteren Rüdzugs 
durch die Reiterei find die Dänıme, an denen fich bei rubiger Gontenance der Truppen 
ſtets die Woge der Berfolgung bricht. 

Muftergültig ift das Abbrechen der Schlacht von Bauten durch die Verbündeten, 
den 21. Mai 1813, nach dem Verlufte der Kreckwitzer Höhen, wobei 40 Escadrons 
unter Umaroff den obne jeden Verluſt fortgefegten Rüdzug dedten. — Napoleon das 
gegen bei Waterloo, ſtatt nach dem Erfcheinen der Preußen in feiner rechten Flanke Die 


. Schlacht abzubrechen, wie er vollftändig in der Hand batte, feßte wie ein banferotter 


Spieler Alles auf die legte Karte — die Meferven unter Marjchall Ney — und 
verlor Schlacht, Reich und Freibeit. 

YBG-Büher find die erſten den Kindern in die Hände gegebenen Bücher, welche 
gewöhnlich mit Iodenden und belehrenden Bildern, in früherer Zeit mit Heiligenbildern, 
geihmüdt find und melche, nad dem Vorgange des von Luther um 1530 herausge⸗ 
gebeten, das Eleine und große deutiche und lateinische Alpbabet, die Ziffern, alle zwei— 
lautigen Silben, die zehn Gebote ohne Erklärung, den Glauben, bie notbwendigften 
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täglichen Gebete und eine Anzahl Neime für den Zweck des Leſenlernens enthalten. 
Mehr nämlich brauchte es ſonſt nicht, um den Kindern die Kunft des Leſens beizubringen, 
fo lange man ihnen noch die Namen der Buchftaben mühſam einprägte, ſie zwei- und 
dann mehrlautige Silben buchftabirend auswendig lernen und endlich jene Eleinen vor« 
buchitabirten und borgelefenen Lefeftücde fo lange nachbuchftabiren und nachlefen lieh, 
bis fie ebenfalld vom Gedächtniffe für immer gefsht waren. Die ganze Schwierigkeit 
beftand bloß in der treuen Ausdauer deö Lehrers und in der Wahl zweckmaͤßiger Hülfs- 
mittel für den Maflfenunterricht; die Methode felbft war aber- durchaus naturgemäß, 
weil fie fih an das Gedächtniß ald an die erfte und weſentliche Seelenkraft der Kinder 
wandte und die für alles wirkliche Lernen, d. i. Aneignen, nöthige Abftraction der 
größeren oder geringeren Fäbigfeit der Kinder felbft überließ. Aber fchon früh ftrebte 
man, dem Gebächtniffe die Arbeit zu erleichtern. Der Deffauer Schulbirector Baſedow 
ließ feinen U-B-G- Schügen (Schügen hießen anmwachfende, umlaufende Knaben und 
Scyüler, wahrfcheinlich von „Ichügen — hüten“, ſchwerlich von „ſchießen“ — ftehlen) 
oder A⸗B⸗C⸗-Teufeln (nach einem alten Schulicherz benannt) die Buchftaben zum Früh— 
ſtück baden und verzehren, ehe fie die gedrudten zu ſehen bekamen; der Leipziger 
BreifchuleDirestor Plato theilte feinen Knaben A:-B-E- Karten, A-B-E- Würfel, feinen 
Mädchen A-B-E-Doden aus; der Lehrer Bienrod in Wernigerode fügte hinter dem 
Titelblatt mit einem großen Hahn zu jedem Buchftaben ein Bild mit Thieren oder 
Geräthen bei und feste dazu die allbefannten Reime (mie: der Affe gar poſſirlich if; 
zumal wenn er vom Upfel feißt; ein toller Wolf in Polen fraß den Tifchler ſammt dem 
Winfelmaß; der Dachs im Loche beißt den Hund: Soldaten macht der Degen fund). 
Johann Ballborn malte unter den Hahn ein Ei und wurde dadurch der Ahnherr aller 
Berfchlimmbeflerungen; Splittegart feßte das A-B-E in Mufif und ließ es abfingen; 
in dem (damals zum Nürnberger Gebiet gehörenden) Altorf exfchien der „Ar-B-E-Buch- 
ftabir- und Xefetrichter, durch den man den Kindern dad Lefen in einer Geſchwindigkeit 
beibringen und gleichſam eimtrichtern Eann.* Der Rationalismus des vorigen und dieſes 
Jahrhunderts wirfte (nach dem freilich damals längft vergeflenen Vorgange des zu der 
Partei Karlſtadt's, Des Wittenberger Pilderftürmerd und Sacramentirerd, gebörigen 
Nalentin Ickelſamer) auch auf den Lefeslinterricht. Alles follte begriffen, alles mit 
Bewußtſein getban, nichts mehr auf Autorität bin, auf Treue und Glauben angenommen, 
nichts mehr gedächtnifmäßig eingeprägt und geübt werden. Daß ein Wort mit den 
drei Buchftaben d, a und 8 das beife, wollte man nicht mehr lehren, ſondern gleich- 
fan wie wenn die Buchftabenichrift von den Kindern noch einmal erfunden werben 
müßte, oder ald ob fie alle taubftumm wären, aus den Lauten der drei Buchftaben 
finden, begreifen und, wie man füljchlich meinte, für alle Fälle wiften und behalten 
lafien, wollte zugleich die Phyſiologie der Sprachorgane erklären und die Munpftellungen 
für jeden Laut zeigen und nachmachen laffen. Dies führte (durch den Deflauer Lehrer 
Dlivier und durch den Pfarrer Stephani) auf die Rautirmetbode, Die unter mannich- 
faltigen Zufägen, Veränderungen, Ausfchmüdungen ꝛc. noch heute die deutjchen Elementar- 
ſchulen beberricht und die A-B⸗-C-Bücher völlig daraus vertrieben bat. An die Stelle 
der A-B-&-Bücher find Fibeln getreten mit langen Berzeichniffen von finnbebeutenden 
und oft finnlofen Silben und Wörtern und Sammlungen von Kiebchen, Fabeln und 
Erzählungen, die felten werth find auswendig gelernt, aljo dem Lefenlehren zu Grunde 
gelegt zu werben. Inbejjen, wenn die A-P-&=- Bücher auch aus den Schulen ver- 
fhwunden find, von den Jahrmärkten bringen Väter und Mütter ihren Kleinen Doch 
immer noch das Bienrod'ſche Büchlein mit feinen ächten Kinderreimen oder eine von 
den Hunderten von Nachahmungen, wenngleich mit fchlechteren Verſen, mit nach Haufe 
und vornehmere Eltern befcheren eines der neueren, nach dem Vorbilde des Orbis pictus, 
mit fchöneren und reicheren Bildern verſehenen A-B-G-Bücher. 

Abchaſen, von den Auffen und Türken Abafa und von den Georgien Abchaßi 
oder Apchaßi genannt, woraus Die Europäer Abaſen, Abaſiner, Awjaſen, Abjajeten, 
Abchaſiner, Abchaſier, Abadſen und Abaſechen gemacht haben, bewohnen die Küften 
des Schwarzen Meeres und den weſtlichen Theil des Kaukaſus. Sie nennen ſich ſelbſt 
Apſua ung gebören wahrſcheinlich, wie alle Kaukaſus-Volker, mit Ausnahme der 
Dffeten, der großen Gruppe der Ugrotatariſchen Völker an, eine Anficht, deren Haupt⸗ 
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vertreter Nast in feinem Werke „Ueber das Alter und die Echtheit der Zendſprache“ 
ift, nachdem jchon Klaproth auf dieſe Verwandtichaft, namentlich mit den Finnen und 
Samojeden, ald einen bemerfenäwertben Umftand in der Gefchichte ihrer Sprache auf- 
merffam gemacht hatte. Dagegen haben Bopp und Raſun eine Affinität des Abcha— 
flihen fomwohl, wie der Sprachen einiger anderer kaukaſiſcher Völker mit dem indo— 
germanifchen Sprachftamm nachgewiefen, was Bott und Koch, Letzterer freilich ein 
incompetenter Gewährämann, nicht anerkennen wollen. Wie dem nun fein mag, fo 
läßt wenigftend die abchafifche Sprache auf urfprüngliche Verwandtfchaft mit der von 
den Küftenvöffern des Schwarzen Meered in verfchiedenen Dialekten geredeten Sprache 
der Tſcherkeſſen oder Adige, wie fich dieſes Volk ſelbſt nennt, ſchließen. Das Gebiet 
der Abchafen wird durch Die große Kette des Kaukaſus in zwei Hälften gefondert und 
begreift in der füblichen Hälfte zwifchen der Moſymtha und dem Ingur: das Land der 
Samurfahan zwifchen den Ingur und der Galidja; das eigentliche Abchaften, zwifchen 
der Galidſa und dem Bſyb; das Land der Dſhghethi, zwiſchen dem Biyb und der 
Sſotſcha, und das der Saddenj, an den Quellen des Bſyb und der Mofpmtba; in 
der nörblihen Hälfte: das Land der Baßchaghi und der geflüchteten Kabarder, zwifchen 
dem großen und Fleinen Selentihuf; das der Abadſa, zwijchen beim Urup und dem 
großen Selentfhuf; das der Bafchilbey, an den Quellen des großen Selentſhuk und 
des Urup; das der Wofplbey, der Tamm und der Schagirey, an den Quellen der 
großen und Eleinen Laba; das der Bagb, an den Quellen des Chobs, und endlic das 
der Barakai, an den Quellen des Gups. Im Allgemeinen find die Abchafen das 
alferrohefte Volk des Kaufafus, fie haben weder den ritterlichen Sinn der Ticherkeflen, 
noch die Biederfeit der Georgier, noch den Gewerbfleiß der Lesghier, noch den poetifchen 
Hang der benachbarten Mingrelier und Imeretier — kurz feine der bervorftechenden 
Eigenfchaften, wodurch die übrigen Gebirgsvölfer fih mehr oder weniger von einander 
auszeichnen. Wie in ibren gefellichaftlichen Zuftänden, jo auch in Phyſtognomie und 
Körperbau unterfcheiden ſich die Abchafen weſentlich von ihren tfcherkefliichen Nachbar- 
völfern. Bei dunkler Farbe und unregelmäßiger Gejichtöbildung hat ihr Geſicht einen 
bei Weiten roberen Ausdruck; ihr Körper ift hager, gewöhnlich von mittlerer Größe, 
dennoch aber fraftvoll und gut gebaut, ihre Haare find jchwarz, doch findet man auch 
nicht felten blonde Individuen unter ihnen. Mit der äuferften Unwiſſenheit verbinden 
fie einen graufamen, argliftigen und rachfüchtigen Charakter, der ſich ſowohl in den 
Kämpfen gegen die ruſſiſchen Truppen, „in ihren häufigen Seeräubereien, jo wie in ber 
ewigen Blutfeindfchaft gegen die benachbarten Stämme fund thut. Ohne Gefeg und 
ohne Furcht vor ihren Fürften vertrauen fie nur auf ihre Waffen, die fie nie ablegen; 
übrigens find fie gleich allen Bergvölfern gaftfrei und abergläubifch. Ihre aus Reiſig 
zufammengeflochtenen und mit Lehm überfleiveten Wohnungen liegen in geringer Ent- 
fernung don einander und find von einem Gehege aus Reiſig oder Dornhecken 
umgeben, der Hof beſteht aus einer freien Fläche, wo man abjichtlich einige Bäume 
fteben ließ, unter denen die Familie im Sommer ihre Mahlzeiten hält. Die Abchafen 
treiben nicht unbedeutenden Aderbau, bearbeiten indeh nur fo viel Feld, als nöthig if, 
fie das Jahr Hindurch zu nähren; die zu bebauenden Streden wählt Jeder nach Gefallen, 
denn eine geiegliche Abtheilung der Laͤndereien findet nicht ftatt und bis jet bat Mich 
darüber fein Streit erhoben. Mais und Kufurus (eine Art Hirfe) find die wichtigften 
und faft einzigen ©etreidearten, welche man baut Weizen jehr wenig und Gerſte faft 
gar nicht, Die Viehzucht ift bedeutend, ihr Hornvieh ift kräftig, aber Flein, bat ſehr 
ſtark bervortretende Augen, aber ein fchmadbaftes und fettes Fleifch; die Schafe find 
von vorzüglicher Güte; die Biegen die beften im meftlichen Theile des kaukaſiſchen 
Landes und ihr großer und fchöner Pferbefchlag ift berühmt. Trotzdem fich die Eriftenz 
des Abchafen auf Viehzucht ftügt, legt er doch niemals Wiefen an, und obwohl bäufig 
ein flrenger Winter eintritt, jo denft er doch nicht daran, Vorraͤthe von Heu einzus 
fammeln, weshalb nicht felten Biebfall vorfommt. Die Weiden find Gemeingut; im 
April zeigt fi das Gras und fteht bis in den Spätherbft in Fülle und vorzüglicher 
Güte da. Weinbau betreiben Die Abchafen in großer Ausdehnung und gewinnen 
aus den nicht jehr großen, aber ungemeiw zarten Trauben der allenthalßen an den 
niederen Abhängen der Berge und in den Ebenen üppig wachfenden Reben einen ftarfen 
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Bein in bedeutender Menge, aus welchem die Armenier einen angenehmen Branntwein 
zu deftilliren wiſſen. Auch Bienenzucht wird in ziemlicher Ausdehnung betrieben, ihr 
Honig ift jedoch von dem gewöhnlichen verfchieden: er ift dad Erzeugniß wilder Bienen, 
welche in den Felfenfpalten haufen, Wachs und Honig bilden beinahe Eine kryſtalliſirte 
Mafle von angenehmem Gefchmad und Geruch. Es ift fein Zweifel, daß in den von 
den Abchafen bewohnten Gebieten fich Metalle jeder Art und namentlich Eiſen findet, 
aber das rohe Volk verfteht nicht fie aufzujuchen; ſchon vor alter Zeit hat man. eine 
Bleiader in dem Quellland des Fluſſes Gumifta aufgefunden und bearbeitet fie immer 
noch: hat man einen Stein losgebrochen, fo braucht man ihn nur Einmal zu jchmelzen 
und gewinnt ein Blei von vorzüglicher Güte. Auf gleiche Weiſe wird das Blei vom 
Berge Jeswiuſt, dem Dorfe Akakua gegenüber, gewonnen. Die Erzgruben gehören 
Niemand bejonderd, fondern Jeder bricht heraus, jo viel er bedarf, ein Unweſen, 
dem Rußland binfüro fteuern muß. Die Producte des Gewerbfleißes find jehr unbes 
deutend: außer, daß man an mehreren Orten ded Landes Gewehre, Säbel und Dolce 
verfertigt aus dem Eifen, welche man von den Türfen erhält, giebt ed Handwerker, 
welche Silber und Gold zu einem fchwarzen Email fünftlich zu verarbeiten willen. Für 
den Hausdgebrauch bereitet man in jedem Haufe ein dickes Tuch von grauer oder gelber 
Barbe, eben jo Filgmäntel und dünne Zeuge aus Baumwolle, welhe man aus der 
Zürfei erhält. Der Haupthandel wird mit den türfifchen Städten Batum und Trape- 
zunt getrieben und befteht in Eijen, Salz, Waffen jeder Art, jeidenen und baummollenen 
Stoffen, Saffian von verfchiedenen Farben und befonders Pulver. Dagegen geben fie 
Mais, Schiffbauholz aus ihren reich mit Eichen, Abornbäumen, Buchen und Platanen 
beftandenen Wäldern und Palmenholz, d. i. Buchsbaumbolz, ferner Honig, Wachs 
und früher Sclaven, d. h. weggefangene Ruſſen und Mingrelier. Legterem Handel ift 
gefteuert, wie in der Meuzeit durch die ruffifche Negierung die Realifirung des höchſten 
Wunfches der abchafljchen jungen Mädchen in ein türkifches Harem zu kommen, zu 
einer Unmöglichkeit geworben ift. Die Abchafen haben feine eigenen Münzen: die bei 
ihnen umlaufenden Gold» und Silbermünzen find ruſſiſche oder türfijche; eben fo ver 
hält es fich mit den Maßen und Gewichten. Das Volk der Abchafen beftebt aus drei 
Ständen: 1) Bauern, zu denen auch die Sclaven oder Kriegägefangenen gerechnet 
werben; 2) Edelleute und 3) Fürſten, große. Grundbefiger und Häuptlinge. Außer 
diefen drei Ständen giebt ed noch einen vierten, Tſchinanſcha genannt, welcher die 
Leibwache des regierenden Fürften bildet, und obwohl aus dem Bauernftande ent- 
fproffen, dennoch Adelsrechte genieht. — So uncultivirt, wie die Abchafen find, die 
feit Jahrhunderten in ihrem rahen Zuftande vegetiren, ohne je einen mefentlichen Fort- 
ſchritt zum Befleren zu machen, jo fönnen ſie auch feine Gefchichte haben, wenn man 
anders nicht die Verheerungszüge fremder Völker, deren Zeugen jle waren, oder die Auf- 
zäblung einer Reihe blutiger Kämpfe, an melche fich Feine andere Idee als die des Raubes 
und Mordes fnüpft, Gefchichte nennen will. Lange und zu wiederholten Malen ftand 
Abchaflen unter: der Botmäßigfeit fremder Eroberer. Die beiden Völker, welche ſich 
“am längften in der Herrfchaft des Landes behaupteten, waren die Georgier und die 
Türken. Schon unter Juftinian wurde durch griechifche Mifjlonare das Chriſtenthum 
in Abchaften eingeführt, doch war es bier wie ein edles Neid auf den wilden Baum 
des alten Aberglaubens gepfropft, das wieder verborrte und abfiel, ebe denn es Früchte 
getragen. Unter der Königin Thamar, welche Abchaften ihrem Weiche einverleibt hatte, 
wurden die Abchafen auf's Neue zum Chriſtenthum befehrt. Heutzutage findet man 
feine anderen Spuren mehr davon, ald die Auinen der zum Theil prachtvollen Kirchen 
und Klöfter, wo das Evangelium einft verfündigt wurde. So lange die Herrſchaft 
der Georgier dauerte, waren die Abchafen dem Namen nach Chriſten; unter der Herr—⸗ 
fchaft der Türfen wurden fie Muhamedaner und ficherlich wären fie eben fo gute Juden 
geworden, als fle Ehriften und Muhamedaner waren, bätten die Kinder Iſrael einmal 
das Land erobert. Heimlich blieben jedoch die Abchafen immer ihren alten Sitten 
und der Berehrung ihrer alten Götzen treu, obgleich es nicht ausbleiben Fonnte, 
daß fih Manches aus dem Ghrijtentbum und dem Islam mit ihrem Cultus ver- 
mifchte. So feiern ſie mehrere Fefttage, eſſen Schweinefleifh und halten dad Kreuz 
beilig nach der Weiſe der Chriſten; auf der andern Seite beobachten ſie Faſten und 
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Waſchungen auf das Strengfte und dulden PVielweiberei nach der Weife der Moslems. 
Die alten Kirchen und Klöfter, obgleich fie unbenugt Dafteben, gelten dem Volke für 
heilig. Auf ihren Altären legten die Abchafen früber und legen fie wabhrfcheinlich jegt 


noch nad Rückkunft eines glüdlicy beendigten Streifzuges einen Theil der Beute ald 


Opfer nieder. Wie Mefitfcha, der Gott der Wälder, einer ihrer vornehmften Götter war, 
fo haben fie noch heute eine große Verehrung vor alten Bäumen und ‚bejonderd vor 
Eichen. Jeder Stamm befigt eine folche ausderforene Eiche, welche bei feierlichen Ver— 
bandlungen gleichfam ald Zeuge angerufen wird. Vor jeder gemeinfam wichtigen 
Unternehmung, und bejonders vor einem Feldzuge, verfammeln ſie fi um die ehrwür— 
digften Eichen ded Waldes, ſchmücken die Weite mit Waffen und bunten Tüchern, 
berühren den Stamm mit ihren Schwertern und fprechen dabei ein auf ihr Vorhaben 
bezügliches Gelübde aus. In den der Küfte näber wohnenden Stämmen, wo ſich der 
Einfluß des Islam ſchon mehr geltend gemacht hatte, find Die alten heibnifchen Gebräuche 
faft ganz verichwunden, während fie im Innern der Hochgebirge noch in ihrer urjprüng« 
lichen Eigentbümlichkeit fortbeftehen. — Die Abchajen ftanden früher, wie Die georgifche 
Chronik erzählt, unter Königen, welche faft fortwährend mit den benachbarten Völkern 
im Kriege begriffen waren; ſpaͤter, ald das Land jelbft zu wiederholten Malen vie 
Beute fremder Herrſcher wurde, löfte jich das Königthum auf und das Volk lebte 
Jahrhunderte lang unter ähnlichen Berhältniffen, wie wir fie heute noch bei den Tſcher— 
kejlen finden. Die jegige Donaftie wurde von einem georgifchen Fürften aus der Familie 
der Scherwafchidfe gegründet, der fich gleich feinen Nachfolgern in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts gewiſſermaßen als türfifcher Untertban betrachtete. Im Jahre 
1806 oder 1807 gewährte der Fürſt Kelem Bei dem durch Freundfchaft und Berwandt- 
fchaft mit ihm verbundenen, aber von der Pforte abgejegten Teher Paſcha von Trape— 
zunt einen Zufluchtsort; der Sultan verlangte feine Auslieferung, aber Kelem Bei 
jchüßgte Die Unmöglichkeit vor, das Recht der Gaftfreundfchaft zu verlegen, bejchränfte 
fih darauf, ihn aus feinem Gebiete zu entfernen und verfchaffte ihm die Mittel nach 
Rußland zu gehen. Die Pforte, aufer Stande, den Ungeborfamen zu ftrafen, mwiegelte 
feinen eigenen Sohn Aslan Bei gegen ihn auf, indem fie ihm für den Kopf feines 
Baterd die Belebnung mit Abchafien und noch andere Ehren verfpradh. Die Begierde 
nach Unabhängigkeit und eigener Herrichaft machte Aslan Bei zum DBatermörder, am 
2. Mai 1808; da er jedoch im Volke keinen binreichenden Anhang batte und bie 
Feftung Sokum-Kaleh, wo er ſich nad begangenem Verbrechen einjchloß, von den 
Auffen angegriffen und bald erobert wurde, jo floh er zu den Ticherfeffen. Bon dieſer 
Zeit an datirt die Oberherrſchaft Rußlands über ‚Abchafien, deſſen jeßiger Fürſt 
Michael Rußland jeine Bildung, fo wie Die Anerkennung feiner Herrichaft Seitens aller 
Abchajen nadı Riederwerfung eined abermaligen Aufitandes im Jahre 1824 zu danken 
bat, obgleich feine Herrfchaft über das Volk, namentlich über diejenigen, welche fich zum 
mubamedanifchen Glauben bekennen und die zwei Drittbeile der ganzen Bevölkerung 
audmachen, ſehr befchränft ift. 

Abdeder (Schinder, Gaviller, Feld» oder Wafenmeifter, Freifnecht) find die Knechte 
ded Scharfrichterd. Während diefem Die Vollziehung der nicht entehrenden Todesſtrafe 
der Enthauptung und bei den übrigen die Beaufjichtigung der Vollftrefung obliegt, 
haben jene Die entehrenden Todeöftrafen des Hängens und Räderns, in ältern Beiten 
auch des Sädensd, Folternd, Stäupend, der Erecutionen im Bildniß, des Widerrufs 
in eined Andern Namen, des VBerbrennend der zum euer verurtbeilten Schriften, des 
Zerbrechend der Wappen u. dergl. zu verrichten. Doch find in manchen Ländern hierzu 
auch bejondere Henker angeftellt, während binwiederum in andern, 3. ®. in England 
und Spanien, zu den SHinrichtungen Tagelöhner gemietbet werden. Auch in Frank— 
reich, — mo übrigens in neuerer Zeit für alle Todesftrafen die Guillotine angewendet 
wird, — ift die Berechtigung des Henkers nicht jo umfajlend, als in Deutichland, ins 
dem bier die Scharfrichter in der Regel für alle in einem gewiffen Bezirk vorkommen 
den Enthauptungen angeitellt find. Außerdem bat der Abdecker das gefallene Vieh 
wegzufchaffen, zu bäuten oder abzufedern und zu verjcharren. Gewöhnlich erhält er ala 
Kohn dafür die Flechſen (zum Leimjieden), während das Fell, die Haare, Hörner und das 
Bett der Cadaver dem Scharfrichter zufallen. Nach deutſchem Necht waren die Abdeder 
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ehrlos, oder mindeſtens doch anrüchig. Ein bekanntes altveutfches Rechtsſprüchwort 
lautet: „Bader, Schäfer, Schinder find Geſchwiſterkinder.“ Ihre Kinder aber, wenn 
fie nicht —* Vaters Gewerbe ergriffen, blieben gewöhnlich im vollen Beſitz der bürger⸗ 
lihen Ehre. In neueren Zeiten ift dad Vorurtheil gegen die Abdecker von der Gefetz— 
gebung reprobirt; man bat jogar in Preußen ihnen die Waffenebre verliehen, und, mo 
ihnen das Einfangen ber Hunde übertragen ift, felbft verjucht, den Charakter und bie 
Privilegien der Polizeibeamten für jle in Anfpruch zu nehmen. 

Abdederei (Scharfrichterei, Gavillerei, carnißeina) ift die Wohnung des Scharf⸗ 
richters, auf welcher in der Regel das Amt und Die Gerechtigkeit ruht, fo daß gewöhn- 
ih Scharfrichter nur werden Fann, wer ein ſolches Grundftüd erwirbt. Häufig bilden 
auch die Scharfrichter noch eine bejondere Zunft und wo dies der Fall, da geben die 
Scharfrichtereien nur auf Kinder von Ecdjarfrichtern oder folche über, welche ald Frei— 
fmechte gedient haben. Den Scyarfrichtereien Elebt zumeift auch Die. AbdedereisGered;- 
tigfeit an, deren rechtlicher Urfprung fehr verfchieden iſt. Theils gründet fich dieſelbe 
in einem Lehns⸗, Erbzins-, Erbpachts-Verhaltniß, — jeltener in Zeitpacht, — wobei 
bie Lehns eigenſchaft oft verbunfelt, die Beobachtung ber desfallſigen — Vor⸗ 
ſchriften oft außer Acht gelaſſen iſt; theils auf perſönlicher Gewerbe - Conceſſton auf 
Grund guts- und gerichtsobrigkeitlicher Rechte; theils in Verjährung und eigenthuͤm⸗ 
lichem, durch Kauf erworbenem Beſitz; theils in bloß ſtillſchweigender Duldung Seitens 
des Staats. Häufig auch war das Eigenthum der Abdeckereien mit den Rittergütern 
verbunden oder den Communen zugebörig. In den älteren preußifch-brandenburgifchen 
Provinzen ſind bie mit den Abdeckereien verbundenen Scharfrichtereien in. der Regel 
ald Aemter und Gerechtigfeiten betrachtet und vom Landesherrn in der Form von 
Xeben verliehen. Auch bat der Staat feit 1720 die Anfegung der Scharfrichter als 
ein ihm zuſtehendes Recht vinbieirt, in Folge deilen fie — namentlich in der Marf 
Brandenburg — der Jurisdiction einer befondern Scharfrichter-Gommiffien (des Ober: 
und Hof-Jägermeifterd und Hausvogts), fpäter der Juftigbehörden unterworfen wurden. 
Seit 1843 find aber die Regierungen felbftitindig mit Bearbeitung der Scharfrichterels 
und AbdedereisAngelegenbeiten beauftragt. 

Ebenfo verfchieden wie ihre Entſtehung ift auch der Umfang der Abdederei - Ges 
rechtigkeit. Oft beftebt fie nur in einem Zwangd- und Bannrecht, d. i. der Berech⸗ 
tigung, von den Einwohnern eined gewijfen Bezirks die Ueberlaffung des gefallenen 
oder abftändig gewordenen Viehes zu fordern; oft aud in einer ausfchließlichen Ger 
werbeberechtigung,, d. i. dem Recht, Anderen den Betrieb. des Abdeckerei⸗Gewerbes zu 
unterfagen oder ſie darin zu bejchränfen. Da, wo die Abdeckerei⸗Gerechtigkeit ald ein 
Realreht auf einem Grundftüd ruht, äußert fie ibre Wirkſamkeit in der Negel nach 
beiden Richtungen. Nicht felten unterliegen dem Zwangs- und Bannrecht nicht alle 
Biehgattungen; indbefondere bat der Abdeder gemeinhin fein Recht auf Die in dem 
Schäfereien gefallenen Schafe, in Defterreih aucd nicht auf bie gefallenen oder. er- 
fochenen Militärpferde, indem hier jeder Soldat fein gefallenes oder unbrauchbar ges 
wordenes Pferd felbft abdecken muß und der Erlös für die Haut der Militärkaffe zus 
fließt. Auch ift oft zweifelbaft, ob dem Zwangs- und Bannrecht nur das verenbete 
oder auch das franfe und zum landwirtdichaftlichen Gebrauch umtüchtig gemorbene Vieh 
unterworfen iſt; ob den Viehbefigern freiftebt, ihr Vieh felbft oder durch ihre Leute 
abzuledern, oder ob fie verpflichtet find, das gefallene Vieh anzufagen und den Ab» 
been zu überlaſſen. Was dieſer dem Eigenthümer ald Vergütigung dafür zu ge 
währen oder davon zurüdzugeben bat, ift nach Ort und Gewohnheit jehr verichieden. 
In Betreff der durch ein Privilegium verliehenen Abdederei= Gerechtigkeit ift im Jahre 
1853 feftgeftellt, dag ſie dem Berechtigten a. die Befugniß gebe, in dem ihm anger 
wiefenen Bezirk jeden Anderen vom Abdecken des Viehes (dem Gewerböbetriebe) aus—⸗ 
zuſchließen; b. auch gegen die einzelnen Vichbeiger und Bewohner feines Bezirks ein 
Bwangsrecht begründe; ferner c. ein ſolches Abdederei » Brivileginm nicht durch den 
Art. 42 der Verfaſſungs-Urkunde vom 31. Januar 1850 betroffen und aufgehoben 
fei. Nicht nur diefe Unficherbeit und DVerbunfelung in dem Nechtözuftande der Berech⸗ 
tigten und Berpflichteten, fondern auch die unläugbare Thatſache, daß das frühere Bors 
urtbeil gegen die Verrichtungen des Abdeckers beinahe ganz gefchwunden ijt, und das 
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Intereffe für die Landwirtbichaft haben den Wunfch rege gemacht, eine Ablöfung der 
Abdederei= Serechtigkeit anzubahnen. Man machte geltend, daß durch Einführung der 
Rofichlächtereien und fonftige eigene Berwerthbung der Thiercadaver Seitens der Be— 
tbeiligten den Abdedern mehr und mehr die‘ Stoffe ihres Gewerbes entzogen werben ; 
anderer Seits, daß ſowohl dem größeren Grundbefiger und bäuerlichen Wirthe, wie den 
fogenannten Fleinen Leuten durch Befreiung von dem Zwangs- und Bannrecht der 
Abdecker dad einzige Mittel zum theilmeiien Erfag ihres Schadens und die Möglichkeit 
gewährt werde, ihr Gigentbun von läftigen Fefleln zu befreien und den Zeitverbält- 
niffen angemeffen zu verwertben. Man ift daber in Preußen fchon jeit 1829 mit Erlaß 
eines desfallſigen Geſetzes bejchäftigt, deſſen Erſcheinen bis dahin nur noch durch das 
Bedenken aufgehalten war, einer Seits, ob das Bedürfniß des Geſetzes für den ganzen 
Umfang der Monarchie anzuerkennen, anderer Seits, ob die Ablöfung unter Mitwirkung 
der Staatöfaffe — analog den Grundfägen der Allgem. Gewerbe-Drdn. vom 17. Yan. 
1845 — herbeizuführen und als gefeglich allgemein anerfannte Nothwendigfeit audzu- 
jprechen, oder — analog den Orundjägen des Ablöfungs = Gefeged vom 2. und 11. 
März 1850 — von dem Antrage der pflichtigen Viehbefiger abhängig zu machen und 
durch eine von den Zwangs- und Bannpflichtigen aufzubringende Gntichädigung audzu- 

führen ſei. In dem inmitteljt zur Annahme gelangten Gefege vom 15. Januar 1858 
bat man fich für die letztere Alternative entfchieden. Die weſentlichſten Beftinnmungen 
dieſes Gefepes find folgende: 

l. Die Aufhebung oder Ablösbarfeit der mit den Abdeckereien verbundenen 
Zwangd- und Bannrechte. Letztere fallen in Folge der Publication der Gefeged-Bor- 
lage fofort ohne Entfhädigung weg, wenn fie dem Fiscus oder einer Kümmerei oder 
Gemeinde zufteben. Oper aber die in Rede ftehbenden Zwangs- und Bannrechte jind, 
wenn fie anderen Berechtigten, ald den oben erwähnten moralifchen Perſonen zufteben, 
gegen Entſchädigung ablösbar, jedod nur in Folge einer Provocation der Bannpflich- 
tigen nad Analogie des $ 5 der Gewerbe - Orbnung vom 17. Januar 1845. — 
1. Ballen in Folge der Publication des Geftged jofort weg: a. die Berechtigung, 
Eoncefjlonen zur Grrichtung von Abdederei-Anlagen oder zum Betriebe des Abdeckerei— 
Gewerbes zu ertheilen; b. alle Abgaben, welche für den Betrieb des Abdederei = Ge- 
werbes entrichtet werden, und c. die Berechtigung, dergleichen Abgaben aufzulegen. _ 
Auch dieſe Berechtigungen fallen wiederum ohne Entichädigung weg, wenn ſie Dem 
Fiscus oder einer Kämmerei oder Gemeinde zuftehben; menn fie aber anderen Berech- 
tigten zuftehen, fo wird dafür eine Gntichädigung, aus der Staatskaſſe gewährt. — 
Die von den AbdedereisBejlgern zu zahlenden Abgaben, welche ald „Grund- Abgaben“ 
anzujeben find, bleiben beftehben, find jedoch nach denfelben Regeln wie alle übrigen 
Grund Abgaben ablöslih. — I. Nicht alterirt werben die ausſchließlichen Abdeckerei— 
Berechtigungen, wenn fie nıcht mit Zwangs- und Bannrechten verbunden jind, und bie 
Real= Gewerbe» Berechtigungen der Abdecker. In ſoweit nicht ausfchließliche Gemerbe- 
Berechtigungen entgegenfteben, follen die Regierungen befugt fein, Abdeckerei-Bezirke 
einzuführen; bingegen foll den Inhabern einer bloßen Real» Berechtigung fein Wider- 
fpruchdrecht zuftehen, und foll ihnen nur geitattet fein, innerbalb der Grenzen ded Be— 
zirks, auf welche bie Berechtigung ſich beziebt, auch ferner ihr Gewerbe auszuüben. 
(S. im Uebrigen Scharfridterei.) 

Abd⸗el-⸗Kader (Sivi El Hadſchi AbdeelsKader Ben Mahiddin). Hätte der Mar- 
Shall Graf Bourmont nicht Algier erobert und die Herrfchaft des Dey's vernichtet, jo 
würde Sidi Mahiddin's Sohn wahrjcheinlich ein berühmter mubamedanifcher Geiftlicher 
gewejen, vielleicht ein Heiliger geworden fein, denn er ftammt aus einem Prieftergefchlecht, 
dad niemals Die zwiefache Legitimität der türfifchen Herrichaft in Norbafrifa, die vom 
weltlichen, wie vom geiftlichen Oberhaupt ded Muhamedanismus ausging, beftritten 
haben würde, obwohl dieſe Herrichaft fchwer genug auf den eingebornen Stämmen 
laftete. Abd=el= Kader wurde 1507 in der Ghetna von Mascara geboren, dort 
erhielt er feine Grziebung in der Bildungsanftalt für muhamedanijche Vrieſter, 
die dort unter der Leitung ſeines Vaters Sidi Mahiddin beftand. Die Leitung 
diefed Seminars fcheint erblih in Abd-el-Kader's Familie gewejen zu fein. Schon 
im achten Lebensjahre begann Abd⸗el⸗Kader feine Laufbahn, indem er feine erfte Pilger- 
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fahrt nach Meffa und Medina that; feitbem führte‘ er den Ehrennamen el Hadſchi, 
der Pilger. Sobald die in den Augen der Araber legitime Herrichaft der Türken 
gefallen war, erboben jih die Stämme zum Kampf gegen die Ungläubigen. Abbeel- 
Kader'd Vater predigte den heiligen Krieg und war auch zu Anfang der Führer in 
demielben; ald er aber fühlte, daß er dem Oberbefehl nicht gewachſen, lenkte er bie- 
Aufmerkfamkeit der Araber auf feinen Sohn, dem einft ein Derwiſch zu Mekka die 
Sultanswürde prophezeit hatte. Abd⸗el-Kader, von dem man jagen kann, daß er die 
guten Gigenfchaften feiner Stammesgenoflen im böchiten Grade, die fchlimmen aber 
mer in geringem Maße in fich vereinigt, deſſen Sittenreinheit namentlich ſehr gerühmt 
wird, begann nun jenen wunderbaren Krieg gegen die Franzoſen, der ihm weit in ber 
ganzen Welt einen Namen gemacht hat. Nach vierjährigem Kampfe fchloß Abbsel- 
Kader feinen erften Frieden mit Frankreich, am 26. Februar 1834, der ibm als 
Emir die fouveraine Herrfchaft über Mascara zugeftand. Der religidfe Fanatis— 
mus, der den jugendlichen Emir befeelte, den er den Arabern mitzutheilen verftand, 
batte Großes gewirkt und der Erfolg gab ibm das höchfte Anfehen unter den muha— 
medanifchen Bevölferungen. Mit großer Klugheit, ungehindert von den Branzofen, 
gründete Abd⸗el⸗Kader feine Macht fefter und fefter, umterwarf nach und nach alle 
um Mascara wohnenden Stämme, zuletzt felbft den mächtigen Dei der Duairs und 
Zwelas, und gewann die Gefchlagenen und Unterworfenen danach durch Nachficht und 
Mile. Am höchften flieg das Anfeben des Emirs, ald er den Scheich Muffa-el-Dar- 
fui, der ald ein Held des Glaubens aus der Wüſte beranzog, mit Hülfe feiner Ars 
tilerie beflegte. Muffa=el- Darfui wollte erft den Emir züchtigen, weil er mit ben 
Ungläubigen Frieden geſchloſſen, dann aber die Franzofen jelbft vernichten, Nach ber 
Niederlage, die ihm Abd-el-Kader beigebracht, verfchwand er fpurlos in der Wüſte. 
Jezt wurde Abd-el-Kader von allen Stämmen der Provinzen Oran und Titeri ala 
Sultan anerkannt und die Prophezeiung ded Derwiſchs in Mekka war erfüllt, auch 
tauchte num Die Sage auf, daß AbdselsKader aus dem Stamme Haſchem, von dem 
Fatimitiſchen Kalifengeichlecht ftamme und berufen jei, das Kalifat wieder aufzurichten. 
Das gab ibm einen neuen mächtigen Halt in den Gemüthern der Bevölkerung. Lange 
widerftand Abd⸗el⸗Kader damals dem Andringen feiner Glaubendgenoffen, er bielt fle 
lange von einem neuen Kriege mit Frankreich zurüd, bis die Franzoſen felbft den Frieden 
brachen, beunruhigt durch die fteigende Macht des Eultand. Abd⸗el⸗Kader fiegte im 
Juni 1835 über General Trezel an der Mafta, nöthigte Glauzel zu dem verluftvollen 
Rückzug nah Tlemſan, focht meift ftegreich in mehreren Gefechten gegen Bugeaub und 
ſchloß endlich nach der Schlacht an der Tafna am 30. Mai 1837 den Arieben an ber 
Tafna, in welchem ihn die Franzoſen als Sultan vor Mascara und Titeri anerfannten. 
Hauptmann v. Muralt, der AbdeelsKader bei einer Zuſammenkunft mit General Bugeaud 
in jener Zeit fab, jagt von ibm: „Abdeel-Kader it von Feiner Figur und ſtark gebaut, 
feine Stimm ift fehr ausgebildet, fein Mund ziemlich groß, fein Auge fanft. Der Aus- 
drud feiner Züge verräth Frömmigkeit.” Bei jener Unterredung fagte Bugeaud zu ihm: 

„Vielleicht haben wir nur einen Waffenftilfftand gefchloffen, aber Du allein gewinnſt 
dabei. Fürchteft Du nicht meine Artillerie? Und menn ich Deine Ernten gerftöre und 
verbrenne? * Abd⸗el⸗Kader erwiederte: „Die Sonne ift meine Artillerie, die Deine Heere 
vernichten wird. Verbrenne immerbin einen Theil unjerer Ernten, wir werben anderömo 
Getreide finden.“ Der Emir machte einen folchen Eindruck auf Bugeaud, daß er nad 
der Unterrebung zu feinen Offizieren fagte: „Quel homine fier! Mais je l'ai forc& de 
se lever.“ Das legtere bezog ſich auf ein eigenthümliches Ereigniß, das für beide 
Ränner ſehr charafteriftifch ift; Abd⸗el⸗Kader und Bugeaud lagen bei jener Unterrebung 
an der Erde; ald der frangdfiiche General aufftand, blieb Abd⸗el⸗Kader gleichgültig 
liegen, Bugeaud wurde ungeduldig, er faßte den Arm des Emirs, bob ihn auf und 
Rellte ihn auf die Füße. AbdeelsKader lächelte dankbar und Die achttaufend gefpenftis 
[hen Reiter ringsum brachen in einen wilden Zuruf aus, fie glaubten, der franzöfliche 
General leifte ihrem Sultan einen Sclavendienft, Bugeaud dagegen bildete ſich ein, eine 
Heine Heldentbat verrichtet zu haben. 1838 erlangte Abd⸗el⸗Kader die Anerkennung 
eines Theild der Kabylenftämme und Louis Philipp empfing zu Paris einen Gefandten 
son ibm. Das war der Höhepunkt feiner Macht. Im folgenden Jahre fchon zwang 
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ihn die Ungeduld ſeiner Unterthanen auf's Neue zum Kriege gegen Frankreich, er durfte 
nicht länger zögern, wenn er feinen Einfluß nicht gefährden wollte. Der vertragswidrige 
Zug des Herzogs von Orleans durch einen Theil feines Gebietes gab ihm Veranlaffung, 
oder beffer, einen Vorwand und nun fuhr er wie freffend Feuer mit feinen bligichnellen 
Schaaren über das Land, vernichtet fanfen die frangöfifchen Golonien dahin, er. war 
Herr überall in Algerien, die Franzoſen höchſtens fo weit, ald ihre Kanonen reichten, 
Die ganze Eolonie fchien für Frankreich verloren, da fand Bugeaub- drei Offiziere, die 
fähig waren, fein Syſtem auszuführen: Ramoricicre, Gavaignac und Ghangarnier. Sie 
erecutirten jenes furchtbare Razziaſyſtem, gegen das ſelbſt Die ablergleiche Kühnbeit 
Abd⸗el⸗Kader's erliegen mußte. Naubend, jengend und brennend durchzogen die fran— 
zöflfhen Colonnen dad Land, die Dörfer vernichtend, die Städte zerflörend, jedem 
größeren Schlage ausweichend. Bier Jahre lang trogte bie ftählerne Beharrlichkeit des 
Emirs auch diefem Spftem, aber er konnte ji bald nicht mehr verheblen, daß es mit 
feiner Macht zu Ende ging. Seine Siege, die ihn mehrmals bis vor die Thore Als 
gierd führten, nüßten ihm nichts mehr, ein Stamm nad) dem andern fiel von ihm ab, 
benn bei dem Schein der brennenden Dörfer erblich der Zauberglan; des Glücks, der 
Abd⸗el⸗Kader's Stimme umftrablte, denn Allah ift, nach dem Glauben der Araber, nur 
mit dem Manne, der große Erfolge hat. Abd-el-Kader verlor feine eigene Macht, aber 
er war eben fo raſch bereit, jie durch eine fremde zu erſetzen. Abd⸗el-Kader wendete 
fih im Jahre 1842 nach Maroffo und verfjudhte, den Sultan von Maroffo in ben 
Kampf gegen Frankreich zu zieben, aber der Plan miflang, Sultan Muley Abdurrhaman 
verlor den Muth fchon nach Bugeaud's Siege am Isly und wurde Abd-el⸗Kader's 
Beind. Man fagt, Abdeelsftader habe ihn entthronen und fih zum Sultan machen 
wollen, gewiß hatte er im Lande eine große Partei für fih. Mit wechſelndem Glück 
Tämpfte Abd=elsKader, zwifchen die Franzoſen und die Maroffaner eingeflemmt, bis zum 
December 1847. Am 23. December ergab er fi an den General Lamoriciere unter 
ber Bedingung, daß ihn bie Franzoſen nach Aegypten oder nach St. Jean d'Acre über- 
fahren follten. Die Franzoſen mußten den Mann fehr fürchten, dem fie ſolche Bebin- 
gungen zugeftanden: Am 24. übergab der Emir dem Herzoge von Aumale zu Nemours 
fein letztes Pferb ald Zeichen feiner völligen Unterwerfung. Würdig und gefaßt zeigte 
er in der Gefangenfchaft ftetd die Haltung eines in Gotted Willen ergebenen Mufel- 
manned. Noch am felben Tage, 24. December 1847, wurde er auf dem „Asmodée“ 
wach Branfreich eingefchifft; ftatt nach Aegypten oder Anatolien, wie man ihm ver— 
fprochen, brachte man den Emir mit feiner Familie nach dem Fort von Lamalgue. 
Dort ſaß diefer furchtbarfte Gegner der franzöjifchen Herrſchaft in Afrika einige Jahre, 
während der Wirren der Revolution faft vergeffen. Später wurde er nadı Amboiſe 
gebracht und 1852 freigelaffen, er bielt fi) eine Zeit lang in Paris auf, ein Gegen- 
ftand der frivolen Neugierde der Parifer, dann löfte der Bonaparte das Wort, das der 
Drleand dem Emir im Namen Prankreichd gegeben, er lieh ihn 1853 nach Kleinaſien 
zu feinen Glaubensgenoffen führen. Abd-el-Kader lebt jeitdem zu Bruffa, mit ben 
afcetifchen Uebungen feiner Religion beichäftigt. 

Abdera, eine berühmte Stadt an der Thrazifchen Küfte in der Nähe der Mündung 
des Fluſſes Neftus, urfprünglich eine Gründung der Phöniker, Die auch auf der nahen 
Infel Thaſos anſäßig waren und in Iberien eine Stadt gleichen Namens bejaßen. 
Nach den Perferkriegen war die Stadt blühend und mächtig und wurde vergeblich von 
den Thraziern angegriffen, kam unter die Gewalt Philipps und der verfchiebenen fpäteren 
Gebieter diefer Küfte, bis die Römer fie erft plünderten und dann befreiten und ihr 
den Namen einer freien Stadt noch unter den erften Kaijern ließen. Noch im Mittel 
alter erfcheint fie bei den Byzantinern. Ruinen der Stadt zeigt man bei Polyftilo oder 
Platyftomon. Abdera war die WVaterfladt ausgezeichneter Minner, der Philojophen 
Demvcritus, Protagorad, Anararhus, des Dichterd Nicaenetuß und 
des Gefchichtfchreibere Herataeus. Trotzdem ftanden die Einwohner dieſer Stabt 
im Altertbume in dem Rufe des Stumpffinnes und geiftiger Beſchränktheit, fo daß 
Abdera eines ähnlichen Renommé's wie unſer Schilvburg, Polkwitz, Krähwinkel u. ſ. w. 
ſich erfreute. Wodurch Abdera dies verſchuldet, möchte kaum zu ermitteln ſein. In 
der Geſchichte der Stadt bis auf die Herrſchaft der Macedonier findet ſich auch 
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nicht der entferntefle Grund jenes üblen Mufes, und die Schriftfteller der ülteren Zeit 
jcheinen noch Feine Ahnung von einem folchen Eprüchworte gehabt zu haben. Riebuhr 
Vortr. über alte Länder And Völkerk. S. 235 fagt: „Abdera ifteberühmt durch Die 
Sage von der Albernbeit feiner Bewohner, die bis zur böchften Abgefchmadibeit in 
dem Wieland'jchen Noman „Gefchichte der Abderiten“ ausgebildet worden ift. 
lieber diefe Mäbrchen bat man fait vergeffen, daß Democritus, einer der größten Geifter 
Griechenland, bier geboren worden war." Bilmar Gefch. der d. Nationalliter. S. 532 
nennt Wieland’s Noman eins der beften, wenigftens geniefbarften jeiner Werfe. 

Abdiention, Abdankung, ift der übliche Ausdruck für den Verzicht eines Monarchen 
(eined Souveraind oder eines Landesheren im Sinne der vormaligen deutjchen Reichs— 
Verfaſſung) auf feine Herrſchaft. Beiſpielsweiſe mag bier nur an die Abdankung 
bes Kaiferd Karl V. (1556), der Königin Chriftine von Schweden (1654), des Königs 
Philipp V, von Spanien (1724), Karl's X. von Pranfreich (1830), Wilhelnys 1. ber 
Niederlande (1540) und aus neuefter Zeit an den in Folge der Ereigniſſe des Jahres 
1848 erfolgten Nüctritt des Franzoſen-Königs Ludwig Philipp, des Kaiſers Ferdinand 
von Defterreich, der Könige Ludwig von Bayern und Karl Albert von Sardinien erinnert 
werden. Gin ſolcher Verzicht, mag der Entichluß dazu ohne äußere Veranlaffung gefaßt 
oder durch Stantörüdfichten herbeigeführt fein, ift rechtöbeftändig und unwiderruflich. 
Der Thron wird Dadurch. erledigt, fo daß in der Erbmonarchie der nach der beftebenven 
Succefjiond » Ordnung zunächft berufene Thronfolger, oder wenn’ biefer, wie Großfürſt 
Gonftantin beim Tode des Kaiſers Alerander I. von Rußland (1825), der Herzog von 
Angouleme (1830) und Erzherzog Franz Karl von Defterreich im Jahre 1948, die Krone 
ablehnt, der zweitmächite Succeffor fofort zur Regierung gelangt. Die Abvication zu 
Gunften eines Anderen ift unftatthaft, in fofern die Thronfolge von dem Willen des 
jeweiligen Inbaberd unabhängig ift. Der Abpicirende behält zwar aus Gourtoifie ‚Die 
mit der Herrſcherwürde verbundenen Ehrenrechte, Dagegen entäußert er fich aller wirklichen 
Rechte ‚der Souverainetät und Majeftät gänzlich und für immer; jedoch fann ein aus« 
brücflicher Vorbehalt des Wiederantrittd der Regierung für einen fpäteren Erlevigungsfall 
nicht als unftatthaft angefehen werden; auch ift fein Grund vorhanden, die erft nach 
der Abdication gebornen legitimen und ebenbürtigen Nachfommen des abgetretenen 
Regenten von der Thronfolge anszufchließen. 

Abdrud. Man bezeichnet mit Diefem Worte verfchiedene Begriffe. Zunächſt 
bedeutet Abdruck die Vervielfältigung eines Scrift- oder Bildwerks 
durch mehanifche Mittel, Als Mittel können Lettern, Holzſtöcke, Platten, Steine 
dienen, je nachdem eine Drüdichrift, ein Holzſchnitt, ein Kupferftich oder eine Lithographie 
Gegenftand der Vervielfältigung if. Das Verfahren des Abdrucks felbft ift dieſes, daß 
die, fei e8 num erhaben oder vertieft geftellten, gejchnittenen oder geftochenen Formen, 
nachdem fie mit einer Farbe überzogen find, auf einen anderen beftimmten Stoff, 3. 2. 
Papier, durch einen Drud oder eine Preſſe übertragen werden. — Sehr gebräuchlich 
ift in Ddiefer Beziehung die Bezeichnung Abdruck beim Buchdruck für die Berviels 
fältigung eines Druckwerks in neuen Auflagen. — Wichtig ift die Unterfcheibung Der 
verfchledenen Abdrücke bei Rupferftihen, indem ſich der Werth der leßteren danach 
verfchieden beſtimmt. Die erften und foftbarften Abdrücke eines Kupferſtichs erjcheinen ohne 
irgend welche Uinterfchrift: jog. epreuves d’artiste. Dann folgen die zweiten, mit dem Namen 
des Künftlers, aber noch ohne jede Unterfchrift verfehenen fog. Abdrücke avant la lettre. 
Ihnen kommen zunächit Die Abdrücke mit bloß eingeriffener linterfahrift, avec leltre 
grise; oder: Abdrücke avant la lettre finie. Die lebte Klaſſe bilden die am mwenigften 
foftbaren, die gewöhnlichen, in den offenen Handel fommenden und mit voller Unter— 
fchrift au&geftatteten Abdrüde. — In einem etwas anderen Sinne verfteht man unter 
Abdrudf: die Nachahmung irgend eined Körpers durch Abformen deſ— 
felben in weidher Maffe, die fodann erhärtet wird, um ald Mujter 
für ven abzubildenden Körper dienen zu können. Man macht Abdrücke in 
Wache, Thon, Gypsé, Metall ꝛec. — Solche Abdrücke werden oft zum Zweck der Ver- 
übung eine® Verbrechens angefertigt, fo 3. B. Abdrücke von Schlüffeln, Stempeln ıc. 
So wenig dies im Allgemeinen von der Gefepgebung verhindert werden fann, fo noth» 
wendig ift es, daß wenigftend alle Abdrüde yon Stempeln, Siegeln ꝛc., die nur beftimmten 
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Öffentlichen Bebörden zur ausfchließlichen Verfertigung beftimmter, öffentlichen Glauben 
beanfpruchender Documente ıc. dienen, verboten werden. Es würde fonft das Gemein- 
weien und die öffentliche Orbnung im Staate bedeutend gefährdet fein. — In diefem 
Sinne beftimmt für das Königreich Preußen das Strafgefeßbuch vom 14. April 1851, 
daß Jeder mit Geldbuße bis zu 50 Thlr. oder Gefängniß bis zu 6 Wochen beftraft 
werben folfe, welcher ohne fchriftlichen Auftrag einer Behörde den Abdruf von Stempeln, 
Siegeln, Stichen, Platten oder anderen Formen, die zur Anfertigung von Metalle oder 
Papiergeld, ') von Stempelpapier, öffentlichen Beicheinigungen oder Beglaubigungen 
dienen können, unternimmt, oder Abdrücke an einen Anderen, ald die Bebörbe, 
verabfolgt. Die betreffenden Stempel, Siegel ꝛc., oder Abdrüde follen confiscirt 
werben.?) — Endlich bezeichnet Abdruck in der Geologie die auf der Oberfläde 
von Mineralien oder von fonftigen Pertinentien des Erdbodens 
durch den Drud von Feld» oder Erdſchichten entftandenen Abbil- 
dungen organifcher Wefen. DBeifpiele find die oft fich findenden Jchtnolitben, 
Dendriten u. dergl. m. 

Abdul Medihid, Sultan der Türkei, („Sa Majeste ’Empereur des Oltomans“ 
und „Sa Mnjesté Imperiale le Sultan“ in der Diplom. Sprache), geboren 20. April 
1823, folgte am 1. Juli 1839, ſechszehn Jahr alt, feinem Vater, dem Padiſchah 
Mahmud I., in der Regierung. Das meite Reich, das die reichften Küften dreier 
Melttbeile umfpannte, befand fich in der bebvenflichiten Lage. Mit vieler Kühnheit und 
einer barbarifchen Energie hatte Mahmud Il. durch die Niedermeßelung der Janitfcharen 
eine Politif der Reformen feftgeftellt, welche in feinem Volke viel und mächtige Feinde 
fand. Ein faft unabhängiger Vaſall, Mebemed Ali, Vicefönig von Aegypten, zog von 
diefem innern Gegenfag geſchickt Nuten und verfolgte, durch Erfolge ermuntert, immer 
kühner den Plan eined neuen alttürfifchen Meiches, deſſen Schwerpunft ſüdwärts von 
Konftantinopel und wieder in Alten liegen follte. Sprien war bereits feine Beute, 
und in Franfreich fand er eine wichtige Stüge. Zwar hatte Mahmud, unter Beiſtim— 
mung Ruflands und Englands, einen Aufftand der Kurden (1837) benust, um ben 
Berfuch zu einer Wiedereroberung Syriens zu machen, aber jein Feldherr Hafis warb 
wenige Tage vor feinem Tode, 24. Juni 1839, bei Nifib am Euphrat von Ibrahim 
Paſcha, dem Pilegefohbn Mehemed Ali’s, auf's Haupt gefchlagen. Abdul Medſchid batte 
eben den Thron beftiegen, ald die Nachricht dieſer verhängnißvollen Niederlage feine 
Hauptftabt erreichte. Gr war ein fanfter, fat verzärtelter Jüngling, der ſich den roben 
und wilden Inftineten feiner Nation fremd fühlte und für deſſen Perſönlichkeit es 
bezeichnend ift, da der Volksglaube ihn ald den Sohn einer Chriſtin (einer ungari« 
wg Prebigertochter) wiederholt bezeichnet bat. Frankreich; das die Zufammenhaltung 
es türkiſchen Reiches wünſchte, fonnte ihm wohl den alten, aber thatfräftigen Vice» 
fünig Aegyptens vorzieben. Die eigenen Untertbanen glaubten nicht mebr an den 
Stern des Sultans, überall im Reiche brachen Aufftände aus; der Kapudan Paſcha 
Achmed Fewzi, der mit der Flotte gegen die Aegypter gefandt war, ging vor Aleran« 
dria mit allen feinen Schiffen zu Mebemed Ali über. Der lebte Augenblid der euro— 
päifchen Türkei war gefommen; da traten zuerft Rußland und Gngland, dann auch 
die übrigen Großmächte mit Ausnahme Franfreichd in's Mittel. Kürchteten fie bie 
Aufrichtung einer newen alttürkifchen, energifchen, erobernden Macht, oder war ed nur 
die Eiferfucht der einen Großmacht gegen die andere, welche jede Gntjcheidung ber 
orientalifchen Frage binausfchob? Defterreich, England, Preußen und Rußland ſchloſ— 
fen zu London am 15. Juli 1840 einen Vertrag zum Schuge des Sultans; Frank— 
reich drohte dagegen mit Krieg. Bald legte Mebemed Ali die Waffen nie— 
der, fügte fih (27. November) in Die Londoner Befchlüffe und gab Syrien 
und Sreta, fo wie die türfifche Flotte dem Sultan zurüd. men. batte in 
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diefen Zeiten der Bedrängniß mehr Boden am türkifchen Hofe gewonnen, und 
der Sultan näherte ſich, jo weit feine Unentſchloſſenheit es erlaubte, der Reform- 
partei, an deren Spige Revichid Paſcha ſtand. Sir Stratford Canning, - fpäter 
Lord Stratford de Rebeliffe, trat in Konftantinopel auf, um dort eine Rolle zu fyielen, 
wie ſie felten einem Diplomaten zuertbeilt wird. Aber die Thätigkeit der Gabinete 
und des gefammten Europa’d ward in dem folgenden Jahren von näher liegenden Din« 
gen, als die Türkei e8 war, in Unfpruch genommen, und man überließ zunächit ben 
Sultan und fein Reich einem vrientalifchen Traumleben, in das die Intereffen des 
Sultand für gewiffe Zweige enropälichen Gomforts und enropäifcher Gultur einige 
Abwechſelung brachten. Die Revolution von 1848 erregte indeß auch in einem, wenn , 
auch entfernten und nur loje mit dem Mittelpunfte verbundenen Theile des Reichs, in 
den Donaufürftentbümern, eine aufrührerifche Bewegung, in der der Fürſt der Walachei 
vertrieben ward. Am 8. Juli trafen ruffiiche Truppen in Jaſſy „zur Erbaltung ver 
Integrität der Türkei, welche. die Grundbedingung des europäifchen Friedens fei", ein. 
Der Sultan zeigte dem walachiſchen Aufftande gegenüber große Unfchlüffigfeit, Sulei— 
man Paſcha, der mit türkifchen Truppen bald nach den Ruſſen in die Walachei ein« 
rückte, beftätigte die Meformen der Aufftändifchen; fein Nachfolger, Fuad Effendi, ver» 
einigte ſich mit dem rufflichen General gegen diefelben. Es feblte in Konftantinopel 
in der That an jedem Maße, mit dem die Bewegungen, in denen das Abendland nad 
Veränderung feiner ftaatlichen und gefellichaftlichen Zuftände rang, gemefien und mit 
Hülfe deſſen ſie verftanden werben Fonnten. Nichts defto weniger zeigte fich in ben 
oberjten Kreifen und jedenfalls auc beim Sultan ein eifriges Bemühen, den Forbes 
rungen des Weſtens gerecht zu werben und alle Dinge nachzuahmen, in denen Europa 
etwas Schöned und Gutes ſah. Der Sultan fandte junge Türken in europaifche Bil 
dungsanftalten, er Faufte europäifche Gemälde und befchenfte franzöflfche Dichter, denen 
er die Verficherung geben ließ, daß er ihre Verſe mit Entzüden leſe. Und Reiſende, 
welche vor das Antlig ded Papifchah treten durften und feine Rede hörten, bemerken, 
daß allerbings in feinem blaffen, melancholiſchen, verlebten Gefichte, aus dem bunfle 
und kluge Augen bervorftrablen, ein nachbenflicher finniger Zug, der der Poeſie und 
dem feineren Lebensgenuß hold feheine, bervorleuchte, Bon der Art und Eitte feiner 
Bäter aber blieb ihm nichts, nicht einmal das plößliche Auffladern einer wilden Leis 
denjchaft, und Fein Herrſcher konnte jich friedensfüchtiger und ſchwächer zeigen, denn er, 
ala 1850 im Mai der leidige Streit um die heiligen Orte, durch Frankreich hervor» 
gerufen, zwiſchen dieſem und Rußland - begann. Die Gefchichte dieſes Streites und 
feiner denfwürbigen und blutigen Folgen gehört nicht in die Biographie eines nur 
fehr nebenjächlichen Theilnehmers der orientalifchen Verwickelungen und bes Kries 
ged; aber immerhin ift doch für ben Gharafter des Sultans der rege Wille, es 
Allen recht zu machen, bezeichnend. Gr bewilligt dem Marquis von Lavalette, 
dem franzöflichen Gefandten, alle Forberungen, eben fo dem rufflichen Gefandten 
Herrn von Titoff; endlih in die Notbwendigkeit, eine Enticheidung zu treffen, 
verjegt, überläßt er ſich gang den mechfelnden Einflüffen jeiner Umgebungen und ver 
mächtigen und jcharfen Beredtſamkeit Stratfords, der, mit Zuftimmung der übrigen 
Gefandten, mit der Gewißheit des Sieger in der zwölften Stunde (21. Mai 1853) 
der. Pforte, welche durch Mentſchikoff's Ultimatum gedrängt wird, feinen Rath förmlich 
verweigert, „da feine Befugniß vorhanden, in einer Frage, melche die freien Entfchlüffe 
und die Souverainetät des Sultand fo nabe berühre, eine Anficht auszufprechen.” Die 
ruſſiſchen Truppen überfchreiten den Pruth, Die ruſſiſche Grenze (3. Juli 1853), in 
Konftantinopel bricht eine lebhafte Bewegung der Kriegdpartei aus, der Sultan giebt 
ibr für einen Augenblick nach und entläßt feine Minifter, nimmt bald darauf aber ges 
mäßigten Rath an, ſetzt jle wieder ein und erflärt den Krieg nicht. Ein dunkeles Ge- 
webe verfchiedener Einflüffe umfchlang den Sultan dichter und dichter. Ihn feflelte bie 
altsosmanifche Verfaſſung, Die noch eine richterliche Prieftermacht neben, felbft über 
der feinigen anerkennt, und diefe Gegenmacht erbigte fich immer mehr und drängte auf 
Krieg. Die Großmächte entwarfen am 31. Juli 1853 zu Wien eine Vermittelungs— 
Note, die ganz geeignet fchien, der Türfet und Rußland genug zu thun, und ſchon am 
3. Auguft langte in Wien die telegrapbiiche Botſchaft an, Kaiſer Nikolaus habe dieſe 
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Note angenommen; nicht ſo die Türkei. Die Macht der Kriegspartei war ſtärker als 
die des Sultans, ein türkiſcher Staatsrath aus ſechszehn Miniſtern und dem Scheik— 
ul» Jölam, dem oberiten richterlihen und priefterlichen Haupte ded Muhamedanismus, 
beftebend, bejchloß, die Note zu vwerwerfen, felbjt wenn fie amenbirt würde. Die euro» 
pälfchen Gefandten machten vergeblich tbeild ernftlich gemeinte, theils fcheinbare Be- 
mühungen, einen friedlicheren Entſchluß der Pforte herbeizuführen. Aufſtände ber 
Kriegöpartei im September fchüchterten den Sultan und die freunde des Friedens noch 
mehr ein; nach einigen unbebeutenden Verhandlungen erläßt der Sultan am 4. October 
1853 ein Manifeft nebft Kriegderklarung an Rußland. Noch dauerten die DBermitte- 
lungsverjuche fort, und ed war baber für Die Kriegspartei eine bindende That noth- 
“wendig, follte nicht noch jchlieplich ihre Rechnung plöglich durchftrichen werben. Sie 
fanden in Omer Paſcha, einem zum Islam übergetretenen Proteſtanten, der früber 
in der öfterreichifchen Armee gedient batte, ihren Mann; am 6. October richtet er auf 
Defebl des Sultans an den Fürften Gortichafoff Die Aufforderung, binnen vierzehn 
Tagen die Donaufürftenthümer zu räumen, widrigenfalls die Beindfeligfeiten eröff- 
net werden würden; am 10. ermwiedert ibm Fürſt Gortfchafoff, er babe dazu feine 
Bollmacht, aber aud dazu feine, Krieg zu führen; am 21. erlangt Korb Stratforb, 
von den Gejandten der anderen Mächte unterftügt, von ber Pforte einen Aufſchub 
ber Seindjeligkeiten auf zehn Tage; am 23. eröffnen auf Omer Pajcha’d Befehl Die Ka— 
nonen der türfiichen Feſtung Iſakſcha ihr Feuer auf Die Auffen und ibre Schiffe; ber 
Befehl der Pforte, Die Zeindjeligfeiten zu fuspendiren, Fam in Schumla zu jpät an; ber 
Krieg war eröffnet. Ein Hineinfpielen demofratifcher Elemente in die legte Bildung Eriege- 
riſcher Entichlüffe in Konftantinopel ift dabei nicht zu verfennen, aber e8 bleibt unaufgeklärt, 
wie weit der Ginfluß der feit der Beflegung des ungarischen Aufftandes in die Türkei 
aufgenommenen evolutionärd. den Fanatismus der türkifchen Kriegspartei geftärkt hat. 
Der Sultan tritt fernerhin ganz zurüd: in Konftantinopel berrfchen die Geſandten Eng— 
lands, Frankreichs, Defterreichd, nur ald eine ganz Auferliche Decoration wirb der Pas 
difchab noch bier und da gebraucht, und als dann nach vielen Wechielfüllen der Krieg 
bis zu einem gewilfen Punkte entwidelt ift, wo er endlich feine Ausdehnung nothger 
derungen im ein richtigered Verhältniß mit der Größe der friegführenden Mächte hätte 
fegen müſſen, fchlägt Frankreich, Das jich mit England über die Art der Weiterführung 
nicht zu veritändigen vermochte, einen Frieden vor, und man fehlieft ihn ab, obne ein 
bejondereö Intereffe dafür zu zeigen, welches die Anficht der Pforte über die Wahl des 
Zeitpunftes fein möchte. Der Sultan erließ noch dor Eröffnung des Parifer Friedens 
congreſſes einen Firman, der die Rechte und Freiheiten der Chriſten feines Reiches 
ausdrüdlich ficheritellte, die Serftellung gemifchter Gerichte befahl, Gleichheit der Bes 
fteuerung und des Militärdienftes für alle Untertbanen einführte, und bie Devollmäch- 
tigten des Briedendeongreffed nahmen aus dieſem ihnen mitgetheilten Firman Veran- 
laflung, im Art. 7 des Parifer Friedens vom 30. März 1856 feitzuftellen, daß Die 
Fürften und Mächte Europa’s „die bobe Pforte der Vortheile des öffentlichen euro» 
päiſchen Rechtes und des europäifchen Goncertö theilhaftig erklären", und Rußland 
fonnte in feinem Friedensmanifeſt (31. März) jagen, „Die Vorfehung habe ein Ereigniß 
herbeigeführt, deſſen Verwirklichung der Grund des Krieged gemweien: die Anerkennung 
der Nechte der Ehriften in der Türkei.“ Der Sultan bat in diefem Frieden „die einfte 
weilige Integrität feined Neiches mit dem Aufgeben des alttürfifchen Spftems und 
muhamedaniichen Monopold erfaufen müffen.“ Die chriftlichen Mächte haben, anfnüpfend 
an dieſe Indifferenz, die einer der lebten Enfel des Eroberers yon Konftantinopel zeigte, 
ibm chriltliche Ehren angetban. Die höchſten Orden des abendländifchen Ritterthums, 
das im Kampfe gegen die Ungläubigen entjtand, find ihm verlieben: der engliiche Hofen- 
band» Orden, der preußifche ſchwarze Adler» Orden. In der Nitterfapelle zu Windfor 
bat er feinen Kirchenftubl und fein Gebetbuch mitten unter den chrüftlichen Rittern. 
Abd:ur-Rahmän, regierender Sultan von Fer und Maroffo, warb den 28. Novbr.. 
1775 geboren. Bei dem Tode des Vaters 1794 vermochte er feines jugendlichen 
Alters wegen nicht zu verbindern, Daß jein Obeim, Mulei Suleiman, den ibm gebüb- 
renden Plag als Sultan einnahm Mulei war indeffen gattesfürdhtig genug, in feinen 
legten Willen den Neffen als feinen Nachfolger zu beftimmen und fg gelangte Abd⸗ur— 
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Nahman 1823 zur Regierung über ein Land, das fich zu einem Theile ſtets nım in 
fcheinbarer Abhängigkeit von ibm befunden bat und in dem einzelne Stämme gleich 
Anfangs ſich auf einen fürmlicyen Krieg gegen ibn einließen. Gr ift ein eifriger Mufels 
mann, aber weit weniger fanatifch als fein Volk und fucht gegen Juden wie Ehriften 
gerecht zu ſein; die Strenge ber früheren Kaiſer in Vollziehung graufamer, fürchterlicher 
Strafen ſoll er felten üben. Mit Europa fam er in manchen Conflict, mehrmals mit 
Spanien, Kranfreih, England. und Portugal. Defterreih führte mit ihm 1828 einen 
förmlichen Krieg. Die Maroffaner hatten ein venetianiſches Handelsſchiff, das nach 
Rabath gekommen war, auögeplündert und die Mannſchaft in Ketten gelegt, weil Kaifer 
Branz fich weigerte, den von Venedig bisher entrichteten Tribut von 25,000 Ihalern 
zu zablen. Gin öfterreichiiche® Geſchwader unter Admiral. Bandiera erichien darauf 
an ben Küſten von Maroffo, konnte aber weder durch das Befchiehen von Larafch, 
noch wegen der Uebermacht des Feindes vor Rabath etwas. ausrichten. Nichts defto 
weniger bielt die marokkaniſche Megierung für gerathen, Frieden mit Defterreicd, zu 
fchliegen, fle gab das geraubte Schiff heraus und verzichtete auf den alten Tribut. 
Durch die Hinrichtung des fpanifchen Gonjular» Agenten Bictor Darmon entftand mit 
Spanien 1844 eine ernite Differenz; der Unglüdlicye war jo unvorfichtig geweſen, einen 
maroffanifchen Agenten auf,der Jagd zu vermunden. Spanien forberte Genugthuung, 
erhielt- Diefelbe aber jo wenig, daß die Maroffaner vielmehr ein ſpaniſches Schiff nahmen 
und die Befagung mordeten. Erſt die englifche WBermittelung verichaffte auf diploma= 
tiichem Wege eine Genugtbuung. Den durch die jpanifchen Kriegs-Drohungen auf das 
Höchfte gefteigerten Fanatismus der maroffaniichen Bevölkerung verftand. der Emir 
AbdselsKader gegen Branfreich zu wenden. Gr gewann durch feine auf den Blauben 
der. Mufelmänner geftügten Vorftellungen vom Sultan ein Heer von 10,000 Mann 
und brach mit ibm gegen die Franzoſen auf, Es fanı am 30. Mai 1944 auf fran« 
zöſiſchem Gebiete zu einem Kampfe, der mit der gänzlichen Niederlage der Araber endete, 
Nach längeren Weinvfeligfeiten und Kämpfen wurde endlich, gleichfall® unter Englands 
Bermittelung, ein Frieden geichloffen, der den Sultan von Marokko verpflichtete, feine 
Truppen von der algierifchen Grenze zurüdzuzieben und daſelbſt nicht mehr als 2000 
Mann zu halten, Abd-el⸗Kader, falld er in jeine Hände falle, in eine Stadt des Innern 
zu verweiſen und. bie maroffanijchen Häuptlinge, Die den Frieden gebrochen, zu beftrafen. 
Seitdem wurde dad friedliche Verhaͤltniß zwiſchen Pranfreidy und. Darotto auf ernſte 
Weiſe nicht weiter bedroht. 

Am Mittelmeere, von Ceuta bis zur algieriſchen Grenze, erſtrect ſich ein Küſten⸗ 
ſtrich in einer Länge von ſiebenundfunfzig Meilen, das Rif, die gebirgige Küſtenzone, 
von den Arabern Sahel genannt. Das Land ſteigt unmittelbar aus dem Meere auf, 
indem es Yeljenwände, die nabe an 2000 Fuß binanreichen, und fchroffe Vorgebirge 
bildet. Hier wohnen die Rif-Bewohner oder Bene Oulaffa, Die nur dem Namen nad 
unter dem Sultanat von. Maroffo ftehen, thatjächlich aber frei und unabhängig find. 
Sie treiben Seeräuberei und plündern jedes Schiff, welches ungünftige Winde oder 
ein Zufall in ihre Gemalt bringen. Im Jahre 1853 hatten fie die preufifche Hanbeld« 
brigg „Range* weggenommen und den Gapitain nebit der ganzen Mannfchaft ermordet. 
Zu Anfang des Monatd Auguft 1856 pafliete der Admiral Prinz Adalbert mit 
jeiner jungen preußifchen Marine auf einem Schiffe die afritanifche Küſte. Am 6. 
Auguft hatten. die Boote der „Danzig“ ſich der Küfte genähert, waren aber, da fte 
diefelbe von den Eingebornen beſetzt fanden, die ihre Gewehre auf die Mannichaft an« 
legten, und da fie auch weiter feinen Grund zur Landung hatten, zum Schiff zurüds» 
gerubert. Am. folgenden Morgen, den 7. Anguft, fuhren die Boote, den Prinz-Aomiral 
an der Spitze, abermals bem Lande zu. Sobald fie ſich näberten, ward auf fie Feuer 
gegeben. Die Boote erwiederten mit einer Salve und kehrten zum Schiff zurüd, aber 
jegt wurben die beiden Kutter und die Jolle bewaffnet. Linter dem Schug der Kanonen 
der „Danzig“ ging. die Bemannung and Land und rajch war der etwa 200 Fuß hohe 
Abbang erftiegen, der jich unmittelbar an der Küfte erhob. Alsbald bredyen von allen 
Seiten die Feinde hervor und unterhalten, etwa 300 np Node auf die-Mannfchaft, Die 
noch etwa 400 Schritt vorrückt, ein wohlgezieltes Feuer, Das von biefer indeh bald nicht 
mebr erwiedert werben kann, weil die Patronen bei der Landung nap geworden. Der 
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Prinz felbft wird außer mehreren Anderen verwundet, fein Adjutant ibm zur Seite tödt« 
lich getroffen. Der Admiral befiehlt den Rüdzug, die Räuber drangen wüthend nach, 
der langfame Rückzug wird mehr und mehr bejchleunigt und es gelingt, die Boote zu 
erreichen. Kurze Zeit darauf griffen die Spanier unter Anführung des Platzgouverneurs 
der an der afrikanifchen Küfte nahe dem Rif gelegenen Feftung Melilla. die Rifpiraten 
ebenfalld an, indeß gleichfall® obne weiteren Erfolg. In der nächſten Zeit zeigte fidh 
ein eifriged Bemühen, Die See⸗Großmãchte zu einer That gegen Marokko zu bewegen, 
und Frankreich hätte dazu wohl gern die Hand geboten, aber die Eiferſucht Englands 
binderte jede Aenderung des berrfchenden Zuftandes. 

Der Kaifer von Maroffo darf direct allerdings für Die Unthaten der. Rifpiraten 
nicht verantwortlich gemacht werben, denn ſie zeigen ſich gegen feine Regierung. ftets 
ald unbändig und ungeborfam. Nichts defto weniger ift eine Pflicht des Kaiſers anzu— 
erkennen, Stämme, deren Oberberrihaft ibm rechtlich zufommt, auch zur Beachtung 
des Bölferrechtd anzubalten. Er bat, mwenigftend den guten Willen dazu gezeigt, 
gelingen wird dies ihm freilich nicht. Zukunft fann auch in Maroffo nur europäifches 
Regiment haben. 

Adegg, Bruno Erhard, ward den 17. Januar 1803 zu Elbing geboren, wo jein 
Bater Kaufmann und Gommerzien:» Rath war. Auf dem dortigen Gymnaſium ausges 
bildet, ftubirte er in Heidelberg und Königsberg, wo er 1826 den Doctorbut erbielt, 
die Nechte. Dann betrat er zuerft in Danzig die juriftifche Laufbahn und war fpäter 
bei dem Dberlanded-Gericht in Königäberg befchäftigt. Nachdem er 1831 Königsberg 
verlaffen und im Kreiſe Fifchhaufen ein Gut erworben, wurde er einige Zeit nachher 
zum Landrath dieſes Kreifed ermwählt. Im Serbite 1835 fam er ald interimiftischer 
BPolizei-Präfldent durch den damaligen Ober⸗Praͤſidenten v. Schön nach Königsberg und 
wurde dafelbit im nächften Jahre definitiv angeftellt. Den ihm bei der Huldigung 1840 
angebotenen Adel lehnte er ab. Noch vor Schön’s Rücktritt von der Verwaltung der 
Provinz erfolgte feine Verfegung nach Berlin. Hier einige Zeit beim Finang-Rinifterium 
interimiftifch befchäftigt, kam er mit dem Titel eines Geh. Regierungs-Rathes als Fönigl. 
Gommiffar der oberſchl. Eifenbahn nach Breslau. Das Jahr 1848 fand ihn in biefem 
Amte. Am 21. März; empfing der König unter vielen andern auch eine Deputation 
der ftäbtifchen Behörden von Breslau und Liegnitz, welche Städte dem. Beifpiel der 
meiften größeren gefolgt waren und die öffentliche Aufregung durch politifche Debatten 
innerhalb und außerhalb ihrer Gemeinde- Collegien lebhaft. gefördert hatten. Abegg 
ftand an der Spike dieſer ſtädtiſchen Deputationen und verlangte vom Könige nichts 
Geringered, ald den ausbrüdlichen und vollftändigen Bruch mit den biöherigen Ber: 
faffungs-Zuftänden Preußens. Der König follte, fo verlangten die Vertreter der: Com— 
munal-Intereffen Breslau's und Liegnig'd, das neue Wahlgeſetz felbft, ohne ſtändiſchen 
Beiratb erlaffen. Der König ging, energifch und weife an feiner Pflicht fefthaltend, 
auf diefe Korberung nicht ein, wies fle vielmehr fogleich zurüf und übergab dem am 
27. April 1848 zufammentretenden Bereinigten Yandtage den von dieſem dann auch 
berathenen und amenbirten Entwurf eines Wahlgeſetzes für die zur Vereinbarung , ber 
preuß. Staatd-Verfaffung zu berufende Verfammlung. Eine fönigl. Proclamation vom 
22. März hatte Die an Abegg. gerichtete Zurüdweifung wiederholt und zugleich eine Reibe 
von Punkten aufgezählt, welche der König der Volfd-Vertretung vorlegen wollte. Abegg 
war, nachdem die Nevolution ihren Weg in Die Provinzen gefunden und fih an der 
Feigheit der zur Vertheidigung der beftebenden Ordnung Berufenen ermuthigt und geftärkt 
batte, natürlich im volliten Sinn Mann des Bolfes, der Maffe geworben, und es ent 
ſprach ganz Diefer von ihm gewonnenen Stellung, daß man ihn in jenes jonderbare 
Vorparlament janbte, Das fich in Frankfurt ohne Vollmacht und ohne Befugniffe verfammelte, 
um der deutfchen Einheit Wege zu bahnen. Der Kreid Kreuznach wählte ihn ſodann 
in die preußifche National-Berfanmlung. Seine Wirkfamfeit war bier, da fein leivender 
Zuftand diejelbe Tähmte, nur unbedeutend, doch trat er entfchieden auf Seiten ber 
Demokratie, mas jchon jein Votum nach der Debatte über den Behrens'jchen 
Antrag („die hohe Berfammlung wolle in Anerkennung der Revolution zu Pro— 
tocoll erklären, daß bie Kämpfer des 18. und 19. März fich wohl um's Vaterland 
verdient gemacht haben“) zeigte. Cr flimmte gegen die vom Abgeorbneten Zachariä 
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beantragte motivirte Tages-⸗Ordnung. Er fehlt in der nach Brandenburg verlegten Ber- 
fammlung, „mit Angabe der Gründe“ (Krankheit), und ftirbt zu Berlin 16. Dec. 1848. 

Abegg, Heinrich Burkhard, geb. zu Heidelberg 1791, Sohn des dajelbft 1840 
geftorbenen Kirchenratbs und Profefford d. Theologie U., der Better des Vorigen, ift 
Gommerzien- und Admiralitäts-Rath zu Danzig. Er war Mitglied der preußifchen 
Provinzialftände feit 1837, der in Berlin verfammelten ftändifchen Ausſchüſſe von 1847 und 
1848, fo wie der Bereinigten Randtage von 1847 und 1848. Im diefem gebörte er 
zu ben. 138 Mitgliedern, welche unter Bortritt des Abg. von Binde dem Landtags 
Marichall von Rochow eine ſehr ausführliche Erklärung übergaben, in welcher das königliche 
Batent vom 3. Februar 1847 als hinter den früheren Verjprechungen zurücdbleibend be» 
zeichnet und ausgeſprochen wurde, daß die Hundertachtunddreifig „im Hinblid auf bie 
Gegenfäge zwifchen den Berorbnungen vom 22. Mai 1815 und 17. Jan. 1823 einerjeits 
und der Berorbnung vom 3. Februar 1847 andererſeits die Ueberzeugung begten, daß 
die mebrerwähnten älteren Gejege in den von ihnen hervorgehobenen Punkten no ch' zu 
Hecht beſtehen.“ Abegg gehörte fonach zu der principiellen Oppoſition ded Landtags, 
und er jtimmte dann auch dem offenkundigſten Intereffe feiner heimiſchen Provinz entgegen 
gegen die Megierungdvorlage, betreffend den Ausbau der Oftbabn, melde Borlage 
befanntlih am 8. Juni 1847 mit 360 gegen 179 Stimmen verworfen ward. In die 
Nationale» Berfammlung von 1848 gewählt, blieb er im Hintergrunde der politifchen 
Schaubühne. In der prineipiell wichtigen Sigung vom 9. Juni, in welcher der Antrag 
Behrens („die Kämpfer des 18. und 19. März 1848 haben fich um das Vaterland wohl 
‚verdient gemacht“) berathen und Durch die motivirte Taged-Ordnung Zachariä's abgelehnt 
wurde, fehlte er, hoffentlich abfichtlich. 

Abeten, Bernhard Rudolf, Schulratb und Director des Raths⸗Gymnaſiums zu 
Dönabrüf, geboren dafelbft am 1. December 1780 aus einer altbürgerlichen Bamilie, 
welche ſchon am Ende des fünfgehnten Jahrhunderts in der Stadt vorfommt. Osna⸗ 
brüd hatte manche höhere Elemente auch im bedeutenden biftorifchen Grinnerungen; 
Möſer's Geift war nicht ohne Wirkung geblieben, dabei mit viel guter alter Sitte 
auch viel wunberliches Altertbum, welches den empfänglichen Knaben früh mit Luft am 
Alten, mit confervativem Sinn. und Bietät erfüllte. Mach vollendeter Ausbildung auf 
dem Gymnaſium, dem der fonft gelebrte und fromme Kleuder freilich wenig genußt 
hatte, ging er 1799 nach Iena zum Studium der Theologie, vertaufchte ‘aber dieſe 
fpäter mit der Philologie. Iene Univerjität war gerade in ihrer Glangperiode: Schiller, 
Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, Griefebach, beide Hufeland, der jugendliche 
Schelling und mehrere jüngere Lehrer fanden in. der. auftretenden Generation einen em— 
pfänglichen Zuhörerfreis. Abeken lebte ‚bier befonders mit H. Voß, Solger, Ufert, 
Fritz und Ehriftian Schloffer, verkehrte aber vorzugsweiſe in dem Haufe des würdig— 
alten Griesbach, dem er durch einen liebevollen Nefrolog in den Zeitgenofien (1829) 
ein fchönes Denkmal gejegt bat. Hier fchon fand er Gelegenbeit, Goethe, Schiller, 
Wieland, welche in Griesbach's Familie ald Freunde eintraten, näber kennen zu lernen. 
Nah dem Schluffe der afademijchen Studien in die Heimath zurüdgefehrt, fand er 
ſchon 1802 durch die Empfehlung der Tochter Möfer's, Frau v. Voigt, eine Stelle 
ald Hauslehrer zu Berlin im Haufe des JuftizMinifterd v. d. Mede. Im Jahre 1808 
warb er durch Griesbach der Wittwe Schiller's ald Erzieher ihrer Kinder vorges 
fchlagen und verlebte ala jolcher zu Weimar zwei Jahre, die ihn mit Allem, was Weimar 
und Jena damals noch Bereutendes hatten, in nähere Berührung brachten, namentlich 
auch Goethe auf ihn aufmerkſam machten, der ihm bis an feinen Tod eine wohl 
wollende Theilnahme erhielt und namentlich oft hervorgehoben bat, mie angenehm ibm 
die: vernfte fittliche Betrachtung fei, welche Abeken feinen. Werfen zumende. Im 
Zeübfahre 1810 wurde er an das Gymnaſium zu Nudolftadt berufen und‘ ſchon im 
Sommer Director. der Anftalt: Die vortrefflihe Fürftin von Schwarzburg-Rubolftadt; 
Garoline Louiſe, geb. Prinzeifin. von Homburg, welche als Bormund ihres Sohnes 
zegierte ;ı jorgte-für das, Land- auf eine Weile, daß fie den erbabenften Muſtern mweib- 
licher Fürftentugend an: die Seite geftellt werden kann. Ihr Bertrauen beglückte den 
neuen. Schule Director, welcher ihr noch näher trat durch Die Verheirathung Mit ihrer 
yon ihr ſelbſt ergogenen Hofdame Chriſtiane v. Wurmb, einer Couſine von Schiller’$ 
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Frau. Die Fürſtin ſuchte und fand bei. ihm vielfache geiſtige Anregung: fo las fe 
mit ihm den Dante, deffen Studium eine ber Lebendaufgaben Abeken's war. Die Ver- 
hältniffe ließen ihm nur zu einer Beröffentlihung von „Beiträgen zum Studium der 
göttlichen Komödie Dante Aligbieri's, Berlin. 1846* Eommen; eine vollftändige Ueber 
fegung nebft Commentar iſt ‚bei der Menge zuvoreilender .metrifcher Ueberfegungen im 
Pulte Liegen geblieben. In Rudolſtadt wirfte Abefen bis 1815, wo er einem Rufe 
in feine Vaterſtadt folgte, um als Conrector im Vereine mit dem Director Fortlage 
das dortige. noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe ſtehende Gymnaſium mew zu 
organifiren und zu heben. Der bald blühende Zuftand deſſelben ift weſentlich mit: fein 
Berbienft, vor Allem haben ibm feine zahlreichen Schüler den ſicheren Gewinn aus 
der reinen Lehre des Chriſtenthums zu danken, indem er ihren fittlichen Charakter durch 
richtige Belehrung über: den dauernden menfchlichen Werth der alten Welt und ihrer 
Klaffiker zu beleben, ihr Nechtögefühl an dem Hergang der Gefchichte zu Fräftigen fich 
bemühte. Im Jahre 1841. warb er zum Director des Gymnaſiums ernannt und 1851 in 
Anerkennung feiner Berbienfte durch den ſehr felten verliebenen Titel Schulrath geebrt. 
Mit der ftillen Thätigkeit ald Lehrer und Director ging eine fortvauernde wiſſenſchaft⸗ 
liche: und Titerarifche Thätigkeit Hand in Hand, felbft durch einen fteten nur durch dem 
Tod. der Freunde unterbrochenen Briefwechfel mit 5. Voß, Gried ‘dem Ueberſetzer, 
dem Präfidentem Kepler in’ Arnsberg und Anderen; eine Menge einzelner Aufſätze über 
Möfer, Goethe, die Klajjiker, pädagogiſche Gegenftände erjchienem theils felbſtſtaͤndig, 
theild in Programmen und Journalen. Am wichtigſten und nachhaltigſten iſt feine 
Thätigkeit geworben bei der neuen mit Zufägen und einer Einleitung zur Charafteriftif 
Möſer's vermehrten Ausgabe von „Möfer'8 fämmtlichen Werken", 9 Bände, Berlin 
1842. umd 1843, melche mit dazu beigetragen bat, diefen Schag: politiſcher und 
ſocialer Weisheit bekannter zu machen, : Auch bat er bauptfächlich den Gedanken’ anges 
regt, Für Juſtus Möfer ein Denkmal in Osnabrück zu errichten, welches, vom: Drake in 
Berlin. angefertigt, am 12. September 1836 enthüllt ward. Bon vier Söhnen farb 
der eine als Knabe, die dreisanderen als Jünglinge und Männer, ald. ver legte im 
J. 1854 der füngfter Hermann, Direetor: des jtatiftifchen Bureau’8 zu Hannover, Ver⸗ 
fafler einer Schrift über die Sclavenfrage in Amerika und des nach feinem Tode durch 
Stüve herausgegebenen und mit einem ehrenden Nachruf verfebenen Werfs „der Ein« 
teitt: der „Türkei im; die europäifche Politik des achtzebnten Iabrbunderts*. (Berlin 
1856.) Der ‚ältefte Sohn, 2. 
Abeken, Wilhelm Ludwig Albert, geboren zu Rudolſtadt am 30. April 1813, 
verlebte ſeine Schulfahre auf: dem Matbs-Gnmnaftum zu Osnabrück unter Leitung 
ſeines Vaters, dem’ er. in Sinn und Weſen ähnlich war. Auch er begann feine 
afademifchen Studien ‘mit der Theologie 1833 zu Berlin, ward aber bald von der 
Philologie und, vorzüglich dur. €. Gerhard's Bekanntfchaft von der Archäologie 
angezogen, ‚deren Studium er unter Garl Otfried Müller in Göttingen fortfegte. 
Nachdem. er hier im Sommer 1836 mit einer gediegenen Abhandlung über den Be— 
griff der fünftlerifchen Nachahmung bei Plato und Ariftoteles promovirt hatte‘, ‚ging-'er 
im. Herbfte d. 3. mit dem Bildhauer Drake nach Rom, wo er von Gerhard umb 
Bunfen ganz dem Inftitute für archäologifche Gorrefpondenzg gewonnen ward, dem #7 
feine. Thätigkeit bis 1842 ald Seeretär widmete. Neben diefer Befchäftigung , deren 
Frucht zahlreiche Aufſätze in italieniiher Sprache waren, und ‚bie ihn im die engfle 
Berbindung mit dem zu früh verftorbenen Kellermann, den: Archäslogen Emil Braun, 
Dtto Jahn und Urlichs, dem Aegyptologen Lepſtus, dem Hiftorifer Papencordt brachte; 
arbeitete ‘er an. einem größeren Werke. über die älteſte mitteleitalifche Kunſtgeſchichte, 
welches er in Deutichland, wohin er im Sommer 1842 zurückkehrte, vollendete. "Aber 
er follte die: Herausgabe nicht erleben, er flarb zu Münden am 29 Januar 1843 
nach kurzer nerwöfer Krankheit, im welcher Sulpiz Boifferde ihn pflegte Diefer "ältere 
Freund gab auch nach dem Tode das im Druck begommene Werf herans „Mittel-’ Italten’ 
vor. den Zeiten römischer Herrfchaft, nach feinen Dentmalen'dargeftellt. "Stuttgart, ' Cotta 
1343, deſſen bleibender Werth für diefen Theil der Kunftgefchichte anertamit tft. mil 
rn! Abefen ‚Heinrich, Geheimer Legationsrath im Minifterium der auswärtigen Ans 
gelegenheiten zu Berlin, geboren am 19. Auguft 1809 zu Osnabrück, ward frühzeitig: 
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durch feinen vorerwähnten Onkel B. R. Abeken zu gelebrten Studien erzogen, wibmete 
fih zu Berlin der Theologie und ward dann Prediger bei der preufijchen Gefandt- 
ichaft zu Rom. Im Jahre 1842 begleitete er aus wiſſenſchaftlichem Interefie den 
Profeſſor R. Lepſius bei. der ägnptifchen Grpedition, welche Se. Majeſtat König Friedrich 
Bilbelm IV, von Preußen auf Fürſprache der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
ausführen ließ. Im Jahre 1848 zum Legationdratb im Minifterium der auswaͤrti— 
gen Angelegenheiten befördert, faßte feine gewandte Feder unter H. v. Arnim’s- und 
v. Radowitz' damaliger Leitung der auswärtigen Politif den größten Theil der Dent- 
ichriften und Noten ab, welche die preußifche Regierung in der deutichen Sache, 
namentlich zum Drei⸗Königsbündniß, erlief. Im Jahre 1853 ward er zum Geheimen 
Regationd- und vortragenden Rath im Minifterium der audwärtigen Angelegenheiten 
ernannt. Er iſt Verfaſſer mehrerer kleiner Schriften Firchlichen und liturgiichen In⸗ 
balts; bekannt .ift in weiteren Kreiien fein fcharfes, geiftreiches Senvichreibin an die 
Gräfin Hahn „Babylon und Jeruſalem“. 

Abel’ (Karl von), bayeriſcher Minifter von 1838— 1847; geboren 17. September 
1788 zu Weslar, Sohn eined Profeflors der Rechte an der dortigen 1814 geichlofienen 
Rechtsſchule, ſtudirt 1806—1809 zu Gießen, tritt in baverifche Dienfte, wird 1818 
Polizei» und Stadteommiffar zu Bamberg, 1819 Regierungsrath zu Münden, 1827 
Minifterialratb im Minifterium des Innern und wird geabelt. Seine Energie und 
Gewandtheit der Rede wie der Feder empfahlen ihn der Megierung als Gonmiflar 
vor dem Landtage. Er gab bier. Proben feines Rednertalentes, zugleich auch ſei— 
ner Geſchicklichkeit, im der ibm gegemnübergeftellten Bewegung verwandte Elemente zu 
entdecken, denen er gerecht werden und durch die er auf die Bewegung von Einfluß 
werden konnte. Aber es fehlte dieſem ftarfen Geifte in Bayern an Terrain; er fand 
bier : feine Aufgabe und feine Ziele. Eine Zeit lang verfuchte er ſich auch in ber 
auswärtigen Politik; 1832 sum Gebeimen Legationdrathb und Mitglied der Regentichaft- 
in Griechenland ernannt, befreundete er fich fchnell mit einem Boden, dem er ſtets 
fremd geweſen war. ‚Seine Vorliebe für Defterreid und die PBarteiftellung des poli- 
tiichen Katholiciömus in Europa trat damals zuerſt ſchaͤrfer bervor. 1834 febrte er 
in’d Minifterium. des: Innern nach München: zurüd, vertrat wiederum vorzugäweiie 
die Regierung dem Landtage gegenüber und ſchloß ſich entichieven den .von Wien aus— 
gebenden Doctrinen und ihrem Widerwillen gegen die Mitregierung der Stände an. 
1838 erbielt er die Stelle des biäherigen Minifterd des Innern, des Fürften vom 
Dettingen» Wallerjtein ; und jegt erhebt er fich zum Mepräfentanten des herrſchenden 
Spitems .in Bayern. - In. der Landtagsiefjion 1839/40 tritt er dem befcheidenen Auf- 
ichwunge des bayerifchen Yiberaliömus mit der vollen Wucht jener katholiſchen Politik 
entgegen, vor der die Grenzen eines deutſchen Mittelftaates nicht eriftiren. Im München 
hatte dieſe romantijche,. beraufchende Weltanichauung damals ihre glängendften Vertreter: 
der Muth und die Energie, welche Abel in feinen ftändiichen Kämpfen und in jeinen 
Mafregeln gegen. Proteftanten und mattgläubige Katholiken zeigte, fanden in den Ideen 
eines Görred, Phillips, Laffaulr, Döllinger reiche Nahrung. König Ludwig von 
Bayern ftand aus vollfter Ueberzeugung auf Seiten dieſer ernftgläubigen, idealiſch 
geftimmten Männer. Niemals konnte auch einem Fürften und. allen nach großen jicheren 
Drbnungen verlangenden Geiftern ein beſſeres Syſtem geboten werben ald das, welches 
damals won den. Fatholifchen Reftaurationspbilofophen errichtet war: Cine allmächtige, 
vom. Stellvertreter Chriſti regierte Kirche, der Fürften und Völker gleichmäßig geborchen ; 
fie überträgt einen: Theil ihrer Gewalt dem Fürften; aller Geboriam erhält eine. tiefere 
feierliche Begrimbung., Wie ſehr ‚mußte jich in einer Zeit, in der die Vorfieber der 
Revolution in allen Gliedern der Volkskörper zuckten, in’ dev die Unordnung: überall 
hervorbrach, foldy ein Spitem den matten und franfen Geiſtern empfeblen! Und wie 
verächtlich. mußte ihnen Angejichtd der koloſſalen Verbältnifie deilelben der Charakter 
derjenigen erisheimen, welche :diefem Spitem. entgegenarbeiteten! Abel zeigte. dieje ſeine 
Mißachtung gegen den Landtag. auf das Deutlichſte, er engte bie Befugniſſe deſſelben 
fo weit: als möglich ein,. und, er bot auch dem mächtigen Förderer des Liberaliömus, 
dem Fürften Dettingen-Wallerftein ſelbſt Troß, ja forberie: ibn am Schluß des Landtags 
(1840). geradezu beraus, indem er ihm, der. ald Minifter ein ausgedebnteres Mecht 
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der Stände auf Steuerbewilligung anerkannt batte, als fchlimmiten Feind der Ordnung 
und des Königtbums dem Lande fennzeichnete und förmlich und ausdrücklich jeine Hals 
tung und feine Grundfäge verdammte, Wallerftein forderte ihn damals zum Duell Abel 
zeigte fernerbin ganz offen, daß er mit allen erlaubten Mitteln eine Vernichtung des Pro- 
teftantismus anftrebe, Bayern galt ihm ald ein durchaus Fatholifcher Staat, und ebenfo 
wie die proteftantifchen Soldaten vor den Heiligthümern des. fatholifchen Gottesdienſtes 
niederfnien mußten, duldete er auch Die proteftantifche Staatörechtälehre des Herrn 
v. d. Pfordten und die religiöfe Philoſophie Schelling’s nicht. Den Proteftanten 
Bayerns verbot er Theilmabme am Guſtav-Adolfs-Verein und die Annahme der Unter- 
ftügungen deſſelben. Geiftliche Genjur, Errichtung von Klöftern und GStiftern und 
katholiſchen Volksſchulen jollten das Volk vollends in dem Syſteme Abeld befeftigen. 
Das Königreich Bayern, das feit der Neuordnung. Europa’d zu feinen katholiſchen 
Gebietötheilen einen reichen Erwerb an proteftantifchem Bolfe im Norden und im 
Weiten gemacht hatte, fonnte fich freilich niemals in dies fremdartige Syſtem, das viel- 
leicht für Spanien paßte, ‚finden, und felbft in München und felbit in ben Kreifen, für 
welche died Syſtem alle möglichen Vortheile zu bereiten fchien, fehlte der rechte Glauben 
daran. Mitten in die Glorie des wieder auferftandenen Mittelalter8 trat eine. Ballet⸗ 
tänzerin, Yola Montez, und König Ludwig führte fie bis am die Stufen eined Thrones, 
der von dem Gegen ber Kirche eben erft berührt und gekräftigt war. Abel fand ſich 
ſchmerzlich enttäufcht; Fanatiker, aber ehrlich von Herzen, nahm er mit feinen Eollegen 
am 13. Februar 1847 feine Entlaffung. Er ward zum Staatsrath im ordentlichen 
Dienfte und zum bavyerifchen Gefandten in Turin ernannt und trat 1849 noch einmal 
als Mitglied der zmeiten bayerischen Kammer öffentlich auf. Allein er erkannte bald 
auf das Klarjte, daß er im dieſer Zeit ein Frembling geworben jei, und zog fich in bie 
Stille des Privatlebens zurüd. Auch jeine förperlichen Kräfte find erjchöpft und feine 
Freunde fürchteten im Frühjahr 1858 ſchon jeinen Tod. 

Abenberg, eine ehemalige Grafſchaft in dem fränkiſchen Rangau, nad) der 
gleichnamigen zwifchen Spalt und Schwabach gelegenen Burg: benannt, umfaßte das 
Gebiet der Orte Abenberg, Marienburg, Wernfels, Spalt, Pleinfeld, Sandfee, Roth, 
Edersmühlen, Wallifau u. a. m., und entfprachen ſonach ihre Grenzen’ ungefähr denen 
deö heutigen Landgerichts Pleinfeld in der fönigl. bayerifchen Provinz Mittelfranken. 

Die Grafen von Abenberg — nicht zu verwechfeln mit den bayeriſchen Gra⸗ 
fen von Abensberg an der Donau — find von fränfifchen Hiftorifern, welche ſie ‚gern 
als Ahnherren des preufifchen Königähaufes anfehen möchteh, oft zum Gegenſtand ger 
lehrter Unterfuhungen gemacht worden, obne daß jedoch ihre Gefchichte bis jeyt zu 
einen befriedigenden Abfchluß gediehen wäre. (S. Haas, der Nangau und jeine 
Grafen. Grlangen 1853. Vgl. die Gegenfchrift von Mark, Haas’ Abenbergijche 
Phantaften. Berlin 1853.) Als urkundlich feſtſtehend dürfen wir folgende biftorifch- 
genealogiiche Data annehmen. Zum erften Male finden wir den gräflid Abenbergiſchen 
Namen im Jahre 1071, wo Graf Wolfram und fein Bruder Otto von Aben- 
berg — Spröflinge eines der gaugräflichen Gefchlechter des Rangau — in einer Ur⸗ 
funde des Klofterd Banz auftreten. Wolfram, der das Amt eines Stiftsvogtd von 
Bamberg bekleidete, erzeugte mit feiner Gemablin Gerbild einen Sohn Adelbert, welcher 
bambergifcher Kanonifus wurde; Otto aber erzielte im feiner Ehe mit Hademig außer 
einer gleichnamigen Tochter den Stammbalter Rapoto. Diefer war in den Zeiten 
des Ueberganges der Kaiferfrone auf das fchwäbifche Hans. — urkundlih kommt er 
feit dem Jahre 1120 bis 1172 fehr häufig vor — eine der hervorragendften politifchen: 
Perfönlichkeiten, nicht bloß in feiner fränfifchen Heimath, mo er als Kloftervogt von 
Banz, als Stiftövogt von Bamberg und ald Graf über die bambergifchen Beitgungen 
im Rangau fungirte; ſondern auch bei Kaifer und Reich. in dauerndes Denkmal: hat 
er fich als Mitftifter und Hauptförderer des Ciſterzienkloſters Heilsbronn (dev nach⸗ 
maligen Bürftengruft der Hohenzollern) gegründet, in welchem er, ‚nach dem Beiſpiele 
vieler anderer Größen feiner Zeit, feine letzten Tage als Moͤnch zubrachte, und mo er 
auch fir ich und feine Familie die ewige Ruheſtätte bereitete. Graf Rapoto war 
vermäblt mit Mechthild, ‚der Tochter des Markgrafen Dedo, mit welcher er bedeutende 
Beſitzungen im PBleifnerlande (ald Leißnig, Colditz u. a. m.) erwarb, diefe aber bald 
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wieder (1157) an Kaiſer Friedrich 1. verkaufte. Mit ihr erzeugte er, außer einer Tochter 
Bertha, melche Aebtiffin des Klofterd Kikingen wurde, umd einem Sobne, Rein 
bard, nachmaligem Biſchof von Würzburg, zwei weltliche Söhne, Conrad und 
Friedrich. - Erfterer, melcer feit 1161 auftrat und im Klofter Heilbronn als ein 
Mitftifter verehrt ward, hatte mit feiner Gemahlin Sophia nur eine Tochter, Namend 
Hildegard, welche jich mit dem Grafen Eonrad Il. von NRadz, letztem Burggrafen 
von. Nürnberg älterer Dynaftie, vermählte. Briedrich erfcheint: zuerft im Jahre 1165 
und vermäblte fih — ungewiß, mit wem? — 1167, ſtarb aber. frübzeitig (1183) ‚eines 
gewaltjamen Todes, beim Einſturz eined Gebäudes zu Erfurt, in welchem König Hein⸗ 
rich die Reichöftände verfammelt hatte. Gr hinterließ einen einzigen, gleichnamigen 
Sohn. Diefer Graf Friedrih ll. von Abenberg — der fich, gleich. feinem Vater 
und Großvater, auch zuweilen „Graf von Frensdorf“ mannte — verfaufte, als 
er faum zu feinen Jahren gelangt war, die von feinen Borfahren  ererbte bambergifche 
Bogtei an das Hochftift (1189) und ſchloß ſich bald darauf dem Kreuzzuge Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa's an, in welchem er eine eigene Heeresabtheilung befehligte. Er iſt der 
von den Minnefängern gefeierte „junge Held von Abenberg“ und. zugleich- ber 
letzte Sproß ſeines mit. ihm im Jahre 1200 erlofchenen Heldenſtammes. Sein Erbe, 
die Graffchaft Abenberg, fiel num — was bisher ein von ‚allen Hiftorifern und 
Genealogen unaufgeklärter Punkt war — an die Tochter jener Burggräfin Hildegard, 
geb. von. Abenberg, Namend Sophia, welche außer der im Jahre 1192 vom ihrem 
Bater ererbten Burggrafichaft Nürnberg auch diefe Grafichaft ihrem Gemahl, Graf 
Sriedrih von Zollern, dem Stammvater des preußiſchen Königshauſes, zubrachte: 

Auch bei der hohenzolleriſchen Dpmaftie Iebte der. ruhmgefrönte Name 
„Abenberg“ noch eine Zeit lang fort, indem Sophia’s älterer Enkel, Friedrich IH,, 
auf feinem’ Siegel (vom Jahre 1246) Anfangs neben dem burggräflich nürnbergiichen 
auch den abenbergifchen Titel führte, der jüngere aber, Eonrad-il. (der Fromme), 
welcher in der brüberlichen Erbtheilung vom Jahre 1260 mit diefer Grafichaft abge- 
funden ward, fich feitvem häufig Graf oder Burggraf von „Abenberg“ nannte 
Mit dieſem Letzteren aber erlojch auch der Dynaſten-Mame völlig, da Burggraf- Eonrad 
im Jahre. 1296 Stadt und Belle Abenberg an das Hochſtift Eichftädt verkaufte, 

Abendberg, Gretinenheilanftalt im Schweizercanten. Bern, gegründet von Dr, 
Guggenbühl, auf einem Berge in herrlicher erquickender Umgebung gelegen. Der Grünben 
und Vorſteher der Anftalt wußte die vornehmften Kreife-Europa's für. ſein Unternehmen 
zu: interefjiren; Gräfin Ida Hahn-Hahn machte ihn durch ein überjchwengliched Buch, 
in dem jte jeine Anftalt ſchilderte, noch befannter; im ‚neuefter Zeit: aber gewannen 
Gerüchte der bedenklichſten Art über den Zuftand dieſes Inſtituts und über die Wirk⸗ 
famkeit des Dr. Goggenbühl immer mehr an Kraft und Umfang. Ganz vor. Kurzem 
it auf Anhalten eined engliſchen Diplomaten gegen den Doctor eine förmliche Unter⸗ 
fuchung wegen Hintanfegung feiner Pflichten. und Bernachläfjigung feines Berufes Grlemt 
der Gantonalbehörben eröffnet worden. Weiteres ſ. unter Gretinen, 

Abendland, Der Kaifer Theodoſius theilte im Jahre 395. das von aflatifcgen 
und germanifchen Völkern im mechjelnden Anprall wiederholt bedrohte ‚und fchon mehr- 
fach. von Mehreren regiert gewejene roͤmiſche Reich im zwei. Hälften, in das oftrömifche 
oder morgenländifche und in das weſtrömiſche oder ‚abendländifche Kaiſerthum. Das 
erſtere erhielt. der ältefte Sohn Arcadius; dad Abendland fiel san den jüngern Honorius. 
Schon 476 erreichte dad abendländifche Kaiſerthum fein Ende. Odoaker, zum Könige 
"der ‚vereinten : germanijchen Stämme. an. der Ober» Donau, der: Heruler und Rugier, 
gewählt, fordert ein. Drittel von Italien ald Wohnjig für: feine Völker, und. ald das 
Berlangen verweigert: wird, inftallirt. er nach kurzem Kampfe, in dem die entichiebenfte 
Fäulniß . aller -Berbältniffe in dem abendlänbifchen Kaiferthum. auf dad Grellſte in die 
Erfcheinumg trat, feine eigene Herrichaft. Der legte Kaifer des Abenblandes, Momulus 
Auguftulus, wurde. von dem: Sieger mit einer. Jahresrente von 16,000-Ducaten penjlonirk 
Obwohl Odoakers Herrichaft in Italienınur 17 Jahre, bis 493 dauerte, wo ſie aufspie 
Dftgotben unter Theodorich dem Großen überging, fo bat doch eine Meftauration eines 
abendlaͤndiſchen Kaiſerthums nicht mehr ftattgefunden. . Die Herrishaft der Oftgothen Tank 
nach 60 Jahren. Der a ded Morgenlandes, Juftinian, räumte fi um 535 auf eine 
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kurze Zeit ald den Herrn von Italien; der Traum zerrann, als Narſes, der beleidigte Feld⸗ 
berr Yuftinian’d, die Longobarden aus Rache 568 berbeirief. Die Herrfchaft der letztern wirb 
durch die Franken unter Karl dem Großen geftürzt. Als geograpbifche Bezeichnung: blieb in« 
dei die Ausdrucksweiſe Abendland als Gegenfag von Morgenland in Geltung und Brauch, 
wie fie ald folche auch bereitö vor der Iheilung bed Theodofind üblich ünd allgemein 
geroefen. Auch bei ver Darftellung von. Eulturzuftänden, zumal der religiöſen Verhält⸗ 
niffe, zur Bezeichnung des Antagonismus der griechifchen und der römifchen: Kirche 
bediente man fich im Mittelalter, inöbefondere zur Zeit der Kreuzzüge, des alten Aus⸗ 
drucks Morgenland und Abendland; man fprach von der abendländifchen und. ber 
meogenlänbifchen Ehriftenbeit. 

Abendländiihes Kaiſerthum, j. Rom. 

Abendmahl oder Nachtmahl fchlechtbin heißt jene feierliche und bedeutungsvolle 
Handlung, welche der Herr Jefus Chriftus am Vorabende feined Todes zum immer- 
währenden Gedächtniß dejlelben veranftaltet bat und die Kirche ') laut feines Befehls 
beftändig wiederholt, Daher auch beiliges Abendmahl, Abendmahl des Heren, sacra coena 
oder coema dominica (griech. Ayız ouvazız, deinvov xuprandv) u. j. w. neunt. Vier 
Anfchnitte des neuen Teftamentd, die Evangelien nadı Mattbäns (Kap. 26), Marcus 
(Kap. 14) und Lucas (Kap. 22), jowie der Apoftel Paulus (1 Kor. 10) geben uns 
über diefe Einfegung des Herrn die autbentifchen und faft bis aufs Wort überein- 
ſtimmenden Berichte. Das Stillichweigen des Evangeliums Johannis über Diefen, wie 
über jo manche andere Punkte der Geſchichte Jeſu erklärt ſich aus jeiner fpiteren 
Abfaffung, bei der jene durchaus genügenden Berichte über das Ihatfächliche ſchon vor« 
lagen und in die Hände der Chriften übergegangen waren. Wenn. dagegen Johannes 
irberall: defto ausführlicher ift in der Mittbeilung folcher Reden ded Herrn, in bemen 
er das göttliche, bis in den Schooß des ewigen Vaters binaufreichende Geheimniß ſeines 
eigenen Wefend und: die wunderbaren Tiefen feines Thuns erſchloſſen hatte, fo ermangelt 
auch. daß. legte Evangelium eines umfangreichen Abfchnittes (Joh. Kap. 6) nicht, der 
an) auf den innern ‚Gehalt des heil. Abendmahls bezieht. 

Es war das jüdiſche Feſt des Paſſah und der ungefäuerten Brode (ij. Ofterm); 
an welahen Jeſus, wie er voraus wußte, den Leiden übergeben werden und bald auch 
zu ‘feiner Herrlichkeit eingeben follte — ber Urheber und ſelbſt ver Erſtling einer ewigen, 
wabrbaften Erlöjung. Die jüdiſche Feſtfeier des Paſſah war die: von Gott anbefohlene 
Bergegenwärtigung: der einftigen Grlöfung Ifraeld aus der Knechtſchaft Aegyptens und 
zugleich beftändige vorbilpliche Hinbeutung auf jene wahre Befreiung durd den Meſſias, 
die derſelbe Gott durch Die Propheten jeinem Volke verbeifen hatte. Denn beides, der 
Rüdblid auf das vormalige und der Ausblid auf das zukünftige mefjtanifche Heil,. lag 
im Bewußtfein der Ifraeliten ‚jener Zeit auf's Innigfte beifammen und erfüllte die Seelen 
der Frommen vornehmlich auch bei den Geremonien des Paſſahfeſtes. Jeder Hausvater 
brachte. am Nachmittage des 14. Nifan (der im fofern ſchon der .erfte Tag des, Feſtes 
beißen konnte, Matth. 26, 17; Luc. 22, 7) ein Lamm zur Opferfchlachtung: in: den 
Tempel, weldyes dann zu Haufe zubereitet und nach Sonnenuntergang, db. i. zum Bes 
ginne: des 15. Niſan und des eigentlichen Feſtes, nebſt ungejäuerten Ofterbrobe und 
bittern Kräutern von den Hausgenoſſen aufgezehrt ward, während: in Zwifchenräumen 
und zum Beſchluſſe mehrmals ein beſonders geſegneter Kelch umhergereicht und die 
beſtimmten Pſalmen Pf. 113— 118) geſungen wurden. Die großen Grundgedanken 
geoffenbarter Religion, die ſich bereits beim Auszuge aus Aegypten in den jenem Ritual 
entſprechenden Thatſachen verfinnlicht hatten, fanden im. demſelben einen bildlichen Aus⸗ 
druck; was ſonſt im täglichen Cultus des Tempels, in ſeinen Thieropfern, Speis⸗ und 
Drankopfern, Schaubroden und Kelchen u. ſ. mw. großartig auseinandergelegt war, das 
erſchien zuſammengedrängt und ward jedem Iſraeliten vergegenwärtigt in: dieſer aͤus⸗ 
lichen Beier? — eine Erlöfung und Neubelebung durch Opferblut, eine. Nahrung und 
Stärkung, die, bewirkt durch den Genuß eines aufergewöhnlichen, göttlich verordneten 
Brodes und Tranfes, auch auf das. höhere, nicht: bloß Teibliche ‘Leben ſich bezöge 

F Alle Parleien der Getauften begehen das heil. Abendmahl, mit einziger Ausnabine‘ ber 
Haste r, bie auch bei biefem —— den äußern Vollzug verwerfend, bie geifliche Wahrheit 
det Suche lediglich fraft eines innern Vorgangs zu befigen meinen. 
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Diefe Bedeutungen bed. Pafjabmahles, die dem Ifraeliten : freilich nur als’ Gedanken 
befannt ſein konnten, als vorſchwebende Erinnerungen vergangener’ oder Ahnungen 
zukünftiger Gnadenthaten Gottes, empfingen bei: ver letzten Opferfeier Chriſti eine alle 
Begriffe überfchreitende reale Erfüllung. 

Zunäaͤchſt kann nicht wohl: bezweifelt: werden, daß Jeſus das beil. Abendmahl 
wirklich bei Gelegeriheit des jüdiſchen Baflahmanles eingefegt bat, nachdem er dieſes 
fireng nach ben Gefege und daher auch gleichzeitig mit dem übrigen Volke begangen 
batte. Man hat. nämlich mit Berufung auf einige Ausdrücke der '-Iohanneifchen: Ers 
zählung von dem legten Tage Jeſu (Joh. 13,1 u. 18, 28) nicht felten gemeint, er 
müfje bereit8 am: 14. Nifan gefreigigt worden fein und daher das jübifche Paſſah 
entweder einen Tag voraudgefeiert oder wohl auch 'gar micht! abgehalten, ſondern am 
13. Nifan ein anderes Abendmahl, nämlich eben nur fein eigenes, viel bedeutſameres, 
mit den Jüngern begangen haben. Allein, was in den fynoptifchen Evangelien wiederholt 
ausdrücklich: bervorgeboben wird, daß: Jeſus das Dfterlamm wirklich und zur'gefeplichen 
Beit gegeſſen bat, fann nicht ‚auß zweien Ausprüden des Johannes, die ſich überdies 
im beften Einklang: mit jenen erklären laſſen, beftritten werden; ı Auch‘ der Nachmittag 
und Abend des 14. Nifan Fonnte nämlich noch als „vor dem Weit“: (Yoh. 13,1) 
bezeichnet werden, und bie Inden hatten während des Feſtes außer dem Ofterlamin noch 
andere heilige Oyfermable, die unter dem „Dftern effen * (ob. 18, 28) mitbegriffen 
werden müſſen. Geringere fcheinbare Schwierigkeiten, welche die Bibkifchen Zeitangaben 
über das legte Mahl des Herrn betreffen, verfchwinden bei genaueren Würdigung ebenfalls; 

Alfo gerade bei der Paſſahmahlzeit, der heiligen Stiftungäfeier' des iſraelitiſchen 
Bundes mit Gott, volljog und’ verordnete Chriſtus die geheimnißvolle Handlung; im 
deren Kraft: diefer alte Bund: bereits abgefchloffen, abgetban wurde, indem fle ihn Durch 
‚geiftliche Wirklichkeitem. erfüllte, erfegte und zu einem neuen ummandelte. Denn: was 
die altteftamentlichen Opfer und Einrichtungen nur propbetifch angedeutet hatten, das 
war. in Chriſto, dem fleifchgemorbenen Sohne Gottes, weſentlich erfchtenen : - ein tadelloſes, 
genügendes Eühn» und Löſeopfer für die in der Sünde gefnechtete Menſchheit, ein 
Lebend= und Nahrungsquell, aus dem fie nach. Geift und Fleifch erneuert werden jollte 
für ewig. Das wahrbafte Lamm Gottes, welches''hinwegnimmt Die Sünden der Welt, 
mar. enblidy gefunden und bereitet, im dutch die Hände der Schuldigen, für die es 
Berföhnung ftiften Tollte,; geopfert zu werben. Schon. war: Ehriftusnach : dem Willen 
des Vaters und: nach dem Entſchluſſe feines eigenen Gehorſams dem Tode übergeben; 
wie er an demſelben Abend fagte: „Ich bin nicht mebr in ver Welt“. (Ioh. 17,11), 
Sp viel an: ihm. lag und an feiner allentfcheidenven geiſtigen That, ſo war. er ſchon 
geopfert, und was übrig blieb, war noch die äußerliche Vollbringung des Schlachtopfers 
durch die Gemalttbat der Menjchen, da er doch zu einer blutigen Opferung Sicherlich 
nicht die Hände art ſich jelber. legen ſollte. Aber weil ja Alles ankam auf die Preis 
willigkeit des Sohnes Gottes, auf feine geiftliche Selöftvarbringung , von welcher am 
nächften Tage auf Golgatba, da er der Gewalt feiner Feinde bingegeben: war, Fein 
deutliches Zeugniß gegeben werben Eonnte, fo wollte Ghriftus, noch ehe ev verrathen und 
überantwortet war, ein folches Zeugnip vor ‚Gott dem Vater und vor feinen Jüngern 
aufftellen.. Und dies war eben die Handlung, ‚mit der er ſich Telbft ls das wahre 
Vaſſahlamm unblutig aufopferte und hingab, indem en umter den Symbolen des Ofter« 
brodes umd Kelches myſtiſcher Weife fein eigen. Fleiſch und Blut Gott darbrachte und 
dann feinen Füngern als Frucht des Opfers und Nahrung des ewigen Lebens audtheilte: 
Denn unter der Paſſahmahlzeit nahm: er das! ungefäuerte Ofterbrody: das ja amı ſich 
ſchon zum Heiligen. Gebraudye gewidmet und das Sinnbild ı der dltteftamentlichen Stife' 
tung war, im feine heiligen und göttlich mächtigen Hände zw einem viel erhaäbeneren 
Gebrauche, ald Symbol und Mittel feiner eigenen neuen: Stiftung. : Darin fegnete und 
meibete er ed (zbAoyrang bei Mattb. u. Marcus, woher der; griechifche Name ber »beiko 
Handlung Eulogie,; Weihung), oder er dankſagte damit’ (edyapısrhoatibei Lucasıı 
Paulus, woher die sin den allgemeinen „Sprachgebrauch 'übergegangene  Bezeichnäng‘ 
Eukharifiie,.Dankfagung,; Dankopfer),- d. b. mit Lob und Dank gegen’ Gott, wen’ 
Schoͤpfer aller : Dinge und den Urheber der nun zum Abſchluß kommenden wigen 
Erlöfung, weihete er Ibm das, was er in den Händen hielt, brachte ein wicht: wa 
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bloß wörtlihes, ſondern thatſaͤchliches Lob⸗ und Danfopferr. Endlich brach er es 
(wonach da8 Ganze geradezu „dad Brodbrechen“ genannt wird, Apoftelgefch. 2, 
42. 47 u. d.) und erwies dadurch nicht fowohl jeine bevorftehende Hingebung in den 
Tod, ald die gegenwärtige Darbringung jeined heiligen Leibes vor Gott: gerade in 
jenem: Augenblide warb Diefer Keib, zwar noch nicht äußerlich, wohl aber myſtiſch' und 
doch nichts weniger wahrhaftig. gebrochen und dahingegeben (f. die Präjentia des Grumb- 
tested Srööpevov, xAmuevov). Erſt nachdem Died Alles worausgegangen war, das 
Nehmen, Danken und Brechen des Brodes — Handlungen, Die gegen Gott gerichtet 
waren, wendete jich der Herr zu den Jüngern, indem er ed ihnen gab und dabei die 
Erklärung feines ganzen ‚Thuns und den Befehl zu deſſen Wiederholung binzufügte: 
„Das ift mein Leib, der; für euch gebrochen wird“, und: „Solches thut zu meinem 
Gedaͤchtniß“. Gleichemveije verfubr er am Schluffe des Mahled mit einem der Paſſah— 
kelche, indem er" auch den nahm, mit Danfjagung Gott weihete und. zulegt feinen 
Jüngern austheilte mit dem Aufichluß: „Dies ift das neue Teitament in meinem Binte* 
— das Opferblut ded Lammes Gotted, auf deflen Ausgiefung der neue unauflösliche 
Bund zwifchen Gott und Menjchen fich gründet — und mit dem wiederholten Befehl, 
auch dies oftmals zu thun zu feinem Gedächtnif. 

Aus der eingehenden Betrachtung dieſer Abenpmabläberichte erhellt num auf's. 
Deutlihfte: erftens daß die Erflärungen, mit denen der Herr die Austbeilung des 
Brodes und des Kelcheö begleitete, eben nur Erklärungen, verſtändnißöffnende Berkün- 
digungen: feines vorangehenden Thuns waren und nicht erft Die Gabe zu dem machten, 
wofür fie gelten follte.e Was irgend die den Jüngern gefpendete Gabe war, das war 
fie ſchon zuvor dadurch geworden, daß der Herr nahm, danfjagete und brach. Der 
vorangebende Theil der Handlung, die Dankſagung, Weihbung und Darbringung des 
Brodes und Kelches ald des’ Leibes und Blutes Ghrifti, war zum Wenigften eben jo 
wichtig und wefentlich, ald der befchließende, die Ausfpendung und offene Erklärung an 
die Jünger. Lind daher war zweitens der Befebl: Solches thut u. ſ. w. nicht bloß 
auf Died -leptere, jondern auf die ganze Handlung bezogen, fo daß die kirchliche Abend⸗ 
mahlöfeler das unverfümmerte Abbild, die beitändige Wiederholung der Stiftung Chriſti 
nach. deren ganzem DBerlaufe. fein follte, 

Durch die Einjegung des h. Abendmahls gab der Herr erjt den: rechten Schlüjlel 
zum Verſtändniß und: zur Ausführbarkeit der Reden, die er früher geführt hatte über 
Die. Nothwendigkeit, jein Fleiſch zu eflen und fein Blut zu trinfen. „Das Brob, das 
ich geben werde, ift mein Fleiſch, das ich_geben werde für das Leben der Welt, * 
„Mein Fleiſch it Die rechte Speife und mein Blut ift der rechte Trank" (vergl. Joh. 
6,,48 u. ſ. w.). Daß er darumter etwas Beftimmteres verftanden hatte, als die rein 
innerliche Aneignung. feines göttlichen Wefens oder feiner geiftigen Einwirkungen, das 
haben jene Kapermaitiichen Zuhörer aus feinen Worten doch richtiger berausgehört, als 
viele feiner Bekenner, die ibren Anſtoß an jener „barten Rede“ nicht eben fo offen einge- 
ftehen möchten. Jeſus hatte da allerdings von einer wirklichen Geniefung feines Flei— 
ſches :gefprochen, aber ‚mit ausdrüdlicher Hinweiſung auf den Geiſt, der es erft lebendig, 
geiſtlich verklärt und mittheilbar machen müſſe. Das Fleifch, wie es die Juden gröblich 
mißverftanden, dieſes finnliche Fleiſch der unverflärten Natur fei nichts nüße; nur indem 
er nicht von. diefem, fondern von feinem verberrlichten und darum ‚geiftlich wirkſamen 
Fleiſche geredet hatte, waren feine ‚Worte Geift und Leben (vergl. Joh. 6, 61—63). 
Sp hatte Iejus fehon damals von einer Mittbeilung feiner Lebenskraft geiprochen, 
die in jedem - Sinne wahrhaft Speiſe umd Tranf (alfo auch äußerlich mittheilbar) 
fein und doch zugleich eine geiftlihe Natur, und Wirkung haben follte, Er hatte: mit 
Einem ‚Worte die facramentale Mittheilung ſeines Leibes und Blutes in jener. Rede 
angebeutet.: Aber über die Art, wie diejelbe nun wirklich erfolgen ſollte, belehrte ser 
erft durch Die Thatſache der. Sarramentseinfegung: ſelber. Da gab er endlich fein Fleiſch 
und -fein Blut- als ein Gott: geopferted, Sünden vergebendes und geiftlich) belebendes 
ſo dahin, daß es unter der Hülle des Brodes und Kelches die beftändige Nahrung 
feiner. Jünger: fein konnte... Denn’ flcperlich wollte er durch die feierliche Handlung: nichts 
Geringeres, nichts weniger nn geben, aldı er rn ah — — in 
Ausficht geſtellt hatte. ns near? 
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Freilich drängt fich gerade bier die Frage auf, wie ed babe gefchehen Ffönnen, 
daß Jeſus noch dieſſeits des Todes und der Auferftebung, alfo noch im unverwanbelten 
Leibe fein Fleiſch und Blut in facramentaler Form habe darreichen fünnen, da doch Die 
facramentale Mittbeilung die geiftliche Verklärung des Leibes vorausſetzt? Diefer fcheins 
bare Widerfpruch bat von jeher einen ber beliebteften Beweisgründe für die Meimung 
derjenigen abgeben müffen, ‚welche das Sacrament jedes hinmliſchen Subftanzgebaltes 
entleeren und für eine rein fymbolifche Erinnerungsceremonie ausgeben „wollten; wäh 
rend auch manche der Gläubigeren fich zu der Annabme drangen liefen, daß allerdings 
die Einfegung noch feine eigentliche Sacramentöfeier, jondern nur die autbentifche Vor⸗ 
fchrift. für das erft nad der Himmelfahrt Chriſti und der Ausgiefung: des Geiftes 
möglich gewordene wahre und wejentliche Abendmahl geliefert babe. Cine bedenkliche 
Untericheidung zwifchen der euchariftiichen Feier Chrifti und derjenigen der Kirche! Zwar 
ift es ganz richtig, daß die Jünger den Befehl zur Wiederholung des Sarramentes erft 
dann mit bimmlifcher Wirkſamkeit vollziehen Fonnten, ald fie durch die Ausrüftung mit 
dem heiligen Geijt dem erhöhten Haupte geeinigt und befähigt worden waren, bie 
Werkzeuge feines Thuns zu fein. Allein was ben Herrn. jelbft betrifft, ſo ift feine 
Macht, fich ſelbſt, feine verflärte Lebensſubſtanz auszufpenden, nicht auf Die Zeit nach 
der Auferftebung einzufchränfen, obwohl fie erft jeitvem ununterbrochen ‚ausgeübt wer» 
den konnte. Dielmebr gefiel es Gott, an Ibm, der fonft in allen. Stüden uns gleich 
gemacht und mit aller Schwachbeit des fterblichen Kleifches umgeben war (auögenommen 
die Sünde), einzelne Aeußerungen, gleichlam vorausleuchtende Strahlen feiner zukünf⸗ 
tigen Herrlichkeit bervorbrechen zu laffen, auch ſchon während feiner Grniebrigung und 
biefjeitd feiner Auferftehung. Die ewigen Rathſchlüſſe Gottes, die fich für die Men» 
fhen in einer gewiſſen Zeitfolge offenbaren, find nicht fo an dieſe Zeitpunfte ihrer 
irdifchen Verwirklichung gebunden, daß fie nicht nach göttlicher Verfügung auch voran 
wirfen und ihre endliche vollkommene Erfüllung in vorläufigen Thatfachen anfündigen 
fönnten. So ſahen Die Jünger an Jeſu bei feinen. Wunderwirkungen mit den Augen 
des Glaubens ſchon die Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes vom Bater (Joh. 1, 
14; 2, 11; 11, 10); fo erjchien auf dem Berge der Berflärung die ganze Fülle feiner 
bevorftehenden Glorie fogar fichtbarlich; fo theilte er nach der. Auferſtehung den Jün« 
gern den beiligen Geift mit, ehe deſſen eigentliche Ausgießung eingetreten war. Und 
ebenfo konnte er auch in einer mpftifchen und nur dem Glauben an fein Wort faf- 
lichen Weife, obwohl noch im irbifchen Leibesleben, unter der Geftalt ded Brodes und 
des Kelches dennoch wirklich fein eigen Fleifch und Blut in feine Hände nehmen, damit 
dankfagen und ed den Yüngern ausſpenden. So ift allerdings die Verklärung der 
Leiblichkeit bei dieſer Handlung vorandzufegen und jeder Gedanke an die finnliche 
Materie bleibt ausgejchlofien; aber jene war bei dem Herrn, da er die Guchariftie' ein« 
feste, ſchon vorhanden und wirfjam, weil und wie. Gott es wollte. 

Wurde oben jchon das Verhältnif der euchariftifchen Stiftung zum Kreuzeopfer 
Jeſu angedeutet und darein geſetzt, daß fie eine freiwillige geiſtliche Vorausnahme deſſel⸗ 
ben war und baber. in feinem Betracht der Verdienſtlichkeit und Wirkfamkeit für das 
Heil. von dem leßteren loßzuirennen, geſchweige denn mit demfelben in. Gegenfag zu 
ftellen ift, fo ergiebt fich aus dem fo eben Audgeführten auch ein wichtiger Aufſchluß 
über ihre Beziehung zu dem Werke des in den Himmel erhöhten Mittlers. Wenn 
nämlich die mit der Auferſtehung und der Himmelfahrt angetretene Erhöhung des 
Menjchenfobnes nidytö Anderes it, ald die offenbare und dauernde Beſitznahme jener 
himmlischen Berklärung, die ſchon hienieden in feiner erniebrigten Menjchbeit durch dem 
Empfang des Geiſtes gepflanzt, befchloffen und gelegentlih nad Gottes Willen. auch 
geäußert worden war — fo zeigen fich die einzelnen, noch vor dem Tode gewirkten 
Aeußerungen feiner Herrlichkeit als fo viele Vorbildungen feines jeht zum Bater erhöhten 
Lebend und Wirkens. Nun wiffen wir, daß Chriſtus, nachdem er fein Berföhnungs- 
opfer am Kreuze gebracht und in der Auferftehung das Zeugniß von deſſen Wohl« 
gefälligkeit und Annahme empfangen batte, zu Gott in das Allerheiligfte des Himmels 
eingegangen ift, um dort als ein Priefter von neuer und ewiger Ordnung, der Orbnung 
Melchiſedek's (Hebr. 6, 20 u. ſ. w.) für fein: Volk zu opfern und zu bitten. Denn wiefern 
er Priefter ift, muß er nothwendig auch etwas zu opfern haben (Hebr. 8, 3 u. j. w.). 
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Sein himmliſches Opfer kann aber wiederum in nichts Anderem beftehen, als in 
ihm felbft mit feiner aus göttlicher Xiebe angenommenen, am Kreuze babingegebes 
nen ‚und nun -verherrlichten Menſchheit. Was er auf Bolgatha zur blutigen Sühne 
geopfert, das ftellt er nun verflärt und vollendet, als immerwährendes. Dankopfer 
oder Gedaͤchtnißopfer ded am Kreuze Vollbrachten, vor dem Vater bar. Und dieſe Dar« 
bringung feiner ſelbſt, dieſe thatjächliche:: Geltendmachung feiner Leiden, ift der Grund 
und der: Anfpruch, auf dem fich feine unfeblbare. Fürbitte für Die Kirche und Die Welt 
ftützt und fraft beffen er Leben und Nahrung des Lebens für fie empfängt und an fie 
austheilt. Im’diefem Zufammenbange betrachtet erjcheint dann die Abendmahlsſtiftung 
als die vollfommenfte, allumfaflende Vorbildung feines himmliſchen Prieftertfums. Gie 
ift in der That: ein ſo genauer Abdruck von dem Opfer und der Gabenjpendung des 
himmliſchen Melchiſedek, wie die Natur der Dinge biefleitd der Herrlichkeit ihm nur 
geftatten oder ertragen mag. Dem da das Opfer und Die Gabe, wenn doch die im 
der. Welt zurückbleibenden Jünger fie feiern und genichen follten, in einer Form gefches 
ben mußten, Die mit deren Yebenöbedingungen übereintonmt, fo warb jle nothwendig 
facramental, d. b. jo, daß die wirklichen Himmeldgüter doch in der dem Menſchen faß— 
lichen Geftalt und unter der Hülle feiner beften irbifchen Opfer» und Nahrungsmittel 
dargeboten murben. j 
Mögen wir biernad; die Apenpmahlsftiftung im ihrer Beziehung auf das einmalige 
Kreuzedopfer oder auf den fortwährenden Opferbienft.wes bimmlifchen Prieſters betrachten, 
immerhin fönmen wir fie nur — und jede Abendmahlsfeier, fofern jebe eine unverfürzte, 
gleichbedeutende Wiederholung ber erften fein: ſoll — als eine eigentliche Opferbandlung, 
als Anfangs. ein Opfer und zum Schluß ein Opfermabl bezeichnen und dafür halten, 
daß der Kerr den Apofteln mit dem Befehl, feine euchariftiiche Handlung zu wieber- 
holen, eine wirklich priefterliche Vollmacht übertragen bat. Iſt doch in ihr die Selbft- 
darbringung Chriſti, die einzige, Die int neuteſtamentlichen Bolffinn „Opfer“ beißen kann, 
nad; allen ihren Seiten bin zur Darftellung ‚gebracht, nämktich zunächſt fein Melchiſedek⸗ 
fcher Dienft vor Gott in. einem facramentalen, für die Menjchen zugänglichen und body 
weſensvollen Abbilde, ‚und damit auch fein Kreugedopfer in einem tbatfächlichen Ges 
dachtniß, in einer realen: Bergegenmwärtigung ‚der That, die ein für allemal auf Golgatha 
vollendet ward. Die Euchariftie ift Das Opfer Chriſti in feiner liturgifchen, für dem 
Gebrauch feiner Kirche beftimmten Form: ſie ift das vernünftige und unblutige Opfer 
des neuen‘ Bundes. Der blutige Opfertod Jeſu ‚bleibt darum doc der legte Grund 
und Duell des Heils; feine: Cinzigkeit und alleinige Geltung wird: durch das eucharis 
ftifche Opfer jo wenig beeinträchtigt, daß er durch daſſelbe vielmehr erft auf Die rechte 
und würdigſte Weiſe gerühmt, gefeiert, verfündigt wird. Denn zu den Worten ober 
den. innerlichen Arten, mit denen wir Ghrifti Kreuzestod preijen und bewähren mögen, 
tritt in dem Gebächtnifiopfer der Guchariftie noch das lebendige Abbild jener erhabenen 
Erwähnung hinzu, die Chriſtus jelbit im Himmel davon thut. Eine höhere Verherr⸗ 
lichung des Kreuzesopfers kann ed nicht geben, als diejenige, die Ehriftus felbit bewirkt, 
indem er vor: den Vater erjcheint ald das gefchlachtete Kamm (Off. 5, 6. 9); und das 
euchariftifche Opfer der Kirche ift nur das Gegenbild, der irdiſche Ausdruck dieſes himm⸗ 
lifchen Dienftes, fofern Die Kirche als fein Leib nicht umhin kann (felbft abgeſehen von 
feinem ausbrüdlichen Befehl), zu thun, was ſie im Geifte den Herrn thun ſieht, gleich 
wie er einft von fich fagte: Was ich den Vater thun febe, das thut alsbald auch ber 
Sohn. Oder wird etwa dad Kreuzesopfer dadurd in Schatten geſtellt, daß Chriſtus 
immermwäbrend und täglich wiederholt ald Priefter im Himmel thätig ift, opfert? Wahr- 
lich, mit faſt beiferem Scheine, als von dem euchariftifchen Opfer, fönnte man von jedem 
anderen wörtlichen oder thätlichen Opfer, 3. B. auch von dem neuerdings (in proteftan« 
tiſchen Liturgien) fo ſehr betonten Selbftopfer der Ehriften meinen, daß ed eine Beein- 
teächtigung des einmaligen und genugfamen Kreuzesopfers Chriſti ſei! Aber allerdings 
nicht minder weientlich ift Das zweite Moment der Fuchariftie, nämlich daß fle ein über- 
natürliches Mahl ift, defien Genuß nach Chriſti Wort das Hauptmittel bleibt zur Stär- _ 
fung bed geiftlichen Xebens..oder der Heiligungss und Auferſtehungskraft in denen, Die 
an. Chriſtum gläubig : geworden und deshalb nach bimmlifcher Kräftigung begierig 
find: . It jenes Moment, das Opfer, die höchſte Firchliche Verberrlichung und An- 
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betung Gottes, jo ift Diefes, bie Gommunion, die erhabenfte und wirkjamfte Heildgabe 
für die Menichen. 

Das rechte Verftändni und die lautere Vollziehung des euchariſtiſchen Opfers 
und Mahles bildet feiner Natur nach erft den fruchtbaren Boden, auf welchem, wie 
alles übrige geiftliche und kirchliche Leben, fo namentlich die fchönfte Blüthe deſſelben, 
der Gultus, die Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit, einzig erwachfen kann. Der 
Berlauf der Kirchengeichichte hat freilich nur zu ſehr gezeigt, mie fich gerade -an bie 
Euchariftie, ald an das Edelſte, der Irrthum und Mißbrauch feit angeheftet. haben. 

! Seit der Gründung der Kirche waıd das 5. Abenpmahl fomohl zu‘ Ierufalem; 
als in den jpäter entjtandenen Gemeinden täglich begangen. Während Die ifraelitifchen 
Ehriften den Tempel» und Synagogeneultus noch ganz wie ihre übrigen: Bolfägenofien 
bielten, jo „brachen fie das Brod hin und her in den Haäuſern“ (Apoftelgeich. 2, 46): 
Die Gedächtnißfeier des Todes Ehrifti lieferte den Hauptgrund für- die befonberen Ber» 
fammlungen der Ghriften; fie warb von Anfang an der Mittelpunkt, um ‚ven ſich dad 
Gemeindeleben anfegte und ausbilvete, fo daß es endlich die völlige Ausſcheidung aus 
dem jüdifchen Organismus vertragen, ja daburch nur freier und Eräftiger werben fonnte. 
„Wir haben ja einen Opferaltar, von dem die Juden nicht effen fönnen", war ber Troft, 
auf den der Hebräerbrief die durch des Sanhedrins Bannftrahlen beftürzten Jubens 
hriften hinwies (Hebr. 13, 10); und dieſer Altar mit feinem bimmlifchen Dienfte und 
Mable war ihnen an allen Orten ihrer Bilgrimfchaft der reichte Erfag für Alles, mas 
fie in der Welt verloren. Die euchariftiiche Peter ward die Hauptfache, ja die Summe 
des chriftlichen Gotteöpienfted. Alle anderen Eultusbandlungen bilveten, fofern jie nicht 
in jene miteingefügt werben Eonnten, nur nebengeorbnete, entweder vorbereitende ober 
abgeleitete Feiern. Demgemäp batten ſchon die Apoftel das h. Abendmahl mit gotted- 
bdienftlichen Formen umgeben, die feiner Natur und Bedeutung entfprachen. Es ent- 
fand durch ihre Verordnungen fofort eine -gewiffe Gliederung und Folge, eine Liturgie 
feiner Vollziehung. Mit Recht hat man die Grundzüge deffelben fchon in einer Stelle 
der Apoftelgefchichte (2, 42) gefunden, wo bad innere Leben und Verhalten der Ur⸗ 
gemeinde fo beichrieben wird, daß fie beftändig ‚oblagen „der Lehre der Apoftel, der 
Gemeinfchaft, Dem Brodbbrechen und dem Gebete“. Die Verſammlung, eröffnet : ohne 
Zweifel mit Gebet und Pfalmengefang, borchte zunächft den Belehrungen ber 
Apoftel, die — fchon nach dem Vorbilde der Synagoge — ficherlih auf audger 
wählte Schriftvorlefungen gegründet waren. Dann folgten jene rührenden Aeuferungen 
der brüberlichen Gemeinſchaft: Die Glaͤubigen brachten von. ihrer Habe dar, was 
irgend für die gemeinfchaftlichen Bebürfniffe, fo wie für die Pflege der Armen: erfors 
derlich jchien. Aus diefen Gaben ward das zum Abendmahl Notbwendige und Geeig«- 
nete, Brod und Bein, abgefondert — der Reft warb für das gemeinfchaftlicye: Liebed«- 
mahl aufgeipart (ſ. Agapen); dann, nachdem noch, mie ſich's nicht anders denken 
läßt, ein Dankgebet für die göttlidyen Gaben und Gnaben vorausgeſchickt war, erfolgte 
das Brodbrechen, die Gonfecration und Darftellung des Leibes und Blutes Chriſti 
nach feiner Einfegung, woran fich, um die Vergegenwärtigung feines priefterlichen Werkes 
im Himmel zu vervollftändigen, das Gebet unmittelbar anfchloß, die Fürbitte, welche 
bie Gemeinde gerade dann auf Grund der vorliegenden Unterpfänder der Leiden und 
Liebe Jeſu am andächtigſten und mwirffamften darbringen konnte. Daß emblich ber 
Communion aller Gläubigen ein Schlußgebet und Segen folgte, kann für felbftver- 
ftändlich gelten. : Eine ganze Reihe liturgifcher Formeln, die ſich bei der jo oftmaligen 
MWiederbolung der Feier, felbft ohne ausprüdliche Anordnung, von felbft feftftellen muß⸗ 
ten, find gleichfall8 fchon apoftolifchen Uriprungs, wie 3.8. „Der Kerr fei mit euch”, 
„Friede ſei mit euch“, „Erbebet die Herzen“, „Das Heilige den Heiligen“, „Ehre jei 
dem Bater und dem Sohne und dem heiligen Geifte“ u. a.m. Aber vor Allen, man 
fann in jener neuteftamentlichen Anbeutung die Hauptſtücke und die Aufeinanberfolge 
der liturgifchen Formen erfennen, welche die Kirche des Oſtens wie des Weſtens mit 
wunberbarer Uebereinſtimmung in ibrer Abendmahlsfeier bewahrt bat. Die Zufäge und 
ceremoniellen Heberladungen, welche die jpäteren Jahrhunderte einführten, konnten jene 
Grundfäulen apoftolifcher Liturgie verunftalten und verjchütten, aber nicht von ber 
Stelle rüden. Die Vorlefung. und Auslegung von Schriftperifopen, als Mittelpunkt 
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eines einleitenden und wefentlich Iehrhaften Theiles, ferner die Darbringung irbifcher 
Gaben, das DOffertorium, weiterhin nach vorangefchickter Dankfagung oder Präfation Die 
Gonfecration und das Opfer des Sacramentes jelbit, dann die Firchlichen Fürbitten oder 
Gommemorationen, endlich die GCommunion der Gläubigen wurden von den älteften 
Zeiten an als die nothwendigften und in ihrer Aufeinanderfolge einander bedingenden 
Stüde des chriftlihen Hauptgottesdienſtes, der euchariftifchen eier, betrachtet. Die 
erften Iabrbunderte waren bemüht, ſowohl fefte liturgifche Formen für diefe Haupttheile 
aufzuftellen, als auch die Mebergänge derfelben mit geeigneten Zwijchengebeten und 
Gejängen auszufüllen und abzurunden, jo daß die Kirche fich einer wahrhaft organischen 
und gotteöwürdigen Geftalt ihres Gultus rühmen konnte. Die wörtliche Faſſung der 
einzelnen Gebete war. wohl verfchieden im Orient und im Occident, und wieberum 
wichen die afrifanifche und jpanifche, die römifche, die .mailändifche, bie gallifche und 
britifche Liturgie im Einzelnen mannichfach von einander ab, in den Hauptfachen ſtimm⸗ 
ten. alle überein und wurden, jede für ihren Kreis, ald gleichberechtigt anerkannt. An« 
fangs dem Gedächtniß oder höchitend der Privataufzeichnung der. Biſchöfe und Prieſter 
anvertraut, wurbe die Liturgie feit dem 4. Jahrhundert überall niedergejchrieben, obne 
doch fchon ihre bleibende Beftalt zu empfangen. Im Gegentheil haben gerade die Zu— 
jäge der folgenden Periode, die Einführung des Heiligen» und Mariencultus, die vielen 
Wiederholungen und die Aufbäufung ſymboliſcher Geremonien die Einfachheit und Klar- 
beit der apoftolifchen Ordnung beſchädigt. Die römifche Abendmablsliturgie erhielt 
ihre jetzige Geftalt im Wejentlichen bereits durc Gregor den Großen (f 604), obwohl 
manche Nachträge noch viel jpäteren Zeiten angehören; die griechifchen Formulare jind 
nicht vor dem 10. Jahrhundert völlig firirt worben. 

Der Ausbildung der Liturgie ging die Dogmatifche Grörterung der Kirchenlebrer zur 
Seite. Die größten derjelben in den erften Jahrhunderten: Irenäus, Cyprian, Auguftinus 
und Ghrofoftomus, haben die aus der apoftolifchen Zeit überlieferte und in den älteren Ri- 
tualen ausgeprägte Auffaffung noch rein bewahrt: Die Euchariftie die beftändige Gedächtniß- 
feier des einmaligen Kreugedopfers, das tägliche Lob⸗ und Danfopfer für die vollbrachte 
Berfühnung, welches die Kirche in Einigung mit dem verberrlichten Chriſtus darbringt. 
Kaum daß fi hin und wieder einige Ausdrücke von mehr rhetorifcher Färbung finden, 
weiche ald Vorzeichen der von Grund aus veränderten Erflärung, die mit Papft Gregor 1. 
auftritt, gedeutet werden könnten. Diefer Letztere nämlich ftellt zum erften Male mit voller 
Entfchiedenheit die Meinung auf, welche in der römifchen Kirche die berrfchende und dann 
in ihrer mittelalterlichen Ausführung ein Hanptquell oder gar der Mittelpunkt für die 
kirchliche Verderbniß geworben ift: die Guchariftie fei — von vorn herein im Wider- 
fprucy, mit ihrem Namen — ein Simd- und Verföhnungsopfer, eine myſtiſche Fort» 
fegung oder Wiederholung des Leidens auf Golgatha, täglich fteige Ehriftus geheimniß—⸗ 
voll vom. Himmel herab, um zu leiden und fich opfern zu laffen für die Schuld feines 
Bolkes, zur Erlöfung der lebenden und ſchon geftorbenen Sünder (sacrilicium pro- 
pitiatorium pro vivis et mortuis). Alſo aus einem Danfopfer für die ein für allemal 
vollbrachte Sühne zu dem Sündopfer eines noch immer fortdauernden Verſöhnungs— 
leidens, das war eine jo gewaltige Veränderung der Anficht, daß, wenn fie einmal gültig, 
ja: die allein gültige und befannte wurde, auch eine entiprechende Beränderung ber 
gefammten Lehre und Prarid der Kirche erfolgen mußte. Dann befam vor Allem die 
Priefterfchaft, in deren Macht die Vollziehung dieſes Meßopfers, dieſe Ergänzung bed 
Werkes Ghrifti ftand, eine Stellung, durch welche dad Verdienſt des einzigen Mittlers 
nothwendig verbunfelt ward; ſie erfchien al& Die. mehr oder weniger felbjtftändige Ge— 
hülfin Chriſti bei feiner Verſohnungsarbeit. Durch die Veränderungen, welche gleich- 
zeitig auch die andere Hälfte der Abenpmahlsfeier, Die Communion, erlitt, wurde biefe 
bebenflihe Wendung nur noch befördert. 

Denn fo entichieden die älteften Liturgien im Ginflange mit den Stimmen ber 
Kirchenväter die Idee des euchariftiichen Opfers, des Danfopfers, bervorbeben, eben 
fo klar bezeugen fie die regelmäßige Gommunion der Gemeinde. Wenn irgend das 
heil, Abendmahl in der alten Kirche gefeiert ward — in den größern Gemeinden täg— 
lich, in allen wenigitend fonntäglich — fo wurde ed auch von allen. Getauften genoſſen, 
während den noch Ungetauften felbft die Anweſenheit, außer bei dem erften belehrenden 
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Theil der Beier (der daher Katechumenenmeffe bieh ') nicht geftattet wurde, Getaufte 
Kinder baben wenigſtens von Zeit zu Zeit communieirt. Den Kranfen und Ge- 
fangenen ward dad Sacrament von den Dienern der Kirche zugetragen, Reiſenden auf 
ihre Fahrt mitgegeben. Und damit bei einem unvorbergefebenen Bebürfniffe doch 
Niemand der Lebensjpeife entbehren möchte, ward immer ein Vorrath von der legten 
Sonntagdfeier in der Kirche aufbewahrt. Nur Solche, die durch ein notorifches Ver— 
geben gegen bie Heiligkeit der Lehre und des Wandels der Jünger Ghrifti fih ver- 
fhuldet hatten, blieben von dem Genufle, aber auch von der vorangehenden Feier ber 
‚Euchariftie ausgefchloffen (f. Ereommmnication). Wer fich aus Gleichgültigfeit ober 
Nachläffigkeit an dem, worin man das erbabenite Worrecht der Ghriften erfannte, nicht 
betbeiligte, war in Gefahr, als ein wirklich Ercommunicirter behandelt zu werben. 

Diefe beilige Inbrunft dauerte faft umunterbrochen durch die drei erſten Jahr— 
hunderte an. Als jedoch mit Gonftantins Zeit Schaaren von innerlich unbefehrten 
Menfchen in die Kirche kamen, wirfte die überhandnehmende Unlauterfeit und Laubeit 
des Glaubens fofort auch auf Die Berbeiligung des Bolfes an der Gommunion. Die 
Predigten des heil, Chryſoſtomus (f 407) find bereits voll von Klagen, daß bei weitem 
nicht mehr Alle, welche der Feier anmohnten, auch zum heiligen Genuſſe binzuträten. 
Spätere Goncilien fchärfen allen Laien wenigftend eine dreimalige Communion in jebem 
Jahre ein, an den brei großen Feften, bis endlich das unter Papft Innocenz I. ge= 
baltene große Lateranconcilium 1215 fich fogar mit der einmaligen zu Oftern genügen 
läßt. Fortan wurden nur noch Kleriker und Mönche durch ihre beiondern Vorſchriften 
zur bäufigeren Gommunion verpflichtet gehalten. Und alle fpäteren Berfuche erleuchteter 
Lehrer, das Volk zum fleifigeren Gebrauche der bimmlifchen Nahrung zu ermweden, 
mußten an ber erflärlichen Abneigung des weltlichen Sinnes fcheitern. Um die Ver— 
antwortlichfeit für Diefen Zuftand abzumeifen und das Firchliche Gewiffen zu beruhigen, 
ward bie tbeologifche Erfindung der „geiftlichen Communion“ gemacht, der zufolge ftatt 
der jacramentalen Geniefung eine gewifle innerliche Theilnahme, ein herzliches Begehren 
ald in der Megel genügend angefeben ward. Und auch dies erfcheint noch als ein 
geringere® Uebel gegenüber der unbeiligen Art, mit der ein bäufiged Gommuniciren 
auch obne innerliche Vorbereitung, bloß als opus operatum, bin und wieder betrieben 
und empfohlen ward, wie 3. B. von den Jefuiten in ihrem Streite mit den Janfeniften. 
Die griedyifche Kirche ihrerſeits hat fich dazu verftanden, durch die Austheilung der ſo— 
genannten Gulogien oder Antivora, gewiffer geiegneter Brödchen (micht des confecrirten 
Abenvmahldbrodes) an die bei der Feier Anmefenden, eine Art von Schein, eine bürftige 
Meminiscenz der allgemeinen Communion des Volkes zu erhalten. 

In beiden Kirchenabtheilungen aber wurde eben hierdurch die euchariftifche Feier, 
während fle die böchfte und empfoblenfte Gultushandlung, der eigentliche Hauptgotted« 
bienft blieb, zu einem der Gemeinde äußerlichen Vorgange herabgeſetzt, zu einem geheim» 
nifvollen Schaufpiele, deffen geiftliche Wirffamfeit durch feinen eigenen vorfchriftsmäßigen 
Bollzug fo binlänglich verbürgt fei, Daß ed der facramentalen Betheiligung der Gemeinde 
— wenigſtens in der Negel — nidıt mehr bedürfe. Erft dann mar der priefterliche Ge⸗ 
fammtcharafter der Chriſten gefährdet, als die liturgirende Priefterfchaft mit dem euchas 
riftiichen Opfer nicht mehr an der Spise der Gemeinde, als des mitpriefterlichen Volkes, 
erfchien, fondern dazu fortichritt, allein vor Gott zu treten, allein zu feiern und zu 
commumieciren. (Die röm.sfatholifche Kirche hat von jeber den priefterlichen Charakter 
des Volkes ohne episcopale Weihe geläugnet. Ihre Auffaffung des Sacraments ſ. un« 
ter „Meſſe“.) Zu diefem Ende bat offenbar unter Anderem auch die dem Volke unver- 
ftändlihe Sprache der Liturgien beigetragen. Das Latein der alten Formulare, dad 
man unbeweglich beibebielt, war den neu entitandenen romantfchen Völkern, geichweige 
denn den germanifchen von vorn herein unverftändlich. Im Bereiche der orientalifchen 
Kirche wirkte diefer Mebelftand doch nicht in gleichem Maße. Die von ihr'aus befehrten 
flawifchen Völker erhielten die Liturgie in der damaligen Landesfprache. Aber mad auch 
Alles dazu beigetragen babe — börte die euchariftifche Meier erft einmal auf, der Ges 
meindegotteödienft zu fein, um fich zu einer fpeciellen Aufgabe des Priefterftandes zu 

2 Hierüber, wie über den Namen „Meſſe“ für die Abendmahlsfeier ſiehe ben betreffen: 
den Arlilel. 
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verwandeln, fo war nur noch ein Schritt zu jener abergläubiichen Betrachtungsmeife, 
nach der fie als ein ſchon an und für ſich abjolut verdienftliches und beilvermittelndes 
Werk gilt, das man durd einen Priefter nur für fich verrichten zu laffen braucht, um 
ſich dadurch jebe erwünfchte Gunft des Himmels zu verichaffen. Die griechiiche Kirche 
zwar ift nicht bis zu den legten Gonjequenzen dieſes Weges fortgefchritten.. Ihr 
dogmatifcher und ritueller Beſtand ward gerade um jene Zeit abgeichlofien, als Die 
lateinifche Ghriftenbeit eine neue Enswidelungsftufe auch in ihrer kirchlichen Entwidlung 
betrat. Der Drient fennt die eigentliche Privatmeſſe noch nicht. Die Euchariftie wird 
nur an den beftimmten Tagen und Gelegenbeiten und dann immer wenigftend im Namen 
der ganzen Gemeinde, nienald nur auf Beftellung Etnzelner und. für deren Privatanliegen 
gefeiert. Ihre Liturgie enthält wenigſtens die Aufforderung des Volkes zur Communion: 
„Aretet berzu u. ſ. w.“ als ftehende Formel und jedesmal muß außer dem celebrirenden 
Priefter doch auch der Miniftrant und die etwa anweſenden Kleriker, ald Nepräfentanten 
des Volkes, communiciren. Anders in der römifchen Kirche. Aus der ſchon bedenk— 
lichen älteren Gemohnheit, derjenigen, die eine beſondere Opfergabe angemeldet und 
beim Offertorium dargebracht hatten, auch mit befonderer Fürbitte namentlich zu ges 
denken, war bereitö im 9. Iabrbundert der Gebrauch ausgebildet, für Jedermann, der 
mit einer genügenden Opfergabe die Firchliche Würbitte für fein oder der Seinigen 
(Lebender ſowohl ala Abgeichiedener) ewiges Wohlergehen begebrte, eine befondere Meile 
zu veranftalten. Anfänglich galt noch als Erforderniß, daß ein Solcher, würdig vor« 
bereitet, bei feiner Mefie auch communieirte. Allmälig fiel auch Died weg und der 
Prieſter verrichtete Alles allein. j 

Bei den gewöhnlichen Meſſen diefer Art, die ohne Sang und Klang gefeiert 
werben, blieb ein einziger Miniftrant oder Chordiener, der nur Die Hefponforien des 
Rituald zu fprechen bat, die ganze Reminiscenz der verichwundenen Gemeinde (moher 
der Name Stillmeffe oder Winkelmeſſe, wie die Proteftanten lieber fagten); aber auch 
wo bei größerer Solennität ein ganzer Chor von Klerifern oder Sängern refpondirt 
und als die Neprüfentation der Gemeinde betrachtet wird, ftebt dieſe doch eben jo wenig 
in einer immeren geiftlichen Beziehung zu der Feier und bleibt am Opfer wie an ber 
Communion unbetbeiligt. Diefe Privatmeflen und darunter ganz bejonbers die für 
Berftorbene geftifteten, die Seelenmeilen, wurden gleichjam der Inbegriff der Angriffe 
und Mifanwendungen, welche die chriftliche Abendmahlsfeier erlitten bat, unb fie find 
auch zu allen Zeiten — nicht bloß von Proteftanten — ald eine der ſchwerſten Ver— 
irrungen des römifchen Kirchenthums bezeichnet worden; denn nicht nur, Daß ihre Abs 
haltung einmal, mehrmals, oder periodifch, je nach den Mitteln des Veranſtalters, ein 
Gegenftand des Handels und des ſchnödeſten Gelderwerbes für den Klerus ward, fo 
verlor man den geiftlihen Charakter der Feier auch darin aus den Augen, daß man 
jederzeit zur Abbaltung einer Meſſe (Votivmeſſe) nach der Intention des Beftellers bereit 
ift, ohne viel Frage, ob dieſe geiftlicher Art und gotteswürdig, gefchweige denn gott» 
mohlgefällig fei._ Es würbe aber hier zu weit führen, die Gejchichte dieſes Unweſens, 
von den mittelalterlichen Jagd- und Turniermeffen, Abendmablsproben u. ſ. w. an bis 
berab auf, Die modernen Parade» und Demonftrationsmeflen, die bei jeder politifchen, 
böfifhen oder militairifchen Veranlaſſung celebrirt werden, zu verfolgen. 

Der mannichfaltige populäre Aberglauben, der den conjecrirten Elementen magifche 
Wirkungen zufchreißt, war allerdings jchon durch den altfirchlichen Gebraud, den 
einzelnen Gläubigen das Sarrament auch ind Haus mitzugeben, ermöglicht, wurde 
aber erft in dem Maße verbreitet, ald das Volk für Die facramentale Communion Fein 
Verſtändniß und Verlangen mehr hatte. Und die übertriebenite äußere Ehrfurcht und 
Beforgniß für Die heiligen Zeichen, welche von der rituellen Vorfchrift gefordert wurden, 
konnte jene wahre Ehrfurcht vor dem Sacrament, die in feinem rechten, ftiftungömäßigen 
Gebrauche beſteht, nimmermehr erjeßen. Im Gegentbeil, e8 wurden dadurch; noch andere 
Mipbränche veranlaft. Aus der Beiorgniß, es möchte bei einer zablreiheren Laien» 
communion etwas and dem geweibten Kelche verfchüttet werden, reicht Die ortbobore Kirche 
des Orients den Communicanten die beiden Elemente in einer offenbar ftiftungswidrigen 
Miihung: das gefegnete Brod wird in den Kelch gebrödelt und die einzelnen Bragmente 
fo eingeweicht den Laien mittelft eines Löffeld ausgefpendet, zugleich als Leib und Blut 
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Chriſti. Das auf der getrennten Darreichung beider Elemente berubende Symbol des 
gefchlachteten Lammes Gottes geht damit völlig verloren. Unter demfelben Vorwande 
ward im Deeidente im 12. Jahrhundert die Kindercommunion abgefchafft, nachdem man 
den Kindern fchon feit einiger Zeit ftatt des gefegmeten Kelches einen ungeweihten 
gereicht hatte — ein Scheimverf, das billig nicht lange vorbielt. Mit aus demfelben . 
Grunde erfolgte endlich Die verbängnißvolffte Verftümmelung der Communion, bie 
Entziehung des Kelched von den Laien und überhaupt allen Gommunitanten mit Auss 
nahme des celebrivenden Prieſters. Die tbeologifche Scholaftit des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts gab hierzu allerdings auch eine dogmatifche Veranlaffung, indem fie in ihrer 
Sarramentölehre den Say, daß unter beiden Gejtalten des Abendmahls der ganze 
Ehriftus gegenwärtig fei und empfangen werde — nämlich Eraft der realen Einigung 
und Zufammengehörigkeit (concomitantlia realis oder naturalis) von Fleifch und Blut, 
wie von Leib und Seele und von feiner Menſchheit und Gottheit — dahin ausbildete, 
daß alfo die Doppelgeftalt des Sacraments nicht ſowohl zur vollftändigen Anwefenbeit 
der bimmlifchen Güter, ald nur zur formalen VBollftändigkeit der Sacramentöfeier nöthig 
ſei. (Eine Behandlung des Geheimniffes, welche die evangelifche Kirche ald eine nur 
materiell verfiandesmäßige verwirft.) Es war nicht anders möglich, als daß man dabei 
auf Abwege gerietb; denn man fpeculirte weiter, daß die formale Vollſtaͤndigkeit der 
Sarramentöfeier offenbar nur von dem Priefter, der ja auch allein opfere, in allen 
Stüden beobachtet zu werden brauche, während es für den Gommunicanten nur auf 
bie Bollftändigkeit des fubftanziellen Genufjes anfomme, die unter jeder von beiden 
Geftalten gleich fehr geboten werde. Genüge alfo die Communion unter je einer Geftalt, 
ja wäre ed fogar eine Fegerifche Verlängnung der Eoneomitanz =» Gegenwart des ganzen 
Chriſtus, wem man die Gommunion unter beiden Geftalten für die allein gültige und 
vollftändige erklären wollte — fo verdiene doch Die unter der Geftalt des Brobes, der 
gebührlichen Vorjicht wegen, den Borzug vor der bloß mit dem Kelche, welcher fo 
leicht verfchüttet wird. Dieſe fcholaflifche Theorie war nad einigem Schwanken der 
Meinung im Weſentlichen ſchon fertig, während die rechtmäßige Ausſpendung beider 
Elemente noch faft überall, die Kranfen- und Kindereommunion etwa ausgenommen, 
beftand. Aber die Gonjequenz der bisherigen Entwidelung und der innere Trieb des 
damaligen Kirchenwefend erforderte auch noch diejen legten Schritt zur Bereinzelung 
des allberechtigten Prieftertbums und zur Berfümmerung des allgemein chriftlichen Be— 
rufes. Die Menfchen des Mittelalterd trugen fich nicht Tange mit unfruchtbaren Theorien ; 
was fie erbichtet, fuchten ſie auch gleich irgendwie ind Werk zu fegen. Es dauerte 
nicht lange, nachdem Thomas v. Aquino und Bonaventura (FF 1274) die fcholaftifche 
Begrimbung der communio sub una vollendet hatten, daß fle auch, namentlich durch 
den Einfluß der Betielorven, in der ganzen lateinifchen Ehriftengeit eingeführt und 
endlich durch Die Konftanzger Synode (sess. XI.) 1415 als „eine gute alte Gewohnheit“ 
kanoniſch beftätigt ward. Ja dies gefhab im Gegenſatze zu der Huffitifchen Partei, 
welche die frühere geſunde Lehre geltend machte und die Communion unter beiden 
Geftalten bei ſich in Böhmen wiederberftellte (wovon die Partei fpäter auch Utraquiſten 
ober Kalirtiner, Kelchner genannt wurde). In der römifchen Kirche ift Die Kelchentzies 
bung unantaftbarer Brauch geblieben. Denn die anfcheinende Geneigtheit zur Wieder—⸗ 
herftellung des vollftändigen Abendmahles, vie einige Päpfte in den bebrängten Ver— 
bältnifien des 16. Jahrhunderts blicken ließen, gedieh nicht bis zur That; das Tridentiner 
Concil aber (sess. XXI. 1562) bat, indem es den Konftanzer Beſchluß endgültig beflä- 
tigte, die Macht zur Gonceffion des Kelches unter befonderen Umſtaͤnden dem Day 
überlaflen. 

Um fo entfchievener bat die Reformation die Communion unter beiden: ” 
ftalten, ald die der göttlichen Stiftung einzig gemäße, überall gleich im ihrem erſten 
Anlaufe wiedergenommen und in diefer Hinficht doch wenigftens bei dem einen Oritiel 
der Chriftenheit die Reinheit und Fülle der urfprimglichen Anordnung hergefteltt; 
Dagegen bat fle auch, obwohl nicht in allen ihren Fractionen, zus erſten Maler feie 
der Gründung der Kirche die Behauptung amt werden laſſen, die Euchariſtie Feb Bein 
wirfliches Opfer, fondern nur im uneigentlichen Sinne und zwat wegen der ihre Fetet 
begleitenden Gebete, Gefänge and Dankfagungen ein Opfer zur nam Aus dent 
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Zufammenbange, in welchem Die bervorragenditen Neformatoren und reformatorijchen 
Bekenntniffe diefe bislang unerhörte Behauptung ausjprechen, erfennt man inbeflen 
leicht, wie jle von richtigen Vorderfägen ausgehend auf ihren über das rechte Ziel 
binausgebenden Schluß geratben waren. Ihnen lag Alle an der Hervorhebung des 
alleinigen Verdienſtes Chriſti und der allgenügenden Sühnfraft ſeines Opferd am Kreuze. 
Durch Diefen Glauben und feine Predigt fuchten fie die Gewiflen und die Kirche zu 
reinigen. Diejer Wabrbeit aber faben fie gerade durch das euchariftifche Opfer, jo wie 
die damalige verberbte Prarid es in den Mefopfern übte und die auf Gregor d. Gr. 
geftügte ſcholaſtiſche Theorie es erklärte, aufs Bedenklichſte widerfprochen. Eine unend- 
liche Wiederholung des Kreuzesopfers Ghrifti, die jeder Priefter mit gleicher Verſöh— 
. nungsöfraft verrichten Ffönnte, dieſe Herabziehung der einzigen That des Herrn auf bie 
gleiche Linie mit dem täglichen Werfe der Kirche, dieſe äußerliche Nebeneinanderftellung 
beider fonnten fie nur als einen entjeglichen Angriff auf den Grund des Heild betrachten. 
Und darum tilgten fie den ganzen Meßkanon, den die eigentliche Opferung enthaltenden 
Mittelpunkt der bisherigen Liturgie, in ihren Gottesdienftordnungen bis auf die legte 
Spur aus. Daß fie dabei mit der Spreu auch den Weizen binausgeworfen baben 
fönnten, fümmerte ſie bei dem Eifer um die evangeliiche Grundwahrbeit wenig. Sicher» 
lich würden fle einem gejunderen Dogma über das Sarramentsopfer nicht widerſprochen 
haben — Melandıtbon führt in der Apologie der Augsburger Confeflion den wirklich 
reineren unverfänglicheren Meßkanon der Griechen dem römijchen gegenkber mit Beifall 
an — aber, daß das recht verftandene und verrichtete Opfer der Euchariftie gerade die 
wirffamfte Verfündigung und höchſte VBerberrlichung der Hauptiache ded Evangeliums 
ift, das Fam ihnen allerdings nicht zu Sinne, und auch über die unvermeidliche Folge der 
Abfchaffung ded Opfers, den Ruin des Firchlichen Cultus, waren ihre Augen verjchleffen: 

Unter den proteftantiichen Gemeinfchaften baben nur die anglifanifche und bie 
fchottifche Episcopalfirche, jene umdeutlicher und wie zagbaft, dieſe mit größerer Be— 
flimmtheit das euchariftiiche Opfer in der Liturgie und Theologie geltend zu machen 
gefucht und damit zugleich einen verhältnismäßig lebensträftigen Eultus bewahrt. Für 
die übrige Maife der Evangelifchen ging die Idee und Handlung ded Opfers völlig 
verloren, und es ift eine fchmerzliche Wahrnehmung, daß fie den einen Theil des Altar- 
faeramentes in demfelben Augenblid einbüßten, da jie den andern, die Gommunion, in 
feine urfprüngliche Bedeutung wieder einjegen wollten. Doc zeigte ſich bald genug, 
daß das euchariftiiche Myſterium ein untheilbared Ganzes ift, und feines feiner beiden 
Stüde obne das andere zur vollen Würde und Wirkfamfeit gelangen Fann, die Com— 
munion ohne dad Opfer jo wenig, als das Opfer obne die Gommunion. Die Predigt 
nahm in ben proteflantifchen Gotteödienjten von Anfang an eine zu jehr dominirende 
Stellung ein. Gewiß war ed bochnöthig, fleißig zu predigen und zu unterrichten, um 
das DVolf nur wieder über den Grund des Heils aufzuflären und zu einem Bewußtiein 
feines Berufs zu bringen. Allein man gelangte nicht bis zur höchſten Ausübung dieſes 
Berufes, zu dem geiftlichen und wabrbaften Cultus Gottes durch eine priefterliche Ge— 
meinde, zu welchem die Predigt ibrer Natur nad doch nur die Vorbereitung und 
Anleitung fein kann. Man machte die Predigt, und zwar die der elementarften chrift« 
lichen Wahrbeiten, den Katechismus, zum Selbitzwed. Bei den Yutheranern war jie 
mwohl umgeben yon formulirten Gebeten und Gelängen, ausgemwäblten Bruchſtücken der 
alten Liturgie, Die durch Die neuen evangelifchen Kirchenlieder einen erbeblihen Zuwachs 
befamen. Allein Died Alles, des belebenden Mittelpunktes der euchariftifchen Darbringung 
beraubt, hing nur Iofe zuſammen und war ohne ein durchgreifendes anerkanntes Princip 
geordnet, bier jo, Dort ander nach der bunten Mannigfaltigfeit der Tandesfürftlichen 
und reichöftädtifchen Agenden. Daber gerietb die Gottesdienſt-Ordnung, aud weil man 
fie für etwas an fich Uinmwerentliches und Willkürliches bielt, in einen immer wechjelnden 
Fluß und endlich in fait völligen Abgang. Die Galviniften batten alles Rituelle von 
vorn berein faft gänzlich bejeitigt. Die Abendmahlsfeier konnte daher bei allen ‘Bros 
teftanten ihre uranfängliche und troß aller Verfennung dennoch durch ſechszehn Jahr- 
hunderte behauptete Stellung ald der eigentliche Hauptgotteödienft nicht mehr behalten. 
Ihre eine. Seite, in der fih der Gultus der Gemeinde gegen Gott concentrirt, war 
nicht anerfannt und Durch die Predigt und den Gefang erſetzt; ihr Ueberreft, die Com— 
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munion, mußte notbwendig zum bloßen Anbängiel an die Predigt herabſinken. Die _ 
Reformirten, Die in der verftanbesmäßigen Gonfequenz immer die Stärferen waren, 
baben dies Verbältnig auch dogmatiich in ihrer Abendmahlslehre dahin durchgeführt, 
daß die Onadenwirfung ber Gommunion von der des gepredigten Wortes nur bem 
Grade, nicht dem Weſen nach verfchieden jei. Bei den Lutberanern ergab ſich das 
Zurücktreten des Abendmahls aus dem gemöhnlichen Gultus, obgleich e8 im Dogma fo 
viel böber geftellt ward, allmälig ſchon aus den äuferen Umftänden — aus dem 
Mangel an Eommunicanten und aus der Unluſt der übrigen Gemeinde, der Communion 
einiger Wenigen noch beizuwohnen, nachdem fie die Predigt bereits gebört hatte. 
Beide proteftantifche Bractionen konnten e8, nachdem ſie den Gultus des Opfers und 
damit des Glementes der Anbetung entleert hatten, um dafür die rechte Communion 
berzuftellen, doch nicht zu jener häufigen Communion bringen, auf der die Lebenskraft 
der Urfirche berubt hatte. Sie haben fich dabei bezüglich der Gommunion in die Vor— 
theile getbeilt, veelche die alte Kirche an der vollen, ſowohl häufigen, als von der 
ganzen Gemeinde begangenen euchariftifchen Feier beſaß. Im der lutherifchen Gemein- 
ſchaft wird — immer nach Beendigung des gewöhnlichen Haupt» oder Predigtdienites — 
das Abendmahl häufiger, in den größeren Parschien meift fonntäglich, bier und da 
felbft in der Woche gefeiert; allein es iſt eine Privatfeier derjenigen, die ſich gerade als 
Gommunicanten eingefunden baben, und fo wenig Gemeindebandlung, daß nicht einmal 
der funetionirende Geiftliche, gewiß der Nepräfentant des Gemeindeförpers, regelmäßig 
zu communieiren pflegt —: eine Privatcommunion, wie die römiiche Kirche ihre Privat- 
meſſen bat, ein Aet der individuellen Frömmigfeit. Die reformirte Partei, wenigftend da, 
wo ihr Typus ſtreng durchgeführt und bewahrt ift, wie in Schottland, Franfreich und der 
Schweiz, bat die Communion ald Handlung der ganzen Gengeinde; an dem Gommuniond- 
gottesdienfte nehmen alle Gemeindeglieder Theil, die der Kirche nicht ganz entfremdet find; 
aber jte veranftaltet Diefe Feier meift nur zwei- bis dreimal jährlich und jedesmal Fraft be— 
ſonderer Feſtſetzung, nicht als die gewöhnliche und regelmäßig wieberfehrende Gebühr. — 

Der Romanismus verbarrte und verfeftigte ſich nach dem vorübergehenden Winde 
der Aufflärungsperiode wo möglich noch mehr in der berfömmlichen Auffaffung und 
Ausübung feiner Meffe; er zog die alten Vorwürfe der Proteftanten neu verdient auf 
ich, obmohl feine Dogmatifer und Apologeten nicht? verfäumten, was zur Aufſchmückung 
der Lehre dienlich Tchien. Aber auch der gefammte Proteſtantismus bat, indem er es 
im euchariftifchen Sacramente, dem Herzen des kirchlichen Lebens, lange nicht zu der 
Fülle bringen fonnte, welche ſchon die erften Stadien der chriftlichen Geſchichte aufge- 
zeigt hatten, offenkundig bewieſen, daß er doch nur eine partielle, noch unzulängliche 
Neformation geichafft bat, und daß jene Vollgeftalt der Kirche, Die auch die unge— 
fchmälerte Serrlichfeit des hriftlichen Altars ſowohl mit feinem Opfer und feiner An— 
betung, wie mit feiner Lebensſpeiſe wieder befäfe, noch eine zufünftige war. Das ift 
ed, was ald Ahnung oder Erfenntmiß viele der beften Männer unferer Zeit, befonders 
in Deutfchland, England und der Schweiz zu dem Verſuche getrieben bat, ob nicht der 
— freilich ſchon wieder nachlaffende — religiöfe Aufſchwung der legten Jahrzehnte zur 
Grgänzung dieſer Mängel des PVroteftantismus zu bewegen fei. Für die Abendmahls— 
feier wurde wieder mehr Feierlichfeit und Ritual gefordert, daneben find eigene liturgifche 
Gottesdienſte eingerichtet und der Alleinberrichaft der Predigt gegenüber geftellt. Kaum 
im 16. Jahrhundert wurde fo viel an neuen Agenden, Geſangbüchern und ähnlichen 
liturgifchen Vorſchriften gearbeitet. Ja, einige der Tiefiinnigeren, die ſich von folchen 
doch bloß äuferlichen Einrichtungen nicht viel verfprechen mochten, drangen bis zu der 
Einſicht hindurch und waren kühn genug audzufprechen, daß es an dem euchariftifchen 
Opfer fehle. Allein, wie wenig von folchen @infichten und Befenntniffen zu erwarten 
ift bei der Vereinzelung der Grleuchteten, bei der Erftorbenheit der Maffen und der auch 
die Beften befchleichenden Sucht, fich in Die einmal ſchon autorifirte Formel zu betten 
— das liegt zu Mar am Tage. Aufbülfe kann nur van einer ftärferen Hand, als die 
einiger Firchlich gefinnter Theologen und hochſtehender Laien ift, verfchafft werden. Wie 
die Kirche überhaupt, fo wird ibr höchſtes Sacrament, die Euchariftie, weil nur Gott 
im Fleiſche fie ftiften Fonnte, aud nur durch lebendige DVeranftaltungen Gottes zur 
urfprünglichen Fülfe und Wirfung wieder bergeftellt werden Fönnen. 
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Abenbmahlsſtreit. Diejenigen Streitigkeiten, welche innerhalb der chriſtlichen 
Kirche zu verſchiedenen Zeiten über dad Weſen und die Bedeutung des h. Abendmahls 
find geführt worden und noch jegt geführt werden, pflegt man, in ähnlicher Weiſe wie 
man „Bilderftreit*, „Ofterftreit” u. dgl. fagt, Abendmahläftreitigkeiten, Abendmahlsftreit 
zu nennen, Go unvermeidlich nun auch diefe Bezeichnung ift, jo enthält Diefelbe doch 
einen fo empfindlichen Mißklang durch die Verbindung des Mahles des Friedend, 
der communio, mit dem Streite zu einem und demfelben Worte, daß fle als eine 
fcharfe Gewiſſensmahnung an Die Kirche und als eine bittere Erinnerung an ihre Welte 
förmigfeit gelten muß. 

Der meitefte Kreis, in welchen fich der Streit um dad Sacrament des Abenb- 
mahls bewegt, ift derjenige, welcher von dem DVerbältniß des Leiblichen zu dem Geifti« 
gen” befchrieben wird; der nächft engere Kreis bat zu feiner Peripherie den Begriff des 
Wunders, mithin befaßt derfelbe auch die Frage, ob und in wir weit das b. Abend- 
mahl eine Gottesthat oder eine Menfchenthat jei; noch engere, von jenen beiden Kreifen 
umfchloffene Kampfitätten find diejenigen, welche innerhalb der Lehren hom Worte 
Gotted und von der Perfon Chrifti abgeitekt find. Innerhalb des erften, weiteften 
Kreifes ftehen die katholiſche Kirche und die Lutherifche Kirche zufammen allen denjenigen 
gegenüber, welche man mit dem allgemeinen Namen Spiritualiften bezeichnen Eann, 
mithin nicht allein der reformirten Kirche, fondern auch den Secten (Socinianern, 
Gichtelianern u. ſ. w.) und ber rationaliftifchen Auffaffung; auch in dem zweiten Kreife 
‚stehen Fatholifche und Iutberifche Kirche im Princip zufammen (und in fofern wiederum 
jenen Kirchenförpern und Secten vereint gegenüber), jedoch fo, daß fich biejelben bei 
der Anwendung des Princips von einander trennen. Der dritte und vierte Kreis bes 
fchließen beide lediglich Iutbegifche und reformirte Kampfesichaaren, indem die bier zur 
Sprache fommenden Fragen der Eatholifchen Kirche, theilweiſe aud den Secten, fern 
liegen und unverftändlich find, in fo weit nicht in ber Lehre von der Perſon Chriſti 
die Fatholifche Lehre ſich gewiffermaßen der reformirten Anſchauung zuneigt. 

Die Differenzen über das Weſen des h. Abendmahls lafſen fih in den fo eben 
zuerft angeführten allgemeinjten Beziebungen auf zwei Grund-Anfchauungen zurüdführen, 
welche in einer prineipiellen Berfchiedenbeit der Auffaffung des Ber 
bältniffes zwifchen der Leiblichkeit („Sinnlichfeit”, Materie) und der Gei«- 
ftigfeit mwurzeln. Die eine faßt die Leiblichfeit ald gottgefchaffene® Organ der Gei— 
ftigfeit, und, was den Menfchen betrifft, ald notbwendiges, von der Geiftigfeit nicht 
abzulöfendes, derſelben als ihr unmitrelbare® und fo zu fagen vertrauted Gigenthum 
zugehörige Organ auf, und nimmt demnach auch an, daß die Leiblichkeit an und für 
fih, d. h. nicht etwa nur in dem durch die Sünde berbeigeführten Zuftande der Des 
terioration, auf die geiftige Lebensſphäre des Menfchen einzumwirfen beftimmt und fähig 
fei, daß die Leiblichfeit ein Organ für die Cinwirfung Gottes auf die Geiftigfeit, oder 
vielmehr auf den ganzen Menfchen, abzugeben durch die Gridaffung des Menfchen, be= 
ftimmt jei, und ein folche® Organ wirklich abgebe, Die andere Anſchauung hält Leib» 
lichkeit und Geiftigfeit prineipiell auseinander und läugnet, wenn ſie auch Die Eigen» 
ſchaft der Leiblichfeit ald eined Organs der Geiftigfeit im Allgemeinen zugefteht, doch 
die Ummittelbarfeit und Notbwendigkeit, vor Allem aber die Bollfommenheit dieſes Or— 
gand, meint vielmehr, es Äußere fich die Geiftigfeit ohne Gebrauch dieſes Organs (von 
demfelben befreit) vollſtaͤndiger und in ihrer ungefchmälerten Gigentbümlichfeit; jeden— 
fall fei Diefe® Organ nicht ein in der vollendeten Schöpfung nothwendiges. Am be— 
ftimmteften ftellt diefe Richtung die Angemeflenfeit, ja die Möglichkeit einer gött« 
lihen Wirkung auf die Geiftigfeit (auf die Totalität des Menjchen), welche mittelit 
der Reiblichkeit vollzogen werde, in Abrede. 

Die eritere Anſchauung, welche fih nicht allein ald mit der Offenbarung im 
Einflange ftehend, fondern ald aus derfelben entiprungen und durch Diefelbe nach ihrem 
ganzen gefchichtlichen Verlaufe (durch die Grichaffung des Menjchen, durch den Eintritt 
und die Wirkung der Sünde, durch die leibliche Gottesnaͤhe, welche durch bie ganze 
Geſchichte der Verheißung fih binziebt, durch die Fleifchwerdung bed Sohnes Gottes 
und durch die Ausficht auf die leibliche Auferftehung) als beftätigt anfieht und weiß, 
kann ſich demnach nicht befrembdet finden, wenn ihr, was das h. Abendmahl angeht, 
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eine leibliche Mittheilung Chriſti an die menfchliche Leiblichkeit anzuerkennen zugemuthet 
wird; im Gegenteil, fie wird diefe Zumuthung ald etwas ihrer Sphäre vollfommen 
Homogened von vorn herein bereitwillig fich gefallen laffen, fie wird in dem h. Abend⸗ 
mabl.eine zugleich leibliche und geiftige Handlung fehen, in welcher von Gott leiblich 
auf den Leib und durch Diefen auf den Geiſt gewirft werde; — fie fann nicht anders, 
als eine reale Mittheilung des Leibes und Blutes Chriſti an die menjchliche Leiblich- 
feit annehmen, durch welche leibliche Mittheilung der Menjch in feiner Totalität, mithin 
auch die geiftige Lebensſubſtanz deſſelben, irgend eine jchöpferifche Wirkung Gottes auf 
fich erfährt oder erleidet. Umgekehrt wird die andere Grund-Anfchauung in dem 
Abendmahl die leibliche Handlung nur als eine lediglich dem Leibe zugehörige Zuthat 
anjehen, welche in die Welt der Geiftigkeit bineinzureichen unvermögend, auch gar nicht 
bejtimmt fei; ſolle ja eine Mittheilung der Perfon Chrifti im Abendmahl jtattfinden, 
fo. könne dieſe Mittheilung einzig und allein eine geiftige fein, nur auf das pneumatis 
fhe (höhere geiftige) Xeben des Menfchen, und zwar direct, wirken, müſſe aber bie 
Leiblichkeit des Empfängers jchlechthin unbetheiligt laſſen, da bie Xeiblichkeit zum Em— 
pfangen und Tragen geiftiger Kräfte unfähig fei. 

Es ift nicht ſchwer einzufehen, daß, da Diefe beiden Anfchauungsweifen einander auds 
ſchließen, eine Verſtändigung über Wejen und Bedeutung des h. Abendmahls auf den 
übrigen oben bezeichneten engeren Gebieten nicht möglich fein werde, fo lange nicht die 
Streitenden beiderjeitd von einer dieſer beiden Auffaſſungsweiſen ausgeben; jede Ver— 
Rändigung, welche etwa in jenen engeren Kreiſen jcheinbar erzielt würde, müßte, wenn 
noch Alneinigfeit binfichtlich . Diefer allgemeinften Borausjegungen vorhanden wäre, ſich 
nothwendig- früher oder jpäter ald eine täufchende und die Kluft nur ermeiternde 
darftellen. 

Beide Anfchauungen finden ſich, wie fle überhaupt fundamentale Gegenfäge in 
der menſchlichen Gejammtanfchauung bilden, aljo unter veränderten Berbältniffen überall 
und keineswegs bloß auf dem religiöfen Gebiete wieder ericheinen, binfichtlich des heil. 
Abendmahls jchon im chriftlichen Altertum vertreten. Die weit überwiegende Mehrzahl 
der alten Kirchenlehrer ſteht auf Seiten der erfteren Auffaffung, auf der Seite der ans 
deren nur die ältere alerandrinifche Schule (Elemend und Drigenes); Origenes bielt 
die Leiblichfeit für nicht urfprünalih von Gott gefchaffen, fondern deren Erjchaffung 
für eine Folge des Falles der Geifterwelt, und meinte demnach, die Materie müſſe, um 
die Möglichkeit der Aufhebung der Sünde zu gewähren, gleichfam abjorbirt (vernichtet) 
werben; dies fei in Ghriftus nach der Himmelfahrt geicheben, folglich könne auch im 
Abendmahl nicht fein Leib und Blut, fondern mur Aöyos und nvsöun wirken; eine 
Meinung, welche, als zu bofetifchen und gnoftiichen Irrthümern zurüdführend, noth— 
wendig verworfen werden mußte. Indeß bildete jich in ben älteren Zeiten von Feiner 
Seite eine bejtimmt formulirte Lehre vom Abendmahl aus; man blieb einfach bei der 
Thatſache der Mittheilung der realen Leiblichkeit Chrifti an Die menjchliche Leiblichkeit 
fteben, wie diefelbe am Fürzeften und unzmweideutigften von Tertullian ausgebrürft wurbe: 
Caro corpore et sanguine Christi vescitur, ul et anima de Deo saginetur. 

Im neunten Jahrhundert findet jich bei Natramnus im Gegenfage gegen die von 
Paschaſius Radbertus ausgebildete Lehre von der Transfubftantiation zuerft eine Aus— 
führung, welche der zweiten jener Anfchauungsweifen im Allgemeinen entfpricht: das 
Brod, welches der Leib Chrifti ift, hat zwei Wirkungsmeifen, die eine nach der Sinn- 
lichkeit bin, die andere nach der Geiftigkeit hin; die Wandlung kann nur eine geiftige 
fein, Leib und Blut Ehrifti kann nur geiftlich umd figürlich vorhanden fein. Bejtimmter 
wurde diefe Auffaffung im eilften Jahrhundert von Berengar von Tours gegen Lanfranc 
vertreten, wiewohl es ſich auch in biefem Streite eigentlich nur um die Transjubjtan- 
tiation handelte; Berengar meinte jedoch, die Lehre von der Transfubftantiation nicht 
anders widerlegen zu können, ald dadurch, daß er die reale Mittheilung des Leibes und 
Blutes CHrifti im Abendmahl ſelbſt in Abrede ftellte und Brod und Wein nur als 
. Erinnerungözeichen gelten ließ. Auch bei einzelnen jpätern Scholaftifern (Bonaventura, 
Scotus) finden fich Aeußerungen, welche dahin geben, daß eine geiftige Kraft in einem 
körperlichen Dinge wegen ber totalen Berfchiedenbeit von Körper und Geift nicht ame 
genommen werben könne. Hiergegen trat Thomas von Aquino, die alten Anfchauungen 
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der Kirche mit Strenge fefthaltend, in entichievener und flegreicher Weife auf. aller« 
dings fünne ein Körper von einer geiftigen Subftanz bewegt (erfüllt) werden, um von 
ſich aus geiftige Wirkungen zu vollieben. 

Die reformirte Anjicht vom Weſen des Abenpmahls rubet ganz und gar auf 
jener zweiten Anfchauungsweiie, auf einer bualiftifchen Auffafjung der Menjchennatur; 
für Zwingli war der leibliche Act im Abendmahl ein ausſchließlich Leiblicher, welcher 
mit dem geiftigen Leben des Menichen ſchlechterdings in feinen Contact fommen könne 
(„kein leiblih Ding fönne die Gonfcienz reinigen“), und Galvin verließ dieſen allge 
meinen Boden der Abendmahlslehre Zwingli's keinesweges, wie denn auch alle Ber- 
treter der reformirten Abendmahlslehre bis auf die legten herab (4. B. F. U. Lampe, 
der neneften zu gefchweigen) an dieſer Auffaffung mit Strenge feftgehalten haben. „Die 
Natur der Sache lehret es auch genugfam, daß Leib und Seele allzu weit von ein- 
ander unterjchieden find, als daß die Seele durd eine leibliche Geniefung geiftliche 
Kebensfräfte follte empfangen können.“ 

Daß der Nationalidmus wie überall, fo auch in der vehre vom Abendmahl nur 
für die zweite Anſchauungsweiſe eintreten konnte, verſteht ſich aus feinem Weſen von 
ſelbſt; ihm war die erſte Anſchauungsweiſe „eine Vermiſchung von Sinnlichem und 
Ueberſinnlichem wider die Geſetze der Vernunft“, und eine ſolche Vermiſchung nannte 
der Rationalismus Aberglauben. 

Andere Gegenſätze in Beziehung auf die Abendmahlslehre finden ſich, wie oben 
bemerkt, innerhalb der Lehre vom Wunder. Hier wird die reale Mittheilung des 
Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl als angenommen vorausgeſetzt, und es handelt 
ſich nur darum, dieſe Mittheilung in ihrer Aehnlichkeit mit den übrigen, der Erlöſung die— 
nenden Thaten Gottes aufzufaſſen. Dürfen wir nun im Allgemeinen Wunder eine jede 
Gottesthat nennen, welche Gott innerhalb der Welt der Sünde und des Todes zu dem 
Zwecke wirkt, um die Sünde und den Tod hinwegzunehmen (jo daß z. B. die Gnabenwir- 
£ungen der Berufung, Erleuchtung, Belehrung u. ſ. w. gleichfall® unter den Begriff 
des Wunpders fallen), womit wir denn jelbftverftändlich auf das Grundwunder, die Gr» 
fcheinung des Wortes im Fleiſch, zurüdfommen, als defien Vorbereitungen und Ent- 
faltungen alle andern Wunder angefeben werben müſſen, jo verſtehen wir doch unter 
Wunder im engeren Sinne eine ſolche Gotteötbat der bezeichneten Art, welche irgendwie 
in der Naturmelt zur Gricheinung kommt. In dieſe Kategorie fällt, wie leicht zu 
erfeben, die reale Mittbeilung des Leibes und Blutes Chrifti an die Xeiblichfeit des 
Menſchen, und von da aus an die Gefftigfeit deffelben, an den ganzen Menjchen. 

Gotteöthaten zur Bewirkung der Seligfeit, welche in der Naturwelt zur Erjchei- 
nung kommen (Wunder im engern Sinne), find aber num nicht foldhe, „Durch welche 
die Naturgefege um jened Zweckes willen aufgehoben und dann nach Erreichung deö 
Zwedes miederbergeftellt werden“, wie der Begriff des Wunders feit Thomas von 
Aquino formuliert zu werden pflegt (denn dieſe Vorftellung zerftört ſich ſchon logiſch 
felbft dadurdh, daß, wie auch Thomas richtig fab, in jedem Wunder zwei uns 
der enthalten find, (miraculum suspensionis und miraculum restitutionis), abgefehen 
von dem heidniſchen Dualismus, auf welchen dieſer Begriff gebauet ift, als verbielte 
fich Die Naturwelt zu der Welt der göttlichen Ebenbildlichkeit [Seligkeitöwelt] ercen- 
trifch, während fie ſich concentrifch zu derfelben verhält); ſie ſind auch nicht foldhe, 
welche nur einen andern Naturproceß, zu beurtbeilen nadı den Gefegen der Natur, dar» 
ftellten; endlich auch nicht jolche, „welche ohne die Naturgefeße, aber nicht gegen bie 
Naturgefeße zum Zwede der Seligkeit gewirkt werden“. Es muß vielmehr die Natur- 
welt als doppelten Gefegen unterworfen gedacht werden; Die Naturjubflanzgen haben 
nur nach einer Seite bin, unter ſich, das Feſte, Undurchbrechliche, welches wir als ihr 
ganzes Weſen anzufehen gewohnt find, fo lange unfere Augen fih noch nicht Der 
Welt der Erlöfung geöffnet haben; nach der anderen Seite, nach Gott bin und nad) 
der Welt der göttlichen Ebenbilvlichkeit hin, find fie andern Geſetzen unterworfen, den 
Gefegen der Erlöfung (der Freibeit); jene Gejege find die niederen, dieſe die höheren 
(die Sonne leiftet ihren Naturdienſt ald Gentrum der Planetenwelt nach Gefegen, welche 
für die Planetenwelt unburchbrechlich jind; ohne daß jedoch dieſe Gefege aufgehoben 
werben, kann jie auch zugleich nach höheren Gejegen andere Dienjte leiften, wie für 
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Iofua, Jeſaia [Hiskia] und damals, als das Licht der Seligkeitöwelt im Tode diefer 
Zeit zu erlöfchen begann). Diefe Doppelfeitigfeit der Naturwelt wird uns durch Die 
ganze h. Schrift bezeugt, und eben dieſe Doppelfeitigkeit fommt auch in dem b. Abend» 
mabl zur Erfcheinung. Die Xeiblichkeit ded Menſchen darf nicht als eine bloß natür- 
liche Leiblichkeit aufgefaßt werden; jle ift im fich freilich abgefchlofien und durch eherne 
Geſetze gebunden, aber nach der Seite Gottes bin offen und den Geſetzen der Freibeit 
zugewendet, jo daß ſie leibliche Elemente noch in anderer Weife aufzunehmen fähig ift, 
als fie diejelben auf dem Naturwege aufnimmt, und anderd verwenden Fann, als jle 
die natürlichen Nahrungsmittel ſich aſſimilirt. Es giebt eine Xeiblichfeit, welche, wie 
die menichliche Leiblicyfeit überhaupt, fähig war, die in feinen Raum beichloffene Gott: 
heit in Ehrifto in ſich aufzunehmen, ebenfalld Durch das eifernfte Geſetz dieſer Naturwelt, 
den Raum, nicht gebunden if. Es giebt auch Naturfubftangen, welche eine folche 
Leiblichkeit in ſich aufzunehmen und einer andern Keiblichkeit in dem vorher bezeichneten 
Sinne zu überliefern vermögen. Dies ift im Abendmahl Brod und Wein, die joge- 
nannten Elemente (materia terrestris), welche die Leiblichkeit Chrifti (materia coe- 
lestis) aufnehmen und jle ald Träger derfelben an die Keiblichkeit der Communicanten, 
nach den vorber berührten- Gefegen, überliefern. ') 

Dies ift der Sinn der futherifchen Kirchenlehre hinſichtlich derjenigen Gottesthat 
im 5b. Abenbmahl, welche fich mit Beziehung auf die Naturwelt, an den irdiſchen Stoffen, 
vollziebt. Sie redet deshalb von einer manducatio oralis (mündlidher Niefung), 
welche natürlich (physica) ift, jo weit fle fih auf die irdifchen Stoffe bezieht, ein 
Wunder aber (hyperphysica), fo weit fie die Aufnahme der Keiblichkeit Ehrifti in 
unjere Leiblichkeit betrifft. 

Die katholiſche Kirche nimmt gleich der lutberiichen eine Gottesthat an, welche 
ſich mit Beziehung auf die Naturwelt, an den irbifchen Stoffen, vollzieht; fie glaubt, 
gleich der Lutberifchen, an ein Wunder im b. Abendmahl, und es ift arges Unrecht, 
wenn man Diefe Annahme der Fatholiichen Kirche ald Magie oder gar ald Zauber 
bezeichnet, wie noch neuerlich, in gänzlicher Verkennung deſſen, was einerfeitd Wunder, 
andererfeitö Magie und Zauber it, Schenkel getban hat. Allerdings aber beftebt ein 
febr wejentlicher Unterſchied zwifchen der Auffaflung des Wunders, welche die katholiſche 
Kirche, und der, welche die lutherifche Kirche adoptirt bat. Die Eatbolifche Kirche macht 
das Wunder wiederum zu einem Naturproceffe, indem fie lehrt, daß bie Sub- 
ftanzen (Elemente) verwandelt werben in den Xeib und das Blut Ehrifti, und zwar 
fo, daß die Subftanzen vernichtet und nur die Accidenzien (Form, Barbe ıc.) geblieben 
feien (Zransjubftantiation). Es bängt dies mit der im ganzen Mittelalter nicht 
nur, fondern noch bid auf den, heutigen Tag, auch außerhalb ver Fatholifchen Kirche, 
mehr als billig, weil der Schrift zumiderlaufend, berrfchenden Anficht vom Wunder zu= 
fammen, vermöge deren das Wunder in nichts Anderem bejteht, ald in der Aufhebung 
der Naturgefege durch ein anderes, böberes oder Eräftigered, aber genau berfelben Ka— 
tegorie angehöriged Naturgefeß, wie man 3. B. noch immer die Speifung der Fünf: 
taufend oder Viertaufend und die Waflerverwandlung in Gana als, einen „befchleunig- 
ten Naturprozeß“ erklären zu können ſich einbildet. Diefe Anficht meint, die auf dem 
Wege der Naturforichung oder Philoſophie erfannten Gefege des Seind der Naturwelt 
ald allgemeine Geſetze gebrauchen und auch auf die göttlichen, der Welt der Selig- 
feit dienenden MWillensacte Gottes übertragen zu bürfen, um vermeintlich zu einem be— 
flimmteren Verſtaͤndniß diefer Gottesthaten zu gelangen, während doch gerade im Gegen» 
theil diejenigen Einwirkungen auf die Natur, welche der Grlöfungswelt angehören, einer 
ganz anderen Reihe von Geſetzen folgen, welche durchaus und an fich den Naturges 
fegen unvergleichbar und dem menjchlichen beobachtenden Galcul abſolut unerreichbar 
find. Ganz richtig bat dagegen fchon das ſchwäbiſche Syngramma 1525 erinnert, daß 
man die Wunder nicht nach Ariftoteles beurtheilen dürfe. Die Iutherifche Kirche ver- 


) Die Bezeichnung materia terrestris und materia eoelestis fieht zwar je, und eben 

6 daß man nur bie erſtere Elemente des Sacraments nennt; indeß iſt maleria eoelestis wenig⸗ 

ens ein ungeſchickter, wo nicht unrichtiger Ausdruck, und eben fo unrichtig iſt cs, daß man bie 

Bezeihnung Element für ben irdifhen Stoff ausſchließlich gebraucht. Man follte lieber von Ele: 
menten überhaupt jpredyen und dieſe in irbifche und himmliſche jcheiden, 
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wirft darum auch die Transſubſtantiation nicht deshalb, weil ſie „abergläubiſch“, fon- 
dern weil fie ein Philofopbem iſt (Schmalf. Art.), und dieſem Philofophem glei 
der Rang mit Glaubensartifeln (durch dad Lateranconcil unter Innocenz Hl. 1215) 
eingeräumt worden iſt; Die reformirte Kirche verwirft ſie nicht aus Diefem Grunde, fon- 
dern darum, weil in derfelben die Realpräſenz des Leibes und Blutes Chriſti in ben 
Elementen mit unausweichlicher Schärfe auögeprägt iſt. 

Schon die Säge Berengar's würden, wenn ſie conjequent verfolgt worden wären, 
zu einer gänzlichen Ableugnung-ded Wunderd im Abendmahl geführt haben; offen aus- 
geiprochen, dap im Abendmahl Kein Wunder ftattfinde, hat zuerſt Wikliff, freilich zus 
nächft uur im Gegenfag gegen Die Lehre von der Transjubitantiation, aber doch fo, 
das man fieht, er ift ganz und gar in der Anficht von Der unbebingten Unveränder- 
lichfeit der Natur, von der ausfchlieplichen Geltung der uns erkennbaren Naturgejege 
befangen (eine der begeichnendften Stellen f. bei Diedboff, die evangel. Abendmahls⸗ 
lebre im Reformationgzeitalter I, ©. 155). Ganz ähnlich verbielten ſich Die Tabori- 
ten, und eben fo Zwingli, welcher das Geheimniß aus dem Fronleichnam entfernt 
wiſſen wollte, bis endlich Dekolampad es ganz unverhüllt ausfprah, dab das Wun- 
derbare aus dem Abendmahl gänzlich auszuſchließen ſei. Dieſe Vorftellung folgt con - 
jequent aus der eriten, vorber beiprochenen Grundanichauung von der principiellen 
Trennung des Geiftigen von dem Xeiblihen, nur dan man dieſer Conſequenz dadurch 
zu entgehen ſucht, daß man einerfeitö reine Naturwunder, andererfeitd reine Geiftwuns 
der annimmt; dadurch aber gerätb man in ben bedenflichiten Gonfliet nicht allein mit 
der Mebrzahl der Wunder Ghrifti, fondern mit dem Grundwunder felbit, ber Fleiſch⸗ 
werdung des Sohnes. Zu einem reinen Geiftwunder machten dad Abendmahl Garl- 
ftadt und fpäter Schwenkfeld, indem fle die. Erneuerung des Menfchen (Wiedergeburt, 
Grlöfung, Heiligung) in die Empfangnabme des in der Gpttheit gänzlich aufgegangenen 
(vergotteten) Sleifched und Blutes Ehrifti fegten, welche Empfangnabme indep Feines» 
wegs an den Art des Abenpmahls gebunden ift, jo daß bei ihnen, eben wie bei 
Zwingli und Defolampad, wenn auch von anderem Standpunkte aus, der Act jelbit 
feiner Eigenſchaft als eines Wunders entkleidet und zu einer Hof bilvlichen Handlung 
herabgejeßt wird. 

Geht man mit den beiden Borausfegungen, der fundamentalen Trennung des 
Leiblichen. von dem Geiftigen und der Entfernung des Wunders, an die Einſetzungs— 
worte ded Abendmahle, jo wie an die Gonftruirung des Weſens defjelben heran, wie 
das Zwingli that, fo kann ed nicht fehlen, es müflen Die Einfegungsworte (dad „it“) 
uneigentlich veriianden, ed muß der Act zu einer ſinnbildlichen Handlung ge- 
macht und Die Bedeutung des Abendmahls zu einer Gedächtniß handlung berabge- 
drückt werden, !) Gelbftverftändlich ift alddann das Abendmahl nicht, wie es nad 
lutheriſcher und Fatholifcher Lehre ift, ein Act Gottes, fondern lediglich ein Act des 
Menſchen, eine Geremonie, deren Bedeutung einzig darin liegt, den Glauben durch ein 
finnliches Mittel aufzufriichen, demielben von Außen zu Hülfe zu fommen. Daß Diele 
Anſicht in fich zufammenhängend und confequent fei, wird ihr Niemand abſprechen; 
mit der Geſammtanſchauung von dem Verhältniß Gottes zur Welt und zum Menfchen, 
welche und von der Offenbarung alten und neuen Teftamentd dargeboten wird, befindet 
fie fich nicht im Einflange. 

Calvin fuchte die zwinglifche Vorſtellung dadurch zu berichtigen — und biefelbe, 
wie noch heute Viele meinen, der Iutherifchen Lehre näher zu bringen (eine Union. her 
zuftellen), — daß er mit jener Vorftellung Zwingli's ein Geiftwunder in Verbindung 
bradjte. In dem Abendmahl jind zwei Acte, nicht einer, wie nach Intberiicher, 
Fatholifcher, und nach zwingliſcher Lehre; der eine ct beiteht in dem Genuß 
der Elemente mit dem leiblichen Munde; indem Diefer Genuß vollzogen wird, nicht uns 
abhängig von demfelben, fondern an ihn gebunden, aber nicht mit ibm ibentifch, tritt 
der andere ein: Die Speifung und Tränfung der Seele mit dem Leibe und Blute 
—— oder vielmehr nicht mit * Leibe und Blute ſelbſt (die Ausdrücke Calvin's 


) Aehnlich der zwingliſchen — iſt die Lehre der Socinianer: das Abendmahl iſt 
nichts, die danfbare Verkündigung bes Todes des Herrn Chriſti. 
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ſind gerade in dieſem Hauptpunkte ſeiner Lehre ſchwankend), ſondern mit der durch den 
h. Geiſt vermittelten Kraft des Leibes und Blutes Chriſti, welche vom Himmel zu 
und niederſteigt (oder: zu welcher wir in den Himmel erhoben werden), Es iſt alſo 
nicht die fpecifiiche Mittheilung ded Leibes und Blutes Ghrifti, welche im Abend⸗ 
mabl vor fich gebt, fondern die Mittheilung der gefammten Grlöjungsfraft Chriſti, die 
Mittbeilung des ganzen Chriſtus. Gine mündliche Niefung des Leibed und Blutes 
Chrifti findet eben fo wenig ftatt, fondern nur eine geiftliche Niefung. Zur Dar— 
tellung diefer Doppelbandlung (actus in actu) hat man diejenige Form des 10. Artis 
feld der Augsburgijchen Confeſſion benugt, welche demſelben 1540 von Melanchthon 
gegeben wurde: De coena Domini docent, quod cum pane et vino vere exhi- 
beantur corpus et sanguis Chrisli vescentibus in coena Domini, „vom heil, Abend⸗ 
mahl des Herrn wird gelehrt, daß mit dem Brote und Weine wahrhaftig geſpendet 
werben der Keib und dad Blut Ghrifti denen, Die das heil. Abendmahl genießen“, 
(während die urjprüngliche Form, die Invariata, lautet: De coena Domini docent, 
quod corpus et sanguis Christi vere adsint, et distribuantur vescenlibus in 'coena 
Domini; et improbant secus docentes, „vom heil. Abendmahl des Herrn wird aljo 
. gelehret, daß wahrer Leib und Blut Chriſti wahrhaftiglich unter der Geftalt des Brots 
und Weind im Abendmahl gegemvärtig fei, und da auögetheilt und genommen wir. 
Derbalben wird auch die Gegenlehre verworfen“), wiewohl das cum recht wohl auch 
die lutheriſche Lehre yon der Incramentlichen Einheit der irdifchen und bimmlifchen Elemente 
bezeichnen kann. — Die irdifchen Elemente find biernady zwar zumächft auch nur Beichen, 
wie in Zwingli’3 Lehre, aber doch wieder nicht bloße Zeichen, ſondern vielmehr BPfänder 
dafür, dag uns Ehriftus mit feinem wahren Leib und Blut fpeilen, und Damit alle 
Wohlthaten, welche Er für und erworben, zueigen wolle, (Zumeilen werben biejelben 
von der calvinifchen Lehre ald Werkzeuge, instrumenta, bezeichnet, durch welche uns 
der ganze Chriſtus übermittelt werde). Hierdurch wird Das Abendmahl nach Calvin's 
Xehre weniger zu einem Mittbeilungsac, ald zu einem Verheißungsact (mie 
denn auch die calvinifchen Formeln allegeit die Verheißung, welde im h. Abend⸗ 
mabl gegeben werde, in den Vordergrund ftellen und oft ausfchlieflich betonen), was 
mit der Iutherifchen Lehre nicht in Ginftimmung zu bringen if. Außerdem mill es 
nicht gelingen, die Begriffe: „mitgetheilte Kraft“ und „Pfand der Mittheilung“, 
oder gar „Werfzeng der Mittheilung“ mit einander zu vereinigen. — Weiter aber 
verfteht ſich von felbft, daß dieſe Kraft (ober diejes Brand) nur denjenigen zu Theil 
werden könne, welche bereitö an Chriſtum glauben; wer nicht bereits glaubt, iſt der 
Empfangnabme diefer Kraft (dieſes Pfandes) unfähig, und empfängt eben nichts als 
die Zeichen, irbifches Brod und irdifchen Wein, Diefer Punkt zeigt am deutlichiten 
die Unvereinbarfeit der calvinifchen Lehre mit der Tutherifchen: es bleibt dad Abend⸗ 
mahl nach calvinifcher Lehre eben ein jubjectiver, von dem Glauben (der Würbig« 
feit) abbängender Act, wie in der Lehre Zwingli's, wogegen nach lutherifcher Lehre 
Daffelbe ein objectiver, von Gott allein und nicht von dem Glauben bed Men- 
ſchen abhängiger Act ift; nad Galvin’s Lehre empfangen bloß die Würbigen ben 
Leib und das Blut (die Kraft des Leibes und Blutes) Ehrifti. Nach der Lehre der 
Intherifchen Kirche empfangen den wahren Leib und das wahre Blut Ehrifti in, mit 
‚und unter den irdifchen Elementen in gleicher Weife Würdige und Unmwürbige, 
legtere jedoch keinesweges reſultatlos („ohne Nug und Frucht“) wie man von calyinie 
> feher Seite meint, fondern mit dem Nefultat de Gerichtd, bemfelben, welches alle 
Theophanieen der h. Offenbarung für denjenigen begleitet, welcher fich von der Gotted- 
erfcheinung abwenbet; daß Chrifti XKeib und Blut zu dem Communicanten kommt, ift 
von dem Verhalten des GCommunicanten gänzlich unabhängig, wie Ghrifti Leib und 
Blut zu ihm kommt, die Wirkung der maleria coeleslis, wird durch feinen Glauben 
oder Unglauben bedingt. Ungläubiger Genuß des h. Abendmahls ift eine Gottes⸗ 
verſuchung, welde geahndet wird, wie alle Gotteöverfuchungen. 

Aus allem dieſen ergiebt fich die Differeng zwiſchen der Lehre Calvin's und ber 
Iutheriichen Kirchenlehre, in die kürzefte Form gefaßt, dahin, daß nach calvinifcher Lehre 
das Abendmahl ein Act ift, im welchem die Gommunicanten etwaß empfangen, mas- nur 
graduell von dem verfchieden, eine andere Stufe deſſen ift, was fie ſonſt von 
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Epriftus erhalten, nach der lutheriſchen Kirchenlehre aber ein Act, in welchem bie 
Communicanten etwas von Chriſto empfangen, was fpecififch, in feinem ganzen 
Weſen von dem verfchieden ift, was ihnen fonft von Chriſto mitgetheilt wird. 

Die calvinifchye Lehre bat niemald verfucht, fich gründlih aus der b. Schrift 
ſelbſt aufzuerbauen, und es möchte diefer Verfuch auch jedenfalld miflingen, da Die 
Schrift für dieſe Lehre Anbaltöpunfte nicht gewährt; auch wird ihr die oft nachge- 
rühmte Conjequenz und Klarheit wohl kaum zuzufprechen fein; fie ift eben ein Uniond«- 
verfuch, und als jolcher fchwanfend und unficher. Ob fich diefelbe „fortentwideln* laſſe, 
wie von ihren Freunden im neuerer Zeit bebauptet wird, muß dabin geftellt bleiben. 

Die Differenz zwifchen der Lehre Zwingli's und der lutheriſchen Kirchenlebre 
hinſichtlich des Abendmahls berubt übrigend noch auf einemanderen, wenn man jo 
will, tieferen Grundunterſchiede, ald die beiden bisher jkiszirten Unterſchiede binfichtlich 
der Auffaffung des Verhältniffes der Leiblichkeit zur Geiftigkeit und der Auffaffung des 
Wunders. E68 ift der Unterfchied in der Lehre vom göttlihen Wort, worauf ſich 
faft alle Differenzen zwifchen der Iutherifchen und der reformirten Kirchenlebre zurüd- 
führen laſſen. Nach altkirchlicher und Iutberifcher Lehre ift es das Wort Gottes, 
welches zu den irdifchen Subftangen (Elementen) binzutritt, und Ddiefelben zu Trägern 
(vehicula) der bimmlifchen Dinge (des b. Geiftes in der Taufe, des Leibes und Blutes 
Ehrifti im Abendmahl) macht; das äußere verfündigte Wort Gottes enthält die Kraft 
Gottes, des Vaters und des Sohnes, entbält den heiligen Geift felbft. Nicht fo 
Zwingli, nicht fo die reformirte Lehre überhaupt, wenn die legtere gleich in ihren Be— 
Fenntnijfen nicht überall die volle Geftalt ihrer Lehre vom Worte beraudgefebrt bat. 
Zwingli verwarf die äußeren, leiblichen Dinge ald Träger der bimmlifchen (Waſſer in 
der Taufe, -Brod und Wein im Abendmahl), weil Leibliches nicht geiftig wirken Eann. 
Nun ift aber das gefprochene Wort jelbjt ein ſolches Äußeres, Teibliches (mit leiblichen 
Organen gefprochenes und von leiblichen Organen aufgenommenes) Ding, alio könne 
auch das verfündigte Wort Gottes nicht Träger der Gotteöfraft, nicht Uebermittler 
des Fleiſches und Blutes Chrifti, nicht ummittelbarer Bringer des b. Geifted weder 
bei der Taufe, nody bei der Predigt und Sündenvergebung fein. Der Glaube, die 
Heilung der Seele, die Seligkeit fommt nicht aus dem äußeren, gepredigten Wort, 
fondern aus dem inneren Wort, welches der bimmlifche Vater in unferen Herzen 
predigt, durch welches das Verſtändniß für das äußere Wort, die Aufnahme und 
Wirkjamkeit deſſelben nicht allein vermittelt, fondern bedingt wird — „fonit 
müßten ja alle Menjchen, welche das Wort Gottes predigen, hören oder leſen, gläubig 
und jelig werben.“ Gott wirft aljo zum Voraus etwas in den gläubig werdenden, 
und eben durch Dieje Wirkung, nur durch dieſe Wirkung und ganz durch dieſe 
Wirkung gläubig werdenden Menjchen, und durch diefe Wirfung allein bat das ges 
predigte Wort, haben die Sacramente ihre Kraft, die dem Wort wie den „Zeichen“ 
an und für fich gänzlich abgebt. Wir treten, wie leicht zu fehen ift, mit Diefer Lehre 
von Worte über in das Gebiet der Prädeftinationslebre, welche von der ges 
fammten reformirten Anjchauung von dem Wort und den Sacramenten ſchlechterdings 
unablöslich ift: die Menfchen find binfichtlich ihrer Seligfeit Producte göttlicher Macht⸗ 
bandlungen, obne Rückſicht auf das verichiedene Verhalten der Menfchen zu Wort und 
Sacrament. — Beide find nur Zeichen, Spiegelbilder deſſen, was längft vorber von 
Gott in dem Menfchen vollzogen worden ift. Hieraus erft begreift fich vollftändig fo 
die Zeichen lehre der reformirten Kirche bei den Sarramenten, wie der den Gläubigen 
(Würdigen) allein zugefchriebene Genuß des Sacraments des Abendmahle. Daß eine 
PVermittelung dieſer Differenzen völlig unmöglich fei, liegt auf der Hand. 

Endlich beruht die Differenz zwijchen der lutberifchen und der reformirten Abend- 
mablölehre auf der in beiden Kirchenregionen verfchiedenen Lebre von der Perſon 
Chriſti. Hier handelt e8 fidh nun nur darum, Die Gegenwart des Leibes und Blu— 
tes Chrifti im b. Abendmahl binfichtlich ihres Modus aus der Analogie der Offenba- 
rung nachzumweifen. Die Iutberifche Lehre gebt davon aus, daß die beiden Naturen in 
Chriſto, die göttliche und die menſchliche, allezeit ungetrennt gefaßt werden müſſen, daß 
überall der ganze GChriftus, nach feiner Gottheit und nach feiner Menſchheit fich 
uns zu fallen gebe, daß die Herrlichkeit, in welche Chriftus erhoben worben fei (das 
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Sitzen zur Rechten Gottes, die MWeltberrfchaft) auf feine Menſchheit bezogen und 
fomit angenommen werden müffe, daß der verberrlichten Menſchheit Chriſti göttliche 
Eigenichaften mitgetheilt worden feien. Hinfichtlic des Abendmahls kommt beſonders 
die Allgegenwart in Betracht: will Er gegenwärtig fein mit feinem Leib und 
Blut, fo fann er Died auch, wo und wann ed fei, weil feine Menjchheit den Schrans 
fen des Raumes und der Zeit durch ihre DVerberrlichung entboben if. Dies läugnet 
die reformirte Lehre, (welche davon ausgeht, daß die beiden Naturen in Chriſto aus» 
einander gehalten und eine Vermiſchung der menfchlichen mit der göttlichen Natur 
müffe verhütet werden), und zwar läugnet fie ed nach einer, dem weſentlichen Inhalt 
nach jchon bei der Erwägung des Verhbältniffes der Leiblichkeit zur Geiftigfeit in An— 
wendung gebrachten Regel: „daß eine enbliche Natur nicht fähig fei, dad Unendliche 
aufzunehmen (linita nalura non exeipit quod infinitum est)“, welche Regel jedoch zu 
viel beweift, indem nach derfelben auch die menschliche Natur, das Wleifch, nicht würde 
fäbig gewejen fein, dad Wort, den Logos, aufzunehmen. Da ed nun eine nicht geringe 
Anzahl ‚von Schriftitellen giebt, welche jene Mittheilung göttlicher Eigenfchaften an bie 
menfchlihe Natur Chrifti den Worten nach unzweifelhaft lehren (Mattb. 18, 20. 
28, 20. Eph. 1, 23. 4, 10. Joh. 6, 62 u. m. a.), jo erflärt die reformirte Doctrin 
diefe Stellen insgefammt für Redefiguren (alloioses). Insbeſondere bleibt fle 
dabei ſtehen, daß das Sigen der Menfchheit Chriſti zur Rechten Gottes ald ein 
locales Verhältniß müffe gedacht werden, Chriſti Menfchheit an einem beftimmten 
Drt im Himmel befindlich (an denfelben gebunden) und mithin nicht fähig fei, an 
einem andern Orte oder an vielen zugleich zu fein. Die lutberifche Lehre faßt dagegen 
das Sigen zur Rechten Gottes als Weltberrfchaft Ehrifti nach feiner menfchlichen Natur, 
und man fann ihr nicht zum Vorwurf machen, daf die Allgegenmwärtigfeit der Menfchbeit 
(Keiblichfeit) Chriſti, welche bei den Galviniften den Namen ubiquitas carnis Christi 
führt, dem Begriffe eines Leibes wiberfpreche, indem „es ja eben zum Begriffe eines 
Leibes geböre, nicht allentbalben, fondern an einem beftimmten Orte zu fein“; wohl 
gehört dies zu dem Begriffe eines Leibes, fo weit und fo lange man denfelben nad 
den Naturgefegen allein betrachtet, diefe ald das ganze Weſen des Leibes darjtellend 
anfieht; Daß aber der Leib auch nocd ganz andere Geſetze habe, ſolche, auf melde 
die Naturbegriffe von Raum und Zeit nicht anwendbar find, dad wirb Durch die“ 
Beichaffenbeit der Leiblichkeit Chriſti nach feiner Auferftehung, zumal durch feine Sims 
melfabrt genugiam Documentirt; das eben ift ed, was den Charakter eines Wunders 
conftituirt, und eben dies iſt der Inhalt der Iutherifchen Lehre. Die Fatbolifche Lehre 
ift Dagegen ſchon in alter Zeit geneigt gewefen, ſich die Eriftenz der verberrlichten 
Menfchheit Ehrifti im Himmel Local vorzuftellen, und fo ift fie gegen F Allgegen⸗ 
wärtigkeit der Menſchheit Chriſti ſehr ſtark eingenommen. 

Die Wirkung des Sarramentd des Abendmahls iſt nach — Lehre 
gebunden an die Austheilung der Elemente. Nicht ſo nach katholiſcher Lehre. 
Nach dieſer iſt das Sacrainent an ſich vollzogen durch die Conſecration (Wandlung), 
und wirft nım in doppelter Weile: ald Speiſung der einzelnen Seelen zum Leben 
durch die Austheilung, ald Opfer für die Sünden (Wiederholung des Opferd- Ebrifti 
in unblutiger Weiſe), aber auch für diejenigen, welche bei dieſem Opfer fich durch ihre 
Intention betbeiligen (für welche alfo dad Sacrament nur ein Zeichen ift), und fogar 
für diejenigen, denen daflelbe durch die Intention des darbringenden Prieſters zugeeignet 
wird. Dies iſt der wmejentliche Inhalt der Lehre von der Meffe, welche von ben 
Proteſtanten ſchon darıım verworfen wird, weil die communio (communicatio) feblt, 
abgejeben von dem Umftande, daß das Opfer Ehrifti ein für allemal dargebradıt 
worden ift, und von Menichen nicht wiederholt werden kann. !) In dem Mefiopfer bleibt 
Ghriftus, der jich doch im Abendmahl auch als den Berberrlichten zeigt, auf den 
Stand der Erniedrigung beichränft. 

Eine untergeordnete Differenz ift noch die über die Kelchentziehung (con- 
munio sub una, entgegengejegt der communio sub utraque forma). Die aus mehr 





y Giner anderen, weniger m Sehe fra Auffaffung huldigt der vorige Artikel „Abendmahl“ ; 
doch ift in beiden Artikeln für dem Leſer forgfältig alles zu einem Urtheil nöthige Material zu: 
fammengetragen. 
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außerlichen Gründen eingeführte Praxis der Kelchentziehung für die Laien beeinträchtigt 
nicht blos die Integrität, jondern die Wefenheit (Effentialität) de8 Sacraments, in 
Gemäßheit des einen Zweifel nicht zulaffenden Einſetzungsmandats. Geſtützt hat man 
nachträglich dieſe Praxis durch die Kehre von der Concomitanz, nach welcher in 
dem Leibe auch das Blut enthalten fein foll. Dieſer Theorie läßt ſich mit gutem Fug 
entgegenfegen, dab das Blut, fo lange es im Leibe ift, eben fein Opferblut, weil 
fein vergoſſenes ift, hierauf aber bei dem Abendmahl gerade alled anfommt; ber 
Leib und das aus dem Leibe vergofjene Blut find es, durch welche nicht nur 
im alten Teftament, fondern fogar im heibnifchen Gultus das Opfer als folches 
eonftituirt wird. 

Abendroth, Amandus Auguftus, geboren in Hamburg 1767, war vom Jahre 
1800 bis zu feinem im Jahre 1842 menige Monate nach den großen Brande erfolg- 
ten Tode, Mitglied des Senated und während der legten 11 Jahre Bürgermeifter. Als 
im December 1810 die Stadt dem franzöflfchen Kaiferreiche einverleibt warb, über» 
nahm er das Amt eines Maire und befleidete daſſelbe bis zur Volkserbebung im Februar 
1813. Er war ein fräftiger, muthiger Charakter, umermübet thätig, gerade durchgehend, 
unbefiimmert um den Schein. Der BVaterftadt und feinen Mitbürgern treu ergeben, 
bewährte er fich auch in der fchwierigen Stellung ald franzöftfcher Maire, warb aber, 
als er bei jenem Bolksaufftande perfönlich zur Ruhe ermahnen wollte, angegriffen und 
gefährlih verwundet. Die Menge verfchrie ibn ald „franzöſiſch geſinnt“, und er 
mußte, obwohl der Senat durch Anerkennung feiner vielen Berbienfte in einer eigenen 
Proclamation ihn in der öffentlichen Meinung zu rebabilitiren fuchte, im Mai 1813 
Hamburg verlaflen. Während der darauf folgenden abermaligen franzöftichen Occupation 
fchlug er die Wiederübernahme des von den Machthabern ihm angetragenen Maires 
Amtes aud und trat auferbalb Hamburgs an die Spige eines Central⸗Vereins, ver 
fich die Aufgabe flellte, den durch Davouft vertriebenen, dem äußerſten Elende Preis 
gegebenen Hamburgern (20,000 bis 30,000 an der Zahl) hülfreich beizuftehen. Sein 
Wirken in dieſer Stellung fand allffeitige Anerkennung. (Bol. Perthes Leben 
Bd. I. ©. 341.) 

Während Hamburg noch von den Franzoſen befegt, das diefer Stadt gehörige 
Amt Nigebüttel an der Mündung der Elbe aber bereits Durch Truppen der Berbün«- 
deten eingenommen war, richtete er bier die Hamburgifche Autorität durch Uebernahme 
der Amtmannfchaft — einer Function, die er in den Jahren 1809 und 1810 als 
Senator ſchon verwaltet hatte — zuerft wieder auf. Nach erfolgter Befreiung ber 
Stadt nahm er im Senate an der Wiederherftellung ihrer Berfaflung und Berwaltung 
tbätigen Antheil, vermochte aber nicht einer feinem energifchen Charakter entfprechenden 
Action auf dem Wege der die Berfaffung fortbildenden Reformen Geltung zu verfchaffen. 
Er trat bald wieder in die ifolirte, dem Hamburgiſchen DVerfaffungsleben faft ‚fremde 
Stellung ded Amtmannd in Rigebüttel und übte dort bis zum Sabre 1821 eine auf 
diefes Amt fich befchränfenne Wirkjamfeit aus, wobei er ziemlich unabhängig vom 
Senate feinen perfönlihen Anfichten folgen Eonnte. Merkwürbig ift in Bezug bierauf 
die Aeußerung eined Kar beobachtenden Zeitgenoffen, der in einem an Abendroth 
gerichteten Briefe das Berhalten des Senat? einer fcharfen Kritif unterziebt und mit 
den Worten fchließt: „ift ein Mitglied in ihm, welches fich befinnt und gründlich vie 
Lage der Dinge anflebt, nun, fo ergeht es ihm, wie es Ihnen ergangen iſt.“ 
(Berthes Leben Il. &. 23.) 

Als Schriftfteller bat Abendrotb nur Weniges an die Deffentlichkeit gelangen 
laffen. Die beveutendfte feiner Schriften fehrieb er im Winter 1813—14 in Kiel; fie 
führt den Titel: „Wünfche bei Hamburgs Wiedergeburt“ und enthält gewiſſermaßen 
das Programm der von ihm amgeftrebten Neformen. Man thut ibm aber Unrecht, 
wenn man die neuere Idee, Hamburgs Verfaſſung von Grund aus umzugeftalten, auf 
ihn als Urheber zurürdführt. Er war freilich ein reger, ftets nach Werbefferungen 
ausfchauender Geift, der nicht immer die Tragweite feiner Aeuferungen und die Gon« 
fequenzen feiner Entwürfe vollftändig überblidte und in feiner abminiftrativen Wirk— 
jamfeit manchmal Dinge einleitete, deren Durchführung auf große praftifche Schwierig- 
feiten ftieß oder wichtigere von ihm nicht erkannte Verhältniffe gefährdeie, aber er 
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liebte und ehrte die Grundlagen der Verfaſſung, an welche durch Eid umd Pflicht 
gebunden zu jein er fich wohl bewußt war. 

Das Seebad zu Gurbaven iſt ein Werk Abendroth's. Obgleich fpäter durch 
andere, günftiger belegene Küftenpunfte, insbejondere durch Helgoland, überflügelt, war 
ed eine Zeitlang eind der bejuchteften Seebäder, und Abendrothb bat unftreitig das 
Berdienft, zuerft in weiteren ‚Kreifen die Aufmerkſamkeit auf unfere Nordfeeküften, als 
geeignet zur Ginrichtung von Seebädern, gelenkt und praftifch dafür gewirkt zu —— 
(Bgl. Abendr. Ritzebüttel und das Seebad zu Eurhaven. Hamb. 1818.) 

Abendroth, Auguſt, Sohn des Bürgermeiſters, Doctor juris, lebt in Hamburg 
und iſt durch feine thätige Theilmahme an dem Wirfen aller derjenigen chriftlichen und 
wohlthätigen Bereinsbeftrebungen, die unter dem Namen „Innere Miſſion“ zufammen- 
gefaßt zu werben pflegen, auch außerhalb Hamburgs in weiteren Kreifen wohl befannt. 

Er nahm einen hervorragenden Antheil an der Einführung der mit Hamburg 
in Berbindung ftehenden Gifenbabnen, fo wie an einigen damit zufammenbängenden 
Unternehmungen, über deren Einfluß auf die Entwidiung der Hamburgifchen Berhälts 
niffe feit dem Jahre 1842 der Artikel „Hamburg“ nachzufehen ift. 

„Abendroth, Ernft, Sohn des Bürgermeiſters, widmete fich von Jugend auf dem 
Seemannäftande und beitand feine Lehrjahre in der Faiferlich franzöftfehen Marine in 
Breit, während Hamburg mit Frankreich verbunden war. Gr bekleidet das Amt eines 
Gommandeurs und Loots-Inſpectors im Dienft der Stabt Hamburg und ift als foldyer 
zu Gurhaven flationirt. 

Die neueren offictellen Hamburgifchen Karten der Elb-Mündung find unter feiner 
Direction vermeſſen und berausgegeben, auch hat er ſich um bie Verbeſſerung des ber 
Stadt Hamburg gehörigen Fanalweſens an der Mündung der Elbe und um das dor» 
tige Lootſenweſen fehr verdient gemacht. 

Abendroth, Karl Eduard, Sohn des Bürgernteifters, lebt in Hamburg in bürs 
gerlicher Thätigkeit. Ein befonderes Verdienſt erwarb er ſich durch fein offenes, emt« 
ſchiedenes Auftreten gegen lnorbnungen in der Bermwaltung des öffentlichen Baumefens, 
denen er in feinem Amte ald Baubürger keine Connivenz erweiſen wollte. Dies zog 
ihm vom Senate eine Sudpenfion feiner Amtsthätigkeit zu, gegen welche er verfaffungd- 
mäßige Remedur nachjuchte und die energifche Unterftügung der bürgerlichen Gollegien 
und der öffentlichen Meinung fand, 

Abendſchulen, i. Fortbildungsihnien. 

Abenbditern, f. Venus. 

Abenäberg, — und Stadt im bayeriſchen Kreife Nieder-Bayern an der 
Abens, einem Nebenfluſſe der Donau, hat 1400 Einwohner, ein Mineralbad, nicht 
umbeträchtliche Brauerei und Wollweberei. Nach den bier noch vorhandenen Spuren 
eines römijchen Lagerd hält man es für das Abafina oder Abafinum der Römer. 
Abensberg ift Geburtsort des baperfchen Geichichtöfchreibere Thurnmayr, der ſich 
danach Aventinus nannte. Napoleon, an der Spige ber Franzoſen, Bayern und 
Württemberger fchlug bier am 20. April 1809 die Defterreicher unter Erzherzog Ludwig 
und General Hiller. 

Abensberg: Traun. Die Grafen von Abenäberg + Traun find ohne Widerſpruch 
eines Stammes mit dem föniglichen Haufe von Bayern, den MWittelöbachern. Der 
gemeinfame Stammvater Beider ift Werner Graf von Witteldbach und Pfalzgraf von 
Scheyern; von Werner's Sohn, Otto von Scheyern, fommen die Wittelöbacher, von 
defien Bruder Babo die Abensberge (Abensperge). Babo, Burggraf von Megend- 
burg, nahm den Namen Abensberg von dem Schloß und Städtchen Abendberg an 
der Abendt in Ober» Bayern an. Bon Babo's Sohn, Eberhardt, kamen die Grafen 
von Abendberg und Mohr, die mit Nicolaus 1485 ausgingen. Die Graffchaft Abens⸗ 
berg fiel als eröffnetes Lehn am Bapern. Gin anderer Sohn Babo's, Wolfram, 
wendete fich in die bayerische Mark, das nachmalige Erzherzogthum Defterreich, und 
baute nach 1042 dad Schloß Traun am Traunfluß, das feinem Gefchlecht ven Zu— 
namen Traun gegeben bat und heute noch in Defien Beſitz iſt. Die Stammreihe ift 
unmterbrochen. Im vierzehnten Jahrhundert theilte ſich das Geſchlecht im eine. Eſchel⸗ 
bergifche und eine Meiffauifche Linie; die erſte wurde im ihrem fünften Oliede 1653 in 
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den Meichögrafenftand erhoben und erlofch im ihrem achten Gliede mit dem Grafen 
Ferdinand Joſeph am 5. April 1807. Die. Meiffauer Linie wurde ebenfalld in ibrem 
fünften Gliede am 15. Auguſt 1653 in den Neichögrafenftand erhoben, erhielt 1658 
durch Erwerbung ber unmittelbaren Meichöberrihaft Egloffs in Schmaben Sig und 
Stimme auf der fehmäbiichen Grafenbanf, machte ihre Herrfchaften Iraun und Petros 
nell zu einem großen Fideicommiß, erlangte am 29. Zuli 1705 das Oberjt-Erbland- 
Panier-Amt im Erzberzogtbum Defterreich ob und unter der End und blüht noch heute 
in zwei Aeſten. Haupt des erften Aſtes ift der Reichsgraf Franz Xaver von 
Ubensberg und Traun, Befiser der Fideicommif- Herrichaften Traun und Pe— 
teonell, geb. 1804. Haupt des zweiten Aftes und Befiger der Fideicommiß-Herrfchaften 
Bifamberg, Meiſſau u. ſ. w. ift der Reichsgraf Otto Ebrenreih von Abend«= 
berg und Traun, geb. 1848. Die Familie ift Fatholifch; Dad Wappen ift von 
Silber und Schwarz geipalten ohne Bild, auf dem Helm ein offener Adlerflug, rechts. 
filbern, links jchwarz, die Helmdecken find ſchwarz und fülbern. Die ehemalige Reichs— 
berrichaft Egloffs iſt an die Windiich-Gräße gekommen. 

Eine lange Reihe von berübmten Kriegsleuten und hoben Würbenträgern ift aus 
diefem Gefchlecht hervorgegangen. Jobann Her von Traun war feiner Zeit ein 
hochberühmter Held, deſſen Thaten in der Schlacht bei Creſſy 1376 weit gepriefen 
wurden. Grnft von Traun, geb. 1608, geft. 1668, der die Reichsgrafenwürde an 
fein Haus brachte, war WVice-Präfident im Hoffriegdratb und Commandant von Wien. 
Unter" den neueren Mitgliedern der Familie ragt Graf Otto Ferdinand hervor, 
geb. 1677, geft. 1748 zu Hermannſtadt in Siebenbürgen; er focht mit großer Aus» 
zeichnung im fpanifchen Grbfolgefriege. Im Jahre 1727 wurde er Gouverneur von 
Meffina und Oberfeldherr der Faiferlichen Truppen in Gicilien. Für die glorreiche 
Vertheidigung von Capua 1734 wurde er General» Feldzeugmeifter und fpäter Gou«- 
verneur von Mailand, das er 1740 flegreich gegen die Spanier vertbeidigte. 1743 
fiegte er bei Campo Santo über den fpanifchen General Gages. Im folgenden Jahre 
commanbdirte er in Deutichland unter dem Prinzen Carl von Lothringen und erwarb 
fih Ruhm auch unter ungünftigen Umftänden, 1746 wurde er zum Gouverneur von 
Siebenbürgen ernannt und farb zwei Jahre darauf, Graf Otto Ferbinand war ein 
feingebilbeter Herr, wie er denn auch auf der jungen Univerſität Halle flubirte; er ge= 
hörte in der Kriegskunſt zu den begabteften Schülern des Prinzen Eugenius, und auch 
fein Gegner Friedrich der Große erfannte den bedeutenden Feldherrn in ihm. 

Abentener und Abenteurer. Das Wort Abenteuer, auch Ebenteuer gefchrieben, 
fommt wie das gleichbedeutende franzöjliche aventure von dem mittellateinifchen adven- 
tra oder eventura und bezeichnet zumächft ein Greignif überhaupt, dann aber ein 
Greigniß, bei mweldyem die Mitwirfung einer böbern, übermenjchlichen Macht fichtbar 
wird, oder fonft fich geltend macht. Da nun das Rittertbum, jene Inftitution, welche 
mit und neben der Kirche das Mittelalter beberrichte, feine weitere Ausbildung erft 
durch die Kämpfe mit.den Mauren in Spanien und endlich durch die Kreuzzüge erbielt, 
das heißt, da das Mitterthbum auf einer Vermifchung des Geiftes der chriftlich = germa= 
nischen Völker mit der orientaliichen Weltanfhaunung, ihren Zauberern, Geiftern und 
Elfen, berubt, fo verftand man unter Abenteuer bald ausſchließlich ein Greignif, durch 
welches ein Ritter mit Elfen, Geiftern oder ſonſt Kräften übermenfchlicher Art in Be— 
rührung fam. Solche Berührungen aber fuchten die Ritter gemäß dem Geift des Nitter- 
thums, der ſich in der ſchwärmeriſchen Verehrung des Glaubens, der Religion, in ber 
fchwärmerifchen Liebe zu den Frauen und endlich in der fchmärmerifchen Begierde nach 
Abenteuern Fund gab. Mit dem Mittertbum verjchwand das Abenteuer aus dem Leben, 
doch blieb es in der epilch-romantifchen Poeſie ald Bezeichnung für die Darftellung 
von Greigniffen, bei welcher fich der Dichter des Wunderbaren in Seftalt von Geiftern, 
Seen u. f. mw. ald Mafchinerie bedient. Das Abenteuerliche in der Poeſie ift aber nur 
gerechtfertigt, jo lange der Dichter damit in den Kreifen der menfchlichen Vorftellungen 
der Zeit, in der fein Gedicht fich bewegt, bleibt. Da die poetiiche Darftellung der 
bunten Mitterabenteuer eine große Rolle in der mittelalterlichen Literatur fpielte, fo 
wurbe bie Muſe des Mitterabenteuerd ald „Dame Aventiure* perfonificirt und mit Den 
verjchiedenen Attributen ihrer Macht ausgeftattet, befchrieben und dargeftellt. 
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Adentenrer nannte man zunächft die Ritter, die auf Abenteuer aubzogen; vie 
Dichtungen und Mitterbücher find des Ruhmes der abentewernden Ritter voll. Die 
großen nationalen Sagenfreife vom börnen Siegfried, von den Nibelungen, von Carl 
dem Großen und feinen Palabinen, vom beiligen Graal, von König Artus und feiner 
Tafelrumde u. f. m. find Die großen Denfmale des abenteuernden Rittertbums in feiner 
urfprünglichen Bedeutung. Als die Ideen, auf denen das Rittertbum berubte, nach 
und nach fich in fefteren Formen barftellten, fich gewiſſermaßen froftallifirten, als die Ritter 
ein Stand wurden, trat die eigentliche Bedeutung des Abenteuerd und der Abenteurer 
mehr und mehr zurück. Mitter, die von Turnier zu Turnier zogen, wurden Abenteurer 
genannt, aber ed war noch -immer ein Ehrenname, den felbft Kaifer Marimilian nicht 
verſchmähte. Endlich, als der oft mörberifche Ernft der Turniere, namentlich ſeitdem 
König Heinrich I. von Frankreich noch 1559 im Panzenbrechen den Tod gefunden, 
mehr und mehr dem Spiele wich; als Schaugepränge, fogenannte Inventionen und 
elegante Ringelrennen, Garrouffeld und ähnliche Dinge am die Stelle der ernften Kämpfe 
traten, gab man denjenigen, welche zu folch gefabrlofem Streit berausforderten, den 
Namen Mantenadored (mainteneurs), ihren Gegnern aber, die den Kampf annahmen, 
das Mbenteuer befteben mollten, den Namen Aventureros (aventuriers), Abenteurer. 
Der Name hielt fich lange mit diefen Spielen und paßte zu denfelben darum auch 
ganz wohl, ba biefelben zweifellos maurifch = foanifchen Urfprungs waren und oft 
Abenteuer berühmter Helden darftellten. Es gab aber am fpanifch gemodelten Hofe 
der Defterreicher noch lange Abenteurer bei ritterlichen Spielen der Art, ald im Leben 
ſchon ganz andere Verfonen Abenteurer genannt wurden. Man bezeichnete nämlich mit 
dem Namen Abenteurer endlich Perfonen, die im unftäten Leben ſich durch die Lande 
trieben und, aus den Kreifen ausgefchieden, die ihnen durch ihre Geburt angewiefen, 


‘ 


auf ungewöhnlichen Wegen fich einen Namen zu machen und ein Vermögen zu erwers 


ben trachteten.. In diefem Sinne gab es zahllofe Abenteurer; als Abenteurer zogen 
die fpanifchen Gongquiftadoren nach Amerifa, und das Glück, das fie dort machten, 
lockte unzählige Menfchen ihrem Beifpiele zu folgen. Da aber Menfchen, die auf un— 
gewöhnlichen Wegen Glück und Ruhm füchen, die den fittlichen Halt, den Vaterland 
und der angeborene Stand verleihen, aufgeben, Teicht dahin fommen, unter den unges 
wöhnlihen Wegen auch die unehrenvollen und verbotenen nicht zu verſchmähen, fo 
beftete jüch bald ein Mafel an den Namen Abenteurer. Abenteurer, Glücksritter wurde 
Bald die Bezeichnung für Jeden, der auf zmweideutige, oder auch nicht mehr zweideutige, 
aber ſchlaue und mit dem Strafgefeb nicht immer erreichbare Meile Einfluß, Macht, 
Neichthümer oder auch nur feinen Lebensunterhalt gewann. Solcher Abenteurer gab 
es verfchiedene Arten umd giebt es bis auf den heutigen Tag. 

Gegen Ende des 17, Jahrhunderts begannen neben den militairifchen die politi= 


fchen und diplomatifchen Abenteurer eine große Nolle zu fpielen; wie jener deutſche 


Herr v. Nipperda, der Herzog wurde und die Geſchicke Spaniens in feinen Händen 
bielt, wie jener franzöflfche Graf Bonneval, der Faiferlicher Felpdmarfchall = Lieutenant 
wurde und endlich als Ahmet Paſchah und General-Oberſt des Bombardier-Eorps in 
Konftantinoyel ftarb. Im 18. Jahrhundert noch fonnte ein Baron v. Neuhof ſich als 
König Theodor I. von orftca frönen laffen und mußte endlich Doch als Kirchfpiels- 
Armer in London fterben. Wie viele politifche Abenteurer find in der franzöftfchen 
Revolution untergegangen, der berufene preußifche Baron v. d. Trend, der weitfälifche 
Baron Cloots, und wie viele Abenteurer bat die Nevolution dafür erzeugt! Es giebt 
Abenteurer, die einen fo großen Namen fich gemacht, daß man zulegt den Abenteurer 


in ihnen ganz vergeffen bat. Noch andere Klaffen von Abenteurern ſah namentlich - 


das lebte Jahrhundert, foldye, die auf den troftlofen Aberglauben, der bei den Fürften 
und Vornehmen geiftlichen und weltlihen Standes an die Stelle ded Glaubens getre- 
ten war, keck fpeculirten, wie Graf Saint- Germain und noch gröblicher jener Joſeph 
Balſamo, der ſich einen Grafen Eaglioftro nannte. Die Luft an geheimen Gefellfchaf- 
ten erzeugte maſſenhaft rofenfreuzerifche und freimaurerifche Abenteurer, Die bald im 
Dienft einer jefuitifchen Propaganda Eonvertiten für die römifche Kirche machten, bald 
eifrig die franzöflfche Nevolution vorbereiten und fpäter weiter verbreiten halfen. Die 
ſchlechte Wirtbichaft und die Geldnoth der Höfe gab abenteuerlichen — 
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oft den meiteften Spielraum, die Prunkfucht und die Lüberlichkeit, weiche ſich mit 
fremden Komöbdiantenvolf und ausländiichen Maitrefien ſchamlos brüfteten, zogen eine 
unglaubliche Menge von gierigen Abenteurern auch nach Deutjchland, namentlich Ita- 
liäner, die Alle untereinander in Verbindung ftanden und ſich gegenfeitig unterftügten 
bei der Ausfaugung der Fürften und Bölfer. Ein lebendiges Bild von dem großen 
Übenteurernege, mit dem Europa im letzten Jahrhundert umfponnen war, liefert der 
Italiäner Caſanova in feinen verrufenen Memoiren, die, ihre erotifchen Schilderungen 
bei Seite, für den Hiftorifer von Werth find zur Kenntniß und Veurtheilung ber gro» 
Ben Gejellichaft von damald. Gafanova ift zugleid; der Mepräfentant jener zahlreichen 
Klafle von Abenteurern mittleren Schlages, Die, ohne eigentliche Betrüger, Gauner oder 
falfhe Spieler zu fein, dennoch von Spiel und der Leichtgläubigfeit Anderer lebten, 
zuweilen fogar eine bedeutende Rolle fpielten ſelbſt in ernten politifchen Dingen, und 
zeitweife auch mit den höchften Perſonen in Verbindung traten. Abenteurer folcher 
Art find gegenwärtig feltener geworben, fie find dem größern Ernft im Leben der Für- 
ften und Bölfer feit Anfang dieſes Jahrhunderts erlegen, zum Theil würden fie auch 
ganz unmöglich fein der gewaltigen Macht der Preffe und der Vervollfommnung der 
Polizei gegenüber. Doch giebt ed noch immer Abenteurer verichiedener Art. In So— 
nora florirt der franzöftfche Graf Raouſſet-Boulbon, ein Abenteurer im ftrengen Stil 
der ſpaniſchen Gonquiftaboren. Zu den vielen vertriebenen Abentenrerfürften vergange- 
ner Zeit ftellten unfere Tage den Fürſten Leo von Armenien, der fich für einen Lufignan 
ausgab, bis ihn der Gothaifche genealogifche Almanach und die Neue Preufijche Zei- 
tung wiſſenſchaftlich entlarvten, und es ließen ſich mohl noch mehrere Beifpiele ähnli- 
cher Art finden. Unſerer Zeit eigentbümlich find die Abenteurer ber revolutionären 
Propaganda aus der politifchen Flüchtlingsichaft aller Länder. 

bereromby (Ralph), englifcher Diplomat, geboren 1803, auferorbentlicher 
Gefandter und bevollmächtigter Minifter zu Turin von Mai 1840 bis November 1851, 
(1848 und 1849 auf die Entichlüffe Karl Albert's nicht ohne Einfluß), wurde im Fe— 
bruar 1852 in gleicher Stellung nach dem Haag verſetzt. Seine diplomatifche Carriere 
begann er ſchon 1821 als Attache der großbritannifchen Geſandtſchaft am Bundestage, 
war dann auf fürzere Zeit im Haag, Paris und News DMork ftationirt, am legteren Orte 
ald Secretär der zu den Verhandlungen mit Nord = Amerifa (December 1826 bis Juli 
1827) Bevollmächtigten, wurde darauf ald Secretär nach PBrajllien, Brüffel, Berlin 
(Juli 1831 bis December 1835), als Minifterrefivent nach Florenz (1835 — 1839), 
ald bevollmächtigter Minifter an den deutfchen Bundestag (Juli 1839 bis Mai 1840) 
gefandt und Fam darauf nach Turin. Er war von Yuli 1827 bis Auguft 1828 
precis writer (Redacteur der amtlichen Papiere, Depejchen, Noten ꝛc.) im auswärtigen 
Amte zu London; er arbeitete alfo noch unter den Augen Georg Ganning’s, welcher 
der englifchen auswärtigen Politik einen langwirkenden Anftoß gab, und darauf Welling- 
ton's: ein Mitglied der alten heut verfallenen Torypartei. 

"Seine Familie ift fchottifchen Urfprungs; die U. find Häupter des Clans von 
Abercromby; der erfle Baronet des Haufes (1636) zeigte fih in den bürgerlichen 
Wirren feiner Zeit fehr thätig. Ralph U. ift der Sohn und Erbe des (erjten) Lord 
Dunfermline, der früher Sprecher des Hauſes der Gemeinen war. Sein Großvater 
führte 1801 die englifche Erpebition nach Aegypten, bewirkte dort am 8. März die Yan 
dung zu Abukir und lieferte am 21. den Franzoſen die Schlacht bei Alerandria, wo er zum 
Tode verwundet ward. Die Wittwe des Helden erhielt darauf den Titel einer Baroneß 
U. of Aboufir, und diefer Titel ift den männlichen Erben des Generals geblichen. 

Aberdeen, Stadt und Hauptort der gleichnamigen großen und wichtigen ſchot— 
tifchen Niederland » Grafichaft. Sie ift Die größte Stadt nörblid vom Forth, liegt an 
der Mündung des Dee in die Nordfee, norbnorböftlih und 22 Meilen von Edinburg, 
beftebt aus Neus- Aberdeen an der Dee- und Alt-Aberdeen an der Doon- 
Mündung (beide liegen aber nahe bei einander) und hat eine Univerfität (aus Kings— 
Eollege in Alt-Aberdeen und Marifhals-Eollege in Neu Aberdeen beſtehend), mancherlei 
Fabrifen, befonders in Baumwolle und Leinwand, Gifengiefereien, wichtigen Handel, 
lebhafte Schifffahrt, großentheild mit eigenen Schiffen, Fifcherei in der Nordfee, Wallfiich- 
fang. und 73,945 Einwohner (nach der legten amtlichen Zählung vom 31. März 1851). 
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Aberdeen, Georg Hamilton Gordon, Earl of A., englifcher Diplomat (1813 bis 
1814) und Minifter (1828 — 1830, 1841 — 1846, 1852 — 1855), geboren 1784 zu 
Edinburgh, aus ſchottiſchem Gefchlechte, das 1642 den BaroneteTitel erhielt. Er ift der 
vierte Earl des Namens, der erfte Earl, Lorbgroßfanzler von Schottland, erhielt die Würde 
1682. Seine Familie hat außerdem die Titel eines Viscount Formartine, Baron Haddo, 
Metblic, Tarves und Kellie. Erzogen zu Harrow und Cambridge (1804 auf biefer 
Univerfität magister arlium geworden), trat er eine Reife nach ben Stätten antiker 
Eultur, Die ihm während feiner Studienjahre theuer geworden war, an, weilte in 
Kleinajlen und längere Zeit in Griechenland und fliftete bei feiner Rückkehr in London 
die Athenian sociely für die Freunde und Kenner Athens. Die Eindrücke und Kennt 
niffe, Die er auf dieſen Meifen gefammelt, verliehen ihn niemald wieder, und er fand 
neben jeinen ſtaatsmänniſchen Geichäften ftetS zu Studien über die griechiiche Kunft er« 
wünſchte Muße, deren Früchte mehrere gelebrte und geichmadvolle Schriften (4. ®. über 
die Elgin Marbles, über Homer, über griechifche Architektur 30.) geworben find. Der genau 
fichtende, ſtrenge und ernſt verftändige Geift, ſchottiſch Durch und durch, der überall in 
biefen Schriften bervortritt — in Betreff Homer's gehört U. zu den „Chorizonten“, 
welche Ilias und Odyſſee verfchiedenen Verfaſſern zufchreiben — begleitet ihn auch in 
das öffentliche Leben. Er gebt im Sommer 1813 nah Wien, um das zaubernde 
Defterreich auch englifcherfeitd noch mehr zum fchleunigen Kampf gegen Napoleon zu 
drängen. Wir finden ihn bald neben dem Herzog von Gumberland im Hauptquartier 
der Verbündeten in Böhmen, und nachdem am 9. September zu Töplig ein bezüglicher 
Hauptvertrag zwifchen Dejterreich und Preußen und Rußland abgefchloffen war, folgte 
einige Wochen darauf unter Aberdeen's DBermittelung ein Bündniß Defterreichd mit 
England. Damals lernte Aberdeen die großen Staatömänner des Gontinents fennen 
und beionders an Fürft Metternich fejjelte ibn jeitdem eine feite Freundſchaft. „Ein 
Mann richtigen, aber kurzen Blickes,“ jagt Perg im Leben Stein’d aus jener Zeit von 
Aberdeen. In Wien war er darauf bemüht, eine Politik der DVermittelungen zwifchen 
den Gegenfägen zu vertheidigen, die freilich weder von den Greigniffen jener Zeit, noch 
von den Trägern derſelben gebuldet wurde. Selbſt König Murat'8 von Neapel Thron 
hätte er gern gefichert; mit Metternich und Meflelrode zufammen machte er noch im 
November 1813 Napoleon Friedensvorjchläge, auf Die der Eorfe fogar einging. April 
1814 kehrte U. nach England zurüd, nahm, dreißigjährig, den ihm zufommenden Gig 
im Haufe der Lords ein und ſchloß feine zweite Heirath mit der verw. Visct. Hamilton 
tt 1833). Seine erfte Gemahlin Lady Abercorn war 1812 geftorben. 

Früh reif und früh im inneren und äußeren Leben vollendet, kalt und hoch— 
denfend, in Sitte, Ton und Form ein ganzer Edelmann, fo diente er fortan unab- 
bängig dem Baterlande. Er zeigte ſich niemals ala großen Redner, aber er beberrfchte 
far und feit Gebanfen und Wort. Gr war Tory, und Wellington übertrug, ihm 
1828 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Wie alle edlen Berjtandes- 
menfchen, bei denen die Gerechtigfeitöliebe Leicht zur gleichen Zeit Leidenfchaft und 
Unentfchiedenheit erzeugt, fuchte er auch bier zwifchen entgegenftehenden Anfchauungen, 
welche freilich diejenigen verfchiedener Epochen waren, zu vermitteln. Er kannte die 
Dinge der continentalen Politik wohl beffer, ald irgend ein Mann in England, er 
wagte ed nicht, die Bedenken Metternich’8 zu verurtheilen und dabei wagte er doch 
nicht mit den anders lautenden Traditionen der heimifchen Politik zu brechen: er miß— 
billigte wie Metternich die Politif, die Griechenland miederherftellte, und bebauerte 
die Schlaht von Navarino, im Parlamente vertbeidigte er ſie indeß. Es war Die 
Erbfchaft Canning's, die er damit übernommen hatte, dieſes gewaltfamen und genialen 
Staatdmannes, der allerdings. den Londoner Vertrag vom 6. Juli 1527 zufammen mit 
Nufland und Frankreich unterzeichnet und dadurch dem Sultan die fernere Kriegd« 
führung gegen Griechenland verboten hatte, der aber nichts deſto weniger der größte 
Feind der rufjiichen. Bolitit geweien ift. Im jenen Tagen war die englifche Politik 
an eine Krifis gelangt: im Parlament, mehr noch in der Preſſe und der öffentlichen Mei— 
nung vollzog flch diefelbe, und beſonders die Kritif, der jich bereitd der Friedensſchluß 
von Adrianopel (1829) in England anögefegt ſah, bezeichnet Die Richtung dieſer 
Kriis, deren Ausgang den gewaltigen Krieg der Weſtmächte gegen Rußland voraus- 
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feben ließ. Die Keime diefes Krieges liegen in der englifchen Gefchidyte jener Zeit, Die 
Louis Napoleon auf das Schärffte ftudirt hatte. — Zwiſchen Gegenfägen treibt ber 
politifche Charakter Aberdeen's auch in anderen Fragen fort: er bemübt fih für Dom 
Miguel und für Don Carlos, und Doch ift er der Grfte, der den Fall der Tegitimen 
Monarchie in Frankreich acceptirt und Louis Philipp als König der Franzoſen arts 
erkennt. Die Volfäbewegung zu Gunften einer Parlamentdreforr: veranlaft bald darauf 
(16. November 1830) das Minifterium Wellington zum Tüdtritt, und Aberdeen 
wendet fortan, in die torpiftifche Oppofltion im Oberhauſe zurückgeführt, feine Auf- 
merffamfeit auch den großen Fragen der innern Politik mer zu, welche fchon oft 
vergebens an die Thore von Meftminfter gepocht hatten. In dem furzen Torymini— 
flerium des Uebergangs, Peel-Wellington (von 1834 bis April 1835) fungirt er als 
Eolonialminifter, umd erft 1841 tritt er wieder ald ausmwärtiger Minifter in das von 
Peel gebildete Eabinet, das letzte große ſtarke Alttorp-Gabinet, zu dem fich Lyndhurſt, 
Stanley, Wellington, Knatchbull, Herzog von Buckingham, Gladftone, Graham ver- 
einigten. Die Aufhebung der Korngefehgebung, durch Peel beantragt, ſprengt e8, fprengt 
zugleich Me alte confervative Landespartei. Aberdeen war mit Berl. Das endliche, ſcheue 
Nachgeben, das in den mwichtigften Greigniffen Peel's ftaatlichen Charakter bezeichnet, 
entfprach den Neigungen Aberdeen’. Während dieſes Minifteriums befuchte Kaifer 
Nikolaus von Rußland England, um über das Schickſal der Türkei, deren Untergang 
ſchon damals drohte, für den leßtern Fall mit Englands Staatdmännern Verabredungen 
zu treffen. Gr verftändigte fich befonders mit Wellington, Sir Robert Peel umd Aberdeen, 
und es ift das Nefultat Diefer Beratbungen in einer fpäter veröffentlichten „Denfichrift 
des Grafen Neflelrode an die englifche Regierung, gegründet auf Mittbeilungen des 
Kaifers von Rußland nah dem Befuh Sr. Majeftät in England im Juni 1844“ 
niedergelegt. Damald wurde zwifchen Rußland und England — und es ift dies zur 
Beurtbeilung der fpäteren Haltung Aberdeen's wichtig — ausgemacht, das türkiſche 
Reich fo lange als möglich zu halten, „wenn wir aber vorausfehen, daß es zufammen- 
brechen muß, fih im Voraus zu verabreden über Alles, was die Errichtung ber 
neuen Ordnung der Dinge anbetrifft.* Die Erhaltung des europäifchen Gleichgewichts 
follte Dabei das Hauptaugenmerk fein. Rußland erklärt feine Politit mit derjenigen Defter- 
reichs „Durch das Princip einer vollfommenen Solidarität eng verbunden“, und „Frankreich 
werde fich in der Nothmendigkeit befinden, dem zwifchen St. Peteröburg, London und 
Wien verabredeten Gang ſich anzubequemen." In denfelben Gedankengang ſetzte Kaifer 
Nikolaus 1852 dem Minifterium Aberdeen gegenüber wieder ein, aber die Dinge in 
England ftanden bereitd anders. Nach dem Austritt ded Minifteriums Aberdeen (1846) 
war das alte Verhältniß der Parteien für immer vernichtet. Ruſſell's Minifterium 
folgt, ein kümmerlicher Whigverfuch ; noch fchneller wird das folgende torpiftiiche Gabinet 
Derby von demfelben Schickſal erreicht: mit der alten Regelmäßigkeit der mafchinen- 
artig ficher arbeitenden Berfaffung, in der geräufchlos eine Partei die andere ablöfte 
und weiter regierte, war es zu Ende, und während die Tories jammerten, England ſei 
am Abgrund angelangt und „ed habe ein lanafam wirfendes Gift eingenommen“, bildete 
Aberdeen im December 1852 ein neues Minifterium, das „Eoalitionsminifterium“, auch 
„das aller Talente” genannt, und mit Recht, und doch das unbeholfenfte, gefäbrlichfte, 
das England je gehabt. 

Das orientalifche Gewitter, melches 1850 von Neuem in einem erften Wetterleuchten 
fih angekündigt batte — 10. Mai 1850. zeigte Stratford feiner Regierung an, daß aus 
dem bevorſtehenden Streit über die heil. Stätten eine große Verwickelung bervbrgehen 
könne — ſteigt eben (Ende 1852) am Himmel empor, Rußland ſendet die erſten Truppen 
nach der türfifchen Grenze, und die erften Depefchen, welche das neue englifche Mini- 
fterium erhält, berichten über Gröffnungen, welche Kaifer Nikolaus dem engliichen Ge— 
fandten zu Petersburg gemacht hat: „Wir haben einen Franken Mann auf den Armen. 
Es wäre ein großes Unglüd, wenn er und eined Tages entfallen follte, ebe alle nöthi= 
gen Borfehrungen getroffen wären.“ Kaifer Nikolaus verfichert am 9. Januar 1853 
dem englifchen Gejandten zu Petersburg, er vernehme mit Vergnügen, daß das Minie 
fterium Aberdeen definitiv conftituirt fei, cr glaube, e8 werde eine lange Dauer haben. 
„Se. fait. Maj.“ — heißt ed in dent englifchen Geſandtſchaftsberichte — „wollte ganz 
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befonders, daß ich Diele Berficherung dem Grafen von Aberdeen -übermache, den er feit 
ungefähr vierzig Jahren kennt und für den er eben fo viel Rückſichten wie Achtung bat. 
Se. Eaij. Maj. wollte, daß ich die freundliche Grinnerung Sr. Herrlichkeit (Aberdeen's) 
an ihm zurückrufe.“ Das Minifterium Aberdeen, im auswärtigen Amt zuerft auf kurze 
Beit durch Lord John Ruſſell, dann durch Lord Clarendon vertreten, fchredt vor der 
Entſchloſſenheit, mit der Rußland den Augenblick wählen will, zurüd. Die Furcht 
vor Dem wieber conftituirten Frankreich tritt ald neu beftimmender Factor binzu, und 
das Bedenfen, „dag eine zwiichen Rußland und England gefchloffene Uebereinkunft nicht 
lange Geheimniß bleiben würde“ (Dep. Ruſſell's an Seymour vom 9. Februar 1853), 
tritt neben dem urjprünglichen Bedenken, die Eventualität des Zufammenfturzes der 
Türkti laſſe ſich ja noch nicht‘ zeitlich feftiegen, immer ſtärker hervor. Nichts deſto 
weniger befördert Aberdeen eine Politik des Zögerns und Abwartens in dem Gonflicte 
aus allen Kräften und fegt dem Drängen des Kaiſers der Branzofen einen Widerftand 
entgegen, der befierer und tieferer Motive werth geweſen wäre. Zu gleicher Zeit aber 
erklärt ſich Die öffentliche Meinung, Anfangs durch die Times gegen Rußland nicht 
ungünftig geſtimmt, immer energifcher für einen Krieg zu Gunften der Türfei; bie 
Einfläjle Frankreichs auf die bewegenden (wenn auch nicht gejeglichen) Mächte Englands 
mebren ji, und dad Wort, dad Lord Elarendon damald ausſprach, „England laſſe 
ſich dahintreiben“, wird zum entjeßlich wahren Motto der englifchen Politik. Es 
bedurfte nur noch eined Anſtoßes, um dieſes Dahintreiben in eine reifende Stroms 
ſchnelle zu verwandeln, und die Schlacht von Sinope, in welcher Rußland die Türfifche 
Flotte auf dem Schwarzen Meere vernichtete (30. Nov. 1853), eine der verhängniß— 
vollften, wenn auch an ſich nicht ſehr bedeutenden Kriegsthaten der neneften Zeit, gab 
diefen Anſtoß. Graf Walewski, damald frangöfifcher Gefandter in London, bob in 
Noten und Llinterredungen Die moralifche Bedeutung des Greigniffes auf das Stärfite 
hervor, und die engliiche Preſſe unterftügte ihn darin mit der ganzen infeitigfeit des 
Stolzes, den England ald Seemacht beißt. Bereits am 14. Januar 1854 nennt Pord 
Glarendon in einer Depeiche an Aberdeen diefen Sieg der ruffiichen Flotte ein „ehre 
verlegendes Ereigniß“, die öffentliche Meinung Englands geräth in eine ſiedende Hitze: 
der Bruch ift unvermeidlich, und die Pläne des Kaiferd der Franzoſen find erfüllt. 
So muß ed geicheben, daß der Freund des Kaiſers Nikolaus, der intime Vertraute 
der Politik der öftlichen Babinete, der „eontinentalfte Engländer von England", der alte 
kalte Aberdeen (28. März 1854) die königliche Kriegserklärung unterzeichnet. Weiter hin— 
reigen von den Greigniffen und im eine neue Bahn werfen Eonnte fich Diefer Mann allers 
dings nicht laffen; er mar zu Falt, zu ſelbſtſtaͤndig, zu gerecht dazu, und es machte Darum 
jowoh! die Form, in welcher er im Oberhauſe fortfubr vom Kaifer Nibolaus und feinem 
boben Gharafter zu fprechen, ald auch Die Neigung zum Frieden, welche er wiederholt 
mitten in der Leidenfchaft kriegathmender Debatten offen bervortreten ließ, in England 
einen empörenden Gindrud, Ganz offen nannte man ihn in Blugblättern und Garicaturen 
einen „rufltfchen Spion” — „a Russian spy“ und „a old wornan“ war eine Zeit lang fein 
ftebender Titel in der kleinen Preſſe —; immer Elarer mußte ihm werben, daf unter ihm fein 
Frieden möglich, daß er fich und feine Stellung erft würde zum Opfer bringen müffen, 
damit möglicher Weife ein in Eriegerifcherem Geruche ſtehender Gegner das Einlenken 
zu wirfungsvolleren Unterhandlungen verjuchen könnte. Zwar hatte dad Minifterium 
aller Talente auf den Gebiete der inneren Bolitif eine Reihe von Reformen vorgefchlagen 
und dadurch einigen Halt in den Mittelklaffen erhalten, aber das Parlament konnte e8 
nicht über ſich gewinnen, ſich in folcher Zeit ernfthaft und nachhaltig ſolchen Aufgaben 
zu unterziehen, denn fein Auge war wie dad des Volkes auf den Krieg gerichtet, aus 
deſſen Hauptgnartieren feit der Mitte des Jahres Berichte (die malerifchiten und ent» 
feglihften von Will. Ruffell, Specialcorrefpondenten der Times in der Krim) eintrafen, 
welche die Lage der englifchen Soldaten in immer büftereren Karben jchilberten und 
endlich dahin führten, daß Roebuck am 25. Jan. 1855 einen Sonderausſchuß des 
Hauſes zur Unterſuchung der entfeßlichen Lage der Armee beantragte. Im der am 29. 
erfolgenden Abftimmung ſtimmten 305 für den Antrag, 148 dagegen; Aberdeen erkannte 
darin mit Recht, ein ganz befonderd gegen ihn und feine Politik gerichtetes Mißtrauens⸗ 
votum und reichte der Königin feine Entlaflung ein. Dem Lord. Derby fo wenig, als 
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gleich darauf Lord Lansdowne gelang es, das neue Minifterium zubilden. Lord Bal- 
merfton, Mitglied des Minifteriums Aberdeen, löfte diefe Aufgabe am 4. Februar 1854. 

Korb Aberdeen trat ſeitdem wenig aus dem Mittelgrunde, in dem er ald Pair 
des Oberhaufes bei der Verwaltung der öffentlichen Dinge fteht, heraus; er betrachtet 
fein politifche® Leben wohl für gejchloffen und feine ganze Haltung in feinem legten 
Minifterium fchon zeigte, daß er mit Bemußtfein einer vergangenen Epoche angehörte, 
einer Epoche, welche weniger die Leidenfchaften der Bölfer, als die Bortheile der 
Gabinette bei den Fragen der großen Politif in Rechnung brachte. Wir halten ihn, 
wie fehr wir auch bon feiner geringen Neigung zum Kriege gegen Rußland überzeugt 
find, für einen der Hauptveranlaffer dieſes Krieges; er batte den Kaifer Nikolaus zu 
falfchen Annahmen verleitet und jich felbft getäufcht, ald er meinte, dem Drängen des 
Kaiferd Napoleon unabhängig die Spige bieten zu Fönnen. 

Kein englifcher Staatsmann der Gegenwart ſteht dem englifchen Volke ferner, 
als Aberdeen, und es ift bezeichnend, daß das Gerücht den Prinz» Gemahl für feine 
Ernennung zum Premier-Minifter von England verantwortlich machte. Die Diplomaten 
fagten von U., er babe zu wenig englifche WBorurtheile, um in England populär 
fein zu können, und merkwürdiger Weife ftimmen mit diefem Urtbeile die englifchen 
Radicalen, denen die ganze beftehende Berfaflung ihres Vaterlandes ein Unbing, weil 
nur ein Privilegium der regierenden Klaffen ift, überein. So Iefen wir in den Peli- 
tical Portraits by Edw. M. Whitty (Kondon, Trübner 1854) folgende Eharafteriftif 
Aberdeen’d: „Er ift in England gar nicht befannt.... er ift der am wenigften Britifche 
der britifchen Staatämänner (the least British of Britifh Statesmen). Der unbri« 
tifchite, ift er auch der umfaſſendſte Kopf unter unfern Staatdmännern. Wir erinnern 
uns alle der mit Jubel aufgenommenen Infinuation Lord John Auffell’8 gegen ibn, 
daß er im Amte nicht bloß der Minifter Englands, fondern auch der Minifter Defter- 
reich8 und Rußlands und Frankreichs war, und eigentlich ift folch ein Vorwurf von 
einem ſolchen Stodbriten ein großes Gompliment für Lord Aberdeen, da er beweift, 
wie weit und erhaben feine politifchen Anfchauungen find. Er ift e8 ja auch, ber 
entdeckt bat, daß es in der politifchen Welt Englands feine Parteien giebt, wie wir 
doch lange annahmen, fondern daß unfere Unterſchiede lediglich Unterfchiede ohne Gegen- 
fäße find, und auf diefe Entdeckung, die ein befchränfter englifcher Staatsmann niemals 
gemacht haben würde, gründete er das Project einer Coalition.“ 

Aberglaube. Was zumächit die etymologiſche Seite diefes Wortes angeht, fo 
gehört daflelbe zu den jüngeren Bildungen der Sprache, indem dafjelbe vor dem Ende 
des 15. Jahrhunderts nicht ericheint, und zu den nicht felbftftändig erzeugten: es ift 
ohne Zweifel dem Iateinifchen superstitio nachgebildet. Das „aber iſt höchſt mahr- 
fcheinli eine Mifbildung aus über, ober (holländifch overgelöf, däniſch overtro), 
fo daß Aberglaube gebildet wäre wie Aberacht (ftatt Oberacht, Ueberadht); indeß 
findet fih fchon bei Agricola Afterglaube; auch darf das, freilich aus Awizzi ent- 
ftandene, gleichfalld dem Ende des 15. Jahrhunderts angebörige Aberwitz nicht ganz 
unberüdfichtigt bleiben. Die ältere deutfche Sprache hatte, wo e8 darauf anfam, super- 
stitio zu überfegen, andere Bezeichnungen (abd. ubarfengida, gameitheit, auch mhd. 
geradezu ungeloube, was fehr häufig vorfommt, oder swacher geloube), welche ent= 
weder ein Herausſchreiten aus dem rechten chriftlichen Glauben, oder noch unbefeftigten 
(kranken, fchwachen) Chriftenglauben bedeuteten. Wo Luther abergläubig bat, 
(Apoftelgeih. 17, 22; die Vulgata superstitiosiores), hat die vorlutherifche Bibelüberfet- 
zung „vol falfch oder aptgöterei“; und für Luthers Aberglaube (Apoftelgefch. 25, 19; 
die Vulg. superstitio) „von feines irrfäligen gelaubens wegen“, Die niederbeutfche 
Sprache braucht für Aberglaube Beiglaube, wie auch im Holländifchen neben jenem 
overgelöf auch bigelöf erfcheint. Es kann fein Zweifel darüber obwalten, daß man 
urfprünglich mit dem Worte Aberglaube einen unchriftlichen oder widerchriftlichen Irrs 
glauben, eine Abweichung vom chriftlichen Glauben, ein Beibebalten eines irrigen (heid⸗ 
nifchen) Glaubens neben dem Ghriftenglauben habe bezeichnen wollen. Ganz ähnlich 
ift auch die urfprüngliche Bedeutung bed lateinifchen superstitio, welches Wort nichts 
anderes bezeichnet, als Ueberbleibfel aus einem früheren religiöſen Zuftand, aus einer 
ältern Volksreligion, welche durch einen neuen Gultus verdrängt worden ift, und es 
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wird superstitio, gleich dem griechifchen Ssınndaruovie, im fpätern lateinifchen Gebrandh 
vorzugäweife für Die Furcht (richtiger: Angft) vor den göttlichen Weſen, im Gegenjat 
gegen deren Verehrung und Anbetung gebraucht. Gefunfene, aus einer früheren reli— 
giöſen Periode ſtammende Gottheiten aber find bei allen Völkern vorzugsmeife Gegen- 
ftände der Furcht (Angſt). Hiernach ift Aberglaube an und für fih das Beibe- 
halten einzelner Refte älterer volfömäßiger Religionen, welde im 
Ganzendurch neuerereligiöje Anfhauungen verbrangtund ſomit ver— 
altet find. 

Diefen allein zuläffigen Gebrauch des Wortes Aberglaube vergaß man im Laufe 
des 18. Jahrhunderts, welches in jo vielen Bunkten den urfprünglichen Sprachgebrauch 
nach dem fubjectiven Belieben umformte und oft willfürlih, ja abjichtlich zerftörte, 
Nachdem man die „Meligion* ganz oder größtentheils ald eine Verftandesoperation zu 
betrachten angefangen hatte, wurde auch der Aberglaube ald ein Irrthum im Denfen 
(Mangel an „Aufklärung”) aufgefaßt und in religiöfen und phyſiſchen Aber— 
glauben getheilt. Unter dem erjtern verftand man das religiöfe Glauben ohne ver« 
nünftige Prüfung („Hingabe an die Auctorität, an das bloße Factum“, Kant vern. 
Schr. 3, 65; „der Wahn, durch religiöfe Handlungen des Eultus etwas in Anſehung 
der Rechtfertigung vor Gott auszurichten, iſt der religiöfe Aberglaube”, Kant Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft S. 211, wo zugleich „die religiöfen Hand 
lungen des Gultus“ näher ald „Bekenntniß ftatutarifcher Glaubensſätze“, „Beobachtung 
firchlicher Obfervanz und Zucht” bezeichnet und ald „bloße Naturmittel” charakterifirt 
werden; „alles, was außer dem guten Lebendwandel der Menſch noch thun zu Eönnen 
vermeint, um Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer Religionsdienſt und Afterdienſt 
Gottes, ift Superftition”, ebendaf. S. 205, 207; namentlich ift der Eid nichts als 
Aberglaube, ebendai. S. 189); oder wie Röhr die für den platten Rationalismus 
clafflich gewordene Definition des Aberglaubens formulirte: „Slaube an etwas Ueber— 
finnliches, ohne hinreichende innere Gründe und nur auf die äußere Auctorität geftüßt, 
ift Aberglaube.“ Aehnlich lautet jhon Reinhard's Definition: „Aberglaube ift der 
Fehler, wo man fich bei der Erkenntniß und Verehrung Gottes nicht nach den Ges 
fegen der Vernunft, fondern nach vermeintlichen Erfahrungen und den @ingebungen 
der Phantaſie richtet“, wobei jedoch bemerft werden muß, daß bei Reinhard Die „Ges 
jeße der Vernunft“ als iventifch mit den Borfchriften (Lehren) der Offenbarung gefaßt 
(aber freilich nicht als folche in der Definition bezeichnet) werden. Nicht beiler als 
Kant’, Roͤhr's und Reinhard's Definitionen, nur unflarer, find die Definitionen von 
Baumgarten- Erufiud („Mangel an Einheit und Ordnung des Gedanfend neben 
einem lebendigen Triebe zum Weberfinnlichen ift Schwärmerei und Aberglaube, welche 
fi ‚von einander nicht unterfcheiden“) und Nisfch („Aberglaube iſt' geſetzwidrige Zer— 
feßung und Vermifchung der Grunderfenntniffe des Geifted von Gott und der Welt 
mit den Ihatjachen des innern Bewußtſeins“). Uebrigend haben dieſe Definitionen, 
namentlich die von Kant und Röhr aufgeftellten, unter der Vorausfegung eine gewiſſe 
Berechtigung, daß der jeweilige Zuftand der religiöfen Erfenntniß der unbedingt nor» 
mirende fei; alddann verfteht es fich, und zwar eben nach dem richtigen Begriffe von 
Aberglauben, von felbft, daß das, was dieſem Zuſtande nicht entjpricht und aus frü- 
beren Zuftänden religiöfer Erkenntniß berrübrt, ald Aberglaube bezeichnet werben kann; 
unter diefer Vorausſetzung bat das Wort Aberglaube feinen feftbeftimmten, fondern einen 
fließenden, wechjelnden Inhalt, und es fam auf diefem Wege ganz confequent dahin, 
daß zu der Zeit und in dem SKreifen, in welchen die Offenbarung erft des alten, 
dann des neuen Teftamentes in Vergeſſenheit Fam und für veraltet galt, die Thatjachen 
derfelben insgeſammt obne Weiteres und ganz unbefangen „zum alten Aberglauben“ 
gerechnet wurden, 

Soll indeß das Wor Aberglaube, jeinem urfprünglichen Gebrauch gemäß, einen 
beftimmten VBegriffsinhalt haben, jo kann ihm derfelbe nur von der Offenbarung alten 
und: neuen Teſtamentes angewiefen werden. Aberglaube ift biernac der Inbe— 
griff von WReften heidnifcher einem beflimmten: Bolfe oder Volfs— 
ſtamme vor Unnabme des Ehriftentbums rigen gewefener Religion, 
welche noch neben dem Ebriftentbum, in der Hauptſache unbemwußt, 
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fortdauern, und es bezieht. jich der Aberglaube in. diefem Sinn auf Meinungen 
(Vorftellungen) ſowohl als auf Gebräude. 

Hierunter it denn auch Das zu begreifen, was man jeit dem Anfang des IS. 
Jahrhunderts phyfifchen Aberglauben nannte und den 3. B. Reinhard fo defis 
nirt: „ed fei derfelbe der Fehler, wo man fich bei der Beurtheilung und dem Gebraudhe. 
der natürlichen Urjachen, denen man einen Einfluß auf unfer Schidjal zutraut, nicht 
nach den Gefegen der Vernunft, ſondern bloß nach vermeinten Erfahrungen und den 
GEingebungen der Bhantafle richte." Dieje Erklärung muß dahin corrigirt werden, daß 
„phyſiſcher Aberglaube" nichts anderes fei, ald Die heidniſche Gebundenbeit 
des Menſchen an die Natur undderen Kräfte als jolche, welche neben dem 
Ehrijtentbum bei den noch nicht zu chriftlicher Erleuchtung gelangten Chriſten fort 
dauert. (Dag chriftliche Erleuchtung ihrem Weſen nad in der Erfenntniß der Sünde 
und der durch die Sünde bervorgebrachten Knechtſchaft des Menfchen, fo wie in ber 
Grfenntnig der GErlöfung durch den auferjtandenen und weltbeberrichenden Chriſtus 
bejtebe, Kann bier nur berührt werden). Damit fällt denn eine lange Reihe von Din- 
gen weg, welche man ebedem auch zu dem „phyſiſchen Aberglauben“ rechnete, wie 
einerfeitd Die Naturfräfte, unter deren Gewalt nicht wir; jondern Die in unjere Gewalt 
gegeben jind (thieriicher Magnetismus, Waſſerſchauen, Metallfühlen, Divination u. dgl.), 
andrerjeits bijtoriiche aber unklar gewordene Neminifcenzen (an Rieſen, an Drachen, 
ungeheure Vögel u. dergl.) und Zerrüttungen des urfprünglichen Offenbarungsglau- 
bend (wie die Verkehrung des das Paradies bütenden Cherubs in einen Greif, und 
Aehnliches). 

Aus der bier aufgeitellten Beſtimmung des Aberglaubens, zumal auch des fo- 
genannten „phyſiſchen“ Aberglaubens, ergiebt ſich ſofort, daß etwas Aberglaube, aber 
auh Glaube fein Fann, je nachdem die heidniſche Gebundenbeit des Menſchen an die 
Natur dabei vorhanden ift, oder nicht; indeß es ergiebt fich auch weiter, daß eine 
Handlung oder Vorftellung Aberglaube, aber auch Widerchriftenthum fein kann, je 
nachdem Bin unbewußtes (überlieferteds und noch nicht erfanntes) heidniſches Element 
oder ein bewußter Gegenjaß gegen Chriſtus darin vorhanden if. So ijt die Erfennt- 
nip der Zukunft, in jofern fie Weiffagung, -d. h. vom heiligen Geift eingegebene, durch 
das Gharidma der Propbetie vermittelte Erkenntniß von der Entwidelung (den Perio— 
den und Gpocen, ypövar 7 xarpoi, Apoftelgefch. 1, 7) der Vollendung des Erlö- 
ſungs-Zeitalters ift, nicht Aberglaube, fondern Glaube; Aberglaube aber, wenn. die 
Erkenutniß der Zufunft ohne Rückſicht auf die Erlöfung durch Chriftus erlangt (er= 
ftrebt, gejucht) werden will; Naturkraft endlich, wenn dieſe Erfenntnig unwillkürlich 
(inftinetivy) aus dem feineren Gefühl für den wahren Inhalt der gefammten, das 
Individuum umgebenden Gegenwart und der aus deren Zuftänden fich ergebenden Fol— 
gen hervorgeht (Abnung, Divination; — wie die Thiere die Witterung aus ihrem 
Gejammigefühl für den wahren Zuftand der Atmoſphäre zum Voraus erfennen). 
Eben jo kann die Annahme der Griftenz von f. g. Gefpenftern (Phantadmen) je nach 
Maßgabe der eben aufgeitellten Negel bald Glaube, bald Aberglaube fein: daß bie 
Todten als Phantadmen wiederfommen Eönnen, darf nach der Schrift nicht gelängnet 
werden (man wolle fi der aus dem Todtenreich zurückkehrenden VBerftorbenen [der 
Oboth] im U. Teftament und der beiden nicht wohl mißzuverftebenden Ausſpruche des 
Herrn Chrifti erinnern, Matth. 14, 27; Luc. 24, 39); jobald aber dieſe Annahme 
ald eine den Menfchen beberrjchende Naturfurcht, oder ald Neugierigkeit, oder als 
Sireben nach dem Verkehr mit den Phantadmen (wovon jedoch wieder der Todten- 
zauber, welcher fein Aberglaube ift, als ſchwere Abgöttereifünde, ald Teufelskunſt, ab» 
gefondert werden muß) auftritt, ift fie Aberglaube. Oder Zauberei. jeder, Art iſt bald 
Uberglaube — fo lange fie ohne Bewußtjein von den finjtern Kräften, welche. wider 
Ehriftum und die Seinigen verfuchend auftreten, geübt wird; bald aber auch nicht, 
Tondern Abfall von Gott und Widerchriftentbum — sobald fie in, des Teufels 
Namen vollzogen wird (ſ. Zauber). Ebenſo verhält es ſich mit dem. Hexen— 
weien (ſ. den Artikel). So ift: endlich auch Die Annahme von Dämonen und dämo— 
nifchen Kräften (Befejlenheit) Eeineöweges Aberglaube, wird aber zum Aberglauben;: 
jobald iaturmittel gegen die Damonen angewendet werben, : und wird zum Wiber- 


Aberratiow des Lichts. 105 


chriſtenthum, wenn eine Hingebung an dieſe Weſen ſtattfindet. Aehnlich verhaͤlt es 
ſich mit dem Werfen des Looſes und noch manchen anderen Dingen. 

Jene heidniſche Gebundenheit des Menſchen an die Natur zeigt ſich nun vor 
Allem in der Annahme, daß das j. g. Schickſal des Menſchen durch die Natur be— 
Rimmt werde, aljo auch aus der Natur erkannt werben könne. Hierher gehört die 
faft unzählbare Menge von Borbedeutungen (omina) und die kaum viel geringere Menge 
der Mittel, die Zukunft ded Menjchen oder Zuftände und Handlungen Anderer aus 
der Natur zu erforfchen (auguria, sorlilegia). An diefem Aberglauben find: faft alle 
wenn ſchon längft chriftlich gewordene Völker noch bis „jegt betheiligt: noch heute 
dauert das uralte, ſchon bei Griechen und Römern vorhandene Gluckwünſchen bein 
Niejen, dauert die Aufmerkjamfeit auf das Obrenklingen allgemein, noch dauert faſt 
überall der Angang (dad Begegnen von Menſchen oder Ihieren bei dem Ausgehen 
aus den Haufe), noch immer auch, wenngleich im Verborgenen, das Erforfchen eines 
Diebes durch Siebdrehen oder Erbfchlüfjelorehen fort. Das Bleigießen, Gerſtenkörner⸗ 
fireuen und ähnliche Dinge find zwar zu Scherzen geworden, ruhen aber doch auf dent 
alten Heidenthume nicht minder ald dad. zu Weihnachten in dem größten Theil von 
Deutjchland übliche Baden von Thierfiguren (Jul-Eber). Dieſe omina und auguria 
pflegen vorzugsweiſe ald Aberglaube (Aberglaube im’ engſten Sinn) ‚bezeichnet zu wer- 
den, wie denn auch 3. Grimm D. Mptbol. ec. XXXV. S. 1059—1100 diefe Bor« 
bedeutungen fat ausjchlieplich unter dem Titel „Aberglaube“ befaßt und abgehandelt hat. ' 

Genauere Erwägung verdient ed, wie viel oder wie wenig Aberglaube nicht allein in 
den mannichfaltigen Kranfheitäheilungen, welche ohne Anwendung der gewöhnlichen aͤrzt⸗ 
lichen, durch das Organ der Berdauung oder durch Abſorption wirkenden Mittel (Arzneien 
im engeren Sinne) vollzogen werden, fondern auch in der Annahme vorhanden fei, daß 
alle oder doc gewiſſe Krankheiten aus Dämonifchen Einflüffen entjpringen. Die Unterfcheis 
dung, daß es chriftlich fei, die Krankheiten als Schietung Gottes, heidnifch, fle ala Eins 
wirfungen der Dämonen (wihlir, „böjer Dinger") zu betrachten, reicht: nicht aus, weil 
die eben gedachten Ginwirfungen eben ſowohl wie die Berfuhungen (deren vom 
der b. Schrift hinreichend feſtgeſtellten Urſprung Eein erfahrener Chrift verkennen wird) 
unter Gottes Schickung fteben, wie bie fpeeififchite Form derfelben, die Beſeſſenheit, 
augenscheinlich beweilt.. Es würde vielmehr darauf ankommen, ob. die dämonifchen 
Einwirkungen als jelbftftändig, ohne des lebendigen Gotted Schickung, wirkende. Kräfte 
aufgefaßt würden. Dieje Auffaffung würde Aberglaube fein. Aehnlich müffen auch 
die Heilungen beurtheilt werben. Mittel: der bezeichneten Art, welche ohne Gott oder 
gar wider Gott angewendet werben, find zweifellos Aberglaube oder Schlimmeres; da⸗ 
gegen ift ed wenigſtens denkbar, daß es auch ſolche Mittel jener. Art gebe, welche im 
Dienfte Gotted ſtehen und fomit: zuläjjig find. 

Noch ift für eine tiefer eingehende Prüfung dieſes wichtigen Gegenſtandes ſehr 
wenig gefchehen (au Görres Myſtik langt bei weitem nicht aus, wiewohl das Buch - 
ein reiches und jehr jorgfältig. zu beachtendes Material enthält), und es muß ‚offen 
eingeflanden werden, daß jo lange die Ehariömen der. Prophetie und der Heilungen 
in gleichem Grabe wie ſeit Jahrhunderten von der. Kirche vernachläffigt werden, eine: 
durchſchlagende Kritik deſſen, was Aberglaube ift und mas nicht, jicherlich. nicht ge— 
lingen wird. Die Wege aber, zu. einer jolchen abjchliependen Kritik zu gelangen, kann 
eine eindringende gläubige Schriftforichung zeigen. (Die neuejten Formen ded Albers: 
glaubens, wie Tijchrüden u. Aehnl., j. unter Geitereitirung u. Nefromantie.) 

Aberration des Lichts heißt die fcheinbare Verrückung der Geſtirne von der 
Stelle. an der Himmelöfugel, an welcher wir fte wahrnehmen. würden, wenn die gerad⸗ 
linige Kortpflanzung des Lichtes eine ‚augenblidliche, oder der Beobachter durch feine 
Theilnahme an dem Kreislauf. der. Erde um die Sonne und an der Drehung ber Erde: 
um ihre Are nicht in:äußerft raſcher, wennfchon für. und unmerklicher, Bewegung ber: 
griffen wäre. 

Wir beurtheilen die Poſition eines Geftirnd nach der Lage, welche einem Fernrohr 
oder einem Lineal gegeben: werden muß, damit der, Lichtftrahl,. d..b. die Wirkung des 
Lichtd , das unfer Auge teifft, längs ber Are. des. Fernrohrs oder längs. der. ſcharfen 
Kante jenes Lineald. zum. Auge gelangt. Wäre letzteres in Ruhe oder gebrauchte der 
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Strahl durchaus Feine Zeit, um den. ungemein weiten Weg von ber Quelle des Lichte 
bis zum Auge zu durchmeilen, jo müßte dem Lineal offenbar die Richtung der geraden 
Linie gegeben werben, welche das Auge mit dem Geftirn verbindet. Iſt aber das Auge 
in einer Bewegung, begriffen, deren Schnelligkeit zur Gejchwindigkeit des Lichtes ein 
unfern Sinnen noch wahrnehmbates Verhältniß bat, fo muß der Strahl, welcher zum 
Auge gelangt und ibm das Object, von dem ed ausging, fichtbar macht, durch das 
vom Auge abgekehrte Ende des Lineals jchon aufgefangen werden, noch ehe er das 
Auge am andern Ende berührt. Dazu ift unter den vorausgefegten lImftänden eine 
Neigung des Lineald von der Richtung zum Geftirn gegen den vom Auge zurüde 
gelegten Weg erforberlih, eine Neigung, welche um jo größer ausfällt, je größer bie 
Geichwindigfeit des Auges ift. 

Soll ein ſenkrecht niederfallender Regentropfen durch eine hohle Möhre von er⸗ 
beblicher Länge unaufgehalten bindurchgeben, jo wird dieſe die fenkrechte Richtung. 
erhalten müjlen, wenn der Beobachter, welcher fie bält, in Ruhe verbarrt. Iſt dieſer 
aber in fchmellem Laufe begriffen, fo muß er fein Rohr offenbar. im Sinne der Richtung 
feiner Bewegung gegen die Erbe ſenken, welcher Vorgang am beften geeignet ift, Die 
Ericheinungen. bei der jährlichen und täglichen Aberration der Firfterne zu er« 
läntern, Jene wird durch die Bewegung der Erbe in ihrer Babn um die Sonne, 
dieſe (nur in den feltenfien Bällen beachtenswertb) Durch ihre Axendrehung her« 
vorgebracht. 

In Folge der jährlichen Aberration beſchreibt jeder Fixſtern im Verlauf eines 
Jahres eine kleine Ellipſe um ſeinen ſogenannten mittleren Ort, welchen er bei 
momentaner Fortpflanzung des Lichtes unausgeſetzt einnehmen würde. Die große Are 
biefer Ellipfe beträgt für alle Sterne ohne Unterfchied ungefähre 40 Bogenfecunden 
und erſtreckt ſich nach einer der Ebene der Sonnenbahn parallelen Richtung, während 
ihre Fleine Are fich mehr und mehr verkürzt, je mehr das Geſtirn fich der Ekliptik nähert. 

Die Entdeckung der Aberration um das Jahr 1727 ift eines von den vielen Ver— 
bienften des berühmten englifchen Afteonomen James Bradley. Da fie ſich obne 
die: Bewegung der Erde nicht wohl erflären ließe, ergab fie zunächit eine, freilich für 
jene Zeit faum mehr erforberliche, Directe Beitätigung des Kopernifanifchen Welt 
ſyſtems, welches die Drehung und Bewegung der Erbe behauptet. Viel wichtiger für 
die Wiſſenſchaft war fie aber aus dem Grunde, weil ohne ihre Kenntniß die zu ver 
ſchiedenen Zeitpunkten angeftellten Beobachtungen des nämlichen Geſtirns nicht richtig 
mit einander verglichen werben fonnten und weil fonach erft feit ihrer Entdeckung eine 
bis dahin vergeblich erftrebte Genauigkeit und Schärfe der aftronomifchen Beobachtungen 
möglih wurbe. Im der That Hat die Beobachtungskunſt durch Bradley und ſeit jeiner 
Zeit, wennfchon nicht ohne zeitweifen Stillftand oder Nüdfchritt, ungemein große, 
zum Theil wahrhaft bewunderndwürdige Fortſchritte gemacht. 

Abgaben nennt man alle Leiftungen in wirthſchaftlichen Gütern, 
zu benen Jemand durch Abhängigfeitöverbältnifferechtlich verpflichtet 
if. Abgaben find daher zunächft zu unterfcheiden von freiwilligen Gaben, in- 
dem mit dem Begriffe der Abgaben immer die rechtliche Verpflichtung verbunden ift. 
Die Abgaben find fodann den Dienften entgegenzufegen, denn dieſe beſtehen in per- 
ſönlichen Leiftungen, jene in wirtbichaftlihen Gütern (Gelb oder Natura 
lien). Abgaben unterfcheiden fich endlich von andern Leiſtungen, welche ‚rechtlich ges 
fordert werden fönnen, dadurch, daf fie ein Abbängigkeitöverhältnin zwifchen dem Be— 
rechtigten und Verpflichteten vorausfegen ober doch aus einem ſolchen Verhältniſſe 
entiprungen find. Abgaben Eönnen allerdings Acquivalente für Wertbe oder Entichäs 
digungen irgend welcher Art fein; allein fie ſetzen irgend eine dauernde rechtliche Ver« 
pflichtung voraus, aus welcher fie entſtehen. Gegenleiftungen im Handelsverkehr find 
daher feine Abgaben, und eben jo wenig fönnen VBergütigungen für einen. Schaden, vom 
einer dem andern zugefügt bat, dabin gerechnet werben. 

Abgaben, welche auf Anorbnung einer böbern Gewalt entrichtet werben, nennt 
man Auflagen. Laften werden die Abgaben genannt, in fofer fie als auf. Berfonem: 
und Eigenthum haftend angefeben werben; doch umfaßt ber Begriff Baften vielerlei 
Verpflichtungen, welche nicht ald Abgaben betrachtet werben. können. Laften find auch 
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Dienfte, und felbft Dienftbarkeiten (Servituten)- werben darunter gerechnet. Steuern 
find Abgaben, welche die Mitglieder einer Genoffenfchaft zur Erreichung gemeinfamer 
Zwecke machen. Steuern im eigentlichen Sinne bilden daher nur einen Theil der Ab- 
gaben. Indeffen bat man in neuerer Zeit den Begriff der Steuern fo ausgedehnt, 
daß man mit dieſem Worte oft wenigſtens alle öffentlichen Abgaben (Abgaben an 
Staat und Gemeinde) bezeichnet. - Bei den Franzoſen hat der Begriff der Auflagen 
(impöts) eine ähnliche Ausdehnung erhalten. Und nicht ohne Grund, denn bei ihnen 
baben die Könige fehr frühe das Recht erlangt, ohne Mitwirfung der Stände des Landes 
Steuern aufzulegen. (Mar. Fauſt in feinen 1641 gedruckten Consiliis pro 'Aerario 
[Class. V. Ord. DV.] fagt: De regibus Galliae dieitur, quod sint reges bestiarum 
alii hominum propter impositiones, et alia onera, quibus subditos enerare solent.) 
Die Engländer gebrauchen in ähnlicher Weife zur Bezeichnung der Steuern das 
Wort Schagungen (taxes), worin ſich ebenfalls eine nationale Eigentbümlichkeit 
bekundet. 

Den Gegenftänden nah, worin die Abgaben geleiftet werben, zerfallen dieſelben 
in Natural» und Geld-Abgaben. Nah dem Grunde der Berpflichtung find fie 
Private oder öffentliche Abgaben; nad) der Zeit, im der fie wiederkehren, or dent⸗ 
liche und außerordentliche. 

A. Bölferrehtlihe Abgaben. Am fchwerften von allen Abgaben werben 
die völferrechtlichen Abgaben empfunden, weil fie das „Gebot des Herrn* zur 
ausfchließlihen Grundlage haben. Dahin gehören Tribut und Eontributionen, 
jene ald ordentliche, diefe gemwiffermaßen als außerorbentliche Abgaben. Beflegte Völker 
tributpflichtig zu machen, war früher-allgemein. So mußten 3. ®., um nicht weiter 
zu geben, einft die Sachfen unter dem Namen inferenda einen Tribut an die Franken 
entrichten; fo waren die Herzöge von Polen und Böhmen umd die Könige von Ungarn’ 
den deutfchen Kaifern tributpflichtig. Bei den Völkern chriftlicher Bildung in der neuern 
Zeit ift der Tribut außer Uebung gefommen. In Beindes Rand aber von den Unter« 
thanen deſſelben Gontributionen zu verlangen, wird auch jegt noch als Grundſatz 
des Bölferrechts betrachtet. (S. Heffter: das europälfche Völkerrecht der Gegenwart 
$ 131.) Wenn aber behauptet wird, daß ſich ein Maß für die Gontributionen nicht 
feftftellen laſſe, fo können wir diefer Anficht nicht beitreten; vielmehr möthten wir bes 
baupten, daß fich die Eontributionen auf die Unterhaltung und Berpflögung der Truppen 
beichränten müffen und weitere Korberungen für Kriegsentföhädigungen nur beim Frie⸗ 
densſchluſſe geltend gemacht werden dürfen. 

B. Staats⸗Abgaben. Die Abgaben, welche der Staat erhebt, lafſen ſich 
auf eine doppelte Grundlage zurückführen: auf die Grundherrlichkeit (Territoriale 
boheit) und auf die Staatshoheit. Die auf Grund der erftern erhobenen find 
Abgaben im engern Sinne, die auf Grund der letern verlangte Steuern: Beide 
Klaffen von Einkünften fließen bei den verfchiedenen VBölfern und zu den verfchledenen 
Zeiten mit ungleicher Ergiebigkeit. Wenn Völker im Anfange ihrer Entwickelung 
fteben, find die erfteren vorberrfchend, je weiter biefelbe vorfchreitet und Die DBedürfniffe 
fich fteigern, defto mehr werben Steuern nothwendig. 

Auf der Grundherrlichkeit des Staates beruhen: 

4) die Abgaben, welche der Staat fich von Inländern und Ausländern en die 
Benugung feiner Anftalten entrichten läßt, als da find: Hafengelder, Lootſengelder, 
Ehauffeegelder, Flußzoͤlle, Durchfuhrzölle und was der Art mehr if. Sie find eine 
Entfhädigung für gewährte Bortheile, ohne daß im einzelnen Bulle fie al® ein genaues 
Aequivalent betrachtet werben könnten; 

2) die Schuggelver, welche Hinterſaſſen zu entrichten Haben. So bekanntlich‘ 
ehemals die Juden an den Kaifer oder die Lanbesfürften. ni 

Steuern (Stiure, Stiore) beißen diejenigen Abgaben; weiche die eigentlichen 
Staatsgenoſſen zur Beſtreitung der öffentlichen Bedürfniſſe leiſten. Die urſprüngliche 
Bedeutung des Wortes iſt: „Stütze“, wie dies noch aus ber Redensart: zur 
Steuer der Wahrheit hervorgeht. Die lateiniſche Bezeichnung, welche man dafür 
gebrauchte, war adjutorium (Hüllfe), wovon im ehemaligen Frankreich die Trankſteuern, 
sides, und auch das Wort douane, dogana, abzuleiten if. Da die Steuern fletd auf 


108 Angaben. 


das Gejuch oder die Bitte (petilio) des Fürften an die Stände des Landes verwilligt 
wurden, fo wurden fie Davon Beden genannt. (S. dieſe Artikel.) 

Ueber Weſen und Natur der Steuern weichen die Anfichten der Staatögelebrten 
weit von einander ab, und es wird zum richtigen Verſtändniß der Sache nicht unnüg 
fein, die wichtigjten derjelben bier Eurg zu beleuchten. Es find aber vorzüglich vier 
Punkte, auf die e8 dabei anfommt, nämlich 1) wer Die Steuern zu tragen babe, 2) in 
welchem Verhaͤltniß die Einzelnen zu denjelben heranzuziehen feien, 3) bis zu welchem 
Mafe der Staat Steuern erheben dürfe, 4) ob die Steuern aus dem Vermögen oder aus 
dem Einfommen zu entnehmen feien, woraus dann der Modus der Umlage beftimmt wird. 

Die ältefte Anficht und zu der man in der jüngften Zeit vielfach wieder zurüd- 
gekehrt ift (jo z. B. Bluntjchli Staatörecht 10. Buch 5. Cap.), leitet die Steuerpflicht 
einfach aus dem Unterthanenverhältnig ber. Auf diefem Verhältniſſe beruhen allerdings 
alle Pflichten, zu welchen die Staatsgenoffen gegen den Staat verbunden find. Allein 
eben darum ift dafjelbe zur Begründung der Steuerpflicht nicht zulänglid. Es würbe 
daraus allerdings folgen, daß Jeder, welcher Umterthan des Staates ift, wie zu andern 
Staatdlaften,, auch. zu den Steuern herangezogen. werden dürfe. Man will jedoch nicht 
wiſſen, warum Jemand überbaupt zu Leiftungen an den Staat und zu Steuern als 
einem Theil dieſer Keiftungen angebalten werden fönne, fondern man will den befonderm 
Grund derjenigen Leiftungen kennen, welche wir Steuern nennen, und namentlich auch, 
in: welchem Berbältniffe die Einzelnen von dieſen Abgaben getroffen werben follen. Das 
bloße Untertbanenverhältnig würde hierzu Feine andere Negel an die Hand geben, als 
daß der Staat nimmt, wo er kann, und man hätte ſich höchſtens als politifche Marime 
einzufchärfen, micht zu viel zu nehmen. Auch über Die Frage, ob die Steuern aus: 
dem Vermögen oder aus dem Einkommen zu nebmen jeien, bleiben wir unbelebrt. 
(Bas Bluntſchli an dem angeführten Orte darüber jagt, möchte jchwerlich befriedigen.) 

Andere jehen in den Steuern nur eine Vorwegnahme des Staates von dem 
Sprialyermögen. (So 3.2. Stahl, Rechts- und Staatslehre I. Abth. 4. Abſchn. 
2. Gap.) Es gäbe nämlich ein Nationalvermögen oder forialed Vermögen, das nicht 
Summe des Vermögens der Einzelnen jei, jondern nur im Ganzen beftehbe, das ur- 
fprünglich allein der Societät jei als ein ungefondertes aber auch ungebildetes, zum 
Theil ald bloße Möglichkeit des beftimmten Vermögens, das erft zum Vermögen ber 
gefonderten Einzelnen werbe und in ihrem Beſitz erft beftimmte Geftalt erhalte. Das 
Objert der Bejteuerung nun jei dieſes Socialvermögen, nicht das Vermögen der Ein- 
zelnen. Der Staat nehme aljo die Steuern von der Sprietät und ihrem Vermögen, 
und folglich von jedem Einzelnen, in wie weit er an dem leßtern, das ift am der 
Möglichkeit des Erwerbes und Genuffes, participire. 

Darnach wären aljo die Steuern nicht ſowohl, was ihr Name fagt, VBeiträge der 
Einzelnen aus ihrem eigenen Vermögen zur Beftreitung der Staatölaften, als viels 
mehr Zurüfnahme deſſen, was dem Einzelnen -gar nicht gebührt, ſondern mur durch 
die Verflechtung der Wirtbichaftsverbältniffe in ihren Befig gelangt ift. 

Wir räumen gern ein, daß das Vermögen der Nation nicht ald aus dem Ders 
mögen der Einzelnen zuſammengeſetzt betrachtet werben ann, jondern ein über letzteres 
übergreifended Ganze bildet. Auch gejtehen wir zu, daß Die Kraft zu erwerben und 
zu genießen, welche die Einzelnen baben, nicht die bloße Frucht ihrer abgeionderten 
und auf jich allein berubenden Beftrebungen ift, fondern ihnen mit aus dem Zufam- 
menhange erwächlt, in welchem fie zu dem Ganzen ftehben, allein wir fönnen darum 
doch nicht, einräumen, daß der Staat, indem er Steuern erhebt, nur das Vermögen 
der Societät, nicht das Vermögen der, Einzelnen in Anfpruch nehme: Es würde. Dies 
den Begriff des Eigenthums vernichten. Vermögen der Societät ijt nur, was nicht 
in das Privateigentbum übergeht, wie Domänen, Landgüter und Forften, Bergwerke, 
Flüffe, Straßen, ‚Eifenbahnen. Aus, diefen bezieht der Staat Einkommen, welches 
wirkliches Speietätdeinfommen it. Was aber der Staat ald Steuer fordert, das ver 
langt er. ald. Beitrag der Ginzelmen, aus ihrem Gigenthum. Will man daher. be= 

meijen, ‚warum die Untertbanen des Staates Steuern zahlen müſſen, jo muß dargethan 
werben, warum der Staat zur Beftreitung feiner Vebürfniffe das Privateigenthum in 
Anfpruch nehmen kann. Dies beweiſt aber. diefe Theorie nicht, Wie beitechend fie: 
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baber auch auf den etflen Blick ericheinen mag, jo fünnen wir biefelbe ee zur Er⸗ 
reichung des angeſtrebten Zieles nicht für zulänglich erachten. 

Adam Smith, welcher als der Bater der Staatswirtbfchaft in ihrer heutigen 
Geftalt betrachtet wird, mill die Steuern als Unfoften der nationalen Wirthſchaft 
angejeben willen. (Unterfuchungen Buch V. Gap. 2 Tb. 2.) Gr begründet darauf 
fowohl die Verhältnißmäßigkeit, als auc die Nothwendigkeit, diejelben auf das reine 
@infommen zu legen. Diefe Auffaffung aber ift doppelt unrichtig. Einmal nämlich 
ift der Staat Feine bloße Gemerbsgemeinfchaft, vielmehr ift die Sorge des Staates 
fir Die wirtbhſchaftliche Wohlfahrt feiner Intertbanen nur eine feiner Aufgaben und 
feineöwegd diejenige, welche für Die übrigen ald mafgebend angeſehen werben fönnte, 
Selbft aber, wenn man den Staat als eine bloße Erwerbsgenoſſenſchaft anfehen wollte, 
würde Doch nicht daraus folgen, dab Die Steuern nah Verhältniß des reinen Eins 
fommens der Einzelnen, jonvern vielmehr, daß fie von dem rohen Einfommen genommen 
werden müßten. 

Andere (4. B. I. ®. Say, Schmitthenner u. And.) betrachten die Steuern als 
einen Theil der „nüglichen Verwendungen“, welche die Staatöbürger von ihrem 
Einkommen machen, und behaupten daher, daß jeder derfelben nach Maßgabe der Bor- 
tbeile, welche er von dem Staate genießt, auch zu den Laften des Staates beitragen 
müſſe. — Der Staat ſteht nach diefer Anftcht mit feinen Unterthanen in einer Art 
von Tauſchverhaͤltniß. Die Regierung produeirt, wie man fich ausdrückt, Mecht, Sicher- 
beit, Wohlfahrt, Bildung, und verhandelt dieſe Producte gegen die Steuern an ibre 
Untertbanen als Abnehmer. — Das Maf, in welchem die Einzelnen an biefen Vor— 
tbeilen Theil nehmen, richte. fich nach dem Mafie ihrer Kaufkraft, und da dieſe durch 
das Maß des Einkommens eines Jeden beftimmt würde, fo müßten die Stenern fich 
nach dem Einkommen richten. — Dadurch wird aber der Staat zu einer bloßen Pri- 
vat-Anftalt herabgedrückt, und es ift ganz natürlich, daß man derſelben möglichft zu 
entbehren ſucht. 

Das Necht des Staates, Steuern zu fordern, und die Pflicht der Stantögenoffen, 
Steuern zu bezahlen, Tann mur richtig begriffen werben, wenn man auf die lebten 
Grimdlagen des Staatäverbandes felbft zurückgeht und namentlich Die Stellung des 
Staates zur nationalen Wirthichaft ins Auge fat. Der Staat ift nämlich nicht bloß 
gine Verbindung von Perſonen, fondern er ift eine Verbindung von Perſonen und 
Sachen zugleih. Zum Staate gehört insbefondere als wejentliches Element dad Vers 
titorium. In der Benutzung biefed Territoriums und der ihm inmohnenden oder 
damit verbundenen Naturfräfte tritt Die Wolkswirtbichaft hervor. Die Volkswirtbichaft 
bildet daber eine wefentliche Seite des nationalen: Lebens, deſſen Träger der Staat ift. 
Die Stellung des Einzelnen zum Staat und umgekehrt des Staates zu dem @inzelnen 
wird baber in wirtbichaftlicher Beziehung vermittelt Durch Die Stelle, welche der Eins 
zelne in der Wirtbichaft des Volkes einnimmt. In fofern nun der Staat zur Errich« 
tung und Erhaltung von öffentlichen Anftalten die Kräfte feiner lintertbanen in Ans 
foruch nehmen muß, kann er diefelben nur in Anfpruch nehmen nach Maßgabe ber 
Stellung, die ein Jeder in der nationalen Wirthſchaft einnimmt. Da nun diefe Stelle 
eine ungleiche ift, jo muß Die Steuerkraft der Einzelnen zu ihr in genau entiprechendem 
Berbältnif ftehen. 

Die Steuerpflicht ift alſo allerdings eine Folge bes Unterthanen » Berhältniffes, 
aber nicht bloß dieſes DVerbältniffes überhaupt, fondern dieſes Verhältniſſes in feiner 
wirtbfchaftlichen Bedeutung. Daher werden auch Fremde, welche dem Staate nur in 
wirtbichaftlicher Beziehung angehören (Forenſen) doch zu den Steuern herangezogen, 
was doch nicht gerechtfertigt wäre, wenn der Unterthanenverband als folcher die Grund⸗ 
lage des Beſteuerungsrechtes ausmachte. 

Auch nimmt der Staat die Steuern von der Nation, aber ſchöpft fe nicht aus 
einem Sorietätöyermögen, fondern fordert fle von den Einzelnen, aber er. fordert fle 
von ihnen als Gliedern der Nation und nach Maßgabe ihrer wirtbichaftlichen Stellung 
in der Nation, welche, wie erörtert, ihre Steuerkraft ausmacht. 

Die Verhältnißmäßigkeit der Steuern ift indeffen nicht fo abfolut zu verftehen, 
als ob dabei gar Feine andere Müdfichten genommen zu werden brauchten. Bor allen 
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Dingen muß vielmehr in Betracht kommen, ob die Einrichtungen ober Anflalten, zu 
deren Errichtung oder Unterhaltung Steuern gefordert werben, wirkliche Staats» An- 
ftalten find, Der moderne Staat hat Vieles in Die Hand genommen, was nicht Staats» 
Angelegenheit, ſondern Angelegenheit einzelner Provinzen, Gemeinden und Gorporati- 
nen ift, und was bei einer vollfommmeren Ausbildung des corporativen Lebens felbft- 
verftänblich nur Die Mitglieder dieſer Genofjenfchaften in Anjpruch nehmen würde. So— 
dann muß in Betracht Fommen, ob Einzelne oder ganze Klaffen der Staatsgenoſſen 
nicht fchon durch andere Staatsleiftungen betroffen werben, welche für fie eine Berück⸗ 
fichtigung bei den Steuern befürworten; denn die Steuern jind nicht die einzige Art, 
wie. die Staatsgenoffen zu den Staatdlaften beitragen können. Bei einem vollftändig 
bevormundeten Volke freilich, welches nicht an der Leitung der Staatögeichäfte Theil 
nimmt, jondern ſich durch ein bezablted Beamtentbum vertreten läßt, welches jich im 
Kriege nicht ſelbſt vertbeidigt, jonbern durch ein bezahltes Soldheer vertheidigen läßt, 
wo aljo Feine öffentlichen Bunctionen übrig bleiben, ald das Steuerzahlen, ba können 
“wicht: nur, jondern müſſen die Steuerzahler als ſolche mit einander verglichen werben. 
Wo aber nody andere öffentliche Verrichtungen jtattfinden, wo öffentliche Aemter und 
Kriegsdienit als »Staatsleiftungen angefehen werden, da möüflen die Steuern mit den 
übrigen Staatöleiftungen verglichen und in allen dieſen Dingen muß Berbältnigmäßigfeit 
herbeigeführt werden, 

Die Summen, weldye der Staat ald Steuer fordert, haben aber ihre Grenzen. 
Der Staat fann nicht Steuern fordern, fo viel er will. Nur für die Einrichtungen 
und Anftalten, welche der Staat im öffentlichen Intereffe machen und unterhalten muß, 
kann er die Beibülfe der lUntertbanen in Anfpruch nehmen, und er fann ſie nur dann 
in Anfpruch nehmen, wenn.er aus feinen übrigen Ginfünften und durch zmedmäßige 
Erſparniſſe die erforderlichen Summen nicht aufbringen fann. Um Steuern zu fordern, 
muß aljo por allen Dingen das Bedürfniß nachgewiefen fein. Es ift diefer Grund«- 
fab um fo entichiedener feflzubalten, als die Gefchichte beweift, daß die Steuern eine 
ganz außerordentliche Adhaͤſionskraft haben. Hat man fie einmal eingeführt, jo find fie 
nicht leicht wieder zu bejeitigen, weil jlch im Staate immer und immer Gelegenheit 
findet, einmal vorhandenes Einkommen gut und zweckmäßig zu verwenden, Gine Bere 
mebhrung der Steuern ift Daher ein jo wichtiger Schritt, daß man ſich nur dann Dazu 
entfchließen muß, wenn fein anderes Hülfsmittel mehr übrig ift. 

Die Steuern haben aber auch noch eine andere Grenze. Sie müffen für bie 
Staatögenoffen erichwinglich fein. An Gelegenbeit, Einkünfte, Die man bejigt, im 
öffentlichen Intereffe zweckmaͤßig zu verwenden, fehlt ed nie. Auch find die Vortheile, 
welche aus öffentlichen Anftalten erwachien, für die Einzelnen fo groß, daß die Steuern, 
welche dafür aufzubringen find, als ein unverhältnißmaßig Eleiner Preis betrachtet wer« 
den müffen. Dennoch fünnen auch um einen geringen Preis folche Anftalten zu theuer 
werden. Es gilt als eine Regel für die Privatwirtbichaft, nichts zu kaufen, wad man 
nicht nöthig hat, wie billig es auch an fich betrachtet erfcheinen möge. Diefe Regel 
gilt in erhöhtem Maße für die öffentlichen Verhältniffe. Anftalten und Einrichtungen, 
weldye der Staat macht und wozu-er die Steuerfraft feiner Untertanen in Anſpruch 
nimmt, müffen nicht bloß gut, fie müffen notbmwendig fein, d. 5. es muß ber 
Mangel diefer Einrichtungen erhebliche Mipftände zur Folge haben und zwar jolche, 
welche ſchwerer ind Gewicht fallen, als die dafür aufzuwendenden. Steuerjummen. 

Ob die Steuern auf Dad Vermögen oder auf das Einkommen zu legen jeien, 
hängt von der Beichaffenheit derjelben ab. Daß gewöhnliche regelmäßige Steuern auf 
das Einkommen und nicht auf dad Vermögen fallen müſſen, gebietet fchon die Rüde. 
ſicht auf die Nachhaltigkeit derſelben. Man darf die Henne nicht jchlachten, wenn fie 
Eier legen foll. Aber nicht bloß müſſen die ordentlichen Steuern auf das Einfonmen 
fallen, jondern fie Dürfen auch nur einen verhältnimäßigen Theil dieſes Ginfommend 
wegnehmen. Die Steuerzahler müſſen die Luft zu erwerben behalten. Niemand 
will bloß erwerben, um Steuern zu entrichten. Er will auch feine eigenen regel— 
mäßigen Ausgaben aus feinem Ginfommen beftreiten und zugleich etwas überjparen 
fönnen. Darum ift es von ber größten Wichtigkeit, daß die Steuern regelmäßig 
nur einen ſolchen Theil der Einkünfte des Volkes in Anfpruch nehmen, daß ihm 
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weber feine gewohnten Bedürfniffe Bejchnitten, noch auch der wirtbichaftliche Fort⸗ 
ſchritt gehemmt werbe. 

Anders ald mit den ‚ordentlichen verhält eö ſich aber mit den außerordentlichen 
Steuern. Diefe brauchen nicht auf das Ginfommen, fondern fünnen auf das Vermö— 
gen gelegt werden, vorausgeſetzt, daß fie zur Erreichung von folchen Zmeden dienen, 
welche der Gegenwart zu Gute fommen. Man hat zwar durch Zuhülfenahme der An- 
leiben das Mittel gefunden, auch außerordentliche Steuern in ordentliche zu verwandeln 
und fie Dadurch, flatt auf das Vermögen, auf dad Einfommen zu legen. Daß aber 
Volk und Staat aus diefem Spiteme wefentlichen Nußen ziehen, glauben wir beftreiten 
zu. müfen. Wir werden an einer anderen Stelle und darüber näher audfprechen. 
(S. Anleihe.) 

Außerordentliche Steuern werden allerdings vorzüglich von den befigenden Klaffen 
getragen, indem die Nichtbejigenden nur aus ihrem @infommen Steuern zu entrichten 
im Stande find. Sie haben dafür aber auch viele Rechte, welche die Nichtbefigenden 
nicht ‚haben fönnen, und jedenfalls gebühren ihnen folche Rechte, wo fie diefelben nicht 
baben, folgeweije aber auch die damit in Zufammenbang ftehenden Pflichten. 

Die Steuern werben nach der Art und Weife, wie fle erhoben werden, eingetheilt 
in dDirecte und indirecte Steuern. Jene werden von Befig und Berfonen nad 
Maßgabe der Steuerpflicht, Dieje werben von jolchen Handlungen erhoben, welche eine 
Steuerpflicht befunden. 

Directe Steuern baben den Vorzug, daß das Maß von Laſten, welche den Ein- 
zelnen aufgelegt werben, und das Verhältniß zu der Belaftung Anderer: genau befannt 
if. Sie haben den Nachtbeil, daß, da fich die Steuerkraft der Einzelnen ſchwer 
bemeſſen läßt, fie leicht ungleich werden. Dazu fommt, daß die Veranlagung in der 
Regel Eoftipielig ift, und die Bezahlung, wenn ſie nicht in jehr kleinen Raten ftattfin» 
den fann, den Steuerpflichtigen mit einem Male und vielleicht zu ungelegener Zeit ftarf 
in Anfpruch nimmt. 

Die directen Steuern lafjen fich unter folgende Klaffen bringen: 

a. Berjonenfteuern, d. b. Kopffteuern, und Klaffenfteuern; 

b. Steuern vom Befib — und zwar entweder vom Immobiliar- oder Mobi- 
liarbejig (Grundfteuern, Häuferfteuern, Lurußfteuern) ; 

ec. Steuern vom Gewerbebetriebe — Gewerbefteuern ; 

d. Einfommenfteuern. 

Die indirecten Steuern haben den Bortheil, daß fle meift nur in kleinen Beträ- 
gen und in der Regel dann entrichtet werden, wenn der Steuerzahler fich in der Lage 
befindet, Zahlungen machen zu fönnen. Sie verbinden fi bald fo innig mit den 
Lebensverhaͤltniſſen, daß fie faum noch empfunden werben. Außerdem haben die meiften 
derfelben den Vorzug, daß ihre Beträge mit dem wachfenden Wohlftande des Volkes 
fteigen. Dieſes Alles find Umftände, welche fie dem Winanzmanne empfehlen. Sie 
haben aber auch entfprechende Nachtbeile. Bor allen Dingen geben fle Veranlaffung 
zur Defraudation, wirken dadurch nachtheilig auf die Moralität des Volles — und 
erfordern ein bedeutendes Perfonal zur Ueberwachung und Erhebung. Die Beträge, 
welche das Volk zahlt, müffen aljo einem Theile nach auf die Sicherung und Erhe— 
bung der Steuer verwendet werden, und nur ein Theil wird dem Staate zur Beftrei- 
tung feiner Ausgaben zur. Berfügung geftellt. Dabei wirken fie mehr oder weniger 
bindernd auf den Verkehr und erfchweren auch dadurch die Steuerlaft. 

In der Megel werden die inbirecten Steuern nicht von. denjenigen emtrichtet, 
welche fie tragen jollen, fondern müffen von Andern vorgefchoffen werden. Darans 
ergeben ſich neue Mißftände. Eines Theild nämlich läßt ſich nur fehr fchwer das 
Maß beftimmen, in welchem die Einzelnen von der Steuerlaft getroffen werben, andern _ 
Theils bat der Steuerpflichtige nicht bloß die Steuer -zu entrichten, ſondern auch die 
Zinfen, welche derjenige, der die Steuer vorfchießt, nie verfehlt, fich zu berechnen. 

Die indireeten Steuern find entweder Steuern auf Die Mebertragung des Beſitzes 
und werben dann in der Megel ald Stempel- Abgaben oder Einregiftrirungs-Ge- 
bühren erhoben, oder fie jollen auf den Verbrauch fallen und fünnen dann in Acci— 
fen und Zölle eingetheilt werben. 
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Die Vergleichung der Vor: ımd Machtbeile directer Steuern mit den Vor⸗ und 
Nachtbeilen der indirecten Steuern kann kaum einen Zweifel übrig laffen, daß, wenn 
es in die freie Wahl der Staaten geftellt wäre, welche von beiden Arten von Steuern 
fie‘ wäblen wollten, den Directen Steuern der Vorzug eingeräumt werden müßte Im 
Diefer Lage befinden fich aber die Staaten Europa's in der neueren Zeit nicht. Ihre 
flnanziellen Bedürfniſſe find fo groß, daß ihnen durch directe Befteuerung, obne bie 
härteften Bedrückungen, ſchwer genügt werben Fünnte; denn Steuern, welche einen er: 
Fledlichen Ertrag gewähren follen, müffen auf die große Maffe des Volkes fallen. 
Die Vermögend- und Einkommens-Verhaͤltniſſe find aber bier fo ſchwer zu ermitteln, 
daß an eine gerechte Befteuerung faum zu Denken wäre. Auch würde bei der, großen 
Bluctuation der Bevölkerung die Beitreibung der Steuern ſehr erhebliche Schwierig- 
Beiten veranlaffen. Die indirecte Beſteuerung wird daher zur Notbwendigfeit. 

Die einzelnen Arten von Stenern werden in befonderen Artifeln erörtert. 

C. Gemeinde Abgaben. So mie der Staat, fo ift auch bie Bürgerliche 
Gemeinde auf Den Beſitz eines Gebietes gegründet. Im dieſem Gebiete und den daranf 
begründeten gemeinjamen Anftalten und Ginrichtungen wurzelt die MWirtbfchaft der Ge— 
meindeglieder. Die Abgabenpflicht an Die Gemeinde hat daher ihre Grundlage in der 
Beziehung zum Territorium. Die Abgaben felbft zerfallen, wie beim Staate, in zwei 
Klaffen: a) Abgaben im engern Sinne, wohin Schußgelder und Abgaben für die 
Benugung von Anftalten der Gemeinde gebören; b) Steuern. Die Gemeinde-Steuern 
beruhen auf denſelben Grundfägen, auf melchen die Staatd » Steuern beruben. Daber 
werden in manchen Staaten die Gemeindefteuern einfach als Zufchläge zu den Staatd- 
ſteuern erboben. Diefe Einrichtung ift aber nur die Folge der Unterbrüdung 
der Selbftftändigkeit der Gemeinde und ift daher auch nur in Gemeinden mit un— 
terbrüdkter Gemeindeverfaffung angänglich. Schon Die Rückſicht auf Die Dertlichkeit 
und die dadurch bedingten WVerbhältniffe erfordert, daß die Steuern den Tocalen Ver— 
bältniffen entjprechend umgelegt werden. Noch mehr aber wird eine beſondere Rückſicht 
nothwendig megen der ungleichen Stellung, welche die Angebörigen riner Gemeinde 
zur Gemeinde und zum Staate haben; denn die Gerechtigfeit erfordert, daß die Attiv— 
Bürger der Gemeinden jtärfer zu den Gemeindelaften herangezogen werden, als bie 
Scugbürger und Hinterfafien. Wer aber in einer Gemeinde bloßer Schutzbürger ift, 
fann fehr wohl im Staate Vollbürger fein, wie 3. B. Staatsbeamte, Geiftliche u. f. w. 

In der Auflegung und Grbebung der Steuern find aber die Gemeinden nicht 
vollfommen felbftftänbig, fondern fteben umter der Oberaufficht des Staates. 

D. Kirchliche Abgaben Die kirchlichen Abgaben zerfallen in zwei Klaffen: 
ar Abgaben, welche die Mitglieder der Kirche zur Grrichtung und Unterhaltung der 
kirchlichen Anftalten und überhaupt zur Beftreitung der gemeinfamen Bedürfniſſe xzu 
machen haben, und b) Abgaben, welche der Klerus als Inhaber von geiftigen Bene: 
fieien zu tragen verpflichtet ift. 

Was zunächft die Abgaben der Gemeinden betrifft, jo muß man auch bier Die 
Steuern von den Gebühren, melche bei befonderen Gelegenheiten erhoben werben, 
unterfcheiden. In Bezug auf die Stenern gebt die römiſch-katholiſche Kirche von der⸗ 
felben Vorftellung aus, welche fchon im A. T. für die Abgaben an den Tempel und 
den Stamm Levi maßgebend waren, nur daß ſie fich ala zur Herrfchaft über den ganzen 
Erdkreis Tegitimirt erachtet. Gott, als der Obereigentbümer des ganzen Erdkreiſes, 
bat ihr den Zehnten von allen Früchten eingeräumt. ) Aus biefen, fo wie and ben 
Einfünften aus den Kirchengütern find in der Megel alle Ausgaben der Kirche zu 
beftreiten. 

Nur zur Unterhaltung der Parochial-Anftalten find Die Parochianen, ſofern Das 
eigene - Vermögen der Kirche nicht zureicht, heranzuziehen. (Gone. Trid. Sess. 21, 
c. 7 de reform.) 

In der proteftantifchen Kirche bildet die einzelne Kirchengemeinde ein felbftftän- 
diged Corpus, und die Mittel zur Beftreitung der gemeinfamen Bedürfniffe müffen, To 
weit das eigene Vermögen der Kirchengemeinde nicht zureicht, durch die Gemeindemit- 


1) Obgleid, aber dieſe Borftellungsweife bei der Nuflegung der Zchnten mitgewirkt bat, fo 
haben biefelben body von Anfang an mehr die Natur einer Rente angenenmen, (S. Zehnten.) 
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glieder aufgebracht werden, Obgleich nun zwar- die Kirche nicht bloß eine perfönliche, 
fondern. eine reale Gemeinfchaft ift, fo ift Doch die fubftantielle Grundlage derſelben 
weſentlich geiftiger Art, und die Pflicht, zu den Kirchenlaften beizutragen, kann daher 
nur- ald eine den Perfonen obliegende angefehen werden. Wo die Kirchenlaften, nament» 
lich die wichtigfte derfelben, die firchliche Baulaft, einen dinglichen Charafter gewonnen 
baben, fann dies nur ala Folge pofitiven Gebotes, oder uriprünglich freiwilliger Ueber» 
nabme, dann aber durch Gewohnheit janctionirter Verpflichtung betrachtet werden. 

Die Gebühren, ‚welche die Kirche erhebt, find theild Abgaben für Amtshandlungen, 
Stolgebühren Ajura stolae), tbeild Entrichtungen für Die Ausfertigung von Zeugniffen 
ans den Kirchenbüchern und was der Art mehr ift. 

Außer dieſen beiden Arten von Abgaben fommen in ber römifch-fatholifchen, zum 
Theil auch der englifchen und der griechifchen Kirche, noch Abgaben vor, welche die 
niedrige Geiftlichkeit: an die Bifchöfe und den Papft zu entrichten haben. Auch dieſe 
find tbeild in beftimmten Perioden wiederkehrend, tbeild nur bei bejonderen Gelegen- 
heiten zu leiften. Sie haben verichiedene Namen (mie Synodaticum, Zehnten, Annaten, 
Palliengelder, Kanzleigebühren u. f. mw.) und werden baber unter diefen dargeftellt. 

E. Gutöberrlihe Abgaben. Die qutöberrlichen Abgaben find zwar jegt 
in den meiften Staaten entweder aufgehoben oder abgelöfl. Da aber dieſe Berhältniffe 
eine große biftorifche Bedeutung haben, zum Theil noch beftehen oder eben erft befeitigt 
werben, jo wird es nicht unzweckmaͤßig fein, davon eine zufammenbängende Ueberficht 
zu geben. - 

Die gutöherrlichen Abgaben haben zwei wefentlich verfchiepene Grundlagen gehabt. 
Eines Theild nämlich floffen fe aus der Grundberrfchaft, andern Theils waren jle 
Entfhäbigungen für überlaffene Nugungen. Die erfteren waren eine Folge der recht- 
lichen und politifchen Stellung, welche der Grundbefiger in Bezug auf alle Diejenigen 
einnabm, welche fich auf feinem Grund und Boden aufbielten, oder fich feiner Vogtei 
unterwarfen; jle waren alſo zwar privatrechtlicher Art, hatten aber den Charakter einer 
perjönlishen Pflicht, die andern waren ausfchließlich eine Folge der Beſitz- und Gigen- 
tbumsperbältnifie. 

Die perfönlichen Abgaben waren entweder jährlich mwieberfehrend, ober murben 
in außerorbentlichen Fällen geleiftet. Die erfteren waren oft nur ein DBefenngeld, wo— 
durch die Prlichtigen ihre Unterthanenfchaft befundeten, und kamen dem Betrage nady 
nicht in Betracht. Vielfach beftand die ganze Abgabenlaft in einem Hubn (Baftnachts- 
bübner), welches jährlich geleiftet werden mußte. Dft war auch gar nicht einmal eine 
Abgabe nöthig, fondern eine Geremonie (wie 3. B. der Pfingfttang) reichte zur Erfüls 
lung des Zwedes bin. Es follte durch die Abgabe oder die fnmbolifche Handlung 
eben nur die fchriftliche Urkunde erießt werden. Die wirflichen Leibeigenen dagegen 
hatten einen Peibzind in Geld oder Naturalien zu entrichten. Zu den außerordentlichen 
gebörte der jogenannte Budtheil, d. 5. ein Theil der Berlaffenfchaft, und das Beſt— 
baupt, Hauptrecht, d. h. das beſte Stück Vieh oder Kleid aus der Verlaſſenſchaft, 
fo wie Der Bedemund, Brautgrofchen und ähnliche Abgaben, welche für die Erlaub— 
niß zu beiratben oder wegzuziehen u. ſ. w., entrichtet werden mußten. 

Die für die Meberlaffung von Bells und Nupungsrecht zu entrichtenden Abgaben 
waren ebenfalld entweder ordentliche und mußten jährlich entrichtet werben, oder außer⸗ 
ordentliche und kehrten in unbeſtimmten Zeiträumen wieber. 

' Die ordentlichen Abgaben wurden Zinfen oder Gülten genannt. Sie waren 
je nach. der Natur. des Berbältniffes ſehr mannichfaltiger Art. Man bat fie aber nicht 
ungwelmäßig in zwei Klaſſen eingetheilt, im auferlegte (conftituirte) und vorbe— 
baltene (vefervirte) Zinfen. Jene waren von den Eigenthümern der Grundſtücke auf 
biefelben freiwillig oder auf höhere Anordnung übernommen, dieſe waren von den @igen- 
thümern bei der Ueberlaffung ihres Grundeigenthums zur Nupung an Dritte vorbes 
halten. - Die erfteren waren tbeild ablöslich, tbeils unablöslih. Ablöslich waren 
die fogenannten Renten, annui reditus. Sie vertraten die Stelle der beutigen Hypo— 
thefen-Zinfen, indem bie hypothekariſche Gintragung von Geldern auf Grundftüde unbe- 
fannt war. Unabloöslich waren die fogenannten Fallzinfe. Solche wurden vielfach von 
Privatlenten ‚auf ihre Grundftüde an Kirchen. und Klöfter um des Seelenhelles willen 
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übernommen, Dahin gehören auch die für Lehranſtalten und Stiftungen umablöslich 
aufgelegten Gülten. Dies ift auch jetzt noch die befte Art, eine Stiftung dauerhaft zu 
Dotiren, vorausgeſetzt, daß die Gülten in Getreide und nicht in Geld zu entrichten 
find. In dieſem Falle ift nämlich die Mente eine wachjende, während eine Gelbrente 
im Laufe der Zeit ungenügend wird, weil bei fortfchreitender Entwidelung eines Volkes 
der Wertb des Geldes ſich vermindert. Zu den aufgelegten Abgaben gehören inäbe- 
fondere auch die zum Unterhalte der Kirche und ihrer Einrichtungen auf die Grundftüde 
gelegten Zebnten. Die vorbebaltenen Zinfen können als Preis für die überlafie- 
nen Nußungsrechte angefeben werden. Sie beftanden theild in Geld, theils in Natu- 
ralien. Diefe leßteren waren dann entweder dem Betrage nach feit und beftanden in 
einem beftimmten Make gewiffer Producte, oder ſie waren wandelbar und beitanden 
aus einem aliquoten Theil der Ernte. 

Oft aber wurden Grundftüde auch gegen Dienfte überlaffen. Oft audy war 
Beided verbunden. Dem Betrage nach waren dieſe Zinien natürlidy ſehr verfchieden, 
je nachdem die Ueberlaffung nur auf Zeit ftattfand oder erblich war. Die Ueberlaffung 
auf Zeit war entweder eine Ueberlaffung auf eine beftimmte Anzahl von Jahren, alfo 
eine eigentliche Zeitpacht, oder auf Xebendzeit, oder auf mehrere Generationen. In 
der Lombardei 3. B. fanden Verleihbungen auf drei Generationen flatt. Die erbliche 
Berleibung war ebenfalls oft in Bezug auf Die Perjonen, welche zur Succejfion in bie 
Nubung des Gutes berechtigt waren, mehr oder weniger befchränkt. Dies blieb dann 
natürlich nicht ohne Einfluß auf den Betrag der Gülten. Auch kam ed in diefer Be— 
ziehung meientlich darauf an, ob das überlaffene Grundſtück bereits urbar gemacht war 
oder ob Die Urbarmachung erjt vorgenommen werden mußte. Im legteren Falle waren 
die Abgaben viel geringer, als im erfteren. Sehr bäufig kam in Städten die Ueber- 
laflung von Grunpftüden zu Bauftellen vor. Vielfach waren die Abgaben auch nur 
ein Preis für die Meberlaffung von einzelnen Nußungen, 3. B. für Holznugung, 
MWeidenugimg, Schweinemaft u. ſ. w. 

Von den außerordenflihen Abgaben waren Die unter vielfachen Namen vor« 
fommenden Laudemial- Abgaben (Lehnware, Handlobn, Ehrſchatz u. f. mw.) Die 
gewöhnlichften. Sie waren der Preis, welchen der neue Nutznießer dem Gigentbümer 
für die Uebertragung auf ihn zu entrichten hatte, und Famen beöwegen bei Veränderung 
der gebietenden Hand umd bei der Vererbung bed Gutes in directer Hand in der Regel 
nicht vor.- 

Durch das Emporfommen des modernen Staats, geftügt auf Einführung des 
römifchen Rechts und die Ausbildung der Gelbwirtbichaft an der Stelle der frübern 
Naturalvirtbfchaft, wurde den VBerhältniffen, welche den autäherrlichen Abgaben zur 
Grundlage dienten, der principielle Halt genommen, fo daß eine anderweite Regelung 
berfelben durchaus nötbig wurde. Das Hereinbrechen der franzöfifchen Revolution von 
1789 hatte aber dieſe Regelung nicht den rubigen und natürlichen Berlauf nehmen 
lafjen, welcher durch die Natur der Verbältniffe angebabnt war, ſondern man bat dies 
jelbe vielfach nach abitracten Theorien bewirkt, welche durch die jpätern Erfolge ſich 
nicht bewährten. Die gutöherrlichen Abgaben ift man daher wohl. [08 geworben, bie 
Uebelftände und Hinderniſſe der Gultur aber, welche damit verbunden waren, find durch 
andere erfegt worden, welche jchon jebt, ehe nur noch das Alte ganz verfchwunden iſt, 
die ernitefte Sorge der Gefehgebung und Verwaltung in Anfpruch nehmen. — (Meber 
den bier berührten Gegenftand ſ. noch die Artikel: Ablöjung, Bauerngüter, Reallaften.) 

Abgeordnete, Wir gedenken uns an diefer Stelle nur mit der conventionellen 
fpeeififchen Bedeutung des Wortes ald Volfd- Abgeordnete oder Volks⸗Ver— 
treter im Sinne des conftitutionellen oder Repraͤſentativ⸗Syſtems, und bier auch nur 
in fofern zu beichäftigen, als fih in dem Worte die flantörechtliche Etymologie des 
Begriffes erfchließt, den fonftigen Inhalt und die weiteren Beziehungen den Artikeln 
— Verfaſſung“, „Repraäſentativ-Syſtem“ und „Wahl-Ordnung“ vor—⸗ 
ehaltend. 

Es darf dabei als bekannt vorausgeſetzt werden, daß man mit dem Worte 
„Abgeordnete“ im Allgemeinen alle Perſonen zu bezeichnen pflegt, welche von irgend 
einer Autorität oder Corporation, von irgend einer menſchlichen oder juriſtiſchen Perſon 
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zur Ausübung reſp. Erfüllung eines berfelben zuſtehenden Rechtes ober einer derſelben 
obliegenden Pflicht im flellvertretender Gigenfchaft beauftragt und an den Ort des Ge— 
ſchaftes geſendet werden. Unter diefen weiteren Inhalt fallen felbftredend auch die 
Begriffe Legaten und Gefandte, Bevollmäctigte und Vertreter, Eommifjarien und 
Agenten u. ſ. w. (f. dieſe Art.). 

Für die gegenwärtige Erörterung und für die Ausbildung des Begriffes Volks— 
Abgeorbnete ift es indeß von Bedeutung, daß alle jene verfchiebenen Nüancen das 
eine Moment gemeinfjam baben, dad Moment der flellvertretenden Darftellung und 
legalen Repräjentation einer fremden Berfönlichfeit. 

Enger und als Bermittelungsglied noch wichtiger ift Die Bebeutumg bed Wortes 
innerhalb der ſtaͤndiſchen Verfaſſung des Mittelalters, wonach unter Abgeorbneten auch 
die Bertreter der ftändijchen Gorporationen auf den Territorialefandtagen und der per» 
fönliden Reichöftände auf dem Meichötage verftanden und begriffen wurden. Es fland 
dies im Zufammenhange nicht. nur mit dem damaligen patrimonialen Charakter des 
Hertſchafts⸗ und Untertbanen-Verhältnifjes überhaupt, ſondern noch mehr mit der eigen- 
tbümlichen Stellung ver fländifchen Gorporationen, kraft welcher fle den Territorials 
Fürften aus eigenem, dem ded Fürften homogenen Rechte als politifche Perfonen und 
relativ gleichberechtigte Gontrahenten gegenübertraten. 

Es konnte nicht auöbleiben, daß mit der Ausbildung bed modernen Begriffes 
der Kürften-Souperainetät auf der einen und feined Gorrelatö der Volks— 
Spuperainetät (j. diefe beiden Artikel) auf der anderen Seite beide Beziehungen 
und Die daraus zefultirenden Begriffe eine burchgreifende Beränderung erlitten. 

Indem die fürftliche Souverainetät, wie fie fih in Frankreich und anderwärtd 
nach franzöflichem Muſter entwickelte, die Stände und deren felbjtändiged Recht bis auf 
die Wurzel verzehrte und jchon vor der „großen Mevolution® neben der ftänbifchen 
Nomenclatur eine vollftändige BeamtensHierarchie etablirte, entwidelte fle zugleich den 
Begriff des Volkes als einer unterfchiedsfofen Maffe unter fich zuerit politiſch und 
ſodann weiter gleichberechtigter, der Allgewalt der Regierung rechtlos gegenüberſtehender 
atomifirter Individuen, deren geſammte politiiche und rechtliche Stellung und Geltung 
fortan nur noch eine abgeleitete, auf der ausprüdlichen oder ftillichweigenden Conceſſton 
und Berleihung ber Regierung beruhende war. ö 

Dank neueren gründlichen Forſchungen (ſ. insbeſondere das vortreſffliche Werf 
lancien rögime et la révolution, par Alexis de Tocqueville), iſt nunmehr der Irr⸗ 
thum hinweggethan, welcher bis dahin die betreffende Entwidelung, ja fogar deren 
Anfänge in dad Decennium der franzöflichen Revolution zu verlegen pflegte. Die Re— 
solutionen find nicht die — nur zu oft als vermeintliche Glanzpunfte des Volkerlebens 
gepriefene — Empfängnif, fondern die, freilich ftet8 mit Wehen begleitete, Geburt 
neuer Theorieen, Bildungen und Inflitutionen, Die, wenn auch noch nicht vollfommen 
ausgebilbet, doch in ihrem Organismus durchaus yollendet find. 

Mit Recht Eonnte deshalb. auch Mirabeau mit franzöfifcher Auffaflung von ber 
franzöflfhen Revolution fagen: „Gin Theil der Bejchlüffe der Nat.»-Verfammlung und 
zwar der größere Theil ift dem monarchifchen Regiment offenbar günftig- It es etwa 
gering anzufchlagen, obne Barlament, ohne Provinzialftaaten, welche Steuern und Ab» 
gaben felbft beftimmen, ohne geiftliche Orden, bevorzugte Kaften, adelige Vorrechte zu 
fein? Der Gedanke, nur eine Klaffe von Bürgern zu bilden, hätte Richelieu gefallen. 
Gine Reihenfolge unumfchränkter Fürſten hätte nicht fo viel für die königliche Gewalt 
vollbracht, ald Diejed einzige Jahr der Revolution.“ 

Vollzog ſich aber in der franzöflichen Nevolution nichts als der definitive Sieg 
ber von Richelieu angebahnten abjoluten Gewalt und nichts als die Reaction jenes von 
dem Königthum felbit geichaffenen Begriffes „Volk“ gegen die Eöniglichen Präroga- 
tive, Diefe einzig noch übrig gebliebene privilegirte Stellung, welche es verhinderte, daß 
jener Begriff eine Wahrheit würde: fo ergab ſich zugleich mit Nothwendigkeit die fer— 
nere Gonfequenz, daß fortan kein anderes Mechtöjubject gedacht werden Fonnte und 
durfte, ald das „Volk“ in feiner Gefammtheit und Totalität, daß ein ſelbſtſtändiges 
politisches Recht weder innerhalb noch außerhalb dieſes Volkes, weder über noch neben bems 
felben zu flatuiren war, und daß feine andere Megierung möglich blieb, als durch 
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Ur: Verfammlungen der Maſſe, oder durch Stellvertretung jenes einzigen Rechtsſub⸗ 
jected „Volk“. [ 

Verftehen wir hiernach aber unter Volföfouverainetät (jtebe im Uebrigen dieſen 
Artikel) nicht, wie es anderswo gedeutet worden ift, die „aatlofe Geſellſchaft“ 
(ſ. Stein, Gefellfchaftslehre), fondern da Diefer Begriff neben: feiner ſocialen auch eime 
politifche Beziehung und Bebentung bat, diejenige politifche Verfaffungsform, in welcher 
der Gollertiv-Begriff „Volk“ als Zufammenfaffung einer unterfchieds- und- zuſammen⸗ 
bangslofen Mafle gleichberechtigter Individuen Das einzige politiſche Rechtsſubject ift, 
fo verjtebt es fich von feldft, daß innerhalb dieſer Verfaffungsform nur von einer Ber- 
fretung diefes einen und untbeilbaren Mechtsfubjertes „Wolf“ die Rede fein kann. 

Es war deshalb auch nur confequent, wenn die franzöftiche Nevolution, nachdem 
die Gefeggebung und Verwaltung durch Primär» Verfammlungen ald’ unausführkar 
erfannt worden war, die Allgewalt und die Prärogative des geftürzten Königthums 
und feine felbfteigene vermeintliche Majeftät in feine fingirte Stellvertretung, den Gon- 
vent, verlegte, wenn das „Wolf“ neben feiner Vertretung Feine andere Gewalt’ und 
darunter mır dienende und audführende Organe Fannte, wenn ed die Megierung als 
feine Gmanation und daher auf der einen Seite ald unbefchränft und Alles verntögend, 
auf der anderen als alles eigenen Mechtes entbehrend und widerruflich betrachtete und 
behandelte, wenn es ald Vertretung feiner einen untbeilbaren -Perfönlichkeit nur eine 
Berfanmlung anerfannte, wenn es in feinem Inneren alle Unterfchieve des Beſitzes, 
des natürlichen wie des gefchichtlichen, des materiellen mie des geiftigen, des erworbe⸗ 
nen wie des ererbten, perborrescitte umd als KHochverrath ‚gegen feine eigene Souve⸗ 
rainetät verfolgte, wenn es feinen Theil⸗Vertretern die Pflicht auferlegte, nicht als 
Vertreter ihres Bezirkes oder irgend einer anderen Befonderbeit, fondern lediglich als 
Vertreter der einen untbeilbaren Bolfd-Perjönlichfeit zu fprechen und zu handeln. 

Gonfequenter und energifcher wäre es freilich noch gewefen, ‚wenn das alſo als 
politifche Perfünlichkeit conftituirte Wolf feine Vertretung nicht in der ſtets Mmangel- 
baften, ſich ſelbſt hemmenden und neutralifirenden Perfönlichkeit einer Berfammlung, 
fondern in einer beftimmten menfchlihen Berfönlichfeit gefunden ‚hätte, eine 
Vertretung, welche überdies durch die aus jeder herrfchenden Verfammlung ſich heraus—⸗ 
bildende Dictatur von felbft indieirt war. " 

Es ift dies der Schritt, welchen der Imperialismus vorwärts getban. Weit 
entfernt daher, den Imperialismus einer Berläugnung oder Verfälihung der Prineipien 
der Revolution zu bezüchtigen, ift derfelbe für und vielmehr wie auf anderen Gebieten, 
fo auch bier die einzig confequente Durchführung und Weiterentwidelung der Revolution, 
und der Kaifer der Franzoſen zur Zeit der einzige wahre Volks⸗Abgeordnete int vollen 
Sinne ded Wortes, allerdings mit der Beſchraͤnkung, daß die vergeblichen Verſuche ver 
jevesmaligen Träger des Imperialismus, diefen mit dem Liltenmantel der; vertriebenen 
Könige zu befleidven, den Beweis an die Hand geben, daß der Einzelne noch in Iluſtonen 
und Inconjequenzen befangen ift, und feine Stellung al® Abgeordneter von der des 
Königs, ald gebornen Vertreters des Wolfe, ſelbſt noch nicht überall zu unterfcheiden 
weiß. Immerbin mag diefe Behauptung : allen denen paradox Flingen, welche -von- der 
feanzöftfchen Revolution und deren Principien die Freiheit und das. Glück der Völlker 
erwarteten und — wenn ed möglich wäre — noch erwarten: wir, die wir den Baum 
an feinen Früchten erkennen, find gewiß, Daß das Interregnum des Kaiſerreichs, Re— 
ftauration, YulieMonarchie und republifanifche Komödie Nichts waren, als die letzten 
obnmächtigen Beftrebungen der legten Mefte der früher privilegirten Klaſſen, zuerſt des 
Adeld und der Geiftlichfeit, fodann des dritten Standes und- des induſtriellen Beſitzes 
auf der Baſis des Genfus neue Unterfchiede aufzurichten, den Begriff des fouverainen 
Volkes in ihrem Imtereffe zu corrumpiren, die „Abgeorbneten des Volkes“ in Man- 
Datare der privilegirten Klaffe der Reichen zu verwandeln und dadurch mit - der 
Gleichheit dad erfte Ariom des revolutionären Staates hinwegzuthun. Lamartine — 
fo fcheint es ung — machte den letzten Diefer Verſuche, ſolch ein Privilegium feſtzu—⸗ 
ftellen, und nachdem die Ungleichheit des halblegitimen Königtbums, dann "die des 
Genfus gefallen, die Ungleichheit, welche das Talent bewirkt, vor den Volke hervorzu⸗ 
heben. Auf Tage und Monde gelang diefer kühne Proteft und Europa ſah einen 
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berühmten Dichter als Dictator eines Volkes und ald Schub der: Tricolore gegen das 
Blutroth. Aber wenn ed auch das „Talent der Schönheit”, das Talent der Künftler 
it, welched ber Franzoſe umd jeder Romane noch am meiften anerkennt, dennoch fann 
auch dieſes keinen politifchen Vorzug begründen, abgejeben davon, daß es jelbit nicht 
im Stande ift, dieſen Vorzug zu wahren. 

Mit Lamartine fcheiterte der legte Berfuch, eine Selbfftändigkeit über der Gleich« 
beit zu errichten, einem Unterſchied innerhalb der Maſſe zu etabliren, die Legitimation 
zur ee aus irgend einem andern Motiv, ald aus dem. „Volkswillen“ berbeis 
zubolen. 

Jetzt hatte nur noch der Imperialismus Napoleon's, deſſen Erwerbstitel von ihm 
ſelbſt mit vieler Schärfe im Worte „Parvenu“ (eine zufällige Emanation der Maſſe) 
— iſt, eine Zukunft. 

Der Imperialismus chriſtlicher Völker, trotz vieler äußern Aehnlichkeiten doch 

teineswege zu verwechfeln mit dem Gäfarismus der alten Welt, ift: außer Stande, jich 
ben drängenden Gonfjequenzen jeiner chriftlichen VBorderfäge und Poftulate zu entziehen, 
und ed wird ihm nicht erlaffen bleiben, auch die legte Ungleichheit, die ded materiellen 
Beſitzes, hinwegzuthun und das „Volk“ allein zum Träger aller, auch der Vermögens 
rechte, zu. machen. 
Es war deshalb nicht von Obngefähr, fondern eine nothwendige Conſequenz 
feines Prineipes, wenn Dad zweite Kaiferreich, entgegen der Meftauration,. der Juli— 
Monarchie umd ſelbſt der gemäßigten, der „blauen” Republik, das allgemeine Stimm« 
recht wienerberitellte, wenn jein Träger feine eigene Stellung und Vollmacht dur 
Dad allgemeine Stimmred;t votiren und fich dadurch als erften rechten und eigentlichen 
Bertreter und Abgeorbneten des gefammten Volkes binftellen und legitimiren ließ. 

Daß durch eine jolche Abgeorpnneten- Wahl des gefammten Volkes die Stellung 
des Stellvertreterö des jouverainen Volkes, des „Erwählten der Nation“, zu den Theil 
Vertretern, zu den Bertretern willfürlicher Wahlbezirfe, welche heute jo und morgen 
anderd componirt werden fonnten, zu den Bertretern des bloßen „Fleiſchergewichts 
des Volks“, daß mit andern Worten die Stellung der Regierung zu den Abge— 
orbneten bie diametral entgegengefegte wurde, Fann nad dem biäher Gejagten 
"nicht überrajchen. 

Mar bis dahin die Megierung, mochte ihr Haupt num König oder Praͤſident 
beifen;. von Rechtswegen Nichts, ald die Erecutiv-Behörde der jogenannten Volksver— 
tretung,; fo find heute die Fleinen WBolkövertreter von Nechtöwegen "Nichts, als die 
gehorjamen Diener. des großen Abgeorbneten, deren ftüdmeife Herrlichkeit neben der 
Majeftät des Vertreterd der gefammten Nation verfchwindet und verichwinden muß. 

Möglich, daß ed unter diefen Umſtänden am nächiten gelegen hätte, ähnlich wie 
jener abjolute Victor Emanuel in der dem Freiftaate Genua verliebenen Verfaffung Die 
Bolfövertreter einftweilen jelbit zu ernennen oder, wie in der Verfaſſung des lombar- 
difch » venetianifchen Königreih8 von 1815, die Abgeorbneten aus drei präfentirten 
Verſonen zu ernennen ‚und bie Ausfchliefung derjenigen ſich vorzubehalten, Die das in 
fie geſetzte Vertrauen nicht rechtfertigen würden. 

Jedenfalls leuchtet ein, daß der franzöflfche Begriff der Stellung und Bedeutung 
eined Volks⸗Abgeordneten — aber freilich auch das Schidfal diefer Perſonen — jo weit 
verbreitet ift, als der franzöjliche Begriff der Volfs- Souverainetät Eingang gefunden. 

Nach den. pofitiven eiblich zu befräftigenden Feftiegungen der meiften nach fran— 
zoͤſiſchem Mufter gearbeiteten Gonftitutions-Urfunden, ſowie nach der berrichenden Doctrin 
ft der Abgeordnete Vertreter des ganzen Volkes, nicht feiner Wähler oder jeines 
Bahbe Bezirkes, eine Peitiehung, bie, wenn fie auch auf den erften Blick als eine 
fünftliche, dem; natürlichen: Verbältniffe entgegengefegte Fiction ericheint, doc; jo lange 
unentbehrlich, und 'principiell durchaus unangreifbar ift, ald man innerhalb der großen 
Bolls » Berjönlichkeit zur jelbftitändigen und jelbftberechtigten. Bertretung - geeignete 
politifche Berfönlichkeiten, d. b. politifche Gorporationen und „Eleine Herren“ nicht 
bat und nicht haben will, ald eben nichts Anderes im ben Wahlen zum Ausdruck 
fommen: foll,. als der Urmähler, das .abftracte en und ao. noch 
die politiſche Partei. 
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Freilich unfere liberalen Goncurrenten (3.8. Rotted und Welder bei diefem Artikel) 
meinen fich leichter aus dieſem Dilemma ziehen zu können. Wir leſen dort: „Läugnet 
oder verwirft man die fpeeielle Nepräfentation, fo fegt man an die Stelle des natür- 
lichen Verhaͤltniſſes ein rein Eünftliches, d. b. an die Stelle der Wahrheit eine Dich⸗ 
tung, und die Verfaffung nimmt anftatt ded demofratifchen Charakters, welchen fie 
haben joll (meil nämlicy die Kammer der Volks⸗Abgeordneten nur ein getreues Abbild 
des Volkes ſelbſt fein fol), jenen einer Wahl-Ariftofratie an, und das Wort Bolfs- 
Abgeordneter wird zur Rüge Bon der Geſammtheit des Volkes ift fein 
einzelner Abgeordneter gewählt oder geſendet; manche Abgeordnete find ja bloß befannt 
in ihrem Bezirk, wie fönnten fie ald Vertreter gelten der großen Gefammtheit, die von 
ihnen gar nichts weiß, aljo auch von ihnen vertreten zu fein gar nicht will oder wollen 
fann. In der Gefammtheit mögen zehnerlei, ja hunderterlei verfchiedene Richtungen 
fein, der Einzelne bat für ſich nur eine: wie fann er in Natur und Wahrheit Reprä- 
fentant der Gefammtheit fein? Alſo nur die Gefammtheit der Abgeorbnneten repräfentirt 
die Gefammitheit des Volkes, der einzelne Abgeordnete allernächft nur feine Klafje oder 
feinen Bezirk." 

Wie aber, wenn der Abgeoronete, wie er jeht verfaflungsmäßig ift, entweber 
Alles oder gar nichtd verträte, wie wenn ber vorftehend reprobirte Begriff der „Bolfs- 
vertretung" gerade und nur um beswillen eine Lüge wäre, weil der Gefammtbegriff 
Volk, von dem er abftrabirt worden, ebenfall® eine Lüge ift?! 

Allerdings ift in manchen Ländern noch Manches von dem früheren organijchen 
Staatöleben übrig geblieben, allerdings haben Kirche, Städte und andere Gorporationen 
bie und da noch jo viel Xebenskraft bewahrt, nm nicht völlig in dem Urbrei des 
modernen Volksbegriffes aufzugeben und eine wenigftens relative Sperialität der Ber- 
tretung zu ermöglichen, Doch werden dieſe Hefte fchmwerlich noch lange genügen, ein, 
genau betrachtet, verfaflungswidriges Mefultat zu ermöglichen und den Umſchlag des 
Begriffes in fein Gegentbeil aufzuhalten. 

Dabei foll natürlich nicht in Abrede geftellt werben, daß die Forderung an bie 
Volksvertreter, nicht einzelne Theile oder particulariftiiche Intereffen, jondern das Staate- 
ganze und dad allgemeine Wohl im Auge zu haben umd zu vertreten, auch ihre relative, 
durch die Entwidelung des Staatöbegriffed bedingte Wahrheit hat. Es ift leider nur 
zu begründet, wenn der Liberalismus den Vorwurf erhebt (f. Rotteck und Welder 
Staatd- Kerifon, Einleitung), daß mit der Ausbildung des Abfolutismus und ber 
Büreaufratie „die Stände der Juriften und Politiker, der Gelehrten und Beamten inmer 
mehr abfielen von ihrem Volke, von der höberen Liebe für beffen Gemeinwohl und für 
die Gerechtigkeit und in Faftenartiger und zunftmäßiger Abfonderung die Bürger als 
blinde Laien und unmündigen Pöbel von der activen Theilnahme am Rechts- umd 
Staatövereine der Gefeggebung und Rechtſprechung gänzlich ausjchloffen und einen 
verderblichen Goͤtzendienſt oder ein eigennügiges Gewerbe mit ſtanverlaſſenen Buchſtaben 
und erſtorbenen Formen betrieben.“ 

Nicht minder iſt ed unläugbar, daß der Egoismus und. die particulariftifchen 
Interefien der alten ftändifchen Körper in dem neuen Staatöbegriff feine Stelle finden 
fonnten. Sehr treffend bemerkt in diefer Beziehung Stahl: „Allein auf der anderen 
Seite ift das Volk ungeachtet feiner Gliederung aus Ständen doch eine nationale und 
ftaatöbürgerlihe Einheit. Daber foll die Landesvertretung die ganze Nation umfaffen. 
Es follen nicht die höheren Stände abgetrennt von dem übrigen Volke, noch bie Her⸗ 
vorragenden im einzelnen Stande abgetrennt von feinen übrigen Gliedern die Reprä- 
fentation bilden. Es ſollen die Stände, fowie fie jelbit aufhören, abgefchloffene Körper 
unter autofratifchen Obrigfeiten dem Staate jelbft ähnlich zu fein, jo auch nicht mehr 
ausfchließlich Durch dieſe Obrigfeiten vertreten fein. Es joll auch dem yerfönlichen 
Vertrauen ein Einfluß geöffnet fein in höherem oder geringerem Grade, nur (immer 
in der Grenze der nothwendigen Bürgjchaften fir die fächlichen Anforderungen. Berner 
foll die Landesvertretung, wiewohl auf die unterfchiedenen Stände gegrumbet, dennoch 
immer als Ein Ganzes handeln. 

Das unterſcheidet wirkliche RLandesvertretung (oder auch Volksvertre— 
tung in einem richtigeren Sinn als dem bisher üblichen) von bloß ftändifcher 
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Bertretung. Nach ihre find nicht bloß die Gliedmaßen der Volks-Exiſtenz, fondern 
auch Die Einheit, nicht bloß jächliche Lagen und Intereffen, fondern auch die in dem— 
jelben befindlichen Menfchen vertreten. Dagegen dad Spflem der Revolution, dad man 
jegt gewöhnlich vorzugäweije unter „Repräſentativſyſtem“ verſteht, läßt die Einheit des 
Volkes ohne die Grundlage feiner ftändifchen Gliederung und läßt die Menfchen ohne 
die Grundlage der fächlihen Zuftände vertreten. Das ift nidyt mehr Yandesvertretung, 
ja iſt nicht wirklich Volksvertretung, ſondern bloße Menjcdhenvertretung.” 

Der Fortſchritt in der Gefchichte befteht nicht in der Abwerfung des ftänbifchen 
Principe, fondern er beiteht darin, daß die bloße Ständeyertretung zugleich national» 
einbeitlihe Vertretung wird, dan die Neichäftände aus bloßen Mandataren ihrer Wahl- 
bezirke zur höheren entjcheivenden Macht über dem gejammten Volke, zum wahren 
Centrum deſſelben werden, in welchem die Nation ji ald Eins weiß. 

Die wahre BVolfövertretung ift oder joll fein die wahre und reine Darftels 
lung des Volkes (Hepräjentation) nad) feinem ganzen Weſen, nady allen feinen Rech— 
ten, Intereffen und Vermögen und zugleich die Goncentrirung des Volkes zu einem 
handelnden, der Selbjtverftändigung und bewußten Entſchließung fähigen, alfo feiner 
jelbft mächtigen Subject. Hierdurch ijt jie eine Macht und Autorität über dem Volk 
und doc, zugleich Gined mit ihn. 

Mehr ald verkehrt aber war cd, aus dem Vorderſatze, daß Staat und Bol 
einer centralen Zujammenfajjung und eines Fräftigen energifchen Hauptes bedurften 
und theilhaftig geworben find, Die Schluffolgerung zu machen, daß Staat und Volk, 
nachdem und weil fie ein Haupt empfangen, Feine Glieder mebr hätten und baben 
bürften. 

E3 war die Berbindung beider Poſtulate, welde in England die Volksver— 
tretung möglid und groß gemacht. Während in Franfreih und nach franzöjlichem 
Mufter die politiſchen Rechte ald Privatrechte Des Ginzelnem betrachtet und rejp. ge— 
mißbraucht wurden, während Dort im Ganzen und Großen der Kampf der modernen 
Souverainetät mit dem Ständethum in wenig zweifelhaften Fehden der königlichen Ge— 
mwalt mit einzelnen mächtigen Vaſallen verlief und mit der völligen und unbedingten 
Unterwerfung der Stände endigte, waren in Gngland jchon früh die jtändifchen Rechte 
als politifche Nechte ded Standes und der Corporation erkannt, in dem Parlament 
politiſch centralifirt und damit ein ſtaatliches Drgan gewonnen, welches dann feiner 
Seit? den Kampf mit dem durch franzöfiiche Ideale mipleiteten Königthum aufs 
nahm und Diefem jo ſehr gewachjen war, daß der Streit mit der virtuellen Vernich— 
tung des Königthums endigte. 

Man könnte daraus Mancherlei lernen, jedenfalls aber wird man die Thatfache 
nicht überjehen fünnen, dag in England die VBolfdvertretung auch heute noch wie da— 
mals auf der Baſis nidyt Lofer Urwäbler» Haufen, jondern feiter, fräftiger und polis 
tiſcher Gorporationen ruht (ſ. Gneift, engliihes Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht), 
Gorporationen, die fo feit gewurzelt und gegründet jind, daß fie durch die Bewegun- 
gen und Wandelungen in den höheren Regionen des Regiments verbältnifmäßig nur 
wenig berührt werben und die neben dem Bewußtjein, integrivende Beſtandtheile des 
großen englifchen Volks-Körpers zu fein, ihre eigene politische Berechtigung und 
Selbitjtändigfeit ald organifche Glieder jened Ganzen jo feithalten, daß fie vor ber 
mechanijchen Gentralifation des Gontinents bis auf Diefen Tag bewahrt geblieben find. 

Schwerli aber dürfte mit Grund der Vorwurf erhoben werden, daß das Volks— 
bewußtjein in England ſchwächer fei, ald in den Staaten des Continents, oder daß in 
dem engliichen Parlamente der Staat ald Ganzes weniger vertreten wäre, ald in ben 
in dem Glüdfsjpiele der Urwahlen zufammengewürfelten Volkövertretungen der moder— 
nen Staaten. 

Jedenfalld fcheint und, abgeichen von allen Anderen, die erſte und unerläplichite 
Gigenichaft eined Abgeordneten und Volksvertreters Die zu fein, daß er überbaupt 
irgend ein Reditö-Subjeet, irgend eine politiiche Perſönlichkeit vertritt. 

Er vertritt fonft nichts oder zu viel, und Volfövertretungen, die nicht bejtimmte 
Rechte beſtimmter politifcher Perfönlichkeiten vertreten, fondern Nechte überhaupt, oder 
gar Rechte, die, fie erft erwerben wollen, baben noch immer entweder im Nichts ober 
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im Bodenloſen geendet. Es bleibt ihnen ſtets nur die Alternative: Lakaienparle— 
ment oder Convent. 

Damit ſoll freilich nicht in Abrede geſtellt werden, daß einem ‚Aögenronetim“ 
auch noch andere Eigenfchaften unentbehrlich find. „Zuörderft jo viele Kenntmif von 
politifchen Dingen, als zur verftindigen Selbftbeurtbeilung der in der Abgeorbneten- 
Berfammlung zur Sprache fommenden Gegenftände nötbig ift; dann aber und gang 
vorzugsweife die Mechtlichfeit der Gefinnung, welche Birgichaft leiftet für die Erfüllung 
der Pflicht, daher auch Diefenige Charafterftärfe, welche unzugänglich macht den Ver— 
lodungen durch Hoffnung oder Furcht, und wo möglich auch jene Selbftftändigfeit der 
Stellung, welche den Mangel an Charafterftärfe einigermaßen zu erfegen oder bie 
Wirkſamkeit der Berfuchungen zu vermindern dient.“ Es find dies Alles ungmweifelbaft 
ſehr ſchöne Qualitäten, Doch einen wirklichen Volksvertreter machen fie noch nicht. 
Was kann ein junger Jurift, der mit feinem fünftlich componirten Wahlfreife durch 
nichts Anderes zufammenbängt, ald durch den Wunfch, bald ven dort verfeßt zu werben, 
Beflered vertreten, als fich felbft und jein- Avancement; was Fann ein alter Präfident, 
der feinen Wahlkreis nur von früheren Gommiffionsreifen, und felbft deſſen materielle 
Intereffen nur von Hörenfagen Eennt, Klügeres thun, als bei brennenden Fragen feinen 
Gharafter und feine Abſtimmung in's Altentheil geben; wo foll ein alter Profeflor 
feine politifche Weisheit und Aufflärung über die Bebürfniffe feiner Mandanten anders 
fuchen, als in feinen eigenen Heften; was bleibt einem Minifterial- Ratb ſchließlich 
übrig, ald die Worte feined Vorgefegten als Völkerſtimme zu ehren! 

Gewiß giebt es — wie unfere Gegner fagen — kaum einen nieberfchlagenderen 
Anblick, „ald den einer Verfammlung von fogenannten Volks» Abgeordneten, welche 
anftatt, wie ibr Begriff und Auftrag mit fich bringt, zu flimmen, zu handeln und zu 
fireben, ibr Ja oder Nein nach den freundlichen Winfen oder gerunzelten Stirnen der 
Minifter oder gar — mie jene beliebte Art der Schreipuppen — danach aus— 
Sprechen, ob man fie fchwächer oder flärfer auf den Unterleib drückt.“ Indeß wer bat 
und gebeißen, Trauben auf den Dornen und Feigen auf den Difteln zu fuchen! 

Es gemügt nicht, Kriegs» Wilfenfchaften zu fludiren, man muß auch eine Armee 
binter fich haben, um ald General zu gelten und Siege zu gewinnen. Gben jo wiegt 
das Wort eines Volksvertreters politifch nicht fchmwerer, ald es Anklang und Widerhall 
findet, wobei wir indeß unſererſeits den Widerball natürlich nicht Bloß nach dem Lärmen 
der Preſſe bemeſſen. Sonft hat die bloße Intelligenz ohne politifche Balls und poli— 
tifhen Anhang jo wenig etwas in den Kammern zu thun, ald „die Gravität nach 
Mitternacht außer dem Bette. * 

Es ift deshalb auch leicht verftindblich, wenn in den modernen Bolfd-Bertretungen 
nit feltenen Ausnahmen nur dann eine regere Theilnahme und eine gehobene Stim- 
mung eintritt, wenn es ſich um beftimmte materielle Intereffen oder große Bartels 
Fragen bandelt. In Grmangelung eines politifchen corporativen Lebens jind eben 
dieſe die einzigen, welche in den Kammern eine wirkliche Vertretung finden, während 
im Uebrigen die Maffe des Volkes Faum anders kann, als ihre Vertretung, wenn nicht 
ausfchließlich, To doch überwiegend von der Regierung und dem Veamtenthum zu 
erwarten. 

Ob den Abgeordneten Reiſe- und Tagegelder zu entrichten ſeien oder nicht, Das 
ift nach Dahlmann die einzige Frage, über welche alle deutfchen Kandtage einig find, 
doch bat man nicht wohlgetban, diefe Frage lediglich als eine finanzielle zu behandeln. 
Wer eigenes Recht vertritt, der thut es eben umfonft, wer fremdes Hecht vertritt, der 
wird dafür bezablt, doch immer nur von dem, deflen Recht er vertritt. Nicht allein, 
weil ed in- England fo viel mehr reiche Familien giebt, als anderöwo, noch weniger, 
um die natürlichen Stimmführer der Geld » Ariftofratie in das Parlament zu fenben, 
fondern, weil dort der Vertreter weſentlich fein eigenes Mecht vertritt und weil der 
Sig im Parlament nicht anderd angefeben wird, ald jeder andere, der Corporation 
gleichfall8 unentgeltlich zu leiftende Dienft, ift die englifche Vertretung bis heute eim 
unbezablte8 Ehrenamt geblieben. Auf dem Gontinent, wo man Feine anderen Beamten 
Fennt, als „auskömmlich bezablte” und wo man von unentgeltlichen Ebrendienften nicht 
viel willen will, werben natürlich auch die Volfövertreter bezahlt, Doch dürfte man — 
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wenigſtens in Preußen — bereits zu der Erkenntniß gelangt ſein, daß die letzten 
Reſte einer wirklichen Volksvertretung in den von Staatswegen unbezahlten Herren— 
bäufern- figen. 

Daß man den englifchen Zuftand nicht ald einen ifolirten copiren kann, verfteht 
fih von felbit, doch ift Die Behauptung, daß die „edeliten Talente dadurch factifch aus— 
geichloffen würden“, nichts ald eine Tendenzklage des Intelligenz » Proletariatse. Im 
England weiß man die Talente auch zu finden, zu nutzen, aber freilich dann-auch zu 
heben und dem gewährfen Rechte ebenſo den entiprechenden Beſitz zu verfchaffen, wie 
man dort ftetd dem wirklichen Befig ein bejtimmtes politiſches Recht folgen läßt. 

Es iſt nicht ohne Imtereffe, die pofltiven Beflimmungen der einzelnen Ber: 

faffung® = Urkunden hierüber zu vergleichen. Während mäntlich- in England weder bie 
Mitglieder ded Oberbaufes, noch die des LUnterbaufes von Staatdwegen irgend eine 
Bergütung erhalten, beftimmt die norbamerifanifche Gonftitution den Senatoren und 
Mepräfentanten eine Bergütung für ibre Dienfte, melche durch das Geſetz zur beftimmen 
und aus dem Schage der Bereinigten Staaten zu bezablen ift, ebenjo auch. den Mit: 
gliedern der gefeßgebenden Körper in den @inzelftnaten. — Die Berfaffung der ſchwei⸗ 
zerifchen Eidgenoffenfchaft von 1848 flimmt in der Hauptſache hiermit überein, gleicher 
Weiſe auch die von der deutichen National-Verfammlung i. J. 1849 beſchloſſene deutſche 
Berfaffung. In Frankreich bat in dieſer Beziehung ein Schwanken, zeitweiſe fogar ein ent- 
ſchiedener Wechfel der Anfichten ftattgefunden. Während die Berfaffung von 1791 und 
1793 Eeiner Vergütung erwäbnt, räumt die Directorial-Berfaffung von 1795 den Glie- 
bern des gejeßgebenden Körpers eine jährliche Schabloshaltung im Wertbe von 3000 
Myriagrammen Weizen ein und fehließt einen Verzicht ausbrirflich aus. Die Eonfular« 
Berfaffung von 1799 ſchließt fich ihrer Vorgängerin wenigftens in fo weit an, daß 
fie den Mitgliedern des Erbaltungs » Senats und ded Tribunals jährliche Gehalte in 
Geld zufichert (Art. 22 und 36). Die fänmtlichen fpäteren Verfaffungen (von 1804, 
1814 und 1830), welche die Wählbarkeit zum Abgeordneten an einen ſehr hoben Gen» 
fus Fnüpfen, gewähren feine Gntfchädigung; erft die Verfaſſung der Mepublif von 
1848 verfügt im Urt. 38: „Jeder Mepräfentant erbält eine Vergütung, auf die er 
nicht verzichten kann“, — eine Beftimmung, welche in der neueften Verfaſſung mieder 
geftrichen wurde. Die norwegifche, belgifche, niederländifche Verfaſſung ſetzen ebenfalls 
Gelvdvergütigungen für die Abgeordneten feit. 
Ebenfo alle deutichen Berfaffungen: So beftimmt die preußifche VBerfaffung von 
1850 im Art. 85: „Die Mitglieder der Zweiten Kammer erbalten aus der Staatskaſſe 
Reifekoften und Diäten nach Mafgabe des Gefeged. Ein Verzicht hierauf ift uns 
ſtatthaft.“ 

Die ſonſtige Feſtſetzung und Doctrin in Bezug auf die den Abgeordneten beige— 
legten Qualitäten und Rechte wurzelt von Haufe aus und in ihrem Kern in der urſprüng— 
lichen Anfchauung von ihrer Bedeutung und Würde ald Bertreter der Allgemalt und 
Majeftät des fouverainen Volkes. Am weiteſten gingen bierin natürlich. die älteren 
franzöſiſchen Gonftitutionen, 3. ®. die von 1791, welche beftimmt: „Die DBertreter der 
Nation find unverleglich; fie können wegen deſſen, was fle in ihrer Eigenſchaft als 
Volksvertreter gefprochen, gefchrieben oder getban baben, nicht geladen, angeklagt und 
erichtet werden. Sie fünnen in Straffachen wohl auf frifcher That ergriffen oder in 
Kraft eines Haftsbefehls verhaftet werden; e8 muß aber obne Berzug dem gefehgeben- 
den Körper Nachricht davon gegeben werden, und das Berfahren gegen fle kann nur 
dann fortgefeßt werden, wenn ber gefeßgebende Körper entichieden hat, daß der Anklage 
ftattzugeben ſei.“ 

EGs wird nicht befremden, daf jener Glanz und Schimmer je länger defto mehr 
berblaßt und an vielen Orten bereitd völlig zu Grabe getragen ift, ja daß wir vielleicht 
in Bälde dem Verfchwinden des Begriffes und der Specied „Abgeordneter entgegen: 
geben‘, wenn es nicht gelingt, diefelben auf die allein mögliche Bafld der politiſchen 
Eorporation zutückzuführen. 

Faſſen wir die beſonderen Rechte und Pflichten, weldhe das moderne Staatörecht 
den einzelnen Abgeordneten als ſolchen einraͤumt und reſp. auferlegt, fürzlich zufammen, 
fo find dieſelben folgende: 


1) „Die Unverleplichkeit reſp. Unverantwortlichkeit.“ 

"Die gemeinfame Quelle der deöfalliigen Anordnungen liegt im mifverftandenen 
englifchen Staatdrechte, wie es ſich theils durch Uebung gebildet hatte, theild in ber 
Bill aud Declaration of right von 1689 ausdrücklich ausgefprochen war; es ift indeß 
von den Nachahmern überjeben worden, daß die in der „Erklärung der Rechte“ wies 
derbolten und zufammengefaßten Beftinmungen über die Rechte des Parlaments und 
feiner. Mitglieder in Direetefter Beziehung zu der bejonderen Lage Englands fanden, 
das eben mit dem Regimente der Stuart3 gebrodyen hatte und in dieſer Grflärung 
beftimmte Uebergriffe und Willfürlichfeiten König Jacob's auch gegen Parlaments glie— 
der Ind Auge faßte. Deſſen ungeachtet. jchöpfte die Conföderations-Acte der nord» 
amerikanischen Freiſtaaten (17857) daraus die folgende Beitimmung: „Die Gongrep« 
Mitglieder follen in allen Ballen, mit Ausnahme des Hochverraths, der. Felonie und 
des Friedensbruches von der Verhaftung während ibrer Anweſenheit bei den Sigungen 
ihrer betreffenden Häujer und während der Hin- und Rückreiſe befreit fein und wegen 
keiner Rede oder Debatte in einem der beiden Häufer an irgend einem anderen Orte 
(als im- Haufe felbft) zur Rede gejtellt werden." — 

In ähnlicher Weife ward die Frage in ber franzöfiichen Charte von 1514, Art. 51 
und 52, und übereinflinmend Damit in ber von 1830, Art. 43 und 44, behandelt. 
Beide beitimmen nämlich: „Schuldhaft gegen ein Mitglied der Kammer kann während 
der Dauer der Sigungen (session) und während der jechd vorausgehenden und nache 
folgenden Wochen nicht verhängt werben. Kein Mitglied Tann, den Fall der Ergrei- 
fung auf friiher That ausgenommen, während der Dauer der Sejjlon in Strafjachen 
verfolgt oder. verhaftet werden, es ſei denn, die Kammer babe es geſtattet.“ — „Der 
Medefreiheit wird bier nicht gedacht; durch das Preßſtrafgeſetz vom 17. Mai 1819, 
Gap. Vl, Art. 21 und 22, ward indeſſen Diefe Lüde duch Normen ausgefüllt, welche 
in Wejentlichen mit denen von 1791 übereinftimmen. — Die Berfafjung von 1848 
nimmt den oben erwähnten Art. 7 der Eonftitution von 1791 wieder auf und fchließt 
fi in Bezug auf die jonftige Verfolgung der Nepräjentanten dem Spfteme der Charten 
von 1814 und 1830 an; nur wird bier die Autorifation der National-Verſammlung 
auch dann gefordert, wenn ein Verbhafteter zum Repräfentanten gewählt wird. Die 
neuejte franzöfifche Verfaſſung von 1852 beobachtet über dieſe Materie leicht begreifs 
licher Weiſe völliged Stillichweigen. 

Aehnlich den Beftimmungen der früheren franzöjiichen Berfaffungen find bie 
Norwegend, Belgiens, Sachſens, Hannovers und Braunſchweigs. 

In Bezug auf die gerichtliche Verfolgung der Abgeordneten wegen anderer Ver— 
brechen oder Vergeben, oder in Givilfachen ftimmen Die übrigen europäifchen und bie 
deutſchen Verfaſſungen weder mit den in England und Nord» Amerika geltenden Prin- 
cipien, noch mit den franzoͤſiſchen Charten, noch unter fih überein. In England und 
Nord⸗Amerika ift den Mitgliedern bloß Freiheit von der Haft, und auch diefe nur in 
Civil und in ‚geringeren Strafjachen, bier aber freilich in unbedingter Weije eine 
geräumt. Das franzöfliche Recht von 18914, 1830 und 1848 fließt den Perfonale 
Arreſt in Eivilfachen unbedingt aus und läßt in Strafjachen Berfolgung und, Ver— 
baftung regelmäßig nur mit Autorijation der Körperfchaft zu, welcher der Bethei- 
ligte angehört. Die meiften der neueren Berfafjungen nähern fih dem franzöfljchen 
Rechte; jo auch Die preußifche Verfaſſung von 1850, welche Art. 84 Abi, 2—4 ber 
fimmt: „Kein Mitglied einer Kammer kann obne deren Genehmigung während der 
Sitzungsperiode wegen einer mit Strafe bedrohten Handlung zur Unterjuchung. gezo⸗ 
gen oder verhaftet werden, außer wenn ed bei Ausübung der That oder im Laufe 
des naͤchſtfolgenden Tages nad berfelben ergriffen wird. Gleiche Genehmigung ift 
bei einer Verhaftung wegen Schulden nothwendig. Jedes Strafverfahren gegen ein 
Mitglied der Kammer und eine jede Unterfuchungd- oder Civilſache wird für Die 
Dauer der Sigungsperiode aufgehoben, wenn die betreffende Kammer c3. verlangt.“ 
Die von der Nat.» Verfammlung im Jahre 1849 beſchloſſene Verfaſſung hatte; in ve 
88 117119 ähnliche Verfügungen getroffen. 
> Die Kritik diefer Beſtimmungen gehört an eine audere Stelle. Sie find eine 
geiltlofe Gopie des engliichen Geſetzes und eine Gorrumpirung des richtigen. Ge— 
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dankens, daß bie Volfävertretung, fo lange fie als folche thätig ift und in Bezug auf 
diefe ihre Thätigkeit einen anderen Richter haben kann, als ſich jelbft. 

2) Gegenüber feinen Wählern erfcheint der einzelne Abgeordnete nicht als Be 
vollmächtigter, der ihre Aufträge zu erfüllen hätte, fondern er handelt ald Repräfentant 
ded ganzen Volkes, ſtimmt daher auch nach freier Ueberzeugung, womit die Ueber- 
nahme von förmlichen Aufträgen und Imftructionen und ein mandat.imperalif unver- 
einbar find. Aus demjelben Grunde find die Wähler nicht befugt, den von ihnen ger 
wählten Abgeorbneten abzuberufen oder das Mandat zu Fündigen, vielmehr dauert bie 
Eigenfchaft eines Abgeordneten fo lange, als nicht ein verfaflungsmäßiger Grund ein- 
getreten, aus dem fie erlifcht. Die Beflimmung der preußischen Verfaflung von 1850 
Art. 83: „Die Mitglieder der Kammern find Vertreter des ganzen Bolfes; fie ftimmen 
nad ihrer freien Ueberzeugung und find an Aufträge. und Inſtructionen nicht ger 
bunden,” kehrt ihrem wefentlichen Inhalte nach in ben meiften europälfchen und ns 
ſchen Berfaffungen wieder. 

Es verfteht ſich von felbft und ift auch bereits hervorgehoben, daß in demſelben 
Maße, als die hergebrachte conftitutionelle Theorie, welche die Volksvertretung als 
Gegenjag und Gegengewicht der Regierung betrachtet, der richtigen Play macht, welche 
die Bolfövertretung ald Organ und integrirenden Beſtandtheil der Einen untheilbaren 
Regierungsgewalt behandelt, auch Die Meberzeugung mehr und mehr Platz greifen wird, 
daß die Gemählten nicht von den Wählern, ſondern umgekehrt. aufgeflärt und geleitet, 
und daß die Bolkövertretungen die öffentliche Meinung machen, nicht aber von der⸗ 
ſelben getrieben werden ſollen. (S. den Art. Reichsſtünde.) 

Abgötterei. Das Wort Abgott (Abgdoͤtterei, abgöttiſch) iſt der deuiſchen 
Sprache (einſchließlich der altnordiſchen, daͤniſchen, ſchwediſchen und hollaͤndiſchen) eigen⸗ 
thümlich, während der Natur der Sache nach dem Griechen und Römer dieſer Begriff 
mit feiner Bezeichnung abging. Im der griechifchen Sprache tritt dafür in der Ueber⸗ 
fegumg bed alten Teftamentd durch die f. g. jiebenzig Dolmetſcher dad Wort elöwinv 
(slöwAoAdrpera) ein, welches die Lateinische Sprache adoptirte und auf ihre fämmtlichen 
Töchter (mit Einfhluß der engliihen Sprache) ald ausfchließliche Bezeichnung für Ab- 
gott, Abgötterei, fortgepflanzt bat. Die hebräifchen Wörter, für welche die Septuaginta 
ihr elöwAoy brauchen, bedeuten Lüge, Nichtigkeit, Nichts (nichtige Weſen, Berr 
neinungen) ; ganz ähnlich bezeichnet auch Ulfila wieder die slöwia: galiug (figmentum, 
Erlogened) und galiugaguda (Lügengötter), während ein Subftantiv, welches unferm 

„Abgott“ direct entfpräche, im Gothiſchen nidyt vorhanden ift, denn afguds ift impius, 
algudei impietas. Bemerkenswerth ift übrigend noch, daß im Gotbifchen und 
MNeuhochdeutichen der Plural von Gott (alfo die Bezeichnung der faljchen ‚Bötter) 
neutrale Flexion bat, jo wie, daß das ahd. und mbd. apcot, abgot auch im Singular 
ein Neutrum ift, fo daß Abgott und Götter jchon durch die Formen der Sprache 
ald aus der Abftraction bervorgegangene, erſonnene Weſen gekennzeichnet werben. 
Das deutſche Wort Göge ift nichts ald Diminutiv von Gott und Iediglich aus 
Willkür zur Bezeichnung eines Idols (zur Anbetung beftimmter Gonesbilder) gebraucht 
worden. 

Die Frage nach dem Urſprung und fomit auch nach dem Weſen der Abgötterei 
erfährt von zwei einander diametral entgegengefegten Standpunften zwei einander in 
gleicher Weife entgegengefegte Antworten, je nachdem man nämlich eine primitive Igno—⸗ 
ranz des Menfchen von Gott annimmt, oder eine urfprüngliche Offenbarung Gottes an 
den Menjchen, in welcher Er ſich ald den, der Er ift, dem Menfchen fund gegeben bat, 
feſthält. Diejenige Hiftorie (Mythologie, Symbolik mit eingefchloffen) und Philofopbie, 
welche von dem Einen lebendigen Gott nichts weiß, vielmehr nichts wiffen will, ober 
fi einbilvet von Ihm abfehen zu fönnen, nimmt das Grfiere an und bezeichnet Ur⸗ 
fprung und: Wefen der Abgötterei im Allgemeinen. als das dem Menſchen ange- 
borne Suchen Gottes, welchem mır ein unrichtiges Finden entſpreche. Hiernach 
iR Abgötterei confequenter Weife — und zwar am allerconfegiienteften die ‚möglichft 
niedrige Form berfelben — die erfte Stufe zur Gotteserkenutniß, ver no th⸗ 
wendige Anfang aller Gotteserkenntniß, wie Died am nackteſten im Hegelichen Spfteme 
ausgeſprochen iſt. Wo num Gott gefucht wurde, mit weldden Mitteln, mit melchem 
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Geſchick oder Ungeſchick, und mit melden: mehr oder minder ungureichenben Er» 
folg er gefucht wurde, das ijt abhängig von den befonderen Verhältniffen, Gaben und \ 
- Bemühungen. ver Völker, Volksſtämme und Individuen. Die Einen fuchen Gott in 
den Naturmächten (MWeltkörpern und Elementen), von denen ſie fich gebunden fühlen, 
und die fie ald wenn fchom übermächtige, doc; menſchlich geartete Perſonen auffaflen. 
Daß den vornehmſten und wohl auch den -älteften polntbeiftiichen Religionen diefe An— 
ſchauungen zum Grunde liegen, wird vom biftorifchen Standpunkt aus nicht beftritten 
werden können; ein ungemein fräftiges und tiefes Naturgefühl, eine mächtige Natur« 
freunde und ein gewaltiger Naturfchmerz gebt als Grundzug durch die Abgötterei der 
Hindu, der Parjen, der Germanen, zum Theil auch der. Griechen, binburch. Andere 
fuchen Gott, außer in den Grfcheinungen und Kräften der Natur, auch in den Bätern 
und Helden ihred Stammes, und. ed entwickelt ſich ein Ahnendienſt, ein Hervencultus, 

daraus aber weiter ein Göttescultus, eine Abgdtterei. Daß auch diefe Form der Ab: 
götterei biftorifch nachweisbar jei, kann nicht geläugnet werben, wenn and diefer Ahnen» 
und Heroencultus bei weitem nicht die Ausdehnung und Bedeutung gebabt bat, die 
man ibm ehedem zuijchrieb, wie denn J. H. Voß fo weit ging, allen Polytheismub 
and demfelben ableiten zu wollen, was aller Geſchichte in der. willfürlichfter Weife 
Hohn fpricht. Die Mittel, mit welchen man auf diefe Weife die Menjchen „Gott juchen* 

ließ, waren bald die Philofopbie, bald die Kunſt, zumal die Poefte, bald die Kift ‚des 

Herricherftandes und ‚ganz befonderd des Priefterftandes, bald alle drei Operationen 
zugleich, nur: hielt man fich meiftens daran, daß die Kunft und die Hierarchie, verbuns 
den mit dem Unverjtand des großen Haufens, das urjprünglich auf dem rechten Wege 
befindliche „Suchen Gottes". von dieſer Bahn abgelenft, die originären, reineren und 
erbabeneren pbilojopbiichen Gedanken entftellt und die Menfchen zur Abgdtterei im 
engeren Sinne (Thierſymbolik, Thierdienſt, Bilderdienft u. f. w.) bingeführt hätten. Daß 
auch bierin eine gewiffe Wahrheit enthalten jei, foll nicht in Abrede geftellt werden. 

Grofartige und tiefe Naturanfchauungen zeichnen einen großen Theil der alter Abgötterei 
aus, und: Die Götterfagen (Mythen) ftellen zu einem nicht geringen Xbeil eben Diefe 
Naturanſchauungen dar; uralte Meminijeenzen an die Greigniffe, welche Das Menfchen- 
geichlecht im Ganzen oder einzelne Völker erlebt hatten, prägen fich, poetijch geitaltet, 

in einer andern, gleichfall® nicht ganz geringen Anzahl von Odtterjagen aus. (nur waren 

die Bezeichnungen, welche man für jene Naturanfchauungen und dieſe biftorijchen Re— 
minifcenzen gebrauchte: philoſophiſche und biftorifche Mytben nicht ſonderlich 

glücklich gewählt); endlich liegt e8 zu Tage, daß theils die Poefte, tbeild der Eultus 

zur Berfchlechterung der alten Mythen ſehr bedeutend mitgewirkt hat, und nur: das ift 
von den Mythologen, welche Die in Rede ſtehende Anficht vertreten haben (von Heyne 
berab bis auf Buttmann) außer Acht gelaffen worden, dap Mythus und Sage. ji 
Durch den Gebrauch felbft, welchen das Volk auch in. feinen edelften Repräfentanten da⸗ 
von macht, nothwendig abnutzen und verſchlechtern. 

Die eben berührten Anſichten von dem Urſprung der Abgötterei geben mehr ober 
minder von der Auffaffung einer beftimmten Abſicht aus, mit welcher Gott im eigents 
lihen Sinne gefucht werde, und ed bat ja Manche unter den Vertretern dieſer Ans 
fichten gegeben, welche in dem gefammten beidnifchen Cultus durchaus nichts, als Priefter- 
betrug und jchlauefte Nasführung des armen Volkes durch die „Pfaffen“ finden woll— 
ten — natürlich mit obligater Anwendung dieſes Satzes erft auf das alte Teftament 
und dad Yudentbum, dann auf die katholiſche Kirche, endlich auf das Chriftentbum 
überhaupt. Im den Zeiten aber, ald man zu der Einficht gelangte, daf gerade das 
Befte und Höchfte, was ein Volk an geiftigen. Gütern befige, eine urjprüngliche Anlage 
und Gabe fei; daß das Befte und Höchſte, was es probueire, auf unbewußten,. das 
ganze Volk durchdringenden geifligen Triebe berube, kam auch binfichtlich der Ab⸗ 
götterei (Mythologie) die Anſicht auf und nach und nach zur Geltung, daß vleſe my 
tbologifchen Anfchauungen mit bewußtlofer Notbwendigkeit fih aus dem geiftigen 
eben; der geiftigen Grumdanlage und naturgemäßen Entwidlung ganzer. Bölfer her—⸗ 
vorbildeten. So vor allem Karl Ditfrievd Müller, iund auch Jakob Grimme 
deutſche Mythologie ‚ruht im Wefentlichen: auf: diefer -Borausfegimg. Daß "Die ganze 
Mythologie an und für fich nichts. anderes ſei, als Deterioration und Depravation ur— 
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forünglicher Offenbarung, das iſt eine der ganzen bißher bezeichneten Richtung völlig 
fremde Anſchauung. 

Und doch iſt dem fo. Die Abgötieri ift im. Ganzen und ohne Ausnahme Ab« 
fall: von‘ dem Einen lebendigen: Gott; fie befteht. aus dunkeln und fich immer mehr 
vervumfelnden Bildern, aus verworrenen und ſich immer mehr verwirrenden Reminiſcenzen 
wriprimglicher vollklommener Gotteserkenntniffe, welche der Menſch ‚nicht aus fich erzeugt 
batte, fondern die: ihm. gegeben waren, und welche er willkürlich von fich gemorfen bat. 
Alle amd jede Mythologie ift nichts als ein Inbegriff von mehr oder minder verzerrten 
Bildern der Uroffenbarung, und ber Urfprung der Abgöiterei iſt identiſch mit dem 
Urfprung der Sünde Der Urjprung der Sünde aber liegt einzig und allein in ber 
felbfhwilligen Berrüdung des urfprünglichen Verbältniffes des Menſchen zu Gott, ‚und 
diefes urjprüngliche Verhaͤltniß it fein anderes als das ded unabgebrochenen 
Dankes gegen Gott, in welchem Dante (Lob, Preis, Ehre) alle Gotteserkenntniß und 
alle Seligkeit beſchloſſen liegt. Sobald der: Danf unterbrochen wird, tritt eben Damit 
Gleichſtellung der Menſchen mib- Gott ein, und ſo iſt dad „Ihr werdet fein 
wie Gott“ der Urſprung, das „Siehe, Adam ift geworben wie unfer einer“ (Genef. 3, 
5. 22) die. erfte Vollziehung der Abgötterei. Daß dem fo jei, jagt der Apoftel, Baulus 
Röm. 1,24 in der ungweideutigiten Weiſe, und es möchte wohl Die Zeit nabe fein, daß 
dieſer Ausſpruch des Apoftels nicht mehr als ein „bloß paränetifcher”, Die Abgötterei 
wur auf: populäre, erbauliche Weiſe erflärender, ſondern als ein ‚die tieffte Weisheit, 
die Wahrheit an ſich, entbaltender Ausfpruch wird gefaßt, und jebe andere Erflärung 
der Abgdtterei ald heidniſch wird betrachtet. werben, In dem Sinne des Apofteld 
Paulus, d. h. im Sinne der Offenbarung, faßten auch Die Kiechenväter und die ältern 
Dogmatifer der evangelifchen, zumal der Intberifchen, Kirche den Urfprung der Abgötterei 
auf, und jene erfterwähnten Borftellungen von dem Urfprunge der Abgötterei datiren 
in der Hauptſache erft aus dem 17. Jahrhundert, ald das Heidenthum auf dem Wege 
der fogenannten „Wiederberftelung der Wiflenfchaften* im Deismus die VBerbrängung 
des GEhriftentbums aus dem Gefichtäfreife der „gebildeten“ Welt zu vollziehen begann. 
Nur, daf die ältern Deiften nach der feltiamen Gedankenverwirrung, welche den Deismus 
charakteriſitt: die Offenbarung zu verwerfen, die eigenthümlichen Lehren. der Offenbarung 
aber beizubehalten — darauf beitanden, es fei eben der Monotheismus dem Menjchen 
„angeboren“ ; und die Abgötterei im Ganzen fei durchaus nichts anderes ald Priejter- 
betrug u. dgl. 

Nach der Offenbarung ift der Menſch fein eigener und erfier Abgott 
— er ftellt ſich Gott gleich, ſich Gott gegenüber. Aus biefer urjprünglichen Form ber 
Abgötterei geben: erſt Die andern formen derjelben, als ibre Folgen, bervor; jo wird 
auch die’ Abgötterei, die der Menich mit fich felbft treibt, von: dem Apoftel Paulus 
Röm. 1, 23 an erjter Stelle, vor ben übrigen Formen der Abgötterei, genannt. 
Dieje urfprüngliche Form der Abgötterei, Die dem lebendigen Gott gegenüber ſtehende, 
danflofe Stellung, welche der Menſch ſich felbft anmeift, zeigt fich in den’ nach dem 
Kalle. folgenden Begebenheiten völlig. unverbüllt in Dem Trotze Kains gegen Gott, 
welchen» er auf fein ganzes Gejchlecht vererbte, in Dem Trotze des Kainiten Lamech 
(Geneſ. 4, 23— 24; eine der ftärfften Trogreden, welche jemals find ausgefprochen worben ; 
„Die Erfchlagung des Mannes dient mir zum Ruhm“ — anjtatt daß fie zum Fluch vor 
Gott wirklich. diente und als den Fluch bervorrufend hätte anerkannt werden follen), To 
wie. in dem Trotze des nachnoachitifchen Gefchlechtes wider Gott, welches die Ginbeit, 
den Beſtand und den Ruhm des Menfchengefchlechtes in der eigenen That fuchte. 

Die nächte Folge der Abkehr des Menſchen von Gott war feine Gebundenheit an 
Die Natur, deren Mächte. und Kräfte; Daher ift der Naturcultug, in welchem ber 
Menſch nur jeinen Fall, feinen Abfall von Gott documentirt, allerdings eine der älteften 
Formen der vorher bereitö vollzogenen Abgötterei. Ihm zunaͤchſt fteht der Ahnen» 
eultus, im welchem wiederum der Menfch nur fich felbft in feiner Losgetrenntheit von 
Gott ‚zu: verberrlicen — die Stammväter des Geſchlechts gleihfam als Schöpfer 
Des Geſchlechts — zu verberrlichen fucht. . Aus diefen beiden Formen folgt dann erſt 
die: dritte, noch. mehr untergeordnete, ‚depravirte Form, der Bilderdienjt, die im 
engern Sinne „Abgötterei” genannte Abgötterei. 
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In der Abgötterei wirb mithin nicht der noch nicht gefannte Gott als ein nad 
zu erfennender gefucht, ſondern der verlorene, vielmehr verworfene Gott wird wieber 
geſucht, Aber fortwährend innerhalb des bereits vom Anfange der Sünde an 
vorhandenen Gegenfaged gegen Gott wieder gefucht; Reminiſcenzen an ben 
einft nahe und gegenwärtig. erkannten Einen und wahren Gott bleiben allerdings übrig 
‘(mie namentlich in den Opfern und dem Opfercultus), aber dieſe Meminifcenzen jinb 
bei allen Bölfern in ftetö zunehmender Verdunkelung begriffen, bis bie Naturgötter 
oder: Ahnengötter der Spott ihrer eigenen Anbeter werben, wie das in der griechifch- 
sömifchen Wbgötterei offen zu Tage liegt, aber auch in der germanifchen Mythologie in 
einzelnen: unverfennbaren Spuren bervortritt. — Hierbei fommt noch ein Umftand ganz 
befonders in Anfchlag, welcher in der Darftellung der Entftehung und Entwicklung der 
Abgötterei genau erwogen zu werben verdient, aber faum jemald Erwägung gefunden 
bat: Es ift die ſchon in Kains Gejchichte deutlich genug fidy zeigende Erjcheinung, daß 
da, wo das Herz des Menfchen wiber Gott ift, aljo in Gott den Michter und Rächer 
erkennen muß, folglih Furcht vor Gott: hat, eben dieſe Furcht die Urfache davon wird, 
daß man ſelbſtgemachte Göttergeftalten zwifchen fih und ben wahren Gott einfchiebt, 
am durch folche Fctionen , feien das nun materielle Bilder oder Ideen, „Ideale“, ſich 
den lebendigen, wahren Gott fern, gleichfam vom Leibe, zu halten. Daß dem jo. fei, 
wird am deutlichſten Jeſaia 41, 4—10 ausgefprochen. Alfo ift die Furcht allerbings 
Miturfache der Abgötterei, aber nicht bloß die Furcht vor den Naturmächten, in deren 
Dienft fi der Menfch durch feinen Abfall von Gott geftellt hat, ſondern eben die 
Gewiſſensfurcht vor dem lebendigen Gott. 

Es macht hinfichtlich der Abgötterei nach allem dieſen feinen Unterſchied, ob bie 
Abgdtter Bilder find oder Fetifche, oder Naturfräfte, ober Menſchengedanken, 
oder Menfchengelüfte (wie der Bauch oder der Geiz) oder das Menſchenindivi⸗ 
duum, oder die Welt felbft in ihrer Kotalität, oder die Menſchheit in ihrer Tota- 
fität, oder der Geift des Menſchen, oder auch „ber abfolute Geift“, Die „Idee 
an ſich.“ Wer Gotf eine „Idee* nennt, neben fo viel andern Ideen, der ift ein Ab⸗ 
götterer, denn er jtellt biermit den abjolut unvergleichbaren lebendigen Gott (Jefaia 40, 
25. 42,8. 43, 11.) andern Wefen und den Vorftellungen von benfelben gleih. Es 
ift darum ein faft lächerlich zu. nennender Irrthum, wenn man zwifchen eigentlich er 
und uneigentlicher Abgötterei unterfcheiven wollte, als jei jene der Glaube an die 
Realität der vielen Götter und-die Abgötterei im engern Sinne (der Bilderbienft, bie 
eigentliche Idolatrie), -Diefe aber der Eultus der Götter als Erſcheinungsformen 
(Symbole, Untergötter) des wenn ſchon dunkel erfannten Einen Gottes. Noch ver- 
fehlter und wahrhaft armfelig aber war e8, von einer metaphorifchen Abgöttetei 
zu reden, und darunter den Bauchdienft (Rom. 16, 18. Phil. 3, 19) und den Geiz 
(El. 3, 5) verftehen zu wollen, während beides vecht eigentliche und ſogar urfprüng- 
liche Abgötterei iſt. Alles, was gegen ben lebendigen Gott, gegen den in feiner Barm⸗ 
herzigkeit ſich offenbarenden Gott, was gegen den Dank, mweldyer dieſem einen, allein 
barmberzigen Gott gebührt, angeht, ift Abgätterei, und ed muß ganz beſonders hervor⸗ 
geböben werben, daß auch Die Verwerfung Ehrifti, des Gefreuzigten und Auferftaudenen, 
nichts anderes als Abgötterei ift (1 Cor. 8, 5—6. 1 Joh. 5, 20-21), nichts anderes 
als diefes principale crimen generis humani, summus seculi reatus, tola causa 
judicii, (das banptfächlichfte Verbrechen des menfchlichen Geſchlechts, die höchſte 
Schuld der Zeit, der ganze Grund des Gerichtd), wie fle Tertullian bezeichnet. ‚Wer 
anf einem andern Wege ald durch den Dank für die Wohlthaten Gotied zur 
Erkenntniß Gottes gelangen will, und wer Chriſto für feine Fleiſchwerdung nicht 
danken mag oder niht danken zu können meint, der ift ein Abgötterer. Arge 
Verkehrung ift ed demnad auch, die Grucifire ald Abgötter (Gögen) zu bezeichnen. 

Noch mag erwähnt werben, daß die fchon alte Anfchauung, als feien Die 
Heidengötter nicht bloße Einbildungen, jondern Berkleivungen des Fürſten biefer 
Welt, des Teufels, keineswegs ald ganz unftattbaft verworfen werben barf, und 
man ſich für die Richtigkeit diefer Anſchauung nicht ganz ohne Berechtigung auf bie 
Antwort, welche Ehriftus Matth. 12, 27 auf den Vorwurf der Pharifäerr V. 24 giebt, 
berufen mag. . 
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Die früheſte Erwähnung ber Staminiesgätter, gegenüber dem wahren Gott, und 
des Bilderdienfled (der Theraphim) findet jich im Jakobs Geſchichte Benef. 31, 19. 
29.53. 35, 2. Val. Joſua 24, 2. 

Abholzen wird im Gegenfab zum forfiwirthichaftlihen Abtrieb von Wald⸗ 
beſtaͤnden gefagt, deren Boden nach Wegnahme des Holzes in Uder umgewandelt wird: 
Die Induſtrie ringe dem Walde jedes Stück guten Bodens ab. Doc durch das Vers 
fhwinden der Wälder wird im Allgemeinen der Waffermangel herbeigeführt und ums 
günftig auf die Reinheit und Gefundheit der Luft eingewirft. Die atmofphärifchen 
Niederichläge: Than, Megen, Schnee, Hagel find nämlich in Waldgegenden häufiger 
als in freien Ebenen und Steppen, und da die Waldpflanzen vorzüglich Sauerftoff 
ausbauchen, Stickſtoff aber einatbmen, fo wird die Luft, wenn nicht andere Elemente 
einwirken und ben der Geſundheit des Menſchen nöthigen Sauerftoff genügend erfegen) 
fi namentlich im Ebenen, die übervölfert find, verfchlechtern, fe mehr man da den 
Wald austottet. Aus diefem Grunde zieht auch vorzüglich die Vet, Cholera ꝛc. dent 
Qualm der Städte nach, die feine Wälder in ihrer Näbe haben. 

Außer diefen Machtbeilen treten noch im gewiſſer Beziehung moralifche hinzu, 
wenn abgeholzte größere Terraintbeile an noch ftebenden Wald grenzen, indem ſie 
dann zu Ausbauen, Anlegung von Fleinen Wirtbichaften Beranlaffung geben, deren 
arme Bewohner der Verſuchung zum Holz⸗ und Wilddiehftahl ausgefegt werden. So— 
genannte Bauerfabeln aber, die auch zu diefer Art gehören, werden, nachdem ſie des 
Holzbeſtandes beraubt find, felten wieder genügend angebaut, verringern dadurch Das 
MNationaleintommen oder liegen ganz tobt und verwäftet da — weil ſie eben abge» 
bolzt und ber Boden bei zu fpärlicher Dimgung in kurzer Zeit für den Fruchtbau 
zu fihlecht wird. 

Die Staatögefepgebung bat niemald den Brivaten volle Freiheit in der Bewirth⸗ 
fchaftung ihrer Waldungen zugefteben können und zugeftanden, und wo fie eine Zeit lang 
ihre Aufflcht einfchränfte, zeigten ſich bald die bedenklichen Folgen. Die national«öfono- 
mifcye Theorie vom Ende des vorigen und dem Anfang dieſes Jahrhunderts verlangte 
vollſtaͤndige Freiheit der Gigenthümer, über ihr Gut, auch über ifren Wald, zu verfügen; 
aber die Folge folcher freien Verfügungen mar oft der Ruin meiter Landſtriche. Kraus 
rige Erfahrungen haben gegemmärtig in den meiften Rändern den Staaten das mn 
fein ihrer Pflicht zu ſtrenger Aufficht über den Wald zurüdgerufen. Frankreich, in 
neuefter Zeit mehrfacd; durch Ueberſchwemmungen feiner Flüſſe ſchwer befchäbigt, bat 
ein neues ſtrenges Forſtgeſetz erlaſſen, welches den Grundſatz aufftellt, „die Regierung 
«babe das Recht, das Werk der früheren und die Hoffnung der fpäteren Generationen 
gegen die Laumen des jegt lebenden Gefchlechts zu ſchützen“. Freilich haben gelehrte 
Fachmänner behauptet und bewiefen, daß nicht ausfchließlich die maffenhaften Abhol⸗ 
zungen an diefen Weberfchwernmungen, Die zum großen Theil durch ungeheure Waller 
niederfchläge entftanden, Schuld feien. „Sie waren fo maflenhaft, daß die Bewaldung 
der kahlen Bergrüden und fonftiger bisher eultivirter Bodenflächen ihre plögliche Ans 
fainmlungen und den Austritt der Flüffe nur wenig zu hindern vermag.“ Jene unge 
heueren Niederfchläge mögen nun allerdings nicht ausſchließlich durch die Boden⸗Con⸗ 
figuration der Gegend bedingt, fondern u. U. auch Folge der Verfchiebung bes 
oberen Paſſat fein. — Iedenfalld aber würde, wären dort größere Waldmaffen vor- 
handen, den Fluthen ein Halt geboten und zunähft wohl gar dem Megen- eine 
andere Richtung gegeben worden. Dies ift denn auch in neuefter Zeit in allen Staaten 
anerkannt worden, und felbft im Jahre 1848 zeigte ſich bier und da in Stände: 
verfanmlungen dieſe Anerkennung, 3. ®. in Hannover, wo damals der Regierung 
anbeimgegeben murde, Maßregeln zur nachhaltigen Sicherung des Beſtandes der Ger 
meindeforften zu treffen. In Preußen regt fich ebenfalls überall die Einflcht, daß eine 
größere ftaatliche Fürforge für den Wald notbwendig fei, und gerade am bein, wo 
freilich mit dem Waldbeftande feit Menfchenalter unverantwortlich umgegangen und 
fo der Gebirgäftrich der Eifel durch Abholzung ruinirt ward, zeigt ſich ein eifriges 
Beſtreben, den Wald neu zu ſichern und zu gründen. 

Bon befonderem Intereffe find die darauf bezüglichen Berathungen, die am 
Niederrhein ſtattfinden. Am 19. November 1857 kamen zu Remſcheid, mitten in ben 
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Bergen, die Landräthe der Kreife Elberfeld, Lennep und Solingen zufammen, mit ihnen 
die Bürgermeifler und hervorragende Bürger: und Grundbefiger der Gegend, und ber 
rietben über eine forftmäßige Wiederbewaldung der fchon vielfach verddeten Bergrüden 
und Flächen des bergifchen, Landes. Der Oberforftmeiiter ‚ver Düffelvorfer „Regierung, 
der. über den Wald dieſer Gegend in oberjter- Provinzial-Inftanz zu wachen bat, gab 
der Verſammlung eine Ueberficht der Sachlage, Der aus derfelben hervorgehenden liebel- 
ftände und der Mittel, denjelben entgegen zu wirken. Er fand Die leßteren gleichfalls 
in der Herftellung eines Eräftigeren Forſtſchutzes, tbeild durch das Geſetz und 
eine energifchere Handhabung deſſelben, theils durch die Bildung von Forſtſchutzbezirken 
und die Anftellung von tüchtigen Schugbeamten in- denfelben. 

Die fernere Mittheilung eines Geied-Entwurfes, welcher von dem könig— 
lichen landwirtbfchaftlichen Miniſterium entworfen, der Föniglichen Re— 
gierung zur Begutachtung vorliegt, veranlaßte eine. längere Beiprechung. In Diefem 
Entwurfe ift das Princip ausgefprochen, daß mit Rndjihtaufdasallgemeine 
Wohl eine Beſchränkung der freien Dispofition des Eigenthbümers 
fowobl über die, Wälder, als über die Verwendung des nur zur 
Holzzucht geeigneten Bodens eintreten müſſe. Der Staat joll in leßterem 
Falle auch die nicht einwilligenden Befiger, welche zuvor zu vernehmen, zur Wieber- 
Gultur durch Grerutionsftrafen anhalten, wenn die größere Hälfte des Complexes der 
Fläche nach fih für die Gultivirung ausfpricht. 

Der Geſetzentwurf faßt auch Die Bildung von Genoflenfchaften in's Auge, welche 
fich zur Wiederbewaldung größerer Streden Landes bilden follen, und dieſe Genoſſen— 
ſchaften find auch am Rhein bereits in der Bildung begriffen. 

In der Landtags-Sefjion 1858 wurde das verheißene Gefeg noch nicht vorgelegt, 
doch darf es fir Die nächſte Sigung erwartet werben. 

Im preußischen Haufe der Abgeordneten wurden 1858 bereit# Darauf bezügliche 
Anträge eingebracht, welche ein „Forſteultur-Geſetz zur Verhütung der immer mehr 
um fich greifenden Entwaldung” (Antrag Hellfeld's), außerdem aber auch verlangten, 
„ed möge in Died Geſetz die Beſtimmung aufgenommen werden, daß bebufs Wieder- 
bewaldung öder Landestheile die betbeiligten Grundbefiger zu gemeinfamer. Anpflan- 
zung und Unterhaltung von Waldungen zu Genofienfchaften auf Grund ftatutarifcher, 
der landesherrlichen Genehmigung unterliegender Feftiegungen vereinigt werden können“ 
(Antrag Melbeck's, Maurer’ u. Gen.). 

Genauere flatiftifche Nachweifungen über ‚die Fortjchritte, welche die Abhelzungen 
feit Dem Aufkommen der neuen Volkswirthſchafts⸗Theorien gemacht haben, fehlen lei=. 
der: aus den vorhandenen ſtatiſtiſchen Meberfichten erjeben wir nur, daß das König— 
reich Preußen in Deutjchland Hinter den meiften Ländern an Waldreichtbum zurüdfbleibt, 
nur Hannover, Oldenburg, Medlenburg- Schwerin, Limburg, Holftein und Lauenburg 
ftehen darin noch mehr zurück. Faſt ein Drittel des Bodens des öſterreichiſchen Kai— 
ferftaated, ebenjo Bayerns, ift mit Wald bedeckt, in Preufien nad der Schägung von 
1852 19,78 pCt. während nach der allerdings mangelhaften von 1849 nur 18,12 pCt. 
(in der Provinz Preußen 15,74; Poſen 18,53; Brandenburg 21,96; Pommern 17,39; 
Schlefien 21,77; Sacfen 14,59; Weftfalen 24,13; NRheinprovinz 29,11 pCt. - Siehe 
Dieterici, Mittd, des flat. Bur. 1855. ©. 134). Vom preufifchen Gebiete waren 
1852- überhaupt bewaldet 21,610,419 Magd. Morg. Die weftlichen Provinzen haben 
allerdings mehr Procente Wald als die öftlihen; aber, da fie dichter bevölkert jind, 
fommt auf jeden Ginwohner dort doch weniger Morgen Wald als bier, Indeſſen er- 
jegen die dem Weiten eigenen reichen Steinfohlengruben einen etwaigen Mangel. Der 
Wald bedeckt in Sübdeutjchland durchichnittlich ein Drittel des Yandes, am meiften in 
Nafiau (42,13 pCt.), im Kurfürftenthum Heſſen (40,04 pGt.), Sachen = Meiningen 
(36,71 pCt.), Großherzogtbum Helen (33,05 pCt.). Vom frangöflijchen Boden find 
14,73. pGt. mit Wald bededt, von dem Englands faum 5 pGt., von.dem Ruflands 30 pCt. 

Abhorrers (Verabſcheuer), ein politischer Parteiname in Gngland- zur, Zeit der 
Reftauration unter Karl II. (16601685), den fich die Anhänger des Königs bei« 
legten. Die Ropaliften biegen zu derſelben Zeit auch Antibirmingbame und Zantivied 
(blindlings. Folgende und Gehorchende). Dieſe Bezeichnungen, fo wie ihre ‚Gegenfüge 
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(Birmingbams, Petitioniften und Grelufloniften ald Benennungen für die Gegner des 
Hofes) veralteten bald und machten den noch heut eriftirenden Parteinamen Tory 
und Whig Plag. (Macaulan, Gefchichte von England c. 2.) 

Abborrerd nannten fich die Anhänger des Königs, weil fle die Grundfäße der 
mit dem Blute König Karl des Grften befledten Revolutionsparteien „verabicheuten. * 

Ab instantia freifpredhen beißt im Griminalprozeh den eines Verbrechens Ange» 
fchuldigten durch RNichterfpruch nur einftmweilen für ftraflos erklären (vorläufig freifpre= 
chen, von der Inftanz entbinden). Gine derartige halbe Freifprechung (absolutio re- 
bus stantibus) foll ftattfinden, wenn einerfeitd ein zur Beftrafung binreichender Beweis 
der Schuld nicht vorhanden, andrerfeits ftarfe Durch den verfuchten Gegenbeweis nicht 
befeitigte Verdachtsgründe fteben geblieben find. Es foll bier der Angefchulbigte fort— 
während im Anfchuldigungszuftande gebalten, mit dem endgültigen Richterfpruch nach 
der einen oder anderen Seite bin fo lange Anftand genommen werben, bis neue Ermits 
telungen bierzu einen ficheren Anhalt gewähren. 

Mit Unrecht hat man den Urfprung der absolutio ab instanlia bald im römifchen, 
bald im canonifcherechtlichen Strafprozeß, ja fogar in der Garolina gefucht. Sie ift 
ein Kind der gemeinrechtlichen Praris, einer der vielen Notbbehelfe des principienlofen 
Inquifltionsprozeffes, von den Yuriften Anfangs bekämpft, nach Befeitigung der Tortur 
aber mit offenen Armen aufgenommen. 

In der That war denn auch der Griminalrichter, dem die flarre Bemeidtheorie 
vorgefchrieben war, in die Nothwendigkeit verfegt, Surrogate zu fchaffen. Statt Die 
Deweistheorie, welche man ald unantaftbares Heiligthum betrachtete, zu lockern, erfand 
man für Fälle, welche nur dem Indicienbeweis zugänglich waren, Die außerordentliche 
Strafe und ald legte Abfchwächung derfelben die vorläufige Freiſprechung. Man ver- 
wahrte fein juriftifchesi Gewiffen und gefährdete das Anfehen der Gerichte und der 
Gerichtöherren. 

Das Verdammungs-Urtheil, welches dieſe Procef - Einrichtung feit Einführung 
des Anklageproceffes und Befreiung des Beweiſes im Strafverfahren überall getroffen, 
(nur in Defterreich hat man fie beibehalten) ift in jeder Hinficht ein gerechtes. 

Eine unbegränzte Fortdauer der Unterfuchung, wie fle die Inftanzfreifprechung in ſich 
fchließt, Tiegt dem Zweck der Strafe und des Strafproceffes eben fo fern, wie der Würde 
der Juſtiz. Die Strafe foll begangenes Unrecht fühnen. Darum muß fle aber eine parate 
fein und nicht in ungewiffe Berne verfchoben werden. Der Strafproceß dient zur Fin— 
dung ficherer und objectiver Wahrheit, als der Bafld des Richterſpruchs. Es leuchtet 
ein, daf, je mehr Zeit vergeht, bis zur Feftitellung der Ergebniffe und zur Anwendung 
der Erforſchungsmittel demlinterfuchung defto mehr die objective Klarheit des Befundes 
leiden muß. 

Die Waage der Gerechtigkeit hat nur zwei Schalen. Das Schuldig gebührt der 
gewiffen Schuld, der Unfchuld und der ungewiffen Schuld die Breifprechung. Der 
Richter, welcher von ber Inſtanz freifpricht, nimmt der Polizei ihre peinlichfte Function 
ab, indem er das Berbächtigfeits-Urtel fällt. So ift denn auch erfahrungsmäfig 
der Nutzen, welchen die Freifprechung von der Inftanz bin und wieder gebracht hat, 
ein höchſt geringer geweſen; da nur in fehr wenigen Fällen die Wiederaufnahme der 
Unterfuchung den Schuldigen der Strafe überliefert bat. Mindeftens dürfte die Zahl 
derer gleich groß fein, die unjchuldig unter den harten Folgen gelitten haben, welche 
die vorläufige Freifprechung in der Negel nach fi z0g. Es mar dies eine dauernde 
Beſcholtenheit, Verluft der Ehrenrechte, häufig fogar ſchwere Cautionen und Sicherungd- 
Arreft. Nach der Preußifchen Griminal-Ordnung von 1805 mußte der vorläufig Preis 
gefprochene immer die Proceffoften tragen und Fonnte unter Umftänden auch der Po— 
lizei » Obfervation überliefert werden. (S. Mittermaier, Deutfches Strafverfahren 
$ 193; Zachariae, Archiv des Griminalrechtd 1839, pag. 371 sq.) 

Ab intestato erben, d. h. erben, ohne daß ein Teftament errichtet ift (1. Erbrecht). 

Abitnrient Heißt derjenige Schüler eines Gymnaſiums, welcher die durch daſſelbe 
zu erwerbende Geiftesbildung in einem ſolchen Maße fich angeeignet bat, daß er Feiner 
ferneren linterweifung mehr bedarf, um fofort diejenigen wiffenfchaftlichen Studien zu 
machen, zu welchen dad Gymnaſium die allgemeine Vorbereitung und geiftige Aus— 
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rüftung gewährt. Je mehr allmählih das Gymnaſium in der Praxis als eine bloße 
Vorſtufe zur Univerfität angejeben worden ift, defto mehr bat jener Name die Beden- 
tung eines ſolchen Gymnaſialſchülers bekommen, der zu den Univerjitäts-Stubien reif 
ift. Indeſſen bat fi daneben mit der ganzen Schärfe des Princips auch die gewiß 
unverwerfliche Anficht geltend gemacht, daß die Gymnaflalbildung an und für fich einen 
felbftftändigen, nicht von den darauf folgenden afademifchen Studien abhängigen Werth 
habe; und es hat diefes fich auch in dem Maßſtabe praftifh Fund getban, wonach 
auch für andere Zweige der öffentlichen Verwaltung als für diejenigen, zu denen Uni— 
verfitätd = Studien verlangt werden, die Reife eines Abiturienten feitgefegt worden ift. 
Um dieſer beftimmten Beziehung willen, die für die eine wie für die andere Gattung 
zu den Aufgaben und Keiftungen des Stadtsdienſtes eingetreten ift, hat man ein eige- 
ned Abiturienten=- oder Maturitätö-Eramen, in einigen Rändern au Abs 
jolutorial-Eramen genannt, und zwar jegt wohl fo ziemlich in allen deutichen 
Staaten (in Lübeck beftebt es jedoch nur für die fremden Schüler aus denjenigen Län- 
dern, in melchen ein folches üblidy ift), wenn auch mit wejentlicher Berfchiedenbeit in 
der Art und dem Maße der einzelnen Beftimmungen, angeordnet. Der Urfprung dieſer 
Gramina ift allerdings nicht ſeht alt; an einigen Anftalten findet man gegen den 
Schluß des vorigen Jahrhunderts ein Vorſpiel derjelben in dem an die abgehenden 
Schüler gerichteten Verlangen, durch eine eigene Inteinifche Arbeit die erlangte: Reife 
zu dDocumentiren. An den meilten Gymnaſien waren fie indeß vor einigen Jahrzehenden 
noch eine unbekannte Ginrichtung. Auch lag, fo lange die Gymnaflen oder früheren 
lateinifchen Schulen ihren communalen oder localen Charakter an fich trugen und ihre 
Leitung zu der oberjten Staatöbehörde in feiner unmittelbaren Beziehung fland, Die 
Nötbigung dazu fern. Je nachdem ſie aber mehr und mehr in den Zufammenhang der 
ftaatlihen Verwaltung bineingezogen wurden, insbejondere je mehr nach den deutſchen 
Befreiungskriegen Die nicht geringe geiftige und fittliche Bedeutung der Gymnaſien für 
das ganze Leben des Volks von tiefblidenden Männern in, Anfchlag gebracht und ge— 
würdigt wurde: deſto mehr war auch das Bedürfniß beftimmter Darlegung ihrer 
Leiftungen empfunden. Zunächſt mußte dies den Charakter einer dem Staate abzu— 
legenden Rechenfchaft annehmen und daher die Theilnabme, rejp. Leitung eines von 
der oberſten Staatsbehörde abgeorbneten Beamten, Regierungs- oder Minifterial-Eom= 
miffärd erforderlich fein. Es wurden Dazu Männer auderfehen, die dazu nicht bloß 
durch allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung, jondern auch durch genaue Kenntniß ber 
alten Sprachen und Grfabrung in den Leiftungen einer oberjten Gymnaſialklaſſe 
vorzugäweife geeignet und berufen waren. Aus gleichem Grunde ift in Würtene- 
berg die Ginrichtung eines allgemeinen Land =» Gramend getroffen worden, das all- 
jährlich zweimal, um Oſtern und im Herbſte, unter Leitung eines Mitgliedes der 
Oberftubienbehörde von Lehrern der verfchiedenen Gynmaſien in der Hauptſtadt des 
Landes gehalten wird, um über die Zulaffung zum afademifchen Studium zu enticheiden. 
Im Laufe der Zeit ift jedoch jenes fchärfere, ftreng beaufjichtigende Verhältniß je nad 
dem Wechfel der Zeiten, Perfönlichkeiten und Stimmungen, vieler Orten in eine mehr 
milde oder lodere Form verwandelt worden, fo daß an die Stelle gefehlicher Norm 
und objectiver Haltung das freiere Gepräge perfönlichen Vertrauens getreten if. Wäh- 
rend Died daher in Preupen z. B. unter Anderem die practifche Folge gebabt bat, 
daß den durch tüchtige fchriftliche Leiftungen bewährten Schülern die mündliche Prüfung 
ganz erlaffen werben darf, hält man anderswo flreng an den urjprünglichen Beſtim— 
mungen fejt oder bat diefelben noch verſchärft. Auf dieſe Weile bat fich denn in 
Deutjchland eine reiche Scala der mannichfaltigften Abweichungen ausgebildet. Es giebt 
Länder, wo die Aufgaben zu den jchriftlichen Arbeiten vom Minifterium den Lehrer— 
Gollegien verichloffen zugefendet und die corrigirten Arbeiten an's Minifterium einges 
ihiet und von diefem wieder an fachverjtändige Genjoren zur Revifion gegeben werden 
(Bayern). Es giebt wiederum andere Länder, wo von irgend welcher Beaufjichtigung 
GSeitend der den Gymnaſien bed Landes vorgejegten Oberbebörde gar Eeine Rede if, 
wo unter fchwacher Betheiligung einer Localbehörde den Lehrer » Gollegien der freiefte 
Spielraum bleibt, jo daß felbft weentliche Beftimmungen des in voller Gültigkeit 
ſtehenden Geſetzes gänzlich unberückſichtigt bleiben und auf die mögliche Erfüllung 
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deffelben durch die dafür unerläßlichen Uebungen in der Praxis des Gymnaſial-Unter⸗ 
richtö gar fein Bebacht mehr genommen wird. Die Stärke dieſer Gegenſätze prägt 
fih unter Anderem an der Thatjache aus, daß im Laufe des lebten Jahres für das 
Herzogthum Holftein (mo bisher überhaupt Fein eigentliches, durch ftaatliche Norm vor— 
gezeichnetes Maturitätö-Eramen ftattfand) ein befonderes, genau ind Einzelne eingebendes 
Normativ erlaffen worden iſt, während für die beiden Gymnaſien des Großherzogthums 
Sachfen-Weimar in völliger Uebereinftimmung der Directoren die gänzliche Aufhebung 
der Maturitätd-Gramina beantragt und in Folge deſſen mindeftens eine wejentliche Ver— 
einfachung und Befchränfung auf einige Hauptfächer befchloffen worden if. Es iſt 
nicht zu leugnen, die ganze Aufgabe, auch wenn fie noch jo ſcharf geſetzlich formulirt 
wird, fann nicht anders ald von jo verfchiedenartigen PBerfönlichkeiten und bei der 
Menge der weit auseinander gehenden pädagogifchen Nichtungen ſehr verfchieden gefaßt 
werden. So ift denn auch der Werth und Nutzen berjelben vielfach überfchäßt, ja 
bisweilen die ganze Einrichtung ala Mittel, um den Fleiß der Jugend zu fpannen und 
die Nichtung ihres Strebens zu beberrfchen, geradezu gemißbraucht worden. Es find 
daher fchon im Verlaufe einer verhältnigmäßig fürzeren Zeit manche Aenderungen, Bes 
fhränfungen des Umfangs oder Herabfegungen des uriprünglichen Zieles nothwendig 
geworden; es hat vor faljchen Auffaffungen und verkehrten Richtungen gewarnt und 
mit Nachdrud auf dasjenige Wiffen und Können bingewiefen werden müflen, welches 
eine wahre Geiftesbildung vermittelt und darum ein wirfliched Beſitzthum der Schüler 
zu werben geeignet ift. Dagegen bat man alles banaufljche Treiben, die maßlofe und 
verwirrende Polybiftorie und den enchflopädifchen Gedächtnißkram zu verbannen ges 
fucht und nicht mit Unrecht die Beſorgniß gebegt, daß, wenn eine ſolche Richtung ber 
Jugend von Lehrern irgendwie noch unterſtützt und gefördert werde, dadurch Dad ver: 
derbliche Bielerlei, von welchem die Gymnaſien theild bedroht, theild heimgeſucht wor—⸗ 
den find, immer mächtiger und zerftörender in dieſelben eindringen, aber Die freie Liebe 
zu wiffenfchaftlicher Beichäftigung verloren geben werde. Wenn das Abiturienten- 
Gramen aljo in diefer Weiſe gemifbraucht und dadurch gefährlich werden kann, jo fragt 
es fich freilich, ob eine folche Gefahr nicht auch ohne daflelbe eintreten und eben jo 
nachtbeilig wirken fünne, wenn ſie fich auch ftatt diejes anderer Mittel zu bedienen 
babe. Unleugbar ift das Eramen aber ein Negulator der das ganze Leben eines 
Gymnaſiums durchdringenden, noch immerfort fo divergirenden pädagogiſchen Grund» 
richtungen; es ift ein Barometer, an welchem der Schmwerpunft des gymnaflalen Lebens 
erfannt, den einzelnen Lehrern wie den gejammten Lehrer» Eollegien die Summa ihrer 
Aufgabe zum Bewußtſein gebracht und bei der unendlichen Verſchiedenheit der Rich— 
tungen, Grundanfchauungen und Bebürfniffe die unerläßliche Einheit immer wieder er» 
faßt werden fann. Aber freilich ift eö auch nicht zu verfennen, daß es eine Form 
und Behandlung deſſelben geben fann, bei der eine gänzliche Aufhebung beilfamer wäre. 
Aus diefem Grunde hat ed denn auch fchon lange vor 1848 nicht an ernflen Stim- 
men gefehlt, wie ohne Zweifel die nächfte Zukunft noch mehrere bringen wird, die es 
als nachtheilig ganz aufgehoben wiflen wollen, die wenigftend dann, wenn ed nicht 
ein Ausmeid der Gejammtleiftung der Schule vor den flaatlichen Auctoritäten ift, etwas 
Schiefed und Störendes in einer Prüfung durch die mit viel bejjerer Kenntniß ihrer 
Schüler ausgerüfteten Lehrer erblicken. Diefe Bedenken haben aber natürlich mit jenem 
Sturme nichtd gemein, der im Jahre 13848 auch gegen dieſe Einrichtung losbrach, 
dem aber durchweg eine tiefere Auffafjung des Gegenftandes mangelte, Es bat aber 
auch damals jchon an eifrigen und gewichtvollen Bertheidigern der Sache nicht gefehlt. 

Ablaß, Indulgentia. Die chriftliche Kirche, als Gottes Anftalt zur Erziehung 
für das Himmelreich, hat nothwendig eine Strafgewalt über Diejenigen ihrer Mitglieder, 
welche jener Aufgabe, ftatt fie je nach ihrer Stellung zu fördern, durch Unreinheit des 
Lebens oder der Lehre hindernd in den Weg treten. Dieje aus der Natur der er- 
babeniten Eorporation von felbft gegebene Macht, ift ihr auch durch ausdrückliche Aus- 
fprüche Chriſti beigelegt. Ja die Strafen der Kirche, fei ed Die Zurechtweifung durch 
das Wort oder die Aburtheilung der vornehmiten Chriftenrechte, wie beſonders des 
Zutritt zur heiligen Gommunion oder endlich das Anathema und die Ausſchließung 
von aller kirchlichen Gemeinfchaft, find, wo jle anders in Chriſti Geift gehandhabt 
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werden, als Gottes eigene Züchtigungen zu betrachten. Eben darum darf ihr Zweck 
und Ziel lediglich in die Rettung und Beſſerung des Sünders, und nebenbei die heil— 
ſame Abſchreckung Anderer geſetzt werden. „Strafe die Widerſpenſtigen, ob ihnen Gott 
dermaleinſt Buße gebe, die Wahrheit zu erkennen“ (2. Tim. 2, 25); und: „die da 
fündigen, ſtrafe vor Allen, auf daß ſich auch die Anderen fürchten“ (1. Tim. 5, 20) 
— das find die Grundjäge des Disciplinarverfahrens, welche der Apoftel Paulus den 
Biichöfen übergab. Kirchenftrafen find poenae medicinales, weil Gott diefjeitd des 
legten Gerichte8 immer nur auf Die Rettung der Sünder abfiebt. Der Gefichtäpunkt 
der adäquaten Vergeltung, der angemejjenen Genugthuung gegenüber ber beleibigten 
Ehre Gottes und feiner Kirche kommt dabei gar nicht oder nur in untergeorbneter 
Weife in Betracht. So wie daher die Beflerung ded Sünders erreicht, und zunächit 
feine bußfertige Gefinnung erwiefen ift, muß die Strafe jofort aufhören und dem Bes 
troffenen die Abfolution und Wiederherftellung zu Theil werden. Wo Gott einem 
Sünder Buße und Verlangen nach Vergebung gefchenft hat, fteht es der Kirche, feinem 
Organ auf Erden, nicht zu, die Ausfpendung feiner Gnade irgend wie zu verzögern 
oder an willfürliche Bedingungen zu fnüpfen. Die Fortdauer der Kirchenftrafe über 
den Bußfertigen bätte feinen dem Gnadenwillen Gottes entjprechenden Sinn, und 
daber auch feine geiftliche Wirkſamkeit mehr, e8 fei denn eine nachtheilige. Der Apojtel 
Paulus will, daß der durch das Anathema erfchredte und zur Reue erwedte Sünder 
Ichleunigft durch die Abfolution getröftet werde, „auf daß er nicht in der übermäßigen 
Betrübniß verfinfe*, fein geiftliche® Leben dabei zu Grunde gehe (2. Kor. 47). Diefe 
apoftolifchen WVorfchriften blieben maßgebend, fo lange noch ein Bewußtfein berrichend 
war von der freien Gnade Gottes, die aldöbald wo oder wenn fie bei einem Sünder 
eine Stätte findet, durch die Kirche zu verfündigen und auszuſpenden ift. 

1. Indeffen gingen hierin ſchon frühzeitig tiefgreifende Veränderungen zum Schlim- 
meren vor ſich. Seit dem Abfcheiden der Apoftel und dem Hinfchwinden ber urfprüng- 
lichen Geiftesfülle hatte fich unverkennbar ein tiefes Gefühl von Verarmung und Ber- 
laffenbeit, und daher auch eine gewiſſe Unficherbeit der Haltung in der Kirche eingeftellt, 
ein Zuftand, in dem fie noch eher zur forgfältigen Aufbewahrung, als zur weifen und 
fräftigen Ausführung der apoftolifchen Leberlieferungen fähig war. Insbeſondere auf 
dem Gebiete der Disciplin laffen fich falfche und je länger je mehr verberblihe Maß— 
regeln fchon im zweiten Jahrhundert wahrnehmen. Die ernfte Sorge um die Reinheit 
der Gemeinden war zu einer ängftlichen geworden, in der man dann das Weſen ächter 
Heiligkeit und die Allfräftigfeit der göttlichen Gnade offenbar verfannte. Namentlich 
denen gegenüber, die als Chriſten, nach der Taufe noch in ſchwere Sünden gefallen 
waren, gerietb das geiftliche Urtheil in's Schwanfen, wie und wann oder ob jemals 
in diefem Leben ihre Buße groß und aufrichtig genug fein Fönne, um die Gnade Gottes 
und die Abfolution der Kirche zu erlangen. Während Etliche, Die fehließlich allerdings 
ald Irrende abgewiefen wurden (die Novatianer), fo weit gingen, das Recht der Kirche 
zur Abfolution folcher Gefallenen, und wären fie noch jo bußfertig, in Abrede zu ftellen, 
fo fuchte die Majorität der Bifchöfe nach äußerlichen Garantieen für die würdige Er— 
theilung der Losſprechung. Man meinte dergleichen in der Verlängerung der Bußzeit 
und der Verftärfung der Bußübungen und Vervielfältigung der äußeren Reuebezeugungen 
gefunden zu haben. Der Büßende mußte eine nach Maßgabe feines Vergehens beftimmte 
geraume Zeit hindurch im fchlechter Kleidung, mit bloßen Füßen am Eingange der Kirche 
neben den Iingetauften geftanden, Die eintretenden Briefter und Gläubigen mit Weinen 
um ihre Verzeihung und Fürbitte angeflebt, er mußte viel gefaftet und gebetet haben 
u. ſ. w., che der Biſchof fich für ermächtigt halten Eonnte, ihm die göttliche Verzeihung 
zu verfündigen und die Sacramente wieder zu fpenden. Es warb allmählich eine fürm- 
liche Organifation des Bußweſens eingerichtet, in welcher die Bönitenten von firengeren 
Graben durch mildere allmählich bis zur völligen Wiederberftellung fortfchritten. Zwar 
blieb e8 den Bifchöfen überlaffen, folchen Büßern, welche durch das Fürwort von Mär- 
tprern, durch Die Stimme der Gemeinde oder durch ihr eigenes Verhalten befonders 
empfohlen waren, den „Frieden“ auch vor der ſonſt gewöhnlichen Zeit zu ertheilen; 
aber andererfeitd? war auch die Strenge, die fchwereren Sünder erft auf dem Tobtbett 
zu abfolviren, beliebt und belobt. Seit dem 4. Jahrhundert wurde die Eirchliche Buß⸗ 
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Ordnung durch die Kanoned zahlreicher Synoden gleichmäßiger geregelt, unb bie 
Dauer der Bußzeit für jeded Vergeben, jo wie die dem Pönitenten auf jeder Stufe 
des Bußganges obliegenden Uebungen feit beftimmt. Die zerftreuten Decrete der 
Spnoden wurden in den libri poenitentiales, Gefegbüchern der Kirchenftrafen (das 
erfte deö Johannes Jejunator um 590 n. Ehr.) gefammelt und ſyſtematiſch georbnet. 
Hier waren num 3.2. auf Mord wenigftend 7, nach firengeten Kanones aber 27 Jahre 
Buße geſetzt, auf Todtichlag 3—10 Jahre, auf Ehebruh 3, 15 ja 18 Jahre, auf 
einfache Hurerei 4—9 Jahre, nach jüngeren Kanones freilich weniger, auf Apoftafie 
lebenslängliche Buße; die Verläugnung nach erlittenen Martern follte doch noch gleich 
der Hurerei beftraft werden u. ſ. w. 

Man bewundert gewöhnlich die Strenge einer folchen Bußordnung; man follte 
eber ihre ungeiftliche Aeußerlichkeit beklagen. Was die weltliche Obrigkeit berechtigt, Die 
Bergeben und Verbrechen zu Elaffificiren und nach einer angenommenen Stufenleiter die 
Größe und Gefährlichkeit derfelben, die Dauer und Schärfe ihrer Strafen zu bemeifen, 
das kann doch nicht zum Mufter für Biſchöfe und Seelforger in ihrem Verfahren mit 
den Sündern und Büßenden dienen. Hier aber war der Firchliche Bußweg (der nie 
aufhören darf ein geiftlicher zu fein) umter dem Geſichtspunkt einer äußerlichen Straf: 
Ordnung gefaßt und im Wefentlichen juriftifch behandelt: von dem geifllichen Zuftande 
des Bühenden ift faum nebenbei die Nebe. Auf keinem anderen Gebiete wird es Elarer, 
wie die Kirche zu einem weltförmigen Rechtsinftitut geworden war. Wer feine Bußzeit 
abgefeflen hatte, war gefegmäßig zur Abfolution und Wiederaufnahme berechtigt. Diefe 
börte auf eine Gnabenfpendung zu fein, fobald die Verbüßung der gefeglichen Kirchen- 
ftrafe fo, wie es bei diefer rechtlichen Auffaffung unvermeidlich war, als die entfpredyende 
Satisfaction für die begangenen Sünden betrachtet wurde. Nach demfelben Gedanfen- 
gange erichien aber auch die Firchliche Autorität, die das urfprüngliche Strafmaß 
beftimmt hatte, vollfommen berechtigt, Strafnachläffe und Strafverwandlungen zu be— 
willigen — ein weiterer Schritt, zu dem man bei der zunehmenden Sittenverberbnif,' 
bei der großen Zahl derjenigen, weldye Kirchenbußen bätten leiften müffen und dem 
firchlichen Einfluffe, den die Hochgeftellten unter ihnen beſaßen, bald genug ſich ent— 
ſchließen mußte. In wie vielen Fällen mußte einem Bifchofe die Nothwendigfeit Elar 
werben, von einer 3. B. zehn⸗ oder zwanzigjährigen Kirchenbuße bedeutende Nachläffe 
zu bewilligen! Gerade die Strenge und die Aeußerlichkeit der alten Kirchenftrafen it 
die Duelle des Ablaßweſens geworden. — 

2. In den erften drei Jahrhunderten fannte man nur eine öffentliche Kirchenbuße 
für Öffentlih begangene Sünden. Geheime UWebertreter, die fich reuevoll dem "Hirten 
felbft entdedten, wurden durch dad Wort der Gnade aldbald getröftet, oder in geeig— 
neten Fällen angewiefen, ihre Sünde vor der Gemeinde zu befennen und ſich danach 
der öffentlihen Buße zu unterziehen. Zur Entgegennahme und Entfcheidung folcher 
Privatbeichten wurde bei jeder bifchöflichden Kirche ein befonderer Bußprieſter angeftellt, 
dem zugleich die feelforgerifche Aufficht über die öffentlichen Bönitenten übertragen mar, 
Je mehr nun das chriftliche Gemeindeleben feine urfprüngliche Innigfeit verlor und auch 
äußerlich größere, nicht leicht überfehbare Berhältniffe annahm, deſto mehr wuchs die 
Zahl felbft gröberer Sünder, die nicht fofort zur öffentlichen Kenntniß und Buße, 
fondern zunächft nur vor den Beichtpriefter kamen. Dann fchien aber in vielen Fällen 
Beides bedenklich, ſowohl Die unbedingte Rosfprechung eines ſchwereren Sünders, als 
auch feine Verurtheilung zur öffentlichen Kirchenbuße. Für jene war das Vergehen 
zu groß, und die Strafdrohung der Bufgefege zu Far; durch diefe mußte man (ba 
jeßt die Kirche mit dem Staate zufammenfiel) fürchten, den Pönitenten in die Hände 
der weltlichen Yuftiz zu bringen. Man griff alfo zu der Auskunft, ben Beichtenden 
auf feine ausgefprochene Reue hin zwar zu abfolviren, aber dabei die Bedingung aufs 
zulegen, daf er, ohne gerade unter die öffentlichen Büßer geftellt zu werben, doch deren 
Bußübungen, namentlich Faften und Abftinenzen aller Art, während einer feiner Sünde 
entfprechenden Bußzeit, privatim mitmachte, Er follte die der Buße würdigen Früchte 
erzeigen, indem er — nach der fchon damals conftanten Spradhe der Theologen — 
zu der herzlichen Reue und dem Bekenntniß des Sünders durch jene Bußübungen 
auch noch die werfthätige Genugthuung binzufügte. . War einmal dieſer Weg eins 
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gefchlagen und eine folche Art von Anwendung der alten Pönitenzgefege (die ja nur 
auf Öffentliche Buße gelautet hatten) allgemein aufgenommen, fo mußte fich die Kirche 
bald mit Bußbefliffenen aller Grade füllen, während der von der Kirchengemeinfchaft 
wirflich ausgeftoßenen öffentlichen Pönitenten immer weniger wurden und dieſe Strafe 
zulegt nur noch in außerordentlichen Fällen verhängt ward, wie 3. B. in Folge eines be- 
fonderen Bannfpruches (ſ. Bann). Die in den Privatbeichten zuerfannten Bußen, der 
Gontrole der Deffentlichfeit entzogen und dem richterlichen Ermeflen jedes Beichtpriefters 
anbeimgegeben, eigneten fih nun aber ganz befonder® zu willfürlichen Nachläffen und 
Ummandlungen. Bereits im 8. Jahrhundert mehrten fich Ausgaben der libri poeni- 
tentiales, in denen nicht bloß viel niedrigere Anfäge der Bußzeit, fondern auch Winfe 
zur Vertaufchung der noch immer langen und beichwerlichen Faftenübung der Pönitenten 
mit anderen bequemeren „Bußwerfen“, wie Pfalmenberfagen, Almofengeben und Wall: 
fabrten nach berühmten SHeiligtbümern u. dergl. m. enthalten waren. Died Alles fand 
damals allerdings noch ernſten Widerfpruch; ein Jahrhundert fpäter war es ein all 
gemeiner Firchlicher Gebrauch. 

3. In dem. von germanifchen Rechtöbegriffen durchdrungenen Oecident nahm dieſe 
Entwickelung des Bußweſens bald einen beſonders verderblichen Gang. Hier wirkte 
die Verwandlung der Buß- und Faſtenzeit in Almoſen darum fo ſchädlich, weil ber 
vom Priefter beftimmte Betrag deſſelben ald der eigentliche Straffa für die Sünde 
erfchien, ähnlich wie in den populären Gefeßgebungen die meiften bürgerlichen Vergeben 
nur mit Geldbußen geahndet wurden. Er Fonnte fich bald ein fürmlicher Tarif der 
Geldftrafen für Die Sünden ausbilden, ohne daß die Volfdmeinung daran Anftoß nahm. 
Der Klerus aber zog diefe Art der Strafverwandlung allen anderen um fo lieber vor, 
weil die Buß-Almofen nicht vorzugsmeife den Armen, fondern dem Altar, d. h. dem 
Kirchenſchatze, zugewendet wurden. Nach Megino von Prüm gab man ftatt einer 
Tmwöchentlihen Bußzeit bei Waſſer und Brod 20 Solidvi, der Arme nur 10. An 
derswo murben für ein ganzes Jahr firenger Buße nur 26 Solidi angefeßt. (Der So- 
lidus in Silber betrug im 10. Jahrh. 20 Sgr.) Die Abfingung einer Meffe zu be— 
zablen, wurde gleich 12 Tagen, zehn Meſſen alfo gleich 4 Monaten Bußzeit geſchätzt. 
Freilich wechſelten dieſe Anfäge in verfchiedenen Zeiten und Gegenden, ja in den ein- 
zelnen Diöcefen auf's Mannichfachfte. — Neben der Nblöfung durch Geld murden auch 
die übrigen Erfagleiftungen genau regulirt. Die Herfagung von 1200 Pfalmen (d. 6. 
des ganzen Pjalter 8 Mal), wenn fie fnieend, oder von 1680, wenn fle nicht knieend 
geihab, galt gleich einmonatlihem Bußfaften. ine fehr beliebte Auskunft war die 
Buße durch Helfer und Stellvertreter. Ein Großer löfte feine Verpflichtung zu fleben- 
jähriger Buße bei Waller und Brod, indem er mit 7 Mal 120 Lehnsleuten 3 Tage 
lang auf die gleiche Weife faftete. Alle Bußen Fonnte man durch Geiftliche und Mönche 
ganz oder vertbeilt ableiften laflen, natürlich gegen die entiprechende Vergütigung in 
Geld und Gut. Auf diefe Art konnten wohlhabende Leute eine viel größere Buße zu 
Wege bringen oder zu ihren Ounften bringen laſſen, als bei perfönlicher Ausführung 
berjelben möglich gewefen wäre. Es werben bereits Beifpiele berichtet, daß Pönitenten 
mit Hülfe der Stellvertretung und der Strafumtaufchung bundert und mehr Jahre Buß: 
zeit abgetban hätten. Ya, manche Prälaten legten ſolche die Lebensdauer mweit über- 
fleigenden Bußen auf, indem fle die Ablöfungsfumme derfelben nach Mafgabe des 
üblichen Tarifs gleich mit angaben. Hiermit war die Meinung, daß die Firchlichen 
Strafen, Abfolutionen und Abläffe auch über das Grab hinausreichten, eigentlich fchon 
gegeben. Es wurde mit der größten Naivetät audgeiprochen, daß die Reichen aller- 
dings auch darin einen Vorzug bätten, daß fle durch ihre Güter ihre Seele löfen 
fönnten. Die meiften Stiftungen und Beichenfungen von Kirchen und Klöftern, die feit 
dem 11. Jahrhundert geichaben, find dieſer Auffaffung zu verdanken, während fie noch 
in der nächjt vorhergehenden Zeit nur im Allgemeinen die Fürbitte des Klerus für den 
Stifter und fein Haus im Auge gebabt hatten. Die Ablöjung der Bußzeit durch 
Selbſtgeißelung mit oder ohne Pfalmenrecitation, die der bochangefebene und vielthätige 
Ascet, Kardinal Petrus Damiani, regulirt und empfohlen batte (12 Hiebe für einen 
Tag, oder in runder Summe 3000 Hiebe für ein Jahr Buße), gelangte niemals zu 
der allgemeinen Geltung, wie die durch Geld oder andere mehr productive Reiftungen ; 
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obwohl ſte mehrmals im Mittelalter ſich wie durch Anſteckung und aus dem Drange 
der Gemüther nach einer empfindlicheren Buße, als die allgemach immer kleinlicheren 
Ablaßleiſtungen auflegten, ſich weithin verbreitete, kam ſie bald wieder in Abnahme 
und blieb in der Regel nur auf religiös erregte Perſonen und die Klöfter (wo ſie als 
ie „Diseiplin“ ſchlechthin bezeichnet wurde) befchränft. 

4. Eine Zeit lang wurden alle diefe Erfagbußen für jeden Einzelnen nach Maßgabe 
feiner perfönlihen Bergebungen noch ganz wie in den alten Bußgefegen von dem 
Bifchof oder Priefter jedesmal befonders beftimmt. Beim Verfalle des Papſtthums in 
der erfien Hälfte des elften Jahrhunderts verfuchte man aber mit den Abläjfen mehr 
fummarifch zu verfahren. Der abjcheuliche Knabe, der feit 1033 ald Benedict IX. auf 
dem Stuhl zu Rom ſaß, war der erfte, welcher denen, die eine gewilfe von ihm begünftigte 
Kirche befuchen würden, einen umterichievslofen Plenarablaf von allen Bußftrafen, 
oder, wie er ſich geradezu ausdrückt, von „allen Sündenfleden* bewilligt. Alſo gegen 
eine für die Amvohnenden ganz geringfügige Leiftung wurde auch die ſchwerſte Buß— 
firafe, die Jemand verwirkt haben konnte, völlig erlafien — und dieß ohne alle Rüd- 
fiht auf perfönliche innere Bußfertigkeit, wenn er die Abfolution zuvor erlangt 
hatte! Seitdem findet ſich eine unaufbaltfame Vermehrung von Ablaßverfündigungen 
bei jedem Umnternebmen, für welches Päpfte und Bifchöfe die Betbeiligung des 
Volkes in Anſpruch zu nehmen wünfchten. Brüden- und Kirchenbauten, Heiligen- 
fefte u. ſ. w. gaben den Kirchenhäuptern, welche vergleichen unternahmen, an—⸗ 
regten oder empfablen, die Gelegenbeiten ab, Allen, die ſich dabei betheiligen oder 
fonft förderlich zeigen wollten, Abläffe zu verfündigen. Willkürliche Leiftungen, 
die einer wahren Buße gar nichts angingen, ja, oft genug geradezu entgegen waren, 
bildeten die Bedingungen zur Gewinnung des Ablaſſes. Gregor VII. verſprach 
Allen die Bergebung der Sünden, die für feinen Schükling Rudolf von Schwa- 
ben gegen den legitimen König Heinrich IV. die Waffen nehmen würden. Urban II. 
tbat zuerit das Gleiche für Alle, Die das Kreuz nahmen. Die Kreuzfahrer wurden 
vorzugäweife mit immer wiederholten und ganz ausdfchweifenden (auch für ihre 
Anverwandten, Vorfahren u. |. mw. gültigen) Abläffen bedacht — je mehr der erfte 
Eifer für das heilige Land bei den Völkern erfaltete. Die Folgen dieſer maßlofen 
Abläffe traten bald genug hervor: der Ruin nicht bloß der Firchlichen Disciplin — 
denn wer wollte nun noch ein mebhrjähriged Bußfaften nach der alten Disciplin über 
ſich nehmen! — fondern auch aller chriftlichen, ja menschlichen Sittlichkeit. Die be- 
thörten Menfchen, an fich geneigt und ausdrücklich angeleitet, die dem Ablaß beigefügte 
Formel: „Für die wahrhaft Bußfertigen u. ſ. w.“ zu überfeben, fünbigten auf die 
verfündigte Inbulgenz bin. Nicht am wenigften war es den Abläffen zu verbanfen, 
daß die meiften Kreuzfahrten den Zügen von Barbarenhorden glichen, wie denn der 
Name Eruceflgnate bis in's fpätere Mittelalter gleichbedeutend mit Straßenräuber war. 
Die Abläfle wurden ſchon damals bei allen ernfleren Ebriften, bei allen vernünftigen 
Leuten verächtlich, nicht, weil Biele den Irrthum des Princips erfannt hätten, jondern 
weil zunächft die Prarid die Abläffe proftitwirte: durch ihre Vervielfältigung, ba jeder 
Bifchof dergleichen für feine Diöceſanen bis in's Ungemeffene ſpenden Fonnte, durch Die 
Zeichtigfeit, jie zu gewinnen, und durch ihre zulegt doch immer auf den Geldſäckel ge 
richtete Abficht. Denn jede befchwerlichere Ablaßbedingung konnte nach päpftlichen 
Berfügungen jeit dem 13. Jahrhundert wiederum abgefauft und die Inbulgenz dennoch 
genoffen werden; 3. B. die wirkliche Kreuzfahrt wurde gegen eine „Unterftügung für 
dad beilige Land“ erlafien u. vergl. mehr. Hieraus entftand fofort ein eigentlicher 
Ablaßhandel: die berwmziebenden Kreugprebiger, die zugleich zur Verwilligung und 
Sammlung jener Subfidien bevollmächtigt waren, wurden bie erften Krämer deilelben. 

5: Bapft Irmocenz HI. glaubte dem Unweſen dadurch ftewern zw fünnen, daß er die 
Befugniß der einzelnen Bifchöfe zur Ablapfpendung auf den Nachlaß von einem Jahre 
(Bußzeit) bei Einmeihumg. jeder neuem Kirche, und von vierzig Tagen, bei der jühr- 
lichem Kirchweihfeier befchränfte, alle größerem und die vollfommenen Abläffe aber aus⸗ 
ſchließlich dem römischen Stuble vorbebielt. So erwimicht diefe Einfchränfung. damals 
war, . bildete fie. doch einen der großen Schläge, welihe beſonders in 43. Jahrhundert 
von Seiten des zur Allgewalt emporgeftiegenen Papſtthums und ber ihm zur Hand 
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gehenden Beitelorden gegen die Grundfeſten der ältern Verfaſſung und Disciplin, bie 
bis dahin noch immer erkennbar waren, geführt worben find. Nach dem alten Kirchen- 
rechte war der Biſchof in feiner Diöcefe der alleinige Verwalter der Kirchenzucht; er 
allein fonnte Kirchenftrafen auflegen und Nachläffe oder Berwandlungen derfelben ges 
währen; Fein anderer, wenn auch böber ftebender Bifchof, durfte ihn durch Einmifchuns 
gen ftören, es fei denn, daß die geordneten höheren Inftanzen in Folge einer fürmlichen 
Appellation das Urtbeil des Diöceſan-Biſchofs reformirten. Demnach wären bijchöfliche 
Abläffe, weit entfernt von minderem Werth zu jein, gerade die allein rechtmäßigen 
gewefen. Gegen jenen Hauptſatz der älteren Disciplin hatten aber die römijchen 
Paͤpſte faft fchon vom 4. Jahrhundert an einen ununterbrochenen Kampf geführt, 
immer beftrebt, ihren Stuhl zum alleinigen Forum der Eirchlichen Jurisdietion zu 
machen, und immer. bereit, denjenigen Recht zu geben, Abfolutionen und Abläffe zu 
gewähren, die fich mit Umgebung ihrer nächften geiftlichen Oberen unmittelbar an jle 
wendeten. Als nun die Auflöfung des alten Bönitenzwefens begann und die Ummwand«- 
lung der Bußzeiten in anderweitige Satisfactionen in Gang fam, wurde die Wallfahrt 
nah Rom, „zu den Schwellen der Apoftel“, eine der beliebteften Erjagleiftungen. Die 
Päpfte beeilten ſich, dieſen Zug der Seelen durch freigebige Onadenverficherungen an 
die Wallfahrer zu ermuthigen. Die cidmontanifchen Bifchöfe wiederholten vergeblich, 
wie 3. B. noch auf der Synode zu Seligenftant 1022, daß Niemand nad) Rom geben 
dürfe, ohne Erlaubniß feines Biſchofs, d. h. ohne daß fein Bifchof gerade diefen Weg 
der Bußleiftung genehmigt babe, und daß fonft der zu Rom erlangte Ablap ungültig 
fei. Das Volk hielt dennoch — und nad den von diefen Biſchöfen jelbit gebilligten 
Borberfägen auch ganz folgerichtig — eine vom Stuhl Petri ausgegangene Abfolution 
oder Indulgenz für Fraftiger, ald die eines jeden andern Priefterd. Und ald nun der 
Biihof von Rom gar die Eleinlichen Indulgenzen anderer Prälaten durch feine Plenar- 
abläffe weit überholte, als die Entwidlung des Ablaßweſens, vornehmlid an jenen 
Kreuze und anderen firchlichen Kriegszügen fortichritt, welche über die Grenzen einer 
bloßen Diöcefan-Jurisdietion hinaus griffen: da fonnte auf der Höhe der päpftlichen 
Macht den Bischöfen auch jene Ablahbefchränfung aufgelegt werden, ohne auf erbeb- 
lichen Wipderfpruch zu ſtoßen. Die Nachfolger Innocenz Il. und ihre Heere von Bettel- 
mönchen haben dafür geforgt, daß den die Indulgenzen Begehrenden darum nichts 
entging; während der Ertrag der Abläffe nicht mehr fo ſehr wie früber zerfplittert, ſon⸗ 
dern unmittelbar den Organen der kirchlichen Centralgewalt zugeführt und in deren 
Nutzen verwendet ward. Gerade unter der Hand der Päpſte gedieh das Ablaßweſen 
zu der ungebeuerlichften, ſelbſt bis dahin noch nicht erhörten Entfaltung und nahm 
die Ärgerlichiten Formen an. 

6. Doch ehe dieje legte Phaſe des Ablaßweſens befchrieben wird, möge der dogma— 
tifchen Rechtfertigungen gedacht werden, welche die Scholaftif des 13. Jahrhunderts für 
daſſelhe erfand, und die römifche Kirche feitdem feftgehalten hat. Daß die Indulgenzen 
urjprünglich nur Nachläffe der Eirchlich angefegten Bußzeiten und nur als folche relativ 
berechtigt waren, diefe Erinnerung war in der Theologie jener Zeit bereitd fehr zurüd- 
getreten. Zwar berechnete man immer noch (und bis auf den heutigen Tag) das Maß 
eines angekündigten Ablafjed nad Jahren und Tagen, aljo nad) der Zeit, die Jemand 
ohne die Dazwifchenkunft der Indulgenz in der Kirchenbuße hätte zubringen müſſen. 
Allein, nachdem man durch die Pönitenzverwandlungen Bußzeiten von mehr ald Lebens 
dauer ableiften Fonnte, reichte die Berufung auf die verwirkte Kirchenbußzeit zur Erflü- 
rung der Abläffe nicht mehr aus; davon ganz zu fchmweigen, daß die Abläfle dann nur 
für Solche hätten gelten fönnen, die laut der alten PBönitenzgefege eine fo lange Strafe 
wirklich verdient hatten. Endlich beftand die Anziehungskraft der Abläffe nicht Darin, 
daß man Diöpenfation von einer Strafe der Firchlicher Gewalt, ſondern Nachlaß der 
Strafe des göttlichen Richters verhieß. Nach diefen durch die Praxis aufgeftellten 
Richtpunkten entwidelte fich die Dogmatifche Theorie durch die einflußreichften Kirchen⸗ 
lehrer der Zeit Alerander v. Haled, Albert des Großen und Thomas v. Aquino. 
Jede Sünde verwirfe zeitliche und ewige Strafen, d. b. folche, die dieſſeits und jen- 
feitö des jüngften Berichtes zu verbüßen find. DBeiderlei Art zu erlaffen bat Ehriftus 
die Kirche, und infonderheit den Petrus, da er ihm die Schlüffel. des Himmelreichs 
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übergab, bevollmächtigt. Die kirchliche Schlüffelgewalt wird zum Heile der burdh 
Sünde Gebundenen ausgeübt zunächft in den Sarramenten, namentlich der Beichte und 
Abfolution. Hierdurch werden dem Buffertigen mit feiner Schuld auch Die ewigen 
Höllenfirafen und jo viel von den zeitlichen erlaflen, ald es Gott nad feinem gnäbigen, 
doch und unerforfchlichen Willen gefallen mag. Den größeren Theil der legteren aber 
muß der Menſch dennoch verbüßen, die facramentale Abfolution Fann ihm nicht davon 
helfen. I doch der Seelenfchmerz der Reuigen und die Demüthigung des Beichtenden 
ſchon ſelbſt eine hohe zeitliche Strafe, die feinem durch die Abfolution erjpart werben 
kann. Uber außerdem bat nicht der Sünder, auch wenn er buffertig das Gefchehene 
bereut, die von Gott geordneten natürlichen Folgen feines Frevels, die von der Kirche 
angejegten Bußftrafen und endlich die reinigenden Qualen des Begfeuerd binzunehmen 
und als fo viele Genugthuungen gegen bie beleidigte göttliche Gerechtigkeit zu verbüßen, 
ebe ihm der Zutritt zu dem Himmel der völlig Geheiligten und Grlöften offen ftebt? 
Nun hat aber Ehriftus Durch fein Verdienſt auch allen diefen Forderungen der Gerechtig« 
feit Gotted genug getban und die Strafe ſchon für Alle getragen. Ueberdieß haben 
die vollendeten Heiligen durch ihre Keiden, ihre Büfungen und guten Werfe zu ihrem 
Zeiten mehr, ald zu ihrer ewigen Seligkeit nöthig war, geleiftet. Durch das gefammte 
Berdienft Chrifti und durch dad überjchüffige der Heiligen ift alſo ein Schag von Gnaden 
entftanden (Ihesaurus ıneritorum, thes. supererogalionis perlectorum), der alle von der 
Welt je zu verwirkenden Sündenftrafen weit überwiegt und weil er von feinen Urhebern 
nicht für fich ſelbſt bedurft wird, denen zugewandt werben kann, die eined Gegen» 
gewichts für ihre verdienten Strafen bebürfen. Diefer Verdienſtſchatz gebört der Kirche, 
an der Ehriftus das Haupt, die Heiligen die ebelften Glieder, die bedürftigen Sünder 
aber auch Mitglieder find. In ihrem myſtiſchen Organismus kommt die überfließende 
Kraft der Einen der Schwachheit der Andern zu Gute. Diefe Stellvertretung zum 
Erlaß der Strafen, die ja im Prineip eins fei mit der Stellvertretung Ghrifti zur 
Bergebung der Schuld — wie nahe grenzt bier die Subtilität an die Blasphemie! — 
werde num nicht wie diefe durch Die Spendung der Sacramente, fondern burch einen 
zweiten Gebrauch der Schlüfjelgewalty durch die Eirchliche Jurisdietion für die Ehriften 
wirffam gemacht. Die Straferlaffung, oder vielmehr die Strafanrechnung und leber- 
tragung, die auf Koften des Verbienftfages zu Gunften der Sünder bewilligt wird, ift 
ein Act des richterlichen Ermeflend, fo jedoch, daß daſſelbe nicht von jedem Prieſter 
oder Biichof, fondern nur durch den Papſt ald Inhaber der allgemeinen kirchlichen 
Jurisdiction geübt werben kann. Allein dem Papfte ald Stellvertreter Chriſti auf 
Erben fteht es zu, aus dem der ganzen Kirche gehörigen Gnadenfchage zu fchöpfen, Die 
darin enthaltenen Berdienfte den Gläubigen zuzurechnen, jo oft er will, bis zu welcher 
Höhe er will und auf die Bebingungen bin, die er ftellen mag. Allerdings erfirede 
fich die Jurisdiction der Kirche nur über die zu jeder Zeit auf Erden Lebenden, aber 
wiefern ihrer unfehlbaren Fürbitte auch das Todtenreich offen ftehe, fo wären auch bie 
von ihr für das Fegfeuer ausgeftellten Abläffe und zwar genau nach der Höhe ihrer 
Angabe an den dort gepeinigten Seelen wirkſam (per modum suffragii et impetrationis, 
non per modum judieiariae absolutionis sive computationis)., So wenigftens lautete 
die allgemeiner angenommene Lehre, die von P. Sirtus IV. 1477 auch kanoniſch feſt⸗ 
geftellt wurde; es fehlte aber auch nicht an Solchen, die dem Pabfte eine directe Juris⸗ 
biction über die Verſtorbenen beimaßen (Papa iudex est vivoram et mortuorum). 
Für Die Prarid war. der feine Unterſchied zwifchen Abläffen per modum jurisdietionis 
für Die Lebenden und per modum suffragii für die Abgefchiedenen ohnehin bedeutungs« 
los, wie ihn denn auch die meiften Ausfchreibungen von Fegfeuer- Abläffen gar nicht 
erwähnen. Und wenn fich ein Lebender einen bundertjährigen oder gar auf noch längere 
Zeit lautenden Ablaß erwarb, mußte ihm berjelbe ja ipso jure auch. für dad Fegfeuer 
zu Gute Fommen. — Died war denn die balb zum Anſehn einer Kirchenlehre (Durch 
B. Glemend IV. 1343) erhobene Theorie des Ablaffes, dies der Ausgang einer dogmaz 
tifchen Feftftellung, deren Anfänge und Spuren bis in das britte Jahrhundert Der 
Kirche binaufreichen, nämlich der Veräußerlihung der Kirchenzucht in ein rechtliches 
Berfahren nach beftimmten gefeglichen Normen. Bon ba aus ift die Entwidelung,; 
wie man befennen muß, ganz conjequent yon Stufe zu Stufe fortgefehritten, Der 
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Aberglauben der mittleren Zeiten hat das Ablaßweſen übertrieben und verunſtaltet bis 
zum Abſcheulichen, aber er hat ſeine Principien ſchon vorgefunden, er hat es nicht 
zuerſt begründet. 

7. Nachdem die Theorie fertig war, fand ſich die Praxis der Abläffe weſentlich 
erleichtert und nahm erft von nun an ihren bhöchiten Aufihwung. Das 14. und 15. 
Jahrhundert bis zur Neformation find die eigentliche Blüthezeit der Indulgenzen: dieſe 
Zeit erging ſich jo recht umgejcheut in deren Gebrauche. Es war die Beriode der Ge- 
fehichte, in der chriftliche Erkenntniß und Sittlichkeit durchweg am tiefften darniederlag. 
Den Zufammenbang dieſes Zuftandes mit der unerbörten Verbreitung des Ablaßweſens 
haben jelbit gleichzeitige Vertheibiger deſſelben nachgewiejen. Der legte der Scholaftiker, 
G. Biel, benugt Die Hinweifung auf den fittlichen Verfall fogar zur Mechtfertigung ber 
maßlofen Indulgenzgen: „Weil bei dem Grfalten der Liebe angemefjene Bußen nicht 
mebr aufgelegt werben Fönnten, ja die mäßigften der auferlegten nicht mehr geleiftet 
würden, fo fei der Gebrauch der Abläffe defto nothwendiger und reichlicher geworden.“ 
Wobei er offenbar den Hintergedanfen bat, die Kirche genüge ihrer Pflicht, wenn fie 
nur irgend welchen Schein einer Gegenwirfung gegen die Sünde aufrecht erhielte! — 
Das vage Gefühl von einer bejonderen Bedeutſamkeit des hundertjten Jahres, welches 
ſich noch beim Ablauf jedes Säculumd der Gemüther bemächtigt hat, äußerte ſich beim 
Herannahen des Jahres 1300 n. Ehr. auch in der Meinung, daß Diele Jahre Durch 
befonderd reiche Ausflüffe aus dem bimmlijchen Ablaßſchatze ausgezeichnet feien. Dem 
Papfte Bonifacius VHI. lieferte Dieje populäre Erwartung die Veranlaffung, um Allen, 
die im dieſem Jahre und Fünftig in jedem hundertften nach Rom pilgern und da 14 
Tage lang die vornehmften Kirchen bejuchen würden, „nicht allein volllommenen, jon- 
dern noch völligeren, ja den allervolllommenften Nachlaß aller ihrer Sünden“ zu ver- 
kündigen. Der Zubrang der Pilger war fo ungebeuer,. die von ihnen der Kirche dar⸗ 
gebrachten Opfer und Almoſen fo reichlich, und die Einnahmen der Römer fo zufrieden- 
ftellend, daß der Bapit und das Volk von Rom nichts mehr wünfchten, als die dftere 
Wiederkehr eines ſolchen Gnadenjahres. Daher der Avignonſche Bapft Elemens VI. 
dafielbe auf jedes 50. Jahr jeßte, weil nach den Mofaijchen Gefegen das Jubeljahr 
gehalten worden und überhaupt die Zabl 50 in der heiligen Schrift durch ihre myſtiſche 
Bedeutung vielfach ausgezeichnet fei. Als dies Jubeljahr, wie es fortan hieß, im 
Jahre 1350 wirklich abgehalten wurde, zeigte fich der Eifer und die Opferfreubigfeit 
der Pilger faum in geringerem Maße als vor 50 Jahren. Wan berechnete die in 
Rom täglich ein- und außdziehenden Fremden auf 5000. Das Gedränge war fo groß, 
daß der die Beier leitende Cardinallegat die Pflichttage der Auswärtigen berabjegen 
mußte, wodurch er allerdings den Zorn der habgierigen Nömer fo reiste, daß er aus 
feinem demolirten Palaft kaum mit dem Leben davon Fam. 

Auf den geifllihen Gewinn der Pilger läßt der ehrliche „Limtpurger Ehronift* 
einen Blid thun, wenn er zum 3. 1350 bemerft: „Da ging annus Jubilaeus an 
zu Weihnachten und liefen die Leute gen Rom..... Und die auch von Rom kamen, 
wurden eined Theils böfer, denn fle vor gemefen waren.” Inzwiſchen fanb ed bereits 
P. Urban VI., um den fchwierigen Römern eine Gunjt zu erzeigen, geratben, dad Ju- 
beljahr auf jedes 33. herabzufegen, bevenfend, „Daß das menfchliche Leben immer für- 
jer wirb und Die wenigften ein 50. Jabr erreichen würden, auch daß unfer Heiland 
im 33. Jahre für und Berföhnung getban babe und überhaupt viele große Schrift- 
gebeimniffe an dieſe Zahl geknüpft feien, jo wie aud andern gerechten Urſachen.“ 
Sein Nachfolger, Bonifacius IX. bielt died Jubeljahr im I. 1390 nachträglich ab, 
um dann im J. 1400 ein zweites wiederum nad) „älterer 5Ojähriger Hegel“ zu feiern. 
Ihm: genügten aber die an der Jubelftätte zu Nom gemachten Einnahmen nicht mehr: 
nicht bloß die Schaaren der Nompilger, auch die zu Haufe Gebliebenen wollte er durch 
die Zubelabläffe befteuern. Demnach ließ er 3. B. in Deutichland im J. 1391 ein 
Jubeljahr ganz mit den Privilegien und Verheipungen des römiichen zu Köln abhal« 
ten, 1392 ein eben folches zu Magdeburg, eben fo zu Mümfter, zu Prag und an vielen 
andern Orten wenigftend einige Monate oder Wochen lang, je nad der Größe und 
Frequenz der Städte; äbnlih in allen Ländern feiner Obebieng, im England, Dänemark, 
Schweben, Norwegen und Polen. Die päpftlichen Bevollmächtigten für die Ablaß- 
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einnabmen (quaestores oder quaestuarii) mit einem ftattlichen Gefolge von italieni- 
ſchen Titularprälaten und Mönchen, pflegten einen pomphaften Einzug in die Städte 
zu halten, in denen ſie einen Aufenthalt machen wollten. Aus den Fenſtern ihrer 
Wohnung ließen jie dad Panier der römifchen Kirche mit den Schlüffeln herabwehen. 
Daſſelbe pflanzten jie vor dem Hochaltar der Hauptfirche auf. Ein Prediger legte dem 
zufammenftrömenden Volke die Wohlthaten des eben eröffneten Ablaffe® in den blen- 
dendften Farben aus: auch der beilige Petrus, wenn er lebte, könne feine größere 
Bollmacht zur Sündenvergebung haben, als der anmwefende Nuntius von dem Papfte 
empfangen bätte. Gegen einen mäßigen Beitrag für das vom Papfte eben beabflch- 
tigte gute und der Ghriftenbeit beilfame Werk fönne derſelbe von jeglicher Irregularität 
und Sünde loßfprechen, auch die Seelen ihrer Anverwandten, Eltern u.f. mw. aus dem 
Begfeuer erlöfen. Wer einer folchen Gnadenjpendung widerfpreche, jei ein Ketzer, 
Scismatifer und Aufrührer gegen den apoftolifchen Stuhl und babe deſſen jchwerfte 
Abndungen zu gewärtigen. Nach folchen täglich wiederholten Einleitungen begann dann 
der entſetzliche Verkauf der Ablafbefcheinigungen inmitten des Heiligthums und es ift 
fchwerlich übertrieben, wenn berichtet wird, daß ein einziger Quäftor bloß aus Schwaben 
binnen etwa 2 Jahren gegen 100,000 Goldgulden zufammengebracht habe. Neben den 
wirklich bevollmächtigten Ablaßhandlern fuchten Betrüger, Mönche und felbft höbere 
Geiftliche, mit gefälfchten Ablaßbullen einen jchändlichen Gewinn für fich zu machen. 
Sie pflegten die Verheißungen der päpftlichen Quäftoren wo möglich noch “zu über- 
bieten. Die Warnungen gegen ihr Treiben famen gewöhnlich zu fpät für die Betro- 
genen. Zuletzt, um alle Aergerniß auf die Spige zu treiben, widerrief Bonifacius IX., 
nachdem er ungeheure Summen gezogen batte, 1402 auch feine eigenen Abläfle als 
erichlichen oder abgenötbigt. „Die auf Heilswerke bedachte Gütigfeit des apoftolijchen 
Stuhles gewährt zuweilen Manched auf das ungeflüme Anbringen der Bittenden, 
Manches auch mas durch bösmillige und betrügerifche Angaben erfchlichen ift; aber 
er verbejlert dergleichen auch, wenn es zu feiner Kenntniß kommt oder der öffentliche 
Nutzen ed erheilcht..... Darum widerrufen und anulliren wir alle und jede Abläfle, 
in denen von der Schuld und Strafe oder von allen Sünden zugleich losgeſprochen 
wird“ u. ſ. w. Alſo gerade die meiftverfprechenden und darum auch beftbezahlten Abläſſe 
wurden wieder Fafjirt, und — mas bejonderd merkwürdig it — in dem Widerruf 
namentlich auch Diejenigen inbegriffen, deren Unwiderruflichkeit durch frühere Bullen 
ausdrüdlich zugefichert gewefen war! 

8. Die fernere Geſchichte des Ablaffes bietet eigentlich nur ermüdende Wiederholun⸗ 
gen berfelben Scenen. Die Bäpfte bielten Jubeljahre, fo oft es anging, abwechjelnd 
nach der 38jährigen und der 5Ojährigen Regel, bis endlich Paul II. 1470 das Yubir 
läum auf das 25. Jahr berabfehte, mobei ed dann geblieben if. Aber auch die Aus- 
bietung des Iubel-Ablaffes außerhalb Roms murde zur bleibenden Sitte, um fo mehr, 
da Sirtus IV. 1473 alle anderen Indulgenzen während der Dauer von jenem ſuspen⸗ 
dirt hatte. Außerdem waren noch andere Plenar- Abläffe, wie für die Teilnahme 
oder Beifteuer am Kriege gegen Türken, Ketzer (3. B. die Huffiten) und felbft ortho— 
dose Widerfacher der Päpfte in ihren unaufhörlichen italienifchen Händeln; für Hülfd« 
leiftungen zu Kirchenbauten (unter denen der zum Bau der Peteröfirche, zuerft von 
Julius H. 1506 ausgefchrieben, in der Folge den Anſtoß zur Reformation lieferte), 
umd andere mebr beftändig im Gange, und es verging während des 15. Jahrhunderts 
faum ein Jahr, in dem nicht im irgend einem Lande der Ghriftenheit päpftliche Ablaß- 
händler in voller Thätigfeit gewefen wären. Die Schamlofigkeit des Vertriebs ftei- 
gerte ſich naturgemäß mit der Zeit und enthüllte fich vorzüglich im Detailverfauf. 
Die päpftlichen Ablafbullen erfcheinen noch befcheiden und gefalbt gegen die ausſchwei— 
fende und blasphemifche Marktichreierei der mit dem Volke verfehrenden unteren gen: 
ten, den Gommiffarien und Subeommiffarien des Ablaßgeſchäftes. Bezeichnend in 
biefer Hinſicht und befannt find einige den Ablafpredigten des Dominitanerd Tegel 
entnommene Stellen, wie: Wenn Jemand auch die Mutter Gotted geſchändet hätte 
und legte nur fein Gelb in den Ablaßkaften, fo könnte e8 ibm der Papft vergeben, 
und wenn dad gefchähe, jo müßte e8 Gott auch vergeben. — Sobald der Grofchen im 
dem Beden Elinge, fahre auch die Seele, für die man’ eingelegt, in den Himmel.u. a. m; 
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Möglihft viel Gelb zu machen, war ber Hauptzweck aller Ablafverfündiger, vom 
Bapfte bis zum legten Gollertor. Auch Die unteren Agenten bereicherten ſich und 
lebten bei ihren Reiſen auf's Prächtigfte. Was endlich in die Hauptkaffe, die päpft- 
liche Kammer, abgeliefert wurde, verfchwand zum großen Theil, obne dem vorgewen- 
deten gemeinnügigen Zwede zu Gute zu kommen. Xeo X, vergab die deutſchen Ab⸗ 
laßgelver fürmlih in Pacht und verwendete fie offenfundig zur Ausſtattung feiner 
Verwandten. Kein Wunder, daß fich endlich die Fürften einer folchen Ausbeutung 
ihrer Unterthanen widerfeßten. Die deutichen Reichöjtände unterwarfen wiederholt Die 
zum Türkenkrieg gefammelten Ablaß-Erträge ihrer Eontrole oder nahmen jle in Ber 
ſchluß; Einzelne verboten oder verhinderten ihren lintertbanen die Betheiligung an den 
mehr Eoftfpieligen Indulgenzen, wie 3. B. ſelbſt das geiftliche Inftitut des deutſchen 
Ordens 1450 die Wallfahrt nach Rom zum Jubeljahr verbot und 1451 das Nad)« 
jubiläum in Preußen nicht balten Tief. Was die geiftliche Autorität ald eine erbabene 
bimmlifche Gnadenfpendung pried, das mußte Die landesväterliche Fürforge wie einen 
Zandichaden von den Grenzen weilen! Der Antrag auf Abftellung des ganzen bime 
melfchreienden Unfugs bildete einen ſtehenden Punkt in den Reichstags⸗ und Landtags— 
Abſchieden der letzten Decennien vor der Reformation. Der Beifall und Schuß, 
welchen dieſe von vorn herein bei jo vielen Fürſten und Magiftraten fand, war dem 
Umftand zu verdanken, daß fle mit dem Widerfpruch gegen das Ablafweien begann. 
Der Unfug diefer großen periodijchen Indulgenzen fiel wohl am meiften in die 
Augen und erwedte eine allgemeine und in der ganzen Ghriftenheit gleichzeitige Ent⸗ 
rüftung, aber fie waren für die Seelen faum verberblicher, ald das ohne fo großes 
Auffehen wirkende Gift der ein- für allemal bewilligten Abläffe, wie denn auch dieſe 
mit jenen auf bemfelben Princip beruben und aus demſelben Dogma fließen. So 
waren zunähft fait alle größern Kirchen, Abteien u. a. Stifte mit großen Abläffen 
audgerüftet, die entweder jederzeit oder Doch an gemwiflen Tagen bei dem Befuche ber» 
felben gegen Ablegung der Beichte und — eines Geldopferd gewonnen werben Fonnten. 
Namentlich aber waren bie zahllofen, durch irgend ein Wunder, durch irgend eine 
Legende oder Reminiscenz audgezeichneten Wallfabhrtöficchen an folchen Gnadenſchätzen 
reich. Die Abläffe, die bei ven Heiligtbümern zu Rom, zu 2oretto, zu Venedig, zu 
©. Jago di Gampoftella, zu Köln (bei den Reliquien der heil. 3 Könige und ber 
11,000 Jungfrauen), zu Trier (bei dem ungenähten Rode Ehrifti), zu Wilsnad (bei 
dem Blute auf den Hoftien) und an jo vielen andern Orten zu gewinnen waren, zogen 
jährlich viele Taufende herbei, welche die Entlaftung ihrer Gewiffen und Befreiung von 
den Strafen ihrer Sünden fuchten. Durch Ablafbewilligungen wurden neu anfgefome 
mene Feſte und Heiligentage ausgezeichnet und empfohlen, wobei nicht einmal mehr ver 
Mafftab zur Unterfcheidung der wichtigeren und unwichtigeren berüdjichtigt warb, wie 
denn auf das Bronleichnamäfeft 200 Tage, auf Mariä Empfängnif 700 Tage, auf 
den S. Franciscustag aber 50 Jahre Ablaß gelegt waren. Selbft von.der Annäherung 
an fürftliche Perfonen, Die der Bapft hatte ehren wollen, waren Abläffe abhängig; nach 
Urban IV. war Allen, die zugleich mit Dem Könige von Franfreich eine Predigt hörten, 
nah Sirtus IV. Allen, die mit dem Dogen von Venedig die Mefle befuchten, ver 
“ Gnadenfcha geöffnet. Monchsorden, geiftliche Verbindungen und Brüberfchaften aller 
Art wußten die Theilnahme und das Intereffe für fi und ihre Zwede durch Fein 
fichereres Mittel zu erweden und zu erhalten, als durch die Indulgenzen, die ſie fi 
von den Päpften verfchafften. Wer ihre Kirchen befuchte, ihre Feſte mitfeierte, ihre 
geiftlichen Uebungen mithielt, ihnen Stiftungen und Geſchenke zuwendete, oder mer in 
die. Verbindung felbft eintrat, erwarb reichen Ablaf. Der volllommene Ablaß, der 
urfprünglih an den Befuch der Hauptfirche des Franciskaner-Ordens S. Maria de 
Portiuneula bei Affifftt je am 1. Auguft gefnüpft war, fonnte durch die Bewilligung 
Sirtus’ IV. feit 1480 an jenem Tage in allen Franciskanerkirchen erworben werben. 
Diefer Portiuncula-Ablaf, fpäterhin noch gefteigert, ift einer ber berüchtigften und eine 
Hauptftüge des populären Ginfluffes der Francisfaner geworden. — Endlich waren es 
beftimmte Gebete und Weifen des Gebetes, die zu Ablafvermittelungen erhoben, auch 
das innerfte Geiftesleben und die tägliche Andacht der Gläubigen mit dem Indulgenz« 
weien verknüpften und vergifteten, Und zwar waren e8 wiederum meijt neue, ungeſunde 
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Devotionen, die durch Ablaßbewilligungen ausgezeichnet und verbreitet wurden, das 
Ave Maria als tägliches und dem Vaterunſer mehr als gleich geſtelltes Gebet, die 
Rofenkranz-Andachten, die Marienpfalter, Gebete vor wunderthätigen Bildern u. dgl. m.; 
während Uebungen von mehr nüchternem Charakter faum oder doch viel Färglicher be= 
dacht waren. Man empfahl Mariengebete mit der (wenm auch erbichteten, doch gläubig 
angenommenen) Berjicherung, daß biefer oder jener Papſt 11,000, ja 20,000 Jahre 
und noch 20 Duadragenen Ablaß darauf gelegt habe, während die Begleitung des 
Sarraments zu einem Kranken nur 20 — 30 Tage, eine Fürbitte für dad Wohl der 
Kirche und eine VBerneigung beim Namen Jeſu je nur 10 Tage Ablaf einbrachten. 

9. Died war denn die Geftalt und mannichfache Anwendung, welche dad Ablaf« 
weien bis zum 16. Jahrhundert erhalten hatte. Den Spott der Ungläubigen und bie 
Berachtung der Vernünftigen hatte ed von jeinem erften größeren Auffchwunge an auf 
ſich gezogen, aber allmälig mebrten ſich auch Solche, die mit der Erfenntinif und 
dem Ernfte des Glaubens nicht bloß gegen bie ebenfo ärgerlichen ald unvermeidlichen 
Mißbräuche, jondern auch gegen das Princip und Dogma der Eirchlichen Indulgenzen 
zeugten. Die Zeit fam endlich, da die Indignation Gottes und der Menfchen gegen 
dad ganze Ablaßweſen losbrechen follte. Gleich der erfte Anlauf der Neformation hat 
diefem Baume die Art an die Wurzel gelegt. Unter Luthers 95 Wittenberger Thefen 
find mehrere, durch welche der ganze Grund, auf dem der Ablaß erwachfen war, fofort 
völlig aufgeräumt wird. So z. B. die 5.: „Der Bapft fann Feinerlei Strafen erlaffen, 
außer diejenigen, welcher nach feinem Gutbünfen oder fraft der Bußcanoned auferlegt 
bat.” — Die 8.: „Die Bufcanones gelten nur für Lebende; für Geftorbene ift gar nichts 
aus denfelben zu entnehmen.” — Die 36.: „Ieder wahrhaft reuige Ehrift hat vollen 
Nachlaß von Schuld nnd Strafe zu gewärtigen, auch ohne Ablafbriefe." — Die 68.: 
„Der wahre Schat der Kirche ift das hochheilige Evangelium von der Herrlichkeit und 
Gnade Gotted. — Die 82: „Warum denn der Papſt, wenn er für ſchnödes Gelb 
zu einem Kirchenbau zabllofe Seelen erlöfen fann, nicht vielmehr aus beiliger Liebe 
und nur um des Heils der Seelen willen lieber gleich das ganze Begfeuer ausleere?“ 
— eine nabeliegende Frage, die fchon von älteren Theologen ernftlich behandelt und 
ziemlich dürftig dahin beantwortet war, der Papft dürfe dad nur deshalb nicht, weil 
man fonft nachher Gott gar nicht mehr fürchten würde! Das ganze Gebäude ber 
fcholaftiichen Dogmatif vom Ablaß ſank vor der Macht der neuaufgehenden evangelifchen 
Erfenntniß, daß der Sünder gerechtfertigt und zur vollen Gnade Gottes hergeftellt 
wird nur durch den lebendigen Glauben an dad Werf Ehrifti. Wo diefe Wahrheit 
verfündigt und angenommen war, verfchwand jelbft die Möglichkeit Firchlicher Abläffe 
nach Art der bisher gebräuchlihen. Was in den proteftantifchen Kirchen jemals 
Aebnliches vorgefommen ift, Verwandlung firchlicher Strafen und Prohibitionen in 
Geldleiftungen oder Verkauf firchlicher Dispenfationen, beruht, wie unlöblich und ge= 
fährlih e8 fei, auf einem ganz anderen Grunde und blieb jevenfalld ohne anerkannte 
Beziehung auf dad Seelenbeil. 

Andererfeits wurbe die Hoffnung auf gefegmäßige Abjchaffung der Indulgenzen, 
welche die befleren und Flügeren Gegner der Reformation von dem Tridentinijchen 
Eoneil gehegt hatten, nur zum geringften Theile erfüllt. Man batte auf demfelben die 
Behandlung der Ablapfrage abfichtlich jo lange ausgefegt, als noch eine begründete 
Ausſicht auf die Verfühnung der Proteftanten mit der alten Kirche vorhanden war, 
und die Aufgebung des Ablaffes noch ald eine wichtige Conceſſton dienen zu Eönnen 
ſchien. Nachdem aber jene Ausficht verfchwunden war, wurde in den übereilten 
Berbandlungen der letzten Sigungen auch der Ablaß in der ganzen Ausdehnung der 
icholaftifchen Theorie endgültig betätigt. Allerbings ſprach die Synode die Vorfchrift 
aus, daß in der Bewilligung von Abläffen Maͤßigkeit zu balten fei, und daß die ein- 
gefchlichenen Mifbräuche (um deretwillen der berrliche Name der Indulgenzen von den 
Kepern geläftert werde) verbeflert und namentlich fchnöde Gewinnſte bei denfelben ab- 
zuftellen feien (sess. XXV. decret. de indulgent.); aber e8 wurden weder bie Grenzen, 
innerbalb deren fich die Mäfigung beim Ablafertheilen zu halten babe, angegeben, noch 
die Kategorien der mißbräuchlichen und abzuftellenden Indulgenzen beflimmt genug 
bezeichnet. Im Gegentheil wurde es ausbrüdlich den Bifchöfen in ihren Provinzial 
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Concilien (die kaum in Gang kamen und bald genug und recht erwünfcht wieder ein» 
gingen) überlaffen, über die in ihren Didcefen vorgefommenen Ablaßmißbräuche an 
den Pabſt zu berichten, deſſen Autorität und Klugheit befchließen werde, was der Kirche 
nüslich Tel. Die einzige wirkliche Berbeflerung war, daß Das Goneilium in feiner 
21. Situng das Inftitut der Ablafeinnehmer (quaestores eleemosynarum) als ganz 
unverbeflerlich für immer abfchaffte und die Ginzelaustheilung der päpftlichen Indul— 
genzen jedem Didcejfanbifchofe mit Zugiehung zweier Gapitulare übergab — eine Beftins- 
mung, die Bapft Pius V. in einer alle bisherigen Kaufabläfle aufhebenden Bulle dahin 
präcijirte, daß Gelbabläffe und Ablaßeinnehmer Fünftig nur noch kraft ausdrücklicher 
päpftlicher Verordnung zuläfftg feien! Hiermit war denn das ganze alte Recht gewahrt, 
wenn ed auch der Charakter der Zeiten nicht mehr zu einer folchen Verordnung bat 
kommen laſſen. 

10. Die Tridentiniſche Ablaßreform reichte ohnehin kaum aus, um nur den band» 
greiflichften Scandal zu verhindern. * Während viele alte Abläffe in Abgang kamen, 
entftanden zablfofe neue. Der Handel, den die päpftliche Kammer unmittelbar mit dem 
Volke getrieben hatte, hörte auf, aber die Bullen, durch welche locale Abläffe bewilligt, 
oder Die Breven, durch welche die Ausfpendung der allgemeinen Abläffe in den einzelnen 
Didcefen übertragen worden, find nur gegen fchwere Gebühren zu haben, für welche 
fich die Prälaten, Kirchen, Brüderfchaften u. |. w., Die fie entrichtet haben, an ben 
Almofen der den Ablaß nehmenden Gläubigen ſchadlos halten müflen. Mit der Be— 
handlung des Ablaßweſens, der Verleihung neuer und der Abfchaffung mißbräuchlicher 
Ablaͤſſe ift bei der Curie eine eigene Garbinalcongregation (de indulgentiis et de re- 
liquiis) betraut, welche 1669 von Clemens IX. ihre fchließliche Einrichtung empfing. 
Unter ihrer Verwaltung haben — anderer großartiger Ausfpendungen gar micht zu 
gedenken — namentlih die Fegfeuer-Abläffe eine felbft vor der Reformation nicht ge= 
fannte Ausdehnung befommen, befonders mittelö der privilegirten Altäre. Die Eon 
gregation ertbeilte Namens des Papftes gewiflen Altären das Borrecht, durch jede Mefle, 
die auf denfelben an den näher bezeichneten Tagen celebrirt wurde, eine Seele aud dem 
Fegfeuer zu erlöfen. Zu Ende des 17. Jabrbundertd war in der ganzen römifchen 
Ehriftenheit faum cin Klofter oder eine größere Kirche, bie nicht für einen und den 
andern ihrer Altäre dieſes Privilegium erworben gehabt hätte. Man berechnete, daß 
an jedem Tage wenigftens 20,000 folcher privilegirter Meffen gelejen und dadurch 
binnen 2—3 Jahren mehr Seelen aus dem Fegfeuer erlöft würden, als feit Anfang 
der Welt möglicherweife bätten hinein kommen fönnen, wobei natürlich die unmittelbar 
zum Himmel oder zur Hölle eingegangenen Seelen, welche von den Geftorbenen bie 
bei weitem größere Zabl ausmachen follten, aus der Berechnung bleiben müßten. 
Aehnliche Privilegien wurden jelbft auf das Tragen von Medaillen, Kreuzen, Rojen- 
fränzen und Amuleten verlieben, die vom Papſte oder andern dazu bevollmächtigten 
Prälaten geweiht worden waren. Selbſt die 2öjährige Regel des Jubeljahres ward 
überfchritten, feitvem Sirtus V. die Abhaltung eines Jubiläums bei der Stublbefteigung 
eines neuen Papftes einführte, und feine Nachfolger auch noch bei vielen anderen An— 
läffen, bei drohenden Gefahren oder errungenen Erfolgen der Kirche Jubiläen, d. h. 
Abläffe mit der Kraft des Yubeljahres bald für alle Gläubigen, bald nur für einzelne 
Linder verfündigten. So erwarben auch die bei der Reftauration des Romanismus 
wieder zahlreich aufwachfenden oder neu erftarfenden Orden, Vereine und Brüberfchaften 
viele und zum Theil überfchwängliche Ablaͤſſe. Der Portiuncula-Ablaf der Francis— 
caner ward zu einem fogenannten Toties quoties gefteigert, d. b. der gewonnen murbe, 
fo oft Iemand an dem Gnabentage die Ablapfirche auf's Neue beſuchte. Sogar in 
obfeuren Laienbrüderſchaften bäuften fich Die auf verfchiedene Ucte der Debotion zu— 
gefagten Abläffe jo an, daß die Mitglieder derjelbert mehrere vollkommene an Einem 
Tage gewannen. Endlich konnte auch der einzelne Katbolif durch Einhaltung gewiffer 
Andachtsübungen am jedem beliebigen Tage faft jo viel Ablaß gewinnen, ald er nur 
wollte, wie denn die ältern Gebetbücher gewöhnlich Anleitungen zum möglichft reichlichen 
Indulgenzerwerb enthalten. 

11. Die Aufklärung fand in dem Ablaf eine für ihre Waffen fo recht wohlgelegene 
Beute, Im Defterreich wurden unter Joſeph H. vor allen Dingen die Abläffe einer 
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ſtrengen Reviſton durch die Staatsbehörden unterworfen, die Abſchaffung der beſtehen⸗ 
den durch die Biſchöfe warb ermuthigt, die Erwirkung neuer in Rom faſt unmöglich 
gemacht, Die Ankündigung von Fegfeuer- Indulgenzen, fo wie die Privilegirung von 
Altären völlig unterfagt. Gine fo tief in das Leben und die Gewohnheiten der Gläus 
bigen eingepflanzte Xehre und Uebung der Kirche mußte vom Staate fo gut wie vers 
boten werben. Aber auch ohne ſolche Gegenwirfungen trat damals das Indulgenz⸗ 
wefen in dem ganzen römifchen Kirchengebiete, ſelbſt Spanien und Italien nicht aus» 
genommen, mehr als jemald in den Hintergrund. Im Deutfchland war es nach ben 
großen Kriegen beinahe verfchollen. Die Kirche hatte gegen die Revolution und Auf— 
Elärung für ihren Beftand und die eigentlichen Realitäten des Chriſtenthums fo fchwer 
zu fämpfen, daß fie an die Geltendmachung jolcher Dinge, wie den Ablaf, nicht wohl 
denken konnte. Sobald indeſſen mit der politifchen auch die firchliche Meaction geflegt 
hatte, zeigte jih, daß die MWiederberftellung der Indulgenzen Feineswegs aufgegeben 
war, und dag die philofophifchen und ftaatlichen Reformen der Kirche auch nicht ein« 
mal von diejem Gebrechen wahrhaft hatten helfen fünnen. Wo irgend, namentlich' ſeit 
den dreißiger Jahren die kirchliche Action wieder freier und fräftiger ward, da wurben 
auch die Abläffe wieder bervorgefucht, ja als eine fpecififch Fatholifche Disciplin nun 
erit recht gefliffentlich getrieben. 

Für die neuere firenge Nichtung, welche durchweg mehr römifch als katholiſch 
ift und die umterfcheidenden Kehren und- Uebungen lieber, als .die gemeinfchaftlichen 
Heildwahrheiten predigt, gilt Eifer um den Ablaß neben der übertriebenen Marien-, 
Heiligen- und Reliquienverehrung u. |. w. wieder ald unerläßliches Kennzeichen der 
Ortbodorie. Vor und liegen zwei Gebetbücher neu aufgerichteter Brüderfchaften, aus 
deren Abläffen ſchließlich noch Einiges ald jüngjte Proben mitgetheilt werben möge. 
Das eine, das der Brüderfchaft zu den 5 heiligen Wunden des göttlichen Salvators 
in Schwäbiich - Gmünd (1856), verbeißt den Mitgliedern derſelben vollfommenen 
Ablaß am Tage des Eintrittö, wenn ſie vorher gebeichtet und communieirt haben; 
ferner in ber Sterbeſtunde, wenn fie wenigftens den heiligen Namen Jeſu andächtig 
auöfprechen; desgleichen am Feſte der 7 Schmerzen Mariä, wenn man bie Brüber- 
ichaftöfapelle befucht und dafelbit um Gewinnung des Ablaffes betet; 7 Jahre und 
eben fo viel Duadragenen (d. b. je 40 Tage) am Ofterfeft und den Tagen der Apo- 
ftel Thomas und Johannes, und 60 Tage Ablaf, fo oft man irgend ein Werf der 
Andacht und Liebe verrichtet. — Nach dem andern, der Brübderfchaft vom heiligen Rofen- 
franze, die zu Luxemburg von dem befannten Bifchof Laurent erneuert ift (1843), 
erhalten die Brüder und Schweftern vollfommenen Ablaß ebenfalld am Tage des Ein- 
tritts umd in den Sterbeftunden, ferner am eriten Sonntag eines jeden Monats, an ben 
7 Hauptfeften der Mutter Gottes und an allen übrigen Zeften, an denen ein Geheimniß 
des Roſenkranzes gefeiert wird u. j. w., wenn fie wenigftens den Vorfaß faflen, bald zu 
beichten und jedenfalls die Brüderfchaftäfirche befuchen; unvollfommenen Ablaß aber von 
5 Jahren und 5 Quabragenen, jo oft fie einen Eleinen Roſenkranz beten; wenn fle Dies 
3 Mal in der Woche thun, noch dazu jedeämal 2 Jahre und 2 Quadragenen, wenn 
fie es aber täglich in einer Kirche thun, überdies noch jedesmal 58 Jahre u. f. m. 

Wir fchließen diefen Auffag mit den Worten eined in jeder Hinficht bochftehen- 
den, obgleich auch jchon verfegerten Theologen, des Freiburger Domfapitulard Hirfcher, 
in feinen „Eirchlichen Zuftänden" S. 75 ıc.: „Man fage, was man will, es bleibt 
Dabei, daß fi Das Wolf unter Abläffen Sündenerlaß denkt. Man jagt dem Volke 
zwar, nicht Sünden, ſondern Sünbenftrafen werden durch die Abläffe nachgelaffen ; 
allein aber die Strafen, nicht die Schuld, find dem Wolfe dad Weſentliche an ber 
Sünde, und wodurch daffelbe von der Strafe frei wird, dadurch glaubt es jich von 
der Sünde frei. Die Strafe ift ed, die ed fürchtet. So fteben ihm denn bie Ab— 
läffe leichtlich höher, ala Alles; und die Bekehrung — der Befebrungdgeift, die Bes: 
fehrungstreue und das Streben nach wachfender fittlicher Vervollfommnung leiden genau 
in dem Mafie, ald man der Sündenfolgen -auf anderm Wege (nämlich durch Abläffe) 
ledig werben zu Fönnen glaubt.... In der That, je größer die Xobpreifungen bes 
Ablaffes, je glängender die Ablaffefte find, defto weniger wird der gemeine Mann ſich's 
denfen fönnen, dag er hier nicht großer Gnaden theilbaftig werde, und ihrer nicht 


IH Ablegaten. Aplöfung. 


theilhaftig werde eben bier, unter Peiftung einiger ihm nicht ſchweren Forderungen. 
Wenn der gemeirie Mann auf folche Weife in höchſt verderblichem Irrthum lebt, fo 
macht ſich dagegen der Aufklärling über die ganze Sache luftig. Wenn der Aufklär- 
ling die vielen volffommenen Abläffe fiebt, fo fragt er — und nur er? — ob denn 
nicht an einem genug .fei! Mehr als Alles fonne man doch nicht erlaffen. Wenn 
er neben den vollfommenen noch unvollfommene Abläffe fiebt, fo fragt er, was biefe 
legteren neben ben erfteren noch für eine Bedeutung haben?“ — — 

(Ueber die Kebrfeite der Sache, nämlich über den Nichtgebrauch der Schlüffel- 
gewalt fowie über den größeren oder geringeren Mangel an jeglicher Jurlöbiction und 
Kirchenzucht auf dem Gebiete der evangeliichen Kirche ſ. die Artikel Kirchenzucht und 
Schlüſſelgewalt.) 

Ablegaten, legati a latere (sc. papae), wurden in der diplomatiſchen Sprache 
Diejenigen auferordentlichen päpftlichen Gefandten erfter Klaffe genannt, welche aus 
der Zahl der Cardinäle genommen find. Durch lettere @igenichaft, jo mie durch den 
auferorbentlichen, meift vorübergehenden Charakter ihrer Stellung unterfcheiden fie fich 
von den päpftlichen Nuntien, mit denen fie fonft den Rang der Botfchafter der welt— 
lichen Mächte tbeilen. Die Sendung eines Ablegaten bat von jeber ſowohl politifchen 
als Firchlichen Zwecken, als auch beiden zugleich gegolten; in neuerer Zeit gehört fie 
zu den Seltenheiten und erfolgt nur in befonders wichtigen Fällen. — Ein Unterfchieb 
zwifchen legatis a und legatis de latere, wie er bier und da behauptet wird, eriftirt 
in Wirklichkeit nicht. Vergl. übrigens auch den Artikel: Pegat (päpftlicher). 

Ablöſung, Ablöjungsarten, Ablöjungs: Capital. Die national = öfonomifche 
Doctrin, wie diefelbe feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts befonders durch Adam 
Smith und feine Schule ausgebildet wurde, gebt von dem Grundfage aus, daß der 
Schwerpunkt des gejammten wirtbichaftlichen LXebend in den Individuen liege, daß es 
mithin die Aufgabe der Geſetzgebung fei, in allen wirtbichaftlichen Verbältniffen ber 
individuellen Kraft. einen vollfommen freien Spielraum zu fichern- und folgeweife alle 
Hinderniffe zu entfernen, welche der ungefchmälerten Anwendung berfelben entgegen» 
ftehen könnten. Breiheit und Theilbarkeit des Befiges, fo wie Breibeit des Handels 
und der Gerberbe, wurden von ihr daher ald nothwendige Bedingungen „des wirthe 
fchaftlichen Fortfchrittes" aufgeftellt und alle gefeßlichen Schranken, welche diefer Freie 
beit entgegenftanden, als Gultur= Hinderniffe und ala zu befeitigende Uebelftände be— 
zeichnet. 

Mit diefen Forderungen fam die Wirthfchaftslehre einer Auffaffung vom Staate 
entgegen, welche alle Mittelgliever zwifchen den Einzelnen und der Staatögewalt zu 
entfernen und eines Theild die unmittelbare und felbfttbätige Leitung aller gemeinfamen 
Berhältniffe durch die Staatägewalt herbeizuführen, andern Theils den Regierten, um 
fie vor jedem Willkür-Syſtem Seitens der Regierung ficher zu ftellen, einen Antheil 
an ber Leitung der Staatögewalt zu verfchaffen bemüht war. 

Demgemäß erfchienen denn die gefeglichen Beichränfungen, an welche der Beſitz 
und die Benugung bed Grundeigentbumd, ſowie der Betrieb der Gewerbe und des 
Handeld bis dabin gebunden waren, nicht nur als wirtbfchaftliche, fondern zugleich ala 
politifhe Schranken, und es begann deöwegen gleichzeitig ein doppelter Kampf gegen 
biefelben, durch welchen fie allmälig tbeild aufgehoben, theils für ablöslih erflärt 
mwurden. Ohne Entfchädigung fonnte man nämlich nur diejenigen Geſetze und Ein— 
richtungen bejeitigen, durch deren Aufhebung nicht Privatrechte gefränft wurden; mo 
Dagegen die wirklichen oder vermeintlichen Schranken in Privatrechtö-Verbältniffen be— 
gründet waren, da wär ohne Rechtsbruch deren Befeitigung nur auf dem Wege des 
Abkaufs möglich. Diefen Abkauf zu bewirken und in möglichft kurzen Briften berbei- 
zuführen, ift num die Aufgabe der fogenannten Ablöfungsgefege. Sie bezieben fih auf 
den Abkauf der Grund» oder Real-Laſten und in&befondere der qutöberrlichen Abgaben 
und Dienfte nebft den Zehnten, die Befeitigung gewiſſer Grundgerechtigkeiten (Servi- 
tuten) und die Aufhebung der Zwangs- und Bannrechte gewiffer Gewerbe. 

Was nun zuerft die RealsPaften betrifft, fo find diefelben urfprünglich aus einem 
zwiefachen Verhältniſſe erwachien, einem obrigfettlichen und einem privatrecdht« 
lichen (f. Abgaben, Grundlaften). Die Abgaben der erftern Art, d. 5. die aus ber 
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Gerichtsherrlichkeit, der gutöberrlichen Polizei oder Schußberrlichkeit der frühern Erb» 
untertbänigfeit, der frühern Steuer- und Gemerbeverfaffung herſtammenden wurden in 
der Regel obne Entfchädigung aufgehoben, obgleich fich nicht leugnen läßt, daß die— 
felben, wenn auch urfprünglich in einem öffentlichen Rechtsverhältniſſe wurzelnd, den— 
noch vielfach einen privatrechtlichen Charafter angenommen hatten und wenigftens von 
Seiten der Berechtigten mif Capital» Aufwand erworben waren, der ibnen alfo Durch 
Die unentgeltliche Anfbebung als ein Opfer auferlegt wurde. Nach demfelben Principe 
behandelte die franzöftfche Gefeßgebung auch alle Arten von Zehnten, welche von geift 
lihen und weltlichen Körperfchaften, geiftlichen Pfründen und Stiftern bezogen wurben, 
fo wie die Lehns-Zehnten, wenn fie den Charakter von lehns- und berrfchaftlichen 
Zinsgebühren hatten. Man fab auch in ihnen fteuerartige Laften, welche entweder 
durch den Wegfall des Rechtsverhältniſſes, auf dem ſte berubten, ald aufhörend anges 
feben, oder welche durch eine anderweite Verforgung der Anftalten, zu deren Unterhalt 
fie dienten, unnötbig geworden feien. Diefem Vorgange Fonnte man in andern Staaten 
nicht folgen, weil den Zehnten, auch wenn fie an geiftliche und weltliche Eorporationen 
bezahlt wurden, in der That der Steuer» Charafter fehlt, umd diefelben vielmehr als 
rentenartige Abgaben angefeben werben müflen. 

Bei den nicht aus einem obrigfeitlichen Verbältniffe fliegenden Laften muf man 
die aufgelegten Leiftungen und Verpflichtungen von den vorbehaltenen Rechten unters 
fcheiden (f. Abgaben). Die erfteren gewähren überall ein Ginfommen, aber Fein Eigen- 
tbumsrecht an den Grundſtücken, auf denen fle haften. Bei ihnen banbelt e8 fih nur 
um die Ummandfung einer unablöslichen in eine ablösliche Laſt, fo weit fie nicht über» 
baupt Schon ablöslich waren. Es gewährt dies den Pflichtigen allerdings einen Vor— 
theil, indem fle dadurch in den Stand gefeßt werden, einen der allmäligen Deprecia- 
tion unterworfenen Wertb in einen folchen zu verwandeln, der einer Zunahme fähig 
ift, während die Berechtigten fich vor der Depreciation ihres Gapitald nur durch An— 
fauf von Grundftüden ſchützen fönnten, was fle aber in den meiften Fällen aus an— 
deren Rüdfichten zu tbun außer Stande find. 

Wo Güter und Grundftüde mit vorbehaltenen Rechten ausgethan find, fteht Den 
Pflichtigen nirgends das volle Eigenthum, und fehr oft fogar nur ein zeitweiliges 
Nutzungsrecht zu; überall iſt vielmehr ein Obereigentbümer vorhanden, der nicht nur 
Rechte auf gewiffe Dienfte und Abgaben, fondern Rechte auf die Subftanz des Gutes 
felbft bat. In Betreff diefes Verhältniffes bat nun die Ablöfungsgefeggebung überall 
den Zweck verfolgt, aus bloßen erblichen oder zeitweiligen Nußniefern Eigenthümer zu 
machen, die utfprünglichen Gigentbümer dagegen ihres igenthumsrechtes zu entheben. 
Man bat ſich zur Rechtfertigung diefes Verfahrens auf das jus eminens des Staates 
berufen, kraft deffen ihm die Enteignung der Privaten zur Grrichtung und Ausführung 
von öffentlichen Anlagen zugeftanden wird. Diefe Berufung aber ift unfered Erachtens 
unzuläfjig, denn es handelt fich bier nicht um eine Enteignung zu Gunſten des Staates, 
fondern um die Enteignung eined Privaten zu Gunften eines andern, was fonft als 
allgemein unzuläffig erachtet wird. Der einzige Grund, welcher fich für dieſes Ver— 
fahren anführen Täßt, ift die politifche Nothmwendigfeit. Es waren daher 
Dpfer, welche die Berechtigten dem Staate brachten umd durch die Geſetzgebung zu 
bringen angebalten wurden, mag auch der reelle Werth diefer Opfer in einzelnen Fällen 
nicht groß gewefen fein und auch im Ganzen, mit dem zu erreichenden Zwed verglichen, 
ald verhaͤltnißmäßig weniger bedeutend betrachtet werben. 

Um nun aber diefed Verhältniß zur Erreichung des angeftrebten Zweckes aufzu— 
föfen, war zuweilen notbwendig, 1) die Allodification der Güter in den Händen derer, 
welche bis dahin entmeder nur Mubniefung oder im beften Kalle befchrinfte @igen- 
thumsrechte daran hatten; 2) die Ablöfung der Dienfte und Abgaben, welche fie als 
Preis ihrer Befigrechte zu entrichten hatten. 

Der Werth des Obereigentbums war je nach den gleichen Bedingungen, unter 
denen Die Güter ausgethan waren, febr verfchieben, indem einige erblich, andere nur 
auf Zeit, und von dieſen beiden Klaſſen wieder eine jede unter mannichfaltigen modi— 
ficirten Rechten befeffen wurden. In den meiften deutſchen Staaten bat man dieſen 
Werth je nach der Verſchiedenheit des VBerhältniffes in Geld zu normiren und dadurch 
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die Ablöfung möglich zu machen geſucht. In Preußen unterſchied man bie in Erbpacht, 
Grbzind oder als Leben überlaffenen von den zu laſſitiſchen Rechten übergebenen 
Gütern. Das "Obereigenthum an der erften diefer beiden Klaffen würde durch das 
Geſetz vom 2. März 1850 ohne Entfchädigung aufgeboben, weil man annahm, daß 
Diefe Berechtigungen ibren Inhaber entweder zu feiner wirklichen in Gelde ſchätzbaren 
und zu einer Entichädigung bei der Ablöfung fich eignenden, oder nur einen folchen 
Vortbeil, der von rein zufälligen Umftänden abhängig fei, gewährten. Bei dieſen 
bleiben daber nur die Dienfte und Abgaben zur Ablöfung übrig. Bei den Lapgütern 
hatte das Ediet vom 14. September 1811 feftgefegt, daß die Gutsherren für das 
Eigenthumsrecht an den Höfen, jowie für die Dienfte und gewöhnlichen Abgaben ab» 
gefunden fein follten, wenn ihnen bei erblichen Höfen der dritte Theil, bei nicht erb- 
lichen Höfen aber die Hälfte der bäuerlichen Ländereien oder ihres Werthes abgetreten, 
und dabei auf alle außerordentliche Unterftügungen, auf Hofwehr, Baubülfe und Ber 
tretung bei den Steuern Verzicht geleiftet wurde. Dabei war den erblichen bäuerlichen 
MWirtben die Befugniß eingeräumt, auf eine geringere ald jene Normal-Entjchädigung 
anzutragen; und durch die Declaration vom 29. Mai 1816 auch den Gutäherren 
geftattet, ſowohl bei erblich als nicht erblich überlaffenen Höfen auf eine böbere als 
die Normal» Entfchädigung zu provociren. Das Negulirungdgejeg für das Grofber- 
zogthum Pofen vom 8. April 1823 oronete die Ausmittelung der Entſchädigung der 
Gutöberren nach Maßgabe aller feiner bisherigen Nußungen an, und forderte Dagegen 
die Berückſichtigung und den Abzug aller qutsberrlichen Gegenleiftungen. Das Geſetz 
vom 2. März 1850, welches an die Stelle jener beiden Gefege trat, ſchloß fich im 
Princip dem Gefeg vom 8. April 1823 an. Es ſetzte in Folge deſſen feit, daß ber 
Stellenbefiger das bis dahin der Gutäberrfchaft zuftebende Eigenthumsrecht an der 
Stelle und deren Pertinenzien, fowie an der Hofwehr, die Amtöherrfchaft dagegen die 
Befreiung von den Verpflichtungen zur Unterftügung des Stellenbeflgerd in Unglüds- 
fällen und zur Vertretung bei öffentlichen Abgaben in Leiftungen ohne Entichädigung 
dafür zu leiften erhalten follte. Alle übrigen gegenfeitigen Berechtigungen und Ver— 
pflichtungen . beider Theile dagegen müſſen eben fo wie bei. eigentbümlich beieflenen 
Stellen abgelöft und vergütet werden, 

Nähft den Grund» oder Neallaften bilden viele Grundgerechtigfeiten (Servituten) 
einen wichtigen Gegenftand. der Ablöjung. Von den mit diefem Namen bezeichneten 
Nechten find nämlich mehrere von der Art, daß ſie mit einer fortgefchrittenen Gultur 
nicht zu vereinbaren find, und deren Bejeitigung darum im Intereffe der Volkswirth— 
Schaft liegt. Dabin gehört das Necht zur Weide auf fremdem Aderland und Wiejen, 
fowie das Necht der Waldweide, ded Sammelnd von Raffe und Leſeholz, die Bes 
nugung der Waldſtreu, nebft einigen anderen minder gewöhnlichen Befugniſſen. Die 
Geſetzgebung bat Diefe Nechte daher ebenfalls für ablöslich erklärt. (S. über dieſe 
Rechte Bemeinheitstheilungen.) 

Endlich gebören bierber auch noch mehrere gewerbliche Gerechtſame, wie Die ſoge⸗ 
nannten Realgewerbe, die Zwangs- und Bannrechte u. ſ. w. Auch ſie wurden als ein 
Hinderniß der gewerblichen Entwickelung für ablöslich erflärt. (S. Gewerbeverfaſſung.) 

Die Ablöſung dieſer verſchiedenen Laſten kann auf zweierlei Art bewirkt werben, 
nämlich 1) durch Abkauf, d. h. durch Entſchädigung der Berechtigten für den Werth 
ibrer Nechte, 2) durch Umwandlung der Leiftungen in abfäufliche Renten. Die legtere 
Verfahrungsweiſe dient nur ald Vorbereitung, den endlichen Abkauf berbeizufübren. 

Was nun zuerft den Abkauf betrifft, jo find in Bezug auf das Object, worin 
die Entſchädigung des Berechtigten gewährt wird, zwei Formen zu unterjcheiden, indem 
diefelbe entweder durch Bezahlung einer Geldſumme oder aber durch Grundftüde bewirkt 
wird. Die Bezahlung einer Geldſumme ift das gewöhnliche Verfahren und in vielen 
Fällen auch Das allein anwendbare. Sie ift aber, wenn die Abtragung Ded ganzen 
Werthes der Abgaben und Dienfte mit einem Male bewirkt werden foll, nur für Dies 
jenigen erwünfcht, welche folche Summen baar zur Verfügung baben. Für diejenigen, 
welche genöthigt find, das zur Ablöfung beftimmte Capital gang oder theilweife auf: 
zunehmen, kann Das neue Schuldverhältniß leicht größere Nachtbeile DEREN, ald Die 
Neallaften ſchlimmſten Falles hatten, 
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Aber auch bei der Ablöfung der Neallaften kann die Abtretung eines Grund- 
ſtückes oft der Geldablöſung vorzuziehen fein, weil fie dem Pflichtigen die MöglichFeit 
gewährt, ſich auf einmal feiner Laſt zu entledigen, und den Berechtigten in einen Beflg 
fegt, den er vielleicht vergeblich für Geld in der Näbe feines Hauptgutes fuchen würde. 
Dad preuß. Edict vom 14. Sept. 1811 machte deöwegen bei der Regulirung der 
gutöberrlich « bäuerlichen Verhältniffe die Abtretung von Land zur Regel. In den 
meiften anderen Fällen und auch in ber neueren preußifchen Gefeßgebung ift aber bie 
Wahl diefes Ablöfungsmodus den Parteien überlafjen. 

Wenn die endliche Ablöfung durch Bezahlung einer Geldſumme ftattfinden foll, 
wird die vorläufige Ummandlung der Laſt in eine Mente für alle Diejenigen, welche 
über die Werthſumme derfelben nicht verfügen fünnen, zur Nothwendigkeit. Diefe 
Umwandlung aber kann in zweierlei Weile ftattfinden: entweder nämlidh, indem man 
Die Dienftle und Abgaben in eine von Seiten des Berechtigten entweder überhaupt 
ober auf eine gewilfe Anzahl von Jahren unfündbare, feite Geld» oder Naturalrente 
verwandelt oder aber indem ftatt derfelben eine Zeitrente eingeführt wird, Durch deren 
Entrihtung fich der Verpflichtete allmälig von der Schuld befreit. 

Die IImmwandlung der Laften in eine unmwandelbare Naturalrente würde der zweck— 
mäßigfte Weg geweſen fein, Das ganze Verhältniß aufzulöfen, wenn man dann bie 
endliche Ablöfung der freien Vereinbarung der Parteien überlaffen hätte. Sie würde 
dem Berechtigten eine Gntfchädigung gewährt haben, die man als ein volles Aequi— 
valent feiner biöherigen Forderung hätte anfeben können: fle würde dem Verpflichteten 
dagegen die Möglichkeit gewährt haben, bei einer günftigen Lage feiner Verhältniſſe 
fih von der Laft, mit der fein Eigenthum belaftet war, zu befreien; fle würbe aber 
ibm das Gapital in den Händen gelajfen haben, fo lange er e8 zur Verbeſſerung feis 
ned Gutes bedurft hätte. Es wäre ihm eine unfündbare Hypothek gewährt worden. 
Es wäre dadurch der Parcellirung oder anderweiten hypothekariſchen Belaftung feines 
Guted vorgebeugt worden, zu der vielleicht fchon feine Kinder fchreiten müffen, weil feine 
Mittel vorhanden find, durch eine andere Weiſe die Grbtheilung möglich zu machen. 

Da die Geſetzgebungen aber darnach ftrebten, jeden dauernden Realneruß zu bes 
feitigen, fo bat man meiftentheild vorgezogen, die Laften ftatt in eine Natural=, viel 
mebr in eine Geldrente umzuwandeln, welches auch dem angeftrebten Ziele mehr ent» 
fprach, weil man die möglichft fehnelle Abtragung im Auge hatte, und um dieſe her— 
beizuführen, die Naturalrente Doch erft wieder in eine Gelbrente hätte umgewandelt 
werden müffen. 

Diefes Ziel wird nun aber überhaupt viel beffer durch Die Ummandlung ber 
Laften in eine Zeitrente erreicht. Diefe aber macht noch eine weitere Einrichtung 
erforberlih. Für den Staat oder eine Corporation, welche viele Ablöſungsgelder zu 
beziehen hat, kann es allerding® gleichgültig fein, ob ihr diefelben auf einmal oder 
in Theilzahlungen geleiftet werden, dem Privaten dagegen wird mit Theilgahlungen, 
die er nicht anderweitig anlegen könnte, wenig gedient fein. Um daher dem Bercch- 
tigten fofort den ganzen Betrag zu behändigen und doch dem Verpflichteten die Mög- 
lichkeit zu gewähren, feine Schuld in Theilzahlungen abzutragen, hat man Ablöfungs- 
faffen oder Ablöiungsbanfen (f. Rentenbanfen) errichtet, aus welchen dem Berech- 
tigten entweder baar oder in verkäuflichen Schuldbriefen der Werth ihrer Forderung 
bebändigt wird, fo daß fle Die Rente bis zur Abtragung der Schuld zu empfangen 
haben. 

Die Summe, welche dem Berechtigten fchlieflich ald Entfchädigung für das Auf: 
geben feiner Anfprüche bezahlt werden muß, bildet das Ablöfungscapital. Um 
daffelbe zu finden, müffen zunächft die verfchiedenen Keiftungen, wenn auch nur Behufs 
der Berechnung, in eine fefte jährlich zahlbare Geldrente umgewandelt werden. Dem: 
gemäß müffen zunächft die unregelmäßig wiederkehrenden Leiftungen, wie 4. B. alle 
Zaudemial-Abgaben, zu regelmäßig wiederkehrenden gemacht, und es müſſen Diejenigen, 
deren Betrag bald größer bald Fleiner ift, wie 3. B. die Zehnten und alle Natural: 
Abgaben, welche ſich nach dem ungleichen Ertrage der Ernte richten, in gleichförmige 
verwandelt werden, es müſſen die Dienfte ald regelmäßig wiederkehrende Geldleiftungen 
berechnet und eben fo die Natural = Abgaben nad ihrem Geldwerthe gefchägt werden. 
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Hat man auf diefe Meife den Jabreswertb der Leiftungen in Geld gefunden, fo wird 
dann dieſer Betrag als eine Zinsrente betrachtet und nad) einem angenommenen Zind- 
fuße in Capital verwandelt, jo daß alfo bei einem Zindfuße von 4 pCt. die Rente 
mit dem 2dfachen, bei einem Zinsfuße von 5 pCt. mit dem 20fachen oder 18fachen 
Betrag der Rente ald Ablöfungscapital feitgefeßt wird. 

Abluition. Ein uralter Gebrauch in der römiſch-katholiſchen Kirche bei der Meffe. 
Der Kelch wird nach der Communion mit Wein „abluirt” (abgewafchen, abgefpült); 
feine Finger aber „purificirt” (reinigt) der Priefter mit Wein und Waſſer. Abluition 
und Purification wird in der Regel bei mebreren bald nach einander folgenden Meilen 
nicht nach jeder einzelnen, fondern erft nach der legten vorgenommen. Die Fatbolifchen 
Liturgiker lehren darüber nicht genau Dafjelbe. 

Abmeierung. Das Verhältniß zwiſchen den ländlichen Obereigenthümern und 
Gigenthümern, zwifchen jenen und ihren Hinterſaſſen ift ein Analogon des Lehenweſens. 
Wie dieſes ein unter Dem fittigenden, mildernden Ginfluffe des Chriſtenthums vollzoger 
ner Uebergang vom barbarifchen Despotismus zur vernunftmäßigen Regierung, von 
der roben Vergemaltigung zur Herrfchaft wahrer ftaatlicher Freiheit ift: jo bat es nach 
unten bin, immer unter dem Schuß und der Ueberwachung der Kirche, die Emancipas 
tion der Sclaven allmälig und daher ohne Umſturz der jocialen Ordnung berbeiges 
führt durch Cinführung der Hörigkeit für Die aderbauende Bevölkerung. Die Hö— 
rigfeit verlieh neben den Pflichten gegen den Herrn auch Rechtsanſprüche an den- 
felben, vor Allem das Recht auf Grund und Boden zur Ernährung. Der Grund» 
charakter des Lehenweſens, der ſich in dem Gabe ausſpricht: ex paclo et pro- 
videntia majorum (durch die Feftfegung und Fürſehung der Vorfahren) erhielt 
fich in dem Verhältniß der Grundeigentbümer zur aderbauenden Bevölkerung, alſo 
in der unteren Sphäre, fogar noch Linger als in der oberen. Während bier Die Aus— 
bildung der Territorialboheit dem eigentlichen Feudalismus ein Ende machte, bat jle 
dort das urfprüngliche Vertragsverhaͤltniß — auf der einen Seite Pflichten und Leis 
ftungen, - auf der anderen Befig — nicht alterirt, vielmehr bildete fi unter dem faft 
umeillfürlichen Walten der Sitte und einer: gewiffen idealen Anſchauung vom ächten 
Gigentbümer gleichwie der Bedeutung von Grund und Boden ein ganz eigentbümliches 
und ſehr fein geftaltetes Syſtem der qgutöherrlich-bäuerlichen Verbältniffe aus. Immer 
auf dem Sape ex pacto ‘et providenlia majorum rubend, waren bier Rechte und 
Pflichten, Gigentbumd- und Nutznießungsrecht fo künſtlich vertbeilt, die urfprünglichen 
Begriffe des Vertrages mit einer folchen Fülle von Obfervangen umgeben, daß Die 
römifche Jurisprudenz bier mit ihren den Zuftänden der römifchen Aderbauer und Zeit- 
pächter entnommenen Unfchauungen fich nicht zurecht zu finden mußte, eine Freimachung 
des Grundeigentbumd in ihrem Sinne mit der Gefahr eines revolutionären Umſturzes 
drohte und dieſes Gebiet dem Privat» und Gewohnheitsrechte überlaffen werden mußte. 
Daffelbe fand allerdings fpäter für nöthig, die in den gutsherrlich-baäuerlichen Verhält- 
niffen geltenden Anfchauungen in Statute zu faſſen, die Obſervanzen zu codifieiren, 
aber trogdem blieben der Eitte und Gewohnheit bier ein großes Bereih; und fie 
waren fo mächtig, daß diefe Eigenthums— und Erbpacht-Ordnungen immer vom Begriffe 
des Lebens audgeben (wobei, mie überhaupt bei der aufgeftellten Analogie, indeß 
nicht zu überfeben, daß wenn auch dem eigenbebörigen Gute gegenüber der Ober-Eigen- 
thümer. Lehnberr, der Leibeigene, Ginzelbehörige nicht bloß Vaſall ift, da er perfön— 
lih unfrei) und feftbalten, einerfeits, daß der Lehndmann, der Nußnießer in feinem 
und feiner Familie Befig gefichert, daß andererſeits das Ober» Gigenthbum mehr ein 
ideales jei, faft nur in der Ueberwachung beitebend, ein Beſitz mehr der Ebre 
ald des Nutzens.) — Diefe feinen und idealen Begriffe von Freiheit und Gigen- 
tbum find wefentlih germanifch.. Doch während fie bei den anderen deutfchen 
Stämmen durch; das Gindringen römifcher echte =» Anfchauungen mehr oder meniger 


’) Gine förmlihe Inveſtitur find die Behandiaungen bei den Hobs- oder Behandigunge: 
Gütern in einzelnen Theilen Weſtfalens. Wurde die Behandigung nicht binnen Jahr und Tag, der 
altgermanifhen Berjährungs: Friit, nachgeſucht, jo drohte der Heimfall. Näheres über diefe 
MWeftjalen ganz eigenthümlihen Berbältniffe j. unter Behandignugsgüter und Hof: Ord: 
nungen, 
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alterirt worden, erhielten ſie fich bei der abgejchloffenen ſächſiſchen Nation, welche ihre 
uralte, der Natur ihres Landes angemeflfene Ländliche Verfaffung jogar unter den 
fränfifchen Groberern beibebielt, faſt in der urfprünglichen Reinheit. Daß die Kirche 
bier jo lange in ausgedehnter Weiſe unmittelbare Territorialmacht gewejen, mag 
bierzu beigetragen haben. Dur das alte Sachfenrecht, welches neben den Edlen 
und gemeinen Eigenthümern, Bweibrittel = Knechte (Litones !) und ganze Knechte 
fannte, war bier der Boden für die ideale Anſchauung der Lehnsverfajfung günftig 
vorbereitet, welche Ehre und Freiheit nicht peremptorifch aufhebt und nach welcher wir 
auch vorzugsweiſe, ja ausfchließlih, auf ſächſiſchem Boden Höfe und Erbe verliehen 
jeben. — Im Sachſenlande erbielt daher bis im die neuefte Zeit herab in den guts— 
berrlicyebäuerlichen Verbältniffen, im Sinne der oben entwidelten moralifcheidealen Ans 
fchauungen des Lehnweſens, ſich der Grundfag, daß der mit dem Grund und Boden 
rechtmäßig Belehnte bei Erfüllung feiner Pflichten für fi und feine Nachfommen im 
Beſitze dieſes Grund und Bodens zu fchügen, daß fein Recht ein jo gebeiligtes fei, daß 
nur die größte Vernachläſſtgung diefer Pflichten, aber weniger gegen den Ober-Eigen- 
tbümer als gegen das Erbe, ibn feines perfünlichen Befiges, doch noch nicht des Beſitzes 
für jeine Familie und Erben, verluftig mache, daß diefer Fall aber auch eintrete, wenn 
grobe Unfittlichfeit ibm feiner Ehre beraube, alfo unwürdig mache des Eigenthums. 
Diefe — den betreffenden Beftimmungen im Lehnweſen faft analoge — Ausftoßung eines 
bäuerlichen Befigerd, Gigenbebörigen oder Erbpächters, wodurch fein Gut oder Hof in den 
Zuftand der Gadueität geräth, ift nun, wad man mit Abäußerung oder mit dem 
Daffelbe ausprüdenden, doc zunächit von Meiergütern gebrauchten Worte Abmeierung 
bezeichnete. Diefelbe ift alfo nichts anderes ald die Verbannung eines „unwürdigen Mit— 
gliedes aus der reihepflichtigen Geſellſchaft, und dieſes Mitglied mag rittereigen oder hof— 
hörig, hurmündig oder notbfrei, ja ed mag der urfprüngliche Eigenthümer des unterhaben- 
den Hofes fein, fo muß es abgeäupert werden können, ſobald es den Bedingungen zuwider 
bandelt, welche die reibepflichtige Gefellfchaft zu ibrer Erhaltung und Vertheidigung 
eingegangen ift und eingeben bat müſſen,“ jagt Juftus Möfer („Patriotijche Phan- 
taſien“ IM. p. 324, Ausgabe von 1804). Doc ift dabei immer feftzubalten, daß Ge— 
wohnheit und Sitte ſtets mildernd und den SHofbefiger jo weit wie möglich ſchützend 
eingriffen. Die Römer, welche bloß die Gutäberrlichkeit ohne Vogtei, das rein con— 
tractlich obligatorifche Verhaältniß kannten, waren ftrenge gegen den Pacht: und Zins— 
pflichtigen, wenn er feinen Canon nicht bezablte; die Deutichen hingegen, welche bem 
Gutsheren mit der Vogtei die Macht der Selbfthülfe gegen feinen Eigenbehörigen und 
Schutzfreien eingeräumt baben, waren gelinder und legten es mehr dem Gutäheren 
zur Laſt, wenn er feine Gefälle ıc. zurüdjtchen lief. Da nun häufig das Verhältniß 
verdunfelt war, man nicht immer wußte, ob der Prlichtige bloß unter der gutöberrlichen 
Vogtei, oder auch zugleich unter einem urjprünglichen PBachteontract ftände, fo war die 
juridifche Behandlung der Caducirung oder Abäußerung ſtets eine ſehr fchmwierige. Die 
Gutöherrlichfeit bat nämlich einen doppelten Grund: einmal die vogteiliche Befugniß, 
fraft welcher der Gutsherr gleichjam von obrigkeitlihen Amtöwegen dahin ſieht, daß 
fein Gigenbehöriger oder Erbpächter nicht gegen das Wohl des Staates wirtbfchafte, 
und dann das aus dem Leihcontracte hervorgehende Recht, vermöge deflen er von jeis 
nem Pachtpflichtigen fordert fich feinem Gontracte gemäß zu verhalten. Beide Befug— 
niffe fünnen auch getrennt fein. So bat z. B. der Gutsherr, der ein Erbe auf Zeit: 
oder Erbwinn ausgethan bat, über den freien Befiger defjelben nicht Die vogteiliche 
Gerechtjame, und umgekehrt derjenige, der von einem Freien nur Schugrinder, Schuld» 
förner, Schuldfchmeine ꝛc., aber feine Pächte oder Dienfte zu erheben bat, bloß die 
Vogtei; und er Fann im erften Falle nur auf die Abmeierung Flagen, wenn der Breie 
feinen Pacht» oder Winnecontract nicht erfüllt, und im andern bloß, wenn er ben 
urfprünglichen Bedingungen der reihepflichtigen Gefellfchaft zumwiderbandelt. Wo der 
Eigenbehörige zinspflichtig ift, wird durch die Abäußerung dad Erbe dem Verleiher 

) Die fpäteren Hofhörigen, die nur einem beftimmten Hofe und nidyt einer beftimmten 
Perſon börig waren, während aus den Knechten bie eigentlichen Gigenbehörigen fi entwidelten, 
die einer beftimmten Perſon hörig und zugleich für ihren Grunpbefig mit Abgaben und Dienften 
verpflichtet waren, 


— 
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erledigt; wo aber der Freie bloß unter der gutsherrlichen Vogtei ſteht, kann es ihm 
dem Herkommen oder der Billigkeit nach verftattet fein, fein Erbe einem andern an— 
nehmlichen Manne zu übergeben, und fich auf dieſe Weife felbft als ein Untüchtiger der 
reihepflichtigen Geſellſchaft zu entziehen. 

Die verfchiedenen weſtfäliſchen Provinzial= Verordnungen über die gutöherrlich- 
bäuerlichen Berbältniffe geben die Fälle an, wo und unter welchen Normen die Cadu— 
cirung oder Abmeierung eintritt. Es fein von dieſen cobifteirten Obfervanzen bier 
genannt: die Münfterfche Eigentbumd » Ordnung vom 10. Mai 1770 und Erbpacht- 
Ordnung vom 21. Mai 1783, die K. Preuß. Eigenthums⸗-Ordnung des Fürſtenthums 
Minden und der Grafichaft MRavensberg vom 26. Novbr. 1741, die Paderbornſche 
Meier» Ordnung von 1765 und die Gorveyfche Meier» Ordnung, welche gegen 1790 
erfchienen ift, von der aber nicht zu beweiſen ftebt, daß fie promulgirt worden. In 
allen dieſen Statuten ift die Tendenz auf Verwandlung des Leibeigentgumd-BVerhältniffes 
in ein Erbpacht-Verhaͤltniß, alfo auch die Erfchwerung der Caducität, erfichtlich; aber 
eingreifend und revolutionär verfuhr man nur im Herzogthum Weitfalen, wo ber im 
Anfang des Jahrhunderts in Befig Eommenden heſſiſchen Regierung zur völligen 
Freimachung des ländblihen Grundeigenthums nur noch ein Schritt zu thun blieb, wo 
aber auch, wie ebenjo in der Marf (bier machte die preußifche Regierung alle Bauern 
zu Zeitpächtern) dieſe Berbältniffe bei weitem nicht fo vermidelt waren wie im übrigen 
Weſtfalen. Lange widerſtand der zaͤhe münfterländiiche Geift jenen Beftrebungen, bis 
nachdem ringsum mehr und mehr Leibeigenthumsfälle firirt und Güter in meierftättifche 
verwandelt worden, auch bier mehr Erbpachten eingegangen wurden. So ward die 
Erbpacht-Ordnung zu dem Zwecke erlaffen, denen zwedmäßige Anweifungen zu geben, 
„welche aus dem Leibeigenthbum zur Erbpacht übergehen, oder doch ein ganzes Erbe, 
Hof oder Kotten nad Erbpacht- Recht auf fichere vereinbarte Generationen oder, für 
beftindig übernehmen.“ Dabei wird aber für den Gutsherrn — aus der Eigenthum— 
Ordnung von 1770 — das Recht feftgebalten, gegen den in der Leiftung feiner Präfta- 
tionen fäumigen oder wiberfpenftigen Erbpächter ohne Zuziehung des Richterd erecutorifch 
zu verfahren. Der aufgeitellte Grundſatz, daß dem Erbpichter nur der Nießbrauch, 
nicht das Dominium zuftehe, bielt hinwieder Die Gleichftellung des GErbpächters 
mit dem Gigenbehörigen fe. Eben fo find aus dem frühern Statut fo mie aus 
verfchiedenen fperiellen Hofordnungen die Fälle der Gabucität berübergenommen. 
Die Androhung derfelben foll den Hof vor dem Verhauen von Holzungen — in erfter 
Neihe begegnet man diefem Punkte in allen Statuten — vor Verfplitterungen, ohne 
äufßerfte Noth vorgenommenen VBeräußerungen jchügen. Weiterhin war die Abäußerung 
dem Erbpachter angedroht für die Fälle, daß er das Erbe verlaffen oder ohne Willen 
und Willen des Gutsherrn ein zweites dazu in Erbpacht nehmen, daß er fich in das 
Keibeigenthum eined anderen Gutöheren begeben, daß er das Erbe ohne Willen und 
Willen des Obereigenthümerd mit Schulden belaften würde. In der Prarid indeſſen 
entfchied ftetd — mie man nicht überjehen darf — die mildere Gewohnheit und Sitte, 
die viel mächtiger war, ald die gefchriebenen Statuten. — Im Baderbornfchen — wo 
ed entweder Leibeigenthumd« oder Meiergüter, fehr wenige freie oder Zindgüter gab — 
war fchon weit früher, und namentlich feit der Meier- Ordnung von 1765, die allge- 
meine Bermuthung für Meiergüter aufgeftellt worden. Der Meier hat an feinem ge= 
fchloffenen untheilbaren Gutscompler — wo das Gut aus mehreren Huben beftand, 
ift jedoch die Untheilbarfeit nur von der Hube zu verftehen — ein nußbares Eigentbum 
in ſehr auögedehntem Sinn; er kann das Gut nicht bloß vererben, fondern auch ver— 
fchenfen und verfaufen, letzteres jedoch nicht, ohne e8 vorher dem Gutsherrn zum Verkauf 
angeboten zu haben. Erft wenn die Meierftelle verlaffen ift, oder der Meier freimillig 
darauf verzichtet hat, oder er gerichtlich derjelben verluftig erklärt wird, tritt dad Eigen— 
thumsrecht der Gutsherren ein, dann aber ift diefer nicht verpflichtet, dad Gut wieder 
mit einem neuen Meier zu befegen, er Fann vielmehr millfürlich darüber disponiren, es 
verkaufen, einziehen oder zerfplittern. (Specielleres über diefe Verhältniffe findet ſich in 
den bezüglichen Schriften von Paul Wigand und Aug. v. Hartbaufen). In 
diefer letzteren Beftimmung, die den übrigen weftfälifchen Eigenthums » Ordnungen 
fremd, zeigt fi der Uebergang zur Zeitpacht, wie auch wirflic das Meierverbältniß 
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feine Heimath in den an rheinifche und fränfifche Gegenden anftoßenden Theilen des 
Bisthums Paderborn bat, während in der Flachgegend deſſelben, die gewiflermaßen eine 
Fortfegung der Münfterfchen, das meierjtättifche Verhältniß vor dem Eigenbehörigkeits— 
Berbältniß weſentlich zurüdtrat. Während nad) der Meier-Ordnung fich im Allgemeinen 
ald Ausflug des Obereigenthums bevausftellte: das Mecht, die Meierftatt zu cabueiren, 
wenn der Meier drei Jahre die gutöherrlichen Laſten nicht abgetragen, das Näherrecht 
bei gerichtlichen Subhaftationen, das Heimfallrecht, wenn fein Grbe oder Tejtament 
vorhanden war, batten die Paderbornfchen Gigenbebörigen gleichfall® ein wirkliches 
nutzbares Gigenthbum an ihren Stätten und nur einige Abgaben mehr ald die Meier. 
Im Delbrüdichen, wo das merkwürdige und einzige Verhältniß beitand, daß auf der 
einen Seite: Eigenbebhörige waren, auf der andern ein gewiſſermaßen blofes Fictions- 
DObereigentbum, jo daß jene jogar eigene Gerichtöbarkeit beſaßen und eine Landeshoheit 
nur in ſehr bejchränftem Sinne anerkannten, follte in Caducitätsfällen die Ravensberg— 
fche Eigenthums⸗Ordnung von 1741 in subsidium gelten, aber da die Delbrüder dem 
Zandeöberrn überhaupt das Recht beftritten, ihnen ein Gefeg vorzufchreiben, zudem jenes 
Statut weit firenger war ald dad Landes = Herfommen, fo leiteten fie gegen den Fürft- 
bifchof einen Proce vor dem Neichögerichte ein, den fie auch gewannen, fo daß jenes 
Statut für Delbrüd Feine Gültigkeit hatte. Auch in dieſer Ordnung lauten übrigens 
die Gründe der Entſetzung oder Abäuferung im Wejentlichen, wie wir fie bereits 
fennen, nur daß ausdrüdlich noch, neben groben Verbrechen, auch Unfittlichkeit, Ehe— 
bruh u. dgl. ald Dinge angeführt werden, welche die. Gaducirung oder Abmeierung 
nach fich ziehen. Daffelbe gilt, wie wir noch beiläufig bemerken, auch von der Osna— 
brüdfchen Eigenthums⸗Ordnung. 

Ueberall in Weftfalen blieb dad Recht des Ober-Eigenthums auf den Hof auf 
ein Minimum befchränkt, befaß und benußte der Hofbhörige oder Erbpächter fein Gut 
im Allgemeinen ald ein Gigentbum. Die Abmelerung trat daber jelten ein, in den 
feltenften Fällen traf fie auch die Erben, um fo mehr, da der Uebertragung des Gutes 
Seitend des Inhaberd an Andere, felbit Fremde, nicht gewehrt werden fonnte. Aus 
demjelben Grunde ward aucd das Heimfallrecht felten praftiich. 

Die Frage, ob nicht die alten Wehren (die eigentlichen Golonate) urſprünglich 
mit freien erbberechtigten Befigern befegt gewefen, bat in ihrer allgemeinen Faſſung 
wohl wenig praftiihen Werth. Wenigſtens kann es binfichtlich der Abmeierung 
jederzeit nur auf die Art und Weife des Eingebens der Gontracte angefommen fein, 
Und daß bierbei wie bei der Beurtbeilung der Verträge Gewohnheit, Sitte und ftatus 
tarifches Recht, nicht die Anfchauung des römifchen Nechts zu Hülfe genommen wurde, 
bat bewirkt, daß die weitfälifchen Gigenbebörigen und Erbpächter nicht Zeitpächter 
wurden wie in der Lombardei. Wie aber die in Weftfalen eigenthümlich entwidelte 
ländliche Verfaſſung in einem engen Zufammenbang fteht mit der Natur des Landes 
und der Gigenart feiner Bewohner, jo ift fie auch ein: Gorrelat der Gefchichte. Die 
ſchwarze Per im Jahre 1517, dann, wenn auch im geringeren Grade, der dreißig— 
jährige Krieg, ließen eine Menge von Höfen in Weſtfalen verödet, und deren fchleus 
nige Wiederbefegung war um fo cher geboten, ald nur von den abgefchloffenen und 
vereinzelten Höfen aus das Land bebaut, die Ernährung feiner. Bewohner ermöglicht 
werden fonnte. Es galt alſo durd; möglichft günftige Bedingungen zur Uebernabme 
der Güter anzuloden; dieſelbe durch läftige Bedingungen zu erfchweren, wäre unweife 
gewefen.. So mochte ſich das Ober- Eigentum Anfangs freiwillig vieler feiner ure 
fprünglichen Rechte begeben und die milde Objervanz zu Gunften der Colonen ſich 
gebildet haben, 

Die neuen Landesherren in Weitfalen (auf Grund des Neichd-Deputationsfchluffes 
von 1503) Tiefen die beftehenden Eigentbums-Ordnungen im Wefentlichen unangetaftet, 
namentlich ward durch die im Münfterfchen eingeführte preufifche Gerichts - Ordnung 
die Privat» Erecution und Abäußerung im Princip nicht aufgehoben. In der darauf 
folgenden Periode der Fremdherrſchaft aber verfchwand die Eigenbebörigfeit, ald mit 
den Gonftitutionen ded Königreichd Weitfalen und Frankreich unverträglich, es warb 
eine Menge bäuerlicher Keiftungen ohne. Entſchädigung aufgehoben und alle für ablös- 
bar erflärt. In den zu Branfreich geſchlagenen weitfäliichen Landestheilen war die 
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Fortdauer der nicht aufgehobenen Leiftungen und Abgaben von:dem den Berechtigten 
obliegenden Beweiſe, daß der Pflichtige Grundſtücke für die Leiftung erhalten babe, 
abhängig gemacht. Die Grundfteuer war eingeführt, und der Pflichtige, welcher jein 
Grundſtück als frei von allen Privatlaften und Abgaben dem Staate verjteuern mußte, 
für befugt erachtet, den Berechtigten einen verbältnigmäßigen Antheil von der Grund: 
fteuer, den fünften Theil, in Abzug zu bringen. 

Als Preußen nach dem erften ‘Barifer Frieden die Provinz Weitfalen in defini- 
tiven Bejig nahm, erhoben fich, wie vorauszuſehen gewefen, "große Schwierigfeiten bin- 
füchtlich jener Beltimmungen. Die preußiſche Regierung fuspendirte Daber die weit- 
fälifhen und frangöfifchen Geſetze über diefe Gegenftände, mit Aufrehthaltung des 
wirklichen Bejigftandes, und erlief am 25. September 1520 ein neues Gefeg über die 
gutöherrlich = bäuerlichen Verhältniſſe in den vormals franzöflichen und Fünigl. weitfälis 
ichen Landestheilen. Diejes Gefeg bejtätigt die Aufbebung der Gigenbehörigfeit und 
deren Folgen, jo wie die Ablösbarkfeit der bäuerlichen Dienjte, Zehnten, Natural- und 
Geldpräftationen, und ließ mit der Erbpacht ein Ober-Eigenthbum beftehen. Das Ge— 
jeß ermwied jich in der Praris als ſehr mangelhaft; es ward daher dabin fudpendirt, 
daß zwar bei nachgefuchten Ablöfungen nach demfelben verfahren, das. Erfenntnif über 
die Ablöſung aber bis zu weiteren Beflimmungen ausdgefegt jein folle. Diefelben er- 
folgten am 21. Aprit 1825 und 13. Juli 1829 (Ablöſe-Ordnung). Auf den Ine 
halt dieſer Geſetze mäber einzugehen, ift bier nicht die Aufgabe. (Ein vollftändiges 
Material bei U. 8. Welter, das gutsherrlich-bäuerliche Nechtöverhältnig in befon« 
derer Beziehung auf die vormaligen igenbebörigen, Erbpächter und. Hofhörigen im 
früheren Hochſtift Münfter ꝛc. Münfter, 1836). Durch diefelben wurden Die bis zur 
Aufhebung der Xeibeigenfchaft durch die fremden Gefege nach. Eigenthumsrecht oder 
eigenbehörig befeflenen, jo wie die Hobs- und Behandigungs = Güter dem Befiger als 
volles Eigenthum zugefprochen, damit dad Ober» Eigenthbum aufgehoben, nicht aber 
die Erbpacht; um zu erkennen, ob eine ſolche flattfände, wurden gewiſſe Kriterien aufs 
geftellt; wo fle nicht zuträfen, jolle das Gut entweder freies Eigenthum des bisherigen 
Ober » Gigentbümerd oder des biöherigen bäuerlichen Beſitzers ſein. Bei dem Mangel 
an gejchriebenen Geſetzen über die Rechtöverbältniffe namentlich der früher hofhörigen 
Güter mußte daher jchon Eraft dieſer letzteren Beſtimmung noch immer nach Gewohn- 
beit und Herfommen, alſo zum Theil nach den alten Hofrechten, Amtöbriefen ac. ent» 
fchievden werden. Die nach Erlaß der Gefege von 1825 verfuchte Auslegung derjelben 
dahin, daß durch fie die Vorfchriften über die Abmeierung und die Gabucität nicht 
aufgehoben worden, weil auh das volle Ober» Eigenthbum nicht. unbedingt aufge— 
boben ſei, ift nicht burchgebrungen. Es ward, vielmehr ald Grundjag angenommen, 
daß dem Gutöheren in Beziehung auf die ihm noch zufländigen Abgaben und Lei— 
ftungen feine anderen Nechte, ald die eined Nealgläubigers zufteben, alö welcher er 
auf Caducirung oder Abäußerung nicht ‚antragen kann. Die neueren. Gefege über 
Ablöfungen ſeit 1850 und dad Verfahren der hierfür thätigen General=- Commiffionen 
lafien gar feinen Zweifel darüber, daß nun auch die legten Reſte eined Ober - Eigen- 
thums entfernt jind, Die Gabucirung eines bäuerlichen Beſitzthums gar nicht mehr in 
Frage kommen fann, weil nun auch die Erbpacdhten nicht bloß aufgehoben find, fon 
dern auch neue nicht mehr eingegangen werden können, was nad dem Gejeh von 
1825 noch immer möglich war. Nach der von uns aufgeftellten Analogie des Lehn⸗ 
weſens kann man fagen, daß nun alles Grundeigenthum in Weftfalen allodificirt ift. 
(Meber die in dieſem Artikel, worin auf die verjchiedenen Arten und Formen des bäuer- 
lichen Beſitzthums in Weftfalen, fo wie auf dad Weſen der Cigenbehörigfeit und Hofe 
börigfeit nicht näher eingegangen werben Eonnte, berührten Materien ift ein reichhaltis 
ger gefchichtlicher Stoff angefammelt in Dr. Sommer, Handbuch über die älteren 
und neueren bäuerlichen Nechtöverbältniffe in den ehemals großberzoglich bergifchen, 
föniglich weſtfäliſchen und franzöftfchbanfeatifchen preußifchen Provinzen in Rheinland« 
MWeitfalen. Hamm, 1830. — Die erwähnten Eigentbumd- und Erbpacht-Orbnungen, 
fo wie alle übrigen einfchläglichen Urkunden find abgebrudt. bei. & N. Schlüter, 
Provinzialrecht der Provinz Weftfalen, 3 Bde., Leipzig 1833, in Strombed's 
Sammlung der preuß. Provinzialtechte). 
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Abo (das & — dem frangöfifchen au), im Großfürſtenthum Finnland. Der Fluß 
Aura, finnifch Aurajoki, fließt von den Bergen in der Nähe von Aribpää herab, fait 
in gerader Linie zwifchen Hügeln etwa 7 Meilen weit. fort und ergießt fein trübes Waller 
bei Abo fill ind Meer. Ohne Zweifel befand fich bier: eine bedeutende finnifche Orte 
ſchaft vor Ankunft der Schweden. Abo bat and). jegt noch den finnischen Namen Turku 
oder Turuf Kaupunfi. Der ſchwediſche König Erich IX., wegen feines Eifers für Die 
Ausbreitung des Chriſtenthums der Heilige genannt, beſchloß zuerft, Finnland. mit 
Schweden durch die Einheit des Glaubens zu vereinigen, indem er dieſen durch bie 
Kraft der Ueberredung und der Waffen unter den Finnen verbreitete, worüber der 
Upfalifche Biſchof Henrih 1157 erfchlagen und zum Märtyrer wurde. Um daß Jahr 
1226 erhob ſich auf der Stelle von Turku eine ſchwediſche Stadt mit ſchwedi— 
ſchen Einwohnern, und 1300 wurde die bijchöfliche Kirche erbaut, Die noch jegt er- 

alten iſt. * 

Seit undenklichen Zeiten war Abo die Hauptſtadt von Finnland, zeichnete ſich 
aber nie durch Schönheit der Gebäude aus. Die Häuſer waren immer von Holz und, 
nach jchwediichem Geſchmack, roth angeftrichen, -die Straßen eng und unregelmäßig. 
König Guftav Adolf jtiftete bier 1628 ein Gpymmaflum, welches die Königin Ehriftine 
1640 in eine Hochichule verwandelte. Für dieſe fing Die ſchwediſche Negierung 1802 
an, jchöne und geräumige Gebäude auf dem Plage neben der Domfirche zu errichten, 
die: aber erſt 1815 vollendet wurden, nachdem Finnland längft unter ruſſiſcher Herr- 
ſchaft ftand. Abo befferte ſich durch die Vorforge der rufifchen Negierung von Jahr 
zu Jahr, und gewann allmälig ein reinlichered und freumblicheres Anſehen, als die 
Stadt in der Nadıt vom 4. auf den 5. Septbr. 1527 bis auf den Grund niederr 
brannte. Die Univerfitäts- Gebäude mit allen. ihren wifjenfchaftlichen Schägen, einer 
Bibliothek von 30,000 Bänden ıc. wurden in Aſche verwandelt. Bon der Kathedrale 
wurde mur der Hauptbau gerettet. Übo war wie vom der Erbe verfchwunden; bie 
Hochſchule mußte nach Helſingfors überfiedeln, wo jle auch geblieben if. Eben dahin 
war bereit 1819 die Regierung des Großfürſtenthums verlegt worden. 

o erftand wieder aus jeinem Schutt. Die Stadt wurde nach einem regels 
mäßigen Plane auf beiden Seiten des Fluſſes mit ‚breiten Straßen angelegt, im. denen 
fich die einſtöckigen Häuſer von Ho und mit hellen Farben nngeftrichen gar zwerg« 
artig ausnahmen. Zweiftörige Häufer find jelten. Die wenigen mafliven Gebäude find 
ſchön und groß; fie fteben um den Plab an der alten Kathedrale, die wieder hergeftellt 
wurde; jo auch die Univerfitätd-Gebäude, die zu Schreibftuben der Behörden bienen. 

Hinter der Domfirche erhebt fich ein 150 Sup hoher Fels, wo ehemals die Uni— 
verjitätö-Sternwarte ftand, deren Gebäude zu einer Schifffahrtäfchule benugt werben. ' Die’ 
Ausficht vom Balcon dieſes Gebäudes ift unvergleichlich Ichön. Auf der andern Seite 
des Fluſſes, gleichfalld auf einem Belfen, fteht das Poligeihaus, von wo and man, ohne 
von der Stelle zu rüdfen und rubig am Fenſter figend, Alles fehen kann, was in der 
Stadt vorgeht. 

Obwohl Abo über 15,000 Einwohner hat, fo fcheint die Stadt doch öde, weil 
fie im Verhältniß zu ihrer Einwohnerzahl zu weitläufig gebaut ift, und Die Straßen. 
ausnehmend breit find. Biel Handel und Wandel giebt es nicht... Von beimifchen Ers 
zeugnifien ift namentlich die Leinwand von vorzüglicyer Güte und außerordentlich wohl⸗ 
feil. Abo, obwohl durch die Erklärung des Kaiſers Alerander vom 16. März 1808, 
famınt dem ganzen damald ſchwediſchen Großfürſtenthum Finnland. dem ruffischen Reiche! 
auf ewige Zeiten einverleibt, und von der Krone von Schweden durch den Frieden von! 
Friedrichshafen, 17. Sept. 1809, in allen Formen Rechtens an Rußland abgetreten, 
ift bis auf den heutigen Tag eine jchwedifche Stadt geblieben, in der ruflifches Weſen, 
ruffifche Sprache gar feinen Eingang gefunden hat. Wie der Schwede überhaupt durch 
eine hohe Stufe der Bildung fid) auszeichnet, die durch das, ganze Volk geht, fo ins— 
beſondere auch der Bewohner von. Abo, dem die fchwedifche Literatur eben ſo geläufig 
ift, ald dem Stodholmer, dem Gelehrten in Upfala und. Lund. Auch die deutfche 
Sprache und Xiteratur ift ihm nicht fremd: die Paar, Vuchläden, die ed in Äbo giebt, 
ftellen die deutſchen Schriftfteller, die f. g. Klaſſiker des 18. ‚Jahrhunderts, in der Ur⸗ 
jprache beftändig zur Schau; fle finden ihre willigen Käufer.’ — 
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Abo⸗Slot oder Übo-Hus, am der Mündung des Aurafluffes, ift jeßt leer und 
geht raſch feiner Zerftörung entgegen. In einem der Flügel find Magazine und das 
Militär-Commando. In dem Gemach, wo König Grid XIV. von Schweden, im 16. 
Jahrhundert, gefangen gehalten wurde, wurden vor einigen Jahren — alte Matten aufs 
bewahrt. Die Alterthumsfreunde werden die Verödung dieſes Schloffes fehr beklagen, 
da Died das einzige in Finnland war, an das fich alte Grinnerungen fnüpften. In 
Finnland giebt es überhaupt Feine Burgen aus dem Mittelalter, weil die bedeutendften 
finnlandifchen Familien die meifte Zeit in Stockholm lebten, und die Schweden fogar, 
wie e8 fcheint, den Finnländern verboten, Schlöffer zu bauen. 

Außer dem Friedens-Congreß, welcher 1743 gebalten wurde, als die Schweden 
einen neuen König fuchten, den ibnen bie ruſſiſche Kaiferin in der Berfon des Prin- 
zen Adolf Friedrich, von Holſtein-Gottorp, Biſchofs zu Kübel, gab, if Abo in der 
neuern Gefchichte durch die Zufammenkunft befannt geworden, welche Kaijer Alerander 1. 
von Rußland daſelbſt in den legten Tagen de Monats Auguft 1812 mit dem ehe— 
maligen franzöjifchen General Bernabotte hatte, dem vom fchwediichen Volk erwählten 
Thronfolger. Diefe Zufammenfunft bat das Schidjal des Nordens von Europa und 
deffen politifchen Zuftand, wie er jegt ift, entichieden. Im ihr wurde der Vertrag bes 
ftätigt und befräftigt, den Schweden am 24. März 1812 mit Rußland abgefchloffen, 
und vermöge deſſen Kaifer Alerander die Verpflichtung übernommen hatte, das König 
reich Norwegen mit ber ſchwediſchen Krone zu vereinigen, fei es durch Unterhandlun— 
gen, jei ed durch Gewalt der Waffen. - 

So wurde auf Abos Schloß zwifchen einem ritterlichen Kaifer und einem glüd- 
lihen Soldaten dad freie Volf der Normannen, das ein halbes Jahrtaufend unter dem 
Schutze dänischer Könige frievfam und einfam gelebt hatte, — verhandelt! Aber 
nicht: genug daran, — der gewandte Alerander, dem Alles daran lag, Schweden von 
der drohenden Allianz mit Frankreich abwendig zu machen, flachelte den Ehrgeiz des 
ehemaligen Republikaners, des einftigen Waffengefährten jenes Allgebieters in Europa, 
deſſen Bekämpfung jest noch einmal zu verfuchen war. An die Spige aller feiner Heere, 
an die Spige der Heere der Eoalition, ander binnen Kurzem alle Mächte des europäifchen 
Feſtlandes Theil nehmen würden, wollte er ihn ftellen, fo verfprach Alerander auf Äbo's 
Schloß. Hiftorifch ſteht es feit, daß bei jener Zufammenfunft auf Abo-Hus Kaifer 
Alerander dem damaligen Kronprinzen von Schweden die Krone Frankreichs verſprochen 
bat, wenn es gelingen follte, Buonaparte zu überwältigen! 

Abolition ift die Aufhebung und Niederfehlagung einer Unterfuchung vor gefälltem 
Urtel. Sie kommt der Strafverhängung zuvor und unterfcheidet fih eben dadurch von 
det Begnadigung, welche einen ſchon vorhandenen verurtheilenden Spruch des Strafe 
richter8 voraudfegt. Ein Gemiſch beider Begriffe ift die Ammeftie (f. dieſen Artikel). 
"Die Abolition ift ein aus der Gefeßgebung der römifchen Imperatoren auf die. deut— 
ſchen Fürſten übergegangenes Recht und galt bis auf die Verfaffungen des 19. Jahr— 
hundert in Deutjchland unftreitig ald Hoheitsrecht. Diefe meiſt nach franzöfifchem 
Mufter gefertigten Berfaflungen baben das Recht, Unterfuchungen nieberzufchlagen, der 
Krone entzogen, oder doch von der Bedingung eines jedeömaligen Geſetzes abhängig 
gemacht. S. bayerifche Verf.«Urkunde VII, $ 4, heſſiſche Verf.«Urkunde $ 60. Die 
preußifche. Verf.⸗«Urk. vom 31. Januar 1850 beſtimmt darüber in ihrem Art. 49 Fol— 
gended: „Der König kann bereits eingeleitete Unterfuchungen. nur auf Grund eines 
—— Geſetzes niederſchlagen.“ S. übrigens noch „Criminalproceß“ und „Sp: 

töredhte*. 
9 Abolitioniften, eine Partei in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, bie 
ed fih zum Zwed gemacht bat, auf die Abſchaffung (daher der Name) der 
Stelaverei binzuwirfen. Ihre Erfolge wurden in neuefter Zeit mehr ald zweifelhaft, 
und während fle früher ganz oder zum größten Theil nur aus fittlichen und religiöfen 
Motiven wirkten, find fie im neuerer Zeit mehr und mehr zu einer bloßen politifchen 
Partei berabgefunfen. Die Sclavenfrage bat in den Vereinigten Staaten feit den Tagen 
der Gründung der Republik vier Abjchnitte durchlaufen. Der erſte derfelben datirt, wie 
Fr. Kapp in feinem Buche (Die Sclavenfrage in den Bereinigten Staaten. Göttingen, 
Wigand 1854; 2. Aufl, 1858) anführt, von 1797 und gebt bis 1820. In ihm galt im 
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Intereffe der Freeihit dad Princip der Nidytintervention des Congreſſes in Die Sclaven- 
frage, weil ohne Widerfpruch die Freiheit ald national, die Sclaverei aber nur als 
temporär und local anerfannt wurde. Das Miffouri-Compromiß von 1820 entfchied 
fih Dagegen für die Intervention des Gongreffes und eine bejtimmte Grenzlinie, des 
Sclavengebieted, nachdem der Norden zu fpät zu der Erkenntniß gefommen war, daß 
die Sclavenbalter ſich ſtark genug fühlten, die urfprüngliche felavenfeindliche Politif ber 
Bundesregierung über Bord zu werfen. Der zweite Abjchnitt in der Entwirlung. der 
Stlavenfrage, in welchem der Norden nur noch durch Fünftliches Balanciren jeine- 
Schwäche gegen den Süden zu verhüllen beftrebt ift, Dauert bi8 zum. Gompromif 
von 1850, wo die Sclaverei offen ald nationale Angelegenheit proclamirt, die Inters 
vention zu ihren Gunften (durch das Sclavenjagdgefeh) ald Princip aufgeftellt und 
damit die dritte Periode der Entwidelung der Sclavenfrage eröffnet wurde. Die 
Nebrasfabill von 1854 endlich, mit der der vierte Abfchnitt in dieſer Frage beginnt, 
kehrte zur Nichtinterventionspolitif zurüd, „freilich,“ wie Kapp fagt, „mit dem großen 
Unterfchiede, daß fortan die Freibeit nur ald local, die Sclaverei aber ald national 
‚gilt! Die Abolitioniften haben fonach immer mehr Terrain verloren, und nicht nur, 
daß der Süden mit feinen 113,000 Sclavenhaltern im Gongrefle ihnen die Wagichaale 
hält, auch die wichtigften commerciellen Intereffen der Union ftellen fih anf die Seite 
der Sclavenhalter. Die Geldariftofratie der großen Handelsſtädte des Oſtens hält 
ihren Vortheil mit dem der füblichen Grumdarijtofratie für identifch. Abgefehen davon, 
daß Die perfönliche Haltung der oft feingebildeten, altangefeffenen fühlichen Ariftofratie 
den fpeculirenden Emporfömmligen von geftern, wie fle im Norden fat ausſchließlich 
den erften Stand bilden, imponirt, ift e8 die Baummolle, welche ald das vor 
züglichfte Product des Südens und der Sclaven, mit ihren Preiſen und Abfägen den 
Markt in New-Nork beherricht. Sie ift der große Megulator der commerciellen Ders 
haͤltniſſe zwifchen den Vereinigten Staaten und England; fteigt fie im Preife, fo braucht 
New⸗Mork um fo weniger an edlen Metallen für den ihm nöthigen Import einzuführen 
und umgekehrt. New-Mork aber, das allein %/, aller amerifanifchen Eingangszölle 
aufbringt, beherrſcht die fämmtlichen Börfenpläge des Landes. So wird die unerfchütters 
liche Poſttion und die zunehmende Macht der Sclavenbhalter mehr ald erflärlich; die 
Gefchichte ihrer Partei feit Galhoun (1782 — 1850), der mit der ibealen Demokratie 
Jefferſon's brach, ift ein befländiger Triumph, und fein Präfivdent der Republik kann 
ihr fürder entgegen fein. 

Den Nbolitioniften, welche von Süden ſowohl ald durch ben Handeftreißenden 
Often gedrängt werden, bleiben nur ſchwache Ausfihten, und während im Congreſſe 
neben den fertigiten Rednern und den zur Beftechung jeden Augenblic bereiten Partei⸗ 
führern ihnen fogar Stod und Revolver drohen, find auch Kirche und Preſſe, biefe 
beiden großen Mächte einer ganz auf die Deffentlichfeit geftellten Volfsregierung, zum 
nicht geringen Theile gegen fie, und es giebt Geiftliche genug, die ein „göttliches Recht 
der Sclaverei” nachweifen. Einen großen literarifchen Erfolg erfämpften die Abolitios 
niften in neuefter Zeit durch einige Romane, die das Elend der Sclaverei in grelten 
und brennenden Farben darftellten. Die befannteften diefer Romane find „Once Tom* 
und „Dred. A tale of the great dismal swamp“, beide von Mad. Harriet Beecher⸗ 
Stowe, der Gattin eines amerifanifchen Predigers, der auch bei den jüngft vorgekom⸗ 
menen Maſſen-Erweckungen (revivals) ald Redner und „Beter“ eine große Rolle fpielte. 
Doc liegen ed die Sclavenhalter auch nicht an Gegen-Romanen fehlen, in denen 
allerdings der „ſchwarzen Sclaverei" eine weiße Sclaverei ded Nordens entgegenge- 
ftellt wird, die graufiger ift, als alles Helotenthum der alten Welt. 

Nichts deſto weniger hoffen die Abolitioniften doch auf eine ihnen. günftigere 
Zukunft. Während Budanan (aus Penniylvanien, zum Präſtdenten der nordamerika— 
nifchen Preiftaaten erwählt für die Zeit vom 4. März 1857 bis 4. März 1861) und. 
fein Staatäferretär ded Auswärtigen, Oeneral Lewis Caß fich, wie fle öffentlich aus—⸗ 
fprachen, mit dem Gedanken fihmeicheln, daß die „Inftitution“ der Sclaverei „einen 
Beweis für den gefunden Sinn Amerifad abgebe“, und während der Gefandte 
Burhanand in Paris, Mafon, gar ſchon an feine Megierung berichtet, daß. man in 
Europa „über die Sclaverei in Amerifa bald minder hart urtheilen werbe: und daß 


156 | Abplattung der Erde. 


jegt Schon in England nicht minder wie in Frankreich die Sclaven-Gmaneipation Beider 
in ihren tropifchen Colonieen ald ein politifcher Mißgriff angefeben werde”, zeigt Doch 
der Congreß zu Wafhington in neueiter Zeit eine Haltung, welche dem Präfivdenten 
bedrohlich wird. Buchanand amtliches Organ, die „Union“, Elagte im April 1858 offen 
darüber, in den beiden wichtigften Angelegenbeiten der Sefjion, Der Utah- und der 
Kanjasfrage, babe das Nepräfentantenhaus gegen die Megierung geitimmt; ein Reprä— 
fentantenbaus, ald ein demofratifches gemäblt, bewäbre fich in feiner Frage ald folches, 
fhon jähe man die Republifaner (die den Demokraten entgegen jtebende andere Haupt- 
partei) jubeln. Aber der Präfldent ift in der Wahl der Mittel feinen abolitioniftifchen 
Gegnern gegenüber nicht febr wähleriſch, wie u. A. die ‚Greigniffe in Kanſas gezeigt 
haben und noch zeigen. Dort handelt es ſich um die Arage, ob Kanſas, bisher 
nur Territorium, noch fein Staat, die Sclaverei in feine Verfaffyng aufnehmen 
werde. Buchanan wollte ibm eine PBrofelavereisVerfaffung ohne Weiteres octropiren, 
aber ein Theil feiner eigenen Partei (22 von den 128 Demofraten) verließ ihn bei 
der betreffenden Abjtimmung im Nepräfentantenbaufe, und Buchanan bequemte fich 
darauf, einen. Compromiß zu entwerfen, nach welchem der Congreß beichließen follte, 
an Kanfad eine Ausſteuer von 5 Millionen Acres Land zu geben, falls daſſelbe 
als Sclavenftaat in den Bund treten wolle. Die Rrage, ob es jenes Geſchenk an 
Land haben will, joll dem Volke von Kanfas zur Abftimmung vorgelegt „gwerden; 
antwortet ed ja, fo ift Die plumpe Beitechung vollendet und ein neuer Sclavenftaat 
erfchüttert durch fein Gewicht die ſchon hochſchwebende Schaale der freien Staaten; 
antwortet e8 nein, fo foll ed noch fo lange Territorium bleiben, bis e8 100,000 Gin- 
wohner bat, alfo mindeftens bis 1863. (E83 zählt erft 40,000 Einwohner.) Diefen 
Compromiß nahmen beide Häufer des Gongreffes am 30. April 1858, der Senat 
mit einer Mehrheit von 8, das andere Haus mit einer von 9 Stimmen an, Zablen, 
die für Die Unentfchiedenbeit und den Eritiichen Zuftand der Union bezeichnend find, 
indem diefelben Majoritäten zugleich die octroyirte Profclaverei-BVerfaffung ald den 
rechtmäßigen Willendausbrud des Volkes von Kanfas anerkannten, obgleich bei der am 
4. Januar ftattgehabten Urabftimmung vier Fünftel jenes Volkes dagegen geftimmt 
hatten. Es wurde endlich noch angeordnet, daß die Volksabſtimmung über das Land- 
Gefchent in Kanſas, unter der Leitung von fünf Commiſſären, von denen drei ben 
Sclavenftasten angehörten, am 2. Auguft 1858 flattzufinden babe. (Weiteres f. in 
dem Art. Vereinigte Staaten.) 

Abplattung der Erde. Nach Entdeckung der allgemeinen Gravitation durch 
Iſaac Newton konnte die Abmweihung der Figur der Erde von einer genauen Kugel« 
form, ald Folge ihrer täglichen Umdrehung und des daraus betvorgebenden möglichen 
Einfluffes der fogenannten Gentrifugalfraft auf die Anziehung ihrer conftituirenden 
Iheile, feinem Zweifel mehr unterliegen. In der That hat fich feitvem nicht bloß auf 
theoretifchem Wege, fondern auch durch eigens zu dieſem Behuf angeftellte Beobadh- 
tungen mit voller Entjchiedenbeit herausgeftellt, daß die Geftalt der Erde, im Allges 
meinen und. abgefehben von zufälligen localen Abweichungen, diejenige eines Körpers 
iſt, weldyer durch die Umdrehung einer Ellipfe um ihre Eleine Are bervorgebt. Ge- 
nauer bezeichnet wird. die Form dieſes Notationd » Ellipfoides in der Regel ald Ab— 
plattung, d. b. ald ein Bruch, deſſen Zähler durch den Ueberſchuß der halben gro» 

ben Are: (Uequatoriale Are) der erzeugenden Gllipfe über ihre halbe Fleine Are (Rota— 
tions⸗Axe) gebildet wird, während fein Nenner der halben großen Are jener Ellipfe 
gleichkommt. 

Nach den genaueſten, auf eine Reihe von zuverläffigen Gradmeſſungen unter ſehr 
verichiebenen Breiten, wie nicht minder auf zablreiche Meflungen der Länge des ein- 
fachen Secundenpendels an den verjchiedenften Stellen des Erbiphäroids geftügten Er— 
mittelungen beträgt der Radius ded Erd-Aequators circa 859,45, die halbe Erd=- Are 


856,5, geograpbifche Meilen, woraus fi die Abplattung der Erde —— = 
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580, ds h. fehr nahe gleich 35; ergiebt. 

Achnliched gilt von den übrigen Planeten, ſowie von den Monden unferes 
Sonnenſyſtems. 
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b Abraham ift einer der Namen, welche auch am Ende der Tage noch jung fein 
werden, Merkwürdig und zum Nachdenken reigend ift die Lebereinftimmung, : mit wel⸗ 
cher alle lebensfraftigen Religionen des neueren Morgenlandes und Abendlandes dieſem 
Namen Ehrerbietung erweifen. Wie ſehr auch der erjte Schwung des Mubamedanismus 
verraucht ift und nur Pflegma und unter der Aſche glühenden Fanatismus zurüdger 
lajjen bat, dennoch finden wir auch unter den heutigen Arabern und Türken. für ben 
Abrabam die religiöß-poetifche Bezeichnung El Rha'lil, d. i. Freund Gottes. Das 
Judentbum aber und der chriftliche Glaube Fönnen nicht einmal annähernd. verftanden 
werden ohne Rückbeziehung auf den Stammvater des Gejchlechtes, auf den‘ Vater ber 
Gläubigen. i | 
Abrabam ward dem Tharab zu Mr in Ehaldäan geboren 2008 Jahre nach der 
Erſchaffung des Menjchen, 342 Jahre nach der Sündflut, Ed wird nachgewiefen, daß 
Sem ein Zeitgenoffe Abrabams iſt. Jedoch war feit der Sündfluthb fchon eine Ent— 
widelungsperiode verfloffen, Wie felbft die beidnifchen Traditionen und Mythen in Flarer 
oder unflarer Weife andeuten, war der Gang diefer Entwickelung wachfende Depravation, 
Die Gerechtigkeit Gottes, in der Sündfluth geoffenbaret, hatte die Menſchen nicht zu 
ernenern vermocht. Auch in fich ſelbſt batten fie feine reinigenden Principien gefunden. 
Ihr ebrfüchtiges Werk, zum Nubme irdifcher Unfterblichkeit und fleifchlicher Eintracht 
unternommen, batte die Ginheit des menjchlichen Gefchlechts gelodert und war der Ueber- 
gang zu feindfeligen Begenfag. Die einzelnen Stämme zerjtreuten ſich auf Die meite 
Erde, Die Sprache verwirrte ſich in Die verfehiedenen Naturlaute. Auch der Gäfaren- 
Despotiömus in dem Guliurreiche des Nimrod hatte wohl Givilifatton, aber keine Aen— 
derung der Richtung in feinem Gefolge. Die Mächte Diefer Welt gewannen immer 
mehr Die Dberband, der Menjchengeift verfanf immer mebr in das Naturleben. 
„Denn dieſe Elare und einfache Kenntniß, zu welcher der Menjch nicht, gleich 
einer Pflanze zur Blütbe, von unten herauf ſich entwidelt, fondern welche von oben 
in Die Tiefen feined Bemwußtfeins leuchtet und daſſelbe wet und vollendet, dieſe lichte 
Kenntniß von Gotted Heiligkeit und liebreichem Wollen, die ſowohl durd die Ueber— 
lieferung der Väter, ald durch die unmittelbare Offenbarung im Gewiffen ibr Eigen— 
thum gemorden, barg in dem Maße ſich binter pbantaftifchen Bildern, als fie den wils 
den Begierden der entfelfelten Natur jich bingaben und fo auf ibre geiftige Würde, wenig« 
ſtens der That nach verzichteten." (Job. Emanuel Veith: „die heiligen Berge“, Wien 
1840.) Das Heidentbum mit feinen Verirrungen und Irrthümern jtieg aus den Finſter— 
niffen bervor, nicht als ein Kortfchritt, jondern ald ein Hervorragen widergött- 
liher Mächte Schon Tharah, der Vater, und Nachor,.der, Bruder des Abraham, 
waren dem Gögendienfte verfallen. Alte, vom b. Auguftinus aufgezeichnete Traditionen 
berichten, daß Abrabam den Verfolgungen feines eigenen Gefchlechtes fei ausgejegt ge- 
weien, weil er an der Weiäbeit des Noab feftgebalten und der Stimme jeined Ger 
wiffend gehorcht babe. Mag diefer Nachricht auch zumeift piychologifche Wahrbeit: zu: 
Grunde liegen, fle enthält dennoch ein erflärendes Element. Abraham jollte los gelöft 
werden aus der fich felbit überlaffenen Entwidelung des menfchlichen Gejchlechted. Der. 
Gegenfag zu feiner Familie machte ihm den Gehorjam gegen den wahren Gott Teich« 
tr, da zu Haran in Mefopotamien, wohin man aus nomadifchem Intereffe gezogen, 
der Ruf Gottes an ihn Fam: „gebe aus von deinem WBaterlande und von deiner 
Kteundfchaft und aus beined Vaters Haufe in ein Land, das ich Dir zeigen will.“ 
Damit beginnt das weltbiftorifche Intereffe am Leben Abraham's, ein Interefle, 
wie es die chriftliche Auffaffung der Gefchichte erzeugt. Zwar von einem jcheinbar 
objectiven, im Wirklichkeit febr niedrigen und dunklen Standpunkt aus betrachtet, iſt 
Died Leben ein kaum bemerkenswerthes. Die rationaliftifche Darftellung it darum auch 
ihnell damit im Klaren. Indem jle fich der Einzelheiten verfichert, meint jie das Ganze 
und feinen Geift auch in den Händen zu haben. Sie weift darauf bin, daß nad) bem, 
Jabre 2000 v. Ehr. Geburt ein Jahrhunderte dauernder Bölkerzug oder ⸗ſturm, äbn- 
lich dem jpäteren der Deutichen gegen Weſt- und Oftrom, gegen Aegypten, das Land 
der älteften Gultur und des Reichthums, ftattgefunden babe. - Diejer Anprall und bie, 
tbeilmeife Eroberung von Aegypten ging, wie richtig weiter bemerft wird, von. femi« 
tiſchen Völkern aus, Die man allgemein die Hykſos nennt. (Joſephus bezeichnet fie 
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ausdrücklich ald die Voreltern feines, des jüdischen, Volkes.) Inter diefen war auch 
ein Fleiner Stamm Hebrier unter einem Häuptling Abraham, der aber am Erfolg feinen 
Theil nahm, fondern unterwegs in Kanaan fich niederlief. Diefer Nomaden-Emir ftand 
mit drei anderen KHäuptlingen in einem Bundesverbältnig und war mit Diefen einem 
Priefterfönig, der über das ganze Land berrfchte, Melchifedek, tributpflichtig und ger 
halten, zur gemeinfamen Vertheidigung des Landes mitzuwirken. Er war alfo ein 
nomabifcher Vaſall. Dies ift die Gefchichte Abraham's, wie fie fich dem blöden Auge 
des Rationaliften darſtellt. Aber welche Greigniffe mwelthiftorifcher Wichtigkeit drängen 
fih unter dem niedrigen Wüftenzelte Diefes Emird zufammen! Er geborcht dem Befehl 
Gottes und verläßt fein Vaterland. 

Aber wenn Gott fordert, jo giebt er, darum war mit dem Befehl die Verheißung 
verfnüpft: „Ich will Dich zum großen Volke machen und will dich fegnen und Dir einen 
großen Namen machen und follft ein Seegen fein. Ich will fegnen, die dich fegnen, 
und verfluchen, die dich verfluchen, und in dir Sollen gefegnet werden alle Gejchlechter 
auf Erden.“ Der fünfundjiebenzigjährige Mann zog aus mit feinem Weibe Sarah, 
mit feinen Knechten, Mägden und mit feinen KHeerben, fein Neffe Lot begleitete ihn. 
Auf den Gebirge Ephraim war er am Ziele und der Herr fpricht zu ihm: „Dies Land 
will ich deinem Saamen geben,“ . 

Hiermit beginnt die Erziehung und Entfaltung des Gefchlechtes, aus welchem 
Das Hell der Welt fommen jollte. Abraham ftebt nun in dem Schauplage, auf wels 
chem er der Vater der Gläubigen geworden iſt. Die Löfung eines doppelten Wider: 
fpruch8 vollzieht fich in dem Drama jeines Lebens. Abraham ift ein Fremdling in dem 
Land feines Eigenthums, und der greife Vater eines großen Volkes ift noch kinderlos. 
Der Nomadenfürft ziebet nicht bloß im Lande Ganaan unter den zahlreichen anfälligen 
Bölkerfchaften umber, ſondern eine Hungerdnoth treibt ihn auch nach Aeghpten. Die 
Schrift verfchweigt nicht feine Sünde auf dieſem felbftermählten Wege. Die Neue bes 
fchleunigte feine Rückkehr nach dem gelobten Lande. Aber die Zeit der Beflgnahme 
lag vor Menfchenaugen verborgen. Die Gottlofigkeit des Bewohners war noch nicht 
zum Gerichte des Unterganges reif geworben. Weit entfernt, das Verderben zu bes 
fchleunigen, fuhr Abraham vielmehr fort, von dem Namen des Herrn zu predigen. 
Nicht bloß mit Worten, fondern ald die Trennung von feinem Neffen Lot eine Noth— 
wenbdigfeit geworben, flebt er dad Recht über das Land Ganaan nicht ald einen Raub 
an, fondern in Sanftmuth und Selbftverleugnung überläßt er ibm die Wahl. Lot 
wählt das üppige Thal an dem Ausmündungs-Becken des Jordan. Hatte Abraham 
aber gern das Recht an das Land feines Erbes in die Hand Gottes gelegt, der Pflicht 
gegen baffelbe entzog er ſich nicht. 

Als der Elamite Kaderlaomer feiner angemaßten Herrfchaft über die von Lot zum 
Aufenthalte erwaͤhlte Pentapolis mit der Schärfe des Schwerted Dauer zu verfchaffen 
fuchte, da zog auch Abraham fein Schwert der Gerechtigkeit zu gut. Das Siddims— 
Thal mit feinen Städten Sodom, Gomorrha, Adama, Zeboim und Bela war unter- 
legen, alle Habe und viele Gefangenen weggeführt, unter ibnen auch Rot. Abraham 
jagte den Siegern nach und 'erlöfte die Beute. Auf dem Rückwege geichab das pro— 
pbetifche Zufamntentreffen der beiden Träger der wahren Gottesidee. Melchifedef („Kö 
nig der Gerechtigkeit”), rejidirend zu Salem („Friede“, fpäter Jerufalem), war der legte 
Nepräfentant der urfprünglichen Gotteserfenntnig. Abraham dagegen der Erftling des 
Lichtes, welches in die Finfterniß fcheinet; nicht blos die perjönliche Sehnfucht nach dem— 
felben, wie eine milde Beurtbeilung Die edleren Heiden anfeben mag. Es war der 
Anfang einer neuen Entwidelung, die auf Chriftum vorbereitete, wenn ihr Gipfelpunft 
auch nur das. Prieftertbfum Aarond war, ein nationales und befchränftes Prieftertbum, 
über welchem die böbere Ordnung des Prieftertbums des Melchiſedek jtebt., In Mel- 
chifedef verkörpert fich ein bobes Ideal aller folgenden Entwidelung. So empfängt 
der Vater‘ der Gläubigen Brod und Wein und Segnung von dem Priefter Got- 
tes und Huldigt ibm durch Darbringung des Zehnten. Gin neues Band verfnüpfte 
ihn mit dem verbeifßenen Lande, und bald follte er auch feben, wie Canaan durch 
Gottes ftarfe Hand frei werden würde für eine reinere Bevölferung. Die Pentapolis 
im Sivdims- Thale barg als unfichtbares Kirchlein auch nicht mehr zehn relativ Ge— 
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rechte in ſich, als die Zerſtörung über dieſelbe hereinbrach; auch der gerettete Lot er⸗ 
wies ſich in feiner blutſchaͤnderiſchen Nachkommenſchaft unfähig zur Theilnahme an dem 
Erbe. — Die angebabnte Erfüllung ftärft den Glauben des Abraham, und ald Bes 
fenntniß zu der Verbeifung Gottes kauft er zum Grbbegräbniß feiner Familie bie 
doppelte Höhle Machpelah ſammt dem betreffenden Ader von dem IM Ephron, 
Dad jus divinum wird allmälig zum jus humanım. 

Einen fchmwereren Kampf hatte Abrabam zu fämpfen, damit das Vertrauen 
auf die Verheißung von dem „gefegneten Saamen“ die Kraft ſeines Lebens wäre, 
Kinderlod war er aus feinem Gejchlechte ausgezogen, Finderlod wanderte er zwi⸗— 
fchen den zahlreichen Bölferfchaften Kanaaus. Die Hoffnung auf Nachkommenſchaft 
verlor immer mehr ibre natürliche Baſis. Gleichwohl war der Segen an feinen 
Saamen gefnüpft. Mochte diefer Segen in feiner Seele fich darftellen an einem per« 
fönlichen Träger deſſelben, wie der Spruch Chriſti anzudeuten fcheint: Abraham fah 
meinen Tag und freuete fi; oder mag die Theorie der neueren Theologen von ber 
allmäligen Entwidelung der Meſſiasidee auch auf die geoffenbarte Erkenntniß des 
Abraham Anwendung finden: die Klippe feines Glaubens war die Unfruchtbarkeit der 
Sarab. Aeußere Anfechtung pflegt Die innere zu zeitigen, Als die Furcht vor dem 
Zorne des in leicht wechjelndem Glüde gefchlagenen Königs von Glam die Seele des 
Patriarchen bewegte, und ald der Herr ibn tröftete mit den Worten: „Fürchte Dich 
nicht, Abraham, ich Lin dein Schild und bein jehr großer Lohn“; da Flagte Abraham 
dem Herrn auch feine Kinderlofigkeit. Der Allmächtige hieß ibn hinausgehen und ſprach: 
„Siehe gen Simmel und zähle die Sterne, Fannft du fie zählen? Alſo foll dein Saame 
fein.“ Abrabam glaubte dem Herrn und das ward ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet. (Röm. 4) Das willige Vertrauen und die empfängliche Hingabe an 
das Werk Gottes für ihn und in ibm ift das Charafteriftifche in dem Abraham. Diefe 
Bereitwilligkeit für Gottes Segensgaben, Gottes Heildgaben, ift gerade der Glaube. 
Nicht die klare Erkenntniß des Objectes ift das MWefentliche, fondern daf der Menſch 
auf feinem jedesmaligen Standpunkte annimmt, was Gott ibm zum Heile dar» 
bietet. Die Berwerfung des Angebotene ift der Unglaube. Noch nicht glauben 
und ungläubig fein, find zwei verfchiedene Dinge. Abraham glaubte, und in Folge 
diefer Geneigtheit auf Gottes Heildidee einzugehen, schließt Gott feinen erften Bund 
mit ihm durch ein Bundesopfer. Die Zufälle bei demfelben bilden die Schidfale des 
Bundesvolkes ab. Aber menichliche Schwachheit hielt fich nicht innerhalb der Grenzen 
diefed Bundes. Die an ihrer Mutterfchaft verzweifelnde Sarah dringt felbft in den 
Abraham, Die aegyptiſche Magd Hagar zum Kebsweibe zu nehmen. Ihr Sohn Ismael 
war nicht der DVerbeißene, feine eigene Schuld jchloß ibn gänzlich aus dem erwählten 
Geſchlecht aus, und er ward ein Vater der Araber. 

Die Erfüllung des Heilsratbichluffes war einen Schritt rückwärts gegangen, 
daher tritt ein neuer Bundesbeſchluß ein, und war das Erfte einfeitig von Gott aud- 
gegangen, foll nun auch die Annahme von Seiten des Menjchen dargetban werben. 
Der Erzvater muß feinen Namen Abram, d. i. bober Vater, vertaufchen mit dem 
Namen Abraham, d. i. Vater der Menge, er, der Njährige Mann. Sarai, d. i. 
Fürftin, muß fait zum Troß gegen die Wirklichkeit beißen Sarab, d. i. die Frucht⸗ 
bare. Daß er aber eine Warnung bätte gegen die Verfuchung zum Unglauben, muß. 
er als Bundeszeichen die Beichneidung an dem Fleifche feines Leibes empfangen. Uber 
die im Glauben fchwächere Sarab bedarf noch des Beſuches der drei Männer, unter 
welchen bald der Engel des Herrn, der fich felbit offenbarende Gott erfannt wird, um 
in ihrem Glauben zu erftarfen. So wird den Gläubigen der Sobn der Verheißung, 
Iſaak, geboren, als Abraham 100, Sarah 90 Jahre alt. Das Werf der Erlöfung 
ftellte fich damit auch in feinen Anfängen nicht als eine natürliche Entwidelung, fons 
dern ald ein Wunder Gottes dar. 

Wenn Gott fordert, fo giebt er; bat er aber gegeben, fo fordert er auch. 
Abrabam foll den Sohn ver Verheißung opfern. „Auf welche Weife zwar dieſe 
Dffenbarung des göttlichen Willens an den Geift des Abrabam gefcheben fei, kann 
nur im Munde des Spötters oder des bloßen Begriffämenfchen zur bejchwerlichen Brage 
werden, Wer da weiß und einfleht, daß Gott nicht im Menfchengeifte, fondern über 
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und außer ihm fei, muß zugeben, daß Gott feinen Willen als etwas Objectives dem 
menfchlichen Geifte offenbaren fünne; und wer ferner es bebacht hat, wie Die menfch- 
liche Sprache, ald Offenbarung des Gedankens, aus der Ginigung des geiftigen und 
leiblichen Lebens hervorgeht, fo Daß der Menſch feine Gedanken vom leiblichen Worte 
nicht trennen Fann, der wird auch einfehen, wie die Offenbarung des göttlichen Willens 
an den Menfchen von diefem in feiner Sprache vernommen und verftanden werben müſſe.“ 
(Veith a. a. O.) Auch das innere Ohr ift Allen gegeben, jedoch mit dem Unter— 
fchiede, daß Ginige Taubheit verjchuldet baben, Andere zwar hören, aber nicht gehor— 
chen. Abraham war der Held ded Gehorfams, darum folgte er dem Befehle; „nimm 
deinen eingebornen Sohn, den du liebt und wandre in das Land Moriab und bringe 
ibn: dort zum -Brandopfer dar, auf einem Berge, den ich Dir zeigen werde.” Man 
muß bie b. Schrift über diefe Reiſe mit dem geliebten Sohne nachfchlagen, wenn man 
die findlich rührendfte und zugleich erbabenjte Erzählung lefen will. Der Glaubensfern 
in denn Gehorfam des Abrabam war die Hoffnung, „Gott fönne auch von den Todten 
erwecken.“ Darum fpricht er in der Gewißheit feined Herzens zu den ihn begleitenden 
Knechten: Ich und der Knabe wollen dorthin geben, und wenn wir angebetet haben, 
wollen „wir” wieder zu euch kommen. Es ift befannt, daß Gott den vollendeten 
Willen der Hingabe und Selbitverleugnung ald die vollendete That annahm, und daß 
der Geber aller Opfer einen Widder darbot zur Schlahtung. Die fleifchliche Liebe 
zum Sohne war nun völlig verflärt in die Liebe des Glaubens. 

Man bat die Opferung des Iſaac zufammengeftellt mit den beidnifchen Menfchen- 
Opfern, :befonderd mit den Erftgeburt3-Opfern, welche fich bei allen heidniſchen Völkern 
obne Ausnahme finden. ine Parallele zwifchen der Wahrheit und dem Irrthum iſt 
ftet8 ‚vorhanden, nur daß die eine Richtung nach Oben führt, die andere nach Unten. 
Geräde. die ausnahmsloſe Allgemeinheit der Menichen- Opfer fann nur dad Product 
eines tief im Menfchen liegenden Bedürfniffes und des Gefühle fein, wie Die Unzu— 
länglichfeit aller anderen Opfer das beite Opfer erheiſche. Durch das Opfer auf 
Mortab, d. h. Gott fichet, wird Die Wahrheit Diefes Bewußtſeins nicht negirt, fondern 
gereinigt und feine gräßliche beidnijche Entftellung verhindert. Das Tbier-Opfer wurbe 
in feiner interimiftifchen Kraft bis zur Zeit der Erfüllung, bis zur Opferung des an— 
dern geliebten Sohnes janctionirt; die Einheit beider Opfer durch Die Einheit der 
Gegend veranichaulicht, denn die Gegend Moriah ift die Gegend der Ziondburg, des 
Tempeld Salomonis, des Berges Golgatha. 

Mit dem Opfer ift der Lauf Abrabams vollendet. In dem wiebergefchenften 
Sohne bat der zweite Gegenſatz feines. Lebens zwoifchen Wirklichkeit und Glauben die 
Böfung gefunden. Er kann nun fein Haus beftellen. Sein Weib Sarah, 127 Jahre 
alt zu Hebron geftorben, beerdigt er auf cananälfchem Grund und Boden in der dop— 
pelten Höhle Machpelab. Den Erben der Verheißung verbeiratbet er mit einer Tochter 
feined eigenen relativ frommen ®efchlechted, Daß derſelbe nicht verflochten werde in die 
Sünde Ganaand. Über der Vater: der Gläubigen mußte auch noch zu einem Beifpiele 
werben, daß die Heiligen Gottes erft mit dem Tode die Schwachheit des Fleiſches 
ablegen. Er heiratbete noch die Ketura und zeugte mit ihr Stanmpyäter arabifcher 
und midianitifcher Völker. 175jährig ftarb er alt und Iebensfatt und warb von dem 
Iſaak und dem Ismael in. dem Lande der Verheißung neben feinem Weibe Sarab 
begraben. Es ift zu beflagen, daß und das Leben des Abraham nirgends in einer fo 
- anfprechenden Darftellung vorgeführt wird, als der Dr. Krummacher den Thisbiter Elias 
und vor Augen geftellet hat, diefen Mann, der mit jo fehneidenden Waffen alle falſche 
Vermengung zwijchen Ia und Nein niederwarf. In dem Abraham liegen die Anfänge 
einer weitgreifenden Vereinigung in einer gewillen Wahrheit. 

Das ganze Leben und alle Schiciale ded Stammvaterd des Monotheismus find 
in der Folge ſymboliſch aufgefaft worden. Abrabam ift der erfte ftrenge Mono— 
theift, Der durch feinen unbedingten Glauben und willigen Geborfam Gnade vor Gott 
erhielt. Natürlich konnte in der chriftlichen Kunft, in der Poefte, Hymnendichtung und 
Liturgik die Geftalt Abraham's nicht verfeblen, eine ſymboliſch feftftebende Figur zu 
werden. Sp oft in der Fatholifchen Kirche des Grlöfungsopfers Ehrifti Erwähnung 
. gefgieht, wird in Hymnen und in der Gommmemeoratio der Meſſe befonders des Abrabamı 
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gedacht. In den Schooß Abraham's fommen, wird gleichbedeutend mit dem Himmel, 
Gr wird unter die Heiligen der Fatholifchen Kirche gezäblt. 

In der chriftlichen Kunft findet und fand Abraham befonders in zwei Beziebungen 
eine häufige Anwendung. Der großartigfte dramatifche Stoff, den die Welt fennt, 
ift der freie Opfertod Ghrifti; gegenüber diefer hoben tragifchen Idee erbleicht das 
Sujet einer Antigone, eines Prometheus, Hippolyt. Das chriftliche Mittelalter er: 
fannte mit Recht, daß nach dem Opfertode Ghrifti Abraham's Opfer, das er in feis 
nem Sohne Iſaak darbringen wollte, das tiefjte tragiiche Thema fei. Daber entftanden 
auch jo viele Myſterien (chriftlich = firchliche Schaufpiele) im Mittelalter, welche diefen 
Gegenftand behandelt haben. Das Opfer Iſaak's haben die Neugriechen noch jegt ala 
ein religiöfes Drama, das aber mehr zur Lecture ald zur Aufführung beſtimmt iſt. 

Die Allegorie des Opfers Iſaak's und des Opfertodes Chriſti, des eingebornen 
Sohnes Gottes, ift in Die Augen fallend. Daher ift denn auch erflärlich, im welcher 
Beziehung die bilbliche Darftellung Abraham's und ſeines Sohnes Ifaaf an den Domen 
des Mittelalters in Sculptur und Glasgemälden zu dem Chor, dem Orte, wo nad) 
der Anfchauung der Fatholifchen Meffe Ehriftus geopfert wird, fteben. Innerhalb des 
Langhauſes und innerhalb des Chores fonnte nadı mittelalterliher Spmbolif feine 
Scene des alten Bundes dargeftellt werden, aljo auch das Opfer Abraham's nicht, 
weil im Innern der fatholifchen Kirche ein geiftigeres höheres Opfer gefeiert ward, als 
Abrabam kannte. Uber über den Portalen, im fogenannten Paradied und über den 
Thüren, welche in den Chor führen (wie am Freiburger Münfter), bat man das Opfer 
Abraham's häufig angebradt. Es ift Das unblutige Opfer des alten Bundes und 
desbalb am Eingang in das Heiligtbum des neuen Bundes dargeftellt. 

Die typiich-allegorifche Bedeutung Abraham's findet ſich in der biblia pay- 
perum, weile in Hymnen und Predigten mit dem neuteftamentlichen Gegenbilde von Chriſtus 
zufammengeftellt! 5. Otte, Kirchliche Runftardhäologie 1845, ©. 114 fagt: Darnach 
ſteht Melchifedef, dem gewappneten Abraham Brod und Mein darbringend, dem chriftlichen 
Abendmahl, die Bewirtbung der drei Engel bei Abrabanı der Fußwafchung Chrifti vor 
feinem Leiden gegenüber. Von einer Jkonographie bei Abrabam kann natürlich 
keine Rede fein. Der Künjtler folgte bierin Feiner Tradition. Die Attribute Abraham's 
find gewöhnlich ein Meſſer und Feuerbeden, neben ibm jein Sobn Ifaaf. 

Abranted. Von dem befeftigten Städtchen Abrantes am Tejo (Tajo) in der portu> 
gieftfchen Provinz Eftremadura führte jeit Alfons V. ein Grandengefchlecht den Grafentitel. 
1718 wurde Abrantes von Johann V. zum Marquiiat erhoben. Gin Marquis von 
Abranted war Präjident der von Johann VI. eingefegten Negentichaft, fein Sohn Mar- 
quis Joſeph von Abrantes war einer der eifrigften Anhänger des Königd Dom 
Miguel und ftand längere Zeit mit an der Spiße der Pegitimiften. Man bejchuldigte ihn, an 
ber Ermordung des Marquis von Poule Theil genommen zu haben, er wurde verbannt 
und ftarb 1827 zu London, unermüdlich tbätig für feinen rechtmäßigen Herrn. Bon dem 
portugieftfchen Abrantes führt aber auch die franzöfiiche Familie Junot den Herzogstitel, 

Andoche Junot, Herzog von Abranted, wurde 1771 zu Buſſy-les-forges im 
Departement Cöte d'or geboren, jeine Aeltern waren vermögende Landleute. Junot 
befand ſich beim Ausbruch der Revolution zu Paris als Student der Rechtöfchule. 
1791 wurde er Soldat und erregte Napoleon Bonapartes Aufmerkfamfeit bei der Bela- 
gerung von Toulon. Bonaparte dictirte dem damaligen Sergeanten Junot einen Befebl, 
eine in der Näbe einjchlagende Bombe überfchüttete fie mit Erde, Junot fagte: „das 
fpart und den Streufand!" Gr wurde Offizier, begleitete Bonaparte ald Adjutant nad) 
Italien und Aegypten, erbielt nach dem 18. Brumaire das Gouvernement von Paris 
und ging, 1805 zum General-Obriften der Hufaren ernannt, nach Portugal ald Ge— 
fandter. 1807 befeßte er Portugal und erbielt den Titel eines Herzogs von Abrantes, 
weil Das Städtchen diefes Namens das Ende des Mariches durch Eftremadura bezeichnet, 
den Junot machte. eine Grprefiungen haben ibm fein beſonders ehrenvolles Andenken 
in Portugal gefichert. 1808 wurde er bei Vimeira geichlagen und zur Gapitulation 
von intra gezwungen, nach welcher er Portugal mit feinen Truppen räumen mußte 
und nach Frankreich übergeführt wurde, feitvem war er bei Napoleon in Ungnade, 
obwohl er in Spanien unter Maffena und fpäter auch in Nufland noch mit Auszeich— 
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nung focht. Aus Rußland kehrte er krank zurück, es zeigten ſich bei ihm Spuren von 
Geiſtesverwirrung; aus Illyrien, zu deſſen Gouverneur er 1813 ernannt worden war, 
brachte man ihn nach Montbard in das Haus ſeines Vaters, dort ſtürzte er ſich in 
einem Anfall von Wahnſinn aus dem Fenſter, brach den Schenkel und ſtarb an den 
Folgen der Amputation am 22. Juli 1813. Er war einer der fähigſten Lieutenants 
Bonapartes, aber zu ſelbſtſtändig, um lange in gutem Vernehmen mit ihm bleiben zu 
können. Er widerſprach oft und wurde namentlich in der letzten Zeit zuweilen ſehr 
bart von Bonaparte behandelt. Einige ſchreiben ſeine ganze Geiſteskrankheit der harten 
Bebandlung zu, Die er erfuhren mußte, namentlich ſchmerzte es ihn tief, daß er nicht 
zum Marfchall ernannt wurde. 

Joſephine Paurette Herzogin von Abrantes, geboren 1786 zu Montpellier, 
war in ihrer Jugend mit ibrer Mutter, Frau von Permon, nach Gorftca gekommen; fie 
wurde dort mit einigen Perſonen aus der Familie Bonaparte befannt und lernte jpäter 
im Hauſe Des erften Conſuls Junot kennen, deſſen Gemahlin fie wurde. Nach Junot's 
Tode gerietb fie in Schulden, doch bielt fie ſich bis zur Julirevolution, denn die Bour— 
bonen unterftüßten fie großmütbig, weil fie mit mebreren großen Familien Frankreichs 
verwandt und einem Seitenzweige des Kaiferbaufes der Gonmenen entiproffen war. 
Seit 1830 lebte ſie in Dürftigfeit, fie ſtarb 1838, in der Verzweiflung über eine 
Auspfändung joll fie Gift genommen haben. Die Herzogin von Abrantes war eine 
ſehr fruchtbare Schriftftellerin; man bat von ibr eine ganze Reibe von Memoiren über 
die Nevolution, das Directorium, das Gonfulat, das Kaifertbum und die Reftauration. 
Der biftoriiche Werth Diefer Memoiren iſt ehr untergeordnet, doc bieten fie manches 
brauchbare Material für den, welcher Die Wahrbeit zwifchen der Gitelfeit der Frau und 
der Franzöftn zu finden verfteht. Jedenfalls fteben ihre Memoiren bedeutend über ihren 
Nomanen, Die in jeder Beziehung armelig find. In's Deutfche überfegt ift natürlich 
Alles, was die fleifigen Hände der armen, unglücklichen Arau, der bungernden und 
darbenden Herzogin zufammen geichrieben. Auch ibr Sohn, Napoleon Junot, dem 
König Ludwig XVIII. 1815 den Serzogstitel von Abrantes beftätigte, bat einen Roman 
gefchrieben: „Zwei Frauenberzen*, der 1533 zu Paris erichien. 

Auch in der fpanifichen Grandezza fommt Der Herzogstitel von Abrantes 
feit 1642 vor, derjelbe jtebt gegenwärtig ſeit 1848 dem Herzoge von Yinarh ꝛc. Don 
Angel Maria Garbajal 9 Tellez Giron zu. 

Abrechnen, Mittel der Kaufleute, in England vielfach auch Der Privaten, Geld: 
baarjendungen und Zahlungen möglichft zu vermeiden. A. und B., welde einander 
Fieferungen machen, ftellen ibr Guthaben von Zeit zu Zeit gegeneinander und ber. 
Unterfchied beider wird dann am den Lieferer des Mehr ausgezahlt. Dafielbe Mittel‘ 
wird sauch von mebr ald zwei Perfonen angewandt umd dann auch alö Ueberweiſen 
(Seontriren) bezeichnet. Dieſe Form des Abrechnens ift in Yondon am Weiteften aus— 
gebildet, entiprechend der ausgedehnten Bedeutung, welche dort Die hankers für das 
gefanmte volfswirtbichaftliche und allgemeine gejellichaftliche Yeben gewonnen haben. 
In England berricht die Sitte, daß jeder Wohlbabende feine Geldeinnahmen (ja jogar 
den Theil feined Silberzeugd und feiner Jumelen, Die er nur bei jeltenen feierlichen 
Gelegenbeiten gebraucht) fofort feinem Bankier überjendet und feine Geld-Ausgaben 
(Velbft die für Handwerker) durd; Zablungsbefehle an vielen feiftet. Der Bankier ift 
bier der gemeinfame Gafjirer von einer Menge !WBrivatperfonen und kann deren 
Zahlungen, wenn ſie ſich Ereuzen, mit einer viel geringeren Geldmenge, ald die Sunme 
Zablungen beträgt, bejtreiten. Außer dieſer innerbalb des einzelnen Gejchäftes voll: 
zogenen Abrechnung aber giebt es in London noch eine umfänglichere, welche alle Tage 
im Glearing-house in der Lombardftrafe, dem Mittelpunkte der City, vor fich gebt. 
Dortbin fendet täglich jedes Bankierbaus gegen 3 Uhr Mittags einen Gomptoirdiener 
mit allen denjenigen Wechſeln, welche es anf andere Häufer an diefem Tage zahlbar 
in Händen bat. Diefe Wechjel kommen in eines der vielen Fächer, die mit dem 
Namen der verjchiedenen Banfiers verzeichnet jind, und ed wird Darauf noch von 
fämmtlichen gegenfeitigen Anfprüchen und Forderungen ein Abſchluß vedigirt, und da— 
durch das Gejchäft jchließlich To vereinfacht, Daß ein Jeder jich nur noch mit wenigen, 
und auch mit diefen nur durch Zahlung Fleinerer Summen zu reguliren hat. 
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Im Londoner Clearing-house wurden 1839 gegen 1000 Millionen Lſtrl. abgerechnet, 
mit nur 66 Millionen Umlaufsmitteln, größtentbeild Noten der Banf von England; die 
täglichen Gejchäfte beliefen fich auf mehr als 3 Mill., wobei nur etwa 200,000 Lftrt. 
Umlaufsmittel zum VBorfchein kamen. CA John Stuart Mill Buch I, Gap. XL, $ 6. 

Die Abrechnung der Zollvereinsftaaten gefchiebt im Allgemeinen nach dem Maß— 
ftabe der Bevölkerung, f. Zollverein. Abrechnungen kommen auch vor bei dem deut— 
ichen Poftverein, den Eiſenbahn-Verbänden ıc. ©. die einzelnen Artikel. 

Abrogation beißt die vollftändige Anfhebung eined Geſetzes; die Aenderung 
eines Geſetzes gejchieht entweder durch ausdrüdliche Aufbebung eines Theils deſſelben 
(Derogation), oder durch Hinzufügung eines Zufages (Subrogation), oder durch Ent- 
gegenftellung eines neuen, einen Theil des alten aufbebenden Gejeges (Dbrogation). 
L. 102. Dig. 50, 16. Ulp. Fragm. 1. 3. ’ 

Abrudbaͤnya, deutih Groß-Schlatten, auch Altenburg und Alten- 
berg, walachiſch Abrudu, einer der ſechs Bezirke des öfterreichifch-fiebenbürgifchen 
Kreiied Karlöburg, umfaßt 26,, öjterreichiiche Geviertmeilen und eine aus Walachen, 
Magharen und Deutichen beitebende Bevölkerung von 48,377 Seelen. Der gleichnamige 
Marktfleken, am Omdy gelegen, mit 2239 Ginwohnern, einer deutichereformirten und 
einer walachifchegriechifch=fatholifchen Pfarre und Kirche, Sitz des Bezirfsamtes und 
eined zum Karlsburger Kreiögerichte gehörigen Interfuchungägerichtes, jo wie auch eines 
Bergeommiffariated. Hier find altberühmte Goldberqwerfe im Betriebe. Die umliegende 
Gegend ift einer der wichtigften Fundorte von Golderzen des ganzen Groffürftentbums, 
davon der größere Theil im nahen Dorfe VBöröspataf erbaut wird. Manche der dort gewon— 
nenen Grze halten bis 340 Loth Silber im Gentner, und die Mark Silfer zuweilen 
über 200 Denare Gold. Das ausgebrachte Berggold wird den Bergwerkäbefigern zu 
einem beftimmten Preiſe bezahlt, das filberbaltige Gold nadı Zalathna zur Schmelzung 
abgeliefert und von dort in Stangen in die Münze nach Karldburg gebracht. 

Abjak ift die Verwertbung der ohne Rückſicht auf einen beftimmten Beſteller ge 
fertigten Erzeugnijle, insbejondere die Gewinnung eines Marktes für die Maſſen-Pro— 
duction. Der Handwerker, welcher auf Beitellung arbeitet, bewirkt feinen Abjat feiner 
Erzeugniffe, erſt mit dem Gintritt der unbeitellten, auf das Publicum berechneten, ins— 
beiondere der maffenbaften Erzeugung der Fabriken bildet ſich der Begriff des Abſatzes. 
Der Abjag ift abhängig von dem Verbältniffe zwifchen Production und Kaufkraft. Die 
berrfihenden Spiteme der National» Deconomie (Say, Ricardo) lehren, daß dies Ver: 
baltniß ſtets ein geordnetes ſei, daß, „da Producte nur mit Producten gekauft würden“, 
eine jede Steigerung der Productionskraft auch eine Steigerung der Kauffraft zur Folge 
bätte oder vielmehr jchon in fich ſchlöſſe. Diefe Theorie ift falfch, wie die Erfahrung 
lehrt, und zwar liefert die Gefchichte der Handelskriſen diefe Erfahrung. Sie find eben 
unbejtreitbar die Folgen einer Zuvielerzeugung (overproduelion) und zugleich eines 
Sinfens der Kaufkraft. Noch neuerdings bat Nodbertus, Angefichtd der Handels— 
frifis von 1857, darauf in einer fcharfjinnigen Abhandlung hingewieſen („die Handels» 
friien und die Hypothekennoth der Grundbefiger. Berlin, 1858. Ferd. Schneider"). 
Die herrſchende Doctrin, Deren Unhaltbarkeit jene Abhandlung darthut, raifonnirt folgen» 
dermaßen: „Es kann zwar von Diefer cder jener Waare zuviel produeirt werden, aber 
nur, weil von anderen Waaren zu wenig produeirt worden, denn Producte werden mit 
Producten gekauft. Auch die Steigerung der Productivität macht darin feinen Unter— 
ihied. Wenn A. Brot, B. Röcke, GC. Schube, D. Tifche beitellte und jeder plößlich 
auch doppelt fo viel von feiner Waare producirte, in Folge davon jede Waare um die 
Hälfte im Preife fiele, jo würde doc nicht die Kaufkraft irgend eines Theilnehmers 
diefes Taufchverfehrs abgenommen haben, denn A. hätte ja doppelt fo viel Brot wie 
bisher zu vertaufchen und jeder andere von jeinen Producten auch. Jeder würde alfo 
auch doppelt foviel eintaufchen und verzehren Tönnen. Daß aber Alle von Allem 
genug haben jollten, kommt jchwerlich jobald vor, und gefeßt, die Nationalpro- 
duction feige einmal jo hoch, jo würde ſich das menjchliche Begebrungsvermögen 
neue Bedürfniffe fchaffen und ein Theil des zuviel in der Production von Brot, 
Röoͤcken u. dgl. angelegten Garitald würde fich zur Herſtellung von Lurus =» Artikeln 
wenden. Jede Steigerung der Production — fo fchließt diefe Theorie — confumirt fich 
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alſo auch immer ſelbſt; im geraden Verhältniß mit der Steigerung der Production ſteigt 
auch die Kaufkraft.“ Auf dieſe Sätze aber wird mit Recht erwidert, daß ſich der wirk— 
liche Verkehr unter die einfache Abſtraction von A, B, C und D nicht bringen laſſe. 

A,B, C und D find Eeine richtigen Nepräfentanten der wirklichen Theilnehmer 
des heutigen Verkehrs, denn es giebt in dem gegenwärtigen Zuftande, deflen erfte Bor» 
ausjegung eine unendliche Arbeitötheilung ift, feinen fo einheitlichen Producenten, daß 
er ein einzelnes Gut vollftändig berftellte. Unter jeder Ddiefer imaginären Perſönlich— 
feiten bergen ſich vielmehr in Wirklichkeit mehrere fehr verfchiedenartige Theilnebmer 
der Production, die fich keineswegs nach einem für immer feftftebenden Verhältniſſe das 
gemeinjchaftlicy bergeftellte Product theilen. Vielmehr ift der Unternebmer ber einzige 
Pefiger des ganzen Productes, und er bat ſich mit den anderen Productiond=Iheilneh- 
mern, dem Grundbefiger, dem Gapitaliften, dem Arbeiter bereitö vorber (urch Pacht, 
Zins und Kohn) abgefunden. Was aber gerade die zablreichite Klaffe der Käufer und 
Eonfumenten, die Lohnarbeiter, anbetrifft, jo läßt fich leicht nachweifen, daß ibr 
Lohn kaum jemals in Rüdficht auf den Wertb des Products, jondern ſtets nach dem 
Betrage des nothwendigen Unterhalts feftgefegt wird. Freilich kommen wohl Lohn» 
fteigerungen im Ginzelnen vor, auch wird fich eine Stufenleiter des Lohnes nach der 
Sefchieklichfeit des Arbeiterö bemerflich machen; das find indeh Ginzelnheiten, die auf 
das Princip der Keftiegung des Lohnes im Allgemeinen Feinen Ginfluß baben, da Die 
Robnfteigerungen, welche wohl in Zeiten ftarfer Productivität bier und da vorfommen, 
bei der unvermeidlich darauf eintretenden Handelskriſis und der ſich daraus ergebenden 
zeitweifen Arbeitölofigkeit aufhören, und da die Verüdfichtigung der Geſchicklichkeit des 
Urbeiters bei der immer mehr fortjchreitenden Theilung der Arbeit, die dadurch immer 
mechanifcher wird, immer weniger ernſt gemeint fein Fann. Dagegen läßt jich nach» 
weifen, daß die Urbeiter heut faum mehr Yohn erbalten, als früher, und wenn man 
den Lobm als Quote des Products betrachtet, weientlich weniger ald früher (Der 
Handarbeiter, der früher ein rohes Erzeugniß berftellte, erbielt in feinem Lohne einen 
viel größeren Werthtbeil Des Productes, als der Arbeiter, der beut mit Hülfe einer 
Dampfmafchine taufend feinere Grzeugniffe berftellt.) Gben jo wenig als der Lohn des 
Arbeiters Fann Pacht und Zins des Grundbefigers und Gapitaliften mit der Productie 
vität, Die allein dem Unternehmer nüßt, fteigen. Uber von Diefen volfswirtbichaftlichen 
Ständen auch abgefehen, bleibt doch feit fteben, daß Die beutigen Theilnehmer des wirk— 
lichen Verkehrs jene oben aufgeführten imaginären A, B, G und D nicht find, daß 
ferner die eigentlichen Theilnehmer ſich Das Product nicht nach einem für immer feit- 
ftebenden Berbältniß und mit Rückſicht auf ihre Verhätigung an der Erzeugung tbeilen, 
daß endlich wenigjtend bei einer und zwar der zablreichten Klaffe der an der Pro— 
duction Betbeiligten die Kaufkraft nicht mit der Steigerung der Production wächft. 
Nun ift es aber unmöglich, der Production gewiffe Grenzen zu fledfen, die fie nicht 
überfchreitet; weder giebt es einen geleglichen Regulator, noch find Die einzelnen Pro— 
ducenten im Stande, die gegenwärtige Kaufkraft abzufchägen und darnach die Pros 
duction zu beichränfen, noch würden die Producenten, auch wenn file die Kaufkraft 
abſchätzen Fönnten, Die entfprechende Beichränfung eintreten laflen fünnen. Erſteres ift 
darum nicht möglich, weil e8 bei der gegenwärtigen innigen Verbindung aller civilifirten 
Nationen auf Erden im Grunde feine nationale Bolfswirtbichaft, jondern nur noch eine 
Meltvolköwirtbfchaft giebt; das Andere darum nicht, weil das neu entitandene Geld- 
capital unausgefegt auf feine Benugung und Anwendung bindrängt, während das fchon 
früber entitandene, in Fabriken, Mafchinen, großen Unternebmungen aller Art angelegte 
ebenfalls unausgeſetztes Produciren verlangt, um nicht zinälos zu bleiben, weil ferner 
die ibm gegenüberftebende Maſſe der Yobnarbeiter beichäftigt werden muß. Es wird 
darum unausgefegt bis zu dem Augenblide produeirt werden, wo die Thatjache der 
Zuviel Production ald Abſatzſtockung zum Ausdruf fommt. 

Ie ficherer die großen Mittelpunfte der Production, voran England, auf mwieder- 
fehrende Abſatzſtockungen rechnen fönnen, deſto eifriger müffen fle bemüht fein, immer 
mehr Märkte für ihre Waaren zu öffnen, und cs find darum die Verfuche, China dem 
europäiſchen Verkehr zu erfchliegen, von größefter Bedeutung für England. Ginmal 
indeg wird doc, wie Rodbertus mit Recht darauf aufmerffam macht, die Gewinnung 
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neuer auswärtiger Märkte aufbören müſſen, und es wird dann die Gefellfchaft genöthigt 
jein, die fchwierige Angelegenbeit, welche durch Erweiterung der Abfagmärfte nur ver- 
tagt ift, an der Wurzel anzugreifen. Aber auch abgefehen von jener fernen dunkeln 
Ausfiht wird Die Rage der einzelnen Volksgefellichaften endlich felbft die erbittertften 
Anbänger der berrichenden WBroductionstheorien zwingen, auf Abbülfe gegen einen 
Zuftand zu finnen, in welcdem neben der Blütbe der Allgemeinbeit, wie jie aus den 
großen Zablen der Production, des Importes von Rohmaterial und des Grportes von 
Manufacten und Fabrikaten erwieſen wird, der Ruin der meiften Gingelnen, zunächit 
der zahlreichen Klaffe der bejiglojen Arbeiter, dann auch der Ackerbauer, Viehzüchter ıc. 
nebenbergeht. Selbft England, in dem noch jo vieles vorhanden it, was die volle 
Entwicklung dieſes traurigen Gegenfaßes bindert, zeigt feine Spuren bereits deutlich. 
Die Ausfuhr von britifchen Producten und Manufacten bat von 1848 bis 1857 den 
eritaunlichen Fortfchritt von 100 Procent gemacht (18485 — 58,750,000 #ftr.; 1857 
— 122 Mill.) Mebnliches gilt von der Einfuhr, refp. Wiederausfubr fremder Pro— 
ducte. Dagegen ‚bat fich der innere Gonfum in England im Allgemeinen bei Weitem 
nicht in dem Maße vermehrt, wie es in der Megel felbit in England vorausgejegt 
wird und wie Die größere Ginfubr ed vermutben läßt, wenn auch die eigentlichen Ver— 
zehrungsartifel, Getreide, Thee, Zuder u. dgl. allerdings ein bedeutendes Mehr ergeben; 
doch in Gegenftänden anderer Gattung, wie 3. B. webbare Stoffe, hat die Vermehrung 
nicht im »gleihem Mape und dem Bevölkerungszuwachs entfprechend zugenommen, ja 
rüdfichtlicdy einiger hat ſogar troß Vermehrung der Bevölkerung eine abfolute Vermin— 
derung ftattgebabt: während 3. B. die Ausfuhr von Baunmvollen-Garn und Artikeln 
dem declarirten Werth nach von (1948) 23,339,000 Yitr. auf (1857) 39,112,913 Kftr. 
geftiegen war, ift der Schätzung eined angefebenen Manchefter = Haufed zufolge der 
innere Gonfum von (1848) 21,537,000 Ltr. auf (1857) 17,100,000 %itr. 
gefallen. Dieſe Thatfache muß dahin gedeutet werden, daß der Eleine Comfort des 
englifchen Arbeiter in den lebten zehn Jahren nicht geftiegen, aber wahrjcheinlich gefals 
len ift, dan fein Lohn alſo immer fnapper wird und nur grade für Die erften Bedürf— 
niffe ausreicht. Seine Kaufkraft hört alfo bei immer mehr jteigender Production 
immer mebr auf und dennoch muß jede Induftrie ihre Hauptitüge zunächit in der inneren 
Comſumtion fuchen, wie in England ſelbſt dies zugeftanden wird. Gine Reform der Ge— 
jellfchaft thut alfo notb, wenn der Untergang nicht erfolgen foll. — Wir find heute fchon 
auf dem Punkte angelangt, wo der Meiche ſich gezwungen ſieht, einen Theil feines 
Erwerbs zur regelmäßigen Unterſtützung brodlo® gewordener Arbeits— 
fraft zu verwenden. Es wird fich dabei darum handeln, die Stellung der übrigen 
Theilnehmer an der Production dem Privilegium des Unternehmers gegenüber dabin zu 
reformiren, daß mit der Zunabme der Productivität auch die Kaufkraft in entiprechendem 
Maße ſteigt. Mit andern Worten, ed wird fich darum handeln, der Ausbeutung aller 
Arbeit und alles feiten Beliges durch das Geldcapital entgegenzutreten. Dies wird 
nur möglich fein, wenn die verfchiedenen Berufäftände wieder in feſte Gorporationen 
zufammentreten, und wenn die durch die Unternehmer aus ihren Fugen geriffene Arbeit 
wieder zu einer natürlichen Organifation und zu Berbältnijfen geführt wird, in denen 
auf der einen Seite der Unternehmer gegen die übrigen Theilnehmer und auf der andern 
Meiſter, Gefell und Arbeiter eine innere Beziehung und Rechte und Pflichten gegen 
einander erhalten. Erſt dann, wenn die Arbeit wieder dieſe ihre natürliche Werkitatt 
erhalten bat und in Folge dejlen ihr Gewinn nicht in den Händen des centralifirenden 
Gapitaliften bleibt, ift auch eine verhältnifmäßige Vertheilung des Gewinns zwifchen 
den Producenten möglich, und es wird in Diefer Gewinn=Bertbeilung ein unterjcheidendes 
Merkmal der Innung der Zukunft gegenüber der der DBergangenbeit begründet fein. 
In Folge diefer Gewinnvertbeilung aber wird die Kauffraft in Folge der Production 
wachien, und die Production fich in den Grenzen der Kaufkraft halten, und damit der 
Abſatz felbit endlich gefichert fein. 

Die Superiorität desjenigen Volkes ift feitgeftellt, welches zuerft zu diefer von 
Innen aus bewirften Sicherung des Abſatzes feiner Producte fortfchreiten wird, es 
tritt aus den Brandungen und Stürmen des modernen chaotifchen Weltverfehrs ber- 
aus, und, ohne dieſen Verkehr Fünftlich abzuhalten, kann es von ihm nur Nutzen zieben, 
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wird aber feine feiner Krifen nmachzuempfinden haben. Zugleich gewinnt ed wieder 
eine geſunde Bajis für Die Begrenzung feiner Nationalität auf nationaleöfonomifchem 
Gebiete. Nur dadurch wird wieder diejenige Ausdehnung und Feitigfeit feines inneren 
Marktes erzielt werden, bei welcher die Production auf den innern Confum mit Sichet- 
beit rechnen darf und jenes bandelöpolitiiche Gegenbild des politiichen Kosmopolitiömus 
befeitigt werden, das wie diefer dody nur die Vorwegnabme und darum die Garricatur 
einer ferneren Berheifung und einer endlichen Wahrheit ift. (Näheres darüber ſ. in 
den Artikeln Freihandel und Weltvolkswirthſchaft.) 

Gine kaum geiftig überwundene Periode dünfelvoller Staatöweisheit (j. Darüber 
den Artikel Merfantiliyitem) ſuchte durch hundert äußere Mittel Die Verlegenheiten 
um Abſatz zu befeitigen, welche nur durch jene große innere Maßregel vernichtet wers 
den können. Nachdem fünftlich durch den direct oder indbirect mit Staatömitteln ge- 
förderten Bau von Fabriken 20. neue Productionszweige bervorgerufen waren, galt es, 
auf eben fo Eünftlihem Wege für fie eine Kaufkraft berbeizufchaffen. Zu den Ende 
wurden neue BZollgrenzen geichaffen, welche den Gonfumenten eine anderweitige Bes 
friedigung ihres Bebürfniffes, ald durch die künſtlich erjchaffene Production bes 
Inlandes, unmöglich machten. Die Folge war, daß Dabei der Staat die natürlichen Nei— 
gungen der in ibm wohnenden volfswirtbichaftlichen Factoren nicht mehr richtig zu 
beurtbeilen wußte und ihnen wiffentlich oder ummwiffentlich Hinderniffe in. den Weg legte, 
fo daß zu der SHervorrufung einer Fünftlichen Production noch die Unterbrüdung der 
natürlichen und zu der Hervorrufung eines Fünftlichen Abſatzes noch die Unterdrüdfung 
des natürlichen Abfages Fam. Die Entwicklung des deutihen Zollvereins iſt' 
voll von jolchen Uebelſtänden. Preußen, durch feine Lage und die Natur feiner Volks: 
wirtbichaft, die überwiegend Adenwirtbichaft war, auf den Freibandel, die Seewege, 
die Ausfuhr von Aderproducten ꝛc. verwielen, ſchloß fih an Winnen-Deutfchland, be- 
förderte eine Fränfelnde Induftrie und drückte feinen Aderbau und die daran hängenden 
Gewerbe, denen der Erport von Naturalien und Producten erfter Hand eben fo wie der 
Import des Eiſens erfchwert ward, nieder. Die natürlichen Abſatzwege wurden da- 
durch befeitigt, Eünftliche geichaffen. Die Kern= Provinzen Preußens vermiffen vielfach Die 
einfachften und nothwendigiten Verbindungen mit den Küften, die preußifchen Oſtſeehäfen 
laffen fehr viel zu wünfchen übrig; die meiften und älteften unferer Eifenbahnen laufen 
in das tiefe Binnenland aus; die Yandwirtbichaft ift nicht den Erwartungen entfprechend 
geftiegen; die Gapitalien jind ibr in Folge unferer fünftlichen Handelspolitik entfremdet 
und den Fabriken zugewendet. (Weiteres darüber ſ. unter Zollverein.) 

Eine beachtungswerthe Stimme äußerte vor Kurzem über dieſen bochwichtigen 
Gegenftand in der „Berliner Revue“ u. A. Folgendes: 

„Man achtete im Zollverein überbaupt die Urproduction für viel geringer ale 
die Kunftproduction, indbefondere als die technifchen Gewerbe, und war daher in ber 
Anlage der Gommunicationdmitiel mehr auf diefe als auf jene bedacht, alfo mehr auf 
Landſtraßen ald auf Waſſerſtraßen. Diefe letzteren jind aber für den Transport majiiger 
Artikel am wichtigften, und immer die vornehmften Hebel der Seefchifffahrt geweſen, 
wie die Grfabrung lehrt. Denn darum bat man früher in Holland, dann in England 
und fpäter in Nord-Amerika jo große Anjtrengungen auf den Ganalbau verwandt. 
Auch wäre e$ irrig, zu glauben, daß Canäle in Zufunft Durch Die Eifenbabnen über- 
flüffig werden würden. Dafür jpricht das Beifpiel der fo ſehr praftifchen Nordameri— 
faner, die durch den Eifenbabnbau fich keinesweges von Ganalbau abhalten laffen, und 
deren Handel noch beute von den Grie-Ganal mehr Nugen ziebt, ald von irgend einer 
Gifenbahn. Bei uns hingegen bat man feit lange nur geringen Wertb auf Canal— 
bauten gelegt, welche der große Ariedrich jo wohl zu fchägen wußte, und ein Blid 
auf die Kandfarte zeigt, daß unfere inneren Wafler-Gommunicationen noch durch ſehr 
wefentliche Zwilchenglieder verbefiert werden könnten. 

„Desgleichen zeigt ein Blick auf die Yandfarte, daß unfere Eifenbahnen vorzugsweiſe 
zur Verbindung von Zinnenplägen beftimmt find. Hätten wir bingegen ein maritimes 
Handelsſyſtem, fo würden auch unfere Eiſenbahnen vorzugsweife nach den Seehäfen 
gerichtet fein, was aber jo wenig der Fall it, daß Häfen wie Stralfund, Königäberg 
und Memel noch heute durch Feinen Schienenweg mit ihrem Sinterlande verbunden find.” 
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Und an einer andern Stelle: „Preußen, aber auch der ganze Zollverein hätten 
Beranlajlung gehabt, vorzugsweiſe auf den Seebandel Werth zu legen, weil ibm ja 
felbft nur die Seefeite offen war. Denn feine Weltgrenge war durch das franzöfliche 
Vrohibitivſyſtem jo gut wie geiperrt, die Oſt- und Südgrenge nicht minder, da der 
ruſſiſche wie Der öjterreichifche Tarif bis noch vor Kurzem ebenfalld probibitorijch waren. 
Man jollte meinen, unter ſolchen Umſtänden bätte der Zollverein jeine Blicke vorzugs- 
weiſe auf die See richten müſſen, da feine Landgrenzen, wie gejagt, fait ıberall geſperrt 
waren. Aber im Gegentbeil, man ging nur auf Binnenbandel aus, und anſtatt ſich 
nach der See binzumenden, welche und mit der ganzen Welt verbindet, vertiefte man 
fich nur um fo mehr in das Spitem des Binnenhandels und erwartete alled Heil von 
einer Örweiterung deö Zollgebietes durch den Beitritt Defterreichd zum Zollverein. 

„So find denn die mitteleuropäifchen Projecte en vogue gefommen, und wir 
ſollen unfer Handelsfpitem danach abmeſſen, daß es To viel ald möglich dem öfterreichi- 
fchen conform wird, db. wir follen dem Meere den Rücken zudreben und und zum 
Schleppträger eines großen Binnenlandes machen. Oder wie könnte es wohl anders 
fein? Denn es ift ja Flar, wenn Doch Alles auf Binnenbandel binausläuft, fo it 
Sefterreich ein größeres Gebiet ald der gejammte gegenwärtige Zollverein, und ver 
Schwerpunft des Ganzen mühte dann nach Oeſterreich fallen. 

„Das ift die Gonfequenz des Zollvereinsivitems, und das ilt Die Berfpective 
jeiner Zukunft. 

„Man fafle dieſe PBerfpective in's Auge, um jich dann Die Frage zu ftellen, ob 
eö wohl in der ganzen Weltgeichichte jemals erbört it, daß ein Binnenland. ein com= 
mercielles llchergemwicht erlangte, oder ob es nicht immer und ewig die Küftenländer 
waren, welche in der Haudelswelt berrichten? And jet will man ben Norddeutichen 
einreden, daß jie die unermeßlichen Vortheile, welche ibnen ihre maritime Lage dDarbietet, 
für nichts achten follten, um ſich dafür zum Nachtrab eines großen Binnenlandes zu 
machen, — Diejelben Norbdeutichen, deren Ahnen zur Zeit der Hanſa mit ihren Flotten 
Die Meere bedeckten.“ 

Bon Herzen ftimmen wir übrigens in den Wunſch jenes Artikels ein, daß eine 
norddeutiche Hanſa neu entitehen möchte. 

„Auf der Hanſa berubte Die commercielle Größe Norddeutichlande, und gedenfen 
wir je wieder zu einer commerciellen Größe zu gelangen, jo müſſen wir eine neue 
Hanſa fliften, d. b. einen norddeutſchen Handelsbund, in weldem 
Breußen feine natürliche Stellung finden wird.“ (Berl. Nevue Br. 13 
&. 526.) 

Abſchatß. Die von Abſchatz gebörten zu den älteften Gejchlechtern in Nieder 
feblefien, fochten bereits in der Tartarenfchlacht und befleideten die höchſten Ebrenftellen 
an den Höfen der Piaftiichen Herzöge in Schlejien. Ihre Stammbäufer find Kummer: 
nid und Rüſtern bei Liegnitz. Die Freiherrenwürde brachte Dans Aßmann von Ab- 
ihag 1695 an fein Haus. Das Wappen der Abſchatze zeigt Kopf und Hals einch 
fchwarzen Elenntbiered im filbernen Felde; auf dem Helm ericheint das Geweih des 
Glenn; Helmdecken jchwarz und jilbern. In der preußifchen Armee baben mehrere 
Freiberren von Abſchatz gedient, Einer derfelben blieb bei Hochkirch; das edle Ge- 
fchlecht it zu Anfang diefed Jahrhunderts ausgegangen. Hand Aßmann, ober 
Grasmus von Abichas, der Die Freiberrenwürde an fein Haus bracdte, war am 
4. Februar 1646 auf dem mütterlichen Gute Wirrwis bei Breslau geboren, er genoß 
einer trefflichen Erziebung und machte in jungen Nabren jchon die Damals erforderliche 
Gavaliertour durch Italien, Aranfreich, Holland und England, Mach der Rückkehr 
von dieſer Reife lebte er, mit Kunſt und Wiſſenſchaft beichäftigt, auf feinen Gütern, 
bis ihn das Vertrauen feiner Mitftände, nah dem Tode des lepten Piaftenberzogs 
von Brieg, nadı Wien jandte; dort gewann er Kaifer Leopold's 1. befondere Gunft, 
wurde Faiferlicher Statthalter von Brieg und am 15. Auguft 1695 mit feinem Bruder 
Johann Georg von Abſchatz in den Freiherrenftand erhoben. Gr jtarb am 22. April 
1699 zu Liegnig, drei Söhne binterlafjend. Abichag bat in der deutjchen Piteratur 
einen nicht unehrenvollen Blag bis beute behauptet; zwar jind feine Gedichte nicht frei 
von dem Schwulft und der frojtigen Uebertreibung, die man der zweiten ſchleſiſchen 


168 Abihäkung. 


Dichterfchule, zu der er gerechnet wird, zum Vorwurfe macht, dennoch aber zeigt jich, 
namentlich in den fpruchartigen Sinngedichten, ein fo tüchtiger, deutſcher Mannesſinn, 
daß manches Stüf von ihm noch beute genießbar if. Am nächften ſteht Abſchatz 
feinem trefflichen jchleftichen Landsmanne und Nachbar Friedrich Freiheren von Logan, 
wenn er auch defien Bedeutung nicht bat. Yange Zeit hindurch war die Ueberſetzung 
des Paſtor Fido von Abichag beſonders gefchägt. Die gejammelten poetifchen Werke 
ded Freiherrn von Abſchatz gab Ehriftian Grypbius fünf Jabre nach deſſen Tode ber. 
aus, fie erichienen in Breslau und Leipzig, 1704. 

Abſchätzung (rei aestimatip) ijt ein im Nechtögebiet haufig vorfommendes Mittel 
zur Feftitellung des Werths von Sachen und Rechten. Mehr factifcher ald rechtlicher 
Natur, ftebt fie obne Syſtem da. Das Recht des Befiges in feinen obligatorischen 
Beziehungen, und namentlich die Endigung des Befiges, führt eine Menge von Rechts— 
verhältniffen berbei, in welchen zmwijchen den Betbeiligten die Frage über die Werths— 
verbefferung oder Verringerung von Wichtigkeit wird. So bei der Pacht, bei der 
Miethe im Pfand» und im Lehnrecht. In all diefen Fällen würden obne eine von 
Sacverftändigen vorgenommene Abichägung die Differenzen zwifchen Beſitzvorgänger 
und Nachfolger unlösbar fein. 

Mer gegen Pfandſicherheit Darlehn giebt oder wer eine Sache gegen Wafferd- 
oder Feuersgefahr verfichert, überzeugt ſich gern durch Abjchägung der zu verpfänden- 
den, rejp. der zu verfichernden Sache, ob ihr Werth diejenigen Garantieen bietet, welche 
ihm für den Erfolg des Nechtögefchäfts notbwendig erfcheinen. 

Im römifchen Recht war die aeslimatio von befonderer Wichtigkeit bei den 
Dotatverbältniffen. Die dos (Mitgift) fonnte mit einem Werthanfchlag der Sachen, 
aus denen fie beitand, gegeben werben. Hierbei waren zweierlei Motive denkbar; ent— 
weder die Abſchätzung geſchah, damit der Ehemann fpäter bei eintretender Reftitution, 
fall$ er nicht im Stande war, die dos in natura herauszugeben, den Werth nach der 
Tare erjegte (dos laxationis causa aestimala) oder die Abſchätzung diente zur Normirung 
des Kaufpreifes, welchen der reftitutionspflichtige Ehemann, welcher nun ald Käufer ange- 
ſehen wurde, jpäter an die Berechtigten zahlen mußte (dos venditionis causa aestimata). 

Einer befonderen Grwähnung bedarf die gerichtliche Abſchätzung von Grund» 
ftüden. Sie wird vom Gericht angeordnet und geleitet, und kann ald Act der frei— 
willigen Gerichtöbarkeit von jedem Grundftücbefiger erbeten werden. Borgejchrieben 
ift jle nach den meiften deutichen PBarticularrechten bei der gerichtlichen WBerfteigerung 
von Grundftüden. In Preußen wird fie nach oben bin durch die Goncurrenz von 
Pfandbriefen, nach unten bin durch einen vorausfichtlich geringen Werthöäbetrag begrenzt. 
In den einen Fall tritt an die Stelle des richterlichen Commiſſars die betreffende 
Greditdireetion, in dem andern Fall das Dorfgericht oder ein vereideter Tarator. 

Wenn die Subhaftation eines Grundftüdes Schulden balber beantragt ift, jo 
jegt der Richter einen Termin zur gerichtlichen Abfchägung an Ort und Stelle an. 
Dort gefchieht vor dem Richter Durch zwei vorgeladene Sachverftändige nach den lan— 
desüblichen Tarprincipien die Abjchägung, ein Act, bei dem der Richter faum mebr 
ald eine controlirende und legalijirende Rolle ſpielt. Gegen dieſe Abfchägung darf 
dann der Beflger und die übrigen Intereffenten der Subbaftation bis 4 Wochen vor 
dem Bietungstermin Grinnerungen anbringen, die den Richter zu einer näheren Unter— 
fuchung, refp. zur Abhülfe etwaiger Mängel veranlaffen können. 

Diefe Subhaftationstare bezweckt übrigens nur die Information der Kaufluftigen 
und joll allen Betheiligten zur Anleitung dienen, fich über Werth, Umfang und Be- 
fchaffenbeit des Grundſtücks zu orientiren. Diefer rein formellen Bedeutung entipricht 
auch die Beitimmung, daß für den Inhalt der Tare Eeinerlei Vertretung ftattfindet, derge— 
ftalt, daß weder der Käufer für die Nubrifen oder Anfchläge Gemwäbrleiftung fordern, noch 
der Subhaſtat Pertinenzjtüde, welche nicht mit abgejchägt find, vorenthalten darf. Nur das 
gänzliche Fehlen der Taxe, nicht einzelne Mängel, vernichten das Verfahren. 

Das franzöflfche Recht Fennt die Abjchägung im Subhaftationdverfahren nicht. 
(S. übrigens Subhaftation.) 

Ueber die im öffentlichen Necht vorkommenden Abjchägungen ſ. Die Artikel Erpro: 
priation, Einfommenftener, Gruudſteuer. 
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Abihäkung. (Forſtw.) Der Wald iſt im Laufe der Jahrhunderte langſamen, aber 
fiheren Schritted in die Reihe der Bermögensftüde eingetreten, deren Werth ihr Beſttzer 
als bedeutend genug erkennt, um jte mit allen Kräften gegen Störung und Beſchädigung 
jeglicher Art zu fchügen, um alle Rechte, die mit ihnen zufammenhängen, mit Energie 
zu vindiciren, um endlich feiner Seits Alles zu tbun, was ihm ihren dauernden gleich- 
bleibenden Befig ſichert. Das Bewußtſein des Volkes ift längft aus jenem Traum 
erwacht, der ihm den Wald als Jedermanns Gottgegebenes Gigenthbum zeigte und wenn 
auch die weile Gefeggebung mit Necht dem Gefühle des Volkes, daß eine Verlegung 
des Waldeigentbums nicht das Entehrende eines Angriffe auf alles andere Privatver- 
mögen bat, Rechnung trägt, jo weiß doc; heute der Nheinländer fo gut wie der Kafjube, 
daß eine folche Verlegung vorliegt und daß dem Holzdiebſtahl die wenn auch mildere, doch 
gerechte Strafe ficher ift. Dafjelbe Gefühl aber, das den Waldbefiger zur Wahrung feiner 
Rechte den erfolgreichen Kampf gegen Borurtbeile unternehmen ließ, zeigte ihm auch, 
was er zu thun babe, um fich die Früchte feines Beſitzes zu fichern. Es genügte ibm 
nicht mehr zu willen, daß er beſaß, er wollte auch wilfen, was er befaß. Und wo 
dieſes Bewußtſein fich nicht von ſelbſt einftellte, da that es die Nothwendigfeit, die 
mit zwingendem Ernſt an ihn berantrat und ibm Flar machte, daß ein noch fo großer 
Walpbefig der Zerftörung anbeimfallen muß, wenn nicht pflegliche Behandlung 'und eine 
auf Nachhaltigkeit bafirte Wirtbichaft ihr gegemübertreten.. So entwidelte ſich die Forft- 
wirtbichaft mit ihren mannigfaltigen Zweigen, fo bildete fich namentlich die Lehre von 
der Abſchätzung der Wälder, das ift die Lehre von der Grmittelung und Sicher: 
ftellumg des nachhaltigen Abgabejages, den ein Wald zu leiften vermag. 

Neich war das Feld, das ſich bier für den denfenden Forſtmann eröffnete, mannig- 
faltig find die Wege, die er einfchlug, um zum Ziele zu gelangen. Bon der einfachen 
Anwendung der Divifion, welche die Größe der waldbeftandenen Fläche und die Zahl 
der Jahre, welche der Baum gebraucht um nugbar zu werden, zu Factoren nehmend, 
ihon im 14. Jahrhundert dem Walde von Montenai bei Venedig eine nachhaltige 
Benugung ficherte, durch die Beſtrebungen deutſcher Forftmänner hindurch, die bald 
die Güte des Bodens als dritten Factor aufnahmen, bald in der reinen Theilung der 
Summe des nußbaren Holzes durch die Zahl der Jahre der Umtriebszeit Die Nach— 
baltigfeit gefchügt jaben, hat fich für unjere Zeit eine Tarations = Wijfenfchaft heraus- 
gebildet, die ald den Kern der Sache an die Spitze jeder Abjchägung einen nach den 
Regeln der Korftwirtbichaft entworfenen Wirtbfchaftsplan ſtellt, die, wenn fle auch nicht 
mebr in der Gründlichfeit eines preußischen Tarators, der die Beſtands-Verſchiedenheiten 
durch Umziehung mit Bindfaden und durdy verfchiedenartig gefärbte Pflöde bezeichnet 
wijfen wollte, ihr Seil ſucht, doch mit großer Genauigkeit die Maffenermittelung der 
einzelnen Alteröflafien in ibre Vorarbeiten aufgenommen bat, die endlich der eigentlichen 
Abichägung die gründliche geometrifche Meffung und Gintheilung des Waldes vorausjchidt. 

Sp ift die heutige preufifche Taration eine Methode, die in dem Bemußtjein, 
daß ed nicht ausführbar ſei, alle Beträge des ganzen Umtriebes ſchon im Boraud ficher 
angeben zu können, ſich damit begnügt, den Zuftand, in welchen der Wald gebracht 
werben joll, im Allgemeinen zu beftimmen, danach die Flächen auf die verfchiedenen 
Zeitabjchnitte (Fächer) jo zu vertbeilen, daß die Herftellung einer Beftandes - Ordnung 
in ficherer Ausficht ift, ebenfo den Gefammt-Grtrag des Umtriebes mehr gutachtlich zu 
beftimmen und ſich mit der fpeciellen Etats» Beftimmung, fo wie mit den zu gebenden 
Betriebd-Borfchriften auf die nächite Zeit zu befchränfen, dagegen die ganze Taration 
von Zeit zu Zeit im Wege der Nevifion zu wiederholen und immer wieder den Etat 
nach dem jedesmaligen Zuftande des Waldes neu zu regeln und die nötbigen Betriebs— 
Vorſchriften zu geben. 

Ueber die Principien der inhaltvollen Frage vom Wald - Eigenthum und deſſen 
Sicherung, für deren Löſung die Tarationd » Wiffenfchaft ein mitwirfendes gewichtiges 
Moment ift, vergleiche man die Artikel Forſtwirthſchaft und Wald. 

Abſchichtung von Kindern’) iſt ein häufig vorkommendes und je nach den 
verfchiedenen gefeglichen Beſtimmungen über das eheliche Güterrecht verfchieden fich ges 


n) Die Literatur hierüber f. bei Ch. L. Runde, une — Güterrecht $ 112 ff. 
v. Gerber, Syſtem des deutſchen Privatrehts 88 225—239. $ 2 
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ſtaltendes deutſchrechtliches Verhaͤltniß. Die ehelichen Güterverhältniſſe, wie fie während 
des Beſtehens einer Ehe im einzelnen Fall geſetzlich oder vertragsmäßig beſtimmt ſind, 
werden oft, einer alten deutſchen Sitte gemäß, auch trotz der durch Tod des einen 
Ehegatten erfolgten Auflöfung der Ehe, zwiſchen dem Ueberlebenden und den aus ber 
Ehe bervorgegangenen Kindern beibehalten und fortgeſetzt. Das Verhältniß des über- 
lebenden Ehegatten zu dem gemeinfamen Vermögen bleibt dann in jofern daflelbe, als 
ihm fortan gerade diefelben Hechte, wie während der Ehe, am Vermögen zufteben. — 
Diele Fortfegung des ehelichen Güterverhältnifjes, trog Wuflöfung der Ehe, kann nun 
aber unter Umſtänden beendet werden durch den Antrag Der Kinder, bezw. 
ihrer VBormünder auf Abfhichtung oder Theilung. Die Umftände, Die 
fie hierzu berechtigen, find zwar von den beutichen PBartitularrechten nicht immer gleiche 
mäßig beflimmt, als regelmäßig von denjelben anerkannte Gründe, eine Abfchichtung 
zu verlangen, gelten Inden: 1) die Wiederverbeiratbung des überlebenpen 
Ehegatten; 2) Verſchwendung oder Unfäbigfeit deſſelben, das ge- 
meinfame Vermögen gebörig zu verwalten: 3) Grofjäbrigfeit. 

Bei der in einem folchen Ball vorgenommenen Abjonderung des DBermögens, 
welche rechtlich als eine verjpätete, beim Tode des einen Ehegatten nur aufgeichobene 
zu betrachten ift ), beſtimmen jich Die Vermögenstheile der abzufcbichtenden Kinder 
nach dem ihnen an dem Vermögen bes (resp. der) Verftorbenen zuftehenden Grbrechte. 
Die Art und Ausdehnung dieſes Erbredyts muß fich aus dem im einzelnen Fall zur 
Geltung kommenden ehelichen Güterrechte ergeben. Hier geben denn oft Beitimmungen 
den Maßſtab, die eben jo verfchiedenartig und unter einander abweichend jind, als bie 
ehelichen Güterrechte ſelbſt (ſ. dieſen Artikel) in den einzelnen deutichen Ländern und 
Kandestheilen. So follen 3. B. nad) vielen Statuten bei der Abionderung aus ber 
fortgejegten Gütergemeinfchaft die abgefchichteten Kinder ald völlig abgefunden 
betrachtet werben, fo zwar, daß ihnen, falld der Leberlebende Kinder aus der zweiten 
Ehe bat, nicht einmal ein Pflichttheilsrecht mehr gegen dieſe zufteben joll.?) Häufig 
wird e8 auch dem Ueberlebenden geftattet, um eine Nealtbeilung zu vermeiden, fih nur 
zum Schuldner für die Abihihtungsfumme zu befennen: fog. Aus- 
ſpruch.) 

Wenn wegen Großzjaͤhrigkeit geichichtet wird, To kann es vorkommen, daß die 
übrigen noch minderjährigen Kinder in dem alten Verhältniß bleiben. Die abge- 
ichichteten Kinder kommen bei einer ſpäteren Theilung nicht mebr in Betracht. 

Das Gegentbeil der Abfchichtung wegen Wiederverheiratbung des überlebenpden 
Ehegatten ift im Erfolge und der Wirkung nach die jog. Ginfindfchaft — unio pro— 
lium. (©. daſ.) — Das Gharafteriftifche derjelben ift die Gleichftellung der Bor» 
und Nachkinder rücjichtlich des Inteſtat-Erbrechts. 

Abſchoß (gabella hereditaria) ift eine nach Quoten erhobene Abgabe, weldye jich 
der Staat von demjenigen Bermögen eines Landeseinwohners zahlen läßt, welches 
ducch Erbgang aus feinem Gebiet ins Ausland gebt. So wie im älteften römijchen 
Erbrecht jeder Nichtröner, jo war auch nach deutichrechtlichen Begriffen noch im Mit- 
telalter jeder Fremde ohne alle Erbesfähigfeit. Vielmehr wurden die im Lande veritor- 
benen Fremden nach dem jus albinagii (alibi natus) oder droit d’aubaine vom Fis— 
cus beerbt, und erhielten erſt dann eine rechtliche Griftenz, wenn ſie fich in den Schug 
irgend eines XTerritorialheren begaben. Starb der Schüßling in einem foldyen Hörig- 
feitöverhältnig, fo batten feine Verwandter das Recht, den Nachlaß durch eine Abgabe, 
gewöhnlich Yo, oft auch Yu des Betrages von dem Landesherrn einzulöfen, Diefe 
Erbjchaftöftener wurde zur Regel, nachdem Friedrich I, im Jahre 1220 durch die 
authentica omnes peregrini das jus albinagii (auch Wildfangsrecht) aufgehoben. 
Auch in das preußische Yandrecht ift der Abfchoß aufgenommen (Tit. 17, Tb. I, 
s 161 4) und fogar auf Brautfchäge und Schenkungen aller Art angewandt. 





2 Cr Sacfenfpiegel, Bud) 1., Art. 20, $ 3, Art. 11. 
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Unter den deutſchen Bundesftaaten ift der Abſchoß durch Die Bundesacte vom 
8. Juni 1815 aufgehoben. In Preußen ift der Abſchoß fremden (nicht bundesfteund- 
lihen) Staaten gegenüber nach Beitimmung der U. E.-D. vom 11. April 1822 nur 
noch als Retorſionsmaßregel zuläfiig. 

Abihredung it jede durch Drobung eines Fünftigen Uebels beabjichtigte Abhal- 
tung einer Perſon von einer gewiflen That. Die Abjchrefung wurde namentlidy früher 
von Bielen mit Unrecht ald Zweck der Strafe bingeftellt. Zuerſt gründete Feuerbach 
auf das Prineip der Abfchredung feine pſychologiſche Zwangstheorie. Er ging nämlich 
von der Anficht aus, daß, Da der phyſiſche Zwang weder zur Verhinderung, noch zur 
gerechten Ahndung von Verbrechen ausreiche, Verbrechen aber im Staate überhaupt 
nicht vorfommen müßten, ein ſtets reger piychologifcher Zwang nothwendig jei, um von 
der Verlegung der Rechtsordnung abzubalten, m. a. W. es müſſe der finnliche Reiz 
zu Verbrechen bei Jedem dadurch aufgehoben werden, daß er vermöge der gejeglichen 
Strafandrobung wife, dem Verbrechen werde unvermeidlich ein Uebel folgen, welches 
größer ift ald die Umluft, die aus der Nichtbefrievigung des Meized zum Berbrechen 
bervorgebt. — S. das Nähere unter dem Artikel Straftheorien. — 

Abihwören beißt die Wahrbeit einer beftimmten vom Procefgegner behaupteten 
Thatſache eidlich ablehnen. Ueber die verfchiedenen Arten der Procefeide, und immwieweit 
fie unter die obige Begriffsbeſtimmung fallen ſ. Eid. 

Bemerkenswerth ift die Bedeutung des Wortes in der Volfsfprache. Der gemeine 
Mann verjtebt darunter jelten etwas Anderes ald das meineidige Abjchwören der Wahrheit. 

Das alte deutiche Griminalrecht geftattete unter Umftänden bei unvollftändigem 
Beweile dem Inquijiten, fih von dem auf ihm rubenden Verdacht durch einen jog. 
Reinigungseid zu befreien. Ueber die Verwerflichfeit diefes Reinigungseides (f. dieſes) 
berricht heutzutage Fein Zweifel mehr. 

Abſchwörung, kirchliche, iſt die eibliche Entſagung des Religions = Befenntniffes, 
oder des Heidentbums in früherer Zeit, oder einer von ber Kirche vermorfenen Irrlehre. 
Doc verlangt, was indbelondere den Uebertritt betrifft, nur die Fatholifche Kirche eine 
eigentliche abjuralio haeresis in der Regel; die proteftantifche Kirche begehrt neben dem 
freien Entſchluß und gebörigen Unterricht bloß das Glaubensbekenntniß. 

Abſeiſſe ſ. Coordinaten. 

Abſetzbarkeit der Beamten. Es iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch, wenn der 
mit der Napoleoniſchen Wiſſenſchaft in Confliet gerathene Profeſſor an der Sorbonne 
zu Paris, Herr Saint Marc Girardin, ſich kürzlich auf feinem Katheder dahin aus» 
ſprach, daß er feine unabhängige Stellung ald Mann der Wiffenfchaft früher aus dem 
Bewußtſein feiner Unabſetzbarkeit gefchöpft babe, feit dem Jahre 1852 aber gerade auf 
die Thatfache feiner Abjeßbarkeit gründe. Nur ein fcheinbarer Widerfpruch fagen wir, 
ebenfo wie es Fein wirklicher Gegenjag ift, feine Unabhängigkeit beute in einer äußerlich 
und nrateriell geficherten Griftenz, morgen in innerer Selbitgenügfamfeit und Bedürfniß— 
Iojigfeit, ja felbft in der Breude des Märtyrerthums zu finden. 

Zu bedauern ift nur, daß dieſe Auffaffung der Unabhängigkeit Feine ſehr weit 
verbreitete ift und daß insbefondere das Beamtentbum des conftitutionellen und abjolutie 
ftiihen Staates anftatt nach dem Vorbilde des Variſer Profeſſors jeine Unabhängigkeit 
in feiner Abſetzbarkeit zu juchen, das beißt anjtatt das Amt mit der Perfon zu decken, 
Die Theorie erfunden hat, die Perſon mit ihren Eleinen Freuden und Leiden unter den 
Schuß des Amtes zu ftellen und dadurch den Staatödienft und dad damit verbundene 
Einfommen, analog den jchlinnmjten Ausartungen des Feudalismus, gewiffermaßen in 
ein Privat-Recht und Privat-Vermögen zu verwandeln. 

„Niemand bat — wie ſelbſt Dablmann anerkennt — ein Privat» Necht darauf, 
dem Staate fchlechte Dienfte zu leiſten“, und wie die Berufung, jo muß auch die Ent- 
fernung der Beamten dem Souverain vermöge der Einheit der Staatögewalt unbedingt 
zufteben.. „Der Spuverain muß — wie Stahl fehr richtig bemerkt — freie Gewalt 
baben, den Beamten zu verjegen, ibn der Function zu entbeben, in Ruheſtand zu fegen, 
ja felbjt einen beftimmten Theil der Ginnahme ihm für diefen Ball zu entziehen. Bes 
ſteht die Unentfernbarkeit in der Ausdehnung, daß ohne Schuld und Richterfpruch der 
Beamte nicht verjegt, nicht von den Gefchäften bejeitigt werden, feinen Tbeil feines 


112 Abſolution. Abſolutismus. 


Einkommens verlieren kann, ſo iſt einmal keine Hülfe gegen Unfähigkeit oder doch nicht 
gegen Mittelmäßigkeit der Beamten, dann aber ſind die mittleren und unteren Stellen 
immer in der Lage, die Abſichten der Central-Regierung zu vereiteln, wäre ed auch 
nur durch energieloje Vollziehung, denn wie läßt ſich darüber ein Proceß, wäre es auch 
nur ein disciplinarer, durchführen?!) Da ift jedes Amt eine unüberwindliche Burg, dem 
Souverain zu trogen, äbnlich wie ebedem die Bafallen. Gine Beamtenftellung dieſer 
Art ift auch Bis jegt in der Gefchichte nicht dDagewefen. Nach älterer deutjcher Eins 
richtung fonnten die Aemter auf Kündigung oder unauffündbar verliehen werden, je 
nachdem fich der Fürft dazu verftand; aber auch bei unauffündbarer Verleihung hatte 
der Beamte nur ein Recht gegen Gntziebung feines Gehaltes und gegen unehrenvolle 
Entlafjung, nicht aber gegen beliebige Entlafjung überbaupt, das ift unzweifelhaft nad 
den reichögerichtlichen Grfenntniffen. Nach der franzöfiichen (gewilfermaßen auch nad 
der englifchen) Einrichtung find die Beamten völlig nach Belieben zu entfernen. 
Mollends eine politifche Monftrofität ift es, folchen abfolut umentfernbaren Beamten 
auch noch den unverbinderlichen Gintritt in die Kammern zu fichern. Das beißt in 
der Verwaltung felbit eine Oppoſition gegen die Verwaltung errichten, die fle neutra« 
lifirt, und Die Beamtenberrfchaft, Die man durch ftändifches Wefen ermäßigen will, in 
einer anderen viel bebenkflicheren Weife wiederbringen.* 

Sehr Iehrreich und falbungsvoll weiß der liberale deutiche Vrofeffor darauf 
binzumeifen, daß die Lebenslänglichkeit und Erblichkeit der Lehne und damit der Staats— 
Aemter das Königthum geſchwächt und beſeitigt, das Volk ſeiner Selbſtregierung beraubt 
und zu Hinterſaſſen der Amts-Inhaber herabgedrückt hat; warum iſt er ſo kurz von 
Begriffen, wenn wir ihn darauf hinweiſen, daß die Unabſetzbarkeit, das Kaſtenweſen 
und der Nepotismus des Beamtenthums in ihrem Grunde und in ihren Wirkungen 
daſſelbe find, was jene Ausartungen der Feudalität?! (Vergl. im Uebrigen die Artikel 
Beamtenthum, YBureaufratie und Staatädienft.) ° 

Abjolution von der Inftanz, j. Ab instantia. 

Abſolution, kirchliche, ſ. Beichte. 

Abſolutismus.) Abſolut im vollen Sinne des Wortes iſt das von allen Ber 
dingungen und Beichränfungen Losgelöſete, das Unbedingte, Unbefchränfte, Unbegrenzte. 
Ohne Anfang, ohne Ende, ohne Mängel, obne Schwächen, obne Schranfen, obne 
Schwanfen. Abfolut in Diefem Sinne ift nur Gott, die Gewalt und das Recht 
Gottes. 

In der Staatsrechts-Lehre verfteht man unter abfoluter Gewalt oder „Abfolu= 
tismus“ die Unbefchränktbeit der Herrfchergewalt und folgeweife unter abjoluter 
Monarchie im technifchen Sinne diejenige, im welcher die öffentliche Orbnung (Ge— 
jeßgebung und Staatshaushalt) allein vom Fürften beflimmt wird, ohne die Schranke 
und Garantie einer Landesvertretung, im welcher jedoch, indem die fürftliche Gewalt jich 
felbft bindet, immmerbin ftrenge Beobachtung der erlaflenen Gefege, Unabbängigfeit der 
Gerichte und gejicherte Rechte der Untertbanen beitehen können. Oder wie man es 
anderd ausgedrückt bat, Abſolutismus ift die Alleinberrichaft eines Ginzigen 
oder Einzelnen, die, wenn fie auch, gleich jeder menschlichen Herrfchaft, ihre natür— 
lichen rechtlichen und fittlichen Schranken bat, doch durch Feine andere politifche 
Gewalt beichränft, begrenzt oder ermäßigt ift. In neuerer Zeit pflegt man dann noch 
zweierlei Erſcheinungsformen derfelben zu unterfcheiden, die abfolute Monarchie 
auf Grund der Regitimität oder Die eigentliche abjolute Monarchie und die 
abjolute Monarchie auf Grund der Revolution — den Imperialidmud, eine 
Definition, die indeß den Kern nicht völlig treffen dürfte (f. Imperialismus). 

Gaͤnzlich verichieden von der abjoluten Monarchie find deshalb auch die abſolu— 
tiftifche Monarchie und die Despotie (f. dieſen Artifel) ; erftere eine Franfbafte 
Form des Abfolutismus, letztere diejenige Ausartung der abfoluten Gewalt, in 
welcher nicht allein der Träger der Gewalt als unbefchränft, fondern alle Anderen als 


) Gin Beifpiel aus der neueren Zeit it die Vollziehung oder beſſer Nichtvollziehung des 
Eoncordats in Oeſterreich. 
...) Die Details diefer Frage werben wir unter Monarchie (abjolute) und unter ber 
politifchen Veſchichte der einzelnen Staaten behandeln. 
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unbedingt rechtlos behandelt werden, fo daß die Anerkennung und Achtung des 
Nechtes nicht ala Pflicht, fondern lediglich als Willkür und Gnade ericheint. 

Bekanntlich unterfcheidet fehon Ariftoteles die Verfaffung der Staaten in ge— 
ordnete (phal znkreia) und ausgeartete oder Willfür- Herrfchaften 
(rapexßaasıs). Geordnet find Diejenigen, in welchen fich der Herrfcher dad gemeine 
Beite (76 xotvy ouupepov) zur Aufgabe ftellt; ausgeartete oder Willfür-Herrfchaften 
diejenigen, in melden die Herrſcher ihr eigenes Intereffe zum Ausgangspunft und 
Maßſtab ihrer Regierungstbätigfeit machen. Der Abjolutismus, in fofern er von der 
Willkür-⸗Herrſchaft unterfchieden wird, ift eine geordnete, das Wohl der Negierten be— 
abfichtigende Regierungstbiätigkeit, „allein da dem Herrſcher in der abjoluten Staatf= 
verfaffung Eeine äußere Schranke entgegeniteht, jo ift er ftets in Gefahr, zeitweilig ober 
dauernd in Despotismus zu verfallen.“ 

Beichränft Fann nun aber die Regierungsgemwalt nach zwei Rüdfichten jein: 1) in 
Bezug auf den Umfang der Serrfchergewalt, jo daß nur gewiffe Verbältniffe der 
Anordnung der Staatögewalt unterliegen, andere ihr in der Weife entzogen find, daß 
eine Ginwirfung darauf die Zuftimmung derer erfordert, welche durch die Mafnahmen 
der Regierung betroffen werden; 2) in Bezug auf Die Art der Ausübung der 
Stantöhobeitd-Nechte, jo daß die Herricher in Betreff dieſer felbft an die Mitwirkung 
der Regierten gebunden find. 

In den Stanten ded Altertbumd oder, genauer ausgedrückt, in dem „antiken, 
Staate* erftredte fi die Thätigfeit der Staatögewalt auf alle Verbältniffe der Un« 
tertbanen. Es gab feinen Kreid von Verbältniffen, welcher der freien und eigenen 
Anordnung der Individuen vorbehalten gewefen wäre. Der Menfch ging vielmehr 
ganz im Gtaate auf. Die Religion, die Wiffenfcbaft, die Kunft, die Wirtbichaft, 
die Gefellihaft wurden vom Staate geregelt. Der Staat ordnete die Beſitz-Ver— 
bäaltniffe nach freiem Ermeſſen. Er jchrieb jeinen Untertbanen vor, mit welchen 
Beichäftigungen ſie fich befaflen durften und mit welchen nicht. Der Staat allein batte 
eine Religion, und die Uintertbanen mußten glauben, was der Staat ald Glauben auf- 
ftellte. Die Erziehung der Jugend bebielt der Staat in feiner Hand, und ebenfo war 
dad Leben der Erwachſenen bis auf den Gang über die Strafe feiner Aufficht und 
Gontrole unterworfen. Kurz, die Herrichergewalt in den Staaten war in Bezug auf 
den Umfang ihrer Wirkſamkeit eine „abfolute*, obgleich freilich Diefer „Ablolutismus “ 
in den einzelnen Staaten mebr’oder weniger flraff angezogen war. 

Um fih nun vor der Willkür einer folchen unbefchränften Gewalt zu fchügen, 
welcher Weg blieb den Megierten übrig, als die Theilnabme an der Regierung, die 
Mitwirfung bei der Ausübung der Staatshoheits-Rechte? Die Entwidelung der Staaten 
des Alterthums befteht daher in dem Kampfe der Negierten, ſich eine Iheilnahme an 
der Regierung und dadurch einen Schug gegen die Willkür der Herrſcher zu ver— 
fchaffen. Daber offenbart fich bei allen DVerfaffungen der Staaten des Alterthums das 
Streben, fich zunächit zur Demofratie und dann folgeweife zum Defpotismus eines 
Alleinberricherd audzubilden. Am regelmäßigiten zeigt fich diefer Entwidelungsgang in 
der Berfaffung des römifchen Staates, welche aus dem beichränften Königtbum in die 
Ariftofratie, aus der Ariftofratie in Die Demokratie, aus der Demofratie in die Ochlo— 
fratie, aus der Ochlofratie in den Imperialismus überging. Die Staaten Griechen- 
lands haben im Weientlichen denjelben Entwickelungsgang durchgemacht, wenngleich 
derjelbe nicht überall einen jo regelmäßigen Verlauf batte und Ansbefondere an manchem 
Orte die Tyrannis mit der Demokratie abwechſelte. Ariftoteles bat bereits Diefed den 
Staaten des Altertbums inwohnende Entwickelungs-Geſetz beobachtet; er konnte e8 aber 
nur bis zum Gmporfommen der Demokratie verfolgen. Der Imperialiömus war erft 
die Frucht der zu feiner Zeit beginnenden Entwickelungs-Epoche. 

Die Verfaſſung des antiken Staates war alfo der „Abſolutismus“, wenngleich 
das Wort und der Begriff natürlich unbefannt waren, und zwar gewöhnlich gleich« 
mäßig unbefchränft in Bezug auf Umfang wie auf Handhabung der Gewalt. 

Selbjtredend war dieſe Uebereinſtimmung feine zufällige, fondern das nothwendige 
Ergebniß der Thatſache, daß die heibnifche. Staatögewalt feine andere Quelle des 
Rechtes anerfannte und anerkennen fonnte, als fich jelbft, weshalb auf der einen Seite 
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alle Berbältniffe, die überhaupt rechtlich geordnet fein ſollten, durch poſitive Geſetze 
geregelt werden mußten, anderer Seits aber die Bürger unter einander und der Staatd« 
gewalt gegenüber Feine weiteren Rechte batten, als dieſelbe Staatsgewalt ihnen beilegte 
und zuerfannte, 

Bon einem „Rechte, das mit dem Menichen geboren wird,“ von einem echte, 
das da bejteht über aller und unabbängig von aller Staatögemwalt, von einer Beſchraän— 
fung der Staatögewalt ald folcher durch die Rechte der Bürger, von einer „Bes 
friedung“ gewiſſer Nechtöfreife der Perfon gegen die Action des Staates war bem 
„antiken Staate*, war den Staaten des Altertbums nichtd bekannt. „Es war die 
Zeit, in welcher ein jedes Volk ald ein Ganzes und jeder Einzelne nur als ein Theil 
diefed Ganzen ohne jelbititindiges Mecht auf Dafein und Wohlſein betrachtet zu 
werben pflegte.“ 

Das Recht des Ginzelnen ging kaum weiter ald feine Theilnabme an ber Hand⸗ 
habung der Gewalt, und dieſe Theilnahme war ſein höchſtes Recht; die Freiheit des 
Bürgers beſtand keinesweges in ſeiner eigenen Unabhängigkeit oder gar in der Be— 
ſchraͤnkung der Staatsgewalt, ſondern in ihrer höchſten Potenz darin, durch nichts 
Anderes, als durch die Staatsgewalt, an welcher man felbft betheiligt war, beſtimmt 
und geleitet zu werben. 

Was jih daraus für und ergiebt, iſt dreierlei: Einmal, daß die abſolute Re— 
gierung in allen Herrſchaftsformen denkbar und möglich iſt, daß es ebenſowohl eine 
abſolute Demokratie und Ariſtokratie geben kann und gegeben hat, als eine 
abfolute Monarchie, und daß daher nichts verkehrter iſt, als abſolute Monarchie 
und Demofratie oder auch nur abjolute und conftitutionelle Monarchie als Gegenfäte 
zu behandeln. Die Erfahrung lehrt, daß die_conftitutionellen Regierungen nicht felten 
die abfoluteften find, ja daß fich felbſt der Smyeriekiemnd durch „conftitutionelle Inſti— 
tutionen“ noch zu Fräftigen verfteht. 

Sodann, daß in dem Maße, ald der antike Begriff des Staates mit feiner Selbit- 
genügjamfeit und Omnipotenz, mit jeiner heidnifchen Anfchauung von der Bildung des 
Rechtes durch den Willen oder gar durch einen Natur-Proceß der Völker zur Geltung 
fomnt und in dem Bewußtſein der Völfer und Gefeßgeber der Glaube an ein objec— 
tived, über der Willkür der Menfchen ftebendes Geſetz, ald das Urbild der pofltiven 
Gefeggebung der beftimmten Volks - Individualität verfchwindet, — daß in Demfelben 
Mape Recht und Areibeit felten werden und nach der Weife des antiken Staates fortan 
nur noch in der Abforbirung jeder Herrfchaft und Schranfe durch die Allgewalt des 
Staates, in poflitiven Gefegen und in der Theilnahme an der Regierung gefucht und 
gefunden werben. 

Drittens, daß das Wefen und die Gigenthümlichkeiten des antiken Staates über- 
wiegend in den Wölfern und Gemeinweſen fich erhalten baben und zur Erjcheinung 
fommen, durch die und in denen das Alterthum in Die neuere Zeit binüberragt, mit- 
bin in den romanifchen und denjenigen Bölfern, in denen der römifche Staatöbegriff 
ſchon in der vorchriftlichen Zeit eine Geftalt gewonnen batte. 

Anders dagegen bei denjenigen Bölkern, welche das Ghriftenthum noch im 
politifhen Sclummer fand und welche erft durch die chriftliche Kirche zu Staaten 
und Bölfern gefammelt und gebildet wurden, insbefondere bei ben Völkern germa= 
nifhen Stammes, Die, wie fonft feines, fchon in ihrem Natur-Typus darauf anges 
legt waren, die Träger des chriftlichen Staatsbegriffes und der chriftlichen Entwides 
lung zu jein. 

Gegenüber der Idee des antifen Staates berubte Das germanijche Gemeinweſen 
auf dem entgegengeſetzten Princip. Es ſchied einen Kreis von Verhältniſſen aus, in 
welchen die Individuen, Kamilien, Gemeinden und Gorporationen autonon waren und 
in welche die Herrfcher- Gewalt nur unter Mitwirkung und Zuftimmung der Regierten 
eingreifen Fonnte. Innerhalb der vorbebaltenen Wirkungsipbäre hatten dann aber audy 
ihrerfeitö die Herrſcher Autonomie. Wir bemerken dies ſchon in der Beichreibung, 
welche Tacitus (Germ. c. 1.) von der Behandlung der öffentlichen Verhältniſſe giebt. 
Die Fürften oder Vorftände, von denen er fpricht, obgleich fie regelmäßig aus der Wahl 
der Bolfd-Berfammlung hervorgingen, handelten doch wicht als bloße Beauftragte 
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derſelben, ſondern hatten eine ſelbſtſtändige Gewalt. Ueber die minder wichtigen An— 
gelegenheiten hatten ſie das ausſchließliche Entſcheidungsrecht, die wichtigeren wie Krieg 
und Frieden, mußten allerdings vor die Volks-Verſammlung gebracht werden, jedoch 
ſo, daß von dem Volke nur die Anträge der Fürſten entweder durch Zuſammenſchlagen 
mit den Waffen gebilligt oder durch Geräuſch abgelehnt wurden. Im Uebrigen war 
auch die Behandlung dieſer Verhältniſſe Sache der Fürſten. 

Noch ſelbſtſtändiger trat die Regierungsgewalt ſeit der Niederlaſſung der Deutſchen 
in dem Römerreiche auf. 

In dem Reiche der Franken ſowohl während der Herrſchaft der Merovinger als 
der Karolinger find es nicht Die „Abgeordneten“ des Volkes, fondern Die weltlichen 
Großen, d. b. die großen Neichd- und Hof- Beamten nebft den Bifchöfen, welche auf 
den Reichstagen erfcheinen und über die Reichs-Angelegenheiten berathen und befchließen, 
nicht ald die Vormünder, jondern ald die Rathgeber des Könige. Während der Lehns— 
berrihaft waren es ebenjo die mit der Ausübung der Hoheitsrechte belehnten Vaſallen, 
welche der Lehnsherr zu der Beratbung der öffentlichen Angelegenheiten berief. Aller: 
dings blieb auch die Maſſe der Gemeinfreien nicht obne Mitwirfung auf die öffentlichen 
Verbältniffe, aber fie machte jich nicht geltend, wenn ed fih um Staatd- Angeles» 
genbeiten, ſondern wenn es fih um VBolts-Angelegenbeiten bandelte, wie 
z. B. wenn die Rechtsordnung verändert werben jollte oder dem Volke neue Laften 
angefonnen wurden. Dieſe Mitwirkung fand in dem alten Aranfenreiche auf den März- 
und Maisfeldern ſtatt. Später wurden zu diefem Ende Abgeordnete des dritten Stan- 
des zu den Reichs- und Yandtagen eingeladen. Während die vor- und aufergermanijche 
Welt ein bürgerlicdhes Gemeinwefen nur innerbalb einer Stadt» Gemeinde darzuftellen 
verftand, war ed den germanifchen Völkern vorbehalten, in dem verrufenen Lehnsweſen 
des Mittelalterd zuerit die Aufgabe zu löfen, ein großes Gemeinmwefen, eine ganze Nation 
zu einer politifchen Perfönlichkeit freibeitlich zu organifiren und diefe jchöpferifche Kraft 
auch auf franzöflichem, italienifchem und Ipanifchem Boden in der Bildung des Lehns— 
Staateö wirfjam zu erweifen. 

Mit der Einführung des römifchen Rechts und in Folge der mit dem Studium 
defielben in Zufammenbang jtebenden Wiederbelebung des Studiums der Schriften der 
Griechen und Roͤmer, mit dem MWachstbum der römijchen Kirche drangen antif heid— 
nifche und judäifirende Elemente und Anfchauungen auch in die germanifchen Völker 
ein, bürgerte jih allmälig auch bei den deutichen Stämmen die Idee des antiken 
Staates ein. Die Zeitumftände begünftigten dies, weil es ald ein allgemeined Ent— 
wicelungs=-Gejeg in dem Plane der Borjebung lag. 

Der germanifche Staatsbegriff, an fich dem Rechte und ber Freibeit des Einzel— 
nen befonders günftig, barg doch auf der anderen Seite die Gefahr, durch ungemeffene 
Steigerung der Autonomie das Gemeinwefen jelbft in einzelne Rechtsperfönlichkeiten 
aufzulöfen und zu zerreißen und bedurfte daber ald Ergänzung und Gorrectiv deſſen, 
was in dem antifen Stantöbegriff auch vom chriftlichen Standpunfte aus von Wahr: 
beit zu finden war. 

„Die abjolute Monarchie auf Grund der Yegitimität bezeichnet den Kortgang aus 
dem Mittelalter in die neuere Weltepoche; ihre Gründung fällt in die Zeit kurz vor 
der Reformation umd nach derſelben bis zum weftfäliichen Frieden. Es find das 
bauptiächlich die jpanifch = öfterreichifche, Die altfranzöſiſche, die däniſche, Die preußische 
Monarchie. Als Ergebnig von Unrecht auf Seite der Stände und von Unrecht auf 
Seite der Fürften und gleichzeitig fich vollziebend in Der mehr oder minder vollftändigen 
Abjorbtion der firchlichen durdy Die weltliche Gewalt, bat ſie doc zu. ihrem welt« 
geichichtlichen Beweggrunde die Umbildung der Neidye aus der patrimonialen und feu— 
dalen in die ftaatliche Form, aus zerftreuter autonomifcher in die einheitlich gelammelte 
Herrichaft.” (Stabl.) 

Die Umgeftaltung des Kriegsweſens durch die Ginführung des Schießgewehrs 
drängte den Meiterdienit des Lehnsheeres in den Hintergrund und machte ihn bald 
überflüfjig. Das Kriegsbeer wurde ftebend. Die zur Unterhaltung deſſelben nöthigen 
Ausgaben wurden (wenigitens jcheinbar) dem Handel aufgelegt. Die Fürften wurden 
dadurch angewielen, die Mittel und Wege zur Belebung ded Handels und Verkehro 
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aufzuſuchen. Die „Staatswirthſchaft“ trat hervor und machte ſich bald die ge— 
ſammten Bolkd-Intereffen dienftbar. Kunft, Wiſſenſchaft und felbft die Religion wur— 
den ald Hebel zur Beförderung derjelben betrachtet. Auf dieſem Wege fam man bald 
dahin, die Staatögewalt ald die alleinige Quelle aller Wohlfahrt zu betrachten. Micht 
nur das Wohl des Staates, jondern auch das Wohl der Privaten jollte von ihr be— 
wirft werden. Sie follte den Staat mit einer genügenden Bevölkerung verfeben und 
für Die materielle wie für Die geiftige Woblfahrt derfelben forgen. Kunft und Wiffen- 
fchaft, Gewerbe und Handel, Landwirtbichaft und Bergbau follte von ihr gepflegt wer- 
den. Sie übernahm mit dem rechtlichen Schuge der Perfon und des Eigenthums zu— 
gleich die Fürforge für das Sanifätöwefen, jowie die Pflege der Armen. 

Um alle diefe Dinge zur Ausführung zu bringen, hatte der Staat nicht nur ein 
umfaflendes Beamten-Perjonal ‚und große Ginfünfte nötbig, ſondern es mußte vor allen 
Dingen die Staatsgewalt die Schranken entfernen, welche fich ihrer freien Wirffamkeit 
entgegenftellten.. Die Privilegien der Stände wurden daber aufgehoben oder man lieh 
fie nach und nach in Verfall geratben, die Autonomie der Gemeinden und Gorporatio- 
nen wurde befeitigt. Die Beamten ded Staates nahmen die Leitung aller Verhältniſſe 
in ihre Sand. Es fehlte zwar nicht an mehr oder weniger beftiger Oppofition gegen 
dieſes Borgehen der Staatögemwalt, allein die öffentlihe Meinung war ihr günftig. 
Die flaatöwiffenfchaftlichen Schriftfteller (ef. Filmer, Boſſuet, Wandelin) lehrten, daß 
die Staatdgewalt, um Die ihr geftellten Aufgaben löfen zu können, eine abfolute 
fein müſſe und dieſe Anficht vertraten nicht etwa bloß Diejenigen, welche Die monarchifche 
Verfaſſung vertheidigten, fondern jelbft die Anhänger der demofratijchen Republik, 
„Wenn der Staat, fagt Spinoza, der fich auf die Seite der Demokratie geftellt batte, 
wenn der Staat Jemand das Mecht und folgeweije die Macht zugeftebt, nach feinem 
Kopfe zu leben, fo tritt er Dadurch von feinem Rechte zurück und überträgt es auf 
denjenigen, dem er dieſe Macht zugeftebt. Wenn er aber zweien oder mehreren Diele 
Macht einräumt, jo bat er dadurch fich zerftört und bleibt nicht länger ein Staat, fon= 
bern es ehrt Alles in den Naturzuftand zurüf. Alque ideo sequitur, nulla ratione 
posse coneipi quod unicuique eivi ex civitalis instituto liceat ex suo ingenio vivere 
‚et consequenter hoe jus nalurale, quod seilicet unusquisque sui judex est, in statu 
civili necessario cessat, 

Selbft die jogenannten Monarchomachen und Die modernen Republifaner Rouffeau 
und Sieyes ftimmten mit dem Grundfage, daß die Staatögewalt eine abjolute fein 
müffe, überein, nur verlangten fie dieſelbe materiell mit dem „Bolfe“ und feinen Wort- 
führern in Uebereinftimmung. 

„In der Gefchichte des neueren Abſolutismus machen ich, wie Rofcher in ſei— 
nen „Umriffen zur Naturlehre der drei Staatöformen* (Allg. Zeitichrift für Geſchichte 
von Ab. Schmidt, Br. 7, ©. 450) ſehr treffend bemerkt, vorzüglich drei Entwide- 
fungäftufen bemerkbar. Zuerft der confeffionelle Abfolutismus, vom Anfange der Re— 
formation bis zum Ende des breißigjäbrigen Krieges vorberrichend, der ſich als Mit- 
telpunft an die religiöfen Interejfen und Spaltungen anfchlieft, ein Vorfämpfer ent= 
weder ber proteftantifchen Kirche, wie unter Glifabetb, oder der römijchen, wie unter 
Philipp I. und Ferdinand IH. Sein Wahlſpruch ift: Cujus regio, ejus religio! 
Weiterhin der böfifche Abfolutismus, der feine höchſte Ausbildung in Ludwig XIV. 
erreicht, nachahmungsweije in Friedrich 1. von Preußen, Auguft dem Starfen von 
Sachſen ꝛc. Meicher und glängender Lebensgenuß, auch durch Wiſſenſchaft und Kunft 
verfchönert, ift fein Hauptzweck; fein Wahlipruch: L’elat c'est moi! Endlich der auf- 
geflärte Abſolutismus, wie ihn Pombal und Aranda, Friedrich II. und Joſeph I. 
repräfentiren, der fich mit dem MWablfpruche: Le roi c'est le premier servileur de 
Vetat! über alle Formen binwegfegt und nach den fcharfiinnigften Regeln der Theorie 
aus feinen Untertbanen möglichſt zahlreiche, wohlhabende und aufgeflärte Inftrumente 
feines Willens zu bilden ſucht. — Man erkennt fofort, wie von dieſen drei Entwicke— 
lungäftufen jede folgende den Abſolutismus böber treibt, den Fürften unbeichränfter 
binjtellt. Im der erften Periode wird er durch fein enges Bündniß mit der chriftlichen 
Macht zwar taufendfach gefördert, aber eben jo oft auch gebemmt; die Rückſichten auf 
überirbifche Verhaͤltniſſe, Die jeder Menfch beobachten fol, nehmen bier mitunter einen 
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ſehr materiellen, bindenden Charakter an. Der höfiſche Abſolutismus laͤßt fich wenig— 
ftend durch eine Menge ſelbſtgewählter Formen einfchränfen: Gtifette, Hofleute, Beamten, 
Gefchäftsgang, wie oben gezeigt worden. Von alle diefem bat fich der aufgeklärte 
Abfolutismus frei gemacht. Im Namen des Staates fann der „erfte Diener“ dejlelben 
viel ungenirter Gut und Blut des Volkes in Anspruch nebmen, als in feinem eigenen. 
Es ift häufig fehr vortheilhaft, beim Wefen der Macht die Form des bloßen Mandate 
anzunehmen, wenn nämlich der Mandant gar feine anderen Organe bat. Durch Die 
foftematifchere Gintbeilung der Provinzen und Fächer, die fraffer angezogene Bureau— 
fratie, Den rajcheren, nicht mit Kormalien befchwerten Gang der „Staatsmaſchine“ find 
die legten natürlichen Schranken aufgehoben; Die vayen, vieldeutigen Begriffe der Auf- 
Flärung, des Gemeinwohls u. f. w. können fie nicht erjeßen. So lange ein Mann 
von der Größe und Selbitbehberrichung Friedrichs H. an der Spike fteht, kann der 
Staat dadurch ungemein gefördert werden; unter jedem minder tüchtigen Nachfolger 
Dagegen wird das Bebürfnig neuer Garantieen tief gefühlt und ungeftüm geäußert. 
Wie leicht eine ſolche Staatsmaſchine, der es augenblidlich an einem bedeutenden 
Maſchiniſten fehlt, durch einen einzigen Fraftvollen Stoß zeriprengt werden Fann, 
gerade da am leichteften, wo das Uhrwerk am vollfommenften zu gehen fchien, 
beweift der Umſturz der altfrangöflichen Monarchie von 1789, der altpreußiichen 
von 1806.* 

Auf dem europälfchen Gontinente war der Sieg des Abfolutismus allgemein. 
Die Folgen, welche - derjelbe im Alterthum entwidelt batte, fonnten daher auch im 
neueren Europa nicht ausbleiben. Es entitand die conftitutionelle Staatd=Theorie 
(f. diefen Art.), eine Theorie, welche weit entfernt, den Abſolutismus der Staatsgewalt 
befeitigen oder Den chriftlichen Staatöbegriff realificen zu wollen, in fich das Ideal des 
antifen Staated zu verwirklichen trachtet und weſentlich nichts Anderes ift, als die 
politifche Wiedergeburt des antifen Staates, in welcher Beziehung die römifcherepubli= 
fanifchen Komödien der erften franzöfifchen Revolution ald Symptome nicht ohne Bes 
deutung find. 

Was nun die abjolute Monarchie jpeciell anlangt, fo verfteht es ſich zu— 
vörberft von felbft, daß eine abjolute Gemalt in dem eigentlichen Sinne des Wortes 
einem Menfchen weder beigelegt, noch von demfelben geübt werden kann. Alles menſch— 
liche Recht und daher auch die abfolute Gewalt, welche ein Menich anfprechen fann, 
ift mit Nothwendigkeit beichränkt, nicht allein durch die befchränfte leibliche und geiftige 
Natur des Menfchen, nicht allein durch Natur, Geichichte und Religion, ja felbft durch 
den Uberglauben des beftimmten Volkes, nicht allein durd die Beſchränkung des 
Bölferrechtes, welches dafür forgt, daß die Staaten neben einander beftchen fönnen, 
nicht allein durch das Privatrecht der Einzelnen, Familien und Genoflenfchaften, melches, 
feinem Wefen und jeiner Berechtigung nach unabhängig von der Subjectivität des ein— 
zelnen Staates, auch die abjolutefte Monarchie nicht dauernd und principiell migachten 
und ignoriren fann, obne ihre eigenen Lebenäbedingungen zu zerftören, ſondern noch 
mehr durch das göttliche Mecht, wie es ſich in den Gewiffen der Menſchen bezeugt, 
in dem Gange der Gefchichte offenbart und ganz befonderd, wie ed in den Entwides 
lungsgeſetzen der Gejellichaft, Volkswirthſchaft und Gultur und in der Inftitution der 
Kirche feinen Ausdruf und feine Vertretung findet. 

Es ift deshalb in neuerer Zeit auch nicht mit Unrecht ein bejonderer Nachdruck 
darauf gelegt, daß das Bedürfniß und Verlangen nah formeller Beichränfung der 
monarchifchen Sewalt-erft alddann und von da ab recht lebendig und kräftig geworden, 
als mit dem Verfall und der Befeitigung des Anfehnd und Einfluſſes der Kirche Die 
bis dahin beftandene materielle Schranfe gefchwunden war. 

Freilich wird denen, die von der Kirche ſelbſt nicht viel willen wollen, auch mit 
deren materieller Garantie nicht weientlich gedient fein, indeß werden fie fich Doch viele 
leicht zu dem Zugeftändniß bequemen, daß alle ihre formellen Garantieen eitel Dunft 
und Schein bleiben, jo lange die Menichen, aus denen fie Diefelben componiren, nicht 
der Magnetnadel des göttlichen Nechtes, fondern „dem Geruch der Falten Küche” nach— 
geben. Damm wenn es — wie fie fagen — der abfoluten Resierungsform um Dede 
willen an aller Garantie mangelt, daß gut regiert wird, weil bie Herrſcher „mit allen 
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menſchlichen Schwächen und Gebrechen behaftete Sterbliche ſind und zu ihren Organen 
ebenfall® nur Menichen machen fünnen,* fo wird ihnen doch auch nicht unbekannt jein, 
daß man bis dahin die Kammern auch nicht aus „vollfommenen Wefen, Göttern oder 
- Engeln“ zu bilden pflegt, ja daß fich die modernen Volksvertretungen erfahrungsmäßig 
der Verführung, Einfchüchterung und Beftehung mehr, als jede andere Körperjchaft 
zugänglich ermwiefen haben. ’ 

Nichts deſto meniger betrachten wir unfererfeit3 „die abjolute Monarchie als 
einen unvollfommeneren Zuftand, als eine — wenn auch, wie alle gefchichtlichen For— 
men, die, genau betrachtet, immer nur Proviforien find, zeitweilig biftorifch vollkommen 
berechtigte — Uebergangsform,- Die, wenn ſie nach Vollbringung ihrer meltgejchicht« 
lichen Aufgabe noch feitgehalten werden will, fih zur abfolutiftifchen Monarchie, 
zur Karrifatur bes Königthums von Gottes Gnaden verzerrt und Damit auch das leßtere 
in fein Schickſal hineinzieht. 

Der Charakter der europäiichen Monarchie befteht darin und bat von jeber 
darin beftanden, daß der Fürft Durch Mechte der Untertbanen und des Volkes 
befchränkt if. Dadurch eben ift fie Monarchie im Unterfchiede der Despotie. „Das 
Gefeg foll (ſiehe Stahl Staatöreht) auch dem Fürſten nicht bloß eine innere 
Anforderung ſeines Gewiſſens fein, wie die Abfolutiften wollen, ſondern eine äußere 
ftaatsrechtliche Schranfe. Gott bat die Menjchheit nicht einzelnen Menfchen übergeben 
zur Herrſchaft bloß auf ihre jenfeitige Verantwortung, fondern er bat eine Ordnung 
und Anftalt gefegt und in diefer Die einzelnen Menfchen als Käupter. Doch aber darf die 
Schranfe der fürftlichen Gewalt nur eine ftaatsrechtliche, nicht eine mechaniſche 
fein, nicht eine Macht, melche „den Fürften zwänge, fondern nur eine folche, Die er 
nicht zwingen kann.“ Nur fo wird der Abfolutismus befeitigt und doch die Souve— 
rainetät gewahrt (fiehe die Art. Königthum und Souderainetät), nur jo wird dem 
Volke Schutz gewährt, ohne es zum Souverain zu erheben (ſ. den Art. Volks— 
Eouverainetät. 

Allerdings giebt es, wie fehon in dem byzantinischen Kaiſerthum, wie demnächſt 
unter den Stuarts in England, unter Louis XIV. in Branfreich und unter Joſeph II. 
in Defterreih auch heute eine tbeologifche und juriftifche Schule, welche Souverainetät, 
Königthbum von Gottes Gnaden und abjolute Gewalt ald identifch behandelt und jede 
Beichränfung der abjoluten Monarchie ald Aufhebung der Monarchie überbaupt ver— 
wirft. Doc ift eine folche Theologie und Jurisprudenz von jeber entweder beitellte 
Arbeit oder mißverftändliche Auffaffung und Auslegung ihrer eigenen Borberjäge und 
Voransfegungen geweſen. 

Gern räumen wir dabei ein, daß bie abfolute Gewalt auch heute noch Feines- 
wegs allgemein und unbedingt verwerflich ift, daß es Völker und vielleicht jogar 
ganze Menſchen-Racen giebt, für welche der Staat eintweilen nur in der Form der 
abjoluten Monarchie möglich zu fein fcheint, daß in Bezug auf die flavifchen Länder, 
auf Rußland und vielleicht auch dort, wo wie in Branfreich die celtiichen und gallifchen 
Urelemente das germanifche Lehnsweſen und den germanifchen Staatöbegriff nicht im 
die neue Staats-Idee aufgenommen, jondern abgeftreift baben „zunächſt nicht von Bes 
ſchränkung, ſondern nur von vernünftiger Selbitbefchränfung des Abfolutismus Die 
Nede fein kann,“ forwie daß der Abſolutismus Feineswegs unvereinbar ift mweber mit 
großer Nationalfraft und militairifcher Macht, noch auch mit blühenden wirtbichaftlichen 
Zuftänden und äußerer Gultur; doch baben wir es bier überall nicht mit dieſen mehr äufer- 
lihen Momenten, ſondern wejentlich mit der Frage zu tbun, ob mit dem Begriffe der 
Monarchie und des Königtbumd von Gottes Gnaden auch deren unbeichränfter 
abjoluter Charakter ald immanentes notbwendiged Moment von jelbft gegeben, 
ob diefer Charakter insbefondere mit dem Grundtypus der germanijchen Völker ver= 
einbar ift. 

In diefer Beziehung nun bebaupten wir, „daß abfolute Monarchie und Monarchie 
mit Sandeövertretung, recht gefaßt und mohl beftellt, nicht in ibrem innerfien Wefen 
Kontrafte, fondern nur verfchiedene Phaſen der Einen europäifchen Monarchie find, daß 
aus der göttlichen Sanction der Königlichen Gewalt keineswegs die Unbegrenztheit ihres 
Umfanges folgt und daß in dem Zuftimmungsrechte einer Kanded- Vertretung fo wenig 
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eine Verletzung weder des Königthums, noch der Staatsgewalt liegt, als in der Un— 
abhängigkeit der Gerichte und der rechtlichen Unantaſtbarkeit des Lebens, Eigenthums 
und der Freiheit der Unterthanen.“ 

Freilich, wer die Fürften nicht als Diener, fondern als Stellvertreter des einer 
Vertretung durchaus nicht bedürfenden alfgegenwärtigen Gottes betrachtet und diefe 
Stellvertreter alödann zwar nicht mit den Gigenfchaften, Doch aber mit der Machtfülle 
ihres abmeienden Vollmachtgeberö auöftattet; wer ed nicht weiß, Daß felbit Die Gewalt 
und Die Regierung Gottes die fittliche Freiheit und die moralifche Selbftverantwortlich- 
keit der Menfchen ale ibre Schranke anerkennt; wer einen Anftand nimmt, auch die: 
Kirche rechtlo8 der Fürftlichen Gewalt zu unterwerfen, und damit Religion und Gultus 
der weltlichen Macht zur Dispoſition zu ftellen; wer das Prädicat „von Gottes Gna— 
den“ lediglich auf Die fürftlihe Gewalt befchränft und alle fonftigen Stellungen und 
Nechtöverbältniffe, Die nidyt minder von Gottes Gnaden find, als jenem Ginen auf 
Diseretion übergeben, bebandelt; wer feine Augen vor der Ihatfache verichlieft, daß 
auch der mächtigite und weifeite Monarch der Organe feines Willens und einer Ver— 
mittelung feiner eigenen Information und Action nicht entbebren Fann und daß daher, 
genau betrachtet, die Frage der Yandesvertretung feine Frage zwifchen dem Volk und 
dem Königtbum, fondern zwijchen der Ariftofratie und der Burenufratie, zwifchen dem 
Beamtentbum und der Selbftregierung der einzelnen Volksglieder ift; wer in der Lan— 
deövertretung nicht Die Ergänzung und das Gorrectiv der ftaatlichen Perfönlichkeit des 
Fürften, fondern nur die Berförperung des Miftrauend, die Organifation eines em= 
pörten Volkes zur Unterwerfung oder Befeitigung: des Königthums zu erblicden vermag; 
wer von der Vorausſetzung ausgeht, daß eine abfolute Gewalt irgendwo vorhanden 
fein müſſe, ei ed’bei dem Fürften oder dem Bolfe und daß es ohne abfolute Gewalt 
weder Ruhe noch Staatseinheit, noch oberite Gewalt, noch Autorität geben fünne — 
ein Solcher, aber auch nur ein Solcher mag abjolute Gewalt und Souverainetät mit 
einander verwechſeln, den Abſolutismus mit der Souverainetät, welche auch wir den 
Fürften ungetbeilt und ungefchmälert bewahrt wiffen wollen. 

Mer, wie wir, alles Irbifche für proviforifch hält, wer ed weiß, daß alles Le— 
bendige, DOrganifche unfertig und nur das Mechanifche fertig iſt; wer, wie wir, Die 
Aufgabe der abfoluten Monarchie darin findet, nicht die Stände und deren Gerechtfame 
zur Vernichtung und zum Nimmerwiebererfteben zu abjorbiren, jondern nur deren über: 
lebte, mit der neueren Staatöidee und deren thatſächlicher Entwickelung nicht verträgliche 
Form abzuftreifen, um ſie in neuer abäquater Geftalt wiederum aus fich heraus zu 
erzeugen; wer die Monarchie mit Landesvertretung nicht ald bejchränfte Sondern als 
entwidelte und ausgebildete Monarchie zu begreifen weiß: Der erblidt auch in den cen= 
tralen Landeövertretungen nicht eine Beeinträchtigung des Königtbums und der Mon— 
arcbie, jondern Die immerbin noch unvollfommene, doch dem veränderten Gbarafter des 
Königthbums im Wefentlichen entiprechende Zufammenfaffung der bis dahin zerftreuten 
und ifolirten feubalen ftändifchen und autonomifchen Berechtigungen und Befugniffe 
und den von der Monarchie in ihrem eigenen mohlverftandenen Intereffe forgfältig zu 
pflegenden Verſuch, von dieſem jtaatörechtlichen Mittelpunfte aus Die abhanden ge= 
fommene organifche Gliederung des Volks-Leibes und Lebens neu zu geftalten. 

So gewiß es ift, daß Fein Volk und fein mittelalterliched Staatöwefen der Zu— 
fammenfaffung zu einer abjoluten Gewalt Behufs Ablegung feines feudalen und patri— 
monialen Charakters entbehren fonnte, fo daß jelbft Englands neues Staatöwefen von 
der militärifchen Dictatur Cromwell's Datirt und von dem fiegreichen Ständetbum mit 
Karl 11. das neue parlamentarifche Königtbum geichaffen wurde, eben jo gewiß Fann 
und darf diefe abjolute Gewalt feine bleibende fein, ohne fich ſelbſt zu vernichten. 
Wie in England das flegreiche Ständetbum das Königtbum, fo muß auf dem Conti— 
nente das fiegreiche Königtbum das Ständetbun neu aus ſich heraus erzeugen. Das 
Eine obne das Andere ift dem Andringen der beide gleichmäßig bedrohenden Feinde 
nicht gewachſen — wie das auch England erfahren wird. 

Das inftinftive Gefühl, daß es doch wohl faum gelingen dürfte, die abjolute 
Monarchie jo wiederberzuftellen, wie fie vor den Bewegungen der neueften Zeit gewe— 
fen, ift Nichts als dad unmillfürliche Gorrelat diefes Gedankens, ja was noch mehr 
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iſt, die Bewegungen des Jahres 1848 waren in ihrem Kerne nichts, als der politiſche 
Ausdruck der Thatſache, daß die früheren geiſtigen und ſittlichen Bande zwiſchen dem 
abſoluten Königthum und dem Volk zerriſſen und daß beide bereits in das Stadium 
der bureaukratiſchen, abſolutiſtiſchen und revolutionären Entartung eingetreten wa— 
ren, in jene Form der Monarchie, wo man von der einen Seite die lebendigen Wech- 
felbeziebungen zweifchen Regierung und Volk und den Mangel von Autorität, Treue 
und Liebe durch mechanifche und polizeiliche Haud« und Hülfsmittel, und von der an— 
dern das Fehlen oder die Mängel einer wirflichen Vertretung durch tumultuarifche 
Volfsverfammlungen auf der Strafe zu erfegen und auszufüllen ftrebt. 

Nur zwifchen dDiefer Form der Monarchie und zwifchen der Monarchie mit Yan- 
deövertretung baben wir heute noch zu wählen und nur ein Königthum, welches ſich 
mit Liebe und Verſtändniß den Aufgaben der neuen Zeit hingiebt, wird beiden, 
der Revolution und dem Imperialismus, gewachien bleiben. 

Schließlich noch eine furze Bemerkung über das Verhältniß der abfoluten Mon- 
archie zur Dietatur (fiehe übrigens diefen Artikel). Die Dictatur, die abjolute per- 
fönlihe Gewalt aus übertragenem, die abfolute Monardyie aus eigenem Recht, ruben 
beide gemeinfam auf dem Bedürfniß der Notb, fei es ded Augenblids, ſei es ihrer 
Zeit. „In wahrer Noth fteigert ſich die oberfte Gewalt, jo weit das Bedürfniß 
der Noth reicht, zur abjoluten Gewalt,” doch darf dieſe abjolute Gewalt und folge- 
weife auch die abſolute Monarchie nicht weiter ausgedehnt werden, ald fo weit und fo 
lange die ihrer Entftebung zum Grunde liegende Noth dauert und reicht. 

Was unferer Zeit aber Noth thut und wohin diefelbe frebt, das ift ein Staats— 
Organismus, welcher, die concentrifche Macht des Königthums unbedingt anerfennend 
und ausbildend, doch auch zugleich den Abfolutismus als eine übermundene Durch— 
gangsform hinmwegthut und, indem er die Organe des Volkslebens im neuen Geifte 
neu entwidelt, die biäherige Disharmonie der abjoluten Monardyie und des Gtände- 
thums in der Harmonie einer vom Königthum beberrfchten centralen Xandeövertretung 
auflöft. 

Abjperrung iſt die durch das öffentliche, Intereffe gebotene gänzliche oder theil— 
weife Ausfchliefung eines beftimmten Ortes und der Bewohner deflelben vom freien 
Verkehr. Sie ift verfchieden nach VBeranlaffung, Object und Umfang der Ausſchließung. 
Ueber die Abfperrung gegen anftedende Krankheiten ſ. den folgenden Artifel. 

Fin Aufruhr wird, wenn Gefahr vorbanden ift, daf feine Dimenfionen wachen 
fönnten, durch Abfperrung der injurgirten Gegend auf feinen Heerb befchränft werben 
müffen. 

Das Völkerrecht geftattet die Abfperrung ganzer Staaten gegen einander, wenn 
fie entweder im Kriege begriffen find, oder wenn der auszufchließende Staat eine die 
Neutralität verlegende übelmollende Stellung eingenommen bat. 

In allen Fällen wird die Abfperrung, da ſie die Freiheit der Bewegung 
der Staatdangehörigen lahmt und deshalb für den Berfehr die Bedeutung eines 
Kriegszuftanded hat, nur da gerechtfertigt fein, wo fle zur Wermeidung eines 
größeren Uebels dient, ald dasjenige ift, welches fie volfswirtbfchaftlih nothwendig in 
jih trägt. Diefen Gefichtspunft vernachläfjigen diejenigen Staaten, welche ihr Land 
gegen fremde Waaren und Vroducte abjperren, mie noch heute China und Japan 
(ſ. Handelöiperre, Schutzzoll, Continentaliperre). 

Die grundfägliche und gefegliche Abiperrung eines Landes, gegenüber gemwiffen 
Nationalitäten, 3. B. Zigeunern, Juden, widerftrebt vollends dem gegenwärtigen Stande 
der Givilifation. 

Abſperrung (Sanitätliche) ift die zur Aufrechthaltung des Gefundheitäzuftandes der 
Einwohner angeordnete Verhinderung des freien Verkehrs mit folchen Rändern, welche 
von anſteckenden Krankheiten befallen find, die fich mittelft Berührung der Kranfen oder 
der mit diefen in Verbindung gekommenen Stoffe u. f. w. fortpflanzen können. (©. Art. 
Anitedende Krankheiten.) Da man bei diefen legteren eine doppelte Weife der Anfterfung 
unterjcheiden muß, je nachdem der Anſteckungsſtoff entweder von Körper auf Körper 
übergetragen wird, Gontagium, welches ald das Franfhafte Erzeugniß eines lebenden 
thierischen Körpers angeſehen werben muß, das die Fähigkeit befigt, diefelbe Krankheit 
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bervorzubringen, wenn ed mit dem Körper eines andern Menfchen in Berührung kommt; 
oder je nachdem der Anftefungsftoff mehr aus einer Yuftverunreinigung, geſchehe dieſe 
durch lebende Körper oder abgeitorbene vegetabilifche oder tbieriiche Organismen, 
Miasma, jich entwickelt: fo wird die Abfperrung als wirfjames Mittel nur gegen con« 
tagiöfe Krankheiten gerichtet werben Fünnen, von denen man mit vollfter Sicherheit 
weiß, daß fle aus inficirten Ländern eingefchleppt worden, wie ſolches bei der orien- 
taliſchen Peſt der Ball if. Die im Großen ausgeführten Schug- und Abmehr - An- 
falten gegen dieſe legtere Seuche, wie folche fchon feit längerer Zeit beftehen, haben 
fo Außerordentlicheö geleiftet, daß der Verbreitung dieſer Krankheit in dem Maße, wie 
fie in früheren Jahrhunderten ftattfand, ein wohlthätiger Damm entgegengefeßt wurde, 
und daß an der Wirkjamkeit der Mafregeln, wie fie bei Abjperrung der Yandesgrenzen 
gegen verpeftete Gegenden getroffen werden, nicht mehr gezweifelt werben. darf. Der 
befte Beweis liegt eben darin, dap in jenen Zeiten, wo öffentliche Vorkehrungen zur 
Abwehr der Pet unbekannt waren, ganz Guropa den Verheerungen diefer mörberifchen 
Seuche offen ftand, und daß gegen die häufigen Invaflonen derfelben ſich nur einzelne 
Menſchen und Familien durch Vorficht einen unficheren Schug gewähren konnten, der 
aber auch oft genug durch Armutb und Umwiffenbeit vereitelt wurde. Die Stadt Mar- 
feille hat unter Anderem im ſechszehnten Jahrhundert eilf Peftfeuchen erfahren, im 
fiebenzebnten zwei, im’achtzehnten nur eine und im neunzehnten bis jeßt noch feine. — 
Die grofartigften Anftalten der Abjverrung find gegen die europäifche Türkei gerichtet, 
welche nicht nur dem Heimathlande der Peſt, Aegypten, näher liegt, fondern die auch 
zur Abwehr diefer Seuche felbit keine Sorge trägt. Bon dieſer Seite ift daher Europa 
am meiften bedroht: in Konftantinopel zeigt fih in dem häufigen Erfcheinen der Peſt 
die traurige Folge dieſer Nachläfjigkeit, und Defterreich ‚und Rußland haben es über- 
nommen, durch Abfperrung ihrer Grenzen der Weiterverbreitung der Pet einen kräfti— 
gen Damm entgegen zu ftellen. Diefe Staaten unterhalten für gewöhnlich ihren Peft- 
cordon, wobei in Dejterreich die gewöhnlichen Grenzfoldaten den Dienft verfehen: in 
gefährlichen Zeiten werben dieſe durch Kinientruppen aus der Nähe vermehrt, oder, 
wenn die Pet wirklich in benachbarten Ländern ausgebrochen, durch die Heranziehung 
von Truppen aus entfernteren Provinzen verftärkt. In gemwilfen Entfernungen find 
Wachthäuſer angelegt, zwifchen welchen die Streifwachen Tag und Nacht auf und nie= 
der geben, bereit, gegen Jeden, der den Cordon überjchreitet und auf den Anruf nicht 
zurückweicht, Feuer zu geben. Der wirkliche Ucbergang von Menfchen und Waaren darf nur 
an gewiſſen Stellen ftattfinden, wo eigene wohleingerichtete Quarantaine=-Anftalten (ſ. d. Art.) 
angelegt find, in welchen man fich der Reinheit der Menfchen und Waaren verfichern 
kann, wo leßtere, wenn es zwedmäßig erfcheint, gereinigt, ganz zurüdgewiejen oder 
zerjtört, Briefe u. ſ. w. durchitochen, geräuchert oder in Eſſig geworfen werben, che 
ibre Weiterbeförderung gefchiebt. Europa muß diefen Staaten zum tieften Danke ver- 
pflichtet fein: denn ihnen ift es gelungen, durch die genannte Abfperrung ihrer Grenzen 
und die zweifmäßige Handhabung der Gefundheitd-Polizei einen Feind abzuhalten, der 
vor der Errichtung diefer Anftalten häufig genug in Europa einfiel und die größten 
Berheerungen anrichtete. — Außer diefen Abfperrungen zu Lande hat man aber auch 
feit dem funfzehnten Jahrhundert zur Verhütung der Einfchleppung der Seuche zu 
Waſſer, zuerft in den Häfen Italiens für levantifche Schiffe, die ScesQuarantaine ein— 
geführt und auch diefe Abfperrungsmeife bat fich ſehr bewährt gezeigt: denn in dem 
Mafe, wie ich, dieſe Anftalten entwicelt und vervollfommnet haben, find die Verhee— 
rungen durch die Peft jeltener geworden, und es ift gelungen, das Uebel abzuwenden 
und feinen Fortgang zu hemmen. (S. Onarantaine-Anftalten). — Aufer diefer Ab- 
fperrung ganzer Länder kann auch eine Orts-, Häufer- und jelbft Zimmerfperre noth- 
wendig werben, wenn fich in diefen anftedende Krankheiten zeigen follten, die man in- 
nerhalb gewifler Grenzen bis zu ihrem Grlöfchen erbalten will. Die Abfperrung an 
gefteckter Häufer muß durch Öffentliche Bekanntmachung bezeichnet werden: zweckmaͤßig 
ift es, an das Haus felbft eine Tafel mit pafjender Infchrift anzubringen: für die 
Verpflegung und Wartung der abgefperrten Berfonen muß aber die nöthige Sorge ges 
tragen werden. Nach der Aufhebung der Sperre find die Räume und verbächtigen 
Gegenftände auf das forgfältigfte zu reinigen. — Daß übrigens die. Abjperrung ganzer 
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Zänder und Provinzen nur unter den dringendſten Verhältniſſen verfügt werben müſſe, 
ift bei dem Nothſtande, in welchen die Abgefperrten verfegt werden, bei der Aufbebung 
jedes für die Staatsbürger zu ihrer Griftenz erforderlichen Verkehrs, der Hemmung 
des Handels u. ſ. w. ftets im Auge zu behalten; unerläßlic ift daber zur Anorbnung 
einer Abjperrung im Großen die Ueberzeugung, daß eine ausgebrochene Krankheit wirf- 
lid zu den contagiöfen gehöre, um nicht die durch Kranfheit über ein Land verhäng— 
ten Nachtheile noch mehr zu fteigern, wie folches in jenen Jahren der Ball war, wo 
man aud freilich verzeiblicher Unbefannichaft mit der Cholera ald einer neuen, bisher 
in Europa unbefannten Krankheit in manchen Ländern Abfperrungen anordnete, welche 
keineswegs dem beabjichtigten Zmede entipradhen. 

Abſtammung des Menſchengeſchlechts. Die Frage nach der Entſtehung der 
Menjchbeit hat in der Gegenwart mebr, als zu jeder anderen Zeit Die größten Denker 
der gebilvetften Völker zu lebbafter Ihätigfeit angeregt, und zur Löfung derfelben baben 
ſich Philoſophie, Gefchichte, Phyſiologie und Naturwiſſenſchaft einander Bülfreich Die 
Hände geboten. Die Forſcher, welche fich mit dieſer Frage befchäftigt haben, kann 
man, um einen Ausdruck © R. Gliddons zu gebrauchen, in Monogenefiften 
und in Bolygenefiften flaffifieiren, d. b. in ſolche, welche aus inneren und äuferen 
Gründen des geiftigen und phyſiſchen Organiämus der berjchiedenen Menichenftimme 
unterfuchen wollen, ob das Venjchengefchlecht aus einem oder mehreren Menfchenpaaren 
abſtamme. An der biblifchen Ueberlieferung baben feit der Aufftellnng dieſer Frage 
bis in die neuefte Zeit die Meiften feitgebalten, und jelbft bedeutende Männer der 
Willenfchaft haben einen nachhaltigen directen Einwand gegen die einfache Abftammung, 
deren Gefühl ſchon dem natürlichen Menfchen innewobnt, wie Die Schnfucht nach Dem 
Jenfeits, nicht zu erbeben vermocht; namentlich ift von dem amerifanifchen Geiftlichen 
Joh. Bachmann in feinem Buche: the doctrine of Ihe unity of the human race, 
1850, eine Zufammenftellung aller Gründe, die zur Stüße der älteren Theorie von der 
Abftammung aller Völker von Adam und den Söhnen Noabs dienen fünnen, verfucht 
worden. Mit vielem Scharfjinn bemüht er fich zu beweifen, wie es doch immer mög— 
lich bleibe, daß durch Elimatifche Einflüffe die ummandernden Nachfommmen Adams 
nach und nach diejenige Bildung angenommen bätten, welche wir an den verichiedenen 
Bewohnern der Erde finden; auch beute noch werden durch Baftardzeugung und durch 
die große Berfchiedenbeit des Klimad Beränderungen der Racen bervorgebradht. Der 
Engländer Prichard in feiner „Naturgefhichte des Menſchengeſchlechts“ 
(deutich, 4 Bde, Leipz. 1840—48) hält ſich ebenfalld an die biblifche Anficht, und der 
Franzoſe U. de Gobineau in feinem. essai sur linegalite des races humaines ſtellt 
mit gewichtigen Gründen die Lehre von der Verfchiedenheit der Bölferracen vielfältig 
in Frage. Der erfte, der an der Ginbeit der Abftammung des Menjchengefchledhts 
zweifelte, war merfwürdiger Weiſe fein Naturforfcher, fondern ein Theologe und Huge— 
nott, Poyrerius, der vor 200 Jahren lebte. Seine Anficht Eonnte jedoch feinen Ein- 
fluß ausüben, da die Sorbonne feine Schrift durch den Henfer verbrennen ließ. Grit 
in unferer Zeit, wo die Wiffenfchaft fi immer mehr einer ınaterialiftifchen Richtung 
binneigen will, find mehrere und nicht ummichtige Gegner der biblifchen Einheits— 
lehre von der Abftammung der Menfchen aufgetreten. Ihre Anfichten baſiren 
einerfeitd auf den Anfchauungen der alten Monumente Aegpptend, andererfeits 
auf vergleichender Anatomie. In erfter Beziehung bat der Amerikaner Samuel 
George Morton auf viele Andere anregend gewirkt, namentlih auf J. €. Mott 
und G. N. Glivdon, die in ibrem Werke: Types of mankind (Orundformen 
des Menichengefchlechts), das 18554 erichien und bereits 8 Auflagen erlebt bat, 
das neuefte Material zu der Frage über die vielfache Abſtammung des Menfchen- 
geichlechtd zufammengetragen haben. Aus der Berfchiedenheit der plaftifchen Darftel« 
lungen, die man noch heute auf den älteften aegnptijchen Kunſt- nnd Baudenkmälern 
findet, mollen fie beweifen, daß die Abftammung der Menfchbeit von einem einzigen 
Paare eine Unmöglichkeit fei. Auf der andern Seite will man aus den Schädelformen 
der verichiedenen Menfchenftämme auf eine vielfache Abftammung des Menfchengeichlechts 
den Schluß ziehen. Auch zu dieſer Unficht bat Morton theild durch feine große Schädel- 
ſammlung, theils durch feine Werfe: Crania americana, 1842, und Grania aegyptiaca, 
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1844, den erſten Anſtoß gegeben. Er ſchöpft jedoch feine Beweisgründe meiſtens aus 
mehr oder weniger zufälligen äußeren Kennzeichen, und ſeine Annahme erſcheint daher 
ſchon von rein wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus betrachtet ale willkürlich. Willkür 
bezeichnet überhaupt vielfach das Verfahren der Gegner der einheitlichen Abſtammung 
des Menſchengeſchlechts in ihren Beweiſen. So nehmen’ fie fünfzehn oder ſechszehn 
Arten oder Species des Menſchen und danach eben ſo viele Stammpaare an; oder ſie 
lehren eine ſelbſteigene Schöpferfraft der Erde und geben jedem Lande feine eigenthüm— 
liche Schöpfung, feine Autochtbonen. Die Beweiſe jollen folgende fein: die gänzliche 
Verſchiedenheit der Racen rüdjichtlich der Körperbildung, des Sprachbaues und der 
geiftigen Entwidelung, die allgemeine Berbreitur ter Menjchen jelbit bis zu den ferniten 
und einfamften Eilanden des Dceand, die Annahme einer auch fonft vorfommenden 
generatio aequivoca, jener zweifelbaften oder zweideutigen Erzeugung der Flechte, der 
Infuforien, der Eingeweidewürmer durch Die zeugende Kraft des Stoffes, und dazu die 
Annabme einer der Erde früher innemohnenden größeren Jugendfraft. Allein die Un— 
erflärlichfeit der unendlichen Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit der Menfchengepräge 
immerbin zugegeben, jo zeigt fich erftens die Hautfarbe in der Wirklichkeit nicht in fo 
fchroffen Gegenfägen, wie fie gewöhnlich dargeftellt wird. Gin Schwarzer fann eben 
fo gut ein Neger, als ein Malaye, ein Weiher eben fo gut ein Kaufajler, ald ein 
Malaye, ald ein Mongofe fein, ein Brauner kann allen Varietäten zugerechnet werben; 
umgefebrt ift der Aetbiopier bald fchwarz, bald braun, bald nur bräunlich, der Kau— 
fafter bald fleifchfarbig-weiß, bald bräunlich, bald ſchwärzlich: alſo wird man aus der 
Hautfarbe den Beweis für die Verfchiedenbeit der Abſtammung noch nicht führen fünnen. 
Beim Haarwuchs bilden die Beftimmungen fchlichtbaarig und wollhaarig ähnliche Extreme ; 
aber auch bier finden ſich die dazmifchen liegenden Abftufungen untermifcht bei allen 
Varietäten, wie bei den Farben. Wohl zeichnen fih manche Stämme und Völker 
durch befondere Ränge oder Kürze der Geftalten aus, aber fie gehören nicht bejonderen 
Racen an, jede Race hat jede Größe aufzumeifen. Auch die drei Schädelformen, die 
eiförmige, Eubifche und fchmale oder von den Seiten zufammengebrüdte, jind keineswegs 
den drei Macen, der Eaufafifchen, mongolifchen und ätbiopifchen ausſchließlich eigen, 
fondern jede diefer Racen bat Menſchen mit der Schäbelbildung der anderen. Daſſelbe 
gilt von der Sfelettbildung; denn was Sömmering und Tiedemann ald Merkmale an 
Negerjkeletten aufgefunden haben, ift, obgleich feltener, auch bei Europäern angetroffen 
worden: doch find hierüber die Unterfuchungen noch nicht beendigt. Aus diefen Punkten 
ergiebt fih, daß Fein einziges Kennzeichen einer beftimmten Racenform fo feit ftebt, 
daß es nicht auch in anderen DWarietäten gefunden wurde, daß aljo Die Racenverſchie— 
denbeiten gar nicht fo bedeutend find, als ſie gewöhnlich angegeben werden. Zweitens - 
giebt e3 fein anderes untrügliches Merkmal für Die Beftimmung der Gattung (species), 
als die freiwillige Begattung. Da dieſes Gefeh für die ganze organifche Natur gilt, 
fann es auch auf den Menfchen angewendet werden. Die Menjchen aller Racen können 
untereinander fruchtbare Eben fchliefen; Alter, Tragzeit, Zabl der Kinder, Bau der 
inneren Theile, Ernährungsproceh, Empfänglichkeit für beftimmte Kranfheitöformen find 
im Wefentlichen bei allen Nacen gleich; alle bemerkten Abweichungen find nur Ente 
widelungsweifen, den Begriff der Gattung darzuftellen: folglich find jene Racen nur 
Barietäten oder Abarten der Ginen Gattung, deren Abftammung von Ginem Paare 
als möglich nicht bezweifelt werden kann. Biel beweiskräftiger aber ift drittens die 
geiftige Einheit des Menfchengefchlechts. Jeder gefunde Menſch jeder Race it ein vers 
nünftiges, ſelbſtbewußtes Wefen. Gerade die bemerkte Temperamentöverfchiedenheit, 
welche die förperliche Mannichfaltigkeit noch übertrifft, fpricht für die gemeinfame Vers 
breitung des Geiftigen, ohne welche der Begriff des Temperaments nicht denkbar wäre. 
Ein Ausdruck dieſes Geiftigen ift Die Sprache. Allen Menfchen ift die Sprache eigen« 
thümlih. Aber ihre Verfchiedenbeit foll auch die DVerfchiedenbeit der Abjtammung 
beweifen. Allein einmal haben Stämme, die fih an Geftalt ganz äbnlidy find, oft 
völlig verfchiedene Sprachen und umgekehrt fprachverwandte Stämme jehr verfchiedene 
Geftalten, fo daß diefer Beweis in fich felbft zufammenfällt. Dann aber hat die neuere 
Sprachforſchung immer mehr Sprachen als urjprünglich verwandte Fennen gelernt und 
auf immer weniger Grundftämme zurüdgeführt. Noch am Anfange diefes Jahrhunderts 
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wollte jich feine Verbindung zwifchen den indogermanifchen und femitifchen Sprachen 
auffinden lajien, und jegt jind zwifchen dem Indogermanifchen und Hebräifchen, Aegyp— 
tifchen, dem Malatifch-Bolynefischen, ja fogar dem Südamerifanifchen VBerbindungslinien 
gefunden, jo daß die Ahnung Chamiſſo's („dab wer mit gehörigen Kenntniffen gerüjtet, 
alle Sprachen des redenden Menſchen überfchauen und vergleichen fünnte, in ihnen nur 
verjchiedene, aus Einer Quelle abgeleitete Mundarten erfennen würde und Wurzeln und 
Formen zu Ginem Stamme zurüdzuführen vermöchte*) nicht allzufern mehr von ihrer 
Erfüllung zu fein fcheint. 

Abgeſehen aber von diefer mehr oder minder nachweisbaren äußerlichen Verwandte 
Schaft der Sprachen ift cine viel wichtigere innere vorbanden, für welche Wilhelm v. 
Humboldt in feinem Buch über die Kawi⸗Sprache dad erbebende Zeugniß ablegt: „So 
wundervoll ift in der Sprache die Individualifirung innerhalb der allgemeinen Ueber— 
einftimmung, daß man eben fo richtig fagen kann, daß das ganze Menfchengefchlecht 
nur Eine Sprache, ald daß jeder Menſch eine beiondere beſitzt.“ Man bemerfe, daß 
Humboldt in dieſem Sage eine doppelte Urt der inneren Berwandtichaft aller Menſchen— 
fprachen bervorbebt: er deutet auf die Gemeinſamkeit der Betrachtungd- und Denffor- 
men, die ibnen zu Grunde liegen, bin und bebt ald einen dad gefammte Menjchen- 
geichlecht beſonders charakterifirenden. Zug die Sucht nad Individualifirung der 
Geſammtſprache zu millionenhaften Ginzelnfprachbildungen bervor. Eben jo wenig als 
die Annahme von der wefentlichen Verſchiedenheit der menfchlichen Sprachen Beftand 
haben kann, eben jo ſehr ift auch die andere bon einer generalio aequivoca durch die 
neueften Unterſuchungen erfchüttert worden. In Betreff der Infuforien bat fie Ehren— 
berg, welcher befanntlich auf diefem Gebiete die höchſten Verdienſte erworben, früber 
getheilt, jegt aufgegeben, und für die Gingeweidewürmer ift fie fo zweifelhaft geworben, 
daß der Göttinger Phyſiologe Rud. Wagner geftebt, dag ihr die neueren Unterfuchungen 
für irgend eine Thierklaſſe fait alle Stügen entziehen. Doch auch zugegeben, daß folche 
Zeugung beim Schimmel oder bei den Milben möglich wäre, fönnte ſie darum auch 
bei Thieren böherer Oattung, könnte fie gar bei dem Menfchen für gültig erklärt wer— 
den? Breilich giebt e8 ja ſogar Yeute, welche ein Werthverbältnig der Menjchenracen 
aufgeftellt haben, welche behaupten, daß das Negergefchlecht dem Affentypus am nächften 
ftebe, ja welche fogar den Menfchen für einen böber begabten und glüdlidyer cultivirten 
Affen anfeben. Glüdlicherweife bat eine gründlichere Völkerkunde auch dieſe Träu— 
mereien von höheren und niederen Menfchenracen befeitigt, und wir willen, daß Die 
Meger und Göfimos eben jo gut der geiftigen Ausbildung fähig find, wie die 
Europäer, fo gut wie diefe mit jenen in den gleichen Abgrund der Sünde verfinfen 
- fönnen. Schließlich find noch jenen Beftreitern der Abjtammung des Menfchengefchlechts 
von Einem Menfchenpaare die Männer entgegenzuftellen, welche auf naturmiffenfchaft« 
lihem Wege die Möglichkeit derjelben bewiefen haben — nämlich aus Erfahrung fann . 
die wirkliche Abſtammung nicht ermittelt werden; es reicht für -die Glaubwürdigkeit 
der biblifchen Nachricht vollfommen aus, wenn ibre Möglichkeit nicht mehr aus 
vernünftigen Gründen bezweifelt werden darf —: Haller, Linne, Buffon, Cuvier, 
A. v. Humboldt, W. v. Humboldt, Joh. Müller, Schubert, Andr. und Rud. Wagner; 
denn die Uebereinftimmung der wahrbeitäliebenden und unterrichteten Männer ijt ein 
wichtiges Kriterium für Die Wahrheit einer Sache. Die Sache der Menfchenabftammung 
ift aber wichtiger, <al& fie gewöhnlich angefehen wird. Nicht bloß, daß fie mit ber 
MWahrbeit des Ghriftenglaubens zufammenhängt, daß fie die Glaubwürdigkeit der Schrift 
beweilt, daß fle die Einheit des Begriffs und der Anlage der Menfchen mit der Gleich» 
beit ihres Zieles begründet; fondern fie legt und auch die gemeinfame Pflicht auf, 
Diejenigen, welchen der Weg zu jenem leßten Ziele aller Menfchen nody nicht befannt 
geworden ift, oder Die, welche ihn wieder verloren haben, in brüderlich helfender Liebe 
zu belehren und zu führen, auch den verwahrlofeften Neger nicht für verloren zu geben, 
‚feinen Menfchen unter feinem Menfchenwerthe zu behandeln, fondern in ihnen allen das 
urjprünglich vorhandene Ebenbild Gottes zu erkennen und ſie demgemäß zu ehren. 
Don Einem Menjchen, Adam, ftammen alle Menfchen ab: zu dem Einen Gottmenfchen 
Jeſus Chriftus Tollen fie alle binaufgezogen werden; die leibliche Vielheit aus der leib- 
lichen Einbeit ſoll geiftige Einheit bei aller geiftigen Vielheit werden. Dabei läugnen 
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wir die tiefe Kluft durchaus nicht, welche die einzelnen Racen des Menfchengefchlechts 
und bejonderd die fchwarze von der kaukaſiſchen fcheidet, aber wir finden dafür eine 
binreichende Erflärung in der Verfchiedenartigkeit des religiöfen Zuftandes der einzelnen 
Menichen in der Zeit der erften Ausbreitung unſeres Geſchlechtes. Es ift ein tiefe 
finniger Zug in dem befannten Gemälde Kaulbach's, „die Zerftreuung des Menichen- 
geichlechtd am Thurme zu Babel”, daß er dem düſter finnlichen Hamiten ein ſchrecklich 
verzerrtes Gögenbild in die Hand giebt. Dies rohgefchnigte Ungethüm ift gleichwohl 
das Ideal des Fornenfinnd, welchen der religiös am tiefjten gejunfene Nachkomme 
Adams noch bewahrt bat, und wie die böchjte Kraft feines inneren Lebens ſich in 
diefem entjeglichen Kunftverjuche auswirfte, jo wirft wiederum auch das fertig gewor— 
dene Ideal auf die Anfchauungen, auf die Haltung wie auf den Geſichtsausdruck des 
Bildners und meiter dann auch auf die Form feiner Nachfommenfchaft. Die bildende 
Kunſt — dies Wort in feinem umfaffendften Sinne genommen — bat ald eine Ber: 
mittlerin der inneren Lebendrichtung, von der alle Form abbängig ift, unter andern 
mitwirfenden Kräften ſehr viel zur Bildung der vielen DVerfchiedenartigkeiten in unferm 
Gefchlechte beigetragen, und niemals war es für ibre Bedeutung gleichgültig, weldye 
religiöjen Vorftellungen ihre Meijter beberrfchten, und wo jene nicht zu Gott binführten, 
fübrten ſie ſchon dadurch von Gott ab und erzeugten ſtets ftatt der Schönheit die 
Garricatur und rückwirkend entftellten fie auch die innerlich betbeiligte Umgebung. 

Wir fügen diefem Artifel eine geiftvolle Bemerkung H. Leos in jeiner Ginlei- 
tung zur Univerjalgefchichte (Erfter Band, 3. Aufl. ©. 4 u. 5) bei, welche aljo lautet: 
„Die Naturwiffenfchaft wie die heilige Offenbarung leitet alle Menfchen von einem 
Baare ab — dennoch find fie nicht nur Durch äußere und innerliche Erlebniſſe und 
dadurch gewonnene Lebensbedingungen verfchieden geworden (was, da es bis auf einen 
gewiflen Grad noch beute gefchiebt, Fein Wunder märe,) fondern die Verfchiedenbeit hat 
ſich ald Natureigenbeit firirt; wie durch einen zweiten fchöpferifchen Spruch bat fie ſich 
feftgeftellt. War in dem gefchaffenen Weſen felbft anfangs noch fo gewaltige Schöpfungs— 
fraft, daß feine Zeugungen naturfräftiger, weiter abweichend in ihrer Eigenthümlichkeit, 
naturfefter in ibrem Verharren ausfielen? daß feine momentanen Stimmungen, feine 
Sünden in naturbefchränfteren Generationen aushaltende Denkmale erbielten? oder ift 
die Natur mancher Grotbeile jo, daß der von Fünftlichen Mitteln verlaffene Menſch in 
ihr vergeht, wenn er nicht in jich zufällig diefer Natur analoge Eigenbeiten bat, die 
dann von außen unterftüßt, zur lebensbeſtimmenden Kraft erwachjen, den ganzen Men« 
fchen umbilden und ihm ein andere Gepräge geben? Dann wäre erflärlih, warum 
jegt Kaufafier in Afrifa nicht zu Negern, Neger in Europa nicht zu Kaukaſiern 
werden — ohne Miihung auch in Feiner folgenden Generation werden — weil jeßt 
taufend Mittel die Gigenbeiten der Menſchen gegen die umgebende Natur fchüßen, welcher 
obne diefelben Die ibr fremden erliegen müßten bis auf die feltenen wenigen, die biefer 
Natur analoge Kräfte in fich hätten und die dann vielleicht in dieſen wilden Begeg— 
nungen mit der umgebenden Natur auch ihre eigene Natur im Berlaufe von Genera- 
tionen umbilden fünnten — wobei, wenn auch folche Umbildung jegt nicht mehr, felbft 
unter diefen Umftänden nicht mehr möglidy wäre (wie ſie allerdings nicht möglich 
fcheint) man zugleich daran denfen dürfte, daß, wie man einen runden Baumftamm 
zwar beliebig der Ränge nach in Bretter, oder der Breite nach in Scheiben zerichneiden 
— aber nachdem die Zerfchneidung einmal ftatt gehabt, nimmermebr aus den Länges 
Brettern Querfcheiben, oder aus den Scheiben Bretter fchneiden Fann, fo auch vielleicht 
der Urftamm der Menichen unter gewiffen Bedingungen zum Neger, unter anderen Bes 
dingungen zum Kaufafler, niemald aber ein Neger zum Kaufajler oder umgekehrt zu 
werben vermag.” 

Anders ift Schloffer's Stellung zu diefer Frage. Bei der fpäteren leber- 
arbeitung feiner Weltgefchichte bat er fich bauptfählih an Tiedemanns Urtbeil, der 
gegen die monogenetifche Anficht ift, angeichloffen. Doc; hat Schloffer fein ent- 
ſchiedenes Urtheil, er entjcheidet fich nicht gegen die Bibel und nicht gegen die Natur— 
forfcher. Seine ganze Debuction ift den legtern günftig. Der Leſer foll durch bie 
Beweisführung, daß diefelben Pflanzen in ganz entfernten Ländern fich finden, und 
ebenfo Die Tbiere derjelben Species nicht durch Verbreitung, jondern Abftammung von 
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mehreren Paaren, überall vorkommen, gewonnen werden an eine generatio aequivoca 
zu glauben. In feiner erften Ausgabe hat Schloffer verfucht im Ginflang mit der 
Bibel ſich eine Theorie über die Abftammung des Menfchengefchlechtd zu conftruiren. 

S. auch den Artikel Racten. 

Abſtandsgeld wird diejenige Summe genannt, welche ein Gontrabent dem anderen 
dafür entrichtet, daß er vom Vertrage, ebe derfelbe erfüllt ift, zurücdtreten darf. Man 
nennt es Reugeld, Wandelpön (arrha poenitentialis), wenn von vornherein zwiſchen 
den Contrabenten verabredet it, gegen Hingabe einer beftimmten Summe folle Einem 
oder Beiden der Nücdtritt geftattet fein. (S. Draufgeld, Neugeld, Wandelpön.) 

Abſtimmung. Abftimmung ift die in gewiffer feierlicher, fei es durch Geſetze, 
fei es durch rechtöverbindliche Verabredung beftinnmter Form erfolgende Verlautba— 
rung des ald zweifelhaft oder bejtritten vorausgefegten Willens oder der Ueberzeugung 
einer für die vorliegende Frage zu einer Einheit zufammengefaßten Mebrbeit von Per— 
fonen, denen dad Hecht oder die Pflicht obliegt oder zufteht, den in Ausficht genom— 
menen Ausdruck ihrer Ueberzeugung oder die in Rede ftehende Gnticheidung über ein 
ihrer Willensbeftimmung unterworfenes Object gemeinfchaftlih zu gewinnen. 

Es wird nicht befremden, wenn dieſe unfere Definition von der anderweit gang» 
baren in mehrfacher Beziehung abweicht, und wenn diefelbe inäbefondere einmal dag 
Object der Abftimmung näber präcijirt und fodann den zmweifachen Character derfelben, 
in fofern fie nur Ausdruck einer Ueberzeugung oder eine beitimmte Willend- 
äußerung und Entjcheivung ift, ausdrüdlich feftbält. Der weitere Verlauf des Artifels 
wird ergeben, daß jene Momente für das Wefen und die Wirkungen der Abftimmung 
von wefentlich principieller Bedeutung find. 

Zuerft das Object der Abftimmung; man bat in dem Felblager des vul— 
gären Liberalismus kaum ein Bedenken, jede Brage obne Unterfchied dem Gericht der 
Abftimmung und der Majoritäten zu unterwerfen und doch leuchtet von ſelbſt ein, daß 
eine der Dispofition der Abftimmenden entzogene und von deren Ueberzeugung unab— 
bängige Wahrheit oder Thatſache niemald Gegenftand einer Abftimmung in dem Sinne 
fein fann, daß dadurch über die Nichtigkeit der Wahrheit und Thatſache an fich ent» 
fchieden oder ein etwa obmaltender Streit endgültig oder auch nur rechtöverbindlich 
zum Austrag gebracht werde. Hier gilt der Grundfag: „Autorität, nicht Majorität“ 
obne alle Befchränfung. Es Fann deshalb auch -über religiöfe und wijfenfchaftliche 
Fragen eben fo wie über gefchichtliche Thatfachen nie und unter feiner Bedingung durch 
Majoritäten entfchieden werden. Ob es ein „höchſtes Weſen“ giebt und wie daflelbe 
angebetet werden will, welches der verfchiedenen aftronomifchen Spiteme das richtige 
ift, welches die unerläßlichen Vorausſetzungen der fittlihen Freiheit des Menfchen find: 
darüber und über ähnliche ragen muß man auf anderem Wege ald durch Abftimmung 
zur Klarheit gelangen. Wenn nichts defto weniger auch über derartige Bragen, 3. ®. 
auf den Synoden der Kirche Abftimmungen ftattgefunden haben, fo hatten diefe Ab— 
flimmungen doch nur die Bedeutung, der Ausdruck der Ueberzeugungen, das Zeugnif 
und Bekenntniß der Abftinnmenden und damit allerdings zugleich die Worausfegung und 
Baſis ihred Handelns zu fein, keineswegs aber die Streitfrage an fich durch die Pro— 
cebur der Abftimmung und deren Mefultat entfcheiden zu mollen. Nicht die Macht der 
Zahl und nicht das Gewicht der Majorität, nein, die Macht der Wahrheit und Die 
Autorität der Perfönlichkeiten waren ed, die jenen Befchlüffen ihre Geltung und ibre 
Bedeutung verlieben; die Majorität galt nur fo weit und in fofern fie mit der Auto« 
rität zufammenfiel. Man bat die Stimmen eben gewogen und nicht gezählt. Man 
wußte Damals noch und bielt daran feit, daß Glaube wie VBerftand ſtets bei Wenigen 
nur zu finden, ein Satz, dem fich heute der Liberalismus nur dann — und Dann auf 
die verkehrte Weile — anfchließt, wenn ed ihm darauf anfommt, die Majorititen an 
den in feinem Sinne erfolgenden Fortfchritt der Minoritäten zu Fnüpfen. (Cf. Kette, 
über die Bedeutung der Minorität bei Ablöfungs= und ähnlichen Anträgen.) 

Was aber auf dem kirchlichen Gebiete gilt, das gilt nicht minder auch auf dem 
politifchen. Auch bier find die politifchen Wahrheiten und biflorifchen Thatjachen der 
Entfcheidung durch Maforitätsbefchlüffe unbedingt entzogen, und wie eö ein flr Jeder« 
mann bandgreiflicher Widerfinn fein würde, über die größere oder mindere wifjenfchaft« 
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liche Berechtigung des Copernikaniſchen oder Ptolemaͤiſchen Syſtems durch Abſtimmung 
entfcheiden zu mollen, fo ift es durchaus nicht geiftreicher, eine ähnliche Enticheidung 
über das Verhältniß des conftitutionellen und ftändifchen Syſtems durch Majoritäten. 
zu gewinnen. Eben fo find Fragen, mie die: ob Neligion und Politik, ob fociale und 
politifche Stellung und Rechte von einander unabhängig find oder nicht, ſchwerlich 
dazu angetban, durch Abftimmung zum Austrag gebracht zu werden. Mit demjelben 
Rechte und mit derfelben Wirkung könnte man auch bie medicinifche Wiffenfchaft und 
deren Streitfragen durch Abſtimmung firiren und alle Zweifel der Naturwiſſenſchaft, 
Pinchologie und Gefchichte, über den Einfluß von Klima, Lage und Xerrainbildung 
auf die geiftigen Fähigkeiten, den Charakter und die foeiale mie politifche Entwidelung 
der Völker und Menfchen einfach und gemütblich durch Maäjoritätsbeſchluß befeitigen. 

Doch nicht in abstracto allein, auch in concreto muß der betreffende Gegen- 
fand der Beichluffaffung der Abjtimmenden unterworfen fein. Das Parlament eines 
monarchiſchen Staates, welches ſich als Gonvent conftituirt, eine politifche Körperjchaft, 
die ihre durch Die Verfaſſung fanctionirten Befugniffe überfchreitet, fie haben mit der 
Bafid ihrer Stellung gleichzeitig das Mecht verloren, rechtäverbindlidye Majoritätd- 
Beichlüffe zu faſſen und die Minorität durch folche zu verpflichten. Dies gilt im 
Großen wie im Kleinen, e8 gilt aber auch, wenn ed fih um die Frage handelt, ob 
die Beichlüffe irgend einer Majorität fachlich und zeitlich weiter reichen fünnen, als 
ihr eigenes Recht. Wohlbevacht und mwohlberechtigt bat man deshalb auch ſchon bei 
gewöhnlichen Gemeinfchaften und Gorporationen nicht nur diejenigen Rechtöverhältniffe, 
„über welche ein Jeder lediglich für fein Privat-Intereffe zu beftimmen bat“, die eigente 
lichen jura singulorum der Entfcheidung Durch Majoritätöbefchlüffe entzogen und dem 
Einzelnen ein unbedingtes Widerfpruchörecht beigelegt, fondern auch einen beftimmten 
principiellen Unterfchied ftatwirt zwiſchen denjenigen Befchlüffen, welche fih auf bie 
laufende gewöhnliche Gefhäftsführung und Verwaltung, und denjenigen, welche fich 
auf die Grundverfaffung und die Lebensbedingungen der Gemeinfchaft jelbft beziehen. 
Während man bei jenen dad Recht der Mehrheit anerkannte, hat man bei dieſen bald 
in Stimmen-@inbelligfeit oder relativen Majoritäten (zwei Drittel und darüber), bald 
in einem beflimmten Inftanzenzuge oder dem Vorbehalt der Beftätigung einer höheren 
Autorität, bald in der Befugnig der Minderheit die Auflöfung der Gemeinfchaft ver 
langen zu können, Oarantieen für die Minoritäten gefucht. 

68 leuchtet ein, daß es nur eine Uebertragung diefer Anfchauungen und Beftim- 
mungen auf das flaatdrechtliche Gebiet ift, ) wenn eben fomohl neuere ald ältere Ver- 
faffungsslrfunden bei der Abjtimmung über befondere oder Standesrechte bie itio in 
partes geftattet haben, wenn fie bei Abftimmungen über Berfaffungs«-Aenderungen eine 
ftärfere ald die gemöhnliche abfolute Mehrheit für nothwendig erflären und überall, 
mit Ausnahme der ſpeeifiſch revolutionären Machwerke (Frankreich in der erſten Revo—⸗ 
lution, Hannover in der letzten) — ſelbſt in republikaniſchen Verfaſſungen, 3. B. 
Amerika, mit gewiſſen Modificationen — das Veto der höchſten Staatsgewalt, alſo 
der Autorität gegenüber der Majorität, feſtgehalten haben. 

Allerdings iſt hiermit noch nicht der rechte ſtaatsrechtliche Gedanke, ſondern nur 
eine Conſequenz deſſelben firirt. Das Princip greift weiter und würde etwa dahin 
näher zu präcifiren fein, daß Die jeweilige Generation eben nur über fich felbit und 
weder über die Vergangenheit noch über die Zukunft ihres Volkes und Staated und 
auch über fich felbft nur als über einen integrirenden Beſtandtheil jener biftorifchen 
und ftaatörechtlichen Geſammtheit „Volk“ zu disponiren hat, in welcher bie einzelne 
Generation nur ein berfchmindended Moment if. (Das Nähere in den Artikeln 
Autorität und Majorität.) : 

Nichts verkebrter und Fomifcher, als die Art und Meife, mie der Liberalismus 
dem gegenüber das Princip der Majoritätd-Herrfchaft aufrecht zu erhalten ſucht. Hören 
wir Die Gründe der Gegner, fo lauten diefelben folgendermaßen: „Durch ihre gefell- 
ichaftliche Natur und Beſtimmung find die Menfchen angemiejen, viele ihrer Beftrebungen 
und Ihätigkeiten i in berfchiedenen gefellfchaftlichen Verbindungen vorzunehmen und fie 


2) Ueber die Bedeutung der Stimmen:Ginhelligfeit bei den englifchen Schwurgerichten fiche 
diefen Artikel. 
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zu gefellfchaftlichen oder zu gemeinfchaftlichen Angelegenheiten zu machen. Wenn 
fidy nun feine. Allen erkennbare Stimme Gotted darüber auöfpricht, was gerade in 
jedem Falle ſowohl rüdjichtlich der Auffaffung der erfahrungsmäfigen Verhältniffe wie 
rüdjichtlich der bier paflenden Anwendung böberer Wahrheiten, das Nichtigfte und Befte 
fei, und wenn fie auch feinem einzigen ſchwachen Sterblicdyen aus ihrer Mitte zum vor— 
aus das Vertrauen jchenkte, daß er ftetö weifer und befler als fie Alle das Befte in 
ihren gemeinfchaftlichen Angelegenheiten befchließen werde: was bleibt dann wohl anders 
übrig ald gemeinfchaftliche Beratbung und Beichlußfaffung? So wie die Gefellfchafts- 
glieder überhaupt zufammen wirfen und dadurch meiftens Größeres und Beſſeres erreichen, 
ald Einzelne für fich vermöchten, fo machen fie ed auch in Beziebung auf die Erwägung 
der erfahrungsmäßigen und Vernunft» Erfenntniffe zur Entſcheidung der betreffenden 
wichtigen gemeinjchaftlichen Angelegenheiten. Sie tbeilen fich in gemeinfchaftlicher Be— 
rathung ihre befonderen Grfabrungen, Anfichten, Schlußfolgerungen mit und aufgeklärt 
durch dieſe gemeinjchaftlihe Erwägung der Sache von verfchiedenen Standpunften aus 
und inöbefondere durch Anhörung aller Weifelten und Beften, fuchen fie nun jich eine 
fchließliche Weberzeugung zu bilden, welche der Natur der Sache nach auf reiferer und 
gründlicherer Berüdjichtigung aller verjchiedenen, bier in Sprade kommenden Gründe 
und Gegengründe beruben muß. Und was noch mehr ift, in der notbwendigen geſell— 
fchaftlichen gegenfeitigen Achtung und Anerkennung des gleichen Rechts der Mitglieder 
in Beziehung auf das gemeinjchaftlidd Gemachte, juchen fie nicht bloß einen möglichſt 
der gemeinfchaftlichen Weisheit und Ueberzeugung entftammenden, fondern auch einen 
möglichft den gemeinfchaftlichen Willen der Glieder für fich gewinnenden wahren Gefell- 
fhaftsbeichluß zu finden und zu bewirken. Dazu nun haben, foweit Die Menfchen- 
geichichte reicht, die Menfchen in ihren zabllofen großen und Fleinen Vereinen es für 
naturgemäß und vernünftig gebalten, die Mitglieder abjtimmen zu laffen und dann ber 
Weisheit der Mehrheit fich anzufchließen. Auch da, wo man die vertrauendwürbdigften, 
fahfundigften Mitglieder zu einem Ausſchuß wählt, um für die Gefellichaft zu befchließen, 
gilt ganz dafjelbe. Einen befferen allgemeinen Erfenntnipgrund für das Weifere und 
Beflere in der gerade vorliegenden Sache und zugleich eine mehr mit der größtmöglichen 
gefellihaftlichen Freiheit übereinflimmende Entjcheidung Eonnten fie bei der Unvollkom— 
menbeit aller menjchlichen Dinge, bei der Unvollfommenheit auch jedes Einzelnen und 
der Schwierigkeit, Den Weifeten und den Beſten zur allgemeinen Anerfennung zu bringen, 
nicht finden. Zu beforgen, daß es weifer ei, die Meinung der Minderheit zu befolgen, 
fiel ihnen nicht ein, und den Hochmutb mancher heutigen vornehmen oder gelehrten 
Sophiſten, allein weife zu fein und alle Anderen geringfchägen zu dürfen, bätten fle 
mit Verachtung zurückgewieſen. Sie beftimmte ihr gefunder, echt gefellichaftlicher Sinn, 
den Mehrheitsbeſchluß ald jolchen anzufeben, den auch Die Ueberftimmten zu dem ibrigen 
machten. So unterzeichnen ja auch noch heutzutage die überftimmten Mitglieder eines 
Gollegiumd den Majoritätsbeſchluß als nunmehr auch den ibrigen. So ift denn 
alfo auch für die beftimmte Gefellfchaft jener hochweiſe Gegenfag der Autorität gegen 
den der Majorität ebenjowenig praktiſch gültig vorhanden, als der der größeren Weis- 
beit. Die verfaflungsmäßige Majorität der Geſellſchaft bildet die für ſie weiſeſte Ent— 
ſcheidung und bat für fie die größte Autorität. Wer von den Ueberſtimmten darf 
diejed praftifch läugnen und Mitglied der Gefellihaft bleiben wollen? Wer hat das 
Recht, ald der Weifere und ald mehr geltend wie die Majorität, Anerkennung zu 
fordern? Daffelbe aber, was von der Majorität alddann gilt, wenn jle jo wie in 
einer reinen Demokratie über alle Staats-Angelegenheiten entjcheidet, das gilt rechtlich 
von ihr auch da, wenn ihr, wie in einer conftitutionellen Monarchie, „nur für einen 
Theil derfelben eine verfaffungsmäßige Entjcheidung zufteht.* 

So Herr Welder als wiſſenſchaftlicher Vertreter des Liberalismus. Man flieht, 
wo Gedanfen und Gründe den Dienft verfagen, da fängt man an, pathetifch zu werden, 
und fheint auch felbft ein wenig „Schimpfen" nicht zu fcheuen! 

In der Sache felbit liefert die Gefchichte den unwiderleglichen Beweis, daf noch 
niemals ein Kortjchritt weder in der Erfenntniß, noch auch nur in der politifchen und 
forialen Entwidelung durch Majoritäten oder Majoritätd-Befchlüffe zu Stande gekommen 
if. Perfönlichkeiten, beſonders begabte, ausgerüftete und durch die Vorfehung Gottes 
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begleitete und unterftügte Menfchen waren es, an beren Namen und Gedächtnik ſich 
die Fortfchritte des menschlichen Gefchlechtes knüpfen, „Autoritäten“, nach deren Namen 
fih zu nennen noch heute die Menjchheit nicht verjchmäht. 

Nicht daß wir unferer Seits die Bedeutung und den Werth einer gemeinfamen 
auf daffelbe Ziel gerichteten Arbeit der Menfchbeit, ja auch nur einer tüchtigen parla= 
mentarifchen Verfammlung unterfchägten, nicht daß wir unfere Gegner gering achteten 
oder und ſelbſt für allein oder ganz beſonders weife hielten: im Gegentheil, wie dad 
Licht war vor der Sonne, fo ift auch die Wahrheit wefentlich ſchon in den Menjchen, 
bevor fie in Einzelnen Fleifch und Blut gewinnt, doch nur, daß die Concentration und 
der Fortſchritt durch Arbeit und Schöpfung, niemals aber durch Abftimmung erfolgt. 
Für die Wahrbeit kann man die Majorität vielleicht gewinnen, durch die Ma— 
jorität die Wahrheit nimmer. 

Die liberale Theorie von der Berechtigung der Majoritäten ift Nichts, ald das 
Bauftrecht der Schwägßer, das natürlich dem Fauftrecht des Säbeld nicht gewachſen war. 
Es war, wenn auch anders formulirt, doc; im Wefen derſelbe Gedanfe wie der unfere, 
wenn jegt Männer wie Bucher umd gleichgejinnte ernite und denfende „Demokraten“ 
die Bejeitigung ber vermeintlichen Omnipotenz der Parlamente und deren Unterordnung 
unter ein — ihnen freilich nach Entftehung und Bedeutung noch ziemlich unklares — 
common law als die Lebensfrage der gemeinen WVolkäfreiheit behandeln; es war derjelbe 
Gedanke, wenn in den Stürmen des Jahres 1848 in einer Reihe — an fich freilich 
ziemlich verfehrter — fog. „Grundrechte“ eine gewiffe Summe von Rechten und ftaat- 
lichen Inftitutionen vor der Willkür der jeweiligen Generation ficher geftellt wer⸗ 
den jollte. 

Wir fürchten kaum, daß die Theorie des Herrn Welder noch lange als die berr- 
fchende gilt. 

Die Art und Weife der Abftimmung betreffend, jo jegt, wie jchon an— 
gedeutet, jede Abſtimmung eine ftreitige oder wenigftens zweifelbafte Frage voraus, jo 
daß die Enticheidung durch Acclamation die Abftimmung im Boraus entbehrlich 
macht und die Ginftimmigfeit nachträglich den Beweis liefert, daß die Abftimmung 
eigentlich zum Ueberfluß erfolgt ift. 

Die insbeſondere politifh am meiften in das Gewicht fallende Differenz über bie 
Modalität der Abftimmung ift die: ob Öffentlich, ob geheim, bei welcher Streit- 
frage überrafchender Weife nicht felten die enragirteften Freunde der Deffentlichkeit auf 
allen anderen Gebieten auf Seiten deö Geheimniffes, fteben. 

Allerdings erkennen auch die Vertheidiger der geheimen Stimmabgabe an, daß 
für die Deffentlicyfeit der Abftimmung diefelben Gründe zu entjcheiden jcheinen, melde 
für die Deffentlichfeit im den gemeinfchaftlichen oder öffentlichen Angelegenbeiten übers 
haupt fprechen, daß jeder ehrliche tüchtige Mann, Bürger und Beamte den Muth haben 
müſſe, unbeftochen durch Furcht oder Hoffnung, fein ganzes Wirken und feine Ueber— 
zeugung in Beziehung auf die Öffentlichen Angelegenheiten feinen Mitbürgern zur Prü— 
fung vorzulegen und gewiſſenhaft durchzuführen, daß die Deffentlichkeit, Die öffentliche 
Prüfung und die durch fie angeregten Beweggründe der Ehre und Schande gerade 
bejonders ſtarke Wächter für eine würdige Ausübung öffentlicher Nechte und Pflichten 
bilden; daß die Gontrole der Deffentlichkeit unbedingt nothwendig fei, wenn Gewähr 
dafür geboten jein jolle, daß die öffentlichen Functionen nicht zu Privat oder Particular- 
zweden mißbraucht, fondern im öffentlichen Intereffe geübt werden und wenn politijche 
Bildung ermöglicht und gefördert werben folle. 

Aber — fo wendet man ein — „es find leider nicht alle, ja es find nur ſehr 
wertige Bürger und Beamte durchaus zu jeder Zeit und in Beziehung auf jedes Ver— 
hältniß folche unerfchütterliche Tugendhelden.“ Gerade deshalb und um den nachtheili— 
gen Wirkungen menfchlicher Schwächen vorzubeugen oder fie aufzumwiegen, ſodann aber 
auh um den recht handelnden Mann vor umnöthigen und unverdienten nachtbeiligen 
Folgen feiner Handlung zu fchügen, foll e8 gute Gefeße geben. Ganz unläugbar fei 
es nun aber, daß in vielen Verbältniffen und Fällen die Einwirfungen der Vortheile 
und Nachtheile, die Gunft oder Ungunft der Mächtigen oder Neichen, des Volkes und 
der Parteien fo ftarf jeien, daß fie für Viele unverdiente und große Nachtheile als 
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Folgen einer gewiſſenhaften Stimmgebung begründen, die Schwächeren aber von derſelben 
abhalten könnten. Durch das Letzte werde jedoch der wahre Zweck, die Bildung des 
Beichluffes durch die freien Ueberzeugungen aller Stimmberechtigten vereitelt und ber 
Beichluß vielmehr nur von einzelnen Mitgliedern oder von Auswärtigen abhängig 
gemacht. 

Ueberdied müſſe bei jeder Abftimmung vor Allem davon ausgegangen werben, 
daß fle dad Ergebniß der freien inneren Ueberzeugung, daß fie nicht die, Folge bereits 
erlangter Vortheile oder befürchteter Nachtbeile jei. Die Beſtechung jchlechter, die Ein— 
jhüchterung unjelbitftändiger Menſchen — und von beiden Klaffen gebe es erfahrungs- 
mäßig eine nicht umbeträchtliche Zabl — müſſe daher möglichit unwirkſam gemacht 
werben. Diefes jei aber nur bei geheimer Abftimmung ausführbar, nicht bei der öffent» 
lihen, wo der Beftechende oder derjenige, der durch die beitebenden Verhältniſſe auf 
Dritte Einfluß babe, die Gontrole über die Stimmgebung führen fünne Wende man 
dagegen ein, daß die Beftehung an den beiden Betheiligten firenge zu ftrafen und da— 
durch zu verhüten fei, ſo vergeile man, daß ein großer Unterfchied zwifchen dem Droben 
einer Strafe im Gejeg und zwifchen dem Vollzuge derjelben an Perſonen, die ein 
gleiches Interefle der Geheimhaltung baben. Ueberdies bleibe dann immer noch die 
Einfhüchterung mit ihren Folgen übrig, die man mit Strafen auch nicht einmal be— 
droben, gefchweige denn damit ahnden könne, wenn man nicht Die perfönliche Freibeit 
und die Privatrechte gröblich verlegen wolle. Man müßte z. B. Iemanden bei Strafe 
verbieten, jeine Kleider bei einem anderen ald dem X. machen zu laffen oder feinen 
Bedarf an Gigarren von B. ftatt biöher von U. zu beziehen u. ſ. mw.“ 

Es jind dies Gründe, die von derfelben Seite aufgeftellt werden, wo man fonft 
den Staat und alle öffentlichen jocialen wie politifchen Inftitutionen ohne jedes Be— 
denken auf die Vorausjegung des abftract tugendhaften Menfchen, des lediglich auf 
das Wohl des Ganzen bedachten Staatöbürgerd baut! 

Räumen wir nun auch unfererjeitS gern ein, daß es mit der menfchlichen Tugend 
und Charakterſtärke im Ganzen und Großen nicht viel auf ſich bat, wir können doch 
nicht zugefteben, daß die geheime Abftimmung das rechte Mittel jei, weder die Ber 
ftehung zu verhindern, noch die Tugend der Abftimmenven gegen fonftige VBerfuchungen 
zu verfichern. Wer darüber noch zweifelhaft ift, dem empfehlen wir eine Neije nad 
Amerika; er wird dort den unmiderleglichen Beweis erhalten, daß auch auf geheime 
Wahlen nicht bloß mit Dollars, fondern audy mit Dolch und Revolver Einfluß geübt wird. 

Die Deffentlichfeit der Abftimmung fowohl bei Wahlen als ſonſt ift, wie dies 
bie beften englifchen Staatsmänner von Anbeginn feftgebalten haben, der rechte Aus— 
druck deutfchen Wefend und wahrer Manneswürde, das rechte Palladium öffentlicher 
Ehre und Freiheit, und die Geheimbaltung nichts als ein Fläglicher Nothbehelf confti- 
tutioneller Idealiften, welche ihr Staatögebäude auf eine politifche Lüge gegründet 
baben, und nun den Widerfpruch des Syſtems durch Verwerfung der von ihnen ſonſt 
fo hoch gerühmten Deffentlichkeit auszugleichen bemüht find. 

Nicht weil die geheime Abftimmung an fich befier wäre, als die öffentliche, ſon— 
dern weil man bei Feſtſtellung der politifchen Nechte von der focialen Stellung, abſtra— 
birt, weil man den Prinzen und, den Karrenfchieber, den Gutäbefiger und jeinen-Tage- 
löhner, den Fabrikherrn und feinen Arbeiter als gleichnamige politifche Größen behandelt, 
um deöwillen bat man dad Bedürfniß, die Lüge des Syſtems durdy Verhüllung der 
politifchen Thätigkeit jener focial Abhängigen zu verbergen und zu corrigiren. 

Daß an die Stelle der öffentlichen Gontrole und Beeinfluffung eine viel bedenk— 
lichere und gefährlichere gebeime treten fönnte, ja ald unentbehrlich treten müßte, darüber 
fönnen wir außer dem Beifpiel Amerika's auch auf die abgejchafften Conbuitenliften 
bed Beamtenthums verweifen. 

„Eines wahrhaft freien und tüchtigen Volkes würdig und der Natur der Ver— 
bältniffe angemeſſen ift nur die öffentliche Abftimmung, und wenn fie auch Uebelftände 
mit fich führt, jo liegt gerade in der Deffentlichkeit die befte und die allein gründlidy 
wirkende Heilung derfelben* (cl. Dahlmann, Politif I. U. S. 146). 

Deffentlih waren die Abftimmungen in den beften Zeiten der griechifchen und 
römischen Republik, öffentlich waren die Abjtimmungen, fo lange der Deutiche noch 
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Mann genug war, feine Ueberzeugung mit feiner Perion zu vertreten, öffentlich find 
die Abftimmungen auch heute noch überall dort, wo die Verfaffumgen auf etwas Befleres 
berechnet find, als unter den Scheine der Freiheit den Despotismus eined Ginzelnen 
oder der Maflen einzuführen. 

Auch heute noch find Wiſſenſchaft und Praris faft gleichmäßig darüber einver- 
ftanden, daß die Abflimmungen in dem Schoofe der Molkövertretungen felbft, mit 
Ausnahme etwa der dort vorfommenden Wahlen, bei denen die yerfönlichen Rüdjichten 
überwiegen, öffentlich geſchehen müſſen, und zwar wirb bier, jelbft von den fonftigen 
Gegnern der Deffentlichkeit ald durchgreifender Grund geltend gemacht, „daß bier eine 
vollftändige Gontrole der Wähler, namentlich des Volkes über Die gewählten Manda- 
tare und bie nöthige Kenntniß ihres Benehmens, felbft jhon in Bezug auf neue Wahlen 
unerläßlich fein.“ Daß diefelben Gründe wenigftend bei indirecten Wahlen für dag 
Benehmen der Wahlmänner gelten, ja daß es für die Gewählten jelbft von Wichtig» 
feit fein dürfte, ihre Wähler zu fennen, daran fcheint Diefe Art der Tendenz- Politik 
freilich nicht zu Denken. 

Anlangend dagegen die Wahlen zu den Nepräfentativ«Körpern, fo verfteht es ſich 
eigentlich faft von ſelbſt, daß die Abftimmung in den Verfaflungen nah franzdfis 
ſchem Wufter geheim und in denen nah englifchem öffentlich ill. 

Deffentlich finden die Wahlen ftatt in England, einem Theile der norbamerifani- 
fhen Breiflaaten, in Preußen (Berordn. v. 30. Mai 1349 $ 21 und 30), Kurbeffen 
(Gef. v. 13. April 1852 $ 15), Medlenburg, alternativ in Hannover. Der Ber- 
faſſungs⸗Ausſchuß der Deutjchen Nationale Berfammlung hatte bei der Entwerfung eined 
Reichs-Wahlgeſetzes ſich dem englifchen Spiteme angeichloffen und darum vorgeichlagen: 
„Das Wahlrecht muß in Perſon ausgeübt, die Stimme mündlich zu Protokoll gegeben 
werben.“ Allein der Vorſchlag ward abgelehnt und ftatt des obigen Sapes ein Mi- 
noritätd- Antrag angenommen, lautend: „Das Wahlrecht wird in Perjon durch Stimm 
zettel ohne Unterfchrift ausgeübt." 

Die franzöſiſchen Wahlgefege beruben faft alle auf dem Princip der geheimen 
Abftimmung. Das republikanifche Wahlgefeg von 1849 ordnet das Verfahren dabei 
in folgender Weife: „Die Wühler werden Einer nach dem Andern gemeindeweife vor— 
gerufen. Sie bringen ihre Stimmzettel mit, die außerhalb der Verfammlung gefertigt 
werden müffen. Beim Aufruf des Namens übergiebt der Wähler dem Präfidenten feinen 
verichloffenen Stimmzettel. Diefer tet ihn in die Wahlslirne, die bei Beginn der 
Abftimmung verfchloffen wird und bis zu der Nollendung des Actes bleibt. Die Ab— 
fimmung eines jeden Wählers wird durch Die linterfchrift, oder der Namenszug eined 
der Mitglieder des Bureaus auf der Lifte am Rande neben dem Namen des Stimmen- 
den beurfundet.“ Die unbedingt geheime Abftimmung ift in der Schweiz gejehlich, wo 
jeder Abjtimmende auf den (zuweilen geftempelten) Stimmzettel nur den Namen des 
Gemwählten fchreibt, nicht aber unterfchreibt, und die Stimmzäbler diefe Zettel erft uns 
geleien einfammeln und nachber öffentlich verlefen. Nach dem bairifchen Wahlgefeg 
vom 4. Juni 1848, Art. 20, erfolgen die Wahlen dur Wahlzettel, die vom Wähler 
unterzeichnet find, womit die württenibergiiche Verfaſſungs-Urkunde vom 25. September 
1819, $ 150, im Wejentlichen übereinftimmt; ähnlich in Sacıfen nach dem Geſetz vom 
24. September 1831, 6 68. Nach der badifchen Wabl-Orbnung vom 23. December 
1818 durch Stimmzettel mittels Motto's, die in ein Couvert eingefchlagen find, auf 
welchem der Name des Wählers genannt ift. 

Im Uebrigen fann die Abgabe der Stimme auf eben fo mannichfaltige Urt ges 
fcheben, ald man überhaupt feinen Willen erklären kann: durch Worte oder Zeichen, 
fohriftlih oder mündlich, nacheinander oder gleichzeitig (wie z. B. in den 
altdeutfchen Volks-Verſammlungen und heute in den gefeßgebenden Berfammlungen der 
nordamerikanifchen Freiftaaten durch gemeinfchaftliches bejabendes oder verneinendes Ge— 
fchrei), und wenn es fih um Zeichen handelt durch Händeaufbeben und Nicht— 
aufbeben (Handmehr), durch Auffteben und Sigenbleiben, durch Hin— 
treten auf eine beftimmte Seite des Verſammlungs-Ortes, durch Abgabe eines 
beftimmten Gegenftandes, 3. B. einer weißen oder ſchwarzen Kugel (Ballotiren), eines 
Täfelchens mit kurzer Bezeichnung des Votums u. ſ. w. Ueber die näheren Details 
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und deren Beurtheilung verweiſen wir auf die entſprechenden Abſchnitte der Artikel 
Stimmrecht, Geſchäfts-Ordnung und Waählgeſetz. Hier genügt die Bemerkung, daß 
ed für die Beurtheilung der Zweckmäßigkeit der verfchiedenen Abftimmungsarten haupt« 
jählich darauf ankommt, daß dadurch die Anficht der Mehrheit jchnell und unzwei— 
deutig ermittelt wird. 

Was ferner die zu einer rechtöverbindlichen Abftimmung erforderliche Anzahl 
von Perfonen betrifft, jo ift, wenn darüber durch Herkommen oder pofltive Vorfchriften 
nichts Näheres vorgefchrieben ift und mit Ausnahme einzelner beſonders bebandelter 
Bälle, 3. B. der Verfaffungs » Uenderungen, die abjolute Mehrheit der Mitglieder zur 
Beichlußfaffung berechtigt, wie Died im den meiften neueren Berfaflungen und Gefchäfte- 
Ordnungen noch ausdrücklich anerfannt wird. 

Abweichend biervon gilt jedoch in England ſehr verftändiger Weife das Ober— 
haus für bejchlußfähig, wenn auch nur drei Lords, das Unterhaus, wenn 45 Mitglieder 
anweſend find, eine Beftimmung, welcher fich die preußiſche Geſetzgebung in fofern an— 
geichloifen hat, ald das Gefeh vom 30. Mai 1855 (Gei.-S. 55, ©. 316) für das 
Herrenhaus aucd eine geringere Zahl ald die abfolute Mehrheit (60 Mitglieder) für 
beſchlußfähig erklärt, und der ſich die norbamerifanifche Unions-Verfaſſung wenigftens 
näbert, wenn ſie in biefer Nichtung Art. 155 beftimmt: „Eine Mehrheit eines jeden 
Hauſes foll ein Quorum (db. b. quorum in potestale est concludendi) zur Ausfüh- 
rung der Gejchäfte bilden, aber eine Fleinere Zahl mag fih von Tag zu Tag vertagen 
und mag ermächtigt werden, die Ankunft abmwefender Mitglieder auf eine ſolche Weile 
und unter folchen Strafen zu betreiben, wie ein jedes Haus fie feitfeßen mag.“ 

Erfahrungsmäßig concentrirt fich in jeden parlamentarifchen Körper der eigent- 
liche Gefchäftsbetrieb in den Händen der Partei» Fübrer und der jedeömaligen Fach» 
männer, und es ift nur ein neuer Beweis des richtigen parlamentarifchen Tactes der Eng— 
länder, daß ſie eine längere Dauer ihrer Sigungen durch die Kleinbeit ihrer Normalzabl 
ermöglicht, daß fie die zeitraubenden Commiſſtons-Verhandlungen durch die Möglichkeit, 
das Haus felbit als Comité zu conftituiren, vermieden und die Beurtheilung der Frage, 
ob die Zahl für dad Gewicht ihrer Enticheidungen von Bedeutung fei, der Beurtheis 
lung der Parteien und deren Organe überlaffen. 

Bon den zu einer Beichluhfaffung überhaupt Berechtigten gilt felbftredend in ver 
Negel abermals die abſolute Mebrbeit ald die entjcheidende Zahl. 

Die Beurtheilung endlich der Bedeutung, fo wie der Modalitäten der Abftimmung 
bei Nichter- und ähnlichen Gollegien glauben wir den Artikeln Gollegialität und 
Deffentlichfeit überlaffen zu müffen. 

Abſtoßung, einer Schuld, eim nicht ungewöhnlicher Ausdruck für Bezahlung, 
namentlich Tilgung von Hppotbefenfchulden. 

Abt. Die urfprüngliche Bereutung des Wortes Abbas, das aus dem Hebrii« 
ſchen ſtammt, ift „Vater“, Die Ehrwürbigfeit und Autorität des Vaters vereinigten ſich 
im Abte gegenüber den Gläubigen, feinen geiftigen Kindern. Demnach ift abbas mit 
pater, wie man noch jest in den Klöftern alle diejenigen nennt, welche Die ganze 
Ordensregel befchworen und die Prieſterweihe erlangt haben, gleichbedeutend. Mit 
dem 5. u. 6. Jahrhundert trat aber die Unterfcheidung ein, daß man unter Abbas 
eine höhere Würde, gleichfam den Morfteher der palres eines Gonventes verftand. 
Auf diefe Weile ward der Vorftand der Benediktiner-, Baſilianer-, (bei den Orienta- 
len) Ciſterzienſer- und Prämonftratenfer » Klöfter Abt genannt. Die jüngeren Orben 
d. h. von dem 13. Jahrhundert an entftandenen, wie die Franzisfaner, Dominikaner, 
Jefuiten, barmberzige Schweftern und Brüder haben feine Aebte mehr. Aus dieſem 
folgt jedoch nicht, daß alle Benediktiner- und Gifterzienfer « Klöfter Aebte baben mußten. 
Wenn ſolche Klöfter fo verfehuldet waren, daß ſie die Koften zur Abtsrepräfentation 
nicht aufbringen fonnten, was im 14. u. 15. Jahrhunder oft gefchab, fo fand nur 
ein Prior dem Klofter vor. Die Frage, warum der Gefellichaftsverband der Flöfter- 
lichen Orden nach der Zeit fo verfihieden geworben ift, fcheint und für die Gefells 
fchaftölebre fehr wichtig. Im den Benebiftiner- Orden war dem Abt volle Selbitftän- 
digfeit verlieben, und man könnte ihn wohl dem gewählten Iebendlänglichen Praͤſi— 
denten einer focialiftiichen Republik vergleichen. Bei den Eifterzienfern mar der Abt, 
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wenn ſchon ebenfalls für ſeine Lebensdauer mit der oberſten Verwaltung einer ſolchen 
Vereinigung betraut, bureaukratiſch dem Abt von Clairvaur untergeordnet, etwa wie 
ein Regierungspräſident dem Miniſter des Innern. Bei den jüngeren Orden überwog 
ſo ſehr das bureaukratiſche Syſtem, daß keine Wahl der Untergebenen, keine lebens— 
laͤngliche Dauer eines Amtes mehr möglich war. Der Prior, Guardian oder der Pro— 
vinzial der Franziskaner und der jüngern Orden werden vom Ordens-General wie 
Beamte verſetzt, abberufen und beſtraft. Es verſteht ſich nach dem Obigen von ſelbſt, 
daß die pekuniären Verhältniſſe des Abtes bei den Benediktinern und Gifterzienfern 
weſentlich verſchieden waren. Der erſtere hat meiſtens, wie noch jetzt in den größten 
öſterreichiſchen Klöſtern eigene Hofhaltung, eigene Güter, ſelbſtſtändige Verfügung über 
einen Theil des Kloſtervermögens u. ſ. w. Der Gifterzienfer Abt iſt bei jeder Geld— 
frage an die Zuftimmung des Gonvents der Patres — fein Regierungs-Eollegium — 
gebunden. Er fteht dem Convente ald Gleicher unter Gleichen vor. Daher auch die 
befannte Frfcheinung, daß die Achte der Benedictiner meiftend mit ihrem Gonvente 
Proceffe führten, die Gifterzienfer Aebte nie. Als Die franzöftfche Revolution das 
Mittelalter zertrümmerte, lagen die meiften reichen deutſchen Klöfter mit ihren Uebten 
in Streit vor dem Reichs-Kammergericht in Weblar. 

Diefe Stellung des Abtes zu dem Stift und Stiftävermögen bat vom 10. Jahr« 
hundert an eine wichtige Frage gebildet. Seftattete man dem Abte zu große Rechte 
über das @igentbum des Stiftes, wie Die Benebictiner, fo trat von felbft der Fall ein, 
daß Verwandte mit dem Kloftergute bereichert murden. Man mußte alfo das Verarmen 
folcher focialiftifchen Staaten im Kleinen zu verhindern fuchen. Das geſchah vorzüglich 
durch Einfchränfen der Amtsgewalt des Abtes, fo weit fle fich auf das Defonomifche 
bezog. Der Abt zählt feine Negierungsjahre von der Zeit, wo er vom Bifchof den 
Abtsſtab und die Mitra erhielt. Die Befugniß, Priefter zu weihen, gewiſſe Refervat« 
fälle in der Beichte zu vergeben, Religiondunterricht ertbeilen zu laffen, ift ihm damit 
zugeftanden. Dem Abt war die Aufficht über die fittliche und religiöfe Haltung der 
Gonventualen und Laienbrüder anvertraut. ben fo wachte er über die pünftliche 
Erfüllung der Ordensregel. Aufnahme neuer Mitglieder, Novizen, ftebt ibm allein 
nicht zu, fondern nur dem Gonvent. Die Strafgerichtäbarfeit des Abtes über die 
Mönche gebt ziemlich weit. Im 6. bis 11. Jahrhundert war in Irland und Deutidyland 
die förperliche Züchtigung nicht felten. Der Abt beanfprucht, mie bei den füngeren 
Drden der Prior und Provinzial, unbedingten Gehorſam, weil diefer in der Ordens— 
regel befchworen wird, neben Keufchheit und Armutb. Diefer Gehorfam erftredt jich 
bis auf die wilfenichaftliche Veichäftigung. ine Appellation von einem Straferfennt- 
niffe des Abtes fteht bei den Benebietinern an den Bifchof der Diödcefe, den Papft oder 
den Viſitator offen, bei den Gifterzienfern an den Ordendgeneral in Rom. Da’nır die 
Benedictiner ihrem Abte eine fo hohe Stellung und ein fo meltliched Regiment ein= 
räumten, fo ift die Gefchichte Der Aebte in Deutichland vom Karolingifchen Reiche bis 
zur Gegenwart mur an dieſen Orden gefnüpft. Die bedeutenden Einnahmen eines 
Abtes von einem reichen Klofter, die Möglichkeit, als Abt über das ganze Klofter- 
vermögen als fein Gigentbum zu fchalten, waren im 9, bis 12. Jabrbundert ein wich— 
tiged Motiv, die Würde eines Abtes an ich zu bringen. Beim Ausfterben der Karo— 
linger fing das Unweſen der fogenannten Raienäbte an. Die Grafen in der Nähe 
eined Klofterd juchten fich die Wahl zum Abte zu erzwingen, um die Revenuen des 
Kloſters zu beiigen. So wurde Hugo Gapet Abt von St. Denys und St. Martin 
in Tours, daher der Name Capet, weil er als Abt jährlich einmal die Benedictiner— 
Kutte mit Gapuze trug. Zwar follte nach dem Nicäifchen Goneil, 787, nur ein 
Drdendmann, der Priefter fei und die Ordensregel beobachte, Abt werden fönnen, 
doch durchführbar war Diefer Kanon nicht. Die Könige machten theils ich felbft zu 
Aebten oder fuchten durch Verfchenfen der Abteien an Grafen fih Wafallen und Ans 
bänger zu verfchaffen. Diefe Yaienäbte hießen abbates milites., Auch im byzantini— 
fchen Meiche war es fo weit gefommen, daß bei der Militärdefpotie der Kaifer die Achte 
nur Titel wurden, um die Mevenuen eines Klofters zu erhalten. Solche Titel fonnten 
auch an Frauen verlieben werden. Diefe temporäre Mediatifirung war fehr leicht durch» 
zuführen, weil Die Benedictiner-Aebte keinen Congregations-, keinen Ordensgeneral hatten, 
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Dom 10. Jahrhundert an begannen auch die Biichöfe um Die Abtwürbe der reichiten 
Klöfter ihrer Didcefe jich zu bemühen. Oft gelang dies auf einige Zeit, oft für immer, 
fo daß der Bifchof zugleich Abt eines oder mehrerer Klöfter wurde. So griff der Biſchof 
von Konftanz nach St. Gallen, mediatifirte Reichenau, der von Speier Weißenburg u. f. w. 
Es gab gewaltige Brocejie, der Papſt entichied ftet3 zu Gunften der Aebte und Klöfter, 
die Biſchöfe erklärten, daß die Achte fich ihrer geiftigen Gewalt entziehen wollten. Das 
wahre Motiv waren immer die Nevenuen des Klojters, dieje wollten die Biſchöfe plün— 
dern. Dieſe Streitigfeiten haben theils zur Mebdiatifirung der Aebte, theild zu ihrer 
Standeserhöhung zu Biſchöfen geführt, wie in Aulda, Ghiemjee, Corvey. Das 
Recht, in Glaubens: und Dieciplinarfachen gebört zu werden, Kirdyenverfammlungen, 
Synodal- und Provinzial» Goncilien zu beiuchen, baben die Aebte ftetö gehabt. 
Dft verlieben auch die päpftlichen Legaten bei ihren Rundreifen, zumal in Deutjchland, 
um dadurch Anhänger der Faiferlichen Partei in das Lager der Kirche überzuzieben, an 
Aebte das Recht, fich der bifchöflichen Infignien (infulirte Aebte), fogar des bifchöflichen 
Titeld zu bedienen. Die wirklichen bifchöflichen Rechte, die volle biſchöfliche Gewalt mit 
einem eigenen, felbitjtändigen Diöcefanbezirf hatten wenige Aebte; jo in Deutichland bloß 
die Aebte von Fulda (feit 1752) und Gorvey (feit 1753). Die Wahl des Abtes fand dem 
Gapitel des Klofterd zu. Der Erwählte wurde von den befreiten oder unmittelbaren 
Klöftern dem Papſte, dem Didcefanbiihof von den übrigen Klöftern zur Beitätigung 
präfentirt. Abweichungen von der Hegel kamen jedoch jehr häufig vor, insbeſon— 
dere in der fpätern Zeit des Mittelalters, als die Verderbniß in der katholiſchen Kirche 
überband genommen. In dieſer fpätern Epoche wiederbolte fih der ältere Mißbrauch 
überaus zablreih, daß die Abtei nicht nach der Wahl des Gapiteld an Geiftliche von 
der Ordenöregel vergeben wurde; ſowohl Die Könige ald die römische Curie ver— 
legten vielfach das Wahlrecht des Gapiteld; die Abtei wurde an Weltgeiftliche vergeben, 
Die gar nicht an die Beobachtung der Ordenöregel des erbaltenen Klofterd gebunden 
waren. Man nannte joldye Uebte Säcular-Aebte, im Gegenſatz zu den Regular⸗Aebten, 
d. b. zu denjenigen Aebten, welche wirklich der Ordensregel des betreffenden Kloſters 
angehörten. Doch dient der Name Regular Abt auch zur Bezeichnung des Stellvertres 
terd von einem Säcular-Abt. Andere geläufige Bezeichnungen für einen jolchen Stell 
vertreter find Vicarius, Decan, Prior. In Franfreich, wo dem Könige nadı dent Gon- 
cordat von 1516 die Verleihung der Abtjtellen in fämmtlichen Mönchsflöftern zuftand, 
mit Ausnahme der 115 regulirten Klöfter und der Hauptſitze (cheſs d’ordre) der 
Gijtercienfer, der Garthäufer und der Prämonftratenfer, hieß ein in diefer Weile durch 
föniglihen Machtfpruch beförberter Abt abbe commandataire und fein Stellvertreter 
prieur clauslral (vergl. Abbe). Nach der Reformation ift in einigen proteftantijchen 
Staaten der Titel eines Abts für den Vorfteher und Verwalter derjenigen Güter bei» 
behalten worden, welche urfprünglih zu Klöftern und Stiftern gehörten und deren 
Ertrag bei der Reformation zum Beften proteftantifcher Kirchen und Schulen beftimmt 
wurde. Daß endlich der Titel Abt im Mittelalter auch ganz allgemein für den Vor— 
fteher einer Iuftigen Brüderfchaft gebraucht wurde, zeigt das Wort Narren- Abt, 
abbas stultorum. Die Wahl des Auspruds erklärt jich leicht, wenn man erwägt, wie 
im Mittelalter die öffentliche Meinung über den fittlihen Charakter der Klöfter und . 
ihrer Vorftände zu urtheilen pflegte. 

Abtei bedeutet zunächft den Theil des Kloftergebäudes, in dem der Abt wohnt. 
Man übertrug dieſe Bezeichnung dann auf ein ganzes Klofter oder Stift, das unter 
einem Abte ftebt. Wie aus dem Artikel Abt bervorgeht, waren die wichtigften Abteien 
die Benedictiner= und Ciſterzienſer-Klöſter. Erſtere waren jouverän ald geiftliche Ordens— 
ftaaten, denn nur der Bapft ward als ihr Orbendgeneral angefeben, Die leßteren ftanden 
unter dem Abt von Glairvaur und ftehen jetzt unter ihrem Ordendgeneral in Rom. 
Die Benedictiner-Abteien waren meift mit Gütern dotirt, welche vom übrigen Klofter- 
qute getrennt waren. 

Abteien, (reichsunmittelbare des vormaligen deutfchen Reichs.) Außer den Erz- 
bisthümern und Bisthümern, die in den Grumdbefigungen, mit denen ſie reich aus— 
geftattet waren, allefammt weltliche Macht ausübten, — mit Ausnahme derjenigen 
Bifhöfe, deren Diöcefen den Grund und Boden der eroberten Slawen-Länder umfaßten, 
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wo Die Regierung militärifch eingerichtet werden mußte und in den Händen der „Eom- 
mandirenden Generale in den Grenzprodingen”, zu deutfch der „Markgrafen“ rubte, — 
gab es im weiland heil. römischen Reich deutfcher Nation auch eine Menge Klöfter, 
melche, tbeild durch Schenkung, theils durch fromme Bermächtniffe, zum Theil aber auch 
durch Kauf nach und mach in den Beſitz mebr oder minder umfangreicher Güter gelangt 
waren, an Die zu verſchiedenen Zeiten und ebenfo verfchiedener Urſachen balber das 
Reichs⸗Oberhaupt die Reichsunmittelbarkeit gefnüpft hatte. In Folge deſſen fanden 
Die Vorſteher dieſer Klöfter für ſich und ihre Unterthanen in weltlichen Dingen nur 
unter dem Kaijer und Meich, nahmen an der Megierung des Reichs eben jo Antheil 
und übten innerhalb ihres Gebietes die Landeshoheits-Rechte eben fo aus, wie Die 
weltlichen Fürſten, die großen und FEleinen, in dem ihrigen. Es gab unter diefen reichs— 
unmittelbaren Klöftern Mönchs- und Nonnenklöfter. Sie gehörten nur den zwei Orden 
der Benedictiner und Gifterzienfer an, vorwiegend aber doch dem Orden des heil. Benedict, 
deſſen Gliedern die heutige Welt jo unendlich viel zu danken bat, da fle es vorzugsweiſe ges 
weſen find, welche in ihrem ftillen Klaufen die, aus dem Alterthum übrig gebliebenen Geiſtes— 
fchäge während mittelalterlicher Gräuel vor dem gänzlichen Untergange gerettet, auch das 
Gedächtniß an die Vorgänge ihrer Zeit durch fchriftliche Aufzeichnung bis auf und gebracht 
haben. Ginige Frauenklöſter hatten in Der Meformationdzeit ihren Ordensregeln ent— 
fagt und waren zur evangelifchen Lehre übergetreten; nichtö deſto weniger beftandben ſie 
unter dem Namen freisweltlicher Stifte ald VBerforgungs - Anftalten von Jungfrauen 
ablicher Geburt fort, denen es unbenommen blieb, das Stift zu verlaffen, wenn fich 
die Gelegenbeit zur Berheirathung darbot. Neichsftift war die kanzleimäßige Benen- 
nung für dieſe reichsunmittelbaren Klöſter, deren Vorſteher nach fanonifchem Recht bald 
Abt, bald Propit, in der Neichöverfaffung aber in ihrer Gigenichaft ald weltliche 
Herren Reichspraälaten bießen. 

In der jeit 1663 zu Regensburg permanent tagenden Reichs-Verſammlung 
faßen die Reichsprälaten im reichsfürftlichen Gollegio oder Rathe, und zwar auf der 
geiftlichen Bank. Ginige von ihnen batten vorzugsweiſe mit Rückſicht auf den Umfang, 
ihres Gebietes und bie verliehenen Hobeitörechte Birilftimme, andere und zwar Die mei— 
ften, deren weltliche Macht auf Fleinen Bodenraum bejchränft und welche reich8unmittel- 
bar ohne Megalien waren, nur zmei Sammel- oder Gurialftimmen. Jene zählten mit 
zu den geiftlichen Reichöfürften und fanden im Range nach den Bifchöfen; dieſe mach— 
ten die eigentlichen Weichsprälaten im wahren Sinne aus. Manche der Aebte (eilf 
an der Zahl) und Xebtiffinnen waren auch gefürftet. 

Reichsprälaten mit Birilftimmen gab es fieben. Es gehörten dazu: der gefürftete 
Abt zu Kempten, die gefürfteten Pröpfte zu Elwangen, zu Berchteögaden und zu 
Weißenburg, Die gefürfteten Aebte zu Prüm, Stablo und Gorven. 

Die gefürftete Propftei Weißenburg, bei der vormaligen Reichsſtadt gleiches 
Namens, hatte all ihren Grundbeilg im Elfaß liegen, der demnach unter Branfreiche 
DOberberrlichfeit ftand und folglich mit dem deutſchen Reiche nichts mehr zu thun hatte. 
Dennoch erfchien der geiftliche Herr von Weißenburg noch immer auf dem Reichstage, 
und eben fo auf den oberrheinifchen Kreidtagen, zahlte auch richtig feine Römermonate 
und jeine Kammerzieler. Die VBenedictiner= Abtei Corveh, eine Pflanzftätte der Abtei 
Gorbie in der Picardie, wurde auf Vorftellung ihres erften Abts, des heil. Adelhard, von 
Kaifer Ludwig I. im Jahre 822 geftiftet und Nova Gorbeia genannt. Der gefürftete 
Abt ftand in geiftlichen Dingen unter feinem Erzbiſchof, unter feinem Bifchof, fondern 
unmittelbar unter dem Stuhle zu Rom. (S. den Artikel Abt.) Eine päpftliche Bulle 
vom 6. Auguft 1783 erhob die Abtei. Corvey zu einem Bisthum und Kaifer Branz II. 
beftätigte daſſelbe den 10. December 1793. Erfter Bürftbifchof zu Corvey war ber 
bisherige Abt Theodor v. Brabed, ſeit 1776, zweiter und legter Ferdinand v. Lünind, 
feit 1794; denn das junge Hochftift und uralte Reichöftift Corveh warb im Lüne— 
vilfer Frieden, 1801, fücularifirt und dem Bringen von Naſſau-Oranien ald Fürften- 
tbum gegeben. (Xünind ward 1517 Vorftand der wieder hergeftellten Kathedrale zu 
Pünfter.) 

Die Reichsprälaten im engeren Sinne, oder die Aebte, Pröpfte und Aebtiffinnen, 
welche Sit und Gurialflimmen anf dem Neichötage hatten, theilten jich in die ſchwä— 
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biſche und rheiniſche Bank, deren jede im Reichsfürſtenrathe nur Eine Stimme beſaß 
und wechſelsweiſe mit den Grafen und Herren aufgerufen wurde. Dieſe zwei Stim— 
men beſaßen die Reichsprälaten erſt ſeit dem Receß von 1653, bis wohin man ihnen 
nur eine einzige Stimme zugeſtanden batte. 

Die Prälaten und Webtiffinnen auf der fchwäbifchen Bank waren: die Aebte zu 
St. Blajlen, Marchtbal, Elchingen, Salmansweiler, Weingarten, Ochfenbaufen, Drfer, 
Petershauſen, Ursberg, Roth, Rodenburg, Weißenau, Schuffenried, der Propft zu 
Mettenbaufen, Die Aebte zu Zwifalten und Gengenbach, die Aebtiſſin in der Reichs— 
ſtadt Lindau, Die Aebtiffinnen. zu Rotenmünſter, Hegbach, Gutenzell, Sädingen und 
Baindt. Auf der rheinischen Bank ſaßen: der Abt zu Kaiſersheim, der Propft zu Oden— 
beim, die Aebte zu Werden, zu St. Ulrich und Afra in der Neichöftabt Augsburg, 
zu St. Georgen in Iſny, zu St. Corneli Münfter, zu St. Emmeram in Regensburg; 
die Aebtifjinnen zu Eſſen, zu Buchau am Federſee, zu Quedlinburg, zu Herford, zu 
Sernrode, zu Nieder und Obermünfter in Regensburg, zu Burticheid, Gandersheim 
und Thoren. Zwiſchen Kaifersbeim und Odenbeim ſaßen auf der rheinischen Banf 
außerdem noch die beiden Landeommentbure der Deutfch-Ordend-Balleien Goblenz und 
Gljaß- Burgund; und unter den geiftlichen Reichsfürſten mit Virilftimme der Johanniter» 
Drdendmeifter zwijchen den Pröbften zu Elwangen und VBerchtedgaden. Außer den 
genannten Stiften gab ed noch zwei andere, die zwar auch reichdunmittelbar, aber 
weder auf dem Reichstage vertreten, noch einem der zehn Kreife des Reichs zugetheilt 
waren, nämlich die Probftei Gappenberg, im Umfange des Hochftifts Münfter, und vie 
reichöfreie Frauen- Abtei Elten, an der nördlichen Grenze des Herzogthums Gleve. 

Durch den weftfäliichen Ftieden wurden viele dieſer Reichsſtifte „Täcularifirt”, 
verweltlicht. Doch traf dieſe Weltlihmachung geiftlicher Körperfchaften nur diejenigen, 
welche fich dem Proteftantismus in die Arme geworfen hatten, und man wagte es nicht, 
diefe Mafregel auf Stiftungen audzudehnen, deren Vorftände römifch-Fatholifch geblieben 
waren. Wiederum ein Jahrhundert und ein halbes fpäter waren die Gewiſſen viel weiter 
und elaftifcher geworden! Kurz vor dem Untergang des beil. röm. Reichs deutjcher Nation 
haderten die deutichen Erbfürften um den uralten Grundbefig der Kirche; man feilfchte um 
Bruchtbeile der Geviertmeile, um bunderte von — Seelen, vornehmlich aber um Gulden 
und Kreuzer, die die Leiber dieſer Seelen in den Gelpfädel abwerfen fonnten, umb 
ſchämte fich nicht, dem — Nuctionator der geiftlichen Länder, der in Paris ſaß, beim 
Anbieten einen verftändlichen — Winf zu geben! (Deutfche Regierungen jandten den 
Secretaird franz. Minifter Beſtechungsſummen, um fich den Beſitz ſolcher Reichsſtifter 
zu jichern; Baden zablte auf diefe Weile 300,000 fl. für St. Blaften u. a. Stifter.) 
Sp fland es zu Ende des 18. und im Anfange des 19. Jahrhunderts um den „confer- 
vativen Sinn“ bei deutichen Fürften, die es ganz gemütblich fanden, mit den Söhnen 
der Revolution Hand in Hand zu geben, freilich aus böberen Staatsrüdjichten. Der 
Neichd » Deputationd» Meceh vom 25. Februar 1803 zog auf der Lifte der Stände des 
Reichs einen diden Strich dur alle Abteien und Probfteien, auch die mittelbaren. 

Abtenau, einer der zwanzig Bezirke, in welche dermalen, ohne Kreiseintbeilung, 
das öſterreichiſche Herzogtbum Salzburg eingetbeilt wird, umfaßt einen Flächenraum 
von 5,, öſterreichiſchen Quadrat-Meilen, mit einer Bevölkerung von 4915 Seelen, in 
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2 ©emeinden und den gleichnamigen Hauptort. Dieſer Bezirk gehört zum Kandgerichte 


Salzburg. Der gleichnamige Hauptort ift der Sitz des Bezirksamtes, liegt im gleich 
. namigen Thale, durdy welched man aus dem Salzach in das Frauntbal gelangt. Das 
Thal bat nur fehr wenig Feldbau, dagegen bei 7000 Rindern und eine ſehr einträg- 
lihe Korftwirtbichaft, denn es liefert fait alles Holz in die Saline von Hallein. 
Abtreibung der Leibesfrucht ift diejenige (verbrecherifche) Handlung, durch meldye 
eine Schwangere fich ibrer Frucht, gewöhnlich zu einer Zeit zu entledigen fucht, wo 
jene überhaupt noch nicht lebensfäbig ift, im jelteneren Källen aber dann, wenn die 
Arucht bereits ihre Lebensfähigkeit erreicht hat, welche mit der 29ften Schwangerſchafts— 
Woche eintritt. Da die Abtreibung der Leibesfrucht in der Regel von unverheiratbheten 
Perfonen unternommen wird, um der mit der unchelichen Geburt verbundenen Schande 
und jonjtigen Unannebmlichkeiten zu entgehen, fo wird chen das Berbrechen zu einer 
Zeit begangen, wo noch feine jichtbaren Kennzeichen der Schwangerfchaft vorbanden 
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find, und da diefe gewöhnlich bis zur Hälfte derſelben verheimlicht werden kann, fo 
wird gerabe die erftere Zeit der Schwangerfchaft zur Ausführung der Entledigung der 
Frucht benußt, wo dann Diefelbe, wenn die Abtreibung gelingt, im nicht‘ lebensfähigem 
Zuftande geboren wird. Es ift demnach mit der Abtreibung der Leibesfrucht in Diefer 
früben Zeit zugleich Tödtung derfelben verbunden (Bruchtmord), indem jede Frucht von 
Augenblid der Empfängniß ala belebt betrachtet werden muß. Bei der nach der 29ften 
Woche der Schwangerjchaft eingeleiteten Abtreibung kann, wenn die Frucht nicht in 
Folge der dabei angemwendeten Mittel getödtet wurde, Diefelbe, lebend geboren, eber am 
Leben erhalten bleiben; indeſſen wird das felten mit dem Willen der Thäterin überein- 
ftimmen, welche gerade eine Beleitigung bes — beabſichtigt. — Im Alterthume 
wurde, ſelbſt bei ſonſt geſitteten Völkern, das Abtreiben der Leibesfrüchte für ſehr 
gleichgültig angeſehen, am allerwenigſten mit einer Strafe belegt: man erkannte die 
Frucht im Mutterleibe noch für keinen Menſchen an, ſondern nur für einen Theil der 
mütterlichen Eingeweide, welche Meinung beſonders die ſtoiſchen Philoſophen verfochten. 
Man ſah die mit der Mutter noch zuſammenhängende Frucht für nicht mehr als eine 
Vflanze an, mit welcher jene ganz nach Belieben verfahren könne. Daher treffen wir 
bei den alten Römern in ihren verderbteſten Zeiten das Abtreiben der Früchte zu einer 
ſo maßloſen Gewohnheit erhoben, daß, wie ſich ein Schriftſteller ausdrückt, es in ſeinen 
Tagen zu den Seltenheiten gehörte, wenn einmal eine vornehme Frau zur rechten Zeit 
ein Kind zur Welt brachte, wobei aber doch angeführt werden muß, daß, obgleich 
keine Geſetze das Abtreiben der Kinder unterſagten, das Gefühl der Beſſergeſinnten ſich 
gegen ſolche Unthaten ſträubte. Ja wir finden in dem alten Eide des Hippokrates 
ſchon ausdrücklich bemerkt, daß kein Arzt zur Abtreibung der Leibesfrucht Mittel geben 
ſollte. Erſt das Chriſtenthum lenkte hier in die richtige Bahn ein und machte auch 
fo feinen heilſamen Einfluß geltend; denn nachdem die Frage, ob die Frucht im Mut— 
terleibe bejeelt, demnach mehr als eine Pflanze fei, von den alten Kirchenvätern bejaht 
worden war, fab man die Abtreibung der Leibesfrucht ald ein Verbrechen an und 
ficherte dadurch ibre Eriftenz im Mutterleibe und ihre fünftige Erhaltung, — Xeider! 
giebt es zur Abtreibung der Leibesfrucht eine jehr große Menge von Mitteln, die zum 
Theil auch dem Wolfe befannt jind und daher mit Leichtigkeit von ruchlofen Perſonen 
benugt werden fönnen: es ift aber unter den Mitteln fein einziges fo ficher wirfend, 
daß jedesmal der beabfichtigte Zweck erreicht wird; außerdem find dieſelben nicht ohne 
Gefahr für die Gefundheit derjenigen, welche fle gebraucht oder anwendet, fo daß alio 
auch von diefer Seite die Abtreibung der Leibeöfrucht ftraffällig erfcheinen muß, indem 
fie gegen das eigene Wohl gerichtet ift und für alle Fünftigen Zeiten die Geſundheit 
untergraben kann. 

Abtretung, der Rechte ift im Privatrecht die Entäußerung eines obligatorifchen 
Rechts an einen Dritten (j. Ceiflon). Die Abtretung öffentlicher Mechte gehört zumeift 
Dem Gebiete des Völferrechtes an. Sie ift dort eine totale, wenn ein Fürft fein Herrſcher- 
recht zu Gunften eines Anderen aufgiebt (f. Sueceifion), eine partielle, wenn ein Staat 
einem anderen entweder Theile feines Gebietes übereignet (ſ. Staatögebiet) oder vie 
Ausübung von Hobeitsrechten auf feinem Gebiet geftattet (j. Staats-Servituten). 

Abtrieb (Forſtwirthſchaft). Mit dem Eintritt der Forftwirtbfchaft in den ihr ger 
bührenden Pla in der Volkswirthſchaft bat ſich auch fchnell für ſie eine Terminologie 
berauägebildet, die das Verworrene in den ihrem Bereiche angebörigen Begriffen mit 
ordnender Hand fichtete und, dem Laien unverftändlich, namentlich durch die Nuancirung 
gereiffer bomöogener, aber eben nicht homogener Begriffe ihnen eine jcharfe Grenze 
gegen einander zumwied. So lange die Benugung des Wald-Eigenthumd eben nur in 
der rüdfichtälofen Fortnabme des Holzes zur Befriedigung augenblidlichen Bebürfniffes 
beſtand, war es nicht nötbig und nicht möglich, dieſe Fortnabme anders ald mit dem 
landesüblichen Terminus des Holzhauens zu bezeichnen. Die geordnete Benugung des 
Holzes rief Bezeichnungen bervor, in deren ftrenger Präcifirung ein Sichlosſagen von 
dem alten Schlendrian gegeben ift. Hierher gehört das Wort „Abtrieb* und es be— 
zeichnet daffelbe Die forftwirtbfchaftsmägige Wegnahme eines Holzbeftandes zum Zwecke 
des Wieder- Anbaued und zwar des Mieder- Anbaues mit Hol, während man ein 
Herunternehmen des Holzes, dem eine Benugung des Bodens zur Ader-Cultur folgen 
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ſoll, dem Begriffe des „Abholzens“ zuwies, die ganz zweckloſe Wegnahme des Holzes 
aber, die eben nichts weiter beabſichtigt, als das nicht nutzbare in nutzbares Capital 
umzuwandeln, ohne Rückficht auf die Erhaltung des stocks, zunächſt dem populären 
Ausdruck des „Herunterbauens“, in ihren nachtheiligen Folgen aber dem brandmarkenden 
der Walbdevaftation zufiel. 

Es leiten fich leicht die fecumdären Begriffe des Abtriebs » Alters, der Abtriebs- 
Fläche ꝛc. ab, d. b. alfo des Alters, in welchem ein Baum oder ein Holzbeitand nach 
den Regeln der Forftwirtäfchaft zum Abtriebe zu zieben ift und für welches die vor— 
bandenen Beſtands- und Abgabe» Verhältniffe die Hauptfactoren find, und der Fläche, 
auf die fih nach den’ Negeln der Korftabichägung der Hieb auszudehnen bat. 

Abtrieböreht ') (Retract, Näberrecht, Loſung, Zugrecht, Ginftandsrecht). Schon 
das Römiſche Recht Fannte den Vorkauf, d. b. das Hecht einer beftimmten Perſon, 
in einen zwifchen zwei Anderen gefchloffenen Kauf oder ähnlichen onerofen Vertrag 
unter gewilfen Bedingungen ald Käufer einzutreten. Dies Recht (Vorkaufsrecht, jus 
prolimiseos) war ein yerfönliches, übrigens nicht bloß durch Gefeg für beftimmte Fälle 
angeordnetes, ſondern auch frei conjtituirbar durch Willenserklärungen. Völlig vers 
fchieden davon ſowohl in Entſtehung wie in Wirkung ift der deutichrechtliche Abtrieb, 
d. h. der durch gemiffe Verhältniffe Einzelnen eingeräumte Vorzug, in das über ein 
Grundſtück abgefchloffene Kauf oder kaufähnliche Gefchäft einzutreten und Dad Grund— 
ftüf von jedem dritten Beſitzer gegen Entfchädigung an fich zu ziehen. Die Eigen- 
tbümlichkeiten diefes Rechts haben die vielen ſynonymen Bezeichnungen der Rechts— 
ſprache hervorgerufen. Der Vorzug, den der Berechtigte allezeit genieht, wird am all 
gemeinften Durch „Näberrecht” ausgedrüdt. Die übrigen Bezeichnungen baben eine 
jede ein beftimmtes Stadium der Realiſirung Des Rechts oder die befondere Beziehung 
des Berechtigten zu Dritten im Auge. Diejenige Wirkung, die das Näherrecdht baupte 
ſächlich vom Vorkaufsrecht umterfcheidet, daß es nämlich gegen jeden dritten Beſitzer 
mittelft einer actio in rem scripla geltend gemacht werden kann (während das jus 
protimiseos mit der Uebergabe der Sache an den Käufer gegen dieſen machtlod wird), 
bat ihm den Namen Retract, Zugrecht erworben. Das Wort „Lofung* legt mehr den 
Aecent auf die Entfchädigung, die dem Dritten zu Theil werden muß, und Abtrieb“ 
ſelber zeigt auf eine Repulſion nach beſtegtem Widerſtand bin. Geſetz und Obfervanz 
waren die urfprünglichen Begründungsmomente des Retractes und erft ſpäter ließ man 
die vertragdmäßige Begründung zu, aber ftetd nur mit der Tragweite, daß nur ſolche 
Retracte ftipulirt werden durften, melde bereitd durch Belek oder Obfervanz aıtere 
fannt waren. 

Dadurch wurden viele PBartifularrechte verleitet, das Netractrecht mit dem Vor— 
auförecht in eins zu werfen. So namentlich Das Preußifche Yandrecht, welches Vor: 
kaufs⸗ und Näherrecht als gleichbedeutend auffaßt, danach einen Retract auch bei be— 
weglichen Sachen zuläßt, das Kriterium aber in die Dinglichkeit oder Perfönlichkeit 
ded Rechtes legt, fo jedoch, daß ein dinglicher Metract nur bei Grundſtücken vor— 
fommen Fann. 

Altgermanifcher Sitte entiprungen, verdanft das Abtriebsrecht feine Ausbildung 
jener hohen Bedeutung, welche deutſche Lebensanſchauung ſchon des frübeften Mittels 
alterö der Bamiliengemeinjchaft und der Stammesangehörigfeit beilegte. Wie es von 
Alters ber ein charafteriftiicher Zug des deutſchen Rechtes war, den ftttlichen Gehalt 
des natürlichen Samilienbandes berauszufehren und deſſen äußere Unantaftbarkeit auf's 
Sorgfältigfte zu wahren, fowie der einzelnen Perfönlichkeit einen böberen Werth zu 
verleihen, infofern fie, ald Glied eines alten Stammes, die Aufgabe hatte, Geichlecht 
und Namen in bergebrachtem Glanze fortzufegen, jo Eannte das deutſche Recht auch 
eine wenigftend mittelbare Betbeiligung fämmtlicher möglichenfalld juccefftonsberechtigter 
Ran ie ige Sahs an der Ausübung der wichtigften, an fich und unmittelbar 


y , Siteratur über das —— findet ſich vorzüglich bei: C. F. Walch, das Näherrecht, 
ſyſtematiſch entworfen. 3. Aufl. 1795. — K. Fr. Eichhorn, Einleuung in das deutſche on 
recht. 5. Aufl. 1845. 8 00. — v. Gerber, Syſtem bes deutſchen Privatrechts. 5. Auf. 
1855. $ 175 — 177. — Drtloff, Grundzüge eines Syftems des deutſchen Privatrechts. 1828, 
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nur dem Einzelnen zuſtehenden Rechte. Dies zeigt ſich vorzüglich in dem ſeit den 
älteſten Zeiten geltenden und noch von den Rechtsbüchern des 13. Jahrhunderts voll— 
ſtaͤndig anerfannten ') Rechte der nächſten Erben und Blutsfreunde, jede willkürliche 
Beräußerung von Grundeigenthum zu verhindern, event. null und nichtig zu machen. 
Denn im Grundeigenthum bafirten im Mittelalter durchaus die wichtigften, namentlich 
alfe politifchen Rechte und die einfeitige Veräußerung deſſelben durch ein einzelnes 
Familienglied bätte Die ganze Familie jeder politifchen Berechtigung beraubt. Als aber 
mit dem Emporblühen des Handels und der wachſenden Macht und Wohlhabenheit der 
Städte die Stabilität des Grundeigenthums diefe Bedeutung verlor, erlitt auch jenes 
den Fluß des Handeld und Verkehrs hemmende Recht der nächften Erben jo große 
Beichränkungen, daß nur ein Retrakt oder Abtriebsrecht übrig blieb, d. h. Die 
Befugniß ded berechtigten Bamilienglieves, Das ohne feine Zuftimmung oder 
Befragung verfaufte Grundſtück binnen beftimmter Frift noch an ſich 
zu bringen, jedoch nur gegen Erftattung des Kaufpreifes.?) Das fo 
im 16. Jahrhundert - bereit völlig entwidelte und in Deutjchland zur allgemeinen 
Geltung gefommene Abtriebsrecht fand nun aber in dem jener Zeit jo eigenthümlichen 
Kajtengeifte jo viele Nahrung zu maßlofer Ausdehnung und Anwendung auf ganz 
fremde Verbältniffe, daß es fich in feiner Geltung als gemeinrechtliches Inftitut un« 
möglich behaupten Eonnte. 

Es hatten ſich allmählih 4 Gruppen von Verbhältniffen gebildet, innerhalb deren 
das Abtriebörecht Eingang und Geltung gewann: 

1) der oben erwähnte verwandtichaftliche Abtrieb (relractus gentilitius Erblofung ;) 

2) der Abtrieb aus Communionsverhältniffen. Die Unterarten find 
a. der relractus ex jure condominii 3. B. Ganerbfchaft, Dachlofung (Häufer 

unter einem Dach); 

b. der relractus ex jure congrui, Gejpilderecht, Theillofung (Abtrieb des Beſitzers 
des Hauptguts gegen die Trennſtücke, noch beute bei Eifenbahnerpropriationen 
von Wichtigkeit); 

5 e. retractus ex jure incolatus, das Näherrecht der Gemeindemitglieder gegen Fremde 
(Marklofung); 

3) Der Wbtrieb aus Subjectionsverbältniffen. Namentlich der retractus leudalis 
des Lehnsherrn und das Mäberrecht der Gutähberrfchaft beim Verkauf bäuerlicher 
Grundjtüde; 

4) der Abtrieb aus Nachbarverhältniffen (ex jure vieinaltus, Nachbarlojung, Fürnof- 
fenichaft). 

Day nun dergleichen oft nur durch individuelle Bedürfniſſe gerekhtfertigte Be— 
schränfungen der Veräußerung von Grundeigentbum ein Hemmſchuh des freien Ver— 
kehrs werben mußten, liegt auf der Hand, und ed war deshalb für die Geſetzgebung 
in den einzelnen dentichen Staaten ein willfommener Beruf, wenn nicht dem Abtriebs— 
recht feine ganze Griftenz abzujchneiden, fo doch alle im Laufe der lebten Jahrhunderte 
gebildeten Ausmüchfe deflelben zu befeitigen. Xeider aber hat man bier wie in vielen 
ähnlichen Fällen nicht die richtige Gränze zu finden gewußt. 

In diefem Sinne ward das Abtriebörecht in Preußen bereitd durch das Edict 
vom 9. October 1807, betreffend den erleichterten Bejig und freien Gebrauch des 
Grund» Eigentbums c., bedeutend befchränft, in welchem es u, U. ausdrücklich heißt: 
„Daß die vorhandenen Beichränfungen in Beftg und Genuß des Grund-Eigenthums 
der Wiederberfiellung der Gultur in den preußiſchen Landen — (nad dem eben been— 
deten Kriege) — eine große Kraft der Thätigkeit entzögen, indem fie auf den Werth 
ded Grund» Gigentbums und den Gredit des Grundbefigers einen höchſt Ichädlichen 
Einfluß hätten. — —“ 

In Oeſterreich wurde das geiegliche Näberrecht ſchon durch das Joſephiniſche 
Bürgerl. Geſetzbuch (Gap. II, $4. 6.) und das Patent vom 8. März 1757 aufgeho— 
ben, in Schleswig-Holftein durch das Gefe vom 8. Februar 1794. In Baiern gilt 

2 Cr. Sachſiſches Landrecht (nach ei Berliner Handſchrift vom Jahre 1369 herausgegeben 


von Dr. E. G. — J. Art. 52. 81 
2) Cr. v. Gerber, I. c. $ 175. $ 81. 
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nur noch die Erbloſung, in Sachſen-Weimar das Gefpilde- und Markloſungs-Recht, 
in Württemberg feit dem Gejeg vom 2. März 1815 nur die Grblojung bei lehnbaren 
Stammgütern. 

In Preußen bat endlich dad Gejeg vom 2. März 1850 $ 4 die durch das Ediet 
vom 9. Det. 1807 verfchont gebliebenen Retracte um ein Grbebliches rebucirt. ’ 

Unberührt von allen Aufhebungen gelten danach noch in voller Kraft alle auf 
Willens-Erflärung beruhenden Näberrechte. Was die gefeplichen betrifft, fo find auch 
dieje ftehen geblieben, jo weit jie bei beweglichen Sachen vorfommen. I) Bei Grund» 
ſtücken beſteht von gejeglichen Netracten nur noch dad Vorkaufsrecht aud dem Mit- 
Eigenthum, vorausgefegt, Daß die Sache zum vollen Mit-Eigentbum bejeflen wird, und 
das oben ſchon erwähnte Vorfaufsrecht der früheren Eigenthümer der zu Gijenbabnen 
oder anderen Anlagen erpropriirten Grundſtücke. 2) 

Wo und in wie weit das Abtriebsrecht feiner gemeinrechtlichen Entwidelung 
gemäß noch befteht, muß es ald ein aus einem Zujtande bervorgebendes, obligatorifches 
Recht aufgefaßt werden; — einem Zuftande, d. h. einem tbatjächlich vorhandenen, 
durch Gejeß oder Gewohnheitörecht vorgejchriebenen Verbältnif, in welchem eine Berjon 
zu einem Grundſtücke ſteht.) Denn nur mit Nüdjicht auf ein Grundftüf, oder was 
dieſem in rechtlicher Beziehung gleich ſteht, kann von einem wirklichen, d. b. dinglichen 
Abtriebörechte die Rede fein. Selbft diejenigen Particularrechte, welche ein Abtriebs- 
recht, jeiner eigentlichen, urfprünglichen Natur „zuwider, durch Vertrag oder legtwillige 
Verordnung entjtehen laffen, geftatten dies in der Regel doch nur rüdfichtlich unbe— 
weglicher Sachen.) — Es findet jodann nur ftatt bei dem Kaufgeichäft und 
was dem äbnlich (datio in solutum), aber auch bier nur in den Fällen, wo den Ver— 
fäufer Eeine bejonderen Motive und Rückſichten, ſei es Betreffs der Perfon des 
Käufers oder der zu erhaltenden Gegenpräftation, leiteten. Denn überall, wo der zur 
Ausübung des Abtriebsrechts möglicherweife Berechtigte nicht dafjelbe leiften und er- 
jegen kann, was der Käufer, wo es alſo dem Verkäufer entweder gar nicht, oder nicht 
bloß darum zu thun ift, Geld als Aequivalent zu erhalten, und ebenjo überall, wo der 
Beräußerer aus Gründen gerade diefer oder jener beftimmten Perfon durch die Ueber— 
tragung eines Grundſtücks zu Eigenthum, oder eines colonatrechtlicden Nugungsrechtes 
an Grundjtüden, willfährig fein wollte, verdrängt das im Vorbergrunde ftehende, in— 
dividuelle Intereffe des Veräußerers jedes Abtriebörecht. Deshalb areift Das Letztere 
z. B. nicht Plag bei Schenkungen, beim Taufch im engeren Sinne, u. f. f. — Auf 
der anderen Seite ift aber auch das Abtriebörecht an bejondere individuelle Voraus— 
feßungen, welche jich in der Perſon des Käufers vorfinden müflen, gebunden, und 
daraus folgt, daß es ein höchſt perjönliches, auf Andere nicht übertragbared Recht ift. 
Ja, es darf das Abtriebörecht auch nicht einmal verftet und unter dem bloßen Scheine 
eigenen Intereffed in favorem tertii vom Berechtigten ausgeübt werben. 

Mag nun der Näbergelter gegen den Käufer oder gegen einen anderen dritten 
Beſitzer der veräußerten Sache Flagend auftreten, in jedem Ball bat er den Beklagten 


) Es find nur wenige, 3. B. das Vorkaufsrecht des Fiscus an edlen Metallen aus Privat: 
Bergwerken, das Borfaufsredyt der Gensd'armen beim Verkauf ausrangirter Gavallerie-Pferde. 

2) 65 17—19 ©. vom 3, Nov. 1858. ' 

3) Gl. v. Gerber I. ec. $ 175, Note 3 $ 156. 

*) Defterreichifches Bürgerliches Gefegbuh $ 1073. — Gigenthümlidy find die Grundjäge 
des preußiſchen Landrechts über das Familien: Näherredht, d. 5. das durdy gültige Familien: 
verträge entitandene. (Denn das provinzialgefeglihe und ftatutarishe Familien-NRäherrecht ift in 
den preußischen Staaten durch das Ediet vom 9. October 1807, reſp. Gejeg vom 2. März 1850 
$ 2 Nr. 6 und $ 4 aufgehoben.) Daſſelbe erftredt fid) nur auf Güter, bie wenigftens jchon von 
zwei Mitgliedern der Familie nach einander, den gegenwärtigen Veraußerer ungerechnet, beſeſſen 
worden ſind, und findet nur ſtatt, wenn die Veraußerung an einen Fremden, nicht aber, wenn 
ſie an ein, obgleich entfernteres Mitglied der Familie erfolgt. Weibliche Mitglieder und deren, 
obgleih männlidye, Dejcendenten fönnen das Näherreht niemals ausüben. So lange 
das Gut fid) noch in den Händen eines Familiengliedes befindet, bleibt der Familie (den Verwand⸗ 
ten fommt die Befugniß flets aus eigenem Rechte zu) ihr Näherrecht darauf vorbehalten. 
Wenn aber ein Gut einmal aus der Familie herausgegangen und das Näherrecht durch Verjährung 
erloſchen ift, jo ſoll das leptere nit wieder aufleben, a in der Folge wieder 
er: ar — Beſitze des Gutes gelangt. CH. über das Nähere d. allgem. zn Th. 1. 

it. 227 — 
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zu entſchädigen, und zwar durch Erſtattung des erftem Kaufpreiſes, einerlei, ob die 
Sache vor Anftellung der Netractöflage billiger oder theurer weiter verkauft, vielleicht 
gar verfchentt worden ift. Deögleichen ift er verpflichtet, alle gegen den Verkäufer 
eingegangenen Verbindlichkeiten nun auch feinerfeitd zu übernehmen. Sind Nebenbe— 
Dingungen verabredet, welche die Natur des Gefchäftd nicht verändern, aber eine 
Schägung in Geld nicht zulaffen und wegen ihrer individuellen Eigentbümlichfeit von 
dem Näbergelter nicht übernommen werden fönnen, jo war ed nad gemeinem Recht 
controverd, ob der MNäbergelter darunter leiden dürfe. Das preußiſche Recht fpricht 
ſich bier zu Gunften des Käuferd aus und ſchließt in folchen und ähnlichen Fällen 
das Vorkaufsrecht aus. Trotz des Naͤherrechts gebt übrigens das Eigenthum der 
verfauften Sache auf den Käufer über, und erft die Geltendmachung des Metractes 
löſt dies Gigenthum nachträglich wieder auf. Die mora des Dritten beginnt in der 
Regel erft mit dem Angebot des Kaufpreijed Seitens des Näbergelterd und wird Hin« 
fidyt3 der Früchtevertheilung, Meliorationen und Deteriorationen von Einfluß. 

Collidiren mehrere Näberrechte, fo ift zu unterfcheiden, ob fie von derſelben Art 
find, oder nicht. Im erfteren Ball entjcheivet bei der Erblofung die Nähe des Grades, 
im leßteren Falle iſt Die Sache jehr ſtrittig. Die meiften Anfichten neigen fich für die 
Annahme, daß, wer aus mehreren Gründen retrabirt, demjenigen vorgebe, der nur einen 
ober. weniger Gründe für jich bat, und daß, wenn dies nicht den Ausfchlag zu geben 
vermag, Die Prävention und umter zwei gleichzeitig Kommenden das 2008 entfcheidet. 
Das preußifche Recht hat die Neihenfolge beftimmt regulirt ($$ 597—593, Tit. 20, 
$ 62, Zit. 17, Th. l. A. L. N). 

Erlöſchen kann das Näherrecht nicht bloß durch Entjagung, fondern auch Durch 
Verjährung. Die Entfagung jept eine ausdrückliche Grflärung voraus, welche jedoch 
nach preußifchem Mecht, wenn fie auch nur für einen Fall ausgefprochen ift, für alle 
Folgezeit gilt, wenn dem Verzicht nicht ein Vorbehalt für die Zukunft beigefügt ift. ') 

Der Berluft des Näherrechts durch Verjährung (welche nach preußifchem Recht 
Die ordentliche ift und, da es ſich um ein jus discontinuum handelt, drei Fälle des 
Nichtgebrauchs vorausjegt, bei hypothekariſch eingetragenem Vorkaufsrecht überhaupt 
nicht flattfindet) ift wohl auseinander zu balten von dem Berluft durdy Verſaͤumung 
der Frift, welche zur Anmeldung des Retracts geftellt ift und welche vom Tage der 
Anzeige des flattgehabten Kaufed ihren Anfang nimmt, und particularrechtlich ver«- 
fchieden normirt if. Das Nähere in den Art. Familie und Grundbefit. 

Abufir, ausgeiyrochen 'Ähükir, Dorf und feftes Schloß auf der gleichnamigen 
Halbinfel zwifchen dem See Madieh und der offenen See an der Nordweſtküſte Aegyp⸗ 
tend. In verfchobenem Viereck von ungefähr zwei Stunden Breite und Linge trägt 
die jandige, jpärlih mit Palmen befegte und nur von einzelnen Dünen überböbte 
Halb⸗Inſel die Ruinen der alten Stadt Canopus, von welcher Strabo, Plinius 
und Ptolomäus fprechen, obgleich neuere Forichungen das Dorf Bofchira bei Alerans 
brien ald das alte Canopus erkennen wollen. In Folge der Kreuggüge wurde Cano— 
pus Sig eines Biſchofs. Abufir ift durch eine jchmale Landzunge mit Alerandrien 
verbunden. Der Weg nach dem norböftlich gelegenen Roſette gebt über einen Durch- 
bruch des Sees Madieh in's mittelländifche Meer. Das fefte Schloß liegt an der 
nörblichjten Spige der Halb-Infel, füdlich von demfelben dad Dorf mit etwa 200 Ein» 
wohnern. Rhede und Halb-Infel find Durch drei enticheidende Schlachten berühmt. 

Seefhlaht am 1. bis 3. Auguft 1798 zwifchen einer frangöfifchen Flotte 
unter dem Vice» Admiral Bruyes und einer englifchen unter dem Gontre- Admiral 
Nelfon. General Bonaparte hatte am 19. Mai, den vor Gadir bejchäftigten engli- 
jchen Admiral Lord St. Vincent täufchend, mit 30 Kriegs- und 350 Transports 
jchiffen den Hafen von Toulon verlajfen, um 25,000 Mann nach Aegypten zu führen, 
erzwang unterweges die Uebergabe von Malta und erfchien am 1. Juli vor Aleran- 
drin, wo am Tage darauf die Audfchiffung der Truppen erfolgte. Auf dad Gut- 





) Die preußiſch landrechtliche Bearbeitung des Näher: und Vorkaufsrechtes läßt überall ein 
ewiſſes odium gegen das Inftitut und den Wunſch möglihfter Beſchneidung der darin enthaltenen 
Bertehrebejejränfun durchblicken. Daher fait immer die Löfung der gemeintechtlidien Gontroverjen 
zu Ungunften des Berechtigten ausfällt. 
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achten des Viee-Admirals Brupes, daß der Hafen von Alexandrien für große Schiffe 
nicht genug Sicherheit biete, befabl Bonaparte, mit der Flotte nach Abukir zu fegeln, 
dort fo rafch ald möglich Das Geſchütz ausſchiffen zu laſſen, aber nur dann dort zu 
bleiben, wenn er glaube, eine gegen jeden Angriff von der See aus geficherte Stel- 
lung einnehmen zu fönnen, fonft aber die Schiffe nach Korfu in Sicherheit zu brin- 
gen. Die Gründe, welche Bruyes bewogen, auf der Rhede vor Abukir zu bleiben, 
werden verfchieden angegeben. Entweder bat er wirflich feine Stellung nabe an der 
Baiküſte für gefichert gehalten, oder er wollte die weiteren Erfolge der glänzend be— 
gonnenen Operationen Bonayarte'& in der Nähe abwarten. Während des Juli mur- 
den die Geſchütze audgeichifft, das feite Schloß Abufir mit leichter Mühe beſetzt, die 
Transportichiffe nach Alerandrien zurüdgefchikt und mit 13 Linienichiffen, 3 Fregatten 
und 1 Aviſo eine Anker-Stellung fo nabe an der Küfte genommen, daß ein Eindrin« 
gen des Feindes zwifchen der Küfte und der Stellung wegen des unficheren riffigen 
Fahrwaſſers unmöglich fehien. Gontre- Admiral Nelfon war von dem vor Gadir 
bieibenden Admiral Lord St. Vincent beauftragt worden, die franzöfiiche Expedi— 
tiond= Flotte aufzufuchen, hatte fie aber wiederholt verfehlt und erfolglos mehrere Male 
faft das ganze mittelländifche Meer durchmeſſen. Am 1. Auguft befanden fich Mittags 
fänmtliche frangöjifche Gapitaind auf dem Admiralfchiffe „U Drient*, ald die Annäbe- 
rung von 15 engliihen Kriegsfchiffen fignalifirt wurde, Sofort begab ſich Jeder auf 
feinen Poften und die Verdede wurden zum Gefecht Elar gemacht. Denn aus der 
Eile, mit der Nelfon auf feine Beute losftürzte, nachdem er fie endlich vor ſich fab, 
ließ fh das Entbrennen eined beißen Kampfes erwarten. Schon um 3 Ubr lagen 
die englifchen Schiffe den franzöflichen gegenüber und um 6 Uhr begann die Schlacht. 
Der franzöſiſche Admiral hatte zwar auf der kleinen Infel, welche auf Kanonenſchuß— 
weite vor dem feften Schloffe liegt, Strandbatterieen anlegen und die Abukirküſte jelbft 
ebenfalld mit Gefchügen bejegen laſſen, aber er batte es nicht für möglich gebalten, 
daß die Engländer ſich zwifchen ihn und das Land einfchieben würden. Nichtödefto- 
weniger that dies Nelfon. Drei Stunden brauchte er zum Recognosciten und -gab 
dann den Befehl, daß 6 feiner Schiffe zwifchen die franzöfifche Flotte und die Küfte 
einftauen, 7 fich ſeewärts gegen die franzöfiiche Flotte legen und eines Die feindliche 
etwas gefrümmte Linie in der Mitte durchfchneiden folle. Das erfte der englifchen 
Schiffe fuhr zwar auf einer Klippe feit, die fimf andern aber fchnitten im erjten Ane 
lauf die Franzoſen vom Lande ab und brachten deren Schiffe zwifchen zwei euer. 
Bruyes erkannte zwar fofort die nachtbeilige Lage, in welche ihn das kühne und wenn 
nicht gelungen, auch ungerecytfertigte Manöver Nelſon's gebracht; wies aber. alle Vor— 
fchläge, welche jeßt noch für eine Aenderung der Stellung laut wurden, ab und bee 
barrte bei feiner Anfiht. 1200 Geſchütze waren bis zum Einbruch der Nacht in fort« 
währendem Kampfe; ihre Wirkung war vernichtend. Gegen 10 Uhr flog das Admiral— 
ſchiff „U Drient* von 110 Kanonen mit jo furchtbarem Krachen in die Luft, daß 
einige Minuten alle Schiffe das Feuer einftellten, um fich vor berabregnendem feuer, 
Holz, Eifen umd Leichen zu wahren. Schon vorber war Bruyes zwei Mal verwundet 
worden und überlebte feine Niederlage nicht, Während der Nadıt dauerte das Feuer 
wenn auch jchwächer fort, wuchs aber mit Anbruch des 2. Auguft wieder, da bie 
Sranzofen mit Heldenmuth weiter fämpften. Erſt am Morgen des 3. Auguft enbigte 
die Bernichtung., Außer dem „ÜDrient” war auch der „Timoleon“ in die Luft 
geflogen. Mit dem „Gencreur" und dem „Guillaume Tell“ hatte der Gontres 
Admiral Billeneuve in der Nacht ſich aus dem Kampfe zurückgezogen. Diefe und 
zwei fleinere waren die einzigen Schiffe, welche ſich nach Korfu und Malta retteten. 
Neun große franzgöftiche Schiffe ftrihen am 3. früh die Flagge. Nelfon war Sie— 
ger und die franzgöftfche Flotte im mittelländifchen Meere vernichtet. Die englifche 
Flotte batte Fein Schiff verloren, obgleich fie in Größe und Bewaffnung der fran— 
zöflfchen nachſtand. Selbft das glei zu Anfang der Schlacht auf den Strand ge— 
rathene Schiff wurde noch im Verlauf derfelben wieder flott. Die Strandbatterien 
hatten fih als vollfommen unfähig erwiefen in den Kampf einzugreifen. Der Sieg 
läßt den Zabel verftummen, der fih aus Dem einfachen Grunde gegen die gewählte 
Stellung Nelfon’s erheben läßt, daß die englifchen Schiffe ih über die franzöſiſchen 
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hinweg untereinander ſelbſt beſchoſſen und dies wegen des Pulverdampfes nicht einmal 
erkennen konnten. (S. Nelſon.) Br. Scherenberg bat die Schlacht in einem Epos 
(Berlin 1855, bei Al. Duncker) befungen. 

gandihladten: I. am 25. Juli 1799, zwifchen einem frangöfifchen Corps 
unter dem General Bonaparte und einem türfifchen Heere unter Muſtapha Paſcha, 
6000 gegen 17,000 Mann. Bonaparte'8 Zug von Aegypten nach Syrien hatte mit 
dem Aufgeben der Belagerung von St. Jean d'Aere (ſ. Mere) ein unglüdliches Ende 
genommen. Mach Gairo zurückgekehrt, fanden die Franzoſen dort eine veränderte Stim— 
mung und die Generale bei den Soldaten Ungeduld nach Pranfreich zurüdzufehren, 
eine Ungeduld, Die fich fogar bis zu meuterifchen Verbindungen fleigerte, aber erneueter 
Kampfluft wich, als ein türfifched Heer, auf Andringen Englands bei Rhodus gefam- 
melt, auf 117 Kriegs- und Transportfchiffen am 11. Juni bei Abukir Tandete, das 
mit 300 Franzoſen befeßte Fort im Sturm nahm und Die, ganze Beſatzung nieder- 
meßelte. Der Ginnabme des Forts folgte die Ausjchiffung der türfifchen Truppen, 
denen nur Gavallerie fehlte, melche fie von den gegen Bonaparte abermals aufftändifchen 
Mameluden zu erbalten bofften. Statt indeffen gegen Alexandrien vorzurüden, blieb 
Muſtapha auf der Abukir-Halbinſel ſtehen und ließ fo feinem Gegner Zeit, die Offen: 
fie zu ergreifen. General Bonaparte langte von Cairo her, nachdem die ſich fammeln- 
den Mameluden zerftreut worden waren, am 23. Abends in Alerandrien an und jchob 
feine Truppen fogleih auf die Landzunge vor, an deren Spige die Halbinfel Abufir 
liegt. Die Türken erfuhren feine Annäherung erft in der Nacht zum 25., und fogleich 
trat. Dad ganze Heer in gümftigen, theils verfchangten Stellungen unter Waffen. Am 
frühen Morgen debouchirten vier Colonnen auf die Halbinfel und fahen rechts die 
Brumen=- Düne, links die Scheif- Düne, dahinter die Vezirhöhe, dann Dorf und 
Schloß Abufir vor fich liegen. Nach kurzem Ueberblid befabl General Bonaparte 
den Angriff. General Lannes griff die Brumen- Düne, General Deftaing die Sceif- 
Düne an, in der Mitte zwifchen Beiden ging Murat mit der Gavallerie vor. Die 
Zürfen wurden aud beiden Pofltionen geworfen, und da die Gavallerie rechtd und 
links in die Pliebenden einbieb, fie daher den WBezirhügel nicht mehr erreichen 
fonnten, fo warfen ſich gegen 5000 Türfen in das Meer und den See Madieh, mo 
die Meiften ertranken. Nach einer Baufe, in welcher die bevorftebende ſchwere Aufgabe 
überfehen wurde, begann der Angriff gegen das türfifche Gros auf dem gut verichanzten 
Bezirbügel. Hier jtanden 12,000 Mann, unter ihnen Janitfcharen, und auch die Kriegs— 
fehiffe und Kanonenboote der Engländer Fonnten nun in das Gefecht eingreifen. Die 
Ehancen waren durchaus gegen den frangöflichen Angriff, doch gelang er, da die Ja— 
nitfcharen fich binreifen ließen, dem erften abgejchlagenen Angriffe zu folgen, ihre Vers 
ſchanzungen zu verlaffen, um den Gefallenen die Köpfe abzufchneiden, für welche Beloh— 
mungen audgefegt waren. Auch bier entfchied wieder die Gavallerie unter. Murat und 
die 69. Halb-Brigade, welche Wunder der Tapferkeit tbat. Zwifchen dem Vezirhügel 
und dem Dorfe, wo die Bagage aufgefabren war, fam es zu einem bintigen Hand— 
gemenge, aus dem ein Entrinnen nur möglich war, wenn die Fliehenden fih in bas 
Meer ftürzten. Muftapba Pafcha wurde im perfönlichen Kampfe von Murat gefangen, 
nachdem er den Kebtern verwundet. Admiral Sir Sydney Smith, welcher dem Gee 
fechte beimohnte, entkam mit genauer Noth auf fein Schiff. Schon am Mittage 
war die ganze türfifche Erpeditiond-Armee vernichtet. An Trophäen zählten die Fran 
zofen 32 Gefchüge, 100 Fahnen und Roffchweife, das ganze Zeltlager, die Bagage 
und 400 Laſtthiere. Der Berluft ſoll nur 200 Todte und 550 Mann Verwundete 
gewefen fein. Der Schlacht folgte der anfangs gewaltiame, dann regelmäßige Angriff 
des Forts, in welchem fich der Sohn Muſtapha Paſcha's außerordentlich bartnädig ver« 
theidigte und fih nur deshalb am 30. ohne Gapitulation ergab, da der Geruch der 
rafch verwefenden Leichen in dem Fort nicht mehr zu ertragen war und der Durft die 
Vertheidiger faſt mwahnfinnig machte. Bald nach dieſem enticheidenden Siege verließ 
General Bonaparte Aegypten um nach Frankreich zurückzukehren. Wenige Schlachten 
find von beiden Seiten fo durchaus gegen jede ftrategifche und taftifche Megel begonnen 
und durchgeführt worden, als diefe. Gin genaueres Studium bderfelben, zu dem bie 
14. Zafel des Bertrandichen Werkes: „Atlas pour servir à Vhistoire des Campagnes 
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d'Egypte et de Syrie* das geeignete Material bietet, zeigt auf beiden Seiten im Kriegd- 
zwei, Plan und Ausführung nur der Megel Widerfprechended. Abukir ift nur ein 
Beweid von Zufall, Glüf, Kühnheit und beldenmütbiger Benutzung des Augenblide. 

1. Landjchlacht am 21. März 1801. Am $. März 1801 landete ein englifches 
Armeecorpd von 18,000 Mann unter Abercromby (ſ. AU.) an der ägpptifchen Küfte, 
um den Franzoſen das Land zu entreißen, Es zwang den General Friant zum Rück— 
zuge, eroberte dad Fort U. und nahm in feiner Nähe eine verfchangte Stellung, 
in welcher e8 (21. März) zwei Ungriffe des franzöſiſchen Oberftcommandirenden Menou 
zurückſchlug. Abereromby ergriff darauf ſelbſt die Offenfive, umging den Beind durch ein 
geſchicktes Manöver auf dem rechten Flügel, fiel ihm in den Rücken und entfchied jo die 
Schlacht, in der er freilich felbft töbtlich verwundet ward. General Hutchinſon über- 
nahm nach ihm das Obercommando, und ihm gelang ed, die Branzofen ganz aus 
Aegypten zu vertreiben. 

Abuſcheher, Abuſchähhr (d. i. Abu's Stadt), Bender (Hafen-)-Bufchehr, in 
Buſhir von den Briten, und in Bouchehr von den Frangojen verwandelt, Tiegt in der 
perjiihen Provinz Hard, und zwar auf der nördlichen Spige einer Halbinfel, die Me— 
jambria nach Near hieß und deren Südende durch das Fort Rifchehr bezeichnet wird. 
Abufcheher, die Eingangspforte von Schirad, hat von der See aud das Anſehen eined 
fchmalen weißen Streifens, brauner und gelber Sand, grauer Xehm, horizontale Feld» 
fhichten von dunkelm Kolorit bieten fich nach jeder Richtung dem Auge dar und wers 
den, außer von einigen vereinzelt jtebenden Dattelbäumen, durch Feine andere Vegeta- 
tion belebt, die auf dem fterilen Boden und in dem trodenen und außerordentlich beißen 
Klima, deſſen mittlere Jabreötemperatur 200 R. ift, nicht gedeihen fann. Das niedere 
Land längs der Küfte, eingefaßt von grauen, Falfartigen Klippen, wird bei Abufcheber 
ebenfalld von Bergen, wie an der ganzen perfifchen Küfte des Golfed, in einer Ent: 
fernung von 5 beutichen Meilen umgeben. — Abuſcheher nimmt einen beträchtlichen 
Umfang ein; eine Mauer an der Landfeite fchügt die Stadt gegen die Einfälle der 
zügellofen Räuberftämme, die beitändig in furchtbaren Banden in der Nachbarfchaft 
umberftreifen. Bon der Seefeite bat Abufcheber außer einigen Geſchützſtücken, welche 
fo alt und löcherig find, daß es geführlidy fein würde aus ihnen zu feuern, weder 
befeftigte Werke noch irgend einen andern Schuß ald den, welchen das ſchon erwähnte 
Bort- Rifchehr gewähren fann. Größere Schiffe jind genöthigt, in einiger Entfernung 
von der Stadt anzulegen, und da die Fluth jehr ſtark ift, fobald heftige Winde wehen, 
fo kann die Verbindung mit ihnen nur ſehr fchwer unterhalten werden. Nur Fleinere 
Schiffe fönnen durch einen engen und gewundenen Kanal in eine Feine Bucht einlaufen 
und landen oder ihre. Yadung dicht an den Käufern einnehmen und löfchen. Die Ein— 
wohner von Ab., deren Zahl fih auf mehr als 10,000 Seelen beläuft, find haupt— 
fählich Araber von der gegenüber liegenden Küfte, welche urfprünglic von Abu Hor 
und Abu Toba Famen; durch ihre Vermifchung mit den Perſern haben fie viele von 
den charakfteriftifchen Merkzeichen ibres Stammes verloren, aber alle, ſelbſt der Statt- 
halter nicht auögenommen, der aus Achtung für feine arabifche Abſtammung Scheif 
genannt wird, befchäftigen fidh mit Faufmännifchen Verkehr. Die Einfuhr beftebt aus 
Stüdgütern, aus Baummollenzeugen und Shawls, fowie andern Artikeln britifcher 
Manufafturen und beläuft fich jährlich auf mehr als eine Million Pr. St. Ausgeführt 
werben edle Metalle, Seide, Teppiche, Flinten, Pferde; der Handel ift befonders für 
Perfien ungemein günftig und vortbeilbaft, und die Quantität der Gold- und Silber— 
barren, die jährlich dorthin gebracht werden, fchägt man auf eine balbe Million. Ab. 
ift eine moderne Stadt und verdankt ihre politifche und commercielle Bedeutung einzig 
und allein der vor etwa 100 Jahren ftattgebabten Verlegung der Faftorei von Gam- 
brun oder Bender Abbaſſi's bierber, wodurd; es der Hauptbafen im perſiſchen Golfe 
geworden ift. In der Neuzeit ift es jogar zum Sig eines Britifchen Reſidenten gemacht. 
Karamwanferaid find, - ſeitdem die englifche Flagge in Ab. weht, auf öffentliche Koften 
für die Bequemlichkeit der Reiſenden erbaut; fie bilden einen hoben vieredigen Raum, 
deflen Seiten aus vielen Gemächern mit gewölbten Fronten beſtehen. Innerhalb diejer 
breiten Kolonnaden jchlägt der Kaufmann mit feinen Gütern fein Quartier auf, Der 
mittlere Raum ift offen und bietet gewöhnlich eine gemifchte Berjammlung von Leuten 


Abweichung. Abweſenheit. 205 


bar, die durch ihren Beruf außerordentlich beſchaͤftigt ſind. Frachtgüter aller Art, Ka— 
meeljättel, Waarenballen find überall herumgeftreut und Alles deutet ein auferorbent- 
liches Vertrauen an. Gruppen von Kaufleuten aus faft jedem Himmelsftrich ſieht man 
ihren Kaffee fchlürfen, ihre Pfeifen fchmauchen und lebhaft beichäftigt ihren Kandel 
abjchließen. Hier werben Kleider und Sandalen, dort Feigen, Datteln und eingemachte 
Früchte zum Verkauf ausgeboten, — kurz es ift eine belebte und intereflante Scene, 
die fih Tag für Tag wiederholt und bis finfender Nacht anhält. Wenn Ab. verbält« 
nipmäßig in der Neuzeit erſt eine gewiſſe Wichtigkeit erlangt hat, fo ift Died mit dem 
Fort Riſchehr keineswegs der Fall, das feinen Namen von der alten Stabt „Riv 
Ardeshir“ erhalten bat. Dieje wurde im Jahre 230 nach Chr. Geb. von Artarerres IV. 
oder, wie der perfiiche Name lautet, von Ardeſhir Babegan gegründet und mit dem 
erwähnten Namen, d. b. Freude des Ardeſhir's, benannt. Während des 3. und 4. 
Jahrbundertd war „Riv Ardeshir“ der Sit des hriftlichen Erzbifchofs in Perſien und 
der geiftlichen Jurisdiftion des Johannes von Riſchir, der 325 an dem Goneil von 
Niecda Theil nahm, waren alle Kirchen Perjiens und Indiens untergeben, Noch ein Mal 
wird Rifchir, Rifchehr, Nifbir, Hefcir, wie der Name corrumpirt wurde im Laufe der 
Zeit, erwähnt, indem es der Schauplag zweier Schlachten zwifchen zwei arabifchen 
Häuptlingen zur Zeit Mohameds war, verfchwindet aber dann aus der Gefchichte bis 
zum Jabre 1520, mo die Portugieien das jegige Fort erbauten oder vielmehr wieder 
beritellten. | 

In der neueften Zeit und zwar in dem britifch=perflfchen Kriege in ben 
Jabren 1856 und 1857 hat Ab. fowohl wie dad Fort eine wichtige Rolle geipielt. 
Letzteres, das die Perſer mit neuen Vertheidigungswerken nah Abbruch des diplomaz 
tiichen Verkehrs mit England umgeben hatten und das fie durch 2000 Mann verthei— 
gen ließen, wurde am 9. December 1856 von den Briten nach furzem Kampfe mit, 
Sturm genommen und am 10. die Stadt von der Seeſeite ber von der englijchen Flotte 
unter dem Befehle des Contre-Admirald Sir Henry Leef angegriffen und nach einem 
vierftündigen Kampfe, binnen welcher Zeit Die perfifchen Batterien beinahe völlig zum 
Schweigen gebracht waren, übergeben. Tags darauf wurde Ab, für einen Theil des 
britiichen Gebieted und einen Freibafen erklärt und von dem Giemeral- Lieutenant Sir 
James Dutranı bejegt, der am 3. Februar das perfifche Lager bei Burazdſhun angriff 
und am 8. bie perſiſche Streitmacht unter Shooja=sool-Moolf bei Khooſh-ab total fchlug. 
Am 10. nad Ab. zurücgefebrt, verließ am 19. des folgenden Monats das britische 
Grpeditiondbeer, 46556 Mann ftarf, unter Outram, die Stadt, um nach dem von den 
BVeriern jtarf befeitigten und von 13000 Mann umd einer zahlreichen Artillerie verthei— 
Digten Mohammerah fich zu begeben. 

Abweihung, ſ. Declination und Magnetuadel. 

Abweſenheit. Die Kreuzung der Nechtöberiebungen mit den localen Beziehungen 
des Individuums bat frühzeitig dad Bedürfniß der Stellvertretung wach gerufen, denn 
nicht immer Fann derjenige, der ein Mecht erwerben, oder abtreten oder fonft eine 
Rechtshandlung vornehmen will, Eörperlihb an dem Drt der Xction anweſend jein. 
Es giebt jedoch einerfeits eine Reihe von Nechtögefchäften, deren Natur eine Stellver- 
tretung ganz ausfchließt (f. Mandat), andrerfeits bat das Rechtsgebiet mancherlei Be— 
ziehungen aufzumeifen, in denen ein Nechtöverbältniß zu feiner Begründung einer ge= 
wiſſen räumlichen Trennung der betbeiligten ‘Berjönlichkeiten bedarf. Wenn daher das 
römifche Recht den einen absens nennt, der fich nicht an dem Ort befindet, wo eine 
Klage gegen ibn angeftellt wird, fo bewilligt ed dem Abmefenden einen Prozeß-Man— 
datar, der ihn gegen die nachtbeiligen Folgen der Abwefenbeit fchüßt; aber weder der 
römifche noch irgend ein anderer Griminalprozeh geftattet einem zur peinlichen Unters 
fuchung gezogenen Verbrecher eine Stellvertretung (nur bei leichten Vergeben finden 
. Ausnahmen jtatt; ſ. Gontumazialverfahren, Strafprozeß). Gin gewiffe Zeit bin- 
durch fortgefegter Bells einer Sache läßt unter beftimmten Vorausfegungen das Eigen 
tbum der Sache auf den Befiger durch Erſitzung übergeben, und entfleivet den bis— 
berigen Gigentbümer feines Rechts. Diefer Erfolg würde obne ein unbefümmertes 
Kernbleiben des erften Eigenthümers von feiner Sache nicht denfbar fein. Es iſt alfo 
eine gewiſſe Abweſenheit des dominus nothwendige VBorausfegung. Gleichwohl ſpricht 
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bier das römijche Recht von einer absentia erft dann, wenn Grfiger und Gigentbümer - 
in verfchiedenen Provinzen wohnen, und jchüst den Abweſenden durch verfchärfte Ans 
forderungen an den Erfiger. In allen Källen aber, mag nun eine Stellvertretung uns 
möglich, unzuläffig oder verabfäumt fein, unterjcheidet das Hecht zwifchen einer ver— 
fchuldeten und unverfchuldeten Abwejenbeit. Im Prozeßrecht wird die verfchuldete Abe 
weienheit ald Ungeborfam gegen den Nichter ausgelegt, aber außer den Ungehorſams— 
ftrafen mit dem Durch Fiction vermittelten Fürwahrhalten der gegnerischen Behauptun— 
gen und dem Berluft von Beweismitteln und Ginreden geahndet (ſ. Coutumazial⸗ 
verfahren, Civilprozeß.) 

Die unverfchuldete oder gar löbliche Abweſenheit Dagegen wird dem Betroffenen 
in der Negel nachgeieben, bilfe ibm zur Meftitution und im Givilprozeß jogar zur 
Suspenſion des Mechtöftreites. Ueber all Died wird bei den einfchlagenden Materien 
das Ausführlichere beigebracht werden. 

Eben fo gebört die cura absenlium, analog dem Schug des Staates für Die 
— in die Darſtellung des Vormundſchaftsrechtes (ſ. auch Verſchol⸗ 
enheit). 

Abyſſinien (auch Abeſſynien) oder Habeſch, welches im Alterthume mit einem 
Theile Nubiens Aethiopien genannt wurde, liegt im nordöſtlichen Theile Afrika's, dem 
glüklichen Arabien oder Jemen (Demen) gegenüber, begreift demnach den füdlichiten 
Theil der Weftfüfte des Nothen Meeres, wird im O. theilmeife von dem Meerbufen 
von Uben, im W. von Nubien begrenzt und iſt im Uebrigen von noch wenig befann- 
ten Ländern des innern Afrika umgeben. Der Hauptmaffe nach liegt es zwiſchen 8° 

und 160 M. Br. — Der Flächeninhalt wird auf 15,300 QM. und Die Be— 
völferung auf 5 Mil. Einw. geſchätzt. — Abyſſinien ift, was die äußere Geftalt 
feiner Oberfläche betrifft, ein Sochland, zwar mit vorberrfchender Neigung gegen SO., 
MW. und NW, jedoch mit fteilem Abfall nach allen Seiten, fo daf es, um und fo 
auszudrücken, eine natürliche Felſenburg bildet, zu der man nur auf den befchwerlichften 
Päſſen hinaufſteigt. Dies gilt jedoch bauptjächlich nur vom Innern, wo zunächſt große 
und gradreiche Hochebenen von 4000 bis 10,000 F. Höhe bäufig von engen, tiefen 
und fchluchtartigen Thälern zerriffen find, und anbererfeitd auf ihnen viele fäulen-, 
phramiden- und tafelförmige Felſenberge (Amba) oder die Echneeregion berührende 
Gebirgsfetten fich erbeben, namentlih das Samengebirge mit dem 14,359 F. 
boben Detſchem, dem 14,000 F. boben Abu Jaret und dem 13,500 F. Hoben 
Buabit. Bon den Gebirgspäffen liegt der Selkipaß in einer Höhe von 11,900 
und der Zamalmonpaß in der von 10,000 Fuß. Sebr verbreitet find die vulka— 
nifchen Geſteine, obwohl die weißen Kraterberge längit erlofchen find, und es nur noch 
6 brennende DBulfane im füdlichen Schoa und im S. von Maffowa giebt. Horizontal 
geichichtete und von Kalkſtein überlagerte Sandjteine find vorberrfchend, Urgebirgsarten 
weniger verbreitet. Daß Erbbeben nicht felten und Thermalquellen zablxeich vorhanden 
find, bedarf unter Den obwaltenden Umftänden faum einer ausdrüdlichen Bemerkung. 
Im S., W. und N. liegt die Kolla (d. i. heißes Land), ein 6 bis 7 Tagereifen breites 
und heißes Sumpfland, mit dunfelfchwarzer und fruchtbarer Erde (Mazaga) bededt, 
ein Urwald voll Elepbanten, Raubtbieren und Schlangen, aber mit ſchwacher Bevölkerung. 
Gegen D. fällt e8 zur müften und beißen Tiefebene des Adallandes und zur heißen 
Sandebene Sambara ab. — Was die Gewaäſſer anbelangt, jo nimmt ber öftliche 
Hauptquellenftrom des Nil, der Babr el Azrek oder Blaue Fluß, dort im Yande 
Abai genannt, in Abyſſtnien feinen lrfprung. Seine Quelle it an dem 8500 #8. 
hoben Berge Gieſch, im füdlichften Theile des Landes. Gr durchſtrömt mit großer 
Heftigfeit den Tſana-⸗See und bildet in feinem fpiralförmigen Laufe viele Waſſerfälle. 
Der Hauptnebenfluß des Nil, der Atbara oder Takazze, entipringt ebenfalls in 
Abyffinien, ſodann endlich der Hamafch, der jedoch ind indifche Meer bei der Straße 
Bab el Mandeb fich ergieht oder eigentlich in den dortigen Lagunen ſich verliert. 
Außer zablreihen Alpen- und anderen fleineren Seen bat Abnijinien den 150 QM. 
großen Tſana- oder Dembra-GSee; er iftüber 600 8. tief, voll Fifche und Fluf- 
pferde und enthält viele vulfanifche, jedoch gutbebaute Injeln. Der Half, em an- 
derer ermwähnenöwertber Ser, hält 10%, Meilen im Umfange. — Das Klima ift jehr 
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verfchteden nach der mehr oder minder hoben Lage und den örtlichen Naturverhält- 
niffen. Im Grenziaume, am Fuße der Gebirge, findet man glühende Hige und Dürre; 
auf den Hochebenen athmet man reine Alpenluft, wogegen in den eingejchloffenen Thä— 
lern wiederum bie Hige erſtickend iſt. Andererſeits berricht in den höchiten Gebirgsgegen— 
den jogar ein raubes Klima, und im Santengebirge traf der befannte deutiche Reiſende 
NRüppell bei 12,000 Bar. 8. Meeresböbe im Juli frifch gefallenen Schnee. Sonſt 
berrfcht auch in den höher gelegenen Gegenden eine angenehme Milde. Im Ganzen 
ift dad Klima gejund. Die tropifchen Regen, die oft mit furdhtbaren Gemittern und 
mit Hagel verbunden find, treten in ber Küftenterrajfe zwijchen Januar und Mai, im 
Hochlande jelbft zwilchen April und October ein. — Abyſſinien bat einen überaus 
fruchtbaren Boden, allein obaleich es an vielen Orten jährlich eine dreifache Ernte 
giebt, jo wird doc der Aderbau nachläfjig betrieben. Mais, Weizen, Gerfte, Hirfe, 
Sejam und verfchiedene Gartengewächje werden am häufigften angebaut. Auch Wein- 
bau wird betrieben, jedoch natürlich nur im Hochlande und zwar da, wo die zur Wein- 
cultur erforderlihe Wärmetemperatur, in Verbindung mit anderen örtlichen Berbält- 
niffen, ähnlicher Art ift, wie in den europälfchen und aflatifchen Weinländern. Süd— 
früchte, Zuderrobr, Kaffee (aber meift wild wachfend), Baumwolle, Sennesblätter und 
föftliche Arzneipflanzen anderer Art find in Fülle vorhanden. Ein dem Lande eigen- 
thümliches Erzeugniß aus dent Pflangenreiche ift das ſ. g. Teffgras. Die meiften 
Wälder find an den Bergabhängen und in der oben erwähnten Kolla, dagegen find 
ihrer verhältnifmäßig nur noch wenige auf den Hocebenen. Auf den üppigen Alpen- 
wieien des nördlichen und auf den großen Grasebenen des füdlichen Theild des Lan— 
des wird bedeutende Pferdes, Rindvieh-, Kameel- und Schafzucht betrieben. Die großen 
j. g. Sanga-Ochſen zeichnen fich durch ibre oft 4 Fuß langen Hörner aus, die Schafe 
find dagegen Fflein und haben ſchwarze Wolle. Auch Ziegen giebt es in großer Menge. 
Bon wilden Thieren fing, wie ſich jchon aus den Breitengraden, unter denen Abyjfi- 
nien liegt, entnehmen läßt, die meiften der dem afrikanischen Welttheile eigentbümlichen 
Arten vorhanden, aljo namentli Löwen, Panther, Zeoparden, Hpänen, Elephanten 
(oft in Heerden von mehreren hundert), Rhinozeroſſe, Nilpferde, Giraffen, Affen (wors 
unter auch Meerfagen), Krofodille und Miefenfchlangen. Auch das Mineralreih ift 
ſehr ergiebig, namentlih an Gold, Silber und Eifen, Doch wird von den Metallen, 
aus Unbekanntſchaft mit dem Bergbau, wenig gewonnen, Von Salz giebt es eine 
große Menge. — Die Induftrie:ift unbedeutend und beſchraͤnkt ſich meift auf Leber- 
und Pergament» Bereitung, Baummwollweberei, Verfertigung von Teppichen aus Wolle 
und Ziegenbaar, und Verarbeitung von Eifen und Kupfer. — Der Handel Abpjil- 
niens ift bei Weitem nicht fo wichtig, ald er bei einigermaßen geordneten Zuftänden 
im Lande werden könnte. Im nördlichen Abpfjinien befchränft er fich meiſt auf Tran 
jütverfebr für die aus dem Innern Afrika's und Süd-Abyfjinien fommenden Waaren, 
indem Die nach dem Aequator zu gelegenen Länder reich an mannichfachen Handels— 
producten find, woran dagegen Nord-Abyffinien Mangel bat. Ambara (ein bisheriges 
befonderes Reich im mittlern und norbweftlichen Abyſſinien) ift das Haupthandelsland 
Absfjiniend und deſſen Gentralpunft wiederum Sondar durch feine glüdliche Lage, 
indem jich bier mehrere Handelsſtraßen vereinigen. Aehnliches gilt von dem Handeld- 
orte Aleyon Amba im bisherigen Königreiche Schoa. Für den ausländifchen Hans 
delöverfehr ift Die nubiiche Stadt Mafluab am Motben Meere der Hauptplaß oder 
vielmehr, zur Zeit wenigftens, der einzige Platz. Hierher bringen die Karavanen die 
Hauptartikel des Landes und einiger weftlicher und jüdlicher Länder, und holen bier 
europäifche und indifhe Waaren ab. Die Hauptartikel der Ausfuhr find: Gold, 
Scildyatt und Berlen (aus dem Rothen Meere), Mofchus und Zibetb (aus Süd» 
Abyifinien), Hippopotamuszähne, Ahinozeroshörner, Elfenbein, Wachs und Häute aus 
Nord» Abyifinien, Gummi und Myrrhen, Gardamom, Kaffee in ausgezeichneter Güte 
und großer Menge, Strauffedern, Galla- Sklaven (meift nach Arabien), und endlich 
ſogar Maulthiere. Manche der bier genannten Artikel find in Abyfiinien zu beis 
fpiellos billigen Preifen zu baben, bejonderd wenn ſie im Taufchwege gegen 
Glasperlen, Duincaillerie, Spiegel, Meffer, Luntenflinten, deutiche Säbelflingen ꝛc. 
eingetaufjcht werben. So foftet in Gondar z. B. ein Gentner gereinigten Wachjed nur 
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13 Fl. Conv.⸗Mze. (in Trieft 90 FL), das Pfund Zibetb 20 Fl. 4—8 Stück Ochfen- 
häute 2 Fl. und ein Gentner Gummi 6 $. Bei Golb Fann man 20— 25 Procent 
gewinnen gegen Thereflentbaler, welche in Abpffinien und den benachbarten Ländern 
die einzige Valuta bilden. Die Thereftentbaler haben ihren Namen von der Kaijerin 
Maria Thereſia und waren zur Zeit ihrer Regierung öfterreichifche Landesmünze; fie 
baben ungefähr die Größe eined preufifchen Thalers, jedoch, nach einem andern Münz- 
fuße ausgeprägt, mehr Silbergehalt, fo daß fle 2 Fl. Conv.-Mze. gelten. Da fie 
indeß in der öfterreichifchen Monarchie durch andere Münzforten längft verdrängt find, 
aber in Abyifinien und den benachbarten Pändern die Handelsleute ſich einmal daran 
gewöhnt baben, jo bleibt einem Wiener oder fonftigen öfterreichiichen Handelshauſe, 
weldyes mit diefen afrikanischen Ländern verkehrt, nichts anderes übrig, als Silber 
barren oder dgl. in die Münze zu ſchicken und daraus den erforderlichen Bedarf an 
Therefientbalern prägen zu laffen, die jedoch bis auf die geringften Gingelnheiten das 
nämliche Gepräge wie ehemals baben müffen. Die Hauptartikel der Einfuhr find, 
außer den fo eben genannten (Glasperlen, Quincailleriewaaren ıc.), gefärbte Seide 
und Baumwollſtoffe, gefärbte Tücher und Seivdenftoffe, rotbes Maroquin, Papier, Raſir— 
mefler, Beuerzeuge, Antimon, Zinn, Quedijilber, endlich Zimmet und fchwarzer Pfeffer 
aus Indien. Als größeres Taufchmittel dienen ‚im Innern des Landes auch baum— 
wollene Kleivungsftoffe; und für den Fleineren Verkehr Salztafeln. Die Engländer 
haben, des vortheilbaften Handeld wegen, Abyſſinien fchon jeit einem Vierteljahrhundert 
im Auge. Als 1836 der damalige PVicefönig von Aegypten, Mebemet Ali, Miene 
machte ich Abyfjiniens zu bemächtigen, wurde von britifcher Seite Proteft eingelegt; 
im 3. 1845 waren mehrere abyſſiniſche Häuptlinge ' bereit im Begriffe, ſich unter 
englifche PBrotection zu ftellen, und es warb dies nur durch die Eoptiiche oder abyſſi— 
nijche Geiftlichfeit (f. darüber weiter unten) verhindert, welche eine Todfeindin der 
hauptfählih von England aus geleiteten proteftantiichen Mifftonen if. Yon Bombay 
und Aden aus unterhalten die Engländer fchon feit längerer Zeit Handeldverbindungen 
mit Abnffinien, wozu fie fich der indischen Banianen- Kaufleute als Mittelöperfonen be- 
dienen. — Die zugleich die Mehrzahl bildenden Ureinwohner des Landes find die 
Abyſſinier, welde meiſt braun von Farbe, fchön gebaut und von den Negern ganz 
verfchieden find; denn fie gebören der kaukaſtſchen Naffe an. Sie führen nach den 
Stämmen verfchiedene Namen, als Schihos (oder Schohos), Saortos (oder 
Hazortas) u. f. w., und baben zwei Sauptfprachen: die äthbiopifche oder Gihz— 
Sprade, die bis zum 14. Jahrh. nach Chr. die Landesſprache war, jebt aber nur 
noch (obgleich in der abyſſiniſchen Landſchaft Tigre bis auf den beutigen Tag ein 
Dialekt derfelben geſprochen wird) die gotteädienftliche Sprache ift und die Ambara- 
Sprache, welche jebt die allgemeine Landesſprache ift und in der auch Die meiften 
Bücher gefchrieben werden. — Der Religion nach befennen ſich die Abnfjinier zum 
Ehbriftentbum, welches bier zuerft um das 9. 330 durch Arumentius und Aedeſius 
eingeführt wurbe, jedoch im Laufe der Zeit durch eine ftarfe Beimifchung fremdartiger 
Beſtandtheile ſehr entftellt worden if. So werden die Knaben beichnitten, Die moſai— 
ſchen Vorfchriften in NRüdficht auf Speifen und Reinigungen beobachtet und der Sab— 
bath wird gefeiert, wie dies noch im mehreren chriftlichen Gemeinden im 5. Jahrh. ge— 
hab. Sonft gefchieht Taufe und Abenpmahl nach Art der griechifchen Kirche, 
mit der die Abyffinier auch Faſten und Feſttage gemein haben. Der Gottesdienft 
beftebt nur im DBorlefen biblifcher Stellen und Austbeilen des Abendmahls; von 
Predigt und Kirchengefang weiß man nichte. Die meift fehr unwiſſenden Geiftlichen 
find verheiratbet, jelbft bei den Mönchen ift Dies, ganz gegen die gewöhnliche Ordend- 
regel, der Fall; ja manche leben ſogar in Polygamie, die überhaupt unter den Abyſſi— 
niern nichtd Seltenes if. Das Oberhaupt der abvffinifchen Kirche beißt Abuna 
(d. i. unfer Vater) und wird gewöhnlich aus Foptifchen Prieftern gewählt, da Abyſ— 
finien mit den Kopten in Cairo Gemeinfchaft hält. Aus diefer Schilderung läßt fich 
fhon entnehmen, wie ed mit der Geiftesbildung und dem fittlichen Charakter der Abyſ— 
finier ausſieht. Aus alter Zeit befigen fie freilich eine Menge gelehrter Werke, haupt» 
fächlidy tbeologifchen Inhalte. Auch haben fie ein Gefehbuch, welches zur Zeit ber 
Nicäiſchen Kirchenverfammlung, alfo um 325 nach Ehr., durch einen König von Abyf- 
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finien befannt gemacht worden fein fol. — Die Agau, in Lafta und anderen Tbeilen 
Nord » Abpifiniend wohnend, find ebenfalld monophyſitiſche Chriflen und werden von 
Einigen zu ber Urbevölferung Nord-Abyſſiniens gerechnet. — Die Falaſchas oder 
Falaſſa in Semen und Amhara ftanımen von Juden ber, die ſchon zur Zeit Sa— 
lomos und Rehabeams in Abpfjinien eingewandert fein follen, was jedoch wahr- 
jcheinlich erfi zur Zeit Aleranders des Großen und fpäter gejchehen it. Sie find in 
religiöfer Beziehung Feine Juden mebr, fondern gewiffermafen monophyſitiſche Chriſten. 
Sie verehren z. B. die Jungfrau Maria und andere Heilige der chriftlichen Kirche; 
auch jprechen fie weder bebräifch, noch eine mit dem Hebräiſchen verwandte Sprache. 
Seit dem 10. Jahrh. nach Chr. hatten fle ihre eigene politifche Verfaſſung. — Die 
Galla oder Gallas, ein ſchönes, tapferes Volk von unbefannter Abfunft und 
bauptjählih in Süd» und Oſt-Abyſſinien wohnend, find theils Monophyſiten, theils 
Mahomedaner, theild noch Heiden. Sie felbft nennen ſich Orma, ibre Spradye 
Illm'orma und ihr Land Ormania. Seit dem 3. 1537 fetten fie jih in Abyſſinien feft 
und rijfen bier im Laufe der Zeit mehrere Provinzen an fih. Ohne Zweifel gehören 
fie einem weitverbreiteten Volskſtamme im öſtlichen Theile des inneren Afrikas an, und 
fie unterjcheiden fih von den Negern durch fchlichte® und meift braunes Haar, auch 
durch braune Gejichtöfarbe. Stammverwandt mit ihnen find die mabomedanifchen und 
in viele Eleine Stämme zerfallenden Danafild in der Sambara und die Adals 
im fjüdöftlichften Theile Abyifiniend. Die Gongas in Süd-Abyſſinien, wo ihre Vor— 
fahren einft die Urbevölferung gebildet haben fjollen, find zum Theil Ehriften, zum 
Theil aber auch noch Heiden, welche angeblich Menjchen opfern. — In den Dichten 
Waldungen zwifchen den abyifinifchen Etufenländern und den Sandebenen, befonderd im 
norbweitlichen, waldigen Tiefe und Sumpflande, haufen die roben Schangallas 
oder Schanfala, Halbwilde von dunkelſchwarzer Hautfarbe und mit fraufem Neger: 
haar, jedoch in manchen Stüden yon den eigentlichen Negern verfchieden. — Was 
dad Geſchichtliche anbelangt, jo ſpielt Abyfjinien in der altäthiopifchen Geſchichte 
im Ganzen eine minder bedeutende Holle, ald Nubien (wo der berühmte Staat Meroö 
ſich befand); andererjeitd bildet ed fchon früb ein eigenes Reich und die mythiſche 
Sage beim Volke nennt als erftien König defielben Menilebef und giebt ihn für einen 
Sohn Salomos und der Königin von Saba aus. Die Ffönigliche Reſidenz war 
Arum, von deſſen damaliger Pracht noch großartige Trümmer zeugen. Die erften 
hriftlichen Könige waren zwei Brüder, Abreba und Azbeba, die um 330 nadı Ehr. 
lebten. Im 3. 530 unterwarf der König Elesbaan von Abyilinien einen Theil des 
berühmten bimfariftiichen oder bomeritifchen Neiches im jüblichen Arabien, und dieſer 
Theil ftand 71 Jahre lang unter abpfjinifcher Herrfchaft. Die Königin Efat ließ im 
3. 960 alle Glieder des regierenden abyſſiniſchen Königshauſes umbringen und erhob 
auf den Thron ihren Sohn, der die Zagäifche Dynaſtie gründete. Gin König derfelben, 
Zalibala, ließ viele Kirchen in Felſen ausbauen. Die alte Salomonijche Dynaftie erhob 
fich indeß wieder im 3. 1268, indem ein Spröfling dieſes Stammes jenen allgemei- 
nen Blutbade entronnen war und ein Nachfomme dejlelben ſich nun auf den Thron 
ſchwang. Erſt feit diefer Zeit jcheint für den König der Titel eines Groß-Negus 
aufgefommen zu fein. Auch mannte er fih Negufa Neguft Saitiopba (König 
der Könige Aetbiopiens) oder Hatzege (größter Fürſt). Er regierte in Givil- und | 
Kirchenjachen ganz unumfchränft. Die Thronfolge war in männlicher Linie, aber nicht 
immer nach dem echte der Gritgeburt, erblich. Um Meutereien zu verbindern, wurden 
die Prinzen ftetd wie Staatögefangene behandelt. Die Provinzen wurden durch Statts 
balter regiert, die ihre Stellen Faufen mußten. Schon dieſer legtere Umſtand zeigt, 
wie mangelhaft die Staatdeinrichtungen waren. Hierzu famen noch im 16, Jahrb. die 
oben erwähnten Einfälle der Gallas in das Land, auf welche fpäter häufige Bürger: 
friege folgten; beſonders jeit der legten Hälfte des vor. Jahrh. herrſchte die fchredlichite 
Anarchie im Lande, überall machte ji das Recht des Etärfern geltend,. Städte und 
Dörfer wurden niedergebrannt, ausgeplündert und die Einwohner fortgefchleppt, um 
als Sclaven verfauft zu werden. Unter foldyen Umftänden fand der in Gondar 
reſidirende (denn diefe Stadt war längft als Haupt und Mefidenzftabt Abyifiniens an 
die Stelle Arumd getreten) Negus jchon ſeit langer Zeit feinen Gebhorfam mehr bei 
Wagener, Staats- u. Geſellſch.⸗Lex. 1. 14 
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den Ras oder Statthaltern der einzelnen Provinzen, die ſich vielmehr zum Theil den 
Königstitel beilegten und nur aus Ehrfurcht vor dem Alten und Hergebrachten die 
äußere Würde des Negus fortbefteben liefen. Es waren bis auf die neuefte Zeit 
3 Könige (von Tigre, Gondar und Schoa), welche mit verfchiedenen anderen Ras und 
Häuptlingen das eigentliche Abpfjinien beherrfchten und unter fich, ſowie mit den be— 
nachbarten Gallas in beftändiger Fehde ftanden. Jedes der genannten Königreiche zer» 
fiel wiederum in Provinzen und Yandichaften. Doch in neuefter Zeit gelang es einem 
unternehmenden Rad im Königreiche Gondar nach und nach auf dem Groberungsmwege 
fait ganz Abpffinien unter feine Botmäßigfeit zu bringen, worauf er ſich, und zwar 
vor zwei Jahren, feierlich ald Negus oder König von Abyfjinien unter dem Namen 
Theodor I. krönen lief. Nur der nörbliche Theil Absfjiniend und der Sambara 
genannte Küftenftrih am Rothen Meere find bis jegt unabbängig von ihm geblieben. — 
Nicht unerwähnt möge jchlieplih noch bleiben, daß Dr. Schimper, ein Deuticher, 
der ſich, zu wiffenfchaftlichen Zwecken, mebrere Jabre in Abyſſinien aufgehalten hatte, 
ein jolches Vertrauen im Lande fich zu erwerben und bei den abyſſiniſchen Herrfchern 
zu ſolchem Anſehen zu gelangen wußte, daß der König von. Tigre ihn zum Statthalter 
der Landſchaft Semen ernannte, in welcher Stellung er namentlih um die Erweiterung 
der europälfchen Handelsverhältniſſe ſich ſehr verdient gemacht bat. 

Abzug, im Handel durch Uebereinfunft oder Platzgebrauch eingeführt. Der 
Abnehmer oder Zahler nimmt Sconto (Zinsentfhädigung für eine vor dem Fälligkeits— 
Termin gemachte Zahlung), Tara (Entfchädigung am Gewicht für die Verpadung), 
Rabatt (Vergütigung nach Procenten) ‚ald Abzug in Anſpruch. Abzug oder Rabatt 
(33, oder 25 pEt.) bewilligt u. A. der Verleger dem Sortiments-Buchhändler, eine 
andere Art Abzug (Agio) tritt oft ein, wenn Eilber ftatt Gold gezahlt wird. Gegen 
verfchiedene dieſer Abzüge läßt jich vom geſchäftlichen Standpunft Vieles jagen; ben 
deutfchen Buchhandel verdammt, troß feiner großen inneren Kraft, das beftebende Syſtem, 
in welchem der Abzug eine große Rolle fpielt, zu ewiger Mattbeit und Unficherheit. 

Abzug kommt auch im Verkehr zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter vor, und ift 
dann der Betrag, um melden von dem Kabrifanten der Lohn der Arbeiter für fehler- 
bafte Arbeit gekürzt wird. Da der Fabrikant in folchem Falle in eigner Sache Richter 
ift, fo wirb leicht fein Gigennug wachgerufen, und eine Sicherung des Arbeiterd gegen 
diefe und ähnliche Ausbeutungen wurde ald nöthig erfannt. Die allzugrofen Abzüge, 
welche die Fabrifanten machten, ſollen auch eine der Veranlaffungen der Weber-Unruben 
in Schlefien in den vierziger Jahren gegeben haben. Nüberes über dies Verhältnis des 
Fabrifanten zum Arbeiter f. unter Fabrik. 

Abzugsgeld ) (Abfahrtsgeld — Nachiteuer — Gmigrationsgebühr — Loss 
laffungsgeld — detractus personalis — gabella emigrationis) beift eine beim Aus- 
wandern in ein fremded Land zu zahlende Quote des Vermögen. Entftanden aus 
den mittelalterlichen Feudal- und Vogteiverbältniffen war es urfprünglich bloß auf Eleinere 
Kreife beſchränkt. Mit der Schußgewalt des Lehns- oder Gutsherrn nämlich war im 
Mittelalter zugleich ein oft zugeftandenes, oft bloß angemafites, fogenanntes Ober- 
eigentbumärecht über den Grundbeflg und das fonftige Vermögen der Bafallen oder 
der Hörigen verbunden. Diefem fog. Obereigentbumsrechte durfte fi der Schügling 
nicht entziehen, e& fei denn, daß er die Entlaffung aus dem Schugverbande durch Hin« 
gabe eines Vermögenstbeild erfaufte. — Von den Eleineren Bezirfen aus warb nun 
diefer Brauch allgemein ausgedehnt auf ganze Länder, namentlich zur Ausübung von 
Retorſion ausgebeutet und jo allmälig zu einem landesherrlichen Rechte ent» 
widelt. Die Neichögefege ſelbſt erfannten es als Herkommen an. cf. Reichsabſchied 
vom 3. 1555 $ 24 u. Neichsabichied vom 3. 1594 8 82 u. 84.29) 

‚Sp natürlich jich aber jened Recht als Folge der mittelalterlichen Lehns- und 
Vogteiverhältniſſe entwideln Eonnte, fo augenjcheinlich ift der Gonfliet, in den es durch 
feine große Ausdehnung mit dem die Gultur bedingenden freien Verkehröleben, mit der 


Die titeratur hierüber ſ. bei: Klüber, öffentliches Recht, $ 229. v. Kamptz, Lite: 
ratur des Völkerrechts pag. 127 ff. Zöpfl, Grundſätze des allgemeinen und deutſchen Staats: 
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ungebemmten Entwidelung der Völker und Staaten und mit den Principien wahrer 
Sreiheit notbwendig geräth. Innerhalb des deutichen Staatenbundes ift denn auch durch 
den Artikel 18 der Bundesacte, resp. den Bundesbeſchluß vom 23. Januar 1817 die 
Kreibeit von aller Nachfteuer, in fofern ein Vermögen in einen anderen deutſchen Bundes» 
ftaat übergeht, fanctionirt. Es beißt wörtlich in den Protocollen der Bundesverſamm— 
fung, Bd. I. p. 254: „Jede Art von Vermögen, welches von einem Bundesftaate 
in den anderen aus Veranlaſſung einer Auswanderung übergebt, ift unter der bundes— 
vertragsmäßigen Abzugsfreibeit begriffen, und jede Abgabe, welche die Ausfuhr des 
Bermögend aus einem zum Bunde gebörigen Staate in den andern befchränft, .... 
wird für aufgehoben erklärt.“ Und zwar erfolgte Diefe Aufhebung ohne irgend’ welche 
Entichädigung der bid dahin’ Berechtigten. Die zwifchen einzelnen deutſchen Bundes» 
ftaaten Derzeit bereits beſtehenden Freizügigkeitsverträge follten fernerbin nur in fo weit 
gelten, al& fle die Beftimmungen des erwähnten Bunbesbefchluffes nicht beichränften. — 
Es fann daher jest ein Abzugsgeld (namentlich auch im Falle der Retorfion) nur noch 
in Beziehung auf Diejenigen nicht deutſchen Länder Geltung finden, welche nicht durch 
befondere Freizügigkeitö- Verträge mit deutfchen Staaten verbunden find. Das Bunbes- 
recht läßt bier den befonderen Landesgeſetzgebungen völlige Freiheit. Die preußifche Ver— 
faflung hebt in Art. 11 alles Abzugsgeld auf. S. auch Auswanderung und Abſchoß. 

Aeademie, j. Akademie. 

Acadie ift der urfprüngliche Name desjenigen Theild der englifchen Beflkungen 
in Nordamerika, welcher jebt, und feit dem Utrechter Frieden von 1713, Neujchottland, 
Nova Scotia, beißt, kraft deſſen Frankreich dieſes, von Franzoſen zuerft colonifirte, 
Land an England abgetreten bat, und zwar „in Gemäßbeit feiner alten Grenzen“, 
wie es im Art. 12 des Ariedenövertrages bief. Immer in Hader und Streit, wie es 
der National» Charakter der Engländer und Franzoſen mit ſich bringt, indem Ruhe, 
Selbftbemußtjein und Würde von dort der Anmaßung und dem Uebermuth von bier 
ſich feindlich gegenüber fteben, erhoben fich alsbald Streitigkeiten über die Grenzen ber 
Acadie, indem man fragte: Wo find denn die alten Grenzen Diefes Pandes? Es unter- 
liegt wohl £einem Zweifel, daß man das beiderfeits nicht wußte, und jede Partei die 
Grenze da fuchte, wo ſie den meiften Bortheil gewährte. Die Franzoſen behaupteten: 
die Acadie fei nur das Halbinfelland, das fi vom Vorgebirge der Jungfrau Maria 
bis zum DBorgebirge Ganceau erftredte, während die Engländer denjenigen Theil des 
Feitlandes von Amerifa bineinzogen, der auf der Norbfeite des Fluffes Kinibefi und 
einer Linie liegt, welche von da nach dem Strome des heil. Laurentius gezogen wird. 
Diefe Streitfrage gab eine der Veranlaffungen zu dem ſiebenjährigen Kriege, in welchen 
Friedrich 11. von Preußen im eigenen wie in Englands Intereſſe verwicelt wurde, und 
worin, mindeftend in Europa, Die erfte Nolle zu jpielen ihm vorbehalten war. Der 
Srieden zwifchen England und Franfreich Fam zu Paris am 10. Februar 1763 zu 
Stande, und darin verzichtete der König von Frankreich, Fraft des Art. 4, zu Gunften 
des Königs von Großbritannien auf alle Anfprüche auf Die Acadie oder Nova Scotia 
und auf alle. Zubehörungen, und gewährleiftete dem Könige von England das ganze 
Land mit jeinen jämmtlichen Dependenzien; und da zugleich Canada und Gap Breton 
von ‚Frankreich. abgetreten wurden, fo fiel der Grenzftreit von felber fort. Man wirft 
England, das feit feiner Befigergreifung des Landes fiebentaufend Acadier aus ihrem 
Beſitzthum verjagte, eine nicht zu rechtfertigende Rückſichtsloſigkeit vor. 

Acapıleo. Einer der älteften und wichtigften Hafenpläge Merico'8 am ftillen 
Meer, melcher früher durch feine Wintermefle, die vom Dechr. bis zum April dauerte, 
den Berfehr Chili's, Peru's und den Pbilippirten mit Europa vermittelte. Der Handel 
mit: den, Philippinen war Dabei früher Sache der ſpaniſchen Megierung, jebt wird er von 
PBrivatperfonen betrieben. Die fpanifchen Grümder As. gaben ihrer Niederlaffung ben 
Namen Aquae pulerae portus (Hafen der fehönen Wafler), Davon Ucapulco. Der Hafen 
ift vortrefflich, äußerft geräumig nnd ficher, und wird durch eine ftarfe Gitadelle ver— 
theidigt; die Stadt felbit ift mohlgebaut, nachdem fie in den letzten Zeiten zwei— 
mal, 1799 und 1837, durch Erdbeben theilweife zerftört worden ift. Die Zabl der 
feften Einwohner bat. jebr abgenommen und wird von den Meiften zu body ange- 
geben. Sie beträgt gegenwärtig 4000. In den legten Bürgerfriegen theilte A. Das 
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Geſchick aller Handelspläge Mexico's, er war nicht flark genug, ſich der flegreichen 
Parteien zu erwehren und wurde bald von diefen, bald von jenen Chefs gebrandichagt, 
woraus nicht nur beträchtliche Einbuße entjtanden ift, fondern der Tranfitohandel, die 
Hauptnabrungsgquelle der Stadt, außerordentlich gelitten hat. 

Accapareur von dem franzöflichen Wort accaparer abgeleitet, welches im Dic- 
tionaire der Akademie wie folgt definirt iſt: „Accaparer (accapariren) heißt eine be= 
trächtliche Quantität einer Waare feft oder auf Lieferung Faufen, um ben Preis derfel- 
ben zum Steigen zu bringen, indem man die Waare feltener, und fich felbit zum Bes 
berrfcher des Marktes und des Preifes macht." Wer ſolches thut, iſt ein Aceapareur. 
So der Genius der Sprache, wie er im Dictionaire der Afademie für Frankreich fo 
zu jagen jeine Gopdification gefunden bat, und in deutſcher Zunge giebt es eine, dem 
frangöfifchen Wort Accapareur analoge Bezeichnung, wenn fle auch nicht fo genau dad 
Weſen der Sache ausdrückt, nämlich die Bezeichnung „Aufkäufer“. Die moderne 
politifche Deconomie hingegen bat diefe beiden Worte aus ihrer Nomenklatur fallen 
lajfen ') und den milderen Terminus Speculant an deren Stelle gefegt. Wir wollen 
unterfuchen, wie weit die polit. Deconomie mit ihrem Verfahren bier im echte if. 
Zupörderft muß bervorgeboben werden, wie ein Auffaufen beträchtlicher Quantitäten 
einer. Waare zum Behufe der Hochhaltung der Preife wohl denkbar ift; auch fann ein 
jolches Verfahren bisweilen gelingen, und den Auffäufer für einige Zeit zum Beberrfcher 
des Marktes machen. Namentlich ift dies bei Waaren möglich, die, überhaupt nicht 
in allzugroßen Mengen circuliren, und zu einer gegebenen Zeit nicht beliebig vermehrt 
werden können. So ift ed 2.8. in Hafenplägen vorgefommen, daß große Kaufberren 
die vorhandene Quantität Golonialwaaren, oder eine einzelne Gattung berjelben auf: 
kauften und dann ihren Abnehmern, jo lange nicht friſche Schiffelabungen. eingetroffen 
waren, Die Preife dietirten. Das große Publicam mußte in diefem Falle die Fünftliche 
Preisjteigerung über fich ergehen laſſen; denn wie befanntlich ein Herabgehen der 
PBreife im Großhandel auf Den Kleinhandel und feine Preisnotirungen ſehr langſam 
einwirkt, jo treibt anderſeits eine Steigerung der en gros Preife jene des Detaildan- 
dels raſch, gleichzeitig und meiftens unverbhälmifmäßig in Die Höhe. Im unferem Falle 
ift dies Durch die Operation jenes reichen Kaufberen bewirkt worden, und es iſt nicht 
einzufeben, wie Leuten Diefer Sorte der Name eines Speculanten bejfer anfteben joll, 
als das freilich voller tönende Uccapareur — baben fte ihr Profitchen einmal ind Reine 
gebracht, jo liegt ibnen Doch jelbft wenig daran, mit welchen Namen die ausgebeutete Menge 
ibre Handlungöweije bezeichnet. Es giebt daher in gewiſſen Fällen, die wir gern ala 
eine Ausnahme von der Regel gelten Laien, ein Accapariren von Waaren und Acca— 
pareure, welche Die Preife Fimftlich in Die Höhe zu treiben im Stande find. Je voll 
fommener indejien die Verfebrämittel find, je fchleuniger demzufolge die Verſorgung 
eines Platzes mit Waaren bewerkitelligt werden kann, defto fchwieriger und gefabrvoller 
wird Das Gefchäft des Accapareurd; denn ift ed ihm auch gelungen, den Preis einer 
Sache zu feinem Vortheil zu firiren, jo trägt alsbald der Telegraph die erhöhte Preis- 
notirung nach allen Richtungen der Windrofe und Eifenbahn wie Dampfſchifffahrt 
wetteifern in der Beförderung der begehrten Waare. Schwerli aber werden bie 
Transportmittel je die Vollendung erlangen, welche erforderlich wäre, um das Geſchäft 
des Accapareurs zu einer rein tbeoretiichen Möglichkeit, zu einem unerreichbaren Ideal 
faufmännifcher Habſucht zu machen. (S. Kaffee in Hamburg.) 

Auper der oben erörterten Bedeutung des Wortes Nccapareur bat daſſelbe noch 
eine andere im engeren Sinne, wenn man ed nämlich auf das Geſchäft des Getreides 
wuchers fpeciell bezieht. In Betreff dieſes Punktes müffen die Refultate, zu: welchen 
die neuere volföwirtbichaftliche Forſchung über den Gegenftand gelangt, unumwunden 
anerfannt werben. Es gab eine Zeit, wo man jede Theuerung der Lebensmittel den 
Machinationen der Getreidebändler, dem Zurüdbalten der Getreidevorrätbe durch jelbe 
zufchrieb; dieſer Irrthum bat der Erkenntniß weichen müſſen, daß Getreidehändler, ver- 
möge der Natur ihres Geichäfts und der DBeichaffenheit der Waare, Die fie verhandeln, 

') Bergl. den Art, Accap. im Dietionn. de l’econ. pol. v. Gequelin u. Garnier, Bd. J. wo 


ein Accapariven nicht in Bezug auf Waaren, fondern nur auf einzelne Productionsmittel und 
Arten (Bergbau, Meſſagerien x.) zugegeben wird, 2 
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die Landplage der Theuerung und Noth nicht improdijiren können. Es gebt freilich 
das Beitreben diefer Händler dahin mwohlfeil zu faufen und theuer zu verkaufen, ſie 
werden daber nach einer reichlichen Ernte, wenn die Breife niedrig find, als Käufer auf: 
treten und durch ihre Nachfrage ein weiteres Sinfen der Preije verhindern Aus einer 
fpäteren etwaigen Preisfteigerung gedenken fle Nußen ziehen und die aufgefpeicherten 
Vorrätbe mit Vortheil losichlagen zu können. Aber wie ſie damals durch ihr Kaufh 
gebren bei woblfeilem Marfte das weitere Sinfen der Preife verhinderten, jo müſſen 
jest durch ihr Verkaufanbot dem weiteren Fortichreiten der Theuerung Ginbalt thum, 
indem fie VBorrätbe auf den Marft bringen, die, wenn nicht durch fie aufgefpart, viel- 
leicht in jenen Zeiten großer Wohlfeilheit vergeudet worden wären. Mer ich indeſſen 
den Gang des Gefchäftes fo friedlich vorftellt, bat nicht ganz das Wichtige getroffen. 
Nicht immer find die Vermuthungen der Getreidebändler begründet, und öfter müſſen 
fie, in der Erwartung einer Theuerung getäufcht, zn niedrigeren Preifen bergeben, was 
fie zu boben eingefauft. Ja felbft wenn wirfliche Notb' eintritt und dem entiprechende 
Preisfteigerung, hängt die Größe des Gemwinnes der Getreidebändler und mitunter ihre 
faufmännifche Eriftenz von dem glüdlichen Erbafchen des Moments ab, in welchem jie 
tealifiren. Wenn ſie nämlich mit dem Rosfchlagen ihrer Vorräthe jo lange zögern, bis 
der Marktpreis durch Verkäufe ihrer Mitfpeculanten zu ſinken begonnen bat, müſſen fie 
ihn durch ihr Anbot neuerdings drüden, und leicht Fann ihnen pafjiren, daß fie erft in 
einer Periode der Preisermäßigung zur Abwidelung ihres Gefchäftes gelangen. Daber 
Das Riöfante bei der Sache, die vielen Banferotte, welche unter diefer Klaſſe von Kauf- 
feuten vorzufommen pflegen. In England 3. B. bat man die Bemerkung gemacht, daß 
gerade im Theuerungsjahre 1847, wo alle Welt über die großen Gewinnite des Ge— 
treidewuchers fchrie, die meiften Fallimente unter den Kornipeculanten ausgebrochen jind. 
Das große Riſiko beim Getreidebandel hat namentlich in einem Umftand feine Begrün- 
dung, der zugleich das Wefenloje der gewöhnlichen Worftellungen vom Getreidewucher 
aufdedt. Die Aufipeicherung von Getreidevorrätben erfordert nämlich einen folchen 
Aufwand von Kapital und Geldfräften, die Koften der Magazinirung, der Fürſorge 
gegen das Verderben der Körner u. ſ. w., find fo beträchtlich, daß felbit der reichfte 
Speculant, ja auch eine Clique von Speculanten die Aufipeicherung unmöglich in dem 
Mafe vornehmen kann, welches das AZuftandebringen eines Monopolpreifes jichert. 
Immer werben fich Vorräthe finden, deren die Speculation nicht Herr werden fonnte, 
die vielleicht fchließlich gerade um die Zeit, al& die Getreidehändler ihre Verfäufe begin- 
nen, auf den Markt geworfen werden und fo den Preis berabdrüden, den Jene fchon 
zu ihrem Vortbeil zu firiren glaubten. Der Getreidebändler bängt fomit viel mebr von 
den natürlichen Gonftellationen des Marktes ab, als daß diefe durch ihn Geftimmt wür— 
den; jeine Thätigfeit für eine verderbliche und wucherifche anzujehen, biefie demgemäß 
die Natur ſeines Gefchäftes gänzlich verfennen. 

Durch das Vorhergehende jei feinesweges ben franfhaften Auswüchſen das Wort 
geredet, wie fie die moderne Organijirung des Getreidehandels bisweilen zu Tage für« 
dert. Das Spiel, die Wette um Getreidepreife, wird an den großen Gmporien der 
Handelswelt fo eiftig betrieben, wie nur immer ein Spiel betrieben werden Fann. 
Der Scheffel Getreide wechjelt oft fechsmal feinen Gigner, obne daß einer der vielen 
Käufer die Waare auch nur gefeben, gefchweige denn thatfächlich übernommen hätte. 
Mer aber daraus auf fletige Preisfteigerung und eine fo berbeigeführte künftliche Theue— 
rung fchließen möchte, überfteht ganz, daß das Interefje einer Kategorie der Spielenden 
auf Herabdrüden der Preife gebt. Das Beitreben dieſer (der Gontremine oder der 
Baiſſiers) hält dem Ausfchreiten der Andern (der Liebbaberei oder Haujje) die Waage; 
den Ausichlag giebt dad wahre Bedürfniß des Marktes, indem fchlieflich ein effectiver 
Umſatz flattfinden muß, und die Geſetze eines folchen werden durch das Verhältniß 
zwifchen. Nachfrage und Angebot, nicht durch die Willkür der Spielenden beftimmt. 
Daf übrigens die eben berührte, verwerfliche Seite des Getreidegeſchäfts« mit der Zeit 
an Ausdehnung verlieren wird, dafür bürgt uns die Erfahrung, daß WVolkswirtbichaft, 
Handel und Induftrie ſich nach beſtimmten Gefegen entwideln. 

Was ftaatlihe Anordnungen in Bezug auf den Getreidehandel betrifft, jo fühlen 
fih die Regierungen unferer Zeit nicht berufen, dies Gefchäft weiteren Beſchränkungen, 
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als ſie durch die übliche Marktpolizei gegeben find, zu unterwerfen. Preußen z. B. 
bat ſchon durch Verordnung von 20. November 1810 alle gegen Auf- und Vorkäufer 
von Getreide gerichteten Beftimmungen aufgehoben, Aehnliche den Getreidehandel von 
läftigen Meftrictivgefegen befreiende Maßregeln find in den meiſten civilifirten Staaten 
Guropas zu verfchiedenen Zeiten ergangen. Die großen Schwankungen der Lebens— 
mittelyrelfe, wie fle in früheren Tagen bäufig vorgefommen, find ſeither immer 
feltener geworden, und muß man diefe erfreuliche Ericheinung zum Theile auch der 
Wirkung der verbefferten Transportihittel zujchreiben, jo läßt. jih andererſeits nicht 
leugnen, daß die ſtrengſten Getreidemucher-Gefege der Vorzeit enorme Preisfteigerungen 
nicht verhindern Fonnten. Zu einer Zeit, wo in Gngland die läftigften Geſetze gegen 
den Kornhandel beftanden, bat es fich ereignet, Daß die Weizenpreife zu verſchiedenen 
Perioden deffelben Jahres ums das Fünffache differirten. )) Und wenn man nad 
einer näheren gefchichtlichen Illuſtration der Verderblichkeit ſolcher Mapregeln verlangt, 
fo fünnen wir wohl mit vollem Recht auf die Gefchichte des Altertbums vermweifen. 
Bekanntlich fanden im Altertbum unerhörte Schwanfungen der Lebensmittelpreife und 
drüdende Theuerungen in Blüthe, *) troßdem der Staat durch Magazinirung des Ge- 
treides ) und eine äußerſt firenge Gefeßgebung, +) die jeden Kornbandel als Wucher 
verpönte, helfend eingreifen wollte Die Gejchichte weiß nur von Erfolglofigkeit dieſer 
Mafregeln zu erzählen. Dieſe und äbnliche, ſpäter erfolgte Getreidemuchergejeße find 
gewiß auch aus gejchichtlicher Notbwendigfeit hervorgegangen, aber. derjelben in falſcher 
Nichtung Rechnung tragend, bilden ſie einen Beleg dafür, daß Volksbewußtſein wie 
Gejeßgeber irren fönnen. Solche Irrthümer läßt die oberfte Lenkung der Weltgefchichte 
bisweilen zu Tage treten, um die Gebrechlichkeit alles Menfchenwerkes und all unferes 
Strebens ins helle Licht zu jegen. \ 

Gegen eine Folgerung von Nuplofigfeit der Getreidewuchergeſetze auf ein Gleiches 
bei Zindwuchergefegen müffen wir und im vorbinein verwahren. Es ift bier nicht der 
Ort, das Wefen der leteren zu prüfen, daß aber in Bezug auf Diefelben die Wiflen- 
fchaft mit der geiftreihen und fcharfiinnigen Vertheidigung des Wuchers durch J. 
Benthan nicht das legte Wort gefprochen, wird Jeder zugeben, der am wiflenjchaft- 
lihen Fortjchritt glaubte. — Schlieplich wären aus der reichhaltigen nationaleöfonomi- 
fchen Piteratur über Getreide Accapareurs und Kornbandel befonders hervor zu heben: 
Galiani, lettres sur le comm. des bles Lond. 1770; Turgot, lettres sur la 
libertt du comm. des bles Paris 1770; Edm. Burke, thoughts and details ‚on 
scarcity Lond. 1800; und Rofcher über Kornb. und Theuerungspol. Stuttgart 1854. 

NHecept, Ncceptation ift bei Verträgen aller Art der übliche Ausdrud für die 
Annahme ded den Inhalt des beabjichtigten Nechtsgefchäfts vollftäandig ausdrüdenden 
Anerbietens (Offerte). Der Acceptant erklärt, daß er mit der Propofition des Offe— 
renten einverftanden jei: damit ift der Vertrag geichloffen (verfeet geworden), Die 
unacceptirte Offerte ift, felbjt wenn fle die Form eines Verſprechens hat, nicht bindend, 
anderſeits ift auch die Acceptation bedeutungslos, wenn ſie erſt ertheilt: wird, nach— 
dent das Anerbieten bereit3 zurückgenommen war. Im Wechfelrecht dienen jene Aus— 
drücke ald technifche Bezeichnungen für die in wechjelvechtlicher Korm abgegebene Er— 
klaͤrung des Bezogenen (Trafjaten), den in dem Wechfelbriefe (Tratte) an ihn gerichteten 
Zahlungsauftrag ausführen, aljo die Wechſelſumme am Verfalltage zahlen zu wollen. 
Ein foldyes Wechfelaccept muß auf- den Wechfelbrief jelbit  gefchrieben und vom Accep— 
tanten unterfchrieben werden, ed genügt indeflen und gilt ald unbefchränftes. Accept, 
wenn er nur feinen Namen auf die Vorderjeite der Urkunde (gewöhnlich quer durch den 
Tert derjelben) jchreibt. Dagegen darf Traſſat die Annahme auf einen Theil der 
Wechſelſumme befchränfen. Eine bereitd erfolgte Acceptation darfınicht wieder zurück⸗ 

) Achnlice Griahrungen liegen in der franzöſiſchen Geſchichte vor. Vgl. Blanqui hist. 
de l’economie pol. Bd. I. c. 18. Weber die heitigen Wariationen der englifchen Getreidepreife 
im 13. Jahrh. j. Macpherson ann. of. comm. Bd. IV. app. 4. 

?) Val. Böckh Staatshaush. der Athen. Bd. 1. $ 15 der I. Ausg. und a. a. O. Dann 
Niebuhr Röm. Geh. I. Br. ©. 483. IV. Aufl. 

2) © L. 27 $3 D. de usufr. und ib. C. 18. $ 25 de muner. 


) L. 6 D. de extraord. erim. vgl. aud) L. 37 Dig. de poenis und L. 1 Dig. de Lege 
Julia de annona, we von ſtrafrechtlicher Verfolgung des Kornwüchers die Mebe. 
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genommen werden. Wenn Traſſat daher acceptirt und gleich darauf fein Accept vor 
Zurüdgabe des Wechſels durchftrichen bat, fo ift er zur Wiederherſtellung deſſelben 
verpflichte, (Urt. 21 der Allg. Ddeutichen Wechfelordnung.) Weigert Traffat die 
Annahme, jo wird Protejt erhoben umd der Wechfel dann zunächſt bei den darin 
ehwa benannten Nothadrefien zur Annahme präjentirt. Um den Negreß zu vermeiden, 
kann mit Zuftimmung des Wechfelgläubigers auch jeder Dritte zu Ehren eines regreß— 
pflichtigen Schuldners, alfo eines Indofjanten, oder des Trafjanten, die den 
rücklaͤufigen Wechfel einlöfen nınaten, als Acceptant des wegen verweigerter Annahme des 
Zraffaten proteftirten Wechfelö eintreten. (Ehrenacceptant.) S. Wechſel und Wechſelrecht. 

Heceptilation ift im römifchen Rechte die Aufhebung eines Formalcontracts, 
welche in einer befonderen dem Abjchluffe entiprechenden Form geichab. Der münd- 
liche Formaleontract (verborum obligalio), welcher noch im neueſten römijchen Rechte 
unter dem Namen der Stipulation vorkommt, aber in das moderne Nechtöleben nicht 
übergegangen iſt, wurde durch eine einfache Frage und Antwort gejchlojfen, indem der 
künftige Gläubiger den Ffünftigen Schuldner fragte, ob er ibm jo und fo viel vers 
fpreche, was dieſer bejabte,  (Spondes? spondeo. Dabis? dabo. Promittis? pro- 
mitte.) Gin ſolcher Bertrag wurde nun eben in der Weiſe wieder gelöft, daß der 
bisherige Schuldner. dem bisherigen Gläubiger die von dieſem zu bejahende Frage 
vorlegte: ob er jich für befriedigt erkläre. (Quod ego tibi promisi habesne acceptum ? 
habeo.) Diefe Ueceptilation war freilich nur auf eine verborum obligatio anwendbar, 
konnte indeflen auch zur Löfung anderer Obligationen benußt werden, indem ein jedes 
‚beliebige Schuldverhältnig Leicht noch nachträglich (Durch j. g. Novation) in die Form 
einer Stipulation fich einfleiden ließ. Der Juriſt Aquilius Gallus hatte ſogar ein 
die verſchiedenartigſten Obligationen in eine einzige Stipulation (slipulatio Aquiliana) 
zufammenfajiended Formular erfunden, um in der daran zu knüpfenden einfalhen 
Acceptilation ein Mittel zur -Grtheilung einer Generalquittung über eine aus verſchiede— 
nen Boften zufammengefegte Rechnung zu gewähren. Im älteren Rechte begegnet noch 
eine «andere Acceptilation als Gegenſtück und mithin als Löfung der litterarum 
obligatio, welche in der Kaiſerzeit außer Gebrauch kam. Zur Zeit der freien Nepublif 
führte nämlich jeder römifche Hausvater genaue Verzeichniffe über feine Forderungen 
und Schulden: Hausbücher, indieces accepli el expensi, der Gläubiger feste mit Ein- 
willigung des Schuldnerd die crebitirte Summe unter die Rubrik der Ausgaben 
(pecuniam expensam ferre, expensilalio) und tilgte den dadurch begründeten Formal- 
Eontract wiederum, wenn er für denfelben Schuldner die gleiche Summe jpäter in 
Einnahme ftellte. (por acceplum ferre, acceptilatio). 

Aeceifion it die der römischen Rechtsſprache entlehnte Bezeichnung für eine Sache, 
die mit einer andern fo verbunden if, daß ſie nicht als jelbititändiges Nechtsobject 
gilt, jondern zu jener andern in dem Verhältniſſe einer bloßen Nebenfache zur Haupt: 
jache fleht, und ‚deren rechtliche Schickſale theilt. (Accessio cedit principali, sequitur 
rem principalem.) Zur Accefjion eines Grundſtücks wird das darauf errichtete Ge— 
bäude, die: darauf gefegte Pflanze, jobald fie im Boden Wurzel geichlagen bat, endlich 
das durch Waſſersgewalt angeworfene Stüd Landes (avulsum), fobald es mit dem 
Boden verwachſen if. Grundftüde, die von einem öffentlichen Fluſſe durchichnitten 
oder begrenzt werden, in welchem legteren Kalle die mit den beiden Ufern parallel 
laufende Mittellinie des Fluſſes die Grenze bildet, erhalten accejlorifche Erweiterungen 
der Bodenfläche, wenn das bisherige Flußbett austrodnet (alveus derelietus), oder 
in demfelben eine feſte Inſel entſteht (insula in Dumine nata), oder wenn das Ufer 
durch. Verflahung des Waſſers oder allmahliche Anſchwemmung (alluvio) weiter vor: 
rückt. Werden bewegliche Sachen zu einem Ganzen zufanmengefügt, ohne durch 
fogenannte Specification zu einer völlig neuen Suche verarbeitet oder umgeformt zu 
werben, jo ift in folcher Verbindung diejenige als die Kauptjache anzufehen, welche 
für das Ganze die meifte Bedeutung bat. Daher wird zunäcft auf den Zweck, den 
das Ganze erfüllen joll, ausbülfiich auf den Wertb der einzelnen Stüde Rückſicht 
genommen... Die römijchen Rechtöquellen enthalten eine Meibe von Gnticheidungen 
einzelner, bejonderd zweifelbafter Fälle, durch welche jener allgemeine Grundſatz er- 
Täutert und näher beftimmt wird. So 3.2. ift für ein Gemälde, welches nicht etwa 
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bloß zur Verzierung des Grundes dient, die Tafel oder Leinwand Nebenſache, da⸗ 
gegen foll umgekehrt bei einer Schrift das Papier die Hauptjache fein. In Folge 
der Aecefilon gebt das Eigenthum an der Nebenfache auf den Eigenthümer der Hatıpt- 
fache über, wenn die Verbindung eine organifche ift, oder ohne Verlegung der 
Subftanz nicht gelöft werden kann; fonft fann der Gigentbümer der Nebenfache erft 
auf Trennung dringen (actio ad exhibendum) und jodann die dadurch wieder feldft- 
ftändig gewordene Sache vindiciren. Im weiteren Sinne des Worted rechnet man zu 
den Accefftonen auch die Früchte, obwohl diefelben, fd lange ſie mit der bervorbrin- 
genden Sache organisch gufammenbangen, zu deren integrirenden Theilen gebören und 
nach der Abjonderung für fich beitehende Mechtöobjeete find; ferner die Pertinenzen 
(Zubebör, Hülfsſachen), welche ald Theile der Hautfache, der fie beigegeben find, fo 
lange behandelt werben, bis fle eine anderweite Beftimmung erhalten, jo daß bis dahin 
jede rechtliche Verfügung über die Hauptfache ftillfchweigend ſich auf fie erftredt. 

Nach römischen und gemeinen wie auch nach preußifchem Recht gehört die Ae— 
ceffton zu den unmittelbaren Grwerbsarten des Eigenthums. Alle Arten der Acceſſion 
laffen fich unter drei Geſichtspunkte bringen, je nachdem unbewegliche- Sachen mit unbe: 
weglichen verbunden werden (alluvio, avulsio ete.) oder bewegliche mit unbeweglichen 
(Säen, Bauen, Pflanzen), oder endlich bewegliche mit beweglichen (confusio, cum- 
mixtio, specificatio und adjunctio.) Das NRömifche Recht bat für jede linterart bes 
fondere Grundſätze. Das Preußifche Necht gebt in ihrer Behandlung mehr generali- 
firend zu Werke umd legt ein entfcheidendes Gewicht auf die bona fides. 

eceifiondvertrag beißt in Völferrechte der Anfchluß eines Stahted an ein unter 
anderen Staaten ſchon beitehendes Vertragsverbältnig z. B. einen Friedensſchluß, ein 
Bündniß oder einen Zollverein. Wird der beitretende Staat unter die Zahl der Haupt- 
eontrabenten aufgenommen, jo nimmt er verhaltnißmäßig an allen durch den Vertrag 
begründeten Rechten und Pflichten Theil; der Beitritt kann aber auch blof die Ge- 
nehmbaltung des Bertrages ohne Eintritt in denjelben bezweden, und nur zur Vor— 
beugung möglicher Einwendungen und Anfechtungen dienen follen; endlich giebt es 
auch einen rein ceremoniellen Beitritt, durch welchen nur das Beftehen des Vertrages 
anerfannt wird. 

Aeeidentien find zufällige Nebeneinfünfte, weldye dem Inhaber eines Amtes für 
gewiſſe Amtshandlungen zufliehen. Die Einkünfte einer beftimmten, jicheren, immer 
wiederfehrenden Amtöpflege beruben auf Land-Dotationen, auf Naturalskieferungen oder 
auf feſtem Geldgehalte. Diejes mehr feftitehende Gehalt wird als ein Entgelt für die 
Dienfte angefehben, welche der Träger des Amtes dem gefammten Kreiſe der auf ihn 
Angewiefenen leifte. Aber auch das Ginzelne in feiner Befonderheit bedarf zuweilen 
für nicht immer regelmäßig eintretende Fälle des amtlichen Dienſtes. Da liegt es 
dann dem Einzelnen nahe theild nach feftem Rechte, theils nach gemohnbeitsgemäßem 
Gebrauche dem Träger ded Amtes für feine befondere Mühe -einen befonderen Lohn zu 
gewähren. Und ihren wahren Charakter, als ein Zeichen der Dankbarkeit, würden diefe 
Accidentien noch mehr erjehen laffen, wenn ‘le nicht um des Mifbrauchs willen durch 
das Geſetz geregelt werden müßten. Gmpfängt fie der Staatd« und Communalbeamte, 
fo beißen ſie Sporteln; werden fle dem Diener der Kirche entrichtet, fo erhalten fie 
auch wohl den Namen der Stolgebühren („jura stolae“).”) Xaufen, Leichenpredigten 
Trauungen u. ſ. w. pflegen durch fie bezahlt zu werden. 

Es bat ſich unter Laien und Geiftlichen eine Abneigung gegen die Accidentien 
fundgegeben. Den Laien war es oft demüthigend, nur die gefeßmäßige Höhe der 
Aceidentien zu entrichten und andrerſeits auch drückend mebr zu geben. Daher wünſchte 
man die Ucciventien befeitigt. Den Geiftlichen mar es wiberwärtig, mit der Armuth 
oder dem Geize in Confliet über die Stolgebühren zu geratben. Nun: follten zwar 
nicht die Stellen um den Ertrag derjelben gefchmälert werden, aber man hätte die Ein- 
treibung der Gntihädigung gerne dem Staate überlaffen und fie von ihm in Empfang 
genommen. Dem Geiftlichen, welcher wirklich im guten Sinne mit feiner Gemeinde 
lebt, können die, Necidentien Faum Täftig werden. Gegen die wirkliche Armuth wird er 


9) Stola if die Binde, welche der katholiſche Priefter über die Schultern und die Bruft im 
Kreuzform legt. Nur in diefer fann er ein Sarrament ſpenden. 
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barmberzig und bilfig fein, gegen Böswilligkeiten ſchützt ihn das Geſetz und von ben 
befferen Gliedern der Gemeinde wird er neben den Stolgebühren oft noch den Dank 
für feine wohlgemeinte Bemühung empfangen. Keinem Könige mögen die Steuern 
freudiger gezahlt werben, als vielen Geiftlichen die Aecidentien berichtigt werden. Nur 
muß der Geiftliche micht zu ftolz fein, auch das Geringe ded Aermeren wenigftens als 
eine halbe Freiwilligkeit anzuerkennen. Thut er ed und wartet er ehrlich des Altars, 
fo fann er getroft vom Altare leben; weder ‘dem Laien noch ihm felber werden die 
Aeridentien dann eine Laft fein. In den Fatholifchen Rändern, welche in neuefter Zeit 
den Kampf der Staatsgewalt mit dem Episcopate hatten, wie Baden, ift die Frage 
wegen der Aecciventien jehr ſcharf erörtert worden. In folchen Ländern nämlich gab. 
e8 nur wenige Pfarrer, welche im Bollgenuß der Pfründe waren oder ein hinläng- 
liches fichered Einfommen befafen. An ibrer Stelle wirkten meiſtens Pfarrverweſer, 
welche bei fehr geringer Befoldung auf die Stolgebühren angerwiefen waren. Es find 
dieſe Uebelftände durch die neueften Goncordate von Defterreih und Württemberg in 
der Weile gehoben worden, daß definitive Verleihung der Pfarrftellen mit dem Boll- 
genuß der Pfrümde eintrat, während in Baden der Zuftand des Interims zu einer 
Erhöhung des Gehalte der Pfarrverweſer von 1 fl. 30 fr. auf 2 fl. 30 fr. täglich 
führte, fo daß dieſelben von den Aecidentien weniger abhängig wurden. In Yranf- 
reich hängt der Geiftliche fehr von den Accidentien ab, bei dem geringen feften Gehalt 
von 600 Fr. muß er auf Stolgebühren ſehen. 

In neuefter Zeit ift in der evangelifchen Kirche Deutfchlands die Frage, ob die 
Hecidentien nicht durch eine freiwillige Uebereinkunft der Gemeinden abzulöfen feien, 
mehrfach und zwar: oft im Geiſte einer erften apoftolifchen Zeit beivegt worden. So hat 
Die reformirte Gemeinde in Elberfeld u. a. D. die Aecidentien ganz abgefchafft und ftatt 
ihrer den Pfarrern jährlich eine beftinnmte Summe auögefegt, deren Erhöhung im Kauf 
der Zeit vorauszufeben ift. (Die Gaben freiwilliger Liebe feitend der reicheren Ges 
meindemitglieder an den Pfarrer baben darum nicht aufgebört.) Wehnliches wird aus 
Iutherifchen Gemeinden berichtet. Siehe übrigens auch die Artikel Stolgebühren und 
Zehnten. | 

: Aceiſe. Ueber die Ableitung des Wortes Acciſe Herrfchen verfchiedene Anfichten. 
Die meiften leiten ed von aceidere ab; denn es follte damit ein Abfchnitt, accisa se. 
pars des Werthes einer Waare bezeichnet werden. Andere wollen es auf assise, 
Auflage, zurückführen. Hüllmann hält es für eine Zufammenziehbung von ad ineisa 
und fucht den Grund der Bezeichnung in den Kerbitöden, deren man fich im Mittelalter 
bei ver Steuerzablung bedient habe; Leo will e8 aus dem Arabifchen ableiten. : 

Welches aber auch immerhin die Etymologie des Wortes jein möge, fo bezelch- 
nete man doch mit demfelben von jeher die Verbrauchs- und Verzehrungs— 
fteuer. Nur ausnahmsweiſe werden auch Kandelöfteuern und Steuern auf die Ueber- 
tragung von Immobilien oder Abgaben von verauctionirten Gegenſtänden mit dem 
Namen Aecife belegt. Vereinzelt kommen derartige Abgaben fchon in den Staaten 
des Alterthums vor. Als gewöhnlicher Befteuerungsmodus aber wurden fe zuerft in 
den italienifchen Städten eingeführt. In Venedig finden wir ſie ſchon in der Mitte 
des 12. Jahrhunderte. Bon bier aus wurden fle dann nach den übrigen Theilen des 
Abendlandes verpflanzt. Bon den größern Staaten machten zuerft Spanien, Frank— 
reich und dann die Niederlande von dieſem Beſteuerungsmodus Gebrauch, Beſonders 
die leßtern zogen daraus reiche und bielbeneidete Einkimfte. Im Deutfchland murben 
Die Aceiſen erft nach dem dreifigjäbrigen Kriege gewöhnlich, obgleich derartige Steuern 
vereinzelt fchon im 15. Jahrhundert vorfommen. Das Beifpiel der Niederlande bat 
man bierin befonder® nachgeahmt. Die Accife war es, welche die Mittel an die Hand 
gab, um die ſtehenden Heere und das zahlreiche Beamtenthum zu unterhalten. Ins 
defien gebrauchte man für diefe Arten von Steuern, aufler der Bezeichnung Aeeife, 
auch noch viele andere Namen, wie Umgelt, Aufichlag, Aufſatz, Licent u. f. w. 
Ehemald unterfchied man bei Abgaben, welche von den vom Auslande fommen- 
den Gegenjtänden erhoben wurden, den Theil, welcher ald Zoll, und den Theil, welcher 
ald Berzehrungsfteuer oder Acciſe erhoben wurde. Noch bei der erften Einführung des 
in etwas mobifieirter Geftalt für den Zollverein geltenden Tarifes in Preußen durch 
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das Geſetz vom 26. Mai 1818 wurde dieſer Unterſchied feſtgehalten. Gegenwärtig 
pflegt man unter Acciſe nur noch die auf die Verzehrung und den Verbrauch von 
Gegenſtänden, welche vom Inlande erzeugt werden, gelegte Steuer zu verſtehen. Nur 
in wenigen Staaten bat indeſſen der Name noch eine officielle Bedeutung, mie 
z. B. in England, in andern wurde er verbrängt, obne daß man dafür immer auch 
wieber eine zujammenfaflende Bezeichnung gebraucht hätte. So werden namentlich im 
Preußen die Verzehrungd- und Verbrauchsſteuern, welche von inländischen Erzeugnifien 
erhoben werden, vereinzelt behandelt, Es bat dies feinen Grund in der Art und Weiſe, 
wie dieſe Steuern erhoben werden, wovon weiter unten die Rede jein wird. 

Steuern, welche einen erfledlichen Ertrag bringen follen, müſſen auf die große 
Majle des Volkes fallen; denn in jedem Staate ift die Anzahl der wohlhabenden und 
reichen Leute verhältnißmäßig gering. Eine Steuer, welche diefe allein tragen, wird 
daher in der Negel den Staaten nur ein geringes Ginfommen abwerfen. Bejonders 
nun aber ift ed nothwendig, daß indirecte Steuern auf die Verzehrung und den Ver— 
brauch , viel einbringen und folglich von den. Vielen getragen werden, weil bei ibnen 
die Erhebungskoſten ftetö bedeutend jind, und nur Dadurch in ein angemefjened Ver— 
haͤltniß zu.dem Steuerertrage jelbft gebracht werden können, daß diefer möglicdyt groß wird, 
die Koften der Erhebung und Ueberwachung jedoch nicht mit der Vermehrung des Steuer- 
Ertrages wachfen, jondern in ihrem Hauptbetrage dieſelben bleiben, das Einkommen 
aus den Steuern mag groß oder klein fein. Berzebrungsgegenitände inlindifcher Pro— 
duction bilden deöwegen in der Megel gute Steuer-Objecte, weil das, was in großer 
Maſſe gebraucht wird, nicht vom Auslande bezogen, jondern im Inlande hervorgebracht 
wird, und weil man ferner durch die Conſumtions-Tabellen genau, weiß, wie viel ver- 
zehrt worden, rejpective die Aeccife betragen wird. Bon den verſchiedenen Berzehrungs- 
und Berbraucdhd-Gegenjtänden müſſen aber wieder Diejenigen ausgewählt werben, welche 
zu. den gewöhnlichen Lebensbedürfniffen gebören, weil eben nur jle in. großen Maſſen 
verbraucht werben. Giner rüdjichtölojen Anwendung dieſes Princips ſteht aber ein 
wefentliches , Hinderniß im Wege. Steuern follen nämlich nicht bloß viel einbringen, 
fondern jie jollen auch von den Stantögenojien verbältnißmäftg getragen wer 
den. Steuern anf die gemeinen Lebensbedürfniſſe würden aber den Gingelnen durch- 
aus nicht nach Maßgabe feiner Steuerkraft treffen, denn je ‚niedriger Die Kebensitel- 
lungen find, einen um jo größeren Berbältnißtbeil bilden die gemeinen Lebensbedürf— 
niffe von dem gejammten DBerbrauche, und. einen um fo Eleinern, je höher die LXebend- 
ftellungen find. Man bat nun zwar gefagt, daß Steuern auf die gemeinen Lebens— 
bedürfnijfe übergewälzt werden, und man. Fann nicht läugnen, daß Died unter Umftän- 
den in der That der Fall ift. Jedoch findet dies im Anfange der Auflegung einer 
Steuer nicht jtatt, jondern erſt fpäter, ‚wenn fich Die gefammten Arbeits und Erwerbs— 
verhaͤltniſſe der Steuer anbequemt baben, und auch dies nur dadurch, daß die Steuer 
zunächt einen Druck ausübt, welcher die Population zurückdrängt. Selbſt aber, wenn 
die Steuern übergewälzt werden können, jo ift es Doc mißlich, wenn ſie von: den 
geringen Volksklaſſen vorgejchojlen werden müjlen. Wenn dennoch Steuern auf ge» 
wöhnliche Lebensbedürfniſſe jich nicht umgeben laſſen, jo ift e8 doch angemeilen, 
folche Gegenitände der Belteuerung zu wählen, welche nicht zu den nothwendigen Le— 
bensbedürfnifien gehören, oder doch dieſe nur in geringerem Maße der Befteuerung zu 
unterwerfen. . Aus Diefem Grunde iſt man bemüht geweſen, unter den verfchiedenen 
Verzehrungs-Gegenſtänden diejenigen ald Objecte der Beſteuerung auszuwählen, welche, 
ohne zu den notbwendigen Lebenöbedürfnifien zu gehören, dennoch in großen Maſſen 
verbraucht werden. Dabin gehören namentlich Die Getränke, ferger Tabak, Zuder u. ſ. w. 

Außer einer größern, Berbältnipmäßigfeit der Steuern werden durch Die Auswahl 
dieier Gegenflände auch noch ‚andere wichtige Zwecke erreicht. Da nämlich, fie, wenn- 
gleich zu den gewohnten, doch nicht zu den notbwendigen Lebensbedürfniſſen gehören, 
jo fteht ed in der Macht der Steuerzahler, den Betrag, in welchem fie zu der Steuer 
beitragen wollen, ſelbſt feitzuftellen. Dadurch wird dann wieder Die Regierung in den 
Stand gejegt, dad Maß ded Drudes, welchen die Steuer ausübt, zu überſehen. Bei 
Gegenftänden, welche zu den nothwendigen Kebensbedürfnifien gehören, kann die Ber 
fleuerung nur in geringem Maße auf eine Veränderung des Verbrauchs wirfen. . Die 


Aeciſe. WAL) 


Berzebrer müffen ihre Ausgaben für andere Lebensbedürfniſſe einfchränfen, um fich mit 
den Notbwendigkeiten des Yebend zu veriorgen. In wie weit Died aber: der, Fall ift, 
läßt ſich nicht ausmitteln. Bei Gegenftänden dagegen, welche unten-die gemäblteren 
Lebenäbedürfniffe gerechnet werben, nimmt die Berzebrung ab, wenn Die Preife fteigen, 
und umgekehrt zu, wenn jie fallen. Hier ift alſo eine Erhöhung des Preifes der 
Gegenftände durch eine Beſteuerung derfelben ſtets von einer entſprechenden Verminde— 
rung des Verbrauchs. begleitet. Dadurch läßt fich denn auch der für die Staatskaſſen 
vortheilhaftefte Sag der Steuer gewinnen. Da nämlich die Summe des Ertrags ber 
Steuer ein Product aus zwei Fartoren ift, nämlich .1) dem Steuerfabe und 2) dem 
Verbra uchsquantum des veriteuerten Objeetes, ſo muß der Betrag, welchen die Steuer 
einbringt, durch ‚die Größe dieſer Factoren geregelt werden. ‚Da nun aber das Ber- 
brauchdquantum ſich vermindert, wenn der Sab der Steuer erhöht wird, und umgekehrt 
fich. vermehrt, wenn der Steuerfah beruntergebt — vorausgeſetzt, daß nicht in der .An- 
legung der Steuer ein Meig für die Production liege, dieſelbe gewiſſermaßen für ſich 
und die Verbraucher abzuwenden, — jo ift der Satz derjenigen Steuer der vorzüglichere, 
welcher mit dem ihm entiprechenden Verbrauchsquantum dad größte Brobuct giebt. 
Es ſei z. B. bei einem Steuerfage von 5 Thlrn. der Verbrauch von Zuder in einem 
Yande 2,000,000 Etr., bei einem Satze von 4 Thlen. :3,000,000 Etr., bei einem 
Satze von. 3 Thlrn. 5,000,000- Etr., bei einem Sage von 2 Thlen. 6,000,000 Eitr., 
fo. wird der Sag von 3 Thlru, der für die Staatskaſſen vorzüglichere fein. In den 
meiften Fällen wächit bei Gegenftänden des gemählteren Lebensgenuſſes die Verzehrung 
in einem etwas ſtärkern Verbältniffe, als demjenigen, nach welchem: ſich der. Preis 
mindert, in niedriger Steuerfag ift deswegen in der Megel vortheilbafter, ald ein 
bober; ed müßte denn fein, daß durch Steuer die Einjchränkung der. Verzehrung beab- 
fichtigt würde. (Die geiftreiche Gonception moderner Finanzmänner, ‘die Steuern zum 
Zwecke der Berminderung der inländifchen Vreburiien — Suderſteuer — zu erhoͤhen, 
laffen wir bier billig außer Anſatz.) 

So lange Fabrication und Handel ausſchließlich ſtaͤdtiſche Brmerbe- warten, und 
außer den für den Ackerbau notbwendigen Handwerken größere Gewerböanlagen ſich 
aufierbalb derſelben niczt befanden, die Bewohner des flachen Landes aber dad, was 
fie an Producten des technifchen Gewerbjleipes und des Handels. gebrauchten, in den 
Städten fauften, fand die Befteuerung des Verbrauchs vorzüglich in .den Städten jtatt. 
Die Ueberwahung und Erhebung der Steuer war dadurch weſentlich erleichtert. "Seit 
dem aber der Unterjchied zwiſchen Stabt und Land in Diefer Beziehung faſt aufgehört 
bat, ift dies, jollen dem Gewerbebetriebe nicht allzu viele Schranfen aufgelegt: werden, 
eine ſehr fchwierige Aufgabe, Man bat deswegen in. Den verſchiedenen Staaten zur 
Erhebung diefer Steuern ſehr vericdhiedene Wege eingefihlagen , indem man balb den 
fichern Eingang und die leichte Gontrolirung der Steuet, bald die Mückſicht auf den 
Verkehr und die möglichite Schonung deffelben vorwalten ließ. 
In vielen Bällen bat man geglaubt, den fichern Eingang und. die Controle ‚der 

Steuern nur durch: die Monopolifirung der Fabrikation und des Vertriebeö ber befteuer- 
ten Gegenjtände in den Händen des Stadtes möglicd machen zu können. In: früheren 
Zeiten, als die technifche Behandlung der Steuerverbältniffe noch unvollfommen war, 
flug man diefen Weg weit häufiger ein, als es heut zu Tage der Ball ift. Immerhin 
konnte aber auch damald das Monopolſyſtem, wollte man nicht den Staat in den 
Beiig des gejammten Gewerbes und Handeläbetricbes fegen, nur auf vereinzelte Gegen⸗ 
fände ausgedehnt werben. Ein umfaſſendes indirectes Steuerſyſtem nöthigt von ſelbſt, 
andere Wege aufzufuchen. 

Der nächfte, auf den man verfiel, war das gicentf pftem, kraft deſſen Die 
Erlaubniß, gewiſſe Waaren zu verkaufen, durch die Entrichtung einer Abgabe an den 
Staat erworben wird. Dieſes Syſtem iſt zwar für den Verkehr wenig ſtörend, auch 
iſt die Erhebung und Controle der Steuer. leicht und einfach. Aber die Erhebungs⸗ 
koſten werden, im Verhaͤltniß zu dem, was die Unterthanen bezahlen müſſen, ſehr groß. 
Der Gewerbtreibende muß. nämlich allerdings die. Steuern auf Diejenigen übertragen, 
welche Waaren bei ihm Laufen. Die Quantität von Waaren, melche die Gewerbtrei⸗ 
benden ‚verkaufen, iſt aber in der Regel fehr ungleich. : Wenn num. Derjenige, welcher 
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am wenigſten verkauft, außer ſeinem Gewinn noch die ganze Steuer, die er dem Staate 
entrichtet hat, wieder einzubringen im Stande iſt, ſo muß Derjenige, welcher mehr als 
dieſes Quantum verkauft, noch einen dem Mehrverkauf entſprechenden Ueberfluß erzielen. 
Der Staat erhält daher nicht die ganze Steuer, ſondern er muß ſie mit dem Gemerb- 
treibenden tbeilen; dabei ift die Belaftung durch die Steuer eine ſehr ungleiche, indem 
gerade bei dem kleinen Gewerbtreibenden die Schwankungen im Verbrauch des Roh— 
producted am größten find, auch der reiche Gewerbsmann die Robftoffe, wenn fie niedrig 
im Breife fteben, in Maſſe Faufen Fann, ein Vortheil, der dem Fleinen entgeht. 

Um dem Staate den Betrag der Steuern, welche die Untertbanen bezablen, ganz 
und vollffändig in die Hände zu bringen, bat man die Steuern, flatt auf die verkau— 
fenden Gewerbtreibenden, auf Die zu verfaufenden Waaren gelegt. Dadurch wird zwar 
allerdings gefichert, daß die Steuer von den Gegenftänden, von denen fie wirklich ent- 
richtet wird, auch in Die Hände des Staates gelangt. Allein fie wird leider nicht von 
allen fteuerpflichtigen Gegenftänden entrichtet, vielmehr wird durch dieſe Art der Be— 
fleuerung Gelegenheit gegeben, die Steuerpflicht zu verbeimlichen ımb dadurch Dem 
Staate die Steuer zu entziehen, und der Reiz der Steuerbefraudation wird um jo 
größer fein, je höher die Steuer felbft iſt. Daber wird bei diefer Art der Auflegung 
der. Steuer zur Sicherung derfelben eine jehr ſcharfe Gontrole nothmwendig und dadurch 
eine große Beläftigung des Verkehrs herbeigeführt, ohne daß man hoffen darf, Die 
Steuerdefraudation je ganz zu verbüten. Außerdem ſind bei Diefer Art der Befteuerung 
die Koften der Erhebung und Heberwachung der Steuern fehr bedeutend, da die Anzabl 
von Verkäufern von Waaren, welche zu den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen gebören, 
ſtets ſehr zablreich fein wird. 

Um diefe Uebelftände zu vermeiden und doch Die Steuer auf die Gegenftänbe, 
welche verbraucht werden, felbft der Steuer zu unterwerfen, bat man einen vierten Be— 
fteuerungsmodus eingeführt, welcher vor dem vorbergebenden allerdings mejentliche 
Borzüge hat. Es wird nämlich die Steuer, ftatt bei dem Verkäufer des Productes 
an den Gonfumenten oder auch bei diefem ſelbſt, vielmehr fo nahe als möglich am 
Stode aufgelegt, alfo wo möglich bei den Broducenten befteuert. Da nämlich Die 
Anzahl der Producenten im Verhältniß zu den Conſumenten in der Regel Flein ift, fo 
vermindert ſich dadurch Die Schwierigkeit der Gontrole weientlich. Indem man ferner 
die "Steuer nicht auf das fertige Product legt, fondern entmeder auf bie zu verarbei— 
tenden Rohſtoffe, oder auf die Benugung der bei der Production zur Anwendung kom— 
menden Majchinen, jo wird dadurch der Producent veranlaßt, durch Vervollkonmnung 
der Production die Steuer, wie man ſich ausprüdt, zu tödten, d. b. feine verbefferte 
Berfabrungsweijen wirken dahin, daß die Waaren nicht um den Betrag der Steuer im 
Preiſe fleigen, fondern die Steuer entweder gar Feine oder doch eine geringere Preis- 
fteigerung bervorbringt, ald der Steuerjag gutheißen würde. 

Diefes ift der Modus, welcher in England — bier neben dem Licentfoftem — 
und in Preußen angewendet wird. Es wird daber beim Bier nicht das fertige Bier, 
fondern dad Braumalz, beim Branntwein die Benugung des Deftillationsfolbens oder 
der Maifchgefäße, beim Zuder dad Quantum der zu verarbeitenden Rüben u. f. w. 
verfteuert. 

Ohne Nachtheile ift aber auch dieſes Syſtem nicht. Bei verjchiedener Dualität 
des Nohmateriald wirft die Steuer verfchieden; fie belaftet in der Megel die Kleinen 
ftärfer al8 die Großen. Außerdem erfordert dies Syſtem, daß die Steuer von den 
Producenten. vorgeichoffen werde umd erfordert dadurch nicht nur in den Händen def- 
felben ein größeres VBetriebscapital, jondern alle Käufer der Waare bis zum Conſu— 
menten befinden fich in derfelben Lage. Das auf Die Hervorbringung und den Ver— 
trieb des Productes verwendete Capital’ muß alfo wefentlic größer fein, ala es bei 
dem dritten Befteuerungsmodus der Fall if. 

Sodann erfordert die Gerechtigkeit, daß für Diejenigen Waaren, welche ins Aus: 
land geben, die Steuer zurüderftattet werde, meil ohne diefe Bonification der Producent 
im Auslande nicht befteben ober nicht den ihm von feinem Product gebührenden Gewinn 
erzielen würde. Durch diefe Rüderftattung werden aber die Koften der Erbebting und 
Sicherung der Steuer erhöht und micht felten auch Unterfchleife veranlaft. Bei manchen 
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Lebensmitteln war ed durchaus unausführbar die Aceife ſchön beim Producenten anzus 
legen, 3.8. beim #leifch oder Wein. Bei erfterem findet eine koſtſpielige Gontrole der 
Steuerbehörde bei den Mepgern flat. Beim Weinproducenten, in der Regel arme 
Landleute, fann man das Produet nicht befteuern, fondern das gefchlebt in dem meiften 
Staaten, wenn der Wein den Beſitzer wechfelt, d. b. in Die Hand des Gonfumenten 
oder Wirthes, der ihn ausfchenkt (diefer wird natürlich ‚bier ald Conſument betrachtet), 
. übergeht. Es leuchtet ein, daß bei den rafchen umd billigen Verkehrsmitteln hierin ſehr 
leicht Defraudationen vorkommen können, 

Es gebt aus der dargelegten Natur» und Erbebungsart der Verbrauchsſteu 
hervor, daß auf diefem Wege nie die geſammten Steuern, jonbern immer nur ein wers 
haltnißmaͤßiger Theil derjelben aufgebracht werden fann. Vergl. im Uebrigen den 
Artikel Stenern, indirecte. 

Acelamation, beiftimmender Zuruf, findet in öffentlichen Verfammlungen wohl 
dann flatt, wenn von vorn herein erkannt wird, daß fein nennenswertber Wider: 
ſpruch gegen einen Borfchlag, eine zu wäblende Perfon se. erboben werben Fan, 
Doch if fie fein entjcheidendes „Veiſtimmen“, fondern nur der ct der öffent 
lihen Kundmahung und der Gegen-Erklärung, daß die Kundmachung flattgefunden 
bat. Sp ift die Acclamation bei Bifchofswahlen in der älteften Zeit und bei den 
Königswahlen zu verfteben, doch ift dabei feinesweges zu überjeben, daf die Wahl in: 
jenen alten Zeiten, im denen chriftliches und germanifches Leben noch mit ber erften 
Reinheit ihrer fich entfaltenden Blüthe geſchmückt waren, der durchaus einfache und 
inflinetiv gefundene Ausdrud einer von born herein feftftebenden Wahrheit, die durch⸗ 
aus willige Anerfennung einer Thatfache war. Es handelte ſich bei diefen Wahlen 
eben nicht um mehrere Möglichkeiten. Befonderd von der deutfchen Königswahl gilt 
Died. PBhillipps jagt darüber fehr Schön (Bo. II. feiner deutichen Gefchichte): „Wenn 
man ſich daher überhaupt vor dem Mifverftändniffe hüten muß, die germanifche 
Königswahl mit anderen Wahlen, 3. B. mit der Papſtwahl, mit der Wahl 
des Borftanded irgend einer fläbtifchen Corporation in eine Parallele zu ftellen, 
fo muß man ſich um jo mehr vor einer Bermechfelung in Acht nehmen, wenn 
auch in ben Geſchichts- und Mechtöquellen der Farolingifchen Zeit von Wahlen bie 
Rede ift. Dei jenen beifpielöweife angeführten andern Wahlen wird aus! einer Mehr: 
zahl von Individuen eines berausgewählt, während bei den germaniichen Königswah— 
len der Eine, der gewählt wird, Durch das Erbrecht präfentirt wird. Offenbar nimmt 
Dadurch die germanijche Königswahl ſchon an und für fih den Charakter einer Aner⸗ 
fennung und Ausrufung an.” Dem entfpricht, was Bhillipps am einer andern Stelle 
von ‚den Karolingern fagt, „ſie jeien die Könige von Gottes Gnaden und fie fähen 
es zugleich auch als unmittelbare und notbwendige Folge dieſer Gnade an, daß 
Adel und Volk den von Gott nach der Ordnung der Gejchlechtöfolge eingefegten König 
ald folchen anerkennen und über ſich zum Herrn ausrufen.“ (Il. 397) Karl ver 
Kable (Gapit. Carol, Galvi. an. 869) fagt zum lothringifchen Abel: „Da die Bifchöfe 
einftimmig aus freien Stüden ausgeſprochen haben und mit Bezug auf beftimmte An— 
zeichen aus Eurer Einftimmigfeit bewiefen haben und Ihr durch Zuruf dem beige- 
fimmt habt (ncclamastis): nämlich, daß ich durch Gotted Erwählung bierher (auf 
den Thron) gelangt fei...* ı. Darum nennen fich die Karolinger wohl auch: „mise- 
rieordia Dei et eleetione populi Rex eonstitutus.“ (Ducch die Barmherzigkeit Gottes 
und die Wahl des Volkes.) Der Napoleonidmus, der in jo Vielem ein verzerrtes 
Spiegelbild der Wahrheit iſt, nahm auch dieſe Bezeichmung für ſich in Anſpruch, und 
der Neffe wie der Onfel fchreiben unter ihrem Namen: „Napoleon par la grace de 
dieu et la volonle nationale Empereur“ ic. Unvergleichlich ſchön ift die Schilderung 
des Ghroniften Mitufind von Corvey von der Acclamation ded Volkes im Dome zu 
Aachen, durch welche Dtto dem Grften die deutjche Krone übertragen wird. ine 
Acclamation fand 3. B. auch 1146 im Speierer Dome jtatt, als Gonrab Ill. vom 
heiligen Bernhard das Kreuz nahm. Das Volf hatte bei dieſem Acte die Stelle der Zeu- 
gen, der Deffentlichkeit, und bezeugte durch Acclamation den Act. 8 jollte bei der 
Königswahl Dadurch auch bewiefen werden, daf dad ganze Bolf, d. h. alle Stämme 
deifelben, die Wahl erfahren hätten. So wurde bei der Wahl Conrad's I. bie 
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Acelamation betrachtet. Als nach der Wahl Lothar's I1., 1125, und Gonrad’s Il., 
1137, die Wahl des deutjchen Königs der Deffentlichkeit entzogen :murde, börte 
die: Acclamation von jelbft auf. 

Acelimatijation. Jede Pflanzenart, jede Thierart hat irgendwo auf der Erde 
ihre beſtimmte Heimath, ein Gebiet, welches fich wie ein politifches Reich auf der Land» 
karte durch ſcharfe Linien umgrenzen läßt, innerbalb deren das Vorkommen dieſer be— 
flimmten Art durch die Natur befchränft if. Der Umfang diefer natürlichen Vorberei— 
tungsbezirke ift für die verfchiedenen Arten fo ungleidy wie die der verfchiedenen poli— 
tifehen Gebiete; während die eine Pflanzen- oder Thierartrauf einen engbegrenzten Diftrict, 
auf eine einzelne Infel oder auf einen beftimmten Berg befchränft ift, dehnen andere, 
die 1fogenannten fosmopolitifchen Arten, Die Grenzen ihres Vorkommens über ganze 
Welttbeile oder über die ganze Erdoberfläche aus. Was die Geftalt: und die Ausdeh— 
nung dieſer Berbreitungäbezirke beſtimmt, ift vorzugsweiſe einerfeitd bie eigene Natur 
ded betreffenden Organismus mit. feinen eigentbinnlichen Lebenäbedingungen und 
‚amdererjeitd die Natur. des Gebietes, in ſofern ed im Klima, Boden u. ſ. w. jene 
Lebensbedingungen darbietet, jo daf wir. in der Verbreitungsweife einer gewiſſen Thier- 
oder. Pflanzenart den adäquaten Ausdruck der Elimatifchen Verhältniſſe des betreffenden 
Theils der Erdoberfläche bejigen. Die Gejeße dieſer Verbreitung im @inzelnen lehrt 
bie Geographie der Pflanzen umd Thiere, und es wird ‚davon an den entjprechenden 
Stellen dieſes Lexicons näher die Rede jein. — Nun fehen wir aber gleichfam im 
Widerfprud mit dieſen Geſetzen, daß viele Pflanzen und Thiere durch Abſicht oder 
Zufall aus ihrer natürlichen Heimath in eine Fünftliche Heimath verpflangt werden und 
darin eingebürgert werben können. Wir feben, wie die Getreidearten, Obftbäune und 
Haustbiere das Menfchengeichlecht auf jeinen Wanderungen von Aſien aus nicht mur 
über die alte Welt, jondern bis in die fernſten Zonen begleiten, zum Theil fogar ſich 
der menfchlichen Pflege entziehend im fremden Lande einbeimifch werben, alſo dap es 
von vielen diejer wandernden Pflanzen und Thiere noch nicht gelungen tft, die urfprüng- 
liche Heimath aufzgufinden. Fern von ihrem aflatifchen Vaterlande jchwärmen in den 
Steppen von Südamerika Schaaren vermilderter Stiere, Pferde und Maulefel. Ueberall 
verftebt. der Menſch Pflanzen und Thiere aus den entlegenften Klimaten um ſich zu 
fanımeln und ſei es zur Zierde oder zum Nugen, die natürlichen Schranfen beflegend, 
die Gefhöpfe des Erdkreiſes feinem Willen dienftbar zu machen. Doc die Natur felbit 
bietet ibm bierzu Die Hand durch die den organifcher Weſen innewohnende Fähigkeit, 
ſich einem: fremden Klima anzubequemen, d. h. fich zu acclimatifiren. Die Wid- 
tigfeit der Acclimatiſation als der Grundbedingung für alle Gultur der Pflanzen und 
Thiere und für die durch Die Bedürfniffe des Menfchengefchlechtd geforderte Ermeiterung 
der bis jegt zu Gebote ftehenden Naturfchäge macht eine näbere Beitimmung des We- 
end jener, Erfcheinung, namenlidy ihrer Bedingungen und Wirfungen, nothwendig— 
Zunächft bemerken wir, daß die Fähigkeit, fich einem fremden Klima anzubequemen, 
den verfchiedenen Arten der Pflanzen und Tiere in ſehr ungleichem Maße zukommt; 
und nur folche Arten von einer größeren Debnbarkeit und Biegjamfeit ihrer Lebens- 
bedingungen find von vornherein zu einer fünftlichen Erweiterung ihrer Berbreitungägren» 
zen geeignet. Obenan ſteht in dieſer Hinficht der Menfch felbit, welcher auch. darin zum: 
Herrn der Schöpfung ausgerüftet ift, daß er mehr ald irgend ein warmblütiges Thier die 
Fäbigkeit bat, die böchiten Wärme und Kältegrade zu ertragen, und daß er feine Wohnung_ 
bis. faft an Die Grenzen alles organifchen Lebens überhaupt binausrüdt.) Wir dürfen 
jagen: der Menfch an fich beilgt diefen hoben Grad von Xcclimatiiationdfäbigkeit; denn 
wir Dürfen micht nur im Ginklang mit der Offenbarung, fondern auch (trog des Wider- 


) Die höchften bleibenden Menſchenwohnungen follen nach Humboltt die Vichmeiereien am 
Antifana in Quito fein, nämlich in 12,624 F. Meereshöhe, was aber in Mimatifcher Hinficht faum fo viel 
bedeuten will, als das Ueberwintern der menfchenfrenndlihen Mönche im Hofpig des großen: St. 
Bernhard, der höchſten menſchlichen Muheftätte in den Alpen, nämlich in 7368 F. Höhe bei. einer 
mittleren Jahrestemperatur von O,. Grad R., oder was etwa gleichbedeutend ift: bie nördlichſten 
von den Samojeden durchſtreiften Tundras unter 75 Grad n. Br. (In Bolivia findet man dagegen 
nach Pentland die höchſten Pofthäufer (von Pati und Arc) 13,510 F. Meeresh., die höchſten Dörfer 
(Tacora: ıc.) 13,340 F., die höchften Städte (wie Potoſi, jübsftl. Vorſt.) 12,859. F. Meeresh. 
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ſpruchs einzelner offenbarungsfeindlicher Naturforſcher) in. Uebereinſtimmung mit ber 
naturwiſſenſchaftlichen Anthropologie, an der Einheit des Menſchengeſchlechts und an 
der Zurücführung aller der verſchiedenen Racen auf eine. einzige Menfchen - Speries, 
welche wefprünglich gleicher Abſtammung und Beſchaffenheit fich erft im Laufe der Jahr⸗ 
taufende durch die verjchiedenen. Elimatifchen Einflüffe in die Racenverſchiedenheiten 
difformacirt hat, fefthalten. Daß: es aber ſelbſt nicht erft dieſer jahrtauſendelangen An—⸗ 
gewöhnung an die Klimate bedarf, jondern daß, worauf es bier ankommt, der Menſch 
zu jeder Zeit jene hohe Glaftieität für die Ertragung der größten Temperaturgegenſätze 
bejigt, beweifen und die weit ausgedehnten Reifen der Bewohner der gemäßigten Zone, 
jo wie die Anflevelungen eines und deſſelben Bölferftammes in den entlegeniten Zonen, 
Vor allen jcheint ed der germaniiche Stamm zu fein, welchem dieſe Unabhängigkeit 
von den bejchränfenden Einflüjfen des Klimas im höchſten Maße zukommt. 

Vor Allem ift es nun wichtig, den Begriff Acelimatifation genauer zu beftim- 
men, und zwar müſſen wir Die Frage: giebt es eine Acclimatijation in dem Sinne, 
daß eine Pflanzen» oder Thierart fich einem von dem. beimathlichen Klima weſent-— 
lich verjchiedenen Klima anpaffen kann, daß insbeſondere eine gewiſſe Art in ber 
neuen Heimath unter. jolchen f£limatifchen Bedingungen jich gewöhnen Fann zu leben, 
unter welchen dieſelbe in dem Waterlande nicht. beftehen Eonnte? mit nein beantworten ; 
eine Acclimatifation in Diefem engeren Sinne: giebt es nicht. Denn das hieße die 
Natur der Pflanze, des Thieres Fünftlich zu einer anderen machen. Die Organiämen 
beiigen zwar eine gewiſſe Dehnbarkeit und Gefügigfeit, vor Allem aber -befigt jede Art 
ein gewiſſes Maaß von Gigentbümlichkeit, gewiſſe wejentliche Eigenfchaften in Dem 
Bau, wie auch in ben Lebensbedingungen, und unter die letzteren gebört z. B. ein 
jeder Pflanzen und Thierart eigentbümliched Icmperatur» Minimum, welches auf: feine 
Weile, wenn auch noch jo allmälig und worfichtig, abgeändert werben kann. Diefes 
allein, fo wie anbererjeitd ein entjprechendes Marimum der Temperatur genügen, Dev: 
fünftlichen Berbreitung und Gultur gewiffer Pflanzen und Thiere für immer unverrüd« 
bare Grenzen vorzujchreiben. Die Dattelpalme bedarf zum Reifen der Früchte wenig— 
ftend 18% C., und die nördliche Grenze ihrer. Gultur wird deshalb den 391, ' n. Br. 
nicht überfchreiten. Die Buche, weil jie Feinen Winter erträgt, deffen mittlere Tempe» 
ratur unter dem Gefrierpunft liegt, kann fich Deshalb nicht nördlicher als. bis. zum) 
58° n. Br. ausbreiten. J 

In dieſen äußerſten Temperaturen, welche der Organismus zu ſeinem Leben be— 
darf, haben wir alſo eine Grenze für die Verbreitung, über welche hinaus keine Aceli— 
matifation möglich ift, und wenn ftrenggenommen der Ausdruck Acclimatiſation eine 
allmäbliche Anpaſſung an ganz fremde Flimatifche Bedingungen in fich ſchließt, io folgt, 
daß ed im Ddiefem firengen Sinne gar feine Acclimatifation giebt. Die meiſten der 
oben angedeuteten umd häufig unter dieſem Namen betrachteten Erjcheinungen erflären 
fich vielmehr daraus, daß das wenn much noch jo verfchiedene Klima der neuen Hei— 
matb doch im Wefentlihen von dem der eigentlichen Heimath nicht verfchieden ift, und 
daß die betreffende Pflanzenart jene Bäbigfeit, unter Umftänden auch: ungewöhnliche 
klimatiſche Einflüffe zu ertragen, bereitö von Haufe aus bejaß, in. fofern * letzteren 
nur innerhalb jener feſtſtehenden Grenzen liegen. 

Um aber zu begreifen, wie es möglich iſt, daß manche Pflanzen 4 Thiere in 
Länder verpflanzt werden können, deren Klima total verſchieden iſt von dem ber Hei— 
math (mie z. B. die in Perſien einheimiſche Gerſte auch in Lappland cultivirt wird), 
muß man bedenken, daß es keineswegs immer die mittlere Jahrestemperatur iſt, welche 
die klimatiſchen Grenzen einer Pflanzenwelt beſtimmt, ſondern daß je mach, der Lebens— 
dauer der Pflanze bald die Kälte des Winters, bald die Wärme des Sommers das 
GEnticheidende ift, und daß daber, weil die mittlere Jahreswärme in verfchiedenen Län— 
dern auf ungleiche Weife unter die verchiedenen Jahreszeiten vertbeilt ift, eine Gegend 
mit warmem Sonmer und wenn auch noch So Ealtem Winter für gewijle Pflanzen- 
Urten, deren Gedeiben gerade nur von der Sommermwärme abbängig ift, eben jo gün= 
ſtig oder noch günftiger fein kann als eine andere Gegend, deren durchſchnittliche 
Jabreö- Temperatur mit jener übereinftimmt, aber geringere Gegenſätze zwifchen Sommer 
und Winter darbietet. Kür unfere einjährigen. Eulturpflangen, 3. B. die. Oetreibearten, 
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Kartoffel u. f. mw. bietet deshalb der nordiſche Winter durchaus fein Hinderniß ihrer 
Verbreitung dar, ihre Cultur fann ſich jo weit erftreden, ald die Zeit des Jahres, 
innerhalb deren fle ihre Entwidelung vom Keimen bis zur Reife vollenden, ihnen eine 
beflimmte für jede Art eigenthümliche Summe von Wärntegraden liefert, gleichviel ob 
dies in einem längeren oder fürzeren Sommer geſchieht. Daber erklärt es ſich, warum 
die Cultur der Getreidearten fo viel, weiter nadı Norden reicht, ald Die der aus glei— 
chem oder zum Theil noch» nördlicherem Vaterland abftammenden Obftbäune, welche 
fhon bei Drontbeim (etwa 64° n. Br.) ihre nörbliche Grenze erreichen, weil für Die 
baumartigen Gewächfe ſich weiter hinauf die tödtliche Wirfung des firengeren Winters 
geltend macht. Aus demfelben Grunde baut man das Getreide im höheren Norden 
nur. ald Sommergetreive, wo ed binnen wenigen Wochen reift, während baflelbe bei 
und vorzugsweiſe und in den beifen Gegenden nur ald Wintergetreide gezogen wird. 
— Mie die Pflanzen ſo müſſen auch die Thiere im hohen Norden, z. B. die Vögel, 
ihr jährliches Lebendgefchäft vom Brüten bis zum Wegzieben in fürzerer Zeit vollen- 
den, als Diejelben Arten in den gemäßigten Gegenden. Für viele ausdauernde Ge— 
wächie genügt indeß auch nicht ein gemäßigter Winter, fondern es bedarf, fei ed um 
das Blüben möglich zu machen, fei e8 um die Frucht zu reifen, einer energifchen Som: 
merwärme. Deshalb reift in dem Fühlen und gleichmäßigen Inſel-Klima von England 
feine Traube, während wir dort die für viele mit Wein gefegneten Länder des Feſt— 
landes unerbörte Gricheinung überwinternder Lorbeerbäume finden. 

Haben wir im Vorigen gewiſſe unüberfteigliche Schranfen in ben Elimatijchen 
Bedingungen, weldye, in der tiefern Natur des Organismus, und zwar für alle Gene» 
rationen in gleicher Weile gegründet, ſich der künftlichen Audbreitung der Pflanzen und 
Thiere entgegenftellen und eine Neclimatifation unmöglich machen, bezeichnet und manche 
auffallende Berbreitungserfcheinungen dody nur al& jcheinbare Ausnahmen erklärt, jo ift 
nicht zu verfennen, daß andererfeits der Organismus allerdings eine gewifle Biegſam— 
keit beſitzt, um fich den oft bedeutenden, jeboch innerhalb jener Grenzen liegenden 
flimatifchen Gegenfägen anzubequemen, d. h. ſich (im weiteren Sinne) zu acclimatijiren. 
Immer aber erfolgt dieſes Sichfügen in ein ungewohntes und minder günftiges Klima 
mit einigem Widerftreben. So ſehen wir die Bäume wie die Menfchen auf Ges 
birgen oder im hoben Norden, da wo fle fih der Grenze ihres Beſtehens nähern, 
swergartig werden. Insbeſondere aber, ift es bei Pflanzen und Thieren die Fortpflan— 
zungsfraft, welche bei der lebertragung in ein fremdartiges, fei es Fältered oder wär« 
mered Klima, alterirt wird. Weizen von Frankreich nach den Antillen gebracht, jegte 
in den Aehren nur wenige Körmer an, und Gänſe und Pfauen nach Golumbien ver— 
fandt, legten nur wenige Eier, von denen nur ein jehr Eleiner Theil lebensfähige Junge 
lieferte. Unfere Schafe werden in den warmen Gegenden Amerika’ wenig befruchtet, 
umd es ift dort fchwer, Länımer aufzuziehen. Selbſt der Menich, obgleich für alle Kli— 
mate geſchickt, muß feine Ueberſiedlungen in ferne Erdſtriche in der Megel Anfangs 
wenigftend durch Krankheiten, die vorzugsweiſe das Neipirationd- und Verdauungſyſtem 
berühren, büßen. 

Mannichfach find die Mittel, deren fich der Menfch wie die Natur bedient, die 
Schwierigkeiten der Acclimatifation zu überwinden. Hierher gebört die dem fremden 
Klima angepafte Wahl der Kleidung und Lebensweiſe, insbeſondere der Nahrungs— 
mittel, indem der Einwanderer in wärmeren Gegenden mebr vegetabilifche, in kälteren 
mehr thieriiche Nahrung auswaͤhlt. Ueberhaupt ift für Menfchen und Thiere die An— 
ftedelung im fremden Klima ungleich leichter, ald für die Pflanze, weil jene im Stande 
find, ſich gegen die nachtheiligen Extreme der Temperatur auf mannichfache Weiſe zu 
fügen oder derfelben zu entfliehen. (Man denke 3. B. an den Winterfchlaf mander 
Thiere, an dad Minterfleid, an die periodifchen Wanderungen der Bögel und Fifche), 
wogegen die dem Boden eingemwurzelte und überhaupt mehr paſſiv ſich verbaltende Pflanze 
den Ginflüffen des Klimas in größerem Maße preidgegeben ift und daber für die Accli— 
matifation viel mehr Schwierigkeit darbietet. Desbalb gelingt eine erfolgreiche Ver— 
yflanzung der Gewächſe in ein ungewohntes Klima in der Regel nur bei fortgefeßter 
Fürforge und Pflege von Seiten des Menfchen. Und obgleich es nicht an Beijpielen 
fehlt, wo Pflanzen, welche mehr Durch Zufall als durch Abſicht in ein anderes Land 
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verfchleppt wurden, fich daſelbſt ohne alles Zuthun der Menfchen vollftändig einbür- 
gerten und verwilderten (man nennt Dies Naturalifation), fo findet ein folcher 
Austaufch faft nur zwiſchen Ländern von fehr äbnlichem Klima, 3. B. Europa und 
Nordamerika flatt; Dagegen kommt eine Ausbreitung von Gulturpflanzen aus Aedern, 
Gärten, insbefondere aus unferen botanifchen Gärten in der Umgebung außerordentlich 
felten vor. Jene Fürforge von Seiten der Menjchen, um das Kortfommen gewiſſer 
Pflanzen in einem an fich unzuträglichen Klima zu erleichtern, ift eine Seite von dem, 
was wir „Pflanzenceultur“ nennen. So ift 3. B. eine der erbeblichften Wirkungen der 
Düngung, dem Boden tbeild durch die Verweſung der organifchen Subftanzen eine 
größere eigene Wärme, theils durch die dunfleren Farben des Bodens eine größere Er- 
wärmungsfäbigfeit mitteld der Sonnenftrablen mitzutheilen. 

Der Hauptpunft, worauf es für das Gedeihen von Pflanzen in einem relativ zu 
falten Klima ankommt, ift die Umgehung der Ertreme. Wie dies oben für die ein« 
jährige Eulturpflange hervorgehoben worden ift, fo fönnen auch Holzgewächſe in fofern 
ihre Natur dem fremden Klima anpafjen, als fte fich gewöhnen können, ihre Vegetation 
während des Sommers in fürzerer Zeit, als fie in der Heimath pflegten, zu durchlau— 
fen, fo daß bereit der Saamen gereift und das nenentitandene Holz in dem Grade 
erftarft fein fann, daß die eintretende Winterfälte nichts mehr ſchaden fann. Auf diefe 
Weife werden eigene Spielarten erzeugt, welche ſich durch die Zeit der Blüthe und 
Fruchtreife für gewiſſe Gegenden mehr eignen, ald die urfprüngliche Art, wie 5. ®. in 
Gegenden mit Fälterem Sommer und frübeintretender Kälte nur die frühreifenden Trau— 
ben fortan gebeihen. 

Was aber eine Mebertragung von Pflanzen und Thieren in ein ungünftiges Klima 
ganz bejonders erleichtert und oft die Bedingung ift, unter welcher die Schwierigfeiten 
überwunden werben, ift die Zeit. Cine Pflanzen« oder Thierart gedeiht in dem freme 
den Klima leichter, wenn biefelbe nicht unmittelbar aus der urfprünglichen Heimatb, 
fondern aus einem Lande dorthin verfeßt wird, wo fle fich bereits an ein dem neuen 
annäberndes Klima gemöhnt batten. Und vor Allem nimmt die Fäbigfeit, fich der Un— 
gunft des fremden Klimas anzupaflen, mit der Zahl der Generationen zu. Während, 
wie oben bemerft, unfere Gulturgewäcfe und Haustbiere 3. B. in den tropifchen Ges 
genden Anfangs nur mit Mühe erhalten werben Eonnten, inäbefondere wegen der ge— 
bemmten Fortpflanzung, flieht man jchon bei der zweiten und dritten Generation bie 
Fruchtbarkeit zunehmen und allmählich faft denjelben Grab wie bei und erreichen. 
Wohlverftanden, denn die oben bezeichneten Grenzen der Ncclimatifation werden auch 
durch Die Zeit nicht überwunden, und ſelbſt die fpäteften Generationen einer Pflangen- 
oder Thierart werden im fremden Klima niemals lernen 3. B. einen Kältegrad zu er- 
tragen, welchem die Stamm-Eltern unterlegen fein würden. 

Wenn nun auf der einen Seite das durch die im Vorſtehenden angeführten Mittel, 
insbeſondere durch die jucceffive Gewöhnung erreichbare Ziel der Acclimatiſation in der 
Grreihung des urfprünglichen Maßes einer Fräftigen und normalen Entwidelung beftebt, 
fo fehen wir auf der andern Seite in gleichem Schritt mit diefer Acclimatifation eine 
Reihe von Veränderungen auftreten, welche nicht im MWiderfpruch mit einer Fräftigen 
GEntwidelung fleben, wohl aber dem neuen Klima eigentbümlich find; mit anderen 
Morten, die in einem fremden Lande eingeführten Arten erbalten mit der Zeit ein dieſem 
Lande eigenthümliched Gepräge. Zumächft find diefem‘ Einfluffe die oberflächlichen Re— 
gionen des Organiömus, befonders die Hautbedefung und die Hautfarbe unterworfen. 
Der Hund, in den gemäßigten Klimaten gewöhnlich nur mit Stammbaaren bedeckt, 
wird in den Tropen nadt, in den Polarländern befommt er eine dichte Wolle unter 
dem Stammhaar. Die Wolle unferer Schafe löſt jich in den beißen Gegenden ab und 
ed tritt eine dimne platte Behaarung an die Stelle; und unfer bereits feit Jahrhun— 
berten in Südamerika eingeführtes und acclimatifirteds Huhn ift dort, ausgenommen die 
Flügelfedern, nadt. Wie bei dem Menjchen die Karbe der Haut und des Haares in 
verfchiedenen Klimaten wechjelt, bemerken wir fchon innerhalb engerer Grenzen, indem 
in den nörblichen Ländern, auch in Norbdeutichland die blonde, in Süddeutfchland 
bereitd die braune, in Frankreich, Spanien u. f. w. die ſchwarze Haarfarbe vormiegt. 
Die Juden, in Deutfchland von ziemlich weißer Hautfarbe, follen in Syrien und 
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Chaldäa faft olivenfarbig fein. Die Europäer, welche in heißen Gegenden geboren 
werben (Greolen) haben einen dunkleren Teint, ald ihre Eltern, welches im Lauf ber 
Jahrhunderte immer zunimmt, während umgefehrt Neger in Fälteren Himmelöftrichen oft 
entfärbt werden. Manche Klimata befördern Die Fettbildung, wie 3. B. am Gap der 
guten Hoffnung, wo die Schafe große Fettſchwaͤnze tragen, auch die Goloniften eine 
Neigung zum Fettwerben zeigen. — Ja felbft auf die Geftalt und Gefichtöbildung übt 
das Klima im Laufe der Zeit einen abändernden Einfluß. Auf diefe Weife entjteben, 
indem fich ſolche Eigenthümlichkeiten immer fchärfer ausprägen, die verfchiedenen Spiel- 
arten und Racen, und daß dieſe eben nichts Anderes find als die Wirkung der 
flimatifchen Ginflüffe befonderer Länderftriche, gebt daraus hervor, daß die Spielarten 
und Racen unter ein anderes Klima verfeht, eine Neigung zur Ausartung und zum 
Uebergang in andere Nacen an den Tag legen. In Amerika, wo überhaupt Fleinere 
Racen find, als in der alten Welt, nehmen die dort eingeführten Thiere in Wuchs ab; 
Pferde und Schafe aud der Bretagne nach der Normandie verpflanzt, nehmen ben 
Charakter der normannifchen Nace an und umgefebrt. 

Zum Schluß möge noch einer Ginfchränfung, welcher die Aeclimatifation unter« 
worfen ift, und welche nicht auf Flimatifchen Verhältniſſen berubt, erwähnt werben. 
Es iſt das übrigens ganz unerflärliche Erfahrungsgeſetz, daß die Verbreitung des 
Menfchengefchlehts von je ber fait ausfchließlih in der Nichtung von Oſten nad 
Meften flattgefunden bat, daß Züge und Wanderungen von Bölfern und Heeren in 
umgefehrter Richtung faft ſtets ohne dauernden Erfolg geblieben find, daß ebenfo bei 
weitem die meiften und wichtigften ımferer Gulturpflanzen und Hausthiere ihren Urfprung 
im Orient haben und fich verhältnißmäßig leicht von Aften nach Europa und von da 
nach Amerifa baben überfiedeln laffen, — daß aber eine Uebertragung von amerifani- 
ſchen @ulturthieren und Pilanzen nach Europa oder von europäifchen Arten nach Alten 
ganz befondere Schwierigkeiten findet, wo nicht geradezu unmöglich ift, felbft wenn 
das Klima der Länder, zwifchen welchen ein Austaufch verjucht wird, noch fo überein- 
ftimmend iſt. 

Accolade. Die Accolade ift ein Theil der Beierlichkeit des Nitterfchlags ober ber 
Aufnahme in einen Nitterorden. Nah Empfang des eigentlichen Ritterſchlags um— 
armte der, welcher den Ritterſchlag ertbeilt hatte, der Grofimeifter des Ordens oder 
der Aufnehmende, feierlich den Aufgenommenen entweder im Namen der ganzen WRitter- 
fchaft oder des befonderen Ordens. Dieſe feierlihe Umarmung war bie WUccolabe. 
Später brauchte man Accolade für den ganzen Act des Nitterfchlages ober ber feier- 
lihen Aufnahme in einen Ritterorben. 

Aecommodation. Die Accommodations-Theorie hat weniger eine wife 
fenjchaftliche Bedeutung, ald daß fle aus einem Bedürfniffe des Lebens hervorgegangen 
ift. Sie ift tbeoretifche Beichönigung und Aushülfe in etlichen praftifchen Ver— 
fegenbeiten. 

Un die praftifche Seite dieſer Theorie aufzufaflen, laffen wir einen ihrer neuejten 
Vertreter reden. Viſcher in feinen „KRritifchen Gängen“, Borr. ©. XXXIV. jagt: 
„Mögen die philoſophiſch Gebildeten über ihren Widerfpruch mit der Kirche fo aufrichtig 
jein, als fie wollen, ein Austritt aus derfelben wäre nichts als ein Eindifcher Scandal; 
und Theologen, welche in diefen Widerfpruch geratben, wird nach wie vor die Notb- 
wendigfeit treiben, geiftliche Aemter zu bekleiden.“ Natürlich werden ſie auch mit 
heiligen Mienen geiftlihe Handlungeh verrichten müffen, welche ihrem pbilofopbifche 
gebildeten Verſtande längſt als leere Geremonie erfchienen find, und werden fich 
dennoch unfchuldig der Heuchelei erachten, deren jle jo leicht wahrhaft ernjte Män- 
ner anflagen. Die Kunft ift ja erfunden, auch das Unfittliche wiffenfchaftlich zurecht= 
zulegen. 

Die Bequemlichkeit der Accommodationd- Theorie zeigte fi, ald man die Ge 
meinden noch nicht jo meit „vorgefchritten” fand, um die Entleerung des Glaubens 
von allem pofltiven Gebalte gleichgültig zu ertragen. Die rationelle, mie die „rein 
philoſophiſche“ Behandlung der Religion hatte den lebendigen Gott, fo fle ihm nicht 
ganz negirte, jenfeitd bes Himmels verbannt; während ihn die Gemeine immer noch 
im Worte und Sarranıente gegenwärtig glaubte, wie er ſich in ber Gefchichte ald ber 
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Gegenmwärtige geoffenbart hatte. Die Herren Theologen erfanden nun zwar den leben» 
digen Gott weder in ihren Herzen, noch in ihren Köpfen, aber fie konnten ihn in 
ihren Gangelvorträgen um bed Volkes willen nicht gänzlich entbehren. Auch wo man 
dem Dogma den Rüden zufehrte, den Streit zwifchen Orthodoxie und Theologie, 
zwifchen Theologie und Philofophie auf fich beruhen ließ und einer ja zumeilen auch 
aufrichtig gemeinten Ehrbarkeit nachtrachtete; wo man den Glauben verjchwieg und Die 
guten Werke urgirte, da fonnte man gleichwohl in einem chriftlihen Gotteshauſe 
nicht jofort mit der ganzen Vergangenheit brechen. Man accommodirte ſich. Man gebrauchte 
die alten befannten, gewohnten Ausdrücke, aber man fchob ihnen einen andern Sinn 
unter, man vollzog die Gebräuche der Kirche, aber im Kreiſe der Eingeweihten ſcherzte 
man über ihre Bedeutung. Und dieſes Unweſen warb nicht etwa von einer Fleinen 
Anzabl unbedeutender Leute betrieben, fondern feit der andern Hälfte des vorigen Jahr- 
bunderts ift die Accommodation der Charakter unzäbliger tbeologifcher Werke. Den 
Glauben der Väter hatten die Theologen verloren, aber fie fcheuten die Folgen, welche 
eine offene Darlegung haben konnte; die Schonung feiner jelbft nannte man eine Nachjicht 
und Berüuckfichtigung der Vorurtheile anderer. Gelehrte Brofefforen hober Schulen gaben 
ihren Zubörern Anweifung, wie fie die neue Weisheit zu ungefährlicherem Gebrauche in 
ein altes Gewand Fleiden fünnten. Bei Unterminirung der Grundveften der Kirche ward 
die Vorficht angewandt, das eigene Haupt dem Sturz der Ruinen zu entziehen. 

@in Gefühl der Unſittlichkeit dieſes Gebahrens war übrig geblieben; daher fonnte 
den Accommodanten nichts Erfreulicheres begegnen, ald wenn fie auch den Heren Jeſum 
unter die Ihrigen zählen durften. Ein doppelter Sieg war damit errungen. Die 
Miplichkeit der eigenen Stellung war weniger augenfällig und über jo manche Schwie- 
rigfeiten der neuteftamentlichen Lehre fam man mit einem Sprunge hinweg. Denn bie 
wilfenfchaftliche Kritif hatte auch am Ende des vorigen Jahrhunderts noch nicht jeden 
Ders des Kanond infpirirter Bücher vernichtet, und die Straußifche Grfindung chrift- 
licher Mythenbildungen war noch nicht gemacht. Die Perſon Ehrifti und eine große 
Gefammtheit feiner Lehren fand als nur zu jicher beglaubigt unverrüdbar feft. Aber 
der Weife aus Nazareth mußte klüglich gebandelt haben. Er wäre nicht fofort den 
Borurstbeilen feines Volkes und feiner Zeit fchroff entgegengetreten. Manches, obwohl 
durchaus Irethümliche, aber bei einem roben Geſchlechte practifch Nütliche habe er aus— 
prüdlich beftätigt, wie die Lehre von einem Teufel. Ja die Scheu vor dem Heiligen war 
fo weit gefhwunden, Daß die dreifte Behauptung auftrat, der Herr Jeſus babe den 
Glauben feiner Zeitgenoffen an Wunder benust, um durch manchen „unfchuldigen und 
gutgemeinten“ Betrug feine Autorität zum Beften der Menfchheit zu beftätigen. Die 
Wunder erklärten fich ja durch dieſe Theorie fo leicht. GHeiches galt von den Männern 
Gottes alten und neuen Teftamentes. 

Die neuere Zeit bat mehr Klarheit und Entſchiedenheit gebracht und daher ber 
Accommodation ihren guten Namen geraubt. Es ift nicht mehr bloß der aufrichtige 
Glauben, welcher fie verwirft, fondern auch der conjequente Unglaube. Jedoch ift es 
noch im Jahre 1853 dem Dr. Sydow, einem Schüler Schleiermacher's, gegenwärtig 
Prediger an der Neuen Kirche zu Berlin, vorbehalten geweſen, durch einen Vortrag im 
Uniondverein über „Die Lehre vom Teufel“ die Entdeckung einer neuen Accommodationd 
Theorie zu proclamiren. In ihr ift Die Rede von einer „unwillfürlichen Accommo- 
dation“. Das Weſen derſelben läßt fi Furz angeben. Wie gerade die Zweifler an 
der Eriftenz des Teufeld den Namen deſſelben am bäufigften auf ihre Zunge nehmen, 
fo ſoll der Gebrauch, welchen der Herr Chriſtus von den Vorftellungen über den Teufel 
macht, ja fle weiter entwidelt, keineswegs darthun, daß er die Wahrheit deſſelben be- 
tätige. Eine Kritik folcher Behauptungen und Vermuthungen ift unnötbig. 

Aber neben diejer Art der Accommodation, deren Berwerflichfeit einleuchtend jein 
muß, giebt es eine unfchulvige Accommodation, welche Fein Unterricht entbehren Fann. 
Diefelbe faßt fich leicht in der Regel: knüpfe an das Bekannte und Nabeliegende an 
und leite fo zu dem Unbekannten und Gntfernten über. In formeller Beziehung muf 
dann die Methode der geiftigen Gewandtheit der Schüler entiprechen; materiell barf 
ihnen nichts geboten werden, was in ihrem Wiffen und in ihren Borftellungen Feine 
Anknüpfung findet. 

15,* 
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Etymologiſch ift das Wort Accommodation von dem lateinifchen accommodare 
gebildet, deſſen Lericalifche Bedeutung anpaffen, einrichten, bequemen if. Daher fann 
man das Wort auch von jener guten Durchbildung gebrauchen, welche Zeit und Um— 
ftände nicht über jich berrfchen läßt, fondern welche auch augenbliclichen, unerwarteten 
Eindrüden gegenüber feine Haltung und richtiges Benehmen behauptet. Solche Accommo— 
dation bedarf aber feine Theorie zu ihrer Rechtfertigung, fondern empfiehlt ſich ſelber. 

Accord bedeutet in der Nechtöfprache jo viel wie Vereinbarung, Bertrag, Ver— 
gleih. Im engeren Sinn — und diefe Bedeutung ift in den vulgären Sprachgebrauch 
übergegangen — verftebt man darunter einen DBertrag, vermöge deilen Jemand bie 
Ausführung einer Arbeit oder eined Unternehmens im Ganzen überlaffen wird, mobei 
der Uebernehmer in der Regel zugleich die Arbeitäwerfzeuge und Hülfsmittel ganz oder 
theilmeije zu ftellen hat, Die zu verarbeitenden Stoffe dagegen von dem Befteller gelie— 
fert werben. Der Zwed ſolcher Verträge ift tbeild die Vereinfachung der gegenfeitigen Be— 
jiebungen, tbeild und vorzüglich der wirtbichaftliche Vortheil der contrabirenden Par- 
teien. Don Seiten des Uebernehmers wird dieſer Vortheil dadurch erzielt, daß er durch 
größeren Fleiß und jparfamere Verwendung der Arbeitsmittel fein Einkommen zu ver- 
größern fucht; auf Seiten des Uebergebers liegt der Bortbeil tbeild in der fchnelleren 
Ausführung, theild in dem geringeren Aufwande, den er im Ganzen für die Sache zu 
machen bat. In der Megel wird die Accordarbeit zugleich beſſer ausgeführt, doch ift 
das nicht immer der Ball, wie z. B. beim Mäben der Wiefen, beim Bauen des Ge— 
treided, beim Drefchen u. |. w. Die Accordarbeiten werden in den Fabriken auf das 
Stück bedungen, und werden daher Stüdarbeiten genannt; in den Bergmwerfen nennt 
man fie Gedingarbeiten. Bei der Ueberlafjung von bloßen Arbeiten wird der 
Accord in der Megel mündlich, bei der Ueberlaffung der Ausführung größerer Werke, 
z. B. Bauten, wird er fchriftlich abgefchloffen. 

Beim Concursverfahren verftebt man unter Accord einen gerichtlichen 
Vergleich, kraft deffen die Abfindung der Gläubiger durch einen ein für alle Mal feit- 
gelegten Theil ihrer Forderung in der Weije geregelt wird, daß dabei der Beſchluß der 
Mehrheit für die Minderheit verbindlich ift. 

Schon nah dem römifchen Rechte kann in dem Falle, wo der Schuldner ver- 
ftorben war, mit den Erben dejlelben ein Nachlaßvertrag (pactum remissorium) bon 
den Gläubigern abgefchloffen werden, Durch welchen zu Gunften des Schuldners (ut fama 
defuneli conservetur), zugleih aber auch der Mehrheit der Gläubiger, welche dadurch 
jchneller und leichter zu ihrer Befriedigung gelangen, die opponirende Minderheit ge= 
zwungen werden fann, fich die Bedingungen gefallen zu laffen, auf welche die Mebr- 
zahl abzufchliegen geneigt ift. Die Majorität wird nicht nach der Kopfzahl der Gläu— 
biger, fondern nach dem Betrage der Forderungen beftimmt. Nur wenn die Summe 
der Forderung auf beiden Seiten gleich ift, entfcheidet die Majorität der Köpfe. Bei 
Gleichheit ſowohl der Forderungen ald der Stimmen giebt die humanior sententia, 
d. b. für den Nachlaß, den Auöfchlag. 

Die Ausdehnung dieſes Verfahrens, welches urfprünglich nur für einen gang ver— 
einzelten Fall zur Anwendung fam, obgleich theoretiich nicht zu rechtfertigen, erfolgte 
in der Praxis dennoch. Das dabei ftattfindende Verfahren nach gemeinem echte be= 
fteht darin, daß der Schuloner durch Vorlegung ded Status feines Vermögens und 
feiner Schulden feine Inſolvenz dartbut, Die Urfachen feines Vermögensverfalles an— 
giebt, unter gleichzeitigem Nachweife, Daß derfelbe ohne fein Verſchulden erfolgt ift, 
und, indem er fein Nachlaßgefuch anbringt, zugleich angemeffene Vorſchlaͤge zur Abfin— 
dung feiner Gläubiger macht. Wenn das Gericht den Antrag für zuläfflg erachtet, 
werben fämmtliche Gläubiger peremtorifch und unter der Verwarnung vorgeladen, daß 
die Nichterfcheinenden als confentirend angefehen werden würben. Nach Vernehmung 
derjelben wird je nach der Enticheidung der Majorität entweder der Antrag verworfen, 
oder der Nachlaß, wenn der Richter feine Genehmigung ertbeilt, bewilligt und darüber 
ein richterliches Decret feitgefeßt, gegen welches jedoch die gewöhnlichen Rechtömittel 
zuläffig find. 

In dem franzöſiſchen Handeldgefegbuch führt dad Verfahren den Namen Con« 
eordat. Die Art, wie daffelbe zu Stande fommt, ift folgende: 
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Innerhalb drei Tagen nach Ablauf der Friften, worin die befannten Gläubiger 
ihre Forderungen eidlich zu befräftigen haben, follen die Gläubiger, deren Forderungen 
angenommen worden find, von den proviforiichen Syndiken zufammengerufen wer— 
den, wozu auch der Fallit vorgeladen wird. Der fommittirte Richter, „Commiffär*, läßt 
in diefer Berfammlung von den proviforifchen Syndiken über die Lage des Falliments 
und über die flattgehabten Operationen NRechenfchaft legen; der Fallit muß dabei an— 
gebört werden. Ueber das Ganze wird ein Protocoll aufgenommen. Nachdem dieſe 
Förmlichkeiten erfüllt find, ift ein Vergleich zuläſſig. Diefer Vergleich kann jedoch nur 
durch die Mitwirkung einer Anzahl von Gläubigern zu Stande fommen, welche die 
Majorität bilden und deren Forderungen, fo mie fie nach den beigebrachten fchriftlichen 
Beweisſtücken richtig befunden worden find, über drei Viertheile der ganzen Summe 
ausmachen, die der Fallit nach dem VBerzeichniffe der richtig befundenen und einregi- 
ftrirten Forderungen jchulbig ift. Hypotheken- und Fauftpfandgläubiger haben über den 
abzufchließenden Vertrag Feine Stimme Wird die Einwilligung zum VBertrage gege- 
ben, jo wird er fofort in der Sitzung unterzeichnet. Stimmt die Mehrheit der anwe— 
fenden Glüubiger für das Goncorbat, ohne daß die Forderungen derfelben die ganze 
Schuldmaſſe ausmachen, jo wird die Beratung auf acht Tage, ohne daß dieje Frift 
verlängert werden kann, ausgeſetzt. Die Gläubiger, die fih dem Vertrage mwiderjegen, 
müſſen ihre Oppofition binnen acht Tagen den Syndifen und dem Falliten anzeigen. 
Binnen acht Tagen, nachdem über die Oppojition erfannt worden, foll der Vertrag 
gerichtlich beftätigt werben. Dieje Betätigung macht denfelben für alle Gläubiger ver- 
bindlih. Hat der Fallit ſich unkluges Benehmen oder Betrug zu Schulden fommen 
laffen, jo fann das Hanbeldgericht die Beftätigung des Vertrags verweigern, und der 
Fallit wird als des Banferotts jchuldig angefeben und demgemäß gegen ihn verfahren. 
(Code de commerce, $ 514—526.) 

Die preußifche Goncurs » Ordnung flimmt in Betreff der Abſchließung des 
Aicordes mit dem gemeinrechtlichen Verfahren und der franzöfifchen Geſetzgebung im 
Weientlichen überein. 

Es ſollen zur Abichliefung des Vergleichs nur diejenigen mit keinem Vorrechte 
verjehenen Goncurdgläubiger zugezogen werden, die jich gemeldet haben. 

Damit der Vergleich zu Stande fomme, ift die Einwilligung der Majorität der 
ftimmberechtigten Gläubiger nötbig, und die Gefammifumme der den einwilligenden 
Gläubigern zuftebenden Forderungen muß wenigftend drei Viertheile aller zum Mitftimmen 
berechtigten Forderungen betragen. 

Der Accord muß allen Gläubigern, deren Forderungen durch denfelben betroffen 
werden, gleichmäßig zu Gute fommen. Eine ungleiche Beitimmung der Rechte ift nur 
mit auddrüdlicher Einwilligung der zurüdgefegten Gläubiger zuläfftg. 

Die Verhandlung über den Accord muß, wenn derfelbe im erften Termine nicht 
zu Stande kommt, in einem neuen Termine noch einmal wiederholt werben, mofern ſich 
in dem erften Termine zwar die Neigung zur Abſchließung des Accordes bekundet bat, 
aber die Majorität unvollftändig geblieben ift, indem entweder der Majorität der Stim- 
men nicht die Majorität der Forderungen, oder der Majorität der Forderungen nicht 
die Majorität der Stimmen zur Seite ftand. 

Der abgefchloffene Accord bedarf, um rechtliche Wirkung zu erlangen, der ges 
richtlichen Beftätigung. 

Das Gericht bat aber die Betätigung des Accordes zu verfagen, wenn entweber 
die für das Verfahren und für den Abfchluß des Accorbes gegebenen Vorſchriften nicht 
beobachtet find, oder gegründeter Verdacht vorhanden ift, Daß der Gemeinfchulpner jich 
der heimlichen Begünftigung eines Gläubigerd vor dem andern fehuldig gemacht bat, 
oder ein Betrug bei der Zuftandebringung des Accordes begangen worden ift, oder in 
anderer Weife dad Intereſſe der öffentlichen Orbnung oder das Interejje der Gläubiger 
durch den Accord benachteiligt erfcheint. 

Accordiren ift die Handlung, durch welche der Accord zu Stande ge- 
bracht wird. 

Acereditiren, ſ. Geſandtſchaft und Greditbriefe. 

Acenjation und Accuſationsprozeß, ſ. Anklage und Auklageprozeß. 
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Achäiſcher Bund. Pan verfteht darunter die Confüderation mehrerer griechifcher 
Kleinftaaten in der Periode des Militärdeöpotismud. Der Bund beitand in dieſer Weile 
von 280—146 v. Ehr. und bietet die merkwürdige Erfcheinung, wie man Militär- 
despotismus — die Strategie — mit einer freien Gonföderation vereinigt hat. Die Stra- 
tegen des achäijchen Bundes (Militärdespoten) waren: Arat 252— 215, Philopömen 
215—183, Lykortas, Kritolaos und Diaeos 146. Ein Vergleich des achälfchen Bun— 
des mit dem Rheinbund und deutichen Bunde, oder mit dem Verſuch, eine Eentral- 
gewalt im deutfchen Gonfüderativftaate zu fchaffen 1848, Tiegt fo nahe, daß der achäifche 
Bund bier Berückſichtigung verdient. Gine übereilte Bergleichung des griechijchen 
Todeöfampfes mit deutfchen Verhältniſſen könnte nämlich leicht zu Mißverftändniflen 
Anlaß geben. Man bat die Griechen oft mit den Deutfchen verglichen, in der griechi- 
ſchen BZerfpaltung und in den Einbeitäbeftrebungen der Griechen oft das traurige Ab- 
bild deutſcher Zuftände und das Prognoftifon für die Einheitöbeftrebungen der Deutjchen 
erblift; man bat den legteren daher mit ihren Irrungen und Heilungsverfuchen baffelbe 
traurige Ende geweiſſagt. Man überſteht aber dabei, daß die deutiche, Die germanijche 
Perfönlichfeit in ihrem adligen Selbftgefühl und in ihrer Univerfalität im Quell der 
Irrungen zugleich das Heilmittel derfelben beitgt. In einem Gemeinwefen, wo Jeder 
fo ftolz ift und die Kraft des Ganzen fo mächtig im fich felber fühlt, daß er ſelbſt das 
Ganze, wenigftend der Mittelpunft defjelben fein will, wird der Eifer des Wettftreites 
Reibungen und Mißverftändniffe zur Folge haben, aber auch Feine dauernde Sonder: 
verbindung, wie bei den Griechen auf die Dauer zulafien. Das Adelsvolk der Ge- 
fchichte wird gegen jeden Verſuch reagiren, der nicht dad Ganze im Auge bat. Dem— 
felben Bolt wird auch die Reaction gegen den Imperialidmus, deſſen es bei der Natur» 
verbindung feiner Perfönlichfeit mit dem Ganzen und mit dem Gemeinweſen nicht bedarf, 
befchieden fein. Wer auf fich beruht und in fich zugleich das ungerfiörbare Gefühl Der 
Einheit mit dem Gemeinmwefen befigt, bedarf nicht des eifernen Bandes, dad anderwärts 
die zerftiebenden Atome zufammenbält. 

Diefe Verſchiedenheit des griechifchen und deutfchen Staatslebens mußten bir 
vorausſchicken, ehe wir die Entwidlungsgefege einer Conföderation unter einer militä- 
riſchen Gentralgewalt in der Gefchichte ded achäifchen Bundes aufluchen und dann biefe 
Entwiclungsgelege auf die deutfche Gefchichte anzumenden verfuchen. 

Als die griechifchen Staaten in das Entwiflungsftadium der zunehmenden Gen- 
tralifation der Staatögewalt, mit einem Worte des Abfolutismus der Staatsgewalt 
oder des Finanzftaates von 590 an bis 320 traten, fühlten fie wohl, daß jle zu Elein 
und unbedeutend waren, um ihre Aufgabe vereinzelt nach außen löfen zu können. Es 
entitanden eine Reihe von Bündniflen, deren befanntefte die, peloponneftfche Symmachie, 
die italiotifche, Die aftatifche Conföderation, die attiſche Syntelie u. f. w. waren. Oft 
hat auch Eroberung, das ift Mebiatiftrung der Heinen Staaten, wie bei Syrafus, Die 
freiwillige Gonföderation überflüfjig gemacht. Ganz diefelbe Erſcheinung bietet Deutich- 
land von dem 15. und 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Gonföderationen (Städtes, 
Adeld-, Fürftenbündniffe) religiöfe (mie die Union, Liga), politifche Bündniffe (mie mit 
Schweden, Dänemark, Frankreich, Spanien) wechfelten mit Mebiatifirungen ab, wie bei 
der Reformation, dem meftfälifhen Frieden, der Auflöfung des Reiches 1803—1806. 
In Hellad haben die Gonföderationen in der Zeit des Militärbespotismus von 330 
an eine Wendung genommen, welcher man in Deutichland nur den Aheinbund und Die 
Union von 1849—50 an die Seite ftellen kann. Das wichtigfte Beifpiel der Art 
bietet der achäifche Yund von 260—146 v. Chr. Die alte religiöfe Conföderation der 
zwölf Achäerftäbte war längſt zerriffen, ald 280 v. Chr. vier Städte in eine Confüde- 
ration zufanmentraten, um den erobernden Militärdespotismus des Antipater, Poly: 
fperhon und Pyrrhus von Epirus fern zu balten. Es war Died auf der einen Seite 
ein jehr confervativer Schritt, aber zugleich auch ein Schwimmen gegen den Strom 
der Zeit. Erſt ald mehrere Staaten noch beigetreten waren, namentlih Sikyon, ent- 
ftand der lebhafte Wunfch, wir möchten fagen, die fühlbare Nothwendigkeit, eine mili- 
tärifche Genfralgemwalt zu fchaffen, 252 v. Chr. Der Mann nun, welcher den 
„kühnen Griff“ that und eine militärifche Gentralgewalt für die Iodere Gonföderation 
ins Leben rief, war Aratus. Gr lebte auf derfelben Entwicklungshöhe des Staaten- 
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bunded wie Heinrich von Gagern. Die achälfchen Gonföberativftaaten hatte nämlich 
ganz daſſelbe Schidjal betroffen wie die Staaten des Rheinbundes. Diefe legteren haben 
bekanntlich zuerft in Napoleon I. einen Proteftor fich gewählt, dann ging von dieſen 
nämlichen Staaten die Revolution 1848 aus, welche eine Gentralgewalt für die Eleinen 
Staaten zu fchaffen bemüht war. Diefe Ericheinung ift in Deutichland, wie in Hellas, 
ſehr leicht erklärlih, die Grogmächte, wie Macedonien, Aeghpten und Syrien drobten 
beftändig den Eleinen Staaten in Hellad mit Mediatifirung, d. h. mit einer Bejegung 
der feiten Punkte und mit Statthaltern., Das brachte diefe Staaten endlich dahin, daß 
fie Die patriotifche Revolution der Bourgeoifle machten. Als das Haupt derfelben ift 
Aratus anzufehen. Hierin ftimmt die Lage der achälichen Conföderation ganz mit den 
fleinen deutfchen Bundesftaaten außer Defterreih und Preußen überein. Sie mußten 
ſich an Frankreich 1803 anfchliefen und waren 1848 in der Gewalt der patriotifchen 
revolutionären Bewegung, welche eine Gentralgewalt auf legalem Wege zu ſchaffen ver— 
fuchte. Wir haben bier nur den Kern der Revolution von 1848 berausgegriffen. Diefe 
Bewegung wird natürlich immer ftärfer wiederfehren, wie beim achäifchen Bund von 
280 bis 224, je mehr die Gentralgewalt ald Scyugmittel gegen den erobernden Mili- 
taͤrdes potismus (Imperialiömus) der Nachbarländer und gegen die innere fociale Re— 
volution nöthig wird. Dieſe neue Gentralgewalt des achäifchen Bundes hat “ich bie 
zum Militärdespotismus des Antigonos Dofon bis 220 entwidelt. 

Aratos warb 252 die Seele des achäifchen Bundes, er hatte faft bis zu ſei— 
nem Tode 215 (er ftarb, vergiftet von Philipp dem Jüngeren von Macedonien) die 
Strategie, d. i. die Bundescentralgewalt, in feiner Hand. Er brachte immer mehr 
fleine Staaten zu diefer Gonföderation, weldye um 243 folgende Gebiete umfaßte: 
Achaja, Arkadien, Meffenien, die Akte, Phlius, Argos, Megara, Aegina, Athen und 
Korinth. Aratos bat durch Groberung (Afroforintb) und Beftechung (Athen) dieſe 
Ausdehnung ded Bundes herbeigeführt, Er trat nun gegen Lakonien ebenfalld er- 
obernd auf. Vergleichen wir Died mit der Bewegung der Fleinen deutichen Staaten, 
fo wäre es die gewaltfame Durchführung des Programmes der Großdeutſchen geweien. 
Weil nun einmal Lafonien im Peloponnes liegt, glaubte Arat, müßte es zum achäi- 
fchen Bunde gehören. Um die Frage drehte fich bi zu feinem lintergange die Eriftenz 
des achälichen Bundes. War dies ein übertriebener patriotifcher Doctrinarismus, oder 
lag dem Streben eine Furcht zu Grunde? Wir glauben, daß Beides zugleih der Fall 
war. Die Beforgnif, Sparta Fönnte fich unter Agis und Kleomened, wie e8 225—222 
auch verjucht warb, felbft der patriotifchen Ideen der Uchäer und Der neuen Gentral- 
gewalt bemächtigen, war nicht unbegründet. 

Gerade wie mit Furcht und Hoffnung die Fürften der Fleinen Deutfchen Staaten 
auf Defterreih und Preußen 1848 blickten, ob jle die Bewegung nach einer Gentral- 
gewalt zu ihrem Programme machen würden. Mit eigenen Kräften Eonnte Aratus 
Lakonien nicht beſiegen. Er ſchloß fich alſo an Antigonos Dofon aus Makedonien an. 
Diefem, einem fremden Militärdespoten, räumte er die Feſtung Afroforinth ein, dieſem 
gab er das Protectorat über den achäifchen Bund, durch dieſen warb Kleomened von 
Sparta bei Sellajla 222 gefchlagen und der Widerftand von Fafonien gebrochen. Ber: 
gleicht man die Schlacht bei Sellafia, die freiwillige Unterwerfung der Fleinen Staaten 
unter Antigonos Dofon mit der deutfchen Gejchichte des 19. Jahrhunderts, jo erfennt 
man wieder den Kampf der Rheinbund- Staaten unter Napoleon I. gegen Defterreid) 
und Preußen. Arat's Perfönlichkeit zeigt das Bild eines Altliberalen, er gleicht in 
vielen Stüden Cicero und Demoſthenes. Er Eann gut und patriotifch reden und un— 
terhandeln, er zeigt auch perfönlichen Muth, wenn er begeiftert ift und einen jicheren 
Hinterhalt bat. Er ift friegdluftig, aber nur aus Furcht vor den Socialiften, denn 
diefe fanden ald drohende Wolke hinter den blauen- Träumen eines verjüngten Grie— 
chenlands der patriotifchen Bourgeoifle in den achäifchen Staaten. Aratos war im 
entjcheidenden Momente nie feiner Stellung ſich bewußt. So ward er zum Verräther an 
feinem eigenen Baterland, weil er zu kleinſtädtiſch-doctrinar patriotiih war. Gr rief 
die Makedonier, die Feinde hellenifcher Souverainetät zu Hülfe, um die Vergrößerung 
des achäifchen Bundes durchzuführen, und er erlebte den Imperialismus eines fremden 
Grobererd. Ganz ähnlich ging es den kleinen deutjchen Fürften im Kampfe gegen die 
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Habsburger und die Vergrößerung Preußens. Sie machten ſich ſelbſt zu Vaſallen 
von Napoleon 1. 

Der Nachfolger Arats Philopömen feit 215 war mohl fähiger ald jener, doch 
fonnte er nichts weiter erreichen, als daß der achäifche Bund feinen Protector wechjelte. 
Statt des Königs Philipp von Macedonien, ber 198 befiegt ward, wurden feine Be- 
fleger, die Nömer, Protectoren der Achäer. Flaminius tyrannifirte nun Achaja an der 
Stelle des Antigonos Dojon und des Philipp. Alles dies geſchah noch unter dem un— 
Ichuldigen Titel „Bundesgenoffen*. — Die Gentralgewalt des achäifchen Bundes war 
nicht firenge Erecutivgewalt. Kein nationales oder politifched Band hielt den achälfchen 
Bund zufammen. Die Einheit für den Frieden fehlte. Nur für den Krieg war Die 
centrale Militärgewalt des Gtrategen Pbhilopoemen da. Er eroberte Lakonien, ‚ver 
Dinderte die Empörung gegen die Gentralifation, d. h. den Abfall der Bundesglieder, 
fo viel er vermochte. Bei einer folchen Gelegenheit kam er in Mejfenien, 183 v. Chr. 
um. Sein Nachfolger war Lykortas, der Vater des Hiſtorikers Polybiod. Die we— 
fentlichite und bleibende Schwierigkeit des achäifchen Bundes war auch von 183 an 
die, daß man nicht mit dem Schwerte die Staaten zufammenbalten konnte, fondern bie 
Einheit des Bundes von einem ausländifhen Schiedägerichte, dem Senat 
in Rom, abhängig machte. Alle Klagen der einzelnen Staaten gegen den Bund 
und unter jfih gingen nah Rom. Im Innern der Staaten war eine römijche und 
nationale Partei. Es war ungefähr ein Zufland, wie wenn heute anftatt auf dem 
Deutihen Bundestage die Austrägaljachen, die Frage wegen ber Bundesfeftungen, 
wegen SHoljtein, oder Die ein Goncordat betreffenden Fragen in Paris auf den Gon- 
ferengen entjchieden werben jollten. Der achäifche Bund fonnte jo nicht mehr befteben. 
Die Einheit und damit die Gentralgewalt war eine Unmöglichkeit geworben. Als bie 
Römer endlich einmal den fchiedsrichterlichen Ausfpruch thaten, Sparta, Korinth und 
Argos müfle vom Bunde getrennt werben, jo ergriff der Bund 147 v. Eh. die Waffen, 
um die Greeution des Urtbeild zu verhindern. Die Römer gaben natürlich ihrem 
Worte Nahdrud. Und nach einer einzigen Schlacht auf dem Iſthmus und der Ein- 
nahme von Korinth war der achäiſche Bund und Die einzelnen Staaten fo vollftändig 
aufgelöft, daß ſie feinen politifchen Körper mehr bilden fonnten, Die größte Wohlthat 
für Hellas war es, daß die Römer es als eine Provinz in ihr Reid; aufnahmen. Der 
Wohlſtand war durch die beftändigen Streitigkeiten und Parteiungen ganz gerrüttet 
worden. So endete der Verfuch, an die Spige eined Staatenbundes eine Gentralge- 
walt ald Imperialismus zu ftellen. Indem wir nochmals auf die deutſche Gefchichte 
des 19. Jahrhunderts hinweiſen und auf den bevorftehenden Uebergang der europäifchen 
Staaten in die Stufe des Militär-Despotismug, fo können wir nicht unterlaffen, einen 
Zug in der Gejchichte der hellenifchen Kleinftaaten hervorzuheben, nämlich den, daß die 
Communiſten und Socialiften nur in Zafonien jlegten, in dem achäifchen Bunde nicht. Alfo 
in diefem Staatenbunde ift die Partei ded Umſturzes nie vollftändig ans Ruder gefommen, 
wie died in Syrafus, Atben, Nom und Paris einige Zeit der Ball geweien ift, bie 
der Uebergang in den Militär-Despotismusd beendigt war. 

Achalm. Ueber den Namen giebt e8 eine befannte Sage, mehr ift ed nicht, daß der 
Grbauer beim Ausruf „Ah Almächtiger" geftorben jei. Dieſe ward Gegenftand eines 
Gedichteö von lIhland, (Eine Erklärung ohne Werth. Der Berg, worauf die Burg fteht, 
- beißt Uchelberg, und Achalm ift aus Achalmen verfürzt, was celtiſch — uchel hoch und 
man Plag — hoher Platz bedeutet.) Jetzt ift die Achalm eine in Trümmern liegende 
Burg auf fteilem 2500 ’ hoben Bergfegel bei Reutlingen, einft der Sit ber danach 
benannten mächtigen Grafen von Ahalm. Diefed Dynaftengefchlecht leitet — gleich 
den in einem feiner Zweige (den Fürften von Fürftenberg) bis auf den heutigen Tag fort- 
blühenden Grafen von Urach — jeine Abfunft von den Gaugrafen des Pfullichgau ber. 
Die gräflichen Gebrüder Egino und Rudolph, welche in der Mitte des 11. Ihdts. das 
ehedem römische Schloß Achalm wieder erbauten, ftifteten nämlich zwei Xinien, und wurbe 
„ Erjterer Stammvater der Grafen von Urach, Xesterer aber der Achalmfchen Grafen. 
Rudolpb Graf von Achalm erzeugte mit feiner Gemahlin Adelheid von Mömpel- 
gard-Mülflingen 3 Töchter und 7 Söhne, welche in den Kämpfen und Wirren des 
Quers Kaiſer Heinrich's IV. eine hervorragende Rolle ſpielten; Die jüngeren, nament⸗ 
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lich Egino, Hunfried, Beringer und Werner (Bifchof von Straßburg), auf Seiten des 
Kaifers, die beiden älteren, Kuno und Luitold, auf Seiten der Gegenpartei. Diefe 
legteren Beiden jind außerdem bemerfenswertb ald die Stifter des Klofterd Zwiefalten 
(1089), an welches fte, da fie, gleich ihren Brüdern, kinderlos waren, einen großen 
Theil ihrer Beilgungen vergaben. Als mit ihnen i. 3. 1098 (resp. 1092) die 
Achalmſche Grafenlinie im Mannesftamme erlojch, follte ihr Schweiterfohn, Graf Wer- 
ner von Würtemberg- Grüningen, ald Erbe eintreten, was ihm auch durch den foge- 
nannten Bempflinger Bertrag (zwiſchen 1059—1092) ausdrücklich zugeilchert worden 
mar; allein er wurde von den mächtigeren Welfen verdrängt, welche nicht nur bie 
Schugvogtei über Zwiefalten, fondern auch die Burg Achalm erwarben. Als Beſitzer 
der legteren finden wir in der Mitte des 12. Ihdts. die Grafen Ulrich und Adelbert 
von Gamertingen, welche jih auch danach Grafen von Achalm nannten; ba 
jedod; mit ihnen dieſe neue Dynaftie ſchon wieder abging, fo vererbte Die Herrſchaft 
auf Adalbert's Tochtermann Bertold von Neifen, den Letzten, der den gräflich Achalm⸗ 
fchen Titel führte. Nach diefem Fam die Burg nebft Zubehör in Beſitz der Hoben- 
ftaufen, welche i. 3. 1235 unter Anführung des Grafen Friedrich von Zollern, die 
von Neifen, nach barter Belagerung, Daraus vertrieben. König Conradin verjeßte fie 
an Würtemberg, nachmals aber wurde ſie von König Rudolph wieder zurüdgelöft, der 
fie feinem Schwager, dem Grafen von Zollern-Hohenberg, ald Neichövogtei verlieh. 
Unter Kaifer Ludwig wurde fie von Neuem an Würtemberg vergeben, und wenn auch 
Kaifer Karl IV. in dem Frieden von Schorndorf (1360) den mürtembergijchen Grafen 
die Befte und Herrichaft Achalm wieder abdrang, fo gelang es denſelben doc, fie i. 9. 
1376 wieber zu erobern. Die Achalm hatte eine hohe Wichtigkeit für Würtemberg zur 
Zeit des fchmäbiichen Städtebundes 1346—1389. Es war das die Zeit, mo es ſich 
entjchied, ob Deutfchland im Süden in Nepublifen, wie die Schweiz, auseinander fallen 
follte, oder in Dynaftenftaaten. Die für das erjtere wichtige und günftige Schlacht 
ward auch am Fuß der Achalm gefchlagen. Trog der oftmald wiederholten Anfprüche 
Defterreih8 — dem Kaifer Karl IV. Achalm ald Heirathsgut feiner Tochter Elifabeth 
verfchrieben hatte — konnte fih Würtemberg im Beſitz der Achalm behaupten. Der 
legte Berfuch, den Defterreih — in der Perfon der Erzberzogin Claudia — im 30jäh- 
rigen Kriege (1636) machte, hatte nur vorübergehende Wirkung, denn im weftfälifchen 
Frieden (1645) mußte es die Achalm wieder herausgeben, und ſeitdem blieb das Haus 
MWürtemberg in ungeftörtem Beflg dieſes Erbes feines Ahnherrn Werner von Grüningen, 
um welches e3 jechftehalb Jahrhunderte lang mit wechfelndem Glüde geftritten hatte. 
Wie die meiften Burgen Schwabend ward auch die Achalm im 30jährigen Kriege zer 
fört. Die herzogliche Nentfammer ließ alsbald auf dem Berge, unterhalb der verfals 
enden Burg, einen Meierhof anlegen, in welchem jeßt, feit dem Jahre 1822, eine 
fönigliche Mufterfchäferei etablirt if. Man bat auf der Ruine römijche Alterthümer 
gefunden, jo daß es feinem Zweifel unterliegt, daß die Römer diejen firategifch wich— 
tigen Punft des oberen Nedarthales befeftigt hatten. Wir verweifen übrigens auf 
ein eigened Werk darüber: Gratianud, Gefchichte der Achalm. Tübingen, 1831. 
8. 2 Bände. 

Achalzych oder Ahaltzihe, ehemalige Hauptftadt von Türkifch = Georgien, jegt 
Hauptort des gleichnamigen, zum ruſſiſch-transkaukaſiſchen Gouvernement Kutaid gehö— 
renden Kreifed, am Poſcho, auf einer vulfanifchen Hochebene, weſtlich und 22 Meilen 
von Tiflis, von einer Doppelmauer umgeben, mit 13,300 Einwohnern (nach der neues 
ften Zählung), lebhaften Handel, Waffen-, Gold» und Silberwaaren-Fabrication, Ger- 
bereien, einem Kaftell, worin früher der türkifche Paſcha feinen Sitz hatte, und einer 
ſchönen Mofchee, mit welcher eine höhere Kebranftalt verbunden ift, deren Bibliothef 
für eine der beften im Oriente gilt. Das ehemalige türfifche Georgien bildete urfprünglich 
das chriftliche Königreich Georgien, wurbe aber im 16. Jahrhundert von ben Türfen 
erobert und in Gemäßbeit der Beitimmungen des Adrianopeler Friedens vom 14. Sept. 
1829 an Rußland abgetreten. Das Goubernement Kutais, zu welchem der Kreis 
Achalzych gehört, begreift bauptfächlich Imiretien oder Imeretien (im Alterthum 
Colchis oder Kolchis), welches zwifchen dem eigentlichen Georgien und dem Schwarzen 
Meere liegt. 
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Achard (Franz Carl), geboren 28. April 1754 zu Berlin, geſtorben daſelbſt 
20. April 1821, der franzöftichen Eolonie angebörig (fein Vater war zu Genf geboren) ; 
bedeutender Chemiker, verdient um die beimijche Landmwirtbfchaft und Induſtrie durch 
feine Vervollkommnung der Runfelrübenzuder- Fabrication. Die königliche Regierung 
nahm an feinen Beftrebungen den größten Antheil und jchenfte ihm Anfang diefes Jahr- 
bunderts dad Gut Cunern in der Niederlaufis, damit er Dort eine Mufterfabrif errichte. 
Nach einigen Jahren zeigte diefe Fabrik, deren Erfolgen die Gontinentalfperte wefentlich 
zu Hülfe kam, glänzende Refultate, auch wurde daſelbſt eine Lehranftalt für dieſe Fabri— 
cation errichtet. Die legten Jahre jeined Lebens verbrachte Achard, durch die Ernen- 
nung zum Director der phyſikaliſchen Klaffe der Akademie der Wiffenfchaften geehrt, 
in der Hauptſtadt. Seiner Schriften, deren bedeutendite die 1809 zuerſt erfchienene 
den Titel: „Die europäifche Zuder- Fabrication aus Runkelrüben“ führt, und feiner 
gefammten XThätigfeit gedenken wir in dem Artikel Nunfelrübenzuder : Kabrication 
ausführlicher. 

Achberg, eine jegt unter Königlich Preufifcher Hoheit ſtehende Fürftlich Hohen⸗ 
zollern Sigmaringifche Herrfchaft, von einer halben Quadratmeile und über 1000 Ein- 
wohnern, mit fchönem Bergſchloß, am Schuffen im ſüdlichen Oberfchwaben gelegen und 
rings von Württembergifchem Gebiet enclavirt. Wir finden dieſe Herrichaft ſchon in 
früher Zeit, ald ein freied eigenthümliches Rittergut, im Beflge der Truchfeife von 
Waldburg, welche nah manchem Beflgwechiel im Jabre 1693 um 64,000 Fl. von 
der Deutfch- Ordens » Kommende Aljchhaufen angefauft ward. Bon da ab blieb die 
Herrfchaft Eigenthum des beutichen Ordens, bis fle, nach Aufhebung der Commende, 
Kraft Artikel 23 der Rheinbunds-Acte im Jahre 1806 mit Shuverainetät und @igen- 
thum dem Fürftlichen Haufe Hohenzollern-Sigmaringen zugetbeilt ward. 

Achenwall (Gottfried) wurde 1719 (20. Oct.) zu Elbing geboren. Im Jahre 
1738 bezog er die Univerſttät Jena, wo er zunächft zwei Jahre verweilte, und ſtudirte 
dann abmwechjelnd zu Halle, Jena und Leipzig bis zum Jahre 1743, wo er Haußlehrer 
oder, wie man damals fich ausbrüdte, Hofmeifter bei den Göhnen ded Kanzlerd von 
Gersdorf wurde. Im Jahre 1746 erwarb er fich zu Leipzig Die Magiftermwürbe und 
ging dann (Öftern diefed Jahres) nach Marburg, wo er Borlefungen über Gefchichte, 
Statiftif, jo wie Natur- und Bölferrecht hielt. Zwei Jahre darauf folgte er einem 
„mit einigem Gehalte und der Hoffnung weiterer Beförderung verfnüpften“ Antrage, 
feine afademifchen Vorleſungen zu Göttingen fortzufegen. Er wurde noch in demſelben 
Jahre zuerft Adjunet der philofophiichen Facultät (Sept.) und dann zum auferorbent« 
lichen Profeſſor (Nov.) an derjelben befördert. Im Jahre 1751 wurde er auch aufer- 
orbentliched Mitglied der Göttinger Societät der Wilfenfchaften, welche Stelle er jedoch 
fpäter niederlegte. Im Jahre 1753 wurde er zuerft (April) außerordentlicher Profeſſor 
der Jurisprudenz und dann (Sept.) ordentlicher Profeſſor in der philofophifchen Fa— 
eultät. Im Jahre 1761 endlich wurde er ordentlicher Profefior der Jurisprudenz und 
erhielt das Jahr darauf auch den Doctorgrad diefer Wacultät. Im diefer Stellung 
verftarb er im Jahre 1772. Achenwall hatte, wad damals noch nicht gewöhnlich war, 
in den Jahren 1751 und 1759 zmei gelehrte Reifen durch die Schweiz, Frankreich, 
Holland und England gemadt. Er bat in den verfchiedenen Fächern, in welchen er 
lehrte, Handbücher verfaßt, welche alle mehrere Auflagen erlebten. Die wichtigften 
Darunter find: 1) Abriß der neueften Staatäwiffenfhaft der vornebme 
ften europäifhen Reihe und NRepublifen: 1749. Die zweite und die fol- 
genden Auflagen führen den Titel: Staatöverfaffung der europäifden 
Reihe im Grundriffe 1752 u. öft. 2) Elementa juris naturae in usum audi- 
torum adornata. 1750 u. öft. 3) Grundfäße der europäifhen Geſchichte 
zur politifchen Kenntniß der heutigen vornehmften Staaten. 1754. Die 
zweite und folgenden Auflagen unter dem Titel: Gefchichte der heutigen vor— 
nebmften europäifchen Staaten im Grundriffe 1759 f. 4) Entwurf 
der allgemeinen europäifchen Staatshändel des 17. u. 18. Jahrhun— 
derts. 1756. 2. Aufl. unter dem Titel: Gefchichte der allg. europ. Staats— 
bändel des vorigen u. jegigen Jahrhunderts. 1762. 5) Staatsflug- 
beit nah ihren Grundfägen. 1761. Achenwall wird gewöhnlich ald der 
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wiſſenſchaftliche Begründer der Statiſtik, oder doch als der Erfinder ihres Namens 
betrachtet. Gr war Beides nicht. Die Statiftif beitand ſowohl der Sache ald dem 
Namen nah vor Achenwall. Achenwall's Verbienfte um die Statiftif befteben in einer 
methodifcheren und mehr auf das tägliche Bedürfniß berechneten Behandlung berfelben. 
Solche Kenntniffe, wie fie dad Achenwall’fche Lehrbuch mittheilt, waren damald von 
viel größerem Werthe, ald man ihnen heut zu Tage beilegt, wie ſich fchon daraus 
abnehmen läßt, daß der gelehrte Profeffor auch eine Vorlefung „über Staatöneuig- 
keiten, oder ein fonft.fogenanntes Zeitungscollegium" bie. Was man jegt vorzüglich 
in der Statiftif jucht, in Zahlen ausgedrüdte Thatfachen und Gefege, findet fi in 
den Achenwall’fchen Schriften nicht. Er hatte feine Aufmerkfamfeit auf die Staat 
merfwürdigfeiten gerichtet. (S. auch den Art. Statiftif.) 

A-cheval:Stellungen find ſolche militairifche Poſitionen, welche zu beiden Seiten 
einer Land- oder Waflerftraße genommen werben und entweber deren Beherrſchung für den 
eigenen Gebrauch oder deren Sperrung für den Feind bezweden. — Es giebt tactifche 
und ftrategifche. — Da der Zweck aller tactifchen Stellungen das Gefecht ift, bei jevem 
Gefecht aber die ungeftörte Verbindung aller in Action tretenden Truppen Haupterforberniß 
bleibt, jo erhellt, daß tactifche A-cheval-Stellungen bei Flüffen felten, defto häufiger dage- 
gen bei Landftraßen vorfommen. — Xeßtere find wiederum doppelter Art: Hendez-vous- 
und Gefechtö-Stellungen; da jene nur Verfammlung der Truppen und den Vormarſch 
zum Angriff, diefe dagegen die Erwartung ded Feindes bezweden und als Schlachtfeld 
dienen, fo tritt bei ihrer Auswahl die Beichaffenheit des Terraind zu beiden Seiten 
der Straße auf weiter Entfernung ald beftinmendes Hauptmoment in den Vordergrund. 

Strategifche ü-cheval-Stellungen find immer centrale, d. h. folche, von denen aus 
fich Die auf dem Kriegätheater verfammelte Armee ohne Gefahr für Die eigene Rüdzugslinie 
ſchnell auf diejenigen Straßen. werfen kann, woher ein feindlicher Angriff möglich 
it, — Während früher die wenigen vorhandenen Hauptitraßen bei den durch großen 
Troß unbehülflichen Heeren die von vornherein dem Feinde angewiefenen Operations 
linien waren, und ü-cheval-Stellungen auf ihnen ganze Brovinzen deckten, haben leßtere. 
bei der vermehrten Wegfamkeit und erhöhten Beweglichkeit der Armeen feine fo allge 
meine Bedeutung mehr, wie noch im Tjährigen Kriege. Iſt dagegen das Kriegätbeater 
von einer oder mehreren bedeutenden Waller Adern durchfchnitten, fo geben die Kaupt- 
Uebergangspunfte, an denen ſich auf beiden Ufern die aus dem Innern ded Landes 
führenden Straßenzüge ſammeln, die natürlichen Punkte für ftrategifche a-cheval- 
Stellungen. — Bon dort aus hält der Bertheidiger das ganze Straßenneg in feiner 
Hand und kann von dem geficherten Uebergangspunfte aus auf jedem Ufer bandelnd 
auftreten. 

Tactifche Stellungen ergeben ſich erft im Laufe der Campagne, müſſen dad Ter- 
rain alfo nehmen, wie es von Natur ift, dagegen find die für jtrategifche und befon- 
derö für a-cheval-Stellungen geeigneten Punkte an Fluß-Uebergängen durch die Natur 
und Gultur feft vorgezeichnet, und ihre Grmittelung und Friegstüchtige Einrichtung im 
Frieden ift die Sache der Fortification. 

In allen größeren Staaten find folche A-cheval-Stellungen durch Anlagen von 
Feftungen vorbereitet, jo bei Mainz-Gaftell und Coblenz-Ehrenbreitſtein am Mittels, bei 
Köln-Deug am NiedereAhein, bei Verona an der Etich, bei Mantua am Mincio, bei 
Nowo⸗Georgiewsk dicht bei Warjchau an der Weichſel ıc. 

Achromatiſch, ſ. Fernrohr. 

Acht (Königsacht, Reichsacht, Oberacht, heimliche Acht). Der Staats- und 
Strafbegriff der altgermanifchen Völferfchaften entwickelte ſich aus den Gebräuchen und 
Wechfelbeziehungen der einzelnen in Genoffenfchaften zufammentretenden Familien (Sippen), 
welche ih zu Schuß und Trug gegen einander abjchloffen. 

Die Verlegung einer Sippe in der. Berfon eines ihrer Mitglieder trieb alle Dazu. 
Gehörigen zur Bamilienrache. Die Gefammtbürgfchaft der Bamilie trat aber auch für 
den Webelthäter ein, und jo führte jedesmal eine Gemwaltthat zur blutigen Fehde. War 
die Fehde beendet, jo wurde in einem feierlichen Bertrage der Friede zwifchen den feindlichen 
Sippen erneuert. Je mehr die Sippen in Zweige auseinander liefen, deſto mehr verwuchfen 
und ‚erweiterten fich die Kreiſe der Gemeinde und deſto dringender wurde das Bedürfniß 
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friedlicher Vereinbarungen, durch welche die Angehörigen einer Genoſſenſchaft ihr Recht 
nach Innen und Außen regelten. Darnach follte die Fehde erft dann eintreten, wenn 
die begangene Miffetbat und der dadurch begangene Friedensbruch nad dem ald Grund- 
gefeg geltenden Friedensvertrag, der übrigens von Zeit zu Zeit erneuert und befchworen 
wurde, dies erbeifchten. Das Wort Frieden erlangte dadurch eine höhere Bedeutung. 
Friede war der Zuftand der Ordnung und GSicherbeit, der die Gefammtbeit umfaßte. 
Die höhere Anfchauung vom Unrecht und der Strafe, gewedt durch das Chriſtenthum 
und durch die Idee der fttlichen Weltordnung, ließ das Fehderecht immer mehr in den 
Hintergrund treten. Mit Ausnahme weniger Verbrechen (Mord, Ehebruch) trat überall 
an die Stelle der Selbithülfe die Compoſition durch Geldbußen. Durd die Zablung 
der Strafe faufte man jich in den Frieden, den man gebrochen hatte, wieder ein. Un— 
möglich war dies nur in den Fällen, wo der Friedensbruch durch die Schwere Des 
begangenen Berbrechend ein unbeilbarer wurde. Alsdann wurde ber Friebbrecher von 
dem Richter feierlich aus dem Brieden audgeftoßen und wie ein jagdbares Thier ohne 
Schuß und Necht der Rache feines Feindes preisgegeben. Daber die Bezeichnungen 
„Wolf*, „Wolfshaupt“, „ex lex“. Weil er aus der Ehe (eva, Gefeß, Friede) aus— 
geftoßen wurde, hieß er geächtet. Die Erklärung, durch welche der Richter diefe Folgen 
ausſprach, bie die „Acht“. 

Diefe Ausſtoßung aus dem Frieden trat mit weniger grellen Wirkungen aber 
auch fchon dann ein, wenn das begangene Unrecht zwar eine Sühne durch Geldbuße 
zuließ, der Verbrecher aber feinen Friedensbruch dadurch fortfegte und fleigerte, daß er 
der Ladung vor Gericht entweder Feine Folge leiftete, oder im Stellungsfall die feſt— 
geſetzte Geldbuße nicht zahlte. 

In der älteren Zeit war diefe Art von Aechtung mehr eine Strafe der Feigbeit. 
Denndas Strafgericht war nur ein feierliches Kampffpiel. Je mehr aber dad Compoſitionen⸗ 
foftem Eingang gewann, defto überwiegender bildete jich dad Wefen der Acht zu einem Prozeß- 
Inftitut heraus. Das Gericht wurde nunmehr nicht deshalb vom Verbrecher gemieden, weil 
er einen Kampf fürchtete, fondern weil er die Geldbuße nicht zahlen mochte oder Fonnte. 
Zur Zeit der Bolkörechte werden die Bälle der directen Strafacht immer jeltener und 
beichränfen fih gegen das Erſcheinen der Rechtsbücher auf diejenigert Verbrechen, welche 
den Briedendverein als folchen verlegen (Landfriedensbruch). 

Die Procefacht dagegen gewinnt immer mehr an Ausdehnung. Sie trifft fortan 
auch den Landesverwiefenen, welcher unbefugt heimkehrt, den auf handhafter That er— 
tappten, aber flüchtigen, endlich auch den Dingflüchtigen Verbrecher. 

Ein Syſtem war in das Inftitut erft gefommen, feit der Schuß des Friedens 
und die oberfte Leitung der Nechtäpflege in die Hände der Könige überging. Der 
geichichtlichen Entwidelung entjpricht die Unterfcheivung, welche der Sadjjenfpiegel 
zwifchen Acht und Berfeftung macht. Danach ift die Acht in den meilten Fällen 
nur die in die höhere Injtanz gebrachte Verfeſtung. Die Acht geht vom Könige aus, 
die Verfeftung vom Gericht. Aus dem niederen Gericht und feinem Sprengel gedieh 
die Verfeftung an die höheren Gerichte, nahm fo an Ausdehnung immer mehr zu, bis 
fie an den König fam und folchergeftalt zur Acht wurde. Die Verfeitung folgt auf 
die Weigerung des eines ſchweren Berbrechend Ungeflagten, vor Gericht Rede zu 
fteben. Diefer Ungehorſam konnte ſich in verfchiedener Art äußern. Entweder der 
Angeklagte erfchien gar nidyt auf die gewöhnliche: Ladung, oder er war auf die Ladung 
erfchienen aber dingflüchtig geworden, oder er hatte endlich bei handhafter That die 
Flucht ergriffen. Blieb er bei übernächtiger That nach der dritten Vorladung aus, 
fo mußte Kläger die That jelbfiebent bezeugen, worauf Seitens des Nichterd die Ver- 
feftung ausgefprochen wurde. Wurde dann der in der Verfeftung Befindliche gefangen 
und vor Gericht gebracht, jo war es immer um den Hald gejchehen, wenn Kläger 
nunmehr die That und die Berfeftung felbfiebent bezeugte. 

Die handhafte That war nach der Definition der Nechtsbücher diejenige, „wo 
Einem die verbrecheriiche That jo angeheftet war, ald ob fie ihm in der Hand Flebte*. 
Der Verbrecher mußte dabei auf der That ertappt und mit Gerüfte verfolgt worden 
fein. Unter allgemeinem Gerüfte, dem Läuten der Sturmglode und dem Blafen bes 
2ärmbornd wurbe durch den ganzen Gau auf den Verbrecher gefahndet, und hatte man 
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ihn ergriffen, wurde er ſofort vor Gericht geſchleppt, und es folgte Anklage, Beweis, 
Urtel und Grecution ſchnell aufeinander. Blieb aber die Verfolgung fruchtlos, fo 
geſchah die Verfeftung, die ebenfalls den fpäter etwa eingefangenen Verbrecher dem Tode 
überlieferte. Natürlich war das Entrinnen leicht, fo lange die Verfeftung fih nur 
auf den engen Kreid eines Gerichts befchränfte. Sie wurde dem Verbrecher aber zur 
furchtbaren Nemefls, wenn ibre Dimenfionen von Gau zu Gau wuchien und allmählich 
in die Acht des Königs (auch Pandesacht) ausliefen. 

Der Schwabenfpiegel kennt den Ausdruck Verfeftung nicht, umd bezeichnet mit 
Acht aud die Bälle der Verfeftung. Nach beiden Spiegeln fommt die vom Könige 
ausgehende Acht auch ald directe Strafe bei gewilfen Verbrechen vor, z. B. Mord⸗ 
brennen, halsſtarriges Verhalten gegen die Ercommunication. Die Wirkungen 
der jchwebenden Acht find allen Unterarten gemeinfchaftlid. Niemand durfte den 
Geächteten länger ald eine Nacht beherbergen, Niemand ihm Schug und Nahrung 
reichen. Jeder fonnte ihn gefangen nehmen und, leiftete er Widerſtand, ihn töbten. 
Er durfte weder Richter noch Zeuge noch Partei an einem Gericht fein, bis zu 
dem feine Projeription reichte, konnte dagegen von jedem Ort, wofern es nicht 
ein Aſyl war, und jeder Zeit, felbft am befriedeten Tagen, vor Gericht gefchleppt 
werben. 

Der noch nicht abgeurtelte Aechter bat nur ein Mittel, den Frieden wieder zu 
erlangen, die freiwillige Stellung vor Gericht. Begehrt er dazu freies Geleit, fo darf 
ibm das nicht abgefchlagen werden. Gtellte er aber für fein perfönliches Erfcheinen 
feine Bürgen, fo mußte er bis zum Gerichtätage in Haft bleiben (die erfte Spur ber 
Unterfuchungsbaft im deutfchen Strafproceh). 

Eine weitere Steigerung der Acht ift die Oberaht (auch Aberacht). Sie wird 
niemald primär verhängt und folgt von jelbft der Acht des Königs, wenn dieſe refuls 
tatlod, d. h. ohne den Tod oder Stellung des Berbrechers, über Jahr und Tag fort 
gedauert bat. Dieſe Oberacht nimmt alled Necht und Frieden. Der Oberächter, ber 
nunmehr der That überführt erachtet wird, ift echt- und rechtlos und verliert nicht 
bloß das Recht auf Schus und Gericht, er gebt auch feiner ganzen Familien- und 
Vermögensrechtlichen Berfönlichkeit verluftig; Eigen und Lehen büßt er ein; Buße und 
Wergeld hat er nicht; um der Acht willen darf ex von Jedem getödtet werden, kann 
feine ehelichen Kinder mehr gewinnen u. f.w. Go heißt ed im Wormjer Landfrieden 
von 1521 

„alle Berjchreibung, Pflicht oder Bündnig ihm zuftehend, darauf er Forderung 
und Zufpruch bat, foll gegen ibn ab und tobt fein.“ 

Und die Auflöfung der Familienbande insbeſondere betreffend lautete eine im 
Mittelalter jehr gebräuchliche Formel: 

„Wir fünden Dein ehelidh Weib zu einer wiſſentlichen Wittwen und Deine 
Kinder” zu ebebhaftigen Waiſen.“ 

Bon der Oberacht frei zu werben, gab es nur ein Mittel, das Beftehen eines 
Zweikampfs vor dem zur Schlacht ausgerückten Heere bed Kaiſers. 

Die heimliche Acht des Fehmgerichts entſpricht überall in den Vorausſetzungen 
der gewöhnlichen Acht. Auch bier wurde der nicht erjcheinende Mifjethäter felbjlebent 
geächtet (verfehmt). Nur waren die Wirkungen frenger und. erinnern mehr an bie 
Dberadht (f. Fehmgeriht). Die Mordacht ift die Acht gegen den eines Mordes Ange» 
flagten und war, wie dieje ganze Procedur, durch befonders feierliche Formen aus— 
gezeichnet. Die Bücher, welche die Eaiferlichen Hofgerichte über die Aechter führten, 
bießen „Achtbücer" Kam der Wechter aus der Acht beraus, fo ftrich man feinen 
Namen im Achtbuc. 

Noch bis zum 18, Jahrhundert befchäftigt ſich Die Reichsgeſetzgebung mit der 
Acht, und erft durd die Wahlfapitulation Carla VI. (1711) kam ein langjähriger die 
Reichdacht betreffender Gompetenzftreit zum Austrag. Früher batte zuweilen der Kaifer, 
zuweilen auch der Kaifer und die Kurfürften, die Achterflärung ausgefprochen. Nun 
mebr follte der Kaifer verpflichtet fein, zu jeder Neichsacht- Erklärung zuvor die Gench- 
migung der Neichöftände einzuholen. Seitdem ift denn auch feine Acht mehr in Voll 
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Demungeachtet war die Reichsacht noch bis zu den letzten Lebensjahren des 
Reichs in geſetzlicher Geltung, zu einer Zeit, als die Verfeſtung und Acht ſchon längſt 
aus der Particular-Geſetzgebung der einzelnen deutſchen Länder verſchwunden war. 

Nur in Sachſen und in einigen Fleineren Gebieten bat fich im Strafprocch eine 
Reminiscenz an die alte Acht noch bis auf die neuere Zeit erhalten in Geftalt einer 
Procedur, welche gegen abweſende Gapitals-Verbrecher eintrat, und beim Ausbleiben des 
Öffentlich Aufgerufenen eine Achtderflärung und nach Jahr und Tag die Oberacht zur 
Folge hatte. Die Wirkung war Vermögens - Gonfiscation, ohne daß dem Angeklagten 
der fpätere Unſchuldsbeweis verfchränft wurde. 

Das Verſchwinden der Acht in unferen Tagen ift eine natürliche Gonjequenz des 
neuen Staatäbegriffd. Die ganze Rechtöfphäre des Einzelnen grenzte fih noch im 
Mittelalter nach feiner Stellung in der Gemeinde ab. Verlor er fein Theilnahmsrecht 
an der Gemeinde, fo war er rechtlod. Der neuere Staat nimmt in den Kreid von 
Rechten, Die er dem Individuum als folchem zugefteht, auch gewiſſe Oarantieen des 
Staated gegen das Individuum auf. Der Schuß des Staates verbleibt ihm, felbit 
wenn es feine Pflichten verlegt. Der beftrafte Verbrecher bleibt deshalb Mitglied des 
Staatöverbandes und die Strafe abforbirt nicht mehr feine Nechtsperfönlichkeit, fle 
nimmt nur ald Sühne für das begangene Unrecht einen Theil der zuftändigen Rechte. 
Es mar daber völlig confequent, wenn die Strafgefeggebungen bis in die neueren 
Zeiten binein mit der Todesftrafe zugleich die Vermögens - Eonfidcation gegen den 
todeswürdigen Verbrecher eintreten ließen. Denn die Todesftrafe des deutichen Grimi- 
nalrecht8 hat ihren Urfprung in der Acht felber ) und hatte deshalb ſtets die volle 
Echt- und Rechtloſigkeit des Hingerichteten im Gefolge. 

Ein -andermeiter Grund, der die Acht im Mittelalter notbwendig machte, war die 
mangelhafte Greeutionsgewalt der Obrigfeiten. Weder die Gerichte noch die Polizei- 
Inftitute batten eine fo durchgreifende Organifation, daß fie ihren Machtjprüchen auf 
directem Wege bätten Geltung verfchaffen fünnen. Requiſition, Auslieferung und eine 
gewiffe Wechjelgefälligkeit der Behörden baben heute dieſe Berürfniffrage vollitändig 
umgeftaltet. 

Wenn man alfo die Achtserflärung als ein Urtheil, dem die Erecution nicht ſo— 
gleich folgen Fann, betrachtet, fo war fie auch zugleich eine Appellation der böchften 
Grecutivgewalt ded Königs an die legte Erecutivgewalt, an das Voll. Diefed ward 
zur Grecution aufgefordert. Daber mit der Zunahme der Grecutivgewalt diefe Appella— 
tion an die allgemeine Vollziehung des Volkes aufhört. Als die Grecutivgewalt ſehr 
ſchwach war, hatte die weftfälifche Acht (Fehme) die meifte Gewalt. Gflatante Fälle 
der Acht bat und die Gefchichte nur da aufbewahrt, wo es fih um Auflebnungen 
gegen Kaifer und Reich, alfo um die Neichdachtserflärung handelte. So wurde über 
Heinrich den Löwen im Jahre 1180, über den Kurfürften Heinrich von der Pfalz im 
Jahre 1619 die Neichsacht verhängt. Die Reichsacht gegen Friedrich den Großen 
(1758) fcheiterte befanntlich an dem Widerfpruch der NReichsftände und bob nicht wenig 
dad Anſehen des jlegreichen Königs. Die legten eigentlichen Achtserflärungen waren 
1706 die gegen den Kurfürften von Bayern und deifen Bruder, den Kurfürften von 
Eöln, welche auch nach den 1702 erflärten Reichdfrieg gegen Branfreich von der Verbin» 
dung mit diefer Macht nicht abgelaffen hatten. Im 19. Jahrhundert find als Nachbildungen 
zwei Achtderflärungen von Intereffe, von denen ſich Napoleon die eine gegen den Frei— 
berrn dv. Stein erlaubte, um ſie 6 Jahre fpäter auf Anregung defjelben Stein nur in 
coloffaleren Umriſſen und fühlbarer zurücdzuempfangen. Am 16. Der. 1808 erließ Napo— 
leon aus feinem Lager zu Mabrid einen Faiferlichen Befehl, worin er „einen gemwiffen Stein 
(„un nomme Stein“), welcher Unruben in Deutfchland zu erregen fucht“, zum Feinde Frank: 
reichs und des Rheinbundes erflärt und die Beſchlagnahme feiner Güter und feine Verhaf— 
tung anorbnet. Stein flüchtete zunächft aus Berlin nach Böhmen. Seine bewegliche Habe 
rettete er. Seine Güter in Naffau und Polen wurden mit Beichlag belegt. Erbebend 


) Anfangs war der Geächtete nur feinem Feinde preisgegeben, bergeftalt, daß biefer ihn 
töbten durfte. Später wurde ber Verbrecher als Feind des Königs angejehen, und dieſer beauftragte 
nicht felten einen feiner Getreuen, der den Geädhteten in Vollziehung der Acht vom Leben zum 
Tobe bringen ſollte. S. Philipps Deutſche Geſchichte $ 26. 
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ſind die Zeichen der Theilnahme, die ihm von allen Seiten geſpendet wurden. Sein 
tiefgebeugter Monarch, ohnmaͤchtig, ihn im eigenen Lande zu ſchützen, bot ihm in rüh— 
renden Worten ein Afyl in Rußland an. 

Wie weit ab jedoch dieje von perfönlichem Haß eingegebene Gewaltthat ihr Ziel 
verfehlte, darüber laffen wir am beten Pers ) Iprechen: 

„Napoleond Haß bezeichnete feinen Feinden ihren Führer. Unzählige Menichen 
Iafen damald Stein’! Namen zum erftenmal, aber die Aechtung umgab ihn ſogleich 
mit dem heiligen Glanze des Märtyrer'd; Die Herzen, welde in allen Theilen 
Deutjchlands nach Befreiung lechzten, hatten ihren Iebendigen Mittelpunkt gefunden; 
Stein. warb eine politiiche Macht, worauf weit über Preußens Grenzen binaud bie 
- Erwartungen und Hoffnungen des zertretenen Volkes blidten. “ 

Wahr und troftvoll fpricht Gneifenau in einem Brief an Stein denfelben Ger 
danfen aus, wo es heißt: 

„Gott geleite Ew. Excellenz und laffe Sie glüdlichere Tage fehen. Aller 
Edlen Herzen find durch Ihre Profeription noch fefter an Sie gejchloffen. Napoleon 
bätte für Ihre erweiterte Gelebrität nichts Zweckmäßigeres thun fönnen. Sie gehörten 
ebedem nur unferem Staate an; nun der ganzen civilifirten Welt. * 

AB Napoleon 1815 von Elba zurüdfehrte, erließen die Großmächte das be— 
fannte Manifeft, worin fie den Friebenäftörer Bonaparte den allgemeinen Strafgerich- 
ten Preis gaben. Zur Bollftrefung diefer legten und ‘großartigen Achterflärung ftand 
in wenigen Tagen eine Million in Waffen. (S. Bann, Ereommumication.) 

Achterfeld, Joh. Heine. Diefer ald einer der eifrigften, dem Meifter treu an— 
hängenden KHermeflaner befannte Fatholifche Priefter und Gelehrte ift i. I. 1788 zu 
Wefel geboren, ward 1813 Priefter und fungirte in der Seelforge. Im I. 1818 
ward er zum Profeffor ver Theologie am Lyceum zu Braunsberg, 1826 zum Profeflor 
der praftifchen Theologie in Bonn ernannt, 1827 zugleich Infpector des daſigen 
Eonvictd. Im I. 1843 wurde U, wie fein College Braun (f. d.), vom Lehramte, 
wegen der bermeflanifchen Richtung (j. Hermes u. Hermeflaniämus), durch den damals 
ald Coadjutor des Erzbifchofs Clemens Auguft v. Drofte (f. d.) die Kölner Erz⸗ 
Diözefe verwaltenden jegigen Gardinal Joh. v. Geiffel (f. d.) fuspendirt. Es geſchah 
dies erft, nachdem alle Verfuche, fie zur Anerkennung des die hermeſiſche Lehre ver- 
werfenden päpftlichen Breve zu vermögen, gefcheitert waren. Die von U. und ®. 
durch den Advocaten Stupp (jegt Oberbürgermeifter von Köln) fortgejegte Polemik 
gegen die Firchliche Autorität z30g ihnen bald darauf auch die Suspenſion von allen 
priefterlichen Verrichtungen — mit Ausnahme der Privatmeffen — zu. A. bat weder 
ala Lehrer noch ald Schriftiteller befonderen Ruf, ift übrigens wegen ſeines muſter— 
haften priefterlichen Wandeld geachtet, und feine Verwidelung in die hermeftanijche 
Sache wird vielfach bedauert. Er fchrieb: Lehrbuch der chrift- fatholifchen Glaubens» 
und Sittenlehre ıc., Braunsberg 1825; Katechismus der chrift-Fatholiichen Lehre, ebd. 
1826, 2. Aufl. Bonn. 1831; giebt mit Braun die „Zeitichrift für Philofophie und 
Fatbolifche Theologie," Köln und Koblenz 1832—1838, Bonn 1840 u. f., beraus 
(Die indeß neuerdings ind Stocken gerathen) und beforgte die Herausgabe der Dogmatif 
des Profeffor Hermes nach defien Tode, deren Erfcheinen erft der bermefifhen Ans 
gelegenbeit ihre enticheidende Wendung gab. 

Nder. Der Ader ift die erfte und matürliche Unterlage der menfchlichen Thätig« 
keit. Das Menfchengefchlecht Fann in feinem Augenblide außerhalb der Verbindung 
mit ihm gedacht werben; ohne den Ader, der Alle ernährt, alle Werthe beftimmt und 
int Grunde erzeugt, ift Feine Möglichkeit des phyſiſchen Lebens; an ihn fnüpft fich aber 
auch überall die höhere Lebensthätigkeit des Gefchlechtes an, und auf ihm, als erfter 
Vorausſetzung, beruht die Familie, die Gemeinde, die Gefellfchaft, der Staat. 

Eine geheimnißvolle Vezüglichkeit zwiſchen Menſch und Ader tritt vom Anfang 
der Dinge an hervor: „Gott der Herr machte den Menfchen aus einem Erdenkloß“, 
wie eine der beiden Darftellungen der Schöpfungsgefchichte (1. Mof. 2, 7) fagt, und 
Gott ruft dem erften Menfchen zu: „Denn du biſt Erbe und follft wieder zur Erbe 
werden“ (1. Mof. 3, 19). Der Acker wird, nachdem Adam in Sünde gefallen, eben» 


) Aus Stein’s Leben von G. H. Berk. Erſte Hälfte. S. 342. 
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falls verflucht: „Verflucht fei der Adler um deimetwillen, mit Kummer follft du 
dich darauf nähren bein Lebelang“ (1. Moſ. 3, 17). 

Sp tritt in den erften religiöfen Offenbarungen und Abnungen des Menfchen- 
geichlechtes jchon das Bewußtſein von einer engſten Zufammengehörigfeit zwifdyen 
Menſch und Ader, von einem geheimnißvollen Bande zwifchen Beiden in ftärffter 
Form hervor. 

Ein gemeinfamer Fluch traf beide, umd dieſer Fluch iſt Morgengabe der neuen 
Epoche des Menfchengeichlechtes und feiner vom Acker beginnenden und immer wieder 
zum Ader zurüdtehrenden und ftets von ibm abhängigen Thätigfeit. Aber der Fluch 
fcheint fich plöglich in einen Segen zu verwandeln, und der Arbeit des Menfchen ent» 
fpricht reicher Kohn, wie eine danfende Erwiederung des Ackers. Auch fcheint der Ader 
nit auf die bloßen materiellen Grträge diefe Ermwiederung zu befchränfen: fchen 
die urältefte Sage der Völker, dann deutlicher Die Lehre der höheren Gulturvölfer des 
Heidenthums und felbft der Mund der Philoſophen wiederholen es, daß der Aderbau 
die Tugend förbere und den Menfchen erhebe. Cato, der römifche Schriftfteller über 
den Aderbau, jagt, daß der Aderbau tapfere, fefte Männer erzeuge, ja er fei der recht- 
fchaffenfte Erwerb, der dem Neid und den Xeidenfchaften am meiften entgegenwirfe, und 
„Die Rechtfchaffenften (minime male cogitantes) feien die, welche mit ihm beichäftigt 
fein." (©. feine Schrift: De re rustica), Die Erde, jagt Xenopbon, lehrt ihre 
Bewohner Gerechtigkeit und Weisheit, und ſchon die eleufinifchen Geheimniffe umgeben 
den Aderbau mit dem Nimbus eines förmlichen Gottesdienftes. So zeigt fich in jeber 
Zeit und auf jedem Standpunfte die Ahnung von einer tieferen Berfnüpfung zwifchen 
dem Weſen der Erde und dem des Merifchen. 

Der Aderbau ftand bei allen Völkern, welche Anfpruch auf Größe baben, in 
hohen Ehren. Romulus erlaubte den freien Männern nur zwei Arten der Thätigfeit, 
Krieg und Ackerbau. Im einer Periode trügerifchen Glanzes galt es in Griechenland 
für unwürdig bed freien Manned, den der zu bauen oder dieſem Berufe überhaupt 
ernfte Fürſorge zuzumenden. Das murde für eine Sache des Sclaven erachtet; Platon 
erklärt diefen Zuftand fogar für gerechtfertigt, aber Ariftoteles ruft warnend und ben 
nahen Untergang eined entmervten Volkes ahnend aus, daß das die beften Gemeinweſen 
feien, wo die Bürger fih dem Aderbau widmeten. Man Fann die Zufunft eines Vol— 
kes aus feiner Beurtheilung des Aderbaued voransfagen. Unter Heinrich IV. und Sully, 
der Aderbau und Viehzucht für die Brüfte des Staates erflärte, wurde in Frankreich 
das Jahrhundert Ludwig XIV. begründet („La grandeur de Richelieu et de Louis 
XIV. a et& düe en parlie aux germes de richesses deposees alors (unter Heinrich 
IV.) dans le sol“); aber als Monteöquieu (Lettres Persanes) dasjenige Volk für das 
elendefte der Erde erflärte, wo nur- Aderbau berrfche, dagegen die Kiünfte, die der Luft 
dienen, verbannt jeien, ragten jchon die Schatten des nahen gefellfchaftlichen Verfalls 
weit in Frankreich hinein. Hätte Montedquieu in einem gefunden Gemeinwefen geitan« 
den, fo wäre ihm durch alle feine IImgebungen Flar geworden, daß Aderbau und Mangel 
an geiftiger Gultur bei einem Volke nicht zugleich gefunden werden fönnen, daß der 
Aderbau, wie er die Grundlage alles irbifchen Fortfchrittes ift, fo ihm auch ſtets nur 
fördern Fann. Im dem centraliirten und entfräfteten Branfreich hatte dagegen zu ber 
Zeit jened Staatsweiſen die Gultur von jener ihrer nährenden Grundlage ſich losge— 
macht und fih in einem Fünftlichen Mittelpunfte gefammelt, vergleichbar einem Haufen 
gepflücdter Blüthen, die notbwendig faulen müffen, während le, über die Aue vertheilt 
und mit ihrer Wurzel zufammenbängend, die Freude des Volks und auch noch der 
Genuß des fommenden Tages gewefen wären. 

Ganz anders in England, deflen Größe und Blüthe bauptfächlich daraus zu 
erflären ift, daß das Leben des Einzelnen wie der Gefammtheit fo vielfache fefte Bes 
ziehungen zum Ader und Aderbau bewahrt hat. Nirgend findet fich weniger von dem 
bedenklichen Gegenfage zwiſchen Tanbwirtbfchaftlicher und ftädtifch - induſtrieller Thätig— 
feit, ald in England; offen erkennen bie der leßteren gewidmeten Kräfte ihre Abhängig» 
feit vom Aderbau, und Alles, was in England in irgend einem Kreife der Gefellfchaft 
oder des Staates auf Geltung und Einfluß Anfpruch macht, muß fi) dazu erft Durch 
die Aufmeifung einer Reihe georbneter und feitefter Beziehungen zum Acker legitimiren. 
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Auch Die überfpanntefte Theorie eines engliichen National» Defonomen wagt ed nicht, 
gegen Die allgemein berrichende Anſchauung Englands über den Aderbau ein Bedenken 
zu erheben, und Adam Smith, wie viel Irrthümern er auch huldigen mochte, erklärt 
doch Den Aderbau für Die einzige Bafls. aller nationalen Werthe und fagt, daß „die 
Stadt ihren ganzen Wohlftand und ihre ganze Subſiſtenz vom flachen. Lande erhalte.” 
Diefe Hochichägung des Aders fcheint allerdings in England gegenwärtig nicht mehr 
von einer gleichftarfen Neigung zum der bau felbft begleitet zu fein; wenigſtens zei— 
gen die flatiftifchen Tabellen, daß nur ein Viertel der englifchen Bevölkerung Aderbau 
treibt, und daß gerade der hervorragendſte Theil der Nation, die politifchen Führer 
und Megenten, der, große Grundadel, ein Syſtem der VBerpachtungen eingeführt babe, 
welches fie von einer unmittelbareren Betbeiligung an der uriprünglichften und kräfti— 
gendften Thatigkeit des menichlichen Gefchlechtes auszuſchließen ſcheint. Aber dabei iſt 
nicht zu verfennen, daß dieſer Großadel Britanniens durch ſchwere politifche Pflichten 
daran gehindert iſt, einen größeren Theil ſeiner Zeit dem edlen Ackerwerke zu widmen, 
daß er aber trotzdem dem ländlichen Gute innerlich treu bleibt und auf ihm ſeine 
Heimath findet, und zu ſeinen Gunſten daher ſtets ſo ſchnell und lange als möglich den 
Aufenthalt in der Stadt aufgiebt. Faſt regelmäßig wendet er dabei ſeine Mußeſtunden 
auch zur Errichtung, Bewirthſchaftung und Vervollkommnung einer kleinen Muſter— 
wirthſchaft an, welche oft zur Schule ſeiner Pächter wird. Bis an die Stufen des 
Thrones geht dieſe ſchöne Liebhaberei, und einer der grünſten und ſauberſten Punkte 
in Der reizenden Umgebung von Windſor-Caſtle zeigt. eine Modell-Farnt Sr. K. Hoh. 
des Prinz-Gemahls von England. Daß ed übrigens noch mehr als Liebhaberei iſt, 
wasin dieſen Muſterpachthöfen Befriedigung findet, geht u. U. daraus hervor, daß 
mehrere der bedeutendften Landwirthe wie auch Induftriellen Englands auf folchen Mufter- 
farmen ihre Schule durchmachten, jo Barton, der geniale Erbauer des Kryſtallpalaſtes 
in Hydepark. Auch Die Ginführung neuer foftbarer, aber Arbeit erſparender Aderwerk: 
zeuge in die englifche Yandwirtbichaft wird vielfach nur Durch dieſe Mufterpachthöfe ver- 
mittelt, und man weiß, daß durch jolche Werfzenge Die Koften der Bewirthſchaftung ſich 
in den lebten zwanzig Jahren nm die Hälfte vermindert. ') (Frankreich hatte auch eine 
furze Periode, in der es folchen Neigungen fich anfchließen zu wollen fehien; ed war jene 
Periode der franzöſiſchen Anglomanie, welche kurz vor der Revolution von 1789 ein- 
tat; der Hof und die Großen liebten es damald auch, auf einem- Ländlichen Marly, 
Monrepos ıc. Landwirtbichaft zu treiben, wo möglidı ald Schäfer und Schäferinnen 
verkleidet; aber ed war nur eine Salon-Comödie, die fle auffübrten und die fie nur 
darum auf Die Gutshöfe verlegten, weil Wiejen und weidendes Vieh dazu die unum— 
gänglichen. Gouliffen bildeten.) Die Ehre, Die dem Acker in Kranfreich kanm jemals 
im fernen Mittelalter zu Theil ward, blieb ihm dagegen in England durch alle Zeiten 
erhalten; auf ihn gründet die normännifche Groberung, alte Ungleichheiten und alten 
Drud bejeitigend, die neue Organifation ded Landes, indem Wilhelm I. das ganze Land in 
60,215 größere und; Eleinere Ritterleben neu zertbeilt, deren Beflger ihm alle in glei— 
cher Weile zu Dienjt verpflichtet find, jo daß es fürber in England feine Unterlehnd- 
herren und After-Vaſallen mehr gab, jondern nur einen Lehnsherrn, dem alle Freien 
in gleicher Weiſe verbunden waren. In: diefe Vertheilung des gefammten Landes trat 
jede Scholle des Landes, auch alle „Bekleidung deſſelben“, von der größten Stabt bis 
zum Fleinften Weiler, mit ein, und fo ftellte ſich eine tiefe Bezüglichfeit des ganzen 
Landes umd feiner verfchiedenartigen Gefelliihaftögruppen zu den in der Mitte ihrer 
Aecker auf ihren Herrenböfen und Burgen refldirenden Baronen und freien Mannen 
feſt. Das Lehngut aber war nicht ſowohl der Familie, als vielmehr den einzelnen 
Wannen zum Entgeld für beftimmte, dem König zu leiftende Dienfte verliehen, und auf 
das Engile verfnüpfte ſich mit ihm alfo eine obrigkeitliche Weihe; ferner aber, da mit 
diefem -Lande auch alle feine Zubehörigfeiten, Zölle, Zehnten, Forften ıc. den Lehns— 
männern verliehen waren, jo konnte auch niemals daran gedacht werden, ihnen in dem 
| ) Die beiferen Pflüge erfparten auf je 3 Pferde eines, die Pierbehaden 50 Procent ber 
Koften des Handhadens, die Dreſchdampfmaſchinen % der Koften des Handdreſchens; bie Mäh: 
maſchine leiftet fo viel wie 30 Tagelöhner; das Drainiren ift an Material im Berhältniß von 80 
zu 15 wohlfeiler geworben. 
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Falle, daß das Staatsganze einmal der Steuern bedürftig werden fonnte, eine Gremtion 
zu gewähren; im Gegentbeil mußten dann jo gut wie alle Steuern gerade auf fie 
fallen. Das war der Anfang und ber Grund jener Harmonie der englifchen Gejell- 
jchaft, Die im Acker ihre Wurzeln bat und darum jo wohl und ſicher angelegt ät, 
weil fie im Ader wurzelt. Leicht, faft unmerklich — die gleichzeitigen Schriftiteller 
thun der Sache nicht einmal Erwähnung — verlöfchte in England. die Leibeigenfchaft 
und eben fo leicht fchlingen jidy die Bande zwifchen dem emporftrebenden: induftriellen 
Bürgerthum und dem Grunbbejis, mwäbrend auf dem Itammverwandten Gontinente ſich 
mit dem Naben und dem Wachien ber Geldwirthſchaft allmählig ein Gegenſatz zwifchen 
Grundbeſitz und Induſtrie ausbildete, der auch als ein Gegenſatz der Anſichten noch 
heut verderblich fortwuchert, ſeine practiſch bedenklichſte Seite aber in der Verſchieden— 
artigkeit des Credites für den Ackerbauer und den Induſtriellen, ja vielleicht auch in 
der Verſchiedenartigkeit der Größe der Rente bei agrariſchen und induſtriellen Unter— 
nehmungen !) offenbart. Eine abſolutiſtiſche Geſetzgebung des Staates wirkte bier 
Dieled zum Nachtheil des berrfchenden Standesz indem jie an feiner Statt die Sorge 
um Wahrung feiner Bejonderbeit zu übernehmen bemübt erichien- und ausdrücklich ven 
Anligen das Recht auf Erwerb größerer Grundftüde vorbebiel. Dadurch griff der 
Staat in ein focialed Gebiet hinüber, das ibm durchaus hätte fern bleiben müflen, 
und maaßte jich eine Macht den Bürgerlichen gegenüber an, welche zugleich die Madht- 
vollkommenheit des Adels fchmälerte. Nur durch folche ftaatlichen Uebergriffe wurde 
eine. Stagnirung des Aderbetriebes möglich, wie wir ſie u. U. in ganz Deutichland 
während des vorigen Jabrbunderts und bis zum Beginn des gegenwärtigen erblicen, 
und der dann nur naturgemäß an vielen Orten ein anderer eben jo gewaltjamer Gin- 

durch Gefege folgte, die immerhin für Die Bevölkerung, wie für den Aderbau 
ſelbſt, wohlthätig wirkten, indeß doch eine arge Verlegung des Rechtes und Eigen 
thums eines Standes in fich fchlofien. (Mäberes |. in den Artikeln Agrargeſetzgebung 
und Agrarverfaſſung und in der Geſchichte der einzelnen deutſchen Länder.) 

Das Wort „Adler“ ift zwar von dem lateinifchen ager abzuleiten, bat aber 
eine viel begrängtere Gültigkeit ald Diefes, denn während ager mit „Rand“ gleich- 
bedeutend ift, ift Ader nur ein Theil der Feldflur, und zwar der Theil derfelben, auf 
welchem der Pflug gebt und der zur Kervorbringung. von Feldeulturpflangen beftimmt 
iſt. Es wird Daher der Ader von den Gärten, den Wiefen, der Weide, dem Walde 
unterjchieden und ihnen entgegengefent. (Mäbered darüber f. in den folg. Art.) 

Mit den Worte Ader wird auch in einzelnen Gegenden ein Feldmaß — Morgen, 
Joch, Tagewerf u. ſ. w. von wechſelnder Größe beſtimmt. 

Ackerbau. (VBolkfswirtbichaft) Das Wort „Aderbau* wird in weiterer 
und engerer Bedeutung gebraucht. Im weitern Sinne it Aderbau gleichbedeutend mit 
Landwirthſchaft. Aber die Bezeichnung Yandwirtbichaft jelbft umfaßt wieder bald 
einen weitern, bald einen engern Kreis von Befchäftigungen. Im weiteiten Sinne umfaßt 
die Landwirtbichaft die gefammte wirthfchaftliche Bodenbenugung, im engern Sinne wird 
Forſtwirthſchaft und Gärtnerei nicht zur Kandwirtbichaft gerechnet, ſondern diejelbe auf Die 
wirtbfchaftliche Benusung der Feldflur für Pilangengewinnung und Biebzucht befchränft. 
In diefer engern Bedeutung nun ift der Ackerbau, im weiten Sinne ded Wortes, mit 
der Landwirtbichaft gleichbedeutend; denn mit dem Worte „Ackerbau“ Die gefammte 
Rohproduktion zu bezeichnen iſt eine Gigentbümlichkeit Des phyſiokratiſchen Syſtems 
gewefen und geblieben. Im engern Sinne verftebt man unter Aderbau die Benußgung 
des Aderlandes zum Pflanzenbau. In der That ift num dieſe auch die Grundlage der 
Zandwirtbichaft: Die Viehzucht kann beftehen obne Aderbau, wogegen Aderbau obne 
Viehzucht oder wenigftens ohne Viehhaltung nur in Ausnahmefällen itattfindet; denn 
die Arbeitötheilung bis zu dem Grabe ‚getrieben, daß die Ackerbau-Unternehmung fremde 
Hand= und Spanndienfte benußt, iſt ald Regel unvortbeilbaft. Die Viehzucht und 
Biehhaltung muß deswegen mit dem Ackerbau verbunden fein, wenn Diefer ‚gedeihen und 
dem Unternehmer wie der Nation die Vortbeile gewähren foll, welche er zu gewähren 
im Stande if. 


1) Der „Gabitalprofit englifcher Aderpächter wird, je nad) der Grafſchaft, in der fie wohnen, 
auf 10—15 Ps. angegeben. 
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Die nächte Bedeutung des Aderbaues liegt num darin, daß wir durch denjelben 
in einer regelmäßigen und zulänglichen Weife mit den Stoffen für Nahrung und Klei— 
dung berforgt werden. Da nun die Befriedigung der Nahrungs- und Kleidungsbe- 
bürfniffe die Bedingung für jede weitere Thätigfeit des Menfchen ift, fo wird der Ader- 
bau Dadurch, daß er die Mittel zu einer regelmäßigen und zulänglichen Be 
frievigung diefer Bedürfniſſe gewährt, Die Grundlage nicht nur der Wirthſchaft, ſondern 
des ganzen ſocialen Lebens. 

Der Ackerbau giebt uns nämlich wicht bloß die Stoffe zur Nahrung und Klei— 
dung, jondern indem der Menjch gelernt bat, durch den Aderbau die Natur zu nöthigen, 
diejenigen Producte bervorzubringen, welche zur Befriedigung feiner Bebürfniffe tauglich 
find, dieſe ftatt folcher, welche ibm dieſen Nugen nicht gewähren; indem er aljo da, 
wo zuvor die Natur Waldbäume erzeugte und Raubthiere unterhielt, Getreide pflanzt 
und Hausthiere mährt, ift er nicht mehr angemiefen, bloß zu jammeln, was die Natur 
bier oder dort von jelbft hervorgebracht bat, er ift nicht bejchränftmuf das Maaß, wel- 
ches fo der Zufall ihm beftimmt, fondern er pflanzt nach Maßgabe feiner Bedurfniſſe 
und er pflanzt regelmäßig jedes Jahr, was er zur Befriedigung feiner Bebürfniffe nöthig 
bat. Allerdings wird der Grtrag des Aderbaues durch die Fruchtbarfeit des Jahres 
bedingt. Die Aderbauproducte und namentlich das wichtigfte von allen, das Getreide, 
haben aber die weientliche Gigenfchaft, daß fie, obne zu verberben, eine Reihe von Jah—⸗ 
ren aufbewahrt werben Fönnen, jo daß der Segen des fruchtbaren zur Dedung des 
Ausfalles der Fehljahre aufgejpart werden fann. 

Dieſe allgemeinwirtbfchaftliche Bedeutung des Aderbaues tritt in verftärktem Maaße 
bervor, wenn man ihn mit Rüdjicht auf die Wirtbfchaft einer Nation in's Auge faßt. 
Kein großes Volk kann befteben ohne den wefentlichften Theil feines Bedarfs an Ader- 
bauprobucten felbft zu erzeugen. Cine Stadt oder ein Fleiner Kandftrich, wie Phönizien, 
kann für Gewerbebetrieb und Handel fo günftig gelegen fein, daß es ohne wefentlichen 
Nachtbeil die Robftoffe für feine Nabrung und Kleidung vom Auslande bezieben kann, 
für ein großes Volk aber würde der Bezug dieſer Gegenftände aus dem Auslande fo 
foftfpielig werben, daß ed ein Land, in dem es ſich mit dieſen Gegenftänden nicht ver- 
forgen könnte, aufgeben müßte. Der Austanfch derartiger Producte zwiſchen großen 
Völkern kann daber nur ald Ergänzung des eigenen Grzeugnifles dienen. 

In derfelben Lage, in welcher ſich die Völker ftets befinden, befindet ſich, fo lange 
die Naturalwirtbichaft dauert, und aljo der Handel nur die Ergänzung des eigenen Er— 
zeugniffed gewährt, die einzelne Familie. Im Mittelalter konnte daher ald wirtbichaft- 
lich felbftftändig nur der gelten, welcher einen hinreichenden Grundbeſitz hatte, um nicht 
nur die nötbigen Stoffe für Nahrung und Kleidung jelbft zu gewinnen, ſondern auch 
um die nöthigen Leute zur Verarbeitung diefer Stoffe im eigenen Haufe zu unterhalten. 
Die Freiheit und politifche Verschtigung war daher an den großen Grundbeſttz gefnüpft. 
Der Fleine Grundbefiger jtand in Schugverbältniffen, diejenigen, welche feinen Grund» 
beſitz hatten, waren Xeibeigene oder Sklaven. 

Der Aderbau bat aber nicht bloß eine wirtbichaftliche, er bat zugleich eine ſittliche 
und politiſche Bedeuiung. Die Producte des Ackerbaues werden nur gewonnen im 
Kampfe mit der Natur. Der Lanbwirtb muß auf den großen Gang ihrer Geſetze 
ununterbrochen aufmerffam fein. Dadurch bleibt ihm eines Tbeild Die mächtige Hand, 
welche alles Irdiſche lenkt, ftets fichtbar, und erfüllt fein Gemüth mit Demuth, wäh 
rend andern Theild er mit feinem Verſtande eine Mannigfaltigkeit von Berbältnijfen 
umfaffen und auf ein Ziel lenken muß. „Das Geſchäft des Landwirths befteht nicht 
aus Bruchſtücken, jondern aus ineinandergreifenden Ringen, welche zufammen eine Kette 
Gilden, die das Waller ununterbrochen aus der Tiefe zu fördern hat.“ (Schwerz.) 
Dem Landınann fehlt ed daber an dem, was man gefunden Menfchenverftand nennt, 
in der Megel nicht, während ber Gewerbetrieb jebr oft Einfeitigkeit erzeugt. Zugleich 
bärten bie landwirthſchaftlichen Beſchäftigungen den Körper ab, ſo daß der Soldat, 
welcher am beſten im Stande iſt, Strapazen zu ertragen, gewöhnlich aus der Aderbau 
treibenden Bevölkerung hervorgeht. 

Auch vom Staate felbft kann man jagen, daß der Ackerbau jeine Wurzel bilde, 
denn erft wenn der Aderbau beginnt, werben die Völker jephaft und machen einen 
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Staat, ein ſtehendes Gemeinweſen aus; denn nunmehr iſt es wicht mehr mög: 
lich, dem andringenden Feind zu weichen, jonden man mun ibm Staub halten und 
ihn zurückwerfen; man kann fidy bei Streitigkeiten im -Junern nicht mehr trennen, wie 
Abraham fich von Lot trennte. Es müſſen nunmehr Anftalten zur Bertheidigung nad 
außen, zum Schuge des Rechtes und zur Erhaltung des Friedens im Innern gemacht, 
überhaupt eine öffentliche Dronung begründet werben, 

Damit nun der Aderbau den mannichfaltigen Zwecken genüge, welchen er zu 
dienen beſtimmt iſt, iſt es vor allen Dingen nothwendig, daß er mit Intelligenz 
betrieben werde. So lange der Ackerbau keine andere Beſtimmung hat, als die Ackerbau 
treibende Familie ſelbſt mit Robitoffen für Nahrung und Kleidung zu verſorgen, uud 
nur das eine. oder Das andere Product zu Gelde gemacht wird, ımı damit die Steuern 
zu bezahlen und einige Luxusgegenſtände einzukaufen, jo lange ift es möglich, den 
Uderbau mit den von Alterd ber üblihen Handgriffen und den bei Ausübung der— 
jelben gewonnenen Grfabrungen zu betreiben. Wenn es ſich aber Darum bandelt, ein 
großes Wolf mit Aderbauproducten zu verforgen, von deſſen Gliedern ſich nur ein 
Theil mit deren Gewinnung beichäftigen Fann, wenn neben dem Aderbau techniſche 
Gewerbe und Handel, Kunft und Wiffenichaft zur Ausbildung kommen jollen, wenn 
ein mächtiged Staatöweien große Hülfsmittel und viele perlönliche Kräfte in Anſpruch 
nimmt, dann wird. der Aderbau zu einer Kunft und einer Wiſſenſchaft, und kann nur 
von Denen mit Vortheil betrieben werden, welche im Stande find, ſich in den, Beſitz 
Diefer Kunſt und WMWiffenichaft zu ſetzen. Die Kenntniſſe nun, welche der Landwirth 
befigen muß, um den Aderbau mit Bortbeil zu betreiben, jInd von dreierlei Art, nämlich 

1. naturwiifenichaftlihe. Da namlich Die Landwirthichaft es mit Der 
Gewinnung yon Gegenftänden und Kräften der Natur zu tbun bat, um biefelben zur 
Pefriedigung menfchlicher Bedürfniſſe zu benugen, jo kann nur der fie betreiben, welcher 
die Geſetze der Natur Fennt, welche in der Yandwirtbichaft zur Amvendung kommen. 
Es ift aber freilich nicht bloß eine theoretijche, jondern auch eine practifche Kenntniß dieſer 
Geſetze erforderlich, um die Yandwirtbichaft mit Vortheil zu betreiben; denn der Land— 
wirth muß nicht bloß wiſſen, welches Die Bedingungen für das Gedeihen der Pflanzen 
und Thiere find, ſondern er muß auch im Stande fein, Diele Bedingungen berbeizus 
ichaffen. Dieſe Kenntniſſe machen den Anhalt einer Meibe von Wiffenfchaften aus, , 
welche zu lehren die wejentliche Aufgabe der landwirthſchaftlichen Lebranftalten iſt. (S. 
den Xrt.) 

2. Wirtbfhaftliche oder, wie man jie gewöhnlich bezeichnet, nationale 
dfonomifche Sie bezieben ſich auf die zweckmäßige Umwendung von. Capital. und 
Arbeit, um den Aderbau mit Gewinn zu betreiben. Es it nämlich nicht genug, daß 
der Landwirth überhaupt Aderbauproducte bervorbringe, ſondern feine Wirtschaft muß 
eines Theild eine nachhaltige fein, andern Theil ‚muß der Ertrag des Ackerbaues mit 
den gemachten Auslagen in einem ſolchen Verhältniſſe ftchen, das, die Nachhaltigkeit 
voransgefeßt, der Ueberſchuß über die Auslagen der möglichft größte it. Man bat 
zwar behauptet, daß es in der Yanbwirtbichaft viel mehr auf den Nohertrag, als auf 
den. Reinertrag ankomme. Dffenbar bat man jich aber dabei durch das Wort Rein 
ertrag in die Irre führen laffen, indem man daſſelbe mit Gelderlös - gleichbedeutend 
jeßte. Verſteht man aber unter Reinertrag die Quantität von Aderbauprobucten, 
weldye dem Landwirtb, nach Abzug aller Auslagen, um den Ader in nachhaltiger Trag- 
fäbigfeit zu erbalten, zur freien Verfügung bleiben, ſei es nun, um fle in ſeinem Haus— 
balte zu verwenden, oder im Uustaufche zu verwertben, To kann es feinem Zweifel 
unterliegen, Daß Dich das Ziel des Aderbaues wie jeder anderen wirtbichaftlichen 
Thätigkeit fein muß. Diefe Kenntniffe werden aus der allgemeinen Wirthſchafté— 
lebre oder Nationalökonomie geihöpft. Sie pflegen aber mit Rüdjicht auf Die 
Pebürfniffe der Yandwirtbichaft zu einer befondern Wilfenichaft, der „landwirtb- 
ichaftliden Betriebslehre“ verarbeitet zu werben, 

3. Etbifhe und antbropologifche Der Landwirth bat es nicht bloß 
mit Gegenftänden und Kräften der Natur, nicht bloß mit Borrätben und Majchinen, 
er bat es vorzüglich auch mit Menfchen zu tbun, deren Neigungen und Abneigungen 
beſtimmt, deren geiftige und körperliche Kräfte benugt werden follen. Er muß ſich aljo 
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auch mit der feineren und ſchwierigen Kunſt Menfchen zu regieren befaffen. Diefe 
Kunft aber bat zu ihrer Grundlage die Kenntniß der menſchlichen Natur (Anthropo— 
logie) und zu ihrem Mafe die Meligion und Sittenlehre. Nicht bloß Menfchen 
zu gebrauchen und aus ihren Fäbigfeiten und Leiſtungen Vortheil zu ziehen, iſt 
die Aufgabe, jondern, wie in alfen andern Berbaltniffen, jo muß auch in der Wirth— 
ichaft die Neligion den Ausgangspunkt und das Ziel aller menschlichen Beftrebungen 
Filden. 

Als den zweiten Grundbeftandtbeil eines zweckentſprechenden Betriebes des Ader- 
baues kann man das Kapital betrachten, worunter wir bier aber nicht bloß das 
Selprapital verſtehen, wie dieß im gemeinen Leben-in der Megel der Fall ift, fondern 
im Sinne der Wiffenichaft alle diejenigen Vroducte wirthichaftlicher Thätigkeit, welche 
zur Neproduction, bier alfo zur Erzeugung von Aderbauproducten verwendet merden. 
Die früheren Natiohalöfonomen betrachteten als einen der tbätigen Hauptfactoren beim 
Aderbau und fiberhaupt bei -der Rohſtoffgewinnung die Natur. Sie lehrten, daß beim 
Aderbau Die Natur mit dem Menfchen mitarbeite und daß folglich der Aderbauer 
in feinem Erzeugniſſe nicht bloß die Frucht feiner Arbeit und ſeines Capitales, fondern 
auch die Frucht der Naturthätigfeit zu Markte bringe und ſich bezablen laſſe. Bei der‘ 
Erzeugung von Aderbauproducten babe man aljo einen Ueberſchuß, welchen fein anderes 
Gewerbe gewähre. Diefen Ueberſchuß bezeichneten file dann ald die Grundrente, 
welche fle folglich nicht als eine Frucht menschlicher Ihätigkeit, jondern ald eine Brucht 
der Naturwirfung betrachteten. Hiernach erfchienen denn die Grundbeflter ald Mono» 
poliften, welche nach dem Ausdrucke Adam Smith's ernteten, wo fie nicht gefäet hät- 
ten, und die Socialiften und Gommuniften bielten es deswegen für ihre Aufgabe, dieſes 
Monopol abzufchaffen und ——— ſich darum zu einer neuen Organiſation der Geſell⸗ 
ſchaft berechtigt. 

Diefer irrigen Lehre von der activen Mitwirkung der Matur bei der Hervorbrin« 
gung der wirthſchaftlichen Güter find aber in der legten Zeit mehrere Wirtbfchaftslehrer 
mit Entſchiedenheit entgegengetreten, namentlih F. ©. Schulze (National-Defonomie 
$ 145), 9. Stein (Lehrbuch der Volkswirthſchaft S. 20, 21), 3. E. Glaſer 
(Allgemeine Wirtbfchaftslehre oder Nationale Defonomie $ 10). Die Natur. giebt in 
der Wirthſchaft nur den allerdings mit mannichfaltigen Kräften geichwängerten Stoff, 
die Aufgabe des Menfchen bleibt es aber auf allen Stufen wirtbfchaftlicher Entwicke— 
lung und in allen Zweigen vwirtbfchaftlicher Thätigkeit dieſen Stoff in die Gewalt des 
Menfchen zu bringen und zu den mannichfaltigen Zweden deſſelben tauglich zu machen. 
In dieſer Aneignung, Tauglichmachung“ der Gegenftände und Kräfte der Natur bes 
ſteht Die Production. Sie fegt daher die Natur mit ihren Gegenftänden und Kräften 
ala das Object, worauf fie gerichtet ift, voraus, fie felbft aber beſteht wefentlich in 
der Berwendung von perjönlichen Kräften und Gapital, um jene Aneignung und Taug⸗ 
lichmachung zu bewirken. 

Zur Erzeugung von Aderbauproducten ift daber außer der Intelligenz und Körpers 
Anftrengung, als welche die verfünlichen Glemente derjelben bilben, ein umfaflendes 
Eapital erforderlih. Dafielbe ift tbeild Naturalcapital und beftebt in Wirtb- 
ichaftsproducten aller Art, tbeils ift ed Geldcapital, Der Betrieb des Aderbaues 
erfordert aber ein verhältnißmäßig großes Gapital; denn abgefehen davon, daß ſchon 
an ſich zur Errichtung der Gebäude, zur Ausführung der Gultur- und Meliorationd« 
Arbeiten, zur Anfchaffung des Inventard an Vieh und Ackerwerkzeugen ſehr bedeutende 
Summen erforderlich find, fo wird insbefondere dem Landwirth jelten ſein ausgelegtes 
Gapital, in kurzen Zeitfriften, mit Gewinn zurüderftattet. Gin großer Theil feiner 
Anlagen ventirt erft mach einer längeren Reihe von Jahren. Der Ertrag des Acker— 
baues ift ferner keinesweges in den einzelnen Jahren ein gleichwmäßiger, vielmehr fols 
gen oft mehrere gute oder fchlechte Ernten binter einander, Der Yandwirtb muß aljo 
in der Zwifchengeit Die Mittel bejlgen, nicht nur die Ausgaben feines Hausbalts zu 
beftreiten, sondern auch die zum Betriebe feiner Wirthſchaft nothigen Auslagen zu 
machen. Nur wobhlbabende Yandwirtbe find daher im Stande, einen blühenden Aderbau 
bervorzurufen, während Der mittelloje Bauer fein * in demſelben mittelloſen Zuſtand 
benutzt, in dem er ſich ſelbſt befindet. 
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Der dritte Factor, welcher zu einem erfolgreichen Betriebe des Aderbaues nicht 
entbehrt werben kann, ift ein Stand von tüchtigen landwirtbichaftlichen Arbeitern. Die 
Handgriffe, welche bein Aderbau angewandt werden, find allerdings nicht jchwierig, 
doc wollen auch fie erlernt und geübt fein. Die Fähigkeit, Diefe zu verrichten, ift es 
aber auch keinesweges allein, welche beim landwirtbichaftlichen Arbeiter in Betracht 
fommt. Der landwirtbfchaftliche Arbeiter muß nicht nur arbeiten, er muß auch Wind 
und Wetter ertragen Fönnen, und vor allen Dingen, er muß rechtichaffen und zuver- 
täffig fein, daß man ibm die Arbeit anvertrauen kann. Die befte Aufſicht kann nicht 
verbüten, daß bier und da fchlechte Arbeit gemacht wird, und wo jle gemacht iſt, läßt 

fie fich nicht immer entveden, oder wo man jie entdeckt bat, verbeflern. Dazu kommt, 

daß die landwirthſchaftlichen Arbeiten jich fehr nach den eigenthümlichen Verhältniſſen 
ded Bodens richten und denjelben angepaßt jein müſſen. Diefe Eigenthümlichkeiten 
lernt man aber nicht in wenigen Tagen, fondern mur in einer längeren Reihe von 
Jahren. kennen. Der gebeibliche Betrieb des Aderbaues erfordert daher einen Stand 
von Arbeitern, welche der Gegend, wo fle benugt werben follen, dauernd angehören. 
Nur für Ernte» Arbeiten und ähnliche gleichförmige Verrichtungen läßt ſich davon eine 
Ausnabme machen. 

Damit dem Aderbau Intelligenz, Gapital und Arbeitäfraft in erforderlichen 
Maße zugewendet werden, find Privatbemühungen nicht ausreichend, fondern der Staat 
mug ihnen zu Hülfe fommen. Diefe Hülfe fann er aber nad drei Müdfichten ges 
währen, nämlich 

1) durch eine taugliche Agrarverfaffung und Agrargeſetzgebung. 
Durch fie werden die Beſitz- und Benugungsverbältnifie an Grund und Boden geregelt. 
Bon ihnen hängt es daher mefentlich ab, ob der Grund und Boden in den Händen 
jpeculirender Geldleute ift, welche ununterbrochen auf die Gelegenheit warten, wo ſie 
denselben mit Nortbeil verkaufen können und dann neue Grundſtücke erwerben, mit 
denen fie daſſelbe thun, oder ob eö einen Stand von Grundbefigern giebt, welche durch 
ftete Verbeſſerungen ihres Beilged darin die Grundlage für die Dauer ihrer Familie 
und ibred Stammes fuchen. Durch fie wird bedingt, ob das Land in zufammen- 
bängenden Gütern oder in gejonderten Parcellen, ob es von reichen Gutsbefigern umd 
wohlhabenden Pächtern und Bauern oder von obnmächtigen Halbbauern und jchmach- 
tenden, daffelbe nur mit ihrem Schweiße düngenden Handwirthen bewirthſchaftet wird. 
Man febe bierüber die Art. Agrarverfaſſung und Agrargejekgebung. 

2) Durdy Hervorrufung und Beförderung folcher Anftalten und Einrichtungen, 
welche Die Kräfte der Einzelnen überfteigen und geeignet find, für die Gejammtbeit 
Nugen zu fchaffen. Dabin gebört die Gründung von Aderbaufchulen und landwirth- 
ichaftlichen Akademien, die Förderung des landwirtbichaftlichen Verſicherungsweſens und 
der Ackerbau-Geſellſchaften, die Gründung und Förderung von landwirtbichaftlichen 
Greditanftalten, von vorforglichen Anftalten für den ländlichen Arbeiterftand. (Siehe 
Die betreffenden Artikel.) 

3) Durch Beförderung des Abſatzes der gewonnenen Produkte. 
Außer guten Wegen, welche die Abfuhr möglich machen, bängt diefer vorzüglich ab 
von der Belebung der techniichen Gewerbe und des Handelsverkehrs. Der Aderbau 
kann für fich allein nicht gebeiben. Sein Wohl und Wehe ift mit dem Wohl und 
Wehe feiner gewerbtreibenden Mitbürger auf's Engfte verbunden, wie umgekehrt das 
Gedeihen diefer von Dem Gedeihen der Aderbau treibenden Klaffe abhängig if. Das 
rechtverftandene nachhaltige Intereffe der Imdufteie und der Grundbeſitzer gebt Hand 
in Sand. 

Aderban (Landwirtbfchaft). Der Akerbau, das ältefte Gewerbe ded Men- 
ichengefchlechted, bat zum Zweck die Befriedigung der nächften und wejentlichiten Lebens— 
bebürfniffe, nämlich die Hervorbringung der Nabrungsftoffe aus dem’ Pflanzenreiche. 
Die Pflanzen find die eigentliche und einzige Nabrungsquelle für Thiere und Menfchen. 
Denn wenn auch viele Thiere ſich von anderen Thieren nähren, ünd der Menſch von 
tbierifchen und pflanzlichen Subftanzen zugleich lebt, jo ſtammen doch alle thierifchen 
Subftanzen mittelbar aus dem Pflangenreiche, weil nur die Pflanzen die Fähigfeit befigen, 
aus den Stoffen der leblofen Natur, aus Yuft, Waſſer und Grde, Die fogen. organiſchen 
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Subjtanzen, aus denen ſich der thierifche Körper bereitet, ‚bervorzubringen. Andererſeits 
find auch die Pllanzen in gewilfem Grade abhängig von dem Daſein der Tbiere, ihr 
Wachsthum wird befördert durch die von den Thieren abgefchiedenen Stoffe; Deshalb und 
weil der Menſch auch tbierifcher Subftangen (wenn auch nicht mit gleicher Nothwendigkeit) 
bedarf, macht derjelbe zugleich ‚gewifie Thiere zum Gegenftand feiner Zucht und Pflege. 
Zwifchen Tbier- und Pflangen-Eultur findet eine innige Wechfelbeziehbung ftatt, und bie 
Verbindung beider ift der Gegenjtand der Yandwirtbichaft im meiteren Sinne; die, 
Grumdlage derjelben bleibt aber diejenige Thätigkeit, wodurch vermittelft der Prlanzen dem 
Boden und der Luft die Nabrungsftoffe abgewonnen werden: der Ackerbau oder die 
Agricultur, deren practijche und tbeoretiiche Ausbildung in dem Verhältniß zu— 
nimmt, je mehr einerjeits die Bedürfniffe des Menfchengeichlechts fich fleigern, und je 
weiter andrerſeits die Ginficht in die Natur der Dinge fortichreitet. 

Zwar bringt die Erde die zur Ernährung der Menjchen und Thiere dienenden 
Gewächſe freiwillig, auch ohne das Gingreifen und die Beibülfe des Menfchen hervor. 
Seit dem Berluft des Paradiejes war man indeß darauf angewieſen, gewiffe Pflanzen, 
welche jich vorjugsmweife als Nahrungsquelle eignen, auszuwählen, und. anftatt ihres’ 
gerftrenten Vorkommens in der freien Natur, auf einer Strede Landes als ausſchließ— 
lihe Bodenbedeckung zu erziehen. Zugleich werben die meiften biefer. Eulturpflanzen 
frentden Groftrichen entlebnt und ibrer natürlichen Heimath entzogen und gezwungen, 
unter einem anderen Glima zu wachien. Ueberdieß bringt der Eimftliche Anbau eine 
Neibe von wichtigen Veränderungen, inöbejondere die wiederholte Bearbeitung und 
Bloßlegung des Bodens mit jich, wodurch derjelbe jeiner jchügenden und das Wachö- 
tbum beförbernden wilden Pflanzenbedeckung beraubt und der austrodnenden und aus— 
laugenden Einwirkung der Luft und ded Waſſers preiögegeben wird; insbeſondere wer— 
den Durch den Verbrauch der Pflanzen dem Boden die zur Ernährung derfelben. noth— 
wendigen Stoffe entzogen. Dod; das mit dem bejonderen Zweck zufammenbängende 
Abweichen von den-freiwilligen Wegen der Natur rächt ſich durch eine Abnahme der 
Fruchtbarkeit, und die Wirkung der Pflangencultur äußert fih zunächft nicht ſowohl 
in einer Unterjtügung, jondern in einer Störung der nahrungfpendenden Mutter Erbe. 
Die zweite Aufgabe der Pflanzencultur ift daher vorzugsweiſe dahin gerichtet, dieſe 
Nachtbeile wieder gut zu machen. . Hierzu fommt aber, daf der Zwed der Gultur nicht 
bloß darin beiteht, gewille Pflanzen in größerer Menge nebeneinander zu ziehen und 
zur normalen Eräftigen Entwidelung zu bringen, jondern außerdem die Nabrhaftigkeit 
derfelben in einem Grade zu jleigern, wie ed der Matur ſelbſt nicht möglid if. Die 
Bilanzen, welche wir cultiviren, jind zwar von der Natur gegeben und bewahren aud) 
bis zu einer gewiſſen Grenze ibre natürliche Beichaffenbeit; indeß baben diefelben doch 
zugleidy wichtige Veränderungen erlitten, jie find durch die Darbietung fünftlicher und 
willfürlicher Yebenöbedingungen in ihrer inneren Sarmonie geftört, entartet. Vor— 
zugsweife und zunächft beziebt jich dieſe Gntartung auf eine Störung des chemifchen 
Gleihgewichtö, indem gewifie Stoffe, und zwar gerade die zur, Ernährung ‚der Thiere 
und Menjchen mejentlichen auf. eine umnatürliche Weile gefteigert werben, 3. B. das 
Stärkmehl in der Kartoffel mit ihren von Matur keineswegs mehligen Knollen, ber 
Zuder und Bectin in der. von. Natur holzigen Möhre. Andrerſeits werben gewiſſe 
Organe der. Pflanze, und zwar vorzugsweife. die, welche der Sig der Nabrungsftoffe 
find, wie die Knolle der Kartoffel, die Wurzel der Möhre und Rübe, der Stengel der 
Runkelrübe, die Blätter bei den Koblarten, Die Frucht bei den Obftarten, die Samen 
hei dem Getreide und den Oelpflanzen, auf unnatürliche Weife vergrößert und in ihrer 
äufern Form verändert, Hierher gebören auch die gefüllten Blumen unferer Bier 
gewächle.- » Zu diefem Zwer bedarf es wiederum beionderer Mittel in der Behandlung 
und Ernährung der Gewächſe. Die Gulturgewächje find Spielarten von urjprüng- 
lich wildwachienden Arten, und bis zu einem gewiflen Grade nichts anderes als ‚Kunft- 
producte. Die künftlihe Erzeugung neuer vortheilhafter Spielarten ift 
eine Hauptaufgabe der Agricultur. Daneben gebt eine andere ber: die Auswahl 
Der zur Eultur geeigneten Pflanzenarten. Denn unter. den 100,000 wild- 
wachjenden Pflanzenarten iſt es doch nur eine ſehr befchränfte Zahl folcher, welche eine 
derartige Biegſamkeit befigen, um ſich zu den nüßlichen Spielarten ergieben zu laſſen. 
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Diefe gehören vorzugäweife folgenden Familien an: Gräfer (Getreidearten), Balmen 
(3:8. Kokospalme x.), Pifunggewächie (Banane), Eruceiferen (3. B. Koblarten, Nübe, 
Raps), Chenopodiceen (3. B. Spinat), Solenen (z. ®. Kartoffel), Bapilianeceen 
(Hülfenfrüchte, Klee) u. |. w. Jedem Volk oder jedem Känderftrich gebört die eine 
oder andere Eulturpflanze eigenthümlich an (z. B. die Koblarten in Europa, der Ihees 
ftrauch in Ghina, die Kofospalme, Banane und der Brodfruchtfaum in den Ländern 
der Tropen), weshalb die Agricultur bei jedem Volf eine andere Geftalt annimmt. E8 
ift bemerkenswerth, daß dieſe wenigen Gulturpflanzen faft jämmtlich von Alters ber in 
Gebraud; waren, und dem Menichengeichlecht, wie die Sagen aller Völker bezeugen, 
von der Gottheit verliehen find, fo dan menfchliches Nachdenken und Verſuche nur 
wenig baben hiezu thun Eönnen. Gleichwohl bleibt es eine berechtigte Aufgabe, den 
Vorrath der Eulturpflangen aus der. Menge der wilden zu bereichern zu fuchen ‚und 
wäre ed auch nur die Einführung der in verfchiedenen Ländern bereits cultivirten Arten 
in andere Gegenden und die Ermittelung, unter welchen Umftänden und Bedingungen 
dieſes möglich if. (S. d. Art. Neclimatijation.) 

Zweck des Aderbaues ift von jeber geweſen und wird in alle Zufunft fein ander 
ver jein, ald dem Boden mit möglichft geringem Aufwande einen möglichit reichen 
Ertrag von Nahrungsftoffen in dem Gulturpflanzen abzugewinnen. Die Art und Weife, 
wie dieſer Zweck erftrebt wird, ift in verfchiedenen Ländern und in verfchiedenen Zeiten 
ſehr ungleih. Ganz befonderd iſt mit dem jetigen Jahrhundert der Aderbau in ein 
neued Stadium getreten. Meue Seiten, neue Fragen haben ſich eröffnet. Während 
man ſich bis dahin faft ganz durch den Inftinft und die jubjective Erfahrung und die 
daraus abgeleiteten Regeln leiten ließ, drängt fich etwa jeit dem Anfang dieſes Jahr» 
hunderts die Naturmwifienfchaft auch in Diefeg Gebiet ein, um auch bier ihre ftrenge 
Unterfuchungsmetbode und ihr Streben nach objectiven Wahrheiten auözuüben, umd 
verjprach dafür neue Mittel, den Zwed der Pflangencultur in höherem Maße zu er— 
reichen. Es ift ganz beſonders das Verhältniß der Naturwiffenfchaft zum Aderbau, 
wodurd; die Kriſis, in welcher jich dieſer Gewerbözweig noch heute befindet, veranlaft 
wird. Auf der einen Seite trifft die Anerkennung der Bedeutung der Naturwiſſenſchaft 
überhaupt noch bei Einzelnen auf Widerftand, bei Solchen, welche zufrieden mit den 
von ihren Borfahren erzielten Erfolgen, unbefümmert um die Vorftellungen. der Ge— 
lehrten, lieber ihren flillen, fleißigen und befcheidenen Weg fortgeben; — auf der an— 
deren Seite find es Mifverftändniffe, welche fi dem vollen Einfluß der Naturwiſſen— 
ſchaft entgegenftellen, Mißverftänpniffe 3. B. als beftehe ein Gegenfag zwijchen ber 
Wiffenfchaft und Erfahrung, während doch gerade diejenige Wiffenichaft, um deren 
Einführung e8 fich handelt, jelbft wie feine andere, auf Erfahrung gegründet ift und 
nur. infofeen Anfpruch auf Beachtung machen Fann. Es fommt nur darauf an, ob die 
Erfahrung in vereinzelten von Vorurtheil beherrfchten fubjectiven Wahrnehmungen 
beſtehen, oder ob jle mit Berftand, d. h. mit Methode und mit dem Anfpruch auf alle 
gemeine Anerkennung gemacht werben und nach den Belegen des Denkens in Zuſam— 
menhang gebracht werden joll. Nur dann, wenn die Erfahrung zur Theorie führt 
und auf Diefer theoretifchen Grundlage neue Erfahrungen aufgebaut werden, kann von 
einer verftändigen Erfahrung die Nede fein. Im Wahrheit hat jeder Einzelne Diefes 
Streben nad Theorie und nach der Einficht in die Gründe der Erfcheinungen; aber 
die Willenfchaft allein führt zur richtigen Erkenntniß diefer Gründe und von den Re— 
geln zu Gefegen. — Auch das ift ein Mifverftändnif, wenn man einen Widerfpruch 
zwifchen Theorie und Praxis findet;- denn die Theorie will ſich ja nicht von dem 
practifchen Zweck des Ackerbaues loslöfen, jondern will demfelben dienen. Und wenn 
von den Gelehrten in Laboratorium und Stubirftube Tbeorieen gemacht werden, jo 
verfennen fle nicht, daß die Anwendung vderjelben auf den befonderen Fall leviglich 
dem Bractifer obliegt. Auch ift nicht zu leugnen, daß eine Menge von Fragen einit- 
weilen und für lange Zeit fich dem theoretifchen Verftändniß entziehen, wo denn der 
Tact und Das practiiche Gefühl nnd Geſchick vorerft allein berechtigt And. Nichts defto 
weniger bleibt das Ziel der Agricultur eine vollftändige Durchdringung von der Natur— 
wifjenfchaft. Die letztere lehrt den Landwirth übrigens nicht jeinen Zweck erreichen 
(man bat Kom gezogen lange ehe man an die Wiffenfchaft dachte), aber ſie lehrt, den 
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Zweck leichter und befjer zu erreichen. Die Berechtigung der Naturwiffenfchaft in der 
Agrienltur ift einfach darin begründet, daß die Gulturpflangen in ihrem Xeben und Ge— 
deiben den Gefegen der Natur folgen und von den natürlichen Bedingungen abbängig 
find; es handelt ſich bier wie in aller Naturwiffenfchaft um die Erfenntniß von Urfache 
und Wirkung, und dieſe Erkenntniß giebt die Mittel an die Hand, gewiſſe beabjichtigte 
“ Wirfungen mit Sicherheit zu erreichen. Es wird vielleicht einft dahin fommen, daß 
der Aderbau nicht mehr das Tagewerk des müheliebenden Ackermanns, fondern ledig» 
lich ein wiflenfchaftliches Problem ift: man gebe der Wiffenfchaft den Boden ımd das 
Klima und fie wird genau jagen, wie auf die leichtefte und ficherfte Weije der größte 
Ertrag von Nahrungsftoffen zu gewinnen iſt. — Zunächſt aber wird fich der beilfame 
Einfluß der Naturwiffenichaft auf die Kandwirtbfchaft darin geltertd zu machen haben, 
daß an die Stelle jubjectiver Anjichten durd; Anwendung der allein berechtigten Unter: 
ſuchungsmethoden allgemein gültige Grfahrungsgefege, — an die Stelle aller jener 
unbeftimmten Auffaflungen von Mehr oder Weniger durch ftrengen Gebrauch von Maaf, 
Zahl und Gewicht ganz beftimmte Ausdrücke treten, — daß alle unflaren Vorfteltun: 
gen von fetten und magerm, fchwerem und leichtem, trägem und bigigem, fruchtbarem 
und unfruchtbarem Boden, von Bereicherung, Schonung und VBerarmung u. f. w. in 
flare und deutliche Begriffe verwandelt werden, — daß alle Borurtheile befeitigt und 
die Durch practifchen Blick und Geſchick bereits gewonnenen Grundſätze und Methoden 
erflärt und begründet oder wo fie irrig find, widerlegt werden. Denjenigen Landwirtb, 
welcher ſich in der Praris durch die Grundfäge und Methode der Wiflenfchaft leiten 
läßt, nennt man einen rationellen Landwirth, zum Unterſchied von denen, melche 
ſich entweder nur durch die Gewohnheit beftimmen laffen, oder blindlings die Grund- 
jäge Anderer wie Recepte befolgen. Die Landwirtbichaft fteht in gleicher Linie mit der 
Medicin, für welche Niemand beftreitet, daß der practifche Blick und Tact, die Ans 
wendung der Theorie auf den einzelnen Fall die Hauptfache ift, aber ebenjo wenig 
leugnet, daß jeder, Fortſchritt dieſer Kunft im Verhältnif fteht zu der Art, wie fich die 
Aerzte der wifienfchaftlichen Erfenntnig von Menfchen und von den Naturfräften be: 
mächtigen und bedienen. 

Der Aderbau von theoretifcher Seite ift feine felbftftändige Wiffenfchaft, ſondern 
ein Theil der angewandten Naturmwiffenfchaft; fait alle Zweige der legteren greifen in 
diefelbe ein. Denn um Pflanzen zu cultiviren, muß man vor Allem deren Natur, 
ſowohl die äußeren Untericheidungsmerfmale (Gegenftand der fpftematifchen Bo— 
tanif) als ihren inneren Bau und chemifche Zufammenfegung, die Art und Weife, 
wie die Stoffe aufgenommen, fortgeleitet und verwandelt werden, d. h. die Ernährung 
und das Wachsthum, ſowie die Bedingungen, an welche das Pflanzenleben geknüpft 
ift, Eennen (Gegenftand der Pflanzenpbpfiologie). Ferner muß der Aderbauer 
Die äußeren Berhältniffe, unter welchen er die Pflanzen bauen will, die Temperatur 
der Luft, die chemifche Zufammenfegung der Atmofphäre, die berrfchenden Winde und 
die Niederfchläge, die Gewitter und den electrifchen Zuftand der Luft, d. h. die klima— 
tifchen Berhältniffe feines Ortes beobachten und bedarf dazu einer allgemeinen Bekannt-g 
fchaft mit der Meteorologie. 

Sodann- it die Kenntniß des Bodens nad; feiner geognoftifchen Befchaffenbeit, 
nach feinen phyjlfalifchen Gigenfchaften und nach feiner chemifchen Zufammenfegung 
erforberlih, und zwar gehört hierzu ſowohl die Bekanntfchaft mit den allgemeinen 
Verhältniſſen, ald auch die Fähigkeit, die Cigentbümlichkeiten einer jeden befonderen 
Bodenart zu erkennen und zu unterfuchen. Bor Allem kommt es auf die Beziehung 
der Bebürfniffe und der Natur der Pflanzen zu den gegebenen Verhältniſſen des Bodens 
und der Luft an,'und darauf, was von Seiten des Menfchen zu thun if, um die 
leßteren den erfteren anzupaffen, und die Bedingungen für das Wachsthum, , wenn diejelben 
nicht ausreichend vorhanden find, berbeizufchaffen. Zu dem anderen Zweig der Land- 
wirtbichaft, der Thierzucht, gehört dann in gleicher Weile noch einiges Verſtändniß der 
Zoologie, befonders der thierifchen Phyſiologle. — Für den Aderbau insbejondere ift, 
weil die Ernährung der Pflanzen bauptjächlich in einem chemifchen Prozeß beftebt, und 
weil die Bedingungen des Bodens vor Allem auf dem Borbandenjein gewiſſer den 
Pflanzen nöthigen Stoffe beruhen, die Chemie diejenige Naturmwiffenfchaft, welche Die 
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wahre Grundlage für die theoretiſche Agrieultur bildet und die Anwendung derſelben 
auf den Ackerbau, d. h. die chemiſche Behandlung der beim Ackerbau vorkommenden 
Punkte bildet die „Aderbaus. oder Agriculturchemie“, durch deren Ausbildung vorzugs— 
weije die Fortjchritte in der neueren Yandwirtbfchaft beftimmt werden. 

Folgendes find Die wichtigiten tbeoretifchen Grundfäge, von Denen Der rationelle 
Ackerbau ausgeht. 

1, Wle Stoffe, aus welchen die Pflanze bejtebt, muß dieſelbe von Außen - in 
irgend einer Verbindung aufnehnen, d. b. die Elemente ihrer Subſtanz müſſen gege- 
ben fein. 

2. Nur im flüffigen oder — Zuſtande werden die Stoffe von der Pflanze 
aufgenommen, und zwar erſtere vorzugsweiſe durch die Wurzelſpitzen, letztere vorzugs— 
weiſe durch die Blattoberfläche. 

3. Der Hauptmaſſe nach beſteht die Pflanze aus ſolchen organiſchen Verbindun⸗ 
gen, welche Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff enthalten, nämlich Zellſtoff, Zucker, 
Dexttin, Del, Stärfemebl ıc., und beſonders die beiden letztgenannten ſind es, welchen 
die Pflanzenſubſtanz ihre Bedeutung als Nahrungsmittel verdankt. Es iſt als ausge— 
macht anzuſehen, daß die Pflanzen die hierzu nöthigen Elemente aus der Atmoſphaͤre 
und dem Waller, nämlich in Geftalt von Koblenfäure und Wafler aufnehmen. . Auch 
bildet das Waffer als folches einen Hauptbeitandtbeil der Pflanzenmaffe. Dieſe beiden 
Verbindungen find tbeild in der Luft, theils in den gewöhnlichen Niederfchlägen, tbeils 
im Boden in folcher Menge vorbanden, daß es Feiner fünftlichen Zuführung bedarf, 
und wenn auch nicht zu leugnen ift, daß eine ausgedebntere Darreichung dieſer Stoffe bis 
zu einem gewillen Grade dazu beitragen Tann, das Pflanzenwachsthbum zu beförbern, 
fo wird doch der Grund von mangelbafter Ausbildung der Gewächſe niemals in einem 
Mangel jener beiden Verbindungen zu juchen fein. 

4. Außerdem enthält Die Pflanze noch organifche Verbindungen, welche außer 
Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff noch and Stidjtoff und zugleich aus Phosphor 
und Schwefel beſtehen. Es find dies Die fogenannten Proteinverbindungen: Kleber, 
Giweißftoff u. f. w. Obgleich diefe nur in verbältnigmäßig geringen Mengen vor⸗ 
handen jind, jo fpielen fie doch eine ſehr wichtige Rolle tbeils im Lebensproceß ber 
Pflanze ſelbſt, theild hängt von ihnen noch mehr als von den obigen "die Nahrbaftig- 
feit der Pflanzen für Menjchen und Thiere ab. Denn gerade dieſe Verbindungen jind 
ed, aus welchen der tbierifche Körper zum größten Theil beitebt, und welche der leßtere 
nicht anders al8 aus dem Pflangenreich fich ‚aneignen kann. Die Quelle, aus welcher 
die Pflanzen dieſe Stoffe, namentlich den Sticjtoff bezieben, jind ebenfalls unorganiſche 
(binäre) Verbindungen, namlicdy das Ammoniak und die Salpeterfäure, welche: ald Pro— 
ducte des Lebensproceſſes und der Verweſung organischer Körper in Luft und Boden 
vorfommen. Obgleich dieſe leßteren niemals in der natürlichen Umgebung der Pflanze 
feblen, fo ift es Doch mit Gewifibeit anzunehmen, daß durch eine reichlichere Zufuhr 
derfelben die Entwickelung der Pflanze künftlich geiteigert werden kann, und dieſe künſt— 
er Zufuhr bildet deshalb, mie wir ımten jehen werden, eind der wichtigften Mittel 
er Pflanzeneultur. 

>) Enblih enthält die Pflanze aber auch eine gemiffe Menge von erdigen 
Beltandtbeilen, meldye nicht, wie die oben genannten, verbrennlich find, fondern bei der 
Verbrennung und Verweſung ald Afche zurüdbleiben. So gering auch der Antbeil ift, 
den dieſe Stoffe der Menge nach an der. Zufammenfegung des Pfianzenförpers nehmen, 
fo iſt Doch unzweifelhaft, dap- fie für die Entwirelung der Pflanze unbedingt nothwen— 
dig find, da fie bei. keiner Pflanze fehlen dürfen. Theils dienen jie zur wmechanifchen 
Feftigkeit ded Stengeld, wie Die Kiefelerde bei den Gräfern, theild kommen fie, aufge— 
löft vor und fpielen bei der Grnäbrung ſelbſt eine wichtige Molle, indem ſie die Bil- 
dung gewiſſer Pflanzenftoffe bedingen, wie 3. B. der phosphorſaure Kalk die Bildung 
des Klebers und anderer Proteinftoffe, die Alkalien die Bildung. von Stärfmebl,- 
Buder u. ſ. w., das Eiſen die Bildung der grünen Farbe. Während die mehr veger 
tative Entwidelung an Kali, Kalk ıc., ift die Enmwidelung der Frucht gebunden an 
die Gegenwart von Schwefelläure, Bbospborfäure, Tbonerde, Natron. Jede Pilanzen= 
art bejigt, ihre beftimmte Aſchenmenge, umd Diele in einer eigentbümlichen Mifchung- 
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Man ımterfcheidet nach den vorwiegenden Ajchenbeftandtbeilen die Gulturpflanzen in 
Alkalipflanzen (4. ®. Kartoffel, Runkel), Kalkpflanzen (4. B. Klee, , Erbien), Kiejel- 
pflanzen (Gräfer), Phosphorpflanzen (Getreide), Auch jind diefe Stoffe für.die Er- 
näbrung der Thiere nothwendig, wie 3. B:; der phosphorfaure Kalk für die Entwicke— 
lung der Knochen, das Glien für die Blutbildung u. f. mw. und bedingen aljo injofern 
die Nabrhaftigkeit der Pflanzenſtoffe. Dieſelben fönnen nur aus dem Boden entnom— 
men werden, und obgleicd; diefer meiſt reich daran iſt, jo iſt doch zugleich ‚eine wefent- 
liche Bedingung ihre Auflöslichkeit; wogegen die letztere andererfeits ‚nicht zu ‚groß fein 
darf, theils weil alddann die Salze zu leicht und ſchnell aus dem Boden auögewajchen 
werden, tbeild meil ein Uebermaß dem Pflanzenleben eben jo ſchädlich iſt, wie das 
richtige Maaß nüglich und nothwendig ift. Bemerkenswert iſt, daß eine und biejelbe 
Pilanze zu verfchiedenen Lebenszeiten verjchiedener Salze zur Nahrung bedarf, 3. B. die 
Getreidearten nehmen in der. erjten Zeit vorzüglich Kiefelerde und Kali und erft jpäter 
bie zur Samenbildung erforderlichen Stoffe, phosphorſauren Kalk,  Schwefeljäure, Na— 
tron. Darum fann ein Boden, felbjt wenn er arm an diefen leßteren Stoffen iſt, 
gleichwohl für Getreide fruchtbar fein, vorausgeſetzt, daß Feine. Samenbildung bezwerkt, 
iondern das Getreide grüm geerntet wird. Dieje mineraliichen Nahrungsmittel der 
Pflanze bilden jich im Boden immer von Neuem durch Die Verwittetung, db. h. 
durch den zerfegenden Einfluß Der Atmofphärilien auf. das unlösliche Geitein. - Mehrere 
derfelben, 3. B. Die Kiefelerde, find ftetö im Uebermaß vorhanden, andere Dagegen, 
namentlich der fo wichtige phosphorſaure Kalk, ſind jpärlicher im Boden und werben 
demjelben durch die Gulturpflangen beftändig. entzogen, andere, wie die Alkalien, finden 
ſich zwar reichlih vor, werden aber durch die große Auflöslichkeit ihrer Salze dem 
Boden leicht durch das Wafler entführt. Es iſt daher die fünftliche Bereicherung Des 
Bodens mit diefen Stoffen, und gang befonders der Phosphorſäure, neben der oben 
erwähnten Stikftoff- Zuführung einer der wichtigften Punkte in der Agricultur, 

6) Die oben genannten beiden Gruppen von Nahrungsmitteln, die atmofphäriichen 
und mineralifchen, genügen zur kräftigſten Entwidelung der Gulturgewächje, und es 
liegt fein Grund zur Annahme vor, Daß diejelben. auch erganijcher (ternärer) Verbin— 
dumgerr zu ihrer Grnäbrung bedürfen. 

7) Die beiden Quellen, aus denen die Pflanze ‚die Nahrungsſtoffe bezieht, jind 
die Atmofpbäre und der Boden, und von dieſen fommt dem Boden beöbalb eine 
größere Wichtigfeit zu, als der Atmojpbäre, weil Die mineralifchen Nahrungsitoffe. durch 
ihn ausfchlieplich, die atmofpbäriichen aber (3. B. das Waſſer) nicht nur eben jo gut, 
fondern noch mehr durch den Boden, als durch die Luft den Pflanzen Dargereicht werben. 
Die Bedeutung ded Bodens für den Aderbau und zwar zunächit derjenigen Bodenſchicht, 
in welcher die Pflanzen mit ihren Wurzeln leben, d. b. der Aderkrume (j..v. A.), 
oder mit anderen Worten, die Fruchtbarkeit des Bodens beruht nun einerjeitd auf 
deſſen Gehalt an denjenigen Stoffen, melche als directe Nahrungsmittel von, der Pilanze 
eingefogen werben, nämlich Waſſer, Koblenjäure, Ammoniak, jalpeterjaure Salze und 
die anderen oben genannten -ınineralifchen, Stoffe im löslichen Zuftand, andererfeits auf 
dem Gehalt an ſolchen Stoffen, 3. B. der gelöjchte Kalk, Gumusjäure, Koblenjäure, 
Ammoniak, welche zum Theil nicht ſelbſt in die Pflanze eingehen, aber, die Löslichkeit, 
mithin die Aufnahmefäbigkeit gewiſſer directer Nahrungsftoffe bewirken, fo. wie. endlich 
auf gewiſſen phyſikaliſchen Gigenichaften des Bodens: Wärme, Irodenbeit umd Die 
Fähigkeit, Safe aus der Luft einzufaugen, Wafler zu binden und den Wurzeln zuzu— 
führen. Dieje Gigenjchaften beruben zunächſt auf Der chemijchen. oder geognoftiichen 
Beichaffenheit an ſich, und die in diefer Beziehung unterfchiedenen, reinen Bodenarten, 
als: Thonboden, Kalkboden, Sandboden befigen jene Gigenfchaften in ſehr ungleichen 
Grade: der „bündige und jchwere" Thon, ausgezeichnet durch jein Vermögen, Wailer- 
dunft, Ammoniak, Koblenfäure aus der Luft einzufaugen und nebjt den mineralifchen 
Nahrungsmitteln zu binden und feitzubalten, dagegen wegen feiner Dichtigfeit für Die 
Luft nicht durchdringbar, deshalb „friich und nachhaltig“, — der „Lodere umd leichte” 
‚Sand, leicht für die Luft durchdringbar und vom Wafler leicht ausgemajchen, die Zer- 
ſehung der organifchen Stoffe bejchleunigend, deshalb troden, raſch wirkend und wenig 
nachhaltig, — der Kalk, in allen Beziehungen zwiſchen beiden Die Mitte baltend. In 
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der Wirklichkeit fommen diefe Erdarten nicht rein, fondern in verſchiedenen Verbältniffen 
mit einander gemengt vor, und die verfchiedenen Vodenarten charafterifiren ſich durch 
das Vorwiegen der einen oder ber anderen dieſer Gemengtbeile und durch den Gehalt 
an anderen mineraliichen Stoffen. Insbefondere kommen als regelmäßige Bodenbe- 
ftandtheile Die verichiedenen, durch theilweife Zerfegung, d. h. Vermoderung der im 
Boden enthaltenen organischen Reſte erzeugten Verbindungen vor. Diefer fogenannte 
Humus tbeilt fowohl mit dem Thon als mit dem Sand, deren beiderfeitige, der 
Fruchtbarkeit günftige phyſikaliſchen Gigenfchaften, und feine Anweſenheit verleiht daher 
dem Boden nach jeder Seite bin, forwohl in Peziehung auf Saugdermögen und Nach— 
baltigfeit, als in Beziehung auf Luftigkeit und Trockenheit die guten Gigenjchaften 
jener beiden Erdarten, mozu denn außerdem noch eine größere Grwärmungsfäbigfeit 
kommt. — Nächit dieſen Nerhältniffen der Ackerkrume kommt in Betracht die Tiefe 
des eigentlichen Gulturbodens (den man in dieſer Hinſicht als „tiefgrundig” oder 
„Nachgrundig* unterjcheidet), jo wie die dem letztern unterliegende Schicht! der Un— 
tergrumd, welcher ebenfalls entweder locker (jandig), oder dicht (thonig) oder felſig 
ift, und in einem beſtimmten Berbältnig zur Beſchaffenheit der Ackerkrume fteben muß. 
Fruchtbar iſt nämlich der Boden, wenn der Untergrund in Beziehung auf die Fähigkeit, 
das Waſſer zu binden oder fortzirleiten, ſich entgegengefeßt "wie Die Ackerkrume verbält. 
Ueberhaupt ift das Verhalten des Bodens zum Waſſer einet der wichtigften Momente, 
indem das Wafler im Boden ala das Wehifel aller von der Wurzel aufzunehmenden 
Nahrungsftoffe die Grundbedingung für die Fruchtbarkeit ift, andrerfeits aber auch, im 
Uebermaß vorhanden, durch fein Abfließen dem Boden bie Töslichen Stoffe entführt, 
oder ſtehen bleibend, die Fruchtbarkeit Durch Kältung beeinträchtigt. — Die Lehre vom 
Boden oder die Bodenkunde und die Beftimmung des Werthes einer gewiſſen Bo— 
derart durch Unterfirchung derfelben in Beziehung auf obige Verhältniffe, d. b. das Boni— 
tiren, ift einer der ergiebigiten Zweige der Aderbauniflenfchaft. Als Mittel bierfür 
dient theild die chemiſch-phyſikaliſche Unterſuchung des Bodens felbft, theils die Beob— 
achtung gewiffer, den einzelnen Bodenarten eigentbiunlichen und wegen ihrer befannten 
hemifchen Zufammenfebung den chemifchen Charakter des Bodens auch ohne Analyſe 
anzeigenden Unfräuter, wie 3. B. Rumex Acetosella‘ ein Kennzeichen eines: Ealt- 
armen Bodens liefert. — Die Fruchtbarfeit des Bodens befteht, wie aus Obigem ber: 
vorgeht, nicht ſowohl in einer Kraft (wie man es früher anfah), ſondern nach der 
flareren Auffaffung der heutigen Agricultur vielmehr in der Gegenwart gewiſſer Stoffe 
und deren Aggregatzuftand. — 

Die Aufgabe des Landwirths läßt fich hiernach in folgenden Bunften zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

1) Der Landwirth muß ſich bekannt machen mit denjenigen Verhaͤltniſſen ſeines 
Feldes, welche ibm gegeben find, nämlich mit den klimatiſchen Zuftänden (Temperas 
tur, Luftfeuchtigkeit, Winde, Licht), mit der geognoftifchen, chemifchen und hyſikaliſchen 
Beſchaffenheit des Bodens, — 

2) mit den eigenthümlichen Bedürfniſſen der verſchiedenen Culturpflanzen. 

3) Er bat diejenigen Pflanzen auszuwählen, deren Cultur nach den unabändere 
lichen Verbältniffen des Feldes und Ortes möglich ift, wobei namentlich auch die be— 
jonderen llmftände des Verkehrs und des Abfages in Betracht kommen. 

4) Er bat diejenigen Mittel in Anwendung zu bringen, welche in der Hand des 
Menfchen liegen, die Fruchtbarkeit Des Bodens zu erböben; und zwar beziehen fich dieſe 
beſonders auf die phyſtkaliſche und chemische Beichaffenbeit der Ackerkrume. 

Diefe Mittel umd die übrigen Operationen der Agrienltur oder die Cultur— 
methoden find folgende. 

1) Die Rodung. Zu 

2) Die Vertiefung der Ackerkrume durch das „Tiefpflügen" oder Das 
„Rajolen.* 

3) Die Entwiäfferung oder die Drainage durch Gräben oder unterirdifche 
Röhren, wodurd Das allzu veichliche über dem Untergrund ftebende, an Nahrungs 
offen arme Waller, weldyes einerfeits die Benvitterung der Erde verhindert und 
andererfeits eine Kältung des Bodens veranlaft, abgeleitet wird. Diefes höchſt wirfe 


Arerban: 253 


jame Mittel, Die Fruchtbarkeit zu jleigern, ift zwar erft in der jüngſten Zeit nad) ‚feiner 
gropen Bedeutung gehörig gewürdigt, rührt übrigens aber, jelbft Die Art der Ausfüh— 
rung mit Thonröhren, in Deutjehland bereitd aus dem vorigen Jabrbundert ber und 
ift dem Princip nach noch älter. 

4) Die mechanifche Bearbeitung des Bodens hat den Zweck, denſelben zu 
lockern und zu ebnen, um ihn vom Unkraut zu reinigen, für den verwitternden Einfluß 
der Luft zugänglich und für Die Ausſaata geſchickt zu machen, — Vortheile, welche 
zwar Durch Die mit der Aufwühlung zufammenbängende Austrodnung, die. Zerfegung 
und VBerflüchtigung der organischen Vodenbeftandtheile und durch die Ausjaugung 
mittelſt des Regens beichränkt, gleichwohl aber durdy dieſe Nachtbeile nicht aufgewogen 
werden. Die Vervollkommnung der zur Bodenbearbeitung dienenden Geräthſchaften: 
Plug, Egge, Walze ıc. ift einer der Kactoren in den Fortichritten des Ackerbaues. 
Hierber gebört auch das Brenmen des Bodens mittelft Torfes, wodurch, abgejeben 
von Der Alchendüngung, der Boden mechaniſch verbeſſert und die Verwitterung beför— 
dert wird. 

5) Die Düngung. gu chemischer Hinficht wird die Fruchtbarkeit ded Bodens 
dur Die zur Grnährung der Pflanzen nothwendigen Beltandtheile, deren richtiges 
Miihungsverbältnig und richtige Yößlichkeit bedingt. Im der Natur jelbjt wird dieſe 
Sruchtbarkeit dadurch erbalten und vermehrt, daß die Pflanzen an der, Stelle,, wo fle 
gewachjen ſind, abjterben und ihre Nefte dajelbit laſſen. Dadurch num, daß Durch. den 
Aderbau dem Boden der größte Theil von den darauf gewachjenen Pflanzen entführt 
und durch Die Bloßlegung Des. Bodens die Zerftörung der. zurüdgeblicbenen Stoffe 
befördert, und außerdem eine unnatürliche Steigerung des Pilangenwachsthums beziwedt 
wird, ergiebt fich die Nothwendigfeit, dem Boden einen Erfag und künſtlichen Vorſchub 
zur leiſten. Dies iſt die Dungung. Zwar hat man berechnet, daß etwa drei Viertel 
aller Pflanzeneultur auf der Erde ohne Düngung ſtattfindet, indeß für unſere Culturen, 
wo der Boden verbältniimäßig ſtark angegriffen wird, und für unjer Klima iſt Die 
Düngung eine erfahrungsmäßige und nicht zu bezweifelnde Nothwendigkeit. Die Mittel, 
dem Boden jenen Verluft wieder zu eritatten, beſtehen nun zunächſt darin, daß die Durch 
den Haushalt der Landwirtbichaft hindurchgegangenen Stoffe, nämlich die Abfälle und 
insbefondere die thierifchen Greremente nebjt dem Stroh, ald Stallmift, dem Boden 
zurüdgegeben werden. Da aber ein großer Theil der Ernte theild als Getreide, Del, 
Bekleidungsſtoffe, theils als Fleifch u. j. w. ausgeführt. wird, ein anderer Theil berjelben 
Durch Den Pebensproceh der Thiere verloren gebt, fo iſt jener Erſatz nur unvollftändig ; 
der eine dieſer Punkte, die Ausführung der organischen Subftanz aus den Gränzen 
des Landgutes, wodurch bauptfärhlich die Fruchtbarkeit beeinträchtigt wird, ift ein Um— 
ftand, auf deſſen Pejeitigung, eben weil Diefe im Gebiete der Möglichkeit liegt, Die 
neuere Agriculture vorzugsweile ihr Augenmerk zu richten hat. Es müjjen die thieri- 
chen Abfälle aud) da, wo jle nicht unmittelbar zur Düngung benugt werden, mehr ald 
bisher gewürdigt und Mittel und Wege gefunden werden, auch im Großen eine Aus— 
gleihung herbeizuführen, beionderd Dadurch, Daß der dem Lande entzogene, in Den 
Städten angehäufte oder durch die, Flüſſe entführte Dünger dem Lande zurücgegeben 
werde. In großartigem Maßſtabe hat man neuerdings einen folchen Austauſch zwifchen 
Stadt und Land vermittelft Nöhrenleitungen und Dampfmafchinen, wodurch einerſeits 
den. größeren Städten frifched Waller, andererfeitd dem Lande bie Ereremente ac. zuges 
führt werden, in Eugland eingerichtet, und dadurch bereits ſehr auffallende Erfolge 
nicht nur für Die Fruchtbarkeit des Bodens, fondern auch für den Gejundheitdzuftand 
der Stüdte erreicht. Hier liegt obne Zweifel eine der wichtigften nationalsöfonemijchen 
Aufgaben der Zufunft. So lange aber der lebelitand eines gejtörten Gleichgewichts 
im Haushalte der Stoffe befteht, hat man zu andern Mitteln, den Dünger zu vermeb- 
ven, gegriffen. Dieje beftehen vorzüglich in der Gultur folder Gewächſe, welche ſelbſt 
eine fünftliche Düngung bedürfen, welche dagegen ald Nahrungsmittel für Die land» 
wirtbichaftlichen Ihiere dienen und daher einen Gewinn an Dünger für den Acker ab» 
werfen, nämlich die Gräfer u. j.w. der Wiefen und Weiden. Deshalb gehört zu, 
- einem wohleingerichteten Yandgut ‚ein verhältnifmäßiger Beſtand an Wiejen und Weiden. 
Ferner gehört hierher der Anbau folcher Futterkrauter, welche zwar felbjt der Düngung 
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hedinfen, aber durch ihre Affimilatiom der atmosphärischen Stoffe eine bedeutende Menge 
von organifcher Subftanz erzeugen und hiermit, im Stallmift, dem Boden die entzoge- 
nen Stoffe im Ueberſchuß zurüdzablen, 3.8. der Klee, die Hadfrüchte. — Endlich 
dient zur Gntichädigung des Ackers der eingeführte Dünger (Guano) und ber < 
fünftliche Dünger. 

Um den Dünger zu vervollkommnen oder zu erjeßen, muß man vor Allem dar- 
über flar fein, worauf die Wirkung veflelben beruht und welches feine weſentlichen 
Beftandtbeile find. Diefe Frage aber gerade ift einer der Hauptſtreitpunkte der beutis 
gen Agricultur, und bauptfächlich in der Lehre vom Dünger liegt der Wendepunkt” 
zwifchen der alten und neuen, der empirifchen und -rationellen Landwirthſchaft. — Der 
Dünger im engern Sinne, nämlich die tbierifchen ‚Ereremente oder diefelben mit Strob 
oder andern vegetäbilifchen Neften vermischt, beftebt aus zwei verfchiedenen Stoffgrup- 
pen: a) die organifchen Subſtanzen oder vielmehr deren Zerjegungdproducte, nämlich 
einerſeits die ftickftofffreien aus dem Zellftoff u. dgl. bervorgebenden humusartigen Ver— 
bindungen, deren GndsZerjegungsproduct Koblenfäure und Waller it, und anbrerjeits 
das Ammoniaf und die Salpeterfäure als Zerfegungsproduct der ſtickſtoffhaltigen orga— 
ſchen Subftanzgen; by die, mineralifchen Beftandtbeile, 3. ®. phosphorſaurer Kalk, 
pbosphorfaures Natron, Kiefelerde, Kali x. Und zwar enthalten die feften Ercremente 
befonders die mineralifchen Stoffe, 3. B. von Rind und Schaf: kieſelſaures Kali und 
pbosphorfaure Salze, vom Pferd außer erfterem befonderd phosphorſaure Bittererde, 
vom Menfchen befonders phosphorſauren Kalf, der Harn dagegen beſonders Ammoniaf- 
falze, Harnfäure und pbosphorjaure Salze. Aehnlich verhält ih der Guano und Die 
übrigen organifchen Abfälle: Hornfpäne, Knochen, Lumpen, Oelkuchen ıc. 

Die Wirkung der Düngerbeftandtbeile ift eine dreifache: i 

a) ald dDirecte Nahrungsmittel der Pflanze. Im dieſer Beziehung werben 
die organifchen Stoffe nur in Form ihrer letzten Zerfegungsproducte, ald Koblenfäure, 
Waſſer und Ammoniaf von der Pflanze ald Nahrungsmittel aufgenommen. Dagegen 
fomnen bier in höherm Grade die mineralifchen Beftandtbeile in Betracht. Die Bes 
deutung der verfchiedenen Stoffe wird nämlich tbeils durch die Rolle, welche diefelben 
in der Zufammenfegung der Pflanzen fpielen, theild durch die Frage, ob fie weſentllich 
durch den Dünger der Pflanze dargeboten werden oder ob ſie bereits im Boden ent— 
halten find oder obnebin aus der Athmospbäre in genitgender Menge dargereicht wer— 
den, und ob fie, wenn auch genügend vorhanden, doch durch eine reichlichere Zufuhr 
das Wachsthum wmefentlich fürdern. Deshalb fommt den bumusbildenden Stoffen nur 
eine jehr untergeordnete, den ftickfftoffbaltigen Stoffen dagegen eine vorzügliche, manchen 
mireralifchen, 3. B. der Kiefelerde eine geringe, andern, wie der Phospborfäure, dem 
"Ralf eine große Bedeutung zu. Namentlich fommt ed bierbei auf den Grad der Lös— 
lichfeit an, indem nur diejenigen Stoffe, welche entweder an fich auflöslich ſind ober 
durch den Einfluß anderer Stoffe löslich werden, als directe Nabrungdmittel dienen 
fönnen. Zu bemerken ift'noch, daß die verfchiedenen Arten ded Düngers eine verſchie— 
dene Wirkung auf die Grzeugung der wefentlichen Pflangenbeftandtheile ausüben, in— 
dem bie einen mebr auf den Gehalt an Stärfemebl, die andern mehr auf die Kleber: 
bildung einwirken. 

b) Die Beftandtbeile des Düngerd ald indirecte Nahrungsmittel, indem 
manche derjelben auflöiend auf andere wirken; jo befördern die mineralifchen Stoffe 
tbeil8 die Werwitterung der erdigen Theile, wie z. ®. der Kalf die Aufichliefung 
der Kiefelerde begünftigt, theils die Zerfegung der Humusſtoffe; umgekehrt dienen bie 
Humusſtoffe (befonders die Quellfäure und Quellfalzfäure) ald Vehikel für die Auf- 
nahme mancher nineralifchen Stoffe in die Pflanze; und ebenjo wirken Kohlenſaure 
und Ammoniaf auflöfend auf die Mineralien, ans welchen Grunde es nicht gleichgültig 
ift, 06 die beiden genannten Verbindungen der Pflanze im der Luft oder im Boden _ 
dargeboten werden. Auch bat die verweſende Pflanzenfubitanz die Wähigfeit den für 
die lebendige Pflanze nicht afftmilirbaren Stickſtoff der Luft in das afjimilirbare Am— 
moniaf zu verwandeln. 

e) Die Beſtandtheile des Düngers wirken durch ihte phyſikaliſchen Eigen- 
ichaften, dadurch daß jle den Boden lodern und vermöge ihres (3. B. Humus, 
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Koble) Vermögens, Gasarten zu abſorbiren und zu condenjiren, denſelben fübiger 
machen, Die wefentlichen Stoffe aus der Luft aufzufaugen, befonderd aber indem ſie 
den Boden tbeil® unmittelbar (durch ibren eigenen Verweſungs-, d. h. Verbrennungs— 
proceh), theils mittelbar durch Ginfaugung der Sonnenftrablen erwärmen. Daber läpt 
ih Durch die Düngung felbft das Klima corrigiren, d. b. man kann durch den Dün— 
ger dem Boden eine Temperatur verleihen, welche einer beträchtlich 'fühlicheren geo» 
grapbifchen Rage entipricht. In Beziebung auf Diefe phyſikaliſchen Wirkungen find es 
nun gerade die organifchen, namentlich die humüsbildenden Stoffe, welche den Frucht» 
baren Einfluß des Düngers beftimmen. 

Das umter b) und c) Angeführte giebt denn auch dem unklaren Ausdrud „Reize 
mittel”, womit manche Düngertbeile bezeichnet zu werden pflegen, einen beitimms 
ten Sinn, 

Wenn über die im Obigen dargeftellte Wirfung des Düngers wohl alle Agri— 
eulturtbeoretifer übereinftimmen, fo find Dagegen über die relative Bedeutung der 
verſchiedenen Düngerbeftandtbeile die Anſichten getheilt, und es iſt nicht zu läugnen, 
daß Die heftigen Kämpfe, z. B. zwiſchen der Liebig'ſchen Schule und ihren Gegnern 
ſich im Weſentlichen auf die ungleiche Beurtheilung des relativen Werthes ber einzel— 
nen Düngftoffe beſchränken. Hierher gehört der Streit zwiſchen der jogenannten „Mi- 
neraltbeorie*“ und der „Stiditofftbeorie”. Wiebig nämlich, ald der Gründer und 
Vertreter der erfteren legt, in Erwägung Der wichtigen Rolle der mineralifchen Stoffe 
in dem Lebensproceß der Pflanze und in Entägung, daß gerade biete Beitandtbeile 
dem Boden durch die Ernte entzogen werben und daber vor Allem zurüdtgegeben wer— 
den müflen, das "Hanptgewicht auf dieſe mineraliichen Subftanzen und gelangt conſe⸗ 
quenter Weiſe zu dem Grundſatz: daß der Stalldünger resp. den Wieſenbau ſo wie die 
den Landwirth beengende Wechſelwirthſchaft erſetzt, oder daß er ergänzt werden könne durch 
eine künſtliche der Natur des beſonderen Bodens und dem jeweiligen chemiſchen Zus 
ftande deſſelben und namentlich der Natur der zu eultivirenden Gemwächfe mit ihren bes 
fonderen Anfprüchen an gewiffe Mineralbeftandrtbeile angepafte Compoſition minerali— 
ſcher Subftanzen. Hierauf gründet fich Liebig's „chemiſcher“ oder „Patent— 
dünger.“ Zugleich verkennt aber Liebig keineswegs die übrigen Faetoren ber Frucht 
barfeit, weder die Bedeutung des Ammoniaks und der Koblenfänre, noch den Ginfluf 
der phyſikaliſchen Gigenfchaften des Bodens, noch den Nugen der Grünbiingung. Das 
Weſentliche feiner Theorie läßt ſich kurz etwa fo zufammenfaflen: jedem einzelnen Bes 
ftandtbeil kommt fein beionderes Recht zu, und die Aruchtbarfeit ift abhängig von der 
Gegenwart eines jeden wefentlichen Bodenbeitandtbeils, — die löslichen Beſtandtheile 
des Bodens müſſen in einem beftimmten durch die Natur den betreffenden Cultur— 
pflanzen vorgezeichneten Miſchungsverhältniß fteben, indem, nach allgemeiner Erfahrung, 
wenn eine derielben fehlt, Die übrigen nicht im Stande find, die Fruchtbarkeit zu bewir— 
fen, und andrerjeits durch übermäßige Anhäufung eines einzelnen das Gleichgwicht der 
Stoffe in der Pflanze bis zur Kranfbeit zerftört werden fann; — es muß daber bei 
der Düngung auf Die im Boden fehlenden und vorbandenen Beftandtbeile, fo wie na— 
mentlich auf-die Matur der Gulturpflanzen Rüdficht genommen werden; — es muf 
nicht mur der angenblicliche Zweck, fondern auch die Daner und Nachhaltigkeit der 
Fruchtbarkeit in Nechnung gebracht werden: — Die Menge eined Stoffed, welche der 
Boden, um für eine Pflanzenart fruchtbar zu fein, bedarf, ſteht nicht im Verhältniß 
zur abfoluten Menge diefes Stoffes, welde die Pflanze überhaupt zur Entwicklung, 
jondern zu dem Marimum, welches die Pflanze zu einer gewiſſen Zeit (z. B. zur Sa— 
menbildung) bedarf. ') 

Es gebt hieraus bervor, wie unrichtig es ift, von einem Gegenfag der „Mine: 
tal» Theorie“ und der „Stieftoff = Theorie" zu reden. Wenn man die Anfichten Der 


) Menn ber zwea ber Düngung darin beſteht, der Pflanze diejenigen Steffe zu liefern, 
aue welchen fie befteht, jo ergicht ſich als eine bisher wenig beadytete Aufgabe für die Zulunft, 
mie man der Pflanze ihre Nahrung nicht anf eimmal, jendern nad und nad) in dem Berhältnif, 
wie fie biefelbe bedarf, darbieten fann, in Uebereinſtimmung mit der oben erwähnten Thatſache, 
ne hemifhe Zufammenjegung der Pflanze in den verihietenen Lebenszeiten eine jehr un: 
g 
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Gegner Liebig's, abgeſehen von denen, welche ſich in unflaren Begriffen und Vorur— 
theilen bewegen, vergleicht, jo beicpränft jich Die Differenz im Wefentlichen darauf, daß 
die Einen (ohne die Bedeutung der mineralifchen Subftang zu verfennen) den Maaß- 
ſtab der Fruchtbarkeit auf die organischen veip. ftirfftoffhaltigen, Liebig dagegen (ohne 
die Bedeutung. der legteren zu verfennen) den Maßſtab der Aruchtbarkeit auf die mines 
ralifchen Verbindungen gründet. In der Hauptſache ift der Standpunkt Yiebig’s der 
der Agrieulturs&hemie, und alle Korfcher auf dieſem Gebiete, wie 3. B. Bouffingault, 
fteben wefentlich mit Liebig auf einerlei Boden. Liebig bleibt vor Allen das Ver: 
dienst, in der naturwiſſenſchaftlichen Methode für die Yandwirthichaft und in der jchärs 
feren Beflimmung der Begriffe einen bedeutenden Schritt vorwärts getban zu haben. 

Die im Allgemeinen ungünftigen Erfolge mit Liebig's Patentvünger mögen größ— 
tentheild auf unrichtiger Anwendung beruben, wie auch Liebig ſelbſt demſelben nur 
dann eine Wirkung zufchreibt, wenn die nöthigen Humusbeftandtbeile und die übrigen 
Bedingungen vorhanden jind. Das Prineip dieſer Erfindung fteht mit den Erfahrun— 
gen, welche von den Gegnern entgegengebalten werden, keineswegs im Widerfpruch. 

Auf demſelben Princiv, wie der PatenteDünger, beruben auch Die übrigen mit 
dem beiten Grfolge angewendeten mineraliichen Düngftoffe: Kalk, Mergel, Gyps, Koch— 
ſalz, Aſche, Ehilifalpeter, Rnochenerde, Dornftein von den Salinen. Im Allgemeinen 
ft zu bemerken, daß dieſe Salze mehr durch ihre Bafen ald durch ihre Säuren auf 
die Fruchtbarkeit eimwirken. 

Welche Bedeutung man dem Dünger in der Agricultur beilegt, und wie insbe— 
jondere bei der DVergleichung der verjchiedenen Dünger» Beitandtbeile ein ungleicher 
Werth und Effect ſich geltend macht, gebt daraus hervor, daß man jeden einzelnen Be— 
Handtheil nach einem beſtimmten Geldwerth zu berechnen pflegt, womit denn auch eine 
"genaue ‚ Wertbbeftimmung der verfchiedenen Düngerforten zufammenbängt, wobei übri— 
gens mit dem Werth in der Megel Eeineswegs der Preid im Verhältniß ſteht, wie 
3. B. der befonderd wegen feines Ammoniak Reichtbums vorzüglich wirffame Guano 
(der im manchen Küftengegenden, 3. B. Peru, aufgehäufte Mift von Seevögeln) wohl: 
feiler iſt, als feinem Gffect entipricht, und darım auch von allen Dünger-Arten Die 
vortheilhafteſte ift. 

Endlih ift unter den Düngmitteln als eines der vorzüglicdhen das Waſſer zu 
nennen, und zwar a. ald Fluß- und Quellwaſſer wirft es befonderö durch feine mine— 
ralifchen Beftandtheile, 3. B. Kiefelerde, welche e&, zumal wenn e8 aus ben Gebirgen 
berabriejelt, aus den Gefteinen in fich aufnimmt, und bildet fo für die fogen. „Ries 
jelwiefen“ faſt das ausjchließliche Düngungsmittel; — b. als Negenwafler dagegen 
wird daſſelbe durch feinen Reichthum an atmofphärifchen Nahrungsmitteln, namentlich 
an Ammoniak, welche es beionders bei Gewitterregen aufnimmt (während das Fluß: 
und Quellwaſſer den Stidftoff mehr in Geſtalt von falpeterfauren Salzen enthält), 
fruchtbar für das Pflanzenleben. 

6) Was man durch die Düngung bezwedt, nämlich Beflerung des Bodens, kann 
zum Theil auch auf andere Weife, nämlich durch die Brache, erreicht werden. Diele 
beitebt in der wiederholten Bearbeitung eined Feldes während eined Sommerd mit 
Plug und Egge zum Zwed: die Stoppeln und Unkräuter unter die Erde zu bringen 
und in Dünger zu verwandeln, jo wie den Boden aufzulodern und für bie befruch— 
tende Athmofphäre zugänglicher zu machen. Dies ift Die eigentliche oder „Ichwarze 
Brache“, während die „grüne Brache“ darin befteht, daß man den Boden fich jelbft 
überläßt und Die denſelben alsbald bederfenden Unkräuter nicht wiederbolt, fondern erft 
am Ende unterpflügt. Die „bejömmerte Brache“ endlich, wobei dad Land mit 
den fogenannten „Brachfrüchten”, welde den Boden bejjern, bebaut wird, gehört im 
Wefentlichen zu dem Fruchtwechſel. i 

T) Sruchtfolge Eins der ntirkjamften Mittel, die Fruchtbarkeit Dded Bodens 
zu erböben und möglichit zu benugen, beſteht in dem abmechielnden Anbau verſchie— 
dener Fruchtarten auf demjelben Felde in den auf einanderfolgenden Jahren. Das 
Princip dieſer Gulturmetbode berubt auf folgenden Thatſachen: 

a. Die eine Pflanzenart bedarf, d. h. entzieht dem Boden gewiſſe Beſtandtheile 
gar nicht oder nur in geringer Menge, welcher eine andere Pflanzenart nothwendig be= 
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darf. Durch die aufeinander folgende Bebauung mit dieſen beiden Arten wirb dem— 
nach der Boden auch ohne Düngung für die zweite fruchtbar jein. 

b, Manche Pflanzenarten, 3. B. Getreide, Oelfrüchte ꝛc. verarmen oder er— 
ſchöpfen den Boden, indem ſie ihm die weientlichen Stoffe entziehen und ihm wenig 
von ihrer Maffe zurüdlaffen; — andere Pflanzen fchonen den Boden, indem fie dem— 
felben eben fo viel an Stoffen laffen, als fie ihm entzichen, 3. B. diejenigen, welche 
grün gemäbt werden; — noch andere bereichern den Boden, theild dadurch, daß 
fie mit ihren im Boden verbleibenden ftarfen Wurzeln und mit den abfterbenden Blät- 
tern die organischen Beftanbtheile defjelben vermehren (mie z. ®. der Klee), theild da— 
durch, daß fle Durch ihren dichten Stand und mit ihrem Blätterreichthbum den Boden 
befchatten, feucht halten. und die Auffaugung der fruchtbaren Atbmofphärilien beför- 
dern. Hierher gehört ebenfalld der Klee und andere Futterkräuter und. Hackfrüchte. 
Sie bereiten den Acker für Die mehr erfchöpfenden Gewächfe vor, jelbft wenn fie ans 
dererfeitö dem Boden mebr mineralifche Stoffe entzieben (mas ebenfalld für den Klee 
gilt). Denn die fchonende und erfchöpfende Wirfung der Pflanzen ftebt nicht im Ver— 
hältniß zu dem, was fie dem Boden entziehen, jondern zugleich zu dem, was fie dem 
Boden geben. 

c. Indem die eine Pflanze ihre Wurzeln mehr nabe unter der Oberfläche aus- 
bildet („Teicht grumdige* Pflanzen, 5. B. Gerfte, Giparfette), andere Dagegen tiefer in 
den Boden eindringen („tiefgrundige” Pflanzen, 3. B. Hafer, Klee, Luzerne), fchließen 
ſich diefe beiderlei Gewächſe nicht aus, jondern theilen ſich in die in verfchiedener Tiefe 
yertbeilten Beitandtheile des Bodens; durch fuccefjtve Eultur folcher ungleichen Pflan= 
zen wird daſſelbe Gefeß benugt, auf welchem die Ausbeutung des Bodens in der 
Natur ſelbſt Durch das NMebeneinanderwachien verfchiedenartiger Pflanzen auf einerlei 
Boden beruht. 

d. Auch infofern fünnen verfchiedene nach einander auf einerlei Boden angebaute 
PflanzeneArten ſich einander nüglich werden, ald die eine den Boden durch ihr Wachd- 
thum mehr bindet, die andere mehr lockert. Oder wenn nicht durch das Wachsthum 
der Pflanze jelbft, jo hängt mit der Eultur der einen Art eine künſtliche Vorbereitung 
des Bodens für die folgende zuſammen; jo wird durch die Bodenbearbeitung, welche die 
Hadfrüchte während ihrer Begetation nöthig machen, der Boden zugleich für die Gultur 
des nächſten Jahres gelodert und gereinigt. 

Wir können das Obige zufammenfaflen in dem Satz: einerlei Fructbau in 
aufeinander folgenden Jahren auf demfelben Boden fortgefeßt, erfchöpft den Boden; 
aber das Land, welches für Die eine Aruchtart unfruchtbar geworden ift, zeigt ſich doch 
noch gejichidt für eine andere Fruchtart; ja fogar dient die eine Fruchtart dazu, Das 
Yand für eine nächjtfolgende verfchiedene Pflanze fruchtbarer zu machen, ala es ohne 
die erftere geweien war. Es ergiebt fich hieraus, daß durch Benutzung dieſer Ver— 
fchiedenartigfeit der Gulturpflanzen, d. 5. durch den abwechielnden Anbau verfchiedener 
Aruchtarten, die Fruchtbarkeit nicht nur möglichft benugt-und ausgebeutet, jondern fogar 
erhöht werden kann. Bei der Auswahl einer zwedmäßigen Aufeinanderfolge müſſen 
natürlich die verfchiedenen Bedürfniſſe und Gigentbümlichfeiten der Pflanzen ebenſo bes 
rücfichtigt werden, wie bei der Anwendung der Fünftfichen Dünger-Arten, und während 
man biöber in der Beurtheilung diefer Eigentbümlichkeit und in der Auswahl der ab— 
wechfelnden @ulturen rein empirisch verfuhr, ergiebt fich für die Zukunft die Aufgabe, 
auch bier rationell zu verfabren, d. h. die Praris auf die Theorie des Stoffwechiels 
zu gründen und aus der chemifchen Gonftitution der Vorfrucht den chemifchen Zuftand, 
in welchen jene den Boden binterlaffen bat, zu beftimmen und aus diefem und aud 
der chemifchen Gonftitution der Nachfrucht die Wahl der leßteren abzuleiten. -—— Im 
Allgemeinen gilt der Grundſatz, nicht zwei Früchte ähnlicher Art aufeinander folgen zu 
laffen, fondern 3. B. zwifchen zwei Getreide» Arten eine Hadfrucht oder Klee einzu— 
ichieben, wodurch zugleich Dünger gewonnen und daher der Wielenbau erfeßt wer— 
den fann. 

Man nennt die Aufeinanderfolge verichiedener Gulturen während einer Reibe von 
Iabren bis zur Wiederfehr derjelben Meibenfolge einen Turnus, Umlauf oder 
Rotation. 

Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. 1. 17 
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Es gründen fich auf dieſe Anfichten, jo wie auf den Nutzen der Brache Die ber- 
jchiedenen Wirthſchaftsſyſteme, nämlich 

a. die Dreifelderwirthſchaft. Der ganze Acker-Complex wird in drei gleiche 
Felder eingetheilt, und jedes derſelben im erſten Jahr mit Wintergetreide („Winterung *), 
im zweiten mit Sommergetreide („Sommerung“), im dritten mit Brache und Düngung 
(entweder reine oder grüne [Driefch-] Brache) bewirtbichaftet, jo daß von den Drei 
Theilen des Gutes zu gleicher Zeit der eine als „Winterfeld“, der andere ald „Soms 
merfeld“, der dritte ald „Brachfeld“ gebraucht wird. Dieje „reine Dreifelderwirtb- 
ſchaft“ iſt in neuerer Zeit durch die „verbeflerte Dreifelderwirtbichaft" verbrangt, Das 
durch, daß die Brache durch Die denfelben Zweck erfüllenden und nach dem Obigen 
die- Fruchtbarkeit mehrfach befördernden „Brachfrüchte": Klee, Kartoffeln, Runfeln sc. 
(d. b. Durch Die „befümmerte Brache*) eriegt wird. Es ift das üblichfte Wirthſchafts— 
foftem in Deutfchland, und in dieſer verbeferten Form ſtimmt ed dem Princip nach 
bereitö mit dem eigentlichen Fruchtwechſel überein. Als bloße Modificationen deſſelben 
werden die Vier-, Sechs⸗, Neuns ꝛc. Felderwirthſchaft betrachtet. 

b. Die Coppel- oder Schlagwirthſchaft. Das ganze Feld wird in eine 
gewiffe Anzahl (10—14) „Schläge“ oder (mo fie wie in Holſtein von Hecken umgeben 
find) „Coppeln“ getheilt, und jeder derfelben eine Reihe von Jabren hindurch auf die— 
felbe Weife bebaut, ein verbältnifmäßig großer Theil derfelben aber mebrere Jahre 
bindurch als Weideland liegen gelafien. Vortheilhaft ift dieſes Spftem da, wo ſämmt— 
liches zu einem Gute gehörige Land in großen Flächen zufammen liegt, wo die Arbeits- 
fräfte tbeuer und das Land wohlfeil ift; es ift beſonders gebräuchlidy in Medlenburg 
(mo der Getreivebau) und SHolftein (wo Die Viehzucht die Hauptſache ift). 

ec. Die Fruchtwechſelwirthſchaft, deren erſte Ausbildung wir den englis 
chen Pandwirthen und deren Ginführung auf deutfchen Boden wir befonderd dem bodh- 
verdienten Thaer verdanken, kann als die Blütbe der heutigen Landwirthſchaft angeieben 
werden, indem ſie die oben betrachteten Cultur-Methoden der Düngung, Brache und 
befonderd die Fruchtfolge am umfaffendften zur Anwendung bringt und das freiefte 
Feld für die auf practiſchen Iact und Berechnung gegründeten Operationen des tüchti— 
gen Landwirths darbietet. Bon der verbeflerten Dreifelderwirtbfchaft unterjcheidet fich 
diefed Syſtem im Grunde nur durch die größere Areibeit und Mannichfaltigkeit in der 
Fruchtfolge, für welche Feine allgemeineren Negeln bejteben. Im Allgemeinen ift die 
Zahl der Schläge mehr als drei, meift fünf oder fechd (ober zehn oder zwölf balbe 
Schläge). Beiſpielsweiſe eine fünffchlägige Aruchtfolge: 1) Hackfrüchte (gedüngt), 
2) Gerfte mit Klee, 3) Klee, 4) Wintergetreivde, 5) Safer, — oder: 1) Grünfutter 
(gedüngt), 2) Raps, 3) Winterung, 4) Grbien, 5) Safer. — In der Regel pflegt 
man die Hälfte des Feldes zur menjchlichen Nahrung, die andere Hälfte zu Vichfutter 
zu beftimmen. Die Wechfelwirthichaft wird überall da vorgezogen, wo Mangel an 
MWiefen und Weiden ift, wo ein ſtarker Viehſtand gehalten werden foll, und wo die 
Handarbeiten woblfeil find, —— und voraudgefegt, daß es nicht durch Serbitute (Hutes 
rechte ꝛc.) oder zerfireute Lage der Felder unmöglich ift, das Gigentbum nach eigenem 
Plane zu bewirtbichaften. 

d. Zu erwähnen ift noch das von Schmalz aufgeftellte, „die Atmosphäre und 
den Untergrund möglichft benutzende Pflanzenſyſtem“, welches vorzugsweiſe den Anbau 
von Autterfräutern auf Koften des Getreidebaues begünſtigt. 

8) Außer den bisher betrachteten Methoden, Die Fruchtbarkeit des Bodens zu 
erhöhen und möglichft auszubeuten, gehört zu den Operationen der Agricultur noch 
das Säen und Pflanzen. Hierbei kommt ed zunächſt an auf die Wahl eines 
guten Feimfähigen Samens (wobei die für jede Pflanzenart eigentbümliche Dauer der 
Keimkraft zu berüdfichtigen ift), ferner auf die Wahl einer für die befonderen Imftände 
geeigneten Samen = Sorte (Spielart), fodann auf Die natürlich fich nach der Lage und 
dem Klima des bejonderen Aderö richtende Zeit der Ausjaat, — und insbeſondere 
auf die Art und Weife der Ausſaat felbft. In letzterer Beziehung ift das gewöhnliche 
„breitwürfige“ Säen mit der Hand und Unterbringen des Samens mit der Eage, und 
das beſonders durch Thaer empfohlene Drill» Verfahren (Säen in Neiben mittelft 
der Säemafchine) zu unterfcheiden. — Hierher gehören auch die verfchiedenen Methoden 
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„Beizend* des Samens durch Aufquellen mit Jauche, ſchwachen Säuren, Salzen ıc., 
* um das Keimen zu begünſtigen und zu beſchleunigen, theils um durch eine ſolche 
Einverleibung von Nahrungsmitteln der jungen Keimpflanze eine möglichſt kräftige Ent— 
wickelung zu verleihen. Hiervon verſchieden iſt das weder theoretiſch noch practiſch zu 
rechtfertigende Verfahren des „Einkalkens“ der Weizenkörner mit Eiſenvitriol, Kupfer: 
oxyd, Arſenik, Glauberſalz, zum Zweck, den Getreidebrand zu verhindern. 

9) Die Behandlung der Pflanzen während des Wachsthums, z. B. die 
Berfegung der jungen Pflanzen, — die Verhütung der jchädlichen Thiere, — das Bes 
baden und Häufeln zur Loderumg des Bodens und zur Zerftörung des Unfrauts; ins— 
befondere berubt der Werth des Häufelns der Kartoffeln darauf, daß die Knollen der 
legteren nur Umbildungen der untern Zweige des Stods find, bedingt durch die Be— 
rührung mit der Erde, daß aljo je mehr Zweige mit Erde bevedt find, deſto mehr fich in 
Anollen verwandeln. 

10) Die Zeit der Ernte und die Arbeit ber Ernte, — ferner die Reinigung 
der Eulturproducte, das Drefchen und die Aufbewahrung. 

Der Pflanzenbau oder der Aderbau im weiteren Sinne umfaßt, außer dem 
Aderbau im engeren Sinne oder der Feldwirthſchaft, weldyes im Vorſtehenden vor— 
zugsweiſe abgehandelt worden ift, außerdem noch 2) den Gartenbau, 3) die Wein- und 
Obſt⸗Cultur, 4) den Wiefenbau, 5) die Forjt-Gultur, — don denen jeder Zweig zwar 
feine befonderen Regeln bat, in der Hauptiache aber auf die oben ausgeführten Grund— 
jäge der Pflanzen-Eultur gegründet ift. 

Neben der Pflanzen-Eultur fteht dann die andere Seite der Landwirtbichaft: die 
Thier-@ultur, welche, wie oben gezeigt, in den genaueften Wechfelbeziehungen zu 
der erfteren ſteht. 

Un diefe Hauptzweige- der Landwirthſchaft ſchließt ſich eine Reihe von landwirth⸗ 
ſchaftlichen Nebengewerben, welche ſich auf die weitere Bearbeitung und Benutzung 
der landwirthſchaftlichen Producte beziehen oder ſich zweckmäßig und mit möglichſter 
Benugung der in den Zwijchenzeiten von den Hauptgeichäften zu erübrigenden Arbeite- 
fräfte und Räumlichkeiten in die Gefammteinrichtung einfügen laflen, z. B. Butter« und 
Käfebereitung, Bierbrauen und -Branntweinbrennen, Stärfemeblbereitung, Zuckerfabri— 
fation, Müblen, Knochen- und Ziegelbrennerei u. f. w. Hauptſächlich beſteht der Vor— 
tbeil Diefer Berbindung in der möglichften Erhaltung der organischen Abfälle für den 
Ader ; überdies, je mannichfaltiger der Betrieb, je mehr ineinandergreifende Thätigkeit, 
defto vortbeilbafter verwerthet ſich das Gut. 

Die Fortichritte des Ackerbaus in der neueren Zeit werben: bauptjächlich durch 
Anlehnung an die Theoric bedingt, jet e8 durch Anwendung Der von den reinen Theo» 
retifern nachgewiefenen Gejege in der Praris, — oder durch tbeoretifche Bildung der 
Praftifer felbft. Diefem letzteren Zwed dienen Die Ackerbauſchulen und die land: 
wirtbfhaftlihen Inftitute (S. diefen Artikel.) Insbeſondere gebören bierher 
die in der Regel mit jenen Lebranftalten verbundenen Mufterwirtbichaften, 
welche, jo wie überhaupt die größeren Yandgüter den Beruf haben, durch einen den 
Grundfägen der Kandwirtbichaft möglichit entfprechenden Betrieb, jo wie durch Anwen— 
dung der noch nicht binreichend bewährten, aber tbeoretifch fich empfehlenden Methoden, 
Anbau neuer Gulturpfianzen ꝛc., den Fleinen Landwirthen voranzugeben. Ausſchließlich 
für den letzteren Zweck bat man in neuerer Zeit eigene, durch die Regierungen oder 
Vereinsmittel unterbaltene Verſuchſtationen eingerichtet, 

Zum Schluß: der Aderbau ift im Uebergang zu einem neuen Zeitalter begriffen. 
Bon der einen Seite fommt das, was bis dahin ein Werk der Gewohnheit und des 
Fleißes war, in Die Gewalt der Intelligenz, die ganze Aufgabe des Aderbaus wird 
fi; einft auflöjen m ein chemifch-phyflfaliiches Experiment, in ein Rechenerempel. "Die 
Ariftofratie des Wiſſens wird aber dienftbar werden einer Rärteren, der Ariſtokratie 
ded großen Grundbeſitzes und weiterhin der des Gapitald. Die Kleinen werben ver 
ſchlungen von den Großen; der Aderbau tbeilt Das Schidfal des Handwerfs und wird 
zum Wabrifbetriebe; wo einft freie Perfonen, da arbeiten bereinft mechanijche und 
menichliche Mafchinen unter der Peitung der Theorie und im Dienfte des Gapitale, 
und jener letzte Reſt vatriarchaliicher Einfalt mündet endlich, von der Speculation 
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ergriffen, in den mächtigen Strom des modernen Induſtrialismus ein. Ob dieſe Wen— 
dung ſegensreich für den Einzelnen und für das Ganze ſein wird, iſt eine andere 
Frage; genug dieſer Gang wird beſtimmt durch ein unvermeidliches culturgeſchichtliches 
Geſetz, welchem man ſich weder durch Selbſttäuſchung entziehen, noch mit Gewalt widers 
fegen kann, welches aber in die rechten Bahnen zu leiten Die erhabene Aufgabe für die 
Meisheit der Staatslenfer ift. 

Aderbau:Chemie (Agriculture Chemie). Die AderbaucChemie ift Die Chemie 
angewandt auf den Aderbau. Da es fich bei dieſem hauptfüchlich um die Ernährung 
der Pflanzen handelt, dieſe aber vorzugsweile auf einem Austausch der Stoffe in der 
Pflanze mit der Außenwelt berubt, fo ift es erflärlich, daß Die Agricultur- Chemie. der— 
jenige Zweig der Natunviffenfchaft ift, welche vor allen anderen tief in die Agricultur 
eingreift, die Grundlage ihrer Theorie bildet, und mit deſſen Fortbildung bie Forts 
fchritte im Aderbau gleichen Schritt geben, wie dies in dem vorigen Artikel näher nach—⸗ 
gewiejen iſt. 

Folgende Punkte find es befonders, welche den Inhalt der Aderbau-Chemie bilden. 

In der Erklärung des Grnährungsproceffed der Pflanze, welches wefentlich cin 
chemiſcher Proceß ift, hängt die Agricultur-Chemie mit der Pilanzenpbyfiologie zuſam— 
men; — eine befondere Aufgabe der erftern ift es, die chemifche Zufanmenjegung der 
verjchiedenen Gulturpflanzen zu unterfuchen, und zwar nicht bloß in Beziehung auf den 
abfoluten Gehalt, fondern mit befonderer Rückſicht auf die ungleiche Bertheilung der 
Stoffe in den verfchiedenen Teilen der Pflanze und auf die ungleiche Zufanmenfegung 
der ganzen Pflanze und der einzelnen Organe in verjchiedenen Lebensperioden. Einer— 
ſeits liefern dieſe Unterfuchungen die Grundlage für Die verfchiedenen Gulturmethoden, 
— andererfeitö ergiebt fich aus der chemifchen Gonftitution der Prlanzenftoffe Die Be— 
deutung der Nahrungsmittel für Menfchen und Thiere, mithin der relative Werth 
derjelben. Die Nahrhaftigkeit resp. der Werth der Pflanzenftoffe wird nämlich beftimmt. 
1) durdy den Gehalt an Stärkemehl, Zuder u. dal.; 2) noch wichtiger und maaßge— 
bender aber ift der Gehalt an ſtickſtoffhaltigen Subjtanzgen, 3. B. Kleber, Pflanzen— 
eiweiß ıc., welche Stoffe Theil an der Blut» und Fleifchbildung des thieriichen Kör— 
per& nehmen, fo dab man ald Maafftab der Nabrbaftigkeit (bei gehöriger Berdaulich- 
feit) den GStidftoffgehalt annimmt. Deshalb ſtehen in diefer Beziehung die Hülfen- 
früchte und Getreide oben, die Kartoffel faſt unten an in der Reihe der vegetabilifchen 
Nahrungsftoffe. Auch die Qualität der verfchiedenen Producte einer und derſelben Art 
wird hierdurch gemeifen, 5. B. der Werth zweier Sorten von Getreide einer Art durch 
den Klebergehalt beftimmt. Da aber im Allgemeinen der letztere im Verhältniß flebt 
zu dem Gehalt an erdigen Theilen, fo kann auch die Ajchenmenge ald Kriterium Der 
Güte angefehen werben. 

Sodann hat die Chemie ihr Feld in der Bodenfunde, indem es ja vorzüglich Die 
chemifche Zufammenfegung ded Bodens ift, welche dejien ‚Bedeutung für Das Pflanzen 
leben bedingt. Aus demfelben Grunde it auch die Frage nach der Verbejlerung Des 
Bodens, Erhöhung der Fruchtbarkeit eine faft rein chemifche; die Lehre vom Dünger 
ift ein Hauptabfchnitt der AderbausChemie, wie es auch die leßtere ift, welche Die 
Grundlage für die verfchiedenen Bewirtbichaftungsfyfteme bildet, indem die Fruchtfolge 
wejentlich auf dem Wechiel der Stoffe im Boden und der ungleichen Bertheilung der— 
jelben in den verjchiedenen Gulturpflangen beruht. 

Die Begründung der Aderbau-Chemie fällt in den Anfang dieſes Jahrhunderts. 
Als Urheber diefer Disciplin ift zu betrachten der Engländer Humphry Davy, nächſt— 
dem die deutfchen Chemiker Hermbſtädt, Sprengel, Schübler u. j.w. Ginen neuen 
Aufihwung nahm dieſe Pehre in neuefter Zeit befonders durch J. v. Liebig in feiner 
Schrift: „Die organifche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultyr und Phyſiologie 
1840* [über deſſen Grundfäge, insbefondere über Die fogenannte „Mineraltheorie” ſ. d. 
Art. Aderbau (Yandw.)], — und durch Boufjingault Durch eine große Reibe umfajlender 
Verſuche (gefammelt in feinem Werf! „Die Yanbwirtbichaft in ibren Beziehungen zur 
Chemie, Phyſik und Meteorologie”, deutſch bearbeitet von Gräger, 2. Aufl. 15851.) — 
Nächft diefen ragen unter den Forfchern und Schriftftellern in der neuern Agricultur— 
Ehemie befonders die Namen Payen, Mulder, Stöckhardt, Wolff u. U. hervor. 
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Im weiteren Sinne umfaft die Aderbau- Chemie (oder die landwirthichaftliche 
Chemie) auch Die chemifche Betrachtung des thierifchen Körpers, befonderd den Ernäh— 
runpsproceh der landmwirtdichaftlichen Thiere. 

Endlich laſſen fich verjchiedene Gegenftände, welche fonft zur technifchen Chemie 
gerechnet werden: Die Theorie mancher in das Bereich des landwirtbfchaftlichen Haus— 
baltes gebörigen Gefchäfte, Vierbrauerei, Branntweindrennerei, Gjjigfabrifation, Baden, 
Kochen, Butter» und Käfebereitung hierher rechnen. 

Aderbaugejellihaften. Die Erfolge im wirthfchaftlichen Peben find bei weitem 
nicht überall die Folge der Anftrengung und Bemühung der Einzelnen, fondern ebenfo 
fehr und nicht jelten in noch höherem Maafe die Frucht des Zuſammenwirkens und das 
Grgebniß gemeinfamer Anftalten und Ginricytungen. Solche Anftalten und Ginrich- 
tungen und die Leitung gemeinfamer Unternehmungen fönnen vom Staate, den Ge— 
meinden und Gorporationen ausgehen; nicht felten aber ift e8 der Sache viel förber- 
famer und die Zwecke werden viel vollfommener erreicht, wenn fich Privatvereine mit 
ſolchen Angelegenbeiten befaſſen, weil jle über Kräfte und Mittel verfügen können, welche 
dem Staate und obrigfeitlichen Gorporationen nicht zu Gebote ſtehen. Sehr häufig 
würde das Gintreten des Staated und der Gemeinden fogar untbunlich fein, ‚weil bie 
Natur der Sache die Anwendung der Auctorität nicht geftattet. 

Solche freie Privatvereine nun, die tbeild die Dazwifchenfunft des Staates und 
der Gemeinden zu entbehren fuchen, weil fie über die zum Zwede führenden Mittel in 
volffomntenerer Weife gebieten als der Staat und die Gemeinde, theild gemeinjame 
Zweite verfolgen, bei deren Anwendung die Auctorität unthunlich ift, find auch Die 
Akerbaugefellfchaften, die zwar bereitd das Intereffe der Neuheit verloren haben, was 
bei vielen Menjchen allerdings das Ende der Sache ift, deren weientlichite Aufgaben 
aber doch noch der Zukunft anzugebören fcheinen. 

Die Notbiwendigkeit eines rationellen Betriebes der Yandmwirtbichaft und das 
Bedürfniß theils Die gegenfeitigen Erfahrungen auszutaufchen, theils neue Verfahrungs— 
weiten meitzutheilen und zu Verſuchen zu ermuntern, waren die Urfachen, welche vor 
100 Jahren die erften WAderbaugefellfchaften in’s Yeben gerufen haben. Die Mittel, 
durch welche ſie zu wirken fuchten, waren dieſem Zwede angepaßt. Verſammlungen 
follten den Austaufch der Ideen und die mündliche Beſprechung einzelner wichtigen 
Gegenftände und Verbältniffe erleichtern, Zeitfchriften follten die Mittheilung und 
rubigere Grörterung von neuen Verfahrungsweiſen, ſowie die Mittheilung von Nach— 
richten, welche für den Landwirth von befonderem Intereffe wären, ermöglichen, Aus— 
ftellungen zur Darlegung der gemachten Bortichritte und zugleich zur Anregung des 

Wetteifers dienen, Preiſe zu Verſuchen ermutbigen. Auch heute noch verfolgen Die 
Aderbaugejellichaften im Ganzen jene Zmede mit diefen Mitteln. Ginige haben 
indeffen noch andere Einrichtungen Damit verbunden, die fich wohl verallgemeinern ließen. 

Sp hat die Fönigliche Aderbaugefellichäft für Schottland zu Edinburgh ein 
landwirthſchaftliches Mufeum errichtet, in welchem Mufter von Aderbauwerfzeugen, 
Sammlungen von den verfchiedenen Gattungen von Saamen, naturgetreue Abbildungen 
von Zuchtthieren aufgeftellt find. 

Ebenſo hat dieſe Gefellichaft einen Chemiker angeftellt, welcher im Intereſſe des 
Bereind und auf Verlangen auch für. die einzelnen Mitglieder — im legteren Falle 
natürlich gegen Entfchädigung — Verfuche anftellt. 

Ebenſo unterhält die Gefellfhaft den Thierarzt. Auch mögen wohl noch andere 
förderfame Ginrichtungen bier und da mit den Vereinen verbunden fein und andere 
ſich damit verbinden laſſen. So 3. ®. bat Die Leipziger öconomifche Geſellſchaft ein 
Berfuchsgut eingerichtet, auf welchen fie einen geſchickten Chemiker unterhält. Es 
it noch bier ein reiches Feld, welches man erft an einzelnen Punkten zu bebauen 
begonnen. . 

Diefe Bereine fönnen auch fehr oft der Regierung als Organe dienen, wo ihre 
eigenen Organe unzulänglich fein würden. So haben befanntlich in Preußen die 
landwirtbichaftlichen Vereine der Regierung wiederholt Gutachten abgegeben, welche fie 
auf anderem Wege faum bätte erlangen können. In ähnlicher Weiſe bat die englifche 
Regierung fich der Aderbaugefellfchaften bedient, um eine landwirtbichaftliche Statiftif 
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zu erlangen, und in Preußen bat 1849 das Yanded-Deconomie-Eollegium umfafjende 
Grbebungen über Die Yage der ländlichen Arbeiten machen laſſen. Ieberbaupt find für 
alle technifch-landwirtbichaftlichen Werbältniffe die landwirthſchaftlichen Vereine (ſ. d. Art.) 
die allein tauglichen Organe. 

Dazu iſt es Denn allerdings nothwendig, daß dieſelben ſich in einem zufammens 
hängenden Netz über das ganze Land verbreiten, wie Dies in Preußen und einigen 
anderen Staaten der Fall if. Dadurdı rechtfertigt ſich denn auch, daß die Regierung 
einige Staatömittel zur Förderung der Zwecke Diefer Bereine verwendet. Obnebin ver- 
dienen ja jo gemeinnüßige Unternebmungen Die Anerkennung und Aufmunterung der 
Regierung., 

Aderbau: Injtitute find im weitern Sinne des Wortes alle Anftalten, welche 
Unterweifung im landwirtbichaftlichen Betriebe practifch und tbeoretifch, durch Lehre und 
Beifpiel, zum Zweck haben. Hierher gebören ſowohl die Ackerbau-Inſtitute im 
engern Sinne des Wortes, wie auch die Ackerbauſchulen und bäuerliden 
Ackerbau-Muſterwirthſchaften. Sie baben alle drei im Allgemeinen denfelben 
ihon oben angeführten Zwed, unterjcheiden jich aber weientlich dadurch von einander, 
dab fie ich Die Grenzen zu ibrem Ziele nicht alle gleich weit geſteckt haben und daſſelbe 
auf verfchiedenen Wegen zu erreichen streben. Wie die Pandwirtbfchaft erft in der 
Neuzeit ihre wiflenichaftliche Begründung erhalten bat, fo find dieſe Inftitute auch alle, 
mit einer Ausnahme, erit in dieſem Jahrhundert entitanden. 

Die Ackerbau-Inſtitute im engern Sinne ded Wortes, find höhere land» 
wirtbichaftliche Lehr-Anftalten, tbeild Staats-, tbeild Privat-Inftitute, welche mit einem, 
oft ausgedehnten landwirtbfchaftlichen Betriebe verbunden find. Es merben auf den- 
jelben die landwirthſchaftlichen Fach- und Hülfswiffenichaften vorgetragen, jedoch ift zum 
Verſtändniß Diefes Vortrages eine qute Schulbildung erforderlich. Specificirt find die Bor- 
träge auf denInſtituten dieſer Art etwa folgende: National-Oeconomie, Volkswirthſchafts— 
Politik, Finanzwiſſenſchaft, landwirthſchaftliche Bodenkunde, allgemeiner Aderbau, land- 
wirtbichaftliche Maſchinenkunde, Pflanzen-Productionsstehre, fpecieller Wiefenbau, Vieh: 
Productiond-tebre, Iandwirtbichaftliche Betriebslehre, Lnterweifungen in dem zur Anftalt 
gebörenden Wirtbfchaftsbetriebe, Buchführung, Taration von Landgütern, Gartenbau, 
forfheirtbichaftliche Vorträge, dconomifchstechnologifche, landw. Baufunft, Thierarzneikunde 
mit anatomifchen Uebungen, Anatomie, Phyſtologie und Geographie der Pflanzen, öco- 
nomifche Botanif, Zoologie, Phyſik, allgemeine und Agricultur= Chemie, analptifche 
Ghemie und Uebungen im Laboratorium, Matbematit, Mechanik, Landwirthſchaftsrecht, 
landw. Statiftif, Gefchichte der Yandwirtbichaft rc. x. Durch Die dazu gehörenden land— 
wirtbichaftlichen Betriebe wird den jungen Leuten Gelegenheit gegeben, gefunde An— 
jchauungen in der Praxis zu bekommen. 

Der Zweck diefer Zuftitute ift, rationelle, i. e. practiſch und tbeoretifch tüchtige, 
brauchbare Deconomen zu bilden, melde fpäter ala höhere Wirtbfchaftäbeamte, Beſitzer 
oder Pächter fungiren. Sie find verjchieden in Betreff des Unterfommend der Akade— 
mifer eingerichtet; auf einigen wohnen dieſelben in den Inftituts-Gebäuden, und haben 
dort gegen Zahlung eines beftimmten Stationsgeldes Beköftigung, Bedienung ı.; auf 
andern bingegen baben die Akademiker für dies Alles felbit zu forgen und leben im 
letztern' Falle um Vieles unabhängiger vom Inſtitut. Es giebt jetzt fchon eine große 
Menge diefer Imftitute, von denen die bauptfächlichften angeführt werden mögen : 
Unter den preußifchen Imftitwten ift das ältefte das vom verftorbenen Staatsrath 
" Thaer zu Möglin bei Wriegen a. D. im Jabre 1506 gegründete, welches jegt vom 
Sobne des Verftorbenen, dem Landes» Deconomie-Ratb A. P. Thaer geleitet wird. 
Die Mögliner Wirtbichaft halt über 2000 Magdeburger Morgen, und befindet fi da— 
ſelbſt eine vorzügliche Stammſchäferei. 

Fernere Inſtitute in Preußen ſind: 

Regenwalde in Hinterpommern, Privat⸗Inſtitut des Dr. Sprengel, im Jahre 
1842 eröffnet, mit einer Verfuchswirtbfchaft von 420 Magdeb. Morgen. 

Proskau in Schlefien, 1847 unter Geb. Negierungsratb Heinrich, der noch 
jegt dort Director ift, eröffnet, verbunden mit einer 4000 Morgen großen Wirthſchaft 
mit den verſchiedenſten landwirtbichaftlichstechnifchen Gewerbsbetrieben. 
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Voppelsborf bei Bonn, beftebt jeit 1847; es wurde vom Panded-Deconomie- 
Rath Wenbe geleitet, und bat eine Verfuchswirtbichaft von etwa 100 Magdeb. Mor: 
gen zur Verfügung. Jetzt ift ‘Prof. Dr, Hartſtein dort Director. Die Schüler werben 
beider Bonner Univerfität injeribirt. 

Eidena in Pommern warb 1834 vom Oeconomie-Rath Schulze eingerichtet, 
der zu dieſem Bebufe von Iena kam, mit einer Beifpieldwirtbichaft von nabezu 2000 
Morgen. Nach Schulze's Abgang ward Pabſt Director, und jetzt fungirt dort Pro- 
feſſor Dr. Baumftark als jolcher. Die „kön. ſtaats⸗ und landwirtbichaftliche Akademie 
Eldena“ ift im Jahre 1850 zum Reſſort des Minift. für landw. Angel. übergegangen, 
wodurch an ihrem frühern Berbältnip zur Univerjität Greiföwald, bei der die Schüler 
Eldena's ald Studirende immatriculirt werden und an deren Lehrkräften fie Theil haben, 
nichts geändert ift. Außerdem ift für Die Provinz Preußen bie Errichtung einer höhern 
landır. Kebranjtalt auf der Domäne Wald au bei Königäberg in ‘Pr. im Werte und 
jiebt die Eröffnung im October 1858 in Ausſicht. 

Im Oeſterreichiſchen beſteht ſeit 1850 ein ſolches Inſtitut in Ungariſch Alten— 
burg, unter Direction des k. k. Miniſterial-Sections-Rathes Dr. v. Pabſt, verbunden 
mit einem Theile der Sr. kaiſerl. Hoheit dem Erzherzog Albrecht gebörenden Herrſchaft 
Altenburg. 

In Bayern befindet ſich eine derartige Anſtalt in Weihenſtephan, welche 1822 
durch Schönleutner in Schleißheim gegründet und 1852 nach obigem Orte verlegt 
wurde. Als Director fungirt dort Helferich; früher wurde dieſe Stelle durch den be— 
rühmten Feit vertreten. 

Die ſchon ſeit längerer Zeit beſtehende Forſt-Akademie Tharandt im König— 
reich Sachſen ward 1830 von Schweizer auch für Landwirthe eingerichtet. Jetzt hat 
Profeſſor Dr. Schober die Direction in Händen. Der Anſtalt ſteht das in unmittel⸗ 
barer Nähe belegene Folgengut zur Berfügung. 

In Hannover ift dem biöherigen landw. Yehrcurjus auf der Univerfität Göttingen 
jeit 1857 die Bezeichnung einer fonigl. bann. landw. Akademie Göttingen-Veerde 
beigelegt. 

Das Inftitut zu Hobenbeim im Königreich Württemberg ward 1819 gegrün- 
det, wofelbft der berühmte Schwerz bis 1828 ald Director fungirte; jetzt befleidet 
v. Walz diefe Stelle. Zur Akademie gebört eine Wirtbihaft von über 1000 Magpdeb. 
Morgen. 

In Jena im Großberzogtbum Sachjen - Weimar » Gifenach befteht unter Leitung 
des Geheimen Hofraths Profeſſor Schulze eines der frequentirteften AderbausInftitute, 
Daffelbe ift mit der Univerſität Jena verbunden, und dient als practifches Hülfsmittel 
die Wirthichaft auf dem Kammergute zu Zwäsen. — 

Hiermir wären die bauptjüchlichiten der höheren landwirtbichaftlichen Lehr - An- 
falten aufgefübrt; außerdem giebt es noch eine Anzahl folcher Inftitute, fogenannte 
Mittelfichulen, welche nicht ganz mit den erfteren auf eine Stufe zu ftellen, aber 
in ihrer Art nicht minder zweckmäßig und diefen als Anhang beizufügen find. 

Es jind dies Inftitute, welche Theorie und Praxis aufs Innigjte mit einander 
verbinden und zu dieſem Behufe auf Gütern errichtet find. Die Vorträge werden hier 
einfacher und populärer gehalten, der ganze Unterricht ift mehr eim elementarer, und 
das Studium bei Weitem fein jo felbitftändig wiſſenſchaftliches, ald auf den böberen 
Lehr⸗Anſtalten. Sie ſetzen feinen langjährigen vollendeten, jedoch einen guten Schul- 
unterricht voraus, und jind deshalb bauptiächlich für jüngere landwirtbichaftsbeflijfene 
Zeute, welche fich bisher noch wenig oder gar feine Erfahrungen in der landwirtbichaft- 
lien Praris gefammtelt haben. Sie find theilweife fo eingerichtet, daß fie einem 
jungen Manne die Lehrjahre auf einem Gute wohl erjegen können. Da dieje Anftalten, 
wie fchon oben erwähnt, mur für jüngere Leute berechnet find, auf einigen fogar Nies 
mand, der über 18 oder 20 Jahre alt, mehr angenonmen wird, wenngleich Grfabrenere, 
auch in mancher Beziehung jle mit Mugen. befuchen könnten, jo ift die ganze Einridj- 
tung mebr eine jehulenartige, und jteben die Zöglinge unter fehr fpecieller Aufſicht, 
wohnen auch flets im Inſtituts- Gebäude. Außer den nöthigften Fach- und Hülfs- 
wiſſenſchaften der Kandwirtbichaft, wird auch der bei den jungen Keuten noch nicht voll— 
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endete, in der Regel ſchon mit der Konfirmation abgebrochene Schulunterricht in einigen 
Punften fortgefegt, und zu diefem Behufe Sprachunterricht ac. ertheilt. 

Eine beſtimmte Anzahl von Stunden werden täglich, dem theoretifchen Unterrichte 
gewidmet, die übrige Zeit des Tages hingegen in der Wirthſchaft mit practifchen 
Uebungen und Demonftrationen zugebracht. Rühmlichſt bekannt ift unter dieſen die 
lanbwirthichaftliche Privatstehranftalt zu Beberbeck in Kurbeifen, welche im Jahre 1845 
gegründet wurde. Diefelbe ift auf einem bedeutenden Gute errichtet, welches Die wich- 
tigften Branchen des landwirtbichaftlichen Betriebes in fich vereinigt. Berner mag bier 
noch erwähnt werden Die in neuerer Zeit auf dem freiherrlih von Sped-Sternburg- 
chen Rittergute Lützſchena bei Leipzig errichtete landwirthichaftliche Lehranſtalt, verbun- 
den mit der chemifchen Anftalt des Dr. Kerndt in Leipzig, und die obere Abtbeilung 
des Injtituts zu Liebwerd bei Tetfchen an der Elbe. Bei Frankfurt a. M. in Boden- 
beim bat Weinrich- eine folche Privat-Mufterwirtbfchaft und Lehranſtalt unter der Leitung 
von Dr. Birnbaum errichtet, welche dem betreffenden Gapitaliften viele Ehre macht. 

Aderbaumuſterwirthſchaften ſind Bauerwirthſchaften, welche von landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereinen, oder vom Staate beauftragten Commiſſarien mit Einwilligung des 
BWirthichaftseignerd aus ihrer alten Gonftitution nach rationellen PBrincipien neu umges 
bildet find, um den Bauern der Umgegend ein lebendiges Beifpiel für ihre eigenen 
Wirthichaftsbetriebe zu geben. 

Es ift eine befannte Thatſache, daß Nichts, nicht allein auf den Bauern, ſondern 
auch auf einen jeden Andern einen ſo bleibenden und ſtarken Eindruck macht, als das 
Sehen poſitiver Reſultate mit eigenen Augen, und dies iſt auch Veranlaſſung zur eriten 
Einrichtung der Mufterwirthichaften geweſen. 

Der Auffaffungsweife der Bauern angemefjen bat man nicht große Güter, fon- 
dern den ihrigen ganz analoge bäuerliche Wirthichaften zu diefem Zwecke gewäblt, fo 
daß fie weiter Nichts zu thun brauchen, als nur. genau nachzuahmen, was jle dort in 
ihrer eigenen Feldmark ftetö vor Augen haben. Gin Theil diefer bäuerlichen Mufter- 
wirthſchaften ift von landwirthfchaftlichen Vereinen event. Regierungs-Commifjarien zwar 
eingerichtet, befteht aber aus eigenen Mitteln und ift deshalb auch frei in der Bewirthe 
Ichaftung abfeiten des Eigenthümers. Die Commiſſarien nehmen dann nur eine confultative 
Stelle dabei ein; bei Weitem der größere Theil ‚erhält aber wegen des durch den inten« 
jivern Wirthichaftsbetrieb erforderlichen größern Betriebscapitald einen beftimmten jähr- 
lichen Zufhuß aus der Staatöfaffe (ca. 100-200 Thlr.), und muß fich dann aud) 
natürlich in Betreff der Bewirthſchaftung unter Aufiicht eines landwirtbichaftlichen Ber: 
eines oder eines vom Staate beftellten Commiffaird, wozu gewöhnlich ein renommirter 
Oeconom der Umgegend genommen wird, ftellen. 

Die Eigner folcher Wirtbfchaften werden Mufterwirthe genannt. 

Diefe Wirtbichaften find gleich den Aderbaufchulen meiftens in den 40ger Jahren 
eingerichtet, und haben fchon viel Gutes gewirft. Am häufigften finden fie fich in den 
öftlihen Provinzen des Königreich8 Preußen, ald Königsberg, Bromberg, Litthauen ıc., in 
weldyen Bezirken die bäuerliche Kandmwirthichaft noch am meiften der Hebung bebürftig ift. » 

Ackerbauſchulen find auf Gütern errichtete Privat», oder unter Staats aufſicht 
ftebende Xehranftalten, in welchen junge Leute aus den niederen Ständen, in ben 
Elementen der Schulwiffenfchaften und im praftifchen Wirtbfchaftöbetriebe unterrichtet 
werden, wobei ihnen fapliche Vorträge über Naturwiffenfchaften, Thierarzneikunde, Feld— 
polizei und die notbwendigften landwirthichaftlichen Fachwiffenfchaften gehalten werben. 
Sie find größtentheild erft in den 40ger Jahren dieſes Jahrhunderts entjtanden. 

Die Arbeiten auf den mit diefen Anftalten verbundenen Gütern werben in ber 
Regel von den Zöglingen felbft verrichtet unter Anweifung und Aufjicht der Xebrer, 
wofür ihnen meiftens ein mäßiges Tagelohn gezahlt wird. Das zu zahlende Koftgeld 
ift nur geringe, und giebt e8 auch auf vielen dieſer Anftalten mehrere ganze und halbe 
Freiftellen. 

Der Zwed diefer Schulen ift, Bauerfübne zu befübigen, ihren ſpäter anzutreten- 
den elterlichen Hof rationell bewirtbichaften zu fünnen, wie auch Söhne von Leuten 
aus dem Arbeiterftande zu tüchtigen PH ORIEN Großknechten, Schafmeiltern ꝛtc. 
auszubilden. 


Aderbau-Syiten. 265 


Die audgezeichneten Erfolge diefer Schulen, deren fich eine große Menge in ganz 
Deutfchland, namentlich aber in Preußen finden, find allgemein anerkannt; befonders 
baben diefelben in manchen Gegenden auf den Bauernftand ſchon fehr günftig einges 
wirft. Man ift daher gewiß berechtigt, noch glänzendere Erfolge derfelben für Die Zeit im 
Ausficht zu ftellen, in der die Aderbaufchüler der letzten Jahre zu Männern heran— 
gereift fein werden, und Jeder an feinem Plage landwirthſchaftlich wirfend auftritt. 

Aderbau: Syitem, auch Agrieultur- oder Feldſyſtem genannt, ift das Princip, 
nach welchem die landwirtbfchaftlichen Eulturgewächie jeder Art angebaut werden, ſowohl 
in ihrer Reihenfolge auf einander, als binfichtlich der Art und Weile, wie fie angebaut 
werden. — Man findet heutigen Tages die mannichfaltigften Aderbau-Spfteme, von 
dem einfachften, den ertenfioften Wirtbichaftsbetrieb mit ſich bringenden, einer früheren 
Entwirelungsperiode der Landwirtbichaft angehörenden, bis zum zufammengefeßteften 
und vollfommenften, eine böchft intenfive Wirtbfchaft bedingenden Syſtem. — Es darf 
dies nicht mit „Bruchtfolge" im engeren Sinne des Wortes verwechfelt werden, welche 
nur als eine Unterabtheilung hiervon amzufeben ift umd ſich ausfchlieflich auf den 
Anbau der Eulturpflanzen auf dem Acker, im Gegenfage zu den Wiefen, befchränft, wohin- 
gegen das Aderbau = Syftem aud) Wiefen und Weiden mit einbegreift, als Ader im 
weiteren Sinne des Wortes. Die wichtigften Aderbau-Spiteme find: 

l. Die reine Graswirthſchaft. 
Il. Die wilde Feldgraswirtbichaft. 
IM. Die Körnerwirthſchaft. 
IV, Die Fruchtwechſelwirthſchaft. 
V. Die Koppelwirthſchaft, geregelte Feldgraswirthſchaft ober 
Eggartenwirtbicaft. 
VI. Die freie Wirthſchaft. 
Einige dieſer Syſteme zerfallen wieder in mehrere Unterabthellungen, 
I. Die reine Graswirthſchaft 
nutzt faft das fämmtliche Land als Wiefen und Weiden. Man findet jle in feuchten, 
fruchtbaren Niederungen am Meere und großen Strömen, namentlich in den norddeut- 
ſchen Küftenlindern (Dittmarfchen), ferner in der Wald» und Weideregion, mo der 
Getreidebau nicht mehr recht ficher und die Bevölkerung dünn ift. 

Man ift in diefen Gegenden, welche meiftens durch ihre Feuchtigkeit den Gras— 
wuch® ſehr begünftigen, auf den natürlichen Futterbau, und fomit auf Viehhaltung 
angewiejen, die dort auch faft ausfchließlich betrieben wird. Auf den großen Ebenen 
des öftlihen Europas findet ſich die fogenannte Puftenwirtbichaft, welche ‚ver oben 
befchriebenen ähnelt, die fich aber verliert, jobald man in bewohntere Gegenden kommt. 

Diefed reine Gradwirtbichaftsfyftem, als eines der am menigften ausgebildeten 
Agrieulturſyſteme, ift oft in folcyen Gegenden rationell, wo die Milch zu hoben Preiſen zu 
verwerthen oder der Abjag für Vieh ein bequemer und guter ift. Berner bei hoben Lohn— 
verhältniffen in feuchten oder rauhen Glimaten oder auch bei fehr dünner Bevölkerung. 

I. Die wilde Feldgrasmirtbichaft 
läßt das Land eine unbeftimmte Reihe von Jahren zu Gras liegen und nimmt dann 
einige Halmfruchternten, um ed darauf wieder zu Gras niederzulegen. 

Es ift dies jedenfalls ein jehr robes, extenſives Agriculturfyftem, und findet ſich 
auch vorwiegend nur in folchen Gegenden, wo das Land noch im Ueberfluß vorhanden 
ift und in Folge deffen wenig Werth bat, außerdem durch ungünftige locale Berhält- 
niffe die Düngerausfuhr erfchwert ift, oder der Boden auch an ſich undanfbar und 
ſchlecht. Sie kommt hauptfächlic; in der Negion des Sommergetreideß vor, in ber des 
Wintergetreives nur auf entfernt. liegenden fchlechten Außenfeldern. Oft findet man 
fie in Gebirgen und Hochebenen, wo magerer Boden und arme dünne Bevölkerung 
zufanmentreffen. - 

In dieſes Syſtem wäre auch die in den Norifchen Alpen gebräuchliche. Wirth- 
fchaftsart zu rechnen, wo man das Land 5—10 Jahr zur Weide liegen läßt, e8 dann 
auf 12— 30 Jahr mit Niederwald belegt, Diefen dann ausrodet, das Aſtholz ꝛc. auf 
dent Lande verbrennt, es dann wieder cultivirt, einige Jahre mit Eereafien beftellt und 
Darauf wieder zur Weide nieberlegt: 
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IM. Die Körnerwirtbichaft, aub Getreide» oder Be 
wirthſchaft. 

Sie baut nie weniger als die Hälfte der Geſammtfläche mit Körnerfrüchten, weil 
aber oft mehr. Lnterabtbeilungen, find: 

A. Dreifeldrige Körnewirthigaft 
bebaut Ya, der Fläche mit Korn. 
a. Reine — —— —— 

Sie hält erſtens reine Brache, baut dann Winterkorn und hierauf Sommerkorn. Die 
Hülſenfrüchte und Kartoffeln werden im Sommerfelde angebaut und außer dem Strob 
fein Butter auf dem Acker producirt, Desbalb muß eine ſolche Wirthſchaft auch notb- 
wendig eine Beibülfe durch Wieſen und Weiden baben; falls ſich folche nicht finden, 
muß man Aderland dazu nieverlegen, und hängt ed von deren Ertrage ab, ob die 
Brache alle 3, 6 oder 9 Jahr gebüngt werden kann. 

Jedenfalld erfordert eine ſolche Wirtbichaft, um auf gleicher Stufe der Kraft 
ſtehen zu bleiben, einen nicht unerbeblichen jährlichen Düngerzufchuß, der nicht durch 
diefes Spitem producirt wird, ca. 15 — 20 Etr. Normaldünger pr. Mg. 

Unter folgenden limftänden ſieht man dies Spitem wohl als gerechtfertigt an: 

1) wo fih das Korn zu ſehr hoben Preiſen verwertben läßt; 

2) wo man viel Futter auf natürlichen Wieſen und Weiden baut, welche jich 
zur Nugung ald Aderland nicht eignen; 

3) wo fie ald Nebenfruchtfolge auf Außenichlägen betrieben wird, und Die 
Hauptfruchtfolge Das nöthige Futter liefert. 

Gin Feiner Vortheil ift noch der, dDap man in der Brache den Dünger zu einer 
Zeit anbringen kann, in der man ibn ſonſt nicht zu verwenden weiß, und auch Die 
Gefpanne zu Dderfelben Zeit Arbeit finden. 

4) Wo Flurzwang dazu veranlaft. 

In allen in der Gultur ‚etwas weiter vorgejchrittenen Gegenden jchafft man 
dieſes Spftem, wo es die Verbältniffe irgend geftatten, mit Recht ald den Zeitver- 
hältniſſen nicht mehr angemejlen ab. Ihre Entitebung fällt in die Zeit Karl's des 
Großen. ; 

b. Verbeſſerte Dreifelderwirtbicaft. 

Hier kommt Die Brache entweder gar nicht mehr oder doch nur in längeren Zeit— 
räumen vor. Auf diefe Art bilden fich die verfchiedenen Fruchtfolgen dieſes Syſtems. 
Un die Stelle der Brache tritt, wo dieſe ausfällt, eine beliebige Futterfrucht, fei es 
Hackfrucht, Leguminofe oder ein Handelsgewächs irgend einer Art. 

Zur Beranfhaulichung folgendes Beifpiel: 

1) reine Brache, 2) Winterroggen, 3) Gerfte mit Klee-Einſaat, 4) Klee (ſtatt 
Brade, 5) Winter-Weigen, 6) Safer. 

Man nennt Died der Anzabl der Schläge nach eine verbefferte Gichlägige Drei» 
felderwirtbichaft, verbeflert, weil im vierten Jahre ftatt der Brache Klee gebaut wird. 
Es wird im der Art Diefer Kruchtfolge nichts geändert, wenn auch die Drache im eriten 
Jahre befümmert wäre. Macht man nun eine Neuneintbeilung der Schläge und baut 
noh: 7) Hülſenfrüchte (Matt Brace), 8) Winterung, 9) Hafer, fo bat man eine 
verbefferte neunichlägige Dreifelberwirtbichaft; auf diefelbe Weile fann man durch Hin— 
zufügung noch dreier Schläge eine zwölfſchlägige derartige Wirthſchaft befommen. 

Dieje verbeflerten Dreifelderwirtbichaften, melde fih in vielen Gegenden Deutjch- 
lands ſchon finden, näbern ſich bald mehr der reinen Dreifeldenwirtbichaft, bald mebr 
dem Äruchtwechiel, der weiter unten genau erörtert werden wird, Sie würden bei 
gleich ftarker Düngung durch die bebaute Brache weniger Strob und leichtered Korn 
erzielen, da jle aber weit mehr Dünger Durch ihren Autterbau probueiren, fo find ſie 
auch im Stande, ftärfer zu düngen, und fo ftellt fi das Verhältniß zu Gunſten die⸗ 
fer Wirtbichaft heraus. 

Dem Uebelftande, daß der Klee unter die dritte Frucht erit gefäet wird, bilft 
man oft daburd; ab, daß man ihn unter. die zweite jüet und dann zwei Jahre beibe— 
hält. Die verbeflerte Dreifelderwirtbichaft ift bei weitem nicht fo abbängig vom Gr= 
trage der Wiefen und Weiden, als wie die reine, vorausgeſetzt, Daß die Brache mit 
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Sutterfräutern angebaut ift, und jonftige hochgelegene oder jonft dazu quafificirte Wieſen 
und Weiden ungebrochen und der Aruchtfolge einverleibt find. 

Will man in einer reinen Dreifelderwirthfchaft zur Sommerjtallfutterung des 
Rindvichd übergeben, jo bedingt dies zunächſt Den Uebergang zur verbeflerten Dreis 
felderwirtbichaft mit Umbruch der Weiden, 

B. Bierfeldrige Körnerwirtbicaft, 
bebaut %/, des Aders mit Körnerfrüchten. s 

Eine bäufig in Weſtfalen vorkommende, bierber gehörige Wirtbichaftsart ift 
folgende: 

1) reine Brache. 2) Winterung. 3) Sommerung. 4) Sommerung umd reifende 
Sülfenfrüchte. 

Im Oderbrud : 

1) Kartoffeln. 2) Gerfte. 3) Roggen. 4) Safer. 

Es giebt noch manche diejer Art Fruchtfolgen, Die aber ſämmtlich den Ader un⸗ 
gemein verwildern. 

(. Sünffeldrige Körnerwirtbichaft, 
gleicht der vorige ſehr, baut aber 4 reifende Kornfrüchte nad einem Dünger, und 
verwildert meiftend in Folge deſſen den Ader noch mehr. 

3. 2. 1) Brade. 2) Winterung. 3) Hafer. 4) Hülfenfrüchte: 5) Hafer. 

Haben folche Wirthfchaften aber eine verbefiernde Frucht eingefchoben, fo vers 
wildern ſie den Ader nicht fo, und gehören den befferen Fruchtfolgen an. 

-3. 2. 1) Brache. 2) Roggen mit Klee» Einfaat. 3) Klee. 4) Roggen. 
5) Hafer. 

- Außer noch manchen bierher gehörenden Folgen bat man noch 6, 7 und Sfeldrige 
Körnerwirtbichaften, welche ſich aber mebr oder weniger den befferen fünffeldrigen an» 
schließen. 

D. Erzförnerwirtbicdaften. / 

Auch übertriebene Koͤrnerwirthſchaften genannt, welche den Ader in hobem Grade 
erichöpfen. 

3.8 1) Buchweizen. 2) Roggen. 3) Roggen. 4) Roggen mit GStoppel- 
rüben. 5) Kartoffeln. 6) Roggen. 7) Roggen. 

Diefe Folge greift den Acker jtark an, wiewohl alle Jahre ſtark gedüngt wird. 

Die eigentliche Region der Körnenwirtbfchaften ijt Die des Wintergetreides, Tommt 
jie jedoch in der desd- Sommergetreides vor, fo folgen nur Sommerbalmfrüchte aufein- 
ander. In der Region des Weinbaues neigen fie ſich mehr zum Fruchtwechſel Hin. 
Sie erfordern eine ftärfere Bevölferung, ald die Graswirtbfchaften und die, Koppel« 
wirtbichaft. Auf leichten Bodenarten, welche fie zu fehr auflodern, finden fle ſich nicht 
bäufig mehr, und überhaupt mehr auf Bauerhöfen, als in geſchloſſenen Hofwirth⸗ 
ſchaften. — 

IV. Die Fruchtwechſelwirthſchaft oder-Syſtem. 
Ihr Zweck iſt hauptſächlich folgender: 
1) jedem Gewächſe in Beziehung auf Bor» und Nachfrucht den ihm zutrag— 
- lichjten Standpunft anzumeifen, 
2) durch einen flärferen und ficheren Futterbau auf dem Ader die Ländereien 
mehr in Kraft zu feßen und zu erbalten, 
3) Die reine Brache durch den Anbau von Hadfrüchten und durch ben Wechiel 
der Früchte zu erjeßen. 
Man unterfcheidet: 
a. ftrengen Fruchtwechfel, 
b. weniger ſtrengen Fruchtwechfel. 

Der ſtrenge Fruchtwechſel duldet nie die Aufeinanderfolge zweier Halmfrüchte, 
ſondern verlangt, daß zwiſchen zwei Halmfrüchten immer eine Blattfrucht eingeſchoben 
werde, der weniger ſtrenge Fruchtwechſel geſtattet hingegen am Schluſſe der Fruchtfolge 
die Aufeinanderfolge zweier Halmfrüchte, oder auch z. B. reine Brache vor dem Raps. 

Gemeinfam ift ihnen aber beiden, daß nie mehr als die Hälfte des Aders mit 
Körnergewäcbfen beftellt jein darf. 
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Man tbeilt den Bruchtwechfel noch in zwei andere Klaffen, welchen die beiden oben 
angeführten unterzuordnen find, nämlich: 

A. Fruchtwechſel ohne perennirende Butterpflanzen. 
B. Sruchtwechfel mit perennirenden Zutterpflanzen. 

Sodann unterjcheidet man noch ſolche, die Gemwerböpflangen in ihren Turnus 
aufgenommen haben. — 

A. Fruchtwechſel ohne perennirende Futterpflanzen, 
a. Strenger Bruhtwechfel ohne Gewerbspflanzen. 

In dieſe Klaffe gehört der Norfolker Rruchtwechfel, welcher durch Thaer auf 
deutfche Berhältniffe übergeführt in den Rheingegenden, namentlich) an der Mojel ein- 
geführt warb: 

1) Hadfrüchte. 2) Sommerung irgend einer Art. 3) Klee. 4) Winterung irgend 
einer Art. 5) Hadfrüchte. 6) Sommerung irgend einer Art. 7) Hülfenfrüchte. 8) Win- 
terung irgend einer Art. 

Es giebt noch viele Bruchtfolgen, welche in’ diefe Klaffe gehören, fie ähneln 
aber diefer angeführten mehr oder weniger und find alle Leicht zu erkennen. 

b. Weniger ftrenger Fruchtwechſel ohne Gewerböpflangen. 

3. B. a. auffhmwerem Boden mit reiner Brache: 
1) reine Brache, 2) Weizen, 3) Klee, 4) Hafer, 5) Bohnen, 6) Weizen. 
B. Mit zwei aufeinanderfolgenden Salmfrücten: 

1) Hadfrüchte, 2) Sommerung, 3) Klee, 4) Klee, 5) Winterung, 6) Hülfen- 
früchte, 7) Winterung, 8) Sommerung. 

7. Mit reiner Brache und zwei aufeinanderfolgenden Halmfrüdten: 

1) Hadfrüchte, 2) Sommerung, 3) Klee, 4) Klee, 5) Winterung, 6) reine 
Brache, 7) Winterung, 8) Sommerung und Hülfenfrüchte. 

ec. Strenger Fruchtwechſel mit Gewerböpflanzen. 
3. 2. im Elſaß auf ſchwerem Boden vorfommend: 

1) Hanf und Tabaf, 2) Weisen, 3) Gerfte, 4) Klee, 5) Raps, 6) Weizen 
mit Stoppelrüben; — 

auf ſandigem Boden: 

1) Kartoffeln, 2) Roggen, 3) Mais und Hanf, 4) und 5) Krapp, 6) Roggen. 

Hier wird aber nur ſo wenig Stroh producirt, daß ſich die Wirthſchaft nicht in 
ſich ſelbſt erhalten kann. 

Oft ſchaltet man in die Rotation noch einen Rapsſchlag mit vorhergehender 
Brache ein; iſt dieſe Brache beſommert, ſo gehört die Folge noch in dieſe Abtheilung, 
iſt ſie rein, ſo gehört ſie unter: 

d. Weniger ſtrenger Fruchtwechſel mit Gewerbspflanzen. 

3. B. 1) Brache, 2) Raps, 3) Winterung, 4) Kartoffeln oder Runkeln, 
5) Sommerung, 6) Klee, 7) Winterung, zumeilen auch noch 8) Sommerung. Der 
Kleeichlag kann auch 2 Jahre beibehalten werden. ine recht gute Bruchtfolge, welche 
Futter und Streumaterial genug erzielt, um ſich in ſich felbft halten zu fünnen. 

B. Fruchtwechſel mit perennirenden $utterpflanzen. 
n. Nach den Regeln des ftrengen Fruchtwechſels. 

3: 2. 1) Rays, 2) Weizen, 3) Kartoffeln, 4) Hafer, 5) Brache befonmmert, 
6) Raps, 7) Roggen, 8) Kartoffeln, 9) Gerfte mit Göparfette-Ginfaat, 10) bis 12) 
&sparfette. 

b. Nach den Regeln des weniger ftrengen Fruchtwechſels. 

3. B. 1) Spelz, 2) Brachrüben, 3) Gerſte, 4) Hafer, 5) Brache, 6) Roggen, 
7) Kartoffeln, ,8) Gerſte mit Esparſette, O—11) Esparſette. 

Dies Syſtem würde zu den Körnerwirthſchaften gehören, wenn nicht Die Espar⸗ 
ſetteſchläge den Futtergewächſen die Ueberhand gäben. 

Ueber die Fruchtwechſelſyſteme im Allgemeinen ift nur noch zu erwähnen, daß 
fle einen höhern Brutto-Ertrag erzielen, als die Kömerwirtbfchaften auf einer gleichen 
Fläche Landes. Sie erfordern aber, wie eine jede intenflve Wirtbichaft mehr Gapital 
und unbedingt vollftändig freie Dispofition über den Boden. Hieraus ift erfichtlich, 
daß ihrer Ausführung ſich mannichfache Schwierigkeiten entgegenftellen können, die es 
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ratbfam machen, bei einem ertenfivern Syſteme zu bleiben; wo ſich diefe Schwierig: 
keiten aber nicht finden, muß ihr Der Vorzug vor den Körnerwirtbichaften gegeben 
werden. Sehr zerftüdelte Lage der Ländereien erſchwert ihre Einführung fehr. 

V. Die Koppelwirtbfhaft, Dreeſchwirthſchaft oder Eggarten- 
wirtbichaft, aud wohl geregelte Feldgraswirthſchaft genannt. 

Nach diefem Syſtem wird der Ader eine beflimmte Reihe von Jahren mit ver— 
ſchiedenen Früchten beitellt, und dann eine gewifle Zeit zu Gras niedergelegt. Man 
überläßt diefe Berafung entweder der — oder beſchafft ſie künſtlich. Die Anzahl 
der Schläge iſt ſehr verſchieden. 

Man theilt fie auf dieſelbe Weile ein, wie die Fruchtwechſelwirthſchaft, nämlich: 

A. Koppelwirtbichaft ohne Gewerböpflangzen. 
a Nach den Negeln der Körnerwirtbichaft (für die Nichtfutterfelber). 

Es giebt ſehr viele unter dieſe Rubrik gehoͤrende Syſteme, von denen nur der 
beiden häufigſten erwahnt werden mag. 

3. 2. 1) reine Brache (Dreefchbrache), 2) Winterung, 3) Sommerung, 4) reine 
Prache (Miftbrache), 5) Winterung, 6) Sommerung, 7) Klee, 8) und 9) Weide. 

Diefe Folge bildet einen Uebergang von der Dreifelderwirtbfchaft zur Koppel» 
wirthſchaft, und fommt häufig in Medlenburg vor. 

Fine in Holftein übliche, hierher gehörige Fruchtfolge ift: 

1) reine Brache, 2) Winterung, 3) Gerfte, 4) Safer, 5) Hafer, 6) Maͤhklee, 
7) bis 10) Weide. 

Man nimmt auch wohl vor der Brache noch einmal Dreefchbafer, und erbält 
dadurch einen Schlag mehr. — Es ift aber durchaus nicht nothmendig, daß bei der 
Koppehwirtbichaft die Weide eine mehrjährige fei, mie das in den Eteperifchen und 
Salzburger Alpen übliche Koppelmirtbichaftöfpftem zeigt, wo zweimal nad einander 
Winterroggen gefäet wird, und dann ein Jahr Weide gehalten. Man nimmt dort 
auch wohl flatt der zweiten Winterfaat eine Sommerfaat und hängt noch einen Brad- 
ichlag an. 

Diefe Art Alpenwirtbichaften findet man meiftend über einer Höhe von 2000‘ 
über den Meereöjpiegel. 

bh. Nad den Regeln des Fruchtwechſels (für Die Nichtfutterfelder). 

3.2. 1) Brache, 2) Winterung, 3) Kartoffeln oder Rüben, 4) Gerfte, 5) Klee 
oder Erbſen, 6) nach Klee Hafer, nach Erbſen Roggen, 7) Brache, 5) Winterung, 
9) Eommerung, 10) bis 12) weiße Kleeweide. Ohne die Kleeweide würde. biefed 
Syſtem ein weniger ſtrenger Fruchtwechſel jein, durch Diefelbe wird‘ e& aber zu einer 
Koppelwirtbichaft nad; den Regeln des Fruchtwechſels. 

Koppelwirtbidhaft mit Gewerböpflangen. 

Folgendes intereffante derartige Spitem fommt im Erzgebirge vor: 

1) Flachs, 2) Sommerroggen, 3) Gerfte und Hafer (im Gemenge), 4) Safer, 
9) Gras zum Mühen, 6) bis 9) Weide; 

im Wejterwalp: 

1) Safer, 2) Hafer, 3) Kartoffeln, 4) Flachs, 5) Roggen, 6) Hafer, 7) bis 
10) Weide. 

Auf großen Gütern wird oft noch ein Rapsfchlag mit eingefchaltet, 

z. 2. in Solftein: 1) Hafer, 2) Brache, 3) Raps, 4) Winterung, 5) Somme— 
rung, 6) Sommerung, 7) Klee, 8) bis 10) Weide; 

in Medlenburg: 1) Brache, 2) Raps, 3) Weizen, 4) Gerfle, 5) Erben und 
Hafer, 6) bis 9) Kleeweide. 

Im Allgemeinen rechnet man die Koppelwirtbichaft zu den extenfiven Syſtemen, 
doch wird folgende öfter vorkommende Folge zeigen, daß fie auch intenjiv betrieben 
werden fann: 

3. ®. 1) Brache, 2) Raps, 3) Winterung, 4) Kleegras, 5) Weide, 6) Hafer, 
7) Hülfenfrüchte, I) Winterung, 9) Kleegras, 10) Weide. 

Gapital ift zum Betriebe der Koppelmirtbichaft verhältnifmäßig wenig erforders 
lich, jo lange fie nicht intenfiy und mit Sommer-Stallfütterung betrieben wird, da fle 
wenig Handarbeits- und Spannfräfte in Anfpruch nimmt, 
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Ihre eigentliche Heimath ift die Region des Sommergetreided und der ranbere 
Theil der Region des Wintergetreided, in Gegenden mit feuchter Atmofpbäre; nie 
aber, oder jedenfalls nur fehr ansnabmameife in der Megion des Weinbaues. Dem 
leidyten Boden ift die Koppelmirtbichaft vor Allem zuträglich, da durch das in Weide: 
Piegen der Acker etwas mehr Feſtigkeit wieder erhaͤlt; doch muß das Land von Natur 
gradwüchlig fein. 

Bei ſolchen Yändereien, die mit gereiffen Servituten belaftet find, ift fle nicht 
anwendbar, wo 3. B. Uebertriebsrechte darauf ruhen, und biefes KHütungsrecht dann 
fi) zum großen Nachtheil des Prlichtigen auf alle Weiden erftreden würde; auf Pän- 
dereien bingegen, von denen NaturalsZehnten gegeben werden, würde ſich der Berech— 
tigte die Koppehwirtbichaft nicht gefallen laſſen, falls fie nicht von Alters ber darauf 
beftände. 

Dieſen Koppelwirtbichaften, Körnerwirtbfchaften und Graswirtbichaften ſchließen 
fich verfchiedene felten vorkommende Spfteme nod an, 3. B. die fogenannte Zwei— 
felderwirtbfchaft, und Diejenigen, wonach das Land nur vorübergehend mit Aderpflanzen 
angebaut wird, Die Hauptmugung aber eine andere ift, fei es Holzcultur, Hopfen⸗, 
Weine, Obſtbau oder Fifchzucht. 

Bei denjenigen mit Holzeultur unterfcheidet man unter andern die hauptſächlich 
in Böhmen übliche Waldfeldwirtbfchaft, und die im Odenwald und Schwarz» 
wald vorfommende Hackwaldwirthſchaft. Bei beiden wird der Boden gebrannt. 

Den Ginbau in Weinbergen findet man in den Mbeingegenden, den in 
Sopfengärten namentlich in Württemberg und Bapern. Im die Hopfengärten 
wird vorzüglich die längere Jahre dauernde Ruzerne unter Roggen eingefäet. 

Beim Einbau in zeitweilig trocden gelegte Fiſchteiche iſt es Regel, nie Winters 
frucht vorfommen zu laſſen, da dieſe bier zu leicht audfriert. 

Außerden giebt e8 noch unendlich viele durch locale Verhältniffe bedingte Syſteme, 
bie fich bald dem einen, bald dem andern der oben angeführten Spfteme mehr nähern. 

VI. Die freie Wirthſchaft 
baut alle möglichen Früchte in den verchiedenften Neibenfelgen, mobei natürlich Feine 
groben Verſtöße gegen Fruchtfolge oder wechſel gemacht‘ werden dürfen, Sie ift bis 
jegt nur ratbfam in der Nähe großer Städte, wo die Abfagverbältnijfe für Gewerbs⸗ 
pflanzen jehr günftig find, und in fruchtbaren, wo möglich etwas fühlichen Gegenden, 
3. ®. in MitteleDeutichland, dem nördlichen Frankreich x., wo Mifwachs feltener ift, 
jel6ft wenn einmal ein Verftoß gegen Fruchtfolge gemacht werben follte. Sie erfor- 
dert entfchieden am meiften Gapital, Arbeitskraft und Aufficht, und ift deshalb leichter 
auf Fleineren Gütern einzubalten, als auf größeren, und noch leichter auf Barcellen- 
land, ald auf Fleinen Gütern. 

Sie nähert ſich bald mehr dem einen, bald dem andern der angeführten Sh=- 
ſteme, je nachdem mehr auf Körnerbau, oder auf Futterbau und animaliſche Producte 
geſehen wird; nur daß ſie ſich nie an eines derſelben bindet. 

Welches von allen Ackerbau-Syſtemen das vortheilhafteſte und rationellſte iſt, 
läßt ſich im Allgemeinen nicht angeben und bingt ganz von localen, Flimatifchen und 
ähnlichen Verbältniffen ab; am richtigen Orte kann auch das ertenjlofte zugleich das 
rationellfte Syſtem fein. 

Adergeräthe. Man verfteht unter diefer Benennung diejenigen landwirth— 
ihaftlihden Gerätbe und Maſchinen (flebe daſelbſt), welche direct oder in- 
direct zur Bearbeitung dei Aderö resp. der Wiejen angewendet werben um fie zum 
Standort für Eulturpflanzen jchieklich zu machen. Die große Mannichfaltigkeit ſowohl 
der fpeciellen bierbei ind Auge gefaften Zwecke als auch der, durch immer neue und 
verbefferte Erfindungen vervielfältigten Mittel zu deren Grreichung, läßt eine ſyſtematiſch 
geordnete Zufammenftellung ald zum Verſtändniß erforderlih und Die Ueberficht we— 
fentlich erleichternd erjcheinen. Unbedingte Vollftändigkeit in Nambaftmachung aller ein- 
zelnen, oft nur durch geringfügige Abweichungen fich unterfcheidenden Geräthe, if 
übrigens nicht die Abſicht dieſer Darftellung, welche ſich darauf befchränten muß, das 
die Gattung Gharafterifirende zu benennen und dem weniger Bekannten einige erläus 
ternde Bemerkungen beizufügen. 
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Il. Serätbe und Maſchinen, welde dircet zur Bearbeitung des 
Aders resp. Wiefen verwendet werden. A. Zum Wendendes Boden. 
a) Sandgeräthe. Die roben Werkzeuge diefer Art finden fich ſchon im den älteften 
Zeiten des Laudbaues, da ohne Wenden des Bodens fein Aderbau auf die Länge denkbar 
it. Die Hauptarten, nämlib Spaten, Schaufel und Hade, unterfcheiden ſich 
weſentlich durch den verfchiedenen Winkel, den der breite eiferne, zum Gindringen in 
den Boden beitimmte Theil — das Blatt — mit dem Handgriffe — Stiel — macht. 
Der Spaten oder Efcher gleicht fich in-den Hauptpunkten in allen Yändern, wenn 
auch viele unmefentliche Unterjhiede in Form und Stellung fich finden. Das Blatt 
bildet mit dem Stiele nahezu eine gerade Linie. Er wird auch zum Pulvern des Erb» 
reichs und manchen andern landwirtbchaftlichen Verrichtungen benußt, das Bodenwenden 
it aber der Hauptzweck defjelben. Die Grabgabel dient zu demfelben Zwede und 
unterfcheidet ſich von dem Spaten nur dadurch, daß fie flatt des eilernen ober 
ftäblernen Blattes drei jcharfe Spigen bat, welche nach vorne etwas im Minfel vom 
Stiele abfteben. Sie ift nur auf gebundenem fehr ſchwerem Boden. dem Spaten vor: 
zuzieben, weil .fte keichter einbringt. Sie wird beionderd häufig in England und 
Frankreich angewendet; die englifche Grabgabel bat glatte, die franzöfifche ſpitze Zin- 
tn. Die Schaufel, ein allgemein befannted Werkzeug, wird hauptſächlich zur Be— 
jeitigung der lodern Erbe benugt, in Bezug auf Aderarbeit namentlich beim Rajolen. 
Das Platt bildet ungefähr einen Winkel von 1209 mit dem Stiele. Auch Schaufelarten 
giebt es viele, doch ähneln fie einander fehr; der Schaufeljpaten, welcher den Mittel» 
weg zwifchen Spaten und Schaufel hält, führt feine der Functionen biefer beiden Geräthe 
ordentlich aus. Die Hacke, Haue ift ein Blatt Eifen mit einer einfachen Schneide an 
einem GStiele, mit dem es einen Winkel von 60— 909 macht. Man fchwingt das Eiſen 
mittelft des Stiel im Bogen in die Erde umd zieht ed mit einem Ruck fammt dem 
darauf liegenden losgetrennten Boden zurüd, welcher leßtere dadurch umgefehrt und 
nebenbei auch gelodert wird. Das Wenden des Bodens mit der Hade ift im Allge- 
meinen febr befchwerlich und zeitraubend, und wird nur da mit Nußen ausgeführt, wo 
der Boden fteinig oder fehr abhängig ift, fo daß fein anderes Inſtrument gebraucht 
werden Fann. In ſehr fleinigem oder feſtem Boden braucht man die fogenannten 
Drebbaden hierzu, welche auf der einen Seite eine Spisbade, auf der andern eine 
Breithacke haben, beides im einem Eifen auf dem Stiele vereinigt. Sie fünnen befichig 
bald auf der einen, bald auf der andern Seite gebraucht werden, wie es die Gigen- 
tbümlichkeit des Bodens verlangt. Es ift das befannte Inftrument, "welches bier in 
Deutfchland allgemein beim EChauffeebau benust wird. In Gngland bat man eine be— 
iondere Korn folcher Haden. Das Eiſen bifdet an jeder Seite eine Spitzhacke (Bide), 
und jeder Arm dieſer doppelten Hacke ift jo lang, wie die Handhabe. Beim Amwenden 
dieſes Geräthes baut der Arbeiter mit der einen Seite der Hade in den Boden und 
benußt die andere Seite mit dem Stiel gemeinfchaftlich ala Hebel zum Losbrechen. 
Man übt auf Diefe Weile eine große Kraft aus umd Täuft nicht Gefahr, den Stiel im 
Zapfen abzubrechen. Die vielen zu obigen Zweite beftimmten Hacken, welche es noch 
in den verichiedenen Rändern giebt, find im Wefentlichen nad den Prinzipien ber 
angeführten conftruirt, und weichen nur in der Form des Blattes bald mebr bald weniger 
ab. b) Spanngerätbe Schon in alten Zeiten war man darauf bedacht, ſich das 
zum Bebauen des Bodens nothwendige Wenden deſſelben durch ein von Spannfräften 
bewegtes Geraͤth zu erleichtern, und conftruirte zu diefem Bebufe, wenn auch zuerjt nur 
in febr toben Formen: a) den gemöhnligen Pflug. Den Gebrauch dieſes Ges 
rätbes, welches den Erdſtreifen wagerecht und fenfrecht abjchneidet und dann umkehrt, 
wenn amch nicht fo vollfonmen, doch erheblich ſchneller, als der Spaten und bie 
andern Handgerätbe, findet man ſchon bei allen Aderbau treibenden alten Völkern, 
und baben ſich die alten Römer feiner jchon bedient, wie ibn auch in der Neuzeit 
Aderbau treibende wilde Völker batten, ehe fle mit gebildeten Völkern in Berübrumg 
kamen. Dieſes Geräth, welches jeßt wohl ſchon in hundert verfchiedenen Arten eriftirt, 
erfordert feiner ungemeinen Wichtigkeit balber ein näberes Gingeben auf die Gonftruction 
feiner einzelnen Theile. Es beitebt aus acht Grundtbeilen, welche find: Sohle, 
Griesfäule, Grindel, Pflugbaum oder Lechbaum, Sterzen oder Hands 
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baben, Streichbrett, Schaar, Sech oder Kolter, und Regulator, Das 
Sech oder Kolter, ein im Grindel befeftigtes fchräg nach vorn ftebendes Mefler von 
verfchiedener Form, iſt dazu da, um den Groftreifen in vertifaler Nichtung vorzuſchnei— 
den, und das Schaar gegen Steine, Wurzeln ıc. zu fchügen. In ganz reinem, Toderm 
und jleinfreiem Lande fann es daber auch fehlen. Die Sohle bildet die Grundlage 
des Pfluges, fle verbindet und trägt das Ganze, ftreicht auf dem’ Grunde der aus— 
gepflügten Furche bin und lehnt mit ihrer linken Seite (Kandſeiten an die noch ſtehen 
gebliebene Erdwand an, wodurch fie wefentlich Dazu beiträgt, dem Pfluge einen feiten 
Gang zu geben. Gie wird bald von Gifen, bald von Holz gefertigt, und bei ihrer 
Conſtruction ift bauptfächlich zu beachten, Daß die untere Fläche mit ibrer Landfeite einen 
rechten Winfel bilde. Un ibrem vordern Ende wird in ber Regel das Obr des Schaars 
feftgefchroben. Auf der Soble ruben: Die Griesfäulen, welche die Verbindung zwi— 
ichen Diefer und dem Pflugbaume herſtellen und lesteren tragen. Bei vielen Pflügen 
ift nur eine Griesfäule vorhanden, und wird Die hintere durch die linfe Sterze erfeht, 
welche dann bis auf die Sohle hinuntergeht und in dieſe eingezapft oder angejchraubt 
if. Dad Schaar folgt in der Arbeit dem Sech und ſchneidet den Erdſtreifen wage— 
recht ab, welchen erjteres in jenfrechter Richtung lodtrennte. Es bat in der Regel an 
der einen Geite eine annähernd rechtwinklige Form und zerfällt in zwei Theile, Obr 
und Flügel, welche indeffen oft gang in einander übergeben. Durch erfteres wird das 
Schaar mit dem Pflugkörper verbunden, letteres ift der fchneidende Theil. Dem Schaar 
folgt das Streichbrett, und nimmt diefem den gänzlich vom Grunde und-der Seite 
Iosgetrennten Streifen Boden unmittelbar ab, bebt ihn in fchräger Richtung in Die 
Höhe, und drüdt, ibn um feine eigene Are drebend, denfelben bei Seite, mobei es ihn 
zugleich wendet. Es ift mithin das Streichbrett das den Pflug beionders Gharafteriji- 
rende. Damit der Erpdftreifen beim Uebergange vum Schaar auf's Streichbrett feinen 
unnöthigen Widerſtand finde, ift es notbwendig, daß die Schaarfläche obne Abjag in 
die des Streichbretts übergebe. Bei den rohen Pflugconftructionen findet man das 
Streichbrett noch, eine ebene Fläche bildend, von Holz, bei den meiften bejjern Arten 
aber Hat man ibm. eine vom Schaar aus concav anfteigende, nach dem obern Ende zu 
ind Gonvere übergehende Windung gegeben, wodurd ed im Stande ift, fich des auf 
ihm rubenden Erdſtreifens ohne zu großen Kraftaufvand auf zweckmäßige Weife zu 
entledigen. Man befeftigt es in der Regel einerfeits an den Sterzen und andererjeits 
an der Griesjäule; oder wo zwei Griedfänlen am Pfluge find, und daher die Sterzen 
nicht durchgehend, an beiden Griesjäulen. Am bintern Ende des Pflugförpere, mo 
dad Streichbrett weit abſteht, wird dieſe Verbindung durch eine eiferne Stange ber- 
geftellt. Der Bflugbaum, Sehbaum oder Grindel wird von den Griesfäulen 
getragen, oder von Griesſäule und Sterze. Gr giebf dem Pfluge neben der Sohle die 
Seftigfeit und verbindet die meiften Theile mit einander. Außerdem wird an ibm die 
Zugkraft angebracht, weshalb er vor allen Dingen ftarf conftruirt fein muß. Es ver- 
fteht fi von ſelbſt, daß alle dieſe Pflugtbeile jo mit einander verbunden‘ fein müffen, 
daß der Gang des Pfluges ein regelmäßiger, borizontal in der Erde fortgehender jei, 
was fih nad) bekannten Erfahrungsſätzen angeben läßt. Bon einem in der Regel nabe 
vor dem Sech angebrachten Befeftigungspunfte am Grindel geht eine eiferne Kette oder 
Stange mit einem Hafen aus, woran Das Zuggeſchirr des Viehes befeftigt wird. 
Um dem Werkzeug, je nadı Erforderniß, bald einen flachern, bald einen tiefern, bald 
einen breitern, bald jchmälern Furche abfchneidenden Gang geben zu fünnen, bat man 
vorn am Grindel oder am Vorbergeitell, worauf der Grindel rubt, einen Regulator 
angebracht, wodurch der Zugpunft bald mehr nach rechtö, bald nach links, bald tiefer, 
bald höher verlegt werden fann. Solche Regulatoren findet man von den einfadhften 
Stellfcheiben bis zu den complicirteften Gonftruftionen, eine jede Pflugart bat faft eine 
. andere Urt von Negulator, Um endlich das Pflugwerfzeug bei vorkommenden Kinder: 
niffen im der Gewalt zu haben, jind am hintern Ende eine oder zwei Handhaben oder 
Sterzen angebracht. Die linfe Sterze ift unten mit dem bintern Ende der Soble ver- 
bunden, falls nur cine Griesjäule exiſtirt, und ift dann der Grindel in Diefelbe eins 
gezapft; bat der Plug aber zwei Griesfäulen, fo ift der Grindel durch einen Zapfen 
mit der bintern Grietfäule verbunden, und Die Sterze am Pflugbaum und der Griesfäule 
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befeftigt. Sat der Pflug zwei Sterzen, fo ift Die rechte in Der Regel durch eine Stange 
mit der linken verbunden, und zugleich am Streichbrett befeftigt. Verſchiedene Diefer Theile 
find oft noch an ihren Meibeflächen mit eijernen Schienen verjehen, welche alle ihre dem 
betreffenden Pflugtheile entfprechende Namen haben, die bier aber übergangen werden kön— 
nen. Man fann die gewöhnlichen Aderpflüge, ihrer Gonftruction nach, in drei Hauptflaffen 
bringen: 1) Räderpflüge over Karrenpflüge, 2) Shwingpflüge, 3) Stelz- 
pflüge Die Räderpflüge. Bei diefen ruht das vorbere Ende des Grindels auf 
einem Borbergeftell mit zwei Rädern, das mit einer Kette (Pflugfette) an demjelben 
befeftigt ift. Durch Died Vordergeſtell oder Pflugkarre glaubte man dem Pflug einen 
ficherern Gang zu geben. Sie haben bei ungeſchicktem Pflügen auch entjchieden ihre Bor- 
theile; da bei richtiger Stellung des Raͤderpfluges berfelbe auch ohne vieles Zuthun des 
mit ihm arbeitenden Menjchen richtig gebt, ja fogar etwaige Fehler in der Führung, 
welche derjelbe macht, durch feinen feften Gang in der Furche theilweife wieder ausgleicht. 
Manche Nachtbeile, die mit der Anwendung des Bordergeftelld verfnüpft find, laſſen es 
aber doch im Allgemeinen ald unpractifch erjcheinen; jedenfalld Fann nicht geleugnet 
werden, daß dieſes Geftell die Laſt des Pfluges nicht unerheblich vergrößert, wenn 
man auch zugeben wollte, daß die Friction nicht dadurch vermehrt werde, was inbeflen 
von Dielen mit Recht beftritten wird. Der MNegulator behufs engern oder weitern 
Ganges ift bei dieſen Pflügen gewöhnlich vorne an der Karre angebracht, auch 
pflegt bei den roberen Pflügen diefer Art in der Mitte auf dem XArfutter ein höl— 
zerner Knaggen fich zu befinden, und Fann man durch Auflegen des Grindeld an 
der einen oder andern Seite defjelben dem Pfluge einen engern oder weitern Gang 
geben. Der mehr oder mindere Tiefgang wird durch Verändern des Punktes bes 
wirft, mit welchem der Grindel auf dem Vordergeſtell ruht, und wird dieſe Stel- 
lung bald am Grindel jelbft, bald am Vordergeſtell durch eine höher zu ſchiebende 
Auflage auf dem Arfutter vorgenommen. Es giebt viele Arten dieſer Pflüge, welche 
theilweife den beſſern Eonftructionen angehören. Die Schwingpflüge. Bei diefen 
feblt das Bordergeftell, und die Zugkraft wird direct am Grindel angebracht. Sie 
find im Allgemeinen den Räderpflügen unbeftreitbar vorzuziehen, erfordern aber weit 
mehr Gefchiclichfeit beim Handhaben und liefern dann eine befiere Arbeit, mit ver- 
bältnigmäpig geringerer Zugkraft. Der Arbeiter fann durch einen leichten Drud auf 
die Sterzen dem Pfluge über Hinderniffe, Die derſelbe nicht zu bewältigen: im Stande 
ift, ald große Steine ıc., wegbelfen, hingegen an feflen Stellen durch Anheben den 
Pflug zum ebenmäßigen Durchgeben zwingen. Diefer Gattung gehören die meiften 
befferen Pflugformen an, namentlich die englifchen, 3. B. der Small’jche, der Imperial» 
ihwingpflug, ber jchottifhe, der Uleyſche, flandrifche u. f. w. Die Stelzpflüge 
bilden den Uebergang von den Räbderpflügen zu den Schwingpflügen, indem ſie am 
vorderen Ende des Grindels eine Stelge oder einen Schub haben, welcher auf der Erbe 
jchleift. Diefe läßt fich bald länger, bald kürzer machen, und wirft jo auf den Tief- 
gang ded Pfluges ein. Bei manchen fann ſie auch ganz weggelaffen und der Pflug 
ald Schwingflug gebraucht werden. Die Stellung behufs engern oder weitern Ganges 
wird ebenfo, wie bei den Schwingpflügen bewerfftelligt. Die Stelze vermehrt jeben- 
fall8 die Friction bedeutend, am wenigften noch, wenn fich ftatt des Schuhes am untern 
Ende ein Rad befindet. Ihr Nutzen ift derjelbe, wie die Karre bei den Mäderpflügen, 
daß fie die Fehler eines ungeſchickten Pflugmanned in etwas audzugleichen vermag. 
Man bat auch unter diefer Art von Pflügen ſehr gute Gonftructionen, von denen Die 
Aufführung einiger der beiferen genügen mag, ald: der durch Werkherlin verbefferte 
belgische Pflug, der Ranſomeſche, der englifche Marfchpflug x. ine eigene Art von 
Pflügen bilden noch die in einzelnen Gegenden gebräuchlichen Wendepflüge, bei 
welchen das Streichbrett beweglich ift, und bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite gefchoben werden fann, wodurch man im Stande ift, mit dem Pfluge gleich 
wieder an berjelben Kurche hinunter zu adern, die man frifch aufgepflügt bat, bei 
welcher Methode die Zwifchenfurchen gefpart werden. Manche diefer Pflüge haben auch 
zwei Streichbretter, wovon dann immer das an der Landjeite befindliche außer Thätig- 
feit gejegt wird. Man bat auch wohl zwei oder drei Pflugkörper an einem Grindel 
vereinigt, und dadurch es ermöglicht, mit einem Zuge zwei refp. drei Furchen zu 
Bagener, Staats, u. Geſellſch.⸗Lex. J. 18 
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pflugen. Doc erfordern diefe fogenannten Doppelpflüge auch doppelt jo viel Zug: 
fraft, ald die einfachen, woburd der Nutzen wieder verloren gebt. Beim flachen 
Stoppelpflügen, wie beim feichten Saatunterbringen laſſen fle ſich oft mit einfacher 
Zugkraft ſehr vortheilhaft anwenden. b) Der Rajolpflug oder Rigolpflug. 
Beim weitern Kortfchreiten des Aderbaues hat man in der Neuzeit erfannt, wie wichtig 
es ei, fich eine tiefere Ackerkrume zu fchaffen, den Untergrund zu verbeffern und leßteren 
zu dieſem Behufe den Einflüſſen der atmojpbärifchen Luft zu erponiren. Um Dies auf 
eine weniger Eoftfpielige Art, ald das Najolen mit dem Spaten, zu ermöglichen, cons 
ftruirte man eigene Pflüge, die NRajolpflüge. Dieſe jind ihren Grundtheilen nad) eben 
fo zufammengefegt, wie der gewöhnliche Aderpflug, unterfcheiden ſich aber weſentlich 
durch ftärfere Bauart der einzelnen Theile und durch einen weit höheren Pflugkörper, 
namentlich durch ein böberes Streichbrett, Will man ſehr tief adern, fo läßt man fie 
einem borbergebenden Pfluge in derjelben Furche folgen, fie ftreichen dann mittelft ihres 
hoben Streichbretts den legten Laß aus berfelben bis zu einer beträchtlichen Tiefe 
heraus und legen ihn, ſehr ſchön gewendet, auf den vom vorangehenden Pfluge aufs 
geworfenen Boden. Dan kann indeſſen mittelft diefer Pilüge auch ſchon mit einer 
Furche jehr tief adern. Die Berbinpung eines Rajolpfluges und eines Aderpfluges an 
einem Grindel, wobei der lehtere vorangebt, muß noch bier erwähnt werden. Daß dieſe 
Plüge manche Uinbequemlichkeiten mit fich bringen, wird Jedem einleudyten. Giner der 
bejieren ift der von Morton. Man fann auch mit jedem tief gehenden Aderpfluge, 
namentlich, wenn man zwei derjelben in einer Furche geben läßt, einen Theil des Unter- 
grundes beraufbringen ; Doch verrichten diefe Die Arbeit unvollfommener, weil ihre ganze 
Gonjtruction nicht darnach berechnet ift. Einer der beiten Rajolpflüge ift unftreitig ber 
' Najol-Ruchadlo ohne Vordergeftell, welcher mit verbältnigmäßig ſehr geringer Zugkraft 
Außerordentliches leiftet. Gr arbeitet am beften, wenn man ihn im der Furche des 
gewöhnlichen Ruchadlos folgen läßt. — B. Zum Xodern, Reinigen und Zer— 
Fleinern des Aderd. Da das bloße Wenden ded Bodens nicht genügt, um ihn 
zu einem Standort für Eulturpflangen geeignet zu machen, fo müffen die Burchen, welche 
der Pflug aufgeworfen bat, auch gehörig zerkleinert, der Boden durchweg gelodert und 
das aufwachſende Unkraut zerftört werden. Zur Erreichung dieſer verfchiedenen Zwecke 
find die mannigfaltigften Geräthe erfunden worden. a) Handgeräthe. Die Harfe 
it ein überall befauntes Werkzeug, aus einem mit Zinken bejeßten, in feiner Mitte an 
einem Stiele figenden Querbefte, an welchem die Binfen rechtwinklig vom Stiele ab«- 
fieben. Sie wird zu den mannigfachften landwirtbichaftlichen Verrichtungen benugt. 
Zum Zerfrümeln und Lodern der Krume wird fie nur in ſehr Fleinen Wirtbichaften 
mit Oartenenltur gebraucht. Das Schaufeleifen gleicht einer Schaufel mit ſehr 
kurzem aber breitem Blatt, und wird zum Bertilgen des Unkrauts und Lodern ber 
Bodenoberfläche benutzt. Man kann mit demfelben bei weitem nicht jo tief lodern, 
wie mit der Hacke, doch bat es das Angenehme, daß der Arbeiter beim Arbeiten rüd- 
wärtd gebt, und Daher den geloderten Boden nicht wieder feſttrit. Handcultiva= 
toren dienen zur Reinigung von Reibenfaaten zwifchen den Reiben, und beftehen bald 
aus einem verjtellbaren dreiedigen Nabmen, bald aus einem einfachen Querbolz mit 
Mefiern und Schaufeln von den verfchiedenften Formen, an einem Stiel. Sie werden 
von einem Manne bald vorwärts gezogen, bald geichoben. Auch dürften die Drill» 
barfen bierber zu rechnen fein. b) Spanngerätbe. Die Egge. Die gewöhnliche 
Egge beiteht aus Drei oder vier Balfen mit eifernen oder hölzernen Zinken, weldye durch 
Scyeiden mit einander verbunden find; fie gehört zu den befannteften Geräthen. Ihre 
eigentliche Beitimmung ift, Die Pflugfurdhen zu zerreißen, die Unfrautspflangen mit 
ihren Wurzeln möglichft berauszuziehen, Die feſte Oberfläche eines zugefchlagenen Bodens 
zu brechen, und dem Einfluß der atmofphärifchen Luft zugänglich zu machen; außerbem 
dient fie noch zum Saamenunterbringen. Man bat fie, veranlaft durch Die große 
Berfchiedenbeit, welche ſich im Ader findet, von den mannigfachften Formen und in den 
verfchiedenften Größen conftruirt, fo daß ein Jeder, für feine eigenthümliche Bodenart 
und Beichaffenbeit, eine geeignete Form darunter finden kann. Befonderer Erwähnung 
verdienen ihrer Vorzüglichkeit wegen die fchon überall verbreiteten „jchottifchen 
Rhomboidal-Eggen“, welche wohl in Anbetreff der Zerkleinerung des Bodens 
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und des ſich nicht Berftopfens durch Wurzeln (Quecken ꝛc.) allen anderen Gggen den 
Vorrang ablaufen. Der Haaken fann ein unvollfommener Pflug ohne Streichbrett 
genannt werben. Der Form dieſes Geräths haben die Pflüge der Alten mebr oder 
weniger geäbnelt. Der-Haaken lodert den Boden ſehr gut, wendet ihn aber nicht, oder 
doch nur ſehr unvollfommen, fondern jchiebt ihn, wenn er fchräge gebalten wird, nad) 
einer Seite bin; wird er aber gerade gehalten, jo fihiebt jich die Erde an ibm in bie 
Höhe und fällt in fehr fein zertheiltem Zuftande an beiden Seiten herunter. Zu ben 
vorzüglichiten gehört der Medlenburger Haaken und die preufifche Zogge oder Zoche, 
welche leßtere indeflen nur in den Gegenden gut arbeitet, wo fie einheimifch ift. Der 
Haaken wird bald auf einem Vordergeſtell gefahren, bald legt man den verlängerten 
Haafbaum auf das Doppeljoch der Ochfen. Der Erftirpator beiteht aus einem 
mit Sterzen verſehenen Rahmen, in welchen eine verfchiedene Anzahl eiferner Beine mit 
gänjefußartigen Schaaren eingefügt find, wovon jedes feinen eigenen Weg gebt. Er 
rubt auf einem zweis oder einräbrigen Vorbergeftell, durch welches er auch flacher und 
tiefer geftellt wird, und dient zum Lodern des Bodens und Reinigen bejfelben von 
Wurzelunfräutern, abgejehen von feiner Anwendung zum Saatunterbringen. Die beſſern 
Formen finden fich in England, wofelbft man fie Grubber nennt, der ganz eiferne Ten— 
nant'ſche Grubber iſt einer der beften. Bei dieſem find die Beine in einer fchönen 
Eurve nach vorne gebogen, was erftens ibren Gang wefentlich erleichtert, und zweitens 
nicht fo leicht das Schleppen und Berftopfen zuläft. Der Scarificator oder 
die Mefjeregge ähnelt dem Grftirpator ſehr und unterjcheidet ſich hauptſächlich von 
ihm nur durch Kleinere, oft gar feine Schaare und fcharfe Schneiden vom an den 
Beinen. Sein Zweck ift, den Boden in parallele Streifen zu fchneiden, und wird er 
zu dieſem Behufe haufig auf Wiefen angewandt. Giner der beflern ift der englifche 
Hensmann'ſche Scarificator. Die Pferdebade und Häufelpflug. Erftere ift 
nach demfelben Princip conftruirt, wie der Handeultivator, und wird durch Gefpannzug- 
fraft bewegt. Sie dient gleich diefem zum Lockern und Meinigen des Bodens bei 
Reibenjaaten zwifchen den Reihen. Letzterer bingegen ift ein Pflug obne Loch mit 
2 zu gleicher Zeit thätigen Streichbrettern, welche je nach der Entfernung der Reihen 
von einander, enger oder weiter auseinander geftellt werden können. Gr hebt die 
Erde zwifchen den Reihen der Pflanzen aus und ftreicht jle nach beiden Seiten gegen 
diefelben, woburd um die Pflanze eine Erhöhung, zwifchen den Reihen aber eine 
Vertiefung fich bildet. Dies gefchieht, um das Unkraut zu vertilgen, den Planzenftöden 
frifche Erde zuguführen und der atmofphärifchen Luft mehr Zutritt zu verfchaffen. Gr 
wird von einem Pferde gezogen. Oft findet man beide Inftrumente in einem vereinigt; 
ed befindet fich alddann die Pferdehade vorne und folgt der Häufelpflug. Der Hohen 
heimer Häufelpflug mit Pferdehacke dürfte zu den zwedmäßigften gehören. Der Unter— 
grundspflug bat ein Lodern des Untergrundes zum Zwecke, ohne denfelben zu 
wenden oder an die Oberfläche zu fördern. Er bat wohl ein Schaar, doch fehlt 
ibm das GStreichbrett. Man läßt ihn in der Furche eines vorhergehenden Pluges 
folgen. &8 giebt verjchiedene Arten. Der Pietzpuhler ift einer der beſſern, wird ins 
deffen vom amerifanifchen Untergrundspfluge oder Mineur noch übertroffen. — GC. Zum 
Feſtdrücken der Krume und Zerdrüden der Schollen. Da ein Boden durch 
das Lodern für die Saat leicht eine zu loſe Befchaffenheit an feiner Oberfläche erhalten 
fann, und außerdem oftmald mehr oder weniger große Schollen enthält, welche dem 
Keimen oder Aufwachfen der darunter liegenden Samenkörner nadhtbeilig find und 
auch fpäter das Mähen erjchweren, fo hat man geeignete Inftrumente conftruirt, deren 
man fich bedient, um diefen Zweck möglichit vollfommen zu erreichen. a) Hands 
geräthbe Der Schollenbammer it in der Negel ganz von Holz, und gleicht 
einem gewöhnlichen Sammer im großen Mafftabe, er wird von einem Menjchen geführt, 
und ganz nach Maßgabe des legteren angewendet. Man bedient fich feiner nur, wenn 
der Härte der Schollen wegen die Wirkung der Spanngeräthe Feine genügende if. 
b) Spanngeräthbe Die gewöhnliche Walze ift ein Eplinder, der fich, indem 
er fortgezogen wird, um feine eigene Are drebt, und dadurch ſowohl den Boden feit- 
drüdt, als auch die mürberen Schollen zerkleinert. Man braud)t fie außerdem noch 
zum Gindrüren von Sämereien in den Boden. Es giebt eins, zweis und mebrfpännige 
15* 
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Walzen, bald von Gußeifen, bald von Holz, erftere find gewöhnlich hohl. Die 
Stachel: und Ringmwalze. Diefe jind beftimmt, um die Erbfchollen, welche der 
Egge und gewöhnlichen Walze hartnädig Widerftand geleiftet haben, zu zerfleinern, 
weshalb auch einige Diefer Walzen den Namen „Schollenbrecher“ erhalten haben. Erftere 
haben den Körper einer gewöhnlichen Walze, der aber an feiner Oberfläche mit vielen 
Stacheln, ähnlich den Eggenzinken, befegt it. Cie verftopfen fich leicht und find des— 
halb nur bei trodenem Wetter anzuwenden. Letztere befteben aus einer Reihe neben 
einander auf eine Welle geichobener Scheiben, deren fcharfe Mänder die Schollen jebr 
gut zerkleinern. Verſtärkt wird die Wirkung dieſes Inſtrumentes noch, wenn dieſe 
Scheiben ausgezahnt find, wie beim Grosfillfchen Schollenbredyer, welcher, abgefchen 
von feiner großen Schwere, ein fehr praftifches Gerätb if. — D. Zum Urbar- 
machen. Da manche der jchon erwähnten Adergerätbe audy zum Urbarmachen ver— 
mendet werden, ald Spaten, Aderpflug und NRajolpflug, fchwere Eggen ıc., jo follen 
bier Diejenigen angeführt werben, deren eigentliche Beftimmung es if. a) Hand- 
geräthe. Die Rode- und Plaggenhauen. Grftere gleichen in der Regel den jchon 
weiter oben Angeführten, und vereinigen gewöhnlich Spishade und Breithade. Ihren 
Namen haben fie dadurch erhalten, daß man fie meiftend zum lrbarmachen von ſtark 
durchmurzeltem Lande gebraucht. Letztere beiteben aus einem balbmondäbnlichen eifernen 
Blatt, deffen beide Seitenfpigen etwas aufgebogen find. Sie bilden einen Fleinern 
Minfel mit dem Stiele, ald die andern Haden, weil der Arbeiter mit ihnen nicht tief 
in den Boden zu bauen, ſondern nur die Narbe abzufchälen beabfichtigt, was zmed- 
mäßig bei allen wüften Ländereien geichiebt, die zu Kunftwiefen angelegt werden ; mie 
auch bei moorigen, unurbaren Haideländereien, welche durch Brennen in Gultur geiegt 
werben follen; vorausgejegt, daß fie nicht ſtark mit Baummurzeln durchwachſen find, 
Ihre Anwendung zum Hauen von Plaggen, um biefelben mit Dünger zu verlegen, 
fann bier beiläufig mit aufgeführt werden. Die Plaggenfhaufel wird zu dem— 
felben Zwere angewandt, dem fie aber nicht fo gut entfpricht, weil der Arbeiter mit 
ihr Feine jo große Kraft ausüben fann. b) Spanngerätbe Hauptſächlich zu 
erwähnen ift bier der Nodepflug, der feinen Grundformen nach dem gewöhnlichen 
Aderpfluge gleicht, aber meit jtärfer gebaut ifl, und namentlich der vielen Hinderniſſe 
wegen, welchen er im unurbaren Lande begegnet, das Schaar durch mehrere Seche 
fügt. Sehr finnreich conftruirt ift der Trocheliche Rodepflug, ein Räderpflug, deſſen 
drei Sehe am Ende zweifpigig find, und von vorn nach hinten länger werben, fo 
daß ſie beim Aufftoßen auf eine Wurzel fägenartig wirken und diejelbe gewöhnlich 
zerichnitten haben, ehe fie das Schaar erreicht bat. 

1. Geräthe und Maſchinen, welche indirect zur Bearbeitung 
Des Landes dienen. A. Zur Vorunterfuhung des Bodens in Bezug 
auf Untergrund ıc. Der Erdbohrer Man bat ihn nach der Bejchaffenbeit 
der verfihiedenen Bodenarten von verfchiedenem Bau. In leichtem Sandboden wird 
der Stoßbohrer gebraucht, welcher aus einem Fleinen, auf einer Eifenftange befeftigten 
hohlen Eylinder mit nach innen fchlagendem Bentil am unteren Ende, beſteht. Man 
ftößt den Bohrer fo tief in den Boden, bis der Cylinder jich vollgefchoben bat, und 
ziebt ihn dann auf, Die Klappe fällt zu, fobald der Drudf von unten aufhört, und 
der im Cylinder eingefchloffene Sand wird mit beraufgezogen. Die Bohrer für jchweren 
Boden find den Holzbohrern ähnlich mit Schrauben» Windungen, und werden gleich 
Diefen gedreht. Der Amerifanifche bat eine Bohrfcheibe. Will man tiefer bobren,. jo 
werden Verlängerungsftangen angeftedt, fobald die erfte Stange bis auf die Erde 
weggebobrt ift; doch kommen ſolch tiefe Bohrungen beim Aderbau felten oder gar nicht 
vor. (Vgl. Artefiihe Brunnen) — B. Zur Abführung des Oberwafiers 
vom Lande a) Handgerätbe. Speciell hierzu angefertigte Handgeräthe finden 
fih nur beim Wieſenbau, ald das Wiefenbeil, welches zum Vorſchneiden der 
Grabenlinien dient; der Wiefenfpaten, zum Ausheben tiefer Gräben, und das 
Wiefenmeffer zum Befchneiden der Grabenfanten und Anfertigen der Dofjirungen. 
Mehrere unmichtigere Inftrumente der Art können füglich übergangen werden. b) Spann— 
geräthe. Der Wafferfurhenpflug. Gin Pflug mit zwei ſehr langen Streich— 
brettern, der ſehr tief gehend gemacht werden kann, und, wie ſchon der Name jagt, 
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dazu dient, Burchen, namentlich im Winterfaaten, zu ziehen, welche das Oberwaſſer 
abführen jollen. Man kann bierzu aber auch ganz gut einen gewöhnlichen Aderpflug ge- 
brauchen. Er entipricht feinem Zwecke, doc; ift ed nöthig, daß die aufgeworfenen Furchen⸗ 
fümme mit der Harfe glatt gezogen und die Furchen felbft flach ausgefchaufelt, reſp. 
an jehr hoben Stellen tiefere Durchftiche mit dem Spaten gemacht werden. — C. Zur 
Abführung des Grundmwaffers Da das im Boden flagnirende Waffer dem 
Wahsthum von Gulturpflanzen aus chemifchen und phyſikaliſchen Urfachen höchſt nach» 
theilig ift, jo jahb man fi genöthigt, demjelben auf irgend eine Weife Abzug zu ver: 
ihaffen, und fand ed am zwedmäßigften, dies durch unterirdifche Röhren zu bewerf- 
ftelligen.. Man nennt diefe Operation Drainiren. a) Handgeräthe. Die Drain- 
röhren werden auf’der Sohle eined mindeftend 3 — höchſtens 6 Fuß tiefen, unten 
ſchmal zulaufenden Grabend gelegt, welcher nach dem Ginlegen derfelben wieder zuge- 
worfen wird. Zum Ausheben vieler Gräben bedient man ſich verjchiedener Inftrumente, 
Der oberfte Stich oder Spat wird mit einem breiten Spaten ausgehoben, die tieferen 
mit einem jchmäleren, bis zulegt der unterfte mit einem langen jehr fchmalen Spaten, 
Man nennt fie Drainfpaten Zum Ausheben der unterften Schicht bedient man 
fi gewöhnlich der Hoblipaten, auf welchen die Erbe beffer liegt. Zum Ebenen und 
Feſtdrücken der etwa einen ftarfen halben Fuß breiten Soble des Grabens, welches 
notbrwendig ift, um Den darauf zu legenden Röhren einen regelmäßigen Ball zu geben, 
bedient man fih des Schwanenbalfes. Derfelbe ift ein eifernes oder ftählernes 
freisfegmentifches Blatt, jchtwanenbalsartig mit dem Stiel verbunden, und einen Winfel 
von etwa 60.0 bildend. Man fchneidet mit demfelben die Erbabenheiten in der Sohle 
ab, und füllt damit die etwaigen Löcher, in welche man die Erde mit dem Rücken 
des Blatted eindrüdt und ebnet. Die überflüffige Erde bebt man mittelft deſſelben 
heraus. Zum Ausheben der lockeren Erde in den höheren Erofchichten werben verſchie— 
dene Arten von Hakenſchaufeln gebraucht. Die Erklärung dieſer Gerätbe liegt ſchon 
im Mamen felbft. Das Legen der Röhren in dem Graben gefchieht mittelft des Lege— 
hakens oder Möhrenlegers, eined etwa einen Fuß langen Stüdes Rundeiſens von 
ea. %/, bis 1 Zoll Stärfe, welches rechtwinklig vom Stiele abſteht. Man ftedt ihn 
in die Röhre und legt fie feit am die vorbergehende. b) Spanngeräthbe Der 
Maulwurfspflug in Pflug mit kegelförmigem Schaareifen, welches an einem 
Harfen eifernen Stiele tiefer oder flacher in die Erde geftellt werden Fan. Dieje Pflüge 
erfordern alle jehr viel Zugfraft, fo daß die Engländer fie mittelft einer Winde durch 
Göpelmwerk bewegen. Sie drängen durch das fegelförmige Schaar unter der Erde den 
Boden bei Seite, und laſſen einen runden röhrenförmigen leeren Raum binter fich, 
welcher nun dem Wafler zum Abzuge dient. Es iſt dies jedoch nur in ftarf gebundenem 
Erdreich thunlih; da in loſem Boden der Ganal jogleich hinterm Pfluge, oder doch 
in ſehr kurzer Zeit wieder zufallen würde. Man fann mit einem folchen Pfluge höch— 
ſtens bis auf eine Tiefe von 2', Fuß drainiren, die Candle wirken übrigens in Folge 
deffen fehr ſchnell. Sie halten fih oft in feitem Boden eine Reihe von Jahren. Der 
Lumbertſche Maulmwurfspflug ift unftreitig der befte, er bat flatt des Vorder⸗ 
geftelles eine Walze, und folgt auch eine folche hinten am Pflugkörper, welche die vom 
Pfluge geloderte Erde wieder andrüdt. Es ift bier fchließlich zu bemerken, daß zum 
Zweck des Unterbringens der Saamen feine eigenen Geräthe conftruirt find, 
fondern ein Theil der oben erwähnten Inftrumente diefe Function mit verrichtet, als 
4 B. der Pflug für Sämereien, welche eine tiefere Erddecke verlangen; der Erftirpator 
bei jolchen, die in mäßiger Tiefe liegen müffen; die Egge bei noch flachere Bedeckung 
erfordernden, und die Walze bei foldhen Sämereien, welche nur in die Oberfläche der 
Erde eingebrüdt werden dürfen. Als Ausnahmen biervon müflen einige neuere viel- 
ſchaarige Saatpflüge betrachtet werden; auch werden bie Drillmafchinen, weldhe ihrem 
Weſen nah Säemafchinen jind, zugleich zum Unterbringen des ausgeftreueten Samens 
benutzt. Diefe und andere in der Landwirthſchaft gebrauchte, zu andermweitigen Zwecken 
dienende Geräthe und Mafchinen, ald 3. B. zum einigen, Zerfleinern, Transport xc., 
find nicht als eigentliche Adergeräthe anzufehen. (Vergl. darüber „Landwirthidaft: 
liche Geräthe und Maſchinen“). 
Adergejeke ſ. Agrargeieke, 
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Aderkrume ift die obere Schicht der dem Anbau landwirthſchaftlicher Gewächſe 
gewidmeten Rändereien, welche durch Düngung und die Einwirkung der atmofphärischen 
Luft fähig gemacht worden, einen Standort für Culturpflanzen abzugeben; ſie enthält 
durd; die vielen ſich in ihr unter dieſer Einwirkung zerfegenden organifchen Subftanzgen 
mehr oder weniger Humus, welcher indireet ald Koblenfäurequelle Die Bedingung zum 
Pflanzenwachsthum if. Diefe Aderfrume ift es, welche der Landmann mit den Acker— 
Geräthen bearbeitet, wenngleich in manchen Fällen auch die darunter liegende tobte 
GErdichicht, der Untergrumd, namentlich wenn ſie undurchlaffend für das Waſſer if, 
einer objchon in längern Zeitabfchnitten erft zu wieberbolenden Lockerung und Bear- 
beitung bedarf. Die Tiefe der Aderfrume ift auf den verfchiedenen Ländereien ſehr 
verfchieden; doch läßt ſie ſich mit der Zeit, durch üfteres Heraufbringen des Untergrun= 
des, fall® diefer nicht aus Felſen bejtebt, vertiefen. Gine flache Aderfrume nennt man 
eine folche, die nur 4 Zoll ftarf und darunter ift, eine mittlere, von 4 Zoll bis 7 Zoll 
Stärfe, und eine tiefe, von 7 Zoll bis 12 Zoll und darüber. Die erfte Entftehung 
der Aderfrume ift durch den Verwitterungsproceß der Urfelfen bewirkt. Diefe find 
theils auf mechaniſchem, theild auf chemifchem Wege an ihrer Oberfläche zerfallen und 
zerfegt, eine aus lauter anorganischen Beftandtbeilen beftebende todte Erde bildend, 
welche erft nach und nach durch Beimengung von vegetabilifchen und animalifchen Ueber— 
reiten ſich an ihrer Oberfläche in fruchtbare Aderfrume verwandelt bat. 

Adermann (Rud.), geb. den 20. April 1764 zu Schneeberg im fächftfchen Erz⸗ 
gebirge, Sohn eines Sattlerd. Er ift ein leuchtendes Beifpiel deutfcher Betriebfamkeit 
und Anftelligfeit. Nach empfangenem Interrichte in der Schule der Vaterftadt erlernte 
er das Handwerk des Vaters und ging als Gefelle auf die Wanderfchaft. Nachdem 
er in Dresden, Leipzig, Bafel, Paris und Brüſſel ald Wagenbauer gearbeitet und fich 
in geſchmackvoller Erfindung und Zeichnung von VBerfchönerungen in Bezug auf Wagen- 
bau und andere Mode = Artikel Fertigkeit erworben batte, kam er nach London. Hier 
anfänglich im Kampfe mit Notb und Sorgen, fand er durch die Bekanntſchaft mit 
einem Deutjchen, der ein Mode-Journal berausgab, doch bald Gelegenheit, durch jeine 
Mufterblätter Anfmerkfamkeit zu erregen. Gr trat mit Künftlern in Verbindung und 
diefe veranlaften ibn, zuerſt eine Zeichnenjchule, dann im Jahre 1794 ein Kunft- 
Magazin am Strand zu errichten, im welchem er zulegt, nachdem er e8 durch feinen 
unermübdlichen Eifer zum blühendſten in der englifchen Hauptftabt erhoben, täglich 
600 — 800 Arbeiter beichäftigen fonnte und das feinen Auf im In⸗ und Auslande 
verbreitete. Nicht allein, daß er fich durch die Einführung der Lithographie in Eng- 
land Verdienſte erwarb, er jammelte auch, eingedenE des theuren Heimathlandes, nad 
der Leipziger Schlacht für die unglüdlichen Bewohner Sachſens Beiträge und beftimmte 
durch den Erzbifchof von Ganterburp das Parlament zu einem Beitrage von 100,000 
Pf. Sterling. Mit feinem „Vergißmeinnicht“ für 1823 eröffnete er die Reihe der 
englifchen Damenfalender, gründete ein elegantes Mode - Journal und gab außerdem 
eine große Menge von Blättern mit Darftellungen aus dem Pondoner und überhaupt 
englifchen Leben heraus. Die englifche Holzichneidefunft, die jeitvem die größten Fort- 
jchritte gemacht bat, brachte er mehr in Aufnahme. Raſtlos, wie er war, begnügte er 
fih indeß mit diefer ibm urfprünglich fernliegenden künſtleriſchen Wirkſamkeit nicht, er 
war Giner der Grften, welchen e8 gelang, wollene und gefilzte Stoffe, Lederwerk und 
Papier waflerdicht zu machen und ebenſo war er es, der zuerft die Ga& -» Beleuchtung 
in feinem Magazin einführte und diefelbe in und außer London zu verbreiten fuchte. 
Auch ließ er Durch ausgewanderte Spanier, befonders durch Blanco White, Iehrreiche 
englifche Werke ind Spanijche überfegen und fendete fie nach Amerifa, wo fein ältefter 
Sohn in Merico eine Buch und Kunftbandlung angelegt batte. Ackermann ftarb, 
nachdem er die von ihm gegründete Anftalt feinen Söhnen übergeben hatte, am 30. 
März 1834 auf feinem Landgute bei Xondon. 

A Conto find Abichlags-Zablungen, welche einem Gläubiger auf Rechnung feines 
Guthabens geleiftet werden. Im Handels-Verkehr finden fie häufig der Art ftatt, daß 
der Gläubiger feinem Schuldner einen Dritten anweift, an welchen die von der Ges 
fammt » Forderung abzurechnende Zahlung zu leiſten if. Oder der Schulpner be— 
zeichnet eine dritte Perfon, an die jih der Gliubiger betreffs einer ſolchen A conto- 
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Zahlung halten kann. Auf diefe Weiſe werden .A conlo's mit dem Anweifungs- 
Geſchäft verfnüpft und bilden ein Glied der mächtigen Kette von Ujancen, durch 
welche der Ffaufmännifche Grevit und Verkehr zufanımengebalten werben. Daß italie- 
niſche A conlo bezeichnet übrigens den Urfprungsort diefer Uſance, die fich gleich 
vielen anderen Bezeichnungen im Banquier-Geihäft aus Italien berichreibt. 

Auperbalb des Faufmännifchen Verkehrs haben die Geſetzgeber die Abjchlags- 
Bahlung mit weniger günftigem Auge angefehben. Zwar verpflichtete. das römijche 
Recht den Gläubiger alle Mal zur Annahme von Theil-Zahlungen (L.21, Dig. 12. 1. 
L.41. $ 1. D.22. 1.), es follten jedoch die Zinſen für die ganze Schuld fortlaufen bis 
zur völligen Tilgung des Heftes. Die Partikular » Rechte (Defterreich, Aranfreich, 
Preußen) ftellen die Annahme der Abjchlags-Zahlung in das Belieben des Empfän- 
ger. Grit Die neuere preußifche Gejeggebung bat in einer Reihe von Auönabmen 
von dieſer im Landrecht (857, Tit. 16, Thl. 1.) aufgeitellten Regel mildere Geſichts— 
punkte gewonnen. So bejtimmt ſchon die Verorbn. v. 8. Febr. 1811, daß wer aus 
einer Schuldverfchreibung verbindlich ift, einen Theil der Schuld eben fo gut fündigen 
dürfe, wie das Ganze, und giebt dem gegenüber dem Gläubiger nur das Mecht, feiner 
Seits das Ganze zu Fündigen. Eben jo müſſen jich die Gläubiger im Concurs⸗ und 
Gehaltsabzugs- Verfahren Theilgablungen gefallen laſſen und der Wechfel-Inbaber darf 
feine ibm angebotene Abſchlags-Zahlung zurückweiſen ($ 38 der A. D. Wechſfel-Ordn. 
v. 6. Januar 1849). In einem Falle ift der Zwang des Gläubigers zur Annahme 
von Theilzablungen fogar mit einem Zwang zur Stundung des Reſtes verbunden. 
Die Novelle zur Greeutiond« Ordnung v. 4. März 1534 ſetzt nämlich, anlehnend an 
frübere Beftimmungen der Gerichts-Ordn., feit, daß bei Erecutionen gegen Künftler und 
Profeſſioniſten die Perſonalhaft ausgefchloffen bleiben folle, wenn der Schuldner vor— 
ausfichtlich im Stande jei, binnen drei Jahren durch ITerminaleZablungen die Schuld 
zu tilgen. Freilich iſt diefe Rechts-Wohlthat durch die ebenfalld als Wohlthat geprie- 
jene allgemeine Wechielfäbigkeit eine völlig illuforifche geworden, da beute Derartige 
Verſonen kaum anderd als auf Wechſel Gredit erhalten und jened Beneficium auf die 
Wechfel-Grecution nicht ausgedehnt werben barf. 

Acoſta, Uriel, geboren im Jahr 1594 zu Porto in Portugal, gehörte einer 
jener jüdifchen Familien an, die nur Durch den Uebertritt zum Katbolicismus die Erlaub- 
niß zu ihrem VBerbleiben im Königreich erhalten hatten. In den biograpbiiden Notizen 
über jich felbft fagt er zwar, daß fein Vater ein wahrer Katbolif und aufrichtiger Ebrift 
war und ihn demnach jtreng katholiſch erzog. Allein wenn auch in feiner Familie 
nicht wie gewöhnlich in dem Hausweſen der anderen zum Chriſtenthum übergetretenen 
Juden die katholiſchen Uebungen und Gebräuche nur ein trügerifcher Schein waren, 
binter dem fich der jübifche Eifer und Haf gegen ein aufgebrungenes Bekenntniß ver— 
barg, jo war doch die jüdische Erinnerung in ibm noch jo lebendig, daß jte ihm in 
feinen religiöjen Zweifeln und Kämpfen zumächit eine Zufluchtäftätte, ſodann gleichjam 
ein Arfenal bot, aus dem er die Waffen in jeinem Aufftand gegen das Fatholijche 
Spitem bezieben konnte. Er war einer jener zahlreichen Juden des flebenzebnten Jahre 
bundertö, die mit den Socinianern und Arminianern im Kampf gegen die Glaubens 
‚Mofterien des Chriſtenthums zufammentrafen und endlich, nachdem fie das. Judenthum 
als Bundesgenoffen gegen die Kirche benußt hatten, daſſelbe gleichfalls. ihrer Skepſis 
unterwarfen und zulegt in einer von der Religion abgelöften Moral endigten, die wiederum 
von einem Juden, Spinoza, zur Vollendung gebracht wurde. 

Ein zwiefacher Bruch bildet demnach den wefentlichen Inhalt des Lebens Acoſta's, 
zuerft der Bruch mit den Chriftentbum, jodann mit dem Judentbum. Den nachtbeiligen 
Folgen, die der erftere Bruch zumal bei feiner Offenheit und Aufrichtigkeit für ihn in 
Portugal hätte herbeiführen fünnen, entzog er ſich durch Die Flucht. Dem Unglüd, 
welches der zweite Bruch auf ibn berabzog, Fonnte er ſich kaum emtzieben, da er das 
Judenthum als Aſyl gegen die chriftliche Kirche erwählt hatte. 

Während er ſich dem Studium der Nechtöwiffenfchaften widmete und nach Voll 
endung deffelben einen Poſten in einem kirchlichen Collegium bekleidete, wurde er von 
einer Unruhe und Berzweiflung geamält, welche die Furcht vor den SHöllenftrafen und 
vor der ewigen Berdammmiß im ihm unterhielt, und wurde fein Inneres durch Das 
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Miptrauen in feine Gerechtigkeit zerriffen. Gerechtigkeit war das Ideal, das ihn allein 
bejchäftigte und nieberbrüdte. Um vor der Welt gerecht zu erfcheinen, erfüllte er mit 
ferupulöfer Genauigkeit die Geſetze der Gefellichaft und die der Religion. - Schande und 
Beichimpfung fürdhtete er in dem Grade, daß ihm fogar die Beichte zuwider war... lim 
die Gerechtigkeit vor Gott zu gewinnen, beobachtete er pünftlih die von der Kirche 
gebotenen Geremonien und befleißigte er fich der Werfthätigkeit, Die der Katholicismus 
für die Rechtfertigung ald unerläßliche Bedingung betrachtet. Alle feine Pünktlichkeit 
und Genauigkeit waren aber vergebend. Gr gewann feine Sicherheit, fein Gemüth 
blieb leer und fein Inneres zerriffen. \ 

Der Zweifel an der Fatholiichen Nechtfertigungslehre hatte Luthern zum Glauben 
geführt. Die Seelenangft des Auguftiner Mönche um jein Heil und die Thränen, die 
er in feiner Klofterzelle vergofien hatte, hatten die Zuverficht zeugen helfen, Die Tod 
und Verdammniß bezwang. Xcofta lieg ih von den Martern jeined Berftandes und 
Gemüthes dadurch befreien, daß er an der Hand des Judenthums in eine VBergangenbeit 
zurüdging, in der die Schrecken des Katholicidmus noch nicht bervorgetreten waren. 
Er ftudirte das moſaiſche Gefeg und fand, daß daſſelbe noch Nichts von den Höllen- 
firafen und der ewigen Verdammniß der römifchen Kirche wußte. Den inneren Fragen 
und des Chriſtenthums glaubte er zu entgehen, indem er wieder Jude wurde. 

Gr legte dem zufolge fein Amt zu Gunſten eines Anderen nieder, ließ fein Haus, 
zu deſſen Verkauf er ohne Gefahr nidyt einmal die erften vorbereitenden Schritte hätte 
thun können, da an neuen Chriſten wie ihm Alles verdächtig war, im Stich, gewann 
Bruder und Mutter zur gemeinfamen Flucht und beftieg mit ihnen ein Schiff, das jle 
nah Amfterdam brachte. Seine Erwartung, daß er bier die unbeichränfte Freiheit für 
feine Meinung finden werde, ward aber bald widerlegt. Schon in den nächflen Tagen 
nach feiner Ankunft bemerkte er den großen Abjtand zwifchen den Kehren und Gebräucdhen 
der wirklichen Juden der Gegenwart und dem Spitem, das er fich von dem Judenthum 
gemacht hatte. Er hatte fich allein an das moſaiſche Gefeß gehalten und danach feine 
Religion gebildet, bier jab er dagegen einen Wuft von Sagungen, denen er im Nanten 
des Geſetzes als pharifäifchen Erfindungen und Mifbräuchen fogleich offen den Krieg erflärte. 

Man warnte ihn, rieth ihm zu fchweigen und jich zu unterwerfen; er wollte aber 
nicht umfonft vor der Inquifition Portugals gefloben fein und durchaus der Freiheit 
genießen, die er auf feiner Flucht gefucht batte, und beftand auf feinem Widerſpruch 
gegen das pharifäifche Syſtem. Die Folge davon mar feine Ercommunifation. 

Um ſich zu rechtfertigen und feine Sache gegen die Synagoge ficher zu ftellen, 
beichloß er in einem Werke den Gegenfag ded Moſaismus und Pharifäismus nachzu— 
weifen. In dieſer Arbeit eignete er fich den focinianifchen und arminianifchen Lehrſatz 
an, daß das mofaifche Geſetz im feinen Strafen und Belohnungen nur zeitliche Zwede 
fenne und von einer jenfeitigen Welt, dem Himmelreich, noch Nichts wife. Schon 
ehe feine Schrift im Drud erfchien, gab ein Arzt im Jahre 1623 eine Anklageichrift 
gegen ihn heraus, in welcher ihn derſelbe ald einen Epikurier bloßzuftellen fuchte. Als 
die Schrift Acoſta's felbft erjchien, erfolgte feine Anklage beim Magiftrat von Amfterdam 
dur; die jüdischen Aelteften. Der Magiftrat ließ in der That den Prozeß gegen ihn 
inftruiren; es warb ihm eine Geldftrafe von 300 Gulden auferlegt und die Schrift 
felbft confiseirt. 

Der Zerfall Acoftas mit der Synagoge führte ihn weiter, als er Anfangs geabnt 
hatte. Wie er das Chriftenthbum damit Fritifirte, daß er ihm den Vorwurf machte, 
daß es mehr als feine Vergangenheit, mehr ald das Geſetz jei, jo critifirte er Das 
mofaifche Gejeg damit, daß er ihm feinen Ueberjchuß über feine Bergangenbeit, über das 
Naturgefeh, zum Vorwurf machte. Mit Hülfe der Schöpfung und der Naturgejege, 
die dem Menfchen vom Schöpfer eingegeben feien, fuchte er die Geſetzgebung zu flürzen. 
Er verlangte vom Gefeßgeber, daß er wie der Fürft in einem conftitutionellen Staat 
die Naturgeſetze beobachte, und deducirte fich aus den leßteren im Gegenfage zu dem 
pofltiven Gefeß feine natürliche Moral. 

Fünfzehn Jahre ertrug Uriel Acofta, fo hieß er nämlich nach feinem Webertritt 
zum Jubentbum, feine Abjonderung von der Synagoge und die Laſt des Fluches, 
den feine Blutsgenofien auf ihn gejchleudert hatten. Endlich aber erlag er den Br- 


Acquit. Aere. 281 


ſchwerden feiner exceptionellen Stellung. Wie die fpäteren Philoſophen im practiſchen 
Schluß ihrer Syſteme die Kühnheiten ihrer theoretifchen Kritif widerriefen, Kant 
4. B. diefelben Dogmen, die feine Kritif der reinen Vernunft zerftört hatte, ala Poſtu— 
late der practifchen Vernunft wieder aufrichtete, fo gab Acofta endlich dem Drange feiner 
gejellichaftlichen Bebürfniffe nach und beſchloß, in die Gemeinfchaft der Juden wieder 
zurüdzufehren. Sein Obeim vermittelte den Priedendtractat, durch den er fich dazu 
herabließ, feine Ausfprüche zu widerfufen und die Anordnungen der Rabbiner zu 
unterjchreiben. 

Durch die Hinwegnahme ded Bannfluchs war aber die Ruhe nicht für immer 
wieder bergeftellt. Denunciationen wegen feiner häuslichen Speifeordnung fachten den 
Krieg wieder an. Sein Obeim voll Furcht, daß ihm jeine Vermittelung zur Schande 
gereiche, ftellte fi) an die Spige jeiner Feinde. Seine Brüder halfen feinen Gegnern 
und tbaten Alles, mas zum Abbruch feiner Ehre und zum lintergraben feiner Vermö— 
genäverbältniffe beitragen fonnte. Seine Frau war indeſſen geftorben und man ver- 
binderte eine Ebe, die er zu jener Zeit wieder eingehen wollte. Dazu erfuhr man, daf 
er zwei Ehriften, von denen der eine aus Italien, der andere aus Spanien gebürtig 
war, bie ohne jüdiiches Blut in der Synagoge Hülfe für ihre Armuth juchten und 
ihn um Rath gefragt hatten, von dem Eintritt in die Gemeinfchaft der Juden abgeratbhen 
hatte. Der große Rath berief ibn in feine Mitte und eröffnete ihm, daß der Friede 
zwifchen ihm und der Gemeinde nur wieberbergeftellt werden fünnte, wenn er im Trauer: 
gewande in die Synagoge komme und jeine Gefegübertretungen öffentlich widerrufen 
wolle; dann jolle er jich in der Synagoge der Geißelung unterwerfen, endlich auf der. 
Schwelle derfelben fich niederlegen, daß Alle über ibn hinweggeben fünnten. Auf feine 
Erklärung, daß er dieſe Bedingung nicht erfüllen fönne, warb er aus der jüdiſchen 
Gemeinſchaft ausgeftoßen und außer Gefeges erklärt. Sieben Jahre lang ertrug er 
wiederum dieſen erceptionellen Zuftand. Ermüdet und ermattet gab er endlich nad, 
erfüllte er jene Bedingungen, — aber erbittert und Groll im Herzen ging er nad) 
Haufe, um in firenger Zurüdgezogenbeit fi im feinem Gegenfag gegen die Synagoge 
theoretifch zu befefligen. Das Erzeugniß dieſes tiefen Grolles gegen feine Zandöleute 
und ihre Sagungen ift jeine Selbftbiograpbie. Die Bitterfeit, mit der er fich in dieſer 
Selbftbiographie über feine Gegner und das Leben überhaupt ausfprach, deutete darauf 
bin, daß er zum Aeußerſten entichloffen war. Bald nach der Vollendung dieſer Schrift, 
als einer feiner Neffen vor feinem Haufe vorüberging, trat er heraus und drückte auf 
ihn ein Biftol ab. Als daſſelbe verjagte, verriegelte er fein Haus und erfhof jich 
(im Jahr 1647) mit einem Piftol, dad zu dieſem Zweck jchon bereit lag. 

Aequit (franz) Quittung, Empfangfchein. In Frankreich beglaubigt man ge- 
wößnlich den Empfang einer jchuldigen Zahlung, namentlich bei Wechjeln und Ans 
weifungen, mit den Worten pour acquit oder par acquit. Diefen Worten folgt die 
Unterfchrift de Empfängers der Zahlung, jo wie die Beifügung des Datums. Freilich 
ift wohl für den Bezogenen der Bells des Wechſels ein hinreichender Beweis, daß er 
ihn bezahlt hat, ein Acquit von dem legten Inhaber oder Einzieher des Wechiels ift 
aber geboten, weil dadurch verhindert wird, daß Jemand ein anderes Giro auf den 
Wechſel jege. Hat der Wechfel eine Alonge (PBapierftreifen, der an den Wechfel an- 
geklebt wird, ſobald es für die weiteren Giros auf legterem an Raum gebricht), fo ver: 
merkt man dad Acquit zweimal. Man ſetzt es nämlich auch auf Die vordere Seite des 
Wechſels, damit, wenn die Alonge, auf der unter dem legten Giro ſich dad Acquit 
befindet, abgenommen wird, ed dennoch auf dem Wechfel ftebt. (S. Wedel.) 

Here, St. Jean d'Acre, Accon, oder Ptolemais. Die Stadt, Feftung und Hafen, 
find durch ihre Lage an der Küfte des alten Phöniciens feit ältefter Zeit ein politifch 
und militärifch wichtiger VBerbindungspunft zwifchen Europa und Aſten und als jolcher 
Ziel wechjelnder Eroberung gewefen. Napoleon erklärte durch Wort und That jede Unter- 
nehmung gegen die türfifche Herrichaft in Klein-Aften, Syrien und Aegypten für erfolglos 
ohne den Beſitz dieſer Feftung, ebenſo ein Borbringen europäifcher Heere in ber Rich: 
tung auf Suüd⸗Aſten nyr dann für möglich, wenn Ucre die Verbindung mit Europa offen 
erhält. Schon Strabo jpricht vom dieſer Stadt und ihrer Wichtigkeit in den, Kriegen 
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aus ihr, die durch das Zuſtrömen von Kaufleuten aus dem Litorale des ganzen 
mittelländifchen Beckens neben ihrer militärifchen Bebentung nody eine commercielle 
gewann. In der Bibel fommt die Stadt im Beſitze der Kanaaniter vor; den Juben 
- gelang es nie, fie einzunehmen. Accon ward Hauptitadt eined Eleinen Despoten- 
Staates des Alerander Bala, der die Tochter des Ptolemäus PhHilopator zur Ge— 
mahlin batte und deshalb den Namen der Stadt in Ptolemais änderte. Es fand 
auh bier ein Concilium ftatt. Bei der Ausbreitung des Mohamebanismus fiel 
Acco in die Hände der Araber, murde beffer befeftigt und ein Stüßpunft ihrer Hert— 
fhaft und des Handels von Sprien und Paläftina.. Schon im erjten Kreuzzuge 
fuchten jich die chriftlichen Heerführer, welche die militärische Wichtigkeit des feſten 
Seeplages wohl erkannt, Aere's zu bemächtigen, fanden aber nad; mehreren vergeb- 
lichen VBerfuchen davon ab, da die Bejagung fich erft ergeben wollte, wenn Ierufalem 
in die Hände der Chriften gefallen jei. Obgleich diefe Bedingung am 15. Juli 1099 
erfüllt wurde, verfagte Acre doch die Unterwerfung und bielt ſich noch fünf Jahre lang. 
Nun fiel fie aber am 24. März 1104 vor 70 Schiffen, weldye befonderd Genua ge— 
ftellt hatte. Auch jetzt bewies ſich wieder die Wichtigkeit des Plaged, denn mit feinem 
Beſitze fteht und fällt fortan wechjelnd die chriftliche Herrfchaft im Orient. Sultan 
Saladin von Aegypten befeftigte feine Macht über Syrien nicht eher, bis er 1187 
Acre den Ehriften abgenommen hatte. Darauf fiel auch Ierufalem. Der neue Kreuzzug 
mußte fich, da er vorzüglich See-Erpedition war, als zu feinem erften Objecte gegen Aere 
richten, dad zu Ehren des Johanniter-Ordens bereitö den Namen St. Jean d'Acre 
erhalten. Nachdem Guido, König von Jerufalem, die Feftung ein Jahr lang vergeb- 
lich belagert batte, ftieß König Philipp August von Frankreich mit einem franzöſiſchen 
Kreugbeere zu ihm. Die Belagerung war. jo weit gedieben, daß man flürmen Fonnte. 
Die Gesta Dei per Francos fagen: aus Höflichkeit für den noch erwarteten König 
Richard Löwenherz von England babe man den Sturm verjchoben. Als Richard 
eintraf, vertbeidigte jich der heldenmüthige Emir Seifeddin Ali noch einige Zeit 
mit gutem Grfolge. Saladin unterftügte ibn, fo viel er vermochte. Nachdem im 
Ganzen über hundert Treffen um den Beſitz Aere's ftattgefunden und die Kreugfabrer 
viele Leute verloren hatten, fiel die Feftung am 12. Juli 1191 abermals in die Hände 
der Chriften. Acre wurde Dadurch eine Art von gemeinjchaftlichem Beſitz aller kreuz— 
fahrenden Völker, eine Vereinigung von vielen Handeld- und Militärftaaten in einer 
Stadt, ein Sammelplak der verfchiedenften Nationalitäten, die ſich durch Streitigkeiten 
unter einander fehwächten und feinen vereinigenden Oberbefehl dulden wollten. Troß 
dem war und blieb Acre der Punkt, auf welchen ſich die chriftliche Herrſchaft über 
Paläftina fügte. Am befannteften ift der Krieg, der zwifchen Genua und Venedig in 
Acre felbit und auf der Rhede geführt warb im: 13. Jahrhundert. Gerade hundert Jahre 
lang, bis zum 16. Juni 1291, dauerte Acre's Unabhängigkeit vom Halbmond. Sul- 
tan Kalil von Aegypten und Sultan Melech-Seraf (Aichraf) von Syrien jchloj- 
fen eö zu Anfang Mai 1291 mit 140,000 Mann Fußvolk und Reiterei ein. Fünf Wochen 
lang vertheidigten fi 18,000 Mann Ehriften mit 900 Pferden, dann wurden fie von ber 
Uebermacht erbrüdt und die Ehriftenberrichaft in Paläftina überhaupt gebrochen. Kein 
Chriſt der Befagung entfam dem verhängten Blutbade. Die Gefchichte macht der ge— 
teilten Herrfchaft den Fall der Stadt zum Vorwurfe. Jacques de Vitri giebt an, 
daß 1250 die folgenden Staaten dort Paläfte, Quartiere und Soldaten hatten. Der 
König von Jerufalem und Eypern, der König von Neapel und Gietilien, 
der Fürft von Antiohien, Graf von Jaffa, Graf von Tripolis, Fürft von 
Baliläa, der Legat des Papſtes (welcher dort beftändig 2500 Mann Truppen unter 
bielt), der Fürft von Tarent, König von Armenien, Herzog von Atben, die 
Generale von Benedig, Blorenz, Genua, Pifa und die Großmeifter der 
drei Ritter» Orden. Mehr ald alles Andere beweift diefe Vielberrfchaft für Die 
Anerkennung der merfantilen, politifchen und militärischen Wichtigkeit diefes Punktes. 
Seit jener Zeit ift Acre ohne Unterbrehung in der Macht der Türken geblieben. 

Bon da an blieb Aere zwar der Landungspunft für alle Wallfahrer nach dem 
heiligen Lande, verlor aber feine politifche Bedeutung für den Occident, bis Bona= 
parte bei jeinem Zuge nach Aegypten 1799 abermals durch die That erklärte, daß 
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fein europäifcher Beſitz im Orient ohne Acre möglich fei. Acre war damald noch mit 
mittelakterlicher Befeftigung, ſtarken Mauern, umgeben, gegen welche nur ſchweres Pofl- 
tiondgefchüg wirkfam geweſen wire. Bemerkenswerth ift, was Gen. Bertrand in 
feinen „Memoires d’Egypte et de Syrie*, ald von Napoleon dictirt, in dieſer Be— 
ziebung über Acre ausfpricht. Als die Türken Heere unter Ibrahim Bey und 
Schezzas Paſcha zur Wiedereroberung Aegyptens ausrüfteten, wollte Bonaparte ſie 
durch Die Beſetzung Syriens in Schadh halten, brach mit 13,000 Mann (9952 M. 
Inf., 900 Gav., 1700 Art. mit 49 meift ſchweren Gefchügen) aus Aegypten auf, 
nahm raſch EI Arifch, Gazah, Jaffa und erfchien am 17. März vor Aere. Wie 
Bonaparte, hatte aber auch England die entjcheidende Wichtigkeit des Plages erkannt 
und benuste feine Flotte unter dem Commodore Sir Sidney Smith, die Stadt 
zu verproviantiren, die Befagung zu verftärfen und mit Kriegämaterial zu verjorgen. 
Ein franzöfifcher Ingenieur Phelippeaur, emigrirter Royalift und in englifchen 
Dienften, beſſerte die bis dahin vernachläfftgten Werke aus und leitete die, Vertheidi— 
gung. Die Laufgräben wurden jchon am 20. März auf 150 Klafter eröffnet und 
dazu theilweis die Gräben der alten Stadt benutzt; doch Fonnten die Batterieen nicht 
bewaffnet werden, da Die englifche Fregatte „Tiger“ frangöflfche Iransportichiffe mit 
Belagerungsgeichüg aufbrachte und dies Geſchütz von den Türfen zur Vertheidigung be— 
nugt wurde. Erft nach jechd Tage offenen Laufgräben machte der türfifche Commandant 
Schezzas Paſcha den erſten Ausfall, welcher aber zurücdgefchlagen wurde. Am 28. 
fonnte das Feuer aud den mitgebrachten Feldgeſchützen (4 Zmwölf-, 8 Achtpfündern 
und 4 Haubigen) beginnen. Um 3 Uhr Nachmittag fchien eine gelegte Breſche practi- 
cabel. Die Grenadiere erbaten fich jofort die Ehre ded Sturmes, wurden, aber zurück— 
getrieben. Am 30. drangen die Türken bei einem Ausfall bis in die Laufgräben, 
ftießen aber auf die berühmte 32. Halb=- Brigade und mußten ‚mit Verluſt in bie 
Feftung zurück. Da der gewaltſame Angriff feblgefchlagen, mußte zum regelmäßigen 
übergegangen werden. Er dauerte 60 Tage und endete mit dem Aufgeben der Bela- 
gerung. Während derfelben lieferte Junot bei Kubi und Bonaparte felbit beim 
Berge Tabor den heranziehenden türkiſchen Erfagtruppen fiegreiche Gefechte; aber 
die Feſtung bielt fich, obgleich unterdeſſen franzöſiſche Schiffe Gefhüg, Truppen, Mu—⸗ 
nition und Proviant gebracht, welcher legtere bereits zu mangeln begann. Bom— 
bardement, Minenangriffe, Sturm erreichten gegen die heldenmüthige und gut geleitete 
Vertbeidigung nichts. Cine türfifche Flottille brachte am 7. Mai Succurs in bie 
Beftung, — zwei Hauptftürme am 7. und 8. jcheiterten an einem: jchnell vollendeten 
inneren Wal. Ungünftige Nachrichten aus Aegypten veranlaften endlich den Ge- 
neral Bonaparte am 17. Mai, die Belagerung aufzuheben und mit bebeutendem 
Verlufte nach Gairo zurüczufehren. Auch diesmal zeigte ſich der Beſitz Acre's als 
entfcheivend für einen ganzen Feldzug. — Im Jahre 1831 hatte ih Mehemed Ali, 
BVicekönig von Aegypten, gegen Die Oberherrichaft des Sultans aufgelehnt. Daß feine 
Herrichaft in Aegypten unhaltbar fei, wenn Acre im Beſitz des Sultans blieb, fühlte 
er deutlich und fandte daher feinen Sohn Ibrahim Pafcha mit 30,000 Mann und 
60 Gefchügen nah Syrien. Zu Ende des Jahres 1831 begann Ibrahim die Bela- 
gerung, welche fpäter der neapolitanifche Ingenieur Rofette leitete. In Acre kom— 
manbirte Abdallab Paſcha von Syrien, aber die mangelhafte Audrüftung des 
Plages, wie die undisciplinirte Beſatzung, ließen ihn den Entjag berbeimünfchen, der 
ih, 30,000 Mann ftark, aus KleinsAften näherte. Bonaparte'3 Beifpiel nachahmend, 
ging Ibrahim diefem Entfagheere entgegen, da ed aber unthätig ſtehen blieb, kehrte 
er vor Acre zurüd, wo Roſette die regelmäßige Belagerung jo weit vorgetrieben hatte, 
daß am 28. Mai 1832 nah fünfmonatlicher Belagerung die Feſtung durh Sturm 
genommen wurde. Die Aegypter hatten dabei gegen 2000 Mann an Todten ver— 
foren. Kein Sieg Mehemed Ali's und Ibrahim's wurde von den europäifchen Mächten 
für fo entjcheidend gehalten, ald die Eroberung von Acre, und Eeiner bedrohte fo direct 
die Türfei in ihrer Integrität, als diefer. Acht Jahre blieb Acre im Beſitz des ägypti— 
Shen Satrapen; da jchloffen England, Rußland, Defterreih ımd Preußen 
am 15. Juli 1840 den Londoner Tractat zu Gunften der Pforte, und am 29, October 
fand auf der Rhede von Beyrut an Bord Des engliichen Admiraljchiffes ein Kriege- 
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rath flatt, dem der Admiral Sir Robert Stopford und Commodore Napier, 
der öfterreichifche Eontre-Apmiral Baron Bandiera, der türkiſche Gontre- Admiral 
Walker Bey und der Ingenieur Oberſt Smith beimohnten. Man befchloß, Acre, 
als den Schlüffel Spriens, anzugreifen und um fo mehr, als Ibrahim die Feftung zu 
feinem KHauptwaflenplag gemacht hatte. Am 1. November begannen 5 englifche Schiffe 
die Beſchießung mit SApf. Pairband-Gefchügen. Die Feſtung antwortete ohne Erfolg. 
Das Feuer wurde zwar den ganzen Tag, aber nur jchwach fortgefegt, bi8 am 2. Nov. 
auch die öfterreichifchen umd türfifchen Schiffe eintrafen und nım 21 Segel mit 956 
Gefchügen (3000 Türfen, 1500 Engländer und 200 Defterreicher ald Landungstruppen 
an Bord) verfamntelt waren. Von diefen 21 Schiffen waren 3 öfterreichifche und 
1 türfifches, die übrigen englifhe. Um 2’, Uhr Nachmittags am 3. November be— 
gann der vereinte Angriff. Die Wirkung des breiftundigen Bombardements war fürch— 
terlich ; ein auffliegendes Pulvermagazin tödtete auf einen IImfreis von 120,000 Fuß 
jedes lebende Weſen, zwei Erd- Govalinen waren zerftört, Binnen und Bruſtwehre 
der Werfe durchweg zertrünmert. Die Nacht machte der Beichiefung ein Ende, Doch 
war ihre Fortfegung am folgenden Tage beichloffen. Um 3 Uhr Morgens meldete 
Walker Bey dem Erzherzoge Friedrich von Defterreich, welcher die Fregatte 
Guerriera Ekommandirte, daß die ägyptiſche Beſatzung theilweiſe abgezogen zu fein 
fcheine, daß er einen Sturm veriuchen wolle und ſich dazu öfterreichifche Hülfe erbitte. 
Sofort beftieg Erzherzog Friedrich mit SO Mann öfterreichifcher Soldaten Die Boote 
und Iandete unbemerkt in der Gegend des Waflertbored. Es war verrammelt, aber 
unbejegt. Durch eine Schießfcharte drang der Erzherzog ein, ließ das Thor von innen 
Öffnen, marjchirte bis zur Gitadelle, erſtieg dieſe, fand ſie ebenfalls unbefegt und 
pflanzte nun eine türfifche, englifche und öfterreichifche Fahne auf den Wall. Gleich— 
zeitig waren auch englifche Truppen in die Feſtung eingerüdt. Die ägpptifche Befaz- 
zung batte, der heftigen Beſchießung weichend, Die in Trümmern liegende Stadt ver— 
laflen. Ihr Berluft betrug über 2000 Mann an Todten und Bermundeten, 400 Po— 
fitiond- und 150 Feldgeſchütze. Die Alliirten hatten nur 21 Todte und 41 Ver— 
mwundete. Wieder war durch Were eine Herrfchaft gebrochen. Seitdem ift Were im « 
ungeftörten Beige des Sultans verblieben. Die Werke find gegemmwärtig ftärfer, als 
je vorher, und der Platz bat eine der zablreichiten Garnifonen der Türkei. Were ges 
bört zum Paſchalik Syrien, liegt 32° 53° 10° nördlicher Breite und 530 3° 35* 
Öftlicher Länge zwifchen den Paſchaliks Damasf und Tarablüs, am Fuße des Berges 
Carmel, hat circa 15,000 Ginwohner, und wenn auch Eeinen vortrefflichen, fo doch 
den beften Hafen an der fprifchen Küfte. Die forifhe Baumwolle bat bier einen 
Hauptftapelplat und ift auch fonjt Die Handelöbewegung ziemlich bedeutend. Bei der 
endlichen Vertreibung des Mohamedanismus aus Guropa wird St. Jean d'Xcre 
wabrjcheinlich wieder eine bedeutende Rolle fpielen und das Studium feiner früheren 
Bezwingungen ſich belohnen. Steht die Communication zur See dem Belagerten zu 
Gebote, fo bat der Belagerer zu Lande wenig Ausficht auf Erfolg. Wichtig für den 
Einfluß, welchen St. Jean d'Aere auf jede Erpedition auf dem Landwege nad Indien 
ausüben muß, ift ein Promemoria von Leibnitz, welches er 1672 an Ludwig XIV. 
fandte, um ihm zu beweifen, die Macht Holland müfle durch einen Angriff auf 
Aegypten gebrochen werben, weil nur fo der Weg nach Indien zu öffnen und Hol— 
lands Macht in Indien zu jchwächen fei. Die Anwendung auf die moderne engli— 
ſche Herrfchaft in Indien liegt nahe. — Literatur: Strabo I. 16, — Guillaume 
de Tyr, — Jacques de Vitry, — Marino Sanudo, — Gesta Dei per Francos, — 
Doubdar, Voyage de la terre sainte, — Campagnes de Bonaparte en Egypte et Syrie 
par Berthier, — -Gefchichte des Feldzuges in Aegypten von Beauvais, — Bertrand, Me- 
moires, — Vietoires et conquetes des Frangais, — Willifen, Beldzug in Syrien, — 
Defterreichifche Militär-Zeitfchrift 1841, Band I, — Pläne: in ber öfterreichifchen 
Zeitfchrift und in Bertrand's Memoiren. Die Zeitichrift für Kunft, Wiffenfchaft und 
Gefhichte des Krieges, 52. Band, S. 95, enthält den Auffag „Leibnitz als 
Kriegs-Politiker.“ United Service Journal. 

Aere, englifches Feld- und Landmaß, welches 160 englifche Quadratruthen hat 
= 38,703 parifer Quadratfuß oder 40,136, Quadratfuß rheinifch. 
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Art — (abftanımend vom Inteinifchen Worte agere, thun, handeln) — bezeichnet 
bald die einzelne Handlung ſelbſt (actus) bald dasjenige was ge= ober verhan⸗ 
delt wird (actum). In erfterer Beziehung Eennt die deutiche Sprache dad Wort „Urt“ 
namentlih in Betreff der Vornahme :öffentlicher, in folenner Form vor ſich gebender 
Handlungen (3. B. Act der Trauung, “der Gonfirmation, der Ginweihung, der Grund— 
fleinlegung, der Hinrichtung u. dergl. m.); ferner in Betreff gerichtlicher, hauptſächlich 
procepualifcher Borgänge (4. B. Act der Zeugenvernehmung, der Xcten = Inrotulation, 
der Urtheildverfündigung, der Augenfcheindeinnahme u. dergl. m.); jodann namentlich 
zur Bezeichnung gewiffer Abjchnitte in ber Darftellung einer fortlaufenden Handlung 
(4. B. Act, Aufzug eined Dramas). In der Malerei ift Act zeichnen das Aufnehmen 
eine® lebenden Modellö in einer gewiffen Stellung. — In der englifchen Sprache 
bedeutet actof parliament, Parlamentsact, jo viel als Parlamentsbefchluß. Die 
Parlaments-Beichlüffe, d. b. die vom Parlament gefaßten und vom Könige genehmigten 
Beichlüffe werben nach Beendigung einer Saifon’in eine Urkunde, dad Barlamentöftatut, 
vereinigt, welches in verjchiedenen Gapiteln die einzelnen Beſchlüſſe enthält. Sie pflegen 
jo eitirt zu werden, daß zugleich mit dem beftimmten Gapitel des Statuts das pn 
jahr des Königs angeführt wird, in welches die betreffende Parlamentäfefjion fiel (z. B 
31 Charles Il,, Chapter 2, d. b. das Statut von der Parlamentöfefjtion im 31. Re 
gierungsjabre fi. e. 1680] Karls II, Eapitel 2). — Ein für die englifhe Gefchichte 
beionders wichtiger act of parliament ift der fog. act of seitlement. In Folge diefes 
durh Wilhelm II. am 12. Juni 1701 genehmigten Parlamentsbeſchluſſes gelangte das 
Haus Braunfchweigefüneburg zur britifchen Thronfolge. 

Het. (Buͤhnenweſen.) Aus den urjprünglich Deutfchen, von Nofenplüt, dann Schnep- 
verer und Genofien berftammenden Bezeichnungen: Handlungen, Tagemwerfe, Ge— 
fhäfte, Unterfchiede, Lebungen, Kurzmweile, Früchte und Hauptjäge für 
die Abtheilungen, in denen ein Echaufpiel den Zufchauern vorgeführt wurde, entjtand 
gleichzeitig mit dem Einfluffe, den die franzöfliche auf die deutjche Bühne ausübte, der 
Yet, ald Bezeichnung für den Ruhepunkt, welcher für Darfteller wie Zufchauer beim 
Genufle eines Schaufpiels eine geiftige und Förperliche Nothwendigkeit it. Die Spa- 
nier blieben bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts bei der Jornada (Tagewerk), nah— 
men dann aber auch den Act (Acto, wejentlich von dem altfpanifchen auto unterjchieden) 
an. Die deutiche Bühne ift die einzige, welche der frangöfiichen Bezeichnung in den 
Worten Aufzug und Abtbeilung etwas -felbftftändig Anderes entgegenftellt; frei 
lich bezeichnen beide eben nur das technifche oder geichäftliche der Sache, während das 
franzöflfche Wort fich auf die äfthetifche Forderung ftügt, jeder Act folle eine in ſich 
abgeichloffene und nur in Bezug auf das Ganze nicht vollendete Handlung baben, 
Somit läge eine innere Nothwendigkeit in den fogenannten Actfchlüffen, die der Dichter 
germ möglichft wirfungsreich durch einen fcheinbaren Schluß der Handlung überbaupt, 
oder eine neu eintretende Verwickelung geftalte. Das griechifche Theater Fannte die 
Eintheilung in Acte nicht. Seine Abtbeilungen, die Broftaje, Epiftafe und Kat— 
aftafe oder Kataftrophe waren innerliche poetifche Nothwendigkeiten, Feine wirfs 
liche äußerliche Unterbrehung des Spield. Dagegen findet fih bei Plautus und 
Terenz die Abtheilung in 5 Arte, woraus Abbe D’Aubignac für das franzöfifche 
Theater die Regel berleitete, jedes muftergültige Stück müſſe 5 Acte haben, eine Bor» 
ichrift, der fich die franzöfiichen Dichter fait ein Jahrhundert lang unterwarfen und die ſie 
dadurch allerdings in Pranfreich zu einer unumftößlichen Megel machten. Im Großen 
und Ganzen gilt fie auch jegt noch für das Theater überhaupt, und ſelbſt Shafe- 
ſpear, der ſich fonft nicht feicht an eine Regel band, fügte ſich der Abtbeilung in 5 
Abſchnitte, für die Dauer eines ganzen Schaufpielabends. In neuefter Zeit ift man 
durch Vorſpiele auch darüber hinausgegangen. Die der innern poetijchen Nothwens 
Digfeit am meiften entfprechende Gintheilung jeder dramatifchen Dichtung würde auf 3 
Aete binweifen, weil fo die Erpofition, Verwickelung und Loͤſung (Kata- 
ſtrophe, Denonement) auch den natürlichften äußeren Ausdruck finden Fann, doch 
ift ein Trauerjpiel in 3 Acten etwas durchaus Ungewohntes, ohne daß ein ausreichen: 
der Grund dieſe Erfcheinung erklärte. Für Die technifche Geſtaltung der Acte herrſcht 
auf dem Theätre frangais bie Sitte, den Vorhang nicht fallen zu laffen. Die 


286 . Aeta Eraditorunı. Acta Sanetorum, 


Bühne bleibt einige Minuten leer, während welcher Muflt gemacht wird. Auch in 
Dentichland bat man diefe Sitte allerdings nur bei ſolchen Stüden nachgeabmt, 
welche in derſelben Decoration weiter fpielen, wie Ipbigenia, Die Schule der 
Altenu.f.w. Sonſt wird gewöhnlich eine felten paflende Zwifchenmuflf gemadt. In 
neuefter Zeit hat die Berliner Hofbühne den Muth gehabt, die Muſik ganz aus den 
Zwifchenacten zu verbannen. Die Anfangs heftige Oppofltion dagegen iſt verftummt 
und die Sache ald eingeführt zu betrachten. Bei einigen Bühnen berrfcht die Sitte, 
während bed Spield den Zufchauer-Raum zu verbunfeln, damit das Bühnenbild felbit 
beller erfcheine. Bei anderen die Unfltte, den bevorftehenden Actichluß durch ein zwar 
nur für den Mafchiniften beftimmtes, aber den Publiftum börbares Zeichen anzukündi— 
gen; eine noch ärgere Verfündigung gegen die beabfichtigte fünftlerifche Täufchung des 
Publikums, als das Beginnen einer gleichgültigen Zwiſchen-Muſik nach einem fpannen- 
den oder entjcheidenden Actfchluffe. 

Acta Ernditorum ift der Name der erſten fritifchen Gelehrten Zeitfchrift in 
Deutichland. Diefe Zeitfchrift bejtand etwa hundert Jahre, von 1680—17852. Sie tft 
dem Journal des Savants, dad 1665 gegründet worden ift, und dem Giornale de’ 
Letterati von 1668 nachgebildet. Für das Erwachen und die Entwidelung des Friti« 
fchen Berftanves bei der deutfchen Nation ift diefe Zeitichrift äußerſt wichtig. Sie hat 
unftreitig den deutfchen Verftand in den hundert Jahren von 1680 — 1776 zur Kritik 
erzogen, fo daß die großen fritifchen Talente (wie Kant) und die Philoſophen (wie Fichte, 
Hegel und Schelling) ein vorbereitete Terrain fanden. Für die deutſche Gultur- 
gefchichte der legten zwei Jahrhunderte und Die jegt überwiegende Kritik find Die Acta 
Erudilorum die Wiege gewefen. Die bedeutendften Gelehrten und Denfer der Deuts 
fchen waren Mitarbeiter, wie Yeibnig. Der Herausgeber der Acta Eruditorum war 
Otto Menke in Leipzig, von Diefem erbte fein Sohn Johann M. die Rebaction. Der 
Enkel des Begründers war von 1732 an der Herauögeber bis zu Ende. Sept haben 
die Acla Eruditerum nur noch biftorifches Interefie für den Gelehrten, da fie num durch 
die völlige Umgeftaltung, Theilung und Ausbildung der Wiffenfchaften überflügelt find. 

Acta Sanclorum. Der Name Acta in diefer Verbindung bedarf einer Erklärung. 
Die Römer verjtanden unter Acta (diurna) Zeitungen, oder Acta (3. ®. Apostolorum, Pilati 
Bericht des Pilatus) Tagebücher und Reifeberichte, In diefem legteren Sinne „Berichte* 
wird bier Acta gewöhnlich erklärt. Wir müjfen aber bemerken, daß dies keineswegs 
erichöpfend ift. Unter Acta verjtand man, wie noch jest, auch Das officielle Protocoll, 
beſonders eines Griminalverbrecherd. Solche Brotocolle aus dem Verhör und Procef 
bingerichteter Märtyrer haben die Ehriften vom 1. bis 4. Jahrhundert ſich zu verfchaffen 
gewußt und abgefchrieben. Sie bildeten bald eine Sammlung, aus welcher man am 
Todestage eines Märtyrers feine betreffenden Unterfuchhungsacten, Urtbeil uud Vollzug 
defielben im Auszuge vorlas. Manche Lebenäbefchreibungen von Märtprern find noch 
in Frag’ und Antwort, wie bei einem Unterfuchungsverbör, und aus Den Legenden der 
Heiligen erhalten worden. Das beweift das bobe Alter mancher heiligen Legenden, 
wenn fie auch oft und vielfach überarbeitet wurden. 

Die Lebensbefchreibungen der Heiligen, gewöhnlich als vitae SS. bezeichnet, find 
in ihrer älteften Abfaffung felten erhalten. Als Bälfchungen kann man ſie aber des— 
halb nicht betrachten, ſondern ſie find meiftens Ueberarbeitungen. Freilich ift ihre Ab— 
faffung der Zeit nach oft fehr entfernt von den Heiligen, deren Leben fie befprechen. 
Sp find zum Beifpiel die Lebenäbefchreibungen der irifchen Miffionare und Mönche in 
Dentfchland vom 6. bis 9. Jahrh. fait durchgehends erft im 12, bis 13. Jahrh. verfaßt, 
was bei der Kritik über ihre biftorifche Glaubwürdigkeit nicht unbeachtet bleibt. 

Von diefer Entftehung des Namens Acta Martyrum iſt aber Die Bezeichnung 
des großen Sammelwerkes aller Pebensgefchichten der Heiligen zu unterfcheiden. Das 
große Sammelwerf der Acta Sanclorum ift eines der bedeutendſten Unternehmungen 
der Eatholifchen Gelehrfamkeit neben der Ausgabe der SKirchenväter durch die Benebic- 
tiner, den Annales Sti Benedicti und dem großen Gefchichtöwerfe des Baronius. Wie 
dieſe legt genannten Werke der gelehrten Benebictiner von St. Maur (fiehe dieſen Ar— 
tifel) und der Italiener waren die Acta Sanctorum ein Unternehmen der Jeſuiten, ein 
geiftiger, woiffenichaftlicher Seldzug gegen den Protejtantismus, Damit haben wir kurz 
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die Stellung diefer ganzen gelebrten, Fatholifchen, biftorifchen Literatur zur Gegenwart 
bezeichnet, und jo muß man jebt, da dieſe Literatur nur noch hiſtoriſches, Fein prafti- 
ſches Intereffe mebr hat, dieſelbe auffaffen. Es war die Abficht bei der Publication 
biefer Quellenwerke, theild conferbativ dem Katholicismus eine wifjenfchaftliche Baſis 
zu geben, tbeild aggreifiv die Kritif des Proteftantismus anzugreifen. Nach die— 
jem Gefichtöpunfte wird man die Wichtigkeit der Acta Sanctorum und ihrer Gefchichte 
würdigen. Die Fortjegung der Acta Sanctorum jeit 1838 bis zur Gegenwart durch 
belgische Jefuiten bat den Erwartungen der Gelehrten nicht entiprochen. Man erkennt 
daraus, daß jetzt die Jefuiten feine Gelehrten michr haben, wie im 17. und 19. Jahr⸗ 
hundert. Da die Acta Sanctorum aljo eine noch unvolfendete Quellenfchrift für bie 
Kirchengefchichte find, fo bedient fich der Gelehrte daneben noch immer einer älteren Samm« 
lung von Heiligen= eben von Surius. Wir geben nun zur Gefchichte diefed großen 
fatbolifchen Sammelwerkes über. 

Der Jefuit Heribert Rosmweid zu Antwerpen entwarf den Plan zu einem 
auf 18 Bände berechneten Legendenwerfe, das den Titel Acta Sanctorum führen follte. 
Gr ftarb jedoch im I. 1629, ohne die Ausführung begonnen zu haben; aber jeine hin— 
terlaffenen Sammlungen übernahm mit dem Auftrage ded Ordens, das projectirte Unter— 
nehmen in möglichft vervollftändigter Weife weiter zu führen, der damals 43 jährige 
Jefuit Johann Bolland (1596 — 1665), der zu dieſem Behufe von Mecheln nady 
Antwerpen überfiedelte. B. brachte aus Bibliotheken und Archiven, durch eifrige Nach» 
forſchungen und feines Ordens Einfluß eine folche Menge von Handfchriften, Maͤrtyr⸗ 
Acten und Lebensbefchreibungen von Heiligen zufammmen, daß eine nochmalige Erwei— 
terung des Planes eintreten mußte. Die Abficht von Nosweid und Bolland war 
anfänglich, durch; die Sammlung der Lebendgefchichte Der Heiligen eine Beifpielfamme 
lung für die Seelforger und die Erbauungsliteratur zu geben. Von 1630 an ward 
daraus eine biftorifhe Duellenfamnlung. Bolland erbielt im 9. 1635 an feinem 
Ordensbruder Georg Henfchen (1600-81) einen ſehr geeigneten Gehülfen, und jo 
fonnten bereitö im J. 1643 von dieſen Riefenlegenden zwei ftarfe Koliobände erfcheinen, 
die Gefchichte jener Heiligen umfafjend, deren Gedächtnif die römifche Kirche im Monat 
Januar feiert. Im J. 1658 erfchienen drei weitere Foliobände, die Heiligen des Mo- 
nats Februar behandelnd. Zwei Jahre nachher kam ein neuer Mitarbeiter, der Jefuit 
Daniel Papebroek (1623—1714) hinzu, und auf den Wunfch des Papftes Aler- 
ander VH. unternahmen Henfchen und Papebroek eine Reife durch Deutjchland, Italien 
und Frankreich, in welchen Ländern fle zahlreiche Quellen fanden. Dieſe Reife bat 
ihren Zweck nicht völlig erreicht; die Benedictiner enthielten ihnen viele Quellen vor. 
Papebroek war nämlich mit den Benebictinern von Et. Maur (Mabillon) in einen hef— 
tigen Streit (der Krieg der Diplomatif) geratben. Der bald darauf erfolgte Tod des 
Bolland binderte eben jo wenig das Fortfchreiten Der Acta Sanctorum, ald das 
Ableben von Henfchen und Papebroek; denn das Werk war zu einem Unterneb- 
men des Ordens geworden, und für jeden abgehenden Mitarbeiter trat ein neuer ein, 
der unter der Anleitung der älteren Gollegen im gleichen Geiſte und nach dem gleichen 
Plane fortarbeitete. Alle dieſe Mitarbeiter und Herausgeber der Acta beißen Die Bol— 
landiften, ihr Werk, von dem auch zu Venedig ein nicht ganz correcter Nachdruck 
erfchien, das Bollandiftenwerf. Selbft nad Aufhebung des Jefuitenordend wurde 
durch Unterflügung der Kaiferin Maria Thereſia das Unternehmen fortgefegt, bis im 
3. 1794 das Einrüden der Franzoſen in die Niederlande demſelben ein Ende machte. 
Es war auf 53 Rolianten angewachfen, von denen der Ießte, zu Tangerloo 1794 er- 
jchienen und die Heiligen des 12. bis 15. Jahrh. incl. enthaltend, ſehr felten gewor— 
den ift. Nebſt den eigentlichen Biographieen enthält das Werk alles dasjenige, was an 
alten Nachrichten über jeden Heiligen aufgefunden werden konnte, jo wie eine Fülle von 
gelebrten Abhandlungen und Anmerkungen, wie denn überhaupt diefe Acta nicht im 
Tone einer Legende, ſondern eines gelehrten Quellenwerkes gehalten find, jo daß fle, 
insbefondere aber durch Die vielen mitgetbeilten alten Urkunden und Schriften, eine der 
wichtigften Quellen für die Kirchengefchichte bilden. Sehr intereffant find die Angriffe 
gegen Einzelnes darin von Seiten der Benebictiner z. B. Neugatt'd, während die Pro- 
teftanten dad Werk ald gründlich anerkannten. 
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Dur; die Nevolutiondfriege wurden die für die Fortfegung angelegten Samm- 
lungen zerfireut; Vieles ift gänzlich verloren gegangen, Manches aber befindet fi in 
der fönigl. Bibliothef im Haag, fo wie in der fogenannten Burgundifchen Bibliothek 
zu Brüffel (worüber bei Berg’ Monumenta nähere Nachmweife zu finden). Napoleon 
wünfchte die Fortfegung des großen Werfes, allein da biefelbe nicht einem Orden und 
zumal nicht den Jefuiten übertragen werben follte, ergaben fich unbeflegliche Schwierig- 
feiten. Endlich im 3. 1837 übertrug die beigifche Regierung wieber den Jefuiten die 
Fortfegung, und die Paters Joſ. Bapt. Boone, Joh. Bandermooren, Pro 
per Coppens und Joſ. van Heike wurden zu Redactoren gemwäblt. Unter ibrer 
Reitung ift ed auch gelungen, das Unternehmen wieder in Gang zu ſetzen, nachdem ein 
im 3. 1838 erfchienenes Programm: De prosecutione operis Bollandiani (Namur), 
fi über die Art und Weije der Fortfegung ausgefprochen hatte. Seitdem hat die— 
jelbe mit 2 Bänden begonnen, und der Vollendung ſtehen Feine ernftlichen Hinderniſſe 
mehr im Wege. 

Aete bezeichnet in der deutſchen Sprache eine ſchriftliche, geſchloſſene Aufzeichnung 
wichtiger, meiſt ſtaats- und völkerrechtlicher Verhandlungen. So führen die beiden 
erſten Grundgeſetze des deutſchen Bundes den Namen einer „Acte“. (Bundesacte vom 
8. Juni 1815, und Wiener Schlußacte vom 15. Juni 1820.) — Auch die fran— 
zöſiſche Sprache kennt das Wort acle im Sinne einer Urkunde. Sie unterſcheidet 
zwiſchen gcles sous seing prive, d. h. Urfunden, die zum vollen Beweiſe noch erſt der 
Anerkennung der betr. Parteien bedürfen; und actes autentiques, die ſchon an ſich als 
recht und vollbeweifend gelten. 

Aeten werden die über eine Angelegenheit der Verwaltung oder der Nechtöpflege 
gejammelten jchriftlichen Berhandlungen genannt. Bei allen öffentlichen Bebörben 
werben heut zu Tage außer den General» Acten, welche ihre eigene Verfaſſung, den 
Eintritt und das Ausfcheiden ihrer Mitglieder, den Gefchäftögang u. f. w. betreffen, 
auch befondere Acten über jede einzelne vorfommende Sache gehalten und aufbewahrt. 
In Rom war e8 ſchon zur Zeit der freien Mepublif Sitte geworden, daß die Be— 
börden über das Wichtigfte aus ihrer Amtsführung fchriftliche Notizen (actorum comı- 
mentaria) aufzeichneten und dieſe Ginricdytung wurde dann jpäter benugt, wichtige 
Nechtögefchäfte vor dem Magiftrate abzufchliegen und in deffen Acta eintragen zu laffen, 
z. B. Teftamente, größere Schenfungen u. dgl. Vollftändige Actenfammlungen find 
aber erft in neuerer Zeit, ſeit alle öffentlichen, namentlich auch die gerichtlichen Ver— 
bandlungen regelmäßig fchriftlich geführt werden, in Gebrauch gefommen. Die ein- 
zelnen Beftandtbeile derfelben find 1) die schriftlichen Eingaben der Intereffenten, welche 
außer dem Terte (nigrum) eine den Namen der Behörden ausdrüdende und den Inhalt 
der Schrift und die betreffende Angelegenheit kurz bezeichnende Auffchrift (rubrum, 
weil der beſſeren linterfcheidung wegen ehemald rothe Schriftzüge dazu verwendet 
wurden) enthalten müſſen; 2) die Verfügungen der Behörden; 3) die offlciellen Aufs 
zeichnungen der vor derſelben ftattgebabten Vorgänge (gesta) in der Form von Pro- 
tocollen oder kurzen Vermerken (Megiftraturen). Alle diefe Actenftüde werben in 
chronologifcher Ordnung zu einem oder mehreren Bänden (Bascifel, Volumina) ver- 
einigt, indem man diefelben entweder zufammenhbeftet und ben ganzen Band mit durch— 
gehenden Blatt= oder Seitenzahlen verfieht (foliiren, ypaginiren), oder indem man fie 
der bequemeren Handhabung wegen, nur in einen Umſchlag (pallium) zuſammenlegt 
und jeded einzelne Stüf mit einer Ordnungsnummer bezeichnet. Jedem Bande wird 
ein Inhaltöverzeihniß (protocollorum, designalio actorum) beigegeben und auf den 
einzelnen Stüden von dem reripirenden Unterbeamten (Actuarius, Regiftrator) der 
Tag oder wenn ed, wie 3. B. bei Notbfriften, auf größere Genauigkeit anfommt,- fogar 
die Stunde ded Eingangs angemerkt. 

Actenmäfigfeit fordert das Prozeßrecht beim n hriftlichen Verfahren für alle 
Thatfachen, die bei der Urtheilsfällung in Erwägung fommen follen. Der Richter ent= 
fcheidet lediglich auf Grund der Acten; was diefelben nicht enthalten ift für ihn nicht 
da. (Quod non est in actis non, est in mundo.) 8 mußten daher auch über die 
mindlih vor Gericht gepflogenen ParteisBerhandlungen, über Augenfcheinseinnahmen, 
Zeugenverhöre u. ſ. w. vollftändige Protokolle gehalten werden. Nach Beendigung 
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der Verhandlungen werden die Acten für geſchloſſen erklärt und ehe ſie dem erkennenden 
Richter'zugeben, den Parteien zur Anerkennung der Bollftändigkeit vorgelegt. (Rotulation.) 
In vielen neuen Prozeß» Ordnungen find indeffen die Rotulationstermine als eine bei 
einem geordneten Megiftraturwefen überflüffige Förmlichkeit abgefchafft. Für den Fall 
eines zufälligen Unterganges der Gerichts-Aecten oder einzelner Stücke dienen die Manual- 
Acten der Parteien zu deren Wiederberftellung (Nedintegration). Die Sachmälte find 
verpflichtet, aus den Goncepten ihrer Gingaben den ihnen zugehenden fchriftlichen Er— 
laffen des Gerichts und den Abfchriften der Protofolle und Regiftraturen vollftändige 
und acordnete Mannal-Acten zu balten und dieſelben nach Beendigung der Sache oder 
nach dem früber erfolgenden Aufrufe der Vollmacht ihrem Mandanten auszuliefern. 
Actenverjendung. Darunter verftebt man Die Verſendung ſpruchreifer Proceß⸗ 
Acten durch das Gericht, bei dem der Proceß anhängig iſt, an ein ſ. g. Spruch-Col— 
legium, damit dieſes ftatt Des verfendenden Gerichte in deffen Namen das Urtheil 
fälle. Schon im älteften deutfchen Gerichtsweſen finden fich Andeutungen dafür, daß 
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(Grimm, Rechtsalterthümer, p. 783). Im fpäteren Mittelalter wurde ed Sitte, daß 
Die Gerichte derjenigen Städte, welche mit dem Rechte einer anderen Stabt bewidmet 
waren (einzelne Stadtrechte, 3. ®. das von Lübeck, Breit, Köln, Frankfurt, Magde— 
burg, hatten durch folche Bewidmungen eine große Berbreitung erhalten), fich im zweis 
felbaften Fällen bei dem Schöffenftuhle der Mutterftadt, der daher ihr Oberhof ge= 
nannt wurde, Raths erholten. Nachdem das römifche und canonifche Recht von den 
Univerfitäten aus in das Deutiche Nechtölchen Eingang gefunden batten, entftand zu— 
nächft für Die noch mit ungelehrten Urtheilern befegten Gerichte aller Art ſehr oft das 
Bedürfniß nach Rechtsbelehrung, und Kaiſer Karl V. verweift le in feiner peinlichen 
Halögerichtd - Ordnung (1532) an vielen Stellen ausdrücklich auf den einzubolenden 
und zu befolgenden Rath der Rechtöverftändigen ; aber’ auch bei den gelehrten Richter: 
Gollegien wurden Uctenverfendungen im ausgedehnteſten Maafe üblich und kommen noch 
jest, wenn auch jeltener und nicht mehr in allen beutichen Staaten vor. Hatte man 
fih Anfangs bie und da an einzelne berühmte Juriften gewendet, jo wurde es doch 
bald durchgreifende Regel, Die „auswärtigen® Urtheile von den Juriſten-Facultäten, 
die an allen Imiverfitäten fürmlich zu Sprud= Gollegien beftellt wurden, oder von 
einem der wenigen noch übrig gebliebenen Schöffenftühle, welche nunmehr auch 
mit gelebrten Juriften bejegt waren, einzubolen. Gegen die Zwedmäßigkeit diefer Ein— 
richtung find im neuerer Zeit mancherlei Einwendungen erhoben, welche ſchon im vori— 
gen Jahrhunderte die größten deutichen Staaten zu einer Aufbebung des ganzen Ins 
ftituts, und im Jahre 1835 den deutfchen Bund zu einem in Folge der Greigniffe des 
Jahres 1848 mit den übrigen Ausnahmägefegen wieder zurücdgenommenen Bun= +» 
des = Befchluffe gegen die PVerfendungen von Griminale und Polizei-Acten veranlaft 
haben. Man hat, abgefehen von der Vergrößerung des Aufwanded an Zeit 
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Fällen das ihm obliegende Nichter-Amt ganz aus der Hand gebe und Fremden 
anvertraue, benen bei aller Gelehrſamkeit und Rechtskenntniß Doch oft die genauere 
Bekanntichaft mit den Landesgefegen und beſonders mit dem ungefchriebenen Landrechte 
fehle. Bon der andern Seite läßt jich nicht verfennen, daß Die Actenverfendungen viel 
Dazu beigetragen haben, die Theorie mit dem Mechtäleben und die Prarid mit Der 
Wiſſenſchaft in fteter Verbindung zu erhalten und die Gleichheit der Rechtsentwicklung 
in den einzelnen deutichen Landen zu fürdern. Da wo das Inftitut noch belebt, wer— 
den die Acten zum Spruche verjandt entweder 1) von Amts wegen, weil das Gericht 
jelbft aus irgend einem Grunde an der Urtbeilsfällung gehindert ift, z. B. wenn Die 
Mitglieder deſſelben jich nicht einigen fünnen und eine Majorität nicht zu erreichen ift; 
2) auf einfeitigen Antrag einer Partei, welche dann natürlih aud im Falle des Ob- 
fiegend die Verfchidungskoften tragen muß. Bei den in Gemäßbeit des zwölften Artis 
kels der deutſchen Bundesacte errichteten gemeinfchaftlichen oberften Gerichten ift das 
Recht jeder Partei, auf Actenverfendung anzutragen, ausdrüdlich von Bundeöwegen ga= 
rantirt. 3) Nach der Verfaffung einzelner Yänder dient die Actenverfendung auch jet 
noch dazu, für nicht appellable Sadyen eine beſondere Inftanz zu fchaffen. Dabei wird 
Wagener, Staats u, GeſellſchLex. 1. 19 
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alſo vorausgeſetzt, daß Das Gericht, bei welchem der Proceß anhängig iſt, bereits ein 
Urtheil abgegeben bat, gegen welches die Appellation, d. h. die Berufung an ein böhe- 
res Gericht nicht ftattfindet, aber gleichwohl der fich befchwert fühlenden Partei noch 
ein (nicht devolutives) Nechtämittel (Reviſion, Reftitution, Yäuterung) gewährt werben 
fol. Die Sache bleibt bei dem bisherigen Berichte, welches, da es jelbft jchon ein» 
mal geurtbeilt bat, das weitere Erkenntniß von auswärts einholt. Durch neuere Ge- 
feße find die Gerichte oft angewiefen, in jochen Fällen fidy nicht mehr an audwärtige Spruch⸗ 
collegien, fondern an andere ihnen coordinirte Landeögerichte zu wenden, namentlidy in 
Griminalfachen. Bei allen Aetenverfendungen ift es Negel geworden, daß jeder Partei 
das Mecht zuftebe, zwei oder drei Spruchcollegien ohne Angabe von Gründen audzu- 
nehmen, unter den übrigen wählt der Nichter und hält die getroffene Wahl bis zur 
Rückkunft der Acten ftreng geheim. 

Aetie (Aetien= Gefellfehaft, Actien-Handel, Aectien- Schwindel). - Die Papiere, 
welche unter. dem Namen „Actien“ in den Handel fommen, find Schuld » Urfunden 
über den Antheil, der Iemandem an dem Gefammt- Vermögen einer größeren, durch 
Affociation zu Stande gebrachten Imduftrie= Unternehmung, jo wie an Gewinn und 
Verluft aus derfelben zukommt, Bejcheinigungen über ben Grebit, den der Actionär 
dem Unternehmen und feiner Grtragsfäbigfeit giebt (ef. Stein, Volkswirthſchaftslehre 
S. 275), „der ſinnlich formulirte Anfpruch auf eine beſtimmte Ouote- des allgemeinen 
Werthbeftandes und periodifchen Neinertrages eines Unternehmens, dem ald Schulpner 
das Bereind =» Individuum gegenüberfteht (Kunge, Lehre von den Inhaber» Papieren 
1. Bd. 1. Abfchn. $ 114 ©. 513), die Quote eined mehrere Intereffenten vereinigen- 
den Großunternehmens ald Anfpruch und nur ald Anfpruch gedacht und fymbolifirt in 
einer Scriptur“ (ibid. ©. 502). Sie repräfentiren nominell eine von den Theil-Ein- 
heiten, in welche die zu dem betreffenden Unternehmen aufzubringende Gapital-Summe 
getbeilt worden iſt. „Actien-Verein“ ift eine Verbindung von Gommanbitiften 
unter der Firma einer Vereins» Berfon ald Complementärd und nominellen Unterneh: 
mers (ibid. ©. 511). 

Weil die „Actie“ im eigentlichen Sinne — im Gegenjag zu ber fogenannten 
„Priorität = Aetie" — nur Antheil an dem Ertrage enthält, geht die Verpflichtung 
durch dieſelbe an fich nicht weiter, ald der Nominale Betrag der Actie, auch haben bie 
fänmmtlichen Actionäre nach vol eingezahlter Actie nur Anfprüche, feine Laften. Das 
Aufbringen gemeinfchaftlicher Fonds durch Emiſſion derartiger Papiere bat jedenfalls 
das Gute, daß auf dieſem Wege bedeutende Gapitalfräfte, deren Bereinigung ſonſt ſehr 
jchwierig oder gar unmöglich wäre, auf Verfolgung eined gemeinfamen inbuftriellen 
Zieled bingelenft werden können. Sie ift deshalb eben die Form, in welcher ſich das 
° Eleine Gapital mit demjelben Anrecht auf Ertrag, wie das große an den größten Unter— 
nehmungen betbeiligen kann, und bietet damit Die Möglichkeit dar, die Herrichaft des 
großen Gapitald über das Fleinere zu brechen, eine Möglichkeit, deren fchließliched Ge— 
lingen indeß noch von vielerlei anderen Potenzen und VBoraudfegungen abhängt, wie 
fie nicht für jede Actien-Geſellſchaft vorhanden find. Ein weiterer Vortheil des Actien= 
Weſens beftcht darin, daß der verbältnigmäßig Fleine Gapital= Betrag, den eine Actie 
darftellt, von dem Beflger mit einer großen Leichtigkeit auf Andere übertragen werden 
fann, nämlich einfach durch Verkauf der Actie, während es ſehr fchwierig und um— 
ftändlich ift, den Gapital-Antheil an einem induftriellen oder Handels-Unternehmen, das 
nicht auf dem Actien-Princip beruht, gegen baares Geld oder Geldeswerth zu 
veräußern. So macht die Form der Actie das angelegte Capital jeden Augenblick 
kündbar und doch der Gejellichaft gegenüber unfündbar. Die Unternehmer wechfeln, 
während die Unternehmung jelbft fortbeftehbt. Diefe Gigenfchaft der leichten Uebertrag- 
barkeit der Actien wird in neuefter Zeit noch daburch erhöht, daß man immer mebr 
davon abfommt, diefe Papiere auf beftimmte Namen lautend auszugeben, fondern fie 
lediglich au porteur (auf den Inhaber) ftellt, damit das Eigenthumsrecht an denjelben 
obne meitere Formalität, ald die der Uebergabe aus der Hand des Berfäufers in die 
des Käuferd erworben werben könne. Auf beftimmte Namen Iautende Actien verhandelt 
man überdies im gewöhnlichen Verkehr auf eine Weife, welche eine Umfchreibung der— 
felben in den Büchern der Gefellichaft entbehrlich macht; indem nämlich derjenige, auf 
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befien Namen die Actie Tautet, fie durch Giro (Aufzeichnung feines Namend auf der 
Rückſeite des Actien-Documentes) weiter geben kann. Derattig girirte Stüde courſtren 
dann öfter durch viele Hände, che es Einen ber Erlanger zweckmäßig dünkt, das Papier 
auf feinen Namen umfchreiben zu laffen. Grwähnt muß hierbei werden, daß die Actien- 
Geſellſchaft felbft für Die Aechtheit der Giros auf ihren Aetien-Documenten nicht bürgt 
und nicht bürgen kann; girirt wird ohne Dazwifchenkunft der Gefellfchaft, die fehlechter- 
dings nicht zu woiffen im Stande ift, ob die Namenszeichnung des Giro eine ächte ift. 
In den Statuten vieler Actien-Gefellfchaften ift ein Paragraph vorhanden, welcher jede 
derartige Bürgichaft ausprüdlich ablehnt. 

Die leichte Uebertragbarfeit der Actie kommt indeffen mehr dem Actien = Beftter, 
ald dem Gedeihen des Actien = Unternehmens zu ftatten. Sie ift ein Vortheil für den 
Action = Befiger, wenn fich ihm eine Gelegenheit bietet, fein in das gemeinfchaftliche 
Unternehmen geftedted Capital beſſer und erfolgreicher zu verwenden, ald es eben durch 
die Gefellfchaft gefchiebt, an der er betheiligt if. In dieſem Falle it es ihm ein 
Leichtes, durch Verkauf feiner Actien rajch verfügbare Fonds zu erlangen, die er dann 
jener befjeren Verwendung zuführen fann. Der Uebelftand hingegen, welcher das häufige 
Wiederkehren eines derartigen Wechfeld in Verwendung der Gapitale mit fich bringt, 
fönnte ungefähr damit audgebrüdt werden, daß man fagt: Gapitale mietben fi 
blog in ein Actienslinternehmen ein, fie kaufen es nicht, le identificiren ſich nicht mit 
demjelben. Damit ift aber eine Schattenfeite des Actienweſens gegeben: die geringe 
Sorgfalt der Actionäre für das Gedeiben ihrer Unternehmung und Die Verfuchung, 
den Börjenfchwindel an die Stelle des reellen Betriebes treten zu laffen. Behagt ibnen 
die Leitung derjelben nicht, fo warten fle eine günftige Börfen-Gonjunctur ab, um ſich 
ihrer Aetien zu entledigen; fie denken nicht daran, den Betrieb zu verbeffern und die 
Früchte aus dem Unternehmen zu ziehen, die es bei anders eingerichteter Wirtbichaft 
tragen Fönnte. In der Mehrzahl der Fälle wäre das auch vergebliche Mühe, denn 
diejenigen, welche von der Majorität der Actionäre mit Beauffichtigung und Führung 
des Geſchäftes betraut, aljo zum eigentlichen Betrieb des Unternehmens bevollmächtigt 
worden, ſie mögen Direction, Adminiftration, WVerwaltungsrath oder Bank-Ausſchuf 
u. f. w. beißen, tbun in der Negel alles Mögliche, um fich der Gontrole der Aetionäre, 
ihrer Vollmachtsgeber, zu entziehen. Hiermit ift ein weiterer, beſonders in unferen 
Zagen zum Gewohnheitsrecht gewordener Uebelftand verbunden: die Ausbeutung des 
Actionärd oder mindeftend die VBernachläffigung feiner Intereffen von Seite derjenigen, 
die zur Wahrung derjelben beftellt find. . Man fage nicht, es ſeien / General-Verfamm— 
lungen fänmtlicher, durch Beſitz einer gewiffen Anzahl Actien fiimmberechtigter Actionäre 
an der Tagesordnung, um, dergleichen Ausbeutungen vorzubeugen oder die Schuldigen 
durch Entziebung des einmal gewährten Vertrauens und Ehrenamtes zu beftrafen. Die 
General-Berfammlungen find meift zu einer bloßen Formalität, wenn nicht zu Aergerem 
beräßgefunfen; Ufus bei denfelben ift, daß fle zu Allem confentiren, was ihnen von 
der Direction des Unternehmens vorgejchlagen wird, Daß fle jeder ernfteren Debatte 
ängftlich aus dem Wege geben und über die wichtigften Vorfchläge mit einer Haft und 
Eile abflimmen, ald wäre jeder Zweifel an die Unfehlbarfeit der Antragftellee — ges 
wöbhnlich der Direction — ein Verbrechen. So ift es 3. B. bei der jüngften General— 
Perfammlung der Wiener Gredit= Anftalt (1858) vorgefommen, daß die Abftimmung 
Durch Aufitehen. und Sitenbleiben erfolgte, mo doch Jeder der Anweſenden zu einer 
verfchiedenen Anzahl von Stimmen berechtigt und der angenommene Abjtimmungs- 
Modus fomit eben fo abſurd ald umgerechtfertigt war. Dergleichen Vorkommniſſe find 
aber, obgleich fie noch lange nicht zu den ſchlimmſten zählen, bereits zur Regel ge— 
worben und nur aus ihnen ift es zu erklären, wie bisweilen die blühendſten Actien— 
Unternehmungen raſch in Verfall geratben, die beftausgeftatteten Betriebsmittel Derielben 
verwahrloft und vor der Zeit unbrauchbar gemacht werden, wie der gute Huf und 
finanzielle Beftand reich botirter Actien » Gejellichaften über Nacht dahinſchwinden — 
dabinjchwinden, um in ihren Ruin das Glüd, die Eriftenz ganzer Familien und Arbeitd- 
klaſſen mit fich zu reißen. Rt 

Eine Frage, welche fich hier von jelbft aufdrängt, wäre die, ob man denn der 
Läfflgkeit der Actionäre in Wahrung ihrer Intereffen, jo wie dem Schlendrian in ber 
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Verwaltung von Aetien⸗Geſellſchaften nicht durch geſetzliche Maaßregeln zuvorkommen 
könne. Man hat in dieſer Beziehung darauf hingewieſen, daß die oben angedeuteten 
Uebel ihren Grund zum Theil in der beſchränkten Haftbarkeit der Actien-Beſitzer haben, 
in dem Princip nämlich, nach dem jeder Actionär für die Verlufte und Verbindlich— 
feiten der Gefammtslinternebmung nur bis zum Betrage feiner Actie haftbar ift. Dies 
Princip ift namentlich in England durch lange Zeit heftig Ddebattirt worden, indem dort 
bis zum ae 1855 dad entgegengefeßte, der unumſchränkten Haftbarfeit aller Actionäre 
mit ihrem Gefammi-Vermögen für die Schulden und Berlufte der Actien-Geſellſchaft, 
in Geltung war. Es bat jich Letzteres jedoch jo wenig bewährt, daß Die Limited 
Stability Bill vom 14. Auguft 1855 und die Joinl-Stock-Lompanies-Acte vom 14. Juli 
1856 es fallen ließen. Seit Grlaß dieſer zwei Parlaments-Beſchlüſſe ftebt einer: Bil- 
dung von Actien-Geſellſchaften mit beichranfter Haftbarkfeit der Theilnehmer audı in 
England nichts im Wege, eine Befugniß, welche durch die Acte vom 2. Auguft 1858 
auch auf Banks Unternehmungen jedoch mit der Beichränfung ausgedehnt worden ift, 
daß die Actionäre den Noten» Inhabern gegenüber nach wie vor zum vollen Betrage 
der Emifflon verpflichtet blieben. Seine nächflliegende Begründung findet Dies Geſetz 
in dem fihamlofen Berfabren, welches gewiſſe unumſchränkt haftbare Bank-Directoren 
(3. B. der Western Bank of Scotland) in der letzten Kriſis zeigten, ein. Verfah— 
ren, "welches jelbft in den Annalen der Banf- Gedichte einzig daſteht. (Um Irr⸗ 
thümer zu vermeiden, müſſen wir bier des Umſtands erwähnen, das fünf Banken des 
Infelreiches das Privilegium genießen, von dem allgemein gültigen Princip der unbe- 
fchränften Haftbarfeit der Bank-Actionäre erimirt zu fein, es find dies: Die Bank of 
Scotland, die Royal Bank of Scotland, die jegt ausſchließlich Bank-Geſchäfte treibende 
British Linen Gompany, fämmtlih in Schottland, ferner die Bank of Irland in Dublin 
und die große Banf von England.) 

Auf dem Gontinent kennt man in Bezug auf diefen Bunft zweierlei Formen 
von Actien-Geſellſchaften, die eine, wo die Theilnehmer indgefammt für Die Berlufte 
und die Schulden des Unternehmens nur bis zum Betrag ihrer Actien verpflichtet fin, 
die andere, bei welcher die Leiter oder Gejchäftsführer der Unternehmung mit ihrem 
Sefammt- Vermögen und ihrer Perſon für die Verbindlichfeiten der Gejellichaft haften, 
während die übrigen Theilnehmer nur bis, zum Betrage ihres Antheild verpflichtet jind. 
Die erftere Form begreift die sociele anonyme des franzöflfchen Rechtes in ſich, Die 

leßtere die fogenannten GCommandite-Gefellfchaften. In Deutichland pflegt man die Be— 
zeichnung Xctien und Wctien= Gefellichaft nur auf jene Norm der sociele anonyme 
anzuwenden, jo daß die Anſicht gäng und gebe ift, es fchliehe Das Weſen der Actien— 
Geſellſchaft jedwede über den Betrag der einzelnen Antheile hinausgehende Haftbarfeit 
der Uctionäre nothwendig aus. Die Errichtung von Gefellichaften, welche auf dieſem 
Principe fußen, bängt bei und ſowohl al& in Kranfreih von flnatlicher Genehmigung ab. 

Die Actien-Geſellſchaft jelbit berubt auf einem Vertrag, der gewöhnlich 
zwifchen den Gründern berfelben ausdrücklich geichloffen wird, während die übrigen 
Actionäre ihm ftillichweigend beitreten. Die Erlangung einer Actie und der echte, 
die mit ibr verbunden find, jchließt nämlich Die Unterordnung unter die Beftunmungen 
des Gefellfchaftd - Vertrages, wie ſie in den Statuten enthalten find, in ſich. Unter- 
fcheiden muß man von den Statuten die Goncefflons » Urkunde der Gefellichaft, Durch 
welche der Staat ihr rechtlichen Beitand gewährt, im Der ferner die Pflichten und 
Rechte der Geſellſchaft als jolcher aufgezählt find, die Stellung derfelben zur Staats» 
gewalt, zu den Gemeinden präcifirt ift und Die ihr verliebenen Vrivilegien ſich ver— 
zeichnet finden. Iſt die Gonftitwirung der Geſellſchaft auf dieſe Art erfolgt, jo wird 
zur Ausgabe der Actien gefchritten. Diejenigen Actien, durch welche das zur Anlage 
oder Begründung des beabfichtigten linternehmens erforderliche Gapital (Anlage— 
Gapital) aufgebracht worden if, werden Stamm-Actien genannt. Da jedoch 
die Gintreibung des gefammten Fonds der Unternehmung nicht gleich von Anfang 
nöthig ift, wird von den Abnehmern der Actien zuerft nur eine Theilzahlung von 10 
bis 30 Procent auf den vollen Betrag einer Actie verlangt, ihnen über dieſelbe eine 
Duittung in Form der fogenannten „Interime Scheine” audgeftellt, die bei den wei— 
ter laufenden Einzahlungen gegen neue eingetaufcht oder auch einfach abgeftempelt 
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und jchließlich, wenn die volle Einzahlung erfolgt ift, in eigentliche Actien umgewan- 
deit werden. In der neuejten Zeit bat man verfucht, gleich nach der erften Theilzah— 
lung definitiv Actien» Documente auszugeben (öfter. Weſtbahn, neue öfter. National» 
Banf- Uctien), wo dann die ferneren Einzahlungen von den Kafla= Beamten der Un— 
ternebmung auf den Actien jelbjt, wie in den Büchern der Gejellfchaft verzeichnet werden. 
Iſt die Actie voll gezahlt, jo werben ihr Dividenden Coupons beigegeben, nämlicd) 
Anweifungen auf Theile des etwaigen Gewinns der Unternehmung, wie fle jeder Actie 
pro rata ihres Gapital- Betrags zukommen. Da einzelnen Actien-Geſellſchaften (Eifen- 
bahnen z. B.) öfter eine Zinfen» Garantie von Staatöwegen gewährt wird, d. b. eine 
auf gewiſſe Procente angegebene VBerzinfung des Anlage- und’ Betriebs - Capitals, 
muß man in Bezug auf Die realifirten Gewinne der Unternehmung den über Die ga— 
rantirte Zinjen= Summe binausgebenden Betrag der Rein» Einnahmen der Gejellichaft, 
resp. der Dividende einer Actie, unterfcheiden. Es wird gewöhnlid Super-Dipi- 
dende benannt und findet eine derartige Unterfcheidung auch bei nicht garantirten Une 
ternehmungen jtatt, indem viele derjelben die Einrichtung getroffen haben, daß von dem 
durh Rechnungs Abjchluß feitgeitellten Gewinn zuerft ein gewiſſer Procentfag auf das 
eingeſchloſſene Actien-Capital ausgezahlt werden müffe, ehe die Beiträge für Bildung 
eined Reſerve-Fonds, für Entrechnung der Tanticme an Berwaltungs - Rath und 
Beamte gebedt jind. Was über dieſe VBerzinfung des Actien-Capitals und über die 
legtgenannten Beiträge binausreicht, wird fodann ald Super-Dividende an die 
Actionäre vertheilt. Unter Reſerve-Fonds verfieht man die aus dem Gewinn der 
Actien = Unternehmung zurüdgelegten Summen, die nicht allein zur Dedung anfer- 
ordentlicher Verlufte, Sondern auch möglichen Falld zur Ergänzung der Dividende für 
Die Actionäre bis zu dem oben erwähnten, urfprünglich feitgeitellten Brocent- Sag des 
Gapitald verwendet werden fönnen. XZantieme beißen die an Berwaltungs = Rath 
und Direction das Unternehmens zu ertbeilenden Nemunerationen aus dem Gewinne des 
Geichäftsbetriebed. Der Verwaltungs-Rath geht aus der Zahl der Actionäre 
durch ftatutenmäßige Wahl bervor, er ift mehr zur Veaufjichtigung des Betriebes, als 
zu deſſen unmittelbarer Leitung ſelbſt beftimmt; feine Mitglieder jind nicht befoldet und 
die ihnen zugeſprochene Tanticme beträgt gewöhnlich 5 bis 10 Procent des Gefellfchafts- 
Gewinned. Geringer find die Tantiomen der Direction (auch Wominiftration ges 
nannt) angefchlagen, indem dieſe ſchon ohnedies mit einem feiten Gehalte bedacht ift; 
ſie leitet die Gefchäfte und Angelegenheiten der Unternehmung im Sinne der Statuten 
und nach den vom Verwaltungs-Rath feitgeitellten Inftructionen und bat die Firma— 
Bührung der Gefellichaft über fih, jo daß dieſe durch fchriftliche Audfertigungen der 
Direction verpflichtet wird. 

Die Repartition des Gewinnes erfolgt nach verfchiedenen Grundfägen 
und auf verfchiedene Weiſe. Es giebt Gefellfchaften, die ihre Actien zu einem vorber 
feftgeftellten Sage verzinfen, und zu dieſem Behufe jeder Actie einen Bogen beifügen, 
Der in verjchiedenen Abfchnitten (Zind-Coupons) an beitimmten Tagen zablbare 
Zins-Verſprechen enthält; das Mehr oder Minder des wirklich erzielten Gewinnes 
fließt zu dem Gefellfchaftd - Capital oder wird von dieſem beftritten. Andere Gefells 
ſchaften vertheilen den fich ergebenden Gewinn direct und die jeder Uctie beigegebenen, 
meiſt alljährlich fälligen Scheine (Dividenden- Scheine) berechtigen zu der Ems 
pfangnahme des Antheild an dem während dieſes Zeitraumes erzielten Gewinne (Dividende). 
Noch andere Gejellfchaften, die feite Zinfen gewähren, vertheilen außerdem den Ueber— 
ſchuß des fich herausftellenden Gewinnes (Super= Dividende). Zu mehrerer Bequem— 
lichkeit, find Zind= Coupons und Dividenden=- Scheine auf längere Zeit hinaus den 
Actien beigefügt; die Erneuerung derjelben nach Ablauf’ diefer Zeit erfolgt gegen Bor: 
zeigung der Aetien Telbfl, oder der zu dieſen Zweck auf den Eoupon- Bogen befindli— 
chen Scheine (Talond). Beſonderen Beſtimmungen bleibt es vorbehalten, ob der 
Gewinn einer Gejellichaft ganz zur Ausfchüttung gelangt oder ob ein Theil deſſelben 
zur Bildung eines Referve= Fonds oder irgend einem anderen, mitunter wohlthätigen 
Zwecke verwendet werden foll. - 

Actionär ift der Beflger einer oder mehrerer Actien. Derſelbe participirt an 
dem Vermögen der Geſellſchaft nach Maßgabe der Anzahl der in jeinem Bells befind- 
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lichen Actien. Im Allgemeinen pflegt der Bellger Einer Actie den verhaͤltnißmaͤßig 
gleichen Anfpruch auf den Gewinn des ganzen Unternehmens zu haben, wie der Be— 
figer vieler. Es giebt indeß Aectien= Gefellfchaften, welche die ſich berausftellende Divi- 
dende nur unter diejenigen ihrer Actionäre vertheilen, welche eine gewiſſe Anzahl Actien 
befigen, wihrend der Eigenthümer Einer oder einer geringeren Anzahl Actien mit den 
von vorn herein feftgejegten Zinfen fich begnügen muß. Es ift leicht begreiflih, daß 
diefe Ginrichtung für Die minder gut fitwirten Actionare ein bedeutender Hebel zur 
Grwerbung mehrerer Actien ift, und jle ift daher häufig angewandt worden, um linter- 
nehmungen zu unterftügen, die auf fchwachen Füßen ftanden. Diefelbe bildete auch 
eines derjenigen Mittel, durch die der befannte Financier Law feine Beitgenoffen an 
Plane zu fefleln wußte, deren Unhaltbarkeit ſich fpäter herausſtellte '). 

Die Stimmberehtigung der Actionäre in den General-Berfammlungen 
ift jehr verfchieden und durch Statuten, die jede Aetien-Geſellſchaft bei ihrer Ent- 
ftehung feftfegt, geregelt. Es hat entweder jeder Actionaͤr, gleichviel ob er Beflger Einer 
oder mehrerer Actien ift, das gleiche oder ein je nach feinem Actien-Beſitz größeres 
oder geringeres Stimmrecht. Einige Gefellichaften gewähren indeß nur den Bellgern 
einer beftimmten Anzahl Actien das Recht in den Verfammlungen der Actionäre mit- 
zuftimmen. Noch verfchiedener ald die Einrichtungen, die ihnen zu Grunde liegen, find 
die Zwede, zu denen MActien = Gefellichaften geftiftet werden. In vergangenen Jahr— 
hunderten errichtete man fie bauptfächlih zur Unternehmung großer überfeeifcher Han- 
deld » Speculationen und die Vortheile, die einige von ihnen fomohl ihren Gründern, 
ald "den Staaten, in denen fie beftanden, eingebracht haben, ftellen ihre Werwend- 
barfeit hierzu außer Zweifel. Seitdem haben fich indeß die Verhaͤltniſſe wefentlich 
geändert. Man wendet Uetien» Gefellfchaften daher in neuerer Zeit faft einzig und 
allein zur Errichtung von Bank- und Affefuranz-Gefchäften oder induftriellen Etabliffe- 
ments an. Die hauptfächlichften Zweige der legteren find Eifenbahn-,; Chauſſee- und 
Kanals Bauten, Dampffchiff» Verbindungen, Fabrik» Anlagen, Bergwerfe u. dgl. m. 

Gin Actien» Unternehmen kann feine Geichäfte wie jeder Kaufmann theild mit 
eigenem, tbeild mit fremdem, entliehenem Fond betreiben. Die Aufnahme von 
Anleben der Actien-Gefellichaften geſchieht durch Emifflon der fogenannten Priori— 
tät8-Obligationen, auch Prioritäts-Actien oder kurzweg Prioritäten 
genannt. Für Capital und Verzinfung derartiger Anlehen haftet eine Actien-Gejell- 
fchaft mit ihrem Vermögen und Einkommen, fo daß zuerft die Korberungen der Prio— 
ritäten- Gläubiger befriedigt fein müffen, ehe die Actionäre fommen. Dafür haben bie 
Befiger von Prioritäten ald Regel nur auf die vertragsmäßig fetgeftellte Verzinſung 
ihres Papieres einen Anfpruch, es entfallen jomit für felbe die Chancen eines höheren 
Gewinnes, die dem Actionär bei zunehmender Prosperität des Unternehmens zu jlatten 
fommen. Berner bringt der Beſitz von Prioritäten das Recht auf Sik und Stimme 
in den General-Verſammlungen der betreffenden Actien-Gefellfchaft nicht mit fih. Die 
Frage, wann es geeignet ift, zur Aufbringung neuer Fonds einer Unternehmung die 
Ausgabe von Prioritäten zu befchliegen oder aber lieber zur Emifflon neuer Actien zu 
fchreiten, kann a priori nicht entjchieden werden. Es hängt dies eben fo fehr von der 
Lage des fraglichen Unternehmens ab, wie von der mechjelnden Dispofition des Geld- 
marftes, von der verfchiedenartigen Neigung und Vorliebe der Gapitaliften, deren 
Einige den verführerifchen Gewinn aus Grträgnig und Börſen-Cours der Actie über 
die Sicherheit der Prioritäten fegen, während Andere der entgegengefeßten Anficht find. 

) Bei der wejtindifchen oder Miffifippi-Gompagnie, deren Actien-Handel in Franfreih 1718 
und 1719 unter Laws Direction aufs Höchſte getrieben war, waren nur diejenigen Actionäre wirf: 
liche Mitglieder, d. h. Theilnehmer am Gewinn, die 50 Actien über je 1000 Livres im Beſitz hat: 
ten, Weil nun Jedermann von ben fehr glänzend fcheinenden Privilegien der Geſellſchaft Nußen 
zu ziehen wünſchte, ſuchte er natürlid, die Zahl feiner Actien jo zu vermehren, daß er derfelben 
theilhaftig würde. Es fliegen die Nctien der Compagnie daher auf 600 pGt., indem die Actionäre 
hofften, daß fie als wirkliche Bartieipienten der Gompagnie reichlich für das bezahlte Agio würden 
entjchädigt werben, während jeder Befiger Giner oder nur weniger Actien fid) mit 5 p&t. Intereſſen 
begnügen mußte. Der Erfolg hat die Nichtigkeit der gehegten Hoffnungen bewieſen, indem 1720 
bei dem Zufammenfturz des Law'ſchen Syftems aud) die weſtindiſche Compagnie ihre Zahlungen ein: 
ftellen mußte, wodurch mand) ertränmter Reichthum in Nichts zufammenfanf und unzählige Fami— 
lien unglücklich wurden. 
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Biebt eine Actien-Gefellfchaft zu den bereits emittirten noch neue Xctien aus, fo kann 
fie die Käufer dieſer entweder den älteren Actionären in: Bezug auf alle Rechte umd 
Anfprüche gleichftellen, oder ſie kann einen Unterſchied zwilchen den beiden Klaſſen 
obmwalten laffen. Letzteres bringt natürlich mit fih, daß dann verfchiedene Sorten 
Actien ein und derfelben Unternehmung courfiren, die im Kandel mit Lit.-A, B, C 
u. f. m. bezeichnet werden. Es Fann übrigens ſchon bei der Gonftitwirung eines Actien= 
Bereind zur Emiffton verfchiedener Kategorien feiner Actien, vermöge der Organifation 
und Finanzlage des Unternehmens, gekommen fein, wie ed z. B. 1848 in Köln bei 
der Bildung des A. Schaafbaufenfchen BankeBereined der Fall war. 

Das Zuftandefommen eined Actienslinternebmens ift von der Er- 
laubnif der Regierung abhängig, und der legteren müflen daber die Statuten deſſelben 
zur Beftätigung vorgelegt werden. Cine Ausnahme biervon machen die Gommandite= 
Geſellſchaften (Societes en commandite), welche entftehen, wenn ein oder mehrere 
folidarifch verpflichtete und durch die Firma gewöhnlich genannte Geſellſchafter ſich mit 
mehreren anderen verbinden, welche nicht verpflichtet und nicht genannt find und nur 
einen Beitrag zum Handlungs-Fonds geben, wogegen fie einen verhältnißmäßigen An— 
tbeil am Gefchäfte haben. Die legteren nennt man „Gommanditaire“ Die 
Form der Commandite » Gefellfchaften für Actien = Unternghnnungen ift bäufig gewählt 
worden, wenn anzunehmen war, daß die Regierung denjelben ihre Beftätigung verfagen 
mürde, und fle ift daber dad geeignetfte Mittel, die Intentionen der legteren unwirkſam 
zu machen. Da es aber äußerſt wünjchenswertb ift, daß gerade bei der Grlaubnif von 
Actien⸗Geſellſchaften mit größter Vorficht zu Werfe gegangen wird, fo fünnen fräftige 
Maafregeln gegen das Ueberbandnehmen der ohne diefe Erlaubniß ——— Geſell⸗ 
ſchaften nicht genug empfohlen werden. 

Die Actien-Geſellſchaften werden indeß von den Regierungen nicht nur beftätigt, 
fondern auch, bauptfächlich dann, wenn fie ein wirklich gemeinnügiger Zweck ind Leben 
gerufen bat, mit Privilegien verjeben, die ihre Griften; und Rentabilität fichern. Es 
ift Dies der leichtefte und natürlichjte Weg, welchen ein Staat einfhlagen kann, um 
Unternehmungen zu unterftügen, die häufig mit großen Wagnifjen und Koften verfnüpft 
find. Gin Monopol oder eine Bevorrechtung dieſer Art ift eben fo gerecht, wie Das 
Privilegium, welches dem Erfinder einer neuen Mafchine oder dem Verfaſſer eines 
Driginal-Werfes verlieben wird. Doc liegt e8 nicht minder in der Billigfeit, daß bei 
eintretender Rentabilität die Gefellfchaften jene Privilegien beſonders verfteuern. Zus 
gleih muß bierbei berüdkfichtigt werben, Daß jedes Privilegium nur auf eine gewiſſe 
Zeit ertheilt wird; ift diefe Zeit verftrichen und die Gefellichaft hat von ihren unter 
dem Schuß ded Privilegiumd gedeibenden Unternehmungen den gebörigen Nutzen gezo— 
gen, fo tritt der Fall ein, daß die Gefellfchaft ſich auflöft, der Staat ihre Etabliffe- 
mentd gegen Grftattung des Werthes derfelben übernimmt und fämmtliche Staate- 
Angehörigen alddann der errungenen Vortheile theilhaftig werben. 

Wie wir fhon Eingangs gezeigt haben, eignet ſich die Actie durch ihre leichte 
Uebertragbarfeit vortrefflich zum Handel mit Eapital und zum Börfen-Gejchäfte 
inäbefondere. Im legterer Beziehung — ald Börjen » Bapier nämlid — bat fie vor 
Staatd-Efferten den Vorzug, daß ihr Erträgnig Fein im Voraus, fondern durch ihren 
Reinertrag Beftimmtes ift, die Berechnung und Schägung deſſelben daher der Phantafle 
einen weiten Spielraum eröffnet und der Speculation Zaum und Zügel ſchießen läßt. 
Der Handel und das Börfenfpiel bemächtigen fich der Uctie, ebe fie geboren murbe, 
und hängen fich an ihre Ferſen, wenn fie durch den unaufbaltiamen Verfall des Unter: 
nehmens zu Grabe getragen wird. Bei dem Auftauchen eines Actien-PBrojectes bereits 
werden Bromeffen (Verfprechen, eine beftimmte Zahl Actien den Tag nad Erſchei⸗ 
nen derſelben zu liefern) verhandelt, und oft liegen Jahre zwiſchen der Zeit, wo ein 
Leichtglaͤubiger dergleichen Promeſſen erſtanden und der verhängnißvollen Stunde, in 
der die Actien endlich ausgegeben und von ibm übernommen werden, oder auch definitiv 
nicht ausgegeben und nicht übernommen, oder zwar audgegeben werben, aber feine 
Nehmer finden (Galizifche Bahn, Kärnthner Bahn). So lange dann die Actie nicht 
voll eingezahlt iſt, bietet fie auch Eleineren Vermögen die Selegenbeit zur Capital⸗ 
Anlage und dringt in die tiefer liegenden Schichten der Bevölferung ein, ohne daß 
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bier die Fähigkeit, fle voll einzuzahlen, vorhanden wäre. Rücken jpäter Die Einzahlungs- 
Termine beran, jo beeilt jich Jeder, ein Gffect, Das er nicht halten fann, auf den 
Markt zu werfen und jo den großen Gapitaliften und Speculanten die Gelegenheit zu 
bieten, zu niedrigen Preiſen zurüdzufaufen, was ſie früber zu hohen emporgefchwindelt 
und an den Mann gebracht hatten. Die Popularität der von folder Enttäufchung 
begleiteten Actie erleidet freilich einen argen Stoß; die Hohlheit der Anpreifungen, die 
man ihr zu Theil werben ließ, tritt grell hervor, eine allgemeine Nüchternheit bemäch— 
tigt jich der Geifter, man kann den ganzen Mechanismus und Fünftlichen Apparat des 
Schwindeld mit Händen greifen, man fann das Trügliche feiner Borjpiegelungen mit 
Ziffern nachweiſen; der ProbabilitätssKalfül wird in fein Recht eingejegt, die Aus- 
geburten des Schwindeld feinem umerbittlichen Gerichte unterziebend und die Folofjale 
Zufunfts-Rente der Actionäre fchwindet in befcheidene Procentchen oder gar in Nichts 
zufammen. In jolchen Momenten feiert die Speculation a la baisse Triumpbe und 
jichelt ihre Ernte ein, um jpäter von der Koborte der Haufiierd, welche die Beſchwin— 
delung des PBublicums von Neuem aufnimmt und mit Denjelben alten Künjten durch— 
jegt, wieder einmal abgelöft zu werden. -Sp gebt es im Wechjel ftetig fort, bis die 
Actie Elaffirt ift oder, wie anderd die Rede geht, in feſte Hände kommt, d. b. in 
die Hände ſolcher Gapitalijten, die fie zu behalten geneigt find, um lediglich aus den 
Grträgniffen der Iinternehmung eine Rente zu ziehen. Wie wenig. aber die angebliche 
Feſtigkeit dieſer Hände zu bedeuten bat, zeigt das Schickſal mehr als eines Flafjirten 
Börjen-Effertes, Das man jchon gegen alle Stürme und Launen der Börſe gefichert 
glaubte ( Eojel-Oderberger, öjterr. Nordbahn-Actie). Was jchließlich die verfchiedenen 
Formen anlangt, unter welchen Actienfäufe und Verkäufe an der Börfe effectuirt wer: 
den, jo genügt bier zu erwähnen, daß jämmtliche Spielarten des foliden Gejchäftes 
wie der Agiotage auf diefen Handel Anwendung finden. Im Gegenjag zu ihrem 
Nennwerth nennt man den temporären Werth einer Actie deren „Courswerth“ oder 
auch fchlecht weg Cours. (Man jehe das Nähere hierüber in den Artifeln Agio, 
Agiotage und Börje.) 

Die Geſchichte des Actienwejend nach dem gegenwärtigen Stand bifto- 
riſcher Forſchung und Kunft läßt die Zeit der erften Entjtehbung von Xctien = Gejell- 
fchaften ziemlich im Dunkeln; auch läßt fich nicht mit Beftimmtbheit nachweifen, von 
welcher Zeit an das Entſtehen der Actien und der Verfehr damit zu rechnen fei und 
ob derſelbe früher, ald der mit Staatd-Papieren exiftirt babe; Doch ift anzunehmen, 
daß, obgleich, Staatd-Anleiben ſchon zu Zeiten der Römer gemacht wurden, während 
Actien-Geſellſchaften erft in fpäteren Jahrhunderten fich bildeten, Doch der „Handel mit 
Actien dem mit Staats» Päpieren vorangegangen jei. Die Periode der Anwendung 
des Artien-Principes auf größere Unternehmungen datirt man von Öründung der oſt— 
indiſchen Handels-Geſellſchaft Hollands (1602). Die zwei Jahre vorher zu gleichem 
Zwede gegründete englifche Compagnie, berufen, eine jo große Rolle in der Weltge- 
jchichte zu fpielen, war urfprünglich feine Actien-Geſellſchaft, fondern eine fogenannte 
regulated society ’). Diefe Art von Gejellichaften hatte die Einrichtung, daß die ein- 
mal aufgenommenen Iheilnehmer einen beſtimmten Handel, in unferem Falle nach Oft- 
indien, auf eigene Fauſt und Gefahr treiben durften, während derſelbe Handel einem 
jeden in die Gejellichaft nicht incorporirten Engländer im monopoliftifchen Geifte jener 
Tage verboten war. Im Jahre 1612 wurde auch die Londoner oftindifche Compagnie 
zu einer Wctien= Gefellichaft umgewandelt, Seit jenem Zeitpunfte mehrten fich Die . 
Actien = Gejellihaften in rajcher Progrefjion, und kaum ein Jahrhundert fpäter tritt, 
beinahe zu gleicher Zeit in Frankreich wie in England, zum erſten Male das Xctien- 
Fieber auf, und das mit einer verheerenden Wuth und Stärke, wie ſelbſt unjere Gene- 
ration es kaum geſehen bat. Wir jagen nicht zu viel, wenn wir die Staatömänner 
und Finanggrößen, welche damals den Projecten Law's in Frankreich und der Südſee— 
Compagnie in England Vorſchub leifteten, als Meifter des Schwindelö bezeichnen, vor 
denen die Gleiches erjtrebenden Pygmäen der Gegenwart in den Staub finfen müſſen. 


ER ) Bol. hierzu die clafftihe Gedichte des brit. Indiens von James Mill im 1. Br. Als 
Guriojum erwähnen wir hier, daß man zwar gleich anfänglid, die oftind. Compagnie auj Actien 
gründen wollte, aber aus Furcht, die Ginzahlungen nicht eintreiben zu können, davon abftand, 
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Der Actien-Handel bat jeit feinem Entfteben bedeutende Conjuncturen erlebt. 
Gr ftodte nad den int Jabre 1720 hauptſächlich in Frankreich und England durch 
maaßloſe Speculationen entftandenen Verluſten faft gänzlich und bat erft in neuerer 
Zeit wiederum einen bedeutenden Auffhwung genommen. Die Erfahrung lehrt leider, 
daß ſtets zu einer Zeit, wo Handel und Gewerbe in Blüthe ftanden, auch der unreelle 
Gejchäftsbetrieb florirte. Die Gefchichte des Actien-Handels bietet hierfür mannichfache 
Beläge und es ift leicht erflärlich, wie die Sucht, obne Arbeit und Mühwaltung reich 
zu werben, ich der Actien-Unternehmungen ald des geeignetften Mitteld hierzu bemäch— 
tigte. Wenngleich der Actienfchwindel jhon im vorigen Jahrhundert exriftirte, jo trat 
er damals doch nur zeitweife auf und murde der Gejellihaft von einigen Wenigen 
» förmlich octroyirt, während er jegt, Dank dem Ueberhandnehmen des Materialismus 
unferes Zeitalterd, dem Genuß und daher die Mittel dazu über Alles gehen, eine eben 
jo conjtant gewordene, als allgemein verbreitete und insbeſondere auch in die unteren 
Schichten der Geſellſchaft eingedrungene Krankheit ift. Gin Belag hierfür ift Die eigen- 
tbümliche Ausbildung, die der Handel mit Uctien jeit einiger Zeit gewonnen hat. Bon 
dem wirklichen Gejchäfts-Betriebe abgelöft, haben jich eigene Börſen für den Fonds— 
und ActiensHandel gebildet und dort werben von vereideten und unvereideten Gourtiers 
(febr bezeichnend fogenannten Pfufch-Maklern) Gefchäfte geichlojfen, die ſich faft immer 
hinter dem Anjchein einer reellen Speculation auf ſehr gefchidte Weife zu verfteden 
wiffen. Der jo enorm gefteigerten Speculations-Luſt genügen natürlich die vorhandenen 
Papiere nicht und es werden daher Actien verfauft und gekauft, ohne daß der Ver— 
fäufer jle befigt oder der Käufer jie von ihm erhalten will; beide verpflichten ſich nur 
gegenſeitig, den Unterſchied (Differenz) zu bezahlen, der zwiſchen dem jetzt für einen be— 
ſtimmten Termin bezahlten und dem bei Ablauf des Termines (am Stichtage) gelten— 
den Courſe ſich ergeben wird. Man nennt dieſe Art Gejchäfte „Lieferungd- oder Zeit- 
käufe“, weil fi der Verkäufer zum Schein verpflichtet, Die Papiere zu einer gewiffen 
Zeit zu liefern. Diefe Lieferungs-Gefchäfte werden auf ſehr verfchiedenartige Weiſe betrie- 
ben und erklären allein die fabelhafte Höhe des Umſatzes in Actien an unferen Börfen 
und die vielfachen Schwanfungen ihrer Courſe. Man bat die Zeitgefchäfte Wetten ge- 
nannt und fie find in der That nichts Andered. Die Unfolivität eines jolchen Ge— 
jchäfts-Betriebes liegt auf der Hand und führt die bedenklichften Folgen herbei. in 
leichter, mühelofer Gewinn reizt zu verfchwenderifchem Lebenswandel, zu einer Fünftlichen 
Steigerung aller Bedürfniffe und ift häufig Veranlaffung, daß dem Vergnügen auf 
Koften der Moralität geopfert wird. Zudem find die Zeitgefchäfte nur zu geeignet, un— 
bemittelte aber gut creditirte Perſonen, (3. B. Beamte) auf den, fchlüpfrigen Pfad der 
Speculation zu loden, die demfelben fern bleiben würden, wenn die abzufchließenden 
Geſchäfte Zug um Zug erfüllt werden müßten und zu ihrer Ausführung ein baared 
Capital nöthig wäre. Die Hoffnung auf einen ohne Auslagen zn erzielenden Gewinn 
ift ein. zu mächtiges Neizmittel, ala daß die Eventualität eines Schadens gehörig ges 
würdigt werben jollte. Tritt Diefe nun dennoch ein, fo wird fie in dem einen Fall 
mübfam erworbene Erjparniffe aufzebren, im anderen, wo die vorhandenen Hülfsmittel 
nicht ausreichen, Vorfälle herbeiführen, wie wir jle jeit einiger Zeit fo häufig als Fol- 
gen unglüdlicher Speculation zu beflagen. haben. 

Die Regierungen haben bisher wenig gethan, dem Unweſen des Action - Schwin- 
dels zu feuern, denn die lange vor der eigentlichen Blüthezeit deſſelben erfchienene Ver— 
ordnung vom 13. Mai 1840, welche den Zeithandel mit ausländifchen Papieren ver- 
bietet, ift die einzige ihrer Halbheit wegen unwirkſame Mapregel gegen denjelben. Ein— 
mal find es nicht die Zeitgefchäfte überhaupt, die darin verboten werden, fondern nur 
die in ausländifchen Papieren und dann enthält fie Feine. Straf- Androhung für den 
Fall einer Uebertretung; nur den öffentlich bejtellten Maflern und Agenten wird mit 
Amts-Entfegung gedroht, falls fle derlei Gefchäfte vermitteln. Da aber bie Mebrzahl 
der Makler nicht öffentlich angeftellt ift und daher den Abſchluß von Zeitgeſchäften in 
fremden Papieren nicht zu ſcheuen braucht, dient jene Verordnung nur der raffinirten 
Gaunerei zum Rückhalt, indem eine Menge von unreellen Geſchäftsleuten durch dieſelbe 
in den Stand geſetzt iſt, gefahrlos zu ſpeculiren. Für den Fall des Gelingens eines 
derartigen Geſchäftes des erzielten Gewinnes froh, weigern ſie ſich im umgekehrten 
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Fall der Bezahlung und können hierzu auch nicht angehalten werden, da ihrem Gläu- 
biger aus ſolchem Geſchäft fein Klagerecht zuftebt. Gin Verbot aller Zeitgefchäfte in 
Papieren unter Straf-Androbung gegen die Gontrahenten eines folchen wäre eine Maaf- 
regel, die Schrecken verbreitend unter der großen Menge der Börfen-Speculanten, von 
jedem Einſichtigen, fei er Kaufmann oder nicht, mit Freude begrüßt werden mwürbe. 

Daß der Actien-Handel auch in vergangenen Jahrhunderten ohne die in legter 
Zeit erhaltene Ausbildung genug der Chancen für Gewinn und Verluſt ‚geboten habe, 
bemeifen am beten die wechjelnden Schidfale der großen Handeld= Compagnien, über 
die Das Folgende eine gebrängte Ueberficht bieten möge. 

Bor Allem ift e8 die englifheoftindifhe Compagnie, die 1599 bis 
1600 gegründet, die großartigften Erfolge erzielte und einen Bänber- Belt errang, der 
die Ausdehnung des Mutterlandes um das Zehnfache überftieg. Die Wirkfamkeit der 
Gompagnie ald Handeld-Gefellichaft bat indeß aufgehört, feitvem der Kandel nach In— 
dien jedem englifchen Untertban mit Ausnahme einiger weniger Artikel, namentlich des 
Opiums, freiftebt. Sie bildet nur noch eine politifche Körperfchaft und auch ihre Eri- 
ftenz ala foldye ift durch die neueften Greigniffe in Indien in Frage geftellt. Die briti- 
fche Südſee-Geſellſchaft wurde 1710 geftiftet und machte ein Decennium hindurch glän- 
zende Gefchäfte. Durch einen Nachabmer des Lawſchen Syſtems, Blount, gerietb fle 
1720 an den Hand des Verderbens, wurde indeh durch Die Banf von England und 
die oftindifhe Compagnie gerettet. Seit 1750 befteben ihre Gefchäfte nur im der 
Zins-Verwaltung des der Regierung geliehenen Gapitald von 30 Millionen LKftr. der 
South-Sea-Stocks. 

Die däniſch-oſtindiſche Gefellfchaft wurde 1616 errichtet und erreichte 
um 1783 ihre Blüthezeit, Seit dem Uebergewicht der Engländer in Aſien find ihre 
Gefchäfte indeß von fehr geringer Bedeutung. 

Die holländifch- oftindifche Compagnie um 1594 von Cornelius 
Houtnan unter dem Namen „Compagnie für entfernte Ränder“ gegtündet, erlangte 
1602 durch die Vereinigung mehrerer kleiner Gefellihaften eine große Ausdehnung und 
war in ihren Operationen jo glüdlich, daß fich ihre Dividende bis auf 50 pEt. ſtei— 
gerte. Während des 30jährigen Krieges indeß gingen ihre Actien bi8 auf 30 pCt. 
herunter und zu Ende ded vergangenen Jahrhunderts hatte ſie 120 Millionen Gul— 
den Schulden. Seit 1815 bat fih aus ihren Trümmern eine neue Actien-Gefellfchaft 
gebildet, die unter dem Namen Nederlandsche Handels -Maatchappy den chineſiſchen 
Theehandel betreibt. 

Die franzöfifheofindifhe Handels-Gefellſchaft wurde nad den 
Mufter der holländifchen im Jahre 1664 von Golbert mit einem Fonds von 50 Mil- 
lionen Livres gegründet. Sie erlag in der zweiten Hälfte des legten Jahrhunderts den 
fortwährenden Reibungen und offenen Feindfeligkeiten mit England. Frankreich ver- 
dankt diefer Gefellfchaft fehr bedeutende Eolonien, und noch heute ift das von der Ge— 
fellfchaft an der Küfte von Koromandel gegründete Pondichern feiner vortrefflichen Lage 
wegen der Mittelpunft des franzöflich-oftindijchen Handels. 

Die portugiefifch- oftindifhe Handels-Geſellſchaft iſt die ältefte 
aller mit Oftindien Handel treibenden und überhaupt befannten Actien-Unternehmun—⸗ 
gen. Vasco de Gama landete ſchon 1498 an der malabrifchen Küfte von Hindoftan 
und nach wenigen Jahren gehorchten viele Fürften der indifchen Halbinfel dem gefürdh- 
teten Namen ded Königs von Portugal. Der Handel mit Oftindien machte Liffabon 
zu der lebendigſten und reichften Handelsſtadt Guropas. Seit aber 1580 Portugal 
Durch Philipp I. mit der fpanifchen Krone vereinigt wurde und die Verbindung ber 
Verwaltung Indiens mit dem Mutterlande Yoderer geworden war, fchlichen ſich Miß— 
bräuche aller Art in diejelbe, die 1640 ihre Auflöfung berbeiführten. 

Die Zahl der Actien-Geſellſchaften ift feitbem zur Region angewachien, 
es iſt Durch fie Großes verrichtet und Großes verbrocden worden, und wenn der 
Schwindel, dem fle von Anfang an verfallen, ſie zum Werkzeug volkswirthſchaftlicher 
Zerftörung gemacht bat, jo brachte die fittliche Kraft der Arbeit das Zerftörte, das in 
Trümmer Gelegte wieder in Ordnung. Bon den zufünftigen Gefchiden des Actien— 
weſens hängt die Wohlfahrt zahlreicher Klaffen der Geſellſchaft ab; es fünnen die wir 
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derkehrenden Ausartungen einer Vergangenheit, die in unſere Zeit herüberreicht, das 
nothdürftig geſtützte Gebäude kaufmaͤnniſchen Credits erſchüttern, ja zum Falle bringen, 
es können auch fernerhin die ſicherſten Geſchäfts-Verbindungen verſagen, die beſten 
Haͤuſer ſtürzen, Die mächtigften Actien-Geſellſchaften an den Rand des Bankerotts ge- 
rathen; wie immer jedoch ſich die mannigfaltigen Intereffen und Verhaͤltniſſe der Zeit 
geftalten mögen, das Eine bleibt gewiß, daß einem Jeden der dabei Betheiligten fein 
Recht widerfahren wird, denn es ift denen geworden, welche die Vergötterung des 
‚Materiellen zum Glaubens-Artifel der Gegenwart machen wollten, ed wird auch Jenen 
werben, die diefe Vergötterung fortfegen- Zu erwähnen ift hierbei nur noch, daß auch 
in dem erften Viertel des vorigen Jahrhundertd der Handel mit Actien überall, haupts 
fählih aber in England, Frankreich und Holland in erfchredender Ausdehnung betrie- 
ben wurde. Durch die zahlreichen Borfpiegelungen derjenigen Männer, die an der 
Spige bedeutender Unternehmungen fanden und entweder Utopiften ober Betrüger wa« 
ren, (Blount bei der Sübdjee-Compagnie, Law bei der Miffijippi- Compagnie) war die 
Nachfrage nach den Actien fo geftiegen, daß man für eine über 100 Lſtr. lautende 
Actie der Südfee-Compagnie 1000 Xftr., für eine Actie der franzöflfcheindifchen Geſell⸗ 
fchaft über 1000 Livres 6000 Livres bezahlte, ja daß man in Frankreich in den Poſt⸗ 
Billets fpeculirte, deren man bedurfte, um in Paris felbft operiren zu können. Das 
Jahr 1720, das den wahren Sachverhalt aufflärte, beendete diefe fünftliche Steigerung 
und der Eourd der Actien fiel fo plöglich, daß befonders in Frankreich aller Handel 
und Wandel flodte, der Credit untergraben und unfägliches Unglüd angerichtet wurde. 

Wie vor diefer Krifld das Unweſen auf dad Höchfte geftiegen war, beweift, daß 
furz vor berjelben fih in England 168 Actien-Vereine bildeten, die meiftens nur auf 
Iuftige Projecte gebildet waren. So entftand die „ Millionen-Bank*, die „Degenflingen- 
Geſellſchaft“, die „Strider-Gefellfchaft*, ein Verein „zum Handel mit MenfchensHaaren", 
ein anderer „zur Einführung der Eſels-Hengſte aus Spanien*, ein dritter „zum Mäften 
der Schweine“ u. ſ. w., eine Gejellfchaft „zu einem fich von felbft bewegenden Rabe”, eine 
Aſſecuranz „gegen Verluft durch Bediente, gegen Diebftabl und Raub" u. ſ. w. Alle 
dieſe Actien-Vereine verfchwanden aber in kurzer Zeit und brachten ihren Theilnehmern 
bedeutende DVerlufte zu Wege. Das auch in Deutichland zu jener Zeit der Xctien- 
Handel an einigen Orten fo audgeartet geweſen fein muß, daß bedeutende Nachtheile davon 
befürchtet werben fonnten, läßt fich unter Anderem daraus entnehmen, daß ber Verkehr mit 
Actien durch eine Verordnung des Hamburger Raths vom 19. Juli 1720 abgetban wurde — 
„ein weiſes obrigfeitliched Mandat, das zwar einem Jeden freiließ, in und mit Aetien 
zu handeln, doch erklärte, daß fein Gericht in Hamburg irgend eine Rechtsklage dar- 
über annehmen würde, machte demfelben ein ſchnelles Ende.” (Joh. Georg Büfch 
S. 347). 

Ein ſolches Verbot wäre heut zu Tage unftatthaft, da ein Aufbören des Actien⸗ 

‚Handels zugleich Tähmend auf Nctienslinternehmungen zurüdwirfen würde, dieſe aber, 
durch Gefege geregelt und vor Mipbräuchen bewahrt, vom größten volfswirtbfchaftlichen 
Nutzen find. 
Um fo dringender ift aber dad Bebürfnig und die Nothwendigkeit von Seiten 
der Regierungen, nicht nur das Publicum, fondern ganz befonderd auch Die Actionäre 
fowohl dur die Legislation, als durch forgfältige und fcharfe Gontrole gegen bie 
Verwaltung ficher zu ftellen. Das Princip diefer Maafregeln muß ſtets und vor Allem 
die Beſchränkung der Actien-Gefellfchaften auf eine beftimmte Aufgabe fein, wie 
dies in dem fehr empfehlenswertben Werfe von Carl Scwebemeyer: „Das Xetiens 
Geſellſchafts⸗, Bank» und Berficherungs-Wefen in England“ (1857) näher ausgeführt 
iſt. Es Heißt dort wörtlid: 

„Die Vereinigung zerftreuter Kräfte, deren jede Einzelne an ſich bedeutungs⸗ und 
wirkungslos ift, Schafft eine wahrhafte Macht, die in ihrer Action Großes und Hobes 
leiſten kann; allein nur dann, wenn auch dieſe Action eine vereinte Kleibt, ſich nicht 
zerjplittert und daher wieder ſchwächt. Wenn ſonach eine Aetien- Gefellichaft daß 
vereinte Capital, über das fie gebietet, nicht auf einen beftimmten, im ſich begrenzten 
und abgefchloffenen Zwed, fondern auf eine größere Anzahl von Unternehmungen: ver- 
wendet, fo muß notbgedrungen dies Capital wieder zerfplittern und feine Wirffamfeit 
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in gleichem Maaße ſich ſchwächen: es gebt mithin der eigentliche oftenfible und rationelle 
Zwed der Vereinigung verjchiedener Gapitalien, nämlich die Goncentrirung der Kraft 
und deren Anwendung in fruchtbarer Weife, wieder verloren; — die Actien-Geſellſchaft 
bandelt in Wahrheit gegen ibr eigenes Princip; ſie lähmt ſich den Arm und zerftürt 
von vornherein eine der wejentlichften Bedingungen des Erfolges. Und das nicht allein, 
Jedes in einem größeren Umfange betriebene Unternehmen dieſer Art erbeifcht, damit 
es gedeibe, Seitend derer, die es leiten, eine volle und gründliche Kenntniß aller 
daffelbe conftituirenden Elemente, eine ftete und auf alle einzelne Theile fich erſtreckende 
Ueberwachung, eine auf praftiihe Grfabrung gegründete Erkenntniß der Bedingungen 
eineö erfolgreichen Betriebes und aller betreffenden Factoren. Bei Actien-Gejellichaften 
ift aber die Leitung flets in den Händen einiger wenigen Perſonen, der Directoren, die 
in der Regel jährlich gewechjelt werden, wenigitens dem Wechfel unterworfen ſind. 
Wenn nun die Gefellichaft, anftatt auf einen Gegenſtand ihre Wirkfamfeit zu bes 
fhränfen, ſich, wie es jo bäufig und ſelbſt der Regel nach geichiebt, auf eine Menge 
von Unternehmungen einläpt, die ohnehin oft ganz geichieden und verfchieden von eins 
ander find, jo ijt es fchlechterdings unmöglich, daß jedes dieſer einzelnen Unternehmen 
mit jolcher Sachkenntniß, ſolchem Nachdrude und folder Einheit und Gonfequenz ges 
leitet werde, die unumgänglich nöthig find, um demjelben eine prima facie. Bürgſchaft 
des Erfolges zu fichern. 

Manche der Gründer ſolcher Geſellſchaften, die in neuerer Zeit mit jo bochtönen» 
den Programmen ſich „eonftituirt” haben, und bie mit Subieriptionen überjchüttet 
worden, dürften in der That verlegen fein, diefe Frage genügend zu beantworten. 
Credit⸗Geſellſchaft“, „Mobiliare und Immobiliar-Credit-Geſellſchaft“, „Geſellſchaft zur 
Förderung der Induftrie, des Handels und der Agricultur" ꝛc. — Das fagt fehr viel 
und auch ſehr wenig. Allgemein gefprochen, befinden ſich dieſe Unternehmungen in 
einen Dilemma. 

Entweder die Unternehmer find felbft darüber noch nicht ind Meine gefommen, 
was fie mit diefem Progranıne meinen. Sie laden zu Subjeriptionen ein und Die 
Subieriptionen fließen ihnen zu; ſie feben fich daber in den Fall gefeßt, ihre „Ope— 
rationen" bona fide zu beginnen; jie überbliden ihr Programm und werden plöglich 
inne, daß ſie ſich ſelbſt noch nicht Far gemacht, was fie eigentlich darunter verfteben, 
wie und mo jle eigentlich anzufangen baben — daß, in einem Worte, ihnen die Ope— 
rationsbaſis fehlt inmitten ihrer Schätze. So hieß es vor Kurzem, daß bie eine der 
GSredit-Gejellichaften, Die in Hamburg fich gebildet, und deren Subjrriptionen jich auf 
dad und das jo und jo viel Sundertfachite des feitgelegten Grund - Capitals beliefen, 
ihre Operationen auf unbeftimmte Zeit „vertagt” habe, angeblich, weil jich fein Di— 
rector gefunden! — Wahrfcheinlicher ift, weil ſich Nichts zu dirigiren gefunden. 

Oder aber die Geſellſchaft beginnt wirklich ihre „Geſchäfte“. Welcher Natur 
dieſe Gefchäfte jein werben, iſt leicht zu ermeſſen. Die Gejellichaft wird ſtets über ein 
bedeutended Capital zu verfügen baben, und wird daffelbe felbftverftändlich da zu ver— 
wenden geneigt fein, wo ſich augenblidlich der größte Gewinn bietet; oder Durch den 
Befig dieſes flüffigen und ſtets disponiblen Gapitald wird es ſelbſt im ihrer Macht 
liegen, dergleihen „günftige Gelegenheiten“ zu fchaffen und zu benugen. Sie wird 
daher ihr Capital auf einen gewiflen Punkt werfen, d. b. fpeculiren, und vermutblich 
meiftend mit Erfolg, da jle die Sitwation mehr als Eleinere Gapitaliften in ihrem Be— 
reiche bat, fie ſelbſt mehr oder weniger beberricht, jo wie aber dieſer günftige Zeit 
punkt vorüber, ſich eben jo jchnell wieder zurüdzieben, um ſich in gleicher Weife auf 
irgend einen anderen — jeiner Natur nach von jenem vielleicht himmelweit verjchiedes 
nen — Gegenfland zu werfen. un Fann es ſehr wohl geſchehen, daß in Folge. eines 
folhen mächtigen Anftoßes auch bie und da dem allgemeinen Intereffe Vortheil er— 
wählt, jei ed, daß Schwierigkeiten gegen die geringere Gapitalien nicht anzufämpfen 
vermochten, befeitigt, oder der allgemeinen Gewerbtbätigkeit neue Bahnen eröffnet oder 
zugänglicher gemacht werden: ſolche eventuelle Bortheile dürften aber keinesweges die 
Uebel aufwiegen, Die in anderer Hinfiht und nach anderen Seiten bin dem allge- 
meinen Intereffe durch ‚jo überwiegende und principiell durch Feine Nüdjichten des allge- 
meinen Wobles geleitete Finanzkräfte unzweifelhaft erwachſen müflen. Die in joldyer 
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Weife plöglich bervorgerufene Thätigkeit ift in den meiften Fällen nur eine fietive, 
fünftliche, momentane, und daher geeignet, größere und nachtheiligere Störungen zu 
verurfachen, welche durch jene vorübergehenden theilweiſen Vortheile nicht aufgewogen 
werden, Wie Die ganze Thätigkeit der Gefellichaft auf keinen fejten und leitenden 
Grundſätzen berubt und feinen permanenten und beftimmt vorgezeichneten Zweck im 
Auge bat, fo entbebren auch die jeweiligen einzelnen Unternehmungen in ber Megel 
jedes tieferen Grundes, als des augenblidlichen fpecififchen Intereſſes der Geſellſchaft 
oder richtiger der Dirertoren. 

Eine jehr verfchiedene Bewandniß bat ed daher mit der Wirkfamkeit der Actien— 
Gefellichaften, die von vornherein zu einem beftimmt bezeichneten und begrenzten Zwecke 
begründet find. Hier concentrirt ſich das vereinte Gapital auf einen einzelnen Gegen» 
fand, wie andererfeitö die ganze Thätigkeit der Gejellichaft, beziehungsweiſe der Di— 
reetoren. 
Vervollkommnung und Bollfommenbeit find nur zu erreihen durch Goncentrirung 
der ganzen geiftigen und materiellen Kraft auf einen Gegenftand, durch Beharrlichkeit 
und Ausdauer. Der viel gerühmte „praftifche Sinn“ der Engländer, was ift er 
anders, ald eben dieſe Einheit der Abficht und Einheit deö Zieled? Das ift dad Ge— 
heimniß der materiellen Größe Englands, die vorzüglichfte der moralifchen Urſachen 
feiner induftriellen und commerziellen Macht. Das Vrincip der Aſſociation ift feit lange 
beimifch in England. Aber wie verftcht der Engländer dies? Als eine Affociation bon 
Gapitalien und Kräften, um diefe Durch gleichzeitige Verfolgung einer Anzahl vers 
fehiedener und mehr oder weniger beterogener Unternehmungen fogleich wieder zu zer— 
jplittern und zu zerftören? Keineswegs. Er vereint fih, um vereint zu bleiben und 
vereint zu wirken. @in linternebmen zu ſolchem allgemeinen und vieldeutigen Zwecke, 
wie „Förderung der Induftrie”, „Hebung des Handels“ ıc. würde ohne Sinn für ihn 
jein, er weiß aber, was es beipt: „Edinburg Gas-Gompagnie"; „London und Weflit- 
land Fiſcherei-Compagnie“; „Eſſer Drainirungd-Gompagnie”"; „Neath-Thal Brauereis 
Gompagnie*; „Patent Stereotyv-Gompagnie” ; „Middlefer Grafichaft Kand-Meliorations- 
Gompagnie“; „NordeEngland DampfeFifcherei-Gompagnie“ u. f. w. Hier weiß ein 
Ieder, um was es fih handelt. Das Publicum ift auf der Stelle im Stande ſich 
Rechenichaft zu geben über die Bebingungen des beabjlichtigten Unternehmens und feinen 
vorausfichtlichen Erfolg; ein Jeder ift befähigt zu erwägen und zu prüfen für fich ſelbſt, 
und mer fein Geld einlegt, weiß, zu welchem Zwecke es gejchieht. 

Die Eredit-Gejellfchaften dagegen bezwecken vorzugsweife die Ausleihung von Ca— 
pitalien. Das ift aber, in der Weiſe wenigſtens, wie es zur Zeit in der Megel ge= 
ichiebt, eine in feiner allgemeinen Tendenz und feinen Reſultaten nichts weniger, als 
erſprießliche Prarid. Es ift freilich Fein febr mühſames Gefchäft, das in Actien auf- 
gebrachte Capital in dergleichen Anleihen vorzuftreden. Wird Seitens der Anleiber 
allen Werbindlichkeiten genügt, fo erbält die Gefellfhaft, d. b. die Direction, Das vor« 
geſtreckte Geld mit guten Zinfen zurüd; feben ſich aber die Anleiher durdy den Nicht» 
erfolg ihrer Unternehmungen oder aus anderen Gründen außer Stande, integrale Rüd- 
zahlung zu leiften, jo ift die Gefellfchaft dennoch gedeckt durch Die Sicherheit, die fle 
nicht zögern wird, zu verwertben: aber der unglüdliche Anleiher wird ruinirt. Die Ge— 
ſellſchaft hat im dieſer Beziehung Fein Riftco: fie halt ih in allen Fällen ſchadlos und 
erzielt „bobe Dividenden“. Sie kümmert ſich nicht darum, wie das geliehene Gas 
pital verwandt wird, ob eine vernünftige Ausficht: zum Erfolge vorhanden ift oder 
nit. :Sie giebt ihr Geld und ift fiher, es wieder zu erlangen auf eine ober die 
andere Weife. 

Ein anderer fehr weientlicher Vortheil der Fleineren Internebmungen (zu einem 
beftimmten Zweck) unter dem Gefichtöpunfte des öffentlichen Wohles liegt darin, daß 
ihre Aetien im Allgemeinen nicht einen folchen Anlaß und eine ſolche Berfuchung zum 
Pörjenfpiele bieten, wie Die der größeren Gefellichaften. Diefe Actien können jchon an 
und für fich in der Regel feinen nambaften Schwankungen unterworfen ſein, da fie ſich 
auf Unternehmungen beziehen, die eine wirkliche Eriftenz; und Subſtanz haben, und 
daber fich nicht in fictivem Lichte beute fo und morgen anders barftellen laffen; dann 
werden fehr wenige diefer Aetien überhaupt an die Borfe kommen, obwohl fie in 
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gleichem Maaße veräußerlich ſind; es wird daher auch bei dem Umſatze ſolcher Actien 
ein „reelleres“ Geſchaͤft obwalten.“ 

Mit anderen Worten, wirkliche reelle productive Verwendung zu einem genau bes 
flimmten und. begrenzten Zwed. 

Anderenfalld und in ihrer jeßigen “beild fchmwindelbaften, theils betrügerifchen 
Unbeftimmtheit ift ed durchaus zutreffend, wenn Garl Grün (die Gefahren des Bank» 
Fieberd oder Entwidelung des Gapitalbegriffs, Stuttgart 1857, ©. 65 und 70) be= 
hauptet,- „daß die Actie einfach den Proceh beichleunigt, der und dahin gebradht 
bat, wo wir fteben, daß fle den biäher verborgenen Baarbeftand in Die großen Be— 
bälter zieht, wo die Aufhäufung des Gapitald in wenige Hände aufgeführt wird, 
daß fie die Action des Individuums tödtet und aus felbftftändigen Producenten Ma— 
rionetten macht. Die VBergötterung der Actie oder der Bankſchwindel iſt nicht der 
Charakter des Jahrhunderts, ſondern die Krankheit des Jahrhunderts, die öko— 
nomiſche Schwind ſucht der Perfönlichkeit. Die Collectivkraft, wie ſie ſich in der Actie 
und im Mobilier aufthut, iſt die Anarchie in der Production, iſt der Vernichtungskrieg 
von Coalitionen gegen Individuen, iſt die organifirte Unmöglichkeit, arbeiten zu Föns 
nen, wenn man arbeiten will, ift der neuefte Socialidömud, nachdem wir all den 
anderen Humbug glüdlich verbaut hatten, der die Gefellichaft furicen wollte, ohne bie 
un. zu fennen, ift abftracte Geldmacherei. (Vergl. übrigens Banken und Credit 
mobilier.) 

Der gegenwärtige Stand der betreffenden preufifchen Gefeggebung 
ift kurz folgender: Dem Allgemeinen Landrecht ift die Actie nicht unbekannt. Es fpricht 
von Actien ald geldwertben Papieren beim Darlehn und im Erbrechte. Im $ 12, | 
Tit. 2, Thl. 1. fagt es, daß die Actien zum GapitaleBermögen zu rechnen. Eine ſon⸗ 
flige Begriffs-Beſtimmung von „Actie“ enthält es eben fo wenig, wie eine Andeutung 
über Entjtehung und Rechte einer Actien= Gefellfhaft. Die Gerichts» Praris half fich 
deshalb in Preußen mit den gefeßlichen Beitimmungen über Soeietäten und erlaubte 
Gefellichaften, bis der erblühende Eifenbahn = Verkehr zunächft für Eifenbahn » Actien- 
Gefellfchaften fpecielle Beſtimmungen notbwendig machte. Diefe brachte das Geſetz 
über Eifenbahn-Uinternehmungen ‚vom 3. November 1838. Daffelbe machte vorweg das 
Zuftandefommen einer Eiſenbahn-Unternehmung von der ftaatlichen Conceſſton abhängig, 
verlieh aber demnächft der Gefellichaft die Mechte einer Corporation. Sodann traf e8 
verfchiedene fpecielle Vefimmungen über die Actien und die Verpflichtungen der Actien— 
zeichner. 

Reichten aber dieſe Beftimmungen ſchon für die Eiſenbahn-Geſellſchaften nicht 
bin, jo fehlte es für Geſellſchaften, Die ſich mit Actien-Capitalien zu anderen Unter—⸗ 
nehmungen conftituiren wollten, vollends an jedem leitenden Grundfag. Diefem Be— 
bürfniß follte erft das Geſetz vom 9. November 1843 (über Aectien =» Gefellfchaften) - 
abbelfen. 

Daffelbe ftellt in feinem — Theil die landesherrliche Genehmigung als 
Vorausbedingung an die Spitze; hauptſäaͤchlich unterliegt einer ſolchen Genehmigung 
das Statut (Geſellſchafts-Vertrag), welches gerichtlich oder notariell aufgenommen fein 
und nothwendig beftimmte im Gefeg einzeln aufgeführte Requifite enthalten muß. Dahin 
gehört unter Anderem die Benennung des Gegenjtandes des Unternehmens, Regulirung 
des Stimmrechts., Demmächft werden in einer Reihe von Paragraphen die Rechtsver— 
bältniffe der Actien-Gefellfchaften und Actionäre zum Theil in Wiederholung, zum Theil 
in Erweiterung und Aenderung der Beſtimmungen des Gefeged vom 3. November 1838 
normirt. Danach ift die Actien-Geſellſchaft eine unbenannte privilegirte Geſellſchaft mit 
Gorporations-Rechten, welche Actien au porteur oder auf beftimmte Perfonen mit bes 
ſonders auseinander gehaltenen gefeglichen Folgen ausgeben darf, und deren Rechte und 
Pflichten nach dem Statut umd in subsidium nach den gefeglichen Borfchriften über 
Geſellſchafts⸗Verträge beurtheilt werden. 

Ein weiterer Abfchnitt behandelt Die Rechte und Pflichten des Vorſtandes. Der- 
felbe bildet ein Collegium und feine Mitglieder müffen öffentlich befannt gemacht werben. 
Er ift kraft des Gefepes General» und Special-Bevollmächtigter der Gefellfchaft, er führt 
daher ihre Proceife, leiftet ihre Eide, verflichtet die Geſellſchaft durch Wechſel u. ſ. w 
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Schließlich find im Geſetze die Fälle der Auflöfurig einer Actien-Geſellſchaft aufe 
gezählt. Es find dies: Zurüdziehung der Conceſſion, Aufhebung wegen Mißbrauchs 
des Privilegii durch Richterfpruch, Goneurd ur f. w. 

Bemerkenswertb ift noch Die Anordnung des $ 5, wonach die Gefellichaft Feine 
Firma annehmen darf, welche die Namen der Betheiligten ausdrüdt, vielmehr nad; dem 
Gegenftande, für welchen fie errichtet worden, zu benennen ift. 

Uebrigend galt ed nach beiden Gefegen für völlig erlaubt, fchon vor der Con—⸗ 
cefflonirung ded Actienelinternehmend und auch vor Zuficherung derjelben Actien=Zeich- 
nungen zu eröffnen und die darüber auögegebenen Promeſſen (Quittungsbogen) in den 
Verkehr zu bringen. Nachdem aber fchon im Minifterial-Refeript von 14. Juni 1837 
(Minifterial-Blatt der inneren Verwaltung ©. 420) vor den etwaigen aus einem folchen 
Verkehr dem Bublicum erwachfenden Täufchungen gewarnt worden, erging am 24. Mai 
1844 ein directes Verbots-Geſetz, nach weldhem Geldbuße und Gemwinnd-Gonfiscation 
Denjenigen treffen foll, der obne ausbrüdliche Genehmigung des Finanz-Minifterd für 
ein Gijenbabnslinternehmen Actien- Zeichnungen eröffnet und alle über Quittungd-Bogen 
aus ſolchen unreifen Unternehmungen abgefchlojfenen Verträge, fofern fle nicht Zug um 
Zug erfüllt werben, für nichtig gelten jollen. 

Berträge über ausländifche auch voll eingezahlte Actien waren fchon durch das 
obenerwähnte Gefeg vom 13. Mai 1840, falls fle nicht von beiden Theilen Zug um 
Zug erfüllt worden, für nichtig erflärt. 

Activa und Passiva. So nennt man die pofitiven und negativen Beftandtheile 
eines Bermögend. Das Uebergewicht des einen oder anderen Elements entfcheidet die 
Frage der Suffizienz. In diefem Gegenjag umfaflen die Activa alle. Die zum Ver— 
mögen einer Perfon gehörigen Sachen und Rechte, deren Werth eine Schägung nach 
Geld zuläßt. Aclivum im engeren Sinne gilt ald Bezeichnung für eine jede auds 
ftehende Forderung. (Activmaſſe, Activvolumen, ſ. Coneurä.) 

Aetivhandel, im Gegenfag zum: Paffivhandel, bedeutet den Handel eines Volkes, 
das benjelben felbftftändig betreibt, Dergeftalt, daß ed. bei Fremden ald Käufer und 
Verkäufer erfcheint, die eigenen Waaren nad) fremden Ländern erportirt und dagegen 
die Waaren fremder Länder in das eigene importirt. — Es iſt vielfach, jedoch irrthum⸗ 
lih behauptet worden: es fünne fein Volk allein Activhandel treiben; daß diefe Annahme 
irrig, beweifen biftorifche Präcedenzfälle. Wir erwähnen beifpieldweife die alten Phö— 
nizier, ‚deren Taufchhandel nach der Oft- und Norbfee den beiten Beleg dafür giebt, 
daß eine Nation ganz ausſchließlich den Uctivhandel betreiben fünne. Im neuerer Zeit 
freilich haben Die gegen früher wohlfeilen, jchnellen und ficheren Communicationsmittel, 
im Berein mit der faft überall regen Speculationsluft e8 bewirkt, daß beinahe fein 
Land den Wetivbandel oder den Paſſivhandel allein betreibt, vielmehr find bei- den 
meiften Kandel treibenden Nationen beide innig verbunden. Preußen z. B. treibt 
Vaſſivhandel, wenn ihm Rußland die Neichthümer feiner Felder und Wälder, Holz und 
Getreide, die Weichfel berunterfendet; es treibt indeß mit Denfelben Producten, deven 
es jelbft nicht bedarf, fofort wieder Activbandel, wenn es biefelben aus feinen Oſtſee⸗ 
bäfen nad) denjenigen Staaten jendet, die Begehr dafür haben. Daß es indeß noch 
beute Länder giebt, Die nur Activhandel treiben, beweift Norwegen, das durd feine 
Lage und die Schwierigkeit feiner Küftenichifffahrt auf denfelben angemwiefen if. In 
Fahrzeugen, deren Bauart, ihrem Zweck entfprechend, von der anderer Schiffe abweicht, 
verſendet dieſes Land alljährlich die Ergebniſſe jeined bedeutenden Fiſchfangs: Heringe, 
Thran ꝛc., importirt Dagegen die Erzeugniſſe fremder Länder: Eolonialwaaren, Getreide, 
Manufacte. Aeltere Schriftfteller verbinden mit Activhandel einen Begriff, der mit 
demfelben durchaus Nichts zu Schaffen hat; fie nennen nämlich Activhandel einen folchen, 
deſſen Reſultat gewinnbringend fei und fomit in ber Bilance einer Handlung bie 
Activa derjelben vermehre. Job. ©. Büſch (in: Kleine Schriften über die Handlung), 
ein um die Handelswiſſenſchaft überaus verdienter Schriftfteller, wies zuerft das Irrige 
diefer Annahme nach und präcifirte den Begriff des Activhandeld in der gegebenen 
Weiſe. Es mag wohl von diefer irrigen Annahme herrühren, daß Staats-Dekonomen 
und Kandelöfchriftfteller im vorigen Jahrhundert nicht genug gegen ben Paſſtvhandel 
eifern konnten umd ſich in Vorfchlägen überboten, wie der Paſſtvhandel eines Landes 
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in Activhandel zu verwandeln fei. Das Müfige einer ſolchen Bemühung iſt leicht 
erflärlich, da eine Nation beim Paſſivhandel fich ſehr wohl befinden fann.- Der Gewinn 
deſſelben ift ein auf alle Fälle "geficherter, während der Activhandel allerdings Die 
Chancen eines weit größeren Gewinnes mit fich führt, allein auch die Möglichkeit eines 
Verluftes durchaus nicht ausfchlieft. 

Actuarius war bei den Mömern ein mit verſchiedenen geichäftlichen Functionen 
betrauter Secretär oder fonftiger Haußofficiant, dem u. A. auch die Aufbewahrung von 
Urkunden oblag. Die Bedeutung von „Gerichtöfchreiber* hat das Wort erft im Mit: 
telalter erhalten. Der älteren deutſchen Gerichtöverfaffung iſt das Anftitut eines Ges 
richtöfchreiber& völlig fremd. Zwar fchreiben ſchon die alten Volförechte vor, daß über 
die Proceßverhandlungen und das Urtbeil eine Urkunde (charla judieii, notitia, testa- 
mentum) aufgenommen werden follte. Die Beweisfraft dieſer Aufzeichnungen lag aber 
nicht in der Aufzeichnung jelber, fondern bing immer noch von der Glaubwürdigkeit 
der Zeugen ab, deren Ausjagen die Verhandlung bildeten. Die Berfon des Schreiberd 
war daber eine gleicygültige, auf die jo wenig Gewicht gelegt wurde, daß zumeilen fein 
Name ungenannt blieb. Nebenbei gab es allerdings ſchon in jener früben Zeit Schrei- 
ber von Beruf (notarüi, cancellarii, seribae), und Karl der Große verorbnete, daß 
Grafen, Bifchöfe und Achte ſolche haben und die missi fie auswählen follten, aber Die 
Theilnahme dieſer Perfonen an gerichtlichen Handlungen war und blieb eine nur zus 
fällige, nicht gebotene, Grft mit Aufnahme der fremden Rechte trat bierin eine Aende— 
rung ein. Gin Decretale Bapft Innocenz IH. hatte (a. 1216) angeoronet, daß über 
alfe gerichtlichen Proceßacte von einer öffentlichen Perſon, oder wenn eine jolche nicht 
zu haben fei, von. zwei glaubwürdigen Männern ein Protocoll aufgenommen, und wenn 
Streitigkeiten über das Verfahren entftänden, nur durch dies. Protocoll die Wahrheit 
bewiejen werben ſolle. Hierdurch wurde zuerſt den Aufzeichnungen über das im Pros 
ceß Verhandelte eine überwiegende Wichtigkeit beigelegt, und es folgte mit Nothwen- 
digkeit daraus, daß man den Auftrag, folde Aufzeichnungen vorzunehmen, namentlich 
auch die Führung der Gerichtöbücher, welche jeßt nicht mehr bloße Urtelöfällungen ent— 
bielten, nur erprobten und zuverläfligen. Männern anvertrauen fonnte. So entftandb 
zuerft für Die geifllichen, fpäter auch für die weltlichen Gerichte das Amt des Ge- 
richtöfchreiber8, der im 15. Jahrhundert als eine gerichtliche Nebenperfon vorkommt, 
deren man zwar entrathen fonnte, deren Zuziehbung jedoch üblich war. , So fagt Eme— 
rich in den Aranfenberger Gewohnheiten (bei Schminde, Momumenta Hassiaca I. 
p. 714), „ein Schrober pleigt oich bym Gericht zu fun, der Anclage, Antwurt, Ortil 
und ale Gerichtäbandel fchribe. Der ift aber nicht von noden.“ Grft die Reichs— 
gejeggebung des 16. Jahrhunderts führte für den Givilproceh vor dem Reichskammer— 
gericht jchriftliches Verfahren und ſtändige Gerichtöfchreiber ein. Die Territorialgerichte 
folgten. dem Vorbilde. Die beveutendere Nolle wird aber dem Gerichtöfchreiber durch 
bie Carolina (1532) im peinlichen Proceß zu Theil. Diefe beftinnmte, daß an allen 
peinlichen Gerichten Richter, Urtbeiler und Gerichtöfchreiber geſetzt werben follten, die 
legteren mit der eidlichen Verpflichtung, was verhandelt werde, getreulich aufzufchrei= 
ben, zu verwahren, und, fo es Noth thue, zu verlefen, und bezeichnete als Zweck aus— 
drücklich: „Damit auf follich förmlich gründtliche Befchreibung ftattlicy und ficherlich 
geurtheilt werden möge." Aus dieſen gefchichtlichen Momenten bat ſich das Xctuariat 
gebildet, ein Amt, deſſen von den Particularrechten häufig überjebene Wichtigkeit noch 
heute am jchärfiten im feiner eriminalprocefiualifchen Thätigkeit bervortritt. Die Functio— 
nen. eined Actuars find übrigens ſehr umfaflend. "Sie beftehen eines Theiles darin, 
daß er alle richterlichen Verfügungen und Gommunicate, weldye demnächſt vom Gericht 
ald ſolchem auszufertigen find, ſchreibt, oder durch feine Gebülfen (Gopiften, Ganzliften) 
fchreiben läßt, fo wie dasjenige, was vom Gerichts wegen vorzulefen ift, vorlieft, an= 
beren Theils in der Beichaffung eines auf eigener Wahrnehmung berubenden urkund— 
lichen Zeugniſſes über alle gerichtlichen. Vorgänge, über die Handlungen des Richters 
ſowohl ald der Parteien, in dem Sammeln, Ordnen und Aufbewahren diefer Aufs 
zeichnungen mit den dazu gehörigen Eingaben und Verfügungen, d. i. der Actem, 
und in der Beglaubigung der abjchriftlichen Mittbeilungen, welche vom Michter aus 
den Acten gegeben werden. In jener erften Richtung ift der Actuar durchaus vom 
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Richter abhängig, feine Thätigkeit eine rein mechanifche, in Der andern Dagegen bat 
er eine jelbitftändige Aufgabe, die ibn zum öffentlichen Beamten und zum unentbehr- 
lichen Gliede des Berichts macht. Auf diefe Seite feines Amtes bezieht ſich nament- 
lich die ihm durch den Amtseid auferlegte Pflicht der Wahrhaftigkeit, auf deren Grund 
feinen, Functionen vom Staat öffentlicher Glaube (puhlica fides) beigelegt ift.. In 
manchen Ländern haben die Actuare zugleich die Befugniffe der Notare. Ohne Notare 
zu Spin, dürfen fle, von den Intereffenten dazu aufgefordert, über Mechtögefchäfte, die 
vor ihren Augen abgefchloffen werden, und andere Vorgänge des Rechtslebens Urkun— 
den aufnehmen, weldye, joweit fie Die gemachten eigenen Wahrnehmungen Documentiren, 
ein gegen Jedermann brauchbares Bemeidmittel bilden. Die preufifchen Proceforb- 
nungen geben dem Actuar da, wo er ald Brotocollführer auftritt, Stellung und Namen 
einer zweiten Gerichtöperfon und machen feine Mitwirkung, wo fle vorgefchrieben ift, 
zu einer fo wefentlichen, daß der Nechtöbeitand der Verhandlung davon abhängt. Leis 
ber entipricht aber die Vorbildung Ddiefer Beamten wenig den Anforderungen, welche ’ 
Die Natur der von ihnen vorzunehmenden Amtshandlungen von felber aufftellt. Koch, 
deffen Urtbeil in dieſer Beziehung gewiß competent zu nennen, jagt Darüber fehr rich» 
tig (preuß. Givilproceh $ 55): „Die Praris, veranlaft durch das Erſparungsſyſtem, 
macht dergleichen rechtöfundige und zuverläffige Gerichtöbeamte (sc. wie das Geſetz fle 
zum Netuariat eigentlich fordert) entbehrlich, man bebilft fih mit jungen, im Schreib» 
fach geübten Leuten, denen zwar eine Art von Gramen abgenommen wird, die jeboch, 
wenigftens zum großen Theil unzuverläfjtg find, denn es genügt zur Qualification, 
daß fie ein Protocoll fehreiben können und allgemeine Kenntniß von Rechtsverhält— 
niffen haben.“ 

Actum mt supra, abgekürzt a. u. s., bedeutet „gefchehen wie oben." Diefer 
Formel bedient man fich bei der Aufnahme amtlicher Protofolle, um am Schluß der- 
jelben Ort, Zeit, Behörde und Gontinuität des Aftes Durch Verweifung auf eine frühere 
Angabe zu bezeichnen, die jich gewöhnlich im Eingange des Inftrumentes findet. Iſt 
z. B. ein gerichtliched Protofoll mit den Worten begonnen: „Befcheben Berlin am 1. 
Mai 1858, königl. preuß. Stadtgericht”, fo werden unmittelbar vor der Unterſchrift 
der unterzeichneten Gerichtd-Berfon die Worte a, u. s. eingefchoben, welche ausdrüden, 
daß an demfelben Tage und Orte, wo die Verhandlung flattgefunden, auch Beginn 
und Schluß des Protokolls continuirlich vor fi gegangen fei. Wird daher eine Ver: 
bandlung abgebrochen, um zu einer fpäteren Tagesftunde fortgefegt zu werben, jo wird 
gleichwohl das Protofoll mit a. u. s. geichloffen und der MWiederbeginn der Verhandlung 
mit den Worten „continualum eodem“ eingeleitet. 

Adalbert, von 1043—1072 Erzbifchof von Bremen und Bifchof von Hamburg; 
eine der bervorragendften und durch fein Wirken und Streben auf alle Zeiten merfwür- 
digiten Geftalten der älteren Deutfchen Kirchen» und Reichsgeſchichte. Entiproffen einem 
mächtigen fächflichen Geichlechte, das fich dem Intereffe des fränfifchen Königshauſes mit 
kluger Berechnung gewidmet hatte, wurde Adalbert durch Die Gunft Konrads II. zuerft 
zum Probft von Halberftadt und dann, noch immer ziemlich jung, zum Erzbiſchof von 
Bremen erhoben. Kein anderer Stuhl eröffnete damals durch jeine Yage und Umftände 
eine jo weite Ausficht für Eirchliche und politifche Tbätigkeit, als der vereinigte Bremen 
Hamburgifche, und Fein Prälat war geeigneter, eine ſolche Gelegenheit auszubeuten, 
als Adalbert, der mit hohem Ehrgeize alle zur Befriedigung deſſelben erforderlichen 
Eigenſchaften paarte: ein Mann von überlegener Klugheit und Beredtfamfeit, dabei von 
impofanter Geftalt und freigebig, aber auch rechtzeitigen Gewaltmaßregeln nicht abge— 
neigt; erfüllt von den Anfprüchen feiner Würde, fromm, felbft ascetifch im Sinne des 
Zeitalters, aber ohne mönchifche Morofltät, lebensfroh, prachtliebend, milde gegen Unter: 
gebene. — Wie die Biſchöfe im 11. Jahrhundert überall die Verbündeten der Eaiferlichen 
Gewalt gegen die großen Stammedherzoge waren, fo batte der Bremifche Erzbiichof 
zunächft Die Aufgabe, in dem für die Salifche Dymaftie befonders fchwierigen Sachfen= 
lande das Gegengewicht gegen den zur Selbftftändigfeit aufftrebenden Nationalberzog 
aus dem Billungichen Haufe zu Bilden. Heinrich III., der die Herzogthümer alle 
auf feine Familie übertragen wollte, fand an Adalbert den wirffamften Helfer. Sein 
Erzbisthum ward bedeutend vergrößert, er war unter biefer Regierung ber einfluß— 
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reichjte Reichsfürſt, eingeweiht und ſorglich betheiligt an allen faiferlichen Planen, 
zumal gegen bie trogigen Sachſen. Noch wichtiger und verhängnifvoller ward jeine 
Stellung zu dem jungen Heinrich IV. Anfangs als Natbgeber der Kaijerin = Mutter, 
dann zugleich mit Hanno von Köln, bald aber allein, als Vormund und gleichfam ale 
Reichöverwefer, endlich als Minifter und Bertrauenämann bed münbig erklärten Königs, 
bat er bis zum Jahre 1066 die Reichsgefchäfte geführt und Die politifche Richtung 
Heinrichs IV. beſtimmt, ohne ibm die Gharafterfeftigfeit feines Vaters anerzichen 
zu können, oder vielleicht zu wollen. Zwar wurde Adalbert nun durch die gegneris 
chen Großen geftürgt und vom Hofe vertrieben, aber nachdem er 1069 wieder zu 
feinem alten Ginfluffe gelangt war, hat er den Knoten vollends geichürgt, mit welchem 
das Geſchick Heinrichs IV. und des deutſchen Königthums verfnüpft war. Adalbert 
ftarb 1072 im Augenblit, da der Krieg zwiichen Heinrich und den Sachſen ausbrad) 
und Die Kataftrophe begann, in der feine Thätigfeit erfolgreicher ald je hätte were 
ben Fönnen. 

Auch in Bezug auf die Firchlichen Angelegenheiten war Adalbert's Streben im 
engften Zufammenbange mit den Entwürfen des. gröfiten der Salifchen Kaifer, Heinrich II. 
Bremenshamburg, zu defien Miſſionsſprengel jeit Ansgar's Zeiten der ganze jlamwijche 
und ffandinavifche Norden gebörte, jollte zu einer von Rom möglichft unabhängigen 
Metropole, zu einem eigenen Patriarchat über die Kirchen ded Nordens, welche gerade 
damals der fefteren Organijation beburften, erhoben werden. Zwölf Biöthümer, aus 
den nächitgelegenen nordſächſiſchen und flawifchen Gebieten gebildet, follten den uns 
mittelbaren Erziprengel Bremend ausmachen und Die neu zu errichtenden Erzbiäthümer 
des Nordens mit ihren Suffraganen demfelben unterworfen werden. Kaiſer Heinrich 
verfolgte bei Diefem Plane den doppelten Zweck, Die mächtig heranwachſende Eitchliche 
Alleinberrfchaft des Papftes (Die natürliche Bundesgenoffin der fürftlihen Oppofition 
im Reiche) zu beſchränken und den deutichen Einfluß auf den Norden dauernd zu bes 
gründen. Gine Zeit lang ließ ſich Alles zum Gelingen dieſes Gedankens an. Die 
damaligen vom Kaifer geſetzten deutichen Päpfte Damafıs II, Glemens Il, Xeo IX, 
welcher Adalbert zum päpftlichen Legaten für den Norden ernannte, Victor H., jelbit 
noch Alerander Il. waren nicht in der Lage, offenen Widerftand zu leiften, fie mußten 
im Gegentheil durch neue Privilegien dem Bremer Erzbiſchof bebülflich ſein. Die 
Verhandlungen, die Adalbert jelbft mit dem Könige Swen von Dänemark führte, 
hatten den beiten Grfolg, der große Slawenfürſt Gottſchalk förderte feine Wünſche 
aus religiöfem Eifer und aus politifcher Klugheit, da der Bremifche Erzbifchof jein 
befter Bundesgenoffe gegenüber den fächflichen Herzogen war. Selbſt England hoffte 
man in Dies neue Kirchenfpftem bineinzieben zu fönnen. Schon juchte des Erz— 
biſchofs Prachtliebe und Bauluft das Fleine Bremen auch äußerlich zu der Würde einer 
Batriarchalftadt, eines zweiten Roms zu erheben. Gefandtfchaften der Fürften und 
Bölker des Nordens, bi aus Island, Grönland und den Orfaden trafen dort ein, 
um fich Mifflonare audzubitten. Die von Bremen ausgebende Firchlidye Thätigkeit um— 
faßte wirklich das ganze Nordeuropa. Nach Kaifer Heinrichs 111. Tode ward, indeſſen 
die förmliche Aufrichtung des Patriarchatd in Die Ferne gerüdt und Adalbert zu jebr 
in Die endlofen Schwierigkeiten der politifchen Geſchäfte verwidelt, ald daß er dies, 
der größten Kraft ſchon an fich allzu hohe Ziel bätte erreichen fünnen. Seine Nach— 
folger haben daran fehwerlich mehr gedacht. Die Zeit zu ſolchen kirchlichen Ausbil- 
dungen war damald längft vorüber; aber Adalbert von Bremen bat das Verdienft, 
den legten Moment der wahricheinlichen Möglichkeit benugt und einen groß angelegten 
Verfuch zur Grrichtung eines 6. Patriarchats gemacht zu baben, beiten Gelingen bie 
nun fofort mit Gregor VD. begfhnende höchite Ausbildung des Papalregiments vielleicht 
auch für den Occident unmöglich gemacht haben würde, 

Adalbert, Prinz von Preußen. Prinz Friedrich Wilhelm Adalbert von Preußen 
wurde am 29. October 1811 auf dem alten Hohenzollernſchloſſe zu Köln an der 
Spree, dem föniglichen Schloffe zu Berlin, geboren. Seine eltern waren Prinz 
Wilhelm von Preußen, König Friedrich Wilhelm 1. jüngfter Sohn und die Prinzefjin 
Maria Anna von Preußen, geb. Prinzeſſin von Heflen- Homburg. Prinz Wilbeln, 
einer der ruhmreichſten Reiter-Feldherren bes Vefreiungsfrieges und die Pringefjin 
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Maria Anna, eine der edelften Frauen ihrer Zeit, Beide begeiftert für die Erhebung 
des Vaterlandes, bildeten den Mittelpunkt eines großen patriotifchen Kreiſes. Im folchen 
Umgebungen verfloffen des Prinzen Adalbert erjte Iugendjahbre, in denen feine ganze 
Art zu fühlen und zu denfen frühe ſchon die beftimmte Richtung empfing. Die erfte 
Erziehung des Prinzen leitete, neben dem Bater und der Mutter, der Nittmeifter im 
Generalftabe, Graf von Egloffftein. Mit dem zehnten Jabre erbielt der Prinz den 
hohen Orden vom Schwarzen Adler und trat ald Seconde-Lieutenant bei dem zweiten 
Garde» Regiment zu Fuß ein. Zwölf Jahre diente der Prinz in dieſem Megiment, , 
wurde 1833 Major und trat zur Gavallerie über, in demſelben Megiment der könig— 
lichen Gardes du corps dienend, bei dem einft fein Vater auch geftanden. 1834 
wurde ber Prinz der Artillerie aggregirt und 1838 zum Oberften ernannt; Oberft- 
Lieutenant werden nach dem Herfommen die Prinzen des hohen füniglichen Hauſes 
nicht, fle avaneiren vom Major gleich zum DOberft, man fagt, weil König Friedrich 
Wilhelm I. über den damaligen Kronprinzen als „OberftsLieutenant Frig* habe Stand— 
recht halten laſſen. Am 22. Auguft 1840 wurde der Prinz General-Major und folgte 
1543 feinem Better, den Prinzen Auguft, in der bedeutenden Stelle als erfter Generals 
Infpecteur der Artillerie. Am 31. März 1847 erfolgte feine Grnennung zum Generals 
Lieutenant, J 
Während dieſer Zeit hatte der Prinz größere Reiſen gemacht, 1826 nach Hol—⸗ 
land, 1832 nad; England und Schottland, 1834 nach Peteröburg und Mosfau, 1835 
war er bei der großen Heerfchau in Kaliſch, 1836 war er in der Schweiz, 1837 bei 
den merkwürdigen Manöyern von Wosneſensk; von dort reifte er über Odeſſa nach 
der Krim, dann nach Konftantinopel, Atben, Korfu und Venedig. Im Jahre 1842 
endlich unternahm er feine große Reife nach dem Innern von Brafllien, von ber er 
1843 über Liffabon und London zurückkehrte. Diefe Reife wurde auch für die Wiſſen— 
fchaft eine Quelle mannichfacher Bereicherung. Seit dem Jahre 1848 war der Prinz 
befonders thätig bei der Schöpfung einer preußifchen Kriegsmarine, durch reiche Gr: 
fahrungen und ernfte Studien zu folcher Ihätigfeit ganz beſonders befähigt. Man 
fann jagen, daß für die preußifche Wehrbarmachung zur See bisher nichts geicheben 
ift, woran Prinz Adalbert nicht wefentlichen Antbeil genommen. Se. Maj. der König 
ernannten den Prinzen zunächft zum Ober = Befehlshaber über fämmtliche ausgerüftete 
Kriegsfabrzeuge, nach der definitiven Weftitellung des Marinewefens aber am 30. März 
1854 zum Admiral der preufifchen Küften und Ober-Befehlshaber der Marine. Geit- 
dem fteht der Prinz an der Spige des Seeweſens und ift mit größeftem Gifer für 
deffen Hebung und Förderung bemüht; Alles, was die Marine betrifft, ift jo innig mit 
der Verfönlichkeit diefes Prinzen verfmüpft, daß derfelbe im gewöhnlichen Leben kurzweg 
der Prinz» Admiral genannt wird. Einen großen Theil des Jahres bringt der Prinz 
zur See und in den Hafenplägen zu. Im Sommer 1856 machte der Prinz » Apmiral 
auf der Dampfeorvette „Danzig“, Gapitain Prinz Wilhelm von Heffen = Philippsthal, 
eine Uebungsfabrt nach dem Mittelmeer. Die „Danzig“ hatte in Gibraltar Kohlen 
eingenommen, der Prinz» Admiral wollte an der Küfte des Riff den Punkt befichtigen, 
an welchem einige Jahre zuvor eine preußiſche Kandeläbrigg von den Niffpiraten ge— 
nommen worden: war. Er wurde bei Diefem Unternehmen von den Riffviraten bemerkt, 
erft mit Briedendzeichen begrüßt, dann aber plötzlich befchoflen. Der Prinz - Ahmiral 
glaubte der Ehre feiner Flagge für Diele Beleidigung eine Genugtbuung verichaffen zu 
müffen. Gr landete mit 65 Mann, ftürmte, ein echter Hohenzoller, an der Spitze dies 
jer fleinen Schaar die von den Piraten beiehte Höhe und brachte ibmen eine blutige 
Schlappe bei. Der Prinz Admiral felbft wurde, jedoch nicht gefährlich, bleſſtrt; er er— 
bielt eine Kugel in den rechten Schenkel. Durch Bombenwürfe von der „Danzig“ 
aus deckte der Prinz von Heffen - Philippsthal den Rückzug, der endlich vor der ſich 
fletö vergrößernden Uebermacht der Feinde angetreten werden mußte. Leider koſtete 
dieſes Gefecht auch der tapferen Schaar einige Todte und Verwundete. Man bat den 
Angriff des Prinzen tabeln wollen, aber gewiß mit Unrecht; eine junge Marine darf 
weniger als jede andere dulden, und im preußifchen Wolf war nur eine Stimme, die 
den Angriff billigt. Am liebſten bätte man den Prinzen mit größeren Streitkräften 
nach dem Riff gefchicdt, um der Marine Raum zu Thaten zu verfchaffen, die politifchen 
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Berhältniffe Hinberten da8 weitere Vorgehen. Der jugendliche Sohn des Prinzen, Herr 
von Barnim (der Prinz ift in morganantifcher Ehe mit einer Frau von Barnim vermäblt), 
welcher der Affaire beimohnte, bat die „Danzig“ im Feuer gezeichnet; das Wild ift im 
Farbendruck erfchienen. 

Adam. Diefer (bebräifche) Name des erften Menfchen ift mit dem, welcher Die 
Erde (Adamah) im Uxterte des alten Teftamentes bezeichnet, von gleicher Wurzel. Adam 
beveutet der Mötbliche, der Bräunliche. Die Schöpfungs = Geichichte Der Bibel giebt 
über feinen Urfprung zwei Darftellungen (1. Mof. 1, 26 figd. — 1. Mof. 2,7 flgd.). 
„Die. zweite Schöpfungs =» Gefchichte ift weder Zuſatz noch Ergänzung zu der vorber- 
gehenden, am wenigften ihre Wiederholung. Sie ift Die bildliche Darftellung ber 
Schöpfung vom Mittelpunfte des ewigen Gedankens aus. Alfo müffen in ihr Pflanzen 
und: Ihiere nach dem Menfchen angeführt werden, wie in der erften vor ibm”, giebt 
felbft Bunjen, der neuefte Bibelerflärer, zur Rettung der Einheit der Schöpfungd- 
Geſchichte zu. 

Adam ward unmittelbar durch die Allmacht Gottes erichaffen, „nach dem Bilde 
und der Aehnlichfeit Gottes“, wie der Grundtert wörtlich (1. Mof. 1, 26) jagt, „ein 
Bild, Das und gleich fei*, wie Luther überfegt, und zwar bildete ibn Gott „aus einem 
Erdenkloß und blies ibm ein den lebendigen Odem in feine Nafe. Und alſo warb 
der Menich eine lebendige Seele" (1. Moſ. 2, 7.). Es ergiebt ſich daraus eine 
Mifchung des Menichen aus göttlichen und irdifchem Wefen, obne daß legteres, ebenfalls 
von Gott gefchaffen und von feinem Fluche noch nicht getroffen, als ein Gegenſatz zum 
Göttlichen gedacht werben dürfte Meil nach dem Bilde Gottes, ift der Menſch voll- 
kommen erjchaffen, aber es gebt dies Ebenbild zum Theil durch den Sündenfall ver 
foren. Die biblifche Schöpfungs - Gefchicdhte charafterifirt umd den Menjchen vor dem 
Sündenfalle dabin, daß er ergänzungäbedürftig („es ift nicht gut, daß der Menfch allein 
fei"), aber ohne das Bewußtfein Der Sünde („und ſchämten jich nicht“), mit Der Herr— 
ſchaft über die ganze Erde begabt („er gab jeglichem Vieh feinen Namen“), unfterblich 
und in feinem Gntfchluß frei gewefen jei. Auf Grund dieſer Freibeit des Willens gefchiebt 
der urfprüngliche Abfall des Menfchen, Gvas, dann Adams, von Gott durch äußere 
Verführung und inneres Gelüft, welche beiden zufammenwirfenden Urſachen in ihnen 
Miderftreben gegen den göttlichen Willen und Plan und dann cin Uebertreten des 
göttlichen Gebotes hervorrufen. Die Folge ift, daß Gott die Macht des Menjchen 
vermindert („da ließ ibn Gott der Herr aus dem Garten Eben“), die Unterwürfigkeit 
der Natur gegen ibn aufbebt („Dornen und Difteln ſoll dir der Ader tragen“ — „im 
Schweiß deines Angefichts follft Du Dein Brot effen”) und dem Menfchen ein Ziel feiner 
Tage febt. Die Größe des Sündenfalls erhellt aus Diefer Größe der Strafe. 

Da aber ferner in, Adam der Keim und die Anlage des ganzen Menfchen- 
geſchlechtes enthalten ift, fo giebt. er mit fih das ganze Gefchlecdht zum Wider— 
fireben gegen Gottes Willen, zur Beindfchaft Gottes berab, und die ganze Schöpfung 
wird durch ihn entweiht. Die Größe der Grlöfungstbat Gotted, der feinen eigenen 
Sohn für die Menfchheit‘ dabingiebt, - läßt auf den Umfang Der Entfremdung des 
Menschen Yon Gott einen weiteren Rückſchluß machen, und die Apoftel machen die— 
fen Rückſchluß mit befonderer Hervorhebung, indem fle eine gänzliche Verderbniß 
des Menfchen predigen und außfchlieplich aus einer unendlichen Gnade Gotted die 
Grlöjung deflelben ableiten. Die evangelifche Kirche, welche in Diefem Stüde der 
apoftolifchen Lehre (in der Rechtfertigung durch den Glauben allein des zur Mit- 
wirfung am Grlöfungäwerfe gänzlich unfibigen Menfchen). ibren Mittelpunkt findet, 
nimmt daraus Anlaß, fich auch gegen die Lehre der katholiſchen Kirdhe von der 
Ebenbildlichkeit des Menfchen und vom Gündenfall zu erflären. Jene lehrt nämlich: 
Adam fei gefchaffen mit einer zwifchen Gutem und Böfem indifferenten Bernunft und Kreis 
beit (in puris naluralibus), wozu gleich bei der Schöpfung ald „übernatürliches Geſchenk“ 
die urfprüngliche Gerechtigkeit und Unfterblichkeit gefommen feien. Letzteres Geſchenk 
fei durch den Sündenfall verloren gegangen, Bernunft und freier Wille ihm aber geblieben, 
ſo daß nicht alle menjchlichen Werfe, die vor der Grlöfung geicheben find, Sünden 
geweien wären. (Gone. Trid. Sess. VI. c. VI.) Nach der Lehre der evangelifchen 
Kirche Dügegen ift dad. Ebenbild Gottes dem erften Menfchen durchaus anerfchaffen 
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(naturalis), jedoch nicht ala Wefen, jondern nur als fortpflanzungsfähige Eigenfchaft der 
menschlichen Natur (aceidentalis und propagabilis), und es ift mit dem Sündenfall gänzlich 
verloren gegangen. Die evangelische Kirchenlehre giebt demnach den erſten Menſchen 
vor dem Sündenfalle eine viel erbabenere Stellung und fegt damit ein menschliches 
Ideal, das für das ganze Leben und Streben in der evangelifchen Welt, in Kirche und 
Staat und Gejellfchaft gleicher Weife, eine große praftifche Bedeutung erhält. 

Die großartige Cinfachheit der biblifchen Lieberlieferung genügte den Philofophen 
vielfach nicht. Sie überfahen dabei zunächft den merkwürdigen Umſtand, daß in den 
erften Sagen der andern alten Bölfer deutliche Anklänge diefer bebräifchen Schöpfungs- 
Geſchichte fich finden. Zwei tiefe Gedanken liegen derjelben zu Grunde: dad Bewußt⸗ 
fein der Einheit des ganzen Menfchengefchlechtes, einer Einheit, die der göttlichen Ein— 
heit entfpricht, ihr nachgebilvet ift, und das Bewußtfein von einem hoben von Gott 
geſetzten Zwecke des Lebens der Menichheit, einer nach Ihm zurüdftrebenden Entwid- 
lung. Beide Gedanken daͤmmern, wenn auch in unbeftimmten Unmiffen, 3. B. auch in 
der babylonifchen Weberlieferung auf. Bel, d. h. der Herr, der Schöpfer. des Himmels 
und der Erde, ſchnitt ſich (jo berichtet Verofus) Das eigene Haupt ab, die Elohim 
aber fingen das berabtriefende Blut auf, mifchten es mit Erde und bildeten den Men- 
ſchen, welcher dergeftalt der Vernunft theilbaftig ward. Alle Menſchen redeten nach 
derfelben Weberlieferung eine Sprache, bis ihr Uebermuth ſich an ihnen rächte und fie, 
zerftreute. Wehnliches bei anderen DBölfern. Die neueren Philoſophen überjahen die 
Bedeutung der bebräifchen Schöpfungsgefchichte, weil ihnen die Einficht in den Werth 
der Menfchenferle abhanden gekommen war. Was Kant, der noch ein rabicales 
BDöfes im Menfchen anerkannt hatte, nicht gewagt hätte, lehrten neuere Schulen obue 
Bedenken. Eine anerfchaffene Heiligkeit fei undenkbar und unter dem göttlichen Eben 
bilde fönne nur eine Anlage zum Guten verftanden werden. Der Sünvdenfall und die 
von ihm ausgehende Erbjünde, welche der ältere Nationalismus u. U. komifcher Weiſe 
als phyſiſche Folge des Genuſſes von einem Giftbaume erflärt hatte, wird von Der 
neueren Speculation zu einem Fortſchritt der Menfchheit erklärt, indem fie den Wiber- 
fpruch Evas und Adams gegen Gott ald dad Symbol. eines erften Actes der menjch- 
lien Freiheit auffaßt. Daß ſolch eine Lehre allem Chriſtenthum ein Ende macht, 
gebt fchon aus dem Worte dad Apoſtels hervor, der Adam (Rom. 5, 14) „ein Bild 
deſſen“ nennt, „der zufünftig war,“ und in Chriſto die volle Herftellung des Ideales, 
das in dem jündlofen Adam Geſtalt gewonnen hatte, erreicht fieht. 

Adam, Eva, der Sündenfall und die Verſtoßung aus dem Parabdiefe find Sujets 
für die hriftlihe Kunft, wie für die Allegorie nd Symbolik in derſelben 
geworden, Als Symbol der Erbfünde fand die chriftliche Kunft den Apfelbaum für 
geeignet. Das Paradies ward dargeftellt in den vier allegorifchen Figuren der vier 
Flüffe des Paradiefes (Pifon, Gihon, Tigris und Euphrat). Adam und Eva werben 
im Paradiefe nadt, mit Keigenblättern umgürtet, neben dem Baum der Erfenntniß 
dargeſtellt. Diefe ftehenden Figuren kehren auf allen Taufbecken von Mefling und 
Silber im 14. und 15. Jahrhundert wieder. Ferner find die Tauffeffel von Stein 
nad dem Typus und Antitypus mit Kreuz und Baum der Erkenntniß gefchmüdt. 
Adam und Eva im Zuftand des PBaradiefed, oft mit dem Baum der Erfenntnig, wer- 
den in der. üblichen Weife bei den großen gothifchen Kathebralficchen im fogenannten 
Paradiefe, der Vorhalle vor dem‘ Haupt-Portal, abgebildet. Von der Berdammung 
Adams und Eyas an beginnt das Werk der Grlöfung, daher Beide in mittelalter- 
licher Tracht, Adam Aderbau treibend, und Eva fpinnend, mit einem Kinde, an dem 
Shore außen dargeftellt werden. Die Erſchaffung der Eva nus der Nippe des Adam 
ift der ſymboliſche und Eimftlerifche Antitypus der Verfündigung Mariä. Die Erftere 
ift der Anfang der. Sünde, die Letztere Anfang der Erlöjung. — Die Kunft ftellt 
Beide nicht felten gegenüber. (Vergl. Otte, Abriß einer kirchlichen Kunft-Archäologie, 
1845.) 

Adamello: Gruppe, eine der Kette der Central-⸗Alpen angehörige Gruppe hoher 
Berge, unter denen der 11,252 Fuß hohe Berg gleichen Namens der höchfte ift; fie 
liegt jüdlich vom Ortler, trägt die Gletjcher der Vedretta da Mandria und di Sur 
yiore; im ihr bildet der 6252 Fuß hohe Tonale eine tiefe Einſenkung; gleich ven 
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Drtler » Alpen ſcheidet auch dieſe Gruppe die Lombardei von der arfünßetem Graf: 
fchaft Tirol. 

Adamiten. Inter den zahlreichen gnoftifchen Secten des 2. und 3. chriſtlichen 
Jahrhunderts find die Adamiten ober Adamianer nur darum ermähnendwertb, weil ſie 
die der Richtung gemeinfame Abläugnung eines fittlichen Balles der Menfchheit zu Der 
praftifchen Conſequenz trieben, die urfprüngliche und unverlorene (oder Doch durch Die 
Erkenntniß diefer Wahrheit wiedergewonnene) Unschuld durch Nacktheit beider Gefchlechter 
bei jich wiederum berzuftellen. Aus weſentlich gleichen Grundfägen zog eine während 
der huſſitiſchen Bewegung in Böhmen nuftauchende Verzweigung der „Brüder des freien 
Geiftes" unter demfelben Namen auch diefelbe jcheußliche - Conſequenz. Wo rationa- 
fiftifche und pantbeiftifche Grundgedanken ‚der bezeichneten Art von rohen fleifcheslüfter- 
nen Menjchen ergriffen und mit religiöfer Schmwärmerei gemifcht werben, müſſen fich 
überall jolche und ähnliche Folgen ergeben, wie denn die Kirchengefchichte deren aus 
den verfchiedenjten Zeitaltern und in mannigfach wechfelmden Formen aufzuzeigen bat. 
Die böbmifchen Adamiten wurden durch Johann Zisfa mit Feuer und Schwert vertilgt, 
und gerade die radifalften Hufjiten mußten jid) beeilen, ibre beffere Sache von der jener 
Unbolde auf’8 Entſchiedenſte zu trennen. 

j Adams (Iobn) ift der Name eines der unternehmenden Männer, welche das 
18. Jahrhundert charakteriſtren; denn Jobn Adams tft der Haupturbeber der amerifanifchen 
Freibeit, zu der er im Jahre 1765 durch einen einfachen, das Fanonifche und das 
Feudalrecht betreffenden Artikel in der Boftoner Zeitung den erften Anftoß gab; er war 
es, der durch feine Fräftige Entfchiedenbeit die Wahl Georg Wafbington’3 zum Ober: 
befehlshaber durchſetzte; und er war an der Spiße der drei Genoflen Benjamin Franflin, 
John Jay und Henry Lawrence, welche am 30. November 1782 zu Berfailles die einft- 
weiligen Artikel des Friedens zwiſchen Großbritannien und den abgefallenen Eolonien 
fchloflen, die am 3. September 1783 ebendafelbft zu einem endgültigen Frieden erhoben 
wurden, beffen Urfunde Namens. des Gongreffes John Adams, der Gefandte im Haag, 
Benjamin Franklin, Gefandter am Hofe zu Verfailles, und John Jay, Gefandter in 
Madrid, und Namens des Mutterlandes David Hartley unterzeichneten. „Der König 
von Großbritannien anerkennt die. dreizehn vereinigten Staaten als freie, jouveraine 
und unabhängige Staaten und verzichtet für fich wie fir feine Erben und Nachfolger 
auf jeden Anſpruch an die Megierung, das Gigentbum und die Hoheitsrechte biefer 
Staaten.“ So lautete der erfte Artifel des Vertrages, durch den die Freiheit eines 
jungen Volks ftaatörechtlich Feitgeftellt wurde, welches, wiewohl als Theil der Menjch- 
beit noch in der Wiege liegend, doch fchon jest, nach Ablauf erft von drei DVier- 
theilen eines Jahrhunderts, die unendlich große Bedeutung erwiefen bat, zu der es 
im Leben der neuen Melt von der Vorſehung berufen if. Im Art. 2 befchrieb 
man genau die Grenzen zwiſchen den vereinigten Staaten und den englifchen Bes 
figungen für den ganzen Umfang von Nord-Amerika. Diefe Grenzen beginnen am 
Fluſſe des beiligen Kreuzes, im Norden von Neu-Schottland, folgen von da dem Berg 
famme und fteigen zur Duelle des Connecticut hinab. ‚Sie freuzen diefen Fluß un— 
ter dem 45. Gr. der Breite, um fich an den Fluß der Irokeſen anzufchließen. Sie folgen 
den Kaufe. diefes letztern Fluffes, um durch die Mitte der Seen Ontario, Erie, Huro, 
des Obern, des Langen und ded Sees der Büfche zu geben, von wo fie an den Mif- 
ſiſſippi⸗-Fluß gelangen. Weiterhin ift die Mitte diefes Fluſſes in feinen ganzen Kaufe 
bis zum 31, Gr. der Breite die Grenze, die dann gerade gegen Morgen an den Fluß 
Apalachicola oder Gatabouche gebt, dem Laufe dieſes Fluffes bis zu feiner Bereinigung 
mit dem Fluſſe des Kiefeljteines (Flint) folgend und von da die Quelle des Fluſſes 
gerwinnend, der bis zu feinem Ausfluß in den Atlantiichen Ocean die Grenze ausmacht. 
Diefer Grenzzug umgürtete ein Gebiet von mehr als 70,000 deutſchen Geviertmeilen, 
was faft die Hälfte des Feſtlandes von Guropa ift, ein Gebiet, deſſen zum großen 
Theil fruchtbares Groreich, in Verbindung mit einem gemäßigten Glima, einer ungeheuern 
Bevölkerung einen Wohnplag anwies. Ueberdies war es von einer Menge fchiffbarer 
Flüffe bewällert und von großen. Seen durchichnitten, welche den Handel und den 
Waarene Transport erleichterten. Wie Diefe natürlichen Vortheile von der Betriebfams 
keit des jungen Volfs ausgebeutet worden find, baben die nachfolgenden Zeiten gelehrt. 
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Soll man ſich aber heute noch darüber wundern, daß England und Die vereinigten 
Staaten, Mutter und Tochter, Känder unter jich tbeilten, die ihnen nicht gebörten, vie 
ihnen fogar zum großen Theil ganz unbekannt waren; Länder endlich, von Völkern 
bewohnt, die allerdings zwar Barbaren, doch aber freie und unabhängige Gejellfchaften 
bildeten, die niemals unter der Herrichaft weder des Mutterlandes noch der Golonien: 
geftinden hatten! Diefer Artikel 2 des Vertrages von Verſailles war ein Abbild der 
Bulle vom 4. März 1493, vermöge deren ein römifcher Bapft, Alerander VI, jich 
bewogen fühlte, die Welt, zu Gunften Spaniens und Portugals, durch feine famoſe 
Demarkationdlinie in zwei Hälften zu theilen! Wenige Wochen vor den Präliminarien 
von Berfailles, nämlich am 8. October 1782, jchloß John Adams im Haag mit der 
Nepublif der fieben vereinigten Provinzen jenen Freundjchaftd- und KHandelövertrag, 
zu den die Väter der Stadt Amfterdam bereits im Jahre 1775 den Entwurf gemacht 
batten, und in welchem Hinſichts der Kriegs-Contrebande der Grundſatz angenommen 
wurde: Schiff det Kadung und Mannfchaft. Unter Gontrebande verftand man bloß 
Kriegsbedürfniffe und Waffen, Soldaten, Pferde, Sättel und anderes Gefchirr der zum 
Kriegszweck beitimnten Vierfüßer. John Adams war ed auch, welcher in Gemeinschaft 
mit Benjamin Franklin und Thomas Jefferſon den erften Freundſchafts- und Handels— 
vertrag zwifchen dem jungen transatlantifchen Staate und dem, auch noch ganz jugend- 
lichen, Königreich Preußen abfchloß, der am 10. September 1785 ebenfalld im Haag 
zu Stande fam, und Namens des Königs von deſſen Gefandten bei den Generalftaaten, 
v. Thulemeyer, unterzeichnet wurde. In Diefem Bertrage wurde jener Grundſatz des 
Seerechts noch jchärfer ausgedrückt. 

John Adams ftamımte aus einer angejehenen Puritanersffanilie, welche 1630 das 
Vaterland verlaffen und die Anſiedlung an der Maſſachuſetts-Bucht mit begründet hatte. 
Hier wurde er zu Braintree anı 19. October 1735 geboren. Vor dem Aufitande der 
Golonien, durch den und feinen weitern Verfolg Adams’ Name weltgefchichtlich gewor— 
den ift, zeichnete er ſich als Mechtsgelehrter aus. Als folcher leiftete er jeinem Vater— 
lande die wichtigften Dienfte. Gr Fannte Die Bedürfniffe und die hergebrachten Ge— 
rechtiame deſſelben auf's genauefte, und ließ fich in jeinen Grundfägen nicht von einer 
wild dahin braufenden blinden- Yeidenfchaft, jondern einzig und allein von dem über 
dem mwogenden Meere der Gefühle mit klarem Auge jchwebenden Verſtande und mora— 
lichen Taet leiten und beftimmen. Daher war er ed auch, der am längften gewalt- 
famen Mafregeln abgeneigt und immer jeder Einrichtung zugethan blieb, welche die 
robe Gewalt in irgend einer Weife im Zaume zu halten vermochte. 

Von Maffachufetts für die Verſammlung gewählt, welche in Philadelphia zu— 
jammentrat, um die gemeinfamen Angelegenbeiten der Golonien zu beratben, eine Ver: 
fammlung, aus der am 4. September 1774 der Eongreß von zwölf Provinzen ent- 
fand, war John Adams unter feinen 54 Mitabgeorbneten das thätigſte Mitglied, 
welches, durch die Wahl Wafhington’s zum militärischen Führer des Aufftandes, es 
dabin brachte, daß nun auch die noch fehlende Golonie Virginien dem Gongrefle bei- 
trat. Hier, im dieſer Verfammlung, war ed, wo John Adams im Mai 1776.den Anz 
trag zur Bildung einer vom Mutterlande unabhängigen Regierung ftellte, der, nachdem 
er an dem pennfploanifchen Abgeordneten, Dickenſon, Widerftand gefunden, welcher 
noch immer eine VBerföbnung mit dem. Mutterlande. hoffte, aber von See befünvortet 
worden war, am 4. Juli 1776 einftinmig zum Befchluß erhoben wurde. Das ift der 
Geburtötag der Vereinigten Staaten von Nord» Amerika, der Umwandlung der-13 
Eolonien in eben fo viele freie; fouveraine und unabhängige Staaten, und John 
Adams der eigentliche Urheber dieſes Tages. 

Gr wurde auch der Begründer der Staatöverfajlung der neun gebildeten Gefellichaft. 
Von den diplomatifchen Sendungen nach Guropa 1787 in fein. Vaterland zurüdges 
fehrt, legte er feinen Freunden Branklin, Waſhington, Madiſon und Hamilton ben 
von ihm während feines Aufenthalts in Europa ausgearbeiteten Entwurf zum Staats: 
grundgeieß vor. Diefen Entwurf theilte der Gongreß den einzelnen Staaten zur Prü— 
fung und Aeußerung mit. Da bloß Norb-Garolina und Rhode-Island abweichender 
Meinung war, und die Zuftimmung von 9 Staaten hinreichend fein follte, dem Ent— 
wurfe Gejepesfraft zu geben, jo wurde er zum Geſetz erhoben, und am 4. März 1759 
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Waſhington, der Mann des Schwertes, erſter Vräfldent des Bundesſtaates, fo wie 
unjer John Adams, der Mann von der Feder, erfter Vicepraͤſident, da er nah War 
ſhington Die meiften Stimmen hatte. - 

Zwei Mal wurde Georg Wafhington an die Spige der Union berufen. Als er 
nach Ablauf der zweiten vierjährigen Wahlperiode 1797 in's Privatleben zurüdfehrte, 
da war es John Adams, den die Dankbarkeit der Bürger Amerika's zum Präfidenten 
des Vaterlandes beftellte. In diefer höchften Würde hatte er, bald nad Antritt feiner 
Regierung, Gelegenheit, in einer an den Congref gerichteten Botichaft vom 16. Mai 
1797 die Nichtöwürdigfeiten und Anmaßungen Fundzugeben, welche die franzöſiſche 
Republik, vertreten durch ihr vollziehendes Dirertorium, Barrad an der Spige, gegen 
die Vereinigten Staaten und ihre Bürger jich erlaubt hatte. Dieſes entwürbigte Regi— 
ment Eonnte es nicht ruhig mit anfehen, daß zwifchen Mutter und Tochter ein gutes 
Einvernehmen beſtehe, und daß in Folge deffen ein ſehr lebhafter Handel zwiichen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten entftanden war, welcher zwei Völker ein- 
ander näher brachte, welche ein Jahrzehent vorber ich noch auf's Wüthendfte befümpft 
hatten. Am 31. October 1796 erlich das Directorium einen Befehl, der mit einem 
tödtlihen Schlage die englifche Induftrie und Den einträglichen Handel, welchen Die 
Amerikaner mit den Erzeugnifjen jenes Gewerbfleißes in Frankreich trieben, vernichten 
ſollte. Alle Vorſtellungen gegen die angeordneten Maaßregeln ſcheiterten an dem Dün— 
kel und dem Hochmuthe, durch den ſich Die Pariſer Gewalthaber damaliger, wie ſpäte— 
rer Zeit zu ihrer Schande bemerkbar gemacht haben. Die Beleidigungen, welche der 
Regierung der Vereinigten Staaten zugefügt wurden, und die Beſchädigungen, die 
amerifanifche Bürger erleiden mußten, waren fo hoch gefliegen, daß «8 offenbar hätte 
zum Kriege kommen müjfen, wäre ein Anderer als John Adams an der Spige der 
Geſchäfte geweſen. Gr aber, der Mann des Friedens, verfuchte noch ein Mal den Weg 
der Unterhandlung. Die Bevollmächtigten, die er nach Paris fchidte, richteten nichts 
aus, wohl aber lernten fie die Entjittlihung der Menfchen an der Regierung Frank— 
reichs kennen: gefchäftige Zwifchenträger Famen und gingen und boten ihre guten 
Dienjte an zum rafchen Abjchluß eined Vertrages, wenn ſich Die amerikanischen Mi- 
nifter entfchließen könnten, Geld, und zwar viel Geld, für die Mitglieder des Directo- 
riums — fpringen zu ie ; für bier der Directoren wurden nicht weniger ald 1,200,000 
&rancd verlangt, und für die franzöfifche Staatskaffe? Die Kleinigkeit von 32 Mil- 
lionen! Nach Diefem Ausgange der eingeleiteten Unterhandlüngen und nad Dielen 
Erfahrungen über den tiefen Verfall des frangöfifchen Volkes war der Congreß von 
Philadelphia auf dem Punkte, Frankreich den Krieg zu erklären, und fihon war Georg 
Waihington zum Generals Lieutenant und abermaligen Ober» Befehlähaber der bewaff- 
neten Macht ernannt worden, ald John Adams — wohl erfennend, daß nit Hader 
und Streit und offenbarer Krieg, jondern Einigfeit und Frieden, mit allen Wohlthaten 
in ihrem Gefolge, ein Land groß und glüdlih machen fünnen, namentlich eine jo jur 
gendliche Staatögejellfchaft, wie die amerikanifche Union es war — fein Präfldial-Veto 
einlegte und zur Anknüpfung neuer Unterhandlungen mit der franzöfifchen Regierung 
rieth, was durch Gröffnungen erleichtert wurde, welche das Directorium, durch feinen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Talleyrand auf andere Gedanken gebracht, 
unter der Hand hatte machen laffen. So wurde denn, nachdem die Directorial-Regie- 
rung am Tage ded 18. Brumaire geftürgt worden war und der aus Aegypten befer- 
tirte General Buonaparte als erfter Conjul der franzöflfchen Republik ſich der Zügel 
der Republif bemächtigt hatte, am 30. September 1800 eine Uebereinkunft zwifchen 
beiden Republifen geichlofien, die den durch franzöflfchen Uebermuth bervorgerufenen 
Zwiftigfeiten ein Ende machte. John Adams beftätigte diefen Vertrag, unter gemiflen 
Vorbehalten, am 18. Februar 1801 und Buonaparte am 31. Juli deſſelben Jahres 
unter Anerkennung jener Vorbehalte; fein Bruder Jofeph war der franzöflfche Haupt: 
Unterhändler geweſen. Jene Beitätigung war eine der legten Präfivial- Handlungen 
John Adams, deffen Amts» Thätigkeit in der äußern Politik von diefen Wirren ganz 
in Anfpruch genommen worden war. Sie hatten aber auch wefentlich beigetragen, in 
ihm die Ueberzeugung zu befeftigen, wie noth feinem Baterlande bei jo vielen hundert 
Meilen offener Küften es thue, bewaffnet zur See zu fein, infonderbeit einem Feinde 
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gegenüber, dem alle Vorſchriften des Sittengefeßes, gefchweige denn des Bölferrechtes, 
abhanden gekommen waren. Darum wirfte er während feiner Verwaltung für die Er- 
richtung einer Seemacht, an der e8 zu feiner Zeit gänzlich mangelte, was auf feiner 
Seite weſentlich dazu beitrug, der aufiprubelnden Lebhaftigfeit des fouverainen ameri— 
fanifchen Volkes im Congreß, bei den erlittenen Beleidigungen feiner Majeftät durch 
die dollarsjüchtigen Gewaltbaber der PBarifer Revolutions⸗Hydra, einen Damm entgegen 
zu ftellen. So legte John Adamd den Grund zu der jebt fo bedeutenden Seemacht 
der Vereinigten Staaten und ihrer eigenthümlichen VBerfafjung. ‘ 

Nach Ablauf feiner Wahlperiode 1801 trat fein Bicepräfivent Jefferfon, der eine 
Stimme mebr hatte, ald er, an die Spike des amerifanifchen Bundesftaate. Das Ver— 
trauen und die Liebe feiner Kandsleute ficherten ihm nichtöbeftomeniger den ihm gebüh— 
renden Antheil an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Noch 1820, in dem 
hohen Alter von 85 Jahren, arbeitete er ald Mitglied des Ausjchuffes, welcher in 
Maffachufetts zur Verbeſſerung der Verfaſſung diefed Staats gewählt worden war, mit 
Kraft in einem Wirkfungsfreije, für den er wie geboren war. Der 5Ufte Jahrestag der 
Geburt der amerifanifchen Freiheit wurde fein Todestag. „OD, der herrliche 4. Julius! * 
rief er, ald ihn zu New-Mork das feierliche Glosengeläut und ber Donner des’ Ges 
fchüßes an dieſem Tage werte, „Gott fegne ihn!" Am ſelben Tage ftarb er. Kurz 
vorher rief er noch ein Mal: „Es ift ein großer, herrlicher Tag — Jefferſon überlebt 
ibn!“ Aber Jefferfon war an demfelben Tage beimgegangen. 

Adams (John), ein Praͤſident der Vereinigten Staaten, Sohn des Vorigen, geb. 
1767 in Mafjachufettd. Er ward in Europa, wohin fein Vater in Angelegenheiten 
feiner Republik gefandt war, erzogen, kehrte mit ihm nach Amerika zurüd und wurde 
1797, unter der Präfiventichaft feines Vaters zum Gefandten am Föniglich preußifchen 
Hofe ernannt, 1801 aber bereits abberufen: Er wandte fich jett den politifchen 
Kämpfen der Heimath mit größerer Iheilnahme zu, im Grunde ded Herzens der. fübe- 
raliftifchen Partei und den Anfchauungen der Stifter der Union huldigend, wenn er 
auch eine diplomatiiche Gewandtheit durch Compromiſſe mit der entgegengefegten Partei 
zeigte. Präfldent Madifon, fein politifcher Gegner, ſchickte ihn ald Gefandten nach 
Mußland, ſodann nach England, wo er 1814 zu Gent an der SHerftellung des Friedens 
zwifchen England und den Vereinigten Staaten Theil nimmt. Präfident Mouron er« 
nannte ibn 1817 zum Staats-Secretair. 1825 warb er zum Präfldenten der Vereinig- 
ten Staaten erwählt. Seine Regierung zeigt Mangel an Kraft neben dem reblich ge 
meinten Verſuch, unverföhnliche Parteigegenfäge zu vereinigen. 1830 wurde er für 
Maflachufetts zum Mitglied des Mepräfentantenhaufes erwählt, und er feßte dort ener- 
gifcher als früher feinen Kampf gegen die („demokratiſche“) Sclavenpartei und für bie 
Abolitioniften fort. Er farb zu Waſhington, 17. Februar 1848. 

Adams (Samuel), zu Bofton in Jahre 1722 geboren, gehört ebenfalls zu den 
Männern, denen die Vereinigten Staaten ihr Gntfteben zu verdanken haben. Bon ber 
Theologie, die er zu ftubiren begonnen hatte, wandte er ih, jchon als junger Mann 
ein eifriger und nichtd weniger ald gemäßigter Politiker, bald wieder ab und nahm 
eine Stelle alö britifcher Steuereinnehmer in feiner Heimath an, in welcher Stellung 
er die Beſchwerden und Bebrüdfungen von Grund aus kennen lernte, unter denen 
Die amerifanifchen Golonien durch die Steuergefeßgebung des WMutterlandes zu leiden 
hatten. Ohne tiefere Einficht, ein in Theorien lebender Phantaft und mit allen Mit« 
telm eines überwältigenden Mebner:Talentes begabt, ward er zu einem der Haupterreger 
des Volks, zu einem Wühler, wie man fich heut zu Tage auszudrüden pflegt, der bie 
Keidenfchaften der Maffen zu werden und audzubeuten firebt. Er war es, der 1772 mit 
Jakob Warren durch Grrichtung von Clubs das Parteimefen in Maſſachuſetts plan— 
mäßig in Gang brachte. Der Gentralclub war in Boſton unter der Leitung von ſechs 
Vertrauendmännern, von denen jeder eine Bürger-Abtheilung befehligte, die in mehrere 
Rotten unter eigenen Führern zerfiel. Im jeder Stadt, in jedem Flecken, jedem Dorfe 
der Provinz beftanden eigene Elubs, die mit dem Gentralclub in Boſton Briefe wechfel- 
ten, daber man fie auch „Eorrejponding Societied" nannte, und als ein taufendfältiges 
Echo jedes Wort über das Land verbreiteten, das zu Bofton im Gentralclub gefallen 
war. Maſſachuſetts diente im dieſer Hinficht den übrigen Golonien zum Mufter, die 
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alsbald fein Beiſpiel nachahmten. Ohne den ſittlichen Ernſt und die ftaatsmännifche 
Bildung, wie ſein Namensvetter John Adams, ſondern ein Demagog vom reinſten 
Waſſer und ungebändigter Leidenſchaft, ward Samuel Adams, nachdem er vom Könige 
für vogelfrei erflärt worben war, 1774 in den allgemeinen Congreß gewählt, wo er 
durch feine glänzende Beredſamkeit, neben Lee, Iefferfon, Sherman, Livingſton ıc. der 
Unabbängigfeits - Erflärung vom 4. Juli 1776 und ihrer einftimmigen Annahme für- 
derlich war. Noch in dem hohen Alter von 72 Jahren beriefen ihn feine Mitbürger 
ald Gouverneur an die Spike der Gefchäfte des Staates Maffachufetts, welche Würde 
er aber nach drei Jahren, 1797, niederlegte. Gr ftarb 1802 zu Bofton in bürftigen 
Umftänden. | 

Adams Pit, (Talmala im Sanskrit, Ham- al-el bei den Kingalefen, St. Tho— 
mas bei den Europäern, Nobrau bei den Arabern) ift ein den Buddhiſten, Brabınanen 
und Mubamedanern Heiliger und von ihnen zu einem Wallfahrtöorte beftimmter Berg 
Ceylon's, der nach dem 7586 preuß. Fuß hoben Pedrotallagalla der höchfte Berg dieſer 
Infel ift, indem er fich 6724 Fuß über das Meeredniveau erhebt. Sechs deutſche 
Meilen öftlih von Ceylon's Hauptftabt, Colombo, entfernt, fleigt er aus der Hoch— 
ebene ald ein Granitkegel empor, den Fein Pflanzenwuchs, nicht der Höhe wegen, 
fhmüdt, fondern weil er, eine einzige Felſenmaſſe bildend, ohne alle Erdbedeckung it. 
Troß der großen Menge Pilger, die jährlich den berühmten Berg befuchen, ift der 
Meg zur Spige des Piks in hohem Grade beſchwerlich; Stufen in ben Bellen zu 
hauen, war zu umftändlich, ftatt deſſen findet man zahflofe Ketten jeder Art, links und 
rechts des Pfades, uralt und roftig und bon neuem Gepräge an den Bellen ange- 
fchmiedet, um fi an ihnen hinaufhaſpeln zu können. Der Gipfel ift von einer ftarfen, 
etwa 3 Fuß hoben Steinmauer umgeben, melde einen Erdgürtel einfchlieft, der einen 
Weg um den im Mittelpunkt fich erbebenden Steinblof bildet. Diefer beftebt aus 
zwei ungleichförmigen Mafien, deren böchfte und größte die heiligen Fußtapfen trägt. 
Auf der öftlichen Seite des um den Steinblod laufenden Pfades zwiſchen den erfteren 
und der Mauer befindet fich ein großer Raum; bier bat man eine Bungalow oder 
Hütte von Flechtwerk errichtet, worin die Priefter während der Wallfahrtözeit wohnen. 
Die erwähnte Sohlenfpur, über der ein Kleiner, etwa 8 Buß bober und 10 Fuß im 
Geviert enthaltender, an den Felſen mit ungebeuren Ketten befeftigter Tempel aus 
Eiſenholz, mit vielem Schnigwerf und niedrigem Ziegeldache, erbaut ift, ſoll, wie Die 
Mohamedaner jagen, von Adam, der bier taufend Jahre auf einem Fuß geitanden bat, 
ebe er Ceylon, fein Paradies, verließ, nach buddbiftifcher Sage von Gautama Buddba, 
der diefe Fuhtapfen feinen Verehrern bei feinem Sceiden aus Ceylon zurüdlief, und 
nach brabmanifcher Mythe von Wifchnu berrübren. Die Fußfpur ift ungefibr 3 Fuß 
lang und an der breiteften Stelle zwei und einen halben Fuß breit, und beftand wahr- 
‚fcheinlich anfangs aus zwei balbfreisförmigen Höhlungen, die verſchieden groß waren 
und in einer entfprechenden Entfernung von einander lagen. Die Fleinere diefer Höb- 
lungen bat man in den Abdruck eines Hackens, die größere in den eines Fußballens 
verwandelt und den Ganzen, um die Aehnlichfeit in die Augen fpringender zu. machen, 
Beben aus Gyps zugefügt. Die Einfaſſung der Soblenfpur ift ein goldener Rahmen, 
mit vielen Edelfteinen von bedeutender Größe befeßt; einige davon follen wirklich ächt 
fein. Hier an diefem dürftigen Orte verrichten jährlich Taufende ihr gläubiges Gebet; 
die Vorfchrift für die Wallfahrer ift, in einem Zuge den Berg hinaufzuflettern, dann, 
nachdem das Gebet verrichtet und das Geldopfer dargebracht, ohne umzufchauen, wieder 
hinabzuſteigen. 
Adeitation (Beiladung, mise en cause) iſt die richterliche Vorladung eines 
Dritten, ſith am einem bereits ſchwebenden Rechtsſtreit zu betheiligen. Nach gemeinem 
Prozeß iſt es zweifelhaft, ob der Richter fie ohne Antrag einer Partei erlaffen darf. 
Trotz des entgegenſtehenden Verhandlungs-Prineipes entſchied ſich die Praris für Die 
bejahende Alternative, indem ſie die richterliche Prozeß-Direction und die damit ver— 
bundene Sorge für Abkürzung und Beſchleunigung der Prozeſſe in den Vordergrund ſtellte. 

In der That iſt denn auch der Zweck der Moeitation Fein anderer, als die Ver— 
bütung einer vervielfältigten Hechtiprehung über benfelben Gegenftand. Der Hanpt- 
unterſchied der Adcitation von der Litis-Denunciation — welche außerdem ſtets eine 
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beantragte iſt — befteht darin, daß der Adeitat zum Prozeß als prineipaliter 'mit- 
ftreitender Theil zugezogen wird, während die Theilnahme des Kitid- Denunciaten am 
Prozeß durch gewifle zufünftige Eventualitäten und Androhungen von Prozeß - Uman- 
nehmlichkeiten bedingt iſt, ein Unterfchied, den die deutſchen Worte „Beiladung”“ und 
„Streitverfimdung” ſofort erkennen Lajfen. 

- Die preufifche Gerichts » Ordnung lieh auch die Adeitation ohne Antrag zu mit 
der Maaßgabe, daß der Adcitat des Richters nur als Zeuge pro imformatione, d.h. 
zur befjeren Aufklaͤrung der Sache vernommen werben durfte, im Prozeß alfo nur eine 
Mebenrolle fpielte. Seit Einführung der Verhandlungs-Maxime in dem preußischen 
Prozeß (1833) giebt es nur noch eine beantragte Adeitation und diefe hat im preußifchen 
Prozeß Diefelben Formen, Vorausſetzungen und Regeln , wie die Litis— Denunciation 
(i. Litis-Denunciation). 

Adda (Europa) iſt ein linker Nebenfluß des Po, der von den Hochalpen des 
Stilfſer Jochs, vorzugsweiſe von dem Monte Gallo herabkommt, erft in ſüdlicher, dann 
in weſtlicher Richtung läuft, bei Tirano und Sondrio vorbeigeht, durch den Lago di 
Como und deſſen füdöftlihe Verlängerung, den Lago di Lecco fließt, in feinem ſüd⸗ 
lichen Laufe Lecco, Brivio, Lodi, Piszigbettone befpült und 1%, deutfche Meile weftlich 
von Gremona, unmeit ded Dorfes Spinadesco, in den Po fich ergieht. Im ihrem 
Oberlaufe, ebe fle in den Lago di Como tritt, durchfließt die Adda die beiden che- 
maligen Graubündner Landichaften Worms oder Bormio und Veltlin oder BValtellin, 
und nimmt in beiden zahlreiche Eleine Gewäfler auf, unter denen der Roasco-, Val⸗ 
fontano⸗, Malero- und Mafino- Fluß auf der rechten Seite, der Branglio-, Fradolfo⸗, 
Belvifo-, Vanina⸗, Madrosco- und Tartano⸗Fluß auf der linken Seite noch die größ— 
ten find. Die Landichaft Worms, im Often an Tirol grenzgend, 5 Meilen lang und 
faft eben fo breit, jehr gebirgig und rings umber von hoben, fleilen und faft immer 
mit Schnee bevedten Gebirgen umgeben, ſowie das Baltellin, ein an der Nordgrenze 
des Herzogthums Mailand und des ehemaligen venetianifchen Gebietes liegendes, über- 
aus fruchtbares, 8 Meilen langes und 2 bis 5 Meilen breites Thal, gehörten mit der 
Landſchaft Ehiavenna oder Eleven kraft einer Faiferlichen. Schenkung dem Bisthum 
Ghur, wurden aber legterem durch ibre Nachbarn, namentlich durch Mailand entriffen. 
Nach fruchtlofen Verfuchen der Wiedererlangung, befonder8 in den Jahren 1486 und 
1487, gelang e8 endlich 1512 dem Bifchofe von Chur und den drei Bünden, ihre 
alten Rechte auf die Landfchaften geltend zn machen. Der Bifchof trat fle aber 1530 
mit dem VBorbebalte, daß dem Bisthume gewilfe Zahlungen aus dem Zolle geleiftet 
würden, den Bünden ab, und diefe blieben, nachdem 1620 Unruhen in den Kandfchaften 
ausgebrochen waren, vom Jahre 1637 an faft zwei Jahrhunderte lang in dem ruhigen 
Beſitz von Veltlin, Worms und Gleven, bis fle, nach einer ausgebrochenen Rebellion 
und Unterftügung der Hochverraͤther durch den franzöflfchen General Buonaparte, mit- 
telft Prockamation deffelben vom 10. October 1797, mit der ci8afpinifchen Republif, 
bei Errichtung des Königreich8 Italien, mit diefem als Goubernement Adda, und end- 
lich Durch die Veichlüffe des Wiener Gongreffes mit dem lombardiſch-venetianiſchen 
Königreiche als Delegazion Sondriv vereinigt wurden. — Die Adda ift jetzt einge- 
daͤmmt, befonders im der Näbe von Sondrio, durch große Deiche, indem fie früher bei 
Öfteren NMeberfchwenmungen eine Menge Sümpfe, die ſich von Golico bis in die Um— 
gebungen Sondrio's erftredten, erzeugte. Die peftartigen Nusdünftungen diefer Suümpfe 
wirkten höchſt nachtheilig auf die Bewohner, welche häufig hartnädigen Wechfelfiebern, 
der englifchen Krankheit, den Kröpfen und der Kretinbildung unterworfen waren. — 
Nach dem Austritt der Adda aus dem Lago di Lecco, wo fle fchiffbar wird, vereinigt 
ſich mit ihr oflmärts von Treszo, der Naviglio della Martefana, der von Mailand 
ausgeht und bei Gorgonzola vorbeiführt, während fle auf der linken Seite den Brembo 
und den auf dem Monte Forone entipringenden und bei Crema vorbeigehenden Serivd 
aufıimmt, der ihr größter Nebenfluß iſt. Die Adda und ihre Zuflüffe haben von jeher 
in militärifcher Hinficht eine große Wichtigkeit gehabt; an ihren Ufern bat man 
entweder feſte Schlöffer oder andere Vertheidigungswerfe errichtet oder es find zahl- 
reiche Fleine und große Schlachten geliefert worden. Im erfter Beziehung ift dad 
Gaftell von Bormio, welches 1639 geichleift wurde, das feſte Schloß von Groſio, 
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1526 zerflört, das von Groſſotto, die drei von Mazzo, das Caſtell von Tirano, das 
von Sondrio, das ebenfalld 1639 gefchleift wurde, dad Schloß von Ehiuro, 1512 
von den Graubündnern zerftört, das von Morbegno, 1521 gefchleift, das von Eolico, 
das von Piantedo, die Schanze von Montello, die den wichtigen Paß über die Adda 
vertheidigte, 1639 aber zerftört wurde, das Fort de Fuentes, vom Grafen von Fuentes, 
jpanifchem Statthalter von Mailand, 1603 angelegt, das feite Schloß von Lodi, 1158 
vom Kaifer Friedrich I. erbaut, die Kleine Feftung Pizzighettone, wohin König Branz 
ald Gefangener nach der Schlaht von Pavia, 1525, gebracht wurde und Die Feftung 

ema zu erwähnen, während, nur das Mittelalter und vorzugsweife die Neuzeit bes 
rückſichtigt, 1635 in der Umgegend der Bagni di San Martino, in demfelben Jahre 
in ‘dem Campo de luco, in dem Auvinertbale, bei Mazzo und bei Morbegno, Ende 
des elften Jahrhunderts bei Gampo=vico, 1432 und 1434 bei Delebio, 1525 bei 
Dubin, 1705 und 1799 bei Gafjano, 1522 bei Bicoca, 1509 bei Rivolta und Agna- 
dello, 1515 bei Malegnano, zwifchen diefer am Lambro liegenden Stadt und der Adda 
und 1796 bei Lodi Schlachten vorfielen. Letztere Schlacht befteht befanntlid; in der 
Erzwingung des Uebergangs über die 600 Fuß lange Brüde bei Lodi Seitens Des 
Generald Buonaparte, eine Waffenthat, die man in der Negel höher anjchlägt, wie ſie 
eigentlich ift, indem die öfterreichifche Armee bereitö im Rückzuge war, den größten 
Theil ihrer Artillerie fchon zurüdgezogen und nur einige Kanonen zur Bertbeidigung 
der Brüde hatte ftehen laffen. An diefem Fluß fchlug dann am 27. April 1799 der 
ruſſiſche Feldherr Suwarow den franzöfifchen General Moreau und vernichtete Damit bie 
cisalpiniſche Republik, denn ald unmittelbare Folge diefer Schlacht ergab ſich die gänz⸗ 
liche Räumung der Lombardei durch Die Franzoſen, jo daß Suwarow ſchon am Tage 
darauf in Mailand einzog. 

Adda (Afrika) ift eine Stadt von 3000 Einwohnern an der: 60 deutfche Meilen 
langen Küfte Ober⸗Guinea's, die gemeiniglich unter dem Namen Goldküſte befannt ift 
und Die fih von dem Aſſimi bis zum Volta mit einer nicht zu beftimmenden Aus— 
Dehnung in's Innere des Landes hinein erftreft. 1, Meile von der Mündung des 
Volta amd zwar auf der linken Seite deſſelben erbaut, liegt das fait ohne Ausnahme 
von Gingebornen bewohnte Adda dicht neben dem 1783 angelegten Fort Kongenfteen 
(Königäftein), welches, wie dad in der Provinz era 1659 von den Portugiefen er- 
baute und 1694 von den Dänen noch mehr befeftigte Fort Chriftiansborg, das 1734 
angelegte Fort Freedensborg (Briedensburg), die Faktorei Frederiksberg, die Anlagen 
Sreberifsfted und Frederiksnopel, das Fort Prindfenfteen (Prinzenftein), außerhalb der 
Goldküſte in der Provinz Popo des Königreich8 Dahomey liegend und 1783 erbaut, 
nebit den von den Gingebornen, den Fantis und Aſchantis, bewohnten und in ge= 
wiſſer Hinficht abhängigen Städten und Dörfern Urfu, Kabadie, Taſſy, Temma, Poni, 
Prampram, Ningo, Dcco und den beiden Dörfern Attafoo und Quitta, einft ftarf be— 
völfert, an der jogenannten Sclavenküfte, zufanmen mit einer Bevölkerung von 56,000 
Seelen, von der dänifchen Regierung an die britifche im Jahre 1850 für die Summe 
von 10,000 Pfd. St. verkauft wurden. Diefe jegigen emglifchen Beflgungen wurden 
von der dänifch = weftindifchen Compagnie 1754 der dänifchen Regierung gegen Ent- 
fhädigung überlafjfen und find urfprünglich, wie alle die zahlreichen Fleinen im Beſitz 
der Engländer, Holländer, früher auch der Franzoſen und Dänen fich befindenden An— 
fledelungen auf Diefer kurzen Küftenftrede nur Behufs befferer Handhabung und Ber 
treibung des Sclavenhandels erworben und mit zablreichen Befeftigungen ausgeftattet 
worden. Urſprünglich waren fait alle dieſe Niederlafjungen auf der Goldfüfte von den 
Portugiejen errichtet, die über die gefammte weftliche Küfte Afrifa’s, Eraft der Demar- 
fationslinie ded Pabſtes Alerander VI, ein Territorialrecht anfprachen, und, obgleich 
dieſe Schenfung nie von irgend einer andern europäifchen Megierung, Spanien ausge- 
nommen, anerkannt worden. war, machte man den Portugiefen den Beflg nicht eber 
ftreitig, bis einzelne Seemächte den Werth der Negerarbeit in den transatlantifchen 
Pflanzungen Eennen zu lernen anfingen. 

Addiion, Joſeph. Diefer englifche Schriftfteller des 18. Jahrhunderts nimmt 
weder als Dichter, noch ala Gelehrter, noch als Staatsmann eine Stelle. unter den 
erſten Geiftern ein, aber fein Name wird wegen feiner Berfönlichkeit umd feiner Zeit 
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kritik mit Mecht verewigt. Um die Gntwidelung dieſes Mannes von echt englifchem 
Charakter und gediegener klaſſiſcher Bildung feiner Zeit recht aufzufaffen, glauben wir 
eine Biologie feined Talentes nah Quételet verfuchen zu müffen. Dustelet bat 
nämlich durch flatiftifche Zufammenftellung die Entwidelung des dramatifchen Talentes, 
was bei Addiſon neben dem Fomifchen auch hervor trat, auf Gefege zurüdzuführen ge 
jucht. In der Schrift: „Ueber den Menfchen und die Entwidelung feiner Fähigkeiten“, 
beutich von Hiede, hat Ductelet gewiffe Grundzüge der Biologie der Dramatifchen 
Schriftfteller feftgeftellt. In feinem Buche: „Zur Naturgefchichte der Geſellſchaft“, 
deutfch von Adler, hat Quctelet ©. 128 figg. vom Einfluß des Alter auf die Ente 
widelung des dramatifchen Talentes geſprochen. Nach jeinen WRefultaten wollen wir 
bier Addiſon's Entwidelung angeben. Ductelet fagt: „In England befolgt das dras 
matiſche Talent, wie in Frankreich, diefelbe Stufenfolge: es giebt fich nur etwas früh— 
zeitiger vor und mit dem zwanzigften Lebensjahre fund; die Dichter betreten in Eng: 
land die dramatifche Laufbahn etwas früher und erreichen bann auch eher die volle 
Entfaltung ihre Talentes. Die Entwidelungsftufen find wie in Frankreich ; dad dra—⸗ 
matifche Talent entwidelt fich energiich bis gegen das dreifigite Jahr, wächſt fortwäh- 
rend, erreicht cin Marimum und erbält fich in ziemlicher Lebendigkeit bis gegen das 
Alter von fünfzig bis fünfundfünfzig Jahren. Darnady aber nimmt es merklich ab, 
namentlich rückſichtlich des Werthes ber Erzeugniſſe. BZwifchen dem zwangzigften und 
fünfundfünfzigiten Jahre baben wie in Frankreich fo in England die Meifterwerfe bet 
franzöſiſchen Bühne ihre Entitehung gefunden, außerhalb diefer Grenzen wifft man nur 
Werke zweiten Ranges an, Diefe fünfunddreifig Iabre bilden Tonach gewiffermaßen 
die Rennbahn des dramatischen Talente. Wir haben bereits darauf Hingewiefen, daß 
das Talent des Tragödiendichters früher zur Neife kommt, als das des Luſtſpieldichters. 
Für Erfteren tritt das Marimum zwifchen dem treißigften und vierzigften Jahre ein 
und für Letzteren zwifchen dem vierzigften und fünfundfünfzigften Jahre. Diefe Beob- 
adytung läßt ſich nicht blos rückſichtlich der Fruchtbarkeit des Talentes, fondern auch 
rückſichtlich des Wertbes der Grzeugniffe machen. — Dieſe Ergebniffe fcheinen, ſobald 
fie einmal erfannt find, jich in der natürlichen Weife zu erklären. Die Tragödie fest 
mehr Die Leidenfchaft und Phantaſie des Dichters in Bewegung, Die Comödie erheiſcht 
aber einen mehr entwicelten Verftand, eine tiefere Menfchenkenntniß und jene Ruhe der 
Beobachtung, die fich erſt einftellt, wenn einmal das Spiel der Leidenfchaften im eiges 
nen Buſen auögetobt bat.” 

Bergleichen wir Die Pebensjahre Addiſon's mit an poetijchen Leiftungen, jo 
finden wir Quötelet's Gntwidelungsgefeß beitätigt. I. Addiſon ift 1671 in Milton, 
in der Landfchaft MWiltfhire, geboren. Bor jeinem 22, Lebensjahre befafte er fich mit 
Iateinifcher Boefle, d. b. er machte Iateinifche Verfe, welche in der Musa angliea 1691 
bis 1693 erichienen. Im 22. Jahre verfaßte er ein Kobgedicht an Dryden, im 24. 
überfegte er Virgil's Georgien und fchrieb das Helden-Gedicht auf Wilhelm II. Im 
29-31. Jahre war er auf Reiſen. Mit 32 Jahren verfuchte er fih nochmals. im 
beroifchen Epos und faßte feinen pbilologifchen Neifebericht ab. Im dieſe Zeit ges 
bört auch fein philologiſch-archaologiſches Geipräcdh von den Münzen. Mit dem 
35. Lebensjahre erjchienen feine Luftfpiele, „der zärtliche Ehemann“, „das Geipenft 
nit der Trommel.“ Grit 1713, alfo im 42. Lebensjahre, erjchien fein „Bato". Das 
ift fein Beweis gegen Quötelet's Geſetz, daß das Talent für die Tragödie früher fidy 
zeige, ald das für die Comödie. Das Drama „Gato* war fchon längft von Addiſon 
von Jugend an, aljo vom 20. Jahre an, bearbeitet worden. Die dramatifche Idee, 
welche ibn gegen das Ende jeined Lebens (im 48. Jahre) bewegte und wovon wir 
unten jprechen, wurde nicht mehr ausgeführt. Das Hauptwerk von Addiſon war eine 
profaifche Gomöbdie, d. h. eine jatprifche, feine Kritik feiner Zeit. Er zeigt darin fein 
£omifches und beobachtendes Talent und Darftellungsvermögen in der Profa. Das Werf, 
worin Addifon fein feines Beobachtungsgenie leuchten ließ, ift der Spertator (Zufchauer), 
den er mit Steele herausgab und deſſen achter Band von ibm allein berrührt. Diefer 
erichien son feinem 39. Lebensjahre an. Quctelet hat alfo Recht, wenn er fagt, der 
Höhepunkt des komiſchen und beobachtenden Talented trete vom 40. bis 50. Jahre 
ein. Bei Addifon war es zwifchen dem 39. und 48. (feinen Todedjahre). 
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Nach dieſer biologiſchen Skizze wird Addiſon leichter zu beurtheilen ſein, wenn 
man noch das Folgende beachtet. Addiſon batte ſich in Oxford ſtreng nach dem Vor— 
bild der Klaſſiker gebildet. Cr hatte dadurch zuerſt im Lateiniſchen und dann in ſei— 
ner Mutterfprache große Gewandtheit erreicht. Das war für feine Meifterfchaft in der 
Zeichnung ſehr wichtig. Bekanntlich ift es ſehr ichwer, angeborene Neigung zum Wipe 
oder ertrabagante Ginbildungsfraft zu zügeln. Beides ift Addiſon durch feine klaſſiſche 
Bildung gelungen. Diefe legtere galt im jener Zeit noch mehr, als jet, und man 
ftellte fie jogar über angeborened Genie und nationale Jdealität. Aus dieſem verkehr: 
ten oder eimfeitig das Klafflfche vergötternden Zeitgeifte bat man die Erftlinge von 
Addiſon's (lateinischer) PVoefte in der Musa anglica fehr überfchägt. Selbſt Boileau 
bat Addiſon zu viel Lob geipendet. Das erſte Versproduct Addiſon's war an Dry 
den gerichtet; diefem folgte dann die Ueberſetzung von Virgil's Georgica. In dieſer 
geichraubten Poefle, die jeiner natürlichen Anlage ganz und gar fremb war, blieb 
Addiſon, bis ihn Die Meife nach Italien und Deutjchland auf die Beobadktung der 
Gegenwart — fein eigentliched Element — zurüdführte. Nach dem Wunfche feines Vaters 
follte er Geiftlicher werden. Doch ftellte er ſich dieſen Beruf fo jchwer vor, — Ernſt 
und Bercheidenheit zeichneten feinen ganzen Charakter aus —, daß er ſich nicht ent- 
fchließen konnte, dem Willen feines Vaters zu folgen. Diejer Ernſt war aber bei ihm 
mit der ächt englifchen Jovialität und Hang zur Fomifchen Kritik und Carricatur vermischt. 
Eine folche Vereinigung des tragiichen und fomifchen Talented findet man bei den 
englifchen Dramatifern nicht felten. Als Dichter hat eigentlich Addifon nach unferen 
jegigen: Standpunkte nicht viel geleiftet. Sein „Cato“, der feiner Zeit fo verberrlicht 
wurde, ift froftig und geziert, er gleicht einer Statue des vorigen Jahrhunderts, welche _ 
eine Antike nachabmen follte, und nur ein Zerrsilb des Berfailler Geſchmackes bietet. 
Die beftellten und bezablten Hof- und Lobpoeflen von Addiſon, gefertigt, um feine 
Anftellung zu erreichen, find auch obne poetifchen Werth. So bat er Lord Sommers 
und dem Herzog von Malborougb ‚gefchmeichelt, bis er an Loke's Stelle ald Appella- 
tiondrath ein Amt erbielt. Er ward dann 1709 Secretär. beim Statthalter Wharton 
in Irland. - Addiſon's Hauptthätigkeit war Die eined Publiciften. Seine Stellung als 
Minifter 1717 war nicht bedeutend. Nach jeinem „Cato“, der damals in fremde Spra= 
chen ‚übertragen wurde, hatte Addiſon die Abſicht, eine Tragödie: „der Tod des So— 
crates“, zu ſchreiben. Es bemeift Died ſowohl den Ernſt von Addiſon, ald auch feine 
richtige Anficht von tragifchen Stoffen. Gr jelbjt äußerte fih: die Bühne wolle er 
zu einer veligiödsfittlichen Bildungsfchule machen. Ehe wir vom Spectator Addiſon's 
fprechen, führen wir noch an, daß U. einen Traftat „von der chriftlichen Religion * 
binterlaffen bat. 

Die BPerfönlichkeit und Stellung von Addifon — nämlich die Elafjifche Bildung 
und der Mann in der Welt — geben jeinem Zufchauer eine hohe Wichtigfeit. Der 
Zuſchauer Addiſon's bat ungefähr auf London gewirkt, wie des Xriftopbanes’ Luft- 
fpiele auf. Athen. Beide Dichter bielten ihrer Zeit einen Spiegel vor, beide hatten 
inıder Welt gelebt. Addiſon ift Durch den Spectator der verförperte Ausdrud eines 
biederen religiössjittlichen und Dabei jovialswigigen altengliichen Ebarafterd geworden. Im 
Spectator betrachtet ein engliſcher Gentleman mit fittlichem Stolz und doch befcheiden, 
mit Ernft und Doch mit Wig die Welt in ihren Ständen und Zuftänden. Die Wochen- 
icheift: „der Zufchauer*, begann 1710. Der Gedanfe dazu ging von Steele aus. 
Es war die Zeit, wo auch „der Schwäger“, „Tadler“ und „der Auffeber* als ähn— 
liche: Zeitjchriften in London erjchienen. Die von Addiſon ift die beite; er hatte Die 
meifte Bildung und Beobachtungsgabe gehabt. 

Was dem Epertator vor Allem feine Bedeutung giebt, ift die eigenthümlich ver— 
mittelnde Stellung, die er zwijchen den Producten eines oft unflätbigen Wiges, weldye 
die legten Zeiten der Reſtauration überſchwemmten, und dem puritanifchen, bie und Da 
heuchlerifchen Ernit der Gegenyartei einnabm. „Der Krieg zwifchen Wis und Buritanie= 
mus war unter der Reftauration bald ein Krieg zwiſchen Wit und Sittlichkeit gewor— 
den... Der gemeinfchaftliche Charakter der Generation von Droden bis auf Durfey 
herab war rüdjichtölofe, jchamloje, prableriiche Zügelloſigkeit,“ und „nichts ift charafteri= 
ftiicher für dieſe Zeit, als daß die Dichter alle ihre jchlüpfrigiten Verſe abſichtlich 
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rauen in den Mund legen mußten; aber das Gift, das dieſe Schriftfieller verabveichten, 
war fo ftarf, daß es in furzer Zeit mit Ekel wieder ausgeworfen wurde." (Macaulay 1, 
294 lg. Ueberfegung v. Lemde. Braunfchweig, Xeibrod.) Die Veränderung der 
Dynaſtie umd die „Wiederberftellung der alten Verfaſſung“ veränderte dem Zuftand der 
Geſellſchaft, indem fie den Geiftern die barte Schule der Freiheit zumuthete. „Die alte 
Genfur hatte der Ausgelaffenheit und Irreligiofität faft gar feine Feſſeln auferlegt. Das 
„Verlorene Paradies“ war mit Mühe der Verflümmlung entgangen, aber Etherege's 
Luſtſpiel „Sie würde, wenn jie fönnte”, hatte ohne Mühe die Druckerlaubniß erhalten... . 
Bon dem Tage an, wo die Emancipation unfter Literatur vollendet: war, begann aud) 
ihre Läuterung . . . Selbſt diejenige Klafie von Werfen, in welchen früher eine wol— 
lüftige Phantaſie ſich bevorrechteter Weife berumtummeln zu dürfen glaubte, Liebeslieder, 
Luftipiele, Romane, ward anftändiger als die Predigten des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts“ (Macaulay, Band 7, ©. 53, Ueberfegung von Lemde). Diefe plögliche. und 
fegenäreiche Beränderung der unterhaltenden Literatur Englands ift, wie ber. berühmte 
Geichichtäfchreiber mit Recht amdeutet, nicht einer Intervention der Megierung, fondern 
vielmehr einer harten Arbeit der Geifter, einem inneren Kampfe zu verdanken, unter deſſen 
Häupter Addifon gehört. Sein Spectator macht allerdings auch noch ‚gegen den Puri— 
tanismus und feine Liebertreibungen Front, aber ſtets ift er dabei bemüht, eine Grenze des 
Wiges feitzubalten und die Bedeutung des lepten Grundes, von dem Diefe und andere 
religiöfe Richtungen ausgeben, und die Bedeutung deffelben für Staat und Gefellichaft 
anzuerkennen. Was mehr oder minder von jedem Der beveutenderen englifchen Bolfäjchrifte 
feller gilt, galt ganz beſonders von ihm, er fühlte fich, wenn er die Feder ergriff, ald 
Staatömann, mit verantwortlich für den Frieden und Die Ordnung der Gefellicyaft. 
Der „Zuschauer“ ift eine Wochenfchrift, welche ihre Zeit Fritifirte, ein charafteris 

ſtiſches Bild der Gegenwart zu geben, Sitten und Thorheiten der Menfchen vom Stand» 
punkte eined milden Philofopben aus zu recenficen verſuchte. Wer fich näher mit ber 
Sache befaffen will, den verweilen wir auf die Vorrede Addiſon's zum Spectator an 
den Lord John Somers von Evesham und auf die deutfche Ueberfegung von Spectator 
bei Breitfopf in Leipzig 1751. Addiſon ward im vorigen Jahrbundert ald ein Mufter 
des feinen Gejchmades überall empfohlen, 3. B. in Deutichland von Durſch: „Briefe 
an einen jungen Herrn von Stande zur Bildung des Geſchmackes“. Uns aber liegt 
Addiſon's Spectator aus einem. anderen Grunde näher. Was nämlich heute in England 
der „Bunch“, in Parid der „Charivari“ (war), in Deutfchland der „Kladderadatich* 
oder der „Dorfbarbier“ u. ſ. w. find, das war feiner Zeit der Spectator von Addiſon. 
Bergleiht man die Producte dieſer humoriſtiſchen Tagesliteratur der Gegenwart. mit 
der Zeit von Addifon, fo fteht in mancher Hinjicht Addiſon's Spectator viel höher. 
Die modernen Wipblätter bieten feine Einheit des Principe, ded Bwedes, und haben 
feine jo bedeutende Verfönlichkeit an der Spite ftehen, wie Addifon war. Zweitend 
ift die Wirkung unferer modernen wißigen Zeitkritifer nur fehr momentan, die Wirkung 
des Spectatord war weit anhaltender. Addiſon ift micht rein negirend aufgetreten, 
wie jetzt unfere deutſchen und: die englifchen Wigblätter, fondern hatte eine confervative 
fittliche Tendenz. Addiſon verfolgte einen beftinnmten Zweck, ein bewußtes Ziel — 
was aber das Ziel ded „Punch“ oder „Kladderadatich“ jein foll, dad weiß Die bes 
treffende Redaction felbft nicht. So fteht uns alfo der Spectator des Addiſon als 
ein Mepräfentant der öffentlichen Meinung im Anfang des 18. Jahrhunderts da — 
wie unſere Witzblätter jest: der Ausdruck der öffentlichen Meinung oder » vielmehr der 
allgemeinen, öffentlichen Stimmung find. Es ift wohl nicht nötbig, darauf aufmerkjan 
zu machen, das Addifon für die Gefchichte der öffentlichen Meinung und des ber 
Ichenden Geichmads des vorigen Jahrhunderts eine Hauptquelle if. Wenn man einmal 
eine wirklich erichöpfende Geſchichte des vorigen Jahrhunderts jchreiben wird, jo wird 
auch Addiſon Darin eine andere Stelle finden. Außer den literaturgeichichtlichen. Wer— 
fen von Chambers, Hettner u. X. ift Macaulan „Critical and historical essays“, 
Aifins „life of Addison* und Tickell's Leben von Addiſon, deutich vor dem 5. Band 
des GSpectatord, zur genaueren Kenntniß Addiſon's zu vergleichen. 

Additional-Aete vom 22. April 1815. Napoleon, von Elba zurüdgefehrt, fand 
Die politifchen Ideen, welche er in Frankreich jo lange und jo beharrlich zurüdzubräne 
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gen verſtanden hatte, in voller Gaͤhrung. Ludwig XVIII. hatte dem Volke eine freie 
Preſſe und eine freie Tribüne zurüdgegeben, und es war dem kühnen Erfaifer unmög— 
lich, wollte er feine Popularität nicht gefährden, dieſe Mechte ded Volkes zurückzunehmen. 
Da e8 ihm aber ‚widerftrebte, die Gefege der Bourbonen anzuerkennen, jo gab er in 
einem Zufag zu der wieberbergeftellten Charte des Kaiferreichs, eine Beftätigung der 
feit Kurzem in Frankreich wieder geltenden Freiheiten. 

Die Urfachen, warum Napoleon nicht, wie er Anfangs verfprochen hatte, eine 
ganz neue von Abgeorbneten der Nation zu prüfende Gonftitution, fondern nur eine 
Bufagacte zu der Conftitution des Kaifertbums gab, find befannt. Theild hielt er die 
Zeit ſelbſt nicht zu Öffentlichen‘ Debatten Darüber geeignet, theild wollte er nicht den 
Schein haben, als begönne er eine neue Herrichaft. Er, der fich über die Anmaßung 
„des Könige von Hartwell“) luſtig machte, feine Regierung von Ludwig's XVII. Tode 
an zu batiren, wollte doch ebenfalld nicht fein Meich Durch das Eril auf Elba 
als umterbrochen gelten laſſen. Umfonft befchworen ihn Gonftant, Deerös, Fouchèé, 
Coulaincourt, umfonft zeigten fie ibm, daß man die Erwartung ded Volkes erfüllen 
und eine neue, von allen despotijchen Acten gereinigte Gonftitution geben müfle, um 
nicht das öffentliche Zutrauen ganz zu verjchergen. Seine Acte erfchien. Statt ber 
gehofften und zugejagten neuen und gereinigten Verfaſſung erhielt man nur eine Modi— 
fication der alten, die früheren verhaßten Senatusconfulte bildeten noch immer Die 
Grundlage; die Männer der Gleichheit, welche ganz in die Fußſtapfen von 1791 wies 
der einſetzten, zürnten offen über die Beibehaltung der erblichen Pairskammer neben 
einer fünfjährigen Repräfentantenfammer, die Begünftigung des Adels und feiner Inſti— 
tutionen; Andere tadelten, daß Napoleon nad Ludwig's Art dem Volke Diefe Arte 
octrogirt und als unabänderlicy aufgevrungen babe, da fie doch von dem Volke felbft 
nur mit feiner Beiwirkung bätte auögeben jollen; ferner daß die durch die Eönigliche 
Eharte jchon aufgebobenen Gonfiscationen wieder bergeftellt worden wären u. ſ. w. 

Die Unzufriedenheit des Volkes zeigte ſich fo deutlich, daß Napoleon eine lange 
Proclamation, worin er fih und den Franzoſen zur Herrſchaft Diefer neuen Geſetze 
Glück wünjchte, bei Seite legen mußte. Gr lieh dafür Das Decret zur Berufung der 
Wablcollegien erjcheinen, welche die Mitglieder der neuen Mepräfentanten ernennen joll- 
ten. Gin fogenanntes „Maifeld“ — eine Nachahmung jener National Berfammlungen 
unter der fränfifchen Monarchie — murde zum Behuf ber Einführung der neuen 
Verfaffung endlich auf den 1. Juli berufen. 

Eine Partei hatte gewünfcht, daß der KRaifer bei dieſer Gelegenheit das Kaifer- 
thum umftürzen und die Republik wieder aufrichten follte; eine andere, daß er Napo— 
leon 11. proclamiren möchte, eine dritte, daß er die Krone niederlegen und dem ſouve— 
ränen Bolfe das Hecht hätte geben jollen, fie ihm zurüdzugeben oder einem Würdi— 
geren anzubieten. Ein Augenzeuge fagte, daß nur der Anblick der Deputationen der 
verfchiedenen Armee-Gorps, die dazu von ber Grenze hergefommen waren und jogleid) 
nachher wieder dahin aufbrachen, das Volk, indem fle es rührten, zum Schmeigen 
bewogen-bätten. Schienen fie doch dem Volke und dem Kaifer zuzurufen: morituri 
te salutant! („Dem Tode PVerfallene grüßen Dich“, Worte, welche die zum Todes— 
kampfe eilenden Gladiatoren in der Arena im Alterthum audzurufen pflegten.) 

Der Eröffnung der Kammern fab der Kaifer nicht ohne eine ahnungsvolle Un— 
ruhe entgegen. Aus feinen Betrachtungen darüber wählen wir die über feine Situa- 
tion ihnen gegenüber im Kriege ald fehr merkwürdig aus: „Wenn der Krieg einmal 
ausgebrocdhen tft, jo wird die gleichzeitige Fortdauer der Seſſion einer berathenden 
Derfammlung eben fo ftörend als bedenklich. Sie verlangt nah Siegen. Trifft den 
Fürſten ein Mißgeſchick, fo bemächtigt fich der furdhtfamen Leute Schreden, und fie 
werden ohne e& zu wiſſen die Werkzeuge waghalſiger Menfchen. Die Furcht vor der 
Gefahr, die Neigung, ſich ihr zu entziehen, verwirrt alle Köpfe. Die Vernunft ift 
dahin, Die phyſiſchen Eindrücke und Erregungen gelten alles. Die Larmmacher, die 
Ehrgeizigen, gierig nach Aufſehen und Volksgunſt, erheben ſich aus eigener Machtvoll— 
— zu ——— und Räthen der Fürſten; ſie wollen alles wiſſen, 


' — in Buckinghamſhire in England, wo ſich Ludwig xvm. ſeit 1807 aufhielt. 
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alles regeln, alles Ienfen. Wenn man auch ihre Rathſchlaͤge nicht hört, fo werben fle 
aus Raͤthen zu Genforen, und aus Genforen Verfchwörer und Mebellen. Dann muß 
der Fürft fich entweder unter ihr Joch beugen oder fie Davon jagen, und in einem mie 
dem andern Fall compromittirt er fat immer feine Krone und den Staat,“ 

Diefe Worte allein genügen, um die Meinung, ald jei Napoleon in den 
hundert Tagen nicht mehr der alte, fcharffinnige und überlegene Kopf geweſen, zu 
widerlegen. Was er bier fagt, ift eine Prophezeiung, die Wort für Wort wenige 
Wochen darauf, ald feine eigne gefeßgebende Verſammlung gegen ihn mit den Allürten 
fih in’8 Einvernehmen zu fegen juchte, eintraf. Frankreich war eben am Ende aller 
Möglichkeiten angefommen, und fein Halbgott hätte fich in ibm als Herrſcher halten 
fönnen, aud Napoleon nicht. Es mar alles zerrüttet, alles unzufrieden, und Niemand 
wußte recht warum. 

Sp groß auch bei Errichtung der Pairskammer der Andrang nach diefer Würde 
war, fo gab ed doch fünf bis ſechs, Die diefelbe ablehnten, unter ihnen war Macdo— 
nald. Eoulaincourt war zuerft der Meinung geweſen, daß auch große Grundeigenthüs- 
mer, Kaufleute, Gelebrte, Manufacturiften, Mechtögelebrte ꝛe. zu dieſer Würde, die aber 
nicht erblich fein follte, zuzulaffen wären; Napoleon bätte Dagegen gern Die großen 
biftorifchen Familien-Namen unter ihnen gefehen; doch gab er endlich nach und ertbeilte 
nur einigen vom alten Pergament: Adel die Pairswürde; die zurüdgefebten rühmten ſich 
nachher, die Würde ausgefchlagen zu haben. Die zweite Kammer zeigte dem Kaifer 
bei der eriten Zufammenkunft fchon durch Die Wahl des Hrn. Lanjuinais zum Praͤſi— 
Denten (ftatt deö vom Kaifer gemünfchten Prinz Lucian), Daß ſie nicht unter feinem 
Einfluffe ftände, und ſie drohte in ibrer zweiten Sigung fchon, fich nicht Definitiv zu 
conftituiren, ehe nicht der Kaifer die Lifte der Pairs befannt gemacht haben würbe, 
und bereitö in der dritten begannen fühne Stimmen in ihr eine Unterſuchung Der Nechte 
des Kaiferd. Der Kaifer empfand dies tief, ohne jedoch, feiner und Frankreichs kriti— 
cher Lage gebenfend, von feinem Rechte die Kammer fogleich aufzgulöfen, Gebrauch 
wachen zu wollen. Am 7. Juni eröffnete er die Kammern. Am 12. Juni Nachts 
reifte er zur Armee. Sein Stern war gefunfen und das Schiff „Bellerophon“ wartete 
ſchon feiner, um ihn nach dem öden Eiland im Ocean zu bringen. 

A deeouvert. Mit diefem Ausdruck wird im Faufmännifchen Verkehr jede Ope— 
ration bezeichnet, bei welcher der zu bewerkftelligende Werthumſatz nicht durch den Beſitz 
der verhandelten Wertbe oder entiprechender Sicherheit verbürgt if. Man fennt alfo 
Berfäufe a decouverl, wenn der Verfäufer die zu liefernde Waare nicht beflgt und 
erft jich ſelber ſie befchaffen muß. Dergleichen Verkäufe werden zumeift «von folchen 
Speculanten unternommen, dte auf baldige Preisermäßigung der a decouvert verfauften 
MWaaren boffen, indem jle dann vor dem contractlich feftgeftellten Zeitpunkt das zu 
Liefernde wohlfeiler zu befommen erwarten, ald fle es verkaufen müſſen. Solche Ber- 
fäufe beißen auch Blancoverfäufe. Beinahe fänmtliche Börfenoperationen a la baisse 
(wo der Verkäufer aus dem Fallen der Courſe zu gewinnen hofft) werben A decouvert 
geichloffen; denn der Baiffier verfauft in der Erwartung, daß die Papiere noch unter 
den Cours fallen, zu welchem er fle zu liefern verfprochen, fo daß Die Differenz zwifchen 
dem Verkaufspreis und dem tiefer gefallenen Börfencours, zu dem er einkaufen (fich 
deden) kann, feinen Gewinn ausmacht, — A decouvert fann man ferner Gredite 
eröffnen, wenn die MBerjönlichkeit oder der Auf des Creditnehmers Einem Bürgfchaft 
genug find, daß er pünktlich Zahlung leiften werde. Im Handelsverkehr beruben die 
fogenannten Gefälligkeitäömechjel (papier de complaisance) auf derartig ungedecktem Grebit. 
Es ſind Wechjel, welchen kein Werthumſatz, Feine Entricytung der Valuta, Feine Deckung 
oder Sicherung der eingegangenen Verbindlichkeit zu Grunde liegt, fonbern hie ein 
Handelöfreund dem andern aus Gefälligfeit girirt oder acceptirt, im guten Glauben, 
daß diefer zahlen und — vielleicht demnächſt Gleiches mit Gleichem vergelten werde. — 
Das Gegentheil von den a decouvert ertbeilten Erediten bilden Grebitgemährungen gegen 
Deckung (Hinterlegung guter Wechfel, öffentlicher Bapiere u. ſ. m.), bei diefen ift der 
Gläubiger durch das ‚Hinterlegte gefichert, wenn der Schuldner im Rückſtand bleiben follte. 

Adel. Plan des Aufjaged. Kritik der allgemeinen Adels-Theo— 
rieenvonBluntichli, Welder und Haller. Unſere Aufgabe bei Behandlung diefer 
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fo wichtigen Frage haben wir als eine dreifache erkannt, nämlich eine Fritifirende, 
eine biftorifch referirende und fehließlich eine nach den faktifchen Zuftänden con» 
firuirende oder legislatorifche. Nach diefer Aufgabe richtete ſich der Plan der 
ganzen Arbeit, und nur nach diefem Plane möge man diefelbe beurteilen. Es war 
nicht unfer Plan, eine Doctrinäre Anſicht vom Abel von vornherein ald Dogma 
aufzuftellen und dann nach diefer tobten Theorie Die anderen Theorieen und Die Ges 
fhichte zu beurtbeilen, jondern wir wollten nur mit größerer Genanigfeit und dem 
durchaus nöthigen Ueberblid die Gejchichte des Adels betrachten und daraus ein Res 
fultat abftrahiren, das ald Balls für eine Adeld- Theorie dienen könnte. 

Die Brage, ob es einen Adel geben foll oder nicht und welcher Adel mit uns 
feren heutigen Zuftänden verträglich fei, bildet im ganzen Verlauf der chriftlichseuropäifchen 
Stantengefchichte und bis heute eines der Motive des grofien Kampfes zwifchen Ro— 
manidmud und Germanismus. Geit der franzgöflichen Revolution ift der Widerftand 
auf dem faft ganz romanifirten Feftlande gegen den Romanismus im Wachfen begriffen, 
und ed war natürlich, daß man das Modell des Germanismus, England, zum Mufter 
und Borbild in diefem Kampfe gegen den Romanismus genommen bat. Deutfchland 
ift in feinen Inftitutionen und befonderd in der Stellung des Adels ganz dem romas 
nifchen Branfreich gefolgt, und die Nachahmung der Negierungen Ludwig's XIV, und 
XV. beſonders im füblichen und mittleren Deutfchland bat alle oder faft alle Ueber— 
refle des Germanismus zerftört. So hat Deutfchland eine mehr Frankreich als Eng— 
land analoge Entwidlung durchlaufen, und felbft alle Nachabmungen Englands vom 
Parlamentarismus, ber Adeldreform, den Schwurgerichten u. f. w. an bis auf bie äufer- 
liche Anglomanie im Leben bat man auf dem Feftlande erft über Branfreih bezogen 
und auf eine gewaltfame Weife, d. b. auf dem Wege der Nevolution, ohne Mückſicht 
auf Die eigene Nationalität, in's Xeben gerufen. Ob fie aber in dem Treibhauſe Des 
Feſtlandes lebensfähig feien, dad bat man erft dann angefangen zu überlegen, als dieſe 
fhönen nach Frankreich 1789 verpflanzten englifchen Gewächſe 1851 dort plöglich ab— 
geftorben find. Erſt durch dieſe Erfabrung ift e8 dem Peftlande von Europa nabe 
gelegt worden, daß man eine taujendjäbrige Entwidlung Do nicht fo leicht Durch eine 
Mode verdrängen Fann. 

Wir gehen deshalb auch nicht von einem Ideal aus, das und in England etwa 
oder in dem romanifchen Sicilien realiftrt erfchiene, fondern wir nehmen bie Berhält- 
niffe, wie fle find, und anftatt — wie anderswo — diefen Artikel mit einer langen, 
von und conftruirten Adelätbeorie zu beginnen, werden wir nur zum Schluffe ver« 
ſuchen, in dem Gemeinfamen und in dem Principe der gefchichtlichen Entwidelung eine 
practifche Theorie zu gewinnen. — 

Die Wichtigkeit des Artikels: Adel hat die Redaction veranlaßt, denſelben in 
größerem Umfange zu geben. Es war indeß doch nicht ausführbar, die Geſchichte des 
Adels in den älteſten Staaten Aſiens, bei den Griechen und Römern, forte den alt— 
deutfchen Adel und den des Mittelalter erfchöpfend zu behandeln. Es wäre dadurch 
ber Umfang des Auffages zu groß geworden. Zudem ift e8, auch wenn man die ganze 
clafſiſche Gefchichte und das Alterthum ausfcheidet, nicht möglih, vom Adel bei den 
alten Deutfchen oder im Mittelalter zu fprechen, obne die damalige Gefellfchafts- und 
Staatdorganifation mit in die Betrachtung bineinzuzieben. Ja wir hätten z. B. das 
Vogteiweſen im Mittelalter und die Stellung des Adels zum Vermögen der Kirche 
betrachten, erörtern und uns ganz eingehend mit der Privatwirtbichaft des Adels 
im Mittelalter befaffen müflen, wie er auf dem Yande und in den Gtäbten ganz 
verfchiedene Wirtbfchaft, Gewerbe und Fabrication trieb. Nicht anders wäre cd und 
ergangen, wollten wir die Gulturgefchichte des Adeld nach den modernen Principien 
Quételet's an der Hand der Statiftif befprechen. Es reichte zu allen biefen Aus— 
führungen der Raum bier nicht aus. 

Alfo Eonnte der Plan nur in einer eingefchränften Skizze ausgeführt 
werden. Es follte der ganze biftorifche Theil — Altveutfcher Adel und Adel im 
Mittelalter — nur Skizze fein. Daran follte ſich in ähnlich bemeffenem Umfange eine 
Ueberfchau über den Adel der Gegenwart anichliefen, wobei wir die Mittheilungen 
über den Abel in den einzelnen Ländern hauptſächlich den dieſen Rändern felbft ge— 
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widmeten Artikeln vorbehalten mußten. Nachdem wir alsdann einen Blid auf die 
Zufunft des Adels getban haben, gehen wir zu einer wirflich anwendbaren, practifchen 
Adelstbeorie über. 

Was den altgermanijchen oder, wie wir ihn nennen, altdeutfchen Adel be= 
trifft, fo müffen wir bemerken, daß ed und nur auf zwei Punkte anfam: 1) die richtige 
Anficht (von Welder) anzuerkennen, und 2) den Punkt hervorzuheben, um welchen fich 
die ganze Frage eigentlich dreht, welchen aber Welder nicht erfannte. Die zwei anderen 
Anfichten und die ganze damit verbundene Polemik, die bis in die Jahre 1818—1820 
zurückgeht, bat für uns jegt nur noch ein literarshijtorifches Intereffe. Berner mußten 
wir ganz furz den Kampf der Geltomanen und der Deutichthümler berühren; es hätte 
und zu weit geführt, bdenjelben, der jeßt noch nicht entfchieden ift, eingehend zu bes 
fprechen. Wir nahmen die neueften NRefultate der Korfchungen von Mone und La— 
tbam ald unfere Baſis an. 

Bei der Geichichte des Adels im Mittelalter Eonnte es ſich natürlich ebenfalls 
nur um eine Skizze handeln. Nichtsdeftoweniger find wir ficher, daß wir in unferen 
Andeutungen manche Winfe zu einem eingebenden Verſtändniß gegeben haben, die man 
in den bisherigen Gefchichten des Mittelalters nicht findet. 

Daſſelbe gilt von dem Adel der Gegenwart und der Zufunft. Es mußten auch 
hier, wie beim mittelalterlichen Adel, mitunter vortrefflihde Monograpbieen über den 
Adel einzelner Staaten unberüdjichtigt bleiben. Wir wollten nur den Adel in Europa 
im 19. Jabrhundert fchildern. Aber auch dabei war es unjere Pflicht, hauptfächlich 
dem deutfchen Adel unjere Aufmerkfamfeit zu widmen. 

Für unferen Zweck wird e8 genügen, wenn man die brei für dad Verftänbnif 
des heutigen Adels wichtigften Momente beiprochen und gründlich gewürdigt findet: 
1) Europa fcheidet ſich noch jegt in zwei Theile, in den ded Familien» (Blut-Adels) 
und des Beſitz⸗Adels, oder, wie man fagen fann, in den Senioren-iund Odal⸗Adel, 
wie died nach der Völkerwanderung fchon im 6. Jahrhundert der Fall war. 2) Eu— 
ropa fcheidet ji in Anbetracht der Staatöverfaffungen in zwei Theile, und dieſe geben 
zugleich zwei Arten des Adels: den Imperialidmus mit der noblesse imperiale, und 
die Ausläufer der mittelalterlihen Feudalftaaten (Binanzftaaten nennen wir jle), welche 
einen biftorifchen Adel haben. 3) Endlich wird der Verſuche gedacht, die feit Anfang. 
diefes Jahrhunderts angeftellt wurden, dem Adel wiederum eine feiner Vergangenheit 
entfprechende Stellung durch Zumeifung focialer sc. Aufgaben zu geben. E8 reiht ſich 
Daran die Frage, welche Schritte geichehen müflen, um derartigen Verſuchen die Mög- 
lichkeit des Gelingens zu fichern. 

Aus Ddiefem Plane erfieht man, daß wir auf biftorifhem Wege zu einer 
Adelstheorie gelarigen, dab wir eine genetifche Definition von Adel geben wollen. 
Wie der Adel notbwendig entftand, wie er mit derfelben Notbwendigfeit ſich in ein- 
zelnen Rechten entwidelt und wie er ſich vermehrt bat nach verfchiedenen Principien, 
das war unfere Abſicht nachzuweiſen, bevor wir dem Lefer unfere praftifche Adelstheorie 
vorlegten. Wir haben ibm alfo unfere Abſicht nicht aufgedrängt, ihn nirgend durch 
den Ausſpruch von Autoritäten oder Doctrinen beftochen, jondern ihm durch die Ueber: 
lieferung des biftorifchen Apparates die Möglichkeit eines eignen Urtheils geflchert. 

In Folge dieſer objectiven, rein=biftorifchen Würdigung des Adels-Inſtitutes 
kann unfere allgemeine Adelstheorie nur darin befteben, 1) die bisherigen Theorien 
von Bluntfchli, Welder, Haller zu verwerfen, 2) die unfrige nach folgendem 
Principe zu conftruirem: Aus der Theorie des National Adeld bei allen Völkern, des 
politischen, des focialen, des wirtbfchaftlichen Geld» Adels), des Intelligenz = Adels, 
jo wie aus der Theorie des romanischen Blut-Adels und des deutfchen Gut= Adels, 
des Erb- und Perſonal-Adels ergiebt fich als Grundlage unferer Gefammttheorie eine 
Ginficht in den die nothbwendigen Arten des Adels verbindenden Organismus. 

Unfer Artikel „Adel“ zerfällt alfo in drei größere Stüde: 1) die Kritik der bid- 
berigen Theorieen vom Adel, 2) eine biftorifche Relation und 3) eine praftijche Adels—⸗ 
theorie, wie jle nach der Entwidelung des Feſtlandes geboten, den Bebürfniffen ber 
Geſellſchaft und des Staated angemeflen und mit den vorbandenen Elementen burche 
führbar erfcheint. 

21* 
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Gehen wir zuerft bei der Kritik über Bluntſchli's Adelstheorie auf deſſen 
Definition von Adel ein. Gr fagt in feinem „Staatdwörterbuh* ©. 30: „Adel im 
vollen Sinne des Wortes ift nur da, wo die fociale Anlage Der Auszeichnung auch 
eine ftaatörechtliche Grfüllung und Anerkennung gefunden bat." Werner unterfcheidet 
Bluntichli Individual: Adel vom Erbadel und auch den latenten von 
activem Adel. Diefe beiden Säge fönnen nach unferer Anficht niemald der Aus— 
gangspunkt einer Adelötbeorie fein. Wir nehmen Anſtoß an dem Auspruf „Aus— 
zeichnung." Wir nehmen Anſtoß daran, daß Bluntichli bezweifelt, ob der focialen 
Auszeichnung auch die ftaatörechtliche folgen müſſe; endlich müflen wir durchaus den 
Unterfchied zwifchen feinem Individual- und Erbadel verwerfen; nadı unjerer Aufs 
faffung befteht der Adel eines Individuums darin, daß dieſes Individuum gewiſſe 
befonders qualificirte Gigenfchaften hat, welche anderen Individuen fehlen. Was für 
Gigenichaften e3 find, deren Bells einen einzelnen Menjchen vor den Uebrigen aus— 
zeichnet,” Died hängt von der Zeit und von dem Ort ab, wo das Individuum lebt. 
In der früheften Zeit find dieſe Eigenfchaften mebr äußerlich und materiell, bei zuneh— 
mender Gultur erhalten jelbige eine mehr immaterielle Natur. Jeder Menich lebt drei, oder 
wenn man will vier wenigftens begrifflich zu trennende Leben zu gleicher Zeit; er lebt 
ein phyſiſches Leben, er lebt ein focial= politisch = wirthichaftliches Leben, er lebt ein 
Leben feiner Intelligenz und zuletzt ein individuelles Leben im eminenten Sinne, das 
ift ein Leben feines freien Willens, feines Gewiſſens und feiner individuellen Beziehung 
zu Gott. In jedem diefer Leben vermag der Menich fich Güter zu verfchaffen, über 
welche er dann als über ein Gapital verfügen kann. Gewiß haben diefe Güter zu 
verichiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Bölfern einen böchft verichievdenen Wertb; 
ed wird aljo die Summe diefer Güter und Qualitäten eine höchſt ungleiche Aus» 
zeichnung vor den übrigen Menfchen geben. 

Natürlich, daß die erworbenen Güter oder die Summe von Qualitäten, alfo das 
Gapital vererbt werden können, daß“ der Erbe derjelben fie vermehren oder aufzebren 
Fann (oder wie Bluntfchli jagt, daß fle fich verflüchtigen können). Wir wollen einige 
Beifpiele anführen. Wenn im chriftlichen Mittelalter ein Menfch in feinem individuellen 
Leben des freien Willens umd feiner Beziehung zu Gott und in feinem Gewiſſen eine 
große Anzahl von moralifchen Gütern oder Eigenfchaften fich erworben hatte, fo nahm 
er Durch dieſe Eigenfchaften eine unglaublich hohe Stellung vor allen übrigen Men- 
ſchen ein. Wir erinnern 3.2. an den heiligen Bernhard. Jetzt in unferer Zeit haben 
diefe Güter umd Eigenichaften des freien Willens nicht mehr denjelben Werth, ald im 
12. Jahrhundert; dagegen nimmt ein Mann, 3. B. ein Rotbichild, der ein ſehr großes 
Vermögen befigt, aljo in feinem wirtbichaftlichen Leben eine Maſſe von Gütern jich 
erworben oder ererbt hat, eine bedeutende Stellung ein, d. b. er genieft einen Berfonal- 
Adel. Ebenfo mußten in anderer Zeit Männer wie Schiller und Goethe abelig wer: 
den, weil das Ddichterifche Kapital, über das fie verfügten, in ſehr hohem Werthe ftebt. 
Ob durch Grundbeſitz oder durch großes bewegliches Vermögen, oder durch bervor- 
ragende Gigenichaften Des Geifted und des Charakterd bedingt, immer ergiebt jich aus 
dem Obigen doch von felbit, da das Weſen und ber Begriff des Adels auch nach der 
Auffaſſung Bluntfchli’s zunächft davon abhängen müflen, welchen Gigenfchaften, welcher 
Kategorie und Summe von Gütern Die vernünftige Gefammtbeit der Menfchen in einem 
Rande offieiell den höchſten Werth beilegt. Mit anderen Worten: der Adel hängt da— 
von ab, welchen Preis-Gourant der Güter das öffentliche Uebereinkommen der Menjchen ' 
eined Landes feititellt. 

Eine ähnliche Bewandtniß aber hat es mit der Erblichfeit des Adels. Es leuch— 
tet ein, Daß die „auszeichnenden“ Gigenfchaften in der Art und Sicherbeit der Ver— 
erbung wie in der Keichtigfeit des Erwerbes und der Aufzebrung weſentlich verſchieden 
jind, daß 3. B. die Nationalität (der Eroberer in einem von ihnen zur Sclaverei ge: 
brachten Bolfe), welche in frübefter Zeit ald Adels-Eigenſchaft betrachtet wurde, viel 
jicherer und natürlicher durch Fortpflanzung vererbt wird, ald Tugend und Genie, ja 
ſelbſt ald phyſiſche Vorzüge, daß geichloffener befeftigter Grundbeſitz ficherer an ben 
Grben gelangt, als bemwegliches rotirendes Gapital, während andernfalls die Eigen- 
Ichaften, welche wie die Nationalität und phyſiſche Vorzüge oder Das Genie angeboren 
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find, viel feltener vom Beflger wieder aufgegehrt werden, ald andere wie 3. ®. baares 
Geld. Nach diefer Gintheilung der Eigenfchaften des Menfchen hat die Gejammtheit 
in ihrem öffentlichen und officiellen Ausdruf denjenigen den Vorzug im Werthe ges 
geben, welche dauernder jind und eine Garantie bieten, daß ſie bleiben und fich ver- 
erben laffen. Mit diefer Fortdauer und jicheren Vererbung der Vorausjegungen und 
Bedingungen des Adels ift aber der Erbadel in jedem Staate von felbit gegeben, 
denn der Erbadel it ja eben nichts anderes, als die Vererbung des Adels in Folge 
der ungweifelbaften Vererbung feines anerkannten Fundaments. Ja, was noch mehr 
ift, jeder Staat muß danach fireben, daß feine Mitglieder, wo möglich alle, auch 
alle Eigenschaften und Güter des pbnjtfchen, des jocial« politisch = volfäwirthichaftlichen, 
des geiltigen und flttlichen Lebens in ſich vereinigen, daß jedes Individuum alle Diefe 
Eigenfchaften in dem hoben Grade befike, daß fie bei feinen Nachkommen ſich immer 
in gefteigertem Maße wiederfinden, fo daß mit der Zeit dad Ende zum Anfang zurüd- 
febrt, und alle ſocial und politifch Freie auch wieder Erb-⸗Adelige werden. Leider aber 
wandeln Neid und Mißgunſt überall den umgekehrten Weg. Wir wollen fogleich dies 
mit einem bekannten Beilpiel aus der Gefchichte belegen. Jedes Volk gebt durch den 
Imperialismus unter, weil dieſer ſich auf die allervorübergehenditen Gigenfchaften und 
Güter feiner Untertbanen fügt, wie das römische Reich 3. B. auf die perfünliche 
Zapferfeit und das Feldherrnglück eines Stilicho oder Aetius oder auf die dankbare 
Treue ded Odoaker. Daffelbe war in den Reichen der Diadochen Aleranders der Hall. 
Die Gigenfchaft, welcher der Staat des Perſeus in Macedonien, des Antiochus in 
Eprien, der Ptolemäer in Aegypten und des Achäifchen Bundes, das entjcheidende Ge— 
wicht und den höchſten Werth beilegten, war der Haf gegen Rom! — Und darin 
gingen jene Staaten unter. 

Kehren wir hiernach zu Bluntſchli's Theorie zurüd, fo würde jein Sag: „Der 
individuelle Adel wird von Staatäwegen anerfannt, wo indivi— 
duelle Auszeichnung offenbar ift“, ein Sag, den er mit einer verwandten 
Auffaffung Napoleon 1. und St. Simons belegt, ganz der unfrige werden, wenn 
Bluntſchli ſich entjchließen Fönnte, mit und einen Wertbmeifer aufzufuchen, an wels 
chem der Staat die individuelle Auszeichnung immer meffen wird. Wir fagen, der 
Staat wird das ald Werthmefler annehmen, was ihm die Garantie für feine Eriftenz, 
feine Zufunft und fein Gedeihen giebt. Jeder Staat, der an feine Zukunft und Con— 
tinuität glaubt, muß deshalb auch für einen Adel der Zukunft forgen, und Welders 
Anficht, daß der Erbabel der Natur widerfpreche, ift jo unrichtig, daß im Gegenthbeil 
der reine BerfonaleAdel überall eben ſo das Symptom, wie die Quelle des Berfalls 
der Staaten gewefen if. Daß in Amerifa, das fo oft angeführt wird als ein adel— 
loſes Land, der Weiße Adeliger fei und der Neger und Halbſchwarze und Farbige 
Hinterfafie, Unfreier und Sklave, und daß mithin Amerika Die Entwidelung des Nas 
tionalitätö-Adeld auf der Baſis des Bluts in fich wiederholt, dad vermögen nur Dies 
jenigen noch zu läugnen, welche den Begriff. „Menſch“ auf den freien Amerikaner 
beichränfen und von dem Begriff und Weſen des Adels nichts weiter kennen, als Das 
leidige Wörtchen „von“. — 

Die Haupt Ausführung Bluntſchli's fügt ſich auf Die J unklare Vorſtellung 
von gewiſſen Eigenſchaften des Menſchen, welche die Urſache des Adels ſeien, und welche 
nach ſeiner Meinung eine ruhende und eine active Berechtigung zum Adel verleihen. 

Dieſe latente und active Adel-Berechtigungs-Theorie kleidet er dann in fol— 
gende ſechs Sätze ein: 

a) Es giebt eine ruhende Anlage des Adels und einen bethätigten Adel (aetiver). 

b) An dem rubenden Adel haben. alle ebelichen Kinder Antbeil, denn die Anlage 
berubt lediglich auf der Fortpflanzung des Geblüted und der Erziehung. 

6) Der rubende Adel wird zum activen, wenn bei dem Individuum eine. Erfüls 
lung hinzukommt. (Wir erlauben uns bier zu bemerken, daß Bluntſchli vergeſſen 
bat, welches diefe Erfüllung fei und ob das Individuum oder der Staat dieſe Erfül— 
lung gemwäbren) « 

d) Iede Art der Grfüllung durch perjönliche Auszeichnung, welche zum 
IndividunleAdel erhebt, ift hinreichend, den LatenteAdel zum Effectiv-Adel zu erheben. 
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e) Eine Erfüllung ift der ablige Grundbeilg, fei ed der burch Erbrecht über- 
fommene, fei es der neu durch eigene IThätigkeit erworbene. (Adliger Grundbeſitz 
beißt derjenige, der ald flandesgemäße Ausftattung einer abligen Bamilie betrachtet 
werden Fann.) Der Stammgutsbejig ift für jich Schon Verwirklichung des Adels im 
Leben und im Staat. Bewegliched Vermögen hat diefen Charakter nicht. 

Il) Wird Die vererbte Anlage (zum Adel) Lingere Zeit nicht bethätigt, To gebt fie 
naturgemäß unter, und ift jle untergegangen, fo kann fie nicht durch Fortpflanzung 
überliefert werben. Soll das Recht mit der Natur geben, fo muß es bafür forgen, 
daß der Erbabel in den Linien erlifcht, welche es während einer oder zwei Generationen 
nicht zur Bethätigung, d. b. zum wirklichen Adel gebracht haben. 

Mir fönnen nicht leugnen, daß wir diefe Theorie wenig wiflenfchaftlich finden. Eine 
vererbte Anlage zum Adel, namentlich eine Tatente Anlage, möchten wir faum irgend 
Jemandem abfprecyen, und eine rubende Anlage, Die noch aus der zweiten Stufe er- 
zeugt werden fann, follte man der dritten u. f. w. nur aus befferen Gründen abiprechen. 
Die vollfreien Sachſen, welche aud; vielleicht einmal vorübergehend ihren Grundbeſitz 
verloren hatten, oder welche zu ſtolz waren, irgend welchen Individualadel zu erlangen, 
haben deshalb die Adelsrechte nicht nach zwei Generationen verloren. Wie oft ift es 
im Mittelalter vorgekommen, daß Adlige zwei Generationen lang von ihrem Grund— 
beils vertrieben und verjagt, ohne allen Berfonaladel in der Welt herumirrten, bis fie 
irgendwo in eine politifche Stellung traten und mit ihrem vollen Adel anerfannt wur— 
den. Es ift in der Geſchichte erwieien, daß Bluntſchli's Theorie niemals irgendwo 
geltend war. 

Mir erlauben und noch den inneren Widerfpruch Bluntſchli's aufzudecken. Gr 
theilt den Adel in hoben und minderen (niederen) Adel. Der hohe Adel foll nun 
nach feiner Theorie nicht latent werden können, d. h. dem hoben Adel foll die mefent- 
lichfte Eigenfchaft des Adels abgehen! Nichtsdeſtoweniger bat auch Bluntſchli ein 
dunfles Gefühl von den zwei wichtigen Entwidelungs- Stadien des Staated, wenn 
er fagt: „So lange das Mittelalter in aufftrebender Richtung fortichritt, bob es 
den Adel empor. Al es abwärts ging, und die Zeit ſich für die moderne Ent— 
widelung vorbereitete, gerietb auch Die mittelalterliche Adels - Inftitution in unaufe 
baltfame Abnahme und Auflöfung. Die Gefchichte ſchlug freilich verfchiedene Wege 
unter den großen Gulturpölfern ein, aber fie bewegen ſich alle in derjelben (aufwärts 
und) abwärts geneigten Richtung.“ Es fchwebte Herrn Bluntfchli das vor, daß im 
Stadium des MNechtöftaates in Deutjchland von 1120 bis 1500 die Dligarchie des 
Adels jich immer mehr erweitert bat, zur Ariſtoeratie überging und endlich in einer 
völligen Adelörepublif auslief. Er fühlte, daß vom 16. Jahrhundert an der. Finanz- 
ftant begann, deflen Wein es ift, die Gentralifation der Staatsgewalt und den Abfo- 
lutismus des Staates nach beflimmten Entwidelungsgejegen zu fleigern und dabei alle 
Vorrechte und Privilegien der juriftifchen PBerfonen zu vernichten, Diefe beiden Ent- 
widelungsftadien des Staates haben wir Rechtöftaat und Finanzftant genannt. Unter 
Rechtsſtaat verftehen wir den Staat, welcher durch einzelne Rechtsſphaären, die 
beftimmt abgegrenzt find, gebildet wird (4. B. der Lehnftaat). In Diefem Entwidelungs- 
ſtadium beruht der Derus des Staated zur Corporation, zu den Ständen und dem 
Individuum auf der Garantie der berfümmlichen Rechtöfphären im Mittelalter, 3. ®. 
der Nechtöfphäre der Kirche, des Adel, des Territorialherrn, der Städte u. f.w. Im 
Finanzſtaat ift diefer Nerus nur dad Steuerzahlen und «fordern. Während Rof- 
bach den legteren Freiftaat nennt und Roſcher zwei andere Namen vorfchlug, Die 
wir unten nennen, machen wir den Leſer auf obige Bezeichnungen aufmerffam, weil 
ihm dieſe Ausdrüde im Verlaufe des Artifeld „Adel“ noch öfters begegnen werden. 

Betrachten wir ferner Die Adelstheorie, mit welcher Welcker bervorgetreten ift. 
Wir verfennen nicht, daß beim altveutfchen Adel Welder die einzig richtige, ja die ein« 
zig mögliche Anficht durchgefochten hat, aber was das Mittelalter und die Gegenwart 
betrifft, fo gelten ganz befonders von ibm felbft feine eigenen Worte: „Die unklaren 
Begriffe und die Täufchungen in diefer Materie (Adel) werben durch eine befangene 
Stimmung der Bearbeiter veranlaßt.“ Es iſt namentlich die liberale Auffaffung des 
Mittelalters als der Epoche des Fauſtrechts, Pfaffentbums und Kaftengeiftes, welche 
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Welcker's Begriffe trübt und welche ald Dedmantel für biftorifche Unkenntniß dient. 
Welder jcheidet zwifchen wahrer und ariftofratifcher Gefchichte des Adels; was foll das 
beißen? — Es giebt doch nur eine Gejchichte, und ihre Lauterkeit ift fchnell erkannt, 
jobald nur ihre inneren Gejege und die Nothwendigfeit in ihrer innern Folge nachge— 
wiejen iſt. Welder geftebt durch feine Aeußerung (Staatölerifon, 3. Aufl, ©. 174) 
jelbft ein, daß er das Mittelalter gar nicht kenne. Wer fann denn in Deutfchland 
leugnen, daß die Maſſe des Volks faſt Durchgehends von Eelten, Romanen und Slawen 
abftammt, daß aljo ein nationaler Vorzug des deutfchen Adeld ganz natürlich war. Um 
zu feiner Avelötheorie zu kommen, gebt Welder von einer völligen Mipfennung des 
heutigen Adel-Inftitutes aus. Nach Juvenal’s „ıniserum est, aliorum incumbere famae“ 
glaubt Diefer Stantörechtölehrer, das fei dad Weſen unjeres Adels, daß er der Stand 
fei, der fagen Eönne: — mein Gejchleht geht Jahrhunderte zurüd, fo viel meiner Vor— 
eltern jind im Turnier, im Felde gefallen, jo viele als Stegreifritter gebenft worden, jo 
viele wegen bewaffneten Widerftandes gegen die Fürjten enthauptet worden u. ſ. w. Dies 
aber ift, wie jeder Vernünftige einjleht, nur die Schaale des Adels, und der Kern ber 
Sache bleibt dabei ganz aus der Beachtung. Diefer aber ruht in dem Umftande, daß 
mit der Ahnenreihe eben gejagt wird: man habe ed bier mit einem Gefchlechte zu thun, 
defien Wohl und Wehe ſeit Menfchengedenfen mit dem des Staated in der genaueften 
Berbindung ftebt, und deſſen Glieder fich feit Generationen in dem Befig der vom Staate 
anerfannten Bedingungen und Vorausfegungen des erblichen Adels befinden. Welfer hätte 
bei feiner lüdenbaften Kenntniß des deutſchen Mittelalterd nicht über Peter ab Andlo als 
einen Ariftofraten jcherzen follen, denn es iſt erwielen, daß die deutjchen Patrizier nur 
germanifirte Romanen waren und von den equites romani und Decurionenfamilien 'ab- 
ftammten. Die Abftanımung der Franken von Troja wird bier von Welder ald bösmillige 
Lüge aufgefaßt. Wie wenig war fie es. Aber Herr Welder weiß nicht, was die Fran— 
fen damit fagten, er it befangen in feinen eigenen überfpannten Vorwürfen gegen das 
Mittelalter. Wenn die Sranfen fagten, wir flammen von Troja, jo bieß dies, wir find 
das einzige deutjche Volk, das von den damald noch vorhandenen römifchen Kaifern 
legitimirt wurde! Welder findet es lächerlich — und wir flimmen ihm mindeftens bei 
— menn man (Bonald) die Dreieinigfeitstheorie fo anmwandte: der König jei Gott 
Bater, der Adel Gott Sohn, die Bürgerlichen die Ereatur. Aber er hätte doch beden— 
fen follen, daß man die Trinitätötheorie auch auf die Waſſerſtoff-, Kohlenſtoff-, Stid- 
ftoffeBerbindungen und ihre Reihen angewendet bat, — beweift dies aber etwa gegen 
Die Nothmwendigfeit und Richtigkeit der Sache an fich? 

Welcker's Begriff vom modernen Adel wäre gewiß auch weniger parteiifch, wenn 
er einen richtigen Begriff vom Königthum bitte. Er flieht den König als erblichen 
Staatöpräfldenten an, der jo lange in Function ift, ald er etwas zu präjldiren bat. 
Daß dieſe Präfidentfchaft erblich iſt, das ift eben nur fo berfümmlih; es kann auch 
anderd werden. Eine ganz faljche Anficht vom deutjchen und europäifchen Königthume ! 
Nie hat man die Könige in den chriftlichen Lehnftaaten ald Präfldenten angefeben, 
fondern als Eigenthümer ded Landes. Macht fi ein König zum Staatöpräfldenten, 
wie Louis XVI., XVIH., Charles X., Louis Philipp, fo ift das legitime Königthum 
fchon dem Imperialismus gewichen, und die Möglichkeit, daß auch ein glüdlicher General 
Staatöpräfident werden Fann, ift in Ausſicht geftellt. Welder will, daß die Erbfürften 
fih an ihr. Volk anfchließen, fi von der Allianz mit dem Adel los machen und dem 
Bolfe, d. h. alſo der Mehrheit deſſelben innerlidy verantwortlich, den oberften Amts» 
Diener deſſelben jpielen. Gr nennt diefen Weg den Stein'jchen (armer Stein!). 
Den anderen aber, daß der Fürft vor Allem jich an den Adel und feine eigene Familie 
und ihre Tradition anichließe und nicht an's Volk, nennt Welder den Kreuzzei— 
tungsweg. Würde es Welder fehr geiftreich finden, wenn wir feinem Gtaate« 
Präjidenten den Rath ertbeilten, jich nicht an die Minifter, jondern an die Gensd'armen 
anzufchließen? Und doch führt der Welcker'ſche Weg zu diefem Ertrem, mie nicht 
bloß Frankreich zeigt. Ein Monarch, d. h. ein legitimer, muß vor Allem für fi und 
feine Bamilie leben. Hier — wenn irgendwo — ift das Wohl ded Königs und des 
Baterlandes am unzertrennlichften.. Er muß danach tradhten, daß er die talentvollften 
und ebrenhafteften Männer, d. h. den Adel der Nation, um ſich verjammle, daß er Die 
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beften und mohlgeraibenften Kinder habe, daß er reich und im Lande begütert ſei; 
furz, er muß in ſich und feiner Familie zumächit dem Adel, dann dem Volfe ein Ideal 
des tapfern, befähigten, ebrenbaften Mannes, oder mit anderen Worten, er muß jelbfl 
der erfte und ver befte Edelmann fein. „Die fteigende Mifftimmung der Völker,“ von 
welcher Welder „fürchtet, daß fle größer und fchneller in der Zukunft fei, als die 
Rettungsmittel“, wollen wir durchaus nicht läugnen, doch gilt dieſelbe nicht dem erb- 
lichen Königthum, fondern dem Fürftenthum und der Dynaftie, welche und meil fie 
fich ſelbſt vernachläffigt haben. Wer die franzöftfche Revolutiondsgeihichte gründlich 
ftundirt, der bemerkt, daß das Heer der Duvrierd, Das Louis XVI., Charles X., Louis 
Philipp flürzte, micht durch die Nechte des Königthums erbigt war, fondern — 
durch Anekdötchen über die Perſon feines Königs. Alſo Entrüftung darüber, 
dag der König fein volles Königtbum nicht ausübt, daß er felbit nicht der erfte und 
beite Edelmann ift: das iſt es, was Die Könige ftürzt. Stets find ed Züge aus dem 
Bantilienleben der Dynaftie, aus denen man beweiſen will, daß die Dynaftie zu wenig 
ihren föniglichen und fürftlichen Pflichten genügt. Möglich, daß zu gewiſſen Zeiten der Adel 
nicht dazu angetban ift, die Perfon des Fürften mit der Mafle des Volkes zu verbinden 
und zu vermitteln, doch iſt alsdann der Mangel nicht in dem Princip, fondern in ber 
zeitweiligen Verfaſſung des Adels zu fuchen. Ganz richtig äußert felbft Welder: „Die 
Borftellungen von den gefchichtlichen Verhältniffen find auch praftifch fehr wichtig, ſie 
üben eine wunderbare Gewalt aus auf die politifchen Grundfäge.“ Das bat das Jahr 
1848 und 1849 gezeigt, gerade, weil man die deutfche Gefchichte völlig mißkannt Hat, 
it die ganze Bewegung jener Jabre in einer Lächerlichfeit ausgelaufen, eine Lächerlichkeit, 
der alle Theorieen verfallen müffen, welche die Gefchichte ihres Baterlandes nicht kennen 
oder ignoriren. Seine Definition von Adel giebt Welder ©. 178. in folgenden Worten: 
„Adel oder Grbabelftand im eigentlichen juriflifchen und politifchen Sinne ift ein be= 
fonderer Stand unter den Bürgern eines Volkes, für welchen eine bevorzugte erbliche 
Abſtammung und beftinmte mit ihr verbundene bürgerliche und politifche Vorrechte 
von den übrigen Bürgern rechtlich anerfannt find." Der Adel oder Erbabel ift alfo 
nach Welder eines und daffelbe, und von dem gegenfeitigen Bebingtfein der eigentbüm- 
lichen ©eftalt der Staatsgewalt und des Adels ſcheint derfelbe nichts zu wiſſen. Und 
doch ift Der Adel nichts Anderes ald Die Auszeichnung, welche die höchſte Gentral- 
gewalt im Staate oder (im weiteften Sinne) die höchfte moralifche Gewalt, alfo Gott, 
mit der Summe gewiffer ausgezeichneter Eigenfchaften oder mit moralifchen und phyſi— 
ſchen Gütern des einzelnen Menfchen nach ihrer eigenen Natur verbindet, im politiſchen 
Sinne alfo Die Relation der eigenthümlichen Intereffen der Staatsgewalt (wenn wir 
den fpeciell politifchen Adel betrachten) zu den bleibenden moralifchen oder phnftichen 
Gütern einzelner Menfchen. Der Menſch kann im Körperbau, in der Gefinnung, kurz, 
in jeder Eigenfchaft adelig fein, wenn die höchſte Autorität diefe Eigenfchaften ald für 
ihre eigenen Intereffen förderlich auszeichnet. Es ift alfo das der Adel, mas adelig 
macht. In den Gigenfchaften ebelicher Geburt aus alten Familien liegt der Adel nicht, 
fondern in Beziehung und in dem Verhältniß der höchften Autorität im Staate und 
dem Umftande, daf einige Menfchen aus berühmten Familien ftanınen und dadurch ein 
moralifches Gut als angeboren ererbt haben. Dieſes moralifche Gut wird aber nur 
dann als ein folches uch aͤußerlich und rechtlich anerkannt, wenn es den moralijchen . 
Gütern der böchften Autorität im Staate homogen ift und wenn deren Intereffe gerade 
durch jene ebeliche Abftammung aus alten Familien geförbert wird. Der Adel liegt 
alfo nicht in der Familie N. N. oder X. X., fondern in der Beziehung der böchften 
Staatögewalt zu diefen Familien. Ein Herr von N. N. fann in Preußen bochgeachtet 
und abelig fein, des Namens und der Familie halber, in Amerika kümmert ſich weder 
die Staatägemwalt, noch eine his Perſon um ihn. Er hat biefelbe Summe von Eigen- 
jchaften in Preußen wie in Amerifa, aber in Amerika wird derſelbe Mann nur wegen 
feiner weißen Hautfarbe für adelig gehalten gegenüber dem Farbigen, in Preußen des— 
balb, weil er von Deutfchem Adel abftammt oder von den älteften Beamtenthume der 
Monarchie gegenüber dem flavifchen unterjochten Volke. In beiden Pällen ift eö das 
. Intereffe des Staates felbft, das diefen Mann adelt. In Amerika die Furcht vor den 
Negern, in Preußen das Vertrauen auf feine Ehrenhaftigkeit, Tapferkeit, Opferbereite 
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willigkeit und Treue. Jeder Amerikaner weiß, daß es nicht. fein Verdienſt ift, daß er 
der kaukaſiſchen Race angehört, und doch macht er von dieſem Raceadel, den der Staat 
ihm garantirt bat, Gebraudy; in Europa aber follte ein Mann nicht auch von feinem 
angeborenen Adel Gebrauch machen dürfen, wenn der Staat nody Gewicht auf die 
entjprechende Cigenfchaft legen muß? 

Welcker bemerkt jelbit, daß feine Definition nicht fcharf genug ift und jagt: vom 
politifchen Adel ift zu unterfcheiden der Vorzug des Freien vor dem Sclaven, des Sie- 
gerd vor dem Bejllegten, des Vollbürger vor dem Halbbürgerr. Das widerfpricht 
feiner eigenen trefflihen Deduction, daß im altdeutſchen Staate der freie Grundbeſitzer 
der Adelige geweſen ſei. Es ift, wenn man die Adelsfrage richtig auffaffen und eine 
Theorie aufftellen will, vor Allem nöthig, den böchjt relativen Begriff von Adel nach 
der betreffenden Entwidlungöftufe ded Staates zu geben. In feiner befangenen 
Definition von Adel erkennt Welder nicht, dag die Franken im fränkifchen Reiche der 
Erbadel waren, wie Guizot ganz richtig fagt, die Nomanen aber nur Verdienſtadel 
mwurben, er erfennt nicht, daß der fränfifche Staat fih auf die angebornen Eigen— 
fchaften der Franken ftügen mußte, alfo fie zum Erbabel erbob, nicht auf Die perſön— 
lihen Eigenfihaften einzelner Romanen (Bildung). Welder ſieht daher auch in ben 
Duiriten ded römifchen Staates feinen Adel den Plebejern gegenüber. Den Indivi— 
duale Adel oder VBerbienftadel rechnet Welder eigentlich gar nicht zum Adel, weil er 
ja auch gemeinen Schmeichlern ohne Verdienſt verlieben werben könnte! Dann giebt ed auch 
keinen Grbadel, weil möglicher Weife bei einem Sohne adeliger Eltern alle Eigenjchaf- 
ten des wirklichen Adels abjolut fehlen. Das hieße mit anderen Worten, den normas 
len Zuftand von der Misgeburt aus feftitellen! Welder läßt nur das als Adel gelten, was 
mit dem Worte Adelftand bezeichnet wird, er kennt aljo nur den juriftifchen Begriff 
des Adels. Unſere Anficht läßt fich an Die jeinige allerdings anlehnen. Da nur der 
Staat den Adel macht, jo giebt ed nur einen rechtlichen, oder, wie Welfer fagt, juris 
ftifchen Adel. Die öffentliche Meinung, welche aber ebenfalls über die Vorzüge des 
Menfchen urtheilt, ift durch das Weſen des Staates und den jeweiligen Staatözuftand 
bedingt. Sie giebt noch feinen politifchen juriftifchen Adel, aber ſie bezeichnet die zu 
adelnden Elemente und bilft diefelben finden, damit der Staat fie juriftifch able. 

Es ift nach umferer Auffaffung der Schwerpunft bei der Adelstheorie wejentlich 
verändert, er liegt nicht mehr im Individuum und im Vorrecht, dad dieſes erbt, fon» 
dern im Staatözuftand und in demjenigen dffentlichen Intereffe, welches die Vererbung 
eines folchen immateriellen Kapitals für den Staat wünſchenswerth macht. 

In Welders Anfichten vom Adel befämpften wir die ganze altliberale Anfchauung 
von Staat, Geſellſchaft und Gefchichte, und mir fönnen jegt feinen Ausdruck „der 
Erbadel fei eine linnatur, ſei widernatürlich“, ohne Weiteres zurückweiſen. 
Was wirklich vorhanden ift, Kann feine Unnatur fein, fondern weil es ift, muß es 
auch eine natürliche Möglichfeit und eine gefchichtlicde Nothwendigkeit in fich 
haben, d. h. nicht ald Wunder erflärt werden bürfen. Wer. von dem Grundfage 
ausgeht, daß der Erbadel etwas Widernatürliched fei, zwingt aber den Leſer an ein 
Wunder zu glauben. Das ift Welders Abjicht nicht. Es ift mithin fein Angriff 
gegen den juriftifchen Erbadel eigentlich gar nicht gegen diejes Inftitut an und für 
fich gerichtet, fondern gegen die Staatdform, im welcher ein jolches Inftitut noch eriftirt. 

Welder und Haller find in ihren Adelstheorien im Grunde ganz derſelben 
Anjicht über den Adel, wie weitläufig erfterer fid auch gegen Haller auslaffen mag. 
Iſt der heutige Erbadel das Vollbürgertbum, die volle Freiheit, wie bei dem altdeuts 
fehen Adel diefed den Adel ausmachte, fo wird Welder gewiß der wärmfte Vertheidiger 
der Erblichkeit diefer Vollfreibeit fein, nachdem er die richtige Idee vom altdeutjchen 
Adel fo fchlagend gegen Autoritäten vertbeidigt bat. Daß aber unferem modernen, 
theils biftorifchen, theilb imperialiftifchen Adel und feinen focialen Vorrechten nur der 
Begriff der Vollfreiheit zu Grunde liegt, ift unzweifelhaft. Es foll der Adel das 
äußere Zeichen fein, daß nur einige wenige aller Freien fo viel Bildung und Beſitz, 
und vorzüglich die Tradition der Politik ihres Vaterlandes haben (das ijt eben bei 
dem Erbadel am leichteften der Fall), daß fie bei den Beratbungen über das Staatd- 
wohl mitwirken können. Der Staat, welcher einen Erbadel gelten läßt, gefteht alſo 
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ein, daß einzelne Menjchen, welche ihr felbftändiges Auskommen haben und zwar von 
Liegenfchaften innerhalb des Staatögebieted, welche die nöthige Bildung beſitzen, am 
befäbigteften feien, bei der Berathung über das Staatswohl gehört zu werden. Daß 
nicht alle Menfchen im Staate ihre Vollfreiheit äußern können, Das verfteht ſich von 
ſelbſt. Die größere Zahl der Staatöbürger kann ſich nicht von dem Verdienſt ihres 
täglichen Unterhalted entfernen, um fich mit den öffentlichen Dingen zu befaffen. Der 
Staat erfennt Died dadurch an, daß er jene nicht in Anfpruch nimmt. 

Die Theorie des Adels, welche v. Haller in feiner „Reftauration der Staats- 
wifjenfchaften“ aufgeftellt bat, ift allerdings, wie Welder und Hegel fagten, unklar und 
verfchwonmen. Auch Haller gebt von demfelben falichen Begriffe von Adel aus, wie 
Bluntſchli und Welder, daß der Abel etwas der Perfon oder einer Familie, einem 
Stande Inhärirendes ſei. Das ift aber, wie wir gezeigt haben, ganz irrig; der Adel 
ift ein Ausflug der Stantögewalt und der öffentlichen Meinung, welche beide gewiſſe 
moralifche Güter bei einem Menfchen mit Rechten und Vorrechten ausftatten, damit 
derfelbe ald Stütze des Staates diene. Haller fühlt das Richtige, wenn er im Adel 
das nothwendige Refultat der Verfchiedenbeit angeborener Kräfte und ermorbener 
Glücksumſtände findet. Aber fein Ausdruck ift fo undeutlich, als fein Gedanfe un- 
beftimmt und unklar, und ed wäre vor Allem nöthig gewefen, daß er hinzugefügt bätte, 
wie bie Geltendmachung folcher verjchiedenartigen Kräfte, folcher angegebenen Glüds- 
umftände ꝛc. bedingt ift von dem jeweiligen Zuftand der Gejellfchaft, der 
Volkswirthſchaft, des Staatölebend und der Eultur. Mas bilft es 
einem Genie, wenn ber Staat und die öffentliche Meinung vor der Eivilifation feine 
Achtung haben, dann entfteht auch kein Adel des Talentes, wenn auch zahlreiche Talente 
in dem Volke vorhanden find. Wenn aljo Haller die biöherigen Definitionen von 
Adel, welche die „Philoſophen“ aufftellten, angreift, fo flimmen wir gang bei. Haller's 
Theorie hat richtige Momente 4. B. daß es überall Adel gebe, meil ed überall ver- 
fhiedene Stufen des Anſehens gebe. Das Leptere ift ganz richtig; wer aber 
entjcheidet über die VBerfchiedenheit der Stufen? Das ift Die Staatsgewalt, fie ift die 
Autorität, welche die Stufen des Anſehens nach ihrem eigenen Interefie richtet. 

Vergleichen wir zum Schluffe Welders und Haller8 Theorie und fehen wir, weshalb 
fich diefe Männer wiberfprechen, objchon ſie derſelben Anſicht im mejentlichen huldigen. 

Welcker hält fich für einen Gegner des juriftifchen Erbadels, überfieht aber, daß 
er eigentlich ein Gegner des Staatäzuftandes ift, welcher Dadurch, daß er der Geburt 
einen Vorzug einräumt, einen Erbadel hervorruft. Auf Seite 183 feined „Staats- 
lexikons“ giebt er zu, daß es verjchiedenen Adel gebe, alfo auch verfchiedene Vorzüge 
(Güter oder Eigenjcaften) berechtigt ſeien, Auszeichnungen zu geben, aber er fommt 
nicht zu einer richtigen Erkenntniß derjenigen Macht, Die diefe Anerkennung gemäbrt 
oder doch fanctionirt. Haller will auch eine Reform des Adels durch Vermehrung 
deffelben mitteld Intelligenz Adel mit Grundbefls. Ulfo auch in der Neformidee des 
Adels find die genannten Gegner ſich nicht fo feindlich, als es nach Welckers Darftel- 
lung fcheinen könnte. Galler vertheidigt den Erbadel an ſich, flatt des Staates, in 
welchem derſelbe vorhanden fein muß. Welcker greift den Erbabel an, zerftört aber 
damit den betreffenden Staat in feinen traditionellen Prinzipien. 

Adel, altdeutſcher (altgermanifcher). Bevor wir die zwei entgegen- 
gefeßten Anftchten über den altveutfchen Adel beiprechen — ob ein Erb- Adel, 
Adelskaſte, mit adeligen Dynaftieen, oder ein Bollbürgertbum mit den 
Attributen und Nechten,des Adele, als feinen weientlichen Merkmalen, — müſ— 
fen wir Die Zeit, von welcher bier die Rede ift, etbnologifch betrachten, 

. Im Allgemeinen foll bier nur vom Adel oder der Gefellichaftsflaffe, welche dem 
Adel im Mittelalter und jetzt entipricht, in der Zeit vom erften Auftreten der Deutfchen 
in der Geſchichte bis zum Untergang der fränfifchen Monarchie der Karlinger und bis 
zum Auffommen nationaler Staaten am Ende des 9. Jahrbunderts gefprochen werben. 

Das erfte Auftreten der Deutfchen in der Geſchichte aber und ihre Berührung 
mit dem römifchen Reiche ift ein Gegenftand zweier ganz ftreng gefchiedener Anſichten. 
Die erfte diefer Anflchten, welche die Tradition und bedeutende biöherige Autoritäten 
für ſich bat, gebt von der Vorausſetzung aus, daß die Völker am rechten Rhein-Ufer, 
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mit welchen Gäfar in Berührung gekommen ift und über welche Tacitus feine Ger- 
mania fchrieb, daß die Völker, welche im erften Jahrhundert v. Ehr. fo wie im erften 
und zweiten n. Chr. auf dem rechten Ufer des Rheines, in den Alpen und dem mitt 
leren Deutichland wohnten, wirklich die Voreltern der jegigen deutjchen Nation ge- 
weien fein. Man glaubt, dieje Völker Hätten wirklich eine vorgotbifche deutfche 
Sprache geſprochen, fle hätten Juſtitutionen gehabt, welche man fpäter als urdeutfch 
bezeichnete. Dieſe Bölfer führen den Gefammtnanen Germanen, ein Name, der 
— mie auch Leo und Grimm anerkennen — entjchieden undeutſch, nämlich celtifch 
ift, und nach der gaelifchen Ableitung einen „Schreier *, d. i. einen Kriegshelden, 
bezeichnen fol. Sie find aber Feine Deutfchen, fondern fle waren Eelten, mie 
die Germanen in SHispanien. Nah der Hypotheſe, daß Diefe Völker 
wirklih Deutiche geweſen feien, bat man ſich dann die Völferwanderung und die 
Staatenbildung der deutfchen Stämme vom 3. bis 6. Jahrhundert dadurch zu er- 
Elären gefucht, daß man eine neue Hypotheſe conſtruirte. Da nämlich von 
Eäfar und Tacitus, fo wie von Plinins, Feine Alamannen, Franken, Thüringer u. f. w. 
als große Völker genannt, fondern in deren fpäteren Wohnfigen die Sigambter, 
Ehatten u. ſ. w. aufgeführt werden, fo bat man die Hypotheſe conftruirt, die germa- 
nifchen DVölferfchaften hätten fid) in Bündniffe mit einander eingelaffen und ſich bie 
fpäteren Namen der Alamannen, Franken, Vandalen beigelegt, unter welchem Namen 
ſie dann das römifche Neich erobert hätten. Diefe Hypotheſe — denn mehr ift es 
nicht — ift in alle unfere Lehrbücher der deutſchen Geſchichte übergegangen und bat 
die Anfchauung und Unterfuchung über die altdeutichen Staaterfbildungen fehr getrübt. 
Wir glauben, diefe Hypotheſe ald einen nun überwundenen Standpunkt betrachten zu 
dürfen. Es find in den legten zwanzig Jahren fo viel Unterfuchungen auf dem Ge- 
biete der Sprache, der Mythologie, der Schädelbildung, der Numidmatif wie der 
ganzen germanifchen Alterthumskunde gemacht worben, daß man fich zu dem Schluffe 
berechtigt fand, jene Völker am Rheine, die Cäfar, Plinius und Tacitus nennen, 
feien keine Deutjchen gewefen. 

Die Deutfchen, das heißt die Gothen, Alamannen, Franken, Sachſen, Burgunder, 
Bandalen und Thüringer find — und das ift die zweite Anficht — erft im zweiten 
Jahrhundert n. Chr., theilmeife erft im 3. und 4. Jahrhundert zmifchen der Elbe, den 
Alpen und dem Rheine erfchienen, je haben die bier wohnhaften Eelten ſich unter- 
worfen, das römifche Reich in einem zweihundertfährigen Anfturm erobert und unter 
fich Die Beute vertheilt, fie haben unter fich jedem Stamme eine beftimmte Provinz als 
Eroberungsobject zugewiefen. Diefe zweite Anficht theilen wir auch unfrerfeit8 aus fol- 
genden Gründen: 1) haben die Unterfuchungen der Schädel in den alten Gräbern von 
Deutjchland ergeben, daß diefe dem celtifchen Volkäftanıme angehören, daß die Schäbel- 
bildung der freien Franken, Alamannen u. f. w. eine durchaus verfchiedene ift von der 
Fennzeichnenden Geftalt der Schädel, welche in den älteften Gräbern von Dentfchland 
gefunden werben; 2) zeigen die in den Gräbern gefundenen Gegenftände, daß dieſe 
Bölker eine andere Mythologie als die Deutfchen gehabt haben; 3) beweifen die in 
Deutſchland gefundenen celtifchen Münzen, daß diefe älteften Völker Deutfchlands Bergbau 
trieben und Münzen prägten. Beides Dinge, welche den Deutfchen bei ihrem erften 
Auftreten völlig unbefannt waren. Wir können dieſe Beweife der völligen Verſchie— 
denheit der Franken, Alamannen und Sachfen mit den älteften Bewohnern Deutfchlands, 
das heißt den Gelten, noch durch den linguiftifchen Beweis vermehren. Wir begnügen 
und aber in biefer Hinficht zu vermeifen auf: Mone, die gallifche Sprache und ihre 
Brauchbarkeit für die Gejchichte und deſſen celtifche Forſchungen für die Gefchichte Mittel- 
europa’d. Was die Schädel Unterfuchungen betrifft, jo find die Werfe von Latham 
(Tacitus Germ.), von Prichard und Frere bekannt. 

Wenn wir aber die bisherige Anficht, daß die Deutfchen von jeher in Deutjch- 
land gewohnt hätten, verwerfen, wenn wir feſthalten, daß die von Tacitus Germas 
nen genannten Bölfer, worunter allerdings einige Deutiche find, *) nicht ald die Vor— 


Dieſe einzelnen deutſchen Bölferfhaiten in Mitte der Celten haben feine urdeut 8* 
Einrichtungen nach Europa bringen fönnen. Sie waren nur eingeſprengt in die vordeutſchen 
Bölfermafien. 
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fahren der Deutjchen zu betrachten feien, fo wirb die ganze Unterfuchung ‚über den alt» 
deutfchen Adel abgekürzt. Damit nun feine Verwechſelung der Namen ftattfinde 
und durch dieſe eine Verwirrung und Unflarheit entitehe, wie jie U. Holzmann 
mit meifterbafter philologifcher Virtuoflität in dieſe Frage gebracht bat, fo wollen wir 
unfere Terminologie feititellen. Die „Germanen“ find „Eelten“, welche mit den 
Deutſchen urfprünglich Nichts gemein, mit der Zeit aber in dem jet Deytichland ge— 
nannten Theil von Europa die deutjche Sprache angenommen baben. ie baben in 
ältefter Zeit, ja bis in das 16. Jahrhundert das Subftrat gebildet, auf welchem Die Deut- 
ſchen ihre nationalen abeligen Lehnsſtaaten errichteten. Altgermanifch ift uns alſo 
gleichbedeutend mit celtifch oder vordeutſch, und die Frage, ob die Gelten einen Adel 
"gehabt haben, intereffirt uns bier nicht. Von einem altgermanifchen Adel handeln wir 
aljo nicht in dem Sinne, dag wir darunter die Gelten verftehen, ſondern wir haben 
aus Rückſicht auf den Sprachgebrauch altgermanifc, als gleichbedeutend mit alt- 
deutfch Oben angenommen, weil man eben bisher nach der antiquirten Anficht beide 
Bezeichnungen als identifch aufgefaßt hat. Wenn wir den altdeutfchen- Abel alfo 
betrachten, jo Eönnen wir nicht weiter zurückgehen, als auf das zweite und dritte Jahr— 
hundert nach Ehriftus, wo zum erften Male die Deutichen als Völker in der Geſchichte 
auftreten. 
Betrachten wir nun zunächſt die jocialen Zuftände in den Ländern, wohin die 
Deutjchen im 2. und 3. Jahrhundert als Eroberer gefommen find, jo zeigt ih, daß 
die Nationalität, ob deutſch oder nichtdeutfch, Der tiefgebende Gegenfag in der Gefells 
fchaft war. Die Deuifchen waren die Freigeborenen, das heißt der Adel, Die Unfreien 
waren die unterrorfenen Völker. Nur der Deutiche, d. b. der Freigeborene, der Ge— 
nofle der berrichenden Nation, Eonnte an dem nationalen Verein, an dem nationalen 
Necht, an dem nationalen Staatsjchug, fo wie an der nationalen Religion und ihrem 
heidniſchen Kultus Theil nehmen. Nur der Deutſche fonnte Land befigen ald Eigenthum, 
denn die Nation hatte nur für fich ſelbſt, nicht für Andere die nationale Groberung 
gemacht. Aus dieſem nationalen Vorrecht, Das der Deutiche Vollfreie genof, ent— 
wickelten fich die Vorrechte des Deutichen Adeld mit innerer Notbwendigfeit. Diefe 
äußeren Borrechte waren: 1) das Net, Waffen zu tragen; 2) das Necht, in den 
Ratböverfammlungen zu figen und an ibnen Theil zu nehmen; 3) das Mecht, die natio- 
nale Kleidung äußerlich zeigen zu dürfen. Zu den legteren gehörte unter Anderem die 
Zracht eined langen Hauptbaares, weshalb die Freien, d. i. die Adeligen, auch comati, 
eapillati, eriniti, erinosi genannt werden. Sollte Einer durch irgend ein Vergeben aus der 
Zahl der Freien ausgefchloffen werden, fo bat man ibm das fichtbare Zeichen der Nas 
tionalität zu rauben gefucht. Es liegt alfo in der Geremonie des Haarſcheerens bei 
einem vollfreien Deutfchen, wie Died bei den Mervingern und Garlingern vorkam, eine 
Beraubung der Nationalität, woraus dann der Verluſt der Adelsrechte, der Nechte im 
Staat, wie in der Geiellichaft fich ganz von ſelbſt ergab. Was dad Tragen der 
Maffen betrifft, fo muß man wiffen, daß im römijchen Reich nach dem Aufitande des 
Claudius Eivili und der Bagauden in Gallien durch Die Geſetzgebung des Diocletian, 
des Valentinian und Gonftantin d. Gr. allen Provincialen, den Celten wie den Ro— 
manen, der Gebrauch von Waffen unterfagt war. Man muß wiſſen, daß die Furcht der 
römifchen Imperatoren vor den ausgeplünderten Provinzen ſchon jo groß war, daß 
das Verkaufen von Waffen an die Provincialen von Gonftantin mit fehweren Strafen 
bedrobt wurde. Ya, es ift nicht ganz unmöglich, daß die große Anzahl fteinerner 
Schneide und Stechmerfzeuge, welche man in Deutjchland und Branfreich findet, eben 
darin ihren Grund bat, daß man den Provincialen den Gebrauch des Eifens jelbft 
für Werkzeuge ded gewöhnlichen Lebens verboten hat. Wenn daher in der lex Bur- 
gundionum und int Deeret Childebert's von 595 den Unfreien das Tragen der Waffen 
verboten wurde, fo war Dies nur eine Erneuerung der alten römifchen Kaifergejeke. 
Als Stellvertreter und Nachfolger der römischen Kaifer betrachteten fich aber die deut— 
ſchen Commandanten (Herzoge, Könige) der deutichen Militär-Colonieen. 

Es verfteht fich von felbft, daß Die Deutfchen fich mit den unterworfenen Natio— 
nalitäten, über welche ſie zuerft als Milttär-Goloniften, Hierauf als nationaler Adels— 
ſtaat vegierten, auch Durd; die Ehe nicht vermengen wollten, daß alfo das Connubium 
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beider Nationalitäten, der celtifch-romanifchen und der Deutfchen, nicht geſtattet war. 
Es mußten, fobald einmal bierin Ausnahmen gemacht wurden, nothwendig Zwifchen- 
ſchichten zwifchen der Gefellfchaft der Deutfchen und der unterworfenen Romanen, ja 
fogar Mittelſchichten zwifchen der deutichen und nichtbeutjchen Nationalität entfteben, es 
mußten ſich dadurch nothwendig Mittelftände bilden, welche die Mechte der Freien bes 
anfpruchen fonnten, auf der anderen Seite aber auch einen Madel ibrer Geburt gehabt 
hätten. Solche Beſorgniß bat die Deutichen veranlaßt, eine unüberfteigliche Scheide- 
wand zwifchen Deutichen und Nichtveutichen, zwifchen Adel und Nichtadel, zwijchen 
Rreien und Unfreien zu ziehen. Zunächſt muß alio bei der linterfuchung über den alt« 
deutichen Adel und die Frage beichäftigen, wie baben die Deutjchen, welche den Adel 
in den neugebildeten Staaten vertraten, das Zuſtandekommen jolcher Mittelfchichten ver- 
hindert? Der erite Grundſatz, den die Deutfchen aufftellten, um die Nationalität ihres 
Adels zu erhalten, war: Das Kind folgt der ärgeren Hand. Dad will fo 
viel jagen, ald: Jedes Kind, das unfreied Blut, alfo nicht deutfches Blut, fei ed vom 
Vater, jei ed von der Mutter, in fich bat, bleibt in Dem Stande der Unfreien. 

Betätigung findet dieſe Anficht in dem, was die fränfiichen Kapitularien, z. ®. 
dad von 803, in Beziehung auf Die Standeseintheilung der Deutfchen jagen. Es 
giebt nur Freie und Unfreie (non amplius est nisi liber et servus) ift nur eine 
Negation aller Mittelichichten und gegen die Vermehrung des Adels auf unnationale Weife 
gerichtet. Diefe Negation findet fich 780 in den Annalen von Lorjch, wie in bem 
Briefe Lubwig des Frommen. Nur zwei Stände, fein lebergangsftand wird anerkannt. 
Wenn nichts deftoweniger auch bei den Deutjchen mit der Zeit eine Mittelichicht fich 
gebildet, fo waren die erzgeugenden Factoren die Monarchie und die Kirche. Die 
erftere bedurfte gewiffer Beamten, d. b. eines Adels der Intelligenz (Miniftes 
rialen, Leudes, Xeute), die Letztere gab den Unfreien durch kirchliche Würden 
eine Stellung, welche der des nationalen deutichen Adels gleihfam. Doch 
auch dieſen Mittelfchichten gegenüber bat die Gigenthümlichkeit des deutſchen Weſens 
an der Nationalität feitgehalten. Der urfprüngliche deutſche Adel, der auf. der Natio- 
nalität berubte, hat feine Rechte und Vorrechte für ſich behalten und faft gleichgültig 
zugefeben, ald das Königtbum und die Kirche einen nicht nationalen Adel fchufen. 

Daß die beiden Schichten der Gejellichaft in den altdeutfchen Staaten durch 
verjchiedened Erbrecht und durch verichiedene Neligionen in frübefter Zeit getrennt 
waren, verfteht ſich von felbit. Es darf nicht auffallen, wenn nach den norbifchen 
Religiond-PVorftellungen der Freie nach dem Tode zu Odin fommt, während ber Un— 
freie, d. b. der Nichtdeutiche, zu Thor berufen wird. Berner hatten auch natürlich 
neben den Romanen die Gelten, jo weit fie im römiſchen Neiche beichloflen waren, 
das römijche Erbrecht und damit die Theilbarkeit des Vermögens nach der Zabl ver 
Kinder, während die Deutichen am Erftgeburtärecht fefthielten. 

Hierdurch ift unſer Standpunft zu den Anfichten von Eichhorn, Grimm 
und Savigny, fowie zu der Anfiht von Welder feſtgeſtellt. Gichhorn bat in 
feiner „Deutichen Staatd» und Necztögefchichte" am mehreren Orten über den altger= 
manifchen Adel geibrochen, Grimm in feinen „Rechts = Altertbümern“ und Savigny 
in ber „Geichichte des römijchen Rechts“. Diefe drei Männer vertreten eine und 
diejelbe Anficht, welche wir als unbiftorisch bezeichnen müffen. Welder dagegen bat 
das Verdienit, in feinem „Staats-Lexicon“ unter dem Artikel Altgermanifcher Adel 
den lebergang zu der richtigen Anjchauung angebabnt zu baben. Indeſſen ift es 
ihm nicht Elar, wie der ftaatliche Zuftand vor der Ginwanberung und Eroberung ber 
Deutichen und wie er nach der gelungenen Eroberung des weitrömifchen Reiches 
durch Diefelben fich geitaltet bat. Dan muß, um über dad Weſen des altdeutfchen 
Adels urtbeilen zu fönnen, vor allen Dingen unterfcheiden zwifchen dem Zu— 
ftande der beginnenden Eroberung, der fortgefegten Kriegführung 
zum Zwecke eines Yanderwerbed und dem Zuftand des Beſitzes nad der Er— 
oberung, wo alle jorialen Verhältniſſe jo eingerichtet werden mußten, daß dieſes 
Land jomohl gegen änfere Feinde ald gegen die unterworfenen Gelten und Romanen (La» 
tiner) behauptet werden fonnte. Es ergeben fich alfo gewifle Entwidlungs-Stadien 
der focialen Zuftände vom erſten Auftreten der Deutfchen an bid auf Chlodwech. Und 
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nah Chlodwech bis zum Auffommen nationaler Staaten am Ende des neunten 
Jahrhunderts. Im dieſen zwei ganz verjchiedenen Zeiträumen und Gntwidlungs - Sta- 
dien der Gefellichaft und des Staates hat ſich natürlich auch dad, was man Adel 
nennt, ganz verjchieden ausgeprägt. Es verftebt ſich von felbft, daß wir diejenigen 
deutichen Völker, welche Feinen bleibenden, dauerhaften Staat bilden konnten, wie die 
Weſtgothen, Oſtgothen, Bandalen, Alamannen, Baiern, Thüringer und Sachfen nur 
zu der erften Periode zählen können, d. h. unter dem Gefichtspunfte betrachten, daß fie 
eine Staatenbildung und Organijation der Geſellſchaftverſucht haben, 
welche aber nicht gelungen ift, demnach concentrirt fich die Betrachtung über den 
altdeutichen Adel, als wirklich ein Staat (nämlich der fränkifche) zu Stande gefommen 
war, lediglich auf die Verhältniſſe des Adeld in der fränfifhen Monarkdie, 
wir verweilen deöbalb bier auf dieſen Artikel. Die erfte Beriode nun läßt ſich ungefähr 
in folgender Weife charafterifiren. Die Deutichen, welche vom 2. Jahrhundert an uns 
unterbrochen gegen das weitrömijche Meich anftürmten, von der Noth der Uebervölferung 
gedrüdt, bier ſich Wohnſitze und Land zur Agricultur zu erwerben fuchten, haben fich 
ein ganz beftimmtes Groberungs » Object ausgefucht. Sie haben, jeder Stamm für 
fih, eine beftimmte Provinz der römifchen Iniverfal= Monarchie zu erobern getrachtet, 
fie baben die Nothwendigkeit erkannt, ihre Gefellihaft jo zu organiſtren, daß 
immer ein Impuls im Wolfe bliebe, die Eroberung fortzufegen und unter allen 
Umftänden das Groberte zu behaupten. Diefe fociale Organijation ward dadurch 
erreicht, daß die nachgeborenen Söhne jedes freien Deutjchen, welche gar feinen Anfpruch 
auf die Grbfchaft ihres Vaters, die auf hen Erftgeborenen überging, hatten, Dadurch, 
daß fie kein Land befaßen, eine diminulio capilis erfubren, das beißt, daß fie weber 
in der Geſellſchaft noch im Staate diefelben Rechte beanfpruchen fonnten, welche dem 
Erben der Güter zufamen. Sie waren darauf angewiefen, entweder fich felbft ein Be— 
figtbum zu erobern, oder ald eine Art von linfreien ihren älteften Brüdern unterworfen 
zu bleiben. Natürlich wählten jie den erfteren Weg. Sie fammelten fih um einen 
ald militärischer Führer befannten Mann, bildeten Gefolgichaften und traten als eine 
Militär» Golonie in römifche Dienfte. Dieſe Abhilfe war indeffen nur im britten und 
vierten Jahrhundert möglib, als 408 n. Chr., oder jchon 394 die Nömer fich 
jenfeitd der Alpen zurücdzogen und Das römische Meich eigentlich auf Italien befchrän 
war, hörte Die Möglichkeit eines Landederwerbed durch die Militär Eolonie auf. 
Darauf erfolgte ein gefteigerter Wunſch, ſich als freie Eigenthümer in den Beſitz der 
römiſchen Ländereien zu ſetzen. 

Die als nachgeborene Söhne früher ohne Landbeſitz und mit geringeren politi— 
ſchen Rechten ausgeſtatteten Deutſchen wurden, ſobald fie auf dieſe Weiſe Land erwor— 
ben hatten, wieder Boll» Bürger, d. h. Freie, welche mit allen Rechten ausgeſtattet 
waren, welche die Majoratd» Herren in Deutfchland von jeher befaßen. Wir haben in 
der Geſchichte ein Analogon in der Eroberung der Dorier im Peloponnes, ſowie in 
der Groberung der Römer in Italien in der erften Zeit der Republik. In dieſen 
beiden Füllen bat man auf eine viel grellere Art die nachgeborenen Söhne gezwungen, 
fi durch Krieg und Groberungen in den Beil von Majoratögütern zu feßen. Bei 
den Doriern hießen dieſe Güter Poofe, bei den Römern ager publicus. Es mar bei 
der Eroberung des Peloponnejes (1104 — 1070 v. Ehr.) die Befignabme und Orga 
nifation der Gejellfchaft mit der deutichen Eroberung vom 3. Jahrhundert an bis auf 
Chlodwech nicht unähnlich. Derjenige, welcher ein Gut (wArpns) zugetbeilt befonmen 
hatte, übernabm damit die Laft, nicht nur für ſich und feine Familie, fondern auch 
für feine jüngeren Gefchwifter den Lebensunterhalt zu beflreiten. Um dieſe Laft von 
feinem Gute abzuwälzen, betrieb er natürlich in der Volksverſammlung die Fortiegung 
des Groberungsfrieges, wodurd feine Brüder und feine nachgeborenen Söhne ebenfalls 
in den Befig eines ſolchen Guted fommen follten. Daffelbe fand in Rom ftatt, wo 
nur die älteften Bamilien - Oberbäupter in dem Beſitze des eroberten Landes, d. h. des 
ager publicus waren. Natürlich war es deren Interefle, den ager publicus durch 
Groberung zu vergrößern und jo den Staat auszudehnen, damit auch Die nachgebores 
nen Söhne in den Beſitz eines Gutes des ager publicus kommen follten. Betrachten 
wir Diefe Ausdehnung des Staates, dieſe Erweiterung der Gefellichaft ganz abftract, 
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fo ergiebt ſich, daß alle Kaften des Staates, alle Pflichten der Vertheidigung des 
Staatögebietes, mitbin auch alle Mechte des, Voll» Bürgers oder des Adeligen nur auf 
eine gewiſſe geringe Anzahl von Familien-Oberhäuptern gewälzt waren, welche den Abel 
in diefen Staaten repräfentirten. Es war mithin das Privat» Interefle dieſes Adels 
mit dem Wunjche, die Eroberung und dadurch den Adel felbft zu vermehren, ibentifis 
eirt. Die Uebereinftimmung diefer Staats» Erweiterungen und dieſer Bermebrung des 
Adeld mit der Eroberung der Deutfchen vom 5. Jahrhundert an liegt auf der Hand, 
Wenn wir dieſes feftbalten, fo begreift man, welche ungebeuere maflenbafte Heere die 
Alamannen 3. B. zweihundert Jahre lang auf das römifche Meich warfen, fo verftebt 
man, welche ununterbrochene SHülfeleiftung die Franken in Gallien yon ibrem Heimath- 
lande aus (dem Niederrhein) an ſich zieben konnten. Man begreift ferner, daß diejeni— 
gen Bölferfchaften, welche ganz ins römifche Gebiet eimwanderten, wie Die Burguns« 
der, Vandalen, Oft- und Weſtgothen notbwendig in ihrem Staatenbildungs = Prozefle 
untergehen mußten, weil ihnen der nöthige Succurd von EN Söhnen, d. 6. 
vom deutichen Adel aus der älteften Heimath fehlte. 

Nach dieſer Auffaffung ift der altdeutfche Adel unit ald ein nationales 
ſociales Inftitut inmitten der neuen Staatsbildungen zu betrachten. Daß erfte Vor— 
recht, aus dem alle anderen fich nothwendig ableiteten, war für den Adel die 
deutſche Nationalität. Diefed Vorrecht mußte natürlich erblich fein, weil die 
Nationalität angeboren ift. Der deutſche Adel bildete überall den Staat, die unters 
worfenen Romanen, Eelten und Slaven waren nur das Gubftrat für dieſe freien 
Voll-Bürger, und es wird nicht nöthig fein, Noch hervorzuheben, daß in diefer Stellung 
ber deutjche Voll-Bürger in den eroberten Rändern, nothwendig in gewiſſer Weife die 
Stellung einer Andeld- Kalte eingenommen bat. 

War aber danah der Adel in frühefter Zeit vom Nicht- Adel durd die 
Nationalität unterfchieden, fo folgte num mit ber Zeit der zweite Unterſchied Durch 
Befig und die Art und Größe des Beſitzes. Diefer letztere Unterſchied iſt 
nicht national. Vom Romanen und Gelten fehied den deutfchen Abel die Nationa- 
lität, von dem nichtabligen Deutichen das freie Befipthbum und die Erfige- 
burt. Der urfprüngliche Begriff des altveutfchen Adels ift alfo: Der ältefte Sohn 
eines freien Grundbefigers d. 6. ein Menſch, Der bei feiner Ges 
burt ein Gut bat. 8 zeigt fi bier in ganz Europa, fo weit Deutſche Fas 
men, ein großer äußerſt intereffanter Gegenfag; nämlich der der Romanen und 
Deutſchen, der ded Familienrechtes und des Beſitzrechtes. Bei den romas 
niſirten Deutjchen hielt man und benannte ven Adel danach, daß fein Träger ber ältefte 
Sohn der Familie war: senior, seigneur, signore, sennore, bei den Deutfchen, 
Engländern und Norbländern nannte man ihm nicht nach der Geburt, ſondern nach 
feinem ererbten Beſitz: Adeling, Adalbonde, Adelboren, d. h. mit Erbgut 
geboren; eine Differenz, die in ihren mefentlichen Zügen noch jett in Europa den Ge— 
genfaß der Länder in Anſehung des Adels charakterifirt. Betrachten wir die hieraus 
erwachfenen focialen Berbhältniffe in den altdeutfchen Staaten, fo ergeben fih zwei 
große Schichten der Gejellichaft, I) der Adel und Die Adelsverwandten, 2) bie 
Unfreien. Die Unfreien zunächft waren zweierlei Urt, 1) die Kauflflaven, meiftend 
Slaven, Dalmatier u. f. w., welche die Juden und PVenetianer in den Handel brachten, 
ferner die Nachfommen der Kaufiflaven der Mömer, fo lange das römifche Reich noch 
beftand ; 2) Die Leti oder Liti, d. b. Die römifchen und celtifchen Golonen, welche ſchon 
im römischen Reich, ſei es ald Pächter, ſei es als Eleine Landbeflger, vorhanden 
waren und Ackerbau getrieben hatten. Diefe zwei Klaffen der Unfreien oder der Höri— 
gen waren feine Deutjchen, fie hatten Feine politifchen und focialen Rechte, ſie beſaßen 
fein Gigentbum, fondern die leßtere Klaffe defielben wurde nur ald Pächter (Erbpacht) 
betrachtet. Wir verweifen bier auf die Schrift von Jac. Venedey: Ghriftenthum, 
Germanenthum, Sklaventhum, worin nachzumweifen verfucht wird, daß nicht das Ghriften- 
thum die Sklaverei aufbob, fondern die auf Ackerbau organifirte Gejellfchaft der 
Deutichen. Es leuchtet von ſelbſt ein, daß Die Leti oder Liti, die auf einem Gute jeß« 
haften Unfreien, ein günftigeres Yoo8 hatten, als die Kauffflaven (Ueber den Namen 
Leti vergl. den Artikel: Alamannen). In der Gefellichaftsklaffe, welche im Bellg 
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der Breiheit-in verichiedenen Abftufungen war, zeigen ſich zwei, ober wenn man will, 
drei Unter-Ubtheilungen, deren erſte der Adel, d. 5. die erfigeborenen Söhne 
der vollfreien Allodialgüter = Befiger, deren zweite bie nachgeborenen 
Söhne diejer deutſchen Familien, welche nicht im Beflg eines ererbten Fami— 
lienguteö waren und deren britte der Stand ded romanus possessor waren, d.b. 
desjenigen Romanen, der auf irgend eine Weife in Beſitz eines freien Grundſtückes 
gefommen, fid von dem Allodial= Erbbefiger, d. b. dem Adel nur durch die Natio- 
nalität und Das römifche Erbrecht unterfchied und ein, wenn auch dem Adel nachfteben- 
der doch freier Stand war. Die Mamen, welche die erfte Klafle der Freien, d. b. des 
älteften Adels bezeichnen, waren Wehrmann oder Arimann oder, wie ganz 
natürlich if, primus Alamannus, d. i. im Gegenfag zu den nachgeborenen Söh— 
nen zum medius Alamannus oder secundus, d. b. zu dem, welcher nicht Durch 
feine Geburt ſchon im Beflg eines Freigutes if. Sie beißen ferner Franci, weil 
man bierin befonders hervorheben wollte, daß fie die Mepräfentanten der fränfifchen 
Narion find. Sie werben auch primi, meliorissimi, optimates, bei den Bur— 
gunbern vorzugsweiſe liberi genannt. Im Deutfchen bat man für diefe Gefellfchaftsflaffen 
den Namen von ihrem Beſitzthum, d. b. von dem freien, nach Primogeniturrecht vererbten 
Bamiliengute Od oder Alord (sors), Adalinge oder Edelinge, d. i. Adelige here 
“genommen. Die zweite Klaſſe der Freien waren die jüngeren Söhne der deutichen Fami— 
lien, welche aber dadurch, daß fie fein Kamiliengut geerbt hatten, Die Attribute des Adels 
verloren. Diefe zweite Klaffe werden medii Alamanni, aud ingenui im Ge— 
genfag zu den Sclaven, meiftens aber minores personae, wobei natu zu ergänzen 
it, genannt. Dieſer ganzen zahlreichen Geſellſchaftsklaſſe der Hinterfaffen blieb nichts 
Anderes übrig, ald auf irgend eine Weiſe in den Beſitz eines Gute, eines Grund 
befiges zu kommen. Diefes geichab durch die Monarchie. Es ſchloſſen fi nämlich, 
wie wir ſchon gezeigt haben, dieſe Deutichen, welche feinen Grundbeſitz ererbt batten, 
zuerſt an #° wer an, welche mit ihnen irgend eine Groberung bezweckten, fpäter an bie 
Monarchie und erhielten ala Gefolge ded Königs den Namen Antruftionen. Us Bes 
lobnung für ihre Dienfte erhielten fie von ihren Monarchen ebenfalld ein Grundſtück, das 
ihnen aber nur perfönlich, nit für Die Familie verliehen wurde. Der verlichene 
Grundbeſitz, den die Monarchie ald Befoldung ihren Dienern gab, war dad Treugut 
oder Feod, feudum (feudum oblatum), d. b. nicht vom Vater ererbt, 
fondern auf Treue, auf gewifle Verpflichtungen bin, fei es lebenslänglich, oder auf 
eine Reihe von Jahren, verlieben. Die Klaffe, welche nur im Beſitz eines Feudums 
fi) befand, hatte urfprünglich feinen Anſpruch auf den Adel. 

Die dritte Klaffe der Freien, welche wir furz als die romani possessores bezeich- 
neten, gehörte nicht dem Adel an, Tondern war den Beſtitzern eined Feudums gleich- 
geftellt. 

Einen eigentlichen Kaftenadel, etwa den der Vriefterfafte, gab es in Deutfchland 
niemald. Der Grund, weshalb Männer, wie Grimm, Savigny und Eichhorn daran 
denken Eonnten, daß die WPriefterfchaft bei den alten Deutfchen eine Kafte geweſen 
fei, beruht auf einer petitio principii. Die alten -Deutjchen hatten wie alle Völker 
einen doppelten Eult, alfo auch ein Doppeltes Brieftertbum, 1) Samiliencult, 2) natio— 
nalen Gult der Landfchaft oder der Gegend, wo fie wohnten. Der erftere wurde vom 
Haupt der Familie als Prieſter beforgt, der zweite von Jungfrauen, welche ji, aus 
dent Stande der Freien, natürlich zu dieſem Gulte freiwillig verpflichteten. Aus die— 
fem gebt hervor, dap die Stellung der Priefter gar Fein Sonderintereffe derjelben als 
Stand möglich machte, alſo auch feine Priefterfafte entfteben konnte, indem der Priefter 
ald folcher nie im Befig eines Grundftüds war und vom Beſitzthum einer Liegenfchaft 
jede ſociale Stellung bei den Deutjchen abbing. 

Es fcheint gegen unfere Ausführung zu fprechen, daß ſich bei den Gothen, bei 
den Bandalen, bei den Alamannen und Franken, fowie bei den Baiern, Sachien, Thü— 
ringern und Burgundern Fönigliche und herzogliche Dynaſtieen finden. Diefe Dyna— 
jtieen ſtammen jedoch nicht aus einer Adelskaſte, jondern fie wurden gegründet ent— 
weber .von Führern der Gefolgichaften, welche das Yand eroberten, oder von Voll« 
freien, d. b. Adeligen, die im Beflge eines ererbten Gutes ſich im Kriege ausgezeichnet 
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hatten und deren älteften Söhnen man wiederum die Leitung der Kriegfübrung über— 
trug. Solhe Dynaftieen find aljo nur ein Wablfönigthum, ein Beamtenadel 
gewejen, ber aus der Zahl der Adelinge durch perfünliche Tüchtigkeit hervorgegangen 
if. Die Mitglieder diefer Dynmaftieen, welche wirklich das Amt eines Heerfübrers 
befleideten, wurden Herzöge, Könige, von den Römern reges und reguli genannt. Die 
fachlichen Mechte, welche dem Adaling, d. 5. dem Majoratsherrn zufamen, waren aufer 
dem bereitö erwähnten Waffen- und Kleiderrecht 1) der Landbefig, 2) das Stimme 
recht in der Verfammlung aller Adalinge, 3) das privilegirte Erbrecht. Mit dieſen 
Rechten waren auch die entfprechenden Pflichten verbunden, nämlich Die Vertheidigung 
des Landes, die Ausführung der Erecution eines Befchluffes und der Schub der jün— 
geren Brüder und der Unfreien. Hat hiernach alſo eine KaftensHerrichaft in den alte 
deutfchen Staaten und überhaupt in Europa nirgends erijtirt, ald in den Köpfen Der 
Altliberalen, welche eines Schlagworte bedürfen, und war Die einzige fociale Herr— 
fchaft im altdeutichen Staate die der Nationalität und auch diefe durch die Kirche fehr 
gemildert, durch Anerkennung aller Intelligenz faft aufgehoben: jo war auch der einzige 
Kampf der Geſellſchafts-Klaſſen — um mit 2. Stein (die Gejellichaftslehre S. 386 ff.) 
zu reden — der Kampf der Allodial= Bejlger gegen die Feod- oder Feudum-Beſitzer, 
mit anderen Worten der Kampf des Adels der Erjigeburt gegen den Verdienſt- und 
Beamten= Adel der nachgeborenen Söhne durd; das Königtbum. Je nachdem Diefer 
Kampf zu einem günftigen oder ungünftigen Nejultate für die Allodial-Beſitzer führte, 
danach geftaltete fi die Stellung des Adels in den altveutichen Staaten. Der Ver— 
dienft- Adel der Feudum-Beſitzer, der Minifterialen des Königs, der Mitglieder eines 
Gefolges, mit einem Worte die Berechtigung der nachgeborenen Söhne am Gtante, 
gegenüber den Majoratöherren, d. b. dem eigentlichen Adel, war naturgemäß. ein Kampf 
der Monarchie und ihres Beamtentbumd gegen die urfprüngliche Stellung der Boll 
freien. Bei vielen deutjchen Völfern hat diefer Kampf die Monarchie geftürzt oder ihr 
Auffommen unmöglich gemacht, wie bei den Sachen, Thüringern, Alamannen und 
Baiern, bei den Weſtgothen und Vandalen. Ueberall bat bei Diejen Völfern der große 
jociale Kampf der zwei genannten Gejellfcyaftöklafien eine politiiche Färbung ange» 
nommen und die Griftenz des Staates in Frage geftellt. Die äußeren politifihen Er— 
eigniffe, wie unglüdliche Kriege u. ſ. w. haben die Auflöfung dieſer Staaten um einige 
Jahrzehente befchleunigt, aber fle waren nicht. Die Urſache der Auflöfung. Nur in zwei 
Staaten bat diefer jociale Kampf in dem Staate felbit feine Harmonie gefunden, nur 
in zwei Staaten wurde -ein fociale8 Gleichgewicht des Erbadels und des Adels der 
Antelligenz und des Beamtentbumd gefunden. Diefe zwei Staaten waren die frän« 
kiſche Monarchie und die angelſächſiſche Heptardie. 

Die Rechte, welche der Primogenitur- oder Alodial- Adel nothwendig befaß, 
haben wir oben jchon angegeben. Wenn wir ſie bier wiederholen, fo follen fie nur 
ein Bild ded damaligen Entwidelungs » Stabiums des Staates geben: 1) ein höheres 
Wehrgeld für den Mord oder Todtjchlag eines Angehörigen dieſes Adels, als bei der 
Tödtung eines Mitgliedes der niederen Klajle; 2) ward dieſer Adel bei National-An- 
gelegenheiten gehört und verjammelte ich zu diefem Zwecke auf dem März» und Mai- 
Felde bei den Franken, auf dem Witenagemot bei den Angeljachien; 3) kam demielben 
ein privilegirter Gerichtöftand zu, indem die seniores oder Adalinge nur von ihres 
Gleichen gerichtet werden konnten; 4) hatten fie Das Mecht, die Unfreien oder ihre 
jüngeren Brüder, welche fein Allod befaßen und deshalb Hinterſaſſen hießen, zu vers 
treten; 5) batten fie Immunität ibrer Güter, d. h. fle waren vom Neichöpfennig befreit 
aus dem Grunde, weil fie ja felbft die Waffen führten, damit fernere Allode für die 
Hinterfaffen erobert werden fonnten. In den Ländern, wo fein Königthum war, wie 
bei den riefen und Sachien, fam auch fein Intelligenz und Beamten-Adel auf. Der 
vollfreie Majoratd-Erbe hat hier nicht nothwendig gehabt, feine Rechte ald Adelsrechte 
gegenüber dem Beamtenadel auszubilden. Es bat aljo hier fein Kampf der Sonder- 
Interefien dieſer erften Gefellichaftsflafje gegen die zweite Gejellichaftöklafle ſtattge— 
funden. Wenn daber Schrader die Nichterifleng eines Adels bei den Sachſen vor 
dem zwölften Jahrhundert nachgewieſen bat, jo will das nichts Anderes jagen, als 
daß die erfte Gefellichaftöflaffe bei den Sachjen nicht das Bedürfniß hatte, ihre Adels— 
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Mechte in dem gefellfchaftlichen Kampfe geltend zu machen. Wie fehr übrigens der 
altdeutfche Adel, d. b. die Allodialbefiger oder seniores auf ihre Freiheit ftolz waren, 
zeigt eine Anekdote aus der Zeit Ludwig des Frommen. Es wird nämlich erzählt, 
daß ein Adeliger, deffen Sohn (natürlich der Erftgeborene und deshalb Majoratserbe) 
in die Gefolgichaft des Königs getreten war, deshalb aus Schmerz und aus Scham 
wegen der Schande feiner Familie fich in ein Klofter zurüdgezogen babe. Es ift be— 
fannt, daß Die Getreuen des Königs, d. b. die Feod-Beſitzer von den Allodial= Bes " 
figern, d. 5. dent Adel fo fehr verachtet waren, daß noch Ludwig d. Ar. (823) gegen 
diefe Verachtung feines Gefolges eifern mußte. Der Verluft diefes Adels fonnte nur 
ftattfinden, wenn der Adaling fein freied Gut verfaufte oder Durch Schulden verler. 
Es war alfo nichts natürliiher, ald daß das Sonderintereffe der Adalinge dahin ging, 
daß fle für ibre Allodialgüter ein eigenes Pfandrecht und Unveräußerlichkeit der Majo— 
ratsgüter, fo wie für fich felbft ein eigenes Eherecht durch die Geſetzgebung eritrebten, 
und ift letztere bei den Sachſen ganz feftgeftellt. Der Fuldaer Mönch Rudolph in der 
Mitte des 9. Jahrhunderts, und Adam von Bremen, fo wie Wittuchind erwähnen, daß 
bei den alten Sachfen nur die Ehe innerhalb defielben Standes der vier Stände erlaubt 
geweſen fei umd Uebertretung dieſes Gebotes mit dem Tode beftraft wurde. Darnadı 
konnte der AllovialsBeflger nur wieder die Tochter eines Allodial= Befigers heirathen, 
der freie Hinterfaffe nur die Tochter eines Hinterfaffen, der freigelaffene Erbpächter nur 
wieder eine Freigelaffene und der Unfreie nur eine Unfreie. Welder in feinem Staatd- 
Lexikon, 3. Aufl., Bd. 1 ©. 225, bezweifelt die Griftenz eines folchen Geſetzes, ein 
Zweifel, durch welchen er Unkenntniß in der Gefchichte der Gefellfehaft verräth. Das 
glauben wir zwar auch nicht, Daß die Todesſtrafe in jenem Falle häufig zur Anwen⸗ 
dung Fam, aber daß die Höhe der Strafe jenem Mechtözuftande entfprach, ift Feine 
Frage. 

Die PBatrimonial- Jurisdiction der Adalinge war ebenſo etwas ganz Natürliches 
und Notbwendiged. Natürlich, weil fie aus dem natürlichen Familien-Verhältniß ber- 
vorging, nach welchem Die nachgeborenen Söhne durch den Erfigeborenen juriſtiſch 
vertreten wurden; notwendig zu einer Zeit, wo die Erecutivgewalt des Staates noch 
äußerft ſchwach und Die ganze Mechtähilfe eigentlich Selbfthilfe war. 

Die Anfiht von Grimm, Gichhorn und Savigny, daß nicht Diefer Abel der 
BVollfreien, fondern eine Adelsfafte von wenigen Familien beftanden habe, welche auf 
alle ihre Angehörigen, aljo auf Söhne und Töchter den Familien-Adel hätten vererben 
können, dieſe Anficht haben Welder, fo wie Waitz und Maurer treffend widerlegt. 
Waitz und Maurer verfuchen einen Mittelweg zwifchen der Theorie von Eichhorn und 
der von Welder, fie verwerfen eine gefonverte Adelskaſte, ſehen aber nicht, daß nur die 
Vollfreien, die Beſitzer von Alloven, die erftgeborenen Söhne den Adel gebildet haben. 
Welcker's Anficht theilen wir wefentlich, nur bemängeln wir, daß er in feinem großen 
Auffage (in feinem Staats⸗Lexicon) die Hauptfchwierigfeit, wie nämlich mit der Zeit 
die vollfreien Allodial-Beflger fich von einem nationalen Adel zu einem politifchen und 
Familien- Adel ausgebildet haben, umgangen hat. Diefe Frage wäre eigentlich das 
Haupt» Thema geweien, um welches fich die ganze Erörterung hätte breben müfjen. 
Jetzt, nachdem die irrigen Anfichten von @ichhorn, Grimm und Savigny befeitigt und 
von Diefen Männern zum Theil felbft zurücdgenommen find, jeßt, nachdem Waig und 
Maurer felbft feinen anderen Ausweg mehr haben, als die Vollfreien ald einzigen 
nationalen Adel anzuerkennen, jest, fagen wir, führt obige Frage allein zur Entjcheidung. 

dragen wir aber nach dem Beamten umd Intelligenz» Adel in den altdeutjchen 
Staaten, fo zeigt fih, daß urfprünglich nur der freie Allodial-Befiger, aljo der Avelige, 
der durch feine Geburt fchon den Adel hatte, Graf, d. h. Richter werben Eonnte, 
denn nur ein folcher nahm bei der Wahl zum Grafen Theil, und mur auf ibn 
fonnte die Wahl fallen. Doc ftellte fich in der franfifchen Monarchie jchon im 
6. Jahrhundert der Zuftand ein, daß beim Erftarfen der Monarchie das Grafenamt 
nicht mehr durch Wahl, fondern durch Ernennung verliehen wurde. War aber ein- 
mal die Berechtigung der Wollfreien fo weit gebrochen, daß die Michterftellen micht 
mehr durch Wahl vergeben wurden, fo war der zweite Schritt, die Richterftellen auch 
an Nichtallodial » Beftger gelangen zu laſſen, leicht ausführbar. So fam es, daß 
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Leute aus der Gefolgfchaft des Königs Michter, d. b. Grafen murben. Was ur 
fprünglich eine Ausnahme war, daß nämlich der Antruſtis Graf werden fonnte, ward 
nun zur Megel. Auf dieſe Weije gelang es allmälig, die Allodials Veilger aus den 
Bolfdämtern zu verdrängen und diefe mit Minifterialen, d. i. den Leudes oder Feod— 
Befigern, zu befegen. Aus den Minifterialen, d. i. dieſem älteften Beamten Adel, 
ſtammen fat ſämmtliche unferer heutigen Adeligen ab, nur fehr wenige Fürftenhäufer, 
wie etwa die Habsburger, Zollern, Zähringer und Welfen, ftammen vielleicht aus den 
urfprünglichen Bollfreien, alfo Allodial- Beftgern, ab. Der Adel der Minifterialen, 
d. i. die Beamten der fränfifchen Monarchie, waren Unfreie, Gelten und Romanen 
oder romani possessores; es waren, aber auch Deutfche, welche nicht im Beſitze eines 
Allodes waren. In diefem Beamten-Adel hatte indeß wiederum bie Nationalität eine 
Kluft geöffnet, nämlich der Beamte, der deutſcher Abfunft war, d. i. der Antruftis, 
ftand in höheren Anſehen, alö der geadelte Beamte, in welchem welfches Blut war. 
Letztere zählte man zu den Leudes. 

Die Priefler wurden wie der Beamten-Abel nobiles, ja fogar wie der Allodial- 
Adel seniores genannt. Auch fie gingen aus Leibeigenen, aus Romanen und Gelten 
hervor. Es war aber dad Amt, das fie abelig machte. Man muß alfo den Elerus 
jener Zeit zum Beamten- Adel rechnen. 

Mel im Mittelalter. Unter Mittelalter möchten wir hier hauptfächlich das 
deutſche Mittelalter verftanden willen. Auf die Gefchichte des übrigen europälfchen 
Adeld Fann weniger NRüdjlcht genommen werden, da dad Gebiet zu groß für einen 
Artikel ift. Der Ausdruck Mittelalter ift unbeftimmt, ja boppelfinnig, in fo fern, 
wie Leo, viele Hiftorifer von einem Mittelalter ald mittlere Zeit bei der Gefchichte 
jedes Volkes ſprechen. Wir geben deshalb zuerft eine Definition von Mittelalter für 
die deutjche und chriftlich « abendländifche Gefchichte. Das Mittelalter beginnt mit ber 
Auflöfung der carlingifchen Monarchie in einzelne nationale Staaten. Es umfaßt alfo 
erftend die Zeit, wo die enropälfch = chriftlichen Lehn- Staaten in Verbindung mit der 
römifch » Eatbolifchen Hierarchie beftanden. Das ift das tbeofratifhe Zeitalter 
der Staaten oder der theokratiſche Staat, welcher mit der Trennung der Kirche 
vom Lehnſtaat zwifchen 1074— 1125 aufbörte. Auf den theofratifchen Staat folgte 
der Nechtöftaat, der in Deutfchland ald ein Bundedftaat von feubalen Ter- 
ritorialftaaten gebildet, von c. 1137 — 1500 erſchien. Rechtsſtaat ift bier 
nicht in dem Sinne der Yuriften gemeint. Auf dieſen folgt der Finanzftaat, an 
deifen Ende und bei deſſen Auflöfungsproceh wir jeßt leben. (Die Erklärungen dieſer 
Ausdrücke gaben wir bereits Dben.) Für die Verfaffung des Gejfammtftaates Deutjch- 
land ift die Periode des Finanzflanted der Staatenbund. Frankreich bat den 
Uebergang des Finanzſtaates zum Militärbespotismus von 17891851 
durchlaufen. Für Deutſchland, wird Diefer Uebergang vom Finanzflaat in den Milis 
tärbespotidmus unter einer der folgenden zwei Möglichkeiten eintreten. Entweder ent— 
fteht im Innern von. Deutichland dur Mevolution ein erobernder Militärdespo- 
tismus, unter welchem der Geſammtſtaat Ginheit und Gentralifation erhält, oder 
der Militaͤrdespotismus in Frankreich erobert nach dem Sturze Napoleon’ III. ganz 
Europa. Deutichland ift dann ein Theil der europäifchen Univerfalmonardie, mas 
ed unter den Mömern und Carlingern auch war. Rofcher in feinem Grundriß 
über die Staatswiffenihaft S. 33 drüdt die zwei erften Entwidelungsftufen deö deut» 
ichen Staates damit übereinftimmend, doch nicht jo präcis dahin aus: „Der frie- 
geriich=zpriefterliche Volksſtaat hatte fich in einen ritterlich=-bierar> 
hifchen Lehnsſtaat verwandelt.“ Diefe drei Entwidelungsftufen des chriftlich- 
germanifchen Staates: den thbeofratifhen Staat, den Rechts- und den 
Kinanzftaat haben wir als Mittelalter bier zufammen gefaßt und zwar um deß— 
willen, weil diefe ganze Periode ald Das Zeitalter des Feudalismus in auf * 
abfteigender Bewegung bezeichnet werden muß. Zuerſt die allmälige Verbräingun 
llebenwindung des uriprünglichen Adels ver Vollfreien durch das Civil» und 9 
Beamtenthum des Lehnsſtaates — den Feudal-Adel und das Mittertbum — 
die analoge Beleitigung des Feudal-Adels und Ritterthums durch den 
Staat und deſſen Beamten- * Ritterthum und endlich die Entwickelung e’ 
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nen Adels, wie wir bdenfelben in dem imperialiftiichen Adel Frankreichs bereits in 
greifbarer Geſtalt vor und haben. 

68 ift Dies Die Periode und die Entwidelung, in welcher und Durch weldye Die 
Nechte, welche bis dahin Gemeingut aller Vollfreien waren, Durch die veränderte Ge— 
ſtalt des Staatd Mefervatrecht und Vorrecht Derjenigen blieben und wurden, welche 
fich innerbalb des veränderten Staats = Organismus zur berrichenden Klaſſe erhoben, 
felbftredend um ihrerſeits demnächſt wiederum der neuen berrfchenden Klaſſe Des aber- 
mals veränderten Staates Plab zu machen. Wir fteben jegt am Ende und Ausgang 
des deutjchen Mittelalterö, bis zu Ddiefer Zeit foll die Geſchichte des Adels durch— 
laufen werben. 

l. Aeußere Gefchichte des deutichen Adels im Mittelalter. 

In der Natur des Menschen ift der Adel, d. b. der angeitanımte Vorzug 
einer Klaſſe nicht, begründet, aber in der Natur der Gefellichaft, Volks— 
wirtbichaft, des Staates und der Gultur, wenn diefe aus Eroberung bervor- 
gehen, wie in Deutjchland, muß e& unter gewijfen Bedingungen und in 
gewijjen Zeiten immer einen Adel geben. Diefe Bedingungen find bei den 
Berfern, Griechen, Römern, Furz bei allen Völkern, die erobernd auftraten, dageweſen. 
Daber in der Entwidelung dieſer Völfer ein Adel unter verichiedenen Modificationen 
unvermeidlich war. In den chriftlich-abendländijchen, den flavifchen und magparifchen 
Reichen waren in verfchievenem Grade diefe Vorbedingungen auch vorbanden. Auf 
@roberung berubte der Beſitz und die Freiheit der Deutichen und ibre Herr— 
fchaft über die unterbrüdten Nationen der Romanen, Gelten, Slaven, Xadiner u. f. w. 
Bei den alten Deutichen von 140— 880 n. Chr. gab es feine Adelskaſte, aber bie 
Klaffe der Freien, der Vollbürger, befam eine höhere Geltung, ſobald der Gegen- 
faß zu den Peibeigenen anderer Abſtammung, fo wie zu den nachgebornen, nicht erb=» 
Berechtigten Söhnen der Freien, welche feinen Grundbeilg hatten, und dadurch auch in 
ihren echten beeinträchtigt waren, ſich entwidelte. 

Gin dunkles Gefühl eines nationalen Unterfchiedes des dentichen Adels und Des 
dienenden, unfreien Volkes bat jich im ganzen Zeitraum ded Rechtsjtantes 1130 bis 
1500 und fpäter erbalten, Allgemein war die Annahme (5. B. bei Michel Bebeim, 
Bud von den Wienern 1462 -—— 65), daß die Bauern in Deutichland von Ham ab» 
ftammten, der Adel aber von römifchen Patriziern (Peter von Andlo), ja ſelbſt von 
Troja follte der fränfifche Adel berftammen. Etwas Wahres ift daran. Die Bauern, 
d. b. Hörigen, Leibeigene, Raufjflaven, waren meiftens Gelten, Yadiner, Romanen und 
Slaven, ein Theil des Adels, Die Patrigier der Rhein- und Donauftäbte ftammten 
allerdings von den römifchen equites oder ordo equesiris ab und nannten jidh, weil 
dieſe allein münzen durften, die Münzer. In Ungarn berubte der Adel auch auf der 
Nationalität. Der Slowack ward ald Slave des Magygren von Natur aus angejeben. 
Bis heute hört man dort das alte Sprichwort: Der Slowad ift fein Menſch! In Preußen 
und Curland hieß Slave und Kette ſoviel ald Leibeigener, Deurfcher war fo viel alö Freier 
oder Adelig. In einem Theile Defterreichs ift noch jeßt, 3. B. in Ungarn, Edelmann 
und deutſch reden können, identiih! In Polen, vermutben manche Hiſtoriker, beitebt 
der Adel aus Nachfommen der Alanen, das Volk aus Slaven. Da alio die Nationa= 
lität Die Vorzüge vor der Dienenden Klaffe gab, fo verfteht jich von felbit, daß Diele 
Vorzüge angeboren und erblihd waren, wie die Nationalität. Wo feine Eroberung 
früher flattgefunden hatte, fonnte natürlich feine Adelsklaſſe entftehen, da war noth— 
wendig Alles Vollbürgertbum, Adel, wie in frühefter Zeit in Norwegen. Wo wenig 
unterworfene Gelten, Slaven und Romanen lebten, war für die Deutichen der nationale 
Vorzug nicht von Bedeutung, wie in der Schweiz und in Ungarn, wo jeder freie und 
Land befigende Magyar in feiner Abjtammung jchen das angebhorne Adelsrecht batte, 
Grhielt er großen Neichthum oder ein Amt, fo trat er fein angeborned Recht an und 
erhob ſich über Die Gemeinfreien. 

Diefe nationale Höbe des Vollfreien ald Adel bat man im tbeofratiichen 
und im Nechtsftaate anerfannt. Die deutiche Nationalität gab Anfpruch auf Abel, 
refp. ſie war ein ftillfehweigender Adel. Im Rechtsſtaat 12— 16. Jahrh. war 
Sreibeit und Eigenthum die Bafld des Adels. Diefen Vorzug der Nation und det 
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Vermögens in Riegenfchaften betritt ver Finanzftaat. In diefer Entwickelungsſtufe mußte 
fih der Adel guf feine Privilegien berufen. Das war ſchon eine Verkürzung des 
Adels, der im erobernden tbeofratifchen und Rechtöjtaat Feine Berufung auf Privilegien 
brauchte. Der Finanzſtaat ignorirt alle perfönlichen und angebornen Vorzüge, der 
Menfch wird nicht nach feiner ibm angebornen Rechtsipbäre und Orundeigentbun, ſon— 
dern nach der Arbeit beurtheilt. Der Uebergang in den Finanzftaat wurde in Deutjch- 
land vom Ende des 15. Jahrh. Bis ins dritte Decennium des 16. Jahrh. vollzogen. 
Blutige Kämpfe — Prinzipienfriege und nationale Empörungen gegen den beutfchen 
Adel — wurden Daburd wach gerufen. Die Loſung der einen Seite bieß „gegen 
die Bauern”, und der Gruß der Bundſchuh Angehörigen von 1504— 14 auf der 
andern lautete: „Wie treibt Ihr Euer Weſen?“ Antwort: „der Bauer kann vor Adel 
und Nitter nicht mehr genefen.“ Die Greigniffe, in Folge deren der Adel endlich nach acht» 
zigiährigem Kampf in eine umnnatürliche Stellung zum Finanzitaat gedrängt wurde, 
waren! der Huſſttenkrieg 1415 — 1430, die Aufftände der Bürger in Speier und 
Augsburg gegen die Geiftlichfeit vom Adel 1422, eben jo die vereinzelten Revolu— 
tionen in den Städten im 15. Jahrhundert, Die demofratiihe Strömung auf den 
Eoncilien zu Conſtanz und Baſel 1414 und 1435, der fogenannte Schwabenfrieg 
Marimiliand, der Krieg des Königs Johann von Dänemarf und bed Herzogs Fried» 
rih Yon Holſtein gegen die Dithmarſen 1500, Die vereinzelten Bauernaufitände 
um 1493 in Elſaß, Sranfen, Schwaben. Gegen das Landesfürftentbum, als Ober» 
haupt des beginnenden Rinanzftaates, bat fid; der Adel nicht fo energifch erhoben, als 
er jich nach unten gegen den Bauernjtand gewehrt bat. Revolutionen machte der Adel 
gegen das Fürſtenthum bei dem Uebergang in den Finanzftaat, wie z. B. die der frän« 
fiichen Mitterfchaft gegen die Brandenburger im 15. Jahrhundert, oder die Revo— 
lution Sidingens 1523 und die Verfchwörung Wilhelm’3 von Grumbach, die ſ. gem 
Srumbachifchen Händel, deren Abficht die Ermordung des Fürften war. Die Bewe— 
gung gegen den Adel dauerte bis zur Befeſtigung des Finanzftaates unter folgenden 
Kataftropben fort: die des Bundſchuhes 1504 — 14, des Aufftandes der flavifchen 
Bauern in Kärnten 1517, desjenigen in Salzburg, des befannten Bauernfrieges, 
1524— 25. In Ungarn erbliden wir den Aufftand der Bauern gegen den Adel 1439, 
und auch die furchtbare PVauernrevolution 1514 dafelbft trug den - nationalen Stempel. 
Diefe Uebergangsdzeit von 1420 bis 1530 bat einen nationalen Ausglei— 
hbungdproceh zwifchen Adel und Volk, zwifchen Deutfchen und Eelten oder 
Slaven herbeigeführt. In dem Finanzſtaat ift e8 Princip der Regierungen, den 
Adel zu beugen. Die perfönliche, rechtlich beſtimmte Reiftung bört auf, die Finanz— 
feiftung, Steuer, beginnt. Die Armee ift feine durch Mitterlichfeit und Ehre und 
Lehnseid gehaltene, fondern durch Sol. 

Wenn der Adel von der Staatd-Regierung preisgegeben wird und feine Privilegien, um 
der doctrinären Revolution zu gefallen, vernichtet find, fo geht der Adel leicht ſelbſt 
zur Revolution über. Das war fchon in Atben und Rom der Fall. Wie in Nom fo 
ging auch in Franfreich der Sieg der Nevolution, die zur Militairdefpotie führt, vom 
Adel aus. Gäfar ımd Napoleon Bonaparte ftammten aus adeligen Geſchlech— 
tern, Gigentbümlich und für die Zukunft manches deutichen Staates bemerfene- 
wertb ift die Stellung des Adels zur Staatdgewalt des Finanzſtaates, 1789 — 1804 
in Franfreih und unter der Reſtauration 1816 — 30, ferner in DOefterreih 1848 — . 
1849. Es ift befannt, daß auf einen Schlag 1791 der franzöfifche Adel zum 
großen Theil zur MNevolution übertrat. Die fähigften Köpfe Tieb der Adel der 
Sache der Demokratie (Mirabeau). In der Gonftituante und im Gonvent waren 
viele von del, felbft die, welche den König zum Tode verurtbeilten, waren zu 
beträchtlichen Theile Evelleute. Was man zur Zeit der Reftauration in Branfreich 
von 1816 — 48 für Uebertricbenbeiten des Adels anſah, hat einen tieferen Grund. 
Der Adel hoffte die Wiederfebr der Militairbefpotie verbindern zu können, wenn er ſich 
eine legitimiftifche oder dynaſtiſche Höhe in einer erblichen Pairwürde oder in einem 
fociafen Stande erwürbe und fo Die Regierung unter fich vertheilte. Es ift mißlungen. 
Dejterreich bietet eine ähnliche Gricheinung, weldye die Zukunft anderer Staaten 
anfchaulich macht. In Defterreich war e8, feit die Habsburger dort einen Finanzſtaat 
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mit Perfonalunion verfchiedener Königreiche gegründet hatten, der ftehende Regierungs— 
grundjaß, den privilegirten, angeftammten Adel durch Aufnahme fremden Adels aus 
dem Neiche, aus Irland, Frankreich, der Schweiz, Belgien u. f. w., oder durch Greirung 
eines neuen Adels in feinem Anſehen berabzufegen. Man boffte durch Vermehrung 
des Mels die Rechte und Anfprüche deffelben unvernerft vermindern und dann cafiiren 
zu können. Indem jo der öfterreichifche Staat in bürenufrattfcher Geichäftigfeit einen 
jocialen Umfturz vollzog, veifte die nationale Revolution gegen den einheit- 
lichen Staat heran. Der Adel trat zur Revolution, die vor der Hand nur national war, 
dann aber auch jchnell Demofratifch geworden ift, über. So der magyarifche und italienifche 
Adel. Das mußte ebenfo nothwendig Fonımen, wie es in Sranfreich 1791 eintrat. In 
Preußen kommt die nächlte Revolution nicht unter dem Deckmantel der Nationalität 
wie in Defterreich, fondern als national = dfonomifche Demokratie, ald materielle Be- 
glüfungspolitif,. Der Adel könnte dabei in eine geführliche Poſition fommen. Hat 
die Staatsgewalt die organifche Corporation des Adels gelodert, fo fprengt das erite 
große Ereigniß Die ganze Gefellfchaft auseinander und ihre Atome werben nach allen 
Winden zerftreut. Dann ift es nicht zu vermeiden, daß auch in das Lager der Revo— 
Iution ein Iheil des Adels gefchleudert wird, wie es in Defterreih 1848, in Frank— 
reich 1791 geihab. So ift die Lage des Adels beim Untergang des Finanzſtaates. 

In Deutjchland jcheidet fich der Adel nach den Rändern in zwei Klaffen. 
Der Adel im Rheinthal, Weftphalen (dem alten Sachſen), Alamannien, 
Baiern,- Lothringen, der Abel in Defterreih, Kärnten, Steiermarf, 
Böhmen, Krain, dazu der öftlih der Elbe in Pommern, Brandenburg, 
Schlefien, Mecklenburg. Der weftdeutiche Adel hat eine ganz andere Gefchichte 
durdjlaufen, ald der oſtdeutſche. Die oftdeutfche Gejchichte weiß deßhalb von Feinen 
jo weit greifenden Adelörevolutionen al& die in den Mheinlanden. Daher auch jet ganz 
verjchiedene Verhältniſſe des Adels im Dften und Welten von Deutfchland ſich finden. 
Im Often ift der Adel eingewandert. Der weſtdeutſche war mit der Gefchichte des 
Kandes verwachfen, der eingewanderte Adel im Oſten war nur an die Dynaftie geknüpft. 
Bon Schwaben wanderte Adel nach Kärnten und Oefterreih im 12 — 15 Jahrhundert 
(3. 2. die Wallfee, Sponheim u. f. w.). Bon Weftphalen wanderten adelige Fa— 
milien öftlich der Elbe. So ift im Often ein Adel, der gleichfam die deutfche Colo— 
nifation vertritt, im Weften eingeborener nationaler Adel. Im Often bildeten ſich 
größere Staaten, in welchen der an und für ſich ald Ginmwanderer felbfiftändigere Adel 
eine freiere Stellung einnahm, ald im Welten, wo lauter Fleine Staaten beitanden. 
Ein volföwirtbichaftlicher erhöhter Gegenfat des weſt- und ofldeutfchen oder auch nord⸗ 
und füddeutfchen Adels trat mit der Neformation und Secularifation des Kirchen 
vermögens ein. Dadurch ift der katholiſche Adel oder der in Fatholifchen Ländern 
wohnende Yerarmt, dagegen bebielt der proteftantifche norbbeutiche feine bisherigen 
finanziellen Vortheile bei. In den norde und oftdeutfchen Ländern trat der Adel ala 
Gorporation in die Erbfchaft der Kirche ein, nicht der Staat. Die Adeligen, deren 
Vorfahren Klöfter geftiftet hatten, erhielten num auch durch die Neformation den Genuß 
dieſer Stiftungen zurüd. Alſo ging ed im proteftantifchen Norbbeutichland, wie in 
England. Anders verhielt es fih am Rhein und in Süddeutichland. Entweder ward 
bier im 16. und 17. Jahrhundert gar nicht oder wenig fecularifirt. Im Großen ges 
ſchah Dies erft im 19. Jahrhundert. Der Finanzftaat brauchte Geld und war in feiner 
Omnipotenz fchon fo eritarft, daß er alle8 an fih rif. Der Adel mit feinen Anfprü- 
chen auf die Stiftungen feiner Ahnen ward bier von dem Staate ungerecht beeinträchtigt. 
Ja ſelbſt die Landesfürften in Süddeutfchland waren fo wenig auf die Rechtsanſprüche 
ihrer Dynaftie bedacht 1803, daß fie die Stiftungen ihrer eigenen Familie bei der Serus 
lariſation in die Staatöfaffe fließen liefen! Norbdeutfchland bat fo einen corporatir 
geglieverten wohlhabenden Adel, — durch feine eigenen Intereffen fchon eine Corpo— 
ration —, bewahrt, Weſt- und Süddeutſchland erhielt einen verarmenden Adel obne 
corporativen Zuſammenhalt. Die franzöfifche Revolution und Occupation von 1791— 
1815 bat dieſe Scheidung vollendet. Wo franzöftfche Idee und Geſetzgebung geberrfäht 
hatte, blieb von Adelsvorrechten nichts mehr übrig, wo die franzöfifche Nivellirungs- 
herrſchaft nicht eindrang, blieben die alten DVerbältnifie wenigftens zum Theil befteben. 
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I. Berfhiedene Stufen und Arten des deutjchen Adels. Es gab vom 
12. Jahrhundert an bis jegt einen hohen und niedern Adel. Zu dem erfteren gehörten 
die Grafen, Gau, Pfalz, Marke, Land», Burggrafen, Fürften, Dyynaftengefchlechter, Her— 
zöge, Reichsvögte, kurz alle welche bei dem Reichstag vertreten waren. Wer im Gefammt- 
ſtaat, d. 5, im deutjchen Reiche, eine politifche Stellung einnahm, zählte zum 
boben Adel. (Vgl. übrigens den Artikel Erlaucht. Wer mit den Negalien vom 
Kaifer belehnt war, alfo auch die Bijchöfe und Aebte als Landesherren, wer das Münz- 
recht, Jagdrecht, Bergregal, Judenſchutz u. ſ. w. von jeber, auch ohne ausdrückliche 
Belebnung, befaß, gehörte zum hoben, d. b. jouveränen Adel, der nur den Kaifer 
über fich fannte. Der niedere Abel oder die Nitterfchaft (j. d. Art.) und Die 
Bafallen jtanden in Dienftbarfeitöverbältniß zu irgend einem Dynaften, einem Territorial- 
ftaat oder dem König jelbit; oder ſie waren Patrizier (f. d. Art.) einer freien 
Stadt. Oder endlich jle waren unmittelbar unter dem Kaifer, aber ohne Vertretung beim 
Reich — dieje zählten nicht zum boben Abel. Die fchweizer Adeligen, die weftphä- 
lifchen, die franfifchen und fchwäbifchen Ritter, die fich in Oftdeutfchland angefiebelt, 
gehörten nicht zum hoben bel. 

Auf die Etymologie des Wortes Adel, ob es von Odling, Gutöbefiger, oder Athal, 
vornehm, abzuleiten jei, legen wir fein Gewicht. Doc ift die Definition von Adel, wie 
man ſie in den meiften Büchern findet, ald ein Stand mit höherer Standesehre und 
mit Genuß gewiffer Vorrechte nicht allgemein genug. Es find ebenfo gut gewiſſe 
und ſehr wefentliche Verpflichtungen, welche der Staat von jeher und noch jegt auf 
den Stand des Adeld wälzt. Brüber waren jle, materieller Art, jegt find dort, wo 
überhaupt der Staat noch officiell den Adel anerfennt und ibm in feinem Organismus 
eine Ihätigfeit zuweift, die Anfprüche des Staates an den Adel mehr moralifcher, im- 
materieller Natur. Wie oben gejagt wurde, muß überall ein Adel entftehen, wo ſich 
die Gefellichaft gliedert, wo ſie organisch aus einer nationalen Eroberung fich entwidelt, 
wo bei mangelhafter Volfswirtbichaft nur der große Grundbefiger Arbeitsüberſchuß, 
das iſt Capital, bat, wo endlid; die einheitliche Staatögewalt durch einen nationalen 
Groberungsfrieg entjtanden ift und daraus der nationale Staat hervorging. Auch muß 
ed. da einen Adel geben, wo nur der freie Mann fich Gultur aneignen kann. Alle 
diefe Vorbedingungen waren in der deutjchen Gejellfchaft, Volkswirthſchaft, Staat und 
Gultur immer und bis heute vorhanden. Zugleich muß es nach dem Zuftand des Staa— 
te8, ob er noch national erobernd ift, oder feubaler Rechtsſtaat, oder bureaufratifcher 
Binanzftaat immer einen verfhiedenen Abel geben, je nach den Entwidlungsftufen 
des Stanted. Wir werden alfo in chronologifcher Folge die Arten des Adels auf- 
zählen. Erbadel gab es in der Karolinger Zeit nur in den römifchen Städten, Die 
römijchen equites. Cie waren außer in den größten Städten in Italien faft gar nicht 
beachtet. Beim Untergang der Karolinger im 9. Jahrhundert war nur Beamten- 
Adel da; der ältefte Erbadel der Bollfreien und Majoratderben ift vom Staate da» 
mals bereit ganz bei Seite gefchoben und bat feine politifche Stellung mehr. Die 
Kchnsbürenufratie war der Adel. Die letzten Karolinger mußten förmlich 
um die Gunjt diefes Amtsadeld buhlen, weil nur noch in feiner Treue und Hülfe 
ihre Stärfe lag. Sie befanden ſich dem Beamtenadel gegenüber in der Lage, wie 
jegt Napoleon I. dem Geld» und Soldaten-Adel. Der ganze Staat von Napoleon III. 
bängt vom Gredit und Waffenglüdf ab, es ijt deshalb nicht zu verwundern, wenn der 
jübifche Imduftrie-Adel die Minifter liefert und ein Rothſchild die Hoffefte durch feine 
Gegenwart ehrt, Das Entwidlungsftadium des Staates fpiegelt fid 
getreulih in der Umgebung des Fürjten ab. 

Was die Grafen beim Ausiterben der Karlinger ald Beamten zur Nugniefung 
hatten, die Gomitate — Graffchaften —, wollten fie nun erblih ald Eigenthum 
befiten. So auch die Pfalzgrafen — der in Aachen der bedeutendſte —, die Mark— 
grafen, die Kammerboten auf Hohentwiel. Diefe legteren haben unter Conrad 1. 
ihr Streben nach dem Beſitz der Farolingifchen Kammergüter mit dem Leben bes 
zahlt. Das gewöhnliche war, daß die Grafen durch Erbjchaft und Heirathen zwei, oft 
ſechs Grafichaften in einer Perfon zu vereinigen fuchten. Dann fonnte man fie bei 
Grfedigung des Herzogthums nicht umgeben. So find die Zäringer, fo die Eonra« 
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Diner in Franfen, fo die Ottonen, jo dfe Salier emporgekommen. Diefer karlingiſche 
Beamtenadel hatte neben fih den Minifterial- Adel, d. h. Beamte und zu Dienft- 
leiftungen verpflichtete Männer, welche ein Herzog oder König auf feinen Privatgütern 
figen hatte. Aus dem Minifterial-Adel foll Conrad H. jtammen, der wahrfcheinlich auf 
der Burg Stauf bei Kaiferdlautern zu Haufe war. Mit Conrad N. tritt 1037 eine neue 
Epoche in der Adelögeichichte ein. Er machte in feiner constitutio de feudis bie 
Leben erblich. Noch unter den Ottonen ift aber eine Umgeftaltung vor fi gegans 
gen, die im 12. und 13. Jahrhundert von großen Folgen wurde. Es war nämlich 
bis ins 10. Jahrhundert etwas Umerhörtes, einem Sachen in Baiern, oder einem Ala- 
mannen in Sranfen ein Reichs-Lehen zu ertheilen. Heinrich I. war dazu genöthigt; 
fo verlor der Yehnsadel fein Iocales, nationales Stammintereffe, wie 
es die Molfäherzöge auch verloren. Das war ganz gegen die Verfaſſung der karlingi— 
fchen Beit, wonach fein Mann ein Lehn in einem fremden Lande tragen Fonnte, Unter 
Heinrich IV. nahm Die Unabhängigfeit des höheren Adels zu, doch wurden die Grafen 
als Michter noch gewählt bis 1160. Das Auffommen des Mitterwefend feit 
der normännifchen Groberung in England, 1066, brachte eine adelige Corpora— 
tion bervor. Die Ritter bildeten eine Zunft mit Rangordnung, Witter, Knappen 
u. ſ. w. Sie waren die zünftig gewordene Armee des Lehnſtaates. Das Ritterweſen 
hat die provinzielle Schranke des Adels durchbrochen, es gab fahrende Leute, die ſich 
in beliebigen Gebieten ein Lehen durch Krieg erwerben wollten. Mit der Landeshoheit, 
welche 1230 Friedrich I. allen großen Lehnsträgern des Reiches gab, war der Dyna- 
ftenadel — der bobe Adel, mit ihm der niedere da. Der niedere Adel be- 
fchäftigt ung num für die Folge am meiften. Man kann ihn eintheilen in: 1) Ma— 
trizier in den Städten, die auch außerhalb Bejigungen batten, 2) Bauernadel, in 
Weitpbalen und der Schweiz am bäufigften noch vorhanden. Das ift der Adel, der 
fein Lehen hatte, in feinem Dienftverhältniß war und neben den Gemeinfreien beitand, 
3) Ritterfchaft, das ift der Adel, der Lehen vom Kaifer, von einzelnen Fürften vor- 
übergebend batte. Dieſer Adel bildet Die Nitterfchaft, d. i. Die Armee deflen, der ibn 
in Sold nimmt. Befonders zahlreich war diefer in Aranfen, am Rhein, im Eljaß; 
4) Titularadel. Die früheren Aemter mit Bejlg eines Lehen wurden bloße Titel. 
So das Herzogthum, die älteften Titularberzoge fommen bei den Ottonen vor, dann 
find die Zäringer die befannteften. Bald gab es Titular-Markgrafen, Fürſten, Gra- 
fen, ohne daß ihre Inhaber eine Grafichaft gehabt hätten. Man kann diefen Titular« 
adel nicht zum Fürftenftand zählen. In Defterreih ift er namentlich feit dem 16. 
Jahrhundert Fehr häufig; 5) mit dem 14. Jahrhundert unter Carl IV. kam der Brief- 
adel auf, der gewöhnlich an Doctoren utriusque juris verliehen wurde; 6) eine ber 
verachtetften Adelsverleibungen war der, fog. Vicariats-Adel. Bei Erledigung des 
deutschen Thrones hatten nämlich Chur-Pfa und Chur-Sachſen das Recht, Adels- 
Diplome zu verleiben. Gewöhnlich ernannten num diefe Reichöverweier in einigen Wochen 
einige Dugend ihrer Kammerdiener, Küchenjungen n. dgl. zu Baronen. Namentlich 
waren die legten Ghurfürften in der Pfalz deshalb verrufen. Gin großer Theil des 
Adels in Baden, Helen, Baiern ift folcher Vicariats-Adel. Er bat feine Güter und 
nie welche gebabt. Die verichiedenen Stufen des Adels, des alten auf Geburt ge— 
gründeten, des jung geſchaffenen, des Dienft: und Perſonal-Adels, Fann man in Der 
focialen Entwicklung bei den Griechen und Römern ebenfo nachmeifen, wie im chriſtlichen 
Mittelalter. In Griechenland war der Adel der Eupatriden, Gamoren, Sippoboten 
der alte Erbadel, der Briefadel (Titularadel) kam mit Perifles auf, das find Die 
rarpsdev („nach dem Vater") benannten, ſtatt rais rivos. In Rom find e8 die gentes, 
der Geburtsadel, die nobilitas ift Verdienft- und Amtsadel, die equites der Geldadel. 
Der Adel ded Imperialidmus in Nom find die homines novi. 

Die gewaltige Erſchütterung des mittelalterlichen Binanzftaates, welche feit 1803 bei 
Anflöfung des Neichöverbandes und weiter durch die franzöfljche Occupation eintrat, Hat 
auch zwei neue Klaffen von Adel in die fouveränen deutichen Bundesſtaaten gebracht, näm-« 
lich die Standeshberren und Orundberren. Die erfteren find mebiatijirte fouveräne 
Reichsfürſten, die Hoheitsrechte hatten, die leßteren find der Land beſitzende Adel, der noch 
Patrimonialgerichtsbarkeit, Patronatörechte u. f. w. hatte, aber beim Neichötag nicht ver— 
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treten war. Bei der Auflöfung des deutfchen Meiches verlor der reichdunmittelbare Adel 
feinen Recdytsfchug, er warb ganz der Bureaufratie und den Eonftitutionen geopfert. Gr 
verlor die Bisthümer und Pfründen. Die fortlaufenden Befchwerden der Standeöberren und 
Grundherren gegen die jouveränen Staaten von 1817 an bis zur Gegenwart find eine 
intereffante Seite in der Gejchichte des 19. Jahrhunderts. In allen deutjchen Bundes- 
faaten trat der Adel — die Grundberren — in dieſer Zeit bald als politifch, bald 
als privatvechtlich verlegt vor dem Bundestag und yor den Kammern auf und nahm bei 
politifchen wie jocialen Fragen eine Barteiftellung ein. Es waren die legten Wider— 
ftandsverfuche gegen den allgemeinen Nivellirungsproceh. Der Adel verlor unter jich 
felöft die herkömmlichen Rangftufen; es giebt nur noch reichen und armen Adel. — 
Diefes Jahrhundert hat auch neue Arten von Adel hervorgerufen. Der bonapar= 
tiftifhe Verdienft- Adel, la noblesse imperiale, wovon noch unten die Rede ift. 
Der Adel, den gewiffe Orden, wie in Württemberg, Baiern, verleiben, der Perſo— 
naleAdel. MUeberdies jpricht man auch von Geld-Adel, Gifenbabn-Adel, indem man 
die Induftriellen und Actionäre bezeichnen will, welche eine hohe Ariftofratie in der Fir 
nanzwelt bilden. Für die engliichen Verbältniffe ift der Artikel Adel der Gegenwart 
und feine Zukunft nachzujeben. Yiteratur: Die Statuten des napoleonifchen Abel» 
Inftitutes von 1808. Klüber's Meten des Wiener Gongreffed von 1815, darin die 
Schritte des Adels bei der Errichtung des Bundes. 

IM. Die innere Gejchichte des deutichen Adels in der Periode des erobern«- 
den priefterlihen Staates 88S— 1137, in der des feudalen Nechtöftaates 1137—1500 
(Bundesftaat) und in der des bureanfratifchen Binanzftantes ( Staatenbund, 1500 
bis heut). 

a. In dieſer Hinficht muß man den Abel in feiner focialen Stellung, als 
focialscorporatived Clement, als nationale Schichte, als Pehndbureaufratie, ald reiche 
Landwirthe, ala Vögte der Kirche, als Nitterichaft, als fociale Armee, ald Adele« 
Gonföderation, ald fociale Hierarchie, und den Adel im Beilg der Pfründen betrachten. 
Man muß davon handeln, wie diefe Schichte durch materielle, perfönliche, immaterielle 
Vorzüge (kirchliches Amt) und durd; Bildung durchbrochen wurde, 

b. Muß der Adel in feiner volkswirthſchaftlichen Stellung betrachtet werben. 
Der Adel tritt bier ald Arbeitstheiler auf. Hiernach ift von dem Stadt- 
Adel — Batricier, Großbändler — bis ce. 1360 und dem Land» Adel zu 
fprechen. Der leßtere repräfentirt den Gapitaliften, welcher fein Landgut nicht mobili— 
firen durfte (da ein dingliches Hecht darauf laftete), welcher aber mit feinen Rohpro— 
ducten und Frohnden der Hörigen Fabrication und Handel an den Grundbeſitz knüpfte. 
Jetzt kommt das felten vor, daß der größte Grundbeflter der bedeutendſte Producent 
an Leder, Leinwand, Gifenwaaren und der größte Fabrikant zugfeich ift.. Im Mittels 
alter war dieſes aber die Stellung ded Adels. — Wegen der Ausbeutung der Stifts« 
präbenden insbefondere hat der niedere Land» Adel einen dreifachen Kampf durch— 
gemacht. Zuerſt gegen die Bürgerlidhen im 12. Jahrhundert, dann im 13. bie 
16. Jahrhundert gegen die Batricier der Städte. ALS der ritterbürtige Land = Adel 
fiegreich Ddiefen beftanden und die Patricier geflürzgt waren, bat der bobe Adel 
fih in die Domftifter gelegt. Die Dynaſtieen von Naffau fuchten fih in Mainz den 
Erzbiſchofsſtuhl zu erhalten, die von Baiern und Defterreih Köln und jo weiter. Der 
Papſt bat im diefer finanziellen Lebendfrage immer Partei ergriffen für das Mecht ber 
PBatrieier dem Land-Adel gegenüber, das war juriftifch gerechtfertigt. Uber feig waren 
die Bäpfte gegen die Anmafungen des hoben Adels. Sie ließen e8 geichehen, daß wider 
Recht der Iandichaftliche Ritter-Adel und das Bürgertbum aus den reichen fatbolifchen 
Pfründen verdrängt wurden. Die Folge war die Mevolution des deutichen Episcopats 
gegen Rom felbft, die Emſer PBunftation 1786, formell genommen, ein Worläufer bes 
Rheinbumdes gegen das Reich. Die Säcularifation bat dieſem Streit hoben und nie 
deren Adels ein Ende gemacht. Diejed durch vier Jahrhunderte in Deutſchland ſich 
binziebende Greigniß, daß der hohe Adel den niederen u. j. mw. aus dem Genuß der 
kirchlichen Pfründen drängte, war von duferit wichtigen Folgen. Die Kirche war ihrem 
Prineipe unteren und verlor ihre fociale Bedeutung, wie dies L. Stein in feiner, Bel. 
fchaftslehre hervorgehoben hat. 
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e. Der bel ift ferner zu betrachten in feiner rechtlichen Stellung, zum 
Staate — zum Rechtöftaate 1137 — 1500, ald Lehnsbüreaukratie und politifche 
GEorporation, zum Binanzftaate von 1500 bis jegt, als Glied der Kandftände 
oder ald politifche Partei, 

d. Gndli muß derjelbe beiprochen werden in feiner culturhiſtoriſchen 
Stellung, als Träger der Bildung und Gultur, der theologifchen und national-epijchen 
Dichtung bis in's 14. Jahrhundert, in feiner Stellung auf den Univerfitäten, in den 
Dompftiftern, in dem Staatödienfte u. f. m. 

Es war höchſt einfeitig, day man bisher in allen Abhandlungen über den Adel 
im Mittelalter und in der Neuzeit denjelben nur vom rechtlich = politifchen Geſichts— 
punfte aus betrachtet bat. Die übrigen Gefichtöpunfte, wie fie bier gegeben wurden, 
find eben fo wichtig, ja vielleicht allein entfcheidend. Freilich ift der Naum bier zu be> 
Ichränft, um dieſe vier Seiten ded Adels in feiner Stellung zur Geſellſchaft, Wirtb- 
Schaft, Staat und Eultur erſchöpfend zu bebandeln, und begnügen wir und deshalb 
mit Andeutungen und Skizzen. 

Zunft die fociale Stellung des Adels in Deutichland in den brei durch— 
laufenden Staatöformen. Im erobernden theofratiihen Staate, oder wie Roſcher 
ihn nennt, in dem friegerijch = bierarchifchen Volksſtaate, war ed der Adel allein, 
der den Staat bildete. Seine Corporation machte die Staatögejellfchaft aus. Selbit 
die Kirche, die am erobernden Staate Feinen Antbeil hatte, ward dem Abel unter- 
worfen durch die Vogteien. Im Nechtöftaat war der Adel die jociale Armee bed 
Staated. Es war eine halb national, Halb jocial getrennte Schichte der Geſell— 
ſchaft, welche den Staatsjchug gewährte — der Adel und die Ritterfchaft. Das Ritter: 
weien fam auf durch die Groberung Englands 1066. Es beruht auf der Grund- 
Anſchauung: Alles Land gehört dem Könige als Gigentbum — Die 
Xebne find nur Sold-Anweiſungen. Miles it ein Ritter aus abeligem 
Blut, der alle Grade der Ritterzunft — alfo den armiger (Knappen) u. j. w. durch— 
laufen, den WRitterfchlag erbalten und einen Feldzug mitgemacht hatte. Für jenes 
Stadium ded Staates war die Ritterwürde ein Verdienſt-Adel. Walter’ Defi- 
nition davon (Deutiche Nechtögefchichte B. 2. S. 247 bis 251) ift nicht jchlagend. 
Die NRitterbürtigen bildeten eine ſociale Kafte, eine fociale Kriegerfafte, doch war 
diefe leicht zu durchbrechen, da nicht allein Grblidzkeit, jondern auch eine perſön— 
lihe Auszeichnung für dieſe Zunft erforderlich war, nämlih die Kenntniß ud 
der Beruf des geregelten Kriegsweſens des Witterdienfted. Die Ritterſchäft war 
ein Adel des Berufs, eine Corporation, welche ſociale Vorrechte gewährte, 
Die Minifterialen, urfprünglich Unfreie, jind neben dieſer focialen Armee der 
Mitterfchaft ein Adel der Beamten oder ein Diener- Adel. Die Entwidelung ging 
fo vor ſich, daß, als der Rechtsſtaat feine Höhe erreicht hatte, der minifteriale 
den freien ritterbürtigen Adel gleichftand. Der Adel und die Nitterjchaft gingen 
ihrer freien Stellung im Rechtsſtaate Durch die Landfriedens= Gefege und 
das Auffommen der Lanzknechte verluflig. Letztere und der Gebrauch der 
Beuerwaffen machten die militärifch organifirten Lehnöftaaten zu Sinanzflaaten, die 
Sold und NRüftzeng in Geld bezahlen und anfchaffen mußten. Es ward bald alles in 
Geld bezahlt, was eigentlich vertragsmäßige Leiftung fein jollte. So beburfte man 
feiner focialen, corporativ gegliederten Armee mehr. Bon den Landfriedendgejegen und 
Yandfriedendbündnifien des hoben Adels hat man vielfach ganz faliche Anjichten gebabt. 
Man hat geglaubt, das fei ein Zuftand des Mechtö geweſen. Es war aber ein Zu- 
ftand der Rechtsloſigkeit des Schwachen, eine legale, ſucceſſive Mediati- 
firung des Fleinen Adels, eine allmälige jociale Revolution, die mit Gonfequenz und 
Schlauheit von Seiten des Reiches und des Territorialftaated durchgeführt wurde. 
Dad Hecht Waffen zu tragen fonnte man nämlich dem Adel nicht nehmen, Daher 
verbot man ihm deren Anwendung, zuerjt durch den Gottesfrieden, dann in den 
Landfriedendgefegen und Bündniſſen. Das Behderecht des Adels aufbeben (unter 
Friedrich IN.) Hieß ihn der Macht des Stärfern, d. i. des hohen Adels, preiögeben, 
jo geſchah es am Ende des Mechtöftaated. Der Adel wurde nun eine fociale Schichte, 
deren Vorrecht Waffen zu tragen und zu führen, jich ſelbſt Recht zu nehmen, nur von 
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feines Gleichen gerichtet zu werben, vernichtet war. Der Finanzſtaat fchränfte bie 
jocialen Vorrechte des Adels durch die Hof- und Kammergerichte — denen bierin die 
weftpbäliichen vorgearbeitet hatten — durch Reichd-Eintheilung, den ſchwaͤbiſchen Bund, 
ftehende Heere u. f. w., ein. Damit war die Stellung des ritterbürtigen Adels aufs 
gehoben; nur eine Waffe batte er noch, fich feine fociale Stellung im Gefammtitaat, 
dem eich und im Territorialftaat zu erhalten, das waren die Adelsbündniſſe, welche 
im 14. und 15. Jahrhundert die lebte Anftrengung der focialen Macht des Adels 
waren. In Baiern fommen jle jchon 1315 vor (Muffat die Bündniffe des Adels 
1315), ſie geben durch alle Känder und Jahrzehnte bis im die Zeit Marimilian’s 1. 
Die befannteften find: zum Greif, zum Georgenjchild, die Brüder, die Finken, Die 
Schlegler, die Schwertbrüder, die Eſel im Kraichgau u. ſ. w. Man findet das Meifte 
bierüber bei Datt de pace publica, auch ift der Artikel Adelsbündniffe nachzuſehen. 
Wie fchon gefagt, war der ſ. g. Yandfrieden der Vorwand, den Fleinen Adel 
— die Neichöritterfchaft — zu mediatifiren. Die babsburgiichen Kaifer Marimilian 1. 
und Karl V. boten, ald der Staatenbund um 1500 begann, bereitwillig die Hand 
zur Fürften- Nevolution gegen den Adel. Im Jahre 1500 bat Maximilian 1. das 
Reichdregiment in Nürnberg eingefeßt — die Städte waren Da vertreten, auch die 
Kreife, aber der Adel nicht. — Das Neichöregiment und die Kreiseintheilung Maxi— 
milian’d war formell ein Bundesftaat — factiſch beſtand ſchon der Staa- 
tenbund. Formell war der Territorialftant ein Rechtsſtaat — wirklich aber ſchon 
Finanzftaat. Marimilian bat auch den Landfrieven erneuert, der gegen ben Adel ge— 
richtet war. Die Wahlcapitulation von Karl V. von 1519 verlangte vom Adel, d. i. 
der Nitterfchaft, Aufhebung aller Adelsbündniſſe. Das bezeichnet die Kataftropbe, 
welche über die noch immer jocial-fouveraine Stellung des Adels bereingebrochen war. 
Wie fih der Abel in den Donajtenftaaten des 15. und 16. Jahrhunderts geftaltete, 
erfieht man aus Höfler's „fränkfiihen Studien.” Wichtig iſt die Stellung des 
Adels zum brandenburgifchen Staate unter Friedrich I., Markgraf von Brandenburg. 
Unter ihm fand der Adel die Stellung wieder, die er im Reiche fchon verloren hatte; 
er warb ald Armee wieder verwendet und an die Intereffen einer Dynaftie und eines 
Staates gefnüpft. Die ſyſtematiſche Vernichtung des Adels als fociale Schichte ging 
im 16. und befonders im 17. Jahrhundert vorzugsweiſe von Defterreich aus. Mari- 
milian l. Earl V., Ferbinand I. u. f. w. machten Freiberren, Grafen und Fürften im 
Reich und in ihrem Lande nach Belieben. Leopold I. geftattete das Kaufen der „Prä« 
Dicate“ 1659 und feßte die „Reichshofkanzlei-Taxordnung“ fe. Der Titel Durchlaucht 
£oftete 600 Gulden u. f. m.; Helm auf dem Wappenjchilde 100 Fl. Ja, berfelbe 
Kaifer lieh die Präbicate „von“ und „auf” für 300 Gulden, die Köwen in einem 
bürgerlichen Schilde fi mit 40 Gulden bezahlen. Es war öfterreichifche Erbland- 
politif, den Adel auf jede Weife zu vermehren, damit für den lanbjäßigen und berech- 
tigten Adel, der feine nationale, rechtliche Stellung fühlte, ein Gegengewicht da fei. 
Die volkswirthſchaftliche Stellung des Adels im deutfchen Mittelalter, 
wie in Frankreich und England, ift im Großen und Allgemeinen feine ibm allein vor- 
behaltene Advocatie des Kirchenguted. Der Adel war Stiftd- und Kloftervogt. Karl 
der Gr. verordnete die Advocatie über die Kirchengüter. Was Anfangs politifcherecht- 
licher Beiftand war, ward im 10.—16. Jahrhundert eine finaneielle Stellung des Adels. 
Ausführlich handelt davon Saint-Genois histoire des avoneries en Belgique und 
Die Werke über das Vogteiweſen im Mittelalter, auch Walter, Rechtsgeſchichte Bd. I. 
©. 211, 2. Ausgabe, fpricht davon, doch ift zu bedauern, daß die financielle Seite 
und das Volföwirtbichaftliche der Advocatie zu wenig beachtet wurde. Die Vögte, 
d. 5. der Adel, wahrten die Integrität der Bauergüter. Es wurde durch die Vogtei 
die Zerfplitterung durch Erbtheilung und die Entſtehung der Katifundien - verhindert. 
Der Wendepunft für den Adel als erblihe Vogt- oder Advocatie-Kaſte war das 
13. — 14. Jahrhundert, wo die Stifte die Advoratien abfauften oder an die Landes- 
fürften gelangen ließen. Die fociale Seite der Vogtei des Adels über die fogenannten 
Pflegbaften, advocatiti, bat Walter, Br. 2 ©. 241, ſchön auseinandergefeht. 
Wir verweifen darauf. Ueberdies genoh der Adel ald Ueberreft der früheren Immu— 
nität aller Vollfreien in den einzelnen Rechts- nud Finanzſtaaten gewiſſe financielle 
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Vorrechte, 3. B. die Hälfte eines Mittergutes ift fteuerfrei (Mecklenburg), oder bie 
adeligen Familien find ſteuer-, zolle und accisfrei. Der Finanzftaat bob alle dieſe 
Vorrechte auf — 08 gejchab natürlich fucceffive. Volkswirthſchaftlich bat den Adel Die 
Gejeggebung von Branfreich 1790, von Bayern 1808, Preußen 1811, Württemberg 
1817, Baden 1848 in dieſer Hinſicht beeinträchtigt. Für die Volkswirthſchaft der 
neueren Staaten — der Finanzjtaaten in ibrem lebergang zum Militär-Defpotismus 
oder Imperialismus — iſt es ein wichtiger Punft, ob Durch fortgeiegte financielle 
Beeinträchtigung des Adels eine andere fociale Corporation Arbeitstheilerin wird. 
Betrachtet man die innere Gefchichte des deutichen Adeld nach der politiſchen 
Seite in feinem Verhältniß erjtens zum Geſammtſtaat (Reich, Bundesftaat, 
Staatenbund) und zweitens zu der Negierumgögewalt der Territorialftaaten, fo 
beginnt Die Gefchichte Des Adels um 888 mit dem Uebergewicht des Amtsadels und der 
Minifterialen über die Gemeinfreien. Epoche machend ift hierauf 1027 —37 die Grblich- 
erflärung der Kehne von Conrad II. Bis dahin war das Adelsweſen in Deutichland nur 
Fortentwicklung der Trümmer der carlingifchen Lehnsbüreaukratie. Die Eroberung Eng— 
lands durch Wilhelm den Eroberer 1066, und die Vertbeilung Englands in Baronien, 
war der erfte großartige adelige Preifchnarenzug, der gelungen ift. Seine bleibende 
Nachwirkung für ganz Europa war das Rittertbum. Nachdem von England ber 
das normännifche Nittertbum dem deutſchen Dynaften-Adel den niedern Vafallen- Adel 
an die Seite stellte, trat im 12. Jahrhundert ein Wendepunkt ein, welcher die Periode 
des Rechtsſtaates herbei führte. Diele Dynaſten verfchuldeten durch die Kreuzzüge. 
Die Allodien oder Gigengüter waren verpfändet an Klöſter, Bisthümer und Inhaber 
mehrerer Grafichaften. So wurden die Adeligen, Grafen und Semperfreien gezwun— 
gen, ihre Güter als Lehn zu nehmen. Mit Friedrich I. 1150— 80 tft das Ritter 
weſen fo. erjtarkt, daß er daſſelbe als Gorporation im Meiche, ald die Stüte feines 
Thrones, ald feine Militir- Zunft betrachtet und conftituirt. Das war der Gulmina- 
tionspunft des Fleinen Adeld in feiner rechtlichen Stellung. Vom 13. Jahrbimdert an 
bat Friedrichs 11. Tyrannei und feine unpolitifche Negierung den Fleinen Adel, wie die 
Städte in Deutfchland gezwungen, revolutionär zu werden. Won 1232 v. b. 
von dem Momente an, wo Friedrich I. die geiftlichen und weltlichen Territorialftaaten 
conftituirte, wo er dieſen Landesfürften jogar den Eleinen Adel und Nitterftand, der an 
die Perfon des Kaiſers gefeffelt war, und die Städte opferte, von der Zeit an ift 
die Revolution unausbleiblich geworden, weil das Gleichgewicht der Skinde geftört war. 
Friedrich II., der Staufe, liefert den Beweis für Die befannte Thatfache, daß jede Revolu— 
tion von Oben ausgeht. Friedrich II. hatte jich ala König und Kaifer von der Nitterichaft 
losgemacht. Da fie nun als Stand in der Neichöverfaffung feine Stimme mebr hatte, jo 
fchloß ſie jich leicht jedem Führer an, der Sold verſprach. Ein Theil diefer Ritter, befonders 
aus Schwaben, z0g mit den Habsburgern nach Oſten, um dort ſich Lehn zu erfimpfen, oft 
auch nur, wie Wolfram von Ejchenbach, einen Gaul zu erfingen. Andere zogen nach Preußen 
und der Mark. Die Zabl des berrenlofen Nitteradeld wuchs fo, daß Adolph von Nafjau 
1292 — 98, ein Parvenu, der mit englifchem Gelde fich Mitter jammelte und in Thü— 
ringen ein Stammland erobern wollte, fich ganz auf diefen Fleinen Adel ftügen konnte. 
Adolph von Naſſau ftellte ſich an die Spige der Revolution gegen die Landesfüriten. 
Er wiegelte den Lehnsadel Albrecht3 auf, den Herzog abzufegen ımd das Land zu 
theilen. Nachdem der König jelbft auf die Seite des revolutionsfuftigen Kleinen Adels 
getreten war, konnte es nicht ausbleiben, Daß die Idee, die Landesfürften zu ſtürzen 
und zu tödten, und aus Deutfchland eine Adels- und Mitter-Republif zu machen, wie 
Polen und Ungarn jolche waren, immer mehr wuchs. Das 14. Jahrhundert brachte 
Bündniſſe auf. Bündniffe des Fleinen Adels gegen die Landesfürften, 1394 Fam es zum 
Krieg. — Er war zuerjt gegen Württemberg gerichtet und beißt der jogenannte Schlegler— 
frieg.: Ed war durch Ausjterben von Tandesfürftlichen Familien und durch jene Bünde 
niffe des Fleinen Adels dieſem im 14. Jahrbundert in. Schwaben, Branfen und am 
Rheine gelungen, ber Yandeshobeit der Meichsfürften fich zu entziehen. Im. folgen 
den Jahrhundert ftrebte nun dieſer jouveräne Adel, der nicht als folcher anerkannt 
und doch factifch ſouveraͤn war, nach der Vertretung im Reich, .d. b. nach. Aner- 
kennung als ſouveräner, geſchloſſener Meichsftand. Es warb ihm verweigert: Es 
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bildeten jich nun die Ritter- umd Adeld =» Cantone zur politifchen Eorporation, das find 
die ehemaligen reichdritterfchaftlichen Gebiete. Was man in Güte im 15. Jahr 
hundert nicht erreichte, verjuchte Sidingen 1523 und Grumbah mit Waffengewalt. 
Auch Das ſchlug febl, Als man den weitpbälifchen Frieden abjchlof, verfuchte die 
Neichöritterichaft nochmals Die Anerkennung ald Reichöunmittelbare-Goryporation durch— 
zufegen. Es scheiterte. Den leuten Verfuc machte der Adel auf dem Wiener Con— 
greß 1515. Gbenfalls erfolglos. Das ift die Entwicklung des Deutichen Adels dem 
Gejammtftaat gegenüber. 

Die Stellung des Adels zum Territorialftant in Deutſchland Haben wir 
fchon bei feiner focialen Stellung angedeutet. Bier tritt bauptfächlich noch Die Ver: 
tretung des Adels auf den Kandtagen in den Vordergrund. Der Adel, die Geiftlichen, 
die Städte und die Bauernfchaft waren die überall vorfommenden Stände. Der Adel fpielte 
bei den Landitänden die erfte Rolle. Gr hatte die enticheidende Stimme als Hauptglied der 
Armee, ald große Güterbefiger, Hofbeamte, Staatsbeamte, Gebildete und Kapitaliften. 
Dod; für feine rechtliche Stellung konnte der Adel bier nichtö gewinnen. Nachdem er feine 
Reichdunmittelbarkeit verloren, war ed nur wenig, wenn er in der Landesunmittelbarfeit 
und in der landftändiichen Nepräfentation feiner Hinterfaflen einen Schatten feiner frü- 
beren rechtlichen Stellung bewabrte, doch freilich auch Bier analog der Ausbildung der 
Landeshoheit felbjt wejentlich auf Koften der Gemeinfreibeit. Als die Landſtände Bedeu— 
tung gewannen im 15. und 16. Jahrhundert, machte jeder Landesfürft feinen Ständen hohe 
Gonceffionen, um die Reichsſtädte und den Fleinen Adel zu ködern, daß ſie ſich ihm unter“ 
werfen follten, d. b. fich freiwillig mediatifiren ließen. Der Adel hat diefe Vertretung bei 
den Landſtänden dem ‚Staatsoberhaupt und dem Staate gegenüber bis in die meuen 
"Eonftitutionen ded 19. Jahrhunderts beibehalten. Doch find alle jegigen beutjchen 
Ständeverfaflungen ımd Kammern nach Theorien conftrnirt, fie ſind nicht traditionell 
fortgebildet aus den mittelalterlichen Landſtänden. Diefe legteren hatten fich in den 
einzelnen Kronländern der öfterreichifchen Monarchie noch am meiften erhalten, bis bie 
revolutionäre Megierungsweife des Kaiſers Iofeph ll. und die neuefte Zeit alles zertrüm— 
merten. (68 ging eine Corporation des Adels, der Städte, Geiftlichen und Bauern aus 
den Yandbidyaften, wie man es nanıtte, in Steiermark, Kärnten, Defterreich, Tyrol, Krain 
hervor. Der Adel fam dort nie in eine principielle Oppofition mit den andern Stän— 
den der Yandfchaft. Ganz anders ging die Entwicklung des Adels in feiner Betbeiligung 
an der modernen Landesvertretung, er verlor die Möglichkeit, eine ſociale Schichte 
zu vertreten. (Bier ift am Plage eine gediegene Schrift der neneften Zeit anzuführen: „Die 
Zufunft des deutfchen Adels vom ariftofratifchsconfervativen Standpunkte, Berlin 1851, 
"zweite Auflage.” Ueber die Stellung des Adels zu den a priori conftruirten Gonftitus 
tionen in Deutfchland vergleihe man: „F. Liebe. Der Grundadel und die neuen Ber: 
faffungen. Braunjchweig, 1844.) 

Der deutiche Adel alö Träger der deutſchen Bildung bat eine großartige 
Gulturgefchichte. Der Adel ftubirte im 9—11. Jahrhundert in den Benebiktiner- 
flöftern. Die berühmteiten Männer der Wiflenfchaft gingen damals in St. Bullen, 
Tegernfee, Gorves, Hirſau, Weifenburg, Stablo aus dem Adel hervor. Wir nennen 
nur Hermann Gontraftus, einen Graf von Veringen und Otfried von Weifenburg. Seit 
dem 12. Jahrhundert befuchten die jungen Adeligen auch die Domſchulen, vorzüglich 
war aber Clugny die deutsche Adelsuniverfität. Die Patrigierföhne aus den Städten, 
wie der Bifchof Burfard von Worms ftudirten fbon im 11. und 12. Jahrhundert 
in Paris. Speculationstalent bat der deutfche Adel in der Philofopbie und Theologie 
im Mittelalter gezeigt, Albertus Magnus war ein Adeliger aus Schwaben und Hen— 
rieus de Haſſia, Kanzler der liniverfität von Parid und Wien 1383—97 war ein Herr 
v. Yangenftein aus Heflen. In der Gefchichtöfchreibung leuchtet hervor Otto v. Frei— 
fingen, ein Staufe. Es wäre eine febr lobnende Arbeit, wenn man ftatiftifch zuſam— 
menftellen würbe, weiche berühmten Männer der deutichen Wiflenichaft vom Mittelalter 
bis jeßt aus dem Adel bervorgingen. Wenn man ferner Yufammenftellte, welche Ge— 
genden die meilten Gapacitäten des Adels für die einzelnen Zweige der Wiffenjchaft 
und Kunjt bervorbrachten. Die Berfchiedenheit der Begabung in den einzelnen Ländern 
ift ganz auffallend: während der ſchwäbiſche und fränkifche Adel zahlreiche Dichter 
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fieferte, ift der altbaierifche Adel bierin gar nicht vertreten. Daß der Abel der Träger 
des nationalen Epos, der Lyrik und Hymnenpoeſie in lateinifcher Sprache im 12. und 
13. Jahrhundert war, braucht man nicht zu erwähnen. Die Namen Hartmann v. d. 
Aue, Wolfram v. Eſchenbach, DOfterdingen, Montfort, Hohenems u. f. w. beweifen es. 
Diefe Dichter waren meift Minifterialen. Die größten politischen Talente, Staats män⸗ 
ner, Minifter des Reichs brachten die Patrizier in den Neichsftädten hervor. So haben 
Heinrich IV., V., Lothar, eine Frankfurter Patrizierfamilie als Finanzeonfulenten immer 
um fich gehabt, jo ift der Minifter Rudolfs v. Habsburg ein Patrigier von Isny, Ars 
nold dv. Selenhofen bei Briedrih I. u. ſ. w. Als die Univerfitäten auffamen, bat der 
Adel ſich ganz befonderd dem Studium des römifchen und canonifchen Rechtes zuge- 
wendet. Seine Stellung ald Erben der Stiftöpräbenden veranlafte ihn jchon dazu. 
Es gab felbft Adeld-Univerfitäten, wie Tübingen bei feiner Gründung, die Adeld-Aka- 
demien, Fürftenfchulen und Rittergpmnaften haben im vorigen Jahrhundert noch bedeu- 
tende Männer geliefert. Die fähigften Minifter, Diplomaten, Generäle in der Zeit 
Friedrich des Großen find in folchen Adelsfchulen gebildet worden. 

Literatur. Die Literatur über dieſen Gegenftand ift in jüngiter Zeit fehr 
gemachien. Das Allgemeine über den Adel findet man in den Staats- und Rechts— 
geichichten. Für Deutfchland find Die von Eichhorn, der freilich biäweilen unbalt- 
bare Anfichten enthält, Die von Zöpfl, ferner Walter's deutſche NRechtögefchichte 
die befannteften. Die zweite Ausgabe von Walter, 1857, haben wir beſonders benutzt. 
Zu rügen dürfte fein, daß die Geſellſchaft, Volkswirthſchaft und der politifche Staat 
zu wenig audeinandergebalten find. Berner it Waitz' Verfaflungsgefchichte und 
Roſcher's Grundriß nicht zu überfeben. Philipps Reichs- und Rechtsgeſchichte, 
1856, ift ebenfalls zu Mathe zu ziehen. Für Frankreich ift Die franzöſiſche Staatd- und 
Nechtögeichichte von Stein und Warnkönig, für die Niederlande die flandrijche 
Staats» und Rechtögeichichte von Warnfönig, für England die englifche Rechtsge— 
ichichte von Philipps zu bemugen. 

In den befannten enchflopädifchen Werfen finden jich meitläuftige Artikel über 
„Adel“ und was damit zufammenhängt. Welder giebt in feinem Staatöleriton den 
Artikel Adel ſelbſt. Es fehlt ibm mehrfach an Klarbeit und biftorifher Kennt— 
niß. Wirth's und Rotteck's Gefchichte find feine Bafls. Sein Aufjag in der 3. Ausgabe 
über den Adel im Mittelalter (dem deutjchen zunächft) zeigt den antiquirten Standpunft 
deutfcher juriftifch-philologifcher Gefchichtchenfchreibung. Gefellichaftliche Stellung, volfs- 
wirtbichaftlichen Werth, politifche Rechte im Gefammt- und Particularftaat von Deutjch- 
land trennt jener Artikel nicht. Die Eitate, die er anführt, beweifen, daß es in Deutfch- 
land im Mittelalter immer einen Hiftorifchen Adel neben Berbienftadel, (dem Dienft- 
abel, Minifterialen, Ritter, Doktoren u. f. w.) gab. Er glaubt, Fauftrecht (ein finnlojes 
Schlagwort), Despotismus und Anarchie feien Die Grundlage des befondern Adeld dem 
altveutfchen Uradel gegenüber gewefen. Er erkennt nicht, daß diefed nur Die Oppofition 
der freien Bollbürger, welche als biftorifcher Adel daftanden, gegen den Rechtöftaat und 
die Omnipotenz des Finanzftaates waren. Was das Schutzverhältniß unter dem Schwert 
eines Adeligen im Mittelalter betrifft, fo. waren Dies eben Staatenbildungen von Parti- 
cular⸗ und Territorialftaaten, die nur dadurch möglich wurden, daß eben feine alte 
einfahe Staatsordnung (mie Welder eine foldhe annimmt) vorhanden war. 
Eine richtige Würdigung des Adels im Mittelalter kann nur dann flattfinden, wenn 
die Entwidlungsftadien des germanifchen chriftlichen Staates und der Gejellichaft im 
Mittelalter Elar erkannt find. Nur im diefer Beziehung zu den ftaatlichen und jocialen 
Zuftänden im Mittelalter kann man den Adel Geurtbeilen, nicht nach der faljchen 
Annahme, daß der Staat und die Gefellichaft damals jchon das war, was ſie jetzt 
find. Welder's Grundanfchauung wie auch die von Waig, daß in frühefter Zeit ein 
geordneter Urzuftand des Mechtes geweſen fei, ift falich, das Recht entfteht erſt allmälig 
durch lange andauernde Gewalt. Die geordneten idealen Urzuftände waren Zuftäinde ber 
Gewalt, wo das Rechtsbewußtſein noch ganz fehlte. Für die Entwidlung hat Welder 
feinen Blick, wie alle juriftifchen Hiftorifer. — Alles ift bei ihm Definition; was Der 
Adel ift und wie er es bis jetzt geworben ift, wird von ihm gar nicht geichieden. Die 
Schugherrfchaft des Adels fol ein Vorrecht geweien fein? Das Borrecht, daß ein 
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Mveliger, dem fich ein. freier, alfo auch adeliger Mann und Die Unfreien unterwarfen, 
dieſe im Felde vertrat und fich für ihre Sicherbeit und ihren Frieden todtichlagen lieh! 
Für ein ſolches Vorrecht würde ſich heute jeder Staatödiener wohl bebanfen. Diefe 
Pflicht des Adels, Schuß zu gemähren, warb allerdings auch, wie alles Menfchliche, 
vom Eigennuß und Egoismus ausgebeutet, das zeigt die Entwicklung; doch Rauftrecht, 
dieſes finnlofe Schlagwort, ift micht die Mutter des Adels, es war ein ganz natürlicher 
Entwidlungszuftand, denn das Fauftrecht war Rechtsſchutz und Selbſthülfe zur Zeit, 
wo die ftaatliche Rechts hülfe fehlte. Nicht viel beſſer ald Welcker's ift der Artifel Blunt- 
ſchli's in feinem Staatöwörterbud. In Erſch und Gruber's Encyklopädie findet 
man vier Artikel über Adel. Der erſte und dritte ift von Mittermaier, der zweite 
von Hüllmann, der vierte, das Schlechtefte, was man über Adel fchreiben kann, ift 
von Rau. Mittermaier bat am Ende des erfien Artifeld bei Erſch, Band I. 
&. 383 die Literatur über Den Adel bis 1817 zufammengeftellt. Was von Mono- 
grapbien feither erfchienen, iſt: Fürth, Die Minifterialen, Köln 1836. Strang, 
Gefchichte des deutſchen Adels, Breslau 1845. Roth von Schhredenftein, 
das Patriziat in den dentichen Städten, Tübingen 1856. Gottjchalf, Almanad 
der Mitterorden 1817. Für Hannover hat man ein biftorifches Taſchenbuch des 
Anels, 1940. Für Baden Eaft, badifches Adelsbuch, 1845. 

Adel der Gegenwart und feine Zukunft. Nachdem wir die Entwicke⸗ 
lung des deutfchen Adeld im Mittelalter mit den Uingeftaltungen der Staatöformen 
verglichen haben, iſt auch der richtige Standpunft gewonnen, von weldem aus man 
den Abel der Gegenwart und Zufunft betrachten muß. Es fcheidet fich ber Abel 
des gegenwärtigen Europad nad der Berfafjung deränder jegt in 
zwei große Klaffen. Der Adel in den Ländern, die unter Militär-Dejpoten ftan- 
den oder noch fteben (Frankreich: „la noblesse imperiale“) und der Adel in den 
?ändern, welhe am AUusgang des Binanzftaates und demMebergang zum 
Militär-Defpotismus. ſich befinden. Der erftere Adel ift der perfönlidhe Ver— 
dienft- Adel — der Parvenu= oder Abenteurer «Adel. Im Branfreich beißt er jegt 
offieiel ia noblesse imperiale. Der andere ift der biftorifche Adel oder 
der Beamten- und Geld⸗Adel. Gigenthümlich ift in einem Lande von Europa, in der 
Türkei und in Griechenland, der jehige Zuftand des Adels. In der Türkei follten 
eigentlich die Türken den auf Eroberung beruhenden nationalen Adel bilden, aber jegt 
baben fie alle Vorrechte vor den Griechen verloren; fie baben ferner die theuerſte Pri—⸗ 
vatwirtbichaft, jo daß ein Türfe felten zu Wohlſtand fommt, während die Griechen, 
wenn auch feinen äußerlihen Woblftand, doch das baare Geld in Händen haben. Ein 
folcher Adel, wie der national türfifche, ift unhaltbar. Noch fehlimmer ift es im 
Königreich Griehenland, mo e8 eigentlich feinen Adel giebt. Meiche Landbeſitzer, 
wie die Maurocordato, haben feinen Vorzug vor den andern Bauern. Die Palifaren- 
Söhne, die Miaulid, Kolettis, Kolofotronis find nur Söhne von ausgezeichneten Sol- 
daten, die im Preibeitäfriege Fämpften. Gine Spur biftorifchen Adels und abeliger 
Namen findet fich noch auf den griechifchen Infeln. Hier finden fich noch Nachfommen ber 
großen fpanifchen Compagnie mit adeligen Namen. Die ganze abendländijche Gefell- 
ichaftd-@inrichtung ift daher in Athen eine Karrifatur geworden. Der Klepbtenführer, 
der Reiſende morden und plündern läßt, ftebt in der Phalanr (Landwehr) ald Obrift 
und ericheint bei Hofe. Es feblt dem griechifchen Beamtene und Militärftande das, 
was einen Verdienſt- und Beamten Adel möglich macht. in Erb⸗Adel ift gar nicht 
vorhanden. Die Phanarioten (Fanarioten) der Griechen find eigentlich Fein biftorijcher 
Adel, jondern nur alte Gefchlechter, Die bei der Ginnabme von Konftantinopel 1453 
nicht ausgerottet wurden, aljo Abkömmlinge der Patrizier, und ferner gebildete Griechen, 
denen man Ehren halber noch jetzt diefen Namen giebt, Die Banarioten vertreten 
den Titular- Adel; aus ihnen wählte man die Hofpodaren. Es ift nicht zu verfennen, 
daß diefelben auch alö Adel der Intelligenz gewirkt haben und zum Theil noch wirken, 
namentlich gefchab dies durch Stiftung von Schulen und dergleichen. Bill man biefe 
Adelspartei in Conftantinopel bezeichnen, jo fpricht man von einer Phanarioten= Partei, 
während man*in Griechenland jeden Gentleman Bhanariot nennt, was etwa unferem Baron 
oder auch dem neugriechiichen Effendiko entipricht, welches Wort aus dem Altgriechiichen 
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Autbentis entitanden fein fol. Die urfprüngliche Bezeichnung biefes Wortes ftimmt 
mit der eined Freiherrn ungefähr überein. Es handelt ſich bier vorzüglich nur um bem 
italienischen, franzöflichen, englifchen, deutſchen und rufilfchen Adel. Natürlich muß 
dabei der gegenwärtige Zuftand des Adels in den einzelnen Ländern und Staaten noch 
beachtet werden. Alſo wird unter obiger Gintheilung auch fpeciell vom venezianiſchen, 
neapolitanifchen und fpanifchen Adel geredet werden müſſen, ebenfo wie gelegentlich auf 
den jchmedifchen und norwegiichen, den öfterreichifchen und den Schweizer-Adel hinge— 
wiefen werden ſoll. Es verfteht fi) von felbit, daß Der Adel in Ungarn unter dem öfter- 
reichifchen befprochen wird und daß bei Erwähnung des ruſſiſchen Adeld natürlich auch 
von Polen und den Oſtſee-Provinzen die Rede fein muß. 

In Italien ift der Adel durchgebends der Gigenthümer des Landes. Für ibn 
it Die Frage, ob man Die Güter der Corporation (Kirche) veräußern und der Kirche 
das Recht, Yand zu beſitzen — eine Grundmacht zu bilden — entziehen foll, eine 
böchft wichtige und folgenreiche. Dieſe Frage kann nur eine fiegreiche Revoluton ent- 
jeheiden. Der Adel in Italien ſchloß fich daher in Neapel, Ober-Italien, Sicilien 
und im Kirchenftaate der Nevolution, Die zugleich eine religiöfe Bewegung ift (Unitas 
tier), an. Die italienifche jociale Revolution trägt befanntlich einen nationalspatrioti= 
ſchen Dedmantel. Die befannteften Agitatoren der italienischen Demokratie gebören 
dem Adel an, wie der Fürft von Canino, Orfini, da Mula u.f.w. Der lombarbifche 
Adel befonders gab die großen Summen zu der Mevolution und den Attentaten gegen 
das öſterreichiſche Militär. Dieſe Entwidlung des italienischen Adels, daß er zur na= 
tionalen Revolution überging, war ganz natürlich und nothwendig, denn es fehlt in 
Italien eine große Hofbaltung, ein Mittelpunft für den Adel am Sitze des Könige, 
eö fehlt dem Adel die jociale Stellung in einem großen Staate, Die er feinem Wefen 
nach beanfpruchen muß. In Sardinien, ein Staat, der nır noch die Wabl bat, Ita— 
lien zu erobern und als Militärbespotie zu beherrſchen, oder fih und Italien Dem 
erobernden Imperaliömus von Frankreich zu Füßen zu legen, ift der Adel der Haupt» 
träger der Bewegung. Die Staatöfchulden Sardiniens find feit 1849 fo gewachien, 
daß diefer Fleine, Yier eine halbe Millionen Menfchen zäblende Staat die Stunde fehn- 
lihft berbeiwünfchen muß, wo er Italien mebiatijiren und fjäcularifiren kann. Hier 
fammelte jich alſo der geſammte italienische revolutionäre Adel umd wartet den Aus— 
bruch der Revolution ab. An eine jociale Neform im confervativen Sinne ift in 
Italien nicht mehr zu denfen. Die Staaten, welche fie vielleicht hätten durchführen 
fönnen von 1815 an, Deiterreich, Rom, und Neapel, baben das verfäumt. 

Im Kirhenftaat bat der Abel noch einige Anfprüche auf ein politifches 
Scheinleben; es leben ibm gewilfe Erbämter zu, aber er vermag es nicht diefer feiner 
ftaatlicdhen Stellung gerecht zu werden. Gin Gorrefpondent aus Rom fchreibt darüber: 
„Als ein Hauptübelftand des römischen Verwaltungsorganismus fann die fogenannte 
Sppravivenza, das von der Negierung an Abkömmlinge altadeliger Bamilien von Zeit 
zu Zeit verliebene Nachfolgerecht für gewiffe hervorragende Beamtenftellen, bezeichnet 
werden. Abgeſehen davon, daß dadurch dem Nepotismus ein leider nur zu weiter 
Spielraum eröffnet wird, wirft dann beim wirflichen Amtsantritt die Unfenntniß des 
Verwaltungszweigs nur jtörend auf den Geſchäftsgang, während baburch auch den 
untergeordneten, obnebin jchlecht bezablten Beamten Gelegenheit geboten wird, auf das 
notbgedrungene Bertrauen des neuen Amtsvorftandes hin durch Unzukömmlichkeiten 
alfer Art zu fündigen. Beifpielsweife verdient in dieſer Beziebung erwähnt zu wers 
den, daß für den alle Aufmerkjamkeit erfordernden Dirertorpoften des Hypothekenamtes 
in Ancona als Nachfolger, für den Fall des Ablebens des gegenwärtigen Amtsvor— 
ſtandes, ein bis jest ald Privatmann lebender Gonte, und als dieſes letzteren Nach— 
folger ſchon jest deſſen fünfjäbriger Sohn ernannt ift. Die Nachfolgerfchaft für die 
faum minder wichtige Poftdireckorftelle wurde einem zwanzigjährigen Gonte verliehen, 
ber in feiner Anftellung als Telegrapbbeamter erft kürzlich durch die verfäumte Abien- 
dung eined Telegramms einem deutſchen Handelshauſe nicht umerbeblichen Nachtbeil 
verurfacht hat.“ Gegen erbliche Aemter an fich wiffen wir nichts einzuwenden; aber es 
iſt ein Zeichen von der Schlaffbeit und dem Egoismus des römischen Mels, daf er 
dad Wort Noblesse oblige fo ganz vergißt. 
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Noch tiefer gejunken fcheint der neapolitanifche Adel zu fein. Seine große 
Anzahl und die Armuth der meiften feiner Standeögenoffen find jeine dyarafteriftiichen 
Eigenſchaften. Die verfchiedenen Diynaftien, welche nach und nad Neapel beherricht 
haben, vermehrten die Adelsklaſſen, indem fie, um ſich Anhänger zu verfchaffen, Adels— 
Diplome verichwendeten. Daher giebt es nirgends in der Welt fo viele Principi, 
Barone, Grafen, Marcheit ald in Neapel. Der eine Theil des neapolitanifchen Adels, 
der vom goldenen Buche, zerfiel einft in die fogenannten Sebili (Adelsbänke) und fpielte 
ald mächtige Körperichaft bis auf die Zeit Karls II. eine große Rolle. Aber feit den 
Meformen Karls II. und der Aufhebung des Lehnwefend durch Joſeph Bonaparte exiſti— 
ren die ftolgen Gefchlechter der Caraffa, Palliano, Sangro, Miranda, Policaftro, Rocca- 
Romana, Ruffo u. ſ. w. nur noch ald glänzende Namen. Die Majorate bringen die 
jüngeren Söhne wiederum dem Volfe näher, und Armuth wie das Bedürfniß fich ber- 
vorzuthun und eine Rolle zu fpielen, macht fie politifchen Mevolutionen zugeneigt. 

Man wird fich folch einem Adel gegenüber die Lage der Regierung vergegen- 
wärtigen fönnen, auch wenn fle mit dem beten Willen eine fociale Reform durchzuführen 
beabfichtigte. Einen Adel der Intelligenz zu bilden und fo die Ariftofratie zu heben 
und wieder zur Regierung fübig zu machen, ift in Neapel faft unausführbar, weil Die 
Unterrichtö-Anftalten ſehr wenig leiften und die Vorliebe zu wifjenfchaftlicher Beſchäfti— 
gung und etwas Idealem aus dem Volke faft gänzlich geſchwunden ift. (S. Italien.) 

Bon dem Adel in Venedig und feiner Zufunft Fann bier nicht geredet werben, 
da die Schöne Lagunenftadt Feine Zukunft mehr bat. Um fo mehr aber wird die Vers 
gangenheit dieſes Adels bervorgeboben werden müſſen. Da fie indeh mit der Geſammt— 
geichichte Venedigs faft ganz zufammenfällt, fo verweilen wir von hier aus auf den 
Artikel Venedig. 

Auh in Spanien bat der Adel immer mehr und mehr feine alte Bedeutung 
verloren, und die Züge deutfcher Abftammung, die er cinft trug, verwifchen fich immer 
mebr. Dennoch bewahrt Spanien mitten in feinem politifchen Ruin nicht unbedeutende,’ 
im übrigen Guropa wenig gefannte Reſte germanifcher Organifation (freie Municipien 
mit Selbftregierung), für deren Erhaltung dem eigentlichen „Vollbürger* in dieſer 
„Adelsnation“ zu danken if. Die Spanier haben ſich vielleicht reiner als irgend eine 
erobernde Nation Europa's von der Vermifchung mit den Unterworfenen erbalten, und 
noch beut ſcheint die Verachtung des echten Spanierd gegen die dunfelen Ueberbleibfel 
der älteften und älteren Ginwohner nicht ganz vermijcht zu fein. (S. Spanien.) 

„Der ſpaniſche Mel, fchreibt die „Gegenwart“, ift fehr zablreih. Der 
höhere theilt jih in Grandes und Titulados del Reina. Die Grandezza wird von 
der Königin, tbeild al& perſönliche Auszeichnung, theils erblich ertheilt, und zerfällt 
in drei Abftufungen oder Klaffen. Alle Granden haben das Prädicat Ercellenz. Die 
Titulados jind Familien, die von Alters her die Titel Herzog, Marquis, Graf, 
Bisconde umd Baron führen, welche Titel jedoch nur auf den älteften Sohn ver: 
erben. Die Zahl der Herzogstitel beträgt gegenwärtig 66, wovon 33 Granden 
erfter, 5 zweiter, 28 dritter Klaffe find. Die Zahl der Marquis beträgt 419, 
darunter 19 Granden erjter Klafle, Grafen giebt es A416, darunter 17 Granden 
erfter Klaſſe, Visconden 48 und 40 Barone. Es bejtebt unter dem Vorſitze der 
Königin eine permanente Diputacion de la Grandeza de Espana aus 6 Mitgliedern, 
außerdem eine Adeldfammer aus 18 wirklichen und 7 Gbrenmitgliedern, Cuerpo 
colegiado de caballeros hyos-dalgo genannt.“ 

Italien und Spanien mit Portugal ſtehen alfo in Anſehung des Adels 
mit dem nördlichen und mittleren Europa mit Ausnahme von Frankreich in folgendem 
Gegenſatze. In den romanifchen Ländern giebt ed nur biftorifchen Adel und daneben 
einen Adel, der feine Eriftenz nicht dem Talent, Verdienft oder feiner Grundmacht ver— 
dankt, jondern der Laune der Fürften. Es fehlt ganz am Adel der Intelligenz. Ganz 
entgegengefegt ift e8 in Deutichland, England, Rußland und im Norden, wo ein Adel 
der Intelligenz und des Verdienſtes fich allmählich gebildet hat. Ja man kann nad 
den Breitegraden eine Scala entwerfen, wie von Sicilien an bi Norwegen der Adel 
immer mebr auf die perfünlichen und befonders geiftigen Vorzüge ſich ſtützt. Während 
in Italien der Geiftliche verachtet ift, ift in Norwegen der Gebilbete und der Geiftliche 
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auf die Stufe des Adels geftellt. Es ift nicht zu verfennen, Daß der Proteſtantismus die 
Perjönlichkeit jo geboben hat, daß derfelben eine größere jocinle Stellung zufommt, ala 
in den katholiſchen Ländern, daf in den proteftantifchen Ländern fidy leichter und noth— 
wendig ein Adel der Intelligenz bildet, während in den Fatholifchen nur ein Adel der 
Fürftenlaune (in manchen wie in Spanien der Kürftinnenliebe) oder des Imperialiäömus 
ereirt wurde. 

Der biftorifche Adel in Frankreich ging mit der erften franzöſiſchen Revolution 
1759 unter. Jeder fonnte nad den Ausipruch der Nevolution den Adel führen, !) 
womit der biftorische Adel aufbörte. Bon Napoleon J. ward ben 1. März 1508 der 
imperialiftifhe Adel ins Leben gerufen. Gr war an die Perſon des Kaiſers 
und fein Haus gefeflelt, wie jegt die noblesse imperiale an die Napoleons Il. Die 
Zitel: Prinz, Herzog, Graf, Baron follten nach der Höhe des Amtes oder der Größe 
des Verdienſtes jich richten. Jeder Inhaber des Zeichens der Ehrenlegion war Witter. 
Sp ſind die Herzoge von Abrantes, von Eckmühl, von Dalmatien u. ſ. w. entftanben. 
Leute ohne Bildung und von der niederjten Herkunft haben jich durch Tapferkeit Diefen 
Adel erworben, einen Adel, der indeh doch immer noch eine innere Bedeutung batte. 
Anders ift aber das Verdienſt des neuen imiperialiftiichen Adeld Napoleons II. Nicht 
Tapferkeit, mit der Ausnahme des Herzogs von Malakoff, ſondern perfönlide Gunft 
oder natürliche Verwandtichaft führt in Die heutige nublesse imperiale ein. Der Kaijer, 
der überall nach einer äuperlichen Wiederaufnahme der Fäden, die fein großer Onfel 
fallen ließ, ſucht, überficht Eeinen der unter der Herrichaft des Gorjen befannt gewor— 
denen ober mit der Gefchichte deijelben irgendwie verfnüpften Namen, und man ſieht 
beut Leute, die gar nichts haben als Diefen Namen, aus dem Dunkel ihrer PBrivat- 
Exiſtenz hervorgeholt und zu einem imperialiftiichen Titel verurtbeilt. Unter Der Reſtau— 
ration ward der biftorifche Adel, jo viel davon zurüdfehrte, und der napoleonifche Adel 
verſchmolzen. Er ward auf Grundbeils und Majorate baſirt. Der Herzog mußte min— 
deftend 30,000 Fr. jährliche Mevenue, der Marquis und Graf 20,000 Fr. nachweifen. 
Im Jahre 1817 zählte der Frangöfliche Adel 65 Herzöge, 49 Marquis, 57 Orafen, 
6 PVicomten und 6 Barone. Die Grrichtung von Majoraten wurde 1835 verboten, 
die bejtehenden follten im zweiten Grade erlöfchen. Louis XVIII. hat durch die erbliche 
Pairswürde allerdings eine fociale Reform verfucht. Der Adel follte eine ſociale Auf 
gabe löſen und follte einen beftimmten Zwed in der Desorganijirten Geſellſchaft ex» 
reichen. Man nahm dabei England zum Mufter, abmte aber nur ganz Außerliche Zuge 
englifchen Lebens nach. Mit Youis Bhilipp ward der Uebergang zum Imperialismus 
Napoleons II. vollzogen. 

Youis Philipp vernichtete Die legten Mefte des althiftorifchen Frankreichs, welche die 
geoße Mevolution überbauert und unter Der Neftauration wieder zu neuer Bedeutung 


1) Im Jahre 1790 ſchrieb ein Deutfdyer aus Paris in die Heimath: Zu Vetſailles hat ein 
Inftiger Kopf, die Titel lächerlicdy zu machen, den Binfall befommen, ſie unter jeine Bebiente nach 
den Gigenfchaften ihrer Verrichtungen zu vertheilen. Seinen Meitinedyt hat er zum Ghevalier ge: 
macht, weil Ritter von reiten berfonmt. Sein Kutſcher iſt Duc geworden, weil dieſes Wert Führer 
bedeutet. Die Lakaien haben den Grafentitel erhalten, weil die erften Gontee Leute waren, die Die 
Großen begleiteten. Gnplich, da der Name Marquis für diejenigen erfunden worden, weldye die 
Grenzen, die Marchen des Reiches bewachten, fo hat er ihn feinem Thorſteher gegeben, ber den Gin: 
gang und die Treppe feines Haufes hütet. 

Zu Pomerof ließ fid) ein Bauer von einem gewefenen gnädigen Herrn, mit dem cr einen 
Rechtshandel hatte, duzen, während er ihn Ahr Gnaden hinten und vorn titulixte. Seine Mit: 
bürger fanden fidy durch diefe Erniedrigung beleidigt, ſie verflagten den Bauer bei ber Gemeinde, 
weldye ihn zu vierzehntägigem Adel verurtheilte mit dem Andenten, daß ihn Jeder die Zeit der 
Strafe über Herzog, Graf, Marquis, Baron u. j. w. ſchimpfen jolle. 

Man glaubt nicht, wie weit der Abſcheu gegen Alles geht, was an das Feudalſyſtem und 
bie alte Sclaverei erinnert. Die Etat Grimaud im Departenient du War hat zufolge des Derrets 
vom 19. Juni 1790, das allem und jedem feinen patroniſchen Namen zu tragen beftehlt, ihren alten 
urjprünglichen, der Mihemple heißt, wieder hervorgefudt und den Namen Grimaud abgelegt, ven 
ihe vor Zeiten ein Baron aufgedrungen hatte, 

Die Stabt Tours fowie cinige andere, hat allen öffentlichen Plätzen, Häufern und Straßen, 
bie von Feubalität inficirte Benenntungen tragen, der neuen Genfitittien angemeſſene gegeben.“ 

(Briefe Delsners an v. Salem, von Paris ans gefchrieben zwiſchen 1790 und 179%. Berlin 
1858. Jul. Springer. ©. 34—35.) 
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gefommen waren. Gr förderte die Fiction von einem neuen egalitarifchen Volksganzen, 
in welchem nur noch die Ilngleichheit des Geldbeſitzes Verſchiedenheiten begründet: er 
begründete alfo nur die Baſis, auf welcher dann die Wahl Louis Napoleons zum Kais 
jer der Franzoſen vollzogen und auf welcher damit jener neue „commiffarifche Despo— 
tismus“ errichtet wird, über den der Lefer den Artikel Imperialismus vers 
gleichen wolle. 

Gigenthümlich und von dem Feftllande von Europa gewöhnlich ald ganz ver- 
ſchieden dargeftellt, find Die Adelsverhältniffe jegt in England. England hat feinen 
Eaiferlichen Adel (noblesse imperiale) oder homines novi, wie unter Gäfar und Auguftus 
in Rom der neue Adel der Imperatoren bief, ed bat noch den biftorifchen, mittelalters 
lichen Adel. Diefer biftorifche Adel in Gngland, normännischen Urfprungs, bat fi 
ganz verfchieden von dem des Feftlandes in vpolitifcher, wie focialer Hinficht entwickelt. 
Neben demfelben Gefteht ein Verdienſtadel, ein creirter Adel des Beſitzes und der In— 
tefligenz, der aber nicht auf alle Kinder erblich if. Der obere Adel in England ift im 
erhlichen Beflge des Oberhauſes. Die zweite Adelsſtufe ift der Titular- Adel, Ritter 
fehaft, Gentlemen, Geld- und Beamtenadel, mit einem Worte, die Gentry. 

Das englifche Königthum übte von Wilbelm I. an das Recht der Adeld-Greirung 
aus — es ernannte Peers. Die Peerswürde ertbeilte nur das Recht, daß das Fa— 
milienoberhaupt im Parlament, fpäter im Oberbaufe ericheinen durfte, ſonſt war damit 
fein weiteres Recht oder Vorzug verfnüpft, Es ift alfo die Peersernennung ein Adel 
zum Zwed der Negierung, ein Beamten Adel. Wir machen darauf wiederholt aufs 
merffam, daß die Gefchichte des öfterreichifchen Adels, die wir im vorigen Artikel an— 
gedeutet haben, in dem fchlagendften Gegenſatz zur Entwicklung des englifchen Adels 
ftebt — in dem Gegenfaße, in dem fich die Gefellichaft im Agrieulturs und Induſtrie— 
Staate gegenüber ftebt. Wie Leopold 1. in Defterreich, fo verkaufte Jacob 1. in Eng— 
land für 1095 Pfd. St. die. erbliche Nitterwürde. Die Ritterfchaft in England, gentry, 
entfprechend der römijchen nobilitas und den equiles, bat vom 18. Jahrhundert an die 
ganze Megierung des Landes in die Hand befommen. Der Grund ihrer hoben Stel» 
Inng war, daß fich Diefer Verdienſt-Adel an Die Städte anſchloß — nicht an den alten 
Adel — und dadurd einen focialen Wirkungskreis — in ganz conferbativer Richtung 
— erhielt und noch bat. (S. England.) — In der Entwidlung des Schweizer 
Bauerne Adels vom 14. Jahrhundert an, der auch Wertreter und Bundesgenoſſe 
der freien Pandbauern und Verbündeter der Städte war, erfennen wir das Analogon 
des continentalen englifchen Gentry-Adels. Die Schweiz ift aus demſelben Grunde, 
weil man das Affociationdrecht dem Adel lieh und ibm freie Bewegung geftattete, 
focial fo conjervativ und ein Staat von fo bedeutender Intelligenz geworden. 
Obne daß Fürften ans Gitelfeit in der Schweiz Univerfitäten gründeten, Wiffenfchaften 
in den Treibbäufern der Afabemieen groß zogen, bat die Schweiz im Berbältnifi zu 
ihrer Volkszahl und dem ceufturfäbigen Boden die meiften und beiten wiffenfchaftlichen 
Inftitute, die größte Zabl von Gelehrten-Gefellichaften und verbreitetite Bildung. Der 
Grund fiegt nicht im der Demokratie der Schweiz, fondern weil man den hifto> 
riichen Ständen es überlaften bat, fociale Bedürfniffe zu befriedigen, fociale Zwede zu 
verfolgen, ohne daß, wie auf dem übrigen Keftlande in Europa, der Staat ald omni— 
potent die Verwaltung der Gefellichaft in Die Hand nahm. Die Träger der Wiſſen— 
fhaften und der Etaatöverwaltung in der Schweiz jind meiftens Patricier oder Land— 
Adel, z. B. Merian, Planta, Meier» Kronau u. U. Die Schweiz (Bafel z. B.) bat 
vielleicht Die feftefte und focial wirkſamſte Ariftokratie. Diefer Adel der Schweiz ſtützt 
ſich auf biftorifche Tradition, Bildung oder Vermögen. Die öffentliche Meinung creirt 
in nenejter Zeit bier den Adel, der anderwärtd nur durch Gabinet2ordre verlieben 
wird, wobei es felbjtverftändlich ift, daß der alte Patricier- Adel auch immer noch eine 
Macht, wenn auch leider eine fchwindende ift. Er bält fich vielfach vom öffentlichen Reben, 
um deſſen Führerfchaft ihm die Mevolutionen der neueren und neueften Zeit brachten, 
ftolz zurüd. Daß die öffentliche Meinung auch in England im Grunde genommen die 
Adeldernennungen im Allgemeinen macht, iſt Eeine Frage. Was in England durch Ge— 
ſetze beſtimmt ift, wird im der Schweiz durch die Gewohnheit erreicht. Wer bier um 
das öffentliche Wohl fid, verdient macht, Bildung beftgt und ein unabhängiges Ein— 
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kommen bat, wird zu den Aemtern gewählt und als Mitglied der Ariſtokratie ange— 
ſehen. Diefer Adel der Schweiz mit und ohne Prädicat „von“ oder „zu“ bat einen 
bedeutenden Einfluß auf die Leitung der einzelnen Staaten, auf das ganze Leben, Die 
Volkswirthſchaft und die Gefellichaft. 

Möge man doch durch die Geſchichte des engliichen und ſchweizer Adeld zur 
Erkenntniß fonımen, wenn man aus der Gefchichte etwas lernen will, daß nicht. durch 
bezahlte Beamte die Gejellfihaft reorganifirt oder fociale Zwecke erreicht werben, fon- 
dern durch freie Gorporationen oder Affociation von Ständen! Wir führten Defter: 
reich und Die Schweiz an, weil nur allzubäufig das englifche Adelsinftitut zu einfeitig 
ohne die continentale Analogie betrachtet wird. Der jegige Adel in England bat 
fünf Stufen: Herzöge, Marquis, Grafen (Earl), Viscounts und Lords (Barone). 
Die Mitglieder diefer Stufen befegen durch angeborme Rechte das Oberhaus. Im 
Ganzen zählt England jegt 377 Peers, davon find nur 14, welche directe Nachkom— 
men mittelalterlicher Peers find. Die bei weiten größere Zahl davon jind gang jun- 
ger Adel — Geld» und Berbienftadel. Im 19. Jahrhundert ſind Davon 171, im 
18. 124 creirt worden. Wir wollen die Vermehrung des Adels der Peers in Eng» 
land von Georg Il, bis jest zufammenftellen. Gngland war nicht bei der heiligen 
Allianz, England bat auch bei den Congreſſen im Geiſte der Allianz zu Aachen, Trop⸗ 
pau, Laibach Feine Rolle geipielt. Die Metternich'che Idee, den Adel zu reformiren 
in eine confervative Aſſociation, paßte nicht für England und reichte nicht dorthin. Es 
find alio feine a priori conftruirten focialen Inftitute dort. Georg Ill. bat 254 Peers 
ernannt; nach ihm ſeit 1520 gejtaltet ſich das Verhältnig der Adeldcreirung in Eng— 
land jo, daß mit jedem Jahre dieſelbe zunahm. Georg IV. bat in 10 Jahren 58, 
MWilbelm IV in 7 Jahren 55, Bictoria in 6 Jahren 51 Peers gemacht. Alſo von 
1820 bis 1543 find der jährlichen Peers-Ernennungen 5%, 7°%%, 8Yz. Man erfennt 
hieraus die Nothwendigfeit, der focialen Revolution dadurch entgegen zu arbeiten, daß 
man die Ariftofratie auf dem hiftorifch üblichen Wege vermehrt. Die englifche gentry 
(Ritterfchaft oder Beamten- und Verdienſtadel), welche jett 60,000 Menſchen zäblt, fo 
wie der alte Adel der Marquid und Grafen, repräfentirt in England feine Grund» 
macht, feine confervativsjociale Schichte, denn der Adel der gentry iſt nicht im Beſitz 
von NRittergütern, faſt feiner ber neuerichaffenen Barone beflgt eine Baronie. Der 
neucreirte Beer kann feinen Grundbeſitz und Titel nur feinem Sohne vererben, die nach- 
gebornen Söhne und Töchter, jo wie Gnfel gebören wieder dem Bürgerftande an. 
Diefe Unvererblicyfeit und Untheilbarfeit der Adels = Eigenfchaften hätte man auf bem 
Feftlande von Europa oft gern nachgeahmt geiehben, jo daß Feine Berarmung bed 
Adeld durch Gütertheilung und Feine Ueberzabl von Adel durch die Vererbung des 
Titel8 auf alle Kinder entftände. Die Erfahrung, wie eine volfäwirthichaftliche Rück— 
ficht lehrt aber, daß der engliiche -Zuftand für Deutichland jeine große Schatten» 
jeite haben würde, wie er fie in England auch bat. Soll ber Adel einen jocialen 
Zweck erfüllen, joll er confervativ Die Gefellichaft zufammen balten und ſoll dem Adel 
ein Ginfluß auf die Aemter eingeräumt fein, fo muß ihm dazu auch das Mittel geboten 
jein, dauernd von Generation zu Generation zu wirken. Der Adel im Oberhauſe in 
England ift erblicher Geſetzgeber, aber doch jo von der öffentlichen Meinung beherrſcht 
und im Befige jo vieler Grfabrung, daß er nur jegensreich wirkt, was Graf Derby 
1553 in einer Rede „mit Recht bervorbob. In England giebt es erblicdhe Gerichts— 
böfe, d. b. einen erblichen Juriftenftand für die höchſten Tribunale. Niemand bat 
noch je dieſe Tribunale der Beitechlichkeit oder Kriecherei bejchuldigt. Die Familien, 
welche dieſe Gerichtöftellen befegen, baben einen esprit de corps und ein größeres Ge— 
fühl ihres Amtes als ermählte Beamten. Es iſt in den fleinen deutſchen Staaten 
ebenfo, mit Ausnahme von Defterreih, wo nicht felten Abenteurer in die Regierung 
eintreten, daß die Beamtenfamilien feit den legten zwei Jahrhunderten faft alle Staats— 
ftellen inne haben. Jedes Yand bat jolche, und es ift die vortreffliche Orbnung in der 
Verwaltung der Fleinen Staaten viel von dieſer Erblichfeit berzuleiten. 

Die Gigenfchaften, welche man bei einem Gäquire oder Gentleman voraudjegt, 
find, Daß derjelbe von feinen Mevenüen leben kann und eine höbere Bildung befipt; 
mehr üußerlich ift ed, wenn man fordert, daß er ein Wappen führe. Dieſen Eigen« 
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fchaften entiprechen auch vollfommen, nicht mehr und nicht zu wenig, die Nechte, welche 
dem entry» Adel zufommen. Dagegen darf die Nobility ein Gericht von feines 
Gleichen verlangen und bat Privilegium der Freibeit von Civil Arreft. Inden find 
diefe Rechte nur nothwendige Folgen der obigen Eigenfchaften. Wer ein reichliches 
Auskommen bat, wird nicht in den Fall fommen, im Schuldthurm figen zu müſſen; 
wer eine höhere Bildung beſitzt, als die Mafle, wird micht leicht gemeine Ver— 
brechen begeben, böchftens politifche und foldye, die nach einem anderen Stand» 
punkte beurtbeilt werden müffen, alfo von Xeuten deſſelben Standes, die in der 
Rechtsanſchauung, die der Oentleman vekmöge feiner unabbängigen Stellung baben 
muß, leben. Gin folches privilegirtes Gericht jind in Deutfchland die Ehrengerichte 
in Duellfachen. Die Gentry ift eigentlih auch in England nur ein geabeltes 
Deamtentbun, denn die meiften Friedensrichter- Stellen baben die Rittergutsbeſttzer 
inne. Aus diefer VBergleichung der weientlichen Merkmale der engliichen Adelsver— 
bältmiffe und der beutfchen glauben wir bewielen zu baben, daß man die Ana— 
logie englifcher Verbälmiffe in Deutfchland nicht durch eine bloße Neuorganifation 
unſeres biftorifchen Adels hervorbringen kann, fondern nur dadurch, daß der be- 
ftebende Adel fich gewiſſe größe ftaatliche Aufgaben ftellt, und zugleich Jeden, ber 
fidy an ihrer Löſung mit Erfolg zu verfuchen im Stande ift, als feinen Genoffen be— 
trachtet. (In wie weit in Preußen dieſe Anfchauung zur Anerfennung gekommen ift 
und wie ſie weiter zu realifiren ift, Darüber vergleiche die Artikel Preußiſche Verfaj: 
jung und Herrenhaud.) Die englifchen Adelsverhältnijfe haben aber auch ihre Schat- 
tenfeiten. Der Erb» Adel oder hohe Adel oder der biftorifche Adel des Oberbaufes hat 
allerdings feine gewachfene Organifation dem Staate und der Hochkirche gegenüber. 
Auch der Gentrg- Adel hat feine innigfte Beziehung zur Hierarchie der Hochkirche. Die 
boben Würdenträger der Kirche zählen zum Adel, ja fle bilden eine Gliederung in der 
Ariftofratie. Diefe Zuftände waren haltbar, fo lange den Katbolifen im ganzen bri— 
tifchen Reiche Feine activen politifchen Rechte zugeftanden waren, jetzt dagegen entjtebt 
die Frage, welche Stellung im englifchen Adel der hohe katholiſche Elerus einnehmen 
wird? Es entſteht ferner die Frage, ob es in Deutichland überhaupt mit der kirch— 
lichen Berfaflung vereinbar ift, den Würdenträgern ber proteftantifchen Landesfirchen 
und der fatbolifchen Kirche den Adel zu verleihen. 

Man hat es als einen bedeutenden Vorzug des englifchen Adels und der Gentry 
hervorgehoben, daß diefelben beim Volke nicht jo verbaßt feien, wie bisweilen der Adel 
in andern Ländern (Deutichland wollte man nicht offen jagen!). Es liegt dies größten 
theild in: dem Bewußtſein des Volkes, den Adel für feinen Dienft am Staate ver— 
pflichtet zu fein. Indeſſen trat doch auch in England der Radikalismus vielfach und noch 
unter Georg IV. wieder gegen den Adel auf und firebte feine Abjchaffung an; wir erinnern 
an den Führer der Radikalen Hunt. Der Sieg diefes Radikalismus gehört auch in 
England nicht zu den Ummöglichkeiten; Die Armee der Revolution wächſt auch dort 
fündlich; die Gentry aber wird kaum ein Damm gegen die Negung der Radifalen 
fein können. Die Demokratie zerftört natürlich auch den Verdienſt- und Beamten- Adel. 
In nothwendiger Conſequenz muß die nivellirende Demokratie alle Staatsämter durch 
Wahl und dann durch Loos befegen, wie dies in Syrakus, Tarent und Athen der 
Fall war. Denn ift die Gleichheit ald Grundiag ausgefprochen, fo ift die Wahl eine 
ganz ungerechte Bevorzugung, es muß dann das Loos enticheiden! 

Es Tiegt nabe, die englifche Mobility mit unferem boben Adel in Deutfchland, 
mit den fogenannten Standesberren, zu vergleichen. Wir wählen zunächſt einmal 
Preußen, weil bier die Copie des englifchen Oberhaufes verfucht wird. Preußen zählt 
gegen zwanzig Familien vom hoben Adel oder doch Standedherren, welche zum boben 
Adel in Preußen gerechnet werden. Im Jahre 1845 wies der vereinigte Provinzial- 
Zandtag aller Provinzen auf: aus Preußen einen, aus Pommern einen, aus Bran— 
denburg drei, aus Poſen vier, aus Schlefien zebn, aus Sachen fünf, aus Weftphalen 
zwölf, aus den Mheinlanden fünf. Dazu fommen jegt noch aus Hechingen die Fürſten 
Fürſtenberg. Diefe würden alfo die erbliche Pairie in Preußen bilden und dem hoben 
(Hiftorifchen) Adel Englands entiprechen. Nun entjteht aber die ganz natürliche Frage, 
ob diefer hohe Adel von Preußen fo mit der Gefchichte des preußiichen Staates ver⸗ 
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wachen ift, oder mit feiner Dynaftie, wie der englifche hohe Adel mit der Gefchichte 
von England jeit der Eroberung 1066? — Es entftebt ferner Die Frage, ob Diefer 
bobe preußifche Adel, die preußifchen erblichen Pairs, von jeher jich mit der Bohitif 
und der Stantöverwaltung in Preußen befaßt haben, wie der engliſche bobe Adel, ob 
endlich die preußifchen Pairs eine traditionelle Bolitif haben, wie die englifchen, in denen 
3. B. die auswärtige Politik oft aleichfam zu einer perfönlichen der einzelnen Familie 
wird und erbliche Neigungen nnd Abneigungen fich bemerklich machen, deren Einfluß 
auf die großen Weltgefchirfe nicht ganz unbedeutend if, — Dieſe Fragen, ob ber 
deutiche hohe Adel der Nobility von Englamb entipreche, werden dadurch noch jehr er— 
ſchwert, daß die deutſchen Verbältniffe, die deutſche Bolitif und Action gegen dad Aus— 
land ungleich jchwieriger zu Seiten find, als Die traditionelle englifche Politik. Wir 
feben alſo, daß zu dem Bau eines englifchen Oberbaufes dem deutjchen hohen Adel 
eigentlich das geeignete Material feblt, und daß unfer böbere Adel die Aufgabe, die der 
englifche ausführt, nicht löſen könnte. Wenn bei Errichtung des deutſchen Bundes Die 
mediatijirten Fürſten (Standesberren) in einer Kammer in Frankfurt vereinigt, und ihnen 
eine berathbende Stimme für alle Actionen der äußern und innern Politif von 
Deutichland eingeräumt worden wäre — eine allerdings etwas ungebeuerliche Con— 
ftruction —, fo wäre wenigitens eine äußere Aehnlichkeit des deutſchen und englifchen 
hoben Adels, wenn auch nur für den Augenblid, bergeftellt geweſen. 

Werfen wir einmal die aufrichtige Brage auf: baben Die deutſchen Standesherren 
das Bedürfniß gefühlt, in einer erften Kammer der einzelnen Staaten als erbliche Pairs 
vertreten zu fein? — Niemals; aber beim Bundestag vertreten zu jein, dad war ein all 
gemeiner Wunfch der mediatifirten Fürften und ein Bedürfniß. Es reiht fich hieran 
die Erörterung, ob eine deutiche erfte Kammer je einen größeren Wirkungskreis baben 
wird, ald den einer Gontrolbebörde für das Budget, ald den einer Superrepijion 
des Staatshaushalkes. Wer die Gefchichte der deutſchen Xerritorialitaaten jeit 1232 
fennt, der weiß, dag Diefe Staaten alle das, was fle find, nur durch ihre Dynaftie 
geworben find, nicht durch ihre riftofratie wie England. In Deutfchland batte fich 
der Adel nie in die einzelnen Regierungs- und DVBerwaltungszweige ded Dynaftenftaates 
freiwillig und autonom getbeilt, wie in England. Alles überließ man der Dynaſtie 
in Deutfchland, die Hausgeſetze, Primogeniturrechte, Untheilbarfeit des Landes und Die 
Hoheitörechte, in allem dieſem haben die Fürjten für jich mit ihren Agnaten gehandelt. 
Es kann aljo gar feine Tradition geben, welche die deutjchen Standeöherren an die ein- 
zelnen Kinder und ihre Dynaftie Fnüpft, wie follte ein Herzog von Aremberg ober 
Fürft von Fürftenberg Interejle für die Landesregierung in Poſen haben ober wie 
hängen beide mit den Intereffen der Hobenzollernfchen Dnaftie zufanımen? Ober baben 
dieſe und andere Standesherren wirflich die Tradition ihrer Familie, daß fie den Preufis 
ſchen Staat groß gemacht hätten, daß fie dies oder jenes Interefie des Preußiſchen 
Staates feit dreihundert Jahren vertreten hätten? Gewiß nicht, oder nur ſehr wenige 
Bamilien können diefe Tradition beanfpruchen. Wil man nun vermitteld einer Ver— 
faffung und erblichen Pairskammer die Standesherren fchnell zu der Stüge des Preußi- 
jchen Staateö und der Preußifchen Intereffen machen, jo find Dies nur widernatürliche 
gefünflelte VBerfuche. Denn das kann man nicht läugnen, Daß es nur Zufall if, 
‚dad die Aremberg auf Preupifchem Gebiete entfehädigt wurden, und daß es Zufall 
ift, dan die Fürftenberg, weil ihre Güter in Hechingen liegen, zum boben Adel von 
Preußen kamen. In England aber iſt ed fein Zufall, daß der biftorifche Adel ein Ins 
tereife hat, die Dynaſtie zu erhalten, denn er balf der Dynaftie das Land erobern und 
regieren feit 1066. Alſo Fünnen wir wohl jagen, die Englifchen Adelsverbältniffe find 
von den Deutichen durchaus verfchieden, fo daß die Deutjchen jegt nicht mehr nad 
den Gnglifiben gewaltfam umgemodelt werden können, fondern neue gejchaffen werden 
müjlen oder das englifche Ideal aufgegeben werden und nad) der Entwicklung der deut» 
chen Xerritorialftaaten ein unfern Verhältnifien entiprechender Zuftand gefchaffen wer- 
den muß. 

Bevor wir nun die Gefchichte des Adels in Deutjchland betrachten und daraus 
und einen Schluß auf feine Zufunft erlauben, mäfjen wir die nördlichſten Länder Euro— 
pa's, bie grellften Gegenfüße zu dem romanischen Süden ins Auge faſſen. Es fine 
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dies Die Linder Schweden und Norwegen. Bei 4 Millionen Menfchen gehörten 
1850 in Schweden 11,700 dem Adel und der. Nitterichaft an. Den fehmedifchen 
Reichätag bilden Vertreter jeder Adelsfamilie, der Geiftlichfeit, der Bürger und Bauern. 
Es giebt aljo im Schweden nur einen biftorifchen, den Landbeſitzer repräfentirenden 
Add. Diefer ift aber zugleich ein Adel der Intelligenz. Neben ihm Ar von 
ieber als gleichberechtigt in der Gejellfchaft der Intelligenz = Abel, b. . bier die 
Geiſtlichkeit. 

In Norwegen gab es einen einheimiſchen Adel in des Wortes neuerer Be— 
deutung nie, dort hatte ſich Die altdeutſche Fügung der Geſellſchaft weſentlich erhalten, 
eine Groberung des Landes fand nicht ſtatt und die Monarchie entwickelte ſich bier 
auch nicht in der gebräuchlichen Form. Die Ginverleibung in Dänemarf und die 
SGemeinichaftlichkeit der Inftitutionen mit Dielen Lande bewirkten jedoch, daß bänifcher 
Adel auch in Norwegen ald Adel galt, und diefelben Vorrechte bier wie in Dänemark 
genoß. Mebrere Glieder des däniſchen Adels ſiedelten fich förmlich in Norwegen an 
und vererbten ihre Befigungen auf Deſcendenten. Der dänifche Adel Eonnte in Nor— 
wegen bei der feitumichriebenen und eiferfüchtig bemwachten Verfaſſung des Landes Feine 
Bedeutung erlangen. Die Zabl feiner Defeendenten in Norwegen blieb ſehr befchränft, 
und mit leichter Mühe konnte man 1821 zu den Befchluß gelangen, den Adel ganz 
abzufchaffen. Man folgte dabei nur dem Grundgefeß, welches dad Princip der völligen 
Gteichbeit geradezu ausfpricht. Keine perfönlichen Privilegien, beißt es, dürfen irgend 
Einem zugeftanden werden. Majorate und Fideicçommiſſe dürfen nicht errichtet werden, 
um den Grundbefig nicht auf gewiffe Bamilien zu concentriren, Schon bisher traten 
alte Brüder gleichmäßig in die Erbichaft, auch von Kändereien, und vom Stortbing 
wurde neuerbingd fogar ein Gefeg angenommen, demzufolge Schwefter mit Bruder 
gleich erbt. Adelsrechte werden nur den Defcendenten der Udelsfamilien vorbehalten, 
die vor dem Gefeße von 1821 geboren waren. 

Die norwegische Geſellſchaft erbält dadurch einen eigentbümlichen Charafter, und 
man kann fie wohl Das grade Gegenbild der franzöftfchen nennen; denn während in 
legterer die Sucht nach Gleichheit das Niveau der Geſellſchaft immer tiefer finfen macht 
und gute Sitte, Ehre und feiner Ton dort immer mehr ſchwinden, ziebt fich bier ein 
altfreies, adelndes Bewußtſein Durch Die ganze gebildete Gefellichaft. 

„Nur wenn ein Glied des Gefchlechtes jich zu einer bedeutenden Höbe in ber 
Geſellſchaft erhoben bat, pflegt es einen Familiennamen anzunehmen. Man bedient 
fih dazu entweder jeines jchon beftebenden Vaternamens, der alödann in der Defcen- 
denz fefigehalten wird (fo 3. B. dag ein Hans, Sohn von Harald, ſich jegi nur „Herr 
Haraldſon“ nennt md jeine Töchter nicht etw wie ſonſt „Martha“ oder „Maria 
Hanstochter“, fondern „Jungfrau Haraldſon“ titulirt werden) oder, was immer beſſer 
klingt, man nimmt den Namen ſeines Grundſtücks an, wie z. B. „Herr Bergheim“, 
„Herr Sandſtad“ ac. Im dem letzten Jahrhundert bat ſich der abgeſchmackte Gebrauch 
eingefchlichen und feftgefeßt, dap man Alle, die auf irgend eine Weife der höheren Ge- 
jellfichaft, d..b. der mit Geſchlechtsnamen bezeichneten, zugerechnet werden, „conditionirt* 
nennt, die zur Maſſe des Volks gehörigen aber „gering” oder „nichtconditionirt”. 
(Steger, Ergänz.=ter.) 

In der Geſchichte des biftorifchen Adels in Deutichland vom Sturge Napo— 
leon's bis jegt traten zwei wichtige Rataftrophengein, melde ibn von Grund aus bät- 
ten reſtauriren können. Diefed find Die fogenamte heilige Allianz im der. Zeit 
- ihrer umnbeftrittenen Herrſchaft (1815—1826) und die conferbative Reaction 
feit 1849. 

Der Adel war am Ende des vorigen Jahrhunderts in allen Staaten im Zerfall. 
Das, was ibm den Geift der Corporation geben follte, fehlte. In die Armeen stellte 
der Adel von 1791—1806 unfähige, manchmal fogar feige Offiziere. (Wir denken 
bier freilich -zuvörderft nicht an Preufien, deſſen adelige Offiziere an der Geite des 
Heeres Friedrich des Großen auch bei Jena Heldentbaten verrichteten, wie Die neuere 
und ımparteiiiche Gefchichtöfchreibung dies hervorgehoben hat.) Die Sittenloftgfeit an 
den Höfen batte den Adel am Ende des vorigen Jahrhunderts entnerpt, und die öffent: 
liche Meinung, welche unter allen Umftänden eine Macht vepräfentirt, hatte über ihn 
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gerichtet. Es war alfo Auferft ſchwierig, die früheren mittelalterlihen Standesvor⸗ 
rechte, äußerlihen Auszeichnungen u. ſ. w. wiederberzuftellen. Hatte doch fin Fürft 
jelbft in einer Proclamation gejagt: „Der Adel hat durch jeinen früheren Mangel an 
Patriotismus feine alten echte verfcherzt.* Außerdem aber war mit dem Gindringen 
des franzöſiſchen echtes in die Rheinbundſtaaten und auch in das preußiſche Gebiet 
eine fremdartige Gleichbeitötbeorie zur Herrichaft gekommen, innerhalb deren faum für 
einen Scheinadel fich ein Plag fand. Nach der Wiederberftellung der Breiheit Deutjch- 
lands befanden jich Die deutſchen Regierungen in einer jchlimmen Page. Das Gefühl, 
daß eine Reform im Innern des Volkes nöthig ſei, bebrängte Alle, aber wie Dieje 
Reform erreichen? Jeder einzelne Staat fühlte, daß fie über feine SKräfte ging, und 
ein focialer Neubau fonnte nur von jämmtlihen Staaten audgebem, 
welche 1815 die Revolution niedergemworfen hatten, von der joge- 
‚nannten beiligen Allianz: von Rußland, Defterreih, Preußen. Die 
heilige Alltanz zeigte fich aber auch hierin als halbe Mafregel. Der Geift der heiligen 
Allianz war eigentlich nur negirend gegen die Revolution, lebensfähige Inftitutionen 
fonnte fle nicht fchaffen. So blieb die fociale Meorganijation den- Kleinen: Staaten 
jelbjt überlaffen. Sie gaben (in Süd- und Mitteldeutichland) ihrem Adel in den eriten 
Kammern eine Stellung, oder fuchten ihn gar durch Zuwendung mancher kleinen Vor— 
tbeile zu gewinnen, ärmliche Aeußerlichkeiten, die dem Adel, dem Fürſten und dem 
einzelnen Volke gleihmäßig fchadeten. Die deutſche Bundesaete z. B. bat im 6. und 
14. Artifel nur für den hoben Adel (d. b. die im deutſchen Neiche früher reichs⸗ 
unmittelbaren Reichsitände, jegt mediatiſirte Kürten, Grafen und Sreiberren, die Stan—⸗ 
des⸗ und Grunbberren), dad Nechtöverbältniß zu den fouverainen Fürſten und ben 
wieder neu organifirten Staaten geregelt. Für den niederen Adel, die Ritterſchaft und 
alle anderen Arten von Adel war gar nichts vorgefehben. Damit Eonnten ſich die 
Standesherren, d. b. die mebdiatifirten Dynaftien, nicht begnügen, fie verlangten Ver⸗ 
tretung im Pleno der Bundesverfammlung, indeß vergeblih. Sie befinden fichfeitben 
in einer troftlofen Yage. Der Bundestag, fo ungenügend feine Zujammenfegung ihnen 
erfcheint, bildet doch noch immer ihren Appellbof, aber finden jle in ihren privatrecht- 
lichen (denn folche find es meiſtens), oder ftaatdrechtlichen Forderungen fein Gehör bei 
ihrem Landesfürften und defien Kammern, jo weilt fie auch der Bundestag, wenn fie 
an ihn fich wenden, nicht felten geradezu ab. Nimmt der Bundestag, was auch vor- 
fommt, die Beſchwerde der Standesherren an und füllt ein Urtheil, jo ift in Wirklich“ 
feit kaum ein Mittel vorhanden, fein Urtheil zu vollziehen. Um einigermaßen dem 
mebiatijirten Adel, d. b. den Standed- und Grundherren gerecht zu fein, verlieh man 
den Fürften dad Prädicat Durchlaucht, den Grafen Erlaucht, und fprach ihre Eben 
bürtigfeit mit den Fürftenhäufern aus. Das Gefuch der Standesherren, Geſandte an 
die Höfe fenden zu dürfen, ward vom Bunde abfchlägig bejchieden, man erfannte, jo 
zu fagen, die ftaatsrechtliche Seite der Frage gar nicht an. Die Standesherren, d. h. 
die ehemaligen Reichsſtände, alſo Oberhäupter fouverainer Staaten im deutſchen 
Neiche, — dem Bundesftaat mit Kaifer« Oberboheit — wurden nun aber durch Die 
Bundesacte befondersd darin ihrer ftaatsrechtlichen und ſocialen Stellung beraubt, daß 
man ihnen reich begüterten Lehnd- Adel — ja, Kaufmannd- und Induftrie-Abel gleich 
fegte. Deshalb fonnten fie nicht mehr als eine Gonföberation von Landesherren, denen 
die Souverainetät beftritten wird, auftreten. So wurden z. B. die Zürften Dietrich- 
ftein, Eſterhazy, Fugger, Khevenbüller neben die Fürften Hohenlohe, Leiningen, Löwen⸗ 
ftein geftellt, neben die früheren Souveraine ibre früheren Bafallen und Diener. Eben 
fo erging es den gräflichen Käufern, denen Die Titular-Grafen gleich gefegt wurden“, 
Nichts lag alfo dem Bundestag ferner, als im Geifte des großen Gegenfaged gegen 
die Revolution, den Die beilige Allianz in ibrem erften Auftreten fund gab, eine 
fociale Reform des Adels und der Gejellfcyaft der Staaten überhaupt vorzunehmen. Im 
Gegentbeil ftatt mit den Standeöherren die conjervative Nichtung zu beben und die 
dauerhafte Neugeftaltung der Geſellſchaft durchzuführen, wurden die Standeäherren durch 
Verlegung ihrer privatrechtlichen Intereffen zur Oppofition gedrängt. Ohne uns in 
Propbezeiungen ergeben zu wollen, fünnen wir jagen, es wäre in den Jahren 1848 
und 1949 manches anderd gegangen, wenn man dreißig Jahre früher der bedeutenden 
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Grundmacht der Standeäberren auch einen focialen Wirkungskreis eingeräumt gebabt 
hätte. Am niederen Adel fand in der Epoche der heiligen Allianz ebenfalld feine 
fociale Reform jtatt. Nicht einmal der Berfuch wurde laut. Der niedere Adel ward ähnlich 
dem hohen mit ungeeigneten Elementen vermengt und baburch berabgebrüdt. Der ver 
fommene Adel, wie ibn Abenteurer führten, oder der Virariatd- und Titular-Adel, oder 
der Geld» und Indujtrie» Adel, alle diefe Arten wurden dem Grundberen fait gleich- 
geftellt — allen aber die ſociale Wirkjamkeit entzogen. Aller Haß und alle Borur- 
theile, welche der Adel der legtgenannten Gattungen auf fich gezogen hatte, mußte der 
ganze Stand tragen. Micht einmal dieſes Recht räunıten Die durch die beilige Allianz 
verjüngten Staaten dem Adel ein, daß genaue und neue Adelsmatrikeln ausgeftellt und 
die Reihen des Adels gereinigt würden von Parvenüs und Leuten, welche die Willfür 
der legten fleinen Fürften des deutſchen Meiches in den Adelftand erhoben hatte. 

Metternich fühlte allerdings diefen focialen Uebelftand. Gr war ed, der das 
Project entwarf, den niederen Adel Deutjchlands zu reorganijiren und Dadurch der Ges 
jellichaft eine Neugeftaltung zu geben. Gr wollte einen allgemeinen deutſchen 
Adelöbund gleich einer Adelskette über ganz Deutjchland verbreiten. Gin Zwed 
follte den ganzen niederen Adel beieelen, ein edler Wetteifer der Mitglieder angefacht 
werden, vol Kraft und Ausdauer in ihrer jocialen confervativen Aufgabe auszubarren. 
Deutjchland wäre zu diefem Zwede in Kreife und Gauen eingetheilt worden und ber 
Adel hätte Zufammenkünfte gehalten ähnlich den Ordend-Gapiteln. Man ſieht, Metter- 
nich's Idee war, einen allgemeinen REIHE aus dem niedern 
Adel zu machen. 

Wir fühlen die Grofartigfeit dieſes Projectes Metternih'd. Wenn man die ma— 
teriellen, volfäwirtbichaftlichen Interejien, wie Zolle, Steuer⸗, Poſt⸗, Münze, Eifenbahns, 
Banf- und Gredit-Bereine centralifirt, nach einer leitenden Idee vereinigt und geftaltet, 
warum follte man nicht jociale Bedürfniffe ebenfo durch Ajjociation befriedigen fönnen ? 
Warum jollte nicht der Staat felbjt eine Ajjociation für foctale Zwecke in’s Leben rufen? 

Indeſſen blieb Metternicy’8 jocinler Neform- Entwurf nur Project. Die Eleinen 
Staaten verhinderten die Ausführung, weil jte keine über ibre Grenze gehende Aſſocia— 
tion dulden oder vielmehr ertragen können. Man bat zwar vermutbet, ein folder 
Berein des Adels beitände Doc im Geheimen, aber dad war nicht der Ball. Die 
ſociale Revolutiondpartei iprengte jolche Dinge aus, um eben die Kleinen Staaten in’s 
Lager der Revolution zu ziehen. 

Diefes legtere gelang 1848 vollftändig, die Eleinen Staaten janfen in das re 
volutionäre Getriebe herab, und damit beginnt die letzte Entwidelungäftufe ded Deut: 
ſchen Adels. Zur innerlichen und gänzlichen Bejeitigung und Bejlegung der Revo— 
Iution durch die beilige Allianz wäre allerdings die SHerftellung einer neuen focialen 
Ordnung in Europa erforderlich geweien, ſie war verfäumt worden; aber noch war es 
im Jahre 1848 nad) dem Siege über die Socialiften (22. — 27. Juni 1848) Zeit, 
das Werk wieder aufzunehmen und jene alte heilige Allianz auf Grund organifcher 
Prineipien zu erneuern, Letztere blieb ſelbſt nach ibrer erften Geftaltung eine halbe 
Mafregel, jo lange Frankreich nicht wie Polen getheilt war. Im Jahre 1845 lebten 
noch zwei Männer, welche, zu hoben Ideen befähigt, eine Umgeſtaltung, namentlich 
eine foriale, in Gurepa hätten bervorrufen können: Nifolaus |. von Rußland und 
Metternich. Doc die Ereigniſſe gingen über die Willensftärfe und die Macht beider 
Staatdmänner binaus. Man machte der obnmächtigen republique honnete im Jahre 
1848 in Barid kein Ende, man benußte ibren Mangel an national» friegerifcher Be— 
geifterung nicht, um Frankreich zu tbeilen und eine neue Gliederung der europäifchen 
Gefellfchaft berzuftellen. Mit der Wahl Louis Napoleon's zum Präflventen der fran- 
zöfljhen Republik war die Mevolution wieder auferftanden, die Neugeftaltung ber Ges 
fellichaft durch die conjervativen Staaten wefentlich und bedeutend erjchwert. 
Es trat der legte enticheidende Wendepunkt des neungebnten Jahrhunderts ein, die 
legte Tradition der heiligen Allianz ward 1853 geiprengt! Jegt war eine jociale 
Deform Europa’s auf dem Wege der Gejeßgebung der drei conjervativen Landſtaaten — 
unmöglich — jept war Metternich'8 Project für immer unausführbar geworben, 
Defterreich hatte jich zudem vielleicht für immer von Rußland getrennt, 
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Wir haben Bis im die neueſte Zeit die Gefchichte der forialen Gefeggebung und 
Reform vom allgemeinen Gejichtöpunfte aus verfolgt. Wir baben wenig über bie 
legte Zeit zu jagen, ſie ijt eben jo inhaltslos, als das Wollen und Bollbringen der 
in ihr zur That Berufenen nichtig, und jelbjt der Gulminationspunft der Reaction, 
in dem man auch vom proteftantiichen Standpunkte Gmergie nicht verkennen wird, 
das öfterreichiiche Goncordat von 1552, iſt eine balbe Mafregel, weil Eeine fociale 
Neform damit verbunden ift, und es in jeiner abftracten Form nicht durchgeführt wer— 
den ann. 

Nicht durchgeführt warb auch Die Deutjche Meichsverfaffung von 1848. Sie 
enthält über die ſociale Reform nichts, ſondern vernichtet fie. Us Guriofum wollen 
wir bier berichten, wie die deutſche evolution der Heinen Staaten, deun Das war der 
Kern der Bewegung von 1548, es mit dem Üdel zu machen gedacht Ginen Tag — 
den 1. Auguft 1848 — bat man jich in der Paulskirche in Frankfurt über die Fünf» 
tige Stellung des deutſchen Adels berumgeftritten und ſchließlich feitgefegt: „Alle 
Deutichen find vor dem Geſetze gleich. Standesprivilegien finden nicht ſtatt.“ Die 
Linke wollte nody den Beifag: „Der Adel felbit iſt aufgenoben.“ Die Abftimmung 
bat mit 292 Stimmen gegen 167 dagegen entichieden. Auf die Debatten über den 
Adel, wie jie in der Paulskirche geführt wurden, einzugeben, geitattet und bier der 
Maum nicht. Mit Ausnahme der Rede Lichnowskys haben alle anderen Redner gegen 
den Adel und für ibn fich auf den gewöhnlichen Gemeinplägen und befannten Redens— 
arten bewegt. Die tiefere Bedeutung einer Organifation der Gejfellichaft, der Theilung 
der Arbeit für fociale Zwede, der AfiMation zur Erreichung focialer Refultate wurde 
dabei gar nicht in Anregung gebracht. en 

Wenn die Revolution von 1848 ſich unfähig und obnmächtig gezeigt bat, eine 
Reform der Gefellichart herbeizuführen, oder Iuftitutionen in's Leben zu rufen, welche 
die- Gefellichaft auf eine Dauerhafte Bafld gründeten, fo fonnte Das nicht überrafchen. 
Dagegen ift es ein Gegenftand gerechter Beſorgniß, day Die deutichen Regierungen und 
befonders die Staaten Defterreich und Preußen nach der Revolution von 1848 nicht 
eine burchgreifende Meform der Gejellihaft vorgenommen baben, um der Wiederkehr 
ähnlicher Kataftropben, wie die Jabre 1789, 1530 und 1848 ſie brachten, vorzubeugen. 
Es Fonnte dieſe Reform während der fiegreichen Reaction von 1849 bis 1853 vor 
dem Bruche DOeiterreichd mit Rußland vorgenommen werden. Der Abel, zunächſt we— 
nigſtens der der Eleineren deutjchen Staaten, hätte in Sinne von Metternich eine ſo— 
ciale Affociation erbalten, und die Kräfte, welche in dieſem Stande vorbanden find, 
hätten einen Wirkungöfreis gefunden, zugleich aber auch einen Anſchluß an denjenigen 
Theil des deutjchen Adeld, der größeren Staaten angebört und von der Zukunft noch 
befondere politiiche und fociale Aufgaben mit Sicherbeit erwarten kann. Aber nichts 
ift gefcheben, und die Fünftige Revolution wird nur eine leichtere Arbeit und ein ge= 
eignetered Terrain finden, als die des Jahres 1848. Noch ift eines Vorſchlages and dem 
Jahre 1850 zu gedenken, welcher die Neform des deutſchen Adels betrifft und vom 
verftorbenen Fürften Leiningen ausging. Wir wollen deſſelben nach einer furgen Be— 
trachtung der jegigen Zuftände des Adels erwähnen. 

Bei allen Bölfern berubte der Adel und die Ariſtokratie auf einem gewijfen 
Grade von Befit, der erforderlich war, die Muße und Bildung zu erlangen, 
welche zur Betheiligung an den dffentlihen Angelegenheiten befäbigt. 
So war ed in Hellas, in Ron, bei den Deutichen. Aber der Neichtbum allein kann 
als Balls für den Adel jegt nicht mehr genügen, dad würde zu einer Plutofratie, wie 
ſie in Amerifa und Frankreich eriftirt, führen, aljo muß der Herrſchaft des Geldes Die 
Herrichaft der Bildung in der Gefellichaft an die Seite geftellt werden, und es ift dies 
auch, wie wir jaben, zu jeder Zeit eingetreten; es bildete fich ein Adel aus Förperlichen 
Vorzügen (Ritter), ans geiftigen Vorzügen (Doctoren- Adel). Beide Arten müfjen auch 
jegt noch die Ariftofratie der Gefellichaft: bilden. Es ift nicht zu läugnen, daß ererbter 
Grundbeflg eine edlere Bildung vorbürgt, der wohlhabende Bater verwendet auf 
die Erziehung der Kinder die größte Sorgfalt; aber doch lehrt die Erfahrung, daß bie 
größten Gapacitäten der Mebrzabl nah nicht aus dem grundbefigenden Adel bervor- 
geben, fondern vielmehr aus dem Beamtenftande und überhaupt aus dem Bürgertbum, 
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Dieſes Mißverhaͤltniß kann nur ein Verbienftadel der Intelligenz ausgleichen. Man 
müßte auf der einen Seite den arınen Adel in den Bürgerftand jteigen laflen, dem 
reichen landbefigenden Adel aber den Verbienftadel mit Befoldung und hohen Ehren» 
fielen an Die Seite feßen. Die deutiche Vierteljahresſchrift von 1850, Drittes Heft, 
enthält in dem Auffage: Leber Ariftofratie, S. 142—413 (bei Beiprechäng der Schrift 
des Fürften Leiningen), in dieſer Hinficht VBorfchläge, welche wir bier als Nepräjentanten 
der Anjchauung der Adelsfrage nach der Nevolution von 1845 wiederholen. „Es joll 
feinen Adel obne Fideicommilje geben, die jüngeren Söhne jollen in den Bürgerftand 
eintreten und ihm ohne irgmd eine Ausnahme angebören; hingegen foll Jeder, welcher 
durch feine Stellung im Staate und jeine Vermögensverhältniſſe jich zur Aufnahme in 
den Adel eignet, ohne Rückſicht auf feine Geburt in denſelben aufgenommen werben; 
es jollen alle Beichrinfungen der fogenannten Gbenbürtigkeit, alle Bevorzugungen des 
alten Adels als jolchen wegfallen, es foll aber auch bewegliches Vermögen (allein, 
ohne Intelligenz) niemals einen Anfpruch auf Eintritt in den Adel. geben.“ 
„Wenden wir das. biöher Gefagte auf. die Verhältniſſe des Deutjchen Adels an, 
fo würden wir als die Grumdbebingumg.-einer zweck- und zeitgemäßen Ordnung. feiner 
BDerbältniffe fordern: Beſchränkung Des Adels auf die Fideicommißbeſitzer in der Art, 
daß für jeden Apelötitel ein Minimum des Fideicommißbeſitzes feitgefebt, bezüglich der 
Bildung. deſſelben alle Erleichterung hinſichtlich der lehnsherrlichen, agnatifchen „und 
vormundjchaftlichen Einwilligung gegeben, Dagegen aber auch beftimmt würde, Daß, wer 
binnen. einer feſtgeſetzten, hinreichend geräumigen Friſt Eein oder cin feinem Adelstitel 
wicht entjprechendes Fideicommiß errichtet, feinen’ Anfpruc auf dem. Adelstitel habe.“ 
„Wir würden ferner die Aufhebung aller noch. beftebenden Benachtbeiligungen 
fogenannter nicht ebenbürtiger Ehen, jo wie aller ebenfalld noch beitebenden Bevor— 
zugungen des fogenannten alten Adels, Dagegen aber auch ſtrenge Beitimmungen der 
Borbedingungen binfichtlih der perjönlichen Befähigung der in den Adelöftand 
aufzunehmenden verlangen. Am beiten dürfte letzteres Dadurch geicheben, daß als 
unerläßliche Vorbedingung für die Erlangung des Adels die Ausübung. gewiller öffent: 
licher Aemter oder politiicher Verrichtungen während einer bejtimmten Zabl von Jahren 
feftgefeßt würde, 3. DB. jechsjährige Präfidentichaft einer Gentralbebörde oder der Stände- 
verfammlung, mebrmalige Wahl in die Ständeverfammlung, in. den Yandrath u. ſ. w. 
Eine Ausnabme von diefer Regel aufden Grund bios perjönlider 
Gunft des Landesherrn dürfte unter Feiner Bedingung zugelafien 
werden. Um in Deutjchland, wo bei minder entwidelten Gewerbö- und Handels— 
verhaͤltniſſen größere Vermögen in der. Hegel nur langjanı erworben werben, die Bil« 
dung ſolcher und damit die Möglichkeit künftiger Adelsernenerungen nicht allzuſehr zu 
erjchweren, würden wir. Die Grrichtung von Fideicommiſſen auch bei Nichtabligen 
unbedingt zulajien, jedoch immerhin unter Beitiegung eines: Minimums, welches eine 
allzu Häufige Bildung derſelben und Bindung eines zu. großen Theils des Grund und 
Bodens durch folche zu verhindern geeignet wäre. - Gine Borberung der Billigfeit wäre 
endlich noch, dap den Nachkommen adelicher Familien, welche ihren Adelötitel wegen 
Nichterrichtung von Fideicommiſſen verloren; die Wieberannahme deſſelben geftattet 
würde, wenn fie in Folge ein folched Fideicommiß errichten. jollten.“ Der. Referent in 
der Deutfchen VBierteljahrsfchrift Tchlieft mit folgenden Worten: „Würde der Adel auf 
dieſe Weije blos auf Diejenigen bejchränft werden, welche. das ariftofratifche Element 
im Staatsleben in Wirklichkeit zu vertreten und geltend zu machen befähigt find, jo 
würde deſſen Beſtehen und deſſen politifche Rechte, welche wir einzig und allein in 
einer vorzugsweiſen Berüdfichtigung defjelben bei der Bolkövertretung finden würben, 
bald ihre wohlthätigen Folgen fühlbar machen und die Zahl feiner Gegner ſich ebenſo 
vermindern, wie in England, wo die Mafle des Volkes im Gefühle ihrer Freiheit und 
Geltung keineswegs den: Adel um: jeine Rechte beneidet, jondern die Tüchtigiten im 
Volke darnach ftreben, im den Adel aufgenommen zu werben, nicht. aber. eine- Inſti⸗ 
tution zu zerftören, deren Zweckmäßigkeit fie aus langer Erfahrung kennen gelernt 
haben.“ | 
Es drängen alſo die Verhältniſſe, in welchen wir leben (die bedeutende Macht 
der Intelligenz) und Die Mebrzahl der Stimmen dahin, Daß der Adel als eine Macht 
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der Intelligenz ſich darftelle. Aber freilich bleibt Dabei immer noch die Frage übrig, 
in wiefern felbft mit Hülfe des Adels der Intelligenz eine fociale Reorganiſa— 
tion in Deutfchland noch möglich ift, und wo dieſelbe etwa bereitd Play gegriffen bat? 
Verfüche zu einem Adel der Intelligenz find wohl in Deutfchland fchon gemacht, man bat, 
wie in Württemberg und Baiern einen foldyen Adel der Intelligenz dadurch ange: 
babnt, daß man Männern von Bildung und bervorragendem Talente durch Verleihung 
eined Ordens den Titular= Adel gegeben bat. Doch das if nur Mittel ohne Wir- 
fung; wenn der betreffende Orbensträger ded Kronordend Fein Vermögen bejigt, fo 
kann er feine Stellung in der Ariftofratie einnehmen, wie jle feinem neuen Berufe ent- 
fprechen jollte. In Defterreich iſt bierin ein Uſus eingetreten, der einige Beachtung 
verdient. Jeder Offizier, der eine gewiffe bobe Charge erreicht hat, wird eo ipso ale 
adelig betrachtet. «Die württembergifche Regierung bat vor einiger Zeit im dieſer Hin— 
ficht eine ſehr anerkennenswerthe Initiative ergriffen. In einer Girenlar- Note an bie 
deutjchen Regierungen, machte Die genannte Staatsregierung auf den Lnfug der zu 
häufigen Orbenöverleibungen aufmerkjam, wodurch dieſe Auszeichnung im Werthe ſinke. 
Mamentlich war darin bervorgehoben, daß man fi über die Grundſätze bei Ordens— 
verleibungen einigen follte, damit nicht Leute mit Orden decorirt würden, die nur 
geholfen haben, da zu fein“ und bei den Heifen der Fürſten an den Bahnhöfen als 
Statiften figurirten. Das Zwerdmäßige der württembergiichen Darlegung leuchtet Jedem 
ein. Der Umftand, daß ein Diplomat eine politifche Frage daraus macht, wenn der 
Sonverän eines benachbarten Staates einen Orden weniger bei feiner Badereiſe ver—⸗ 
theilte, als fein eigener Fürft, wäre damit bejeitigt worden. Die deutfchen Regierungen 
flimmten im Prineip der württembergifchen bei, erflärten aber, es ließe fich nicht anders 
machen. Auch in diefem Punkt von untergeorbneter Wichtigkeit zeigt fich, daß bie 
deutſchen Staaten die Kraft nicht mehr in ſich fühlen, eine fociale Reform und Neor- 
ganifation durchgreifend auszuführen, 

Die Nothwendigkeit einer focialen Reform vermittelit eines Adels der Intels 
ligenz ober einer Ariftofratie des Talente ift übrigens in Deutichland wicht 
allein zu finden, jle wird in England jegt eben fo offen befürwortet. Thomas Car— 
Iple giebt in feinen ausgewählten Schriften, deutich von U. Kregfchmar, Bd. 6, S. 27 ff. 
einen Auffag: Die Ariftofratie des Talentes, woraus wir folgende Stellen 
entlehnen: „Wir müſſen mehr Weisheit haben, die uns regiert; wir müſſen von den 
Weijeften regiert werden, wir müſſen eine Ariſtokratie des Talents haben! rufen Viele, 
Wahr, fehr wahr, aber wie follen wir dazu gelangen?“ Hierauf giebt Carlyle einen 
Auszug aus dem Houndsditch Indicator. Darin heißt ed: „Die Ariftofratie des Ta— 
lentes ift eine regierende Klafje, welche wirklich regiert, die nicht bloß den Lohn für's 
Megieren bezieht und dafür und falſch regiert und ben Teufel mit und ſpielt.“ — Die 
Errichtung einer folchen Ariftofratie ift eine furchtbar fchwierige Sache. Erwartet man 
vielleicht, daß man die Ariftofratie des Talente gleich Weizen aus der Spreu aus ben 
fieben und zwanzig Millionen britifcher Unterthanen berausfinden kann, und daß eine 
andere politifche Mafchine den befanten Proceß des Siebend wirklich durchführen wird? 
Wir rollen immer fchneller auf der Bahn des Verderbend dabin. Jede Stunde bringt 
und demſelben näber, jo lange nicht diefes Nettungsmittel (der Ariftofratie des Talentes) 
zu Stande kommt.“ 

Derjelbe englifche Hiftorifer fagt an jener Stelle a. a. D. ©. 228 über Europa 
Folgendes: „Die Wahrheit hat die Zeit von 1789 bis jegt gelehrt: daß Europa eine 
wirkliche Ariftofratie, einen wirklichen Priefterftand verlangt; fonft kann es nicht fort- 
fabren zu eriftiren. Ungeheure franzöftiche Nevolutionen, Napoleonismen, Bourbonis- 
men, Ludwig⸗Philippismen — follten doch wohl ein wenig didaktiſch fein! Alles dies 
lehrt und, daß falfche Ariftofratien unerträglich find, daß Nicht- Arifto- 
fratien, Freiheit und Gleihbeit unmöglich, daß wahre Ariftofratien 
gleichzeitig unumgänglich nötbig, aber nicht leicht zu erreichen find.“ Den Grund 
der Notbwendigfeit eines Adels und einer Ariftofratie giebt Carlyle in: folgenden Sägen: 
„Der Menſch it, jo wenig er ed auch jelbft glaubt, gezwungen, denen, die ihm über- 
legen find, zu gehorchen. Kraft dieſes Zwanges ift er ein gejelliged Weſen, ja, er 
koͤnnte jonft gar nicht gefellig fein. Er gehorcht denen, welche er achtet und bie er 
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für Elüger und waderer hält.“ Im Folgenden fpricht Carlyle ſehr treffende Apho—⸗ 
rismen über die Ariftofratien Des Mittelalterd aus. Mamentlich heben wir bier bie 
Stelle in Beziebung auf England bervor: „Iene Feudal-Ariftofratie war durchaus feine 
eingebildete. - Ihre Jarls, was wir jegt Earls nennen, waren in bedeutendem Grade 
der That ſowohl ald dem Worte nach ftarfe Männer, ihre Herzöge Anführer, ihre Lords 
Law-wards ober Geſetzeshüter. — Es ift in vielen Beziehungen dad Gefeg der Natur, 
dieſes jelbe Geſetz des Feudalismus, und ed giebt Feine ächte Ariftofratie außer einer 
Land⸗Ariſtokratie!“ 

Daß es im Weſen der Geſellſchaft liegt, daß eine erfte Geſellſchaftsklaſſe eriftire 
und diefe die Ariftofratie bilde, wird Niemand bezweifeln. Die Ariftofratie vertritt alfo 
ein wahred und nothwendiges Interejfe in jeder Staatsform. Nicht minder bewieſen 
durch die Erfahrung in der Geſchichte ift der Sag, daß der Befigende ſich als Geld⸗ 
ariftofrat oder Gelvadel immer confervativer verhalten und an die biftoriiche Ariftofratie 
des Adels anfchließen wird. Doc zu einer baltbaren Ariftofratie und einem ſocial wirf« 
jamen Adel muß noch aufer Der biftorifchen Berechtigung und dem Beſitz von materiellen 
Kapital ein weiteres Element binzutreten, Die Intelligenz, zunächft in fo weit, als ſie für 
diejenige ideelte Macht, die ben Adel fanctionirt, von Bedeutung wirt, alfo die Intelligenz 
zunächſt in ihrer Beziehung auf das Leben des Staates und der Kirche. Die intellis 
genten Männer und die Gelehrten in der Sejellichaft find als die Bejlger des immates 
riellen Kapitald zu betrachten. Wenn man alfo einen Adel der Intelligenz verlangt, 
jo will man damit nur das immaterielf Kapital neben das materielle geftellt willen. 
Diefed kann auf zwei Wegen erreicht werden, entweder durch Zmang, indem man bie 
— ihrem Beflge nach — erfte Klaſſe der Gefellichaft zwingt, das immtaterielle Kapital 
ſich angueignen, oder die Befiger deſſelben der erften Klaffe der Geſellſchaft zutheilt. 
Den erfleren Weg bat man nicht jelten auch fo erftrebt, daß man jeden Befiglojen von 
der Möglichkeit, ih Bildung anzueignen, ausfchloß. In dieſem Zuftande befanden ſich 
in Griechenland und Rom die Sklaven, in diefem Zuftande find die Schwarzen in 
Amerika den Weihen gegenüber in den Sklavenſtaaten. Daß dieſes jetzt nicht mebr 
möglich ift, leuchtet von jelbit ein. Es bleibt alfo nur der zweite Weg übrig. (Val. 
den Artikel Gejellihaft und Geſellſchaftsklaſſen.) 

Bei der Betrachtung über die Zufunft des Adels in Deutjchland müſſen wir auch 
der Stellung gedenken, welche der Adel zu den Kammern einnehmen joll. Die 
meiften Staatsrechtölehrer und Politiker, wie z. B. Welder, meinen, man jollte eine 
adlige erbliche Pairsfammer, ähnlich der englifchen und franzöfiichen unter Ludwig XVIII. 
und Karl X. auch in Deutichland beibehalten, Wir fünnen, wenn wir die Mefultate 
des conftitutionellen Yebend auf dem Gontinente von 1517 an bis jegt betrachten, dieſer 
Anficht nicht beiftimmen. Die Kammern, die Bubgetberatbungen, die Eomitcfigungen, 
die Wahlbewegungen demoralifiren den Beamten und Bürgerftand fehr, und nicht minder 
würden fie auch ben wieder neuerftandenen Adel durch dieſes politifche bureaufratiiche 
Parteigetreibe, das nicht dem Patriotismus, jondern dem Egoismus buldigt, demoralis 
firen. Es ift eine befannte Thatſache, Daß das fittenlofe Hofleben im 18. Jahrhundert 
den Adel in feiner Kraft und Anfeben geſchwächt hat. Micht weniger verberblich dürfte 
ſich aber der Einfluß der parlanıentariichen Intrigue erweifen. Die Aufgabe des Adels 
ift nicht in den Kammern, jondern in feiner Wirkſamkeit in der Gefellfchaft und Volks— 
wirtbiebaft zu fjuchen. Der Adel in einer erſten Kammer ift bisher nody immer Der 
zweiten Kammer unterlegen. 

Wie follte in einer Adeldfammer gegenüber der Volkskammer der Adel wirken - 
fönnen, er bat ja nichts zu vertreten als die ſubjective Meinung! An der politijchen 
Wirkjamfeit der Staatöregierung nach Außen läßt man die Kammern nicht Theil neb- 
men, alfo auch hier haben biftorijche Namen fein Feld für ihre Thätigkeit mehr. Wil 
man der oft aufgeworfenen Frage, wie der Adel ſich zum conftitutionellen Leben ver» 
halten joll, richtig begegnen, jo erwäge man, ob eine fociale Meform nötbiger ift als 
einzelne Abänderungen der beftehenden Geſetzgebung? Denn über Letzteres gebt Doc 
die Omnipotenz einer erften deutichen Kammer nie hinaus. Welchen Vorzug für den Adel 
oder den Staat joll ed num aber haben, wenn die Abichreibgebühren der Staats— 
fchreiber x. von abeligen und bürgerlichen Abgeordneten geprüft werben und dad Gelb 
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dafür angemwielen wird?) Mir hoffen aber, daß der beutiche hiftorifche Adel, wenn er 
fih durch einen Adel des Talentes verjümgt bat, außerhalb der Kammern ald Arbeits» 
theiler, ald intelligente Klaſſe, ald conjervative Schichte und ald Gegengewicht gegen bie 
Specnlation in's Mafloje und gegen die reine Geldwirtbichaft feinen Wirkungskreis 
finde. Wenn der intelligente Adel unfere Zeit betrachtet, fieht er wohl ein, daß es 
feine Aufgabe fein nmf, Die Marimen, welche jeht im Leben allein Geltung haben, 
Lügen zu flrafen. Diefe Marimen find: die Güter der Menfchen und mithin Die Men— 
fehen jelbft fteben nur nach dem „Angebot und Nachfrage” in Beziehung zu einander. 
Ferner in’ der Geſellſchaft giebt es Feine andere Veziebung der Menfchen unter ſich ale: 
„den Nerus der Baarzablung!* Diefe moderne, rein matertaliftifche Weltanfchauung 
im Leben practifch zu widerlegen, muß die Aufgabe des Adels fein, wenn er fich feiner 
Miſſion bewußt fein will. 

Die Wirkfamkeit und Stellung desjenigen Adels, der nicht zur noblesse imp6riale 
zäblt, jo wie des hiftorifchen Adels, als erfter Geſellſchaftöklaſſe in Folge feines Beſitzes, 
für die Zukunft namentlich in Deutjchland zu beftimmen, bat große Schwierigkeiten. 
Die Zukunft des biftorifch erhaltenen Adels bängt von dem Streite 
zwiſchen Geld- und Grundmacht ab. Diefer Streit ift bis jet weber in ber 
Volkswirthſchaft noch in der Staatögefehgebung zum Abfchluffe gefommen. 

As Grundeigentbüimer ift der Adel jeht nur ein für ſich reicher 
Stand, wie der Stand der Banquiers, der Fabrifanten u. f. w. So bat der Adel 
iegt im Allgemeinen ebenfo wenig einen erbaftenden (conferbativen) öber fittigenden 
Einfluß auf die Vermögenslofen (die Proletarier) als andere reiche Privatperfonen, 
wenn auch der Natur der Sache nach die Tagelöbner des großen Grundbeſitzers um 
Vieles ficherer und freier geftellt find, als die Arbeiter eines ftädtifchen Babrifanten. 
Alle Staaten des .beutigen Europas bis auf Napoleon Ill. haben fich geicheut, eine 
Kataftropbe in diefem Streite zmifchen Grund und Geld herbeizuführen. Aber je höher 
die Geldmacht fteigt, deſto größer wird das Proletariat, deſto loderer und brüchiger 
der Geſellſchaftsbau, deſto näher rüdt die Gefahr Des Zufammenfturzet. So bleibt 
alfo dem Model, jo weit er den Stand der großen Grundbeſitzer vertritt, inmter 
noch die Hoffnung, daß die Staatöregierungen vor dem Uebergewicht der Induſtrie bei 
der reinen Geldwirthichaft ala vor einem äuferiten Uebel zurüdichreden, daß fie Die 
Sperulation in's Mafloje ald die notbwendige Folge der überwiegenden Induftrie er= 
fennen und fich dann nach einem feiten Damme gegen diefe Macht des Geldes umfeben. 
Das wird am Ende jede Regierung gewahr, daß man über einige Millionen Menichen, 
die nur noch im Nerus der Baarzablung zufanımenbalten, nicht mebr regieren kann. 

Auf die neneflen Verfuche ımd Vorſchläge, den Adel in den einzelnen Ländern, 
wie in Baiern, Mecklenburg und Preußen zu organifiren, können wir bier nicht ein— 
geben, fondern verweilen Dafür auf Die Artikel, welche von dieſen Yändern handeln. 

Für die Zufunft der Länder in Oſt-Europa find Pie Verbältniffe des Adels in 
denjelben von größter Michtigkeit. Deshalb muß bier noch von dem Adel in Ungarn, 
Polen und Rußland geiyrochen werden. 

In Ungarn berrfehte nicht, wie im Deutfchland, England und Rranfreich, ein 
eigentlicher Lehnöverband. Der Adel jelbft, ver weniger begüterte, batte folgende Rechte 
(wir fprechen bier von dem Zuftande vor 1848): 1) Stewerfreibeit und die Freiheit 
von Öffentlichen Yaften, 2) das Nviticitätärecht, d. i. Familienrecht an den vererbten 
Grundbeſitz, 3) das Mecht der Königswahl. Der König batte dent Adel gegenüber 
nach der altumgarifchen Verfaſſung das Recht, daß die Güter der auägeftorbenen Adels— 
Familien ibm anbeimfielen. Die ganze Regierungsweife bat man mit Recht ein ſchlaffes 
adeliged Municipal= Megiment genannt. Un eine Entwickelung einer ftarfen Executiv— 
Gewalt und an einen Abfolutisinns der Staatsgewalt im Innern war nicht zu denken. 
Man vergleiche über den Zuftand Ungarns vor feinen Eroberungen durch Franz Joſeph J.: 
Defterreichd Neugeftaltung, von C. Gaörnig. 


) 68 verftcht ſich von felbit, daß wir hiermit nicht Die Befeitigung ber erfien Kammern 
empfehlen, wir verlangen nur, daß denjelben zuver wicter ein ihrer Aufgabe entiprechender Be: 
rujefreis zugewieſen werbe. 


. 


Adel der Gegenwart, Ungarn.  _ 367 


Jeder Freie war- adelig, alſo ganz noch nach dem altgermanifchen Grundfage 
und dem Vorzug der Nationalität. Ungarn zäblt mit vier Millionen Einwohnern 
325,000 Adelige. Diele genojfen bis 1849 Die üblichen Vorrechte der Steuerfreiheit, 
Repräfentation am Reichstage, eigene Gerichte u. ſ. w. Diefer Abel ging zur natio— 
nalen MRevolution über, weil die Megierung von Defterreich feit 1844 eine Stellung zu 
Ungarn einnabm, bie unhaltbar war. Die Oppoſition begann feit dem Reichsſstage 1540 
und 1541, mit der Induftriefrage und der Adelsſteuerfreiheitfrage beſonders in Folge bes 
Sprachenfampfes, welcher endlich fogar zur Aufitellung einer Sprachfarte von Ungarn 
führte (Häuffler 1846). Alle dieſe Symptome wiefen einen klar jehenden Staatsmann 
nur auf tiefer liegende MNeformverfuche der Ungarn: durch den Sprachenftreit wollte der 
maghariſche Adel eine fociale Scheidung zwifchen Adel, Bürger (Magyar) und Prole— 
tarier (Slowake) herbeiführen, durch Die nationale Induſtrie neben den. magyarifchen 
Yandadel den Iduſtrieadel (meiſt Deutfche) ftellen. 

In dem ungarifchen Adel von 1840 bis 1548 zeigten ſich vortreffliche Elemente 
einer ipeialen Reform, welche jedoch von der Megierung nicht benugt wurden. Die 
liberale Partei bat auf den Meichätagen zu Prefburg 1840 und 1843 es burchgefegt, 
Daß die Unverletzlichkeit des Edelmanns ald Schuldner aufgehoben und die öffentlichen 
Aemter den Nichtadeligen zugänglich gemacht, ſowie den nichtadeligen Bauern der Ans 
Kauf von Udelögütern geftattet wurde. Dieje Neformen fanden felbft beim hohen Adel, 
wie den Batthyuͤny, Kürolyi, Ujhazy, Telefy Anklang. Man drang von Geiten ber 
Dppojition auf die Aufpebung der Steuerfreiheit ded Adeld. Die dfterreichifche Regie- 
rung bielt ed aber mit den Gonfervativen und befämpfte dieſe nothwendige Reform, 
welche fie indeh zehn Jahre fyäter mit dem Bajonette einführen mußte! So kurzſtchtig 
war man in Wien, daß man den Ideen fich wiberfeßte, welche allein die Baſis einer vers 
nünftigen Reform hätten fein können. Der magyariſche Adel fträubte fich freilich gegen Die 
regelmäßige Steuer ald ein Zeichen der Untertbänigfeit und der Erniebrigung des freien 
Edelmannes (nemes ciuber), und Doc waren es nicht wenige Adelige, welche ſich frei 
willig in die Steuerliften ihrer Comitate einfchreiben ließen. Die Regierung, immer 
ängftlich auf die Majorität des MNeichstaged bedacht, wagte Feine Reformen. Daß in 
einer folchen focialen Bewegung in Ungarn ein gefunder Kern lag, ahnte man in Wien 
nicht. Hätte man ftatt des unglücklichen Projectes von Seiten der Faiferlichen Regie 
rung, in die Gomitate bejoldete Adminiftratoren zu ſchicken, einem ungarifchen Imtelli» 
genz- und InduftriesAdel die Obergeſpane übertragen, jo wäre das Gleichgewicht des 
hohen und des niederen Adels von ſelbſt hergeſtellt gewefen. 

Jede einigermaßen erleuchtete Negierung bätte dieſes glüdliche Steben, einen 
Mittelftand in Ungarn zu fchaffen und die Grundmacht mit der Geldmacht und dem 
Talent zu vereinigen und audzuföhnen, mit danfbaren Händen feftgebalten. Die 
Nevolution bemächtigte fich daher diefer gefunden Ideen und fiegte. Die Revolution 
ward bieranf national und zuleßt Demofratifch 1548 und 18549. Der Abel, der Die 
Bajis der Neugeftaltung fein follte, focht unter den Fahnen Koffuth'e. Alles das 
war eine nattrliche und notbwendige Folge davon, daß Defterreich, wie in Italien, 
jo in lingarn verfäumt hatte, eine ſociale Organilation zur rechten Zeit zu begründen. 
Jetzt ift Ungarn eine eroberte Provinz von Defterreich und wird als folche behandelt. 
Keine ſociale Organifation will und kann man mehr in's Leben führen, fondern die fociale 
Nivellirung, bewacht von den Pajonetten, blieb der einzige Ausweg. Der Adel ift num 
in Ungarn in Folge der Bacifieation, der Steuern u, ſ. w. zum Theil verarmt und 
lebt eingezogen auf feinen Gütern. Die Ariftofratie leiftet einen pafjtven Widerſtand. 
Die Bodenausbeutung und die Inbuftrie bat man nicht geiteigert, und fo jind auch 
Diele focialen Gegenmittel gegen Das einfeitige Uebergewicht des Landadels wieder ab« 
geftorben. Gin öfterreichiiches Beamtenheer bat Ungarn überſchwemmt, obne beim 
nationalen Adel Achtung zu finden. Statt eine Intelligenz und Qriftofratie zu bilden 
mit Hülfe der zablreichen magyariſchen Advocaten, hat man die ſociale Auflöfung ber 
beigeführt. Die Bedeutung des Adels für einen dauerhaften conjervativen gefellichaft« 
lichen Geiſt in der öfterreichifchen Monarchie ift ſehr wichtig, Es trat Dies 1850 bei 
der Pairiefrage in Defterreich hervor. Als man auch bier, wie 1789 in Paris und 
1552 in Berlin, die Kopie eines englifchen Oberhaufes verfuchte, ergab fich ein großer 
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Uebelftand. Defterreich hat nämlich nur einen ungarifchen, böhmifchen und itafienifchen 
- hoben reichen Adel von Fürften und Grafen. Der deutjch » öfterreichifche ift Dagegen 
weder jo reich noch jo zahlreich wie jener. Es ift alſo der hohe Adel nidyt deutſch 
und der niedere Adel nur zum Theil. Dadurch fommt in die Elemente jelbft, von 
welchen die fociale Gliederung ausgeben follte, ein Gegenſatz. 

. Bei dem Abel in Rußland muß man nach den Yändern und nad den Arten 
des Adels unterfcheiden. Anders ift die biftorifche Entwirflung des polnifchen Adels, 
anders die des cur- und lievländifchen Adels (Mäberes darüber ſ. unter Den Yündern) 
anders endlich ift der Adel im eigentlichen Rußland. 

Betrachten wir zuerft das Verhaltniß des rufjlichen Grund» Adels in feinem Ver— 
haͤltniß zu den Leibeigenen, dem nicht abeligen Volke. Der ruſſiſche Grundabel 
abmte die Kronfabrifen nach und zog feine Leibeigenen in Die verfchiedenften Zweige 
feiner Induſtrie. Diefem induftriellen, leibeigenen Broletariat war die Möglichkeit ges 
geben, Grundftüde zu erwerben vom Adel. Dadurch wollte der grundbefigende Adel 
ben Leibeigenen einen fichern Yebensunterbalt gewähren, um nicht mehr direft verpflichtet 
zu fein, für ihn forgen zu müſſen. Dieſes Verhältniß lockerte zuerft (vor den Refor— 
men Alexanders 11., 1855) das Abhängigkeitsverhältniß des Fabrikfeibeigenen zum 
Grundberrn, ja die Stellung des Grundadeld als alleinigen Grumdbeflgerd ward ver: 
ändert. Es veränderte ji damit das frühere Wechfelverbältnig vom grundberrlicyert 
Adel zum Bauern, e8 traten Zuftände ein, wie fie in den rufitfchen Oftfeeprovinzen 
ichon früher eingetreten waren. In den Oſtſeeprovinzen entitand mit der Aufbebung 
ber Xeibeigenfchaft, ohne PVerleibung von Grundbeiig, ein feindſeliges Verhältniß 
zwifchen Adel und Bauern; im innern Rußland entitand daflelbe Verhältniß durch 
Berleibung von Grundbeſitz, ohne Aufhebung der Leibeigenichaft. Man bat dad 
Verhältniß des rufflichen Adels zu den leibeigenen aber Land befigenden Kabrifarbeitern 
und zu den freien aber den Grundbeils entbehrenden fo ausgedrüdt: dem Bauern 
ward eine ſtumpfe Waffe gegen den Adel in die Hand gedrüdt, dem Adel die Waffe 
feines Grundbeſitzes und feiner Herrfchaft vergiftet. Etwas Wahres liegt darin. Seit 
der Aufhebung der Leibeigenfchaft durch Alerander Il. haben fich auch einige Uebel— 
ftände, die mur vorübergehend find, eingeftellt. Der grundbefigende Adel zeigte nanf 
lich feinen großen Eifer, Die Leibeigenen freizulajfen und ihnen Gigentbum (gegen all: 
allmälige Abtragung der Kauffumme) zu verleihen. Mag der Vorwurf gerecht fein 
oder nicht, Die Bauern glaubten wenigftend ſich vom Adel betrogen, und man nannte 
es einen Mifgriff der Regierung, daß jie dem Adel die Initiative für Die Neform ges 
laflen batte. Die ganze Güterparcellirungd- und Grundbejigverfaufd-Frage ift nämlich 
in die Hände eines Adeldcomite's gelegt worden. Wir finden in Iegterem Feinen Miß— 
griff, jondern halten es für jehr qut, daß dem Adel, der Grundbefiß bat, die Initiative 
gelaflen wurde und er die Möglichkeit bebielt, in einen anderen jocialen Neruß zu dem 
freigewordenen Gigenbörigen zu treten, als in den des Krämers, der eine Waare (bier 
dad Grundeigenthum) auf einem Jahrmarkt verfauft. Das ift mämlidy eine ſehr be— 
denkliche Schattenjeite der jocialen Zuftände in Nufland, daß der Freibauer (Odeod— 
worge, ObelnvesKreftjanie u. f. w.) in gar feiner Beziehung zu dem Grundadel oder 
den Gigenbörigen ftebt. Im 6. Bd. Der „Gegenwart“, Leipzig 1851, ift ein Auffag: 
das rufjifche Staatöleben, welcher jich in dieſer Hinficht fo äußert: „Der Erb» und 
Grundabel ift principiell in eine Iſolirung gedrängt, daß er als ſolcher eigentlich als 
ftaatliched Clement (jocial) gar nicht in Betracht fommen kann, daß er bejonders als 
Stüße des ſocialen Beitandes der Dinge (d. b. in confervativem Geifte) durch das 
Regierungsprineip jelbft verneint wird. Der Staat kann jich alſo in einem gegebenen 
Falle nicht auf jeinen Erb- und Grundadel als foldyen berufen. Diefer Widerſpruch 
wird noch um fo klaffender, als Doch eben dieſer Adel eines Theils für Die fortwäh— 
vende Leiftung der materiellen Stützen ded Staats durch die Nefrutenftellung und bie 
Kopfiteuerzablung der: Leibeigenen ſolidariſch haftbar gemacht, anderen Theils mit faft 
unbegrenzter Machtbefugnig acht Neuntel der Gejammtbevölferung ald Leibeigene be= 
fit.” Diefer Uebelſtand der focialen Ifolirung des Adels von ben jeßt freien Leib— 
eigenen, ift auch in Bolen vorhanden. Wie weit diefe Moltrung und Wirkungsloſig— 
feit des Adels auf die freien Grundbejlger auf dem Lande gebt, erfennt man fchon an 
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der Umgebung eines rufftichen Landedelmannes, feine ganze Dienerfchaft, Die Erzieher feiner 
Kinder, vielleicht gar auch fein Geiftlicher, alle find Ausländer. Der Freibauer und 
ber jegt freie Leibeigene ift in der Erziehung, Bildung, religtöfen wie politifchen An- 
fchauung ganz unabhängig som Adel. Wenn mit Hülfe des Grundadeld und durch 
ibn aus dem freien Stande der Bauern die fähigften Köpfe zum Beamtenadel heraus— 
gezogen und berangebildet würden, dann erſt würde ein organifches Verhältniß zwifchen 
Adel und Bauernthum gefichert fein. 

Das Verhältniß des ruffifchen Adels zum Staate ift in feiner Eigenthümlichkeit 
und durch die jüngften Reformen Aleranders I. nicht wejentlich verändert. In Rußland 
giebt ed einen biftorifchen Grundadel (der aber nie in Lehnöverband war) und einen 
Staatödieners Adel, Tichinadel. Seit Peter dem Gr. war ed Prinzip der Regie— 
rung, dem Erbadel d. i. Dem Grundadel die jtaatliche Anerkennung zu fchmälern. Gin 
Borrecht dieſes hiſtoriſchen Adels ward um das andere ihm entzogen. Ja man hat diefen 
Grbadel gezwungen, in den Beamtenabel einzutreten, inden das Geſetz gegeben wurde, daß 
in der vierten Generation der Erbabel ganz erlöfchen follte, wenn er bis dahin nicht Durch 
die Erlangung eines wenigftend perfünlichen Adel verleibenden Staatödienftes aufgefrifcht 
würde. Der Üdelige ward fogar mundtodt gemacht, wenn er ſich nicht in den Staatd- 
dient begab, denn es ward verordnet, daß jeder Grbadelige, der nicht im Staatsdienſte 
ftand oder einmal geftanden batte, ohne juriftifche Afjiftenz feine vollgültige Nechtd« 
bandlung vollzieben konnte. Die ſucceſſive Aufbebung des rein biftorifchen Erbadels 
ging noch weiter; jeder auf bloßen Herkommen (Motorietät) berubende und geführte 
Adelstitel follte feit 1836 erlöfchen. Nur die gewöhnlichen Adelörechte, Befreiung 
von der Kopffteuer, von der Militairpflicht und das Mecht, von ſeines Gleichen ge= 
richtet zu werben, tbeilte noch der biftorifche Adel mit dem Beamtenadel. Es ift alfo 
durch diefen Zwang unmöglich gemacht, daß der Grundadel fi der Bildung und des 
Staatädienftes entichlage, auf der andern Geite ift es aber auch unmöglich gemacht, 
daß der Grundadel eine confervative fociale Macht bildet. Der anderen Art, dem Tichin- 
abel, kann natürlich Feine andere Bedeutung zuerfannt werden, als ſie der Bireanfratie 
anderer Pänder ebenfall& zuftebt. Der Adel, welcher fih an den büreaufratifchen Rang 
fnüpft, mochte von Peter I. geichaffen fein, um dem Erbadel ein fociale® Gegengewicht 
gegenüber zu flellen, indeffen war es natürlich, daß ein bloßer Rangadel als folcher 
dem Staate niemalö jene Vortheile gewäbren fonnte, welche beionderd jeder Monarchie 
im Glemente des Adels gejichert find. 

Die Gewaltfamfeit, mit welcher die Gzaaren den ruffiichen Staat begründet und er- 
richtet haben, tritt natürlich auch in ihrer Behandlung des Adelsinftitutes hervor. Die 
Natur der Dinge mochte fie freilich Dazu treiben. Ein Urenkel Rurik's, der heilige Wladimir, 
hatte 1015 „den großen politifchen Fehler begangen, Rußland in zwölf Fürflentbümer 
zu theilen.“ ") Unter der Mongolenberrichaft trat indeſſen Die Meichdeinheit ‚wieder ber- 
vor, und Johann IV,, einer der Moskauer Fürften, konnte 1547 den Titel eines Czaa⸗ 
ren aller Reußen annehmen, aber es blieben neben ihm immer noch in bedenklichem 
Glanze die apanagirten Fürftennachfommen der anderen Linien ſtehen. Es gelang den 
Gzaaren, dieſe faſt aller der ihnen noch zugehörigen Domänen zu berauben und jle 
dann auch der übrigen moskowitiſchen Ariftofratie im Mange gleichzuftellen. Schon 
Johann II. hatte Darauf bingearbeitet, indem er eine Art von Gopification des Adels 
vornebmen lieh: ein genealogifche® Buch (rodoslovnoia Kniga) ward angelegt, in wel- 
ched neben den alten apanagirten Fürftenbäufern, Die gleicher Weile wie die Moskauer 
Groffürften von Rurik abjtammten, die Bamilien der Modfauer Boyaren aufgenommen 
wurden. Zur felben Zeit, gegen Ende des 15. Jahrhunderts, wurde feſtgeſetzt, daß 
der politiihe Rang nach den Hof- oder Armeeämtern, welche der Vater, der Groß—⸗ 
vater und die Ahnen jeder Perjon eingenommen bätten, beftimmt werben follte. Dies. 
Geſetz, das bis zum Jahre 1682 in Kraft war, machte die Boyarenwürde ſo gut wie 
erblich, wenn auch nicht rechtlich, jo doch tbatjächlich, und vollendete die Unterſchieds— 
loſigkeit zwifchen den fürftlichen und den Boyaren» Familien. Die auf Dies Gefeg 
gegründete Inftitution, mestnitchestvo, wurde durch das Gejet vom 12. Jan. 1682 
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abgefchafft, nach. welchem „alle ruſſiſchen Evelleute an Rechten gleich find“. Damats 
wurde zum legten Male das alte genealogiiche Buch abgefchrieben, welches, in rotben 
Sammet gebunden, den Namen barhatnaia Kniga (Sammetbuch) erhielt. Es befindet 
fich gegenwärtig in der Heroldsfanımer zu Petersburg. Am Tage der Abfchaffung des 
mesinitchestvo warf man zu Moskau freilich nicht die alten Adelsurfunden, wohl aber 
die Protocolle über die Streitigkeiten um den Vortritt, welche im ſechszehnten und 
ftebenzehnten Jahrhundert Die vornehmen Familien oft geführt batten, in's euer. 
Keine der neuen Boyaren-Familien bat e8 übrigens erlangen fönnen, in das Sammet— 
buch aufgenommen zu werben. 1722 veröffentlichte dann Peter I. das Gefeg, nach 
welchen jeder Beamte, der einen bejtimmten Grab erhalten, und jeder Offizier der 
Rande oder Seemacht ohne Ausnahme rechtlich den erblichen Adel beitgt. 

Bis auf diefen Gzaaren, der den Kaifertitel annahm, gab es in Rußland nur 
jolche Fürften (Kniaz), welche von fouverainen Familien berftammten. Gr führte den 
Gebrauch ein, auch Zürften, Grafen und Barone (legtere beide Titel waren bis dabin 
in Rußland ganz unbefannt) zu ernennen. Der erfte in diefer Art ernannte Fürft war 
Menſchikoff, dem der Kaiſer Leopold 1705 den Titel eines Reichsfürften gab, und den 
gleich darauf Peter der Große auch zum rufftfchen Fürſten machte. Ruſſiſche Fürften- 
familien, die von rufjifchen oder litbauifchen fouverainen Käufern abflanımen, giebt es 
heut noch 45, dazu fommen noch eilf ruffiiche Zürftenfamilien mit frembem, zum Theil 
polnifchem, zum Theil beidnifchem ꝛc. Urfprung und 16 Fürftenfamilien, Die erft ſeit 
Peter I. exiſtiren. Es ift leicht einzufeben, daß die Volitif der Moskauer Czaaren bis 
auf Beter den Großen dahin ging, jeden Reſt focialer und politifcher Selbftftändigkeit, 
alfo auch den alten Adel, zu zerbrechen, und unter Peter dem Großen wurde Dann ein 
bereits nach aflatifchem Ideal nivellirtes Volksthum mit den Namen, Formen und Ti— 
teln des Abendlandes, ald mit einem leichten Blitterwerf neu gefhmüdt. Der ehrwür⸗ 
dige Titel eined Grafen, der den jeiner alten Geſchichte Eundigen Deutſchen an die 
Ausübung feierlicher Staatöfunctionen erinnert, warb zu einer Decoration enhvürbigt, 
und der jchwerwiegende Titel eines Barons zum außfchlieflichen Gnadengeſchenk für 
Emporföümmlinge. „Der Titel eines ruffischen Barons”, jagt Fürft Peter Dolgorudi 
in feinem oben citirten Buche, „bat gar feinen focialen Werth, und es heftet fich ibm 
jelbft die Idee des Rächerlichen an, mis befonderd daher fommt, weil e8 Gebrauch ift, 
ihn den Hofbanquiers in einem Lande, wo die inbuftrielle Claſſe keine Art von Ach— 
tung genießt, zu verleihen.” Im Jahre 1716 wurde jelbft einer der Hofzwerge zum 
Baron gemacht, die Befannteften diefer rufftichen Barone find Solovine, Fredericks, 
Meftmacher, Velho, Rall, Stieglig, Bode, Fränfel. Auch ein Engländer, der Katha— 
tina Il. und Paul geimpft hatte, wurde rufiljcher Baron. 

Unter folchen Umftänden mußte natürlich das Mißverhältniß zwifchen dem hiſto— 
rischen Adel, der ohne allen jocialen Wirkungsfreis lebt, und dem corrumpirten und 
total abhängigen Bureaufratie- Adel unerträglich werden. Wie Eönnte bier gebolfen 
“werben? — Nach unferer Anficht nur Durch größere Selbitftändigkeit und Unabhängig— 
keit der Burenufratie und durch eine Gontrole des Landadeld dem Tſchinadel gegenüber. 

Soll der Adel als eine. Affociation zu jocialen Zwecken jeine Aufgabe in der 
Geſellſchaft wirklich Löfen, foll er ald Grundmacht ein Gegengewicht gegen die Specu- 
lation und den Credit in's Maßloſe bilden, fo muß man ihm natürlich der centralifirten 
Bureaufratie gegenüber, aljo in Rußland dem Tſchinadel gegemüber, eine gewilfe Frei— 
beit ber Bewegung geitatten. 

In Polen war einjt der Adel Alles und ift es bis auf Weiteres noch jekt. 
Einen thätigen Bürgerftand kennt Bolen nicht. Die wenigen Fabriken und großen ge 
werblichen Anlagen find in den Händen von Fremden, der Handel ift faft ausſchließlich 
Kleinhandel, der Grundbejig gehört dem Adel. Diefer repräfentirt auch die Intelligenz, 
ift Advocat, Schriftfteller, Profeſſor, Künftler. Das alte Bolen fannte feinen Unter: 
jchied zwiſchen hohem und niederem Adel, und es wird aus Diefem Grunde von polnifchen 
Scyriftitellern wohl mit dem fonderbaren Namen Adelsdemokratie bezeichnet. Später 
bat ſich ein hoher Adel gebildet, der fich noch jegt von dem unteren ſtreng zu ſcheiden 
jucht, und dieſen Gegenfab zwifchen dem Magnaten und dem Schlachzig meinen 
die Polen, wenn fie von einer Ariftofratie und Demokratie reden. Der polnifche De— 
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mofrat ift immer ein flarrer Edelmann, wenn er Died dor feinem angeblichen Meinungs- 
genoffen anderer Länder auch verbirgt, und weiß von Feiner Berechtigung des Bürgers, 
oder gar des Bauern. Die Schlachta oder der niedere polnifche Adel ift ein Stand, 
son dem fonft fein Land etmas weiß. in genauer Kenner polnifcher Berbältniffe ") 
fchrieb bald nach der Revolution von 1831, ald die flüchtige polnifche Armee in 
Preußen internirt warb, von diefem niederen Abel: „Gewöhnlich ohne Eigenthum, 
bald der Lafai, Gärtner, Jäger oder Schreiber, öfters der Prorenet des reicheren Ebel- 
mannes, ift er (der niedere Adel) heute fein treufter Diener, und morgen vielfeicht 
fein erbittertfter Feind. Er ift die Mittelöperfon zreifchen dem höheren Adel und beim 
Bauer, der von Jugend auf von ihm gefantichuht und betrogen, oder wenigftens doch 
irre geleitet, denjelben eben jo fürchtet, als er ibn gewöhnlich haft. Sie find die 
Heber und Träger der Gefinnungen des höheren Adels, die Zwidfcheeren deſſelben, 
und haben zu allen Zeiten dem reichen Adel dazu gedient, feine Fehden mit dem Könige 
durchzufechten und Dem fogenannten Gonföderationen den Nachdruck zu geben. Ihr nach— 
tbeiliger Einfluß, der noch von feinem Hiſtoriker gehörig gewürdigt ift, gebt wie ein 
dunfler Faden durch die polnifche Gefchichte, und an allen Greigniffen, wodurch der 
Untergang Polens berbeigeführt worden ift, haben fle den thätigften Antheil genommen, 
En pansant les chevaux de leurs maitres ils se donnent le titre d’&clecteurs des 
rois et de döstructeurs des tyrans. Voltaire: Charles XI. Livr. I, Sie waren die 
Hände jened bundertföpfigen ariftofratifchen Gemeinwefens, das in feiner eigenen Ver— 
derbtheit unterging, nachdem es Jahrhunderte lang daran gefränfelt hatte und fein 
Untergang ibm vor Jahrhunderten von feinen eigenen Königen vorbergefagt war, — 
Auf den erften Auf von der Revolution war jeder Schlachzig, wenn er fich fonft nicht 
a son aise in ruffijchen Dienften befand, nad Warfchau geeilt, um bier nach ber 
Väterweife dad Seinige zur Mebrung der Unordnung beizutragen. Die Acclamationen 
diefer rohen Maſſe waren es faft allein, welche den Stand der Dinge in Warfchau 
bezeichneten und welche die Wigbolde in der Mefldenz die öffentlihe Meinung zu 
Pferde nannten, im Gegenfaß der dÖffentlihen Meinung zu Fuß, morunter 
man die Anfichten derer verftand, die befcheiden zu Fuße einhergingen, und die bie 
Ehrengarde zu Fuße des Dictators bildeten. Gegen diefe Schlachta beſonders waren 
die Ausfälle der wahrbaften Patrioten gerichtet, wenn fie von den müßigen Pflafter- 
tretern der Reſidenz redeten, die alle öffentlichen Pläge und Käufer füllten, und überall 
Unordnungen erregten, während fie Das Geräufch der Kriegslager flohen. Und wirklich 
waren es auch diefe, welche an allen Unordnungen den thätigften Antheil nahmen und 
den Reigen in der Schrerfenönacht vom 15. Auguft führten. Durch fle ftürzte Krufo- 
wiecki den edlen Skrzynecki, ihrer bediente man fich noch nach der Wegnahme 
von Warſchau in Plock, um den wortbrüchigen Uminski an die Spite der Regie— 
rung zu bringen und jenen Verſuch zur Plünderung der Banf zu wagen. Sie bildeten 
endlich bis zur völligen Flucht des polnifchen Heeres die Prätorianer-Garde B. Nie— 
mojewski's, Lelewel's, Pulawski's und anderer Klubbiften; viele jedoch hatten 
auch als Parteigänger während des Krieges felbft gedient und bier Freund und Feind 
ohne Unterfchied geplündert und beraubt, und maren daher einer doppelten Profeription 
verfallen. Diefe Schlachta nun, welche fich mitunter der gröbften Verbrechen und 
Schandthaten felbft anflagten, und welcher fich die meiften Polen felbft fchämten, waren 
bei Stradkurg (in Preußen) in Haufen mit über die Grenze gekommen und der Sub 
fiftenz wegen den verfchiedenen Regimentern einverleibt worden. So wie die Intriguanten 
anfingen, ihren Plan mehr zu entwickeln, wurde jene faubere Gefellfchaft gleichmäßig zu 
den Regimentern gegeben, um dort die Heber und Träger der Anflchten der Factionairs 
zu werden. An Geift den Soldaten überlegen, in der Schule der Intriguen bei ihren 
Edelleuten berangewachien, und gereift endlich in den Gräueln der Revolution, ward 
es ihnen leicht, jenen Samen des Ungehorfams und Miftrauend gegen die Regierung 
auszuſtreuen, der den Factionairs zur Frucht heranreifen follte.* 

Der hohe polnische Adel ift nah 1830 von Gütereinziehungen heimgefucht 
-worden, bie ſich bis 1846, in welchem Jahre in den weltlichen Provinzen die 
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Liquidationen noch fortdauerten, über 270 Güter mit 57,303 Bauern erftredt haben. 
Die Schägung ergab ihren Gefammtwertb auf 7,252,644 R. ©., und ihr baares 
Jahreseinfommen betrug 564,690 R. ©. Da diefe Angaben in dem Rechenfchaftd- 
bericht des Reichsdomänenminiſters für 1845 beftehen, fo beziehen ſie fih nur auf 
folche Grundftüde, welche die Krone damald noch beſaß, nicht auf die vielen Güter, 
welche inzwifchen an Generale, Staatömänner und Günftlinge verichenkt worden waren. 
Die neuen Beſitzer bilden mitten in Polen einen rufflfchen Adel und müflen, um ſich 
ganz zu amalgamiren, ihre Söhne im griechiihen Glauben erziehen laffen. Der niedere 
Adel ift durch das Gebot, feinen Adel urkundlich nachzuweiſen, hart betroffen worden. 
Die Wenigen, meldhe den Nachweis zu führen vermochten, wurden in Die ruffliche 
Adeldmatrifel aufgenonimen, die Anderen jämmtlich, und nicht mit Unrecht, ihres Adels 
beraubt. Ein Ukas von 1847 jchreibt vor, daß alle Schlachzigen, die ihren Adel 
nicht bewiefen und ſich audy nicht in Die Klaffe der Bürger haben einfchreiben laffen, 
„ohne Weiteres in die Lifte der Kronbauern aufgenommen und gleich diefen verwaltet 
werden jollen*. 

Die polnifchen Bauern find auch in Polen, feit die Regierung ſie unterftüßt, 
gegen den Gutsherrn in Oppofition getreten. Am verhangnißvollſten für den polni— 
chen Adel teat dieſer Gegenfag 1846 bervor, als er in Galizien gegen die öfterreichifche 
Regierung die polnifche Nationalfabne erbob. Die Bauern überficlen ihn und richteten 
unter ibm ein Blutbad an, für das unmöglich die öfterreichifche Negierung verantwortlich 
gemacht werden kann. Uebrigens wies jener Aufftand, wie die öfterreichifche Regie— 
rung in ihren offictellen und anonymen VBertbeibigungsichriften mit befonderer Beto— 
‚ nung bervorbebt, jchon in feinen erften Vorbereitungen demofratifche neben ariitofra= 
tiſchen Momenten nach. Fürft Adam "Gzartorpsfi warnte freilich in feiner von Paris 
aus erlaffenen Proclamation Die Aufftändifchen vor „den jungen Fanatifern“ und „den 
republifanifchen Hoffnungen”, aber der ephemere Dictator Johann Tyſſowski procla» 
mirte zu derſelben Zeit „Breiheit und Gleichheit“, erklärte alle Roboten, Zinjen, Ab— 
gaben x. für aufgehoben und ſprach in feinem Manifeft an die Polen geradezu Den 
Sag aud: „Die Titel Fürft, Graf, Baron find abgeſchafft.“ Letztere Redensart fünnte 
auch dahin gedeutet werben, es ſollte Fünftigbin nur niederen Adel geben. Die Un— 
fäbigfeit des polnifchen Adels zu einer ftaatlichen und dabei opfernden Thätigkeit ift 
durch Die Gefchichte ſchlagend bewiefen, feine Zeit ift vorüber, und auch feine Teßte 
Hoffnung, die Revolution, fchwindet um fo mehr, je mehr die polnischen Bauern am 
Segen deutſcher Herrichaft und MWirtbfchaft Theil nehmen dürfen und je weitere Fort: 
fchritte in polnifchen Landen dad Wachsthum des dort bis dabin faft unbefannten 
Standes der Bürger macht. 

Des berechtigten und gefunden Adels Motto war zu alter Zeit das Wort: „Ich 
dien’", und überall da, wo er aufgehört bat, fich zuerft feiner Pflicht gegen das Ganze 
bewußt zu fein und ihr nachzuleben, da ift feine Zeit vorbei, und er wird, nachdem 
er noch eine kurze Zeit Vorrechte genoſſen bat, vergefien oder vertilgt fein. 

Wir haben nun unferer Skizze gemäß zuerft bewiefen, daß der altsdeutiche Adel 
ein nationales Inftitut war, aus welchem jich nothwendig ein privilegirter Stand im 
ausſchließlichen Beſitze aller politifchen Nechte bilden mußte. Wir haben ferner gezeigt, 
daß dieſer Stand nicht nur politifch wirkte, fondern auch eine ſociale, volfäwirtbichaft- 
liche und culturbiftorifche Stellung eingenommen bat. Wir baben endlich in einem 
Blick auf die Adelsverhältniſſe von ganz Europa gezeigt, daß überall durch die ſtaat— 
liche Entwidlung im Finanzſtaate dem biftorifchen Adel feine politifchen Mechte immer 
mehr entzogen worden, daß ihm ein Adel der Intelligenz an die Seite geftellt wurde 
und daß Diefer creirte Adel wie der biftorifche ald Vertreter der Grundmact gegen» 
über der Geldmacht jest und in der Zufunft nur noch zwei Thätigkeiten und Vorrechte 
geniehen wird. Diele jind — einen focialen Zwed zu erreichen, den der Staat durch 
Polizei und Geſetz nicht erreichen Fann und ein volfswirtbichaftliches Problem zu löfen, 
welches der Staat durch Feine Straf-Androbung überwinden fann. 


Wir laſſen dem Artikel: Adel der Gegenwart und feine Zufunft 
bie kurze Darlegung des weitphälifchen Adels folgen. Sollte eine fociale Reform in 
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Preußen oder Deutfchland verfucht und dem Adel eine Reorganifation und eine neue 
jociale Stellung gegeben werden, fo müßte dieſer Verfuch ſich an einen ſchon beftehen- 
den Kern anfchließen. Der beftebende Adel irgend eines Landes hätte für das Metter- 
nich'ſche Projekt, wie für Die Vorfchläge des Fürften Reiningen, von welchen wir oben 
gehandelt haben, den Kryſtall bilden müffen, an welchen ſich dann die fernere Kryftalli- 
fation Der ganzen Gefellichaft nothwendig hätte anjchliefen müffen. Wir glauben, vont 
weftpbälifchen Adel aus ließe fich die Neorganifation des Adels ſehr wohl vornehmen. 
In Weftphalen haben ſich glte Verbältniffe erbalten, dort Tiefe ſich zuerſt eine größere 
Betheiligung des Adels am Selfgovernment im Staate ind Werk fegen und auch die 
Gleichſtellung des Geburts- und Intelligenz Adels durchführen. Die fehr geiftreichen 
Projekte von Metternich und Reiningen leiden an dem Uebelftande, daß ſte Entwürfe 
auf dem Papier blieben, weil der Anfnüpfungspunft an die Wirklichkeit fehlte. Diefen 
bat von allen Staaten in Deutichland allein Preußen in feinem weſtphäliſchen 
Adel und in dem noh Grund befigenden Adel öftlih der Elbe 
Es ift von großer Tragweite, daß Preußen noch fo viele Elemente bat, womit eine 
jociale Reform jich durchführen liege, welche in andern Rändern fehlen. Freilich ift die 
Zeit von 1815 an verflojfen, ohne daß etwas in dieſer Hinficht gefcheben if. Wenn 
wir gerade auf den meftpbälifchen Adel unfere Blicke für die Zukunft richten, fo leitet 
uns dabei die gute Lehre, welche wir aus der deutſchen Gefchichte ziehen. Die weit- 
phälifchen Gerichte (Vehmgerichte) waren befanntlich der Anftof, daß in ganz Deutfch- 
land Hof» und Randgerichte eingeführt wurden und die Territorialflaaten einen geord— 
neten Rechtözuftand im ihrem Innern begründeten. Das gefhab am Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Die altherfönmlichen Inftitute hatten in Weſtphalen 
fih erhalten und den Anſtoß zur Neubildung gegeben. Gbenfo wird man faft unmill- 
fürlich getrieben, die Anfnüpfung für eine Neorganifation des Bauernthums in Meft- 
pbalen zu fuchen. Hat jegt Deutfchland meniger Energie ald im 15. und 16. Jahr— 
bundert, bat es weniger ein Bedürfniß focialer Reform ald damals nach Reform der 
Jurisdiction, jo find freilich die Vorfchläge Metternihd nnd Leiningend überflüfftg 
geweſen. 

Adel Weſtphalens. Während zur Reichszeit die Kriterien des hohen Adels 
wefentlich in der NReihsunmittelbarfeit und in der Reichsſtandherrſchaft 
beftanden, find die unterfcheidenden Momente deffelben für diejenigen Familien, melde 
nach Aufhebung des deutfchen Reichs die Kandeöhoheit verloren, theild perſön— 
licher, theils dinglicher Natur. Der Artifel 14 der deutjchen Bundes - Akte 
bildet die Grundlage der rechtlichen Stellung des hoben Adels in den deutſchen 
Staaten, alfo auch in Preußen, wo indeffen nur in Weftphalen und der Rhein— 
provinz zum eigentlichen hoben Adel gehörige Familien ſich befinden, aus Gründen, 
die im Urtifel „Adel des Mittelalterd" angegeben wurden. Kraft jener völferrerht- 
lichen Akte ſteht dieſen ehemals unmittelbaren und reichöftändifchen Familien das 
Mecht der Ebenbürtigfeit, des erimirten Gerichtöftandes, der Freiheit von der Mili« 
tärbienftpflicht in perfönlicher Beziehung zu. Im dinglicher Hinſicht find ihnen 
in Bezug auf ihre ebemaligen reichdunmittelbaren Beſitzungen eine Anzahl anderer 
Regierungdrechte, welche wejentlich in Verwaltungs- und Jurisdiktionsrechte zerfallen, 
ertheilt worden. Die preußische Gefeggebung von 1815 und 18920 (Verordnung, be- 
treffend die Verbältniffe der vormald unmittelbaren deutfchen Neichsftände in den preis 
Bifchen Staaten. Von 21. Juni 1815. — Inftruftion wegen Einführung diejes Ediktes. 
Vom 30, Mai 1820) hat, davon ausgehend, daß die Bundesgefeggebung nur die all 
gemeinen Grundzüge der rechtlichen Stellung der ehemald unmittelbaren und reichäjtin- 
diſchen Häuſer feitzuftellen beabjichtigte, deren Rechtszuſtand näber fpezifizirt und ihnen 
nicht allein die in der Bundesafte zugeftandenen Rechte eingeräumt, jondern ihnen auch 
ſolche Rechte gemährt, welche in der Bundes-Akte zwar nicht ausdrüdlid erwähnt find, 
aber aud den Prinzip der daſelbſt getroffenen Beftimmungen bervorzugeben fchienen. 
So ift denfelben auf Grund der bundesgefeglichen Veftimmung in Betreff der Steuer- 
freiheit, obgleich Diefelbe bunbesgefeglih nur in ſehr bejchränftem Sinne verftanden 
werden durfte, da die k. bayer. Verordnung vom 3. 1807 im Artikel 14 der B.A. 
in Bezug genommen war, dennoch ſowohl die Freibeit von perfönlichen Steuern als 
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auch von den dinglichen Steuern, fo weit ſie von den Stanimgütern des Haufes er- 
hoben werden, zugeitanden. Preußen bat die mediatifirten Fürſten viel rückſichtsvoller 
behandelt als die Eleinen deutichen Staaten, z. B. Würtemberg. 

Zu dem hoben Adel in Weitphalen, welcher demnach durch die Bundes- Akte 
eine völferrechtliche Garantie für feine Stellung hat, die dem andern Adel abgeht, ge 
bören: die berzoglichen Bamilien von Aremberg und Eroy; die fürftlichen Familien 
von Salm-Salm, Salm-Horftmar; von Benthbeim- Steinfurt, Bent- 
beim-Tedlenburg; von Sayn-Wittgenftein-Hobenftein und Sayn— 
Wittgenftein- Berleburg. Die fürftliche Familie Salm-Kyrburg, welde 
früher ebenfalld dem weftpbälifchen hoben Adel angebörte, ift durch Verkauf ihrer Be- 
figungen und Abtretung ihrer Nechte an das fürftliche Haus Salm-Salm, fo mie 
durch Auswanderung aus den weitphälifchen Familien des hoben Adels ausgeſchieden. 
Bon den genannten Bamilien gehören nur die beiden fürftlichen Häufer Bentheim— 
Steinfurt und Bentheim-Tedlenburg, jo wie die beiden fürjtlichen Häuſer 
Sayn-Wittgenftein-Hohenftein und Sayn-Wittgenftein- Berleburg 
von After ber der jebigen preußijchen Provinz Weftphalen an, und jind dieſe vier 
Familien auf ihren angeftammten Bejlgungen geblieben. Die jämmtlichen anderen be- 
nannten Familien find dagegen erft in Folge des Neichö-Deputationd-Hauptichluffes vom 
3. 1803 im Wege der Entichädigung für ibre Durch den Lüneviller Frieden an Frank— 
reich abgetretenen, jenfeits des Rheins belegenen Befigungen in Weſtphalen anfällig ge 
worden. Indeſſen gehörte urfprünglich auch die herzogliche Familie zu Looz-⸗Cors— 
waarem, welche ebenfalld durch den Neichd-Deputationd-Hauptjchluß innerhalb des 
früheren Münfterlandedg — mit Theilm des Kreiſes Rheina-Bevergern und Abjplifjen 
des hannöverfchen Gebietes als Fürſtenthum Rheina-Wolbeck — eine Entihädigung 
erhalten Hatte, ) den Familien des hoben Adels an, welche Die völferrechtlichde Garantie 
der Bundes-Akte für fich hatten. Diefed Haus ift aber für Weftphalen auögeftorben, 
und im Wege des Erbganges find die Bejlgungen der Familie Looz auf den Grafen 
von Lannoy-Clairvaurx, jegigen Fürften von Rheina-Wolbeck, übergegangen. Die- 
fer gehört aber feiner ehemals reichdunmittelbaren und reichöftändifchen Familie an und 
fann daher für feine Perfon und Bamilie auf die perfönlichen Vorrechte, welche Die 
Bundes- Akte den Mediatifirten ertheilt hatte, Feinen Anfpruch machen. Dagegen bat die 
preußifche Regierung ihm die Dinglichen Vorrechte aus der Bundes-Akte in Bezug auf 
feine ehemals Looz'ſchen Beſitzungen gelafien. Darnach rangirt aljo der Fürft von 
Rheina⸗Wolbeck nicht zu dem weftpbäliichen hohen Abel, jondern er nimmt eine eigen- 
thümliche Stellung ein; er bildet für ſich allein eine befondere Kategorie innerbalb des 
weftphälifchen Adels. 

Wefentlich verfchieden von den NRechtözuftänden jener mediatiſirten Käufer ift Der 
Nechtözuftand der bloßen Standesberren und Grundherren. Allerdings jind 
die fümmtlichen vorgenannten fürftlichen Häufer, insbefondere auch der Fürſt von Rheina- 
Wolbeck, ebenfalld Standesherren. Die außer ihnen in Weftphalen befindlichen Stan— 
deöherren unterfcheiden fich aber von den ehemals fürftlichen Häufern dadurch, daß ſie 
feine völferrechtliche, Durch die Bundes-Akte garantirte Stellung haben, und in Bezug 
auf ihre perfönliche Stellung lediglich dem niederen Adel angehören. In diefe Klafie 
von Standesherren gehört zunächft der Graf von Lendsberg-Gemen, welder das 
ehemals unmittelbare und reichsftändifche Gebiet des Freiberen von Bömmelberg an 
fi) gebracht hat, und dem durch allerhöchfte Verleihung die Stellung eined preußifchen 
Standesheren in ähnlicher Weile zu Theil geworben ift, wie jle den Fürften von Hape 
feld_ und Karolath in Schleflen zufteht. In demfelben Nechtäzuftande befinden jich Die 
Erben des Freiheren von und zum Stein, des berühmten Staatdminifterd, deren Rechte 


N) Der damalige Herzog zu Looz machte geltend, daß er der Souveränetät über feine * 
ſtammten, zum deutſchen Reiche gehörenden Beſißzungen durch das Bistyum Lüttich gewaltſam be— 
raubt worden, daß er darüber prozeſſire und der Prozeß noch nicht entſchieden geweſen ſei, als Frant- 
reich jene Beſitzungen mit Sequefter belegte. Auch ſorgte man dafür, daß ber damalige franzöſ. 
Minifter des Auswärtigen, Fürft Talleyrand, bie Gigenfchaft der Reihsunmittelbarfeit für jene 
Beftgungen anerfannte. Jene Kütticher Befigergreifung and aber ſchon i. I. 1320 ftatt, und durch 
. Verleihung des Herzogtiteld und andere Bortheile wurde das gräflihe Haus Looz bereits von 
Karl V, bei der Huldigung der Niederlande entſchädigt. 
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gegemvärtig durch den Grafen von Kielmannsegge vertreten werben. Eine befon- 
dere Erwähnung verdient bier noch die Grafihaft Kaunig-NRietberg. Dieje Graf- 
ſchaft gebörte fo lange, wie ſie jich im Beſiz des Grafen zu Kaunitz befand, zu den 
ebemals reichöunmittelbaren und reichöftändifchen Beflgungen in Weftpbalen; wenigftens 
wurde ſie, obgleich ihrer in der Bundes-Afte nicht ausdrücklich Erwähnung gefchieht, 
von Preußen dafür anerkannt. Die Grafichaft iſt indefien an den Rittergutsbeſitzer 
Herrn Tenge verfauft worden, und ſeitdem hat die preußifche Regierung derſelben, 
rejp. ihrem Befiger, weder die völferrechtliche Stellung aus der Bundes⸗Akte noch auch 
jonjt ‚eine bevorzugte Stellung eingeräumt. 

Durch die Gefeggebung. feit dem Jahre 1848 ift eine mefentliche Aenderung im 
den Nechtöguftänden des hohen Adels in Preußen entjtanden, indem durch bie nivelli- 
vende Tendenz jener Tage demjelben nicht nur alle diejenigen Gerechtfame entzogen 
wurden, welche jich auf die preußifche Gejeggebung gründen, jondern fogar. diejenigen, 
welche durch die B.⸗A. unter die Garantie des Völkerrechts geftellt ſind. Die preus 
Bifche Regierung hat indeffen schon jeit längerer Zeit den völkerrechtlichen Zuſtand 
wiederherzuftellen ſich beftrebt, und Durch das Gefeg von 10. Juli 1854 ift auöge- 
Iprochen, daß der Wiederherftellung der Mechte der ebemald reichdummittelbaren und 
reichöftändischen Haͤuſer, welche ihnen durch Die B.⸗A. und die fpätere Bundesgefepge- 
bung zugefichert find, die Geſetzgebung feit dem Jahre 1848 nicht entgegenftehen fol. 
Nur in denjenigen Fällen, wo diefe Häufer durch rechtöverbindliche DBerträge ihrer 
bumdeögefeglichen Stellung entfagt haben, hat es bei diefen Verträgen fein Bewenden 
(wobei allerdings ſich die Rechtöfrage aufgemorfen, ob ein folcher von einem Fami— 
lienbaupte (durch revolutionire Zeiten abgetrogter) eingegangener Vertrag auch für 
die Agnaten rechtöverbindlih it, ob 3. B. letztere auf die Steuerfreibeit meitern 
Anſpruch haben, nachdem dad Familienhaupt derfelben durch Vertrag entjagt bat. 
Dieſer conerete Fall liegt im Eroy'fchen Haufe vor). Durch die Allerh. Berordnung 
vom 12. November 1855 ift jenes Gefeg zur Ausführung gebracht, und der Staats: 
minifter von Düesberg, Oberpräfident von Weftphalen, mit der Regulirung dieſer 
Verbältniffe beauftragt, welche unter deffen Leitung der Staatsanwalt Hering in 
Münfter bearbeitet. Sicherem Bernehmen nach find die Berhältniffe mehrerer fürftlicher 
Haͤuſer bereits geordnet, und ſteht die definitive Befeitigung des diefen Häufern zuge— 
fügten revolutionären Unrechtd binnen Kurzem zu erwarten. Verdient ed dabei einerfeits 
bobe Anerkennung, daß dieſe fürftlichen Häufer ſich bereitwillig den nicht unerheblichen 
Opfern unterzieben, welche in dieſer Hinſicht durch die einmal gegebenen Umſtaͤnde 
ihnen zugemuthet werden müfjen, jo kann doch anderfeitd nicht genug betont werben, 
wie ganz entgegen allem gebeiligten, verbrieften und garantirten Mecht, ja ſelbſt der 
gewöhnlichen Billigkeit gegen den hoben Abel eine Zeit und eine Richtung banbdelte, 
welche das Recht im Umfturz erblicte und unter dem Banner der Freiheit Die Berges 
waltigung ſanctionirte. 

Außer dem hohen Adel, dem eigenthümlich geftellten Fürften zu Rheina-Wolbeck 
und den Stanbeöherren befindet jich der übrige weſtphäliſche Adel in feiner, von den 
Rechtözuftänden des preußifchen Adels in dem übrigen Provinzen der Monarchie ab» 
weichenden Rage. Seine Situation ift vielmehr identifch ber des niebern Adels in 
Deutichland und Preußen überhaupt. Doch aber ift die Stellung des weftphälifchen 
Adels, weil jie weſentlich auf Grundbeſitz bafirt, eine bedeutungsvollere als die Stellung 
des niedern Adels, jobald er feinen Grundbeilt mehr bat, oder in einer Gegend, die 
große Städte enthält, zu fein pflegt, und zwar dadurch, daß die Eriftenz der meiften 
Bamilien durch Fideicommiffe gefichert ift. Indeflen ift zu bemerken, daß eigentliche 
Bideicommiffe vorzugsweiſe unter dem katholiſchen Adel befteben; wenigftens fchließen 
Die in den proteftantifchen Familien aufgerichteten Statuten über die Vererbimg des 
Grundbefiges der Regel nach Heirathen mit bürgerlichen Frauen nicht aus. 

Bon den 325 Nittergütern Weftphalens (in den Regierungsbezirfen Münfter, 
Minden und Arnsberg) find weitaus die meiften in den Händen abeliger und zwar alter 
ritterlicher Gefchlechter; ganz befonders ift Dies der Fall mit den 139 Rittergütem im 
RB. Münfter. Daß der ritterbürtige Adel in Weitphalen — Briefadel ift fehr wenig 
vorhanden — durchweg von Minifterialen abſtamme, ift behauptet worden, aber nicht 
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zu beweifen. Ziemlich ficher ift nur, daß viele der noch eriftirenden Geſchlechter im 
alten Münfterlande unter den jogenannten Burgmännern vorkommen, d. b. unter 
den Vögten, welche für die Fürſtbiſchöfe die feiten Pläge und Burgen des Hochflifts 
beſetzt hielten, und die daher Minifterialen waren. Dagegen ift aber auch urkundlich, 
daß ein großer Theil der weitphälifchen Adelögeichlechter in eine Zeit zurück gebt, wo 
ihre Borfahren.dem Stande der Minifterialen noch nicht angehörten, fondern unter der 
Bezeichnung nobiles und liberi dem Stande der Hochfreien beigezäblt wurden. Der 
Grund, weshalb in Weftphalen fich ein freier Adel obne Lehnsverband erhielt, liegt 
darin, daß bier Feine mächtige Dynaftie, wie in Franken, Schwaben u. f. w. auffam. 
Ueberhaupt hört mit dem Schluffe des 14. Jahrhunderts die Minifterialität, welche 
den niedern Adel in fich begriff, auf, und es trat ein freies Vaſallenthum an ibre 
Stelle, eine freie Herrichaft, dem böberen Adel allerdings nicht angebörig. Es Fünnen 
indeffen nur wenige Familien des weitpbälifchen niedern Adels ihre Genealogien bis in 
die erfte Hälfte des 12. Jahrh. binaufführen, wie z. B. die von Drofte, welche 
bereitö zu jener Zeit im Beſitz des Münjterfchen Truchjeflen» oder Droften- Amtes, 
aljo unzweifelhaft Minifteriale waren. Jene eben erwähnte freie Herrſchaft iſt eine 
althergebrachte unbezweifelte Thatfache. Eine landesübliche Anfhauung ift es, weldye 
viele Adeldfamilien in Weſtphalen veranlaßt, das freiberrliche Prädikat, ald von Alters 
ber ihnen gebührend, in Anfpruch zu nehmen. Und es ift auch nachweisbar, daß zum 
Mindeften vom 17. Jahrhunderte an aus Gourtoifte und provinziellem Uſus den weit 
phälifchen ritterlichen Gefchlechtern der freiberrliche Titel zugeftanden wurde. Manche 
derjelben ließen im verfloffenen Jahrhundert dieſe Titel ausdrüdlich vom Kaifer bejtätigen 
und ſolche reichäfreiberrliche Diplome (aud) ein gräfliches, das der Grafen von Merveldt. 
Bol. den Artikel: Adel des Mittelalters, die Stelle, wo von Leopold I. von Defter- 
reich Die Rede ift.) find dann von der preufifchen Regierung anerkannt worden. Andere 
Familien — ganze Gefchlechter und Linien — führen den Breiberrntitel auf Grund 
einer Anerkennug durch Gabinetö-Ordres, oder der Aufnahme im die rbeinijche Adels- 
matrifel, oder endlich auf Grund Des eben erwähnten, mehr ald bundertjährigen landes- 
üblichen Gebrauchs, der ihnen notorifch die freiberrliche Bezeichnung unangefochten bat 
zu Theil werben laſſen. Nach der Anſchauung der legten Kategorie ift injofern nur 
zwifchen Reichsfreiherren und einfachen #reiberren zu unterfcheiden, als jene Würde 
durch Faiferliched Diplom ertheilt ift, Diefe aber nur den freien Herrenſtand bezeichnet, 
der dem Begriffe ded alten ritterbürtigen Adels entſpricht. Keinem der jüngern 
Geadelten, oder Stadtadel=- (MPatrigier-) Gejchlechter, geftand man legtere Würde 
zu, gewährte jle jedoch in Ritterftuben und Domfapiteln, ohne bierbei eine Anmaßung 
fich bewußt zu jein, allen ritterlichen und ftiftsfäbigen Gejfchlechtern des Landes. Yu 
ſolcher Weije haben fih in Weſtphalen die Begriffe Freiherr und alter lanbfäfllger 
Mdel identifiziert. (Für Speziellered ift zu vergleichen: v. Ledebur, Dynaſtiſche For- 
fhungen. 2. Heft. Berlin, 1855. Der Adel der Provinz Weltphalen, mit beſon— 
derer Rüdjicht auf den von demfelben in Anfprud genommenen Freiherenftand.) 

Was Die edlen Stadtgefchlechter anbelangt, jo feßten e8 Die unter dem Namen 
der Erbmänner befannten Münfterfchen Bamilien — welche, obne eigentliche Patri— 
zier zu fein, Doch im Mittelalter bis gegen die Wiebertäuferzeit bin, wo die Zünfte fich 
Antheil am Stabtregiment erzwangen, die Negierung der Stadt ausſchließlich beſaßen 
— nad einem 150 Jahre dauernden Streite durch, daß i. 3. 1709 ein Reichsſchluß 
dahin entſchied, daß fle als ſtiftsfähig und ritterbürtig zu Aufihwörungen zuzulaſſen 
fein. Bon da an alſo ftand ihrer Aufnahme in die Dompftifter nichts im Wege, fo- 
bald fie die nötbige Anzahl von Ahnen nachweifen Eonnten. GVergl. den Artikel: Adel 
im Mittelalter und befonders: Janſſen, 2. Band der Münfterifchen Gefchichtsquellen, 
worin ein folcher Ball, der von Nom entichieden wird, vorfommt.) 

Unter Stiftöfäbigkeit ift bier zunächft Die Ahnenprobe zu verfteben, welche erfor- 
derlich war, um eine Präbende an den Domftiften Münfter, Paderborn und Osnabrüd 
zu erhalten. Es mwurben dazu anfangs acht, fpäter ſechszehn Ahnen, acht von Bater« 
und acht von Mutterfeite, verlangt. Erft im Jahre 1785 fand indeilen das Münfteriche 
Domkapitel nöthig, die Faiferliche VBeftätigung dieſer Obfervanz einzuholen. Auch um 
im Stande der Ritterfchaft auf den Landtagen des Bistbums erfcheinen zu können, 
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mußte man, abgejeben von dem Beſitz eines landtagsfäbigen Guts (das aber fehr unbe» 
deutend fein, ja in einem Eleinen Haufe beiteben Fonnte), die Abftammung von ſechszehn 
abeligen Abnen, adıt von Vater- umd acht von Mutterfeite, erweifen, doch follte nad 
dem im Jahre 1784 vom Münfterfchen Domkapitel eingeholten Faiferlichen Concluſum 
nicht nothwendig fein, daß die fechözehn Abnen in der oberften Neibe von altem deut— 
fchen Adel abftammten. Seit dieſer Zeit wurde bei Auffchwörungen verlangt, daß in 
der oberften Reihe der fechözehn Ahnen Fein Diplomatikus ) ſei. Die Echtheit des 
Stammbaumes mußte, nachdem bie gehörigen Beweife geführt waren, vor der Berufung 
des ſich Meldenden zum Landtag, von einigen Standesgenoffen befchworen werben, daher 
der Ausdruf: Zum Landtag aufgefchworen werben. 

Adeld:Theorie und Adels-Reform. Haben wir oben an der Hand der Gejchichte 
erfannt, daß der Adel niemald etwas Anderes geweſen ift, auch niemals etwas An- 
deres fein fann und darf, als die jedesmal herrfhende Gejellihafts-Klaffe, 
der Stand der focial und politifh Vollfreien, in feiner äußern Sage und 
Erjcheinung bedingt und mobdificırt Durch die jeweilige Geftalt des Staates und feiner 
Berfaffung, fo haben mir damit andy die fefte Baſis gewonnen, auf welcher wir un- 
fere eigene praftifche Adeld-Theorie zu gründen vermögen. 

Wir hatten zuerfi den urfprüänglihen Adel aller Vollfreien, d. b. aller derer, 
welche in ihrer Geburt und dem Beflge eines Wehrgutes die Möglichfeit und Ga— 
rantie der Theilnahme an der urfprünglihen Geſammtbürgſchaft, d. h. die Mitglieds 
ſchaft der damald herrichenden Geſellſchafts-Klaſſe befafen, wenngleich bier und bort 
modificirt durch gewiſſe fürftliche Familien, welche ſich im factifcher Mobilität, im Be— 
fige der Häuptlings-Functionen und mit der Vorftellung göttlicher Abkunft, wenn auch 
nicht rechtlich, doch thatjächlich, über den eigentlichen Stand des Adels erhoben. 

Wir fahen jodann mit der Steigerung der Runctionen der Staatdgewalt und 
mit der Theilung ber Arbeit die allmälig wachſende Bedeutung der Größe des Be— 
figed, fowie der Gewohnheit umd Uebung in den Functionen des Regimentes, bie 
graduelle Befeitigung derjenigen, deren Grundbeflg nicht mehr die Potenz gemährte, 
den gefteigerten Anforderungen der Herrichaft zu genügen, das theild freimillige, theils 
tendenziöfe, jowohl active als paſſive Ausfcheiden aus der allgemeinen Wehrpflicht und 
Waffen-Berechtigung der Freien. Wir ſahen ferner die Bildung eines eigenen, wefentlic) 
auf dad Gentrum des Staates bezogenen, die Herrichaft berufsmäßig treibenden Civil— 
und Militär-Beamtenthums des neu ſich bildenden Lehnsſtaates, des fogenannten Feudal⸗ 
Adels, den langjährigen Kampf zwifchen Lehn und Allod und die wachſende Abforbtion. 
des urfprünglichen Adels der Vollfreien durch jenes Lehns-Beamtenthum, fo weit nicht 
Beide mit einander verſchmolzen. 

Dabei überzeugten wir uns, daß, der Gleichartigfeit der Entwidlung im Ganzen 
und Großen- ungeachtet doch die Müancen und Färbungen der Stuatö- und Geſell— 
ſchafts⸗Verfaſſung und ihres gegenfeitigen Werhältniffed überall eine entſprechende Ge— 
ſtaltung und Modification des Adels im Gefolge hatten und daß danach die Entftehung, 
wie die Fortbildung des Adels nicht als etwas Willfürliches, ſondern ald das noth- 
wendige Refultat des Zuſammenwirkens von Recht ımd Sitte, Staat und Gefellichaft 
und traditioneller Vollfreiheit fich darftellt. 

Wir ftehen drittend vor der noch in der Vollendung begriffenen Thatfache, daß 
mit der abermaligen Veränderung des Staates und feiner Berfafjung, mit der Aus- 
bildung bier des abfoluten, dort des parlamentariſchen Staates daffelbe Gefeg der 
Entwicklung fih vollzieht, daß wiederum die Vollfreiheit und der Adel der verfloffenen 
Epoche je länger deftu mehr dem Beamtenthum und der Bollfreiheit bed modernen 
Staated und der neuen Periode weicht und zum Opfer fällt, daß inäbefondere da, 
wo dad Princip des modernen Staates feiner Verwirklichung relativ am nächften ge- 
treten, der gefchichtliche Adel auch rechtlich von der Bureaufratie und deren Rangklaſſen 
abjorbirt worden ift, oder gar ein neuer imperialiftifcher Adel auf neuer Grundlage 
fi entwidelt, ja daß ſelbſt dort, wo der biftorifche Adel verhältnißmäßig noh am un- 
verfehrteften und fräftigften ift, die Geldherrſchaft in der Perſon des reichſten Juden 
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den Eintritt in bie herrfchende Klafje erzwingt und damit auch für den PBarlaments- 
Adel eine neue Epoche eröffnet. 

Abitrahiren wir hiervon unfere praftiihe Adelö-Theorie, jo gelangen wir zu 
folgenden Sägen: 

1. Es ijt ein Widerſpruch in ſich felbit, und eine fociale wie politiſche Unmög— 
lichkeit, den Adel einer vergangenen Epoche und deſſen eigenthümlidye Geftalt länger 
und weiter conferviren und rejtauriren zu wollen, als die Glemente und Vorausſetzungen 
reihen und gejtatten, weldhe aus der alten Zeit in die neue mit binübergenommen 
find. Die Adelöbezeichnungen, welde vordem Aemter waren und jpäter leere Titel 
geworden find, die Adelswürde, welche Anfangs ein auf Geburt und Beſitz gegründetes 
politifches Recht der Vollfreiheit, demnächſt für wenige Gulden käuflich war, — fle fönnen 
ſchwerlich weder durch thatlofe Klage über den Verluſt untergegangener Aemter und 
Beſitzrechte, noch durch Furzfichtigen Haß gegen die durch die Fortfchritte der Volks— 
wirtbichaft und der geiftigen Bildung bewirkte Umgeftaltung der Grundlagen jocialer 
und politischer Freiheit, jondern lediglih durch das rechte Verſtäändniß und das that— 
fräftige Ergreifen der unveränderlihen Xebens-Elemente und der bleibenden Aufgaben 
des Adeld bewahrt und wiedergewonnen werden. Mit dem Aufbören der ausſchließ— 
lihen Berechtigung des Grundbejiges, mit dem Auftreten des beweglichen Beflges, des 
Geldes und feiner Bedeutung, mit der Veränderung der Leiſtungen an und für ben 
Staat, mußte ſich die Baſis der jorialen und politifhen Freiheit und damit auch Die 
Baſis des Adels nothwendig und von jelbjt verändern, und der Kauf und Verkauf des 
Adels war Nichts, ald die Karrifatur ded an jich nicht unricytigen Gedankens, daß in 
dent modernen Staatsorganismus der Adel auch durch qualificirten Gelpbefig erworben 
werden muß und fann. Nicht minder ergiebt es fich von jelbft, daß Verhältniſſe und 
Beziehungen, welche ihre Berechtigung jelbft nur in der damaligen Geftalt des Staates 
und der Staatögewalt hatten, mit der Veränderung dieſer auch ihrer früheren Berechti- 
gung verluftig geben, daß der Feudal-Adel, wie er feiner Seits die frühere VBollfreiheit 
aufgezehrt, jo jet nach derjelben gejchichtlichen Logik jelbjt dem neuen Amts⸗Adel und 
der neuen Vollfreiheit weichen muß; daß Herrjchaftöverhältniffe, welche auf die fociale 
Unfreiheit und Gebundenheit gewifjer Volksklaſſen gegründet und berecynet waren, mit 
der Freilafjung diefer ihre Endſchaft erreicht haben, und daß es feine Gebäude auf 
Sand bauen heißt, wenn man nad dem Aufhören der Urſache dennoch die Wirfung 
fefthalten zu können vermeint. 

Eine ähnliche Bewandniß hat ed jodann mit der Bedeutung ded Blutes und 
Geſchlechtes. Nicht, daß wir unferer Seits die Bedeutung des Gejchlechtes und der 
Familie unterfchägten oder verwürfen; wir wiflen, daß Alles, was gegen die Erblich- 
feit deö Adels vorgebracdht werden kann, gegen bas Erbrecht überhaupt gerichtet ift, 
und daß ed das Erbrecht auf feiner nieberften Stufe fefthalten beißt, wenn man nicht 
in gleicher Weife die Vererbung des politifchen, ald die des Geld-Gapitald geftatten 
will. Wenn wir nichtö deſto weniger heute, wo der frühere nationale Gegenjas 
und damit der wefentlichjte Theil der urjprünglichen Bedeutung ber leiblihen Abjtam- 
mung und ded Blutes verwifcht und in Vergefjenheit gerathen ift, dem Blute und 
Geſchlechte nicht mehr die frühere Bedeutung zugeftchen und inäbefondere nad) dem 
Borbilde des Landes, wo jene Fuſton am cheften zu Stande gefommen und wo ber 
Adel nod heute am meiften in ber Blüthe ftcht, dem älteren continentalen Begriffe 
der Gbenbürtigfeit nicht mehr die frühere Berechtigung zuerfennen, jo fol damit weder 
der Geſchlechts-, noch der Erb- Adel verworfen, fondern nur — analog der Metamors 
phoſe des Staates überhaupt — der. priyatliche Begriff der Familie in den flaate- 
rechtlichen verwandelt und dad Geſchlecht aus ber niederen leiblihen Sphäre von 
Fleifh und Blut auf das höhere politifche Gebiet des Geifted erhoben werden. Es 
ift ja ber höhere ſtaatsrechtliche Fortſchritt der Familien wie der Nationen, die geiftige 
Abftammung und Gemeinfchaft allmälig an die Stelle der leiblihen treten zu lafjen, 
und fo die Verwandſchaft und Nationalität des Blutes in ihren höheren geiftigen und 
politiihen Ausdrud, in die Verwandſchaft und Nationalität des Herzens und des 
Kopfes, des politifchen Glaubend und Denkens umzugeftalten. Aus diefer geiftigen 
und politiihen Auffaffung der Familie aber ergiebt es ſich denn auch von ſelbſt, daß 
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weder bie bloße Abftammung des Blutes, noch dad gewöhnliche privatrechtlihe Erb- 
recht, jondern nur die geiftige Kindſchaft, d. h. adelige Lebensart, Erziehung- und Be- 
ſchäftigung und die Uebertragung des politiichen Capitals, d. h. cin qualificirtes Erb- 
recht, dad Geſchlecht und defien Adel zu bewahren und zu übertragen vermögen, 

II. Ebenfo ergiebt fich leicht von felbft, daß eben, weil der Adel und defien eigen» 
thümlihe Geftalt überall und zu allen Zeiten ald das Product der bejonderen Ber- 
faffung von Staat und Gefellichaft ſich darftellt, es eben jo unratbiam ala unmöglich ift, 
die charakteriftifche Geftalt des Adels eines fremden Landes und Volkes von anderswoher 
zu übernehmen und nachzuahmen. Es geſchah — worüber die geſchichtlichen Thatſachen 
feinen Zweifel laſſen — jhon in den erften Entwidelungs-Stadien von Staat und Gefell- 
fchaft, daß je nach der Individualität des bominirenden Volksſtammes und Mechtes hier das 
Familien-, dort dad Beſitz-Recht in den Vordergrund trat, daß damit nicht nur Die 
Benennung, fondern mit dem Namen auch dad Wefen und die Anfchauung des Adels 
ich verichieden geftaltete, daß die demmnächftige, je nach Volt und Land verfdiedene 
Ausbildung der Staatögewalt und die unabweisliche Beziehung des Adels auf dieſe 
bald ſelbſt deſſen Fundamente umgejtaltete, und daß Daher je nach der eigenthümlichen 
geographijchen und politiichen Yage der einzelnen Länder und je nach dem llebergewicht 
des ftändifchen oder fürftlidyen @lementes, ein mehr oder minder zahlreicher, ein Beam— 
tene und militärifcher oder ein ftändifcher und parlamentarifcher Adel fi entwidelte : 
eine Entwidelung, die am beiten in der Parallele Englands und Frankreichs ſich ver- 
folgen läßt. Wie es zur Beit der herrfchenden Volks⸗Gemeinde die Mitgliedfchaft an 
diefer Gemeinde und zu den Zeiten des Feudalismus die Zugehödrigfeit zu ber militä- 
rischen oder bürgerlichen Hierarchie des Lehns-Staates war, welde den Adel verlieh, 
fo war e8 mit der fleigenden Entwidelung der Staatö- Gewalt die nähere oder ent- 
jerntere Beziehung zu dem Gentrum des Staates, fei es zu der Perfon des Fürften, 
fei es zu einem fländifchen oder parlamentarifchen Körper, in welchem Grund und 
Xegitimation der größeren oder geringeren Berechtigung des Adels gejucht und gefun— 
den wurden. Dieſe geſchichtlichen Factoren und Momente aber zu verfennen und zu 
ignoriren, würde auch heute noch eben fo bedenklich ald unftatthaft fein. Denn, wie 
in Rußland nad) der Firirung ber unbedingten Selbſtherrſchaft des Gzaaren von einer 
politiihen Bedeutung des früheren gefchichtlihen Adeld neben den Rangflafjen des 
Militär und Civil» Beamtenthunmd (Tſchinadels) nur noch in fofern die Rede ift und 
fein kann, als derfelbe periodiſch — um mit Talleyrand zu ſprechen — auf die Todes- 
art der Kaifer reagirt, oder wie in Frankreich der gejchichtliche Adel, nadydem er vom 
Lehns-⸗Adel zum Hofe Adel herabgefunfen war, mit dem Königthum zugleih unmöglich 
geworden ift, fo ift auch anderswo die gegenwärtige Geftalt des hiftorifchen Adels, 
jel6ft in ihren Mängeln und Schwächen, nichts Wilfürlihes, ſondern ein nothwen— 
diges Product der Geſchichte, welches nur an feiner Wurzel und Duelle gereinigt und 
verbefiert werden kann. 

Iſt dies aber unzweifelhaft, fo ift es auch unbeftreitbar, daß alle wejentlichen 
und fpeeififhen Veränderungen des Staates und ber Gejellichaft, auch Die neueren, 
die Geftalt und Stellung des Adels entfprechend verändern werden und müfjen, und 
dag daher der Adel, wenn er anders feine Zeit und Aufgabe recht verfteht, feine 
Kräftigung und Reformation eben in diefen und in der Anfnüpfung an diefe focialen 
und politifhen Veränderungen fuhen und finden wird. Goncreter ausgedrückt will 
dies jagen, daß mit der Abftreifung des patrimonialen Charafters des Staates und 
mit der neueren verfaffungsmäßigen Umwandelung der abjoluten Monarchie auch der Adel 
den Schwerpunft feiner Stellung und Aufgabe nidyt mehr in dem patrimonialen Wefen 
und in dem Hof-Adelthum, fondern in dem communalen und ftändifchen Wefen und 
in dem abeligen, d. h. freiwilligen und Chrendienft des ftantörechtlichen, bie Perfön- 
lichfeit des Staated repräfentirenden Königthbum zu fuchen hat. Alle fonftigen Be— 
ftrebungen des Adels, ald Adels-Vereine und Adelsketten, Adels-Verbrüderungen und 
wie man fie fonft nennen mag, nicht minder bie privaten Bemühungen einzelner Ges 
fchlechter, ihren Grundbefig und damit ihre fociale Bafld wieder zu befeftigen und, une 
beweglich zu machen: fle mögen den zeitigen Mitgliedern zur vorübergehenden Befrie- 
digung gereichen und bie betreffenden Familien vor dem finanziellen Ruin bewahren, 
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die Erhaltung und VBerjüngung des Adels als folhen und feiner politifhen Bedeutung 
it nur auf dem communalen und ſtaatlichen Gebiete zu finden. Und — es ift bie 
eiffte Stunde! 

IH. Der Abel ift nur dann und in foweit wirklicher politifcher Adel, ald cr die 
jedesmal herrſchende Geſellſchafts-Klaſſe it, und er finkt in demſelben Maße zu einer 
dem Ilntergange geweihten privilegirten Klaffe oder Kafte herab, ald er anfängt, Pri— 
vilegium und Vorrecht anftatt der Pflicht und des Rechtes, und die Früchte anitatt der 
Arbeit der Herrschaft zu ſuchen. Wie mit der Aufhebung der gleihen Schuß- und 
Kriegspflicht auch der gleiche Adel aller Freien, wie mit der Ausbildung des Lehns— 
Beamtenthumsd der Adel der Vollfreien überhaupt, fo ift and im neuerer Zeit ber 
Feudals Adel dort, wo er am meilten feines Dienftes und damit feiner Herrſchaft ver— 
geffen und dennoch im Beflge der Früchte diefer Herrſchaft geblieben war, wo er, eben 
weil er nidyt mehr regierte, durdy die außfchliepliche VBeichäftigung mit fich felbft und 
feinen Sonvderinterefjen in der Öffentlichen Achtung in demfelben Mafe gefunfen, als 
er in feiner eigenen geftiegen war und — wie fidy Died auch an anderen Orten wie- 
derholt — um fo hochmüthiger und anmaßender wurde, je weniger er politifch beven- 
tete, in einer Nacht zum größten Theil durch fich felbft und fein eigenes böſes Ge- 
wiffen binmweggefegt, wohl bemerkt, ohne daß man feine Befeitigung — und daß ift 
das LKehrreichfte daran — in dem Organismus ded Staates ald einen Mangel oder 
Verluſt empfunden hätte. Nur dort, wo die alten Herrſchaftsverhältniſſe noh am un— 
berührteiten geblieben, war dem Adel feine urfprüngliche Stellung in foweit bewahrt, 
daß es ihm noch gelang, das Volk für das Königthum in den Kampf zu führen und 
jeined Adels würdig zu fterben. Wie anders dies Alles dort, wo der Adel, eben weil 
er fich mit Sicherheit als herrſchende Geſellſchafts-Klaſſe weiß, von Engherzigkeit und 
Hochmuth, von quälender Bejorgnig vor fremder Nichtachtung und von eigener Neberhebung 
gleidy weit entfernt, ſich vorzugsweiſe mit den Intereffen des Staates und nur mittels 
bar mit feinen eigenen beſchäftigt und feine Grenze ſtets flüffig erhält, weil er alle 
BVollfreien nach wie vor als feines Gleichen betradytet. Dort ift der Adel nidyt arijto- 
fratifcher ald das Volk und, weit entfernt, durch ihn Die Freiheit gefährbet zu fehen, 
ift es die gemeine Freiheit felbit, welche in ihm, mie ihre fchönfte Blüthe, fo auch ihren 
ſtärkſten Hort zu erbliden gewohnt if. Den engliſchen Adel aufheben, fchon der Ge— 
danfe ift eine Unmöglichkeit; es hieße das nichts Anderes, ald England und den Staat 
England jelbit aus der Geſchichte ftreichen. 

Freilich ift Damit auch das Urtheil gefprechen über eine ſelbſt von befreundeter 
Seite vertretene Anſchauung, welche dent Adel feine rechte Stellung anzuweiſen meint, 
wenn fie ihn ald den Stand des focialen Beharrens bezeichnet. Gin Stand, der mur 
das Geftern und nidyt das Heute vertreten und leiten will, über den muß die Gefchichte 
zur Tagesordnung geben. Führer und Richter des Volkes in Allem und für Alle, 
oder Ballaft für die Bewegungs-Partei: — wir zweifeln Faum, daß man heute auch 
auf dem Gontinente verftehen wird, warum der englifche Adel ſelbſt den Meetings 
der Schupugerjungen präffdirt. 

Ned ift zum Glück auch außerhalb Englands die Herrſchaft des Adels nicht 
völlig verloren, noch hat zum Glück auch in Deutfchland der hiftorifche Adel feine ur- 
Iprüngliche Stellung in feiner biöherigen ypatrimenialen und grundherrlichen Gewalt, 
fowie in dem Givil- und Militär-Beamtenthum des abſoluten Staates jo weit bewahrt, 
um darin wenigitend eine Anfnüpfung für weitere Bildungen zu gewähren, und zwar ift 

IV, diefe Anfnüpfung für Bewahrung und Fortbildung des Adels in und mit 
deſſen Berbältniß ſowohl zu den veränderten Inftitutionen des Staates, als zu der 
forialen und politifhen Gemeinfreiheit und Vollfreiheit gegeben. 

Wir fahen bier zunächſt das warnende Beifpiel des urfprünglihen Adels der 
Bollfreien, weldye, indem ſie theild grollend theils gleichgiltig neben die Entwidelung 
des Lehnsſtaates ſich ftellten, allmälig neben dem neuen Lehns-Adel in ihrer forialen 
und politifchen Bedeutung verſchwanden und wohl gar Genoffen ihrer früheren Hin— 
terfafien wurden. 

Wir haben fodann die Erfahrungen des franzöfiihen Feudal-Adels, der, anftatt 
die Gemeinfreiheit als feine Bafld und das Bürgertbum als feinen jimgeren Bruder 
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zu betrachten, ſich hochmüthig über die anderen Stände erhob und mit.der Freiheit 
des Volkes natürlich auch feine eigene verlor, der, anftatt fein. Wefen ftraff und feine 
Grenzen flüfjig zu erhalten, in dem Maße, ald er im Innern cerjchlaffte, nady Außen 
fih um fo jchroffer abſchloß und dadurch zu einer politiich eben, jo gehaßten ald ein« 
flußlofen Kafte verfnöcherte; der, anftatt fein Adelsrecht in der perfönlichen Vertretung 
der Gemeinfreibeit und in der bevorrediteten Arbeit am Staat und an der Krone zu 
erbliden, fih mit dem Genuß von Geld- und Ehren-Rechten für vordem geleijtete 
Dienfte begnügte, die Arbeit am Staat dem Noben- und Geld-Adel und den Rotüriers 
überließ und zur Vergeltung über Nacht als Staatsdrohne ausgetrieben wurde, 

Wir befigen endlich als Maßſtab für die Gegenwart den englijhen Adel, ber, 
weil er eben nichts Anderes ift und nichts Anderes fein will, ald die Spige und das 
Haupt eines in allen feinen Gliedern ariftefratifchen Volkes, und weil er von feinem 
erften Auftreten al® Stand neben feiner eigenen mit richtiger Erkenntniß jtetö auch Die 
Freiheit der anderen Stände vertreten, feine geichichtlihe Vollfreiheit und feinen polis 
tifchen Einflug nicht nur bewahrt, ſondern — allerdingd zum Theil auf Koften de 
Königthums — entſchieden gefteigert; der, weil er fich flet8 eben jowohl feines ‚Zus 
fammenbanges und feiner Gemeinſchaft mit den Gemeinfreien, ald feiner hervorragenden 
Stellung bewußt geblieben ift, mit dem ſtärkſten Standesgefühl die flüſſigſte Grenze 
verbindet und gleichmäßig von innerer Grichlaffung, wie von äußerer Erftarrung und 
Ueberhebung fich frei erhalten hat, der, weil er das Adelsrecht ſtets als ein polis 
tifches Recht betrachtet und dad Vorrecht des Adels wenigftens principiell nicht in bem 
arbeitslofen Genug und in böfifchen Ehren, fondern in dem unentgeltlichen Ehrendienft 
an Staat und Corporation gefunden, auch heute noch mit dem Staate und deſſen Res 
gierungd-Organismus jo eng verbunden, ja identifieirt ift, daß er nur mit Alt-England 
zugleich bejeitigt und aufgehoben werben kann. 

Schwerlid wird es einer näheren Ausführung bedürfen, welden Adel und aus 
welhen Gründen wir ihn zur Nachahmung empfehlen, freilidy nicht, wie Mandye wohl 
gemeint haben, als Original zum bloßen Gopiren, fundern als Vorbild und Mufter 
zur Nachbildung unter anderen Verhältniffen und in anderem Stoffe. 

Es ift nur eine der. gangbaren Phrafen des Liberalidmus, daß in England der 
Adel fein anderes Vorrecht habe, als die Pairic. Denn nicht allein, da die englische 
Pairic ein ganz enormes Adels-Vorrecht ifl, ein Vorredyt, defjen Gleichen in anderen 
Ländern ſchwerlich noch gefunden wird, es fönnen audy nur diejenigen fo ſprechen, 
welche den engliſchen Adel auf die geringe Zabl der Mitglieder des Oberhaufed bes 
fchränfen. Das englifche Volk ift aber ein ariſtokratiſches, nicht weil es einige hun— 
dert Lords in feiner Mitte zählt, fondern weil die Mafje der focial und politiſch 
Freien die Nechte des urfprünglichen Adels der Vollfreien, hauptfählid dabei durch 
die königliche Gewalt de normännifchen Grobererd gejtügt und unterjlüßt, bes 
wahrt und indbefondere durch das Recht wählen und gewählt werben zu fünnen, Mit 
glied der herrſchenden Klafje geblieben if. Ob Letzteres ein wirkliches Vorrecht, 
Darüber haben ji Die englifhen Ghartiften bereits wiederholt auf das Gindringlichfte 
ausgeſprochen. 

In dieſer Homogenität des politiſchen und ſocialen Zuſtandes aber, in dieſer 
weniger rechtlich und qualitativ, als nur thatfächlich und quantitativ unterſchiedenen 
und gegliederten Gleichartigfeit der Situation, in diefem gleihmäßigen Bewußtſein des 
gegenfeitigen Bedingt- und Getragenwerdens ift das Geheimnig der Harmonie ber 
Volksklaſſen, der politiichen Führerſchaft des Adels und des Wohlgefallens des Volkes 
an feinem Adel beſchloſſen. Denn wie die Waffe der Gemeinfreien in dem Adel nur 
den perfönlihen und perfonifieirten Ausdruck ihrer eigenen ſtaatlichen und corporativen 
Stellung erblidt, jo achtet und fchägt der Adel die anderen Stände —— wenn man 
überhaupt auf England den continentalen, im Worte „Stände" gegebenen Begriff an— 
wenden darf — ald den corporativen Ausdruck feiner eigenen Stellung und Geltung, 
als die freiheitliche Baſis der flaatsrechtlihen Pyramide, von welder cr felber Die 
Spitze ift. 

Es tritt hinzu, daß dort, weil die „Familie“, analog dem Adel felbit, ſtets ala 
ein politifcher Begriff behandelt worden ift, mithin die continentale Auffafjung ber 
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Ehenbürtigkeit und der Titulars Abel der jüngeren Söhne feine Aufnahme gefunden 
haben, ftet3 eine lebendige Wechſelwirkung zwifcdhen dem Perfonal-Adel und dem übri- 
gen Volke ftattgefunden hat und zugleich durch das Zurüdjtrömen der jüngeren Söhne 
(ef. die folgende geiftreihe Bemerkung von Stein in feiner Volkswirthſchaftslehre 
©. 178) das geiftige und politifhe Gapital des Adels durch alle Klaffen verbreitet 
und fo dad materiell allerdings geringere Erbtheil „mit dem freien perfönlichen Ele— 
mente einer der verlaffenen höheren Stufe entfprechenden Erziehung und Lebensweiſe 
begleitet wird, fo daß die Erziehung die perfönliche Kraft und die findlihe Gewöhnung 
ben Drang und Trieb geben, in die Stellung des Grblafjerd zurückzuſtreben, und damit 
Energie und Thatkraft auch in den anderen Klaffen des Volkes heimifch zu machen.“ 

Nach dieſer unferer Anfchauung wird auch der gewöhnlichen Gintheilung Des 
englifhen Volkes in Pairie, Gentry und fonftiged Volk unſchwer die rechte Stelle 
anzumeifen fein. Zuerſt die Pairie, der reichsunmittelbare hohe Adel, weil eine pers 
fönliche, unmittelbare Stellung zum Reich enthaltend und gewährend, fodann die fog. 
Gentry, der höhere Grafſchafts-Adel, weil im Beſitz des localen Regimentes und 
faetifch die Mafje der Wahlfähigen in fich beichliefend, und drittend die Maffe der 
wahlberedhtigten Wollfreien, Tegtere den nicht Wahlberechtigten gegenüber das 
ſociale und politifhe Vollbürgerthum darftellend, hinter der Gentry nur in Bezug auf 
das locale und corporative Regiment zurüdtretend, dagegen in Bezug auf den Ge— 
ſammtſtaat wenigftend rechtlich durchaus gleichgeftellt. 

Es ift Dies diejenige Gradation der PVollfreiheit und Folgeweife des Models, 
welche, fo weit nicht Gentralifation und Büreaufratie die Bollfreiheit überhaupt 
erftiden, fih in allen neueren Staat? =» Organiämen wiederholt oder wenigftend 
zu wiederholen jtrebt, immerhin mit der Maßgabe, daß man fie hier durch mißver— 
ftandene Wahlgefege zu drei Genfus = Klaffen carrifirt und dort mit Jgnorirung ihrer 
eigentlihen Baſis der Vollfreien in drei Graben, des hohen, mittleren und niederen 
Adels, feſtzuhalten fucht. 

Ueberhaupt ſcheint man, und zwar am gründlichſten auf der Seite, wo man 
am meiſten für die Gemeinfreiheit zu eifern ſich anſtellt, völlig vergeſſen zu haben, 
daß das weſentliche Recht des deutſchen Adels in nichts Anderem beſteht und beſtand, 
als in der vollen deutſchen Freiheit, und daß es daher bei dem Adel und für den 
Adel vor Allem eben auf jene Erwerbung und Bewahrung der realen deutſchen Frei— 
beit = Rechte ankommt. Diefe deutfche Freiheit aber war — mie ſelbſt Welder 
anerkennt — „nicht jene negative Freiheit des Freigelaffenen, der bei der Freilaffung 
auf dem Kreuzwege mit der Tegten Ohrfeige die Wahl erhält, Tedig und los nach allen 
vier Weltgegenden zu laufen“, jo daß darüber hinaus fchon das Adelsprivileg begönne, 
nein, diefe Freiheit war eine fehr pofltive, und zwar (mir eitiren: Welder, Adel im 
Mittelalter) „a) ald Verbürgung und fefte Grundlage für die jelbftftändige freie 
PVerfönlichkeit und ihre freie Erfüllung der genofjenfhaftlihen Pflichten, freied® Grund- 
eigenthum mit Schug und Repräfentationdgewalt über die Gutsbewohner, Hinterſaſſen, 
über die Bamilie im engeren und weiteren Sinne. b) Volle politiſche Freiheit, öffent: 
lihe Stimmberehtigung, Standfchaft, freie Steuerbewilligung und Stimme im Gericht, 
zur Bewahrung des gemeinschaftlihen Wohls und Rechtes des Waterlandes, zur 
Schätzung der jelbftftändigen perfönlichen Nechte und zur Vertretung der Gutöhinter- 
faffen. ec) Recht und Ehre der unmittelbaren Theilnahme an der gemeinfchaftlichen 
Wehrpflicht zur Vertheidigung des Vereins und an der Waffenbrüderfchaft für fie." 

Unzweifelhaft aber werden dieſe Rechte auch damald fehen von Allen, welche 
davon ausgefchloffen waren, ald Vorrechte empfunden worden fein, ja es dürfte auch 
zu jenen Zeiten ſchon die Zahl der Ausgefchloffenen größer geweſen fein, als die Zahl 
der Berechtigten, und es heißt daher, felbft für den Liberaliemus das Privilegium feiner 
biftorifchen Ummifjenheit und politiihen Gharlatanerie auf unerlaubte Weije miß— 
brauchen, wenn er ber Sache den Anftrich zu geben verfucht, ald wenn auch in dem 
alten Deutjchland ſchon der Verfaſſungs-Artikel gegolten: „alle Deutſchen find vor dem 
Geſetze glei“; wenn er das ganze Kapitel vom Adel und deſſen Vorrechten mit den 
banalen Schlagwörtern: Vrivilegium, Fauftrecht und Feudalismus abfertigen zu fünnen 
meint, ja wenn er — faum glaublicher Weife — feinen vermeintlichen Kampf um bie 
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Wiedergewinnung jener uralten Adels-Rechte für die Maſſe der ſoeial und politifch 
Bollfreien mit der Beraubung und Ausplünderung Derjenigen beginnt, welche jene 
Rechte nody ganz oder zum Theil bewahrt. Bielleicht, dag man auf diefe Weife, wie 
ed in Franfreich gefchehen, fo auch in Deutfchland den bifterifchen Adel in der That 
bejeitigen kann, doch nur, fo wie dort, zugleich mit der Freiheit des Volkes, und nur, 
um alöbald einen wirklich gewaltfamen und jütlich widerwärtigen Geld» und Militäre 
Adel auf der Stätte des unterbrüdten erwachſen zu fehen. 

Allerdings ift es auf der anderen Seite nicht wejentlich geiftreiher und politis 
fcher, wenn ein Theil des geichichtlichen Adeld feine Macht in feiner geringen Zahl, 
feine Bedeutung in feiner Abionderlichkeit, fein Wachöthum in feiner Abfchliefung und 
feine Zukunft in feiner Vergangenheit fuht. Was nicht zunimmt, das nimmt ab, 
was nicht wächt, das verfümmer. Was Die Speife dem Leib, das ift vie Aufnahme 
und Affimilation gleichartiger Elemente für die politifhen Körper; aus dem Standes— 
Adel in den perjönlichen Adel, aus dem Stande der Freien in den Standes- Adel: es 
ift da8 Geheimniß der ſtets jungen Kraft des englifchen Adels, daß er jede politifche 
Potenz in fih aufzunehmen und mit fich felbft und feinem Intereffe zu verfchmelgen weiß. 

Mit diefer unferer Auffaffung und Darftellung flimmt es im Wefentlichen über- 
ein, wenn Stahl ald die Quelle und Die immer erneuerte Urfache des Adels den Krieg 
bezeichnet. Er fagt, die friegerifche Kraft verleibt nach Naturgefeg die Herrichaft, und 
der da die Anderen fchüßt, bat ein Recht, fie zu beherrfchen. Der König ift feiner 
erften Bedeutung nadı Kriegöfchugberr; der Adel der Stand der kriegeriſchen Beichäf- 
tigung und der hervorragenden Friegerifchen Fähigkeit. Was im Spfteme der Kaften 
die Kafte der Krieger, das ift im Spfteme der Stände der Abel. 

Der arbeitende Stand verliert fich in der Gegenwart und ihrer Sorge, der Stand, 
der höherer Beichäftigung zugemwendet ift, und der die Thaten des Volkes vollbringt, 
pflegt das Andenken der Vorfahren und ihred Ruhmes, hat fein Bewußtſein in ber 
Geſchichte. Das find die Momente, welche in Wechfelbedingung die Stellung des Adels 
begründen: friegerifched Leben, Reichthum, Erziehung und Sitte, Stammbemußtiein und 
ala Ergebniß zugleich und Urfache alles deſſen — Herrſchaft. 

Diefe urfprüngliche Stellung des Adels enthält aber einen Drud gegen die Uebri— 
gen. Der Fortgang und die Aufgabe ift daher Die Cmancipation der anderen 
Stände. Die orientalifche Kaftenverfaffung ſchließt folchen Fortgang aus. In den 
antifen Republiken erfüllt er eben die volitifche Gefchichte, bier aber tft der Zeitpunkt, 
in welchem das Volf den völligen Sieg über den Adel erhielt, zugleich auch derjenige, 
mit welchem der Verfall des Staates beginnt. In den germanifchen Staaten erfolgte 
diefer Fortgang dadurch, daß Die Momente, welche urfprünglich in unauflöslicher Vers 
bindung die Stellung des Adels ausmachen, einzeln abgetrennt an andere Stände fal- 
fen. Bor Allem kam Die politifche und friegerifche Beichäftigung, der Dienft des 
Fürften, an einen Stand befonderer VBorbildung und Wäbigkeit; die Entſtehung bes 
Beamtenweſens und der ftebenden Heere ift der erſte und mächtigfte Durchbruch des 
Adels. Der Reichthum kam neben dem abeligen Grundbeflg zugleich an den bürger- 
lichen Gelbbejig und vielfach erwarb Letzterer auch von Griterem. Die höbere wiſſen— 
ichaftliche Bildung, dereinft der ausjchließliche Bellb des dem Adel gleichitebenden Cle— 
rud fam num auch an die Gelehrten, Künftler, Beamten, und die feinere Lebensſttte 
ward mehr und mehr zum Gemeingut aller vermöglichen Klaffen. Damit war bie 
Emancipation des Volkes gegenüber dem Adel vorbereitet. Vollbracht wurde ſie end» 
lich durch Die Idee der menichlichen und flaatsbürgerlichen Gleichheit, welche das ener— 
giſche Princip der Zeit ift. 

Das ariftofratifche Element berubt aber im Allgemeinen, fpecielle Zuftände aus— 
genommen, naturgemäß auf zwei Voraudfegungen: auf Grundbefig und auf bifto- 
rifcher Gontinuität des Standes. 

Der Stand der großen Grundbefiger ift der einzige unter den Vermögensſtänden, 

der ohne Arbeit und Speculation, ohne auf Steigerung feines Erwerbs bedacht zu 
ſein, ſein Vermögen erhalten kann. Er allein iſt daher frei von gewinnſüchtiger Sorge, 
auf die höheren Angelegenheiten der eigenen Bildung und der öffentlichen Intereſſen 
gewiefen. Der Grundbejig allein enthält ferner eine Stetigfeit ded Vermögens fir bie 
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Generationen und deren Verbürgung, und damit die Haltung, welche das Bewußtſein 
verleiht, nicht erft zu Vermögen gefommen zu fein und nicht upı Ueberlieferung auf 
die Nachfommen bange fein zu müflen. Der Grundbefig bat endlich fein Intereſſe am 
untrennbarften mit dem Des Yandes verfnüpft. Ueberdies ift der Orundbefig die natür— 
liche Unterlage aller Vermögenserzeugung und alles focialen Zufammenhanged. Gr ift 
fo die Gulmination aller Vermögensitellungen und darum der nafurgemäße Träger 
jenes erforderlichen ariftofratiichen Glemented. Cine nicht minder wejentliche Vorauss 
jegung deſſelben aber ift die biftorifche Continnität Des Standes, die auch jehon in 
einer Wechjelbedingung mit jener erften ftebt, indem ſie bei einem wohl eingerichteten 
Grundbeſitz ſich von felbft ergiebt und ohne Ddenjelben nicht leicht fich erhält. Die 
Stetigfeit des Beſitzes in denfelben Bamilien ift die Vorbedingung, um jene Haltung 
den einzelnen Befigern, bez. Familien zu verleihen; ſie ift die Borbedingung, um einen 
Zufammenbang des Standes und einen Standesgeift zu bewirfen, ohne die er feine 
politiiche Bedeutung bat. Sie ift enblih die Grundlage für Die Bewahrung der 
Stammerinnerung. Diefe nun muß an fid ſchon als ein böberer Zuitand betrachtet 
werden, weil jie ein Zujtand tieferer Selbitbewußtheit, alfo in dieſer Beziehung größerer 
Perfönlichkeit ift; ſie entbält aber auch fittliche Impulfe: eine Hebung der Geſinnung 
durch die ererbte politifche Tugend und bei entwidelterem öffentlichen Leben auch Durch 
die ererbte politifche Beſtrebung. Wie der einzelne Menfh an feiner biäherigen Ber 
währung einen Halt und Antrieb befommt für die Zukunft, fo aud die Familie und 
der Stand. Sie bewirft auch eine Verflechtung wie der Familiengeſchichte, jo des 
Familien-Intereſſes mit den des Landes, und endlich ift fie im Allgemeinen der Boden 
ftetiger, den Zufammenbang mit der Vergangenheit bewahrender (conjervativer) Ge— 
finnung. 

Es handelt fich aber in der Gegenwart nicht blog um eine Grund =» Ariftofratie 
überhaupt, fondern zugleich um den gang beftimmten beftehenden Adel mit feiner ſpe— 
eififchen Geſchichte, ald früberen Träger der Feudaälherrſchaft, mit feiner fpecifiichen 
Art und Gejinnung, feinen fpecififchen fittlich politiſchen Traditionen, es handelt ſich 
um den noch vorhandenen „romantifchen“ Adel, wie Stahl ihn nennt. Gegen 
ihn gerade ift die Ungunft der üffentlihen Meinung. Eine Grund-Ariſtokratie jener 
Urt liege man jich allenfalls gefallen, wenn nur dieſer romantische Adel, der Reſt des 
Mittelalter, aufbörte, jede Spur und Grinnerung dejlelben in der Form und Sitte 
des öffentlichen und gefelligen Lebens ausgetilgt würde. Aber mit Unrecht. Es if in 
allen Dingen und fo auch hier nicht möglich, ein Princip zu realificen, außer in einem 
ganz beftimmt gegebenen Stoff, in einem Element, das ald Träger deffelben fich vor: 
findet. Es ijt eben nur dieſer romantifche Adel, der den überwiegenden Grundbeſitz 
inne bat, es iſt nur er, der eine biftorische Grinnerung beflgt und ſie bewahrt bat, 
deſſen Geichichte ald Stand und in feinen einzelnen Yamilien mit der Gejchichte des 
Yandes verflochten ill. Aber noch mehr ald das! Gerade dieſer Adel ald folcyer bat 
eine Bedeutung für die Nation, Die nicht unbeachtet bleiben darf. Sie beitebt in 
feiner bejtimmten eigentbümlichen Gejinnung, Der perfönlichen Hingebung an den 
Fürften und den fpecifiichen Begriffen von Ehre und edler Sitte, die wir mit dem 
Namen der „Ritterlichkeit“ bezeichnen. Das find Züge, Die biftoriich tra— 
ditionell in Diefem Stande ihren Sit baben, fie baben ſich theilmeife von ibm 
aus in weiteren Streifen verbreitet, im Militär, in den böberen Stinden überbaupt ; 
aber er ift Doch der biftoriiche Ausgangspunft und bis jegt noch ein KHauptträger 
dieſer Züge germanifcher Gejittung, Es ift aljo eine fittlihe Individualität 
und zwar eine bobe edle Individualität im diefem Stande, und deshalb joll er nicht 
zerflört werden. 

Jedenfalls find die eigentbümlichen fittlichen ITriebfedern der neueren Zeit, wie 
die Wirklichkeit fie und zeigt, etwa die der franzöſiſchen Bourgeoijie oder des Deuts 
ichen Inbuftrialismus oder liberalen Patriotismus, Doch nicht der volle Strahlentran; 
menſchlicher Sitte, der feiner Ergänzung mehr Gedürfte, keinen Zug außer ibm ſelbſt 
zuließe. Inöbefondere aber bei der conftitutionellen Richtung der Zeit iſt ein Element 
nicht zu zerflören, das zugleich die perjönliche Hingebung, dieſe fpecifiihe Triebfeder 
der Monarchie, fügt. Das, was am Adel am meiften in die Augen fällt, mag 
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freilich — wie Stahl hinzufügt, — bäufig nicht jene edle Lebensfltte fein, fondern 
eine anmaßliche Ueberhebung und eine innere Hohlheit bei gefchliffenen Formen, das 
ſchlechte Junkerthum ftatt der ächten Mitterlichfeit. Aber das ift nicht minder auch 
bei den anderen Ständen der Fall. Auch am Bürgerftande fällt in der That nicht 
der edle Gemeinfinn, die Hingebung an die Öffentliche gefekliche Ordnung uns immer 
vorberrfchend in die Augen, fondern eben fo oft der bodenfofe Stolz des Neichthums, 
die Profanität des Urtbeild und jene Table d’höte- und Eifenbahn» Gefinnung: „wo 
ich gezahlt babe, da ftehe ich Jedermann gleich und ift Nichts über mir, das Ehr- 
furcht fordern kann.“ Die Bürgerlichfeit hat ihre Schattenfeite fo gut, als die Ritter: 
lichkeit, und in ihrer Meinheit find beides individuelle fittliche Züge von abſolutem 
Werthe, die nicht gegen einander verglichen werden können, daß Eines das Andere 
aufbeben und an die Stelle treten foll; "fondern es ift ein Vorzug, folche @lemente 
neben einander zu haben, jedem jein Recht und feine Geltung zu laſſen. Die deutſche 
Nation, ſagt Goethe, ſollte froh darüber ſein, zwei ſolche Kerle zu haben, wie mich 
und Schiller; das gilt auch von den Ständen mit ihrer ſpecifiſchen Würde. 

Die Erhaltung dieſes romantifchen Adels berubt nun vor Allem darauf, daß 
derfelbe eben das pflege, was der Urfprung feiner ausgezeichneten Stellung ift, doch mit 
der Mafigabe, daß er das Feld feiner politifchen Thätigfeit eben fo verbreitert und reſp. 
verändert, als ſeitdem das Gebiet des Staates felbft ein größere® und andered gewor— 
den ift. (Vergl. übrigens die Artikel Ariſtokratie, Junkerthum und Nitterihaft.) — 

Die Anwendung unferer in den obigen Punften bargelegten praftifchen Theorie 
auf andere Länder und indbefondere auch auf Preußen dürfte leichter fein, ald e8 auf 
den erften Anblick erfcheint, doch barf hierbei felbftredend wiederum nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß die abweichende Staatöverfaffung, fo wie bie eigenthümliche 
Lage und Situation des Staats, eine entfprechende Abweichung der Geftaltung des 
Adeld mit Nothwenbigkeit bedingen. Für Preußen find deshalb, aufer feiner Ge: 
ſchichte, fein Königthum, fein Civil- und Militär-Beamtenthum, feine abſonderliche 
Lage in Deutſchland und Europa eben ſo viele unabweisliche Vorderſätze, welche in 
ſo weit eine von England abweichende Geſtaltung ſeines Adels bedingen, wie dies 
des Näheren in den Artikeln England (Adel) und Preußen (Adel) — auf 
welche wir bier verweifen — andgeführt werben wird. 

Adelaide, eine der zwölf Graffchaften, in welche die Provinz Süd-Auftralien zer- 
fällt, grenzt im Weſten an den St. PVincent-Golf, im Norden an die Graffchaften 
Gawler, Light und Eyre, im Oſten an die Graffchaften Sturt und Hindmarſh und 
im Süden an letztere. Von den Hügelfetten, die die County durchfchneiden, ftreichen 
die Lofty= Berge in nordweftlicher Richtung, und nachdem fie in ihrem erbabenften 
Punkte eine Höhe von 2270 (preuf.) Fuß erreicht haben, fallen fie nach Südweſten 
hin ab und endigen etwa Y, Meilen ſüdlich der Holdfaft-Pai an der Küfte des St. 
Pincent- Golfed. Jenfeit, parallel mit dem Lofty=Gebirge, läuft die Mount-Barfer: 
Kette; der Kamm derfelben iſt 775 Fuß über der angrenzenden, 1550 Buß über ber 
Meereöfliche Tiegenden Landfchaft und bildet ein Plateau, auf dem gute Schaf: und 
Rinderweiden find. Inter den Flüſſen der Grafichaft, von denen der Gamler, auf 
eine Strede die Bounty gegen Norden begrenzend, der Onfaparinga, an deffen Mün— 
dung jich eine bedeutende, aber leicht zu entfernende Sandbarre befindet, der Sturt- 
und der Feine Para-River nur unbedeutend find, ift der Torrens, jo genannt zu Ehren 
des Oberften Torrend, noch der wichtigfte, verdient aber, gleich vielen der „Flüſſe“ 
genannten Gewäſſer Auftraliens, den Namen „Fluß“ eigentlich nur während der Re— 
genzeit, wo er tief und reißend einberftürzt, große Stüde jeines fteilen Ufers zerftörend 
und häufig in Waflerfällen über gigantifche Bäume binwirbelnd, die er von feinem 
Rande Tosgeriffen und an engeren Stellen in feinem Bette der Quere nach eingeflemmt 
bat. Im der trodenen Jahreszeit aber bietet er Das eigene Schaufpiel eines Fluſſes, 
der nicht fließt umd dennoch Waſſer enthält. Das Bett des Torrens beftebt nämlich 
faft aus lauter einzelnen Weitungen (meift mit fteilem, 15 bis 20 Fuß hohem Ufer), 
die jelbft im Sommer eine nicht unbeträchtliche Tiefe baben und bei verfehiedener Ränge 
felten mebr ald 30 oder 40 Fuß breit find, oft nur eine weit geringere Breite bes 
figen. Diefe Weltungen, einzelne Reſervoirs bildend, werden durch aͤußerſt flache 
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Stellen von einander getrennt, Die urfprünglich vielleicht Dadurch entitanden, Daß von 
der Strömung fortgeriffene Bäume fich einflemmten und einen Danım bildeten, gegen 
den die Maffen von Schutt und Erde abgelagert wurden und jo eine flellenmeile Er— 
höhung des Bettes bewirkten, über die hernach in jchmalen Einfchnitten dad Waſſer 
des oberen Refervoird mit Dem unteren eine Gonmmunication wieberberftellte. Ueber 
diefe flahen Stellen flieht in der heißen Jahreszeit das Waffer in kaum fußbreitem 
und zolltiefem Strome, und fehr häufig flagnirt es in größeren und £leineren Züm- 
peln, und nur burch die Heinen Rollſteine bindurch ſickert vielleicht unterirdiich ein 
MWeniged. Diefe flachen Stellen wechfeln in der Yänge von einigen Fußen bis zu 20 
oder 30 Schritt. Außerdem, daß man an allen dergleichen Punkten den Fluß über: 
fpringen kann, bilden auch eine Menge quer über die breiteren Stellen gefallener 
Bäume, unmittelbar auf dem Waſſerſpiegel oder in einiger Höhe darüber, natürliche 
Prüfen, und nur, wenn zur Regenzeit die flacheren und niederen Uferftreden über- 
ſchwemmt find, ift Die Paſſage oftmals erfchwert und der Fluß läßt fih dann bis zu 
dem links in ihm mündenden, beinahe 1, Meile von der Landeshauptftadt entfernten 
Creek verfolgen, während er für gewöhnlich ſchon eine halbe Stunde unterhalb der— 
felben im fogenannten Reed-bed jich verliert. Dies ift eine ſumpfige, niedrige Fläche, 
mit hohem Schilfe bewachfen, welches für die erften Hütten der Anföümmlinge auf Süd— 
Auftraliend Grund und Boden das willfommenfte Material abgab. Im den Tümpeln, 
die fich zur Zeit des niedrigen Waſſers mit animalifchen und vegetabilifchen Stoffen 
anfüllen, wimmelt es von Blutegeln, deren man bein Baden gewphnlich einige an ſich 
hängen bat; zum Wafchen und auch zum Trinfen wird dad Waller des Fluſſes 
Seitend feiner Anwohner benugt, da ed zwar lau, auch nicht allzu rein, Doch aber 
dem meift brafifchen Waller der Brunnen vorzuziehen ift. Obnebied findet man in 
jehr vielen Häufern der Adjacenten Kiltrirmafchinen zum Klären und poröje Gefäße, 
fogenannte Monkies, ähnlich den Alcarrazas der Portugiefen, zum Kühlen des Trink 
waflers. 

Der Strand längs des Vincent-Golfes, nördlich der Holdfaſt-Bai, ift von nie— 
drigen Dünen eingefaßt, meift nur ald einfacher Wall zu einer Höhe von 20 bis 30 
Fuß aufgeworfen, während im Süden, wie fchon erwähnt, die Mount=KXofty = Kette in 
kahlen, Elippigen Felſen an's Meer tritt und der Küfte eine durchaus bergige Geftal- 
tung verleiht, eine Geftaltung, die ſich in Die Grafſchaft Hindmarfh binein erftredt und 
hier bis zum öftlichen Theile der Encaunter-Bai reiht. So wie größten Theils Die 
ganze Provinz Süd» Auftralien, fo ift auch infonderheit die County Adelaide reich an 
dem prächtigften Graslande, obgleich fie diejenige Graffchaft dieſer Provinz iſt, wo der 
Anbau des Landes noch am weiteften gedieben ift, indem die übrigen Diftricte ent» 
weder faft ausſchließlich als Weiden, bei der Schwierigkeit, Ernten zu Marft zu brin- 
gen, benugt werden, oder in Folge der auf ibrem Grund und Boden entdeckten reichen 
und unerjchöpflichen Minen nur mit Wohnftätten der Bergleute, der bei den Berg 
werfen nöthigen Beamten u. j. w. befledelt worden find. Die nicht der Adercultur 
unterworfenen Flächen bilden in der Regel einen ziemlich dichten Wiefenteppich, bes 
ftanden in den meiften Fällen von einem lichten parfähnlichen Wald rieflger Eukalyp— 
ten, Die mit ihren glatten und der äußeren Rindenfchicht beraubten Stämmen in abge- 
mejjenen und oft fehr regelmäßigen Entfernungen von einander ſtehen. Wo der Boden 
mager ift, treten bin und wieder Gafuarinen auf, deren braungrüne Kronen im Früh— 
jahr fonderbar mit dem faftigen Grün der Wiefen contraftiren. Auch die Gummi lie— 
fernden Akazien gehören zu dieſer VBegetationsform, während ſich Straucharten nur 
ſehr wenige finden. Eine Abart des Gradlandes ift das Grubenland, wellenförmige 
Ebenen und fanft geneigte Hänge, Die einem inmitten ded Wellenfchlages erflarrten 
Meere gleichen. Die Vertiefungen find grubenförmig und von ringförmigen Erböhun- 
gen umgeben und baben eine eigenthümliche Flora. Während dort baumloſes Gras- 
land verhaͤltnißmaͤßig felten ift, zeigen dieſe Gegenden eine entfchiedene Abneigung gegen 
den fonft faft überall berrichenden Eukalyptus, der fich bier gewöhnlich nur ald Saum 
der eingefchnittenen Waflerläufe findet. Häufiger ift die Gafuarina, ein Baum mit 
ſchwerem, hartem Holze, der aber noch leichter wie der Eufalyptus im feinem Innern 
verfault, am häufigften Acacia pyenantha, die vorzugsweile bier zu Wäldchen zufam- 
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mentritt. Gine zweite. Varietät Der Begetation des Graslandes bilden die im Some 
mer ausgetrockneten Flußbetten; die Stämme „Der Ufer-Eufalypten erreichen bier un— 
glaubliche Dimenfionen; Stimme von 8 Fuß Durchmeſſer find etwas fehr Gewöhn—⸗ 
lied und liefern ein Holz, das fich ſehr leicht, wenn auch zu frummen und krumm— 
faferigen Stüden, fpaltet und zu Stadeten (fences), Schindeln und Brettern benugt 
wird, Im eigentlichen Bette drängt ji eine Flora größten Theils europäiicher For- 
men burcheinander, die, zurüdgebalten dur das früher über fie hinfließende Waſſer, ihre 
Blüthen erjt entwickeln, wenn alle andern verdorrt find. , 

Bei dem vortrefflichen Boden innerhalb der Grafichaft, der zum großen Theil 
aus bräunlichem Thon befteht und jo fett ift, daß Backſteine Teicht und ſchnell daraus 
gebrannt werden fönnen, und bei dem Örasreichtbume gedeihen Aderbau und Vieh—, 
beſonders Schafzucht auf das Beſte, und auf den Producten diefer beiden Gewerbe be— 
ruht vorzugsweiſe die Exiſtenz der Bewohner des Diftriets. Der Anftebler, der fi 
dem Ackerbau widmen will, bat Bier nicht nöthig, wie in Amerifa, ganze Waldungen 
zu vertilgen, um den Boden zur Gultur zu reinigen, er braucht höchſtens einige Bäume 
zu fällen, welche er auf der Stelle verbrennt, bevor er den Boden umpflügen kann. 
Gr pflügt mit Ochſen, fobald Die beifefte Jahreszeit (d. b. der December) vorüber ift; 
Weizen, Mais, Gerfte und Kartoffeln find die Hauptfrüchte. Alle in Deutfchland, Ita— 
lien und Spanien einheimifchen Gemüfe und Früchte gedeihen auf das Vortrefflichſte, 
3. B. erreichen die Waffermelonen ein Gewicht von 50 Pfunden und darüber, 

Unter der Bevölkerung des Diftrictes zeichnen fich beſonders Die Ddeutfchen An— 
ſiedler aus, deren gejellichaftliche Stellung eine im Ganzen befriedigende ift, und beffer als 
in Nordamerifa. Die Gründe dafür, daß der Deutfche hier höher geachtet ift, find Leicht 
beraudzufinden. Indem die Maffe der aus Deutfchland fliehenden Gauner und Schwind— 
ler den Eürgeren Weg und Das ergiebigere Feld in Norbamerifa vorzieht, ja die Menge 
der Durch die VBerbältniffe verfümmerten Auswanderer kaum die billigere Ueberfahrt nach 
Nord Amerikas Häfen erfchwingen kann, fo ift die Provinz Südauftralien und fomit 
auch die Grafichaft Adelaide von denjenigen Europamüden verfchont geblieben, die dem 
deutjchen Namen nicht zum Ruhm oder geradezu zur Schande gereichen. Hatten fi 
einzelne fchlechte Individuen eingefunden, fo wandten fie fich bei der Entdeckung der 
Goldfelder Auftraliend gewiß fchnell dorthin, um, ſtatt durch andauernden Fleiß fich 
eine forgenfreie Eriftenz zu gründen, bier in kurzer Zeit Schäge zu fammeln, die in der 
Hegel eben fo. ſchnell verrinnen, wie fle gewonnen wurden. Die Zahl der Ureinwohner 
der Gounts, ein Schwacher, furchtiamer Menjchenichlag, welcher den Europäer eher flieht, 
ala ihn beläftigt, iſt fehr gering und vermindert jich immer mehr und mehr, um ben 
civilifirten Eindringlingen Plag zu machen. Diefe Verminderung und Diefes allmäh- 
liche Erlöfchen ift eine Erjcheinung, Die in diefem alle nicht vereinzelt dafteht, fon» 
dern überall vorkommt, wo zwei heterogene Volksſtämme zu einer engeren Berührung 
zufammentreffen. Außer den bekannten Urfachen ift in Bezug auf die rafche Abnahme 
das merfwürdige phyſiſche Geſetz, deſſen Graf Strelefi zuerft erwähnt zu haben fcheint, 
nur allzu ominds für das Schidjal der Neubolländer. 

Trotzdem die Colonifation der Provinz Südauftralien und zuerft der jetzigen Grafs 
jchaft Adelaide im Jahre 1536 begonnen wurde und zwar durch eine Compagnie, die 
füdauftralifche genannt, und troß der bier nicht näher zu erörternden Mißgriffe Sei— 
tens dieſer Gefellfchaft, find Doch in dem ſüdlichen Theile der Provinz, injonderheit im 
Diftriete Adelaide, jchnell eine Menge Anjtedlungen entftanden, Die zu Dörfern und 
Städten berangewachien find. So Gumarofa, nicht weit vom Torrens liegend, Salid- 
bury an dem Fleinen Parafluß, Glenelg (nach dem damaligen Stantsfecretair der Co— 
lonicen, Lord Olenelg, fo genannt), an der den Südweftftürmen und einer ftarfen Dei- 
ning ausgejegten Holdfaftbai, mit einem Seebade, Marino füdlich von Glenelg, Noars 
lunga an dem Onfaparinga und Willunga nördlich vom Mount Terrible. Die Deuts 
fhen wohnen außer in der Grafichaftshauptftadt in den Dörfern Klemzig und Hahn 
dorf, nach dem apitain des Schiffes, auf dem die Auswanderer die Ucberfahrt nach 
Auftralien machten, genannt. Der Gründer Klemzigd und Kahndorfs ift der altluthes 
riſche Paftor Kayel and Klemzig im Züllihau- Schwiebufer Kreife der Provinz Brans 
denburg, welcher in feiner PBatronin und damaligen Befigerin des Ritterguted Alts 

25 * 


388 Adelaide. 


Klemzig N), der Fürftin Neuß, eine warme Vefchügerin fand und dadurch in den Stand 
gefeßt wurde, im Jahre 1838 mit 60 Altlutheranern von Hamburg aus nach Auftra= 
lien überzuftedeln. Die füdauftralifche Compagnie gab dieſen Auswanderern bedeutende 
Vorſchüſſe auf die Ueberfabrt, die erften Einrichtungen und die Verforgung mit Lebens— 
mitteln und wies ihnen die Pändereien zur Pacht an. Die fo tief verſchuldeten Leute 
zablten nicht nur ſtets pünktlich die hoben Iandesüblichen Zinjen, fondern tilgten aud) 
in wenigen Jahren ihre Schulden und erwarben fich ein fchuldenfreies Eigenthum, wo— 
bei jle den Acre (1,g55 Preuß. Morgen) bis zu 49 Thlr. bezahlten. Bei ihrer Ein— 
ichiffung in Hamburg befahen fie zufammen faum 60,000 Thlr., bei ihrer Ankunft in 
Auftralien Faum 5000 Thlr. und die Hahndorfer Gemeinde machte allein für Lebens— 
mittel 10,000 Thlr. Schulden. Im Jahre 1841 wurde aber fehon der Gigentbums- 
wertb diefer 600 Auswanderer, denen die Golonie in Hinſicht der Hebung der Schaf: 
zucht und des Anbaues der Weinrebe. vieles verdankt, auf 134,000 Thlr. veranfchlagt. 
Befcheiden in ihren Sitten, böchft betriebfam und dconomifch, Bilden diefe Deutichen 
einen wahrhaft unabhängigen und glüdlichen Theil der Bevölkerung der Grafichaft 
Adelaide. 

Adelaide, Hauptitadt der Provinz Süd-Auftralien, nach der Gemahlin des Kö- 
nigs Milbelm IV. von Großbritannien, Amalie Avelbeid, genannt, wurde 1836 ge— 
gründet, nachdem der Generals Land = Vermefjer der neu zu gründenden Golonie, der 
Oberſt Light, die Kängeru- Infel und Die Umgegend ded Spencer» Golfed zur Anlage 
einer Niederlaffung, wo der Sit der Regierung eingerichtet werden konnte, nicht für 
geeignet gefunden batte. Der Gapitain Hindmarfb, der Gouverneur der Golonie, Tanz 
dete am 28. December 1836, verlas feine Ordre unter einem Gummibaum in Gegen 
wart von ungefähr 200 Ginmwanderern und Beamten, fühlte ſich aber höchft unbefrie- 
digt von der Mahl der zufünftigen Hauptſtadt. Daß er unbefriedigt mit einer Wahl 
war, wodurd Die Hauptftadt in ein pittoreöfes aber heißes, fern von einem Hafen 
Tiegendes Thal, in dem fich fein frhiffbarer Fluß befand, verlegt wurde, und daß er 
als Seemann die Koften der Landung und des Transporte der Waaren von der 
Küfte nach dem Innern ſehr boch anjchlug, ift nichts Außerordentliches; die Erfahrung 
bat jedoch gelehrt, dap der Plab jo gut war ald irgend einer, der hätte gewählt wer- 
den können, und die Kunft bat die Mängel der Natur verbeffert. Im März 1837 
wurden die erften Gebäude Adelaide's errichtet, welches 1845 fchon 20,000 Einwohner 
zäblte, und bereits 8 Kirchen für alle Gonfeiflonen, darunter eine Fatholifche mit einem 
Bifchof, viele Schulen, auch für Kinder von Gingeborenen, d. h. Neubolländern, meh— 
rere Buchdruckereien, 7 Apptbefen, eine Bank, ein Theater, viele ftattlihe Gebäude, 
deren Zahl ſich im Ganzen auf mehr als 2000 beläuft und in der Hauptſtraße fo 
große und glänzende Häufer, wie eine Stabt erfter Größe beſitzt. Diefe Hauptftraße, 
die Hindley-Street, ift für Adelaide das, was „Unter den Linden” für Berlin ift, und 
bat den Vorzug vor den übrigen Straßen, ein Pflafter zu befigen. Weil e8 in den 
übrigen Strafen dieſes Lurusartifeld der Givilifation entbehrt, ift Adelaide fchredlich 
vom Staube geplagt, ein Schiejal, das es mit allen auftralifchen Städten tbeilt. 
Der nördliche Theil der Hauptftadt, North» Adelaide genannt, liegt auf einem fanft 
anfteigenden Hügel und gewährt malerifche Ausfichten auf die Ufer des Torrensfluffes 
und die DOrtfchaften der Umgegend. Diefer Stadttheil ift durch einen herrlichen natür— 
lichen Park getrennt von der eigentlichen Stadt oder dem ſüdlichen Theil derſelben, 
der ald das commercielle Viertel Adelaide's betrachtet wird und das Goubernementd= 
gebäude, Das mitten auf einem zchn Acres (15,540 Preuß. Morgen) großen Grundftüde 
ftebt, enthält. Adelaide bietet, wenn es auch einer Stadt fach europälfchen Begriffen 
wenig äbnlich fiebt, mit feinen Parks, Boulevards und geraden Strafen einen freund— 
lichen, fogar fchönen Anblid dar. Die Parks, Die es umgeben oder die weitläufigen 


') Klemzig oder zur Unterfcheidung der naheliegenden Colonie Neu : Klemziq, Alt: Klemaia 
acnannt, hatte als Beiiger den Prinzen Heinrich LX. Neuf- Platten (Scyleig:Köftrig) bis zum Jahre 
1833, wo mit deſſen Tode das Mitteraut m die Wittwe, Dorothea, geb. Prinzeſſin von Garolath: 
Schönaich, und an die "Tochter, die Prinzeffin Garoline Henriette Neuß, feit 1844 vermählte Gräfin 
Pudler von Grodis auf Tannhaufen, fiel. Wutter und Tochter verfauften 1844 das Gut an die 
Königl. Seehandlung und von diefer erwarb es 1852 ein Hamburger Kaufberr. 
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Straßen durchfchneiden, erinnern an das reizende Wiesbaden, und in den Vorſtädten 
erblidt man viele hübſche Landhäuſer, die jo zierlih und vollendet find, wie in Eng— 
fand. Außer den Parfländereien gehören noch ein Todtenader und ein Nennplag unter 
die Zierden der Stadt vor den Thoren. Unter den Bewohnern Adelaide's giebt es 
mebrere, die mit ungebeuren Gapitalien bei den reichen Minen Süd» Auftraliens bes 
theiligt find oder Heerden von 20 bis 30,000 Schafen und hunderte von Pferden und 
Rindern befigen, oder einen bedeutenden Grport= und Importhandel treiben. In der 
Lokal-Literatur ift Adelaide faſt allen größeren Städte Auftraliend voraus, und, wenn 
man den zu Sidney erjcheinenden „Morning Herald", der Die „Times“ der üblichen 
Hemifphäre bildet, ausnimmt, fo find die Zeitungen und Zeitfchriften Adelaide's denen 
von Neu» Sid» Wales und Port Philipp in Styl und Inhalt bei Weitem überlegen. 
Vorzüglich zeigt jich dies an den in Adelaide erfcheinenden fübsauftraliichen Almanachs, 
welche eine Menge nüplicher, belehrender Sachen aus der Statiftif, Ader- und Gartens 
eultur und über die Fortjchritte der Minen der Golonie enthalten. 

Mie ſchon erwähnt, ift der an der Stadt vorbeifliefende Torrens für Schiffe 
nicht tief genug, man bat deshalb 1, Meile unterhalb Adelaide an der Manglebaum— 
Bucht den Hafen angelegt, in welchem die größten Schiffe dicht an einem bequemen 
Werft anfern Fünnen. Vom Hafen führt durch Dorf Alberttown ein macadamajirter 
Meg über unfruchtbaren, fandigen Boden hin zur Stadt; Fuhrwerk aller Art, von 
jchweren Laftwagen bis zum Omnibus und elenden Hundekarren Freuzt ſich auf dem— 
jelben. Jetzt ift zmwifchen der Stadt und Port Adelaide, wo die Agenten der in 
Adelaide anfäßigen Kaufleute wohnen und das etwa 2000 Einwohner hat, eine Eiſen— 
bahn angelegt, hauptfächlich zu dem re Schiffsgüter auf derfelben zu transpor« 
tiren. WBort-Adelaide, mit dem ehva Y/, Meile nördlich liegenden Neuen Hafen, wurde 
am 15. Juli 1845 zu einem Freihafen erklärt und wird gegen Weften durch die Lefevre⸗ 
Halbinſel und im Norden durch zwei kleine Eilande geſchützt, wovon das größere 
Torrens⸗Inſel heißt. 

Adelbonde iſt gleichbedeutend mit Odalbonde im Schwediſchen und nur eine 
nordiſch-deutſche Uebertragung dieſes Ausdrucks. Bonde (bönder) heißt in Beziehung 
auf Landbeſitz fo viel als proprium cerlo modo liberum, alſo freies Eigenthum, 
worüber der Beſitzer frei verfügen kann. Im Jütiſchen wird das Wort, Bonde über: 
baupt für Grundeigenthümer oder Hofbejiger gebraucht, wobei wohl nur der freie 
Eigenthümer gedacht werden joll. Norwegiſch-heißt Bonde fo viel ald unfer deut— 
ſches Wort Bauer. In Holftein wurden die Bonden von den Feſten, und dem 
entfprechend die Bondehufen von den Feftehufen unterfchieden, über welche Letz— 
tere der Beflger nicht frei verfügen Fonnte. Seit die Leibeigehfchaft und alle dahin 
gehörigen Berbältniffe in Holftein aufgehoben worden (1804), find diefe Unterſchei— 
dungen aus dem Leben und aus der Grinnerung des Volkes faſt verfchwunden. 
Das ſchwediſche Odalbonde ift fo viel wie allodialium et avitorum bonorum domi- 
nus, aljo einer, der fein Gut nicht zum Lehn oder gegen Zins bat, jondern es von 
Alters ber ald Erbgut befigt, mithin auch ein freier Mann iſt. Das Schleswigiche 
Atelbonde ift ebenfalls avitus dominus, ingenuus possessor — gewiſſermaßen Grbberr. 
Norwegen bietet noch eine beſondere bierber gehörige Cigenthümlichfeit dar, Die in 
andern Ländern jept nicht mehr vorfommt; es bezeichnet dort nämlich der Ausdruck 
Odelsret das Erbrecht, vermöge deſſen Einer fein Landgut, wenn ed verkauft wird, 
innerbalb 10 Jahren für die VBerfaufsfumme wieder an fich bringen kann. Odels— 
bonde, der Adeläbauer, ift ein folcher, der feine Hufe mit Odelöret befist; Odelsgods, 
das Landgut mit Odelsret; Odelsmand, der Adeldmann, Befiger eines Adelsguts. 
DOdalbönder ift übrigens nicht zu verwechjeln mit Oldesbönder. Letzteres bedeutet 
possessorem praediorum avitorum jure nobilium proxime instruclum, alfo etwa. ein 
Eigentbümer in der Qualität unfrer jegigen bürgerlichen NRittergutöbeflger. Vergl. 
Westphalen Monum. ined. T. I. praefat. Falk, Staatsbürgerlihes Magazin Bd. 1 
S. 560. Häberlin, Staatö-Arhiv. Heft 52 S. 419. 

Adelepjen. Die von U. find eine uralte niederbeutiche Sippe, die nicht zu dem 
niedern Adel gebörte, wie mebrere Vermäblungen mit Dynaftentöchtern (von der Plefie 
und Andere) zu einer Zeit bezeugen, wo folche Eben zwifchen Dynaften und Miniſte- 
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rialen niemals flattfanden. Sie gehörten zu dem Stande der Mittelfreien, als diefe 
noch einen bejondern Stand ausmachten. Der claffifche Hiftorifer von Braunfchweig 
und Lüneburg, Wilhelm Havemann, charafterifirt dieſes edle Gefchledyt aljo: „Die von 
Atholveſſen, Atelveßen, Adelepſen, an beiden Ufern der Weſer angefeifen, von Maynız 
mit dem Zehnten und einem Burgmannjige auf dem Hardenberge belehnt, durch Ver— 
wandtſchaft und politifche Stellung dem hoben Adel mehrfach nahe gerüdt, weniger 
vielleicht als irgend eine andere rittermäßige Sippe der welfifchen Yande an den Pfrün- 
den bifchöflicher Kapitel betheiligt, mild gegen benachbarte Klöfter, namentlich gegen 
Mariengarten, wo viele ihrer Töchter Gott dienten, trugen erft 1512 ihr Stammjchlof 
den Herzogen von Braunfchweig- Lüneburg zu Lehn auf." Söhne diefes Stammes 
fpielten im Kriege wie im Frieden feit den älteften Zeiten bis auf den heutigen Tag 
eine bedeutende Rolle in den welfiichen Yanden und waren fortbauernd in boben 
Aemtern und Stellungen. Schon im Anfange des viergebnten Jahrhunderts waren 
fie jo mächtig, daß jle 1305 den Grafen Otto 11. von Walde fingen und erſchlugen; 
die Sühne dafür leifteten jle 1310 im Klofter Netza felbhundert von rittermäßiger Ge— 
burt. Die Sippe ift noch jet im Bejib des alten Stammhauſes Apelipfen an der 
Schwülne im Göttingenfchen, jo wie auch größtentheils ihrer alten Erbgüter in jener 
Gegend. Das Wappen zeigt einen gefpaltenen und zwei Mal quer getheilten Schild 
von Blau und Silber mit gemwechfelten Barben ohne Bild. Auf dem Helm ein blau 
und filberner Wulft und zwei VBüffelhörner, die, wie der Schild, zwei Mal von Blau 
und Silber mit gewechjelten Farben quer getbeilt find. Helmdeden blau und ſilbern. 
Devife: Wohlauf wie von Alters ber. Einige dieſes Geſchlechts baben auch in der 
preufifchen Armee gedient. 

Adelmann don Adelmannäfelden. Die Adelmänner find ein altichwäbifches 
Seichlecht; ihr Stammhaus ift die Burg Ndelmannsfelden im Virnegrund bei Ellwan- 
gen. Die beglaubigte Stanmreibe beginnt mit Conrad X. in der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Johann X. von Adelmannsfelden war Deutfchherr, wurde 1499 
Comthur zu Blumenthal, 1508 Gomthur zu Mergentheim, 1510 Deutfchmeifter, er 
ftand der Ordendregierung bis zu feinem Tode 1515 mit großem Lobe vor. Jobann 
Chriſtoph U. ftarb 1687 als gefürfteter Propft zu Ellwangen, fein, Bruder Wil: 
helm aber brachte 1675 das Grbmarfchallamt des fürftlichen Stiftes Ellwangen und 
1680 die Freiherenwürde an jein Haus. Im den NReichögrafenitand wurben Die Adel— 
männer am 22. Sept. 1790 unter dem churpfälzifchen NReichsvicariat erhoben. Das 
gegenwärtige Haupt der Familie ift der Neichögraf Sigismund Clemens Phi— 
lipp. Das Wappen ift ein quabrirter Schild mit goldner Ginfaffung. Das erfte 
und vierte Feld zeigen in Silber einen blauen rothgefrönten Löwen mit doppeltem 
Schweif. Das zweite und dritte Feld in Schwarz ein goldnes Sieb. Bon den bei- 
den Helmen zeigt der rechte den Löwen des erften und vierten Feldes wachlend und 
links gekehrt, der finfe ein halbes golpnes Sieb, das vorn und hinten mit drei Schwarz 
zen Straußfedern beſteckt ifl. Die Helmdeden find rechts blau und filbern, links golden 
und jchwarz. 

Adeläberg, Kreis in Illyrien und Marktflecken daſ, an der Strafe von Trieft 
nad Laibach, mit Pferdezucht, einer Burg-Ruine und trefflichen ITropffteinhößlen. Im 
der Nähe befindet fih Die Adeldberger Grotte, im die fich die Prik, ein ftarfer 
Bach, flürzt. Sie theilt fih in die 143 Klaftern lange alte und in die neue Grotte, 
die 1425 Klaftern mift. Die letztere beſonders weit Die intereffanteften Stalaftiten 
auf. Die Grotte endet in zwei Gängen, deren einer zu einem See führt. Die Höhle 
darf, da fle verfchloffen ift, nur in Begleitung vereideter Führer betreten werben. 
Ein Nebengang ift die Iohannisgrotte, eine Stunde vom Orte liegt die ebenfalls 
durch ihre Stalaftiten ausgezeichnete Magdalenengrotte. Virgil foll diefe Grotten ge— 
kannt und im fechften Buche feiner Aeneide ald Unterwelt befchrieben haben. 

Adels: nnd Ahnenprobe. Seit dem 15. Jahrhundert fing man an, von Denen, 
welche an Stiftungen, Rechten, Ehren, Würden und PVortbeilen, die der Ad-T für fich 
allein und ausfchlieglich begründet oder für fich errungen batte, Theil nehmen wollten, 
aufer dem Beweid des eigenen Adels, Ahnen zu verlangen, d. h. man verlangte den 
Beweis, daß die Eltern, Großeltern, Urgroßeltern u. f. w. abligen Standes gewefen. 
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Es war: diefes. Verlangen eine. berechtigte Notbwehr des Adels gegen den Andrang - 
des ſogenannten Briefadels, d. b. derjenigen, die von den Kaifern und Souverainen 
in den Abelöftand erhoben oder vielmehr nur mit einem abligen Präbicat begnadigt 
worden waren, und gegen einen Theil des Patrizieradels der Städte. Freilich hal— 
fen ſich die Kaifer bei ibren unebelichen Kindern (mie Marimiltan bei Lang) zuweilen 
dagegen, indem fie dem Neugeadelten gleich vier, acht oder ſechszehn Ahnen verlieben, 
d. b. feine Boreltern bis ins zweite, dritte ober vierte Glied im Grabe abdelten. 
Doch fand das bei den Abnenproben meift fiegreichen Widerfpruch. 

Die einfache Adelsprobe befteht in dem Nachweis adliger Geburt, in dem 
Beweis vechtlich*ausgeübter Adelsvorrechte, der Borzeigung des Adelsbriefes; fle if 
mefentlich verfchieden von der Abnenprobe. Zu dieſer gebört 1) die Abnentafel 
oder der Stammbaum, d. b. die Darftellung der ununterbrochenen. rechtmäßigen Auf- 
einanderfolge der verlangten Ahnen in auffteigender Linie. Man richtet die Ahnen 
tafel oder den Stammbaum fo ein, daß man auf die Tafel unten bin den Namen 
deifen fchreibt, deflen Stammbaum man darftellen will, rechts (d. b. beralbifch rechts), 
darüber Fommt der Name ded Vaters, links der der Mutter. Das ift dad erite 
Glied. Ins zweite Glied fommen über den Namen des Vaters der des väterlichen Groß— 
vaterd und der der väterlichen Großmutter, über den Namen der Mutter Die des mütter- 
lichen Großvaters und der mütterlichen Großmutter; Das zweite Glied bat aljo vier 
Pläße, vier Ahnen. . Das ‚dritte Glied zeigt rechts die Grofvater- Eltern und Grof- 
mutter - Eltern väterlicher Seite, jo wie lints bie Grofivater -« Eltern und Grofmutter- 
Eltern mütterlicher Seitö; Das dritte Glied giebt alfo acht Pläge, acht Ahnen. So 
geht ed immer weiter hinauf. Das vierte Glied giebt ſechszehn Ahnen, das fünfte 
zweiundbdreifig, Das fechäte vierundfechzig Ahnen. Es werden aber gewöhnlich nur 
ſechszehn Ahnen gefordert. 

Zu diefer Ahnentafel wird bei der Abnenprobe verlangt 2) die Biliation, 
d. b. der Nachweis, daß die in ber Ahnentafel aufgeführten Berfonen bürgerlich und 
firchlich in rechtmäßiger Ehe gelebt, umd daß der, welcher die Probe zu leiften bat, 
aus wirflicher Ehe von den genannten Berfonen ftammt; endlich 3) Die Ritterbür> 
tigfeit, d. b. daß jede bei der Filiation betbeiligte Perfon eim geborener Edelmann 
war. Der Beweis für Filiation und WRitterbürtigfeit wird geführt durch Urkunden, 
Tranjcheine, Tauffcheine, Adelömatriteln, Denkmäler, Wappen, Grabfteine, Nefrologe 
und endlich durch das eibliche Zeugniß von zwei oder mehr ritterbürtigen, ſtiftsmäßigen 
Edelleuten (Auffchwörern). Der Beweis ift nichtig, fobald eine der Perfonen, auf die Be- 
zug genommen wird, den Adel nur durch Adoption, Legitimation oder Verleihung hatte. 

Ahmenproben wurden und werden zum Theil noch jet verlangt beim Eintritt in 
Domeapitel und Stifte, Ritterorden, adelige Ganerbichaften, verfchiedene Lebngüter, 
ritterfchaftliche Gurien der Landtage (im Königreih Sachſen zum Beifpiel bis zum 
Jahre 1831) adlige Bänke einiger Gerichte, beim Antritt verjchiedener Aemter, Hofe 
chargen, bei Stipendien u. f. w. Bet den Turnieren — gewöhnlich die Wappen 
von zwei Ahnen aufgeftellt. 

Die Zahl der Ahnen, die man verlangte und verlangt, war und ift verfchieden ; 
einige Hoch» und Domftifte ausgenommen, begnügte man fich indgemein mit 16 Ahnen, 
oft auch fchon mit 8, ja fogar mit 4 Ahnen. Gegenwärtig wird die Ahnenprobe nur 
noch felten verlangt, und wenige Stifte, Ritterorden, Ganerbfchaften und Höfe balten 
noch fireng darauf. Eine Folge davon ift, daß adlige Serren viel weniger Bedenken 
gegen Heirathen mit Frauen von weniger Ahnen oder mit Srauen bürgerlichen Standes 
baben, und deshalb werden der Familien auch immer weniger, die einen Stammbaum 
beweifen können, die alſo Ahnen im Sinne des Ahnenrechts baben. 

Adelsproben waren auch in andern Ländern berfümmlich, Ahnenproben aber ge— 
hören bauptfächlih Deutfchland an; fie kommen zwar in Frankreich und England, 
Spanien und Italien auch vor, Doch wurde nirgend mit foldyer Strenge darauf gebal- 
ten, wie im Deutichland, ine „Praftiiche Anleitung zur Ahnenprobe“ ſchrieb 3. ©. 
Eſtor, ſie erichien in Branffurt 1750. (S. auch den Art. Ahnen.) 

Adelöverbindungen. Die Gejchichte des Mittelalters ift reich an Abelsverbin- 
dungen aller rt, die zahlreichen. Hitterorden find alle aus Adelsverbindungen hervors 
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gegangen, bie wenigiten berfelben wurden gefchaffen, jondern fie entwidelten fich nach und 
nach, bis fle eine beftimmte Regel annahmen und fo zu Orden wurden; Adelöverbin- 
dungen, die nicht zu Orden wurden, dennoch aber längere Zeit befanden und bifto- 
rifche Bedeutung gewannen, bat namentlich die deutiche Gejchichte mehrere aufzumweifen, 
der Mangel an Urkunden macht es bei den älteren befonderd ſchwer, ſie in ihrer eigent- 
lichen Bedeutung aufzufaffen. Hauptfählich fallen dieſe Adelöverbindungen in's vier- 
zehnte und in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts und waren wohl meift Ver—⸗ 
theidigungsbündniſſe des Adels gegen die mächtig fleigende Macht der Fürften, die den 
Adel ihrer Territorialboheit zu unterwerfen trachteten, und gegen die ebenfalld wachſende 
Macht der Städte und gegen den Kandfrieden des Meiched. Ausdrücklich ift das frei— 
li nirgend auögefprochen, doch gebt es ziemlich deutlich aus dem Zufammenbange 
der Gefchichte hervor, wie auch das, daß ich dieſe Adeldverbindungen babei bald ber 
offenen oder geheimen Unterftügung der Kaifer zu erfreuen hatten, bald auch gegen den 
Kaifer ſelbſt Front machen mußten. 

Eine ſolche Berbindung ſchloß der fränkifche Adel 1375 oder 78 (Sanet 
Georg, der Drachentöbter, war der Schugpatron) zu gegenfeitigem Schug, brüder- 
licher Hülfe und gemeinfamem Kampf gegen die Iingläubigen. Ein Jahr fpäter ſchloß 
der fchwäbifche Adel eine ähnliche Verbindung, die der Bund des Kömwen genannt 
wurde, und die bayerifche Mitterfchaft trat in dem Bund des heiligen Wilhelm zus 
fanmen. Der gegenfeitige Schuß war offenbar die Hauptjache, von dem Kampf gegen 
die Uingläubigen war gar nicht Die Rede. 1382 traten diefe drei Adelöverbindungen 
zufammen und jchloffen unter fi einen Bund. Zehn Jahre fpäter, 1392, entitand 
eine neue mächtige Verbindung, 457 Grafen, Freiberren und Ritter Schwabend bildeten 
den Bund zum Sanct Georgenſchild. Diefem traten 1422 die drei ſchon unter 
fi) vereinten Verbindungen vom beiligen Georg, vom Löwen und vom beiligen Wil- 
beim bei, ein großer Theil des rheinischen Adels ſchloß fih an, und dieſe gewaltige 
Apelöverbindung nannte fih nun der Orden der vereinigten Georgenſchilde, 
ohne daß dabei an einen wirklichen Ritter-Orden zu denfen wäre. Die Georgenfchilde 
waren bid gegen das Ende des 15. Jahrhunderts eine bedeutende politifche Macht im 
Neich. Ihren eigentlichen Charafter, den einer Adelsverbindung, verloren die Georgen- 
ſchilde 1488, ald Die ſchwäbiſchen Neichsftäbte beitraten und vereint mit ihnen ben 
Schmäbifhen Bund bildeten, der bald eine noch höhere politifche Bedeutung, frei- 
lich auch eine weſentlich veränderte Richtung befam. 

Die Verbindung, welche ein Theil des märkifchen Adels unter AUnführung der 
Quitzow's, der Rochow's und der edlen Gänfe zu Putlig zu Anfang des funfzehnten 
Iahrhundertö gegen den erjten Hohenzoller fchloß, war jenen fränfifchen, ſchwäbiſchen 
und bayerifchen Adelsverbindungen ganz analog, wenn ſie auch nicht Zeit hatte, ſich 
in der Form weiter zu entwideln. 

Noch ähnlicher jenen Vorbildern waren aber die Verbindungen, welche ber 
öfterreichifche Adel im 16. Jahrhundert ſchloß, die man gewöhnlich die ältere und bie 
jüngere proteftantifche Adelöfette nennt. Faſt der ganze öfterreichifche Herren⸗ 
ftand, der damals proteflantifcd; war, gehörte Diefer mächtigen Verbindung an, beren 
Hauptjwed, wie bei jenen andern, Vertbeidigung des Adels gegen die Territorialberr- 
fchaft der Fürften war. An der Spige der Adelsketten ftanden die jetzt erlofchenen 
Freiherren Jörger und Tonrabtl, ed gehörten unter Anderem dazu die jegt fatholifchen und 
gefürfteten Gejchlechter der Liechtenfteine, der Aueröperge, der Windijchgräge, der Star- 
bemberge, Trauttmannsborffe und viele andere Familien, die jegt eifrig Fatholifch jind. 
Nur wenige von den Gefchlechtern des öfterreichifchen Herrenſtandes, die zur proteflan= 
tifchen Adelöfette gehörten, ſind jetzt noch Proteftanten; von den noch blühenden find 
Die Laßberge und die Steine von Schwargenau, die jüngft preußifche Grafen wurden, 
wohl die befannteften. Nicht weniger ala dreißig dieſer proteftantifchen Herrengeſchlechter 
von damals ſind erlofchen, darunter auch das der Zinzendorfe, dem der ‚Stifter der 
Herrnhuter anaebörte. 

Die 1815 auf Dem Wiener Congreß von mehreren mebiatifirten Grafen und 
Herren geftiftete Adelskette hatte den Zwed, für die fittliche Erhebung des Adels 
zu wirken, Die edle Abſicht der Stifter verdient den woblfeilen Spott nicht, mit dem 
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ſie noch heute bei jeder Gelegenheit von der liberalen Preſſe überfchüttet werben. 
(Siehe d. Art. Adel des Mittelalters.) 

Adelung (Iohann Ehriftoph), einer der fleifigften deutſchen Literatoren, jeiner 
Zeit berühmter Lexikograph und Grammatifer, war 1732 am 30. Auguft (feiner eige— 
nen Angabe nach), wie andere wollen am 8. Auguft (Freimüthiger 1806. S. 226. 
Neuer teutjcher Mercur 1806. Detober. S. 139) in dem Dorf Spantefow bei 
Anklam geboren, wofelbft fein Vater Prediger war. Er befuchte zuerft die Stabt« 
fchule zu Anklam, dann das Gymnaſium zu Klojterbergen bei Magdeburg und ſtu— 
dirte darauf in Halle. 1759 ward er Profeffor am evangelifchen Gymnafium im 
Erfurt, Iegte aber dieſe Stelle ſchon 1765 nieder in Folge eined Streites zwifchen 
den Proteftanten und der churmainzifchen Regierung, in welchem er feine Glau- 
bensgenoſſen eifrig und männlich vertrat, und fah ſich fogar gendthigt, die Stadt, 
um feiner Sicherheit willen, fchleunigft zu verlaffen. Außer Amt und Brod wandte 
er fih num nad Leipzig und friftete jich durch Gorrecturen und Ueberjegungen für 
Buchhändler fein kaͤrgliches Dafein, bis er, zu gelehrten Arbeiten fortjchreitend, nach 
und nach einen damald bedeutenden Namen erwarb und endlich nach 26jährigem Auf- 
enthalte dafelbft den Lohn feiner unermüblichen Thätigkeit erntete, indem er 1787 als 
hurfürftlich fächflfcher Hofratd und Oberbibliothefar nach Dresden berufen ward, wo 
er, fleißig nach wie vor, am 10. Sept. 1806 im 73. Jahre feines Alters ftarb. 
Zahlreiche Schriften des allerverichiedenften Inhalts, meift Ueberfegungen, gefchichtliche, 
diplomatifche, mineralogifche, metallurgifche, chemifche, auch populäre Schriften, die er 
zur Erhaltung jeined Lebens abfaſſen mußte, füllen die erfte Periode feiner literariſchen 
Thätigfeit aus; fie find verzeichnet in Meuſel's gelehrtem Deutichland 1., 23 flg. Die 
gelehrte Bahn betrat er zuerft mit dem Glossarium manuale ad sceriptores medi® et 
infimze latinitatis, Hal. 1772— 34, 6 Bde., einem Auszug aus du Breöne und Char— 
pentier mit mannigfachen eigenen Zufägen. Ein äußerer Anftoß machte ihn auch zum 
deutfchen Lericographen. Gottfched war über der Ausarbeitung eines deutſchen Wörter- 
buches, dad er längft verfprochen, :1766 geftorben. Der Buchhändler Breitkopf gewann 
Adelung für dad Unternehmen, zu dem ſich Gottſched's Vorarbeiten bald als höchſt 
ungenügend erwiefen. Mit unermübdlichem Fleiße machte er fich an das fchwierige Wert, 
und fo entftand fein Verſuch eines vollftändigen gramm. Feitifchen Wörterbuchs der 
bochdeutfchen Mundart; 1.—4. Theil und 5. Theil 1. Hälfte Leipzig 1774 — 86; 
zweite verm. und verb. Ausg. Leipzig 1793 — 1805; Auszug Leipzig 1793 — 1802. 
Sein Plan dabei war: weder Glofjarium noch ein allgemeines deutſches Wörterbuch 
jollte das Werk fein, jondern ein Wörterbuch der hochdeutichen Mundart, wie fle noch 
in Schriften üblich. Veraltete, provinzielfe, niedrige, bloß dem Volke gehörige Wör— 
ter jollten wegfallen, nur die aufgezeichnet werden, die in noch gelefenen älteren Schrif- 
ten (alfo bei Zuther, den ſchleſiſchen Dichtern u. f. w.) vorfänen, eben jo die, welche 
für die niedere komiſche Schreibart verwendbar wären. Diefer Plan für die erfte Aus- 
gabe warb auch bei der zweiten feftgehalten, nur daß die gangbaren Wörter um einige 
TZaufende vermehrt wurden. Fremde Wörter fanden zum Theil Aufnahme, wenn aud) 
häufig nur, um durch die beigefügten deutfchen Ausdrücke ihre Unnöthigkeit zu zeigen. 
Die Bearbeitung der einzelnen Artikel bezog jich fowohl auf's Granmatifche (Aus- 
jprache, Ortbographie, Flexion, Syntar), als auf's Kritifche (mach dem beftimmten. Be- 
geiffe des Wortes und feiner verjchiedenen Bedeutung) und endlich aufs Etymologifche, 
wiewohl leßtered in untergeorbnetem Maße. Es war dies Wörterbuch das erfte ftreng 
durchgearbeitete und conjequent ausgeführte Werf über die deutiche Sprache. Der bier 
aufgejpeicherte Wortvorrath ließ alle biöherigen Sammlungen weit zurüd, die Bedeu— 
tungen waren ruhig und umflchtig entwickelt und mit guten Beijpielen belegt, die alpba- 
betifche Folge blieb fireng gehandhabt und gewährte die ihr eigenthümlichen Vortheile. 
Allein ein deutjched Wörterbuch darf ſich nicht auf den Wortvorrath einer beftimmten 
Zeit und eines beftimmten Standes befchränfen, darf fich nicht anmaßen, den Gebrauch: 
einer Gegend zum Maße der übrigen zu machen, es hat nicht bloß mit der Sprache 
der. Gelehrſamkeit zu thun: fein oberfter Grundfag muß die unparteiiiche  Zulaffung 
und liebende Pflege aller Ausdrüde fein, denn nur dann läßt fich eine wiflenichaft- 
liche Bewältigung des ſprachlichen Materials denken, nur jo ift wahre Erkenntniß der 
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Wörter nach allen Richtungen bin, nur fo die Entwicklung ihrer Bedeutungen einzig möglich. 
Doc ift Adelung's Arbeit auch heute noch ſchätzenswerth und brachte ihm damals 
einen nicht geringen Ruhm zu Wege. Nabe lag es, daß er -babei zu grammatifchen 
Studien geführt wurde: aber wer weiß, ob er audy bier von felbft vorgegangen wäre, 
wenn er nicht ebenjo einen Impuls von außen erhalten hätte. Diefer fam im Sabre 
1779 durch den königlich preußiſchen Staatöminifter Freiberrn von Zedlig, der ihn zur 
Ausarbeitung einer deutichen Grammatik, zunächit für den Gebrauch der Schulen in den 
föniglich preußifchen Landen auffordert. Dieje Schulgrammatif (deutiche Sprachlehre) 
erfchien. im Mai 1781 in. Berlin (ein Auszug daraus im Sept. deflelben Jahres) und 
erlebte mehrere Auflagen, im J. 1506 bereits die fünfte. Mehr noch als in ihr legte er in 
feinem „Umftindlichen Lehrgebaͤude der deutichen Sprache zur Erläuterung der deutichen 
Sprachlehre für Schulen“, 2 ftarfe Detavbände, Leipzig 1782, fein grammatifches 
Spyitem dar. Er wollte, den bisher gewöhnlichen Weg ganz verlaffend, nicht bloß eine 
Sammlung einzelner, unter gewilfe Rubriken gebrachter Bemerkungen liefern, fondern 
ein wohl verbundenes und übergll auf deutliche Begriffe gebautes Ganze. Er bemerkt 
ganz richtig, eine gründliche Sprachlebre fei gewiffermaßen eine pragmatifche Geſchichte 
der Sprache; folle jie nun eine wahre Gefchichte und Fein Roman fein, fo müſſe ſie 
die Sachen nicht fo vortragen, mie fle fein fönnten oder fein follten, jondern wie fie 
wirklich feien. Gr lehnt abjtracte Betrachtungen, als der Denfungsart bes fprachichaffen- 
den Volkes zuwider, ab und will den wahren Grund des Beränderlihen in der Sprache 
nur finden, indem er auf ihren Urſprung zurückgeht. Das ift Alles ganz richtig und 
ſchon die Auffindung diefer Grundbfäge, wenn es nicht auch ihre Bearbeitung thäte, 
würde ihn weit über alle feine Vorgänger ftellen. Allein feinem unermübdlichen Fleiße 
fehlte Doch die tiefere biftorifche Unterlage, und er kann fih daher von der unglüdflichen 
Anſicht, die Sprache zu zügeln, noch nicht losreißen. Schon das, was er gleich im 
Anfange über. die innere Bildung des Sprachkörpers, über die Sprachguftände von der 
frübeften Zeit an vorbringt, beraubt auf Irrthümern. Ihm gilt die ‚ältefte deutſche 
Sprache arm und von äuferfter Roheit, das Gothiſche ungefchlacht; er warnt vor 
Meberfichägung der mittelhochdeutichen Dichter, die zu empfeblen; hieße, „wieder zu den 
Träbern zurüdkehren, von welchen man gefonmen ſei.“ Die Benugung der Mundarten 
für die Schriftſprache will er nur ganz eingejchränft verftatten. Gr begrenzte Das 
Schrifthochdeutſch in feiner. höchſten Ausbildung durch Die Jahre 1740. und 1760, denn 
das follte, nah ibm, die fchönfte Periode der beutichen Literatur und des Geſchmackes 
fein, wo Die Sprache noch eine gewifle Einheit gehabt, die man nachgehends ganz vers 
miſſe. Trotz ſolcher Grundirrthümer verdienen feine bedeutenden Sprachkenntniffe und 
die wiſſenſchaftliche Methode, mit der er ſie darlegte, alle Anerkennung. Es war auch 
weder unter ſeinen Zeitgenoſſen, noch unter den unmittelbar folgenden einer, durch den 
die vaterländifche Sprachwiſſenſchaft mehr gefördert worden wäre, bis mit dem Jahre 
1819, in welchem der erite Band. von Jacob Grimm's Grammatik erfchien, eine neue 
Hera begann. Bon andern auf die deutiche Sprache bezüglichen. Schriften Adelung's 
bemerken wir noch: Magazin für die deutiche Sprache, 2 Bde., Leipzig 1783 und 94, 
enthält meift Abhandlungen über Gefchichte, Nichtigkeit und Reinigkeit der deutſchen 
Sprache, darunter als erfte die für feinen Standpunft wichtige, „Was ift hochdeutſch?“ 
Ueber den deutfchen Stil, 3 Theile, Berlin 1785 und 86, 4. Aufl. 1801, ftellt zum 
erftien Male die Theorie des Stils als ein Ganzes auf. Bollftändige Anweifung zur 
teutfchen Orthographie, 2 Theile, Leipzig 1788, 3. Aufl, 1812. Gefchichte der Go— 
then und ihrer Sprache, als Voreinleitung in Ulfila's Bibelüberfegung, gedruckt in 
Zahn's Ausgabe des Ulfila’8, Leipzig 1805. Weltere Gefchichte der Deutichen, ihrer 
Sprache und Literatur, Leipzig 1806. Seine amtliche Stellung ald Oberbibliothekar 
in Dresben, in der er ſich übrigens durch Anordnung und Leitung des ihm untergebe- 
nen Inſtituts bleibende Verdienſte erworben bat, und die glüdliche Umgebung reicher 
biftorifcher Schäge, brachten ihn auf den Entichluß, einen großen Theil feiner Studien 
der Landesgefchichte zu widmen, Doch reichten die ibm noch übrigen 20 Jahre nicht 
aus, Diefen Plan im feiner ganzen VBollftändigkeit zur Vollendung zu bringen. Eine 
faft ganz: fertige Gefchichte der Markgrafen von Meifen, wozu über 40 Fascikel Acten 
und Diplome gebören, und eine Gefchichte von Kurfachien und: den ſächſiſchen Ländern 
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vom Jahre 1300 6i8 1505 in 12 eng gefchriebenen umd jchon völlig geordneten Folioban⸗ 
den, mit einer vollftändigen Urfundenfammlung, hinterließ er bandfchriftlich und befchränfte 
ſich darauf, fein Directorium oder chronologifches Verzeichnif der Quellen der füdfächftfchen 
Geſchichte (Meißen 1802) herauszugeben, dem einige Jabre vorber fein Fritifches Verzeichniß 
der Randfarten der fächfifchen Lande (Meifen 1796) vorandgegangen war. Ganz am 
Ende feines Lebens gab er noch Zeugnif von einer lange im Stillen gepflegten allge: 
meinen Tinguiftifchen Thätigfeit in feinem „Mithrivates oder allgemeine Sprachenkunde“. 
Aber der ehrwürdige Greis ſah blos den erften Theil, nach deſſen Vollendung ihn der 
Tod von feinem langen und mühfamen Tagewerke abrief. Aus feinen binterbliebenen 
Bapieren ſetzte der Halle'fche Profeffor Joh. Severin Vater das Werk fort: 1. Theil, 
Berlin 1806. Theil 2—4 von Vater 1809— 1857. Unermüdlicher Fleiß, Treue in 
feinem Berufe, fchlichter biederer Sinn, befcheidenes, anfpruchslofes Weſen, glühender 
Gifer, wo e8 Recht und Wahrheit galt, machten ihm feinen Beitgenoffen werth und 
erhalten fein Andenfen in Ehren. Bon andern feiner Werke erwähnen wir noch 
den Verſuch einer Gefchichte der Cultur des menſchlichen Geſchlechts, Leipzig 1782; 
Fortfegung und Grgänzungen zu Jöcher's Gelehrten-Lerikon; 2 Bde. A—F, Leipzig 
1784 — 87. Gefchichte der menfchlichen Narrheit, 7 Bde. Leipzig, 1785 — 89. 
In Bezug auf die übrigen und die einfchlägige Literatur fehe man Förden's 
Kericon deutfcher Dichter und Profaiften, Bd. I, S. 13-23, Br. 5, ©. 700 
bis 707, Bd. 6, 537— 39. Meufel'8 gelehrtes Deutfchland 1, 23—28; 9, 11; 11 
5 fg. Grih u. Gruber Enchel. 1, 404—6. Leſſing, hersg. v. Yachmann, 11, 617 
bis 654. 12, 409. Jen. Litt.= Zeitg. 1804, Nr. 24—%6. 39 ff. Jae. Grimme 
Gramm., 1. Ausg. LXXIV. fg. Deutjches Wörterb., Bd. 1, NXHI: fo. Koberſteins 
Grundriß 2, 1060 ff. 

Abelung (Friedrich von), Neffe des Sprachſorſchers Joh. Chriſt. Adelung, 
auch um Sprachforſchung und Geſchichte verdient, einer von den Männern, die germaniſche 
Cultur nach Rußland getragen und die Ehre des deutſchen Namens dort verbreitet 
haben. Er war geboren am 25. Februar 1768 zu Stettin, fludirte Ausgang ber 
achtziger Jahre zu Leipzig Philoſophie und Yurisprudenz, ging dann als‘ Begleiter 
einer furlänbifchen Familie nach Italien und hatte dafelbft einen mehrjährigen Aufenthalt, 
befonderse in Rom, wo er ſich den Zugang zur väticanifehen Bibliothek und ihren 
Schägen zu verfchaffen mußte und befonderd mit den bort befindlichen deutſchen, aus 
Heidelberg mweggeführten Handſchriften ſich beſchäftigte. Cine Frucht dieſer Unterſuchung 
war ſeine Nachricht von altteutſchen Gedichten, welche aus der heidelbergiſchen Bibliothek 
in die vaticaniſche gekommen ſind, nebſt einem Verzeichniſſe derſelben und Auszügen, 
Königsberg 1796. Ferner: Altteutſche Gedichte in Rom oder fortgeſetzte Nachrichten 
von heidelbergiſchen Handfchriften in der vatic. Bibl. nebſt einer Vorrede von dem H. 
Hofr. Adelung über Handſchr. von altteutſchen Gedichten in der churfürſtl. Bibl. zu 
Dresden, ebend. 1799. Nach feiner Rückkehr aus Italien 1793 ging Adelung nach 
Riga und wurde 1796 Secretair bei dem Collegium der allgemeinen Fürſorge zu 
Mita. Aus diefer Zeit fehreiben jich folgende Auffäge: Beitrag zu dem Verzeichniffe 
der ſchwaͤbiſchen Dichter, in Braga und Hermode Bd. 3. Abth. 2. S. 88—99. Ueber 
bie nordifche Literatur, Gefchichte und Mythologie, in Beckers Erholungen 1797 Bd. 2. 
Leber das Alter einiger der vorzüglichften norbifchen Gedichte, ebendaf. Bd. 4. Nr. 3. 
Proben der Dichtung ungebilbeter Völker, erſtes Dugend, ebendaf. 1799. Bd. 1. Nr. 7. 
S. 194—208. Später finden wir ihn bein Wechfel- Gefchäft des Hof-Banquiers 
Baron von Krall in Peteröburg, im April 1800 als Genfor beim deutſchen Peters— 
burger Theater, 1801 als Director deffelben. Sein Werf, Entwurf einer ftatiftifchen 
Befchreibung des Furländifchen Gouvernements, Peteröb. 1801, wurde auf Befehl des 
Kaifers Paul I. gedrudt. Es erfchien damals ferner von ibm: Machricht von den 
Merken des fpaniichen Ex-Jeſuiten Don Lorenzo Hervas über die Sprachen (in Gasparid 
und Bertuchs allgem. geogr. Ephemeriden 1801. Stud 12). Paufllippe, Betersb. 1801. 
Lob des Gäfar, nach Balpurnius, Petersb. 1802. Statut der St. Peteröburger 
Mufikerklaffe, ebend. 1803. Nachrichten von Gampi, berühmten Maler in Wien (Zeit. 
f. d. eleg. Welt, 1803 Nr. 103f.). Im Sabre 1803 machte ihn Kaifer Alerander zum 
Inſtruetor feiner beiden jüngeren Brüder, der Großfürften Nikolaus und Michael, ernannte 
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ihn zum Gollegien-Affeffor und erhob ihn in den Adelſtand. Diefes Amt bekleidete er 
bei eriterem bis 1816, bei dem leßteren bis 1818. Gr gab heraus: des Titus Cal— 
purnius ländliche Gedichte überjegt und erläutert, Petersb. 1504. Nachricht von einer 
Handichr. des altteutjchen Gedichts vom Schafzubelfpiel (d. i. Schadhzabeljp.), in 
MWielands neuem teutfchen Merkur 1504, Sept. ©. 30-74. Auffäge und Recenflonen 
in den Mitauer wöchentl. Unterhaltungen 1805—1807. Denferfprüche, Petersb. 1808. 
Seit. dem Jahre 1813 fand von Adelung in wiffenfchaftlicher Verbindung mit dem 
Reichd-Kanzler Grafen Rumjänzow zum Behufe der Aufjuchung und Zufammenftellung 
aller auf Ruplands ältere Gefchichte bezüglichen handfchriftlichen Schäge. 1924 erbielt 
er das Directoriat des bei dem auswärtigen Minifterium befindlichen orientalifchen Inftituts, 
das ihm den Zugang zum Neichsarchiv eröffnete, eine Stelle, die er bis zu feinem Tode 
befleivet hat. Im folgenden Jahre wurde er noch Präfident der Petersburger Akademie 
der Wiſſenſchaften. Bon feinen hiftorifchen, antiquarifchen und Üinguiftiichen Arbeiten 
diefer Periode nennen wir: Siegmund Freiherr von Herberftein, mit befonderer Rückſicht 
auf feine Reifen in Rußland (1. Hälfte des 16. Jahrhunderts), Petersb. 1818. Auguft 
Freiherr von Meyerberg und feine Reifen in Rußland (Mitte des 17. Jahrhunderte), 
PBetersb. 1827. Die Korfunifchen Ihüren in der Kathedrale zur heiligen Sophia in 
Nowgorod, befchrieben und erläutert, Berlin 1823; darin ein Aufjag über die ehemals 
in Nowgorod befindlichen filbernen Thüren, die aus dem alten ſchwediſchen Königsfige 
Sigtuna ald Siegsbeute nach Rußland geführt worden find. Katbarina der Großen 
Berdienfte um die vergleichende Sprachforfchung, Petersb. 1816. Rapport entre la 
langue Sanscrite et la langue Russe, Petersb. 1815. Ueberficht aller befannten 
Sprachen und ihrer Dialecte, als Einleitung zu einer Bibliotheca glottica, Petersb. 1920. 
Berfuch einer Literatur der Sanskritſprache, ebendaf. 1830. 2. Aufl. 1837. Die 
legten Lebensjahre war er beichäftigt mit Auffuchung ausländifcher Nachrichten, Die den 
ältern Zuftand und die Gejchichte Rußlands aufklären fonnten. Gr beabfichtigte fie 
in drei beionderen Werfen herauszugeben. Das erjte follte eine Sammlung von noch 
ungedrudten Original-Berichten der Ausländer über das ältere Rufland umfafjen, wozu 
er fih Materialien aus Rom, Wien, Wolfenbüttel, London und Stodholm verfchafit 
hatte; das zweite jollte eine Eritifch-literarifche Ueberficht der gedrudten und ungedrudten 
Berichte aller bi3 zum Jahre 1700 nach Rußland unternommenen Reifen, etwa 260 
an Zahl, geben; das dritte endlich eine Nachweifung der ausländifchen Nachrichten über 
das ältere Rußland von den früheften Zeiten bid zum Ende des 17. Jahrhunderts. 
Bei Diejer Arbeit ereilte, ibn zu Peteröburg am 30. Januar 1843 in feinem 75. Lebens: 
jahre der Tod. Nachmals erjchien dieſes Werk mit dem Titel: Kritifchsliterarifche Ueber- 
ficht der Heifenden in Rußland bis 1700, 2 Bde., Leipzig 1846. Er war zulegt 
Staatdrath und Ritter des St. Annen-Ordens 2. Klafje, jo wie des preußijchen rothen 
Adler⸗Ordens. 

Aden, das Gibraltar des Oſtens, liegt auf einer 2Y, Meile von Oft nach Weſt 
ſich erftredenden Halbinjel an der Suͤdküſte Arabiens, in dem Krater eines erlojchenen 
Vulkans, deifen Thätigfeit Alles, was wir von den Wirfungen neuer Vulkane willen, 
weit überftiegen haben muß. Maſudi, der Begleiter Muhamed's und einer der frucht- 
barſten arabifchen Gefchichtfchreiber und Geograph, geboren zu Bagdad und in Foftat 
geftorben, gebenft feiner, nachdem er von den Feuerbergen Siciliend und in dem Reiche 
Maharadſch gefprochen, ald in der Wüſte Barhet vorhanden, im Gau Nafafan und 
Hadramat im Lande Schaber gelegen, und jagt: „Sein Getöfe, dem Rollen des 
Donnerd gleich, ließ fich damals viele Stunden weit vernehmen, und aus feinen Ein— 
geweiden wurden glübrotbe Steine mit einem Strome flüffigen Feuerd ausgeſpieen.“ 
Das Vorgebirge Aden, der einzige bemerfenswerthere Zug auf der ganzen Küfte Süd- 
Arabiend hängt gegen Nord-Dften mit dem flachen Ufer des feften Landes durch einen 
ſchmalen Streifen niederen, aus zertrümmerten Korallen und Mujcheln gebildeten Sand- 
bodend zufammen, der nicht nur Die Verbindungsftraße zum Handel mit dem inneren 
Lande, jondern auch den Hintergrund einer prächtigen Bai bildet, die einen ficheren, 
bei Zag und Nacht leicht zugänglichen Hafen jelbft für eine große Flotte gewährt. Die 
ganze Halbinſel ift eine 1700 Fuß hohe vulfanische, aus Trachyt-, Dolomit- und Ba— 
jaltfeljen, jo wie aus Trümmergefteinen und Tuffe beftebende Mafje, an der nur gegen 
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Diten der Krater eingebrochen ift umd von der drei Viertbeile unzugänglich find, indem 
der obere Theil aus einem ungemein fteilen, fägenartig gezadten und mehrere Meilen 
langen Felſen gebildet ift, der an vielen Stellen nicht breiter ift ala ein Pferdsrücken. 
Von diefer Mauer, von den Arabern Dichebel (Berg) Schamfham, von den Portus 
giefen in der Beichreibung von Albuquerque's Serzug Arziga genannt, geben Quers 
arme oder Seitenrippen ab, welche fich nach dem Meere binzieben, in ihrer Geftalt 
dem Hauptzuge gleichen und Anfangs eben jo boch find als diefer; erſt nach der Hälfte 
ihrer Länge fenfen ſie fich tiefer hinab. Je näher der Küſte, deſto größer wird Die 
Zabl diefer Ausläufer, da Die einzelnen fich wieder fpalten und zerflüften, und von 
denen viele weit ind Meer vorfpringen, wo jle dann plößlich abfallen. Auf dieſe Weife 
entftebt ein feltfames Gerippe von fehmalen Bergleiften und engen Schluchten, welches 
wie ein wüſtes Labyrinth ericheint. Die meiften diefer Vergfchluchten find unten in der 
Tiefe eben fo ſchmal wie die Firfte der Bergrippen, und einzelne von ihnen haben eine 
mehr trogförmige, runde Geftalt und breiten jich unterwärts zu Fleinen Sandhügeln 
aus, Deren Front an das Meer grenzt und die Fleine fandige Buchten zwifchen den 
Bergrippen bilden. Die größte dieſer Buchten ift das Nefjeltbal, worin Aden liegt, 
und das im Süden und Welten von den Armen begrenzt wird, Die vom Dfchebel 
Schamſcham auslaufen, im Norden von einem nicht fehr hohen Bergrüden, welche 
jedoch durch einen Arm des Schamfcham auf der nordweitlichen Seite des Thales mit 
dem legteren verbunden if. Während nun auf Der weftlichen Seite die Meeresbucht 
von den höchſten Gipfeln des Schamfcham begrenzt wird, ift fle auf der öftlichen offen. 
Hier liegt ihr das Kleine und zur Zeit der Ebbe mit der Halbinfel durch eine Sand— 
banf verbundene Giland Sira gegenüber, das fich fchroff aus dem Meere zu einer 
Höhe von 430 Fuß erbebt und das der Aufenthalt Kain's, „des Grftgebornen von 
einem Weibe,* nach der Ermordung ſeines Bruders gewefen fein ſoll. Ind Meer ges 
jchleudert durch einen plöglichen Stop, ift es von Bimsſtein und Lagerımgen von 
Obſidian umgeben — den Grzeugnijjen vulfanifcher Auswürfe —, die unter ungebeuren, 
mwellenförmig erftarrten Wogen flüffiger Lava bin verftreut oder mit ſchwarzen Maffen 
ſchwammartigen Gefteind vermengt find, die von Schmelzung zeugen und, berührt, wie 
Metall anflingen. 

„Aden*, jagt Ibn Batuta (1304 in Tandſcheh [Tanger] geb. und 1378 geft.), 
„liegt an der Seefüfte — eine große Stadt ohne Frucht, noch Waffer, noch Baum. * 
Fimfhundert Jahre find darüber hingegangen, feit diefer Furzmalende Bericht abgefaßt 
ward, und noch beute trifft er zu. Dad Klima vom Aden zeichnet ſich aus durch 
feinen fteten Sommer; ein ewiger Sonnenjchein berrfcht über diefem Erdflecke und 
bei einer mittleren Jahrestemperatur von 21 O R. ift der Unterſchied der Durdh- 
fchnittötennperatur des Januars, der niedrigften im Jahre, gegen die des Juni, 
ber böchften, nur 5,4 NR. Bon den Veränderungen der Jahreszeiten, welche längs ber 
Küften Indiens fo deutlich bezeichnet find, Fann ſomit nicht die Rede jein; fle erftreden 
fich nicht auf die abyſſtniſchen und arabifchen Küften. Gin wolfiger Tag iſt eine ans 
genchme Abwechfelung, Regen füllt felten, öfter aber ein ſtarker Thau. Während ber 
Monate Juni, Juli und Auguft erheben fich fchwere Wolfen über die fteilen Felſen— 
flippen des Schamfcham und hüllen den düftern Berg in ein weißes Dunftfleiv, das 
feine geipaltenen und zerfplitterten Gipfel völlig einhüllt; endlich beginnen furchtbare 
Mindftöße, prallen von Fels zu Fels, treiben Wolfen von Sand und Kiefeln vor fich 
ber, und jo furdtbar ift die Kraft der MWirbelminde, daß felbft das auädauernde 
Dromedar fich ihnen nicht audzufeßen wagt. Die Schatten des Abends befchtwichtigen 
dieſe erftidenden Windſtöße, auf die nun eine gänzliche Stille mit erflidender Hiße 
folgt. Während der Nacht berrfcht das Klima der arabifchen Wüften, und mit dem 
Aufgange der Sonne hört man bereits wieder das Echo des Sturmes von den Bergen, 
Die umliegenden Maffen ſchwarzer vulfanifcher Felſen, welche den fengenden Strahlen 
der Sonne ausgefebt find, kann man kaum mit der nadten Hand berübren, und die 
aus dem Boden, der durch Feine Vegetation geichüßt ift, ausftrablende Hige wirkt 
böchft Schmwächend auf den Körper. Dennody erzeugt das beife Klima Aden's, außer 
häufigen aber jelten gefährlichen Gefchwüren, wenig Krankheiten, und obgleich die englifchen 
Truppen Anfangs wegen jchechter Wohnung, ſchlechter Koft, durch Anftrengung und fort- 
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dauerndes Wachen, fo wie durch Schmug außerordentlich litten, fo ift Aden jegt Doch, wo Die 
Krankheitsurfachen gehoben find, eine der gejündeften britifchen Stationen und die Zahl 
der Kranken im Spital überfteigt jelbit in den Monaten größeſter Hige ſelten ſechs 
Brocent. Gin merfwürdiger Umftand gejellt fich noch hinzu, daß Die Pet, welche fo 
oft das Innere von Demen durchzieht, und gleich dem Marjche einer verheerenden 
Armee ihren Weg mit Leichen bejtreut, niemals nach Aden gebrungenr if, obwohl. hier 
namentlich der Begräbnißplatz mephitiſche Dünfte ausſtößt. 

Außer der Garnifon, den europäifchen und einigen armenifchen Kaufleuten find 
die Ginwohner Aden's Abyſſinier (Somali), Juden und hauptſächlich Araber, von denen 
jede Nation ‚jedoch einen befondern Theil der Stadt bewohnt. Ueberall, wo jid eine 
Oeffnung in den Felſen befand, wo nur die Möglichkeit eines Durchganges zu erbliden 
war, find Baftionen, Batterien und dicke Mauern errichtet, Letztere find oft auf den ſteilſten 
Wänden angebracht, als ob fie Daran geklebt wären oder fie erbeben ſich auf den fteil- 
fien Bergkämmen, gleich als. ob die Natur jle dort gebaut hätte. In den Thälern um 
die Stadt jind tiefgegrabene Ciſternen, weldye fi überall in großer Zahl am Fuße 
der ‚Berge finden ‚und von denen Die meilten an der weitlichen und ſüdweſtlichen Seite 
Aden's, wo der centrale Höhenzug feine größte Höhe erreicht, liegen. Sie ſind vor- 
nehmlich in einer Maſſe yon Kied (Gonglomeraten) und Tuff angelegt, nur ſehr wenige 
in dem compasten Felſen, haben. gemeiniglich eine Tiefe von 30 bis 40 Fuß und gehö- 
ven unter das DVollendetfte und Hervortretendfte, was die Vergangenheit Aden's binters 
laflen bat. Jetzt gereinigt, liefern fle das fchönfte Trinkwaſſer in Menge und ſchließen 
fh an die Waflerleitung, die zwei deutiche Meilen weit aus dem Innern Wafler an 
den Hafen brachte, und Die lange Zeit für eind der großartigften und coloffaliten Werfe 
aus Der Mömerzeit gehalten wurde, würdig an. Die Wajferleitung, 16320 Ellen lang, 
mit einem 19 Zoll tiefen und 16 Zoll weiten Canal, ift aus Steinen und Barkfteinen 
gefertigt und nimmt in ihrem ganzen Bau eine Breite von 4’, Fuß ein. 

Aden bietet in jeiner Gejchichte ein. Bild der Abwechfelung von Glück und Unglüd 
— es blübhte und it gefallen, um mit neuem Glanz aus feinem Ruin bervorzugeben. 
Wie es einft fland, war es die Hauptitadt des fogenannten glüdlichen Arabiens. 
Schon der Prophet Ezedyiel erwähnt im 27. Gapitel jeined Klageliedes über Tyrus 
auch die Stadt Aden, welche damals Eden hieß; jpäter finden wir fie vom Ptolemaeus 
Arabiae Emporium, vom Philoftorgius Adane und darauf zum Unterſchiede von Aden 
Laah Aden Abyau genannt. Zur Zeit Conſtantin's des Großen herrſchte bier der 
König der Sinjariten, eines mächtigen Araberftammes, welcher Chriſt wurde und ein 
neſtorianiſches Bisthum in Aden gründete, das bie fchönfte Stadt Demens und berühmt 
war wegen feiner uneinnehmbaren Befeftigungen, wegen feines ausgedehnten Handels 
und jeiner fchönen Häfen. "Hier wurden die Kameele der Koreiicyiten mit Eojtbaren 
Ladungen an Spezereien belaftet, bier tagte zuerit ein großartiges ‚Handelöleben, von 
bier aud wurde Indien mit Pferden verjehen oder indiiche Waaren und Gewürze auf 
Eleinen Fahrzeugen über das rothe Meer in zwanzig Tagen nach Suez verſchifft, um 
weiter, zu Lande nach Alerandrien befördert zu werden. 30,000 Reiter konnte Aden, das 
dem Islam unterworfen worden war, zur Zeit der Kreuzzüge zum Gutfag des belager- 
ten Joppe fenden, und wenig mehr als dreibundert Jahre bis zu ihrer Beſetzung Sei» 
tend der Briten find verflojien, jeit Die berabgefommene Stadt unter den reichften 
Stapelorten des Morgenlandes ihre Stelle hatte. Ihr Sinfen jchreibt ſich erſt vom 
Schluffe der hochberühmten Herrſchaft Suleimans des Prächtigen ber. 

In den Augen des wahren Gläubigen wird das Kap Aden durch die Sage ge 
beiligt, daß bier in Perfon „der allerlegte Prophet" Mubamed gepredigt habe, Der Der 
Stifter eined Meiched wurde, das in weniger als einem Jahrhundert jih vom Indus bis 
zu den Pyrenäen ‚ausbreitete. Gin Heer von 50,000 Reitern ergoß ſich in's Feld, 
welches die Unterjochung von Denen vollbrachte; leßtereö, von alteräber in hohem Rufe 
wegen der Glüdjeligkeit feines Himmelöftriches, wegen feiner Fruchtbarkeit und alles 
übertreffenden Neichtbümer wurde zu der Zeit, da Konftantinopel in Die Hände Moha- 
med's 1. fiel, ein. unabhängiges Königreich. Osmanen und Portugiefen, welche letz— 
tere es Schon 1513 unter Albuquerque mit einer Flotte von 20 Segeln belagert und 
den Statthalter wenigitend zu einem Tribut verpflichtet hatten, flritten ih dann heiß 
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um den Beſitz des Ortes, bis endlich der nebenbuhlerifche Kampf der beiden Ringer 
um die Oberberrfchaft des Orients ermattete und die Stadt den Türfen, in deren Bes 
fig jle zulegt geblieben, 1630 verloren ging und in die Gewalt arabifcher Imame- fiel. 

Die große von der Natur verliehene Stärke, noch erhöht durch Die großartigen 
Befeftigungen, welche Sultan Selim -rund um die Stadt hatte aufführen laffen, machten 
Aden jetzt zu dem paffendften Schlupfwinfel für die feeräuberifchen Horden der Wüſte; 
und Die geießlojen Söhne Iſmaels, die nahlicgenden Gewäſſer nah Raub durchſtreifend, 
beluden ihre fefte Burg mit Schwerer Beute. Nach dem Berluft eigener Herrichaft aber 
ließ fich nicht erwarten, daß Aden feinen Flor bebalten würde, fein Handel ging in den 
nebenbublerifchen Hafen von Moccha über, und die erbärmliche Verwaltung, Die uners 
träglich fchwere Bedrückung und die unausgeſetzten Fehden und Plünderungen verurfachten 
den Wegzug der vermöglichen Einwohner. Zur Zeit der Beflgnabme durch die Briten 
waren neunzig verfallene Häufer, Die 600 Menichen in großer Dürftigkeit beberbergten, 
alles, was übrig geblieben war, um von der altbergebrachten Herrlichkeit Adensd Zeugnip 
zu geben.. Die Stadt lag in Trümmern und Verödung bingebreitet, und Haufen von 
Steinen,. untermifcht mit Ziegeln und Schutt, wiefen mit büfterm Ernft auf das Grab 
der Moſcheen und fchlanfen Minarets. Die prächtige Strafe, die den einzigen Zugang 
Adens bildet, die großartige Waflerleitung, die Eifternen und die ausgedehnten Bewabr- 
ftätten für die Todten legten Zeugniß ab von dem hoben Stand der einft volkreichen 
Pandeshauptftadt und offenbarten die Srofartigkeit, dig Aden ehedem in Werfen zum 
öffentlichen Nutzen mit Ruhm aufweifen Eonnte. 

Nach Beendigung der großen Kämpfe gegen das revolutionaire Frankreich und 
den Störenfried, der ſich zum Machthaber diejes Landes aufgeworfen hatte, richtete 
Gngland bei feiner Uebermacht, die es zur See errungen, feine Blicke auf Aden, durch 
feine Rage jo trefflich geeignet, in der Mäbe der Strafe von Bab-el-Mandeb (b. i. 
Thor der Bekümmerniß) für das rotbe Meer daffelbe zu werden, was Helgoland in 
der Mordiee, St. Helena im Atlantifchen Ocean, Gibraltar und Malta im Mittelmeere 
find... Der ſchon damals oder vielmehr wieder auftauchende, freilich von einer andern 
Seite, wie jpäter im Jahre 1857, ausgehende Plan, die Landenge von Suez zu dunche 
fchneiden und dem Verkehr auf dem rotben Meere durch Dampfichifffabrt einen neuen 
Aufihwung zu geben, vermehrte die Wichtigkeit des Ortes bedeutend. Die indo=britifche 
Geſellſchaft wollte ihre Voft über Das rotbe Meer geben laffen und beburfte dazu 
eined Poftens, wo ihre Schiffe gegen die Seeräuber und den Oftmanfın Schuß finden, 
friſches Wafler und Kohlen einnehmen fonnten. Zu dieſem Allen eignete fich Aden 
trefflich und hatte auferdem die befte Lage, um den Handel mit Abyſſinien zu begün« 
fligen; jogar hoffte man, den Verkehr Moccha's nach Aden wiederum zu ziehen und, 
wad eine große Hauptjache war, den befonders im Jahre 1536 ich bäufenden Klagen über 
die herrfchende Linficherheit an den arabifchen und abyſſiniſchen Küften ein Ende zu machen. 
Gigentbümer der Stadt war Mohamed Huffein, ein despotiſcher Mann, der bei den 
Seeräubereien ſich nicht wenig beſſer ald ein gemeiner Araber gezeigt hatte. Bald 
darauf ‚ereignete fich der Fall, wo das Schiff eines Arabers, das unter britiſcher Flagge 
fuhr, an Aden's Küfte ftrandete, oder, wie lärmfüchtige Berfonen meinten, geftrandet 
wurde, und das die Gingeborenen als ein Geſchenk Allah’ betrachteten und ausplün— 
derten — ein unglüdlicher, refp. glücklicher Zufall, den Die anglosindiiche Megierung 
zu benugen beichloß, um fich Adens zu bemächtigen. Im November 1537 wurde Ca— 
pitain Hained von Bombayh abgeſchickt, um volle Genugthuung zu fordern, zugleich 
aber auch, um wegen Abtretung Aden’s zu unterbandeln. Der Sultan von Lahadſch 
“nmßte nachgeben, und lieh jich auch endlich bereden, Die ganze Halbinfel Aden gegen 
eine jährliche Summe für fich und feine Erben an die Engländer abzutreten. Als aber 
Hained im Dctober folgenden Jahres mit neuen Inftructionen und einiger Mannfchaft 
wieder vor Aden erfchien, hatte Muhamed Huffein feine Abficht binfichtlich der Abtre⸗ 
tung Adens gänzlich geändert und er erklärte, fein Verfprechen ruüͤckſichtlich der Entſchaͤ— 
Digung des geplünderten Schiffes nur dann erfüllen zu wollen, wenn von dem Anfaufe 
Adens ganz abgefehen werbe. Inzwiſchen wurde dem Schiffe, worauf jih Gapitain 
Haines mit feinen Leuten befand, Hok und Waſſer abgeichnitten, und daſſelbe mußte 
ſich alle Bedürfniſſe Diefer Art von der entgegengefegten Küfte zu verichaffen ſuchen. 
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Indeß nahmen die Angelegenheiten ſchnell eine ernſte Wendung. Capitain Haines blokirte 
Aden auf das Strengſte, und erbat ſich durch das von Suez nach Bombay gehende 
Dampfboot Verſtärkung, Die, Ende December, aus 700 Mann nebſt einigen Kriegs— 
fchiffen beftehend, von Bombay anlangte. Am 19. Januar 18539 begann der Angriff; 
die Stadt wurde nach Furzem Widerftand genommen und Mubamed Huffein überzeugte 
fich durch Diefe Demonftration, daß Frieden angenehmer fei als Streit, und er deshalb 
fehr vernimftig handeln würde einzufeben, daß England, vertreten durch Die oftindifche 
Gompagnie, nur der Humanität ein Opfer brächte, wenn es ihm die Megierungsforgen 
für die Stadt abnähme In dem Vertrage vom 2. Februar 1839 überlich er demnach 
Aden ver indosbritiichen Regierung, die die Entſchädigungsforderung für Das geplüns 
derte Schiff fallen lief. Im Noveniber defielben Jahres verfuchten die Abd-Ali's und 
die Fudhli's den Engländern die Stadt zu entreißen, fcheinen aber nach zwei blutig 
zurücdgeworfenen Angriffen den Plan der Groberung Aden’d für immer aufgegeben 
zu baben. 

Michtige Handelsvortheile find aus der Beflgergreifung eines fo fichern Nieder« 
lagsorts, wie Aden ift, erwachien, in deſſen Hafen man zu jeder Zeit des Jahres gleich 
leicht ein= und audfabren kann. Der bequemfte Zugang ift den reichen Landichaften 
Hadramant und Demen gewährt, berühmt wegen ihres Kaffees, ihres Weihrauchs, ibrer 
mannigfachen Harze, ein gewinnbringender Markt für die Gewerböerzeugniffe Indiens 
und Großbritanniens breitet ſich durch die gegebene Peichtigfeit des Verkehrs mit der 
afrifanischen Küfte fünlich von Bab el Mandeb aus, wo die hoben, an das Meeres— 
ufer grenzenden Gebirgszüge mit Myrrhen, Weihrauch und Eoftbare Harze bervorbrin- 
genden Bäumen befleidet find, während die Thaler im Binnenlande Schafe, Apothefers 
waaren, getrodnete Häute, Goldftaub, Mofchus, Elfenbein, Rhinoceroshörner ıc. im 
Ueberfluß geben. Unter dem Banner Alt-Englands genieht Aden Glück und Sicyerbeit 
in einem Grade, wie nie zuvor, felbft in den Tagen feiner böchften Herrlichkeit, ald es 
in der vorderften Reihe der Handelsmaͤrkte des Morgenlandes ftand und ald Fahrzeuge 
aus allen bekannten Theilen der Erde auf feiner vielgerühmten Rhede ſich drängten. 
Auswanderer aus den Binnenländern ſowohl, ald aus den Außenländern Hadramantd 
und Demend und von beiden Ufern des Notben Meeres laſſen fich täglich innerhalb 
feiner Mauern nieder, um Zuflucht vor unerträglid; harter Bedrückung zu fuchen und 
fih von der drüdenden Laſt unerfättlicher Defvoten loszumachen, unter der fie lange 
geleufzt haben. Unter dem Segen eines milden, aber feften Regiments bat innerhalb 
eined Zeitraumes von zwanzig Jahren der aus arabifcher harter Gigenmacht und Miß— 
herrſchaft errettete Landermarkt einen Höhenpunft erreicht, der felbft feinen alten Reich- 
tbum und Ruf unter fich läßt; nahe an 50,000 Einwohner bewohnen jegt Aden, mehr 
ald zweihundert Kameele kommen täglich an und eben fo viel geben täglih ab, um, 
jchmwer beladen, als Transportmittel des Binnenhandels zu dienen, und als Breibafen 
ift Aden jebt Die Königin der nahen Meere, und ald unbezwingbare Feftung, in Folge 
der großartigen Vertheidigungswerfe, Die Beherricherin des Rothen Meeres geworden, 
das man jept, nach Beſetzung der Inſel Perim und da die englifche Regierung die 
Arrangirung eines unlöslichen Pachtverbältniffes mit der türfifchen Regierung in Be: 
treff diefer Infel, des Schlüffeld der arabiſchen Meerenge, betreibt, als vollftändig unter 
der Herrichaft Britanniens flebend anſehen kann. 

Adersbah. Im der gebirgigen Einſenkung zwifchen dem Niefengebirge und den 
Sudeten, in dem Glager Beden, nabe bei dem Dorfe Adersbach in Böhmen, in dem 
Königsgräger Kreife und ganz nabe an ber fchleflfchen Gränze, unweit der geraden 
Pinie, welche die böhmifche Hauptſtadt mit der fehleftichen verbindet, liegen die 1900 
Fuß über dem Meeresniveau boben Adersbacher Felſen, Das Ziel fo vieler Reiſenden 
und der Gegenftand jo vieler jchreibeluftiger Touriften. Seit Langen bat man fich 
daran gewöhnt, diefed Felfenlabprintb als einzig in feiner Art Darzuftellen und es nur 
ehva mit dem bei Antequera in Spanien, fleben Leguas von Malaga, der felfigen 
Umgegend ber pittoresfen Rouifenburg bei Wunftedel mit ihren unzäbligen wollfadförmi- 
gen Blöcken oder vielleicht mit derjenigen der 2830 Fuß boben Heuſcheuer verglichen, 
und Die Felſen für eine Merkwürbigkeit erften Nanges gebalten, die zu fehen, wie Fürft 
Hermann Pürkler in feinen „Briefen eines Verftorbenen“ meint, man wohl eine Reiſe 
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von 500 Meilen machen könne! Obne an Die grotesken Formen der ſächſiſchen Schweiz 
und desjenigen Theils des Erz- und laufiger Gebirges, wo die Elbe ihren Durchbruch 
aus Böhmen nach Sachjen gefunden bat, und an den ganz natürlichen mechanijchen 
und <chemifchen Proceß zu denken, laſſen viele dieſer Touriften die Belien in Folge 
einer Erberjchütterung oder wohl gar einer allgemeinen Ueberſchwemmung entftanden 
fein! Dur den Einfluß des atmofphärifchen Niederfchlags ift das einft zufammens 
bangende Sandfteingebirge zu den jegigen Ueberreften gebildet, zerfprengt und audges 
waschen worden, und die verhältnifmäßige NRegelmäßigfeit der Formen erflärt fich aus 
der dem Quaderjandjtein eigenen regelmäßigen cubifchen und trapezoidifchen Schichtung 
und jenkrechten Zerklüftung. Adersbach's Umgegend beſucht man in der Regel vom 
Niefengebirge oder den fchleflichen Bädern Charlottenbrunn, Altwaſſer, Salzbrunn ıc. 
aus. Vom Dorfe Aderöbach führt der Weg über einen Damm zu den Steincolofjen, 
von denen die jeltiamiten nach ihrer Aehnlichkeit mit den verfchiedenften Gegenftänden 
son den Neifenden und den ihnen nachbetenden Führern benannt worden find und deren 
Aehnlichkeit bei allen nur ſehr gering ift und durch Die Tebhafteite Phantaſie ergänzt 
werden muß. 

Adhäſion j. Anziehungskraft. — Adhäſionsproceß ſ. Anflageprocer. 

Adiaphora, Gleichgültiges, ift ein von den ftoifchen Philoſophen der Griechen 
in die Sittenlebre eingeführter und nachher in die chriftliche Ethif übergegangener Be— 
griff. Die Stoifer bildeten eine Werthifala der einzelnen von dem Menfchen zu er— 
firebenden Güter, nannten die beffern die vorzuziehenden, ohne fle aber vorzugämeife 
ald „das Gut“, d. i. dad einzige und höchſte, gelten zu laffen, die anderen, wie die 
äußeren Lebendgüter, felbft die Gefundheit, die gleichgültigen. In der neueren Sitten- 
lehre unterfchied man Handlungen, welche geboten oder verboten find, und nannte 
diejenigen, welche erlaubt find, welche man thun darf, zu welchen feine Pflicht nöthigt, 
welche feine Pflicht verbietet, Adiapbora. Schleiermacher („über den Begriff des Er— 
laubten“) läßt dieſen Begriff nur auf dem Gebiete des bürgerlichen Lebens und des 
pojttiven Nechtes und Gefeged gelten, behauptet aber in der Sittenlehre zwifchen allen, 
was irgend aus menjchlicher Freiheit bervorgebt, und der fittlichen Aufgabe einen Zu— 
fammenbang. Gr bält 3. B. Die Unterbrechung der Arbeit durch Erholung und Genuß 
als etwas, das die Frifche des Berufslebens bewahre, für Pflicht; aber ihm gilt die 
quantitative Beftimmung des Mafes nicht für gleichgültig, ſondern er behauptet, daß 
jeder Ginzelne darin ein durch Inbividualiät und Verhältniſſe beftimmtes Map babe, 
deſſen Beachtung für ihn pflichtmäßig, deflen Heberfchreitung pflichtwidrig ſei. Gr läßt 
alfo den Begriff des Gleichgültigen in der Ethik gar nicht gelten. Und wenn man 
unter den gleichgültigen Handlungen nicht folche verftehen will, welche jich in ihrer 
concreten Geftalt gar nicht aus dem Sittengeſetze ableiten laffen, und deren Zahl un— 
begrenzt ift, jo muß man dieſer im neuerer Zeit wieder beftrittenen ftrengeren Anficht 
Schleiermacer'8 Recht geben. Nur hat man fich zu’ hüten, eine Tabelle von Genüfjen 
aufzuftellen, welche ald durchaus umerlaubt gelten follen, und welche, weil fie für 
Viele gar nichts Pflichtwidriges enthalten, durch einen nicht ganz correften Sprachge— 
brauch ald Adiaphora angefeben werden, als da find: Kleiderpracht, Tanz, Spiel, 
Reifen, Gaftereien, Schaufpiele, Scherzreden, Tabaksrauchen u. ſ. w. Die lebens— 
frobe Bewegung der Glieder z. B. im Tanze, durch die Kunft zu einer rhythmiſchen 
veredelt, ift am ſich nichts. Unftatthaftes, ift fo gut, wie andere, eine Gotteögabe und 
fann fröhlich genofjen werden (5. Moſ. 16, 9—15. 2. Kön. 6, 1— 16). Darum 
jagt Stier treffend zu Luc. 15, 25, wenn man den Bauern ibre Tänze und ihre 
Tanzmuſik nähme, fo würde. mancher Bauernjunge bald auch in der Kirche das Gleich» 
niß vom verlorenen Sohne nicht mehr verftehen können. Aber es giebt auch einen 
Tanz, welcher faft zum Symbol der Gefchlechtsliebe geworben ift. 

Adiaphoriftiihe Streitigkeiten find ſolche, welche über die ſ. g. Adiaphora, 
über f. g. gleichgültige Dinge in der evangelifchen Kirche geführt wurden. Es waren 
zwei, aber im jeder bedeutete das Wort Adiaphora etwas Anderes. Die Veranlaflung 
zur dem erflen Streit gab das Interim, welches Kaiſer Karl V. auf dem Neichdtage zu 
Augsburg 1547 von den drei Theologen Julius Pflug, Michael Sivonius und Johann 
Agricola hatte entwerfen und am 15. Mai 1548 publiciren lafjen, eine Norm, nad 
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‚welcher es bis zu dem verbeifenen allgemeinen Goncilium in Deutfchland mit den 
Religionsfachen gebalten werben follte. Kurfürſt Morik hatte zwar gegen diefes Interim 
förmlich proteftirt; aber es fiel ihm doch ſchwer auf's Herz, vielleicht unmwichtige Dinge 
zur Urſache einer bleibenden Kirchenfpaltung machen zu laffen. Darum veranlahte er 
eine nochmalige genaue Unterfuchung und berief eine Verſammlung von Theologen 
(22. Dee. 1548) nach Veipzig. Aber fchon ehe dieſe — Melanchtbon, Paulus Eberus, 
Iobann Bugenhbagen, Georg Major und Johann Pfeffinger — ihre Meinungen aus: 
getaufcht und zum Schluß gebracht hatten, erließ die bamburgifche Geiftlichkeit, gewiß 
unter dem Einfluß des damald noch in Wittenberg lebenden Flacius, ein Schreiben an 
die fächltfchen Theologen, gab zu, daß manche Gebräuche im Cultus Adiaphora, uns 
weientliche Stüde feien, und zählte dann alle diejenigen auf, welche wegen ihres Zu— 
fammenbanges mit dem römifchen Aberglauben durchaus vermeorfen werden müßten. 
Das Interim erfchien und batte wirklich gerade diefe Stücke verworfen und andere, als 
unmejentlich erjcheinende, beibehalten. Diefe waren: lateinifche Gefänge, Horä und 
Vespern, Privatbeichte, Firmung oder Gonfirmation, Delung, Hochaltäre, Lichter, Bilder 
der Apoſtel und Heiligen, Chorbemden, Mefgewänder, Tracht der Geiftlichen. Flacius 
aber hatte Feine Ruhe, verließ ohne Abfchied Wittenberg, ging nach Magdeburg, ver: 
einigte fich bier mit Nic. v. Amsdorf, Nic. Gallus und Weſtphal, welche wegen ihres 
Miderfpruch® gegen das Kaiferliche Interim aus Naumburg, Regensburg und Hamburg 
vertrieben waren umd gab nun Die beftigften Streitichriften gegen das leipziger Interim, 
gegen Melanchtbon und gar gegen den Kurfürften heraus. Ihnen gejellten ſich noch 
andere Gegner zu, und der Streit wurde bald in allen Tutberifchen Yändern und mit 
einer Bitterfeit geführt, Die wir beute kaum mehr begreifen, die aber daraus, daß Damals 
die religiöfen Dinge das eigentliche öffentliche XLebenselement des deutſchen Volkes 
waren, einigermaßen erflärt werden fünnen. Es Fommt binzu, daß in der Bekämpfung 
gewifler gebeiligter Kormen, die im ihrem erften Urfprung undeutich waren und wohl 
gar eine leife romanifch = vorchriftliche Färbung batten, ſich der wiederermachte deutſche 
Volksgeiſt eine jehr beachtungsmwertbe Anerkennung zu verichaffen vermochte, Ganz Unrecht 
batten darum Die Gegner des Unionsvertrages nicht; denn wenn auch bei geböriger Beleb— 
rung Seitens der Geiftlichen der Aberglaube von dieſen Gebräuchen fern gehalten werben 
fonnte, jo waren fie doch einmal abgeichafft, und es lag der Verdacht zu nahe, daß ihre 
Wiedereinführung der erſte Schritt einer Ruckkehr in den Schoof der römifchen Kirche fein 
jollte, Ueberdies machten fie geltend, daf das ganze Interim aus Menichengefälligfeit, aus 
Rückſicht auf den Kaifer, entitanden fei, und daß die Wahrbeit mebr gelten müfle, als ver 
Friede. Aufder andern Seite aber hat das, was Melanchtbon und feine Freunde zu folcher 
äußerlihen Wiederannäberung an Rom trieb, auch feine gute und gerade in unjrer 
Zeit recht zur Erkenntniß gebrachte Berechtigung: fie wollten den durch die Meformas 
tion entitandenen Rif in der deutichen Kirche nicht vergrößern, fondern wo möglich 
nach und nach wieder heilen; fte liebten Volk und WBaterland zu fehr, als bafı fie nicht 
einige Lieblingämeinungen hätten daran geben follen. Mur machten fie freilih eine 
Verwechslung: auf dem Gebiete des Mein und Dein fiegt der mit Entfagung Vermit— 
telnde, auf dem Gebiete der Wahrheit giebt es fein Mittelding zwifchen Ia und Rein, 
und die folgerichtig Entfchiedenen behalten zulegt das Feld.- Die ganze Neformationd 
geichichte und das heutige Verhältniß der römischen und der evangelifchen Kirche geben 
dad Zeugnig. Die Folge vieles Streites war die allmälige Trennung der ftrengen 
Lutheraner von Melanchtbon, deifen Anhänger von jebt ab den Namen der Philippiſten 
befamen. Der Augsburger Religionsfriede (1555) machte zwar dem Streite ein Ende; 
aber er wurde doch literariich noch eine Weile fortgeführt, bis die Concordienformel 
(1577) feftfeste, daß die Adiaphora Geremonien und Kirchengebräuche feien, welche in 
Gottes Wort weder geboten noch verboten, jondern allein um der Ordnung und des 
Anftandes willen oder zur Grhaltung guter Zucht von der Kirche in guter Meinung 
eingeführt feien, daß in Diefen Dingen jede Kirche Freiheit babe, zu ändern und zu 
mehren und um der Schwachen willen manchmal auch etwas nachlaffen dürfe, ohne fie 
aber jemals von den Gegnern der reinen Lehre zur Förderung des Aberglaubens ſich 
aufbringen zu laffen. Melanchthon's Meinung batte fomit eigentlich den Sieg gegen 
die ſtrengen Lutheraner erhalten. Merkwürdiger Weife drehte fich fpäter Die Sache 
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gerade um: in dem ÖStreite gegen bie Galviniften, welche bei dem blieben, was fie von 
Anfang an in Uebereinftimmung mit den Intberifchen Eiferern gewollt hatten, nahmen 
ſich die Lutheraner der von ihren Vätern verworfenen Adiaphora auf's Lebhafteite an, 
und beute noch find die firengen Lutheraner durch das allmälige Wiedereinführen auch 
längft vergeffener Adiaphora ald Förderer einer vielfach gewünfchten und ebenfo viel- 
fach gefürchteten Union von Römifchen und Evangelifchen angejeben. 

Der zweite adiaphoriftifche Streit wurde durch Spener gegen Ende des 17. Jahre 
bunderts veranlaßt. Es ftand in jener Zeit ſchlimm um die evangelifche Kirche. Streit 
der Orthodoxen gegen die Schriftgläubigen und Bernachläffigung der Gemeinden und ihrer 
Heiligung war der allgemeine Charakter. Spener drang auf Heiligung bes Lebens und 
darum auf Befeitigung der damals im Schwange gebenden weltlichen Vergnügungen, als: 
Tanz, Spiel, Theaterbefuch, Scherz, Völlerei in Efien und Trinken, Kleiverpracht. Man 
nannte dad damals Mitteldinge, Adiaphora. Spener war aber weife genug, nicht etwa z. B. 
gegen das Tanzen überhaupt zu Felde zu ziehen, fondern nur gegen bie Art, wie ed 
damals „indgemein praftizirt” wurde. Ginige feiner Anhänger in Gotba hatten lediglich 
zum Privatgebrauch ein auf diefe Punkte bezügliches Glaubensbekenntniß aufgeſetzt. 
Died wurde aber wider ihr Wiffen veröffentlicht, und nun entbrannte ein fehr heftiger 
Streit. Wie gewöhnlich, verrannte man fich auf beiden Seiten in Ertreme: Die Pie- 
tiften hielten Feine Handlung des Chriften für gleichgültig, und fe hatten Recht; aber 
fle verdammten Tanz, Spiel, Scherz, Tbeater, Gaftereien, ohne allen Unterjchied und 
kamen baburch ins linrecht; die Orthodoxen führten Beifpiele an, wo der Genuß dieſer 
Dinge obne allen fittlichen Anftoß geduldet werben dürfe, und man Eonnte ihnen nichts 
anbaben, aber fie gingen fo weit, zu behaupten, baf darum dieſe Dinge ohne allen 
Unterfchied für die Sittlichfeit gleichgüftig wären, und fie offenbarten damit die Flach— 
beit ihres Denfene. Wie weit aber auf beiden Seiten die Berirrung ging, zeigt bie 
bin und wieder (1703 im Altenburgifchen u. a.) vorgefommene Ausfchliefung der 
Tänzer vom beil. Abendmahle, die Verpflichtung der Gonfirmanden, nie tanzen zu 
wollen, die Verordnung des reußifchen Fürften Heinreih I. (1717) an die Pfarrer, 
in ihren Gemeinden Tänzer und Spieler nicht zu dulden oder fie ald Nicht-Ehriften zu 
behandeln ; anderer Seits die Abſetzung folcher Geiftlichen (nie im Altenburgifchen des 
Grafjelius), welche wider das Tanzen eiferten. Der Streit dauerte lange fort; noch 
der Gegner Leffings, der Hamburgifche Hauptpaftor Göze, war ein eifriger Verfechter 
der Adiaphora. Heutzutage, wo eim Unterfchied zwifchen Bietiften und Orthodoxen 
faum noch bejtebt, vereinigen fich fo ziemlich Beide zu der firengeren Anficht, richten 
aber durch abftrafte Auffaffung und Beurtheilung mehr Schaden ald Nuten an; denn 
die Aufgabe der geiftlichen Volkslehrer ift nicht, die Werfe eines unlauteren Sinnes 
polizeilich zu flrafen und zu verhüten, fondern Durch Beifpiel, Lehre und Gebet zu 
mindern und jittlich unmöglich zu machen. 

Adindieation, gerichtliche Zuerkennung des Eigenthums, wird derjenige Urtheild- 
ſpruch genannt, durch welchen Iemandem das Gigenthum einer Sache zugewandt wird. 
Sie wird deshalb unter den Grwerbögründen des Gigentbums aufgeführt und fommt 
in zusiefacher Anwendung vor. Erſtens in Anwendung auf die Iheilungsflagen. Ges 
bört eine Sache (oder ein Inbegriff von Sachen) Mehreren gemeinjchaftlih, baben 
alfo, wie man juriftifch dies ausdrückt, Mehrere das Eigenthum an einer und derfelben 
Sache zu ideellen Tbeilen (Quoten), fo darf Jeder die Auflöfung der Gemeinjchaft 
fordern und das Gericht bewirkt diefelbe dadurch, daß es entweder das gemeinfchaft- 
liche Object, fofern dies (wie bei Quantitäten, meift auch bei Grundftüden) obne Bes 
nachtbeiligung überhaupt möglich ift, im entfprechende reelle Theile zerlegt und jeder 
Bartei einen ſolchen ausfchließlich zuerkennt, oder daß es einer der Parteien Die ganze 
Sache gegen eine den Anderen zu leijtende Geld - Entihäbigung überweilt. Daß bier 
eine Veränderung des Eigenthums vorgeht, liegt auf der Hand. Bei dem erfien Modus 
erwirbt jeder Tbeilnebmer das Eigentbum an denjenigen Quoten des ibm abjubicirten 
reellen Stüdes, welche biöber den Uebrigen gebörten, bei dem zweiten wirb der Adju— 
dicatar @igenthümer der den Uebrigen biöher gehörigen Quoten der ganzen Sache. 
Zweitend bedient fich Die Prarid, und unter anderen PBarticular» Gejeggebungen aud 
die preufifche, jenes Ausdruckes, um. den Zufchlag zu bezeichnen, welchen der Richter 
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bei gerichtlichen Verkäufen dem Meiſtbietenden ertbeilt. Iſt Diefer gerichtliche Verkauf 
ein freiwilliger, fo it er nur formell von Privat-Verkäufen unterfchieden. Iſt ber 
gerichtliche Verkauf aber ein notbwendiger, d; b. zur Realifirung eines Pfandrechtes 
vor ſich gebender, jo bat bier die Adjudication diefelbe Wirkung wie Die römijche; Das 
Eigenthum der zugeichlagenen Sache gebt nebſt Gefahr und Laften nicht erjt mit dem 
Tage der llebergabe, fondern ſchon mit der Publication des Zufchlags« Erkenntniſſes 
auf den Adjudicatar über. (S. Anetion, Subhaftation.) 

Adler. Schon in frübefter Zeit galt der Adler ald das Sinnbild des Großen 
und Grhabenen. Bei den Griechen und Nömern fand dies feinen Ausdruck als Attribut 
Jupiters, Doc giebt Die Mytbe feinen Urſprung verjchieden am. Diodor läßt Jupiter 
den gewalttbätigen Periphas in Attica in einen Adler verwandeln und ihn zum Könige 
der Vögel machen. Mero von Byzanz läßt den im die Goreyfche Höhle von feinen 
Beileger Typhous eingeiperrten Jupiter durch den Adler mit Nectar ernähren, und die 
meiſten Schriftiteller laifen den Adler neben Jupiter Die Titanen befämpfen. Ob Jupiter 
jelbit in einen Adler verwandelt, oder der Adler als gewöhnlicher Begleiter Iupiters 
den Ganymed geraubt, läßt die Mythe umentjchievden. Daß ein Adler die Leber des 
gefeffelten Prometheus freſſen mußte, bis Hercules ihn erlegte, hat veranlaft, daß dieſer 
Adler für den Des Jupiter gebalten worden ift. Jupiter war jeinem Adler fo dankbar, 
dan er ihn ald Sternbild an den Himmel verfeßte. Als Träger des Bliges und ber 
Donnerkeile diente er zum Zeidyen der Alfeinberrichaft der oberften unumſchränkten 
Gewalt und wurde als folder auch ald das Beichen der Herefchaft im Allgemeinen 
angenommen, wie denn Die Hetrurier einen Scepter von Elfenbein führten, auf deſſen 
Spige ein Adler ſaß. Als Diefer Scepter zum Pfande der Preundfchaft nah Rom 
fam, nahm die Mepublif den Adler ebenfalls ald Attribut der Herrfchaft an und bes 
wahrte ibn auch unter den Kaijern. Als Hieroglyphen und Wahrzeichen führten die 
Städte Tyrus, Emejus, Heliopolis und Antiochien den Adler. Hervorragend war 
jeine Bedeutung bei den Augurien. 

US Heerzeichen erjcheint der Adler zumeift, wie Zenopbon angiebt, bei den 
Perjern. Nach ihnen befetigten auch die Epiroten einen Adler an eine Lanze. Am Bes 
fannteften ſind dieſe Feldzeichen mit Adlern bei den Nömern, wo fie während des Friedens 
in einem Tempel des Satum aufbewahrt wurden. Bei ausbrechendem Kriege wurden fie 
den ausziehenden Legionen mit gewifler Feierlichkeit übergeben. Anfangs waren jte nur 
von Hoß, dann von Silber mit goldenen Bligftrablen und endlich von Gold, aber obne 
Bligftrahlen. Die Stellung, mit ausgebreiteten Flügeln wie zum Schwunge in die Luft 
anfegend. Im Lager wurden die Adler an feftbeftimmten Stellm in bie Erbe gepflanzt, 
und wenn ed Mübe machte, fic beim Abmarfche wieder berauszuzieben, fo wurbe dies 
für eine üble DBorbedeutung gehalten. Mit der Zeit ftellte fich eine faft göttliche 
Verehrung für fie heraus. Dionys von Halicarnaß fpricht von Heinen Tempeln, die 
zu ihrer Aufbewahrung namentlich in untermorfenen Ländern gebaut wurden. Auf 
einigen Medaillen Des Auguftus brennen dem Adler Altäre. In den fpäteren Zeiten 
finden jih an den Langen, auf denen die Legiond = Adler getragen wurden, Kränze, 
Schilde, Infchriften, jelbft Die Kaiſer-Büſten, und die Meliefs an der Trafansfänle 
geben ein treues Bild ihrer ſehr verfchiedenen Formen. Das Mittelalter kannte Den 
Adler ald Heereszeichen nur in jeiner heraldiſchen Bedeutung auf Fahnentüchern. 
Erjt Napoleon erhob ihm wieder zum Heereszeichen und umgab fein Lager mit einer 
befonderen Adler- Wache. Die Preufifchen Gardes du Corps führten unter Friedrich 
dem Gropen den jülbernen Adler über der Standarte, und Friedrich Wilhelm IV. führte 
ihn bei jeiner Ihronbefteigung wieder ein, verlieh auch den beiden Euiraffter-Regimen- 
teen der Garde einen jilbernen Adler als Helmſchmuck. Auf Fahnen findet: jich der 
Adler im Aufflichen, Defterreichiichen und Preußiſchen Deere angebracht. In: Preußen 
mit dem Wahljpruche: Nec soli cedit! — oder Suum cuique. 

Heraldiſch. Dopvpelföpfig findet fich der Adler zwar ſchon in einer Figur am 
der Trajansfäule, aber wahrſcheinlich nur als Zeichen, daß zwei Legionen im eine zus 
Tammengezogen worden waren. Als Reichsadler foll Conftantin der Große im Jahre 325 
den Doppelföpfigen angenommen baben. Triſſino behauptet, der Adler ſei erft 395 
bei der Theilung des Reiches in Ovient und Deeident mit zwei Köpfen : erfehienen. 
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Als deutſcher Neichsadler kommt er zwerft unter Kaifer Otto IV. auf Siegeln, dann 
unter König Philipp auf Münzen und Schildern vor. Auf der goldenen Bulle Karls IV. 
ift der Adler noch einföpfig. Defterreih bat den doppelföpfigen Adler ald Sinn- 
bild der Herrſchaft im Drient beibehalten. Der P. Menetrier führt aus, daß der dop- 
pelköpfige Adler der orientalifchen Kaifer denſelben Urjprung und Ddiefelbe Bedeutung 
babe wie das Doppelte Kreuz auf ihren Münzen. Rußland nahm den Doppel- Apdler 
unter dem Zar Iwan Waflljewitih an, um anzudeuten, daß der Zar von den griechifchen 
Kaifern abjtamme. Den einköpfigen Adler führen Breußen, Polen, Spanien, Sardinien 
und Sicilien im Wappen. In dem großen preußiichen Wappen Fomnt er in 9 Feldern 
vor. a. Für Preußen fchwarz mit Königskrone, Neichdapfel und Scepter, goldenen 
Kleejtengeln in den Flügeln, Schnabel, Klauen und der königliche Namendzug auf der 
Bruft ebenfalld Gold. Die Zunge ift roth und auf dem Scepter befindet jich ein Heiner 
Schwarzer Adler im filbernen Felde. h. Für Brandenburg, rotb mit rother Krone 
(Kurbut) und goldenen Kleeftengeln in den Flügeln. Er trägt Schwert und Scepter und 
auf dem Scepter den blau und goldenen Reichdapfel, Alles im jilbernen Felde. c. Für 
Schleſien, ſchwarz und gefrünt, mit goldenem Schnabel und Krallen, auf der Bruft 
einen filbernen mit den Spigen nad oben gerichteten Halbmond und in der Mitte ein 
filbernes Kreuz im goldenen Felde. d. Für das Grofberzogthum Niederrhein der 
Schwarze preußifche Adler mit einem grünen Schilde auf der Bruft, durch welches jchräg 
ein jilberner Strom fließt. Ueber dem Schilde eine großberzogliche Krone im filbernen 
Felde. e. Für das Großherzogthum Poſen, der ſchwarze preußiiche Adler mit einem 
Schilde auf der Bruft, in deffen rothem Felde jich der weiße polnische Adler mit gol- 
denem Schnabel und Krallen befindet. Ueber dem Schilde die großberzogliche Krone 
im flbernen Felde. S. Für Kroſſen, der ſchleſiſche Adler mit dem ftlbernen Halb» 
monde und Kreuz im goldenen Felde. 2. Für Eichsfeld, rotb mit goldenem Schna- 
bel und Krallen. Auf der Bruft ein filbernes Kreuz und filberne Zirfel im ftlbernen 
Belde. h. Für Nuppin, ein jllberner Adler im rotben Felde. i. Für Arnsberg, 
ein ſilberner Adler im blauen Felde. Außerdem fommt der rotbe Adler ohne alle 
Abzeichen noch; ald Wappen der Stadt Potsdam vor. — Der Doppeladler der deut: 
fchen Könige ſoll zuerft ala Bild im Reichsbanner geführt worden fein, als Conrad I. 
1147 nadı dem Driente zog. Gr war mit Manuel I. in Konftantinopel verichwägert 
und der Doppeladler wird wohl gar als eine Anfpielung auf die Verwandtichaft beider 
Könige angefeben. Den einfachen Meichsadler führten fait alle reichsunmittelbaren 
Städte, wie noch jest Frankfurt, mie früber Nürnberg mit dem SJungfrauenkopfe. 
Berner führten. den Adler ſehr häufig gleichſam als Dienftjlegel diejenigen Adligen, 
welche ein Reichslehen trugen, 3. B. ein Grafenamt, Die Zähringer führten den Adler 
ebenfalls, wie jet nachgewieſen iſt. 

Ald Orden. a. Der faiferlich ruffiiche königlich polnische Orden vom weißen 
Adler bat nur eine Klaſſe und wird, da er der einzige ruſſiſche Orden ift, welcher 
nicht unter dem Schuge eines Heiligen ftebt, auch am Nichtchriften verlieben. Cr ift 
einer von den wenigen Orden, der einen goldenen Stern bat und fällt deshalb beion- 
ders ins Auge. Sein gegenwärtige Ordenszeichen beſteht aus einem ſchwarzen dop— 
pelföpfigen Adler, deifen goldene Köpfe Heine Zarenfronen tragen. Beide Kronen find 
durch zwei Ringe an eine große Zarenfrone befeftigt, welche an dem breiten dunkel— 
blau gemäflerten Bande bangt. Goldrippen deuten das Gefieder des Adlers an. 
Faſt den ganzen Adler bededend, liegt auf demfelben ein votbes, weiß eingefaßtes, acht- 
ſpitziges Kreuz, und auf dieſem wieder der Fleinere weiße Adler Polens. Die acht 
Spigen des Kreuzes find mit acht goldenen Kügelchen pommelirt. Der chen erwähnte 
goldene. Stern bat acht Haupt umd vierzig Füllſpitzen. Das ebenfalls goldene Mit— 
telſchild iſt nur mit einem blauen Reifen umgeben, in welchem mit goldenen Buchflaben 
die Devife des Drdens Pro Fide, Rege el Lege ftebt. In dem Mittelſchilde ſelbſt ift 
ein achteckiges, weißes, roth eingefaßtes Kreuz mit jilberner Flamme in den Kreuz: 
winfeln. — Die Stiftung des Ordens wird — ohne urfundblichen Beweis — in bad 
Yahr 1325 gefegt, wo der Polnische König Bladislaus V. voktikiek aus Freude über 
die Heiratb feines Sohnes Gaflmir des Großen mit Anna von PLitthbauen ihn errichtet 
baben ſoll. Die Sage, daß einen. der. erjten polniſchen Könige bei Gründung ber 
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Stadt Gnefen ein Neft mit jungen weißen Adlern gefunden baben foll, gab DVeran- 
lafjung zu der Wahl des Emblems. In frühefter Zeit beftand das Ordenszeichen in 
einem filbernen gefrönten Adler, welcher an einer goldenen Kette auf der Bruft ges 
tragen wurde. Bis 1705 find die Nachrichten über den Orden ſehr dürftig und 
widerfprechend. Um diefe Zeit wollte der 1697 König von Polen gewordene Kurfürft 
Auguſt I. von Sachfen größeren Anhang unter den vornehmen Polen gewinnen, 
erneuerte deshalb den fait vergeflenen weißen Adler-Orden und verlieh ibm großes 
Anfeben. Das erneuerte Ordenszeichen beftand in einem achtfpigigen, goldenen, durd- 
fihtig roth emaillirten Kreuze mit einer erhabenen Ginfaffung von weißer Emaille. 
Die Spigen waren mit Brillanten pommelirt. Die Winkel mit goldenen brillantirten 
Feuerflammen ausgefüllt. Das breite von rechts nach linfs getragene Band war him— 
melblau. Auf dem Mittelichilde der Mückjeite befanden fich die Buchftaben A (ugustus) 
R (ex) und auf der Vorderfeite ded goldenen Sternd die Devije: Pro Fide, Rege et 
Lege, während der Stern, den der König felbit ald Grofmeifter trug, dad Wort Rege 
in Grege abgeändert hatte. Mit der Theilung Polens börte der Orben auf, da feiner 
der drei Monarchen, welche daflelbe getbeilt, ibn verleihen wollte. Bis 1807 blieb er 
erlofchen, ermwachte zwar zu einem kurzen eben, ald König Friedrich Auguſt von 
Sachen bei jeiner Uebernahme des Herzogthums Warfchau fich zum Großmeiſter aller 
polnifchen Orden erklärte, kam indeffen nicht zur Entfaltung. Als Großpolen an 
Rußland überging, verlieb ibn Kaifer Alerander 1. von Rufland, aber nur ald aus 
jchlieglich polnischen Orden, welche Beſonderheit aufbörte, als Kaifer Nicolaus I. in 
Folge der polnischen Infurreetion 1831 den weißen Adler unter die Eaiferlich Fönig- 
lichen Orden des ruſſiſchen Reiches aufnabm und ihm die dritte Stelle unter denfelben 
nach dem St. Andreas-Orden und St. Alerander-Newäfi-Orben anwied. Aus biefer 
Zeit ſtammt auch Die gegenwärtige Form des Ordenszeichens. in Ufad vom 29. 
März 1835 beftinmt, day die Nitter des weißen Adlers, welche zugleid; das Groß— 
freug anderer rufilichen Orden bejigen, den polnifchen am Halſe zu tragen baben. 
Ruſſiſche Untertbanen haben bei der Verleihung 150 Rubel am die Ordenskanzlei zu 
zablen. 

b, Der föniglih preufifhe Schwarze Abler-Orben Ein blau 
emaillirtes, dem Orden pour le merite ähnliches achtipigiges Kreuz, in der Mitte mit 
einer goldenen Platte, auf welcher die Buchftaben F (ridericus) R (ex) fteben. Die 
Kreuzwinfel werden von 4 ſchwarzen Aplern mit audgebreiteten Flügeln, goldenen 
Scnäbeln, Krallen und Königäfronen ausgefüllt. Es wird an einem breiten oranges 
farbigen Bande getragen. Der Stern ift jilbern, achtfpigig mit 56 PFüllfpigen, bat 
in der Mitte ein orangefarbiges rundes Schild mit einen weißen Rande umgeben. Im 
Schilde befindet fich der ſchwarze Adler, welcher in der linken Klaue einen Donnerkeil, 
in der rechten einen Porbeerfrang hält; auf dem weißen Rande die Ordensdeviſe: Suum 
cuique! und zwei 2orbeerzweige mit goldenen Früchten. Die ‚Kette beftebt aus 
ſchwarzen Adlern mit goldenen Schnäbeln und goldenen Donnerfeifen, zwifchen welchen 
fih als Berbindungäglieder blaue Schilder befinden, die auf 4 Seiten in Kreuzesform 
mit goldenen Kronen am Rande verziert find. In dem Schilde wiederholen fich viermal 
in Kreuzesform die Buchſtaben F und R. Der weiße Mittelraum des Schildes trägt 
die Ordensdeviſe. Der erjte König von Preußen Briedrich I. fliftete den Orden 1701 
bei jeiner Thronbefteigung in Königsberg und umgab ihn mit dem ganzen Glanz da- 
mald höchfter Orden. Bis 1712 hatte er Gapitel, Imveftitur, Geremoniell und Be— 
jchränfung der Nitterzahl. Die nachfolgenden Könige verliehen den Orden ohne Gere- 
moniell oder Verpflichtung an die böchften Staatödiener, vorzugsweife an Wilitärper- 
fonen. Grit Friedrich Wilhelm IV. ftellte die Gapitel, Inveftituren, Ketten u. ſ. w. 
wieder ber. Die Prinzen des Föniglichen Haufes find geborene Ritter des Ordens, der 
König immer Großmeifter. Bei der jeltenen Verleihung des Schwarzen Adler⸗Ordens 
ift fein Beſitz die böchfte Ehre, welche einem Preußen widerfabren kann. Der Orden 
bat ein Gapitel, einen Ordensfanzler, Geremonienmeifter, Secretär, Schagmeifter und 
Herolde. Seine Inveftituren find mit großen Feierlichkeiten verfnüpft. Der Stern des 
Ordens und feine Devife finden fich nicht allein auf den preußifchen Bahnen und als 
Beichen der Garbetruppen, jondern auch an einzelnen Ausrüftungs-Gegenftänden bevor» 
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zugter Megimenter, 3. B. auf. ben jogenannten Corpsweſten der Gardes⸗du⸗Corps. Die 
Ordenswerke von Schulz, Marcard, Wippel, namentlid; aber die auf den Orden 
bezüglichen Monograpbieen deö Geb. Arhiv-Ratbö Dr. Märder, geben Ausführ- 
liches über Statuten, Geremoniell und Mitglieder. 

ec. Der föniglid preußiſche Rothe Adler-Orden. Ein einfaches 
weiß emaillirtes Kreuz ohne Spigen, mit dem gefrönten rotben brandenburgijchen Adler 
in der Mitte, der einen Lorbeerzweig in den Krallen bält. Auf der Rüdfeite an der— 
jelben Stelle die Buchftaben Friedrich) Wilhelm). Diefe Ordenszeichen find für die 
drei erften Klafjen gleichgeformt, nur von abnehmender Größe, während das Kreuz 
4. Klaffe von mattem Silber it. Das Band für alle Klaffen ift weiß gemällert, mit 
zwei jchmalen Orangeftreifen, die wieder nach außen mit einem ſchmalen weißen Vor— 
hop eingefaßt find. Die Devife des Ordens iſt sincere et constanter (aufrichtig und 
beftändig). Der Stern 1. Klaffe ift von Silber und vielipigig mit demjelben Mittel- 
jchilde wie das Kreuz. Der Stern zur 2. Klaſſe vieredig, ebenfalls filbern und liegt 
auf denſelben das emaillirte weiße Kreuz. Auch das Allgemeine Ehrenzeichen wird am 
Bande des Nothen Adler-Ordens getragen und bildet jo gewijfermaßen die 5. Klaſſe 
dejjelben. Das große Band der 1. Klaffe wird von der linken Schulter zur rechten 
Hüfte getragen; nur Geiftliche tragen es bei ihrer Amtötracht um den Hald. Die 
Schleife bedeutet Avancement im Orden von der 4. in die 3. Klaſſe, das Eichenlaub 
Avancement von der 3. in die 2, und 1. Klaffe. Mit gefreuzten Schwertern wird er 
für Auszeihnung vor dem Feinde, mit Schwertern am Ringe ald Zeichen des Avan— 
cements im Orden bei Militair-Perfonen verliehen. Nicht-Chriften erhalten die Ordens— 
zeichen in runder und viererfiger Korm ohne dad Kreuz, Die ſämmtlichen Ritter des 
Schwarzen Adler» Ordens find eo ipso auch Ritter der 1. Klafie des Rothen Adler— 
DOrdend. Der König und die Prinzen des föniglichen Haufes tragen beftändig die 3, 
oder 4. Klafie. Preußen übernabm den Orden von Anjpach-Bapreutb 1792, als dieſe 
Bürftentbüner an Preußen fielen, und verlieh ibn bis 1810 vorzugsweiſe aber fpärlich 
an ſolche PBerfonen,denen der Schwarze Adler-Orden noch nicht gegeben werden konnte. 
Mit dem Jahre 1810 erfolgte ſeine Umwandlung in einen allgemeinen Bervienft-Orden 
mit 3 Klajlen, nad dem Mufter der Franzöſiſchen Ehrenlegion. 1830 wurde die 4. 
Klaſſe binzugefügt. Er it nach der föniglichen Erklärung der zweite Orden des 
Königreiches und die Zahl feiner Berleibungen an bürgerliches wie militärifches Ver— 
dient unbejchränkt. Die Entitehung des Ordens in Brandenburg» Bayreuth kann auf 
die Stiftung des Goncordien- Ordens im Jahre 1660 zu Borbeaur durch den 
Markgrafen Ehrijtian Ernſt von Brandenburg zurüdgeführt werden. Aus ihm, oder 
neben ihm, jedenfalls aber feine Stelle einnehmend, entjtand 1705 der Orben de la 
Sincerite, er wurde 1712 beftätigt, 1734 in den Rothen brandenburgifchen Adler- 
Orden verwandelt, zu welchem 1759 zwölf Großkreuze famen, 1777 wegen allerlei 
Mißbrauchs vollkommen umzgeftaltet und 1792 mit nur einer Klaffe an Preußen übers 
geben. Das Zeichen des Rothen Adlers findet fich jchen von 1710 an auf den Kreu— 
zen des Goncordien-, Sinccrite- und Rothen Adler» Ordens und jpricht ſomit für die 
Gontinuitat dejlelben vom Jahre 1660 an. Die Schwerter in gefreugter Form und 
am Minge wurden 1848 hinzugefügt. Für SOfjährigen vorwurfgfreien Staatsdienſt 
wird dem Orden, wenn überhaupt verliehen, die Zahl 50 in Emaille oder Silber hin- 
zugefügt. Die Statiftif des Ordens ergiebt nach der Ordenslifte für das Jahr 1855 
1. Klaſſe: 463, 2. Klajie mit dem Stern: 337, ohne Stern: 857, 3. Klaffe: 2533 
Ritter, 4. Klafie: 6725 und Allgemeine Ghrenzeihen 6095 Inhaber. Außer dem 
Ordenswerke von Schulz, Wippel, Biedenfeld giebt „das Buch vom Rothen 
Adler-Orden von L. Schneider, Berlin bei Hayn 1857”, Ausführliches. 

Adlerereutz. Carl Johann Freiherr Adlercreug war das Werkzeug, Durch das 
Guſtav IV. Adolf vom ſchwediſchen Throne geftürzt wurde. A. war ein ausgezeich— 
neter Offizier, ein fchöner, ftattlicher Mann, voll Mutb, Thatkraft und Ehrgeiz, aber 
ein ſchwacher Bolitifer. Gr hatte unter Armfeldt in Finnland gedient, war von Gu— 
av II. jehr bevorzugt und begünftigt worden; auch bat er niemals jeine Berehrung 
und Dankbarkeit für diefen König und für Armfelot verläugnet. Auch Guftav IV. 
Adolf liebte und jchägte den Generalmajor Apdlersreug, der 1808 die Höhe feines Frie- 
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gerifchen Ruhmes erreichte, ald er am 18. April des genannten Jahres die Ruſſen bei 
Sykajocki jchlug und fiegreich die Gefechte bei Yappo und Alavo gegen deren Ueber» 
macht beitand. Im Jahre 1809, als in Folge der faljchen Mafregeln, die der König 
ergriffen, fih Schweden in der traurigften Lage befand, ſowohl nad Innen wie nach 
Außen, ald Alles „Brieden und Reichstag!" ſchrie, lieg ſich Adlercreutz durch den 
Staatdfecretair Lagerbring, deflen Nichte er gebeiratbet hatte, bewegen, an die Spige 
der Partei zu treten, welche den König zwingen wollte, Frieden zu ſchließen und den 
Neichötag zu berufen. Diefe Partei, deren Seele eigentlich Armfeldt war, hatte Anfangs 
nicht Die Abficht, den König zu entthronen, am wenigiten aber dad Haus Holjtein- 
Gottorp um die Krone zu bringen, im Oegentbeil, fie bejtand aus den eifrigften An— 
bängern Guſtav's II., aber Die Greigniffe waren müchtiger als ſte und riffen le fort. 
Als Buftav IV. Adolf taub gegen alle. VBorftellungen blieb, ald andere Parteien jich 
mächtig regten, ale namentlich Göran Adlerfparre mit der anfitändifchen Weftarmee gegen 
Stockholm beranzog, von dem man wußte, Daß er das regierende Haus verdrängen 
wollte, da ſtellte jich Adlerereutz an die Spige der Dffigiere, die am 13. März 1809 
den König im Schloſſe zu Stockholm verbafteten. Wplercreug war es, der es wagte, 
zuerfi Hand an feinen König zu legen, Oberft Silverjtolpe entwand dem Monarchen den 
Degen, Feldmarfchall Klingipr, "war Zeuge. Adlerereug ließ danach den Oheim des 
Könige, Herzog Carl von Södermannland, die Regentſchaft übernehmen und wollte, daß 
derjelbe die vormundfchaftliche Regierung für den unmündigen Kronpringen Guſtav (jeßt 
Prinz Wafa) führen follte. Er konnte aber Göran Adlerſparre nicht hindern, in Stod- 
bolm einzuzieben und von dem Augenblif an war er nicht mehr Herr der Greignijfe. 
Adlerfparre gewann den eiteln, elenden Herzog von Södermannland, vermochte ihn, ſich 
als Garl KIN. krönen zu laffen, jegte die ewige Verbannung der föniglichen Familie 
durch und verdrängte Adlercreuß faft ganz. Diefer mübte ſich ehrenhaft, aber vergeb- 
ih für den Kronprinzen Guftav, er Fonnte nicht hindern, daß Prinz Ebriftian von 
Holftein, Adlerfparre's Freund, zum Kronprinzen gewählt und von Garl XIII. aboptirt 
vourde. 1809 wurde U. Generallieutenant, commandirender Generals Adjutant in Stod- 
bolm, Großkreuz vom Schwert-Orden und Mitglied des Staatsrathes, er empfing einen 
Dank ded Reichstags und eine Dotation, aber innere Unruhe fchien ihn aufzureiben, 
er Eonnte es ſich ſelbſt nicht- vergeben, daß er Hand an feinen König gelegt batte. 
Als der neue Kronprinz Carl Auguft — diefen Namen batte Prinz Ebriftian angenom- 
men — ein Jahr nach feiner Ernennung plöglich ftarb, wirkte Adlercreug, von der Köni- 
gin unterftügt, wieder nach Kräften für den Kronprinzen Guftav, aber er hatte, wie er 
felbft fagte, eine unglüdliche Hand feit dem 13. Mürz 1809. Die kecke von dem Lien- 
tenant Mörner angelegte Intrigue triumpbirte, der franzöſiſche Marſchall Bernadotte 
wurde Adoptivfohn Carls XIII. und Kronprinz von Schweden.- Adlerereug machte nie 
ein Gebeimniß aus feiner Abneigung gegen dieſen Fremden, den er gleichwohl auf dem 
Beldzuge 1813 in Deutichland begleiten mußte. Es Fam zwifchen ihm und Bernadotte 
mebrfach zu den beftigiten Auftritten. Adlerereutz tbeilte Blüchers und Gneifenaus 
Anſlichten über die gänzliche Unmwürdigfeit des Kronprinzen. Im Januar 1815 wurbe 
Adlercreug fein Commando genommen. Es heißt nun, Adlerereug babe eine neue Ber- 
fhwörung eingeleitet, um den Kronprinzen Guftav auf den Thron zu feßen, Andere 
bebaupten, er babe nur die Abſicht gehabt, wie fein Freund Armfeldt vor ibm, in 
ruſſiſche Dienfte zu geben, kurz der gefunde Eräftige Mann flarb 1815 ganz plöglich 
auf einer Reiſe nach Medevi. Mit ihm verlor die fogenannte Guftavianifche Partei 
ihren legten Halt in Schweden, und Bernadotte beflieg einige Jabre fpäter ungebinbert 
den ſchwediſchen Thron. " 

Adleriparre. Graf Goran Adlerjparre war ein Edelmann aus Jamtland, 1760 
geboren, von nicht gewöhnlicher Bildung und bedeutenden Geifteögaben. Gr zeichnete 
ſich in frübefter Jugend jchon als Soldat auf dem Schlachtfelde, fo wie als begabter 
Redner im Nitterbaufe aus. Im Jahre 1790 erbielt er, Rittmeifter beim Yeibregiment, 
den Schwertorden und murde im folgenden Jahre mit einer. geheimen Mifjton nach 
Norwegen betrant, Nach Guftav IM. Tode nabm er den Abſchied ala Militair, blieb 
aber immer In der engften Verbindung mit andern Oppofitionsmännern, namentlich 
audı durch Herausgabe einer Zeitfchrift, die fih angeblich nur mit Poefle und Yitera- 
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tur befchäftigte, eigentlich aber das wirkliche Organ ver liberalen Ritterhaus⸗Oppoſition 
von damald war. Adlerſparre galt für einen tiefen Politiker, obgleich weder in feinen 
Reichdtagsreden, noch in feinen Schriften ein beſtimmtes Princip zu erkennen tft, Das 
gegen tritt er überall in den Angelegenbeiteri des Tages ald ein jebr gefchidfter und 
Faltblütiger politiicher Katfeur auf. Im der berühmten Ritterhansjigung vom 29. Mai 
1800, wo die. Oppojition mit der Regierung, weil diefe die Reichsbankzettel auf Y, 
des Nennwerthes berabjegte, völlig brach und dem Landmarfchall Grafen Brabe uncon— 
fitutioneller Umtriebe bejchuldigte, erklärte Adlerſparre zwar auch, daß er ſich aller 
Theilnahme an den Beratbungen der Ritterfchaft und des Adels für die Dauer dieſes 
Landtags begeben werde, aber entjagte nicht, wie Gederftröm, Schulgenheim und Andere 
den Titeln und Vorrechten des Adele. Don dieſem Meichdtage an ſoll Adlerſparre 
in geheimer Berbindung mit dem Herzoge von Södermannland, nacdhmaligem Könige 
Garl XI. , geftanden und mit ihm gegen Guftav IV. Adolf intriguirt haben. Böllig 
Elar wird das wohl nie werden, aber es wird wahrjcheinlich Dadurch, daß es der. Her— 
309 Garl war, auf deflen ſtetes Andrängen Adlerſparre, ein feit 15 Jahren verabfchie- 
deter Rittmeifter, ein Führer der Neichdtag-Oppofition, ein Schriftfteller, deffen Schriften 
verboten waren, ein Mifvergnügter, der zu Ahludden in balber Verbannung lebte, 
1808 plöglich als Obriftlieutenant und Oberadjutant wieder angeftellt wurde. Adler— 
fparre begab fich zur fogenannten Weſtarmee, die damals unter Graf Arnıfeldt gegen 
Norwegen vperiren follte. Bekanntlich wurde Armfeldt abberufen. Adlerſparre knüpfte 
Verbindungen mit dem Prinzen Chriftian Auguft von Holftein an und führte endlich 
die Weftarmee, die ih von ihm und feinen Freunden fortreißen ließ, in vollem Auf« 
rubr ‚gegen Stockholm in der wenigftens nachher offen einbekannten Abſicht, den König 
Guftav IV. Adolf abzufegen und den Herzog Earl, obne Rückſicht auf die Nechte des 
Kronprinzen, zum König audrufen zu laſſen. Machdem die Enttbronung des Könige 
geglüdt, war Wdlerfparre faft allmächtig in Schweden, er belegte den Einfluß des 
Generald Adlerereutz und er ift eigentlich als der Mann zu betrachten, der dem Kron- 
pringen Guftav die Krone entzogen bat, denn er machte den Herzog Garl aus einem 
Reichövorftande zum König, feßte die Verbannung Guftav IV. Adolf und feiner Familie 
durch und ließ den Prinzen Ghriftian Auguft von Holftein von Carl XIII. -adoptiren 
und zum Kronprinzen von Schweden wählen. Er führte auch. fpäter dieſen Bringen 
von der fchmebifchen Grenze aus nach Stockholm. Oberft und General geworben, 
Breiberr und Graf, beherrſchte Adlerſparre ald Haupt feiner Bartei, d. b. der Männer, 
die feiner Leitung folgten, denn von einem Princip war auch bier nicht die Rede, den 
Staatörath, deffen Mitglied er gleich nach der Revolution geworden war. Mit dem 
plöglichen Tode des Kronprinzen Carl Auguft (alfo hatte Prinz Chriſtian Auguft bei 
der Adoption feinen Namen geändert) war aber Adlerſparre's eigentliche politiſche 
Thätigfeit gefchlofien. Da es ihm nicht gelang, den Herzog von Holftein-Auguftenburg, 
den Bruder feines eben verewigten fürftlichen Freundes, zu deſſen Nachfolger zu machen, 
trat er aus dem Staatsrath und zog fich in das Privatleben zurüd. Zwar bekleidete 
er jpäter noch einige Male hohe Stellen in der Verwaltung, wurde auch 1817 zu 
einem der Neichöhberren ernannt, doch fpielte er niemald mehr eine eigentlich politifche 
Rolle. Adlerfparre befchäftigte fich fpäter viel mit literarifchen Arbeiten und biftorijchen 
Borfhungen, auch gab er unter dem Titel Historiske handlingar werthvolle Beiträge 
zur Gefchichte Schwedens heraus (Stodholm 1831 und 32, fünf Bände). Er ftarb 
1839; in den legten Jahren war er wieder zur Oppofition übergetreten und zeigte ſich 
äußerft unzufrieden mit dem Gang, den die Revolution genommen, die obne ihn mit 
der Thronbefteigung des legitimen Erben, des Kronpringen Guſtav, geendet haben würde. 

Adminiftration (Staats-) ſ. Verwaltung. 

Adminijtration (Wald), Schwierig ift flets der Kampf gegen „Ideale“ ge— 
weien, die fich dem menjchlichen Geifte durch das intenfive Licht, in dem fle ftrablen, 
mit folcher Macht aufbrängen, daß er fle bereitwillig für greifbare, berftellbare Reali- 
täten annimmt, vergefjend, daß fle eben nur Ideale ſind; am fchmierigften der Kampf 
gegen folche Ideale, die zu Artikeln eines politiichen oder focialen Glaubensbefennt- 
nifjed geworben ſind, wo aljo neben die Leichtigkeit der Selbittäufhung des Idealiſten 
noch der böje Wille, jie fahren zu laffen, eintritt. Gin ſolches Ideal ift „das freie 
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Wald⸗Eigenthum.“ Als mit dem Edikt vom 9. October 1807 die preußiſche Gultur« 
Gefeggebung in ein neued Stadium getreten war, deſſen Segnungen zugeftanden wer— 
den müffen, wenngleich auch dem Xichte die Schatten nicht eripart waren, alö in den 
an jenes Edikt jich anreibenden’ Gefegen auf allen Gebieten agrarijchen Lebens Freiheit 
und Unbeſchraͤnktheit bergeftellt oder angebabnt wurde, da konnte eö nicht ausbleiben, 
daß, abgejeben von dem Bedacht, dem dieſe Gejege jelbft zum Theil auf das Wald- 
Eigenthum nahmen, die Frage, in wie weit die neuen Principien auf daſſelbe in An— 
wendung zu bringen jeien, zu einer brennenden wurde. Und der Umſtand, daß dieſe 
Frage gewijlermaßen ſchon von vorn berein in den Gonjequenzen ber in der Agrar« 
Geſetzgebung berrichenden Principien ibre Yöfung gefunden zu haben jchien, daß ferner 
die Volkswirthſchafts- und Staatöwiffenfchaftsstehrer ') ſie tbeils in Unkenntniß, tbeils 
in Nichtberüdjichtigung der fingulären Verhältniſſe dieſes Zweiged der Boden-Cultur, 
jelten aus andern ald den allgemeinen Gejichtöpunften ibrem Syſtem unterorbneten, 
dag endlich von einer Seite, wo am erften die Kämpfer gegen die herrſchende Strö— 
mung jich hätten finden müjjen, wir meinen, von Seiten der Forſtwirthe, nur wenige 
Stimmen laut wurden, um dad el alleram partem audire zu ermöglichen, — alles 
Diefes wirkte darauf bin, den VBorfechtern des freien Wald-Eigentbumd immer mehr 
Boden zu gewinnen. Heute jtebt die Sache anders. Micht nur die Forftmirtbe haben 
ihren Beruf erfannt, ihren Wald aud auf dem volföwirtbichaftlidden Gebiete zu ver 
treten, auch die National-Dekonomen und Socials Politiker haben jih bemüßigt gefun- 
den, die Gigentbümlichkeiten des Waldbefiges als beveutjam genug gelten zu laſſen, 
um bemjelben eine entiprechende bejondere Behandlung zu fichern, ſodaß auf dieſer Seite 
eine Literatur ?) in's Feld getreten ift, Achtung gebietend genug, um dem „armen 
gefchundenen Walde“, wie Diehl ibn jo trefflich Eennzeichnet, die beiten Garantien zu 
bieten. 

Zwei Fragen find es num bejonders, die bier erörtert werden müffen, näntlich 
1) ſoll der Staat Wald» Eigentbum baben und, dies bejaht, wie foll er daſſelbe 
benugen? 2) Wie weit gebt die Befugniß und Verpflichtung ded Staates, in Den 
Wirtbfchafts » Betrieb der Privat» Waldungen 9 ald Oberaufjichts » Behörde einzugrei« 
fen? — Mit der erften Frage baben wir es zunächit zu thun, Die andere einem weite 
en Artikel (j. Betörfterung.) überlafiend. 

In Bezug auf jene nun fcheint ed angemeflen, zunächit ihren zweiten Theil, als 
den bei Weitem einfachften, zu erledigen, mit der thatjächlichen Prämiſſe, Daß dem 
Staate Wald⸗Eigenthum zugeftanden ift. Denn da die Frage nach der Benugungsart 
jeit dem Gejeg vom 2. März 1550 nur die Alternative findet: Adminiftration oder 
Berpachtung? — fo wird die Praris nicht lange mit der Antwort zurücdhalten, daß 
der Staat ſich für Die erftere enticheiden muß, aljo für Die „Bewirtbichaftung auf eigene 
Nechnung durch befoldete Beamte," da Niemand Wald pachten wird, um ihn ald Wald 
zu benugen. Der Grund liegt eben in ber befondern Natur des Forſtwirthſchafts— 
Betriebed gegenüber anderen landwirtbichaftlichen Nugungen. Das fpäte Cingeben bes 
Ertrages, die niedrige Verzinfung der dem Betriebe zugewandten Mittel, das jo begrenzte 
Feld für jperulative Operation, das unläugbare Grforderniß vieljeitiger Vorkenntniſſe 
zum rationellen Waldbetriebe und der doch für die Anwendung derjelben nur bejchränfte 





) &o befonders Adam Smith, der die Freiheit des Wald-Cigenthums ſchon in dem katego— 
riſchen Verbot, mit dem er dem Staate jeden Gewerbebetrich, alfo aud; das MWaldeigenthum, ents 
gicht, als erletigte Frage documentirt. Außer ihm erwähnen wir hier nur noch Krug, Betrachtuns 
gen über den National : Meichthum des preußiihen Staates ı., Berlin, 1805. und verweifen im 
Uebrigen auf einen Auffag von Meuter: „Irrige Beurtheilung und zu geringer Anſchlag des Gr= 
trage der Waldungen bei volfs- und ſtaatswirthſchaftlichen Unterfucdungen“ in Behlius Zeitjcrift 
für Baiern 4. Bd. 1. Heft. 

2) Wir erwähnen nur: Beil, Grundſätze der Forftwirthichaft in Bezug anf die Nationale 
Delonemie und die Staats : Finanz : Wirthichaft, der uns jedoeh dem „freien. Mald-Eigenthum“ zu 
viel Goncefienen zu machen ſcheint; v. Berg, die Staats-Forſtwirthſchafts-Lehre, Leizig, 1850; 
C. H. Rau, Grundfäge der Finanz-Wiſſenſchaft; Nofcher, cin national⸗ökonomiſches Hauptprincip 
der Forſtwirthſchaft, Leipzig, 1854; Niedel, National:Ockenomie, Berlin, 1838; Prefler, der ratio- 
nelle Waldwirth ꝛc. Dresden, 1858. 

) Wir gebrauchen hier diefen Ausdrud vor der Hand nur allgemein im Gegenfap zu ben 
Waldungen des Staates. 
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Spielraum — alled das jind Dinge, die dem Forftgrunde ftetd das Herz des Pacht- 
Inftigen verichließen werden. Selbft die für gewiſſe Forftbetriebs-Arten (Eichenſchaͤlwald, 
Weiden = Heeger u. ſ. w.) zu ftatuirende höhere und jchneller eintretende Rentabilität 
möchte kaum geeignet fein, derartigen Horjigrundftüden im größeren Umfange Pächter 
zu gewinnen, jedenfalld können Ausnahmen die Regel nicht affleiren, zu deren Gunften 
wir feiner weiteren Ausführungen bedürfen, da fie wohl im Allgemeinen unbeftritten‘ 
daſteht. Bon Intereffe möchte nur etma noch eihe Verweiſung auf einen unferer bes 
... Forft-Schriftfteller jein, Hundeshagen, der in feiner Encyclopädie Bd. 2, 

©. 75 ff. nachweift, daß im Wald-Gewerbe durchichnittlid; ein vierfach größeres Betriebs- 
Gapital ftedt, ald in ber gewöhnlichen Kandwirtsfchaft, um einerlei Arbeitd-E@infonmen 
aus beiden zu beziehen, daß zu einen gleichen Rohertrag aber ein 20—25fach größe- 
red Betriebö-Bapital nötbig iſt, als bei der bäuerlichen Landwirthſchaft. 

Und num zu unferer Hauptfrage! Soll der Staat Waldeigentbum haben? Hören 
wir zunächft einen Gegner. Krug fagt in feinen Betrachtungen: „Alle Nutzungen des 
Bodens, welche ſich nicht zur Verpachtung eignen, jind in den Händen der Regierung 
nicht gut aufgehoben, weil verftändiger Eigennug und Privatvortheil die Haupttrieb- 
federn jind, ein Grundſtück zu dem böchfimöglichen Grtrage zu bringen. Die Haupt 
triebfedern fallen bei den meiſten Nutzungen durch Apminiftration ganz und bei allen 
zum Theil weg, und dad Auskunftsmittel, die Aominiftratoren nach Berhältniß des 
Gewinnes für ibre Mübe zu bezablen, führt gar leicht zu Bedrückungen und zur Ver— 
wechjelung des Handeldprofitd mit dem Gewinn von Grund und Boden ſelbſt.“ 

Er will alſo weder von einer Verwaltung, noch von einer Gewähräverwaltung, 
als ein Anklang, an welche etwa die Tantiemen zu betrachten waͤren, Etwas wiſſen. 

Fügen wir bierzu noch die unerläßliche Generalifirung der Berwaltungdregeln, 
bie Hinderniffe, welche die Herftellung des richtigen Berbältniffes zwifchen Feld und 
Wald in dem ausgedehnten Waldeigentbum des Staates findet, und endlich das ſchreck— 
bare Phantom der Untreue befoldeter Beamten, welches die MWertheidiger des freien 
Waldeigenthums, geftügt auf nicht wegzuleugnende Thatſachen, die eine frühere, Gott 
fei Dank! jegt überwundene Epoche der Forfiverwaltung in gemügender Anzahl an bie 
Hand gab, mit ganz befonderer Vorliebe beraufbeichwären, fo baben wir ziemlich das 
Contra des ftaatlihen Waldeigentbums beifammen. Und in alle dem ift viel Wahres. 

Wer wollte leugnen, daß die Mefultate einer durch Feine Feſſeln in der Dispoſi— 
tion beichränften, jede Bonjunctur jpeculativ und ſchnell benugenden Wirtbichaft ungleich 
glängender fein müffen, als da, wo diefe Wirtbfchaft durch generelle Regeln, durch ein+ 
zubaltende Etats gebunden, dem Wirtbfchafter einmal die Macht, momentane vortheil- 
bafte Aenderungen eintreten zu laſſen, dann aber auch vielfach wohl die Luft nimmt, 
auf eigenese Nifico bin den Verſuch zu einer günftigen Geftaltung dieſes Etats zu unter« 
nehmen. Wer wollte nicht zugeben, Daß ein fo bedeutendes Gapital, wie das im 
Walde fterfende, in den Händen eines ungetreuen Beamten großen Fährlichkeiten aus- 
gejegt ift, wenngleich auch hierin die Vorftellungen des der heutigen bis ind Detail 
eracten preußifchen Forftverwaltung Unfundigen in der Regel maßlos ſchwarz fehen. 

Doch nun pofltive Gründe! Noch baben wir in Deutjchland einen wirklichen 
Wald, im Gegenjag z. B. zu England, wo die Bebürfniffe der Marine und die Forts 
fchritte des Gewerbefleißes den Wald verfchlungen baben. Die Fläche des ihm zuge- 
wieſenen Areals beträgt durchichnittlich im fämmtlichen deutfchen Rändern 27,1 pEt. 
des Gefammts Areals, ') überfteigt alſo noch die Forderung Moreau de Ionnes',2) daf 
Die Waldfläche den ſechſten Theil eines Landes einnehmen müfle. Und Moreau be- 
gründet feine Forderung eigentlich nur vom Standpunkt öfonomifcher und phyſikaliſcher 
Gelege. Hören wir dagegen Riehl: 


) Preußen bat bei einem Gefamnt: Areal von 5101,3 [IMeilen eine Walbflädye von 
1191,61 (Meilen, alfo 24,8 pEt., und davon find wieder 34 p6t. Staatswaldungen, 35 pGt. 
Gemeinde: ,‚ Stiftungs: u. dgl. Waldungen, 31 pCEt. Privatwaldungen. In England beträgt die 
Waldflädye nur 0,023 pGt. des Gefammt-Areals. v. Webelind, Encyelopäbie ber —— 
Stuttgart 1848, 

#) Unterfuchungen über die Veränderungen, bie durch die Ausrottung ber Eee in bem 
phnffcen Buftande der Länder entſtehen. Deutſch v. Widemann, Tübingen 1 
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„Es ift eine matte Defenfive, welche die. Fürfprecher ded Waldes ergreifen, wofern 
fie lediglich aus öfonomifchen Gründen die Grbaltung des gegenwärtigen mäßigen 
Waldumfanges fordern. Die focial= politifchen Gründe wiegen mindeftend eben fo 
ſchwer. “ Haut den Wald nieder umd ihr zertrümmert bie biftorifche bürgerliche Geſell— 
ſchaft. Im der Vernichtung des Begenfages von Feld und Wald nebmt ihr dem deut— 
fehen Volksthum ein Pebenselement. Der Menſch lebt nicht vom Brode allein. Auch 
wenn wir keines Holzes mehr bedütften, würden wir doch noch den Wald brauchen. 
Das deutfche Wolf bedarf des Waldes, wie der Menich des Weines bedarf, obgleich 
ed. zur Notbdurft vollfommen genügen mag, wenn fich lediglich der Apotheker ein 
Viertelohm in den Keller legte. Brauchen wir dad dürre Holz nicht mehr, um. unfern 
äußeren Menfchen zu erwärmen, dann wird dem Gefchlecht dad grüne, in Saft und 
Trieb ftehende zur Grwärmung feines inmendigen um fo nötbiger fein.“ Sollten wir 
anfteben, mit dem Ueberfchuß über die Moreau'ſche Forderung der dringenden Mahnung 
des Socialyolitiferd Nechnung zu tragen? 

Alfo wir müſſen unfern Wald behalten! Werben wir ihn aber behalten, wenn 
‘der Staat jich feiner entäußert? Das Vorbild Frankreichs, wo in Folge der Revolu— 
tion die Waldverfchleuderung im Großen betrieben wurde, ift eine ernfte Warnung.: Durch 
amtliche Actenjtüde iſt nachgewieſen, daß von 1792—-1805, alfo in 23 Jahren, die 
MWaldungen Frankreichs um 1124 Quabratmeilen abgenommen haben. Können wir 
die Beſorgniß ähnlicher Schidjale für unfere Wälder ganz von der Hand meilen? 
Eine Veräußerung der Staatöforften im Großen dürfte, abgefeben davon, daß der Acqui« 
rent ſchwerlich im anderer Abſicht, ald um das Holz zu verfilbern, ihr zuireten würde, 
nicht einmal viele Kaufluftige finden; eine Zerſchlagung in einzelne Kleine Beitgthümer 
heißt fle unrettbar der Art überliefern. Noch bat troß des in Aller Munde befindlichen 
Geſpenſtes des Holzmangeld der Gedanke, daß Waldbejig dereinft bei wirklich eintre- 
tendem Mangel einen enormen Wertb gewinnen werde, wenig Entbuflasmud gewerft. ') 

Alfo der Staat darf fih des Waldeigenthums nicht entfchlagen, er bat die Ber» 
pflihtung, mie das Vermögen, die Machtbeile einer geringeren Gapitalverwertbung 
durch das Geſammtwohl der Nation auszugleichen. Micht nur für feine Bauten, wie 
Eanäle und Eifenbabnen — und wir fönnen jebt Doch auch unfere entftebende Ma— 
rine in den Kreis unſerer Betrachtungen ziehen — muß ihm der Holzbedarf hinreichend 
und dauernd garantirt fein, er muß auch zu Gunſten feiner ärmeren Mitglieder bie 
Regulirung der Holzpreife ſtets in Händen bebalten. Und wenn es feinem Zweifel 
unterliegt, daß der Wald ein fo gewichtiged Moment für das Klima eines Landes ift, 
jo ift auch, bier der Staat der Träger der ernfteften Verpflichtungen. Auf der andern 
Seite ift aber auch wiederum der Staat allein im Stande, großartige Anftalten zu 
treffen, um feinen Forften eine geregelte, wiljenichaftliche Bewirtbichaftung zu ſichern, 
ſich ein Beamtenperfonal zu fchaffen, welches, wie das der preußifchen Forſtverwaltung, 
neben treuer Pflichterfüllung allen Anforderungen feiner umfangreichen. Wiffenichaft in 
Theorie und Prari& Genüge leijtet, 

Glauben wir unfere Stellung zu der Frage vom freien Waldeigentbun im Vor» 
ftebenden genugfam bocumentirt zu haben, jo Eönnen wir nun andererfeitö nicht einen 
Augenblick zurückhalten mit der Ueberzeugung, daß die dermaligen Verhältniſſe des 
Waldeigentbums noch bedeutender Gntwidelungen und Verbefjerungen fähig und be— 
vürftig find, um mit den Fortjchritten auf andern Gebieten agrarijchen Lebens ſtets 
gleichen Schritt zu halten. Namentlich kann das inhaltsvolle Problem der richtigen 
„Bertbeilung von Feld und Wald“ nur in einer, auf dem langfamen, aber ficheren 
Wege abminiftrativer und legislatorischer Thätigkeit anzuftrebenden Annäberung an das 
Ideal des freien Waldeigentbums feine Löſung finden... Wir wiffen, wir werden mit 
der Zeit dahin fommen, daß Ländereien, die man jegt des augenblicklichen Vortheils 
wegen von ibren Holzbeftänden entblößt, um ſie dann in völlige Unergiebigkeit zurüd- 

) Vorhanden aber find ſchon Thatfahen, die für eine aufdämmernde Erlenntniß in dieſer 
Richtung ſprechen. Wir hörten noch fürzlich von einem reichen Grundbeiiger, der ein ganzes Gut 
nah Hinwegnahme von 2 Grnten zur ausſchließlichen Holzeultur beftinmmt hat. Und in ben Rech— 


nungen unferer Darr: Anitalten und Forftgärten finden wir ſchon immer mehr Bauern mit nam: 
haften Beträgen verzeichnet, 
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fallen zu ſehen, ihrer Beſtimmung als Holzland zurückgegeben werden, und als einen 
Schritt auf dieſem Wege haben wir das Waldeulturgeſetz für den Kreis Wittgenſtein 
vom 1. Juni 1854 (G.S. pag. 329) begrüßt. Aber cbenfo werden wir dahin kom— 
men, viele Theile unjerer Waldungen, deren ausgezeichnete Bodengüte fle unbedingt 
zum Ackerbau qualificirt, und für deren doch immer nur geringe Leiftungen auf dem 
Felde nationaler Production allein der pafjtonirte Forſtuann mit dem jchönen Wuchs 
ihrer Holzbeftände ſich zu tröjten weiß, dem Feldbau zu überweiſen. Hoffen wir nur, 
daß die Entwidelung, die und dem Ideal näher bringen foll, eine ruhige, gleichmäßig 
fortjchreitende ift und eine folche, Die in den drei Hauptabtheilungen des Waldareale; 
dem Getreivelande, dem bedingten und ben unbedingten Holzboden, ihre temporellen 
Ruhepunkte, resp. ihre Begrenzung anerkennt. Ob die Zufunft uns die völlige Rea— 
fiftrung des Ideald bringen wird und darf? Wir antworten mit „Nein” und begrüns 
den Died kurz aus der Anflcht, Die wir überhaupt von dem Gewerbebetriebe des Staa— 
tes haben. Es fcheinen uns drei Geſichtspunkte zu fein, unter denen das Adam 
Smitb’fche unbedingte Verbot des Gewerbebetriebes für den Staat feine Modificationen 
erleiden muß. 

1) Der Staat muß fters ſolche Gewerbe in Händen behalten, deren Befriedigung 
in Qwafität und Quantität er vollkommen ficher fein muß. 

2) Der Staat darf feine focialen Mächte auffommen. faflen, die er nicht bes 
berrichen fann. 

3) Der Staat muß der Garant der Harmonie der Intereflen fein, indem er 
dadurch allein auch wieder in beiter Form Das Einzelintereſſe garantirt. 

Bringen wir den Waldgewerbebetrieb des Staated unter Diele Geſichtspuntte = 
und eine Berweilung auf unfre obigen Ausführungen wird genügen, um fie alle brei 
in ihrer Bedeutung für denſelben zu rechtfertigen — fo hat unfer Sag, daß der Staat 
ſtets Walbeigentbum behalten muß, feine Unterlage gefunden. Grwähnen wir nun noch 
einen Einwand, den man uns mit einer Verweifung auf England zu machen pflegt. 
Dort, beißt e3, kümmert fih der Staat gar nicht um den Waldbau. Aber wer ift in 
England der Staat? Wer vertritt dort die Harmonie der Interefien? Es ift der 
große Grundbefig, die Ariftofratie, und von diefer Seite geſchieht für den Holzanbau, 
jo weit derfelbe überhaupt bei den unerfchöpflichen Surrogaten, die England in feinen 
Koblenlagern beſitzt, bei der Leichtigfeit der Ginfuhr von ganzen Wäldern aus Canada 
immerbin noch genug, um eine muftergültige, parfmäßige Forſtwirthſchaft und vorzu— 
führen. Zugleich finden wir bier auch das Gefeg für Die Verftattung der Entwickelung 
unfered Waldeigenthumd zu größerer Freiheit. ES ift diefes, daß der Waldbau ſich 
in demſelben Maße freiwillig entwicele, als der Landbau jelbit ariftofratiich wird. 
Und je mehr ſich der Waldbau freimillig entwickelt, um jo mehr fchränfen fich Die Ver— 
pflihtungen des Staates, für demjelben zu jorgen, auf das endliche Minimum ein, 
wie wir e8 durch unſre erwähnten drei Poſtulate begrenzt finden. 

Ausbleiben wird diefe Entwidelung nicht, aber beruhigen möchten wir und bei 
derfelben nicht eber, ald bis wir Die Sicherheit mitzufühlen vermögen, mit welcher: der 
franzöſiſche Abgeordnete Lafitte jagt: „On tremble pour la conservalion - de cette 
masse.de bois, parce qu’on suppose a tout le monde la volonle daballre ct de 
döfricher. Cette erainte n'est guöre fundee.“ Und Died Gefühl geht und vor ber 
Hand noch ab. 

Adminiftrativjuftiz it die Rechtspflege, welche die Verwaltung in den ihr zuges 
wieſenen abminiftrativscontentidfen Angelegenheiten übt. Daß eine Verwaltung überall, 
eo «fie mit Privatrechten der Untertbanen in Conflict gerätb, ihr Fahrzeug an das 
Schlepptau des gerichtlichen Inftanzenzuges hängen jolle, dergeſtalt, daß etwa jede 
Steuervertheilung, jede unliebfame Mafregel der. Gewerber oder Baupolizei zum Gegen- 
ſtand richterlicher Anrufung und Entſcheidung gemacht werden könnte, das verlangt, 
wenigſtens wie die Verhaͤltniſſe auf dem Continente liegen, heute wohl Niemand mehr 
ernftlich, wenn anders, würde er den heftigfien Widerſpruch unter den Nichtern ſelber 
ſinden. 

Der Kampf zwiſchen den Vertheidigern der Adminiſtrativjuſtiz und ihren Gegnern 
ift vielmehr heute nurnoch ein Grenzitreit, aber fein folcher, in welchem eine endgül⸗ 
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tige Grenzregulirung zu erwarten fteht, weil, wenn auch die Juſtiz fichtlidy mehr an 
Terrain verliert, Doch durch die Wellen des Verkehrs ſtets neues Land angeſchwemmt 
wird, deſſen Vertheilung den Kampf von Neuem entbrennen läßt. 

Die Geſchichte der Adminiftrativjuftiz in Deutjchland entipricht dem Gange ber 
deutfchen Mechtsentwidlung. Die Wiege in Nom, die Ausbildung in der beutjchen 
Reichöverfaffung, der letzte Schliff nach franzöfifchem Mufter. Bei den Römern waren 
bie res jurisdietionis (Yuftigfachen) keinesweges fo ftrenge von den res imperii (Re— 
gierungsfachen) geichieden; bing doch das öffentliche Necht an taufend Fäden zufam= 
men mit dem Privatrecht (ulilitas singulorum), welches nach feiner innerften Natur 
einerfeitd auf dem öffentlichen Recht (utililas omnium) berubte, andrerfeitd einer Ein— 
engung und Befchränfung durch daffelbe unterworfen war. Dazu fam, daß bie Rechts— 
pflege an fich nicht bloß eine Vermwaltungstbätigfeit in der Geſetzgebung und Proceß— 
leitung voraudfeßte, fondern auch zur Geltendmachung ibrer Sprüche einer Polizeir und 
Grecutivgewalt bedurfte, fo daß die jurisdiefio des imperium nicht entratben konnte. 

Weit fchärfer wie bei den Römern zeigt fih der Gegenfag von imperium und 
jurisdietio in der altgermanifchen Geridjtöverfaffung. Die von den Königen zur Ab» 
haltung der Gerichte deputirten comiles übten die anordnende und vollgichende Gewalt 
aud. Die eigentliche Rechtſprechung gebührte den Schöffen. Neben Abhaltung der 
Gerichtöflgungen lagen den Grafen aber auch mancherlei rein abminiftrative Gefchäfte 
ob, 3. B. Anorbnung der Staatöfrohndienfte, des Heerbanns ꝛc. Entſtand in biefen 
Angelegenheiten cine Differenz zwiſchen dieſer obrigkeitlihden Perfon und einem Unter: 
than, jo entichied auf Anrufen der Landesherr. So bildeten fich ſchon früh beftimmte 
Gruppen von Negierungsgefchäften, welche mit der eigentlichen Rechtöpflege nichts ge— 
mein hatten, und als ſpäter nach ber Trennung der beiden Reiche die Landesherren 
felber die Leitung der Gerichte übernahmen, unterzogen fle fich ebenmäßig der Befor- 
gung jener Verwaltungsbandlungen. Glaubte fich nunmehr durch diefe Verwaltungs— 
maßregeln ein Unterthan in feinem Mecht gefränkt, jo folate er auch hier dem in Ges 
richtöfachen eingeführten Inflanzenzuge, er befchiwerte fich beim Kaiſer. Das forum für 
diefe Beſchwerden murden die Meichögerichte, ebenfo, wie jle die Appellationsinftanz 
für die Juftigfachen der Territorialgerichte bildeten. 

Da die Befchwerden beim Reichöfammergericht jedoch in Form einer Klage gegen 
den betreffenden Territorialberrn vorgebracht wurden, jo bildete fich bald der Sprach— 
gebrauch, dieſe ſtreitigen Adminiftrativfachen, jobald ſie an die Reichägerichte famen, 
ebenfalls als Juſtizſachen zu bezeichnen. 

Nach Auflöfung des deutichen Meiched mußten alle Regierungsjachen im Lande 
erledigt werben, und mun wurde erft der Unterſchied zwiſchen Juſtiz und Abminiftrativ« 
Juftiz ein praktiſch wichtiger, weil in vielen beutfchen Ländern nach franzöſiſchem 
Mufter eigene Adminiftrativo-Juftiz- Behörden geichaffen wurden. 

Die franzöfifche Revolution hatte fich dieſes Stoffes mit vielem Eifer bemächtigt. 

Nach den von der National» Berfammlung am 24. Auguft und 11. September 
1790 erlaffenen vorbereitenden Gefegen, in deren erfterem es ausdrücklich heißt: „daß 
die Richter durchaus in Feiner Weife die Thätigkeit der Verwaltungs» Behörden ftören 
dürfen,“ wurde der Schlußftein der neuen Schöpfung durch das Geſetz vom 28. Plu- 
viofe a. VII: gelegt. Danach gehörte die Entjcheidung der Adminiftrativ » Nuftigfachen 
(affaires contentieuses) in erfter Inftanz vor die Präfecturrätbe, in zweiter Inftanz 
vor den Staatärath. 

Nach der franzöſiſchen Auffaffung Toll die Adminiſtrativ-Juſtiz überall da ein— 
treten, wo bei einem Privatverbältniß das öffentliche Intereſſe con» 
currirt. Mit Recht erklärt Stahl (Rechts- u. Staatölehre. 3. Aufl. S. 651) aber ein 
Inftitut, dad ſolch eine „Juſtiz“ ausübt, für eim verwerfliched. „Das concurrirende 
öffentliche Intereffe," jagt er, „darf nie ein wirkliches Privatrechtöverhältnig dem orbent- 
lihen Gang der Givilrechtöpflege entziehen, und es jind diefem falfchen Begriffe zufolge 
in Frankreich wirklich eine Reihe von Gegenftänden diefem Verfahren zugewieſen wor— 
den, welche nach den Forderungen der Gerechtigkeit und der ftnatöbürgerlichen Freiheit 
an bie Gerichte gehören, als 3. B. Proceffe über Domänen, über Accorde für öffent 
liche Arbeiten. Das find rein fiscalifche, privatrechtliche Verhältniſſe, bei denen ber 
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Fiscus vor den Berichten Recht nehmen muß.“ Nach der ganzen Entwidelung des - 
frangöftfchen Staates ift indeß dieſe Vergewaltigung des Privatrecht? zu Gunften des 
Ganzen eine natürliche Grfheinung; dieſe Gntwidelung entfchieden romanifcher und 
beidnifcher Natur, die in der Riction der Volksſouverainetät gipfelt, erfennt nur noch 
das Mecht und den Willen der Maffe, des Staatöganzen, an, und alle Einzelnen 
fönnen nur da auf ein perfünlidyes Mecht rechnen, wohin der Staat Re Intereffen 
nicht mebr oder noch nicht audzudehnen im Stande ift. 

Es iſt tief im deutſchen Weſen begründet, foldhem Staatsdeſpotismus Wider: 
ftand zu leiften; es ertrug in den Zeiten feiner ungebrocdenen Kraft und Gigenthüm« 
lichkeit den Staat und überhaupt das Allgemein-BVerpflichtende nur jo lange und in 
foweit, als die freie Betbätigung der einzelnen PVerfönlichkeit nicht gehemmt wurde, 
Der altdeutihe Staat war Daher auch nur eine lofe verbundene Anzahl von Mechte- 
kreiſen, jeder einzelne derfelben urfprünglich um eine und aus einer freien Perfön- 
lichkeit gebilvet. 

—Aber die Bedingungen der weiteren Entwidelung brachten eine Vermifchung alt- 
deutichen und romanischen Staatsweſens zu Etande, und, wenn auch im Wefen alte 
rirt und in der Form gemildert, mußten auch in Deutfchland Die fremdartigen Inftitute 
fich mehr und mehr geltend machen. Nach der Notbwendigfeit einer flarfen Gentral« 
Regierung machte ſich die Nothwendigkeit einer zunehmenden Scheidung zwifchen ber 
gefeßgebenden, richterlichen und verwaltenden Thätigfeit derfelben geltend, und damit 
war auch die Anlage zu Gonflicten zwifchen diefen verfchiedeneu Obrigfeitsübungen ge— 
geben. Zur Pöfung deffelben erfchien auch bei und die Adminiftrativ-Juftiz. 

Stahl begründet den Begriff derfelben folgendermaßen: „Wenn die Juſtiz 
eintritt, wo die Idee der Gerechtigkeit das beberrfchende Princip ift (im Gebiete 
der privatrechtlichen oder der eremten Untertbanenrechte) und die Verwaltung, wo 
die Idee der Öffentlihen Notbwendigfeit oder Nüglichfeit das beherr— 
ſchende Princip ift (im Gebiete der Ausübung der Hobeitsrechte), fo mag füglidh ein 
britteö da eintreten, wo beide Ideen in gleicher Weife felbftftändig und abfolut beſtim— 
'mende Principien find, nämlich Behörden, die für Beides Sinn haben, in jubiciärer 
Stellung. Dies ift der tiefere Gedanfe der Adminiftrativ- Juftiz, diefes Wort 
in einem weiteren Sinne genommen, als es techniich gebraucht wird. (Stahl, 
Mechte- und Staatölehre. S. 646.) 

Nun erkennt natürlich auch Stab! an, daß Gerechtigkeit allerdings in allen Ge- 
bieten, auch auf dem der Verfaffung und Bermwaltung beobachtet werden muß, aber 
auf letzterem fei fie bloß Schranfe, auf dem Gebiete der Juſtiz dagegen das pofltive, 
das einzige Ziel. (Stahl a. a. O. ©. 609.) Es will uns indeß bebünfen, als hätte 
der berühmte Mechtölebrer bei dieſer Gharakterifirung der einzelnen Ihätigfeiten bes 
einen ftaatlichen Ganzen dieſes Ganze in feiner Einheit ſelbſt gefährbet, und als hätte 
er dabei fich eber einen beitinnmten Staat, der in den Ueberzeugungen der Gegenwart 
bereits abgetban und auch biftorifch Schon im Untergange begriffen ift, vorgeftellt, ftatt 
vielmehr den Staat im Allgemeinen, wie er durch verfchiebene Bildungsformen hindurch 
zu immer höherer Vervollfommnung ftrebt und damit ein immer höheres Bewußtſein 
feiner Ziele erbält, zur Vorausſetzung feiner betreffenden Gintheilung zu machen. 

If es wahr — und auch Stahl zweifelt daran keinesweges —, daß der deutiche 
Staat, nachdem er die römifche Schule durchgemacht und in der Nachahmung fremder 
Gentralifationspolitif eine ihm bis dahin unbekannte Ginbeit gefunden bat, diefe Ein- 
beit bereit8 in einer Weife, von der die romanische Welt niemals eine Ahnung hatte, 
zur eigentbirmlichften Geftaltung, nämlich zur erbabenften Kräftigung der Monarchie 
benutzt, und ift e8 ferner wahr — und Stahl felbft gilt für einen Hauptfämpfer diefer 
Mahrbeit und ift in feiner politifchen Tätigkeit befonders bemüht, fie in das Leben 
des Vaterlandes binein zu geftalten —, daß der heutige beutfche Staat, zunächft der 
preußiiche, eifrig bemüht ift, dieſe neu errungene Geftalt der Monarchie, mie fie 
am oberſten Orte der Megierung aufgerichtet ward, auch ald ein innerſtes Lebensgeſetz, 
das durch den ganzen Staat und die ganze Geiellichaft geht, zu erkennen und in den 
verichiedenartigiten Organifationen des Landes auszubreiten: To ift Damit eine Bere- 
gung der Staatsentwidelung angezeigt, die fcheinbar nur zu altveutfchen Bilbungen, 
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zue Wiedergeltendmachung. der Perjönlichkeiten, der einzelnen Mechtöfreife zurückkehrt, 
in Wirklichkeit aber ‚die innerlichite Verſöhnung zwifchen altveutfchem und romanifchem 
Staate in ſich trägt. 

Ein Staat aber, der aljo von einer Willensbewegung und von einen wirklich 
perfönlichen Zuge getragen wird, mag faum die Scheidung dulden, weldhe Stahl in 
jeiner freilich ſehr bebutfamen Definition zwiſchen feinem Gerechtigkeits— und feinem 
Zweckmäßigkeitsſinn vollziehen will. 

Er wird unſerer Meinung nach vielmehr von der ſteten Neigung beſeelt ſein, 
ſolche eben ſelbſt wiederum weniger aus Gerechtigkeit als aus Zweckmäßigkeit bervor- 
gegangene Trennungen des Ausdrucks ſeines Willens als mechaniſche Hülfsmittel zu 
betrachten und ihre allmähliche Beſeitigung zu betreiben. 

Eine Hoffnung des Gelingend und eine Analogie deſſen, was er als eine fünf: 
tige Geſtaltung feiner innern Regierung berbeiwünfcht, giebt ihm ohnedies England, 
ein Staat, der freilich in anderer Beziehung wiederum hinter der Entwidelung des 
continentalen. deutjchen Staates zurücgeblieben ift, in feinem meniger logifchen, indeſſen 
des raſchen Erfolgeö viel mehr ficherem Fortſchritte aber Die Meichdeinheit und Reichs— 
feftigfeit mit der Erhaltung des geichloffenften und unantaftbarften Rechtskreiſes für 
jede einzelne ‚freie Perlönlichkeit zu vereinigen gewußt bat. \ 

Unfere urfprüngliche preußifche Verfaſſung ift dabei aber der englifchen an ſich 
durchaus nicht fo unäbnlih, als oft nach kurzem Vergleich angenommen wird, ſchon 
„unfer geheimer Staatsratb, Finanz» Directorium, Ober s Kriegs» Collegium, unfere 22 
Kriegs- und Domänen Kammern, wie jle bis 1806 beftanden, find Courts, Gerichts— 
Behörden im vollften engliſchen Sinne des Wortes. Sie boten (in ihrer urfprüng« 
lichen, wie in ihrer nach 1806 verbeflerten und nur erjt neuerdings durch conftitutionelle 
Miniſterregierung gefährdeten Form) durch dauernde Belegung, Gollegialität und Ins 
ſtanzenzug ftärfere Garantien dar für eine objective unpartetifche Behandlung der 
öffentlichen Rechtsverhältniſſe, als die englifchen Courts fie Jahrhunderte lang boten.“ 
(Bneift, Geſch. der beut. Geftalt der Aemter in England p. 684.) 

Wenn aber anerfannt wird, daß bis vor Kurzem, ebo jih Preußen in ftarfer 
Befangenheit in eine unüberfehbare, weil ziellofe ftaatliche Bewegung bineinreißen lief, 
in unferm Baterlande eine Gleichartigkeit zwifchen Juſtiz und Verwaltung Berrfchte, 
und legtere ihre Gerichtsböfe in den drei Inftanzen nach dem Mufter der erfieren und 
ihrer Ordnungen gebildet hatte, fo ift doch Damit zugegeben, daß fle beide aus einem 
Bunkte, auf den ein höchiter Wille ftetig gerichtet ift, bervorgegangen find und darum 
auch, wenn ihre weitere Entwickelung' fie zu Differenzen führen follte, nicht bei einem 
mechanifch erichaffenen Dritten Ausgleihung fuchen follen, fondern — wie Stahl ſelbſt 
ausfpricht — in einem Höberen auch wieder zufammentreffen müſſen, und es wird 
nach der Natur des Urfprungs der Verwaltung, welche nach ver Aehnlichkeit der Juftiz 
entjtanden ift, dieſes Höhere ein höchſter öffentlicher Gerichtöhof fein, gleichfam cben« 
bürtig dem Könige und in der Unmöglichkeit, einen andern Willen zu haben, ald der 
König. In England ift das Oberhaus dieſer höchfte Gerichtshof und in ibm ift aller- 
dingd die ganze Reihe der monarchifchen Elemente des englifhen Volkes zuſammen— 
gefaßt, jo daß in der That fein Intereſſe, d. b. die Richtung feines Willens mit dem 
Intereffe der Krone ſtets zufammenfallen muß. 

In Preußen fehlt es zur Zeit noch an einem ſolchen oberſten Gerichtöhofe, aber 
biefer Mangel ift nur der aͤußerſte und flärkfte Ausdruck eines überhaupt mangelbaf- 
ten Zuftandes. Mangelhaft ift ebenfowohl die Grundlage und Ordnung unferer Juſtiz 
mie unſerer Verwaltung, und nur dann, wenn fie erft ganz von dem monarchifchen 
Geſetze, das ſich im Laufe Der neueften Staatdentwichlung durch unfer Vaterland ver= 
breiten wird, getragen werben, kann ihre innere Ginigung fmd damit zugleich ihre 
Gipfelung in einer höheren Körperfichaft gelingen. 

Damit aber diefe monarciiche Erhebung unferer Gerichtöhöfe, derer für das 
öffentliche (Verwaltung), veie derer für das Privatrecht (Auftiz) zu Stande komme, ift 
ed nöthig, im Lande Die Rechtskreiſe für die vollfreien Perfönlichkeiten neu zu fundi— 
ven und zu fichern. Dieſe Berfönlichfeiten werden dann, feien es wirkliche oder moras 
füche, eine willfommene Ergänzung für beide Arten der Gerichtähöfe bilden und in 
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ihnen wird zu gleicher Zeit Die Triebfraft und ber Keim jener oberften Inftanz gege— 
ben fein, in der ber König wie vor einem Spiegel fein Gegenbild und den freien Aus— 
druck feines eigenen Willens, weil dad dem feinigen ganz identifche Interefle, er— 
bliden wird. (Bgl. Berwaltungäbehörden und Competenzconflict.) 

Wo — wie in England — Verwaltungsbehörden im Einn des Continents überhaupt 
unbekannt jind, kann natürlich von einem Gonflicte zwifchen Juſtiz- und Verwaltungs— 
behörden überbaupt nicht die Rede fein. Dort haben es die Berichte überall nur mit 
gleichberechtigten, ihnen in gleicher Eigenschaft gegenüberftehenden, ſich ſelbſt verwalten» 
den und abminiftrirenden lintertbanen zu thun, mit einem Selfgovernment, für welches 
eö eben nur darauf ankömmt, bie rechtlihen Brineipien und Grundfäge, nach denen ſie 
ſelbſtſtandig zu adminiftriren haben, durch richterliche Enticheidung heraus- und feſtge— 
ftellt zu jeben, zu gefchweigen, daß eben dort die Gerichte kraft der Jury auch in 
"Eivilfachen auf demjelben Princip der Selbjtregierung ruben. Anders dort, wo und 
jo lange alle commumalen und öffentlichen Angelegenheiten durch ein ausgebildetes 
Staatöbeamtentbum verwaltet werben, und wo folglich den Gerichten bei der Entſchei— 
dung über die Fragen des öffentlichen Rechts nicht jelten gleichberechtigte Organe des 
Staat? ald Partei gegenüberftehen. 

Hier ift es ungmweifelbaft richtig, wie Stahl fagt, und er giebt dies als 
erften Ball für das Gintreten der Apminiftrativ- Juftiz an, daß zunäcft bei dem 
Streit, ob eine Sache vor die Gerichte oder die Verwaltung geböre, Gemein- 
ordnung und Gemeinwohl, wie die Gerechtigkeit Beides in gleicher, Beides in 
abjoluter Weile leitender Beweggrund der Entfcheidung fein muß. Darum joll bier 
eine möglichft neutrale Behörde in jubieiärer Stellung enijcheiden. Daß die Gerichte, 
die ja auch nur Staatsbeamte find, allein über ihre Competenz urtbeilen und bie 
Verwaltung ſich dem fügen muß, wie das in Kurbeflen beitand, ift gewiß nicht natur« 
gemäß. Damit ift ihnen die geſammte Staatögewalt untergeordnet, und jle können 
diefelbe tbatfächlich an fich zieben. Es beruht das auf einer unftatibaften Umwandlung 
des procefiualiftifchen Grundfaßes, daß das Gericht über feine Competenz vor anderen 
Gerichten auf Beitreitung der Parteien ſelbſt urtbeilt, in den ftaatsrechtlichen, daß es 
über feine Gompetenz vor der Verwaltung jelbit und auf amtliche Einſprache derfelben 
zu urtbeilen habe. Wichtiger ift es, daß der Fürft die Entfcheidung giebt, wie das jegt 
für die Deutichen Staaten die Regel bildet; denn der Souverain ift der Einheitspunkt 
aller Gewalt im Staate, von dem beide Functionen ihre Ermächtigung baben. Doc 
da der Fürft nichts unberatben thut, fo iſt es ſchon von Belang, ob er die Ent: 
icheidung bloß auf den Rath der Verwaltungs- (Erecutiv-) Behörde, d. i. der Minifter, 
erläßt, oder auf den Rath einer neutralen Behörde, welche den Sinn der Verwaltung 
und Mechtöpflege gleichmäßig in fich trägt. Es ift aber ein noch höberer Schuß der 
Untertbanenrechte und der inneren Bedeutung der Staats-Functionen noch entſprechender, 
daß bier, wo die Nechtöpflege, jo wie die Idee der Gerechtigkeit mit in Frage kommt, 
die Enticheidung von der Perſon des Fürſten ſich löſe und einer folchen Bebörde in 
unabhängiger judieiärer Stellung zufalle. 

Der zweite Fall, wie Stab! weiter bemerkt, ift der, mo Untertbanenrechte geltend 
gemacht werben, die zwar micht eremt find von der Apminiftrativgewalt, aber doch 
eine beftimmte VBerbürgung ihr gegenüber erhalten sollen, man fönnte jagen, 
welche diefelbe equilibriven jollen. Dahin gebören 3. B. die Rechte binfichtlich der 
Preſſe. Das Recht des Schriftftellers und Buchhändlers ift Eein exemtes Recht (gleich 
“ einer Steuerimmunität u. Dgl.), jondern foll gerade von der Aominiftration bebandelt, 
überwacht werden. Man will aber, daß daſſelbe nicht als bloßes Object der Admini— 
jtration ihrem Urtbeil in Anwendung der Gefege unterliege, gleichwie das Vermögen 
bei der Beſteuerung und die natürliche Freiheit oder die Ungeftörtbeit des Eigenthums 
bei Polizeiverfügungen, jondern daß es als ein genau bezeichnetes und verbürgtes 
Mecht jich gegen die Abminiftrativgewalt vertrete. Es jollen bier die Erhaltung der 
öffentlichen Orbnung und das Recht des Schriftftellerd als gleichgewichtige Mächte in 
Betracht kommen. Deshalb tritt in vielen Staaten die adminiftrativ- contentiöfe Be— 
börde (Megierungs- Collegium, Staatörath) ein bei Gonfiscation von Schriften, in 
Preußen früher (1846) auch gegen die Genfur. Ebenſo ift in Balern und Würteme 
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berg für Grproprietionen Die Entihädigungsfrage wie überall den Gerichten, Dagegen 
die Enteignungsfrage ſelbſt, bei Widerſpruch der Berheiligten, Der abminiftrativ »con= 
tentiöfen Entſcheidung übermwielen. 

Der dritte Fall ift der, daß der allgemeine Grfdlg von Leiſtungen eine öffentliche 
Nothwendigkeit ift, Dagegen die Vertheilung unter die Einzelnen bloß nach Gerechtig— 
keit zu geicheben hat. So z. B. bei Vertbeilung einer NRepartitionsftener, deren Ge— 
fammtfumme alſo feititebt, bei Streitigfeiten über Gintritt, Austritt, Beitragäpflicht zur 
Brandverficherung, über Goncurrenz zu Brücken- und Straßenbau, über Eirchliche Bau— 
laſt. Es laſſen ſich zwar bier jene beiden beftimmenden Principien in zwei Fragen 
fondern, und Die eine, Das was gefcheben muß, der Aominiftration, Die andere, wie 
der Einzelne beizutragen jchuldig, der Juſtiz überweiien, und wird diefe Sonderung in 
der Megel gewiß das Richtige fein. Allein mitunter durchdringt ſich Beides fo, daß 
die Sonderung jchwer durchführbar ift, und fönnte daher für mehrere Verhälmiſſe 
diefer Art der abminiftrativ» contentiofe Weg den Vorzug verdienen. 

In dem Balle, wo ed nicht ſowohl auf die Streitfache unter den Parteien, als auf 
die Ausmittelung des öffentlihen Verfaſſungs-Verhältniſſes abgeſehen ift, findet nach 
franzöflicher Ginrichtung cin Berfabren von Amtöwegen ftatt, bei dem die Parteien 
bloß fakultativ mit Ausführungen zugelaflen werben, während bei den abminiftrativ- 
contentiöfen Sachen eine nothmwendige (und zwar als weſentlich eine fchriftliche, ala 
hinzufommend aber auch noch eine mündliche) Verhandlung unter ihnen eröffnet wird. 
Man verſteht nun unter Adminiftrativ» Juftiz im engeren technifchen Begriff nur 
die Fälle, bei welchen ein fürmliches Proceßverfahren unter den Parteien eröffnet wird, 
und zählt deshalb weder die Gnticheidung ber Gompetenz = Gonflicte noch alle in ber 
zweiten Kategorie angeführten Fälle unter denſelben. Der Gedanke des Inſtituts if 
aber doch in allen dieien Fällen derſelbe. Das bewährt fich darin, daß ſie alle Durch 
daffelbe Organ, das Träger dieſes Gedankens ift, beichieden werden. Das ift nämlich 
in Sranfreich der Staatsratb: eine oberfte Behörde, von deren Math und Bearbei- 
tung gerabe alle Anordnung im Geifte öffentlicher Nothwendigfeit und Nüslichfeit ausgeht, 
und der für den beftimmten Kall eine rein jubiciäre Stellung einnimmt. Der Staatd- 
rath in dieſer Stellung ift die abfolute neutrale Macht zwifchen dem Staat ald Staat 
(die Gerichte nehmen ihn nie ald Staat, jondern ald Partei) und den Privaten, zwi» 
fchen den Anforderungen des Gemeinweſens und denen der Gerechtigkeit gegen das 
Individunm. 

In Wahrheit aber foll das abminiftrativ-contentiöfe Verfahren nicht für Privat: 
rechts-Gegenſtände wegen ceoncurrirenden öffentlichen Intereffed, fondern für öffent— 
fich rechtliche Gegenftände wegen concurrirender Privatberedhtigung 
eintreten. Es joll nicht Juftiggegenftänden den Charakter der Adminiſtration, jon- 
dern es foll Verwaltungs-Gegenftänden den Charakter der Juſtiz beigefellen. Es iſt 
demnach weder Die Verwerfung der frangöflfchen Adminiftrativ-Juftiz, noch ihre unbe— 
Dingte Annahme zu billigen. Die unbebingten ‚Gegner derſelben feßen eine Ausdeh— 
nung des Rechtsweges voraus, wie fle in Staaten des neueren Charakters nicht beſteht 
und nicht befteben fann, und unter Diefer Vorausſetzung wäre ed allerdings durch und 
durch nichts Anderes, als eine Gntziehung des Rechtsweges. Die es unbedingt an— 
preifen dagegen, fegen eine unzuläfftge Ginfchränfung des Rechtsweges voraus, die 
ausnabındloje Zutheilung der ganzen öffentlihen Sphäre an die Verwaltungs »Be- 
hörden. Unterfucht man, wie die politiichen Parteien zu Diefer Frage fteben, fo if, 
nach Stahl's treffender Bemerfung, der entichiedene franzöfliche Liberalismus für Die 
Anniniftration — die Einfchrinfung der Juſtiz 1790 ging ja gerade aus ber revo— 
Iutionären Bewegung bervor —, der deutfche Liberaliömud dagegen für den Rechts— 
weg. Das ift fehr erflärlih. Der franzöfifche Liberalismus ruht auf der Volksſou— 
veränetätd-Lehre (Nouffeau), auf dem- ausfchließlichen Necht der Maffe, des Ges 
fammiwillens, unter dem der Einzelne obne Vorbehalt aufgeben joll; ibm ift deshalb 
der Deöpotismus, den die Nation oder der Staat gegen das Individuum übt für das 
öffentliche Beſte, nichts Verletzendes. Der deutſche Liberalismus dagegen rubt auf der 
naturrechtlichen Gefellfaftstheorie (Kant), dem Rechte des Einzelnen, dem der Staat 
jelbft nur Dient. Mach diefer Theorie ift der gamze Staat nichts Anderes, als Juſtiz— 
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Anſtalt, ſo daß auch Pfeiffer ſehr charakteriſtiſch die Juſtiz als „Juſtiz im engern 
Sinn“ bezeigpnet, weil eigentlich Alles im Staate Juſtiz fei, und kann deshalb der 
Rechtsweg nicht weit genug ausgedehnt werden. Merkwürdigerweife begegnet fich bierin 
der deutſche Liberalismus mit dem Hallerianismus, der nach feiner privatrechtlichen 
Auffaffung der öffentlichen VBerbältniffe und dem Vorbild älteren deutſchen Territorial- 
Staatörechtö gleichfall3 überall für den Hechtöweg ift und ihn nur in noch größerer 
Ausdehnung auch für die eigentlichiten Verfafjungs-Streitigfeiten unter den öffentlichen 
Rechtsfubjerten fordert. So läuft in Deutjchland Die Theorie von verfchiedenen Aus— 
gangspunkten dennoch in demfelben Nefultate, der Vorliebe für Die Juſtiz, zuſammen, und 
die Gelbjtftändigfeit der Verwaltung müßte aufhören, wenn nicht die Nothwendigfeit der 
Dinge der Theorie widerftände. Auf welchem Wege wir die Löfung dieſes Konflicts 
juchen, haben wir bereitö im Gingange dargelegt. (Vgl. Verwaltung und Rechtspflege.) 

Aus der Literatur, welche über die Apminiftrativ » Juftiz zu vergleichen iſt, heben 
wir bervor: Gönner, Handbuch des Proz. I., ©. 1 flgd. und Entwurf eined Geſetz— 
buche über das gerichtl. Verf. 2 Bde. Erlangen 1815, v. Weiler, über Verwaltung 
und Juſtiz und die Grenzlinie zwifchen beiden, 2. Aufl, Manbeim 1830, Derfelbe 
über Adminiftrativ-Fuftiz in Branfreich und Baden (im And. f. Redytspflege in Baden), 
1529, Bd. 1, Hft. 1, ©. 312 flgd., K. v. Pfizer, über die Gränzen zwifchen Ber- 
waltungs- und Giviljuftiz, Ulm 1828, Derfelbe über die neueften Ginwendungen 
gegen die Zuläffigfeit der Verwaltungsjuftiz und gegen ihren Umfang, Stuttgart 1833, 
W. 9. Puchta, Beiträge zur Geſetzgebung und Praris des bürgerl. Nechtöverf. 1. 
Bd., Erlangen 1822, Nr. 7, S. 281. 

Admiral, der höchſte Befehlshaber einer Kriegsflotte. Der Urſprung dieſes Titels 
wird aus dem Morgenlande abgeleitet, von wo er erft zu den Zeiten der Kreuzzüge 
in die europäifche Terminologie des Seeweſens übergegangen zu fein fcheint. rüber 
bedienten Die europäifchen Staaten fich theild der von dem Kriegsweſen der Griechen 
und Römer bergenommenen Titulaturen Nauarchos, Stralegos, Praeleclus elassis, theilé 
batte der Name Capilaine, Hauptmann, Hövebmann eine höhere Bedeutung ala in 
fpäterer Zeit. In Frankreich führte der Befehlshaber der Flotte bis zum Jahre 1270 
den Titel Gapitaine; bei den Venetianern und andern italienifchen Flotten war der 
Titel des Höchflcommandirenden noch in viel fpäterer Zeit Capitano generale. Da— 
gegen kommt bei Perfern, Arabern und Türfen die Benennung Amiras, latiniflrt 
Amiralis, für Befehlshaber einer Provinz, Anführer einer Armee oder Flotte fchon zur 
Zeit Karlö des Großen vor; von ihnen nahmen wahrfcheinlich zuerft die Griechen den 
Namen Ameralios für ihre Blotten-Gommandeure auf. 

Nach dem jegigen Sprachgebrauche ift der Titel Admiral (Amiral, Almirante) 
die allgemeine Bezeichnung für einen Oberbefebläbaber zur See. Die böchfte Stelle 
eined Staates wird meiltens durch einen Zufab ausgezeichnet, wie Lord High- Admiral 
in England, Apmiraal-Generaal in Holland, General-Adpmiral in Dänemarf, Grof- 
Admiral in Rußland. Bei den Portugiefen beißt der Chef der gefammten Seemacht 
Gapitad General, auf ihn folgt der Almirante. Diefe böchite Stelle wird, wenn nicht 
ber Landesherr felbit oder ein Mitglied des Herrfcherbaufes fie bekleidet, auch von einem 
Gollegium verwaltet, weches in Gngland Ihe Lords Gommissioners of the Admiralty 
oder kurz Die Admiralität beißt. In andern Staaten werden diefe Functionen 
durch Marineminifterien, oder collegialify organifirte Behörden in Verbindung mit dem 
Obercommando, welches der Admiral führt, verfeben. Bei den größeren Marinen giebt 
ed mehrere Admiräle und unter diefen drei Rangftufen: Admiral, Viece-Admiral und 
Gontre-Admiral. Letzterer heißt bei den Engländern Rear-Admiral, bei den Holländern 
Scout by Nacht, d. i. Schulze (Auffeber) während der Nacht, eine Benennung, die 
dem urjprünglichen Officium dieſes Offiziers entſprach, jetzt aber Die eigentliche Bedeu— 
tung verloren bat. In der engliichen Marine, die fich in drei große Abtbeilungen, die 
der rothen, weißen und blauen Farbe tbeilt, kommt die Abftufung der Admiräle doppelt 
vor, indem es einen Admiral, Vice-Admiral und Rear-Admiral of the fleet oder of 
the united Kingdom giebt; dann bat jede Farbe wieder diefelbe Abftufung. Der Ad— 
miral of the Ncet rangirt mit dem Feldmarfchall der Landarmee. Titel und Einkünfte 
des Vice-Aomiral und Rear-Admiral of the united kingdom werden einzelnen verbiens 
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ten Admiraͤlen der Abtheilungen ald Belobnung verlieben, wobei fle in der Navy-List 
in ihrer Reihe und Abtheilung bleiben. 

Die Apmiräle aller drei Rangftufen werden auch, nach ihrem Rechte eine eigene 
Admirald- Flagge zu führen, Flaggen-Offiziere genannt, eine Benennung, bie einem 
andern Offizier nur in dem Halle ertheilt wird, wenn und fo lange er ein jelbftftändi« 
ged Commando über mehrere Schiffe führt. Die Flagge des Abmirald wird am Toy 
des großen Maftes gehiſſt, die des Viee-Admirals oder Contre-Admirals am Top des 
Fokmaſtes oder Vortop. 

Die öſterreichiſche Central-Seebehörde zerfällt in drei Branchen: Flotten— 
dienft, Arſenal- und Verwaltungsdienſt; 1853 betrugen die FlotteneÖffiziere: 1 Vice— 
Admiral (v. Dabfrup, ein Düne), 1 Contre-Admiral (v. Bujakowich), 5 Linienſchiffs— 
Gapitaine, 7 Fregatten-Capitaine, 10 Gorvetten-Gapitaine, 27 Linienfchiffs-Lieutenants 
(1851), 20 Sregattenztieutenante, 96 Fahnriche. Die ganze Marine fteht unter einem 
Chef der öfterreichifchen Marine, dem Erzberzog Ferdinand Marimilian. 

Die dänische Kriegäflotte ftand 1840 unter einem Admiral, 4 Vice» und -Gegen- 
Admiralen. 

Die ruſſiſche Seemacht wird verwaltet von einem Admiralitäts-Rathe von 
10 Abmiralen. Die oberfte Leitung der ganzen Flotte und Seedienſt-Behörden ift 
dem Großfürften Gonftantin übertragen. 

Dad Schiff einer Flotte, auf welchem der commandirende Admiral fich befindet, 
beißt das Admiralſchiff; es ift an der Admiralsflagge erkennbar. 

Als im 17. Jahrhundert der Churfürft Friedrih Wilhelm von Brandenburg die 
Bildung einer eigenen Kriegämarine unternabm und unter böchft fchwierigen Berhält- 
niffen mit der feinem großen Charafter eigentbümlichen Bebarrlichkeit verfolgte, gelang 
es ibm gleichwohl nicht, dieſe junge Schöpfung auf eine ſolche Stufe zu bringen, daß 
es der Ginführung der Admiralswürde, die übrigens in dem 1652 von dieſem Fürften 
edirten Seekriegsrecht eventuell in Ausſicht genommen war, beburft bätte, auch hatten 
die damaligen Expeditionen theilmeife einen vorberrichend mercantilifchen Zwed. Die 
jegige preußifche Marine fteht, rein kriegsmäßig organifirt, unter dem Oberbefebl Sr. 
fön. Hoheit des Prinzen Adalbert ald Admiral, unter welchem die Rang» 
lifte ded Jahres 1856 folgende See-Dffizgiere führt: einen Gontre-Abmiral, 2 Gapi- 
taind zur See, 4 Gorvetten-Gapitains, 12 Lientenants J. Glaffe, 24 Lieutenants 
ll. Glaffe und I Gapitain nebft 2 Lieutenantse a la suite. Werner 11 Fähnrichs 
zur See, 1 Fähnrich zur See a la suite, 5 See» Gadetten mit Fäbnrichd » Charge, 
16 Volontair= Gadetten und 13 Auriliar= Offiziere, welche nur für Kriegs-Opera⸗— 
tionen einberufen werden. Die Mannjchaften defielben Jahres werden folgendermaßen 
aufgeführt: 4 Matrofen » Gompagnien 357 Mann, 2 Schiffsjungen » Compagnien 210 
Mann, 2 Werft: Matrofen- Compagnien 192 Mann, I Handwerks» Compagnie 280 
Mann. Ded- Offiziere 22, Mafchiniften- Verfonal 26, Stabswachtmeifter 6, Lazareth— 
gehülfen 9. 

Das See» Bataillon zählte in Demfelben Jabre 25 Offiziere und 445 Unter- 
offiziere und Gemeine. Die Zahl der Marine-Aerzte betrug 13. (U. Jordan, Gefchichte 
der brandenb. = preußifchen Kriegsmarine. 1856.) 

Der Ausdruck Admiralſchaft machen warb in früberen Zeiten, wenn Die 
Meere in der näberen Umgebung Guropa’s durch Gaper und Piraten unjicher gemacht 
waren, auch von Kauffartheifchiffen gebraucht, welche jich, in Ermangelung convoyirender 
Kriegsichiffe, durch jchriftlichen Vertrag mit einander in größerer Anzahl verbanden 
um während einer Reife bei einander zu bleiben und fich gegen feindlichen Angriff beir 
zufteben. Der erfabrenfte und beberztefte Schiffer übernahm dann die Führung des 
Ganzen und galt den Uebrigen-ald Admiral. 

Admiralitäts-Juſehn. Dieſe auftralifchen Inſeln bilden eine, aus einer großen und 
etwa 30 Eleineren Inſeln, nebſt verichievenen anderen Gilanden, beftebende Gruppe, . 
welche durchfchnittlich unter 20 S. B., fowie zwifchen 146 ° und 150 D. von Greenwich, 
und ungefäbr dem mittlern Theil der Norboftfüfte Neu-Guineas gegenüber liegt. Die 
Hauptiniel Basco (oder die Admiralitäts-Inſel), unter 1057 bis 20 28 
S. Br. und. 1460 35° bis 1479 40° ©. von Greenwich, ift ehwa 42 Q.-M. groß, 
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fehr gebirgig, dabei ftarf bewaldet und mit reicher Vegetation geſchmückt, und ihre, der 
Papuaracse angebörenden Bewohner zeichnen fich in mancher Hinficht vor den Papuas 
der Nachbarinfeln aus. Andere Infeln der Aomiralitätd - Gruppen find namentlich 
Bandola, Ehiquier, Eommefon, Jefus Maria, die 6 QM. große Mat- 
thbias=Infel, die Anachoreten, die Eremiten. Diefe alle find meift flach und 
von Korallenriffen umgeben, und ihr Gefammtflächen-Inhalt wird zu 22 Q.-M, ange— 
nommen. Ihre Bewohner haben fchöne Waffen und Kähne Die Admiralitäts-Infeln 
wurden ſchon 1616 von den Holländern Le Maire und Schouten entdeckt, jedoch erſt 
1767 von dem Engländer Garteret benannt. — (Mit der oben genannten Hauptinſel 
ift natürlich nicht zu vermwechfeln die zum Ruſſiſchen Amerifa gehörende, zwiſchen 
der Infel Sitfa und dem feften Rande liegende, 20 Meilen lange und 5 Meilen breite 
Admiralitätö-Infel.) 

Admittitur (vom lat. admittere) wörtlich: es wird zugelaffen, ift eine Formel, mit 
der man die Grlaubniß zu irgend einer Handlung ertbeilt. Die öfterreichifche Genjur be= 
diente fich dieſes Ausdruckes befonders bei Ertheilung der Drud- oder Debit-Erlaubniß. 

Admodiation nennt man die Verpachtung eines Gutes mit allen in Bezug auf 
daffelbe von den bisherigen Inhabern erworbenen Gerechtigkeiten. (S. Padıt.) 

Adolf Wilhelm Karl Auguft Friedrich, Hoheit, regierender Herzog von Naſ— 
rau, geb. 24. Juli 1817, fuccedirt feinem Vater, Herzog Wilhelm Georg Auguſt 
Heinrich Belgicus, am 20. Auguft 1839; Kön. preuß. General der Gavallerie und 
Chef des Kön. preuß. 5. Ulanen » Regiments, vermäblt 1) am 31. Januar 1844 mit 
Eliſabeth Michailowna (7 28. Januar 1845), des erften Großfürften Michael von 
Rußland Tochter, 2) am 23. April 1851 mit Herzogin Adelheid Marie, geb. 25. Der. 
. 1833, des Pringen Friedrich zu Anbalt= Deffau Tochter. Die zweite Gemahlin gebar 

dem Herzog am 22. April 1852 einen Erbprinzen Wilhelm Alerander. 

Georg Adolf refidirt zu Wiesbaden und Biebrich, dem elegant= prächtigen Schloffe 
anı Ahein. Gin Kerr mit Funftfinnigem Geſchmack begabt, zeigt er für die edlen Ver— 
gnügungen des chevalereßfen Lebens geläuterte Neigung, prächtige Wälder bieten feiner 
Jagdluft reiche Befriedigung. Im Volk ift er durch frifchen männlichen Sinn be- 
fannt und beliebt. Die fliegenden Blätter brachten einft ein ſchönes Gefchichtchen, in 
welhem der Herzog in launigfter Weile die Rolle Harun al Rafchids ſpielte. Bon 
feinem edlen Gemüth giebt Die Kapelle, die aus den Wipfeln des Taunus über Wies— 
baden emporleuchtet, ein redendes Zeugniß. Er errichtete fie feiner erften in zarter 
Blüthe der Jugend heimgegangenen Gemahlin, deren Marmorbild dort ruht, äbnlich 
dem berühmten, in dem Rauch und der Königin Louife Züge erhielt. 

In politifchen Dingen behauptete der Herzog, fo meit als und befannt, eine 
Haltung, welche den Principien der preufiifchen Dotittt entgegengefegt war. Vergl. 
darüber übrigens den Art. Naſſau. 

Adongi ift ein bebräifches Wort. Die Bedeutung des Wortes ift Herr, es 
wird aber in der beftimmten Form Adonai nur von Gott dem Herrn gebraucht. 
Unter den Kennern morgenländifcher Sprachen ift über bie Flerionsform des Wortes 
geftritten worden. Unter Neueren bat es Profefior Ewald überfegt „mein Herr“, 
während Andere, auch der mehr bloß fprachlichen Gründen folgende Gefenius, es für 
einen fogenannten pluralis excellentine hielten. Die Mehrzahl foll dann anzeigen, day 
der mit dem Worte Bezeichnete die ganze Fülle des Begriffs im fich vereinige. Wir 
würden alfo überfegen fünnen: Herr aller Herren, oder Herr aller Knechte; wie von 
dem Bater im Himmel alle Baterfchaft ſtammt, derſelbe aber auch ein Vater ift aller 
Kinder. Die Meinung Ewald's in einer gelehrten Diatribe zurüdzumeifen, kann nicht 
diefes Ortes fein, obgleich es anziehend ift zu beobachten, wie einem fonft fehr gelehr— 
ten Manne feine theologifchen und politifchen Boransiegungen bis in die äußerſte 
Spige einer Pluralforn nachgeben, Alles zu Ehren vorausfegungslofer Wiſſenſchaft— 
lichkeit. Sucht. Jemand aber Näheres über den Gebrauch folcher plurales excellentiae, 
jo findet er eine ausführlichere Auseinanderfegung in des Profeffor Dr. Hengftenberg 
Beiträgen zur Einleitung in das alte Teftament, Theil II. pag. 257. 

Was das Verhältniß des Namens Adonai zu den übrigen Gotteönamen im alten 
-Teftament betrifft, jo tritt fein fo bewußt abjichtliher Gebrauch deffelben hervor, als 
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in dem Wechfel der Nanıen Elobim und Jehovah nachgewielen werben fann. Daß 
der Name Adonai, vorzugsweife der Herr, nur von einem perfönlichen Gotte gebraucht 
werden kann, leuchtet ein, und die Pluralform ift die ftete Erinnerung, daß nicht eine 
einzelne Perfonification berrfchender Kräfte gemeint ift, ſondern daß die legte Urſache 
aller Macht, Gewalt und Herrichaft ald Perfon erfannt wird. Der Name erwedt 
Ehrfurcht, aber er reicht auch Troft dar. Iſt Gott ımfer Herr, jo wird er zwar Die 
Lehnspflicht von ung fordern, aber er wird uns auch ein treuer Patronus fein. Die 
Juden bedienen ſich des Wortes Adonai fehr häufig. Aus rabbinifchem Aberglauben 
fprechen fle den heiligen Namen Jehovah oder nad) richtiger Vocalifation Jahveh nie 
aus, jondern lefen im Kanon für Jehovah ſtets Adonai, und für die ziemlich bäufige 
Zufammenfegung Jehovah Adonai fprechen fie Elohim Adonai. Und fie möchten wohl die 
Freiheit haben, alfo zu thun, wenn fie nur das Schwerfte im Gefege nicht zurüdließen. 

Adoption, (Arrogation, Annahme an Kindes Statt, Wahltindihaft) ift die 
vertragdmäßige und deshalb Fünftliche Begründung von Glternrechten. — Das römi- 
ſche Necht, aus welchem das Imftitut auf und gediehen, unterfcheidet zwiſchen arro- 
gatio und adoplio (im engeren Sinne), je nachdem die anzunehbmende Perſon ſelbſt— 
ftändig — sui juris — oder noch in fremder Gewalt — alieni juris — ift. Erfteren 
Falles war eine befonders feierliche Form, in älteren Zeiten fogar Volksſchluß in den 
Curiat⸗Comitien, erforberlih. Dem alten deutfhen Rechte war Die Annahme an 
Kindes Statt unbekannt, ed Fannte die Sorgfalt für Erbaltıng der Bamilie, welche 
bis zu. einer Fiction führte, nicht, eben weil ihm die Familie zu beilig war und es 
außerdem auch nicht zugeben wollte, daß ein Einzelner (durch Adoption) das alte Fa— 
milienberfommen befeitigte. Die bentige gemeinrechtliche Geltung der Adoption beruht 
weientlich auf römifchen Principien, welche nur tbeild durch die Praris, theild durch 
die Gefeßgebungen einzelner Staaten, insbefondere das preufifche Allgemeine Landrecht 
und das öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch mehr oder minder modifieirt find. Auch 
der code eivil bat die Adoption, wiewohl in beichränfter Weife, angenommen; in Eng» 
land Dagegen ift fle unbekannt. 

Haupt-Erforderniſſe der Adoption find: 1) vermöge des Grundfages: 
adoptatio imilat nalturam (welcher im Gemeinen und franzöflfchen Rechte fireng, im. 
preußiſchen Nechte minder ftreng durchgeführt ift) Eönnen Berfonen, die durch ihren 
Stand zur Eheloſigkeit verpflichtet find, nicht adoptiren; auch muß das Kind an Jahren 
jünger fein, wie der Annehmende. 2) Lebterer foll ein Alter von mindeftens 50 Jab- 
ren haben. Der Mangel eigener ehelicher Deöcendenz ift nur im preußifchen und fran« 
zöflfchen, nicht im Gemeinen Rechte condilio sine qua non der Adoption. 3) Der 
Annebmende braucht zwar nicht nothwendig männlichen Gefchlechtd zu fein, doch ift im 
Gemeinen Nechte Die Adoption durch Frauen ehr erjchwert. 4) Der jelbftftändige 
Conſens des Kindes ift erforderlich, fobald ſelbiges das 14. Lebensjahr überfchritten 
bat; der feiner leiblichen Eltern resp. feines Vormundes unter allen Umftänden. 5) Der 
Code civil geftattet die Adoption überhaupt nur unter Großjährigen und wenn ber zu 
Aboptirende während feiner Minderfährigkeit bei den Wahleltern bereits minbeftend 6 
Jahre lang in Pflege (tutelle oflicieuse) geweſen ift oder fle aus Lebensgefahr ge— 
rettet bat. ") 

Die Form des Vertrages ift in der Regel die gerichtliche; einzelne Rechte (wie 
das Preußische) erfordern außerdem obrigfeitliche, und bei der Adoption durch einen 
Adligen fogar landeöherrliche Beftätigung. — Wirfungen der Annahme an Kindes 
Statt find: 1) In Bezug auf die Berfonen die Begründung der väterlichen Gemalt 
nebſt allen damit verbundenen Rechten und Pflichten. Das Kind nimmt den Namen 
des Adoptiv-Vaters an, dem ed in der Negel den feinigen binzufügt und tritt nad 
gemeinen Nechte in ein agnatifches Verwandichaftöverhbältnif zu den Agnaten des An- 
nehmenden, während ed nach preufifchem Nechte mit dieſen überhaupt nicht verwandt 
wird. Auf die biöherigen Familienverhältnifie des Kindes bleibt die Adoption ohne 
Einfluß; bat daſſelbe Descendenten, jo fteben diefe zum Adoptiv Vater, wie Enfel zu 
einem feiblichen Großvater. — 2) In Bezug auf dad Vermögen wird gemeinrecht- 
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lich zwifchen beiden Theilen ein Rechtöverbältniß wie zwijchen Eltern und Kind begrün- 
det; nach preußischen Nechte gilt zwar Daffelbe zu Gunften des Kindes, nicht aber zur 
Gunſten des Annehmenden, welcher jeinerfeitö gar feine Nechte auf das Vermögen des 
Angenommenen erhält. Aber auch der leibliche Bater des Letzteren verliert dieſe Rechte 
und bebält nur, jo lange dad Kind minderjährig ift, die vormundfchaftliche Verwal— 
tung. Die fpeciellen Wirkungen der Adoption müffen bei den betreffenden Materien 
des Erbrechts und Familienrechts Dargeitellt werben. 

Die he Adel, der Adoption mit allen ihren Wirkungen gefchiebt durch wech» 
jelfeitige Einwilligung aller Intereffenten in einer, der Errichtung ded Vertrages gleis 
hen Form. Gemeinrechtlich kennt man noch eine ſogenannte adoptio per lesta- 
mentum; biefelbe ift jedoch, der richtigen Meinung nach, Feine eigentliche Adoption, 
jondern nur Erbedeinfegung einer beftimmten Berfon unter der Bedingung, daß ſie den 
Namen bed Grblajjerd führen ſolle. Gäfar adoptirte bekanntlich den Detavian auf 
diefe Weiſe. 

Das Infitut der Adoptio läßt und einen tiefen Blick in das Gefühld- und 
Samilienleben der Römer thun. Die Reinheit und der fittlihe Zufammenhang der 
Bamilie find Grumdpfeiler der flaatlihen Ordnung. Pamilienliebe und Familienglüd 
beruben auf den heiligen Gefühlen der Blutöverwandichaft. Derjenige Staat würde 
deftructiv und graufanı zugleich handeln, welcher. dem Kinderlofen ein Surrogat ver— 
jagte, welches in einer barmlofen, dem Herzeusbedürfniß entfprungenen Fiction und in 
der rein menjchlichen Borausfegung berubt, Die Wohlthat werde die Liebe weden. 

Gegen die unzähligen Gründe, welche Staatöwohl und Moral für die Wahl» 
Eindfchaft ſchlagfertig halten, zerfallen die Gegengründe der Erfahrung — wonach Erb- 
jchleicherei und Habſucht, oft auch Eitelfeit — die Adoption zu ihren unlautern Zweden 
gemißbraucht haben. Gegen die Ausfchreitungen menfchlicher Leidenſchaft können Ges 
fege nur Schranten, feine Mauern aufführen. Und auch die, welche die Verlegung der 
Liebespflicht gegen Die Seitenverwandten einwenden, bedenfen nicht, daß diefe Liebes— 
pflicht — an fich jchon feine ausichließliche — durch Umftände und Berbältniffe leicht 
Wandelungen erfahren fann. 

Adoration, ſ. Anbetung. 

Adorf, Stadt im Königreiche Sachſen, und zwar im Negierungs-Bezirf der Kreis 
Direction Zwidau, und im Bezirk der Amtshauptmannfchaft in Plauen, an der Elfter 
und nad) der bayerifchen Grenze zu, jüböftlich und 3. Meilen von Plauen (ber alten 
Hauptitadt des Voigtlandes) und öftlidh und %, Meilen von Hof in Bayern, ift der 
Sig.eined Amtes und hatte bei der Zählung von 1855 eine Bevölkerung von 2862 Ein- 
wohnern, welche beſonders viel mujlfaliiche Inftrumente (Orgeln, Glaviere ac.) verfer- 
tigen, und außerbem mit Audnäherei oder Stickerei, Weberei, Tuchmacherei, Marktſchuh— 
macherei und Hopfenbau ſich bejchäftigen. Der bekannte, jest. verftorbene Abgeordnete 
Todt, ber. 1849 Sachen alles Ernſtes in eine Mepublif umzuwandeln gedachte, war 
geraume Zeit Bürgermeifter von Adorf. Jetzt ift an die Stelle des Magiftrated ein 
RK. Amt getreten (wie übrigens auch in vielen anderen jächl. Städten geſchehen if). 

Adour, der, ein ausjchließlih Frankreich; angebörender Strom, der auf den 
Pyrenäen entjpringt und etwa 1 Meile unterhalb Bayonne's in den Meerbufen von 
Biscaya ſich ergießt. Er iſt fchiffbar und wurde im Altertbum Aturus genannt. 
Seine Duellen find in der Nähe von Bagnöred de Bigorre im Departement der obern 
Pyrenäen. Nachdem er diefed Departement, zunächit aber das berühmte Campanerthal, 
fodann an Tarbeö vorbei, in nörblicher Richtung durchſtrömt bat, wendet er fich in 
einem Bogen weſtwärts durch Das Gerd» Departement dem Haiden- (Landes) Depar- 
tement zu, nimmt von der Stadt Dair an eine fübliche Richtung und bildet endlich 
Die Grenze zwijchen den Departements der Haiden und der untern Pyrenien. Er bat 
T.größere Nebenflüffe, darunter Arros, Midouge, Gabas, Lay de France und 
Gapde de Bau mit dem Gaved'Oléron. 

Adrefie, Anjchreiben, meiftens einer ordentlich conftituirten Verfammlung an ben 
Fürften des Landes. In der lebendigen Verfaffung Englands nimmt die Abreffe eine 
wichtige Stelle ein; mit ihr beantwortet das Parlament die föniglihe Thronrede 
(j. d. Art), indem es entweder die Grundfäge, welche Die Bolitit der Regierung in 
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der jüngften Vergangenheit leiteten, billigt oder verwirft. Diejenigen Länder, melde 
ihre Verfaſſung nach dem englifchen Mufter einzurichten verfuchten, Branfreich voran, 
ahmten auch Die Adrefie nach, aber es gelang ihnen nicht, Die Würde und Maßhaltung 
des Urtheils, welche die englifchen Adreſſen auszuzeichnen pflegten, zu erreichen, Unter 
glänzenden Formen der Grgebenbeit verbarg ſich in den franzöſiſchen Adrefien meift nur 
jchlecht ein Geift principlofer Oppofition, und in den Adreßdebatten, welde Die 
Abfaffung der Adreſſe begleiteten, erreichte die Seſſion, eben eröffnet, bereits ihren Höbe- 
punkt. Die Parteien erfchöpften fih in unfruchtbaren Declamationen, die oft leider 
auch durch provoeirende Sätze der Thronreden hervorgerufen wurden. Natürlich ahmte 
der Scheinconftitutionalismus in den Eleinen und mittleren deutichen Staaten auch Die 
Form der Adreffe nad. Die erften preußiichen Landtage ‚konnten jich ebenfalls nicht 
enthalten, auf das parlamentarifche Herfommen einzugeben, doch gereicht es unferer 
weiteren Entwidelung zum Ruhm, die Adrefje ald eine ſtehende Form und regelmäßig 
wiederkehrende Einrichtung befeitigt zu haben. Selbſt die linken Sractionen, welche ſich 
Unfangs der Adreſſe lebhaft annahmen, find zu der Ueberzeugung gefommen, daß dieſer 
Formel feine Bedeutung beizumefjen wäre. Beſonders wichtig und lehrreich waren die 
Adreßverhandlungen in der erften Sigung des vereinigten Landtags. Am 12. April 
1847 jtellte in der Sigung beider Kurien des Landtags Graf Schwerin den Antrag, 
an den König eine Adrejje zu richten, welche den „Dank für die Schöpfung eines 
allgemeinen jtändifchen Organs”, zugleich aber auch „die ehrerbietigen Bedenken, 
welche jich vom Gefichtöpunfte des Rechts gegen mehrere Beitimmungen des Königl. 
Patents und der Verordnung vom 3. Februar aufdrängen müßten“, ausdrücken 
follte. Nach mebrtägigen Debatten wurde damald eine Adreſſe, Die durch einen 
v. Auerswald'ſchen Veränderungs-Vorſchlag ihren Charakter erhalten batte und dem 
Schwerin’fchen Antrage entfprach, mit 484 gegen 107 Stimmen am 20. April an— 
genommen. Am 22. dejielben Monats erwiederte der König dieſe Adreſſe, indem er 
die Bedenken der Stände zurückwies. 

Eine ähnlich bedeutiame Adreßdebatte wurde bei Beginn der Kammer - Sejjion 
1854/55 vom Abg. Frhrn. v. Vincke(-Hagen) durch den Antrag, der Königl. Thronrede 
durch eine Adreſſe zu antworten, angeregt. Der Antrag an fi gab, wie der Vorbe— 
rathungöbericht über denjelben einräumt, Feine Veranlaſſung, eine beftimmt formulirte 
politifche Adrejie vorauszufehen, Doch wurde von dem mit der Vorberathung betrauten 
Gentralausjchufie erklärt, e8 fei unmöglich, von der Adreſſe die Lage der audmwärtigen poli= 
tifchen Angelegenheiten des Vaterlandes (der orientalifche Krieg hatte begonnen, und die 
preußische Neutralität war damit auf eine fehwere Probe geftellt) fern zu halten, darauf 
bezügliche Grörterungen fönnten aber Gefahren bringen und darum möge ber Antrag 
v. Vincke's verworfen werden. Nachdem der Minijter- Präfivent noc bemerkt hatte, 
er würde und könne feine Aufflärung über die politifche Situation geben, verwarf 
denn auch die zweite Kammer am 15. December 1854 mit 170 gegen 112 Stimmen 
den Antrag. 

Adria — eine in fumpfiger Fläche am Kanal Bianio (verbindet den Po mit der 
Etſch) gelegene, einftige uralte Hafen-, nunmehr aber Binnenftadt der venetianifchen 
Provinz Rovigo. Sie heißt il Polifini und lag einft am abriatifchen Meere, dem fie 
den Namen gegeben haben joll, von dem ſie aber dermalen mehrere Meilen weit ent— 
fernt if. Nach ihr führt auch eines der eilf Bisthümer des Königreichd Venedig den 
Namen. Sie zählte im Jahre 1551 11,363 Einw., ift der Sig eined Diftrictd-Eom- 
mifjariats, deſſen Hauptort fie ift, einer Landprätur zweiter Klaſſe, einer Municipal» 
Eongregation und eines Privat-Gymnaſiums von 5 Klafen, an welchem 1851 6 geift- 
liche Lehrer angejtellt waren und das 77 Schüler zählte, die ſämmtlich Katholiken, 
Italiener und von der Entrichtung des Schulgeldes befreit waren.. Dad Städtchen bat 
einigen Handel mit Maftvieh, Fifchen, Leder, Töpferwaaren, Gerbereien, Töpfereien und 
einige Viehzucht. Nach diefer Stadt wird auch einer der 8 Diftriete, in welche der— 
malen die Provinz Rovigo getheilt wird, benannt. Gr hat (1851) 33,588 Einw. 
mit 2 Bezirks-Präturen. Was Die Gefchichte des Ortes anbelangt, fo darf ed mit 
einem anderen Itaria, Adria, im Pieinum nicht verwechjelt werden. Gin gebildetes 
Volk, die Adriani, bewohnte einft diefe Gegenden; der Roͤmer erklärte es für Trus— 
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‘ eier (Thuscier oder Tusker, Etrusker), und die Gefchichte kennt Fein älteres in allen 
diejen Gegenden. 

Ueber die älteften Bewohner dieſer Gegenden läßt ung die Gejchichte und faſt 
nicht minder auch die Sprachforfchung ganz im Dunkeln. Die Wurzelmorte mehrerer 
der älteften Fluß», Ortd- und Gebirgänamen weifen zwar auf feltifche Völkerſchaften 
bin, welche in den allerfrüheften Zeiten ganz ObersItalien, ſelbſt den ſpäter von den 
Venetern bejegten äußerften norböftlichen Landeswinkel nicht ausgelchloffen, eingenom« 
men haben mochten. An den Küften mag fchon frühzeitig der Phönicier erichienen 
fein, auch ſchon fehr früh eine und die andere Factorei gegründet und dadurch den 
erften Grund zu fpäter bedeutender gewordenen Niederlaflungen gelegt baben. 

Die Wichtigfeit diefer Gegend für den Handel ift fchon dadurch angedeutet, und 
die Küften, von denen territoriale Veränderungen Adria binmweggerüdt haben, erhalten 
in neuerer Zeit eine neue Bedeutung. (Schon der alte Eellarius wirft übrigens den 
Zweifel auf, ob diefe Stadt oder die Gegend, die nach ihr [Adrias, die Nömer fpre- 
chen Atriad] genannt wurde, dem Meere den Namen gegeben bat.) 

Adrianopel, türkiich Edrené, zweite Hauptftadt des türfifchen Reichs und zweite 
Stadt der Provinz Rumelien, liegt an der Marizza, die bier die Tundſcha und Arda 
aufnimmt und hat 120,000 Einwohner, davon Y, Griechen, mit einem Erzbiſchof und 
zehn Kirchen. U. treibt mit bier producirten Seiden-, Leder-, Rothgarnwaaren und 
mit Rofjendl, dad in der nächften Umgebung aus befonders duftreichen Rofen gewonnen 
wird, ſtarken Land- und Schiffshandel, Iebteren auf der Marizza, an deren Ausfluß 
der Flecken Enos, der eigentliche Hafen U., liegt. Kaifer Hadrian gab der Stadt, 
nachdem er dieſelbe verfchönert hatte, feinen Namen. Sie war die erfte Reſidenz der 
türkiſchen Eroberer 1360 und blieb es bis zur Eroberung von Conſtantinopel. 

Adrianopel (Friede von), gefchloffen - zwifchen Ruſſen und Türken am 14. 
Septbr. 1829. Sultan Mahmud I. machte den kühnen Verfuch, die alte Machtftellung 
der Türkei dem chriftlichen Europa entgegen wieder in's Leben zu rufen, und zwar 
ſollten ihm die Mittel europätfcher Bildung und Kriegswiffenfchaft felbft gegen feine 
Feinde belfen. Er mebelte (1826) die Janitjcharen, die Vertheidiger aſtatiſcher Art, 
nieder, er organifirte feine Truppen nach europäifchem Mufter, und nachdem er genug 
gerüftet zu haben meinte, führte er fchnell die Gelegenheit zu einem Kriege mit Ruß— 
land berbei. Rußland, von ihm beleidigt und gereizt, erflärte am 14. April 1828 den 
Krieg ; in Europa befeßte eine rufftfche Armee unter Fürſt Wittgenftein, in deren Haupt⸗ 
quartier auch Kaifer Nicolaus refldirte, die Donaufürftentbümer, während Paskewitſch 
in Kleinaflen vordrang. Während diefer aber Erzerum nabm und immer weiter vor- 
ging, war bie europäifche Armee, nachdem fle nach längerer Belagerung am 11. Det. 
die Feſtung Varna genommen hatte, nicht glüdlich, und erſt nachdem Diebitfch den 
Oberbefehl übernommen hatte, gelang es, den Grofivezier am 11. Juni bei Kulerticha 
zu fehlagen, Siliftria (30. Juni) zu erobern, den Balfan (im Juli) zu überfchreiten 
und die Feftungen am Bufen von Burgas und Adrianopel zu nehmen. Die Uebers' 
fteigung "des Balfan hatte den Muth der Türken gebrochen, welche bis dabin den 
tapferften und geordnetften Widerftand geleiftet hatten. Diebitfch erfchien am 19. Auguft 
vor Adrianopel, und fogletch erfchienen Abgeordnete des Seraskiers Halil Pafcha, welche 
eine Gapitulation antrugen. Diebitfch verlangte Auslieferung aller Kriegövorräthe und 
Staatsgüter, die Entwaffnung der Truppen und Einwohner, fowie die Entlafjung der 
erfteren in ibre Heimath, fo weit leßtere nicht in der Richtung auf Conftantinopel fäge. 
Die Türken ſchwankten, Diebitich ftellte vierzehn Stunden Bedenkzeit, dann würde der 
Sturm beginnen. Schon rüftete er zu ihm, da gejchab nach feinem Befehle; Conſtan— 
tinopel lag jegt in der Hand der Ruſſen, und im ganzen weitlichen Europa barrte man 
mit Spannung, aber mit Gewißhbeit auf die Nachricht von der Belegung diefer Stabt, 
welche den Mittelpunkt dreier Erdtheile bildet und gleich trefflih zur Feſtung, zum 
Kandeldemporium und zum politifchen Gentrum eined gewaltigen Reichs ſich eignet. 
Aber Rußland fchloß vor den Thoren Gonftantinopeld den Frieden, und es feierte 
dadurch, fo wenig ed auf den erften Bli fo erjcheint, einen der beiten Triumphe feiner 
Gefchielichkeit. Es mußte, daß es Gonftantinopel vielleicht befegen, aber nicht würde 
halten können. Seine Armee war durch die Strapazen und das Wüthen der Peſt 
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zufammengefchmolgen, die Türken, auf den legten Punkt ihrer europäifchen Machtftellung 
zurüdgedrängt, ließen in ibrem Fanatismus alles von einer legten Aufraffung aller ihrer. 
Kräfte fürchten, außerdem war im rufftfchen Gabinet wohl befannt, daß Metternich und 
Wellington, fo ſehr legterer auch einen Bruch mit Rußland fcheute, entjchlojien waren, 
in dem Augenblid, wo die Auffen in Gonjtantinopel erichienen, der Türfei beiqufteben. 
Ja ed wird gefagt, daß dem 'englifchen Admiral für folchen Fall aufgetragen war, 
die ruſſiſche Flotte anzugreifen und fle als Pfand nach Malta zu führen. 

Müffling ') bat jpäter erfahren, Die englifche Flotte babe in folchem Falle dur 
die Darbanellen geben und ſich ald Alliirte der Pforte erklären follen, eime Fregatte 
babe in Therapia gelegen, um den Sultan mit feinen Schägen nach Aſien überzuführen. 
Müffling erklärt ferner, Durch die natürlichen Verhältniſſe ferien alle Vortheile auf Seiten 
der türkifchen, alle Nachtbeile auf Seiten der ruſſiſchen Heere geweien. Gr fpricht fich 
außerdem entichieden dahin aus, ſelbſt wenn die Ruſſen Konftantinopel nehmen fonnten, 
fo fonnten jle ed unmöglich behaupten, Auch bezeichnet Müffling es als einen Irr— 
tbum, daß die Türken den Ruſſen nicht hätten wiberftehen können. Zugleich -geftebt 
er, er habe das Heer des Feldmarſchalls Diebitſch für ſtärker gehalten als es wirklich 
geweſen. Man nimmt an, in Adrianopel, um die Mitte des September, habe Diebitſch 
noch 15,000 Mann gehabt, und der Oberſtlieutenaut Chesney bat am 8. November 
nur noch 13,000 Mann aller Waffengattuugen bei der großen Heerjchau gejeben. 

Die Sendung Müffling'’d an den Sultan jecundirte den Wünfchen des Kaiſers 
Nikolaus, einen ebrenvellen Frieden, der äußerlich von der Großmuth Rußlands zeugte 
und Doc den Notbwendigfeiten der rufjifchen Lage entſprach, herbeizuführen. 

Der Kaifer Nikolaus war zur Vermählung des Prinzen Wilhelm (jegigen Prinz- 
Negenten K. H., 11. Juni 1829) nach Berlin gefommen. Der König, der immer der 
Meinung gewejen, „daß der Kaifer den Krieg hätte vermeiden können, hätte vermeiden 
follen”, bot feine guten Dienfte an; von Vermittelung natürlich fonnte die Rede nicht 
fein. Die directe Sendung eines preußifchen Militärd an den Sultan war das Mittel, 
über welches man fich einigte. „Der Kaiſer glaubte Alles, was er wünjchte, erreicht, 
wenn ded Königs Abgefandter ed dahin bringe: Daß der Sultan in ber Abficht, Fries 
den zu fchließen, Bevollmächtigte ernenne und dieſe mit Den feinigen wirklich zufammen- 
fämen, um Präliminarien zu verabreden, oder noch beſſer, fofort den Frieden zu uns 
terzeichnen.“ 

Müffling, der dem Sultan als militaäͤriſche wie als diplomatiſche Capacität gelten 
mußte, war der rechte Mann, um ſolch ein Ziel herbeizuführen. 

Der General-Apjutant Bendendorff äußerte gegen Müffting: Rupland müſſe eine 
jchnelle Beendigung eines Kampfes wäünfchen, bei welchem Nichts zu gewinnen fei, als 
böchitens eine Erftattung der baaren Auslagen, da der Kaifer verfprochen habe, feine 
Eroberungen zu machen (er deutete übrigens an, baar Geld werde man von der Pforte 
niemals erhalten, eher die Abtretung ganzer Länderftriche); Diebitich nehme die Sache 
zu leicht; es fei unter den Umftänden befler, aufzugeben, was man doch nicht exlangen 
fönne und — um ben Grundjag zu reiten — zwar auf Etwas zu beftehen, aber mit 
Wenigem vorlieb zu nehmen. Bendendorff ließ erratben, daß Graf Neffelrode die Sache 
eben fo anfehe und dieſer Gedanke dem Kaifer nicht fremd ſei. Fügen wir dieſen 
Aeußerungen noch die folgenden hinzu: „Ich wußte aus meinen Unterredungen mit 
dem General v. Bendendorff, wie jehnlich man in Rußland den Frieden wünjchte, und 
wie die Eroberung von Konftantinopel eine Verlängerung des Krieges ohne alles Re— 
fultat bervorbringen müßte, felbit wenn ganz Europa Nichts dagegen hätte.“ 

Am 4, Auguft Fam General Müffling in Vera an. Er fand ein äußerft ungün« 
fliges Terrain, aber er verftand es meifterhaft, es feinen Zwecken Dienftbar zu machen. 
Vom Reis-Effendi mit Uebermuth zurückgewieſen, wußte er einen Kanal zu finden, um, 


— — er — 


') Aus meinem Leben. Friedrich Carl Ferdinand Freiherr von Müͤffling, font Weiß ge 
nannt. Berlin 1851. €. ©. Mittler u. Sohn. (Müffling, ein ſcharfer politischer Kopf, war ihen 
in ben Befreiungsfriegen, auf dem Aachener Gons are x. vielfach in officiefle Beziehungen zu den 
Hg Dingen gekommen; fein fritifcher Blick ward mit Medıt gerühmt, und was er dem 
Kaifer NAlerander zu Aachen gegen Michelieu's Anſchauung über den Zuftand Franfreiche Taste, \ ver: 
räth tiefbegrünbetes Urteil.) 
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auf den Sultan perfönlich einzuwirken und ſich über den Reis-Effendi zu beklagen, 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß andern Tags der Sultan ihm ſein Bedauern über 
das unangemeſſene Benehmen des Reis-Effendi und feine Bereitwilligkeit, dieſen abzu— 
ſetzen, (was Müffling natürlich verbat) ausdrücken ließ. Der Reis-Effendi fand nun 
mit einem Male, Müffling müſſe ganz eminente militäriſche Kenntniſſe haben, da ſie 
ſelbſt den Sultan in Erſtaunen ſetzten. Müffling fährt fort, den Beleidigten zu ſpielen, 
gegen Zwiſchenträger zu äußern, er werde nie den Konak des Reis-Effendi betreten, 
ſondern nur am dritten Ort, mit Piſtolen im Gürtel, mit ihm zuſammentreffen. Dars 
auf läßt der Reid-Effendi verlauten: Bekümmerniß beuge feine Seele, daf er anders 
gedeutet fei, als fein reines Herz ed gewünfcht. 

Am 10. Auguft gab Müffling eine Note ein, in welcher er dringend zur Abjen- 
dung von Bevollmächtigten räth. Sollte (was nicht zu denken erlaubt) der Kaifer 
von Rußland feinem gegebenen Wort nicht treu bleiben, jo würben die andern Mächte 
fich beeifern, ihn dazu zurüdzuführen. Nie würde der König von Preußen zum Frie— 
den ratben, wenn er nicht Die Ueberzeugung hätte, die Pforte könne einen Frieden er— 
langen, der mit ihrer Ehre, Würde und Unabhängigkeit vereinbar fei. Unterftügung 
fand er wider Erwarten beim englifchen und franzöſiſchen Gefandten. Beide waren 
entjeglich bange, Konftantinopel Fönne in ruffifche Hände fallen und man müßte ent- 
weder den Scandal ruhig anfeben oder eine Anftrengung machen, um ihn zu bejeitigen. 
Dad war nun allerdings eine Stimmung, wie Müffling ſie brauchte. Alles, was er 
von beiden Gefandten verlangte, war, fie follten diefe drei Worte fprechen: Envoyez 
des plenipotentiaires. Wie die Gefandten ſich aus der Sache gezogen, jagen ſie jelbft 
in dem Schreiben an Diebitfch vom 7. September: „Sie haben es für eine heilige 
Pflicht angejeben, dem Divan friedliche Gefinnungen einzuflößen und ihm ihre Ueber- 
jeugung von der Großmuth des Kaiferd mitzutheilen. 

Müffling bewog die Pforte nicht allein, Bevollmächtigte ins ruſſiſche Hauptquars 
tier, ſondern fpäter den alten Khosrew-Paſcha in eigener Perfon nach Peterdburg zu 
ſchicken. Dem Kaifer Nikolaus gegenüber motivirte er fein Zureben zu diefer letzten 
Gefandtichaft damit, bei den orientalifchen Völkern gelte die Abfendung einer Gefandt- 
Schaft ald ein öffentliches Zeichen der Linterwürfigkeit! 

Aber die Gefinnung der Türken ift veränderlih; die Unterhbandlungen mit den 
Bevollmächtigten ftodten, jie wollten nicht unterzeichnen, und der Paſcha von Scobra 
ließ Diebitfeh fagen, am 10. September werde er mit einer türkifchen Armee in Adria= 
nopel fein, die Ruſſen möchten zufehen, daß fle bei Zeiten Adrianopel räumten. 

Viele glauben, wenn der Pafcha von Scodra einen Monat früher gekommen 
wäre, jo würden die Ruſſen eine Kalamität, wie der franzöftfche Nüdzug aus Moskau, 
erlebt haben. Aber der Paſcha von Scodra gehörte zur geftürzten Janitfcharen«Bartei; 
ihm lag daran, den Sultan recht augenfcheinlich zu retten, um die Bedingungen — bie 
Miederherftellung des Janitſcharenweſens — dictiren zu fünnen. Darum Fam der Paſcha 
fo fpät und (mas er freilich nicht vorausſehen Eonnte) zu fpät. 

Der preußische Reſident, Herr v. Royer, ward von der Pforte gebeten, fich ins 
Mittel zu jchlagen. Er weigerte ſich. Er ließ jich durch die anderen fremden Gejand- 
ten, durch den Sultan felbft Tange bitten, aber nicht erbitten. Endlich war er bereit 
unter der Bedingung, daß ihm ein Befehl des Sultans mitgegeben werde des Inhalts, 
am 13. September fpäteftens follten die Bevollmächtigten unterzeichnen. So ging er 
nach Adrianopel. Er erbielt von Diebitfch einige Abänderungen des Bertrags; als 
die türfifchen Bevollmächtigten noch immer fich weigerten, zog Herr v. Royer den Be— 
fehl des Sultans aus der Tafche umd erklärte: wenn fie noch einen Augenblick ſich 
weigerten, müfle er ſie ald Mebellen gegen. ihren Herrn betrachten und ihrer Perſonen 
zur Vollziehung der gerechten Strafe fich verfihern. — 

Sp ward der Frieden von Adrianopel abgefchloffen, der an Rußland den Reſt 
der Infeln und Mimdungen der Donau, das Land der Ticherfeffen, fofern der Sultan 
darüber verfügen Fonnte, nämlich einen Theil ded Pafchalifd Achalzif mit den Feftun- 
gen Achalzif, Affalkalafi und Agkhawer und entjchiedene DVorrechte für Kandel und 
Schifffahrt feiner Untertbanen überlieferte, der ihm das Interventionsrecht in den Donau— 
Fürftenthümern befräftigte und eine Entihädigungsfumme ald Mittel zur Erwirkung 
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anderer Vortheile zuficherte. Der Vertrag von Adrianopel ift freilich jegt ganz ver— 
altet und findet im biplomatifchen Verkehr ſeit dem Parifer Frieden vom 31. Mär; 
1856 Feine Berückſichtigung mehr, doch ift der Anhang des Friedens von Adrianopel 
in Bezug auf die Donaufürftentbümer immer noch von biftorifchem Intereffe. Nach— 
dem in 16 Artikeln das Friedensinſtrument zu Ende geführt ift, folgt: Die Hospodare 
in Moldau und Walachei werden nicht mehr wie früher auf fleben Jahre, fondern auf 
Xebensbauer gewählt. Sie haben bloß mit ihren Divand zu beratben, und der hoben 
Pforte fteht es nicht zu, in die Verwaltung der Hospodare einzugreifen. 

Gedruckt findet ſich das Imftrument, das noch nadı altmodifchem diplomatiſchen 
Ufus eine Ratificationsfrift von einem balben Jahre feitiest, bei Martens, nouveau 
recueil tom. VII. p. 143, im Journal de Francfort 1829. Nr. 293, 295 und bei 
Ghillany B. 2 ©. 235. 

Bei der Briedendconferenz in Adrianopel waren zugegen: Graf Pahlen, Graf 
Orlow, der Defterdar Mehemed Zabif, Effendi, Abdul Kabir Ben. Das Protofoli 
führte Baron Brunnow, derjelbe, der Mitglied der Pariſer Eonferenzen von 1856 war. 

In Europa machte diefer Friedensfchluß einen tiefen Gindrud. Lord Aberdeen 
jandte an den engliichen Gefandten in Petersburg eine für Graf Neffelrode beftimmte 
Depefche, worin er eine Art von Proteft gegen den Frieden von Adrianopel audfpricht, 
und Cobbet und Urqubardt veränderten die öffentliche Meinung Euglands gründlich, 
indem fie tiefes Miktrauen, ja Haß gegen Rußland verbreiteten. In einer Depefche, 
die Graf Neffelrode am 12. Februar 1830 an den Groffürften Conſtantin gerichter, 
wird die Summe ded Friedens von Adrianopel in folgender Art gezogen: 

„Der Friede von Adrianopel bat Rußlands Uebergewicht im Often befeftigt. 
Er bat Ruflands Grenzen verftärkt, jeinen Handel entlaftet, jeine Rechte gemährleiftet, 
jeine Anliegen geſichert. Die Türfei, darauf befchränft, nur unter dem Schuge Ruf- 
lands zu eriftiren, nur Rußlands Wünfchen binfort ihr Obr zu leihen, war, nach Des 
Kaiſers Anſicht, unferen politifchen und Handels-Intereſſen angemeflener, als irgend 
eine neue Combination, Die und gezwungen hätte, entweder unfere Herrſchaft Durch 
Eroberung auszudehnen oder an die Stelle des osmanifchen Reichs Staaten treten zu 
laffen, die bald genug mit und an Macht, Bildung, Kunftfleiß und Reichthum gemett- 
eifert haben würden. Da wir den Umſturz der türfifchen Regierung nicht gewollt, jo 
fuchen wir die Mittel, fle in ihrem jegigen Stand aufrecht zu erhalten. 

Die wichtige Sache der Durchfabrt des Bosporus ift in einer Weife zu Ende 
gebracht, die die anderen Mächte und ſelbſt England in Grftaunen feßen wird, - denn 
die englifche Flagge wird weit nicht mit derfelben Rückſicht im Canal von Konftanti- 
nopel behandelt, wie die unfrige. Was Serbien anlangt, hat die Pforte mit Gefü- 
gigfeit und Beeiferung allen Forderungen gehorcht. Die Moldau und Walachei find 
zurüdgegeben ; ihre Eroberung wäre und um fo weniger nüglich gewefen, da wir nun, 
ohne Truppen dort zu unterhalten, nah Wunfch und Willen in Kriegs- und Friedens- 
zeit über. jene Provinzen verfügen. Die Entſchädigung wird Sache der ausgleichenden 
Unterhandlung fein, die dad osmaniſche Reich mit einer unerträglichen Bürde nicht be— 
fchweren, in unferen Händen aber die Schlüffel der Lage laflen wird, von wo aus wir 
das Meich leicht im Schach balten; fie wird ferner das Vorhandenſein einer Schub 
zur Anerfennung bringen, welche der Pforte lange Jahre hindurch ihre wahre Lage 
MRußland gegenüber und die Gewißheit ihres Verderbens, falls ſie ein zweites Mal zu 
trotzen dverfuchte, im Bemußtjein halten wird.“ 

Nach dieſem Ueberblick errungener Vortheile ſchließt Graf Neifelrode mit der Be= 
merfung: „Unjere Beziehungen zu den Großmächten Europas find nur zufriedenftels 
lender Art.“ Gr hatte Necht, aber nicht auf lange, denn fchon fand die Julirevolution 
vor ber Thür. Bis zum Gintritt biefer folgenjchweren Umwälzung aber ftanden vie 
Berhältniffe Europas zu Rußland folgendermaßen: 

„Die äuferften Pläge nach beiden Seiten bin nahmen die deutfähen Großmädhte 
ein.) Niemals bat der Gegenfag von Defterreih und Preußen ſich entichiedener ver- 
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) Wir —— dieſe Skigze dem Buche Wurms: „Divplomatiſche Geſchichte der orienta- 
liſchen Frage. Leipzig. Brockhaus. 1858, 
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körpert. Rußland zählt auf Preußen, in Oefterreich fiebt es feinen erflärten Feind. 
Die in Warfchau aufgefundenen geheimen Depefchen find fo belebrend, daß die ganze 
Situation fich Darm zeichnet. 

„Preußen — jchreibt Pozzo di Borgo (28. Novbr. 1828) — verjtärkt die Bande 
des Bluts durch die Politik. Es wünjcht den Frieden, wird aber fih wohl hüten, 
irgend einen Schritt anzugeben oder fich einem folchen anzufchließen, der. das ruſſiſche 
Gabinet jtören Eönnte. Es ift nüßlich, dem berliner Kabinet die Ausficht zu eröffnen, 
daß, falld England und Defterreich durch einen Angriff auf Rußland den Gebietöbeitand 
gefährden follten, Preußen, wenn es gemeinjchaftliche Sache mit Rußland macht, Vortheile 
finden würde, die ed von anderer Seite ber nicht zu hoffen hätte. Preußen bat feine fertige 
Rolle und die Gegenftände jeines Ehrgeizes unter feiner Hand; ed ift nicht Rußland, das 
unter Preußens VBergrößerungsbeftrebungen (empiétements) leiden wird, vielmehr wird 
ed die Zreiheit haben, feine eigenen, wenn fein Intereſſe es erbeifcht, auszuführen. 

Defterreich dagegen benimmt fich fo, wie Rußland ed um diefe Macht nicht ver« 
dient bat. Man kann jagen, der Kaifer Branz fei durch die Grfolge des Kaiſers 
Ulerander und durch das rufitfche Heer auf feinem Throne wieder eingejegt. Gern hat 
Defterreich Rußlands Einfluß zur Beihwörung des Sturmes in Italien ſich gefallen 
laſſen. Als aber der griechiiche Aufftand ausbrach, nahm Defterreih auf Rußland 
feine Rüdficht, beste den Sultan heimlich auf, alle Vorfchläge zu verwerfen. Fürſt 
Metternich, und fein Anderer, war der Urfacher des Kriegs, und als Rußland das 
Schwert z0g, war Fürft Metternich ummillig, ald wäre es eine Empörung gegen jeine 
Oberherrſchaft. Intriguen, um Frankreich im Innern zu fhwächen, England den Ruſſen 
zum Feinde zu machen, Preußen zu verführen, jedes Mittel ift dem Fürften Metternich 
recht. Er fchmeichelt in Rranfreich den Bonapartiften und bringt den jungen 
Napoleon in Erinnerung; ja, es giebt Xeute, die ihm den Plan zufchreiben 
(einen Plan, den doch jelbft der ruſſiſche Gejandte in Wien — 29. Juni 18285 — 
für unwabrjcheinlid; erklärt), einen Geift der Nationalität in Galizien zu beleben, um 
Nufland mit dem Gefpenft eines polnischen Aufſtandes zu jchreden. Bleibt dann die 
Srage: wird Metternich angreifen? Wahrfcheinlich nicht, wenn er findet, Daß wir 
unerbittlich find, alle Schreden des Kriegs über Defterreich auszuſchütten und ihm 
feines zu erfparen. 

Fürft Metternich leugnet dem rufflichen Gefandten gegenüber (5. Febr. 1529) 
formlih ab, daß er Verfuche gemacht, die Höfe von London, Paris und Berlin zu 
einer Intervention zwifchen der Pforte und Rußland zu beftimmen. Der Gejandte 
glaubt dagegen im Befig von Beweisftüden dafür zu fein, von denen er aber feine 
Anwendung macht, was Graf Neffelrode (24. Febr.) gutbeißt, da die Verleugnung 
genüge und man darin den erjten Schritt zum Aufgeben einer „bedauerlichen Politik“ 
erkennen dürfe. Bei einem jpäteren Anlaß jagt Metternich auch (zu Kraſinsky 5. Juni 
1829), man irre, wenn man ibm zutraue, er leite den Kaijer Franz, wohin er wolle; 
wenn er von des Kaijerd. vorgezeichnetem Pfad abweichen wolle, jo würde er feine 
24 Stunden mehr Minifter fein. Berner: er wiſſe wohl, daß zur Dämpfung des 
europäifchen Vulkans innige Eintracht noththue zwifchen Defterreich und dem einzigen 
ftarken, großen SHerricher, dem Kaifer Nikolaus; aber einfteben könne er nur dafün, 
(mit einem Seitenblid auf Nuflands gelegentlich revolutionäre Politit), Defterreich 
werde der legte Staat ſein, der den Ideologen nachgeben werde. Metternich beflagt 
ich (5. Juni 1829), man-gebe darauf aus, ihn förmlich zu ächten: „Wenn die Aufs 
rührer das wollten, jo wäre es gänzlich in der Orbnung; aber daß ein Herrſcher es 
will, Das, ich geftehe cd, weiß ich nicht zu begreifen.“ 

Von Frankreich fagt der ruſſiſche Diplomat Pozzo in feinen Depejchen (28. Nov., 
14. Dec. 28.): „Es wird nie einer Goalition gegen Rußland beitreten. Der König 
bat e8 dem öjterreichifchen Gefandten mit dirren Worten erklärt. In Wien und Lone 
don, jagte der König, ftebt Doch die Idee feit, in einem äußerſten Fall würden Ruß— 
land und Branfreich zufammengeben. Der König bat zu Polignac gejagt, als Diejer 
von Wellington aufgefordert war, in Paris den Puls zu fühlen: „reift der Kaifer 
Nikolaus die Defterreicher am, fo werde ich nach den Umſtaͤnden handeln; greift Oeſter— 
reich ibn an, jo laſſe ich augenbliklich gegen Deiterreich marſchiren.“ 
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England endlich giebt dem König von Frankreich Anlaß, den Herzog von Wel- 
lington zu beloben, weil er dem Strom fich entgegenftemne, dem Ganning, ber es 
auch mit Rußland zum Bruch getrieben haben würde, nachgegeben hätte. Wellington 
und Aberdeen zeigten ſich gegen Rußland im böchften Maße verföhnlih. Wellington 
fagt (nach dem neuen Portfolio. Aug. 1843) zum Fürften Pieven im Juni 1829: 
„Ich babe die Ueberzengung, daß eine innige Freundichaft England& mit Rußland un- 
endlich wünſchenswerth ift. Ich gebe Ahnen mein Wort darauf. Wir werden Vertrauen 
mit Vertrauen erwiedern, und wenn es dem Kaifer gefällt, uns von feinen Abftchten 
für die Zukunft Etwas wiffen zu laſſen, fo glauben Sie, e8 werden Areumde fein, 
denen Sie diejelben enthüllen, und wir werden ſorgen, daß Nichts Davon verlaute.* 

Die ruſſiſchen Staatömänner urtbeilen, wie es uns fcheint, ungemein richtig: 
Wellington balte die Prüfung feiner eigenen Rage von ſich fern, ja, er feheine dieſe 
Prüfung felbft zu fchenen. 

Graf Pozzo di Borgo verhehlt Dabei nicht (23. Novbr. 1828), alle Mächte ohne 
Ausnahme, felbft Aranfreich, ſelbſt Preußen, würden, nach den vorangegangenen Ver— 
fprehungen Rußlands, Die Bedingungen, die Rußland ſtellen müſſe, zu bart finden. 
Sobald der Sultan den Statusquo vor dem Kriege berzuftellen und die Feftungen an 
der aflatiichen Küfte des Schwarzen Meeres (welche Die öffentliche Meinung den Ruſſen 
bereitö aufgeopfert) abzutreten bereit fei, würde man von allen Seiten Rußland zum 
Frieden drängen. Desbalb müſſe rafch vorwärts gegangen, alle Mittel ergriffen, auch 
die Ghriften gegen ihre Dränger bewaffnet werden; menn bie Gabinete ſehen, daß ber 
Sultan nur durch jenen Vertrag fünne gerettet werden, fo werben fie den Sultan zum 
Rrieden zwingen. Zu gleicher Zeit, wo möglich mit der Kunde vom Beginne ber 
Briedendverbandlungen, müffe Europa die Kunde von deren Abjchluß vernehmen. 

Im felben Sinne jagt Fürft Lieven (13. Juni 1829): „Inmitten unfers Lagers 
muß der Friede gezeichnet, erft wenn er gefchloffen ift, muß Europa von den Bebin- 
gungen in Kenntniß gefeßt werben. Ginreden werden dann zu fpät fommen, man wird 
rubig dulden, was man nicht mehr verhindern kann.“ Aber Diefe zuverfichtliche Politik 
Rußlands follte ſich Doch eines Tages ſchwer verrechnen! 

Adrintiihes Meer, ein Binnenmeer, eigentlich ein fehr langer Golf, ja der 
größte Buſen auf der Nordſeite des mittelländifchen Meeres, mit einem Rlächenraume 
von 1900 — 2000 geogr. [_ Meilen, einer Breite von 30— 35 und einer Länge von 
nahezu 85 Meilen, deſſen innerfter nördlicher Rand bei Monfalcone unter dem 450 48‘, 
der entgegengejeßte Cingangspunft dagegen unter dem 45° 5° n. Br. liegt. Daflelbe 
hängt mit dem jonifchen Meere oder dem unmittelbar an diefen Golf ftoßenden Theile 
des Mittelmeered durch den Ganal von Dtranto zufammen, von wo er fih (von Dem 
Borgebirge Leuca und der nörblichften Spike von Gorfu, einer der ſieben jonifchen 
Infeln) in norpweftlicher Nichtung bis zum venezianifchen Strande bei Marano (nicht 
Murano) zwifchen der italifchen umd türfifch » illyriichen Halbinfel in einer Küften-Ent: 
wicelung von 267 geogr. M. vertieft. Won diefer Küftenlinge fommen 120 M. auf 
DOefterreih, 75 M. auf Neapel, 32 auf den Kirchenftant und 34 auf das odmannifche 
By Das adriat. Meer bildet an feinem Geftade mehrere Bufen und eine Menge 
vbn Buchten. Inter den erfteren find die von Manfrebonia an der ncapolit., von 
Venedig, Trieft, Fiume oder des Quarnero, Ragufa und Gattaro an der dfterr., Des 
Drino, Durazzo und Pallona an der türkifch- albaneflfchen Küfte die bedeutendſten. 
Längs der Küfte von Dalmatien, der öfterr. » croatifchen Milttairgrenze und des croat. 
Littoraled Tiegen eine Menge von Inieln, Fleinerer Eilande und Felfenriffe (Scoglier), 
und eine nicht geringere Anzahl von mehr oder weniger tiefen @infchnitten und Buchten, 
welche gute natürliche Häfen abgeben. Inter den Infeln find Veglia, Cherfo, Arbe, 
Luſſin, Tage, Unie, Saufege, Maon, Tremuda, Lunga oder Groſſa, Liffa, Leſſina, 
Brazza, Lagofta, Curzola und Meleda längs ber ceroatifchen und dalmatinifchen Kürfte, 
und vor dem Geftabe von Iſtrien Die Gruppe der Brioni, welche einft die Baufteine 
zu den Paläften von Venedig lieferten, Die bedeutendften; endlich liegt ſüdweſtlich von 
den zulegt genannten Gilande, welches durch feine Detonationen zu Anfang Des zweiten 
Viertheild des Taufenden Jahrhunderts berühmt geworden ift, faft mitten im abriatifchen 
Meere, die Eleine dalmatinifche Infel Pelagofa nebft einigen Klivpen. Das weftlidze 
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italifehe Geſtade bat faſt gar feine Infeln, wenn man nicht die Eilande der Lagumen 
dabin rechnen will, und wenige natürliche Häfen. Nur im Tremitibufen des Neapoli— 
tanifchen Tiegt Die Fleine Gruppe der Iremiti» Infeln: San Domenico (die größte und 
füdlichfte), San Nicola, Garrara nebft den beiden Klippen’ Gretaccio und la Vecchia. 
Die croatifch-dalmatinische Infelfette enthält zwifchen ihren einzelnen, oft überaus lang 
geftreften Gilanden eine Menge von Meeredarmen (Ganali), welche der Schifffahrt 
dienen, Die durch fie ibren Zug nimmt. Inter ibnen find der Banale del Quarnero, 
der Banale di Rarafina, der Ganale della Morlana, der Ganale della Montagna, der 
Canale di Maltempo, der Ganale di Merzo, der Canale di Unie, Der Ganale di Salve 
d'Ullbo, der Canale di Scardizza e Maon u. m. a. die mwichtigften. ) Unter den Vor— 
gebirgen, melche fich längs dieſer Meeresfüften erbeben, find im Meapolitanifchen das 
Garo Cavallo bei Brindiſt, der Monte Di Sant! Angelo oder Gargano, die Yunca 
di Santa Maria della Ienna und das Capo Yeuca an der italifchen oder Weſt-, fo 
wie dad- Capo Yinquetta an der Oftfeite des Canales von Otranto in der Türfer; an 
der öfterreichifchen Küfte endlich im Aftrien die Tunea Pi Tromontore und die Tunca 
Salvore mit einem Leuchttburme die bervortagendften. Außerordentlich verſchieden ift 
ſowobl die Befchaffenbeit der Küſte ald diejenige des Meered- und Anfergrunded. In 
Albanien ift das Geftade faſt durchaus fteil, recht einfam, dürr und unwirthbar; dad 
@ebirge erbebt fich ſowohl bier ald auch längs des Königreich? Dalmatien in hoben, 
nicht Selten fentrecht fteilen, pralligen Winden, an denen fidy die Wellen mit Ungeſtüm 
brechen und vor -denen Die vielen, gröfleren und Fleineren, meift fchmalen und nicht 
felten mehrere Meilen langen Infeln liegen, zwifchen denen es dennoch die ficherfte 
Fahrt giebt, weil die Schiffe ſeewärts durch die noch weiter weftlich vorliegenden Infeln, 
und landmwärtd durch die dDinarifchen Alpen vor der Wuth der Stürme gefichert werben. 
Auf diefer Seite des Meeres berrfcht in den oberen Megionen der Berge, welche dad 
Geſtade bilden, an den meiften Orten, fogar in der Tiefe bis unter den Spiegel des— 
jelben hinab überall der graue oder weihliche Kalkſtein vor, doch findet ſich auch in 
vielen Gegenden, z. ®. in der Nähe von Trieft, anftatt des weiter oben allgemein 
verbreiteten Kalkes, zerbröcelter Mergel vor, der in fehr geneigten, beinabe ſenkrecht 
aufgerichteten Schichten aus dem Meere auffteigt. Auf diefer ganzen Strecke der adria— 
tischen Oftfüfte, von der ſüdlichſten Spitze Albaniend bis nad; Duino, dem weißen 
meit in die See hinaus erglänzenden Felienfchloffe in der Nähe von Trieft, Hat auch 
der Meeresgrund denſelben Eharafter; er ift theilweife felfig, theilweiſe befteht er aus 
Felſentrümmern oder aus aröberem Sande mit Steinen ımtermifcht, und bietet über . 
baupt einen viel ficherern Anfergrund, als die auf fie folgenden Küftengegenden. Unter 
den Häfen dieſer Seite ſind Ballona und Durazzo im odmanifchen Reiche; Gattaro, 
Ragufa, Spalatro, Trau, Sebenico, Zara und Nona an der dalmatinifchen; Garlos 
yago,' Zengb, Porto- Re und Bucari, endlich Fiume an der erontifchen; Fianora, der 
Kriegshafen von Pola, Rovigno, Gittanuoya, Parenzo, Porto -Moje bei Pirano, vor 
welchem an der Punca Salvore ein Leuchttburm, zur Bezeichnung der Einfahrt in den 
Bufen von Trieit, fich erbebt, der Hafen von Capo d’Iftria, und der von Muggia an 
der iftrifchen, und Die Häfen von Trieft, deſſen Einfahrt auch durch einen Leuchtburm 
bezeichnet ift, und Gavana an der deutfchen Küfte die wichtigften. Bei Duino ändert 
fich aber der ganze bisherige Charakter ded Geſtades. Das Gebirge, welches bisher 
meift zerriffen, felfig, oft fenfrecht fteil, längs der Küfte Albaniens in einer feltenen 
Raubbeit, meift einfam und büfter emporfteigend, fich faft immer dicht an das Meer 
gebalten bat, wendet jih nun vom Strande ab und ftreicht fortan in weiter Ferne 
vom Meere dahin. Won der biftorifch merkwürdigen Mündung des Timavo bei Mon» 
falcone an, längs dei ganzen venez. Königreiches, und über daffelbe und die Mündun- 
gen des Vo, über Navenna und Nimini hinaus, bis nach ©. Lorenzo und Riccione 
im KRirchenftante, ift die Landſchaft längs der See durchaus flach, das Geſtade niedrig, 
feicht, und feewärts mit Sümpfen und Untiefen, Sandbänfen und fürmlichen Dünen, 
0 wie auch von einer großen Menge größerer und Fleinerer Infeln bedeckt, die theils 
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durh Sümpfe, und tbeild Durch natürliche oder künſtlich vertiefte Kanäle von einan- 
der getrennt und unter dem Namen der Lagunen bekannt find; der Meereögrund bes 
ftebt auf diejer ganzen Strede aus Schlamm und feinem Sande. Eine Menge von 
Flüffen und Eleineren Gemwäjlern ergießen fich bier von den Alpen herab in das Meer, 
‚ unterbrechen den Strand und dienen den Seefchiffen zu Ginfahrten in dad Labyrinth 
der die Küfte bededenden Moräfte. Diefe Einfahrten heißen Porti. Solcher Borti 
giebt es an dieſer Küfte über dreißig; die wichtigften für die Schifffahrt Venedigs find 
der Porto di tre Porti, der Porto S. Erasmo, der Porto di S. Nicolo oder bel 
Lido, durch den die Dampfichiffe des öjterr. Yloyb ihren Cours aus und nach den 
Lagunen nehmen, und der Borto di Malamocca, durch den allein Kriegd- und Kaufe 
fabrteifchiffe von bebeutenderem Tiefgange auds und einfahren können. 

Zahlreih find die Häfen, die längs diefer ganzen Küfte liegen, doch find ſie 
größtentbeilö feicht und ftarf verfandet. Die mwichtigjten darunter find die Hufen von 
Denedig, von Malamoceo, Chioggia und Brondolo. Auf diefer Küfte ergießen ſich 
zablreiche Alpenftröme in Die See, der fie bei jedem Hochwaſſer eine Menge von 
Schlamm, Sand, Gried und Gerölle zuführen, und ſie bilden darum jämmtlich vor 
ihren Mündungen mächtige Sandbänfe, deren einige vom eigentlichen Weitlande (Der 
terra ferma) jehr weit, mitunter 1, Meile lang, in’s Meer fich erſtrecken. Außer: 
halb diefer Sandbänfe findet man auch noch zwei bis drei Meilen lange Schlamm- 
bänfe, parallel mit jenen laufend, welche der Haupt Aufenthalt der Fiſche und Schaals 
thierchen find. Unter diefen Sand = Aufjchwennmungen ift Die mehrere deutiche Meilen 
lange, zum Theil gegen die Gewalt der Wogen durch die berühmten venezianifchen 
Murazzi befeitigte Dümentette (Die in dem Venedig zunächft liegenden Theile dem 
Namen Xido führt) Die bedeutendſte. Auf ihr find Serbider eingerichtet, welche 
viele Fremde nach Venedig zieben. Am weiteiten bat der Po jein Delta gegen die 
Mitte des Buſens hinausgeſchoben und gleich der ibm benachbart in das Meer ſich 
ergießenden Etſch, ſeit Jabrtaufenden die meiften, zum Theil auch biftoriich nach— 
weisbaren Veränderungen Diefer Meeresküſte bewerfitelligt. Jenſeit des Po buchtet 
ſich das adriatiiche Meer in den aud durchaus flachen und weit geöffneten Buſen 
ein, in deſſen Nähe Gomachio und Ravenna, und an dem noch weiter füblich 
Gervia und Rimini liegen; auch er ift überreihb an Sümpfen, welde durch Die 
Mündungen des Bo di Goro, di Volano und di Trimaro gebildet werben. Zwifchen 
den beiden leßteren Flußmündungen bilden dieſelben ftagnirende Sümpfe, welche Die 
Dolti oder Maremmen von Comacchio genannt werben, und die durch ihren Reichthum 
an Fiſchen berühmt find; jie follen der päpftlihen Kammer einen jäbrlichen Pacht— 
jchilling von 30,000 Scudi einbringen. Auf den wenigen erbabeneren, injelartigen 
Stellen, auf denen Meierböfe liegen, wird Rindviehzucht getrieben. Erſt unterbaib 
Rimini, bei San Yorenzo und Friccione, jenden die Apenninen die erften Höhenzüge an 
das Geftade und ziehen ſich abermals wiederholt wieder vom Ufer zurüd, an das fie jedoch 
bei Gattolica wieder herantreten und von da an über Peſaro, Bano, Sinegaglia und 
Ancona (lauter wichtige Hafenorte) begleiten. Bei Torre del Tronto Spinofi benegt 
das Meer zuerft die nenpolitanifche Küfte, die im Ganzen mehr gebirgig if. Weiter 
füblih bildet ed abermald den flachen und weit geöffneten Buſen von Tremiti und 
buchtet jich bierauf, von dieſem durch das weit vorfpringende Vorgebirge des Monte 
Gargano gejchieden, in den engeren und tieferen Golf von Manfredonia. Im Tremitis 
Bogen liegen die fchon erwähnten gleichnamigen Infeln. BZablreich ſind die fließenden 
Gewäfler, Die fich im dieſes Meer ergießen, aber ſämmtlich, mit alleiniger Ausnabme 
des Po, mebr oder weniger reißende und der Schifffahrt wenig nüßgende Küften- 
flüffe. Etſch und Po, dieſe beiden bedeutendften unter den bisher genannten Gewäſ— 
fern, firömen aus dem lombardifchen Tieflande (und aus Tirol die legtere) daher und 
jegen fortwährend Yand an der Küſte an, fo daß die Orte diefer Gegend immter mebr 
von dem Küſtenſaume entfernt werben, wie dieſes mamentlich bei der uralten Stadt 
Adria (f. d. Art.) der Fall ift. 

Diefes Meer ift viel ſalzreicher als das Mittelmeer und ald der Ocean, wodurch 
die ſehr ſtarke Salz- Gewinnung, welche an der öjftlichen Küfte jchon zu Kaifer 
Theodorich8 Zeiten und lange vor ibm ſehr im Schwunge war, begründet wird. 
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Die ſtärkſte Seeſalzgewinnung findet im Iſtrien bei Pirano und Dalmatien auf den 
Infeln Arbezago und Stagno, bei Venedig in der neuen großartigen Saline zu San 
Felice in der nörblichen Ragune, bei Gervia im SKirchenftaate und bei Barlutta im 
Neapolitanifchen ftatt. Diefed Meer ift auch fehr reich am Fifchen der mannigfaltigiten 
Art, worunter Thunfiſche, Sardellen, Blattfiiche (Stoglien), Makrelen, Meeraale, Schwert⸗ 
fifche Die vornehmften find. Bon anderen Fiſcharten Fommen bier Delpbine ziemlich 
bäufig vor und begleiten, in Iuftigen Sprüngen ſich überflürzend, indgemein die Dame 
pfer des öfterreichifchen Lloyd und andere Schiffe. Es liefert auch ſchmackhafte Auftern; 
die Auftern des venetianifchen Arſenals find berühmt. Ebbe und Fluth find in Diefem 
Meere zwar nicht bedeutend, die erftere legt aber dennoch einen bedeutenden Theil des 
Strandes troden, fo daß dann die in feinem Schlamme fich vorfindenden Schaalthiere 
und Eleineren Fiſche von den Fifchern, ihren Weibern und Kindern eifrig gefammelt 
werben können. Dei Venedig fteigt die Fluth gewöhnlich nur um 1—2 Fuß, in den 
Tage und Nachtgleichen aber nicht jelten um 3—4 Fuß; Springfluthen bei hefti— 
gen Sciroecalftürmen erreichen ‚fogar zuweilen eine Höhe von 10 Fuß, bei denen mit» 
unter ſelbſt der Markusplag unter Waller gefegt wird, jo daß man ihn nur auf 
leichten Kaͤhnen oder auf improvifirten Stegen überfchreiten Fann. Zur Zeit ver Sonnen 
wende bleibt aber andrerfeits die Fluth zuweilen ganz aus. Die Barbe des Meeres ift an 
der venetianifchen Küfte dunkelblau, gebt jedoch über dem Sandboden oder an feichten 
Stellen ind Lichtgrüne über. Das Meer ändert aber auch feine Farbe gar vielfach 
nach den Tageszeiten, nach der Beichaffenbeit des (wolkenloſen oder bededten) Himmels 
und nach der Berfchiedenheit des Lichts, auch nach der Tiefe und Befchaffenbeit des 
Meereögrundes, daher es denn auch zu gleicher Zeit an mehreren Stellen eine ganz 
verfchiedene Färbung zeigt. Diefes Meer bat auch verfchiedene Strömungen. Man 
bemerkt vor Allem eine zweifache Strömung (corrente). Die eine läuft regelmäßig 
und ununterbrochen aus dem jonifchen Meere die dDalmatifche Küfte entlang nordwärts, 
um Iftrien herum und an der italienischen Küfte wieder hinunter, wo fle aber an 
Stärfe immer mehr und mehr verliert. Diele Strömung, noch mehr aber der Umftand, 
daß die dalmatiſche Küfte nirgends bedeutende Flüffe bat und ſelbſt die Fleinen Bäche 
und die Regengüffe dem felfigen unebenen Boden wenige Theile entreifen Eönnen, bat der 
öftlichen Hälfte des Meeres die urfprüngliche Tiefe größtentheild erhalten. Wo dieſe 
Strömung aber mit derjenigen der einmündenden Flüſſe zufammentrifft, bilden fich die 
ftärfften Niederfchläge von Schlamm, Schutt und Sand, und fo find die großen Sand⸗ 
bänfe entitanden, welche an der venetianifchen Terra firma vor den Mündungen der 
Blüffe, eine aber, die Bank (Banco) di Arcellazzo, weit von der Küfte hinweg liegen, 
Die Strömungen der zweiten find indefien unregelmäßig und gewöhnlich nur örtlich, 
dauern auch in der Megel nur wenige Stunden. Während die erftere von Sabba— 
dini zuerft erwähnt und von Montanavi forgfältig unterfucht und Mole radente ges 
nannt, vorzüglich auf den Aufenthaltsort der Fiſche Einfluß bat, find es die legteren, 
welche den Negen durch ihre Heftigkeit gefährlich werden, und wegen ihres wechjelnden 
Eharafterd Vorficht erfordern. Sie werben duch Fluth und Ebbe und die Verfchies 
denbeit der Meerestiefen veranlaßt, welche das Waſſer nöthigen, bei dem Anjchmellen 
und Abnehmen eine gewiffe Richtung anzunehmen, und gehören mit dem Mälftrom an 
der Küfte Norwegens und der Charybdis der Meerenge von Meſſina zu einer Klafle 
der Erfcheinungen. Die Wogen dieſes Meere8 werden nicht felten, befonders im Win— 
ter, durch Stürme gewaltig aufgewühlt und erheben ſich zuweilen zu einer folchen Höhe, 
dag die Schifffahrt auf ihnen fehr gefährlich wird, Am bäufigften brechen die Stürme 
aus Südoften herein und erlangen zumeilen eine jo furchtbare Stärke, daß fie die im 
Hafen von Trieft vor Anker liegenden Schiffe an den Steindämmen befchädigen. Leber 
die Brage, woher dieſes Meer feinen Namen babe, befteht eine ſehr große Verſchieden— 
beit der Anfichten. Während einige feinen Namen von der vbenetifchen Stadt Adria 
herleiten, Tprechen andere dem griechifchen Hatria das Wort, andere Dagegen der Völs 
ferichaft der Adrianer (S. Adria), noch andere einem Fluſſe Diefed Namens ıc. 
Adſchmir (Ajmere, Adſchamida), ein feit 1818 unmittelbarer britiſcher Landſtrich 
oder Diftricet von 95,, deutfcher Gewiertmeilen, mit einer Bevölkerung von 224,890 
Seelen, liegt in Rabjput'ana, gebört zu dem Gouvernement ber Nordweit: Provinz des 
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indo⸗britiſchen Reiches und zerfällt in zwei dicht neben einander liegende Theile, von 
denen die größere Hälfte an die Oftfeite des Aravullis Gebirgesd grenzt. Die Haupt- 
ftabt gleichen Namens, in einem fchönen und wohl bewäfferten Thale, ift von bedeu— 
tendem Umfange, und die vielen Kuppeln und Minaretd geben ihr einen malerischen 
Anblid. ALS die Briten fich diefer Stadt in dem erwähnten Jahre bemächtigten, war 
fle in einem fehr traurigen Zuftande; der Schuß, deffen die Perfon und das Eigen- 
thbum der bandeltreibenden Klaffen jett fich erfreuen, bat den Flor Adſchmirs um ein 
Bedeutende gehoben und die Bevölkerung ift durch Ginwanderung auf 23,000 .Köpfe 
angewachfen. Die Reſte des Palaftes des Kaiferd Schah- Dichihan, der bier refidirte, 
ftehen noch, und auf dem Gipfel des nahen Berges erhebt fich die Eitadelle Taragbar, 
deren tiefe Brunnen, Kafematten, ungeheure Magazine und ftarfe Yage fle leicht zu einer 
der ſtärkſten Feftungen machen könnten. Das Grabmal des Scheich Moyn-ed⸗din zieht 
jährlich eine große Anzahl muhamedanifcher Pilger herbei, ebenfo der norbweftlich, in 
unmittelbarer Nähe von Adfchmir liegende Wallfahrtsort Pokur. Südöſtlich der Haupt- 
ftadt liegt Nuftrabad, eine britifche Militär-Station, und ſüdlich Radjgur, mit 12,340 
Einwohnern. Die beiden Eleinen Feitungen Dihaf und Bunai enthält der größere, die 
beiden Orte Bhuggairie und Baikri der Fleinere Theil des Diſtrietes Adſchmir. 

Wenn auch im politifhem Sinne fich der Name Adſchmir auf den eben bejchrie- 
benen Diftriet befchränft, fo wird geograpbifch darunter jener ganze Landſtrich verftan- 
den, der fich weftlih und ſüdweſtlich von Delhi bis an die Provinzen Sinde und 
Lahore erftreft und, außer dem erwähnten unmittelbaren Gebiete, mehrere Radjputen- 
Staaten begreift. Während der Mongolenherrfchaft war Adfchmir eine Provinz, bie 
in 7 Diftriete (Sſtrkars) und 207 Bezirke (Mahals) zerfiel und ein Kriegdcontingent 
von 75,700 Mann zu Pferde und 347,000 Mann zu Fuß geftellt Haben ſoll, d. 6. 
gegen Sold, da Adjchmird Bewohner dem Mongolenreiche nie dauernd unterworfen 
waren und fie den Kaifern mehr ald Hülfstruppen dienten. Der öftliche Theil Adſchmirs 
enthält dad Plateauland von Ddajapur oder Mewar und Dieipur, ift größtentheils 
von ſchwer zugänglichen Gebirgen eingefchloffen und geſchützt, und reich an fruchtbaren 
Ebenen und Thälern. Das weſtlich gelegene Land hingegen ift von einem ganz ver— 
fehiedenen Charakter. Es wird von dem erfteren durch die lange Kette des Aravulli— 
Gebirged getrennt, erftrecft fi bis in die Nühe des Indus ald ein Tiefland, Das, 
60 bis 80 Meilen breit, in Vergleich mit dem font fo ‘reihen Boden Hindoſtans 
am wenigften Durch Naturgaben begünftigt if. Diefe Niederung zeigt das Bild ber 
MWüfte, wenn aud nicht in dem großartigen Mafe ber libyfchen Wüfte, da fih noch 
immer Culturſtrecken vorfinden, die an den Abftufungen des AravullisGebirge3 und dem 
fich weit verbreitenden Terrafflrungen der Mewarketten breite Streden bewohnbaren, 
zum Theil felbft ungemein fruchtbaren und bebauten Landes bilden, jedoch von O. 
nach W. immer mehr fich verlieren und erft am Indusufer wieder erjcheinen; zwiſchen 
ihnen breitet fich die centrale Sandwüfte, die Thurr aud, die der libyfchen Sahara 
einigermaßen vergleichbar if. Das Aravullis Gebirge ift für Oſt-Adſchmir jo wie für 
ganz Mittel-Indien von hohem Werthe, denn nur diefe Kette verhindert, daß nicht alles 
öftlich von ihr liegende Land ganz unter Sand begraben wird; und jo hoch und un— 
unterbrochen dieſe Berge fortlaufen, die fich faft von dem Meere bis Delhi ausdehnen, 
fo werden dennoch überall, wo das Gebirge fich öffnet oder niedriger wird, Wolken 
von Flugſand hindurch oder hinein geweht, und bilden Eleine Thulls oder unfruchtbare 
Streden, felbjt mitten im Schooße der Fruchtbarkeit. — Weſt- und Norbweit«-Adfchmir 
find ganz flußlos, die wenigen Bäche, die der periodische Regen entftehen läßt, ver- 
fiegen bei der trodenen Jahreszeit gänzlich; den jübweftlichen Theil durchftrömt ber 
Luny oder Salzfluß, dem mehrere kleine Bäche zueilen und der feinen Abflug in das 
Aunn bat. Dagegen ift Oft- Adjchmir reich an Gewäflern, die entweder auf Dem 
Aravullis Gebirge ihre Quellen haben, oder von den Windhya= Bergen berabfommen 
und dem Tſchumbal, einem Nebenflug ded Djumna, zufließen, während den füblichen 
Theil der fih in den Golf von Cambay ergiefende Myhe nebft feinen Zuflüffen beſpült. 

Ohne bier auf Die weiteren geographifchen, jo wie auf die näheren ethnogra- 
phiſchen, geſchichtlichen und politiſchen Berhältniffe einzugeben, indem der Artikel 
Hadiputiana, auf den hiermit verwiefen wird, lediglich Died alles wiederholen müßte, 
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mögen nur kurz die hervorragendften Radjputen⸗Staaten erwähnt werben, die man zur 
Landſchaft Adſchmir, in weiterem Sinne, rechnet. Die tributpflichtigen find: Banswarra 
(69 O.⸗M. und 144,000 €), Bifaner (842 Q.⸗M. und 539,250 E.), Bunbi 
(109 Q.⸗M. und 229,100 €.), Dungurbpur (48 QM. und 100,000 €.), Djeipur 
(726 Q.⸗M. und 1,891,000 €.), Ialawar (100 .D.-M. und 220,000 E.), Djodpur 
(1700 DO.:M. und 1,783,600 €.), Kotab (207 O.-M. und 433,900 E.), Odeypur 
(553 D.-M. und 1,161,400 €), Serohi (144 Q.⸗M. und 300,000 E.); die tribut- 
freien find: Alwar (170 D.-M. und 280,000 €.), Diefulmer (583 Q.-M. und 
74,000 €.), Kerowin (90 DM. und 187,500 €.) und Pertaubgur (70 Q.⸗M. und 
145,700 €.). 

Advent heißt Ankunft d. i. Ehrifti und bezeichnet die dem MWeihnachtsfefte vor⸗ 
hergehende Firchliche Vorberkitungszeit auf daſſelbe. Sichere Spuren von der Ein- 
führung folcher Feier finden fich erft im Anfange des 6. Jahrhunderts. Das Concil 
zu Serida (524) verordnete, daß in der Adventszeit Feine Hochzeiten ftattfinden bürften, 
die Synode von Tours (581), daß von den Mönchen täglich, die Synode zu Mason 
(591), daß von den Laien wenigftend Montag, Mittwoch und Freitag vom Martind- 
tage (11. Novbr.) am gefaftet werden follte. Um dieſe Zeit ließ man, den Ernft ber 
Feier anzubeuten, in der Meffe das Gloria in excelsis Deo weg und ſetzte dafür: 
Benedicamus Domino; ebenjo mußte in berfelben das Drgeljpiel verftummen, bie 
Bilder wurden verfchleiert, die Altäre und Wände der Kirche mit violetten Tüchern 
bis zum legten Adventsjonntage, dann mit rofafarbenen befleivet und den Prieſtern 
violette Gemänder, die Farbe der Kirchentrauer, vorgefchrieben. Erſt jeit 1753 wurbe 
dad Orgelſpiel wieder allgemein in der römifchen Kirche geftattel. Die Dauer ber 
Adventszeit ift verfchieden; die griechifche Kirche beginnt fie mit dem 14. Novbr., die 
römifche und die evangelifche bat nur vier Adventsſonntage, bie römifche aber noch 
einen fünften vor Weihnachten. Die griechifche und römifche Kirche feiern vor dem 
vierten Sonntage eine fehr volfsthümliche (in erfterer durch Die theatralifche Dfen- 
handlung ausgezeichnete) Sonnabendmefle zum Andenken an die drei Männer im feurigen 
Dfen. In der römifchen Kirche beginnen am 18. Dechr. die Roratemeffen (Jeſ. 45, 8), 
zu Ehren der allerfeligften Jungfrau Mariä früb Morgens gehalten. Am 18. Dechr. 
fällt das Feſt der Erwartung der Entbindung Mariä. Die Adventözeit gehört zu 
einem ber drei von ber alten Kirche anerfannten #eftchelen (den drei „Herrn⸗ 
feften*). Die reformirte Kirche hat zwar Fein eigentliched Kirchenjahr, bat aber in 
Deutfchland ziemlich früh fehon in der Feier der Adventszeit an die Iutherifche ſich an— 
geichloffen. Beide haben nun zwar Feine firchlich gebotenen Faſttage, aber haben doc, 
die Adventszeit richtig als ernfte Bußzeit anſehend, das von ber alten Kirche ausge— 
gangene Verbot der LYuftbarfeiten, infonderheit der Hochzeiten, bis jept aufrecht erhals 
ten, ebenfo bie ſchwarze Bekleidung des Altard und das Unterlaffen der Kirchenmuflfen. 
Die englifch- bifchöfliche Kirche hat die Faftendisciplin erhalten und läßt das Abvent- 
faften vom 13. Dechr. an beginnen. — Da der 1. Januar, der Anfang des römifchen 
Kalenderjahres, für pie Chriſten Fein rechter Jahresanfang fein fonnte, da die Juden 
ihr Jahr mit dem Paſſah, die Heiden mit dem wiederkehrenden Frühlinge anfingen und 
Die Kirche mit dieſen beiden nicht zufammentreffen mochte, fo feßte man im 6. Jahrh. 
(wahrſcheinlich zuerft in der gallifchen Kirche) den Anfang des Kirchenjahres auf den 
erftien Adventsſonntag fe. Diefe Zeitrechnung ift dann in allen chriftlichen Kirchen 
eingeführt worden. 

Advofat (advocatus, Fürfprecher), ein als Beiftand in Nechtsangelegenheiten 
Herbeigerufener, ift noch heute in vielen Ländern die Bezeichnung für die in Amt und 
Pflicht ſtehenden Vertreter der Parteien vor Gericht. Die franzöflfche Einrichtung 
trennt aber die Functionen des avocat von denen des avoud. Diefer ift der Mann 
von der Feder, jener vom Wort. Diefe engere Bedeutung bed Wortes avocat bat 
die ausführliche Behandlung des Gegenftandes bei dem umfaflenderen Wort „Anwalt“ 
zwedmäßig erfcheinen laſſen. S. deshalb Anwalt. 

Advocati ecelesiae oder Kirchenvögte. Im Mittelalter hatte nach der Ein— 
richtung Karld d. Gr. der Kirchenvogt oder Kloftervogt eine Kirche oder ein Klofter in 
weltlichen Angelegenheiten bei den weltlichen Gerichten zu vertreten und zugleich innere 
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halb eines kirchlichen Territoriums die bürgerliche Gerichtsbarkeit auszuüben. Faſt dies 
felbe Aufgabe hatten jchon in früheren Zeiten die jog. Jdefensores ecclesine und zum 
Theil auch die Defonomen, nur mit dem Unterſchiede, daß dieje beiden in der Hegel 
Kleriker, jene Kirchenvögte oder advocali ecclesiae aber Laien waren. Karl der Große 
verordnete, Daß in wichtigen Rechtsſtreiten von Firchlicher Seite an den Kaiſer dad Er- 
fuchen nm tüchtige Rechtögelehrten geftellt werde, die dann den Proceh zu führen 
hätten; in der Megel aber blieb die Wahl des Kirchenvogts dem Bifchofe ober den 
Klöftern überlaffen. Derfelbe batte fein beftimmtes Ginfommen, jo wie ein Drittel 
von den Strafgeldern ober Schuldforderungen. Wismeilen Fam ed auch vor, daß bie 
Kaifer einem Klofter dad Privilegium ertheilten, einen feiner Hofbeamten zum Kirchen» 
vogte zu wählen, oder daß fle deſſen Rechtöftreitigkeiten ausſchließlich dem Hofgerichte 
zuwiejen. Wegen des ungeordbneten und unfichern Nechtözuftandes des Mittelalters ſah 
fi die Kirche in der Lage, ihr Eigenthum und echt mit dem Schwerte gegen bie 
Eingriffe raub⸗ und babfüchtiger Nachbarn vertheidigen zu müflen, und jo Fam zu der 
obigen Aufgabe des Kirchenvogtö eine weitere hinzu, nämlich die Vertheidigung der 
Kirchen und Klöfter gegen Anmaßung und Gewalt. Zugleich batte er im Namen 
feiner Kirche den Heerbann zu leiften und ihre Dienjtleute (ministeriales) im Kriege 
anzuführen. Daher denn auch die Unterfcheidung zwifchen advocatus ecel. logatus 
(forensis, eivilis) und advocatus ecel. armatus, die aber häufig eine und biejelbe ‘Ber- 
fon waren. Der SKirchenvogt war demnach zugleih Schirmvogt, und da berjelbe im 
Befige einer größern Macht fein mußte, war er faft immer ein weltlicher Fürſt oder 
der Kaifer felbft. Durch dieſes Schugverhältmig erlangte denn auch der Kirchenvogt 
ein gewiffes Hoheitörecht über die feinem Schuge anvertrauten Klöfter, weshalb 3. B. 
Biſchöfe oder auch weltliche Fürften, wenn ſie ein Klofter einem Abte fchenkten, ſich 
und ihren Nachfolgern ausdrücklich Die Ernennung des Kirchenvogts vorbebielten. Dies 
ſes Scugverbältnif war oft auch ein mittelbares, indem z. B. ein Klofter einem bes 
nachbarten Gollegiatitifte jich anfchloß, und auf Diefe Weile in den Schuß des letztern 
trat, das felbft wieder unter einem Schirmberrn ftand. In ihrer Gigenfchaft als Ber: 
treter der Kirche vor dem weltlichen Gerichte ftellten der Kaifer oder die Fürſten, die 
ald Schirmvögte irgend einer Kirche oder eines Klofterd gewählt waren, oder ſich als 
“solche betrachteten, für die bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten derfelben, und dann je nad 
Umftänden auch zum Eriegerifchen Schuß, Stellvertreter auf, die man lintervögte (sub- 
advocali) nannte. Bisweilen geichab es fogar, daß folche Untervögte wieder andere 
jubdelegirten, was jedoch von den Kaifern verboten wurde. Uebrigens war das In— 
flitut der Kirchenvögte für die Kirche gar oft das Gegentbeil von dem, was ed fein 
jollte; die Schirmvögte wurden häufig für fle die bärteften Bedrücker, erlaubten ſich 
die größten Erpreſſungen und Unterfchleife. Schon das Concil von Mainz im Jahre 
813 (ec. 50) machte e8 den Bifchöfen und Aebten zur Pflicht, ſolche Schirmvögte zu 
wählen, welche einerjeitd im Stande feien, bie Kirche vor Gewalt zu jchügen, und von 
denen andererfeitd feine Gewalt gegen die Kirche zu befürchten je. Da die Vogtei 
in der Regel durch Gewohnheit auf den jeweiligen Inhaber eines beftinmten Gutes 
oder Schlofjes überging, wurde diefelbe nicht felten in den adeligen Familien ald Leben 
betrachtet und deshalb geradezu als Leben weiter verkauft, jo daß ſich die Klöfter 
diejer Lat nur dadurch zu entledigen vermochten, daß fie Das Lehen jelbft Fäuflich au 
ich brachten, Im 12. Jahrhundert bedurfte es der ſtrengſten Genfuren von Seiten 
der Päpfte, jo wie der Fräftigen Unterftügung der Kaiſer, um die kirchlichen Inſtitute 
gegen die Oewaltthätigfeiten ihrer Vögte zu fchügen und fle von ihrem Drude zu 
befreien. 
Advoratus dei et diaboli. Bei dem Proceſſe, welcher dem Acte der Heilige 
iprechung (Ganonifation) bei den Katholiken vorbergebt, und worin unterfucht wird, ob 
feit der Seligiprechung oder Beatification des betreffenden Katholiken mindeftens zwei 
Wunder durch Mitwirfung des Seligen (oder durch feine Fürbitte bei Gott, wie die 
fatholifche Kirche Died dogmatisch ausdrückt) gefcheben feien, bat ein Promoter fidei 
von Amtswegen Zweifel und Bedenken gegen die fraglichen Wunder zu eybeben, med» 
halb er auch advocatus diaboli genannt wird. Während nämlich die Beatificas 
tion Die Verehrung und Anrufung eines verftorbenen Katholiken in einer beflimmten 
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Gegend und unter beftimmten Worausfegungen geftattet und denfelben dadurch zu einem 
Seligen erhebt, ift die Ganonifation, welche darum in der Regel auf die Beatification 
folgt, Die feierliche Erklärung des Papftes, daß ein verftorbener Katholif ald ein 
mit Gott in der Herrlichkeit regierender Heiliger (Heilige) anzufeben und in der gan— 
zen Fatbolifchen Kirche zu verehren fei. Nachdem der Proceß über die Wunder forg« 
fältig geführt und die Ginwendungen des advocalus diaboli bejeitigt, damit die Wunder 
eonjtatirt worden, erfolgt der päpftliche Beichluf, daß gegen die fraglichen Wunder Fein 
Zweifel und gegen die Ganonilation Fein Bedenken mehr obwalte, worüber ber pro- 
motor fidei im Berein mit dem Secretär der Congregatio Rituum ein förmliched Decret 
aufnimmt. Alle dieſe Vorverhandlungen gefcheben öffentlih. Hierauf erft erfolgt die 
eigentliche Firchliche Ganonifationsfeier. Gingeleitet oder vielmehr erwirkt wird das ganze 
Verfahren durch einen von dem Orden oder dem Staate, dem der Selige angehörte, 
aufgeftellten Procurator, welcher auch, weil er die vom fog. advocalus diaboli oder 
promotor fidei angeregten Bebenfen zu befeitigen hatte, advocalus dei genannt wird; 

Adrodynamif ift der Theil der Mechanif, welcher von den Bewegungsgeſetzen 
fuftförmiger Körper bandelt, 3. ®. über den: Ausflug der comprimirten Luft oder 
Nöhren Auskunft giebt. 

Herde f. Arröe. 

Aeroftaten für Kriegszwecke. Baft gleichzeitig mit Montgolfier's Erfindung 
überhaupt, begannen auch die Pläne und Vorſchlaͤge für Anwendung des Luftballone 
im Kriege ſowohl für Necognosciren, Signalifiren und Telegrapbiren, als für das 
Herabfchleudern von Zerftörungsmitteln. Schon am 20. October 1783 enthält das 
„Journal de Paris" einen dafür agitirenden Auffag von Giraud de Vilette, welchen 
General Meurnier weiter ausführte und dad Modell zu einem Luftichiffe für 30 Mann 
nit Proviamt auf 60 Tage baute. In Preußen fchrieb damals der Ingenieur-Offizter 
Hapne, dann Mauvillon und Monge darüber. Guyton de Morveau, Foureroy, Ber: 
thollet, Garnot und Lavoiſier in der Theorie, Goutelle und Gonte practiich und auf 
eigene ausgedehnte Grfabrungen gegründet, fümmtlich aber nur für die Verwendung 
der Aöroftaten zum Recognosciren. In dem Revolutionsfriege wurden unzweifelbafte 
Erfolge damit erreicht. Erſt 1796 fchlug ein gewiffer Gampenas dem General Bona- 
parte ein Luftichiff für 200 Mann vor, aus welchem auf die feindlichen Flotten und 
auf .die Stadt London unauslöfckliches Feuer herabgeworfen werden follte. Seitdem 
ift der Gedanfe, Zerftörungs =» Apparate, namentlich in Feftungen, von oben herabzu— 
fchleudern, wiederholt aufgetaucht. Obgleich die franzöſiſche Akademie den Borfchlag 
von Campenas günftig beurtheilte, ließ Bonaparte fich doch nicht darauf ein. 1812 
erbot jich der deutfche Mechanicns Leppich in Mosfau, einen Luftballon für 50 Mann 
zu bauen, der Ienfbar fein und zur Vernichtung Napoleon's beftimmt fein follte; Ge— 
neral Noftopfchin ging darauf ein, erließ auch bezügliche Proclamationen an die Ein— 
wohner Moskau's, gab 163,000 Rubel für den im Dorfe Woronzomo betriebenen 
Bau der Mafchine aus, ließ aber den Projectenmacher gefangen nach Petersburg ab- 
führen, als feine Verſuche mißlangen. 1832 wollte — mie die damals in London 
geführten Gerichtöyerhandlungen aufflärten, — der vertriebene Herzog Garl von Braun 
jchweig mit 4000 Mann in 15 Luftballons, jeder von 100 Fuß Durchmefler, von 
Paris aus Preußen und Hannover überfliegen, auf dem Broden landen und von dort 
aus fein Herzogthum zurücderobern. Bekanntlich Fam der verwunderlihe Plan nicht 
zur Ausführung. 1835 bot ein Oberft Iablonowsfi allen Regierungen ein von ibm 
erfundenes Luft-Kriegsſchiff an, deifen Bewegung durch Ginfaugen der Luft am Vorder— 
theile und Wiederausſtoßen am Hintertheile des Schiffes von dem Willen des Aëro— 
nauten abhängen follte. 1848 liefen die Infurgenten in Mailand Luftbälle fleigen, _ 
um aufrührerifche Broclamationen in den von den Defterreichern befegten Landestheilen zu 
verbreiten. Zu artilleriftifchen Zwecken wurden endlich 1849 von den Defterreichern Bom— 
ben tragende Luftballons nach den Vorfchlägen der Artillerie-Offiziere Gebrüder Uchatius 
gegen Venedig verwendet, weil die Stadt auch mit dem fchwerften Gefchüge nicht zu er— 
reichen war. Die damals im „Defterreichifchen Soldatenfreunde” und in der „Preußifchen 
Wehrzeitung" enthaltenen Berichte und Beſprechungen geben das vollftändige Material 
für die Veurtbetlung dieſer letzteren Verſuche. Schwerlic ift die Neihe der Verfuche 
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und Beitrebungen damit gefchloffen, namentlich dürfte Die Bewerfung einer Feſtung 
durch Auftballons, welche an Leitfeilen über Diefelbe dirigirt werden, durch Anwendung 
einer Zündung vermittelft des galvanifchen Drathes, jo wie als ftetige Leuchtfugeln 
gegen Belagerungsarbeiten noch auf lange hin die Militär-Techniker bejchäftigen. Bei 
jedem feit 1794 audgebrochenen Kriege begegnet man erneuerten Verſuchen, das Pro— 
blem zn löfen. Stellen ſich auch der Leitung eines Luftballons unüberfteiglich ſchei— 
nende Hinderniffe entgegen, welche in dem Mangel des Archimedifchen Punktes für 
Anbringung der Hebekraft begründet find, fo bat die Praris der Aöroftiers (f. d. U.) doch 
für die Möglichkeit einer Anwendung zum Recognosciren, für Signalifiren und Tele 
graphiren entichieden. Eben fo ift die Firirung eines Ballons über einem Objecte an 
Haltefeilen möglich, und für Die willfürlihe Zündung bietet der galvanifche Dratb 
die Mittel. Der Erfindung jede Zufunft abfprechen zu wollen, dazu fehlt nach den 
mannigfach gelungenen Verſuchen die Berechtigung, und es ift nicht umwahrfcheinlich, 
daß die Fünftige Kriegführung auch mit diefem Factor zu rechnen haben wird. 

Möroftatif beißt der Theil der Mechanik, welcher ſich mit den Geſetzen des Gleich- 
gewichts Iuftförmiger Flüfflgfeiten befchäftigt. Sie beftimmt 3. B. das Gewicht, womit 
eine Bentilflappe belaftet werden muß, damit le erft Dann fich öffnen kann, wenn die 
durch jenes Ventil abgefperrte Luft eine gewilfe Spannung erreicht hat. 

Aöroftierd, Luftichiffer, nannte die franzöſiſche Republik ein für die Füllung, 
Bedienung und Leitung von Luftballond zu militärifchen Zmweden 1794 gebilvetes, 
der Xrtillerie zugetbeilted Corps, welches indeffen nur bis 1804 befand. Die 
allgemeine Anfpannung der Geifter, welcher die nur noch durch Verbrechen Tebende 
Republif gegen die Invaflon der alliirten Heere zu auferordentlichen Anftrengungen 
veranlafte, Ienfte die Aufmerkjamfeit auch auf die 1783 zuerft angewandten Aöroftaten 
und den gleichzeitigen Vorſchlag Giraud de Villette'8, fie zu Recognoscirungen in Land 
und Seekriegen zu benußen. Den erjten Verſuch machte Chanzet, der Commandant des 
von den Alliirten eingeſchloſſenen Condéè, indem er durch einen Luftballon Depefchen in 
die Hände des General Dampierre bringen wollte. Gr mißglüdte und führte die wich- 
tigen Nachrichten in Die Hände ded Prinzen von Coburg. Dagegen ift der Plan, den 
der Phyſiker Gupton de Morvenu dem Wohlfahrtö-Ausfchuffe 1794 einreichte, als der 
eigentliche Urſprung der Militär-Aeronautik zu betrachten. Im Garten der Feuillants 
wurden die erften Verſuche gemacht und im Marjchallfaale der Tuilerien der erfte 
Kriegs Ballon von 27 Fuß Durchmeſſer genäht. Nur follte wegen des hohen Preifes 
für Schwefel, deffen Einfuhr England binderte, Waflerftoffgad verwendet werden. Auf 
Gupton de Morveau’d Empfehlung wurde der Phyſiker Coutelle mit außgedehnteren 
Berfuchen beauftragt und das Schloß Meudon mit feinem Garten dazu übermwiefen. 
Eoutelle ging mit großem Gifer an’d Werk und brachte es in verhältnifmäßig kurzer 
Zeit dahin, bei Maubeuge für die Armee des Generals Jourdan in einem Aeroftaten 
auffteigen zu köͤnnen. Schon nach den in Meudon wiederholt gelungenen Berfuchen 
und Grercitien war er zum Hauptmann im Generalſtabe ernannt und mit Bildung 
einer Compagnie Nöroftierd von 30 Mann, welche in der Armeelifte als Artilleriften 
geführt werden follten, beauftragt worden. Anfangs mit Miftrauen und Geringfchägung 
in der Urmee betrachtet, erwarben fich die Aöroftierd bei einem Ausfalle, dem fle fi 
freiwillig anfchloffen, durch bewiefene Bravour Achtung und wurden bald als eine 
EliteneTruppe betrachtet. Sie wurden in Meubon mit der Füllung, dem Transport, 
den Manipulationen beim Auffteigen, Halten und Leiten des Aöroftaten vertraut ge— 
macht. Sie bedienten die Ballons „UEntreprenant“ und „Celeſte“ bei der Maad- und 
Sambre-Armee, und eine fpäter unter dem Gapitain Delaunoy gebilbete 2. Com- 
pagnie die Ballond „Hercule“ und „Intrepide” bei der Rhein-Armee. Die Seele ber 
verfchiedenen Unternehmungen blieb indejfen Goutelle. Er recognoscitte fünfmal bei Maus 
beuge, am 19. Juni 1794 bei Eharleroi; und namentlich in der Schlacht von Fleurus 
binter dem Gentrum der franzöfifchen Stellung mit jehr günftigem Erfolge. Eben fo 
fpäter bei Mannheim, Coblenz und Mainz. Kanonen» und Plintenfeuer erreichte ben 
Ballon nicht. Wiederholt fliegen die commandirenden Generale, Unterbefehlshaber und 
Generalitabs-Dffigiere mit in die Luft. Der Ballon wurde an zwei oder mehreren 
Seilen von den Aëroſtiers und Hülfsmannfchaften gehalten, einige Male auch von 
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Pferden; für rafches Rapportiren des Gefehenen, fo wie für dad Commando von oben 
zur Reitung ded Ballond waren Signale durd farbige Flaggen verabredet. Die Steigen, 
höhe wechfelte nach dem Terrain von 600 bis 2000 Fuß. Bonaparte nahm zwar 
Aöroftaten und Aöroftierd mit nach Aegypten, war aber fein Freund der zeitraubenden 
Vorbereitungen, welche die Necognodcirungen mit dem Ballon erforderten. Das Schiff, 
welches fle trug, wurde von den Englindern gefapert; fo Famen fie weder in Aeghp— 
ten noch in Sprien zu militärijcher Verwendung. Die Schule in Meudon, unter dem 
auch noch zum Brigade= General avancirenden Conté, beftand bis 1804. Koutelle 
brachte es bis zum Oberſten. Die zweite Aöroftier-Compagnte wurde bei Frankfurt, 
von den Defterreichern friegägefangen gemacht, dann aber wieder neu errichtet. Als 
bei der Kaijerfrönnng Napoleon’3 ein illuminirter Riefen-Ballon von Parid aus bis 
Rom flog, dort an dem Monument des Kaiferd Nero hängen blieb, dann aber im See 
Bracciano verfanf und nun giftiger Spott fih an dieſe Umftände beftete, bob Napoleon 
das ganze Injtitut auf umd ließ die Aöroftierd wieder zur Artillerie zurücktreten. Sie 
haben mwührend ihres Beſtehens erwieſen gute Dienfte geleiftet, die Sache felbft aber 
nicht über die ihr entgegenftehbenden Schwierigkeiten hinwegheben können. Als 1830 
auch nach Algier ein Aöroftat mitgenommen wurde, fand man nicht für nöthig, eine 
befondere Truppe dafür zu bilden. (Vergleiche: Zeitfchrift für Kunft, Wiflenfchaft und 
Gefchichte -ded Kriegs von Bleffon. 5. und 6. Heft 1857.) 

Affiliirte, an Kindes Statt Angenommene, Verbrüderte. In der Freimanrerei 
heißen U. bereit3 von einer Loge aufgenommene Brüder, Die von einer andern Loge 
zu Mitgliedern angenommen werben, fo beißt auch eine affiliirte Roge eine folche, die 
in einen gewiflen Zogenbund aufgenommen wird, obgleich jle bereits Tochterloge einer 
andern Logenverbindung if. — Diefer Ausdruck wird auch uneigentlicher Weile auf 
das Mönchd- und Nonnenordend-Wefen in der Fatholifchen Kirche übertragen, um bier 
das Verhältniß zu bezeichnen, in welchem Solche, die, ohne eigentliche Mitglieder zu 
fein, doch gewiſſe in einem Orden eingeführte Pflichten und Regeln beobachten, zu 
Diefem Orden ſtehen. Die Bezeichnung ift aber, wie gefagt, nicht zutreffend. Im ges 
wiſſem Sinne ließe fih nur von dem Franziskaner-Orden jagen, daß er Affilürte kennt 
und bat, nämlich in den ſ. g. Tertiariern. Diefe nämlich, auch Mitglieder des 
dritten Ordens des h. Franziscus genannt, find Perjonen beiderlei Gefchlechts, die 
zwar in der Welt bleiben, aber fich durch ein beſonderes Gelübde verpflichten, einfach 
und tugendhaft zu leben; auch halten ſie beftimmte Gebete, hören täglich die Meffe, 
tragen ein Abzeichen und den Franziskanerſtrick, jedoch unter der bürgerlichen Kleidung. 
Die f. g. Laienbrüder und »«Schweftern in den verfchiedenen Orden find nicht als Affi— 
liirte oder Aggregirte zu betrachten, und im SIefuiten- Orden, der Feine Laienbrüder 
Eennt, giebt es ftatt deren ſ. g. weltliche Goadjutoren zum untergeordneten Dienft in 
den Käufern ıc. Geheime Sefuiten aber, „Jesuites A courte robe*, die dem Orden 
afflliirt find und feinen Zweden dienen, ohne oftenfible dazu zu gehören, kennt die 
äußere Verfaſſung diefed Ordens menigftend nicht. — Auch die Conversi in 
den Klöftern, welche nicht die vollen Gelübde und Pflichten eines Mönches über- 
nahmen, doch aber Gehorfam und Keufchbeit gelobten und ſich verpflichteten, ſich 
eigenmächtig nicht aus dem Klofter zu entfernen, auch eigene Kleidung und Tonſur 
trugen, find nicht bieber zu rechnen. Diefen CGonversi lagen in der Regel die Ge— 
fchäfte außerhalb des Klofterd und des Klofterzwingers ob. Die Laienbrüder ftehen 
ben Mönchen näher ald die Conversi, welche mehr zum Bereiche der für das Klofter 
bejchäftigten Handwerker ıc. gehörten. Einige Genofjenfchaften hatten eine Zeit lang 
Familiares, die nicht Mönche und nicht Raienbrüder waren, und die man eher 
ald dem Orden oder dem Klofter affiliirt bezeichnen Eönnte; deren Aufnahme ward ins⸗ 
befondere den Gluniacenfern unterfagt. 

Affinität — BVerfchwägerung — ift der Anfag, welchen die Familie (d. h. Die 
Blutöverwandsichaft) eines Ehegatten durch ihre Beziehungen zu dem anderen Ehegatten 
erhält. Die Affinität in der geraden Linie fcheivet ſich in Schwiegerelternfchaft und 
GStiefverwandtfchaft, je nachdem es fid um Afcendenten oder Defcendenten handelt, bie 
Affinität in der Seitenlinie, d. h. das Verhältniß des einen Gatten zu den Eollateralen 
des anderen ift die eigentliche Schwägerfchaft. Eben fo unrichtig wie die Aufitellung 
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von Graben der Schwägerichaft, ift die im gemeinen Leben häufig vorkommende Lieber- 
tragung des Begriffs auf das Verhältnig der Verwandten des einen Ehegatten zu den 
Berwandten ded anderen. Das Gefep Fnüpft beftimmte Folgen an das Affinitätöver- 
hältniß zweier Perfonen. Namentlich bat das kanoniſche Eherecht Hinjichts der Ehe— 
verbote die Affinität der Cognation fait gleichgeftellt. Freilich bleibt der gewichtigfte 
Unterichied das Grlöfchen der Affinität durch Auflöjfung der Che. Das englifche Geſetz 
begt indeß eine andere Anfchauung, welche es auf eine Beſtimmung des jüdischen Ge— 
feßes ftüßt, und verbietet auch die Ebe mit der Schweiter der verftorbenen Frau. (S. 
Dagegen 3 Mof. 18, 18.) 

Affre, Denis Auguft, Grzbifchof von Paris. Geboren den 12. September 1793 
zu St. Rome de Tare (Dep. Rodez) war U. Ganonifus an der Metropolitanfirche 
Motre Dame in’ Paris, dann Oeneralvicar dajelbft, 1840 Biſchof von Pompejopolis 
in part. inf. und Goadjutor von Straßburg; in demfelben Jahre noch wurde er zum 
Erzbiihof von Paris ermählt, am 13. Juli präconifirt und am 6. Auguſt intbroniftrt. 
Obgleih, im Widerfpruche mit feinem Vorgänger Quelen allen legitimiftiichen Bes 
ftrebungen fremd, fehlte es doch nicht an vielfachen Konflikten zwifchen ihm und Louis 
Philipp. Der Erzbifchof wahrte nämlich mit Entfchiedenheit die Freiheit der Kirche in 
dem Sinne, daß er feine Eingriffe der Staatsgewalt in rein kirchliche Angelegenheiten 
dulden wollte, obgleich ihm wiederholt die Auswirkung des Garbinaldhutes als Lohn 
der Fügſamkeit in Ausficht geftellt wurde. Die meiften und beftigften Streitigkeiten 
mit dem Könige batte er wegen des Kapitels zu St. Denis zu beitehen, welches Louis 
Philipp der Gerichtsbarkeit des Sprengeld von Parid entzog, um es unmittelbar der 
päpftlichen zu unterftellen. Die Julivynaftie hoffte nämlich durch dieſes Kapitel einen 
großen Einfluß auf den böbern Glerus ded Landes ausüben zu fünnen und wünfchte 
daher, an die Spige dejfelben einen Garbinal zu ftellen, der zugleich das Amt eines 
Grofalmofenierd befleiden ſollte. A., der dieſe Abficht durchichaute, batte zur Aus— 
gleichung der Angelegenheit verfchiedene Gonferenzen mit dem Könige, die aber zu feiner 
Verftändigung führten. Die Freiheit des Unterrichts bildete einen zweiten Differenz- 
punft. Bei dem Namenäfefte des Königs im Jahre 1846 fpielte der Erzbifhof auf 
diefen Streit in feiner öffentlich an den König gerichteten Rede an, in Folge deſſen 
Diefelbe nicht zum Abdruck im „Moniteur“ gelangen durfte. Kurz vor der gleichen 
FeierlichFeit im folgenden Jahre begab fich nun der Prälat zur Königin, um ibr zu 
erklären, er werde nicht unterlafien, dem Könige feine Glüfwünfche darzubringen, jedoch 
werde er feine Anrede balten. Auf die Bitte der Königin, er möge zum Könige gehen, 
der ihm Genugthuung geben werde, batte der Erzbifchof mit Diefem eine Unterrebung, 
welche jedoch nur Dazu diente, die Kluft zwifchen beiden zu erweitern. Der König 
äußerte u. U: „Denfen Sie daran, daß man mehr ald eine Mitra gebrochen hat“, 
worauf der Prälat rafch, doch mit unerfchütterlicher Ruhe erwiderte: „Das ift wahr, 
aber möge Gott die Krone des Königs in feinem Schug nehmen, denn man hat auch 
fehon viele Kronen zertrümmert.* Die Ungnade, in welche U. nach diefer Unterredung 
fiel, dauerte beim Ausbruch der Februar-Revolution noch fort. Doch wohl nicht wegen 
feiner Zerwürfniffe mit Louis Philipp, fondern cher, weil ihm die Revolution von 1848 
ald eine der Freiheit der Firchlichen Bewegung günftige Wendung erfchien, ſchloß ſich 
A. Sofort dem neuen Zuftand der Dinge an und gebot feinem Klerus, an die Stelle 
des „Domine salvum fac regen“ dad „Domine salvum fac populum* zu fegen. Daß 
der Grzbifchof von der Revolution oder von den Demagogen größere Zugeftändniffe 
für die fatholifche Kirche erwartete, ald das Königthum gewährt hatte, war, wie 
Die Folge gezeigt bat, ein Irrtbum, aber immerhin war fein priefterliched Benehmen 
während der Schredendtage des Strafenfampfes in Parid ein über alles Lob erhabe- 
ned. Am 23. Juni 1848 hatte fich der Erzbifchof früh in das Quartier St. Etienne 
du Mont zur Firmung der Kinder begeben, wurde jedoch durch die ausgebrochene Ar- 
beiterempörung verhindert, in feine Wohnung zurüdzufehren. Erft am folgenden Abende 
gelang ibm dies, und er befchloß, in voller Erfenntnif der Gefahren, welche er dadurch 
auf fich beranziebe, die kämpfenden Infurgenten zum Niederlegen der Waffen zu bereben. 
„Mein Leben,“ fagte er, „ift fehr wenig.“ Unruhe verurfachte ihm nur die Furcht, 
nicht bis zu den Barrifaden vordringen zu fönnen und, um freien Weg zu biejen zu 
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erhalten, begab er ſich Sonntag gegen Abend zu Fuß zu General Gavaignac, begleitet 
von zweien feiner Generalvifare. Auf dem Gange dorthin wurde der Grabifchof von vielen 
Beweijen der Frömmigkeit begrüßt. Die Tamboure wirbelten, die Offiziere und Sol- 
daten erwieſen ihm die Eriegerichen Ehren: Alles ohne vorgängige Anzeige, und aus 
vielen Reiben hörte man den Ruf: Es lebe die Religion! es lebe die Republik! es 
lebe der Erzbifchof von Paris!“ 

Bon Gavaignac erbielt der Prälat die Bewilligung zum freien Durchzug burch 
den Raum, der die Vertheidiger der Ordnung von den Infurgenten trennte, und, ohne 
fih Ruhe zu gönnen, eilte er nach dem Baftilleplage zurüd, obgleich er feit mehreren 
Monaten leidend und jegt von Mattigfeit erjchöpft war. In den Straßen, durch bie 
er fam, wurde er mit jtetd wachjenden Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit em« 
pfangen. Ye näher der fleine Zug dem Schauplage ded Kampfes Fam, deſto eifriger 
beichworen zu Ihränen ergriffene Offiziere den Erzbiſchof, fein gefährliches Wageſtück 
nicht zu vollziehen; er aber erwiderte rubig: fo lange ibm ein Schimmer von Hoffe 
nung bleibe, wolle er fich bemühen, das Blutvergießen zu hemmen. Gnblich langte er 
auf dem eigentlichen Schauplage des Gefechtes am. Der bier befehligende Dffigier 
ftellte, nachdem er die Weifung Gavaignac’d vernommen batte, das Peuern auf die 
Infurgenten ein. Der Grzbijchof, von zwei Vicaren begleitet, bewegte ſich vorwärts; 
voran ging ibm ein einziger braver Arbeiter mit einem grünen Palmzmweige ald Zeichen 
des Friedens; hinter ihm einige andere Leute, die fich gegen feinen” Willen hinzuge— 
drangt hatten. Noc war der Platz rundberum leer, von der Barrifade aud wurde 
gleichfall8 mit Feuern aufgehört, ihre Vertheidiger fchienen von meniger feindlichen 
Abjichten beſeelt. Auf diejer guten Anzeichen bin ging der Erzbifchof quer über ben 
Baftilleplag an den Gingang der Borftadt St. Antoine und befand ſich augenblidlich 
unter den auf den Platz herabgeftiegenen Arbeitern, mit denen ſich mehrere Soldaten 
vermifchten. Aber in einem rafchen Momente brachen Zufammenftöße aus. Der Auf: 
„Zu den Waffen! zu unferen Barrifaden!“ ericholl; ein Gewehrſchuß fiel, wahrſchein⸗ 
lih nur zufällig, und zugleich begann das Scyiefen von Neuem mit furdhtbarer 
Energie. Es war halb 9 Uhr Abends. Der Erzbifchof hatte. die Barrifade umgans- 
gen; er war in die Vorftadt durch den engen Weg eines mit doppeltem Ausgang ver- 
ſehenen Hauſes hereingefommen, und bemühte fich, durch Zeichen und Worte die Menge 
zu bejchwichtigen, welche ibn hören zu wollen jchien und. feinem Schritte zufauchzte, 
als ihn eine Kugel in Die Nieren traf. Als er nad) dem erhaltenen Schuffe mit den Worten: 
„Mein Freund, ich bin getroffen!“ dem Arbeiter mit der grünen Palme in die Arme 
fanf, trugen ihn die Infurgenten fchleunigft zu dem Pfarrer von St. Antoine, indem 
die meiften von ihnen ihm Zeichen der Liebe gaben. Hier lag er anf einer Matrage 
im Presbyterium St. Antoine, von liebevoller Sorgfalt umgeben. Auf feinem Antlig 
war Frieden und "Heiterkeit; dafjelbe Gefühl Teuchtete aus feinen Worten, untermifcht 
mit der Sorge um die Kämpfenden. Gegen Mitternacht beichtete er feinem Groß— 
Vicar und erbielt dad Biaticum. Die Schmerzen, zuerft nur gering, waren jet zu 
einer furchtbaren Höhe geftiegen und nahmen während der Nacht beftändig zu. Am 
Morgen erkundigten fi die Infurgenten, welche die Nacht über ſchweigend um bad 
Aſyl ded treuen Hirten gewacht hatten, ängftlich nach feinem Befinden; fle hörten von 
den jegt mehrfach ihn umftehenden Geiftlichen, wie er jle zum Niederlegen der Waffen 
befhwöre, wie er mitten unter feinen Leiden darum flebe, daß fein Blut das legte 
vergofiene fein möge; fie jenften traurig das Haupt, und es ift nicht zu zweifeln, daß 
der tiefe Eindrud, den in der infurgirten Vorſtadt die priefterliche Hingebung erregte, 
Vieles dazu beitrug, den legten Widerftand der Aufitändifchen weniger lange zu machen 
und die allgemeine Pacification zu befchleunigen. Um 1 Ubr wurde der Erzbifchof von 
Arbeitern, Soldaten und Nationalgarbiften auf einer: Bahre in feine Wohnung getra= 
gen. Den Geiftlichen, die fich bier verfjammelten, empfahl er, „nicht für feine Heilung 
zu beten, jondern daß fein Tod beilig jei." Seine Wunde war rettungslod. Am 
Dienftag, den 27. Juni, gegen Mittag, begann fein Todesfampf; un 4), Uhr 
ftarb er. 

Affry (Ludwig Auguftin Phil. Graf d’), geb. 1743 zu Freiburg in der Schweiz, 
ftand bei der Schweizergarde der Könige von Frankreich und mar in deren Dienften 
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1784 bis zum Marchechal⸗de⸗Camp, d. i. GeneratMajor, vorgerückt, in welcher Eigen- 
fchaft er, nachdem Ludwig XVI. gezwungen worden war, dem bdeutfchen Reiche am 
20. April 1792 den Krieg zu erklären, ein Commando am Oberrhein führte, mas 
aber nur bis zum 20. Auguft dejlelbigen Jahres dauerte, an welchen Tage bie 
Schweizertruppen in ihre Heimath entlaffen wurden. Nah Breiburg zurückgekehrt, 
wurde er Mitglied der dortigen NRatböverfammlung, und 1798, ald die Schweiz einen 
Einfall der Franzoſen vor Augen fab, zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht 
der Gidgenojjen ernannt. Die Umwälzungen, von denen die Schweiz der Schauplag 
wurde, feitdem der Ehrgeiz einiger ibrer Bewohner und die Habfucht der Gewalthaber 
Frankreichs die Fackel der Zwietracht in dieſe jo friedfamen und glüdlichen Alpentbäler 
geworfen, regten alle uneblen Xeidenfchaften auf und ermwedten alle Intereffen; große 
Charaktere find dadurch aber nicht entwidelt worden. Andererſeits ijt es freilich wahr, 
daß, wenn die Urheber diefer Begebenheiten ihre Umwaͤlzung nicht über die Stufe einer 
gewöhnlichen Imtrigue zu erheben gewußt haben, ſie mindeſtens jich nicht mit jenen 
Verbrechen befubelt haben, beretwegen die Gefchichte der franzöſiſchen Revolution ſo 
widerlich und efelhaft geworben ift. Einzelheiten über jene Aufeinanderfolge ephemerer 
Regierungen, welche fi in der Schweiz im Verlauf von vier Jahren gegenfeitig vers 
drängt haben, können neben den gewaltigen Kataftropben, die zur jelbigen Zeit die 
Geftalt Europa’8 veränderten, jest, nach Ablauf eines halben Jabrhunderts, kaum unfere 
Theilnahme in Anfpruch nehmen. Als die Franzoſen Freiburg befegt hatten, nahm 
Louis d'Affry eine Stelle in der proviforifchen Regierung an, betheiligte fich aber nicht 
an dem Aufftande, der, von den kleinen Gantonen angeregt, zum Ausbruch Fam, als 
die franzöfifchen Kriegsvölker ſich im Juli 1802 zum Abzug anjchieten. Buonaparte, 
erfter Gonjul der franzöjlichen Republik, warf fich zum Vermittler der Schweizer Wirren 
auf und erließ am 30. September 1802 von St. Louis aus eine Proclamation an 
die „Bewohner Helvetiend*, worin er in.den bochtrabendften Redeweiſen, die dem Ge— 
walthaber jchon damals eigen waren, feine guten Dienfte anbot und fie aufforderte, 
Bevollmächtigte an ihn abzufenden, mit denen er ihre Angelegenbeiten zu ordnen bereit 
fei. „Schweizer, rief er aus, faßt Hoffnung! Euer Vaterland ſteht am Rande des 
Abgrundes, unmiderbringlich ftürzt Ihr hinab, wenn Ihr nicht auf meine Worte bört, 

und wollt Ihr nicht hören, wollt Ihr entartete Söhne Eurer Väter fein, nım fo fend’ 


Und fo fam ed; am 23. October 1802, den legten Termin, den Buonaparte 
ben Eidgenoſſen zur Erklärung geftellt hatte, rückten die Soldaten der glorreichen Re— 
publik unter Ney's Anführung in Bajel ein, und rüdten von da über Solothurn auf 
Bern lod. Kaum war die Nachricht davon nach Schwhz gelangt, ald die dort verſam— 
melte Tagfagung fich auflöfte, nachdem fie Angefichts der Welt einen feierlichen Ein» 
ſpruch gegen die Gewalt verkündet, der allein fie nur nachgebe, und der Nation das 
Recht wahrte, fich felbft ein Grundgefeg zu geben. Die Unitarier fchieften nun ſofort 
ihre Abgeorbneten an den Großmächtigen in Paris, die ariftofratifchen Städte und bie 
demofratifchen Gantone Fonnten ſich zu einem, für ein freie, unabhängiges Volk jo 
demütbhigenden Schritt nur ſchwer entichließen. Unter den Abgeorbneten war Louis 
d'Affry, der dann auch zu der Fünfer-Commiſſion gebörte, mit der Buonaparte in 
Berfon verbandelte.e Am 19. Februar 1803 erließ dieſer feine j. g. Vermittlungs⸗ 
Acte, welche der Schweiz eine neue Geftaltung gab. Buonaparte ernannte zugleich den 
Ganton Freiburg zum Vorort für dad Jahr 1803, und den Abgeordneten dieſes Can— 
tond, Louis d'Affry, zum Landamman der Schweiz für denjelben Zeitraum und befleis 
dete ihn mit aufßerordentlicher Macht, die beim Zufammentritt der Tagſatzung ihr Ende 
haben follte. Freiburg fcheint diefe Auszeichnung dadurch erworben zu haben, weil 
es der einzige der arijtofratifchen Gantone geweſen war, ber Eeinen Abgeordneten zur 
Tagſatzung in Schwyz gefchidt hatte. Graf Louis d'Affry aber, der vormalige General 
in Frankreichs Dienften hatte dem Buonaparte Achtung eingeflößt durch Die Maͤßigung 
feiner Grundfäge. Er war das Haupt einer dritten Partei, die fich zwifchen den Uni— 
tariern und den Föderaliften gebildet hatte, und die von dem Principe ausging, daß 
der Schweiz weder eine Einheit - Regierung gut thue, noch die unbedingte Umkehr 
zum alten Regiment ihre Wohlfahrt fürbern Eönne. Louis d'Affry, der erſte Land⸗ 
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amman der Schweiz nach der neuen Verfaffung, fland an der Spike der Commiſſtion 
der Gidgenoffen, melche zu Freiburg am 27; September 1803 einen Allianz » Bertrag 
mit der franzöflfchen Nepublif, vertreten durch den General Ney, abſchloß. Diefe 
Allianz war von defenfiver Art. Mit dem Bertrag ftand eine Militär = Gapitulation in 
Berbindung, vermöge deren Frankreich Dad Recht erwarb, 16,000 Mann frei gewor- 
dener Schweizer in Dienft zu nehmen, die in 4 Megimenter vertbeilt und von einem 
frangöflichen General angeführt werben follten. Die Dauer der Gapitulation wurbe 
auf 25 Jahre verabredet. Die Reftauration Hat diefen Vertrag übernommen. Louis 
d'Affry farb als bochgeachteter Eidgenoß, der durch wahrhaft jtaatsmännifche Einfich- 
ten ſeinem Baterlande in den fihmierigften Zeitläufen große Dienfte geleiftet, am 
16. Juni 1810. 

Afghaniitan, das Land der Afghanen, in Aften, grenzt im N. an das Gebirge 
Hindufufch und Paropamifus, öftlich an den Indus bis 32020’ n.®B., von da an dad 
dem Indus parallel laufende Salomonsgebirge, füblic an Balutfchiften, weftlich an Die 
große Wüfte. Es ift gebirgig, doch mit weiten Bergebenen verfehen und fchlieft nach 
allen Seiten, außer nach NO., ſehr ſchroff ab. Drei große Gebirgäfetten mit ihren 
Ausläufern durchziehen dad Land: der Hindukuſch (eine Spige bis 20,493’ hoch), 
welcher drei Bergreiben rechtwinklig nad Süden fendet und mehrere Thäler bildet; der 
Paropamifus, von O. nah W. 350, von N. nah S. 200 engl, Meilen lang, weniger 
hoch, doch kalt und raub; das Salomondgebirge, welchem im O. zwei niedrige Gebirgs⸗ 
fetten parallel laufen (die wieder durch drei andere nach Oſten ausſchießende negartig 
durchfchnitten werden) und welches außerdem vier Hauptketten nach Wellen bin entjendet. 
Der Hauptflrom ift der Indus, welcher von da, wo er den Hindufufch durchbricht, bis 
320 20° die öftliche Grenze bildet. Auf dem Paropamifus entfpringen der Hilmend, 
welcher nach einem Laufe von 360 engl. Meilen in den See von Siftan, der Kaſchrud, 
welcher nach 150 Meilen in den Hilmend, der Farraud, welcher auch in den See von 
Siftan fließt, und der Herat, dejjen Ende nicht befannt if. Das Land zerfällt in 
Berge und Thäler, welche meift nach den fie bemohnenden Stämmen benannt find. 
Die Höhen find kalt und 3— 4 Monate mit Schnee bevedt, Die Ebenen warn, der 
Süden heiß. Die Thäler find waflerreich und tragen zwei Ernten. Die Bergebenen 
und Wüften dienen bloß zur Weide. Das Klima ift troden und gefund, Die Produete 
find die des mittleren und jüblichen Europa, dazu Zuderrobr und Baumwolle; im Lande 
finden ſich Tiger, Leoparden, Wölfe, Bären, Hyänen, Antilopen. Die Zahl der Einwohner 
wird auf 14 Millionen gejchägt, von denen 4,300,000 Afgbanen, 1,500,000 Tadſchiks, 
5,700,000 Hindus, 1,200,000 Tataren und 1,000,000 Ballutfchen find. Die Tadſchiks 
leben in den Ebenen, treiben Gewerbe oder beforgen ald Pächter, Knechte und Tages 
löhner der Afgbanen den Landbau; fle find friedfertig und geborfam, zahlen ihre Ab⸗ 
gaben und ftellen ihre Truppen willig, fle fprechen perfifch und gelten für bie unterworfe⸗ 
nen Nachkommen der alten Perſer. Die Hindus, über ganz Afghaniftan befonders in 
den Städten zerftreut, reden indifch und find meift Kaufleute, Wechsler, Makler, Rechen⸗ 
meifter, Goldſchmiede. Die Tataren find Hefte der früheren Eroberer. Die Ballutſchen 
bewohnen den Süden. Städte find nicht zahlreich: Kabul ift die Meflvenz, Furra, 
Kandahar, Dfchellalabad, Peſchawer, Badfchaur, Kallabaah, Siwa u. A.; Balf, Herat, 
Schikarpur, Kafıhmir find Grenzftädte unter eigenen Herren. — Das urfprüngliche 
Heimathland der Afghanen erftredt fi im MW. bis zum Hilmend unfern Herat, im M. 
bis nach Kafchgar, im S. bis Ballutfchiften und im D. bis Kafchmir, war aber durch 
Groberungen bald weiter ausgedehnt, bald durch Niederlagen enger. Sie haben eine 
eigenthümliche Sage über ihren Urfprung. König Saul foll David feine Krone ab» 
getreten haben, zur Sühnung feiner Schuld, auf das Geheiß des Schattend Samuels, 
mit feinen zehn Söhnen gegen die Ungläubigen gezogen, umgefommen fein, aber von. 
zwei rauen zwei nachgeborene Söhne Aſif und Afghan Hinterlaffen haben. Jener 
wurde Salomon’d Großvegier, dieſer Oberfter des Heeres. Als Nebukadnezar nachher 
die Kinder Iſraels gefangen fortgeführt, wurden fle, namentlich die Nachkommen Afif's 
und Afghan's, in diefen mittelaflatifchen Ländern angeftedelt, mehrten fi wie Sand 
am Meere und Fämpften ohne Unterlaß gegen die Ungläubigen. Ein Theil des Volks 
fuchte in Arabien Wohnſitze und verehrte den von Abraham erbauten Tempel, wo nad) 
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der Verheißung der letzte der Propheten geboren werden ſollte. Nach 1500 Jahten, 
jo fährt die Sage fort, erglänzte die Sonne Mohammeds. Der Iſraelit Chaled, aus 
dem Stamme der Afgbanen, befebrte fich und nachher feine Brüder zu ihm. Kais, ein 
anderer Edler, befebrte auch viele jeiner Genofien und zeugte drei Söhne, deren Nadı= 
fommen zu 395 Stämmen beranmuchien und ſich Afgban und Tufchtanehb nannten. 
So weit die Sage. Allein es ift unzweifelbaft, daß der Buddhismus, jene rationa- 
hiftifche Verdünnung ded Brabmaismus, einſt in dem weitlichen und mittleren Aften, 
namentlich aber in Afgbaniftan, geberricht bat: eine Menge verftümmelter Denkmäler 
und Grabhügel beweifen das. Es fcheint auch, daß gerade bier ein großer Theil der 
Kämpfe zwifchen Buddhaiften und Brabmanen audgefochten if. Die Stimme nun 
der medoperfifchen Völferfamilie, welche den Namen Afghanen führen, bewabrten inner» 
bald ihres Gebirgslandes die väterlichen Nechte, Sitten und Gebräuche, jo daß die 
Puſchtu etwa ebenfo gebildet find und regiert wurden, wie e8 zur Zeit der erften 
Kämpfe mit den Römern unfere eigenen Väter waren, mie es noch beute Die Tſcher— 
feffen und die Araber find. Jeder Stamm zerfällt in eine Anzabl Chail oder Clane, 
diefe in Gaugenofjenfchaften, diefe in Gemeinden und viefe wieder in Zebnten. Die 
Marfgenoffenfchaft, welche ihren Urfprung bis zum Urahn des ganzen Stammes nach 
weiien fann, wird hoch geehrt und für beilig gebalten; aus ihr wurden Die Her— 
z0ge der Landwehr im Kriege, aus ihr die lebenslänglichen Fürften der Stämme 
erwäblt. Mebrere Stämme regieren fich indef noch obne Oberhaupt ſelbſt, bera- 
then und befchliefen auf Landtagen, ein Ausſchuß forgt für die Vollziebung der Be— 
fchlüffe. In Gefahren mwäblen fie einen Dfehebelmendfcht mit unbefchränfter Gewalt, in 
gewöhnlichen Zeiten einen Freien von älteftadeliger Herkunft ald Häuptling. Den 
Marten, Dörfern und Zehnten jteben Grafen (Mali), Rathsherrn (Mufchir) und 
Aeltermänner oder Weißbärte (Spibn-Seras), lebenslänglich ermwäblt, vor. Die Vor: 
fteber der Glane werden durch Stimmenmehrheit gewählt und bedürfen Feiner Beftätt- 
gung; die Khane der Stämme werden vom Könige eingefegt. , Abgaben zablen nicht 
alle Stämme, viele nur Gefchenfe; aber zum Heerbanne gebört jeder MWaffenfäbige. 
Der Koran ift religiöjes und Bürgerliches Geſetzbuch; daneben gilt ein altes Gewohn— 
beitörecht, welches namentlich Beftimmungen über das MWehrgeld enthält. Urtheile fällt 
bei Streitigkeiten das Schöppengericht der Bolfsverfammlung, unbedeutende Friedens 
flörungen werden von den Landgemeinden jelbft gefchlichtet. Gelingt e8 nicht, Frieden 
zu fliften, jo beginnt die rechtmäßige Fehde. Jeder Wollbürger darf das Schöppen— 
gericht zufammenrufen; doch gilt ed im Durchfchnitt für ſchwach und ebrenrührig, dies 
zu thun. Noch vor wenigen Jahrhunderten waren alle Afgbanen Nomaden, und noch 
jegt zieht der 30,000 Familien ftarfe Stamm der Naſſir obne eigene Weidepläge durch 
die Gebiete der anderen Stämme und vwiderftrebt dem bürgerlichen Leben. Läßt ſich 
ein Stamm irgendwo nieder, fo wird der Grund und Boden ald Gefammteigentbun 
des Stammes unter alle Bamilten gleichmäßig vertbeilt und von Zeit zu Zeit eine 
neue Theilung vorgenommen. Das Yand wird theils von den Herren jelbft beftellt, 
theild von den Fakir oder Bauern, unterbrüdten früheren Bewohnern, welche unter 
harter Zucht fteben. Am bärteften verfährt in dieſer Beziehung der Stamm der Juſoffi. 
— Im 16. Jahrhundert trat Bajefid, während des legten Jahrzebends der afgba- 
nifchen Herrfchaft in Hindoftan, zu Tichalinder im Fünfflußgebiet geboren, als Stifter 
einer neuen, die äußeren Geremonien verachtenden, rationaliftifchen Religiondfecte in 
der Abſicht auf, durch feine Lehren das durch Fehden zerriffene Afgbanenvolf zu 
einer einigen Nation zufammenzubringen. Gr fchrieb feine Lehren nieder und vers 
breitete fie jo in vier Sprachen, Arabifch, Perftich, Hindi und Puſchtu. Gr ward fo 
der Lehrer und der erſte Schriftfteller der Afgbanen. Seine Lehre ift pantbeiftifche 
Naturvergötterung. Act Weihen follen dem Menſchen nötbig fein, daß er zum voll» 
fommenen Leben erwache; wären dieſe überfchritten, dann fei ibm gegen die anderen 
Alles erlaubt, Plündern, Rauben, Morden; nur dem Grleuchteten, dem Ruſchammer, 
gebühre die Herrfchaft der Welt. Cine folche die Genuffucht und das Räuberhand— 
werk predigende Lehre gefiel, und bald batte Bajeſid das ganze Volf unter feinen 
Willen gebracht. Aber als er feine Herrichaft auch über Indien ausdehnen wollte 
und, in feinen Bergichluchten bisher unüberwindlich, eine offene Feldſchlacht in ber 
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Ebene wagte, ward er bejiegt und ftarb bald vor Scham und Berzweiflung. Aber 
jeine Lehre war doch Schon jo feit gewurzelt, daß zwei feiner Söhne nadı einander bad 
Volk beberrichen und es zu vielen Schlachten führen fonnten. Endlich aber erlagen 
die Ruſcheiner den vereinten Angriffen der mongolifchen und indifchen Truppen; ber 
legte Sproß von Bajaſid's Familie ftarb in der Mitte des 17. Jabrhundertd im 
Deffan. Die Secte jelbft aber eriftirt noch heute und hält zu Peſchawer ihre gehei— 
men Zufammenfünfte. — Der Padiſchah von Delhi, Orangfib, wollte die räuberifchen 
und in den geheimen Schlupfwinfeln ihrer Alpenlandichaften vor jedem Angriffe ges 
ficherten Afghanen und Balutſchen zu gehorjamen Unterthanen umbilden. Dagegen 
juchte Chafch-Ehal, d. i. Fürft Chal, Häuptling des über 20,000 Familien zählenden 
Clans der Ehattaf, deren Gebiet vom Indus 18 deutjche Meilen nach Weflen und 8 
son Nord nah Süd fich erftredte, alle afghanischen Stämme zum Widerftande zu vers 
einigen (1675). Eine Weile berrfchte Einheit; dann aber wurden ſie eines regel« 
mäßigen Krieged überbrüfftg, zerjtreuten ſich, ließen jich durch die heuchleriihe Freund⸗ 
lichkeit des Padiſchah ficher machen, liefen ihre Käuptlinge zu einem Feſtmahle nach 
Bejchawer ziehen und mußten erleben, daß dieſe alle nach dem Mahle wehrlos nic» 
dergemacht wurden. Nur Ghafch- Ehal Fam mit dem Neben davon, brachte es aber 
einfam in der Feſte Gmalior zu und fuhr fort, Lieder zu Dichten in Ton und 
Weiſe der Oſſian'ſchen. Cine Zeit lang gehorchten die Afgbanen den Siegern. Als 
aber in deren Lande durch die Schwäche und Ueppigfeit der Könige Unorbnung 
und Empörung einriß, da erbob ſich Ahmed aus dem Stamme der Abdalli und ers 
klaͤrte (1747), er wolle jich die Krone Afghaniſtans auf das Haupt fegen. Alle andes 
ren Stämme jauchzten ihm Beifall zu und fandten ihre Abgeordneten zur Huldigung. 
Er legte nach alter Sitte feinem Haufe einen Titel bei, nämlich Dor Doran, Perle 
der Zeit, und danach hieß fortan Stamm umd Reich Dorani oder Durani. Er juchte 
feinen Thron zu befeftigen, ftedte felten dad Schwert in Die Scheive, belehnte die 
vornehmen Familien mit Erbftellen des Hofes und des Reiches, förderte die Striegs- 
Eunft, fchonte die Stammverfajfungen und erregte des Volkes Begierde nach den Reiche 
thümerg der fchwachen und Durch innerliche Kämpfe zerriffenen Hindu und ber mit 
Thronftreitigfeiten beichäftigten Berfer: er ward gleichſam der Chlodwig feines Volks. 
Seine unermübdliche Tbätigfeit, fein perfönlicher Muth, feine. Fuge Bebarrlichkeit und 
fein Eifer für den Islam liefen es ihm gelingen. Er regierte mit Milde und Weis— 
heit bis 1773. Sein Nachfolger aber, Schab Timur, in perfifcher Umgebung erzogen, 
bei den Durani nicht beliebt, üppig und ſchwelgeriſch, verbrießlich über das jelbftftän- 
dige Weſen der Durani, juchte eine ähnliche fchranfenlofe Macht zu erwerben, wie bie 
Fürften Perflens und Hindoſtans. Gr bielt e8 deshalb mit den Perfern im Afghanen- 
ande, faljchen, babfüchtigen und graufamen Menfchen; bolte Armenter ind Land und 
erfor aus dieſen feine Leibwache Bon Kandahar verlegte er feine Reſidenz nach 
Kabal. Allein die Durani faben mit Ingrimm auf dieſe Fremden und Ketzer, welche 
um hoben Sold die Freiheit des Volkes verrietben. Da aber Timur auch das Heer 
vernachläfjigte, in der Meinung, deilelben nicht zu bebürfen, regten fich unter jeinen 
Statthaltern Gelüfte des Abfalls und unter den Nachbaren Abfichten der Eroberung. 
Zwar erreichten die Aufitändifchen ihr Ziel nicht; aber fie wurden auch nicht voll 
ftändig zu Boden geichlagen. Nicht To glüdli war Timur gegen die Sikh: er 
fonnte nicht hindern, daß ſich am unteren Laufe des Indus eine Balutfchendynaftie 
erbob, welche nur zumeilen an die Durani Tribut zahlte. Nachdem Timur noch man— 
ched Stück jeined Gebiet3 an feine Nachbarn verloren batte, ftarb er (1795). Nun 
gewann der Stamm der Barakſt, im Süden von Kandahar wohnend, enticheidendes 
Uebergewicht über das afgbanifche, durch feinen legten König ziemlich zerrüttete, Staats- 
wefen. Siman-Schab ward König; er machte leider die Wiederberftellung ber afgha— 
nifchen Macht in Hindoftan und die Befreiung feiner Glaubensgenoffen von dem Drude 
der Sifh und anderer Ingläubigen zur Aufgabe feiner Regierung z ftatt die innere 
Schwäche in Stärke zu verwandeln. Unglück im Kriege, Schwäche im Siege, Unflug- 
beit in der Wahl der oberjten Beamten machten feine Stellung unſicher. Gin Auf- 
ſtand wurde niedergefchlagen (1799), feine Urfachen nicht befeitigt. Das benugte der 
ältere Bruder Siman's, Mahmud, ſchloß ſich mit unzufriedenen Afghanenhaͤuptlingen 
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und mit. den Perſern zuſammen, griff feinen Bruder an, unterlag zwar, floh, kam wie⸗ 
der und gewann Sieg, Thron und Reich (1800). Siman warb geblendet und in 
einen Thurm geftedt. Aber Mabmud war mehr Näuberhauptmann ald König. Er 
fchwelgte und überließ den Häuptlingen das Land. Bald befämpfte ihn fein jüngerer 
‘ Bruder Schubfchah, fiegte nach mehreren Kämpfen (1803) und nahm den Thron ein. 
Aber da er den Häuptling Fatah- Khan nicht nach Wunſch belohnte, jo fuchte diefer 
gegen ihn Beinde über Feinde aufzuregen. Die Perſer, die Balutfchen, die Sikhs: 
Alles fiel über Schudſchah her. Er wehrte fich lange; aber endlich gelang es Mah— 
mud, zum zweiten Male den Thron zu befteigen und an feine 21 Brüder die Statt- 
balterfchaften und die anderen oberften Aemter zu vertheilen. Die Duranimonardie 
hatte fo gut wie aufgehört; die Barakſt traten an ihre Stelle (1809). — Um Diefe Zeit 
fehickte die englifche Regierung zu Kalfutta Geſandtſchaften nad) Kabal und Sindh, 
um mit diefen Ländern Tractate gegen den Durchzug irgend einer europäifchen Macht 
nach Indien abzufchließen. Der Schab und die Großen Afgbaniftan’d waren Anfangs 
mißtrauifch; allein e8 Fam doch ein Vertrag zu Stande, durch welchen Schab Schubfchab 
ſich verpflichtete, Die vereinigten Franzoſen und Perfer, wenn ſie über Afghaniftan nad 
Indien ziehen wollten, zurüdzufchlagen, wogegen die Engländer jich verpflichteten, alle 
Koften diefer Kriegsrüftung zu tragen. Damit wurde der Grund gelegt zu der fpäteren 
Einmifchung der anglosindifchen Regierung in die Berbältnifie Afghaniftand. Allein Ruß⸗ 
land, welches fich für berufen glaubt, feine Herrfchaft über ganz Aſien auszubehnen, beeilie 
fih, durch politifche Agenten, großentheild unter dem Vorwande, Handeldverbindungen 
anzufnüpfen, überall Einfluß zu gewinnen, unzufrievdenen Parteien Berfprechungen zu ma— 
chen, auch Hülfe zu gewähren und fo einen heimlichen Krieg gegen den wachſenden Einfluß 
ber Engländer zu organifiren. Während in Afgbaniftan feine einheitliche Regierung zu 
Stande kam, jondern Jahrzebente hindurch bald diefer, bald jener Stamm eine Art Bor- 
macht auf Eurze Weile fich errang, arbeiteten die‘ beiden großen europäifchen Mächte 
baran, ihren Einfluß bei der wichtigften Grenzmacht, am Hofe von Teheran, zum allein 
gültigen zu machen und eine Die andere zurüdzubrängen. Es wurde ihnen beutlich, 
daß bier in den mittelaflatifchen Staaten der Angelpunft ihrer Weltbeveutung läge, 
und daß namentlih die oftindifchen Befigungen mit dem Geſchicke Afgbaniftand aufs 
Engfte verfnüpft wären. Lange Zeit hindurch fuchte Rußland den Schab von Per— 
fien zu einer Eroberung Afghaniftand anzureizen, wohl wiffend, daß ed dann, ala 
Herr Diefer Megierung, den Engländern vor der eigenen Thür ftehen würde. Die 
Engländer hingegen beriefen fih am perfifchen Hofe auf ihre Bündniſſe und brobeten 
mit dem Schlinmften, wenn Berjlen den Auffen zu Willen wäre. Es ift unerquid- 
lich, die politiichen Schachzüge Diefer beiden Mächte zu verfolgen. Genug, es gelang 
den Engländern, den überwiegenden rufftfchen Einfluß in Berflen zu brechen und nicht 
blog in Perſien, wo jle ſich Aden's und der Infel Charek (1839) bemächtigten, Tone 
bern auch in Arabien, Ehina und in Afgbaniftan feiten Fuß zu fallen. Ganz Europa 
erftaunte über die Klugheit und Müdjichtslofigkeit dieſer Fraftvollen Lnternehmuns 
gen. Afghaniftan trat durch den Baraffi- Häuptling Doit- Muhamed eine Zeit lang 
in den Borbergrund ber Begebenheiten. Diejer war ein überaus einfichtövoller, thäti- 
ger und gerechter Emir. Er brachte zuerft wieder einige Orbnung in die verwilberten 
Stämme. Das Land wurde ruhig, ſicher; Kabal erhob ſich zu einer reichen Hans 
belöftabt von 60,000 Einwohnern. Doft-Muhamed faßte den Plan, die ganze Durani- 
Monarchie unter feinem Scepter zu vereinigen. Zunähft fanatifirte er durch jeine 
firenge Anhänglichfeit an den Islam Die Mullah und wendete ſich zur Ausführung 
feiner Blane, von der anglosindifchen Negierung zurüdgewiefen, an Rußland und Per— 
fien. Rußland ſchickte einen polnijchen Diplomaten als Unterhändler, und dieſer fchürte 
mit Feuer den Eifer Doſt-Muhammeds gegen die Siehe. Die englifche Regierung zu 
Kalfutta erfannte die Gefahr, rüftete und bejchloß, den Barakhi-Häuptling unfchäplich 
zu machen und in der Perſon des ſchwachen Schah Schubjchab el Mulf einen König 
des wiederaufzurichtenden Durani⸗Reichs einzufegen. Sie verband fi mit dem Ma- 
haradſchah Romadjchit, dem Fürften der Sikhs, und mußte deflen perfönliche Feindb- 
Schaft gegen Doſt-Muhammed, troß des Widerftrebens feiner Minifter, wohl zu benugen. 
Ein Bertrag mit dem Schah Schudſchah wurde abgeichloffen, der im Voraus alle 
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Beflgungen und weiteren Abfichten der Engländer fücher ftellte. Im Herbſte 1839 war 
das Heer der Briten, ded Schah Schubjchah und der Sieh, 54,000 M. ſtark, marſch⸗ 
fertig. Die Kriegderklärung gegen Doft-Muhammed erfolgte. Gefagt wurde, es gelte 
der Wohlfahrt Afghaniſtans, beabfichtigt aber wurde die Befeitigung eines Fürften, der 
Diefe im Sinne ded Islam allein dauerhaft begründen fonnte. 9000 Mann der anglos 
indifhen Truppen blieben in Sindh, um Die Verbindung mit dem Bolanpaffe zu er> 
halten. Die übrigen Truppen drangen mit beträchtlichen Verluſten durch jenen Paß 
. unter fortwährenden Kämpfen mit den Balutfchen nad Kandahar. Hier nahm Schub- 
ſchah formell Beſitz von feinem Reiche; aber das Puſchtuvolk hielt fih von dieſem 
Scaufpiele fern. Die Childſchi erklärten, mit einem von den Ungläubige eingejeßten 
Fürſten feine Gemeinfhaft haben zu wollen. Alexander Burned, der englifche Agent, 
ahnte in unbegreiflicher VBerblendung nichts von den Gefahren, denen das englifche 
Heer in dieſem Lande entgegen ging. Man lief in der 80,000 €. zählenden Stabt 
Kandahar und in einigen andern Plägen nur geringe Bejakungen zurüd und zog mit 
den noch übrigen 12,000 Mann gegen Ghaſnah und Kabal. Erftere Stabt, welche 
bisher für uneinnehmbar gegolten hatte, und welche eine Befagung von 3000 Mann 
unter Haider, einem Sohne Doſt⸗Muhammed's, hatte, fiel bald und nahm eine englifche 
Befagung ein. Man z0g weiter gegen Kabal. Doft-Muhammeb verfuchte feinen Wi— 
derftand, fondern floh mit Zurüdlaffung aller Kanonen und vielen Zugsviehs gem 
Bhamian. Schah Schubfchab hielt feinen Einzug (7. Auguft 1839). Die Bevölfe- 
rung blieb theilnahmlos; aber die Engländer ließen ſich nicht warnen; fle betrachteten 
dad Land der Afghanen ald eine rubige und fichere Eroberung, und beeilten ſich, den 
größten Theil des Heered vor dem Winter nach Hindoftan zu entlaffen (1840). Bald 
aber zeigten fich deutliche Spuren der Unzufriedenheit; die afhganiſchen KHäuptlinge 
fingen an, ſich von dem erjten Schrecken der Ueberrumpelung zu erholen. Doft-MRu- 
hammed war in dem Gebirgslande von Kabal nnd fuchte von hier aus die Häuptlinge 
gegen bie Frengi's aufzuftacheln. Bald bier, bald dort brady ein Aufftandsverfuch 
aus, wurde aber durch europäifche Waffenkunft immer fehnell wieder befeitigt, Und 
ed gelang in der That, auf eine kurze Zeit das Land in Ruhe und Drbnung zu halten. 
Doſt⸗Muhammed mochte einfehen, daß jeßt feine Ausficht für die Barakſt wäre, eilte 
nach Kabal, wo die meiften Glieder feiner Familie lebten, und ergab fich der Großmuth 
des englifhen Geſandten. Sein Sohn Afber mißbilligte die That feined Vaters und 
floh über den Hindukuh zum Kürften der Gläubigen in Bochara. Marnaghten, der 
englifche Gefandte, betrog das Bertrauen Muhammed's und fandte ihn mit feiner Ya- 
milie jenjeit des Indus, um ald Gefangener der oftindifchen Compagnie dort zu leben. 
Nun begann man, das afghanifche Volk nach europäischen Begriffen zu regieren, vor 
Allem der Zügellofigkeit und den Fehden der KHäuptlinge Schranken zu fegen. Alle 
Borrechte follten verfchwinden. Das aber verlegte die theuerften Intereffen der Prieſter 
und der Häuptlinge. Daneben regierte Schubfchah mit feinem Vezier, Mullah Schikar, 
in der allerfchlechteften Weife eine morgenländifchen Despoten. Nur ein neued Heer 
aus Indien hätte helfen können. Uber Sir Alerander Burnes wollte ſich dem Korb 
Audland in Kalkutta, dem indiſchen Statthalter, ald den Nachfolger des eben zum ‘Präs 
fidenten von Bombay ernannten Maenaghten's empfehlen und erklärte geradezu, es fei 
fein neuer Zuzug englifcher Truppen notbwendig. Schon im Herbft 1841 zeigten ſich 
bie. Anzeichen einer das ganze Volk umfaffenden Verſchwörung. General Sale murde 
gegen diefe von Akber⸗Khan angeftifteten Aufftände ausgefandt. Er fchlug die Häupt- 
linge, z0g nach Dichelalabad und verfchanzte fich nach Möglichkeit. Noch immer ahnte 
Burnes nichts von dem berannabenden Sturme. Endlich (2. Nov. 1841) brach ber 
Aufftand los. Burnes fiel gleich zuerft. Aber da die Engländer cin befeftigtes Lager inne 
hatten, ein Heer von 6000 Mann und unter den 12,000 Menichen ded Lagergefolges 
noch viele waffenfähige Männer; fo wäre es ein Leichtes gewefen, die ungeorbneten 
Haufen, die Feine fchweren Geſchütze hatten, in die Flucht zu fehlagen oder wenigſtens 
fich ſelbſt nach Dichelalabad zu retten. Macnagbten wollte in unbegreiflicher Berblenbung 
nichtö von Beiden willen. Man hoffte Hülfe von Kandahar. Jetzt erfchien Aber 
jelbit und hielt an der Spibe jeiner fanatiichen Schaaren feinen Einzug in Kabal 
(22. Nov.). Schon am folgenden Tage kam es zu einer Schlacht, die Engländer 
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unterlagen, hatten ſtarke Verluſte und wagten es nicht mehr, ſich nach der Burg durch⸗ 
zuſchlagen. Man begann Unterhandlungen (22. Dec.). Schah Schudſchah und ſeine 
Familie ſollten ausgeliefert werden, die Engländer ſich auf Gnade und Ungnade ergeben, 
aber jih im Voraus verpflichten, alsbald das Land zu verlaffen und nie wieder zurück— 
zufehren. Der Gefandte Macnagbten verfammelte die Fürften der Afghanen zu einer 
Unterredung und ſchlug ihnen Billigered vor. Diefe ſtimmten ein. Nur Afber wider- 
fprach und wollte feinen Frieden. Er warb überftimmt. Dafür rächte er ſich durch 
Lift. Er trug heimlich dem engliichen Gefandten einen vortheilhafteren Vertrag an; 
diefer ging „trog der Warnung ded Generald Lord Elphinftone, darauf ein und unter 
zeichnete damit fein und all der Seinen Todesurtheil. Denn ald er (23. Dec.) mit drei 
Begleitern außerhalb der englifchen Gantonnirungen auf einer Anhöhe mit Afber bie 
Unterhandlung zum Abfchluß bringen wollte, wurden fle alle vier feftgenommen und, Da 
jle fich verzweifeln wehrten, Angefichts ihres eigenen Heeres niedergemacht. Indeſſen 
verficherten Die Häuptlinge, daß die verabredeten Bedingungen ihr Beſtehen haben follten, 
und Afber, daß er jogleich Anftalten treffen werde, die Truppen ficher nach Dichelalabad 
zu geleiten. Er entfernte ſich und bereitete alles zum Untergange des englifchen Heeres 
vor. Erſt ald dieje Vorbereitungen getroffen, ‚ald die mörderifchen Rotten des Puſchtu— 
volfes in allen Schluchten und Bergrigen aufgeftellt waren, wurde den Engländern, Die 
noch immer 4500 Bewaffnete und 12,000 an Lagergefolge zählten, der Tag des Abzuges 
(6. Jan. 1842) angezeigt. Kaum aber hatten fich die Unglüdlichen in Bewegung ges 
feßt, fo wurde ihr Lager von den Afgbanen überfallen, ausgeraubt und in Brand ge: 
fteft. Bon afghanifchem Geleite aber war nichts zu feben. Im Gegentbeile, von allen 
Seiten erfchienen Verfolger, und unter fortwäbrender fchwerer Vertbeidigung fonnte Der 
Zug nur langjam vorwärts kommen. Afber erfchien wieder und täufchte fie auf's Neue. 
Kurz, nach vier Tagen war das ganze britifche Heer, alle 16 bis 17,000 Menſchen, bis 
auf einen einzigen ſchwer verwundeten Arzt, der fich nad Dfchellalabad rettete, ein 
Opfer der Feigheit der Befehlshaber und des Verraths der Feinde geworben. Es war 
die größte Niederlage, welche feit der Entüttlihung des Hannibal’fchen Heeres in Capua 
vorgefommen war! Man war in Hindoftan lange in Ungewißheit über die Schidfale 
des Heered. Das legte Schreiben Macnaghten's hatte ſchon das Aeußerſte fürchten laffen. 
Jetzt erfuhr man dad Nähere. Und nun betrachtete man es ald Die Hauptaufgabe, den 
Tapferen in Diebellalabad zu helfen und die bevrängten Oarnifonen unter dem Pufchtus 
volfe zu reiten. Man verfuchte, die Chaiberpäfle zu durchbrechen. Es mißlang. Und 
dad Heine Häuflein in Dichellalabad, etwa 2500 Mann ſtark, ungeachtet die Wälle der 
Feftung durch Erdbeben ftarf befchäbigt wurden, behielt den Muth und jagte fogar 
mehrmals die Schaaren des Akber-Khans in die Flucht und trieb alle Afghanen, gegen 
6000 an der Zahl, aus der Stadt. Biel fchlimmer erging ed der Befagung von 
Ghasnah. Sie vertraueten den Friedenöverficherungen Akber's, bofften dem Vertrage 
nach ungefährbet nach Peſchawer entiendet zu werben und wurden bis auf Wenige, die 
Monate lang in einer furchtbaren Gefangenfchaft fchmachten mußten, niedergemacdht. — 
Jetzt galt ed, Mache zu nehmen. Uber die Sipahis erfchrafen jchon vor dem Namen 
der Afghanen, Geld war ebenfalls knapp, die Hindu weigerten fih. Gndlih trafen 
die englifchen Verſtärkungen ein (April 1842). General Pollak ftürmte die Chaiber—⸗ 
paͤſſe, erreichte nach 10 Tagen Dicyellalabad und brannte vor Begierde an den ver- 
vätbherifchen Mördern feiner Landsleute Nache zu nehmen. Aber unterdefien -war an 
der Stelle des verdienftvollen Lord Audland fein Nachfolger, der Tory, Lord Ellen— 
borougb, Statthalter von Indien geworben, und diefer fürchtete, dag an dem MWiderftande 
der Afghanen die ganze indifche Herrichaft zu Grunde geben könne und befabl den 
Generalen Nott und Pollaf umzukehren. Diefe zögerten zu gehorchen und baten um 
andere Befehle. Der Lord blieb unerbittlich. Unterdeſſen aber kamen die Debatten 
über den Afghanenfrieg im Parlamente vor, und alle Mitglieder verlangten wie Ein 
Mann, daß die Schmach der englifchen Waffen im Afghanenblut abgewajchen werben 
folle. Das wirfte auf Lord Gllenborougb, und er befabl den’ Generalen, über Ghas— 
nah, Kabal und Dichellalabad zurüdzufehren, aber von dem Grabmale Mahmuds, des 
Ghafnaviden, die über dem Grabe hängende Keule und die Thore von Somnath als 
die gerechten Siegeszeichen ded Zuges mitzubringen. Genug, man las aus biefen Ins 
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firuftionen die Erlaubnig beraus, da, wo vorber fo viele Verluſte erlitten ſeien, die 
britifche Macht zu entfalten und die Afgbanen gründlich zu züchtigen. General Nott 
zog mit 6— 7000 Mann nach Ghasnah, eroberte, zerflörte und verbrannte die Stadt. 
Pollaf fchlug mit 16,000 Mann den Afber und richtete 3 Tage fpäter auf dem böckiten 
Bunfte von Kabal, gerade dals Nott mit den Seinen ebenfalls dort eintraf, die englifche 
Flagge auf. Jetzt galt es, die britiichen Gefangenen, die auf dem Wege nach Bhanian 
waren, um ald Sklaven verfauft zu werben, zu befreien. Es waren Männer, Frauen 
und Kinder, 64 an der Zahl. Vorher aber nody wurde ein Verwandter des Doſt, 
Schah Siman, durch allgenteine Wahl der Häuptlinge auf den Thron erhoben, Schu— 
dſchah aber und feine ganze nächite Begleitung von feinen eigenen Volfsgenoffen ermor= 
Yet. Nun wurden die Gefangenen durch ein bedeutendes Löfegeld an Saleh Muham— 
med, dem fie Alber zur Meiterbeförberung übergeben hatte, gerade noch einen Tag 
vorber, ebe fle in die Hände eined andern, dem Afber getreuen Häuptlings kommen 
follten, befreiet. Die Engländer gingen darauf auf die fchöne Stadt Yftalif (mit 15,000 
Einmw.) los, weil ſich dort alle ihre Feinde verfammelt hatten. In wenigen Stunden 
ward fie genommen, geplündert und in Brand gefteft. Im gleicher Weile behandelte 
man die Hauptftadbt und mehrere andere Orte Afghaniſtans, ja man verfchonte ſelbſt 
Felder und Fruchtbäume nicht. So gelangte das Heer nach Peichawer und begrub 
unterwegs die Mefte des Elphinſtone'ſchen Heeres. Jetzt aber meinte Lord Ellen— 
borougb, großmüthig fein zu dürfen: er fchenfte allen gefangenen Afgbanen, felbft Dojt- 
Mubammed die Freiheit. Letzterer benußte fie bald dazu, mit feinen Afghanen ſich den 
GEngländern aufs Neue entgegen zu fellen. Es Fam zur Schlacht bei Gubfcherat 
(21. Febr. 1849); die Engländer fiegten, und Die Afgbanen dachten, treulos wie immer, 
nur an ihre eigene Rettung und überliefen die mit ihnen verbündeten Sifh ihrem Schidfal. 
Doft-Mubammed, deffen Sohn After 1848 geftorben war, flob über den Indus und 
entfam glüdlich Durch die Chaiberpärfe, da die bier hauſenden Gildſchi auch gegen große 
Summen nicht zu bewegen waren, ihm den Durchzug zu verfperren. Seitdem bat, 
eigentlich gegen Die urfprüngliche Abficht der Engländer, welche ihre Großerungen über 
Hindoftan hinaus nicht ausdehnen wollten, die Unterwerfung der Afgbanen jenfeit Pe— 
fchawer begonnen; ein Stamm nach dem andern hat die Waffen ſtrecken müflen, und 
es kann ihnen die Arbeit nicht erfpart werden, auch das Afgbanenreich unter ihre volle 
Botmäßigkeit zu bringen und es darin zu erhalten, zumal feit der Ginverleibung des 
Vendſchab (1850) die Afghanen die nächften Grenznachbaren der Engländer geworden 
find. Indeſſen ift man englifcher Seits jegt zu der Einſicht gelangt, daß ein Afghanen— 
reich unter der ftarfen Regierung Doſt-Muhammed's ihnen weit weniger gefährlich ift, 
als ein Land in fortwährendem Kampfe der einzelnen Stammbäupter unter einander. 
Sie hätten viel Gut und Blut fparen fünnen, wenn jle diefe Einftcht früher gewonnen 
bätten. Es ift aber dadurch fo viel wenigftend gewonnen, daß England einen Zwiſchen— 
ftaat mehr gewonnen bat zwiſchen Rußland und feinen inbifchen Beſitzungen. Ruß— 
fand bat es verſtguden, feinen Einfluß in Teheran (Perften) zu befeftigen. Aber wenn 
es auch bier alled vermöchte, fo mitrde es ihm doch nicht gelingen, durch Afghamſtan, 
wie einft Alerander der Große und nach ihm Feiner wieder, nach Hindoftan vorzudringen ; 
denn jegt Fennt Gngland Yand und Leute und fann jedem Reſt von einem Heere, welches 
bis an feine indifche Grenze fich mühſam durchgefchlagen hätte, mit großer Yeichtigfeit 
begegnen. Englands Achillesferfe find allein die Eingeborenen von Hindoſtan felber. 

Nirifa. Unter dem Namen Afrika verftanden die Erdbeſchreiber des Alters 
thums das Gebiet, welches ehemals die Republik der Kartbager ausgemacht batte, im 
Jahre 608 nah Noms Erbauung zur römiſchen Provinz wurde, und unter einem 
Proconful und fünf Nectoren fand. Cicero zählte diefe Provinz mit zu denjenigen, 
welche die Kornkammern der Weltftadt waren, Die arabifchen Geograpben find Diefem 
Gebrauch des Namens Afrika treu geblieben; noch beute nennen fle denjenigen Theil 
des MNorbrandes von Afrika, der uns unter der Zwillings-PVenennung Tunis und Tri— 
polis geläufiger ift, Afrigiab. Deftlich von diefem eigentlichen Afrika, Africa propria 
der Alten, lag Libya und weiterhin Aegyptus, weſtlich Numidia und Mauritania, 
Mogbrib - aufotb, das mittlere, und Moghrib-⸗ul-Akſa, das äußerſte Abendland der 
Araber im mogbribinifchen Dialect ihrer Sprache. 
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Es hat bis jegt nicht gelingen wollen, die Größe bes. Erdtheils mit einiger 
Sicherheit zu ermitteln, Zwei Deutſche haben ſich mit dieſer Frage lebhaft beſchäftigt: 
1525 Vollratb Hoffmann !) und 1553 F. B. Engelhardt, der von Staatswegen ver- 
orbnete Berliner Kartenzeichner. 

Als Hoffmann e8 unternahm, den Flächeninhalt von Afrifa zu berechnen, da 
fhwanften die Angaben zwifchen 522,000 und 630,000 deutjchen Geviertmeilen. Die 
größte dieſer beiden Zahlen hatte das Zeugnif eines glaubwürbigen Scwiftjtellere, des 
in Baris lebenden dänischen Geograpben Malte Brun, und wurde deshalb vieliach 
wiederbolt, was auch noch 1553 bei einer neuen Auflage des Brun'ſchen Buches ge— 
ſchah. „Es wäre lächerlich, fagte Hoffmann 1825, die Größe eines jo unbefannten 
Grotbeild, wo Die Küften an vielen Stellen noch fo wenig erforfcht umd für Diefelben 
von der folgenden Zeit noch genauere Beflimmungen zu erwarten find, bis auf einzelne 
Geviertmeilen oder gar auf Theile folcher Geviertmeilen feftfeßen zu wollen." Wenn 
daber in den aufgeftellten Zablen jelbft Taufendtheile einer Quadratmeile angegeben 
wurden, jo wollte Hoffmann, Der Stuttgarter Geograph, darin nur das Ergebniß jeiner 
Mechnungen erblidt willen, Die er auf Grund eines, mit möglichiter Genauigkeit nad 
den zu jeiner Zeit beiten Land» und Seekarten entworfenen Umriffes fo Swar gemacht 
batte, daß Fleine Küften- Ginbiegungen und vorliegende Fleine Eilande unberüdjichtigt 
blieben, die Abplattung des Erdballs aber in Rechnung fam. Hoffmann's Rechnungen 
bezogen fih demnach ausſchließlich auf das Feſtland von Afrifa, und dafür fand er 
den Flächeninhalt in genauer Zahl 534,269,455 deutſche Geviertmeilen, nahm aber bie 
runde Zabl 534,000 an. 

Anders der berlinifche Geograph Engelbardt, der ſich berechtigt glaubte, Den 
Flächeninhalt von Afrika, auch nur das Feſtland gerechnet, in einer ganz genauen Zahl 
für 532,481,,, ausgeben zu Fönnen, nad) Rechnungen, die er auf Grund ganz allge 
meiner Handfarten, zum Theil ältern Datums, darunter auch des Berichterftatterd Karte 
von 18524, ausgegeben 1826, genannt wurde, angeftellt hatte. Ja, Engelhardt ging 
fo weit, den Flaͤcheninhalt der einzelnen Länder von Afrika zu berechnen oder berechnen 
zu laffen, was, in Erwägung der völligen Unbefanntichaft mit den Ländergrenzen, die 
anf den Handfarten vom Zeichner ganz willfürlich gezogen werden, eine Verſchwendung 
geweien ift an Zeit, an Arbeits: und an Gelbfräften. 

Erſt dann wird man einen genäberten Werth für die Größe Afrika's erlangen, 
wenn es Jemand unternimmt, den Umriß des Erbtbeild in ein geographiiched Neg 
größern Mapverbältniifes einzutragen nach den Vermeſſungen, weldye die britiiche Mes _ 
gierung feit 1521 bat ausführen laffen, und mit deren Vervollſtändigung Die intelli= 
genteften Seeleute des Inſelreichs fortwährend beichäftigt find. Wir fagen einen „ges 
näberten“ Wertb; denn es fehlt noch viel, fehr viel daran, cine endgültige Zabl zu 
ermitteln, in Betracht, daß man heut' zu Tage, lange nach der Mitte des 19. Jahre 
bunderts, Faum von drei Gepfeilern des afrikaniſchen Feſtlandes Die geograpbifche Lage 
mit einiger Schärfe Fennt; und diefe Punkte find: Die Strafe yon Gibraltar und 
Alerandrien an der Nordſeite, und dad Vorgebirge der guten Hoffnüing, oder vielmehr 
die Gapftadt, im Süden, Alles, was vom Küftenfaume zwiflpen diefen drei Punkten 
liegt, fchwanft in der geographiſchen Länge binüber und berüber, ſei es auch nur um 
Zeitfecunden oder einige Raumminuten, die aber, auf's Quadrat erhoben, die Unſicher— 
beit im Blächeninbalt vervierfachen. Jener Arbeit ded Umrißzeichnens nach den englis 
chen Küften» Aufnabmen bätte ſich Gngelbardt unterziehen follen; denn nur’ der von 
Staatdwegen bejoldete Staats-Geograph kann fich einer jolchen Arbeit unterziehen; der 
Privat-Geograph vermag das nicht; wer vergütigt dem die Zeit und Mühe, die er 
auf Grmittelung einer fechäziffrigen Zahl zu verwenden hat? , 

Eben jo wenig genau find die Angaben über die Einwohnerzahl, welche in geo- 
grapbifchen Lehr: und Handbüchern auf 110, 120, 150 oder gar 300 Millionen 
angegeben wird. Die Verfchiedenbeiten in dieſen Zahlen beruhen auf der mehr ober 

) Der Berichterftatter und Genoſſe bei Herausgabe der „Hertha”, zu welcher Zeitjchrift — 
was ale Beitrag zur Geſchichte der Piteratur hier beiläufig bemerft werden möge — er mir biefen 
einen, zwei Seiten langen Aufſatz „Uber Afrika's Rlächeninhalt (im II. Bande) N cr * 

erghaus. 


Afrika. (Einwohnerzahl.) 451 


minder wild erregten Ginbildungsfraft der Schriftiteller. Andere haben ihre Schäßungen 
auf 60, 50 und fogar auf 30 Millionen ermäßigt; und jle haben, wie es ſcheint, 
recht daran getban, wad man auch vom Umfange der Sclaven- Ausfuhr gefabelt haben 
mag, die man ald Anhalt der Schägung benugt hat. Es ift gejagt worden, Afrika 
babe innerhalb 250 Jahren Durch die Ausfuhr der Sclaven 30 oder, wie Andere 
behaupten, ſogar 40 Millionen Menichen verloren. Das würde im Durchichnitt ein 
jährlicher Verluft von 160,000 Köpfen fein. Angenommen, jeded der Schiffe, die ſich 
mit dem Transport der Sclaven nach den Golonieen in der neuen Welt befchäftigten, 
babe 400 diefer Unglüdlichen verpadt gehabt, jo würden zum Betriebe des fchändlichen 
Menfchenhandeld Jahr aus Jahr ein 400 Segel verwendet worden feien, aljo eine 
Flotte, die viel zu groß ift, ald daß man an die Michtigfeit der Nachweifung glauben 
könnte. Es war im Jahre 1503, alfo nur 11 Jahre nad der großen Columbus 
Entdeckung, als Portugiefen die erften Neger in den Spanifchen Eolonieen in Amerifa 
einführten, die fie in Afrika erhandelt hatten. Bartholomäus Las Gafas, in der Hoff: 
nung, durch dieſe Zufuhr von Menfchenkraft ein Mittel gefunden zu baben, die Einge— 
bornen der Antillen vor der Ausrottung zu ſchützen, von der fie Durch Die Kabjucht 
der Goloniften, des Abſchaums der ſpaniſchen Nation und aller nichtönugigen Aben— 
teurer Europa's, bebroht waren, jchlug dem Gardinal Ximenes vor, den Negerbandel 
geießlich zu machen und ihm eine regelmäßige Geftalt zu geben. Der Minifter verwarf 
diejed Project; Karl V. aber gab ihm förmlich feine landesherrliche Zuflimmung. Der 
Kaiſer bewilligte feinem Günftling Brefa das Monopol zur jährlichen Einfuhr von 
4000 Schwarzen, ein Privilegium, welches Breſa an Speculanten aus Genua abtrat; 
in England Fam der MNegerhandel zur Negierungszeit der jungfräulichen Königin in 
Gang, in Frankreich erjt unter Ludwig XIII. 

Die Neger, welche jeit jener Zeit die europäifchen Anfievlungen in der neuen 
Welt mit Arbeitskraft verforgt haben, wohnen im mittleren Afrika, füblich von der 
Sahara bis gegen den Wendefreis des Steinbocks. Die Habfucht entarteter Europäer trieb 
diefen Handel an verfchiedenen Punkten der Weſtküſte und betreibt ihn auch jeßt noch, 
außerdem auch zu Moſſambik an der Oſtküſte. Jede der europäiſchen Nationen, die ſich 
an diefem Handel betheiligte, hatte ihre bejtimmten Küftenpläße, Die von ihren Sclaven- 
bändlern vorzugäweije bejucht wurden, und wo fle ihre ſtehenden Handelsfactoreien 
hatten; und bier war ed, wo Die aus dem Inneren Afrika's berbeigetriebenen Sclaven- 
Heerden gegen Branntwein, gegen Eijenwaaren und ausgedientes Schiefgewehr ver— 
taufcht wurden. 

Die Duäfer waren die erjten in den englifchen Golonieen der neuen Welt, welche 
ibren Sclaven die Breiheit jchenften, und feit der Mitte des 18. Jahrhunderts an ber 
Unterbrüfung des Menichenbandeld arbeiteten. 1772 brachte Grandville Sharp die 
Regel in England zur Anerkennung, die in Frankreich jchon feit dem 17. Jahrhundert 
dort gegolten hatte, daß nämlich der europäische Boden dem Sclaven, der ibn betritt, 
die Breiheit giebt. Seit 1780 wurde die Abſchaffung des Negerbandelä eins der Lieb— 
lingd-Ihemata jener pbilantropiichen Philofopbie, welche auf älteren Grundlagen der 
abfolutiftifchen Erdrückung alles felbftftändigen Gemeinde- und Volkslebens fortbauend, 
die franzöfljiche Staatdummälzung gefördert bat. Joſeph Banfs in Gemeinfchaft mit 
Clarkſton, einem der eifrigften Anwälte der Neger, gründeten 1788 in England die 
unter dem Namen der Alrican Institution bekannte Gefellichaft, deren Zweck es war, 
den Negerhandel an der Wurzel zu erfaflen durch Erforfchung der Quellen, aus denen 
er im Innern des Erdtheils entſtehe. Den edlen Beftrebungen diefer Gefellfchaft ver- 
dankt man die Entdefungsreifen von Lucas, Ledyard, Mungo Park, Hornemann, 
Zudwig Burdhardt. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika fchafften den Sclaven- 
handel und das Sclavenhalten ab; nur das Maryland, die Virginia, die Carolina's 
und Georgien, die in einem beißen Klima belegen find, glaubten der Arbeitöfraft der 
Meger nicht entbebren zu können für den Anbau ihrer Tabafd-, Meid- und Baumwol— 
lenfelber. m 

Die Sclaverei ift übrigens in Afrika gewiß fo alt, wie die afrikaniſche 
Menſchheit jelber; der Fluch Hams tritt auch darin hervor, und bie Portugiefen 
haben den Sclavenhandel nicht erfunden, ſie haben ihn nur nachgeahmt. Im ganz 
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Afrika iſt die Sclaverei gefehlich und in Mordafrifa auch dazu geheiligt Durch Die 
Vorfchriften der geoffenbarten Neligton des Propbeten. Hier wie in allen mobammes 
danifchen Ländern wire die Abfchaffung der Sclaverei ungeſetzlich — denn es ift nicht 
eine pofitive Einführung, die der gefeßgebenden Gewalt der weltlichen Macht "unterliegt, 
und Die fie alio modificiren kann, fondern es ift ein Glaubensdogma, das Die weltliche 
Macht nicht nach Belieben auslegen kann, umd das der politifchen Machtbefugniß ent— 
rückt ift, und Diefed um fo mehr, als der Inhaber der weltlichen Gewalt weder Die 
Gigenfchaften eined Propheten, noch eines idlamitifchen Papftes befigt, er bat ſchlechter— 
dings nicht das Mecht, diefe religiöfen Dogmen zu ändern, denn er ift nur der Aus— 
leger der Korandgefeße. Im Gegentbeil wird das Sclaventhum nad; mohammebani- 
ſchen Begriffen ausdrücklich durch einen Glaubensartikel der im Roran enibaltenen 
Dffenbarung geboten; und da ein Religionsfnftem, wenn es wirklich befteht, auch das 
unbeftreitbare Recht beſitzt, ſo fortzubefteben, wie feine Dogmen erbeifchen, fo fann 
auch die thatjächliche Aufhebung der Sclaveret mindeftend in den mohammebanifchen 
Pändern von Afrifa in jo lange nicht Statt finden, als nicht das Glaubendbekenntniß 
des Propheten gänzlich reformirt iſt. 

Boden und Klima und die durch Beide bedingte Lebens- und Beſchäftigungs— 
weife der Menfchen bedingen auch die Bevölkerung der Länder nach Volksmenge und 
Volksdichtigkeit. Gin großer Theil des afrikanischen Bodens beitebt aber aus Sand- und 
Steinwirfteneien und aus wafler- und fluflofen Steppenländereien, auf Denen der Menſch 
nur vom Grtrage der Jagd oder feiner Viehheerden leben kann, alfo ein nomabijirendes 
Jäger» oder Hirtenleben führen muß; nur ein verhältnißmäßig Heiner Theil des Bodens 
von Afrika ift zum Aderbau, alfo zu einer jehbaften Lebensweiſe des Menfchen ge: 
eignet; auch liegt der bei weitem allergrößte Theil des Erdtheils zwifchen den Wende- 
freifen, alfo im beifeften Klima, oder in einem Klima, welches, ift es nicht durch Er— 
habenheit des Bodens und fomit durch Fühlere Luft gemildert, der Natur des Menfchen 
wenig zuſagt. Wir fennen jene Rodenbefchaffenheiten tbeil® fchon aus den Zeugniifen 
der alten Schriftfteller, theild aus den Berichten neuerer Meifender, denen ed, vornehms 
lich feit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts, gelungen ift, auf einzelnen Wegelinien 
ind Innere des gebeimnifvolfen Erdtheils einzubringen. Aber nur das ſeßhafte, ader- 
bautreibende Leben des Menfchen läht eine verhaͤltnißmäßig große Volksbichtigfeit zu, 
das nomabiftrende Jäger» und Hirtenleben Dagegen bedingt eine geringe. Berückſichtigt 
man alle diefe Umitände, ſo wird man geneigt ſein müſſen, von den großen Schaͤtzungs⸗ 
zahlen der Menſchenmenge in Afrika als übertrieben abzuſtehen und ſich einer der klei— 
neren zuzuwenden: vielleicht der Zahl von 60 Millionen, die eine gewiffe Glaubmürbig- 
feit in Anfpruch zu nehmen berechtigt zu fein fcheint. 

Veber die Bodenformation Afrikas find viele irrige Vorftellungen verbreitet, 
wobin infonderbeit zu rechnen ift die Vorftellung, die große Wüfte des nördlichen 
Afrika, die Sabara, fei ein Tiefland von Anfang bis zu Ende, nur wenig über bie 
Meeresfläche enrporgeboben, eine Sandmwüftenei glatt und flach, weit-und breit, unbes 
wohnt und unbewohnbar, ein Grab für Jeden, der fich bineinzumagen die Kühnbeit 
Dave: Diefe Vorftellung, auf's große Ganze Diefed ungebeuern Bodenraumd von etwa 

, der Größe Afrika's angewandt, bat man aufgeben müffen, veranlaht durch die Mit- 
— Oudney's, Dreham's und Clapperton's, der erſten Europäer, welche von den 
Geſtaden des Mittelländiſchen Meeres ber die Wüſte durchſchritten, um zu den Cultur— 
ländern im Innern zu gelangen. Und was jene drei Engländer vor dreißig Jahren 
und Länger ausſagten, das iſt gegenwärtig, 1857—1858, von deutſchen Reiſenden bes 
jtätigt worden, von Heinrich Barth, dem glüdlich Heimgefehrten, und von Eduard 
Nogel, der leider ein Opfer feines Wiſſensdrangs geworden ift. Die Sahara ift, 
mindeftend auf der Linie zwifchen Tripolis und dem Züd- See, Feine platte Tief 
ebene, fondern eine erbabene ſandige und ſteinige Würftenei, ein Alrica pelraen, mit 
Rergketten, Die jo boch find, wie‘ das Miefengebirge in Deutfchland, und in deren 
Thalweitungen fruchtbare Streden, auf ihren Abhängen Weidepläge den bald noma— 
difivenden, bald fehbaften Tuaren, einem Zweige des großen Berberyolfs, zum Wobn- 
platz dienen. Die felfige Oberfläche fcheint bei weitem mehr Raum einzunehmen, ala 
die ſandige. 
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Barth's großartiges Unternehmen und jein darüber erftatteter Bericht ift eine 
tiefe Fundgrube des Willens über die Räume des Innern, welche bei den Alten Nie 
gritien hießen, von den Arabern aber Biled-es-Sudan, das Land der Schwarzen, ges 
nannt werden. Wozu jene drei Engländer den Grund gelegt, das hat Barth mit einer 
Ausführlichfeit weiter ausgebaut, die die Bewunderung eined jeden Sachfenners und 
Fachgenoſſen erregt. Der deutiche Reiſende ift aber auch ein wirklicher Entdecker ges 
wesen; nicht allein, daß er, nachdem er Tumbuktu von Dften ber erreicht, der erſte ift, 
welcher den Quorra, Kuara, Iſſa-Strom, den Niger der Alten, auf einer Strede 
feines Laufs herabgegangen, die, wenn man Mungo Park ausnimmt, der bei feinem 
Unternehmen um's Leben Fam, noch Eein Europäer mit eigenen Augen gefeben, fo bat 
er den Benue, einen Kluß im Innern entdeckt, von dem es nachgewielen worden ift, 
Daß er denjenigen Nebenfluß des Quorra bildet, welcher zeither unter dem Namen des 
Tſchadda befannt war. Diefer Benuc, der jich von der linken Seite ber zum Quorra 
ergießt, bietet eine fchiffbare Fahrbahn in die innerften Gegenden des öftlichen Sudan, 
und ift fchon, jeit Die Nachricht von Barth's Entdeckung nach Guropa gelangt, von 
einem englifchen Dampfboote mit Erfolg befchifft worden. Ueber den Gulturzuftand 
der Länder und Völker des Sudan, die allefanımt dem Aderbau jich widmen, die, feit 
Jahrhunderten für den Islam gewonnen, den aufgeklärten Bölfern der Chriſtenheit 
gegenüber zu den halbaufgeflärten zu rechnen find, über die Pulo- oder Hellata-Reiche, 
deren Führer und Völfer die friegerifchen Träger des Koran find, über Soerhay, Gando, 
Sofoto, Bornu, Adomana, Bagirmi, Kanem, Wadny, Darfur ıc., über ihre gewerb- 
lichen Zuftände in Ackerbau, Viehzucht, Inbuftrie und Handek, über die focialen und polis 
tifchen Verhaͤltniſſe dieſer Reiche und Staaten, über die Gefchichte ihrer Völker, deren 
Sprachen und Mundarten u. ſ. w., über alleö das und fo vieles Andere noch giebt Barth 
in feinem, in anfpruchölofer Sprache abgefaften Berichte jo viel Neues, jo viel Gründ— 
liched, daß man ftaumen muß, wie es Einem Manne gelingen Fonnte, binnen der vers 
hältnigmäßig jo kurzen Zeit von wenig Jahren Derartiges zu leiften, noch Dazu unter 
Elimatifchen, auch moralifchen Gindrüden, Die wahrlich nicht zu den leichten gehören. 

Ungefähr mit dem SBarallelfreis von 5OM. Breite ſchließt für jebt Die Herrſchaft 
des Islam in Afrika ab; darüber hinaus wohnen unabhängige Heidenvölfer, wie es 
fcheint, in Eleinen Gemeinden oder Gejelljchaften, denen die Kraft abgebt, den mäch— 
tigen nördlichen Nachbarn Widerftand zu leiften, daber dieſe unaufbörlich Ginfälle in 
diefe ſüdlichen Yandfchaften machen, um — Menfchen zu rauben, Die den werthvollſten 
Handeldartikel für die mohammedanifchen Bölfer des Sudan auf den Sclavenmärften 
in Aegypten und in den Küftengebieten des mittelländifchen Meeres ausmachen. 

Die Wohnjlge diefer beibnifchen Negervölfer liegen da, wohin man, auf Das 
Zeugniß der Alten gejtügt, das Mondgebirge zu fegen pflegte, von dem geglaubt wurde, 
daß es einen, durch das ganze Beftland, von Habbefjinien bis zum Meerbufen von 
Guinea, jtreichenden Querriegel, und ſo den nördlichen Rand von Hochafrifa bilde. 
Diefe Anſicht wird man aufgeben müſſen. Es ift zwar eine alte Vorſtellung, aber 
durch neuere Berichte fehr wahricheinlich gemacht worden, daß gerade in entgegengeleter 
Michtung, namlich von Habeffinien aus gegen Süden, ein zufammenbängendes Hochland 
längs, oder im der Näbe der Oftküfte ftreiche bis zum Caplande hin. Auf dieſem 
Hochlande wollen deutiche Miffionare, Krapff und Nebmann, die von Mombas her 
gegen das Innere vorzubringen beftrebt gewefen find, Schneeberge gejeben haben, wenige 
Grade jüblich vom Aequator. Ginen dieſer Berge nennen fle Kilima Dia ro, d. b. 
Berg der Größe. Ragt fein Gipfel in die Region des Schnees empor, jo muß er 
nindeftens eine Höhe von 40,000’ über dem Meere erreichen. Gr liegt unter 39 40° 
S. Breite, im Lande Dſchagga, hinter dem fich im Innern des großen Plateaurüdens 
Unia moͤſt, d. b. das Mond» Land, ausvehnt. Die ptolemäifche Benennung Lehm 
ift meiter nichts, als die griechtfche Ueberfegung des Wortes Moczi, Met, u. f. w. in 
den verjchiedenen Mundarten der großen fübafrifanifchen Sprachfamilie. Hier haben 
wir alfo das Mondgebirge des Ptolemäus. Man ftaunt über Die Nichtigkeit der Nach— 
richten, die von den alten Autoren bei ihren geographiichen Beichreibungen benutzt 
wurden. Und Doch wird an dem Vorhandenfein des Mondgebirges von einer Seite 
ganz und gar gezmweifelt! 
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Ptolemäus feßte in diefed Mondgebirge die Nilquellen, und das thun auch die 
heutigen Berichterftatter eben fo nach Hörenjagen, wie e8 der Geograph von Aleran= 
drien thun mußte. Bis jegt bat noch Fein Menfch den Urfprung des claflifchen Stro- 
mes von Afrika gefeben, d. h. noch fein Menfch, der- einer der aufgeflärten Nationen, 
fei e8 des Altertbums, fei es der Meuzeit, angebört. Die älteften portugiefiichen Nach— 
richten haben von einem großen See gelprochen, der hinter den Bergzügen der Oftfüfte 
angegeben wurde. Die neueften Berichte, die freilich auch erft auf Erzählungen der 
Gingeborenen beruben, baben die Angabe der Portugiefen beftätigt. Sie nennen den 
See N'Maſſi, und Krapff und Rebmann hörten ibn den See von Unia meft und nod) 
anderweitig nennen. Die genannten Mifjionaire geben ibm eine außerordentliche Größe 
nicht bloß in der Yänge, fondern aud) in der Vreite. Seitens des Berichterftatters ift 
1850 die Vermutbung gewagt worden, daß in dem gegen Norden ftrömenden Abfluf 
diefed Sees der Urfprung des Bahr el Abiad der Araber, d. i. des eigentlichen Nil: 
ſtromes, zu erkennen fein möchte. 

Mas Heinrich Barth im Norden des Nequatord für die Grforfhung Afrika's 
getban, das iſt gleichzeitig in der füdlichen Hemifphäre durch David Livingſtone geleiftet 
worden, der von 1849 bis 1856 die umfafferdften Neifen in Südafrifa unternommen, 
und der erjte gebildete Guropäer ift, welcher den Erdtheil quer durchjegt bat, von 
Loanda an der Weitküfte bis zur Mündung des Zambezi an der Oftfüfte Das ift 
eine ächte Entdeckungsreiſe geweſen. Sie bat die Vermuthungen, die man aus den 
fragmentarifchen Nachrichten der Portugiefen ded 15. und 16, Jahrhunderts über bie 
Bodengeftaltung der Südhälfte des Erdtheils geichöpft hatte, beftätigt und auf's Schärffte 
feftgeftellt. Sübdafrifa bildet in der Mitte ein großes Plateau, das zu beiden Seiten, 
links und rechts, zu noch höheren Bergebenen emporfteigt, die alddann gegen Weit 
und gegen Oft in fteilen Wänden binabfteigen zu den Küftenebenen am NAtlantifchen 
wie am Indifchen Ocean, den auf der Hochebene entfpringenden Flüffen, beim Ueber— 
tritt in Die Küftenebene nur Engſchluchten übrig laflend, durch fie in Waſſerſtürzen und 
Stromfchnellen tobend und fchäumend in die Tiefe eilen. Livingſtone nennt die Hoch— 
ebene zwijchen den beiden Hochrändern der Küfte eine Einfenfung, eine Bezeichnung, 
welche nicht im abfoluten, ſondern im relativen Sinn, nach Maafigabe jener Randerhe— 
bungen zu nehmen ift; denn er bat die Höhe des Plateaus zwifchen 3000‘ und 4000 
über dem Meere gefunden. Im diefer Einfenfung möchte Denn auch jener N’Mafft oder 
See von Unia möſi liegen, deſſen oben gedacht wurde '). 

In Nordafrika fchlieft Barth's Unterfuchungsfeld mit dem 109 nörbl. Breite ab, 
in Südafrifa fällt Livingſtone's Reiſeweg quer über das Hochland mit der mittlern 
Parallele von ungefähr 150 füdl. Breite zufammen. Was dazwijchen liegt ift für uns 
völlig unbekanntes Land, in das noch nie ein Europäer gedrungen. 8 erftredft ſich 
über 25 Breitengrade oder 375 Yängenmeilen und umfaßt einen Flächenraum von der 
Größe Europa's. 


) In England lebt ein Mann, Namens William Desborough Covley, der im Beſitz iſt der 
geiimdlichften Gelehrſamkeit Alles deflen, was jemals über die Geographie Afrika's gejagt, gejchrie- 
ben und gedruckt worden ift von den älteften griehifhen und den fpätern arabijden Autoren an 
bis auf die Gegenwart, und ber, geftügt auf diefe Gelchrjamfeit, die Kritik ajrifanifher Geographie 
mit einem gewilfen Ucbermuthe gleichfam in Erbpacht genommen hat. Anfonderheit ift dies in 
neuefter Zeit der Fall mit den Gegenden von Afrika, durch die Livingftone's Neifezug gegangen if, 
für die er die älteften wie neuern Nadyrichten der Portugiefen zu einem eigenen Studium gemadyt 
bat. Weil num diefe Nachrichten nicht überall mit dem übereinftinnmen, was Livingſtone nach felbft: 
eigener Anſchauung erzäblt, jo nimmt Govley feinen verdienftvollen Landsmann unter fein ſcharfes 
kritiſches Meſſer, wie er es 1832 mit dem Franzofen Douville und dann auch mit dem Bericht: 
erftatter 1852 gemacht, der, weil er ſich nach dem Morgange Gumpredhte des Franzoſen und feiner 
Wahrhaftigkeit angenommen, feine Gnade vor den Augen des geographifcden Grbpäcters gefunden 
hat. Weil ter Berichteritatter dies gethan, nennt Govley fein fleines Kärtdyen von 1850 the worst 
ınap of Africa produced for a century and a half. Und nicht beffer ergeht es unjerm Lands: 
manne, dem Sendboten Krapf; aud über den gieft der Erbpächter feinen Zorn aus in einer Schrift, 
die den anmaßlicen Titel führt: Inner Africa laid open!! Diefe Bemerkungen finden hier Platz 
nicht des verfönlichen Anterefles wegen, fondern der Sache halber, da Covley's in vielen Fällen 
beachtenswerthe Kritif den Beweis giebt, wie viel in der Erſorſchung Süd-Afrika's ned) zu thun 
it, um zu richtigen Borftellungen uber Natur und Art feiner Landſchaften zu gelangen. 

Berghaus, 
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Bezeichnet man den Flächenraum alles zwiſchen den Wendefreifen belegenen Landes 
mit der Zahl 100, fo gehören davon 46 Theile Afrika an, wird aber der Flächeninbalt 
von ganz Afrifa an ſich ebenfalld gleich 100 gefegt, fo fallen 77 pCt. auf die beine 
Zone und nur 23 auf die gemäßigte Zone, davon 17 in der nördlichen und nur 6 in 
der jüdlichen Halbkugel. Diefe Vertheilung des afrikanischen Feftlandes in den Zonen 
ift für das Klima des Erdtheils von aufßerordentlicher Wichtigkeit. Dazu Fommt die 
Form feiner Umriffe, die die Fleinfte Küften-@intheilung zeigt und nirgends durch Mee— 
reö-@injchnitte eine Berührung mit der milden Temperatur der Meeresflüche geitattet. 
Die fenfrecht auffallenden Strahlen der Tropenjonne treffen nur undurchfichtige, Dichte 
Maſſen, denen eine ftarfe Wärmeanhäufung eigen ift. Die Oberfläche des Bodens 
erhitzt ſich durch unmittelbare Sonnenftrahlung am Tage zwifchen den Wendefreifen 
ganz gewöhnlich bis zu 429 des achtzigtheiligen Thermometers; ja der Aftronom Nouet 
fand, bei Gelegenheit des abenteuerlichen Zuges Buonaparte's, die Wärme des Sandes 
bei Bhilä in Aegypten 54%. Welchen Einfluß muß da die Sahara ausüben! Diefe 
ungeheure Fläche von jo vielen kahlen Feld- und Sandmwüften! enfeitd der Sahara 
in den Kulturländern des Sudan fleigt die mittlere Temperatur einzelner Monate bis 
auf 25% und 26°, fo in Sofoto, wie Barth die Stadt nennt, deren Namen Glapperton 
Soccatu fchrieb. Sie liegt 139 nördlich vom Erdgleicher. Afrika ift daher der heißefte 
Theil der Erde. Amerika, unter gleicher geographiſcher Breite, bat ein verhaältnißmäßig 
fühles Klima, Folge feiner Bodenbefleivung in den Ylanos und Pampas, diefen grüts 
nenden magerechten Ebenen von ungebeurer Ausdehnung, und feiner didyten, undurd)= 
dringlichen Wälder an den großen Strömen des Marafton, des Drenoco, ded Scmarz- 
ſtroms, unter einem nebelvollen Himmel. Afrika's Klima, das man ein Gluͤhklima 
genannt bat, wirft auf Europa zurück: die in der Sahara aufſteigende heiße Vuft 
ftrömt unmittelbar oder mittelbar über das Mittelländifche Meer hinüber nach Europa, 
und entlabet fich, als unmittelbare Erſcheinung, als Sirocco, Solano über Suüd-Europa 
bis zu den Alpenketten, deren Engpäjle fie ald Föhn zuweilen durchbricht, um bis auf 
die Plateaulandſchaften der flachen Schweiz und des ſüdlichen Deutichlands zu gelangen. 
Europa bat feine begünftigte Klimaftellung, begünftigt im Verhältniß zu den Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa, die in viel tieferen geograpbifchen Breiten liegen, außer 
feiner mweftlichen Stellung, vorzugsweife mit feiner Nachbarfchaft an Afrika zu verbanfen. 

Am 4. Mai 1818, fo erzählt Mollien in feiner Reife nach den Quellen des 
Senegal und Gambia, um 5 Uhr Nachmittags Findigte ein fürchterlicher Donnerfchlag 
das Beginnen der Negenzeit an. Alle Einwohner traten bei dieſem ſchrecklichen Getöfe 
aus ihren Hütten. Im Often zeigte fich eim dichter Nebel, der die böchiten Berge dem 
Blicke entzog. Das Gewitter näherte fih, eine ungebeuere Menge Wafler zog, vom 
Kuftzuge getrieben, beran, aber langfam. Num ftellte ſich mir das firchtbare Schau- 
fpiel einer Sündflutb vor Augen, der Regen ftürzte in Strömen berab und im einem 
Augenblit war die Erde mit Waſſer bedeckt. Im unſerer gemäßigten Zone bat man 
feinen Begriff von der Menge von Regen, welcher in den zwifchen den Wendekreiſen 
gelegenen Gegenden Afrika's ſechs Monate des Jahres berabfällt. Es jind Waſſer— 
güſſe, die flch ununterbrochen beraßftürzgen. In der Sierra Leone beträgt die jährliche 
Regenhöhe 6° und beinahe 9" Pariſer Maaß. 

Vogel bemerft in einem Briefe aus Kufa, unter 13% n. Breite, vom 15. Sep— 
tember 1854: Diefe Hauptftadt von Bornu Tiege nicht innerbalb der Region des tro- 
pifchen Regens; der ganze Betrag Wafler, welcher während dreier Monate der Negen- 
zeit, die dafelbft im Juni beginnt, gefallen fei, babe nur eine Höhe von 22,, englifche 
Zoll erreicht, und Die Menge Regenwaſſers, welche in Kufa im Verlauf eined ganzen 
Jahres niederfalle, dürfte 25 Zoll wohl nicht überfteigen, oder ungefähr Y,. der Re— 
genmenge ausmachen, weldye am Senegal fällt. Die Grenze des tropifchen Regens 
Täge 1°, oder 15 dentfche Meilen füblicher als Kufa, und bier in dieſen ſüdlicheren 
Strihen babe er ein Mal in einer Macht einen Negenfall von 8 Zoll Höhe erlebt. 
Hier beginne die Negenzeit in der Mitte des Monats Mai und dauere bis zum Anfang 
des Septemberd. Die größte Regenhöhe auf ein Mal, welche er in Kufa erlebt babe, 
fei mır 3%, Zoll gewefen. Barth tritt dieſen Anfichten feines Nachfolgerd auf der 
Bahn der afrifanifchen Entderfungen nicht bei. Man darf nicht vergeffen, jagt er, daß 
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der Negenfall in Kufaua, fo jchreibt Barth den Namen der Hauptitadt von Bornu, 
nicht die Regel für die weite Landfchaft, jondern eine Ausnahme bildet, was dem gänz- 
lichen Mangel an Bäumen und an Anhöhen in der Umgegend zuzufchreiben ift. Vogel's 
Angabe, die Linie tropifcher Regen beginne erjt füdlich von Kufaua, ift mit einigem 
Vorbehalt zu verftehen; denn wenn er den Regen in der bewaldeten Landſchaft in 
einiger Entfernung nörblich von der Hauptjtadt gemeflen hätte, jo würde er wahrfchein- 
lih ſchon ein verfchiedenes Reſultat gefunden haben, und grundfalſch würbe e8 fein, 
eine Linie jüdlih von Kufaua durch den Sudan, oder felbit nur durch Bornu, als 
nördliche Grenze des tropifchen Regens zu zieben, die demnach mit 12% n. Breite zu— 
fammenfallen würde, während fie am Nil nad dem Zeugniffe alter und neuer Reijen- 
der 6° bis 7° nördlicher zu liegen pflegt. Dieſen Regengüffen im tropifchen Hochafrika 
verbanft der Mil feine während der Sommerdzeit regelmäßig wiederkehrenden Ans 
Schwellungen und das Thal dieſes berühmteiten Stromes der Erde feine Alluvionen, 
die die Grundurfache der ausnehmenden Fruchtbarkeit find, welche wegen unaufbörlichen 
Zuſchuſſes an Stoff nie und nimmer verfiegen kann. Die Niljchwellen im Sommer 
konnten die alten Griechen nicht recht begreifen; regnet ed doch in dieſer Jahreszeit in 
den Küftenländern des Mittelländifchen Meeres fo überaus wenig, daß es kaum wahr- 
genommen wird. Hier ift der Herbſt und noch entjchiedener der Winter Die Regenzeit; 
aber die Höhe des gefallenen Waſſers ift, felbit an der afrifanifchen Küfte, ſchon ganz 
europäiſch; ſie beträgt in Algier beinabe 35°, in Dran nur 16” und in Moftaganem 
fogar nur 14” Barifer Maafes, was gegen den Megenfall in Norddeutſchland weit 
zurüdbleibt. Die Zahl der Negentage im Verlauf eines ganzen Jahres ift dort in der 
Küftenlandfchaft des Moghrik-Auſath nur 53 bis 54, davon auf die Sommermonate 
faft"gar fein Tag rällt. 

Die Flora Afrika's entjpricht dieſer Temperatur. 

Ungemein reich ijt diefer Erdtheil an Farrnkräutern; ihre Artenzahl macht ein 
Drittel aller befanuten Pflanzen des Erdtheils aus, ein Verbältnif, das in Amerika 
nur auf den Andesfetten gefunden wird. Die große Pflanzgenfamilie der Gräjer 
machen 14, aller Bhanerogame aus, in Amerika nur Y%5; der bülfentragenden Pflan— 
zen giebt es Y,,, der Rubiaceen Y,,, der Compoſeen Yaz, der Eupborbiaceen Yas, der 
Malvaceen aller fihtbar blühenden Pflanzenarten u. f. w. Drei Pflangenformen 
von vorzüglicher Schönheit find den Tropenländern aller Weltgegenden eigenthümlid; : 
Palmen, PBifanggewächfe und baumartige Farrnkräuter. Wo Wärme und Feuchtigkeit 
gleichzeitig wirken, da ift, jagt U. v. Humboldt, die Vegetation am üppigjten, bie 
Gejtaltverjchiedenbeit am größten. Bon den afrifanifchen Palmen zwifchen der Bucht 
von Benin bis zum Vorgebirge Dichardafun wiffen wir nichts. Ueberbaupt kennen 
wir biöber nur eine jehr geringe Zahl afrikanischer PBalmenarten. Die gefellig lebende 
Dattelpalme, Phoenix dactylifera, -überziebt ganz Nordafrifa und liefert feinen Bewoh— 
nern rveichliche, ſchmackhafte und näbrende Früchte; eine andere Urt, Ph. reclinata, Fam 
in Südafrika vor bis gegen dad Kapland. Aus Elais guineensis, aljo genannt, weil 
diefe Palme vorzugsweife an der Küfte Guinea ihre Heimath bat, wird vorzügliches 
Del bereitet, auch ein Getränf, dad man Palmenwein genannt bat, Außer den Pifang- 
arten jind Damswurzel, Manioe, Hirfe u. ſ. w. Nabrungspflangen, mit Deren Anbau 
jidh die Bewohner des tropiſchen Amerifa lebhaft beichäftigen. In den Ländern außer: 
halb der Wendefreife werden unfere europäifchen Getreidearten gebaut: fo in dem hoch— 
fruchtbaren Aegypten, an der ganzen Nordküſte und im Kaplande, wohin auch die 
Nebe verpflanzt worden ift, die den berühmten Gap Gonftantia liefert. Aus Afrika 
fam auch Die Erica, diefe fchöne, zarte Modepflanze, in ihren zahlreichen Arten zu uns. 
Sie überzieht die Ebenen und Berghänge des Kaplandes mit einem weißen, rötblichen, 
gelben, orange- und purpurfarbigen Teppich. 

Der Ueppigfeit und dem Geftaltenreichtbume der Flora entſpricht die Fauna 
Afrika's. Gefchwänzte und ungeichwänzte Affen finden fich durch den ganzen Erbtbeil, 
mit Ausnahme des Niltbals; das Iangfchwänzige Schuppenthier und der Ameifenbär 
baben im weftlichen Afrika ihre Heimath. 

Ganz Afrifa, von feinem Norbrande beinahe bis zum Südende ift von plumpen 
Diefhäutern bewohnt, Dahin gebört der Elephant, das zweihörnige Nashorn und das 
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Flußpferd, alle drei der Gegenftand der Jagd. Daneben die ſchlanken, fchön geftalte- 
ten und wunderbar gezeichneten Pferde, die unter dem Namen ded Zebra und der 
Duagga befunnt jind, die ihre Heimath vorzüglih in den öftlichen und jüböftlichen 
Gegenden von Hocafrifa bis zu deſſen Abfall gegen die Kapfüjte zu haben jcheinen. 
Auch verfchiedene Schweine find bier anfällig, das Warzene und das Larvenjchwein. 
Unfer europäifches Wildſchwein ſchwärmt in Nordafrika bis in die Sahara hinein. 
Die Phantafie einiger Neifenden ſpricht auch von Einhornen und gefchwänzten Menjchen. 

Von den Kapen, welche die reißendſten Thiere der Erde find, bat der Löwe, der 
König der Thierwelt, feine Haupt-, man könnte vielleicht jagen, feine Urheimath in 
Afrika, doch fcheint er nicht im nordöftlichen Gebiete vorzufommen und daſelbſt aus- 
gerottet zu fein, auch hält man dafür, daß der Löwe des jüblichen Afrika, wenn nicht 
eine bejondere Gattung, doch mindeftens eine Varietaͤt fei, Die ſich von dem echten 
Löwen des tropifchen und nördlichen Afrika unterfcheidet. Auch der Panther, der Leo— 
pard, der Jagd-Leopard und noch mehrere andere Eleinere Kagen find Gingeborne 
Afrika's. Die Hyäne ift, ein Schreden der Einwohner, im jüblichen Afrika in drei 
oder vier Arten vorhanden. Den Tiger fennt Afrika nicht. 

An Nagetbieren jcheint Afrika ſehr arm zu fein; reich dagegen an Wiederfäuern, 
unter denen vorzüglich das Gejchlecht der Antilope durch zahlreiche Arten bervortritt, 
Den Wiederfänern gehört auch dad Dromedar, oder das gemeine Kameel, an, diejes 
nugbare Thier für Nordafrila, das Schiff der Wüfte, wie man es nennt; und bie 
Giraffe, die in den innerften Gegenden, vom Nordrande des Sudans bis an das 
Kapland, verbreitet it, doch in zwei Arten, ald ‚Giraffe der Alten und als jüdliche. 
In den Tropenländern erreichen die Wiederkäuer das Marimum ihres Vorkommens, und 
namentlih ift es das tropiiche Afrika, wo dieſes Marimum jchon jegt unleugbar 
ericheint, wie viel auch der Zoologe noch zu thun bat, um die afrikaniſche Thier- 
fhöpfung in ihrer ganzen Ausdehnung zu jludiren. Von den Hausthieren, die in, 
diefe Ordnung gebören, hat das Mind eine große Bedeutung für Südafrifa gewonnen, 
feitvem Deutjche niederländijchen Stammes das Vorgebirge der guten Hoffnung ans 
gebaut und dort an den Südenden der alten Welt neue Staatögejellfchaften gegrün- 
det haben. 

Das Kameel der geficherten Ihierwelt, der Strauß, kommt überall in Afrika vor. 
Naubvögel jind in Nord- und Südafrifa ziemlich ftark vertreten, im tropifchen Afrika 
Dagegen ſchwach. Die Kletterer nehmen von Süden nach Norden merklich ab. Die 
Singvögel haben unter den Tropen ihr Marimum und vermindern fich nach beiden 
Seiten. Die Hühner find fi, wie es fcheint, in Nord» und Mittelafrifa an Zahl der 
Arten gleich und nehmen von da nad) Süden ab. 

Aus dem Ampbibienreich ift befonderd das Crocodil zu nennen. Es it zwar 
vorzugöweife am und im Mil zu Haufe, Doch zeigt ed ich auch in anderen großen 
Strömen Afrifa’s, jo weit Diefe von der Mündung aufwärtd unterfucht worden jind. 
Die Eidechſen find überhaupt in ganz Afrika die zahlreichiten Amphibien; gering jind 
Die Schlangen, die ungiftigen Lande, Baum und Süßwaſſerſchlangen ſowohl, als die 
giftigen, von denen die Viper die einzige ift, Die über den ganzen Erbtheil verbreitet 
zu jein fcheint. Die Schildkröten haben im tropijchen Afrika Die größte Verbreitung, 
von wo fle nach Norden und Süden abnehmen. Fröſche Fommen im füblichen Afrika 
vielleicht gar nicht vor! 

Die Bewohner Afrika's gehören nicht alle der Negerrace an, ein großer 
Theil derjelben ift kaukaſiſchen Urſprungs und unterfcheivet jich in feiner Schädelbildung 
von dem jchiefen Gefichtd =» Winkel des Negers wejentlich durch fenkrechte Stellung, 
fowie durch ſchlichtes, ungefräufeltes Haar, minder durch die Hautfarbe, welche nad) 
den verfchiedenen Glimaten der Erde, unter denen der Menjch des kaukaſiſchen Schlages 
lebt, vom reinften Weiß, in den gemäßigten und falten Simmelöftrichen Europa's, bis 
zum ſchmutzigen Dunfelbraun und jelbit bis zum Schwarzen unter dem Ginfluß ber. 
afrifanifchen Sonne abwechjeln kann. 

Die Gränze zwijchen den Kaufajlern und den Wethiopern (Megern) fällt ungefähr 
mit dem Südrande der großen Wüſte zufammen und erfteigt im öftlichen Afrika das 
Hochland von Habejch oder Abeſſinien dergeftalt, daß dieſes Hochland in des Mehrheit 
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von Bölfern des Faufaflichen Schlages bewohnt ift. Nordafrika bat demnach Kaukaſier, 
‚Mittel- und Südafrifa dagegen Aethiopier oder Neger zu Bewohnern. 

In Nordafrika giebt e8 eingeborene Völker und neben und unter diefen ein ein- 
gemanderted Volk. Zu den eingeborenen Völkern gehören die Kopten, die Nachfommen 
der Alt-Aegypter, die auch Golonien tief im Innern von Afrika haben, die Nubaſi im 
nubiſchen Nilthale, und weiter hinauf am Mil, in Kordofan und im Lande Fur; die 
Biſcharihn zmifchen dem Nil und der Küfte des rothen Meered; die Tebous auf der 
Meitfeite des nubifcheägnptifchen Niltbals und bis faft in die Mitte der Sabara längs 
der Garavanenftraße, die von Tripolis nach Bornu führt; das ausgebreitetite aber der 
eintbeimifchen WBölfer ift dasjenige, welches die alten Numidier fannten, die beutige 
Ethnographie aber unter dem allgemeinen Namen des Berber- Volks kennt, denn es 
wohnt durch ganz Nordafrifa von den meftlichen Gränzen Aegyptens bis zur Küfte 
des atlantifchen Oceand, und vom mittelländifchen Meere bis zum Senegal und den 
nördlichen Gränzen der Suban- Länder. Bon dieſem Volke bat Afrika’s ganze, am 
mittelländifchen Meere belegene Norbfüfte den Namen Berberei; umd weil die Bewoh— 
ner diefer Küſte theils nach angeborner Neigung, tbeild von den fanatifchen Satzungen 
ihrer Religion, der mohamedanifchen, getrieben, feit Jahrhunderten auf Raub und 
Todtfchlag gegen Die chriftlichen Bewohner des jenfeitigen Uferd ausgegangen find (die 
Küfte war dem ftaatörechtlichen Begriffe nach zwar unter zwei Meiche, das osmaniſche 
und das maroecanifche, vertheilt, der osmanifche Antheil aber zerfiel in verjchiebene 
Provinzen mit eigenen Würdenträgern an der Spige): jo bat man lange, lange Zeit 
von Burbaresfen - Staaten geiprochen, in dem Berber und Barbar mit Necht für ein 
und daffelbe Wort, für einen und denfelben Begriff gehalten wurden Die Berber 
nennen fich felbft Amazirpben, d. b. Edle, Unabhängige, Freie, Franken; im Reiche 
Marocco umterfcheidet man von den eigentlichen Franken die Schellochen, Schulubs, 
‚Shellubs; in Algier nennt man fie Kabilen, Kabailen, d. b. Stänme, oder Schowi, 
Shawi, d. b. Hirten, Numidier der Alten, von Nopcidec; oder auch, bei den Arabern 
Dichebalid, d. i. Bergbemohner; im Lande Tunis fommen fie unten dem Namen Sua— 
wen, Zouaves nach franzöflfcher Schreibweife, vor, was eine andere Ausfprache für 
Schawi ift; in Tripolis heißen fie Nadamfer nach der Stadt dieſes Namend (Hada- 
mes, Ghadamesd). Mit allen dieſen Benennungen find chen fo viele Mundarten der 
allgemeinen Berberfprache oder des Tam'zirgh't bezeichnet, mit denfelben aber das lange 
Verzeichniß diefer Mundarten nicht geichloffen. Man ſieht, daß die Namen, unter denen 
vorzugsweife die Anagirphen in den Landen der vormaligen Negentfchaft Algier bekannt 
find, nicht das Volk ſelbſt, fondern feinen politiichen und gejellfchaftlichen Zuftand aus- 
drüden, feine Eintheilung und Negierungsweife nach Stämmen, feine Befchäftigung 
mit der Viehzucht. Nicht aufer Acht ift es zu laſſen, daß diefe Benennungen für die 
Urbevölferung der Berberei durch Die Araber in Gang gefommen find, die ald Eroberer 
dem unterjochten Volke fogar feinen rechten und echten Namen zu entfremden fuchten. 
Die franzöflfchen Eroberer find den Arabern in diefer VBerfälfchung der Namen gefolgt; 
fle jprechen von Kabyled und Zunves, gleichjam ald von zwei verfchiedenn Völkern, 
und fennen mehrere Kabyles als Landfchaftsnamen. Die in der Sahara wohnenden 
Berber führen den Namen Terga (Sing.), Tuerga, Tuareg, Tuards (Plur.), deren 
Mundart, Terfchiah genannt, eine Schweterfprache der Tam'zirgh't ift. Die neuere 
Sprachforfchung bat ermittelt, daß Die Sprache, welche die alten Schriftiteller die liby— 
ſche nannten, auch die Sprache Numidiend in den früheiten Seiten feiner Gefchichte 
war, ald die Phöniker ſich in diefem Lande angejledelt, und daß Die Numidier in diefer frü— 
beften Periode ihre eigenen Buchftaben zum Schreiben ihrer Mutterfprache hatten. - Diefen 
Thatfachen läßt fich eine dritte von nicht geringerem etbnograpbifchem Werthe anreiben: daß 
bei dem heutigen numidifchen oder Berbervolfe der Sahara, dem Terga-Volfe, diefe uralten 
Schriftzeichen noch bis auf diefen Tag in Gebrauch find. Sodann ift nachgewiefen 
worden, daß dad Tam’zirgh't im feiner Grammatik einen ſemitiſchen Charakter trägt. 
Das gloffarifche Zeugniß für die Verwandtfchaft der Berber-Sprache mit den femitifchen 
Sprachen ift dagegen geringer. Hat gleich eine gewiffe Anzahl von Berker - Wurzeln 
eine bald nähere, bald entferntere Verbindung mit dem WUrabifchen, dem Hebräiſchen 
oder vielleicht mit den abyſſiniſchen Sprachen, jo ift es doch Feine Brage, daß die große 
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Maffe der Wörter eigentbümlih if. Das Vorberrfchen oder Ueberwiegen des Buch» 
ftaben T als Beugungsmittel am Anfange jomohl ald am Ende eines Worts ift eine 
@igenfchaft, die dem Tam'zirgh't und dem Koptifchen gemeinfchaftlich ift, im niedern 
Grade auch der Sprache der Blfcharibn. Die Demonftrativen in der Haufla- Sprache 
find denen im Berberifchen ſehr ähnlich und darauf gründet man die verwandtichaftliche 
Anlehnung an die Hauffaner. Das fehbafte, Aderbau treibende Volk im Biledes- 
Sudan, welches Leo der Afrifaner Guberi nannte, wohnhaft im Strongebiet des 
Quorra in deſſen Mittellauf und an allen feinen Zuflüffen, ift ald gewerbfleifige Han— 
delönation von Iddah am Quorra aufwärts längs des ganzen Stromlaufs über Agades 
und Mir Bis nah Murfuf, wo das Hauſſaniſche ala Mutter» oder als erlernte 
Sprache überall verftanden und gefprochen wird, verbreitet. Diefe Sprache, bie für 
die vollfommenfte der afrifanifchen Sprachen ausgegeben wird, ift denmach für einen 
grofien Theil von Nord- und Inner-Afrifa ungefähr das, was die franzöflfche Sprache 
für Europa geworden ift, ein fehr allgemeines Berftändigungsmittel. Darin aber wirb 
das Hauffanifche noch übertroffen von der Sprache der Araber, die, obne ſchon an 
diefer Stelle ihrer Wanderungen im der Vorzeit zu gedenken, in gefchloffenen Maffen 
aus ihren Urfigen aufgebrochen find, um die Neligionslehren und die damit verfnüpfte 
bürgerliche Gefeggebung Mohammed's, ihres Propheten, aller Welt zu verfünden. So 
find fie denn auch unter der Führung Fraftvoller und thatendurftiger Ehalifen, d. h. 
Nachfolger Mohammed's, nach Afrika gezogen und haben bier unter Statthaltern, die 
fich frühzeitig vom Chalifat zu Bagdad losriſſen, mit meuen Dynaften neue, felöft- 
fländige Reiche gegründet, die einen großen @influß auf die Gefittung der von ihnen 
betroffenen Völker ausgeübt haben. Die Araber haben, unter Amr Iba el Aas, im 
Jahre 640 n. Chr. nicht allein Aegypten und die ganze mittelländifche Küfte von 
Afrika erobert, fo wie einen Theil der atlantifchen bejegt, fondern find auch tief in’s 
Innere des Erdtheils eingedrungen, wo fle die eingeborenen Bevölkerungen theild unter- 
jocht haben, tbeild, den Sitten ihrer Urabnen getreu, ald Bebuinen, als mandernde 
Hirten friedlich in eigenthümlicher Bildung unter ihnen leben. Als "äußerfte Grenze 
der Verbreitung der Araber in ganzen Stämmen und großen Mailen im Innern 
von Afrika laͤßt ſich etwa der Parallelkreis des 109 N.«Breite annehmen, wo fle in 
Kordofan, in Darfur, in Wadai, in Begharmi und im Bornu-Reiche auf den zunt 
Theil üppigen Triften diefer Tropenländer ihre Heerden meiden ober auch Ackerbauer 
geworden find. Der Islam bat die arabiiche Sprache der gefammten mohanımebanifchen 
Erbe ald Sprache des religiöfen und politifchen Geſetzes, ald gelebrte Sprache, zuge— 
tragen, und fo ift fle denn auch in ganz Norb-Afrita, mit Einſchluß des Bileb - ad- 
Sudan, die Sprache des Gefeged geworden; durch jene Einwanderungen aber auch in 
all’ den Gegenden, die von ihnen betroffen worden, bie Umgangädfprache oder minder 
ftend dasjenige Idiom, welches als allgemeines Verſtändigungsmittel dient. 

Berghaus (der Berfaffer dieſes Artikels) bat Die Verbreitung der Araber im 
öftlichen Theil von Inner-Afrifa unmittelbar vom nubifchen Nilthale und dadurch 
unmittelbar von Aeghpten und den Bebninen-Stämmen bergeleitet, welche, in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts Amr Ibn el Aas nach diefem Lande begleiteten und den vorzüglichften 
Antbeil an der Groberung deffelben hatten. Ihre Nachfommen, die heutigen Araber 
in Nubien und and; in Korbofan, — wofelbft fie, fomweit ſie Beduinen geblieben find, 
Bakara heißen, weil fie Rindviehzucht treiben und alfo Kübe, Bakar, aufzieben, — 
erfennen es ausbrüdlich an, daß ihre Boreltern über Aegypten aus dem Hedſcha's ein» 
gewandert find; umd Die Namen vieler Stämme, die im Innern ded Sudan bis Bornn 
als Nomaden, zum Theil aber auch als ſeßhafte Landbauer verbreitet find, erinnern 
aufs Lebhaftefte an die noch febt im Hedſchas Tebenden Beduinen. Died geht unmiders 
leglich aus dem übereinftimmenden Nachweifungen bervor, die mir über die Araber des 
afrifanifchen Binnenlanded von mebr als einem Berichterftatter erhalten haben. Von 
einer andern Seite ift behauptet worden, daß alle Araber in dem ganzen, zwiſchen 
Nubien und den Negervölfern liegenden Pändergebiete fih Al Arab Abu Sett nennen; 
denn nach einer bei ihnen allgemein angenommenen Weberlieferung foll ein Held dieſes 
Namens zu derfelben Zeit, ald Amr Iba el Aas Alerandrien eroberte, vor Jemen aus 
Das Rothe Meer überfchritten baben, und an einer Stelle, die noch heut zu Tage bie 
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Burth Abu Zett's heit, über Den Bahr el Abiad, den weißen Mil, gegangen fein, 
Von da aus verbreitete jih der Held mit feinem großen Gefolge über den ganzen 
Sudan, und alle Araber in Dar Fur, in Wadai, Bornu u. ſ. w. follen ihren Urfprung 
in. Diefem zweiten Auswanderungs-Strom haben, der zu derjelben Zeit, ald die nörd— 
lichen Geſtade Afrika's überfluthet wurden, ſich längs des Fußes der Gebirge Mittel- 
Afrika’s verlief. Sie ſollen echte, unverfülfchte Araber fein, auf welde, jo wird 
behauptet, nicht einmal der Islam einen bejonders tiefen Eindruck gemacht babe. 

Alle Bewohner der Yänder am Nil, auch von Dongola aufwärts über Chartum 
bis Sennar, und alle übrigen echt arabiichen Volksſtämme bis nach Bornu bin, 
ſprechen, mit jebr feltener Ausnahme, Feine andere Sprache, als die arabifche; jedoch 
giebt es unter ibnen eben jo vicle Mundarten. Gewifle Stämme legen indeh einen 
großen Wertb auf die Reinheit der Sprache. Beſonders find Die in Scheedy, im 
nubiſchen Nitthal lebenden Dichaalein jtolz darauf, daß ſie ihre arabifche Mutterfprache 
rein und unverfäljcht jprechen. 

Ale Araber, auch die afrikanischen, ſehen mit Verachtung auf ihre Nachbarn 
herab, denen fle daflelbe Beiwort „Adſchem“ beilegen, das der Koran allen Nationen 
giebt, welchen die arabifche Sprache fremd if. Diefes Wort wird von den Arabern 
einerjeitö auf VPerſien und andrerſeits auf die Kinder der afrikanischen Küfte, die Ara— 
bien. gegenüber liegen, angewendet, wo verjchiedene Sprachen geiprochen werden. Dieſe 
Xänder find den Bewohnern von Jemen und des Hedſchas noch heute unter dem Namen 
Barr el Adſchem bekannt, unter welchem man die ganze Küfte von Suafin bis Bars 
bara, ohne die abyſſiniſche auszuichließen, begreift. Und bier ift eigentlid, das Regnum 
Adjamıiae der älteren europäiichen Geographen zu fuchen. Hierdurch erklärt jich ein 
großes Mißverſtaͤndniß eined neuern Meifeberichtö von Anno 1851, wenn darin von 
den Volksſtämmen zwifchen dem Nil und der Hüfte gejagt wird, daß fie nicht Arabiſch, 
fondern „Aggem“ fprechen, und daß dieſes Aggem Die größte Aebhnlichfeit mit der 
Sprache der Biſchariche babe!! 

Seit den-Kindertagen ift einem Jeden von und Deutjchen das Wort Mohr, oder 
richtiger Maure, geläufig, indem damit ein jchwarzbäutiger Menſch, homo niger, be— 
zeichnet wird, injonderheit aber das arabifche Volk, das einft die pyrenäiſche Halbinsel 
eroberte und ſie im frübeften Mittelalter zum blühendſten Kulturlande Europa's ſchuf. 
Der Name der Mauren ift durch Auswechslung entitanden, indem fich die Araber auf 
denn Boden des alten Mauritaniend mit den berberifchen Ureinwohnern nach und nad 
vermifchten, Denen jle den Koran brachten; der Name Mauritania aber fcheint in einer 
der ſemitiſchen Sprachen feine Wurzel zu baben, jo namentlich im bebräijchen Worte 
Mahur, d. i. Abend. Auch bat man ihn auf das griechiiche "Apaupös, d. i. dunkel, 
dunfelfarbig zurüdführen wollen. Gewiß ſcheint es zu fein, Daß Die beutigen 
Mauren, die im Neiche Marokko Städte und Dörfer bewohnen, ein Gemijch verſchie— 
dener aflatiicher und afrikaniſcher Völkerfchaften find, deſſen Hauptbeſtandtheil Berbern 
und Diefenigen Mauren bilden, die nach der Groberung Granada’, 1492, aus Spa- 
nien vertrieben wurden, und im äußerften Abendlande Afrika's eine Zufluchtftätte fanden, 
wo das heutige Gefchlecht der Mauren alle Xajter, aber faum eine der Tugenden feiner 
Borfahren zeigt. Uber außer diefem Mifchvolte giebt es im Neiche Marokko auch echte 
Araber, die theild fehhaft find, theild ald Beduinen ein Wanderleben führen; und von 
dieſen Bebuinen flammen die Horden reiner Araber ab, die jich längs der Hüfte des At- 
Iantifchen Dreand bis über das Weiße Vorgebirge hinaus verbreitet haben, und ihrer 
ihönen Mutterfprache, der reichten der jemitiichen Sprachen, überhaupt eine der reichiten 
Sprachen der Welt, treu geblieben find. Andere Araber-Stämme dieſer Gegenden aber 
haben ſich mit Amazirgben und Tuaregs gemengt, woraus abermals ein Baftard-Volf, 
mit einer Baftard-Sprache, entjtanden ift, welches in den jüblichen Strichen der Sa- 
bara von Wtlantiichen Drean bis zu den Grenzen von Haufja und Kafıhna, Kaſſena, 
als wildes Naubgefindel umberfchwärmt und eine Zone füllt, die die zerftreuten Haufen 
der reinen Araber. und die Volksmaſſen des Terga von den Senegambifchen und Sudan— 
Nationen trennt. 

Der mohanmebanifchen Zeit, und zwar dem graueften Alterthum gebören bie 
Wanderungen der Araber nach Habeſch oder Abyſſinien, Abeſſtnien, an, wo fie 
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ein Neich geftiftet haben, welches zu den Rändern der Aethiopier gehörte, unter welcher 
Berrennung nad den älteften Borftellungen der Griedyen alle Völker verftanden wur— 
den, die den ſüdlichen Rand der befannten Erde bewohnten. Daß die Abefitnier nicht 
von einer altägnptifchen Golonie bergeleitet werden fünnen, wie man es wohl verfucht 
bat, fondern daß ſie aus Arabien ftammen, ergiebt ſich aus vielen Meberlieferungen Des 
Landes, ganz befonders aber aus der innigen VBerwandtfchaft der Sprachen. Schon 
in der berühmten Völker⸗Genealogie des Mofes (1. 10, 7.) werben von Kufch, welches 
man gewöhnlich durch Aetbiopien überfegt, Völferftänme abgeleitet, Die theils im ſüd—⸗ 
lihen Arabien, tbeild im gegenüberliegenden Afrika, dem heutigen Habeſch, zu fuchen 
find. Auf die Annahme einer von Arabien audgewanderten Golonie, die, and mehreren 
Stänmen zufammen gelaufen, fich jenfeits der Meerenge freie Wohnſitze fuchte, leiten 
und aber die Namen, welche das Wolf tbeild bei den Arabern führt, theils fich ſelbſt 
beilegt. Bei den erfteren beißen die Abyſſinier Habafch, das Land Habaſcha, d. i. ein 
aus mehreren Stämmen zufanmen gelaufener Haufe, weshalb fie auch ſelbſt dieſen 
Namen fich nicht gern beilegen, in der Schriftivrache auch nicht gebrauchen, obgleich 
im gemeinen Leben Habefch vorfommt. Dagegen nennen ſie ſelbſt ihr Reich Gees oder 
MedrasAgadgam, d. i. Land der Ausgewanderten, oder auch Reich der Freien, Wahr: 
ſcheinlich, aber ohne hiftortiches Zeugniß, doch wefentlich geftütt durch Die neuen Ents 
defungen über die bimjaritifche Schrift und Sprache, ift Die Vermutbung von Eich— 
born, daß dieſe Colonie unter Abd-Schams oder Saba, dem Vater des Hamjar, um 
den Bedrüdungen dieſes Tyrannen zu entfliehen und im Beſitz ihrer Breibeit zu bleiben, 
das jenfeitige Ufer gefucht babe. Spüterbin hat das Volk auch dem griechifchen Na— 
men der Wetbiopier, Alllones, das Bürgerrecht ertbeilt, und nennt fich bemgemäß 
Itjopjamjan, fein Reich Mangbefta-Itfopja. Die äthiopiſche Sprache führte bei dem 
Volke felbft den Namen Geez⸗Sprache, Leſina Geez, und nach ihrem Berflingen im 
Munde des Volkes Lefana Mazchef, Bücher: Sprache, im Volksdialekt Mey - Hafenja. 
Sie wird gar nicht mehr vom Volk gefprochen, wohl aber ift fle noch die Sprache 
des chriftlichen Gottesdienſtes, der fich auf dem Hochlande von Habefch erhalten bat, 
und der Literatur des Landes, und wird von allen f. a. Sebildeten, dem Könige, feis 
nen Raͤthen, den Geiftlichen und Mönchen verftanden. Dagegen ift fie faſt ausfchließ- 
lich Schriftfprache, ſelbſt fir den Privatbriefmwechfel. Als Umgangsfprache iſt Die Geez— 
Sprache von der ambarifchen, Leſoͤna Ambara, verdrängt worden. Obgleich ein Dias 
left des Netbiopifchen, und alfo femitifchen Charakters, hat das Ambarifche doch mebr 
Fremdartiges, ala feine Mutter und als feine Schweiterfprache, das Tigre'fche, welches 
die größte Aebnlichkeit mit dem WUetbiopifchen behalten bat; denn in der Provinz 
Tigrö hatte das Gerz feinen Mittelpunft. Die Seho, die ihre Lagerpläge am. den 
öftlichen Abbängen des abyſſiniſchen Hochlandes haben, bildeten vielleicht die Nachbut 
jenes vormohanmedanifchen Völferzuges aus Arabien, der auf einbeimifche Bevölkerun— 
gen traf, Die er zwar zu unterwerfen, nicht aber auszurotten vermocht bat; denn das 
Ague, Die Sprache einer diefer Urbevölferungen, ift in einigen Provinzen faft aud- 
fohlieplich, in anderen aber, wo fle von der Sprache der femitifchen Groberung vers 
drängt wurde, noch bei den niedrigften Klaffen in Gebrauch geblieben, von denen einige 
als ausgeftoßene, vechtlofe Kalten betrachtet werben nrüffen, Mit ihren damaligen 
Drängern erbulden fie daſſelbe Schicfal der Zerſprengung und Bernichtung auch in 
unferen Tagen noch durch das mächtige Volt — 

Der Gallas, das mit dem ihnen firachvenwandten Somaliß und Danagil den 
ganzen Oſten von Afrika befegt bält, vom 49 ©. bis zum 140 N. Breite, einer Seits 
längs der Küfte von Mombas bis über die Strafe Bab⸗-el-Mandeb hinaus, amderer 
Seits bis zu einer noch unbefannten. Ferne tief im Innern des Hochlandes. Tulu 
Walal Heißt in den Sagen der Gallas ihre Urheimath, von der fie es wohl ſelbſt 
nicht willen, wo fie zu fuchen ift, ſonſt würde Die Sage fle nicht alfo, d. h. unbefann- 
ter Berg, nennen. Bon da find fie ausgezogen gegen Norden und gegen Dften, und 
jeit. Anfang des 17. Jahrhunderts zuerft als Rufe, dann ala Meitervolt in den ſüd— 
fichen Provinzen des damals mäpigen Abyffinifchen Reichs erſchienen, deſſen Bevölke— 
rung fie in feilförmigen Golonnen auseinander gedrängt oder umzingelt haben. - Das 
Galla-Volk rüdt noch immer vorwärts, allein feine Ausdehnung fällt nicht in bie 
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Augen, weil in vielen Fällen die Gallas die Sprache Dedjenigen Volks angenommen haben, 
defien Stelle von ihnen ufurpirt worden ift; eine jeltfame Erfcheinung und eine Aus- 
nahme von der Megel, die dem unterworfenen Volke die Sprache des Eroberers auf« 
drängt. Das Galla» Element wird jedoch in Abefjinien fchnell Das vorberricdhende. 
Gegenwärtig ift faft jeder der vorzüglichiten Gewalthaber in dieſem einft großen umd 
mächtigen chriftlichen MNeiche von ®allaslirfprung. Das Chriſtenthum aber, das in 
den Tagen der Apoftel in Habefch Eingang fand, ift jegt nur noch dem Namen nad 
vorhanden. 

Die Juden find fehr zahlreich im Maroffo und Algier verbreitet, zum Theil 
ald Einwanderer im Salomonifchen Zeitalter, größtentbeild aber ald Flüchtlinge aus 
Spanien und Portugal bei den Berfolgungen im 7. und 15. Jahrbundert. Im 
Aegypten giebt es Juden nur zu Cairo und Wlerandrien. In Habeich beißen fle 
Falaſcha; bier wollen fie nach der Zerftörung Jeruſalems durch Die Römer eine Zus 
flucht gefunden haben. 

Wie die nördliche Hälfte von Afrifa großen Tbeild vom jemitifchen Völker» 
bande umfchlungen ift, fo wiederholt fich in der ſüdlichen Hälfte des Erbtbeild eine ähn- 
liche Ericheinung ; denn ganz Afrifa auf der Mittagöfeite des Erdgleichers if von Völkern 
bewohnt, die ſich von einem einzigen Sprachftamm abzweigen. Diejer Stamm, ber 
mit allen feinen Aeſten von Berghaus in feiner etbnographifchen Karte die hoch— 
afrifanifhe Völker-Familie genannt worden ift, weil er auf dem großen 
Infellande und deifen Abfällen gegen den atlantifchen Ocean und dad Indiſche Meer 
wurzelt und verzweigt ift, umſpannt Die Miluas im MWeften, die Beſchuanas im 
Süden, die ſ. g. Kafern und die Somajilid im Oſten ald Haupmationen, Deren 
Sprachen ſich unter einander nahe eben jo zu verhalten fcheinen, wie das Italienijche, 
das Franzöſiſche ꝛc. im Kreiſe des Iateinifchen Sprachactes. Dieſe hochafrikaniſche 
Geſammtſprache, deren Mutter noch nicht erkannt iſt, herrſcht mit ihren Töchterfprachen 
und mundbartigen Idiomen auf einem Raume, der faft eben fo groß ift, als ganz 
Europa; ja Diefer Naum erweitert fich um ein Bedeutendes, wenn auch die Sprache 
der ihrem Erlöfchen nabe ftebenden Quai⸗Guas, der eigentlichen Hottentotten, neueren 
Anfichten zufolge, ein entarteter Dialekt der Kooha-Sprache von Moffambif und der 
Seſchuana oder Sprache der Beichuanas ift, wie das Idiom der Saabs oder Bujd- 
menfchen, welche Linne dem Orangsutang gleichftellte! ein ganz entarteter Hottentotten⸗ 
Dialekt if. Der Hottentotte am Vorgebirge der guten Hoffnung, Icheußlich in feinem 
Aeußern und fcheußlich in feinem Stumpffinn und ſchmachvoll in feinen Sitten, gebt, 
unter der Berührung mit der europäiſchen Anftedlung am Kay, mit rafchen Schritten 
feinem Untergang entgegen; heut zu Tage giebt e8 kaum Yo der KHottentotten-Bevöl- 
ferung, die ed im 17. Jahrhundert gab, ald die erften Anfiebler niederdeutſcher Zunge 
am Kap eintrafen. Die jebigen Hottentotten, welche durchgängig Niederdeutſch oder 
Engliſch radebrechen, finden ſich zerftreut im ganzen Kaplande als Dienitboten und 
Vagabunden, die bei den Mijjionsftationen ein faules Leben führen. Gehörten die 
Hottentotten uriprünglich zum Volkerkreiſe Hochafrika's, jo bildeten fie darin unbedingt 
Abhub; Denn gerade in dieſer bochafrifanifchen Familie befinden jich Nationen, wie Die 
ſ. g. Kafern, die Beſchuanas u. A., die fich nicht allein Durch förperliche, jon- 
dern auch durch moraliſche Eigenfchaften gegen andere afrikanische Bölfer in hohem 
Grade audzeichnen. 

Zu der Behauptung, daß ganz Südafrifa vom Aequator an ein Sprachgebiet 
bildet, find wir durch den Umſtand berechtigt, daß an dem Fluffe, der unter dem Na— 
men ded Gabun in der Nähe des Aequatord an der Weſtküſte in's Meer flieht, eim 
Bolf lebt, von deſſen Sprache, M'pongwie genannt, es außer Zweifel geſetzt, daß ſie 
mit dem Sowaſili eng verbunden ift, obſchon Diefe beiden Sprachen an den entgegen- 
gelegten Seiten des Neftlandes, doch nahe unter demjelben Parallel, geiprochen werben. 
Auffallende lexikaliſche ſowohl ald grammatikaliiche Achnlichkeiten beftehen auch zwiſchen 
der M'pongwie und dem Sefchuana und den Koofa-Mundarten von Moſſambik. So— 
dann möchte die Aufmerkſamkeit auf das hohe Gebirgsland zn lenken fein, welches an 
der Mündung des Gamerund in die Beninfche Bucht mit feinen Bulkanfegeln 12,000°, 
und mehr noch, über Die Meeresfläche anfleigt; denn in ihm wird man den norbiveft- 
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lichen Edpfeiler de& Injellandes von Hochafrifa zu erkennen haben und damit ben 
äußerfien Vorpoften der im Zufammenbang ftehenden Wohnfige der großen hochafri= 
Eanifchen Bölkerfamilie. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, Daß auf 
biefem VBorpoften der Volksſtamm fteht, den wir feit den früheſten Schifffahrten der 
Portugiefen unter Dem Namen Ambofer oder M'Bozes Fennen, Er iſt 5° eines größ- 
ten Kreiſes nördlich vom Gabun und den M'pongorias, von denen wir, wie oben bes 
merkt, willen, daß fle im Umfange des bochafrifanifchen Völferkreifed liegen und ſchiebt 
dieſe ‘Peripherie auf der Abendjeite bis zum Parallel von 6° oder 79 N, Breite vor. 
Auch von dem mächtigen Volk 
Der Fulaher, Fulbe, Bellatas ıc., das jich jeit eimem Jahrhundert und im 
Lichte ‚der Gegenwart durch feine nach Dften gerichteten Groberungszüne umd jeinen 
Fanatismus in der Verbreitung des Islam und deſſen Givilifation eben je hervorthut, 
als die Araber in den erften Jahrhunderten nach der Hedſchra es thaten, wird bebaup- 
tet, daß ed mit den Völkern des Tafellandes von Hoch Afrifa iprachverwandt fei. Er» 
weit. jich Diefe Anficht ald begründet, fo befigt Afrika einen Sprache und Bölkerftamm, 
ber nad) feiner Verbreitung auf gegebenem Raume der indogermanifchen Bölfer-Familie 
in Allen und Europa nabe gleich ftebt. Denn die Fulaher haben ihre Stamm» und 
auch jet noch ihre Sauptfige in demjenigen Theile von Nord» Afrifa, den man Hoch— 
Sudan nennt, in den Quellbezirken der Gambia, des Senegal, des DicholibasQuorra ; 
aber ſie find Anfangs ald friedſame Handelsleute, in der Folge als fanatifirte Anhänger 
bed Propheten herabgefliegen gen Morgen, der Kanba entgegen, in die Länder des 
flachen Sudan, Das Schwert und den Koran in der Hand, Alles vor fich überwälti» 
gend und neue Meiche fliftend, bis nach Bornu bin, wo ihre Züge einftweilen eine 
Scranfe gefunden haben. Als etönograpbifches Guriofum möge noch angemerkt wer- 
den, dab man die Fulaher in ein Berwandtichaftsband mit dem Malayen-Volk gebracht 
bat, eine wilde Behauptung, die mit einem Aufwand von Gelehrfamfeit und pbilolo- 
giſchem Scharfſinn zu begründen verſucht worden tft, der eines beſſeren Thema würdig 
geweien wäre! Nachbarn der Fulaher in ihren Heimathlande des hohen Sudan jind 
Die Mandingo's, neben jener die zablreichfte und mächtigfte Nation im weil 
lichen Theil von Mittel-Afrika, zugleich das gewerbfleißigfte Bolf, das den ganzen Han- 
del dieſer Gegenden von Afrifa in Händen hat. Die Mandingo's fpalten ſich in eine 
Menge größerer und Eleinerer VBölferfchaften, deren jede ibre eigene Sprache jpricht. 
Ja ed werben einige Dialekte ald Schweitern oder Töchter anzujehen fein von der 
Mutterfprache, welche von den eigentlichen Mandingo's gefprochen wird, deren Urheimath 
am Dicholiba, den Oberlauf des Quorra, zwifchen 109 und 110 N. Br. zu liegen 
jcheint. Ganz bejonderd ausgezeichnet ift diefer Sprahflamm dadurch, daß er unter 
alten Völkern reinjter afrifanifcher, d. i. äthiopifcher oder Neger⸗Race, das erfle Bei— 
jpiel einer Schriftfprache mit eigentbümlichen ſyllabiſchen Schriftzeichen darbietet, Die 
acht Gingeborne vor 20 oder 30 Jahren erfunden haben, — eine Entdeckung der neites 
ſten Zeit, 1849, die zu den wichtigften Ergebniffen gebört, welche jemals im Felde 
afrikanischer Völker und Sprachforfdung gewonnen worden find; abgejehen Davon, 
dap die Erfindung felbit, deren fich viele Völkerfchaften gleiches Spraditammes raid) 
bemächtigt haben, ein großes Mittel zur Förderung und Verbreitung der Gejittung 
werden muß. Diefe gejchriebene Sprache wird von den Beid, Feys, Weis geſprochen, 
einem Fleinen, kaum 15,000 Köpfe zäblenden Völkchen, aber unternehmender, ftolger und 
friegeriicher, als die meiften feiner Nachbarn, das jebt das Küftenland von den Galle 
nas bis zum Kap Mount in einer Ausdehnung von 30 Meilen nach dem Innern bes 
wohnt und jeinen Ueberlieferungen zufolge in unvordenklichen Zeiten als Kriegsſchaar 
das Mandingo-Land verlaffen, auf feinem Zuge nach und nad) verfchiedene Länder be— 
rührt und ſich zulegt in Wakoro, dem jegigen Vei-Lande, niedergelajien bat, wo es 
fonjt dem Sflavenhandel jehr ergeben war. Diefe biftorifche Nachricht findet in philo— 
logijchen Unterfuchungen ihre Betätigung; denn diefe haben erwiejen, daß das Bei. umd 
dad Mandingo Schweiteriprachen find. Mit der Vei-Sprache verwandt iſt bie Der 
Deys, eines noch Heineren VBölkchens, das die Küftengegend vom Kap Mount bis zum 
Kay Montierado inne bat, und wilder, — aber auch träger und harmloſer iſt, ald 
Das Vei⸗Volk. 
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Werfen wir einen Blick auf die Völker, welche, außer den Hauſſanern, das 
Biled-el- Sudan bewohnen, fo möge nur der Mobbaner und der Bornuefen 
furz gedacht werden.” Die Eingebornen von Mobba oder Wadai haben eine Sprache, 
die verfchieden ift von”den Zungen aller Nachbarvölker, wiewohl Spuren von Affinität 
nicht zu verfennen find. Uber außer diefer eigentlichen Landesſprache fpricht man in 
Wadal ine große Menge andrer Zungen, deren Zahl bald auf 20, bald fogar auf 
40 angegeben wird, Aehnlich verhält es fich in Bornu, md außer der eigentlichen 
Landessprache der Bornuefen 30 verfchiedene Sprachen gang und gäbe fein ſollen. 
Diefe merfwürdige Erfcheinung des Vorkommens fo vieler Idiome auf verbältnifmäßig 
kleinem Raume läßt ich vielleicht Dadurd, erfliren, das Wabai und Bornu Pailage- 
länder find zwifchen der Zone der Araber und Berbern, den Völkern des Islams, 
und der Zone der eigentlich ſ. g. Neger, die noch nicht zur Fahne des Propheten ge 
ſchworen haben, und die nicht allein für jene nörblichen Völker, ſondern auch für die 
mobammebanifchen Beberrfcher des Sudan, von jeber dad Ziel von Menfchen » Jagden 
geweien find, wie ſchon oben gefagt wurde. Vom Sultan von Wabai im Beiondern, 
wird verjichert, daf er häufig Streifzüge in die füblichen Länder unternehbme und von 
den dort eingefangenen Leuten, Männern, Weibern und Kindern, in feinem Lande nette 
Dörfer anlegen Iaffe, indem er dies für nüglicher halte, ald ſie an Sclavenhändler aus 
Aegypten, von der Mordfüfte, zu verkaufen. Man nennt diefe Neger in Wapai allge 
mein Dſchungurih, was jo viel als Kafın, Ungläubige, beißt, Diefe Golonifationen 
dürften ald die Urſache der vielen verfchiedenen Sprachen in Wadai anzufeben fein, 
unter denen aber die von Tama und Rungu Gingebornen anzugebören jcheinen. 
Aehnlich find Die Verbältniffe in Bornu, das zwar ein großer Mefplag für den, durch 
Mauren betriebenen Sclavenbandel ift, deffen Bewohner aber den größten Theil der auf 
den Menfchen = Jagden in den füdlichen Ländern Gingefangenen im Lande behalten, und 
zu häuslichen Dienften verwenden, Das Sangai, die Sprache der Kiſſurs oder N’kizard 
im weftlihen Sudan am Oberlauf des Quorra, ift radical verfihieden von der Hauſſa— 
und der Bornus Sprache und kann, örtlich in der Mitte ftehend zwiſchen biefen Zun— 
gen und denen der Fulahs und Mandingos, nur als eine felbftftändige Mutterfprache 
betrachtet werden, mindeftens in Bezug auf den Wörterfchag, obwohl im grammatifchen 
Sinn eine entfernte Verwandſchaft mit den Idiomen des öftlihen Sudan aufgefunden 
werden mag. 

Das Niederland von Senegambien, fo wie der größte Theil von Gui— 
nea, oder der Küftenftrich, welcher jich von der Mündung ded Senegal bis zum Alt— 
Galabar und dem Gamerund = Fluffe erſtreckt, ift unter eine Menge fleiner Völker ver- 
tbeilt, Die, von den Mandingos unterbrochen, räumlich in zwei Abtbeilungen Einer 
Kette zerfallen, ſprachlich aber ald einzelne, felbftändige Glieder derfelben aufzutreten 
fcheinen. 

Mir nennen von diefen WVölferfchaften die Woloffer, die fchwärzeften von 
allen Negern, doch ohne Die ganz platte Nafe und die dicken Lippen, die ſonſt ihren 
Menfchenichlag kennzeichnen; — fodann die Stramwillis oder Serafoleten x., die 
mit den Mandingos ald Handelsleute wetteifern, und deren Sprache, die von ben 
Nachbarzungen radical verfchieden -fein fjoll, in einem großen Theil des nördlichen 
Mandingo- und Fulahlandes ald Handeläfprache erlernt wird; — ferner die Baſſos, 
fünlih vom Gap des Montferado, die ald ein mildes, friedfertiged und in gewiſſem 
Betracht als ein gewerbtbätiges Völfchen gefchildert werden; und weiter gegen Süden — 
das Volk von Mena oder Kru, gemeiniglib Krumänner genannt, das audgezeidh- 
nette, geiftbegabtefte und merfwürdigfte auf der ganzen Küfte von Weſt⸗-Afrika. Man 
faßt unter Diefem Namen der Krumen (engliich) Die ſ. g. Fifchmänner und das Belt 
von Seftra Kru und von Rifu zufammen. Gie ſprechen eine bis zu gegenfeitiger 
Mittheilfamkeit verwandte Sprache und haben manche Denk- und Handlungsweiſe, auch 
fo manchen Aberglauben gemein, find aber durch Fein politifches Band mit einamder 
verbunden, jondern fteben nicht felten in offener Feinvfeligkeit einander gegenüber. Die 
Krumen find vorzügliche Seeleute; welcher Gapitain einen gelebrigen und anftelligen, 
einen willigen und folgfamen Matrofen fucht, — und welches Schiffshaupt hat den 
nicht gern? — der fegelt nach Sektra Kru, wo er jedoch nicht immer gewiß fein kann, 
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den Gefuchten zu finden, denn die Tüchtigften find immer an Bord englifcher Handels- 
fehiffe und Hunderte von Krumen baben mehr ald ein Mal die Meile um die Welt 
gemacht. 

In der größeren Oft: oder Guinea-Abtheilung der weft» afrifanifchen Völkerkette 
fennen wir an ber Zahn- oder Elfenbeinfüfte vom Palmen-Vorgebirge bis zum Senis 
fluffe Die Odſchins, die Ghiomas und die Guaguas, ein Name, der an den 
einheimifchen Namen des füblichften der afrifanifchen Völker erinnert, was zu der fehr 
gewagten Muthmaßung Anlaß gegeben hat: Die KHottentotten könnten in Guinea ihre 
Urbeimath haben und möchten durch irgend einen Völferftrom in die Wohnſttze gedrängt 
worden fein, mo die @uropäer fle vor viertehalb Jahrhunderten kennen gelernt haben. 
Die Alan, bekannter unter dem Namen der Aſchantis, bilden an der Goldküſte 
das mächtigfte Volk. Es fpricht die Mta-Sprache, fo genannt nach einer im Innern 
liegenden Stadt Inta, die in den Ueberlieferungen der Afans für ihre Urheimath gilt. 
Die Sprache fpaltet fich in die Fanti-Mumdart an der Küfte und die Amina-Mundart 
im Binnenlande. Nicht überall treten die Wohnflge der Akans unmittelbar an die 
Küfte. Vor ihnen wohnen auf einem fehmalen Striche des Geftabelanded die Afraer, 
Nfraer oder Ghas, die fih von den Afchantis durch Körperbildung, fo wie in Sprache, 
Regierungsweife und religiöfe Vorftellungen durchaus unterfcheiden. Weiterhin folgen 
die Dabomaner oder Iover, wie le fich felbft nennen, und deren Wohnſitze fich weit 
in’® Land hinein erſtrecken. Ihre Sprache, die Andra, auch Adfchire genannt, ift eine 
felbftitändige, doch eine der ärmften, die e8 in Afrika giebt, und, wie e8 feheint, die 
Mutter mehrerer Töchterfprachen, Die fich bei näherer Bekanntſchaft vielleicht in eben 
fo viele Mundarten auflöfen. Deftlich von den Foyern treffen wir die Ejaofen und Jebus, 
die zuſammen nur Gin Volf mit Giner Sprache bilden. Diefe heißt bei den Ejeofern, 
den Bewohnern des Binnenlandes, Jarriba Ako, von dem das Nufl eine Schwefter- 
fprache oder gar nur ein Dialect iſt. Iebus tft der Name der Küftenbemohner diefer 
Nation, deren Urfprung man aus Bornu hergeleitet hat, was noch näherer Unterſu— 
hung bedarf. Die räumliche und Iinguiftifche Stellung und Trennung der Benin 
und der Ibuer im Delta des Quorra läßt auch viele Zweifel offen. Und fo verhält 
es fih mit einer Menge anderer Sondernanen von Bolföftämmen, deren Zungen 
Wörter-Berzeichniffe geliefert haben; man weiß nicht recht, im welchen Raum der afri— 
kaniſchen Erbe fle geftellt werden follen. 

Was die Infeln und Archipelage betrifft, die man im geographifchen Sinne 
zu Afrifa zu rechnen pflegt, jo ift auf Madeira, den Ganarifchen und den Infeln 
vor dem grünen Vorgebirge die Urbevölferung, feitdem fle mit Europäern in 
Berührung Kefommen, gänzlich ausgerottet. Weiß man doch nicht einmal mehr, mas 
für ein Volk den zulegt genannten Archipelagus bewohnte, als im 15. Jahrhundert 
die Portugiefen unter Schuß und Schirm ihres Prinzen Heinrich, des Seefahrers, da—⸗ 
bin gelangten; auf den canarifchen Infeln aber waren e8 Berbern, vielleicht auch auf 
Madeira. Auf den Infeln im Meerbufen von Guinea hat ſich die einheimifche Bevöl— 
ferung erhalten, denn diefe Inſeln find von den europätfchen Mächten, die auf ihren 
Beſitz Anfpruch machen, ungenußt geblieben. Die Sprache, die das Volk von Fernao 
do Po, vielleicht auch auf den andern Infeln ſpricht, wird in den Wörterverzeichniffen 
Aedeijah genannt. Auf der andern Seite des Feftlanded von Afrika bilden die Co: 
moro⸗-Inſeln, mwofelbft ein durch arabifchen und andern fremden Einfluß ſtark ver- 
änderter Dialekt der Moſſambik- oder Zanzibar- Zungen gefprochen wird, für uns bie 
Brücke zum Weberfchreiten nah Madagaskar, jenem großen Infellande von 10,000 
QDudr.» Meilen Fläche, das die merfmürdige Erfcheinung darbietet, geographifch wie 
anthropologiſch ein Beſtandtheil von Afrika zu fein, fprachlich aber einem ganz andern 
Völkerkreiſe anzugehören. . 

Madagaskar ift von drei fehr verfchiedenen Menfchenklaffen bewohnt. Die 
Gingeborenen der Weftfeite haben mit den Bewohnern der gegenüber liegenden Kürfte 
son Afrika viele Aehnlichkeit in der ganzen Körperbildung, kurzes, Fraufes Haar ıc. 
Der zweite Menfchenichlag ift derjenige, deflen Borbandenfein auf Madagaskar noch ein 
zu löſendes Problem iſt. Er lebt in den nörblichen Gegenden ber Infel und bat weber 
mit den Bemohnern der Weftfüfte, noch mit denen der Oftfüfte Achnlichkeit. Alles 
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deutet darauf bin, daß die Leute dieſes Menfchenichlages Abkömmlinge echter Malayen 
find; während fich Die Bewohner der Dftfeite für Nachfommen von Semiten, und zwar 
von Arabern, aber auch von Hebräern, balten. Sie find das fchönfte, wohlgebilvetite 
Gefchlecht unter den Madafafjen, große, ebenmäßig gebaute Menfchen mit offenem Ge: 
ficht, edlen Zügen u. f. w. Erwägt man diefe Verfchiedenbeit des Urſprungs, fo ift die 
Ginheit der Sprache des madafafjlichen Volks ein andered Problem; diefe Sprache iſt 
nicht eine afrikanische, fondern gehört zum Kreife der malayifchen Spradyen, die, als 
wirfliche Sandelsfprache, bier auf Madagaskar den äußerſten Welten ihres Verbreitunge: 
bezirks erreichen. Die Madakaſſen fpalten fih in eine große Menge von Stämmen, 
darunter die Safalawen der Weftküfte, die Betanimenen der Oftküfte, die fich oft feind« 
lich gegenüber geftanden haben, jegt aber unter der Herrfchaft des im Inneru Der Injel 
feßhaften Stammes der Howas vereinigt find; nichts deſto weniger werben auf ber 
Infel nur zwei Hauptmundarten gefprochen, die nördliche und die jübliche. Cine an- 
dere Merfiwürdigfeit ift Die, daß die malahiſche Sprache auf Madagaskar Dem tagaliichen 
auf den Philippinen unter allen malapifchen Idiomen am nächften ſteht. Man ermwäge 
den ungeheuern Raum, der Madagaskar am Oflrande von Afrika von dem Philippi— 
nensrchipelagud, auf der äuferften Morgenwacht von Aſien, trennt; man erwäge bie 
vielen anderen Malahen-Länder, die vor den Philippinen liegen! Waren es tagalijche 
Seeleute, die, den NO. Monfur benugend, in den Indifchen Ocean binausfchifften und, 
vom Paſſat getragen, an Madagaskar's Küfte landeten? Die Sprache auf Madagadfar 
enthält aber auch viele arabifche Wurzeln; ja man fpricht fogar von phönizifchen Wur— 
zeln, die fie enthalten foll, was der Zerftreuung der Flotten zugefchrieben wird, Die 
König Salomon in Gzeongeber ausrüften ließ, um Gold von Ophir zu bolen, das 
man an Die Küfte von Zanzibar zu ſetzen pflegt; denn der. größte Theil der Seeleute 
auf den falomonifchen Flotten beftand aus Phöniziern. 

Man bat viel von einem Zwergvolfe auf Madagaskar gefabelt; dagegen leben in 
den unzugänglichen Gebirgen des Innern die ſ. g. Vinzimbern, Die, weil ſie nicht dat 
wollige Haar des afrifanifchen Megerd, fondern langes und glatte Haar haben, zum 
Menichenfchlage der Alforas zu gehören ſcheinen. (S. d. Art. Madagaskar.) — 

Menfchenfreunde in England und in den Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
haben, jene im legten Jahrzehnt des 18., Diefe im zweiten des 19. Jahrhunderts an 
der Weſtküſte des tropifchen Afrifa Golonieen zu dem Endzweck geftiftet, Diejenigen 
Sclaven der Neuen Welt, welche durch Losfauf oder durch Schenfung ihrer ‚Herren 
die Freiheit erlangt baben, in ihrem heimatblichen Erdtheile anzufiedeln, und Diele 
Sreigemorbenen zu vernünftiger Selbftbeftimmung fähig zu machen, zugleidy aber auch, 
um Durch fie, welche drüben in Amerifa mit der chriftlichen Lehre, mindejtens mit 
den Formen der Kirche, einen gewiflen Anftrich europäijcher Geſittung erlangt baben, 
auf ihre, in allen Banden des craffeften Heidentbums fchmachtenden Yandsleute wobl- 
thätig einzuwirken. Die englifche Colonie ift die von Sierra Leone; Die ameri- 
Fanifche die von Liberia, welche das Land Doruforo, der Gingebornen, enthält und 
fid von Manna im NW., wo das Land die Gallenas zu Grängnachbaren bat, bis zu 
Grand-Sefters im D. gegen 87 d. Min. längs der Küfte erftredt, bei 10 Min. Durch— 
fchnittöbreite nach dem Innern, alſo beiläufig 870 Q.⸗Min. groß if. Maryland: 
Golonie ift eine fpätere Anjtedlung der Amerikaner. Sie beginnt bei den Grand» Sr 
ſters und endigt am Peteräfluffe, eine Strede, die zu Lande 30 d. Min, beträgt. Diele 
zweite Golonie bildet einen Beftandtbeil von Liberia. Man bat diefem Fleinen chrift- 
lichen Negerftaate, nach dem Vorbilde des Heimatblandes jeiner Stifter, eine republi- 
fanifche Verfaſſung gegeben, unter der Die angefledelten ehemaligen Sclaven ein mate 
riell ſowohl ald moralifch geordnetes Leben führen und im Bells all’ der Wohlthaten 
fich befinden, welche chriftliche Geftttung gewährt. Doch hat man nicht gebört, daß fie 
einen wejentlichen Einfluß auf ibre beidnifchen Nachbarn ausgeübt hätten. Die Eolonit 
von Sierra Leon dagegen muß ald gefcheitert angefehen werden. 

(Religion.) Mit Ausnahme der Kopten in Aeghpten und der Abefjinier, Die 
beide, was von den leßteren bereitd gejagt wurde, ber Heildlehre durch Jeſum Chriftum 
zugetban find, (freilich unter dem Ginfluß verrotteter Kirchengebräuche, mehr dem Namen, 
ald dem Weſen nach), ift der Islam in ganz Nordafrifa die herrſchende Religion. 
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Gr ift längs der mittelländifchen Meeresküfte nach Welten gejchritten bis in's äußerſte 
Abendland, von dort hat er die Sahara durchmeſſen nad dem hohen Sudan, wo er 
den größten Theil des Mandingo » Volkes für ſich gewonnen bat, und infonderbeit bie 
Fulahs, diefe muthigen Streiter für den Glauben an Allah, den einzigen und alleini= 
gen Gott, den fie mit Feuer und Schwert bis in's Innerjte des Sudan getragen und 
fomit eine neue Saat unter ganz wilden Völkern ausgeftreut haben. Es ift noch nicht 
ermittelt, wa die Urfache geweien, daß es dem Islam nicht gelungen, den Fetifchdienft 
in den Küftenländern am Meerbufen von Guinea zu vertilgen; denn von der Mündung 
des Senegal bis zur Mündung der Quprra berricht dad Heidenthum in den ſchmach— 
vollſten, den menfchlichen Geift entwürbigendften Formen und mit einer Zähigkeit, Die 
das Evangelium vergeblich zu überwältigen geſucht hat. Glüdlicher find Die hriftlichen 
Sendboten unter den Völkern der hochafrikaniſchen Familie geweien, wo es ihnen ge— 
lungen ift, ganze Gemeinden um fich zu verfammeln und den Glauben an den Erlöfer 
der Welt zu verbreiten. Hochafrifa ift in der That ein eben jo großes, ald danfbares 
Feld für die Thätigfeit der Miſſion. Das Heidenthum, das fle bier zu befämpfen hat, 
ift nicht jo tief in Nacht verfunfen, wie das der Guineafüfte. Die Völker Hochafrika's 
find bildfamer und empfänglicher für die Wahrheit, als die Völfer der Guineafüfte; 
und darum bat bie Mifiton bier große Fortfchritte gemacht, Mit großem Erfolg haben 
auch die Jefuiten im weftlichen Theil von Hochafrika gewirkt, als ſie, im vorigen Jahr 
hundert aus Portugal vertrieben, nad) Angola und Benzuela fi wandten, um ben 
dortigen Negerpölfern das Evangelium zu predigen. Die Gejellichaft Jeſu forgt für 
beftändige Ergänzung ihrer Mifflonäre. 

(Geſellſchafts— und Staatsverfajfung.) Da die geiellfchaftlichen Ein— 
richtungen einer Summe von Einzelweſen ein Audfluß find bes Bodens, auf dem 
und von dem die menschliche Geſellſchaft lebt, fo müſſen dieſe in einem Erdtheile 
wie Afrika, wo die Bodenbefchaffenheit bald zum umberirrenden Jagd-, bald zum 
nomadiflrenden Hirtenleben zwingt und verhältnißmäßig nur felten ein jeßhaftes Ader- 
bauleben geftattet, ſehr mannichfaltig fein, daher man denn auch in Bezug auf Re— 
gierungsweife der Gefellfchaften alle Formen findet, vom Patriarchalismus des Stam— 
med bis zur abjoluteften, bis zur conjtitutionellen Monarchie, bis zur Republik ale 
Hriftofratie und Demokratie, Die auch unter afrifanifchen Bölfern in Dligardyie ausarten 
fann. In den mohamedanifchen Ländern ift natürlich der Koran das Geſetzbuch, das 
alle vorher beftandenen, auf Herfommen begründeten Gebräuche vernichtete, und wer kann 
es läugnen, ein geregeltes, wohlgeorbnetes Staatsleben gefliftet hat. So im Innern 
des Sudan. Der Osmanen Macht gebietet, freilich durch DVicefönige, deren Treue 
gegen Stambul ſtets zweifelhaft bleiben wird, im ganz Nord-Afrika Lings der Küfte 
bed Mittellänbijchen Meeres und weit in die Sabara hinein bis Murfuf und bis da— 
bin, wo Tunis endet. Bon da weihwärts kommt man nach Algier, einft einer türs 
kiſchen Befigung, jet der Domäne deflelben Kaiſers, der für die Integrität des tür- 
fiichen Reichs den Degen gezogen bat. 

Ein rein afrikanifches Neich von Bedeutung, mit dem überdies Europa in Bes 
rührung ftebt, ift nur allein das Marokkaniſche Moghrib-el-Acſa. (S. Maroffo,) 

In Innern des Sudan haben die mohamedaniſchen Staaten der Fellatas, der 
Staat Bornu, Wadäi und Dorfur (j. diefe Artikel) große Bedeutung, bisher 
jeboch nur für den Wölferkreis des Islam; den Ghriften find fie noch verfchlofien. 
Hier ift der Sitz der afrifanijchen Gultur, Die nicht gering anzufchlagen ift, da Ader- 
bau und Viehzucht auf einer verhältnißmäßig hoben Stufe der Entwidlung fteben 
und die mechanifchen Künfte in vielen Zweigen der technifchen Gewerbthätigfeit Vor— 
zügliches leiſten. Diefe Zuftände ſtammen aus der vormohamedanifchen Zeit, erleiden 
aber vielfache Einbuße durch die häufigen Umwälzungen, weldye durch gewaltfanen 
Wechiel der Perfonen an der Spitze der Gefchäfte bervorgebracht werden. An ber 
Guineafüfte bat nur Das Reich der Aſchantis einige ftnatlihe Bedeutung; alle 
übrigen Bölferfchaften daſelbſt bilden fleine Gefellichaften. Und cben fo ift es bei 
den Hirtenvölfern Hoch-Afrika's; unter ihnen giebt es, fo weit man weiß, feine 
Nation, weldye ald leitende für einen großen Bezirk anzuſehen wäre: alle dieſe Völker 
mit unzähligen Namen bilden fleine Gefellfchaften, deren Weidepläge oder auch 
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Jagdreviere durch beftimmte Marken bezeichnet find und Deren Leberfchreitung Seitens 
des einen oder andern Volkshaufens zu Weindfeligkeiten und blutigen Thätlichkeiten 
Anlaß geben. 

(Eolonieen) Was die Niederlajfungen europäifcher Völker in Afrika 
betrifft, jo ift nur eine einzige derfelben von Bedeutung geworden: diejenige Golonie, 
welche Deutiche niederbeutfcher Zunge, Auswanderer aus der Republik der fieben ver— 
einigten Provinzen, am Borgebirge der guten Hoffnung gegründet haben, und bie feit 
1814 großbritannijcher Hoheit verfallen if. Das Kapland, wie man diefe Golonie 
der Kürze wegen feit langer Zeit nennt, ift für die Gefchichte der Eolonifationen, ja 
man darf fagen für die Gultur eines großen Theild der afrikanischen Menfchheit um 
fo wichtiger, ald ed der Urfprung ift neuer europäifcher Stantögefellfchaften, die von 
Viehbauern der Golonie außerhalb deren Grenzen geftiftet worden ſind; es find dies die 
unter unferen Augen entitandenen zwei Nepublifen des Oranien-Stroms und jenfeits des 
gelben Fluſſes. Der Verf. dieſes Artikels wird darüber befonders handeln (ſ. Kapland). 
Als ein römischer Bifchof es ſich herausnahm, die „ultramarine* Erde zu Gunjten Spaniens 
und Portugals durch einen Meridian in zwei Hälften zu theilen, fielen alle Länder auf 
der Dftfeite den Portugiefen zu, die von da an Niederlaffungen in Afrifa zu gründen 
begannen, welche aber niemals, felbft nicht in den glänzendſten Zeiten der portugieflichen 
Seeberrfchaft, e8 zu etwas Nechtem haben bringen fünnen. Wie pomphaft es Elingt, 
wenn ein portugiefticher Hofs und Staatöfalender Gobernadoren in den „Colonies ultra— 
mar” in großer Menge aufzäblt, die der Gothaiſche Hoffalender denn auch verfündet, indem 
er einen geograpbifch - ftatiftiichen Schematismus von fo und fo viel taufend Ouadrat- 
Legoas Land und fo und fo viel hunderttaufenden von Einwohnern binzufügt, — es 
ift Doch Alles eitel Schein. Bon Colonieen im eigentlichen Sinne, d. b. von An— 
fiedelungen europäifcher Aderbauer, die den Boden beftellen und ibm die Früchte ab» 
gewinnen follen, welche dem Klima entiprechen, ift weder im Gouvernement Moj= 
ſambik noch im Gouvernement Angola-Benguala, noch in einem dritten in 
Senegambien und den dortigen Infeln, die Rede. Die portugiefifche Herrfchaft in 
diefen Gegenden von Afrika beichränft fich auf den Beſttz einiger fefter Punkte an der 
Küfte oder auf vorliegenden Eilanden, (mie z. B. Mofjambif nicht auf dem Feſtlande 
fiegt,) Die milttärifch beſetzt find, und auf einzelne Handels-Factoreien gegen das Innere 
hin, wohin die Eingebornen ihre Grundzinien, Lehnsgefälle ac. abzuführen haben. Dies 
Verhältniß ſtammt aus jenen Blüthezeiten der portugieflfchen Herrſchaft, als Die Frie— 
denslehre des Heilandes mit dem Schwert in der Kauft und der Runtenflinte an ber 
Bade den Eingebornen von Kapuzinern, Dominifanern und anderen Kuttenträgern 
aufgedrängt, und dafür ihre Häuptlinge mit den Titeln von Baronen, Vice» Grafen, 
Grafen, Markgrafen, Herzogen u. dgl. ın. begnadigt wurden. Dieſe lächerlichen Titel= 
Herrlichkeiten find längft untergegangen, mit ihnen verfchwand auch das feurig einge— 
impfte Kapuziner = Ehriftentbum. Beſſere, nachhaltigere Pflanzungen für das Kreuz 
haben, wie ſchon oben gefagt wurde, die von Pombal vertriebenen Väter der Gefell- 
Ichaft Jefu in Angola anzulegen verftanden; freilich nach ihrer, nach römifcher Weiſe; 
aber diefe Weije, mit all ihrem aͤußern Prunf, der drei Sinne auf einmal beeinflußt, 
wirft auf den fInnlich erregbaren Tropenmenfchen und binterläßt Gindrüde, die der 
proteftantifche Miſſionar in feinem ſchwarzen Talar, und hätte er ſogar ein weißes 
Chorhemd darüber gezogen, niemals hervorzubringen vermag. Auch die Niederlaffungen, 
welche England, Niederland und Franfreih an der Küfte von Guinea und von Se— 
negambien beiten, find feine Colonieen im engern Sinne, jondern einfache Handels- 
poften, wofelbft die Kaufleute diefer Nationen mit den Gingebornen in Verkehr treten. 
Die wichtigften Bolten der Engländer find: Ca» Evaft Gaftle an der Golfüfte 
und Bathurft an der Gambia. Sierra Leone dagegen gehört in die Klaſſe Der 
Golonieen; der Niederländer Hauptpoften ift EImina an der Golpfüfte; Dazu gehören 
die Poften, welche einft Kurfürft Friedrich Wilhelm zu Brandenburg bier anlegen ließ, 
die aber fein Sohn, Kurfürft Friedrich HL, erfter König in Preußen, an die General 
ftaaten verfaufte, weil ſie nicht allein nichts eintrugen, fondern int Gegentheil beträdht- 
fihe Summen verichlangen. Frankreichs vornehmfter Handelöpoften ift das Fort St. 
Y!ouid an der Mündung des Senegal. (Außerdem j. d. Art. Afgier,) 


Aegatiihe Inſeln. Yegätihes Meer. 469 


Hegatiihe Inſeln liegen weftlich von der Injel Sieilin, 2 und 5 Meilen von 
Trapani entfernt und werden von ungefähr 12,000 Menfchen bewohnt. Die drei größten 
find Favignana (Aeguſa oder Gapraria), Lebanzo (Phorbantia) und Marittimo (Hiera); 
zwifchen Rebanzo und dem fleilianifchen Geſtade liegen 3 Fleine unbemohnte Eilande, Le For: 
miche (Ameifen, Baconia) genannt. Fapignana, deren Benennung im griechiichen Alterthum 
der ganzen Injelgruppe den Namen gab, zeichnet ſich durch feine Ziegenzucht aus; Die 
4000 Bewohner des Eilandes treiben Wein- und Feigenbau, und wie die Bevölkerung 
der beiden anderen Infeln, jtarfe Thun- und Korallenfifcherei. Die Stadt Favignana 
liegt unweit der kleinen, nach Norden geöffneten Bucht Gala Granda; außerdem ent- 
hält die Infel dad Fort San Gaterino. Lebanzo, das nörblichjte Giland, ift ftarf be» 
waldet und feine 500 Einwohner find tüchtige Vichzüchter. Marittimo, am weftlichiten 
liegend, ift feljig und bat ein Gajtell, das ald Staatögefängnif dient. Die griechifche 
Mythologie läßt die aegatifchen Infeln jene Belsftüde fein, Die der Cyklop Polypbem 
dem Odyſſeus nachſchleuderte. Denkwürdig find noch die Infeln Durch den Seejleg, 
welchen bier der Gonful C. Lutatius Gatulus im Jahre 243 v. Chr. über die Kar- 
thager und ihren Heerfübrer Hanno davontrug, ein Sieg, der den erjten punifchen 
Krieg auf das Glüclichfte für die Nömer beendigte. 

Aegäiſches Meer, griechifcher Archipel oder auch nur Archipel, von den Türfen 
Adalar-Denghiſi, d. i. Infelmeer oder Ak-Denghiſt, d. i. Weißes Meer, genannt, ift 
ein zwifchen Griechenland, die Türkei und Kleinaften fich eindrängender, viele Infeln 
entbaltender, 90 Meilen langer und 40 Meilen im Durchfchnitt breiter Bufen des 
Mittelländifchen Meeres, der durch die am feiner Nordoſtſeite befindliche ſchmale Meer: 
enge der Darbanellen (Bahr Sefid Boghaſt) mit dem 25 Min. langen und 10 Min. 
breiten MarmorasMeer in Verbindung ſteht. Durch feine eigentbümliche vermittelnde 
Lage zwifchen zwei Welttheilen und die leichte Communication, welche ed ſchon im 
hoben Altertbume ſogar der Schifffahrt nicht fehr Eundigen Völkern geboten bat, nicht 
mweniger aber durch die Geftaltung feiner mannichfachen Berg-Gegenden und der hafen— 
reichen Ufer, durch die Beichaffenheit des zerftreuten und von jeher durch Natur = Une 
voälzungen Bart mitgenommenen Inſelbodens ift das Aegäiſche Meer für die Erdkunde 
fat von dem nänlichen Intereffe, ala für die Geichichte. Den Inſeln dieſes Meeres, 
jo wie den audgezadten, unregelmäßigen Geftaden mit den fo hoben und jchroffen 
Klippen, Geftaden, in deren Geftaltung auf das Deutlichite die Infelform ausgeſprochen 
ift, muß man einen großen Ginfluß auf die Bildung des griechifchen Volkes zuerten- 
nen; die Menge von Halbinfeln und Buchten, die Anadoli und die griechifche Halb- 
injel darbieten, ift nicht bloß ein wichtiges phyſiſches Phänomen, fondern zeugt auch 
von der Beſtimmung der beiden Pänder und ihrer Bewohner zur Entwidelung eines leb- 
baften und thätigen Gulturlebens, das für Griechenland jegt, nach Abwerfung der Herr- 
ichaft ded Halbmondes, wieder Blütben zu treiben anfängt, für den übrigen Theil der 
griehiihen Halbinjel noch lange und für Anaboli wohl für immer fchlummern wird. 

Die Ufer und die Infeln des Negäifchen Meeres ftellen fi dar in Form der 
verjchiedenartigften Berge, bald boch, fteil, felfig und größtentbeild unfruchtbar, bald 
niedrig, flah und mit Grün gefchmüdt. Viele find auf ihren Gipfeln ganz unfrucht« 
bar, in der Mitte mit Eleinem Bufchwerf und Blumen, unten aber mit Bäumen bes 
dedi. Schluchten, Thaͤler und Uferftriche find äußerft mannichfaltig, und obwohl mit 
Bäumen, Strauchwerf u. f. mw. reichlich beitanden, erfcheinen fie doch wegen der ſpär— 
lien Bevölferung öde. Im Allgemeinen find die Infeln des Archipeld Berge, deren 
Fuß im Meeresgrunde, deren Spigen über dem Wafler find, und an den Abhängen 
entftehen noch jegt Wailerniederichläge mit den Ueberreften organifcher Stoffe aus dem 
fle umgebenden Meere. Was würde fich zeigen, wenn der Meereögrund vom Wailer 
entblößt würde? Wahrfcheinlich dafjelbe, was jegt das trodene, ausgedörrte Land in 
Kleinafien darbietet. Die plätfchernden Wellen der rubigen See fpiegeln ih an ihren 
Ufern und bie heißen Sonnenftrablen des füblishen Klimas prallen ungebrochen von 
den unter ihnen glübenden Steinplatten ab. Betritt man indeifen die Injeln, jo er— 
ſcheint faſt jede als cine Welt für fih; eine jede bewegt ſich in einem anderen Kreife 
des Lebens, der Sitten, der Gebräuche, ja nicht felten der Sprachen. Der Boden der 
einen iſt reich, üppig und blübend, der Boden der anderen, oft nur wenige Stunden 
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davon, dürr und unfruchtbar, der Hafen einer dritten ift voll von dem Leben bes 
Handeld aller übrigen, während eine vierte, von der Natur nicht meniger begünftigt, 
jo ausgeftorben und todt ift, ald wenn die Veit eben auf ihr gewütbet hätte. 

Das Aegäiſche Meer beherbergt Infeln, Die einzigen Europa's, welche man 
mit einigem Rechte ald Neibenvulfane anſehen kann, wenn es bisher auch nur Ver— 
fuche der Natur geweſen, Bulfane zu bilden, ohne daß diefe zu dauernden und wirk— 
lichen gebieben find. Die griechifchen Infeln find nicht fporabifch zerftreut, oder kykla— 
difch verfammelt, fondern fte haben ganz die Natur der norwegifchen und ſchwediſchen 
Sceeren, und durch fie werben Die Gebirgsreiben des feften Landes in gleicher Neibe 
und mit gleichen Gebirgsarten fortgefegt, Bis im weiter Entfernung die einzelnen Er— 
bebungen micht mehr als Infeln aus dem Meere auffteigen können. Sie find daber 
nothwendige und wefentliche Beftandtbeile von Griechenland ſelbſt und jo ſehr, dap 
man mit vollem echte und allein nur von der Natur geleitet, auf den äußerſten 
Felſen von Aftropaläa (Stampalia) fegen fönnte: „Hier it Europa und nicht Aſten“ 
und auf den von Standyio (Co, Kos) und Galmino (SKalamine, Kalyınnod): „Bier ift 
Aften und nicht Europa“. 

Zwei von den Epirus und Griechenland von NW. nah SO. durchfchneidenden, 
ſtets fich erneuernden, gleichlaufenden Gebirgäfetten, der Pindos, aus Urgebirgsarten 
beftehbend, die fih durch Die Aetos-Berge und durch Attifa bis zum Kap Kolonnaes 
(Sunion) fortjegen, und eine ähnliche Bergfette, die von Theffalien ber Evvia (Evripo, 
Megroponte, Guboea) der Länge nach als ein ziemlich hohes und waldiges Gebirge 
durchzieht, treten ald Fortfegungen auf den Injeln auf: die Kette von Evvia auf 
Andro, Tino (Tenos), Mykono, Dhilaes (Delos), die von Attika auf Tzia (Zea, 
Kevs), Syra, Paro, Aria (Naria, Naros), Amurgo, Aſtropalaea. Nicht eine von 
diejen Infeln ſteht einzeln oder abgefondert ihrer Natur nach von den übrigen da, 
und deswegen kann feine von ihnen, ſelbſt Delos nicht, einzeln aus dem runde des 
Meeres emporgeftiegen fein. 

Die ſüdlich der Pindusfette durch Epirus laufende, hohe, ganz getrennte Reihe 
von Kalkbergen der Flöggebirgäformation, die in ihrer Fortfegung und in Rumelia 
den Parnaſſos und Helifon bildet, ſich aber bei Megara ſenkt, verliert ſich in den 
wenig erbabenen Infeln Koluri (Salamis) und Aegina. Nach Aufhören dieſer Kalk— 
fette treten die vulfanijchen Infeln auf, deren Neibe den Iſthmus von Korintbos berührt 
und zu Denen noch der größte Theil von Aegina, die Halbinfel Methana, die Injeln 
Poros (Kalaureia), Milo (Melos), Andimilo, Kimolo (Argentiera, von den früber bier 
im Betriebe geweſenen Silbergruben fo genannt), Bolino (Lafufa, Bolyaegos), Poly— 
fandro (Pholegandros) und Thira (Thera, Santorin) gehören. Von letzterer, das mit 
Theraſta und Aſproniſi einſt ein zuſammenhängendes Ganzes gebildet hat, ſind allein 
beinahe 12 wohlbeſchriebene Erdbeben während der hiſtoriſchen Zei bekannt. Alle 
dieſe Infeln haben wahrſcheinlich Thonſchiefer durchbrechen müſſen, und Thira, eine der 
lehrreichſten und merkwürdigſten Inſeln nicht nur unter denen des Aegäiſchen Meeres, 
ſondern ſogar der Erdoberfläche, bat den Thonſchiefer ſogar mit zur Höhe gebracht. 
237 Jahre v. Chr. fcheinen vulfaniiche Gruptionen auf Thira und in feinen Umge— 
bungen flattgefunden zu haben, und das Meer verfchlang einen bedeutenden Theil von 
Santorin, und an Stelle diefes in früheren Zeiten mit Delbäumen bepflanzten Theiles 
der Infel finden fich nun die jogenannten verbrannten Injeln, Kaimeni (Raumene) ge 
nannt, von denen die größere die alte, die Fleinere die neue, und die weftlich von 
diejer liegende bedeutend Fleinere die Fleine genannt wird, und Deren Entſtehung und 
Vergrößerung durch vulfanifche Gruptionen man der chronologifchen Folge nach genau 
feftgeftellt bat. Einer ähnlichen Bildung verdanft Milo fein Dafein; auch diefe Infel 
ift, wie Thira, em Grbebungsfrater und das vulfanifche Feuer giebt ſich auf vielen 
Theilen diefes Gilandes durch verfchiedene Producte zu erfennen. Ueberbies findet ſich 
auf der Sübdfeite der Inſel, eine Meile etwa von der Hauptftabt gleichen Namens, nur 
wenige Schritte vom Meere entfernt, eine Grotte, in deren Innerem die intereffanteften 
Phänomene eined in voller Thätigkeit begriffenen Vulkans fich darbieten. Diefe Grotte 
und einige fich daneben findende Fleinere Höblen werden von den Einwohnern ber 
Inſel wegen des ſich dafefbft vorfindenden Schwefeld Solfataria genannt. Aus ber 
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- Xiefe der Höhle widerhallt ein unabläfftges Gepolter, und das ſiedendheiße Schwefel— 
wafler, dad an mehreren Stellen bier zu Tage kommt, erfüllt die Höhle mit feinen 
von Schwefelwaſſerſtoff geſchwängerten Waflerbämpfen. 

Wenn nun zur Vildung der Infeln jo wie zur Zerflüftung der Geitade des 
Aegäifchen Meeres vulfanifche Erderfchütterungen beigetragen haben und noch beitragen, 
wie das Grobeben im Jabre 1837 auf der Infel Hydra, worunter Poros, Aegina 
und Thira vielfach litten und deſſen Mittelpunft der vulkanifche Bergkegel der Halb- 
infel Methana war, fo jind ohne Zweifel auch die Walferflutben des Schwarzen Mee- 
res mit die Urfache geweſen, den Inſeln ſowie den Geftaden der beiden Beftländer die 
jegige Geftaltung zu geben. Ob der Pontus Gurinus einft als eine Fluth in das 
Mittelländifche Meer bineingebrochen, oder ob er ſich durch Miniren des loderen Ge— 
birgspaffes die Verbindung mit dem größten Binnenmeere der alten Welt erzmwungen, 
und ob Dadurch das Trockenwerden der Meerenge zwifchen ibm und dem Kaspifchen Meere, 
fowie das Zurückziehen und Die fortdauernde Verbunftung des, aller Zuflüffe des 
Schwarzen Meeres beraubten, Kaspiſchen Meeres berbeigefübrt, ift nicht bier näher zu 
erörtern; foviel ift äber gewiß, daß jetzt noch eine ftarfe Strömung aus dem Hellefpont 
in den Archivel hinein ftattfindet, eine Strömung, die ſich durch die vielen Inſeln, die 
vorjpringenden Kaps und die tiefen Buchten in unzählig viele Eleinere verzweigt, ſtets 
aber, ihrer Hauptrichtung nach, den Yauf nach Süden beibehält. 

Der Miftral, d. b. der Nordweſtwind, ift auf dem Aegäiſchen Meere der berr- 
fchende Wind, wie fchon fein Name jagt; der Scirocco, d.b. Süd- und Südoftwind, 
bringt eine unerträgliche Schmwüle, deren drüdende Wirfungen ſich jeder Befchreibung 
entzieben; ja als geradezu unbegreiflich wird die Trägheit bezeichnet, die jelbft den 
tbätigften Geiſt bejchleiht, und der Ginfluß des Windes ift jo groß, daß jelbit 
Berfonen von der ſtärkſten Gonjtitution ſich plöglich abgemattet fühlen, ald wären 
ſie von der ſchwerſten Kranfbeit befallen. Selten weht der Seiroeco mit einiger Ge— 
malt; er ift mebr ein Hauch oder Luftzug ald Wind und bewegt faum die Blätter 
der Bäume. Der Boiras oder Tramontane hingegen bringt Kühlung und neues Leben 
in die durch die Hige und den Scirocco erichlaffte Natur; er weht abwechjelnd wäh- 
rend der drei Sommermonate. Der Jubal ift ein gefährlicher Pandwind, der, wie jeder 
andere Landwind, zu der befannten Iagesftunde entjtebt, Durch Die vielen hoben In— 
ſeln, Caps und tiefen Buchten aber an vielen Stellen des Archipeld gefabrvolle Kreuz— 
winde erzeugt. 

Natürlich mußten ſowohl die ausgezadte Geftaltung der beiden Feftlandsfüften 
Diefed Meeres, ald auch die mannichfachen tiefen Ginfchnitte der Infeln, bei den 
Gefahren, die Klippen und Sandbänke in ihren Umgebungen für den weniger mit 
dem Fahrwaſſer Bekannten darbieten, die Seeräuberei innerbalb des Archipeld unge: 
mein begünftigen, infonderbeit während der letzten Jahrhunderte, bei einem Volke, das 
fich auf der See die Mittel zu feiner Befreiung zu verichaffen fuchte. Daf die Marine 
ausartet in Kriegszeiten, zur bloßen Piraterie berabfinft und ſchwer auf einen ehren— 
baften Stand zurücdzuführen ift, beweijen nicht die Griechen allein; man erinnere fich 
an die Unorbnungen der bekannten Meergeufen in Holland zur Zeit des Abfall der 
Niederlande und an die zügellofen Banden der Flibuftier oder Buckanier und anderer 
Sreibeuter, die ſich aus englifchen und franzöftfchen Sceleuten bildeten, und die ihr 
Weſen in faft allen Meeren Amerikas trieben, bald nachdem der dreifigjäbrige Krieg in 
Deutfchland ausgetobt hatte. 

Agapen, d. h. Liebesmahle, heißen jene gemeinfchaftlichen Mahlzeiten, welche die 
Chriſten der erften Jahrhunderte  ald Kundgebungen der brüderlichen Gefinnung meift 
in Verbindung mit ihren Gottesdienften zu balten pflegten. Im Anfange der Kirche 
ergaben fich jolche Mahlzeiten wie aus dem Drange der Herzen ganz von jelbft. Wir 
fefen von den erjten Chriſten, daß ſie beftändig bei einander waren und alle Dinge 
gemeinfchaftlich bielten (Apoſtelgeſ. 2, 14). Ein nnabläjjtger brüderlicher Verkehr, gepflogen 
ohne Rückſicht auf die Unterfchiede des Standes und Beſitzes, mußte Diejenigen ver- 
einigen, welche von dem jtärkften Bewußtſein ihrer Zufammengebörigfeit ald Glieder der 
Einen Familie Gottes noch frifch Durchdrungen waren; und eine gewilfe Gütergemein« 
ſchaft ift der natürliche Ausdruf der Freude an einem gemeinfchaftlichen Beſitzthum 
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höherer Art. Wohlhabendere entledigten fich der treunenden Sorge um die irbifchen 
Dinge und verzebrten den Grtrag ihrer Habe in der bejeligenden Gemeinjchaft mit den 
Genoſſen des Glaubend. Der Drang der Liebe, gerade die Aermeren mit zu verforgen, 
gab ein weiteres edles Motiv für diefe Weihe der Lebensgemeinfchaft. Gemeinfame 
Mahlzeiten waren nur ein Theil des beftändigen, gleichfam familienartigen Zuſammenlebens 
der erjten, aller Liebe vollen Chriſtenſchaar, und jle fcheinen unter ihnen täglich und 
in febr ausgedehnten Maße ftattgefunden zu haben (a. a. O. 2, 46 47; 4, 32 fj.; 
6, 1 ff). Inzwiſchen empfingen auch dieſe Dinge ihre gebührliche Ordnung durch die 
Apoftel. Die chriftliche Gemeinde war feine focialifttfche Verbindung und jeder unter- 
geordnete Trieb nach gemeinfchaftlicdem Leben und Eſſen mußte obnebin vor der Rea— 
lität des täglichen Lebens und feinen Pflichten bald verfchwinden, wihrend das erba> 
bene Iutereffe der brüberlichen Liebe unter dem Schuge einer gewijjen Ordnung um 
deſto fräftiger Plag greifen mußte. Daber die aus den Darbringungen der Wohlhaben- 
deren veranftalteten gemeinfchaftlichen Mahlzeiten eines Theils in Speifevertbeilungen 
an die Aermeren durch die eben Dazu beftimmten Diafonen verwandelt, andern Theils 
auf ein mit befonderer Feierlichkeit und in Verbindung mit dene Gotteödienft gehal— 
tened Mahl aller oder doc; möglichft vieler Gemeindeglieder bejchränft wurden. Dies 
war die eigentliche Agape. Das ächte Chriftentbum, meit entfernt, eine äußerliche Auf: 
bebung der weltlich focialen Unterfchiede in dem Dieſſeits des gewöhnlichen Lebens be» 
fördern oder gar durchführen zu wollen, eignete fich diefelbe nur als eine gelegentliche 
Andeutung der viel höhern Ordnung der zufünftigen Welt an, inden es ihr in dem 
geheiligten @ultus und den damit zufammenbängenden Uebungen einen Ausdruck ver- 
Ihaffte, aber fle auch auf diefe ausjchließliche kirchliche Sphäre bejchränkte. 

Die Darbringung der Gläubigen zur euchariftifchen Feier war überaus reichlich 
ſowohl in Gold, ald in Naturalien (j. d. Art. Abendmahl. Die legteren waren vor- 
zugöweije zum gemeinfchaftlichen Gebrauche beftimmt. Nacd Beendigung des Gottes— 
dienfted und dem gemeinfamen Genuß des heiligen Abendmahls wurden ſie, gewiſſer— 
maßen auch eine geweihte Speife, von den Diakonen hervorgebracht, andere Speifen, die 
für Die Gelegenheit mitgebracht waren, Brod, Bleifch, Brüchte, wurden hinzugefügt, 
dann auf Tiſche gejegt und allen Dafigenden ausgetheilt. Gebet, Gejang, geiftliches 
oder doch ernſtes Geſpräch waren die beiten Würzen des einfachen Mahles; perfönliche 
Befanntichaft und herzliche Verbrüderung in einem Maße, wie es der in firengerer 
Form einherfchreitende gemeinfame Gottesdienſt nicht bieten fonnte und follte, der er- 
mwünfchtefte Genuß. Es war eine heilige Gejelligkeit, die Heiligung gefelligen Verkehrs 
durch eine felbft der Firchlichen Verfammlung würdige Ausübung deſſelben. Infofern 
waren die Agapen der Ghriften, die inmitten einer von Grund aus verborbenen Gefell- 
ſchaft lebten, eine böchft wichtige Ergänzung ihrer religiöfen Einrichtungen. Sie boten 
ihnen einen Erfag für die Freuden der heidnifchen Gejelligfeit, die nad Inbalt und 
Ton den ernfter gefinnten Chriften meiftend geradezu ungeniefbar waren. Man braudt 
nur die Schilderungen z. B. Tertullianus’ von den chriftlichen Agapen zu Iefen, um 
den beabjichtigten Gegenſatz mit den Heidnifchen Sitten zu bemerken: „Unfere Mahlzeit 
läßt ihren Charakter jchon durch ihren Namen errathen; fie heißt Agape, was im Gries 
chifchen Liebe bedeutet. Was für Aufwand le erfordern möchte, fo wäre ed immer 
Gewinn, etwas aufzuwenden zum Zwede frommer Wohlthätigkeit. Denn für unfere 
Armen ift Dies Mahl zugleich eine Erquidung, wicht wie bei euch die Schmaroger es 
vorgeben, die, der Verpflichtung ihres Berufes nachfommend, unter Bußtritten fich ſatt— 
ejlen, fondern wie Gott für die Dürftigen am meiften ſorgt. Hat aber dad Mahl eine 
jo würdige Urfache, jo mögt ihr die dortige Ordnung diefer Sitte aus dem Gefichtd- 
punfte einer religiöfen Pflicht würdigen: da wird" feinerlei Gemeinheit, feinerlei 
Unmäßigfeit zugelaffen. Man ſetzt jich micht eher nieder, ald bis man ein Gebet 
zu Gott voran geſchickt hat. Dann wird fo viel aufgetragen, als den Hungrigen 
nöthig und fo viel getrunfen, ald den Mäpigen nüglich if. Man genießt, indem man 
der Pflicht, auch bei Nacht nicht aus der Anbetung Gotted zu fallen, eingedenf bleibt; 
man unterhält ich in dem Bewußtſein, daß der Herr Alles hört. Nachdem dann das 
Waſſer zur Handwafchung und die Lichter hereingebracht find, jo wird das Gine ober 
Andere beiprochen, immerdar aus der heiligen Schrift oder aus eigener Erfindung Gott 
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ein Loblied gejungen: daran läßt fich merken, wie man getrunfen babe. Auf gleiche 
Weiſe wird die Mahlzeit mit Gebet befchloffen und man gebt nach Haufe, nicht wie 
eine Bande Naufbolde, oder eine Motte Umbertreiber, noch mit äußerm Unfug, fondern 
mit derjelben Sorge um Anjtand und Zucht, wie Leute, die nicht ſowohl einem Gaſt— 
mahl als einer frommen Sitte beigewohnt haben.“ (Tertull, Apoleget. 39.) Wohl 
nıochten die Chriſten bei diefen Gemeindemablgeiten eine um jo jtrengere Zucht balten, 
alö gerade an fie jene fcheußlichen Nachreden der Heiden jich befteten, welche der Fana— 
tismus des Unglaubend mit einer fait geheimnigvollen Uebereinftimmung zu allen Zeiten 
und in allen Ländern gegen die Zufammenfünfte religiöfer Separatiften aufgebracht hat 
— das Gerücht von blutigen und wollüftigen Greueln — die nach Auslöfchung der Lichter 
bei denjelben ftattfinden jollten. Allerdings war die Abhaltung der Agapen nicht immer 
von unfchuldigeren Unordnungen frei geblieben. Schon der Upoftel Paulus beflagt der- 
gleichen, die in der Korinthiſchen Gemeinde vorgefommen waren. Dort hatte die Mafle der 
noch nicht ſehr gezügelten Neophyten ihrer alten Luft an Gelagen dermafen nadygegeben, 
daß man in der Eirchlichen VBerfammlung öfter gar nicht dazu Fam, des Herrn Abend: 
mahl zu halten, fondern gleich über die dargebrachten Naturalien berficl, und jtatt zu 
dem feierlichen Ootteödienfte, jofort zu einer ziemlich Diffoluten Agape ſchritt (1. Kor. 
11, 20. 21.). Möglih, daß man ſogar die geheiligten Formen der Abendmahlöfeier 
in dieſes lofe Gelage miteinflocht. ) Es iſt wabrjcheinlich, daß in Folge ſolcher Vor— 
gänge die Agapen von dem euchariftifchen Dienjte ganz getrennt wurden. Schon zu 
Plinius Secundus Zeiten famen die Ehriften, nachdem fie ihren Gottesdienſt beendigt, 
zu ihren Mahlzeiten aufs neue befonderd zufammen. Man bielt jenen Vormittags, ja 
in den Zeiten der Verfolgung fogar vor Tagesanbruch, diefe in der Megel Abends, 
obwohl immer mit den in der euchariftifchen Beier dargebrachten Gaben und gleichjam 
als eine organifche Nachfeier der legteren. Zwar find die Klagen über mancherlei 
Ausschreitungen bei den Agapen vom Briefe Pauli an (VB. 12) bis auf Auguftinus 
(contra Fauſt. XX, 21) nie ganz verftummt, aber immerhin bildeten fie doch nur Aus— 
nahmen, und die würdige Haltung der Chriſten auch bei diefen Gelegenheiten die ge- 
wöhnliche Regel. Nur jo war ed möglich, daß fich die Einrichtung durch bie drei 
erften Jahrhunderte allgemein und lebensfräftig hielt. Nicht ſowohl wegen der im In— 
ftitut liegenden Gefahren, jondern wegen der veränderten geſammten Berbältniffe der 
Kirche und ihrer Glieder mußten die Agapen endlich aufhören. Sie wurden höchft be- 
denflich, ja zulegt unmöglich von dem Augenblide an, ald die Gemeinde innig verbrü— 
derter Heiligen in eine wirflich ſehr gemifchte Gefellichaft von Menſchen, die eben nur 
die Taufe empfangen batten, jich verwandelte. Nacdy dem Gharafter der Gemeinde 
mußte auch der ihrer Firchlichen Gaftmähler fich geftalten. Um der je länger je mehr 
vorfommenden Exceſſe willen begannen die Synoden feit der Mitte des 4. Jahrhunderts 
die Abhaltung der Liebesmahle in den Kirchenräumen zu verbieten, doch dauerte es 
noch einmal drei Jahrhunderte, bis die tief gewurzelte Sitte überall verfchwun- 
den war. Hier und da verwandelte man fie in regelmäßige Armenjpeifungen und 
rettete fo den einen Theil ihrer Bedeutung, während der andere mit der Chriſtiani— 
rung der Gejellfchaft überhaupt feinen Boden verlor. Die Erneuerung der Liebes— 
mable in den Herrenbuter- und Baptiftengemeinden, da man von Zeit zu Zeit zuſam— 
menkommt und auf Gemeindefoften eine Tafle Thee oder ein anderes harmloſes Mahl 
einnimmt, ift nicht einmal eine getreue Copie des altchriftlichen Picknicks, im beften 
Falle eine froftige Nachahmung, die ſich weder in religiöfer noch focialer Bedeutung mit 
den urchriftlichen Agapen meſſen fann. 

Agar ift der Name — 1) eines Franzoſen, welder Joachim Murat nad) 
Düſſeldorf begleitete, als diefer von feined Schwagerd Buonaparte Gnaden zu einer 


) Sonderbarer Wetje ift gerade aus 1. Gor. 11 der Nachweis verjudt worden, als fei in 
der apoftolifchen Zeit die Agape immer vor dem Abenvmahle, und legteres (ähnlid) wie bei dem 
m EHrifti) immer zum Scluffe der gemeinfamen Mahlzeit gehalten. Aus diefer 
Stelle und aus den übereinflimmenden Berichten alter Kircyenväter, bie die Sache nod aus Er— 
jahrung fannten, rolgt gerade das Gegentheil, was übrigens ſchon aus der Natur der Sache 
ſich ergiebt. Man hielt die Agape vrbnungsmäßig nur nad der Guchariftie und mit den 
Ueberbleibfein. 
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kaiſerlichen Hoheit und zum Großherzoge von Berg und Cleve, darauf aber zum Koͤ— 
nige von Neapel gemacht worden war, wohin Agar ebenfalls folgte, um in beiden 
Kindern die franzöſiſche Verwaltungs-, namentlich die Finanz-Wirthſchaft einzuführen; 
und — 2) eines Spanierd, der mit Blake und Giscar die Negentichaft vom König 
reich Spanien bildete, die zu Ende des Jahres 1810 auf der Infel Leon zuſammen— 
trat, als die ganze Halbinjel von Buonapartefchen Kriegsvölfern überfchwenmt war 
und man den Gedanfen gefaßt hatte, Den Herzog Ludwig Philipp von Orleans, der 
ſich bei feinem Schwiegervater in Palermo aufbielt, zum Oberbefeblsbaber der treu 
gebliebenen jpanifchen Kriegsvölfer zu machen, was aber von den Gngländern binter- 
trieben wurde. — Der Franzoſe Agar führte den Titel: Graf von Moosburg, wahr: 
fcheinlich nach dem hannöverſchen Amte diejes Namens im Fürftenthbum Yüneburg, dag, 
fo wie alle Domänen des Kurfürften von Braunfchweigetüneburg, von Buonaparte für 
gute Beute erflärt worden war, und Die er unter feine Getreuen vom Schwerte und 
von der Feder zur Belohnung für ihre Dienfte und — Berdienfte! zur Bertbeilung 
brachte. 

Agaſſiz, Louis, Dr. med, nach gemachten Studien in Zürich, Heidelberg und 
München, Profeffor der Naturgeichichte am College in Neufchatel, dann (1845) nad 
Amerika überjiedelnd, Profeflor der Zoologie und Geologie an der Lawrence Scientific 
Shool zu Gambridge bei Bofton (Jamefon’s Journ. Vol. 46). Gr ift geboren am 
28. Mai 1807 zu Mottier im Canton Freiburg. Bon feinen Schriften nennt Boggen- 
dorff's Handwörterbuch: „Interfuchungen über die Gletfcher, 1 Bd. 8., mit Atlas, 
Solothurn 1841 (auch Franzöfifch erfchienen); viele Aurfäße über die Gleticher in der 
Biblioth. universelle, VInstitut ıc. (f. Leonhard u. Bronn’s Jabrb. 1838 — 1844); 
viele und ausgedehnte Arbeiten über die foſſilen Fiſche.“ 

Agde, Stadt in Frankreich, und zwar im Languedoc- und im Herault-Departe: 
ment, bie im Altertum Agatha, liegt am Herault, der fich eine halbe Stunde von 
bier ind mittelländifche Meer ergießt, und fübmeltlich und 4 Meilen von Gette. Nur 
eine Biertelftunde nördlich gebt der berühmte Südfanal oder Kanal von Languedoc 
vorbei, der das mittelländifche mit dem atlantifchen Meere verbindet. Daber bildet auch 
Agde einen Niederlageplap für den Handelöverfehr zwiſchen dent weftlichen und füblichen 
Frankreich; außerdem treibt es lebhaften Kürftenbandel; es bat einen Seehafen mit 
Leuchttburm, und die Bevölkerung, melde bei der Zählung von 1846 auf 8321 Gin 
wohner jich belief, beträgt gegenwärtig 9000 Einwohner. 

Agenden, zunächft Kicchenagenden, find Bücher, in welchen Die Form des öffent- 
lichen Gotteädienftes vorgezeichnet ift. Sie können Bezug nebmen auf die gottesdienft- 
lichen Perfonen, auf Die Zeiten, auf die Dertlichfeit; jie fchreiben die Aufeinanderfolge 
der einzelnen Theile des Cultus vor; geben Die Worte ſelbſt für die formulirte Gebets— 
feier und für die Verwaltung der Myſterien; ordnen die änferlichen Geremonien, unter 
welchen das Geiftige dem finnlichen Menfchen bargeftellt und vermittelt werben kann. 
Im Gebrauche find fie entweder durch traditionelles Anjeben oder durch befondere Ein- 
führung der betreffenden Autoritäten und follen ein abäquater Ausdruck des Get» 
ſtes und Glaubens der Gemeinjchaft fein, im deſſen Gotteödienften jie Anwendung 
finden. 

Die älteften, auch wohl die ausführlichiten Agenden bejlgen wir in den Büchern 
Mofis, in dem rituellen Theile derfelben, in dem Geremonialgefege. Ihr Complement 
fand diefe Agende fpäter in den Palmen. Im die jüdifche Synagoge ging dieſelbe 
über, verändert nad dem Canon: „Wie Nauchwerf gilt vor dem Herrn die Anrı= 
fung und wie Abendopfer das Aufheben der Hände.“ Die Agenden der Synagoge 
wollen den Gultus im Tempel nachahmen, an die Stelle des inhibirten Opfers fegen 
fie Gebetsvorfchriften und durch Die Vorlefungen aus dem Geſetz und Propheten bringen ſie 
ein neues Glement in den Gottesdienſt. Den Mittelpunkt derſelben bildet das Gebet 
Kaddiſch, welches auf die Erlöfung und Ankunft des Meſſias gebet. 

Für die chriftliche Kirche finden fich Die erften agendarifchen Vorfchriften 1. Gor. 
14, 26: ') „Wenn ihr zufammenfommt, jo bat je einer Palmen, bringt einen Pfalmen 





') Vergleiche Nitzſch practiſche Theologie. Theil 2. p. 268. 
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mit, je einer Lehre, je einer Zungenreden, ein anderer Offenbarung, wieder einer Aus— 
fegung. Laffet alles zur Erbauung gefchaffen fein und demgemäf das Ganze ſich ge— 
ftalten. Höchſtens zwei oder drei mögen mit Zungen reden nach einander, einer lege 
aus. Iſt fein Ausleger da, fällt dad Zungenreden fort, dann Fönnen zwei oder drei 
Propheten reden und die übrigen, welche eine Geiſtesgabe befigen, mögen richten, was 
jene fagen; doch fo, daß immer einer auf den andern wartet. Denn ob ihr wohl 
vorzügliche Giferer um die geiftlichen Nedegaben feid, joll doch Gott eben jo bei euch 
wie bei andern Gemeinen ſich ald Gott der Ordnung und des Friedens beweifen.* 
Sicher nur leife Andentung des Rahmens, in welchen der chriftliche Gottesdienſt ein— 
gefügt werden fol, fo daß jedoch die Stelle und der Verlauf des Sacramentes nicht 
angegeben ift und aus diefem Grunde eine von reformirter Seite hervorgehobene Aehn— 
lichfeit mit dem ſynagogiſchen Gottesdienfte hervortritt. 

Je mehr die auferordentlichen Gaben des Geiſtes zurücktraten, deſto mehr mußte 
ſich das ganze chriftliche Leben nach feftem Gefeg und Vorfchrift regeln; jubjective Zer- 
flofjenbeit wäre dem Kampfe nicht gemwachfen gewefen. Auch die Gottesdienftordnuns 
gen wurden immer beftimmter, Micht mit öfumenifcher Gleichförmigfeit, ſondern auch 
provinzielle, ja örtliche Gebräuche firirten ſich durch Schrift oder Tradition. So 
lange die Kämpfe gegen Das SHeidenthum den äußerlichen Sieg noch nicht errungen 
hatten, liefen die Agenden der Predigt des Wortes Gottes ihren gebührenden Platz. 
Als aber die Kirche eine in diefer Welt triumpbirende wurde, verfiel man der Ruhe 
des Beſitzes. Das freie, jelbfttbätige, durch den Geift Gottes geheiligte Wort ver- 
jchwindet gegen die Vorlefungen aus der beiligen Schrift, die felber zu einer bloßen 
Vorbereitung auf das Sacrificielle und das Sacramentale im Eultus berabfinfen. Die 
Agenden nehmen immer mehr die Form der Miffalien, eines Meſſe-Canons an, in 
welchen aber dem Titurgifchen Geſange zur Verberrlichung des Meßopfers eine unver— 
fümmerte Stelle verblieb. Das wachfende Anſehen des römiſchen Papftes und des 
byzantinischen Patriarchen hatten daneben zur Folge, daß die agendarijchen Formulare 
Noms und Konftantinopels in den gehorfamen Kirchenprovinzen die örtlichen Agenden 
verdrängten. In dem Abendlande ward damit Die Iateinifche Sprache die Sprache der 
Agenden. 

Die Reformation legte nicht bloß erneuten Nachdruf auf die Predigt, fondern, 
die Lehre vom Sacramente, ſowohl nach lutberifchen als nach jchmweizerifchem Typus, 
ftand in fo Flarem Gegenfage gegen die Sühnopfertheorie der römijchen Kirche, daß 
die Ausarbeitungen neuer Agenden eine Notbwendigfeit wurden. Sowohl aus der 
Hand Luthers ald aus der Hand Galvins find Entwürfe hervorgegangen. Bon Luther 
erfchienen: Orbn. d. Gottesd. und form. Missae commımionis 1523; das Taufbüch- 
fein 1523; deutjche Meſſe und Ordnung des Gottesdienftes 1526. Calvin fchrieb eine 
formula prec. publ. und formes des prieres ecclesiastiques avee la maniere d’ad- 
ministrer les sacremens etc. Gen. 1541. Die Tutberifche Kirche batte eine Vorliebe 
für dad aus dem Altertbume Ueberfommene, jo weit fie nicht Irrtbum in demfelben 
erkannte, daher duldete ſie fogar die Iateinifche Spräche in dem Gottesdienſte der Städte 
bis zum allmäligen Berfchwinden derſelben. Die reformirte Kirche fuchte dagegen 
unmittelbar aus der Schrift zu conftruiren, und da ihr das Objective im Sacramente 
zu ungewiß ift, geftaltet fich bei ihr alles zu einer Vorbereitung oder zu einem Nach- 
klange der Predigt. 

Die Zerriffenheit des Regiments der aus der Reformation bervorgegangenen 
Kirchen ließ auf dem Gebiete derfelben viele Agenden entftehben. Die älteren atbmen 
aber alle den Geift und den Glauben ihrer Kirche, und befonders die Iutherifchen haben 
das Beftreben, die Kunjt im Dienfte des Göttlichen zu heiligen. Aber der Rationalidmus 
tft auch hier verwüftend einhergefchritten, er befeitigte die Agenden und fegte an ihre 
Stelle die Willfür. Ein Jeder trieb es, wie er ed verftand oder wie er ed nicht ver— 
ftand. Der chriftliche Gottesdienft fchrumpfte zufammen in die Abjingung eines oft 
ſehr unerbaulichen und ſehr undichterifchen Liedes, in den Bortrag einer oft ſehr weit 
vom Schriftworte abirrenden Predigt, eines Waterunfer und ward bejchloffen durch 
einen mehr oder minder geänderten Uaronitifchen Segensſpruch und einen Schlufvers. 
Da warb dur Die preußifche Agende von 1821, welche 1829 in erweiterter Form 
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erjchien, ein Schritt entjchiedener Umfehr getban. Der Willkür follte entgegengetreten 
und das bewahrte Gute wieder in den Dienft der Gemeinden geftellt werben. Und 
hätte die Agende bloß dieſe Tendenz gebabt, ihr Erfolg wäre lauter Segen geweſen. 
Allein ſie jollte auch die unausdgetragenen Differenzen der lutberifchen und der refor- 
mirten Gonfefjion befeitigen, jollte die Agende einer doch erft poftulirten Union fein. Die 
Indifferenteren acceptirten danfend eine Ausgleichung, aber den in der Differenz Steben- 
den fonnte mit einem Machtfpruche nicht geholfen werden. Der faft zum Stillftande ge- 
fonımene Kampf belebte ſich gerade an der Agende wieder. Allein auch dad Erwachen 
des Geifted muß ald eine fegensreiche Folge der von dem frommen Könige Friedrich 
Wilhelm II. beforgten Agenden angeſehen werden. Hoffentlich werden die Geifter nicht 
eber wieder in Schlummer und Schlaf finfen, ebe nicht auch auf dem Gebiete der 
Agende einem Jeden wieder fein Necht geworben if. Durch Geduld und Treue wird 
man jtark werben, 

Außer den angeführten find die wichtigjten Agenden für die römifche Kirche die 
alten Ordines Romavi. Das Goneil von Trident übertrug zum Zwede noch größerer 
Gleichförmigfeit den Päpſten die Abfaflung neuer Ritualbücher. So erichien 1596 
das Pontificale romanum, 1600 dad Gaeremoniale Episcoporum und für die Ver: 
richtungen der Seeljorger das Rituale Romanum 1614. Diefelben wurden mit Zufägen 
1725 als eine Sammlung berausgegeben. Für die griechifche Kirche haben Wichtigkeit 
’Apyısparıxds liber pontificalis ecclesine Graecae Paris 1676; Allgemeines Ritual- 
buch der griechifcherufjifchen Kirche Moskau 1834. Die englifche Kirdye bat das book 
of common prayer, in feiner jegigen Geftalt 1673 erjchienen. Die bänijche Kirche 
bat das Altarbuch von 1688, und die jegige ſchwediſche Liturgie ift 1811 von Carl XIII. 
nach Genehmigung der Neichsitände, eingeführt. 

Es bleiben zu vergleichen die Wörter Cultus und Piturgie, unter welchen auch 
die im Heidenthum vorhandenen Analogieen angeführt jind. S. auch Meſſe und 
rRitualbücher. 

Agent. Mit dieſem Namen bezeichnet man eine Perſon, die mit einer anderen 
im Auftrage einer dritten ein Geſchäft vermittelt oder abſchließt. So ſpricht man von 
diplomatiſchen Agenten (f. Geſandte), von kaufmänniſchen Agenten 
¶ſ. Senfale, Makler, Eommifjionäre) und endlich am bäufigften von Ver— 
ſicherungs- und Auswanderungd- Agenten (j. Agenturwefen). 

Agentihaft (ſ. Agenturweſen). 

Agenturweſen. Wir reden hier zunächſt vom Agenturweſen bei Verſicherungs— 
Gefellichaften und begreifen darunter alle die Obliegenbeiten, welche die von ſolchen 
Gefellichaften beftallten Agenten nad; Maßgabe der Landesgefege, jo wie der überfom- 
menen Vollmachten zu erfüllen haben. Das wichtigfte generelle preußifche Geſetz in 
Betreff des Gefchäftöverkehrö der DVerjicherungs-Anftalten ift das vom 17. Mai 1853. 
In Bezug auf die Agenten enthält eö die Beftimmungen, daß dieſe der Conceſſtonirung 
der Regierungen unterliegen ($ 3); daß die Conceſſion ohne Angabe der Gründe jeder 
zeit zurücdgenommen werden fann @$ 5); daß die Conceſſion der Unteragenten erlijcht, 
wenn ihre Machtgeber (Generale oder Hauptagenten) die Conceſſion verloren ha— 
ben, u. f. w. In $7 find die Strafbeftimmungen für nicht=concefflonirte Vermittler 
von Berfiherungs-Gefchäften enthalten, und beißt eö darin: „Wer für nicht= concefflos 
nirte Unternehmer oder DVerficherungs » Anitalten, oder concefjtonirte, aber ohne eigene 
Conceſſton, jelbft oder durch Andere gewerbsweiſe oder Doch gegen irgend einen Vor— 
theil Verficherungs-Gefchäfte abſchließt oder vermittelt, oder feine Vermittelung zur Abs 
ſchließung ſolcher Gefchäfte, oder die Ertheilung von Auskunft über diefelben anbietet, 
bat Geldbuße bis zu 200 Thalern oder Gefängniß bis zu 3 Monaten verwirkt“. Gine 
fpinöfe Auslegung diefes Gejepes » Paragraphen fünnte möglicher Weife zu dem Reſul⸗ 
tate führen, daß die Auskunft, die ein Beamter im Büreau einer Agentur Verficherungs- 
luftigen über die von feinem Prinzipal vertretene Gejellichaft ertbeilt, wofern ed wieder: 
bolt (alfo im gejeglichen Sinne gewerböweife) geſchähe, als ftrafbar angefehen werben 
müßte. Wäre diefe Auslegung richtig, jo würden ſich täglich Taufende firafbar machen, 
und man müßte conjequenter Weije jogar zu dem Reſultate kommen, daß Fein Agent 
überhaupt einen BureausGebülfen halten dürfte, weil diefer mehr oder weniger bei allen 
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Berficherungs » Abfchlüflen, felbft dann, wenn er nur die fehriftlichen Arbeiten beforgt, 
behülflich ift. ’) j 

Ein weiteres Gefeß vom 5. Januar 1847 handelt von der Bedürfnißfrage bei 
der Agentur» Beftätigung. Es lautet: „Den Regierungen fteht das Necht zu, bei Con— 
ceifionirung von Agenten das. obwaltende Bebürfnig in Betracht zu ziehen, und bie 
Beflitigung zu verfagen, wenn fie das Bebürfniß durch die vorbandenen Agenturen als 
befriedigt erachtet”. — Es unterliegt feinem Zweifel, daß bei Gmanirung dieſes Ges 
ieges dem Gefeßgeber vorzugsmeile das Neuere Verjicherungdmweien und die nachtheiligen 
Folgen einer AgentensUeberzahl bei diejer Branche vorgefchmebt haben. Indeſſen haben 
doc aucd bei anderen Verficherungd - Gattungen die in erfter Inftanz votirenden, ftäd- 
tifchen und PolizeisBehörden die Frage nach dem Bedürfniß einer Agentur-Vermebhrung 
öfterd verneint. Daß ſie darin Die Tragweite des oben angezogenen Geſetzes zu weit 
gefaßt haben, Spricht Das preußiſche Minifterium in einem Reſcript vom 5. Januar 
1854 an eine Regierung, das abichriftlich auch den übrigen Regierungen zur Nach— 
achtung mitgetheilt worden, felbft aus, indem «8 am Schluffe, wo vorber von der 
Feuerverficherung die Rede tft, fagt: 

„Bei anderen Gattungen des Verſicherungsweſens erfcheint e8 weniger bedenklich, 
der Concurrenz verfchiedener Anftalten, welche beftrebt find, durch Vermehrung ibrer 
Agenten, ihren Geichäften allgemeine Verbreitung zu fchaffen, einen freieren Spielraum 
zu geftatten, und es wird im Allgemeinen angenommen werben Fönnen, daß an Orten, 
wo folide Gefellfchaften neue Agenturen einzurichten beabfichtigen, eine Vermehrung ber 
Gelegenheiten, Berficherungen zu nebmen, nicht ohne Nutzen für das Publikum 
fein werde”, 

Unter allen Berficherungäbranchen ift in der preußifchen Gefepgebung das Feuers 
Verficherungsmeien am meiften bedacht worden, und ift das wichtigfte Geſetz das vom 
8. Mai 1837 über das Mobiliar » Feuer» Verficherungäweien. Es finden fich darin in 
Betreff der Agenten im Wefentlichen biefelben Beftimmungen, wie fie in dem allges 
meinen Gele vom 17. Mai 1853 gegeben find. Als beſondre find noch bervor« 
gehoben, daß die Agenten für Feuer-Verſicherung eine gewiffenhafte Buchführung ein— 
zurichten ($ 13); für jeden Antrag ($ 14) und bei der Auszahlung von Entichäs 
Digungsjummen ($ 18) die vorberige Genehmigung der Polizei» Behörde einzuholen 
baben u. ſ. w. 

Nach den Beitimmungen des Stempelgefeßes unterliegt e3 feinem Zweifel, daß 
die Bollmachten für Solche Agenten, die zum felbititändigen Abſchluß von Verſicherungs— 
Verträgen Namens ihrer Gefellfchaft ermächtigt find, auf dem gejeglichen Stempel aus« 
gefertiget werden müflen. Von einigen Regierungen ift diefer Stempel andy bei den 
von Lebensverficherungd = Gefellichaften ausgeftellten Agenten=Beitallungen verlangt wor« 
den. Hiergegen äußert fich ein Minifterial- Erlaß an ſämmtliche preußiſche Regierun— 
gen vom 10. März 1854, welcher in Folge einer Befchwerbe- Seitens der Berliner 
Lebensverſicherungs-Geſellſchaft ergangen if, dahin: „Daß, weil Lebendverficherungd- 
Agenten niemald ein Mechtögeichäft für ihre Directionen vorzunehmen befugt feien, ihre 
Anftellungs » Beicheinigungen auch Feinem Stempel unterworfen wären; eben jo wenig 
wäre aber auch eine notarielle Beglaubigung der Namendunterfchriften der Directoren 
der Gefellichaft von Möthen.“ 

Das wären die wichtigften gejeglichen Beftimmungen über das Agenturweſen in 
Preußen. In Betreff der ſpeciell auf das Feuer-Verſicherungsweſen Bezug babenden 
vermweifen wir auf die Schriften: Gräff, dad Feuer-Verſicherungsweſen nad 
preuß. Rechte 2. Aufl. Breslau, 1852; und: Meyer, die Brivat-Feuer- 
verfiherung in Preußen. Zufammenftellung der betreffenden Geſetze, Verord⸗ 
nungen, Nechtöfprüche und technifchen Gutachten. Berlin, 1853. 


') Dieje Auslegung wäre mehr als fpinöe. Der Beamte giebt die Austunft im Auftrage 
jeines Prineipals; diejer it beredytigt zu dem Gewinn, den der Beamte ihm fuchen hilft; die Wie: 
derholung der gewinnſüchtigen Geſchäftsvermittelung (dadurch wird erit die „Gewerbmäßigkeit“ 
hergeftellt) geſchieht alio ans der Seele des Principals und könnte erft ftrafbar werden, wenn neben 
dem Bortheil des Principals ein eigener unerlaubter Vortheil dabei gefucht würde, Die Med. 
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In außerpreußifchen Staaten finden in Bezug auf das Agenturweſen mehr oder 
weniger abweichende Beftimmungen ftatt, doch kann man im Allgemeinen behaupten, 
daß es in diefen in geringerem Grade durch Geſetze geregelt if, ald in Preußen. In 
einigen Staaten nimmt die Auffichts = Behörde vom Verſicherungsweſen gar feine Notiz _ 
und es bedürfen weder die Gejellfchaften noch deren Agenten irgend welcher Conceſſion. 

Was nun schließlich Die Obliegenbeit der Agenten in gefchäftlicher Beziehung 
anlangt, jo find die Darauf abzielenden VBorfchriften in den von jeder Gejellichaft aus— 
gegebenen Injtructionen enthalten, die freilich nidyt ind Publicum kommen. Das ein— 
zige Werk, welches in dieſer Beziehung in die Deffentlicykeit gekommen ift, und alle 
Verficherungsbrandhen umfaßt, it: Mafius, Handbuch für Verfiherungds 
Agenten oder Solche, welche es werden wollen, nebit einer Anleitung zu 
einer zweckmäßigen vereinfachten doppelten Buchhaltung. Leipzig, 1847. Als Sperial- 
werk über dad Yebend = Verficherungsweien allein, ift noch anzuführen: Wiegand, 
die Lebensverſicherungs-Praxis. 1. Thl. Weſen und Bedeutſamſamkeit der 
Lebensverjicherung. MH. Theil. Anleitung zur planmäßigen Betreibung der Agentur« 
Geichäfte. 2. Aufl. Halle, 1858. Als Hülfsmittel beim Lebensverſicherungs-Geſchäft 
ift noch zu erwähnen: Wiegand, Lebensverſicherungs-Catechismus. Ges 
fpriiche aus dem Leben. 2. Aufl. Halle, 1557. 

In Bezug auf die Agenten von Auswanderungsellnternehmern enthält dad Geſetz 
vom 7. Mai 1853, betreffend Die Beförderung von Auswanderern, Die gefeglihen Be— 
flimmungen in Preußen. Wir heben hieraus als das Wichtigfte Folgendes hervor: Die 
Agenten bedürfen der Goncejjion der Bezirks-Regierung ($ 1), dieſe wird nur an gang 
zuverläffige und unbeicholtene Inländer ertheilt, und auch nur dann, wenn von ibnen 
der Nachweis gebracht wird, daß ihre VBollmachtgeber in Preußen conceflionirt find ($ 2). 
Die Eonceffion wird nur auf das laufende Kalenderjahr ertbeilt, und mup alljährlich 
wieder nachgelucdht werden ($ 3). Gründe der Goncejjtond » Verweigerung anzugeben, 
ift Die Regierung nur den vorgefesten Behörden gegenüber verpflichtet ($ 4). Die 
Goncejjiond » Ertbeilung oder Verlängerung fann an Hinterlegung einer Gaution ge— 
fnüpft werden ($ 5). Die Conceſſton erlifcht, wenn fie vom Vollmachtgeber zurück— 
genonmen ift, oder leßterer Die Gonceijion verloren bat ($ 9). Strafbeitimmungen bei 

Zuwiderhandlungen ($ 10). 

ö Aggregat ift Die Summe aller Theile, welche ein Ganzes conftituiren, oft mit 
dem MNebenbegriff, daß jene Theile nur äußerlich an einander gebeftet, nidyt aber jo 
auf das Innigjte und untrennbar mit einander verbunden find, wie Died bei chemifchen 
Mifchungen eintritt. So wird namentlich dieſer Ausdruck in der Mineralogie von 
Foſſilien gebraucht, deren einzelne Beſtandtheile Fünftlich mit einander verbunden jind, 
z. B. beim Granit. 

Nadı ihrer Aggregationsform oder ihrem Aggregatzuftande, d. h. 
nach der bejondern Art des Zufammenbanges ihrer Fleinjten Theile zerfallen alle Naturs 
förper in fefte, tropfbars-flüfjige und Iuftförmige Körper. Mancher Körper 
zeigt ſich und unter verfchiedenen Bebingungen in allen drei, oder doch in mehr ale 
einem Aggregatzuftande. So wird 5. B. das flüffige Waller durch den Zutritt von 
Warme in luftförmigen Dampf, durch Entziebung von Wärme in fejtes Eis verwandelt. 

Aggregirt (von agBregare, zutbeilen) beifen in der preufiichen Armee diejenigen 
Dffiziere, welche, obne in dem auf bejtimmte Stellenanzabl normirten Etat der Regi— 
menter zu fein, deren Uniform tragen, allen Dienjt ihrer Charge nah dem Datum 
ihred Patents tbun und das Gehalt ertraorbinär beziehen. Ihre durch Firirung des 
Militär-Budgets auf ein Minimum reducirte Zahl war früher fehr bedeutend, da nad) 
den Kriegen von 1813—15 alle LandwehrsOffiziere, Die zum ftebenden Heere übertreten 
wollten, den Regimentern aggregirt und allmälig in die Gtatö eingefchoben wurden. 

Die früber ebenfalld aggregirten Offiziere, die nur bie Uniform der betreffenden 
Regimenter tragen, aber zu Dienftleiftungen außerhalb derjelben als Adjutanten, Feſtungs— 
Gommandanteu, BrigaderConmandeure ꝛc. verwendet werden und auch die Emolumente 
diefer Boften bezieben oder auf längere Zeit ohne Gehalt beurlaubt find, werden feit 
1519 a la suite geführt. Diefem letzteren Ausdruck entfpricht die bei der öſterreichi— 
hen und ruſſiſchen Armee eingeführte Bezeichnung Supernumerär. 
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Agineourt, d', Jean Baptifte Louis Georges Serour, aus einem alten franzöfifchen 
Adelögefchlecht, geb. den 5. April 1730 zu Beauvais, wurde für Den SKriegädienft 
erzogen. Als aber fein Obeim in der Schlacht bei Dettingen gefallen war, beftinmte 
ibn Ludwig XV, zum VBormunde der von jenem zurüdgelaffenen fieben Kinder und ſo— 
mit zum Haupte der Familie. Er gab Die militärifche Laufbahn auf, übernahm eine 
Staatöpacht und widmete ſich dem Studium der Kunft und der Natumvifienfchaften. 
Liebling der höheren Geſellſchaft in Paris und Freund der Damals gerühmteften Gelehrten, 
eined Juſſteu, % J. NRouffeau, Buffon u. A., in glüdlicdyen äußeren Berbaältniffen, 
hatte er, als feine Kunftftudien ernfter wurden, feinen fehnlicheren Wunſch, als durch 
Reifen feine Anfchauungen zu Kereichern. Als er durch den Tod Ludwigs XV, alle 
Hinderniffe befeitigt und feine finanzielle Unabhängigkeit geſichert ſah, reifte er 1777 
durch England, Belgien, Holland und Das weitliche und füdliche Deutichland, kehrte 
noch einmal nach Paris zurück und verließ es, obne eine Ahnung davon zu baben, im 
folgenden Sabre für immer. Gr begab fich nach Italien, verweilte lange in Modena, 
ließ ältere Kunftwerfe abzeichnen und fafite auf einer Neife von Venedig nach Ron 
am Ufer des Sees von Bolfena den Plan, die Kunftgefchichte nach beglaubigten Denk— 
miälern vom vierten (wo Windelmann ftehen geblieben war) bis zum ſechzehnten Jahr» 
hundert darzuftellen. Bon nun an widmete er diefem Werke Zeit, Fleiß und Vermögen. 
Schon war ed bis zum Drude fertig, da brach die franzöſiſche Nevolution aus, beraubte 
ibn jeines Vermögens und binderte ibn, fein Werk zu vollenden. Gr ertrug diejen 
berben Verluſt mit rubigem Gleichmuthe, blieb der Liebling feiner hoben Areunde und 
jeßte feine Studien mit allem Fleiße fort. 1811 erfchien in Paris fein „Recueil de 
fragmens de sculpfure antique en terre cuile“ — die Driginale derfelben vermachte 
er dem Batican; — 1812 erſchienen Die erften Hefte feiner (ſpäter in's Italienifche 
überfegten und in 24 Pieferungen oder 6 Bänden in Fol. mit 325 Kupfern, 1820 zu 
Straßburg vollendeten) „Histoire de lart depuis la decadence du IV, siccle par les 
monumens“; und in Demfelben Jahre, wo er, allgemein verehrt, ftarb (24. Sept. 1814), 
erlebte er noch die bobe Freude, Die Bourbond wieder in ihre alten Nechte eingefebt 
zu feben. Seine Kunftgefchichte ift in einem claffifchen Stile abgefaft und gehört zu 
den gründlichften Arbeiten über die Kunftwerfe des Mittelalters. 

Agio; Agiotage. Unter Agio verfteht man den Unterfchied zwifchen dem Nenn- 
werth und dem Marktpreis (Cours) einer Münze, eines Handelseffektes, eines Börfen- 
papier, wenn Diefer, Unterfchied zu Gunften derartiger Wertbe bei ihrem Umfag gegen 
landesübliches Geld (Gourantgeld) ftattfindet. Im entgegengejegten Falle beißt die 
Differenz Disagio. Der Bezeichnung Agio entjpricht nach dem Ujus der Londoner 
Börfe das Wort praemium, welches neueftend auch in ber Börfenfprache des Gontinents 
Bürgerrecht erlangt bat. Hier wird es jedoch meiftentheild nur für das Agio von 
Actien, Promeſſen, Looſen u. ſ. w. gebraucht, während die Coursdifferenz zwifchen Gold 
oder Goldmünzen und Gourantgeld unter die alte Bezeichnung Agio fallt. Wie aus 
dem Gefagten bervorgeht, ift alfo das Agio nichts Anderes als ein Plus, ein Aufs 
geld, welches nebit dem Nennwertb einer Geldſorte oder eines Handelspapiers für Er— 
langung derſelben gezablt werben muß. 

Agiotage it die Speculation auf den Cours von Handelswerthen, wie er durch 
das Verhältniß zwifchen Angebot und Nachfrage bejtimmt wird und im Folge der leiſe— 
ften Veränderung dieſes Verhältniſſes jeden Augenblick afficirt werben kann. Wer jich 
folcher Speculation ergiebt, beißt Agioteur. 

Nicht immer jedoch hatten die drei Worte: Agio, Agiotage, Agioteur die eben 
mitgetbeilte Bedeutung. Urſprünglich galt das Wort Agio von der Differenz, welche dem 
Banfgelde (der Münze, in weldyer große Banken rechneten und ibre Gefchäfte abwidelten) 
gegen das gewöhnliche Kourantgeld zufam !). Diefe Differenz bildete für Bankgeld die 
Regel, weil es Münzverfchlechterungen, wie jie von den übel beratbenen Agenten jener 
Zeit über GCourantgeld verhängt wurden, nicht ausgejegt war. Der Name Agioteur 





) Bgl. Scherer, Allg. Geſchichte des Welthandels, Leipz. 1853 Bd. II. p. 48; dann auch 
Law's Mem. an das ſchott. Parlamı, im I. Bde. der Collection des prineip. econom. Paris 
Guillaumin (ec. 3. p. 490) und Melon, Essai polit. sur le comm. c. 21, ibid. p. 791. 
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ferner taucht zuerft als Bezeichnung der italienifchen und ſchweizer MWechöler auf, die 
fi in den Testen Jahren der Regierung Lubmigs XIV. mit Ein- und Berfauf ber 
unzähligen, ftets unter dem Nennwerthe ſtehenden Schuldpapiere dieſes verfchwenderi- 
Schen Herrſchers befaßten; erft fyäter dehnte man die Namen Agiotage und Agiotenr 
auf Börfenfpiel und Börfenfpieler überhaupt aus, wobei es feit den Tagen des Law— 
Schmindeld in Frankreich (1719) geblieben tit. 

Die Agiotage ift eine Form der faufmännifchen Speculation und hätte als folche 
ihre volle Berechtigung, wenn ſie nicht unglüdlicher Weife zum rohen Spiele audge- 
artet wäre, Die Wirfungen ded Spiels, und zwar eined Spield von ungeheurer Di- 
menſion, verfeben mit in's Maflofe gehenden Chancen, fünnen nur verderblidye fein, 
und die öffentliche Sittlichfeit wie der Volkswohlſtand baben unter diefen verheerenden 
Wirkungen in gleich fehredlicher Weife zu leiden. Nehmen wir 3. B. die einfachite 
Spielart der Agiotage, bei der fich in der Megel nur angefebene Handels häuſer betbei- 
ligen, der gewiß jeder Börfenmatador das Prädicat äußerſter Solivität nicht vorent— 
halten wird: 

Eine neue Actienellnternehmung wird begründet, und mar fängt an, die Papiere 
derjelben in den Handel zu bringen. Diejenigen, welche die Unternehmung ind Leben 
gerufen haben, befigen die Mehrzahl der Aetien und müſſen num nach Käufern juchen. 
Es gilt, den Cours ihres Effects in die Höhe zu treiben; durch Verheißung glängen- 
der Vortheile auf die Einbildungsfraft der Kaufluftigen zu wirfen; durch Anpreifimgen, 
wahr oder falfch, die Stimme der MWiderftrebenden zu übertäuben; durch Fünftlich 
gruppirte Zifferreiben dem Laien zu imponiren; durch zuverfichtlich gegebene Berechnun⸗ 
gen des Fünftigen Gewinns der Unternehmung, durch Gompflottirung mit anderen Gelb- 
leuten (Gonfortien), durch Beftechung der PBrefle, "durch Anwendung aller guten und 
ſchlechten Mittel, aller großen und kleinen Künfte der Speculation und Goncufjion dem 
einen großen Ziele nachzujagen, das mit dem Borbandenfein eines namhaften Agio 
auf die betreffenden Actien gegeben ift und mit der @infädelung deffelben zu Händen 
der moblverdienten Begründer der Unternehmung fich abfchlieft. Das einfache Factum 
der Conceſſtons » Ertheilung zur Pildung eines Acticnvereins Fommt auf dieſe Weife 
der Eröffnung einer Goldgrube zum Beften der Gonceiftonäre gleich, vorausgeſetzt, daß 
dieſe Die Kunft der finanziellen Plusmacherei weg haben und die Beſchwindelung des 
Publicums ind Große treiben fünnen. Kein Wunder daher, wenn die Erfchleihung 
und Ausbeutung behördlicher Eoncefftonen bei uns diefelbe Rolle zu ſpielen beginnen, 
welche der Ablafkfrämerei zu Anfang des 16. Jahrhunderts zugefallen war. Wenig- 
ftend find die Mittel und Kunſtſtückchen beider Betrugsarten gleich marktſchreieriſch, 
gleich erniedrigend, gleich verwerflidh ! 

Die Agivtage bat mit allen übrigen Machinationen ber Unſittlichkeit das Gemein- 
fame, daß ſie felbit Denjenigen, die fie betreiben, zum Schaden und Nachtheil geräth. 
Ein täglich vorfommender Fall ift 3. B. folgender. Der Agioteur X. giebt feinem 
Agenten — denn der Vermittelung folcher bedient fich eine große Zahl Börfenfpieler ' 
— den Auftrag, ein gemwiffes Papier, das ſich dem Gourfe von 150 pCt. nähert, zu 
diefem Preife auf feine (des Auftraggebers) Nechnung zu verfaufen. Wenn ſich ein 
Effect diefem runden Gourfe (150 pEt.) mäbert, fo pflegen mehrere Speculanten der— 
gleichen Verfaufs- Aufträge zu geben, indem ſie den fichern durch Verkauf erzielten Ge— 
winn den Chancen einer weiteren Betheiligung am Spiele vorzuziehen geneigt find; die 
Agenten diefer verſchiedenen Speculanten verftändigen fi nun untereinander, und das 
nicht immer auf vorbergehende Verabredung, fondern gleichfam wie auf einen Wink des 
Schickſals oder, befjer gefagt, im richtiger Würdigung des Gefchäftsganged. Die nächte 
Frucht der Verftändigung unter den Herren ift, daß fie bereitd zu dem Gourfe von 
149%, 3. B. maffenhaft zu verfaufen beginnen. Durch folche Verkäufe bemmen fie 
natürlich den Aufſchwung des Papiers auf 150 und gewöhnlich gelingt e8 ihnen, daß 
fie den Cours um Y, oder Y, Procent unter 149%, herabbrüden. Ift dies ger 
iheben, jo kaufen ſie in aller Mube das vor wenig Minuten Verkaufte zurück und 
fünnen es eben um das Wiertel oder balbe Procent, um das durch ihr Vorgehen die 
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Gourfe gemindert worden, billiger befommen. Ihren Auftraggebern wird dann gefagt, . 
es jei der Pimitocourd, von 150 pCt. in unferm Falle, nicht erreicht und demgemäß 
das Papier nicht verfauft worden. In Wirklichkeit aber find die anvertrauten Papiere 
verkauft, zu niebrigerem Gourfe wieder zurüdgefauft und die Differenz aus dieſer Ope— 
ration von den geichäftderfahrenen Agenten eingeftedt worden. Das eben gefchilverte 
Derfabren, dad an den Börfen des Continents alltäglich wiederfehrt und auch in ans 
derer Form practifabel ift, heigt in der Börfenfprache: „Breitichlagen.“ 

Was Art und Gattung ded Spiels betrifft, das man unter dem Gefanmtnamen 
Agiotage begreift, jo unterfcheidet man vor Allem den Tagsfauf, auch Gomptantfauf, 
Kauf per Gaffa genannt (marche au comptant) von dem Zeitfauf, Kauf auf Liefe— 
rung (marche a terme). Vorausgeſchickt muß werben, daß beinahe alle Spielarten 
der Ugiotage die Form von Kauf und Berfauf annehmen, wenn fie auch der Sache 
nach lediglich auf eine Wette binauslaufen. 

Unter dem Comptant- oder Tagskauf verfieht man einen Kauf gegen baare 
Zahlung. Das Effect und jein Preis übergeben bei demfelben aus einer Hand, in die 
andere; erſteres wirb jofort geliefert, leßterer jofort ausgezahlt, und damit ift Dad ganze 
Geſchäft abgefchloffen. Die Natur eines folchen Kaufes ift der Agiotage wenig günftig, 
indem jtetd der volle Gegenwertb des gehanbelten Papieres vorhanden jein muß, und 
der möglicher Weife zu erzielende Gewinn deshalb nur wenig Börfenfpielern zugäng- 
lich wäre. Man ſuchte aus diefem Grunde dem Gomptantfauf eine größere Leichtigkeit 
zu verleihen, indem man die folgende Gombination defjelben erfonnen bat. Ein Bei« 
fpiel wird bier die Sache am beiten fahlich machen. 

A fauft von B comptant, alfo fogleicy zu übernehmen, 100 Stück Darmſtädter 
Bankactien zum Gourfe von 98. Dies Gefchäft würde einen Kauffchilling von 24,500 
Gulden rh. W. erfordern, melde Summe dem Käufer A nicht zu Gebote ftebt. Er 
giebt daher die Actien einem Dritten „in Koft”, dem er für die Berpflichtung, 
die 100 Stüd vom Berfäufer B zu übernehmen und fie aufzubewahren, jo daß er 
(Käufer A) jle jeden Tag von dieſem Dritten, dem Koftnehmer, zum Courſe 98 
beheben kann, eine Entfehädigung per Tag, das fogenannte Koſtgeld zufichert. Tritt 
dann eine Gonjunctur ein, unter welcher A die gefauften 100 Stüd wieder ver» 
faufen möchte, 3. ®. zum Gourfe von 99%, To weift er feinen neuen Käufer an 
den Koſtnehmer an, welcher die Actien auf Berlangen A's zu 98 Tiefern muß. 
A bat aber mit dem neuen Käufer zu 99%, contrabirt und die 100 Stück Darmft. 
wurden ibm zu Diefem Gourje bezahlt, während er fle vom Koftnebmer um 1% pEt. 
billiger beziehen Kann, welche Differenz dem A zu Gute fommt, fo daß dieſer, ohne 
die Actien übernommen oder auch nur gefeben zu haben, einen Gewinn von 375 Gulden 
realifitt. Dafür mußte er dem Koftnehmer das börfenmäßige, faft mit jedem Tage 
veränderliche Koftgeld zahlen und nebſtdem die Gefahr auf fich nehmen, daß die zu 98 
gekauften Stüde unter diefen Cours herabgefunfen wären, wo dann der Koſtnehmer 
die Differenz zwijchen 98 und dem gefallenen Gourfe von A zu verlangen berechtigt 
ift. Zahlt A dieſe Differenz nicht, fo darf der Koftnehmer die Stüde („wegen Man- 
geld Deckung“) auf A's Gefahr jofort an der Börſe verkaufen. Der auf das Höher» 
geben der Gourje (A la hausse) fpeculirende A Fann indeß den Schaden, der ihm aus 
der Baiſſe (dem Sinfen der Gourfe) erwächft, bereinbringen, wenn er zu den gefallenen 
Preifen neue Actien Fauft, 3. B. abermald 100 Stüd Darmft. a 96; er bat fodann 
200 Stüd Darmftädter Banfactien zum Mitteleourfe 97, jo daß er, wenn die Noti- 
rung auch nur den Mittelcours erreicht bat, ohne Verluſt realijiren fann. Man nennt 
diefe Methode, einen erlittenen Schaden wieder gut zu machen, ganz characteriftifch das 
„Miſchen der Stüde.* 

Bon dem feften oder Gomptantfauf unterfcheidet fih der Zeit- oder Liefe— 
rungs kauf (marché A terme), und zwar dadurch, daß die Ablieferung und Ueber— 
nahme der Papiere nicht am Abfchluftage des Gefchäfts, fondern fpäter nach Ablauf 
eines im voraus beſtimmten Termins zu erfolgen hat. Gewöhnlich wird ald Lieferungs— 
tag die Mitte oder der legte Tag des Monats, in dem das Geſchäft geichloffen wurde, 
oder auch des nächitlommenden Mondes, beftimmt, daher dieſe beiden Monatstage ſich 
an der Börfe ftürmifch zu geftalten pflegen. Man nennt ſie desbalb die allgemeinen 


Wagener, Staatd- u, Geſellſch.⸗Lex. 1. sl 


482 Agio, Agiotage. 


Liquidationdtage und unterfcheidet, dem 15. oder legten entfprechend, eine Mebio- und 
eine Ultimoliguidation. Der Zeitkauf kann nun wieder feſt oder bedingt geſchloſſen 
werben. 

Feſt iſt derjenige Pieferungsfauf, welcher Den Käufer zu Uebernahme des Vapiers 
und den Berfäufer zu deſſen Ablieferung an dem beftimmten Tage und zu den um 
Voraus bedingten Courſen verpflichten. 3. B.: A. Fauft von B. 50 Stud öſterreichiſch⸗ 
franzoͤſiſche Staatsbahn » Actien zum Gourfe 155 nnd vierzehn Tage nah Schluß zu 
übernehmen. Iſt der Termin abgelaufen und der Cours inzwilchen um 2 Thlr. 5. 2. 
gefallen, fo könnte B. die Papiere, die er zu 185 zu liefern bat, a 183 kaufen, jo 
daß er an 50 Stud 100 Thlr. gewänne A. bingegen verliert diefe Differenz zwiſchen 
dem allgemeinen Gourfe und dem böbern, von ibm zu bezahlenden Kaufpreis. In der 
Negel aber bat weder A. das Geld, um die Papiere von B. zu übernebmen, noch 
befigt B. die Papiere, Die er zu liefern bätte; es verfteht ſich alſo von ſelbſt, daß N. 
dem B. nur die Differenz zwilchen dem ausgemachfen Kaufpreis und Dem Börjencours 
des Lieferungstages, mitbin 100 Thlr. auszablt, und ebenfo hätte der Verkäufer (B.), 
wenn Die Papiere etwa um 2 Iblr. über 155 geftiegen wären, dem U. dieſe Differenz 
erjegen müſſen. Das Ganze geitaftet fi jo als eine pure Wette auf die Courſe, obne 
daß von einem reellen Kaufgeichäft die Nede wäre. — Es kann übrigens auch vor» 
fommen, daß U. (der Käufer), flatt Die Papiere von dem Verkäufer am beftimmten 
Tage zu übernehmen, alias Die Differenz zu zablen, dem B. die Actien noch überläßt, 
fo daß der Termin zur Abwickelung des Gefchäftes verlängert (prolongirt) wird, ehva 
um weitere 14 Tage. Für Diefe Vrolongation, durch welche B. der ftchere Vortheil 
entgeht, muß ibm eine Gntichädigung gezablt werden, der fogenannte Report, was 
nach) dem Pariſer Gebraudy durch Werabredung eined höhern Gourjes geichiebt, zu 
weldyem U. die Papiere mach Ablauf des neuen. Termins zu übernehmen verfpricht. 
Bei dergleichen Prolongationen kann ſich A., wenn der Verkäufer auf jofortige Liqui— 
Dation dringt, an einen Dritten wenden, welcher mit dem Drängenden abwidelt, und 
dafür-den Report von dem yprolongationd-bedürftigen Käufer einfordert. Sole Ver— 
mittler nennt man Reporteurs; jle bilden eine eigene Klajie von Speculanten, die fich vor 
den übrigen, wie es die Natur des Gejchäftes erbeifcht, durch Bells größerer Fonds 
auszeichnet und demgemäß öfter die Courſe zu Dictiren vermag. Der Gegenjag von 
Report beift Deport und tritt dann ein, wenn viele Verfäufer a decouvert (ſ. weiter 
oben den gleichnamigen Artikel) ſich plöglich deden und Die Papiere einkaufen müſſen, 
die fie zu Jiefern haben. Dadurch treiben jie die Preiſe in die Höhe, ohne daß die 
fo bervorgerufene Steigerung (Sauffe) von Dauer wäre. Mit dem Aufbören der for— 
cirten Käufe ift auch die Hauſſe zu Ende, die Gourfe finfen; und deshalb wird Jeder— 
mann, der Diefen Verlauf aus Erfahrung fennt, nicht aniteben, zur Zeit ciner der» 
artigen Hauffe billiger a terıne zu verkaufen, als fidy die plötzlich binaufgetriebenen 
Gomptanteourje ftellen. Ginen foldyen Unterfchied zu Gunſten der Comptantcourje 
nennt man Deport. 

Von dem feiten Zeit oder Lieferungsfauf untericheidet jich der bedingte durch 
den Vorbehalt des Rücktritts vom Geſchäfte, oder der freien Wahl der Erfüllungsart, 
die einem der Gontrabenten freigeitellt ift. Es find Dies die jogenannten Pramien- 
geihäfte und die Stellagen. Als Beijpiel des Prämienfaufes wollen wir das 
erſte Gefchäft, das von der Art in Aranfreich gemacht wurde, bier aufführen. Das 
Berdienft, den Kauf auf Prämie bei unferen Nachbaren jenſeits des Rheins cingebür- 
gert zu haben, muß dem Mapoleon des Börſenſpiels, dem Schotten Yaw, zuerkannt 
werden. Unter feinen Aufpicien war (Auguft 1717) die fogenannte Occident-Compagnie 
gegründet worden, und die Actien derſelben wollten trog aller ftaatlidhen Protection 
nicht in die Höhe geben. Ende April 1719 fanden jie noch immer 30 oder 40 
Procent unter dem Nennwerth. Da kaufte Lam 200 Stück folcher Actien, nah 6 
Monaten zu übernehmen, zum vollen Nennwertb (500 Livres) und erlegte Togleich eine 
Angabe von 40,000 Livres, die verfallen jein follten, wenn er nadı Ablauf des halbe 
jährigen Termins vom Geſchäfte zurüdtreten und die gefauften Action nicht übernehmen 
würde. Gin folches Angeld, mit deſſen Grlegung die Befugnig zum Rücktritt verbun— 
den ift, beißt Prämie Gegenwärtig find Brämiengefchäfte befonders beliebt, nament- 
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fih unter vorfichtigen Spielern, weil die Größe des Verluftes auf die im Voraus 
gelegte Prämie beſchränkt ift und nicht unberechenbar fleigen kann. 

Weiter gehören zu den bedingten Lieferungsfäufen die Stellagen. Es iſt eine 
Stellage, wenn der eine Contrabent fich dem andern gegenüber verpflichtet, nach Des 
Lepteren an einem beftimmten Tage zu erklärender Wahl, entweder eine gewiſſe Anzahl 
Papiere zu dem im Voraus feſtgeſetzten Gourfe zu liefern, oder aber diefelben zu einem 
ehwas höheren Eourje von dem Griten zu übernehmen. Der zur Wahl Berechtigte 
beißt der Wähler, der Andere der Stelle. 3. B.: A ſchließt mit B über 50 Stüd 
Leipziger Grebit-Actien ab, binnen 14 Tagen zum Gourfe von 74 zu liefern oder zu 
78 zu übernehmen, damit bat ſich A verpflichtet, nach Ablauf des Termins, je nach 
des Andern freier Wahl die Uctien zum Gourje 74 an B zu verfaufen, oder aber die— 
felbe Partie Stüde zu dem höheren Gourfe (78) von B zu übernehmen. Der Mittel: 
Cours zwifchen 74 und 78 ift 76; ftellen jich die Actien binnen 14 Tagen über den 
Mittel-Eourd, jo liegt es in B's Vortheil, fich Diefelben von A zu 74 liefern zu 
laffen, denn er gewinnt in diefem alle mehr, als wenn er fie zu 78 an A verkaufte; 
ift aber der Mittel-Cours am Grflärungdtage nicht erreicht worden, fo wird B natür— 
lih an A verkaufen, weil er die ganze Differenz zwilchen dem Berfaufspreife (78) und 
dem unter 76 ſtehenden Börfencourfe profitirt. 

In dem Borbergebenden baben wir die hauptfächlichften Formen, unter welchen 
die Agiotage betrieben wird, kurz charakterifirt. Dieſe Formen felbit geben Anlaß zu 
mannichfachen Gombinationen, deren geſchickte Ausführung und rafche Gonception den 
Börfenfpieler von Beruf ausmachen. Weiter in die Sache einzugeben, ift bier nicht der 
Drt, denn ed fällt auferbalb der Grenzen unfrer Unternehmung, die Kunft zu lehren, 
wie Börfenverlufte abgewendet und Gewinnfte erzielt werden können. Es genügt, zu 
zeigen, wie überhaupt Agiotagegefchäfte gefchloffen werden und welche die landläufigſten 
Ufancen bei denfelben find. Wer fich des Näberen über den Gegenftand belehren wilt, 
ichlage die unten verzeichneten Werke nach ); er möge fich jedoch überzeugt halten, 
daß man das Börfenpiel jo wenig aus Büchern erlernen £önne, wie das Schwimmen 
oder Meiten. Hier macht Praris den Meifter, nur daß das Lehrgeld, welches Börflaner 
im Anfang ihrer Yaufbabn zablen müflen, gewöhnlich ein ſehr hohes ift und nicht 
jelten die weitere Verfolgung ded Handwerks unmöglich macht. — Schließlich haben 
wir noch zu erwähnen, daß Die Agiotage, ald Speculation auf dad Fallen oder Stei— 
gen der Preife, fih auch auf Waaren erſtreckt. Die Preis-Notirungen von Spiritus, 
Golonialwaaren, Getreide bieten der Speculation a la hausse und a la baisse heut— 
zutage eben jo viel Spielraum, wie die Gourdveränderungen an Geld- und 
Gffectenbörfen. 

Agitator bieß bei ven alten Römern ein Antreiber, nämlich der Wagenpferbe, 
alſo ein Kuticher, vorzugsweiſe aber derjenige, welcher bei den Schaufpielen auf dem 
Circus maximus in Rom Pferde und Wagen lenkte und mit andern um den Preis 
rang. Da aber das Zeitwort, von welchem das Wort berfommt, auch ein paarmal 
aufwiegeln beißt, To befam auch das Hauptwort, namentlich im franzöſiſchen feit Der 
evolution, den Sinn „Aufwiegler" und zwar U. des Volks für politifche Zwecke. 
In diefem Sinne murde ed Durch einen auf die ähnliche Ausfprache gegründeten Witz 
von den Soldaten gebraucht, die in dem engliichen independentiſchen Heere gleichſam 
als joldatijches Unterhaus abgeordnet wurden. Nämlich ald das Heer unter Kairfar 
1647 immer independentijcher wurde und Gromwell heftig über dad Parlament flagte, 
daß es die Independenten bedrüde, ungeachtet man deren Tapferkeit alles verdanfe, 
juchten die Presbnterianer im Barlament, welche dort das Uebergewicht hatten, das 
Heer aufzulöfen, die Offiziere über den Rang eines Obriften hinaus zu entlaflen und 
alle Beamten, Die ſich dem presbpterianifchen Kirchen-Regimente nicht fügen wollten, 
von ihren Aemtern zu „entfernen. Sobald das Heer von diefen Beichlüffen erfuhr, 
mäherte es fich der Hauptftadt. Parlaments » Gommifläre wollten mit den Offizieren 
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unterbandeln ; ſtatt deſſen überreichten diefe Beichwerden des Heeres. Dad Pärlament 
verjprach für Das bereit Geſchehene Verzeihung, wollte aber die bei dieſer Geſinnung 
Beharrenden als Feinde des Staats anſehen. Da bildete das Heer ein Oberbaus aus 
Offizieren und ein Unterbaus aus zwei Deputirten jeder Compagnie (Gorporalen und 
Sergeanten) welche legtere Adjutators (Sprecher, Tribumen, Anwalte) genannt wurden. 
Giner dieſer Adjutators, ein gewiffer Spice, entführte nachher (3. Juni 1647) den 
König Karl mit Gewalt von Holmbn und lieferte ibn der Armee in die Hände. Aus 
dem Namen Adjutator machte der Wig Agitator, und dieſes Wort ift, beionders jeit 
das franzöſiſche Agitateur auch im Dieter Bedeutung gebraucht wurde, Die Bezeichnung 
derer geworben, welche durch gleifende und lügnerische Neden das Volk zur Empörung 
reizen, die Bezeichnung für die Advokaten der Mevolution, für die Aufwiegler, 

Agnaten. Der Begriff der Agnation ftanımt aus dem römiichen Rechte und be- 
zeichnet dort im Allgemeinen ein durch väterliche Gewalt begründetes vermwandtichaftliches 
Verhältniß. — Der natürlichen oder Bluts-Verwandtſchaft, cognalio (naturalis), ftell- 
ten die Römer nämlich die agnalio, auch cognalio civilis genannt, gegenüber und bes 
trachteten ald agnatiich verwandt PVerfonen, von denen die eine in der palria polestas 
der anderen fteht, oder welche zufammen in der palrin potestas einer dritten jleben, 
geltanden haben oder ftehen würden, wenn diefe dritte — das gemeinfchaftliche Familien— 
Dberbaupt — noch am Leben wäre. Wurde Die väterliche Gewalt nicht durch Tod, 
jondern Durch eine juriftiiche Handlung (Emancipation oder Adoption) aufgelöft, io 
hörte auch Die Agnation auf. — Hiernach Fonnte alfo ſchon im römischen Rechte die 
Ugnation zwar nur durch Männer fortgepflanzt werden, aber es konnten doch jebr wohl 
Weiber (3. B. zwei Schweitern) oder Männer und Weiber (Brüder und Schweſtern) 
agnatifch unter einander verwandt fein. Nicht fo im gemeinen echte, welches den 
Begriff. der Agnation auf Verwandtichaft unter Männern, durch Männer vers 
mittelt, bejchränft. Die gemeinrechtliche Agnation entipricht hiernach im Ganzen der 
Schwerbtmagenfchaft des alten Deutichen Nechts, infofern lettere alle entfernteren männ- 
lichen Seitenverwandten umfaßt, ') — Am engiten formulirt das Preufifche Allgemeine 
Landrecht den Begriff, denn es verfteht unter Agnaten nur „Seitenverwandte männe 
lichen Gefchlechts, welche durch eine ununterbrochene Reihe männlicher ebelicher Nach— 
kommen, von eben dem eriten Erwerber des Lehns, wie der nutzbare Gigentbümer jelbit, 
abflanmen." 2) Die Agnation ift bier alfo leviglih auf das Gebiet des Lehnrechts 
beichränft und diefes, jo wie Das ihm verwandte Privatfürftenrecht jind in der That 
die einzigen Materien, in welchen der Begriff noch heute praftiiche Bedeutung bat. — 
Im Lehnredyt namentlich fommen die Ugnaten in Frage bei allen Dispofitionen über 
die Subjtang des Lehns und fie können derartige, ohne ihre Zuftimmung getroffene, 
ihnen nachtheilige Verfügungen nach erlangter Succeſſton anfechten, fofern nicht pofttise 
gelegliche Ausnahmen entgegenftehben. Auch zur Aufnabme von Lehnsſchulden bedarf 
e8 in der Hegel des Gonjenjes der Agnaten, 

Endlich it der Begriff der Agnation noch von Wichtigkeit bei der Thronfolge— 
Ordnung, denn dieſe ift in allen deutichen und in den meijten anderen europäischen 
Staaten eine agnatifche, nach dem. Rechte der Erjtgeburt und der Linealfolge. So 
insbejfondere auch in Preußen. °) 

Agnes, Gräfin von Orlamünde. Die Gräfin Agnes von Orlamünde ift eine 
von jenen geipenfterbaften Geſtalten der Borzeit, Die Furcht, Abſcheu und Mitleid 
erregen Jahrhunderte hindurch, dann aber bei näherer Korichung in Michts zerfließen. 
Darum mar feine Verfönlichfeit paffender ald gerade Agnes von Orlamünde, zum Ur— 
bilde der gefpenftiichen weißen Frau, die umgebt auf den Schlöflern der Hobenzollern 
und Brandenburger, und dur ihr Gricheinen den naben Tod eines Gliedes. von Dies 
jem erlauchten Gefchlecht anfündigt. Mach der Sage, und wie viele Scribenten baben 
ſie nicht nachgefchrieben ? verliebte jich Die verwithrete Gräfin ‚Agnes von Orlamünde 
in den Burggrafen von Nürnberg, Albrecht den Schönen von Zollern. Der ſprach 
zweideutig, die Liebe der Gräfin zu ihm ſei ohne Hoffnung, fo lange vier Augen ſich 
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nicht geſchloſſen. Er ſollte damit die Augen ſeiner Eltern gemeint haben, die aus 
Stolz nicht in eine ſolche Verbinduug gewilligt haben würden. Die verliebte Gräfin 
aber glaubte, ihre beiden jungen Kinder jeien das Hindernif, fie ermordete Deshalb in 
Kiebeöwahnfinn beide Kinder. Der Burggraf wandte ſich vor Entjegen über foldhe That 
fchaudernd von ihr. Die Mörberin pilgerte nach Rom, ftiftefe dann zur Sühne das 
Klofter Himmelskron und rutichte auf ihren Knieen, vuße übend, bis nach den Ber- 
neder Thal. Ruhe aber fand le nicht und erfcheint ſeitdem als „weiße Frau” in Den 
Zollerifch- Brandenburgifchen Schlöffern, Tod verfündend, weil Burggraf Albrechts 
zweidentige Rede fie zum Mord ihrer Kinder verleitet. Im Klofter Himmelsfron zeigt 
man dad Grab Burggraf Albrechts, der Mörderin und ihrer Kinder. So die Sage, . 
die freilich vor der biftorifchen Kritik völlig unbaltbar ift. Es gab zunächſt gar Feine 
Gräfin Agnes von Orlamünde. Zu Burggraf Albrechts Lebzeiten kann man drei Grä— 
finnen von Orlamünde nachweiſen; Beatrir, Brinzeflin von Meran, Gemahlin des Gra- 
fen Dtto von Orlamünde, fie war aber Burggraf Albrecht des Schönen Großtante, 
Schweiter feiner Großmutter, auf ſie ift alfo Die Sage nicht anwendbar; Gunigunde, 
Zandgräfin von Xeuchtenberg, Gemahlin Otto V., Grafen von Orlamünde auf der 
Pleifenburg. Diefe Dame war aber kinderlos, fie nahm noch bei Lebzeiten ihres Ge— 
mahls eine Verwandte, Podica von Schaumburg, ald Tochter an, die Burggraf Johann, 
der durch Berträge in Beſitz dieſes Theils der Orlamünde'ſchen Beſitzungen fam, aus— 
ftattete, als fie fih 1341 mit dem Nitter Poste Schwerig verheiratbete. Diefe Gräfin 
bat alferdings im Kloſter Himmelsfron 1343 eine Stiftung gemacht [nicht das Klofter 
felbſt geftiftet, das beitand damals ſchon über 60 Jahre] zu Seelmeffen für ihre Eltern, 
ihren Gemabl und ſich felbft. Auch in diefer Urkunde ift nicht von Kindern die Mebe, 
und ſehr natürlich, fie hatte Feine, Fonnte alſo auch Feine ermorden. Die dritte Gräfin 
vorn Orlamünde ift die Wittwe des Grafen Orlamünde zu Berne, fie war eine Tochter 
des Herrn Posfe von Schaumburg, und verfaufte 1342 ihren Antheil an dem Orla— 
münde'jchen Grbe an Burggraf Johann. Diefe Gräfin batte Kinder, aber die, Sage 
fann auf fle feine Anwendung finden, denn-als jich Burggraf Albrecht der Schöne 1342 
mit der Gräfin von Henneberg vermäblte, als mithin für eine Liebe gar Feine Ausſticht 
mebr war, lebten dieje Kinder noch, der Ritter Poske Schwerig tritt in Den Berhand- 
kungen über die Abtretung von Berne immer ald Bevollmächtigter für Die Gräfin und 
ihre Kinder auf. 
Urkundlich aljo ftebt feft, daß Die Sage auf feine der Grifinnen von Orlamünde 
. paßt, die zu Lebzeiten Burggraf Albrecht des Schönen lebten. Die Annabme, nad) 
welcher die Sage nur eine Allegorie fein joll, man babe diefe letzte Gräfin eine Mör- 
derin ihrer Kinder genannt, weil fie ihr Erbe verkauft, ift willkürlich und gezwungen; 
auch hatte Burggraf Albrecht nichts zu thun mit diefem Verkauf. Noch willfürlicher 
und Durch nichts unterjtügt ift die Annahme, Graf Otto V. und Gunigunda von 
Xeuchtenberg bätten eine Tochter Namens Agnes gebabt nnd dieſe ſei Die Hanptperion 
der Sage. Diefe Agnes wurde erft erfunden, un die Sage zu ſtützen. Auch die brei 
Xeichenfteine im Klofter Himmelsfron, auf die fich die Vertbeidiger der Sage berufen, 
baben bei näherer Yinterfuchung mehr dagegen als dafür ergeben. Der Leichenftein, 
den man für den der Gräfin bielt, zeigt nicht die Geſtalt einer Frau, jondern die eines 
Nitterd im Ordensmantel, dad große Schwert, das die Figur in der Hand hielt, zum 
Beichen, daß fie verdient hätte, hingerichtet zu werden, wie man fagte, ift nur das her— 
fömmliche siguum jurisdietionis, und aus der Umſchrift läßt fich ohne Mühe entziffern, 
daß. ed der Neichenftein des Grafen Otto I. von Orlamünde ift, der das Klofter 
Himmelsfron stiftete. Der zweite Leichenjtein, unter welchem Burggraf Albrecht der 
Schöne liegen joll, zeigt ein ganz anderes Wappen als das zolleriich = neuenburgifche, 
auch liegt Albertus Pulcher obne Zweifel im Klofter Heilsbronn bei Ansbach begraben. 
Das dritte Grab) in welchem Die ermordeten Kinder liegen follen, ift 1701 aufgegraben 
worden. Man fand die Reſte einer braunen Mönchskutte darin. Dad was man für 
die Bilder der Kinder gebalten hat, find geflügelte Genien oder Engel, die als Schild- 
halter gebient haben mögen. 
Es bat Feine Gräfin Agnes von Orlamünde sieben; es gab überhaupt feine 
Gräfin von Orlamünde zu Lebzeiten des Burggrafen Albrecht des Schönen, an beren 
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Perſon ſich dieſe Sage knüpfen läßt. Die „weiße Frau“ muß alſo ihr Urbild wo 
anders ſuchen. 

Agmus Dei. Nach Joh. 1, 29 nannte Johannes der Täufer Chriſtum das 
vamm Gottes, welches die Sünden der Welt hinwegnimmt. Dieſe Worte werden ſeit 
Papſt Sergius aus dem 7. Jahrb. auch in der Meſſe gefprochen und vom Chore ge— 
jungen, und gewöhnlich nennt man dieſe Oration oder dieſen Geſang felbft daß Agmus 
Dei. — inter dieſem Ausdrucke verftebt man aber auch die Lammbilder, welche ſym— 
bolijche Abbildungen Gbrifti find. Insbefondere beißen fo die wächſernen Lammbilder, 
weiche (feit dem 14. Jahrhundert) der Papſt im erjten und ſiebenten Jahre feiner 
Negierung am Ofterdienftage feierlich weibt und an vornebme Berfonen vertbeilt. Sie 
find aus dem übrig gebliebenen Wachje der Ofterkerzen gefertigt. ——- Chriſtus, der gute 
Hirt, ein Lamm tragend, findet jich häufig in den Bildern der römischen Katafomben, 
das Lamm allein, mit einem Kreuz in Den Vorberfüßen, (das eigentliche agnus Dei) 
findet ſich in Fresken, Kelchbilvern u. dergl. vom 6. Jabrb. an. — In der griechijcdhen 
Kirche beißt Agnus das Tuch, melches über den Kelch (in der Mefle) gededt wird, 
weil häufig ein Lammbild darin geftickt iſt. — Auch franzgöfifche Goldmünzen aus dem 
Mittelalter nannte man Agnıs oder moulones von dem Lammbilde, das fle im Ge— 
präge trugen. 

Agonie, Todestampf, das Ringen mit dem Tode, nennt man diejenigen Erſchei— 
nungen, welche dem wirklichen Gintritte des Todes vorangeben, fobald der Menſch nicht 
plöglich 3. B. auf eine jo gewaltiame Weife vom Leben zum Tode "gebracht wird, daß 
die Das Leben zunächft umterhaltenden erganifchen Thätigkeiten, Blutumlauf, Athmen 
und Hirnkraft wie mit einem Schlage aufgeboben werden. Diejenigen Erjcheinungen, 
weiche dem Tode in Folge von Krankheiten, oder bei dem im böchften Alter eintreten- 
den Abiterben vorangeben, können ſehr verfchieden jein, jo wie auch die Dauer der 
Agonie ſelbſt ſich bald länger bald Fürzer zeigt. Bei lebensfräftigen Perfonen, jugend» 
lichen Subjecten, währt der Todeskampf oft länger, wie bei fchwächlicheren, durch lange 
vorausgegangene Leiden aufgeriebenen Individuen: eben fo ift Die Natur der Kranf- 
heit für die längere oder kürzere Dauer der Agonie entjcheidend und dabei Die Art des 
Todes, ob derjelbe vom Gebirne, von den Athmungswerkzeugen oder vom Herzen aus— 
gebt, maßgebend. Anı leichteften und rajcheften ift die Agonie bei den Todesarten 
welche vom Herzen ausgeben, am längften und ſchwerſten diejenige, welche den von 
den Athmungswerkzeugen bewirften Tod begleitet. — Die Erjcheinungen ſelbſt, welche 
auf Diefer Grenzfcheide zwifchen Leben und Tod auftreten, und gleichſam das lebte 
Ringen der Xebensfräfte gegen den einbrechenden Feind ausdrüden, find: Beklemmung, 
Angit, erfchwertes röcyelndes Athmen, Krämpfe, kalte Schweiße, Verluſt der Sinnes- 
thätigfeiten, Aufbebung des Bewußtſeins, Irrereden, Verfallen der Gefichtögüge (facies 
hippocratica) oft bis zur Unfenntlichkeit, Kälte des Körpers, beſonders des Kopfes 
und der Gliedmaßen, Veränderung im Bulfe, jo daß derfelbe fchnell, Klein, ausjegend 
wird, und zuletzt Faum oder gar nicht mehr gefühlt werden Fann. Unter dieſen Er— 
Icheinungen wird das Athmen immer kürzer, endlich ausfegend, in längeren Pauſen er= 
rolgend, bis mit dem legten Atbemzuge und Serzichlage Der Kampf zu Ende und der 
Tod wirklich eingetreten ift. 

Agoult, Grafen d'. Alter Adel der Provence, fchon in den Kreugzügen genannt; 
Das Amt des Großſeneſchals von Provence war, nach Guy Allard, erblih in der Fa— 
milie. Nach der Gallia Chriſtiana war Johann von Agoult 1379 Erzbifchof von Air. 
Für Isnard II. von Agoult wurde Stadt und Thal von Sault zu einer Grafichaft 
erboben 1561. Der Generallientenant Anton Johann, Vicomte von Agoult, erfter 
Stallmeifter der Daupbine und Gouverneur von Saint-Eloud, wurde am 23. Decem- 
ber 1923 zum Pair von Aranfreich ernannt, er ftarb 1528. Graf Hector D’Agoult, 
der die Pairſchaft erbte, fungirte als Gefchäftäträger an dem ſchwediſchen und bollän- 
diſchen Hofe. Das Wappen zeigt einen blauen Wolf im goldenen Feld, ift mit einer 
Fürftenfrone bedeckt: Schildbalter zwei Engel. Die ritterliche Devife lautet: avidus 
vommilltere pugnam. Gin d'Agoult, wabrjcheinlich einer Seitenlinie ded Haufes ent- 
fprofien, denn er ſtammte aus der Dauphiné, wo d'Agoult's fehbaft waren, kam als 
Hefugie nad Berlin. Gr jchrieb jich Francois d'Agoult de Bonneval und farb 1690, 
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eine Tochter hinterlaſſeud, die 1769 noch als Wittwe des General-Lieutenants 
v. Zaremba in Berlin lebte. 2 

In neueſter Zeit bat jich eine Gräfin d'Agoult unter dem Schriftfteller - Namen 
Daniel Stern durch mehrere Schriften befannt gemacht. Sie war mit dem befannten 
Glavier- Birtuofen Franz Lißzt vermäblt, ift aber wieder von ibm gejchieden. 

Agra. Während der Negierungszeit Wilbelm’s IV., oder in den dreifiger Jahren 
laufenden Jabrbunderts, war es im Plan, die Präſidentſchaft Bengalen zu tbeilen und 
aus den nordweſtlichen Provinzen eine Präſidentſchaft Agra zu bilden. Allein 
die Ausführung diejes Planes unterblieb und ftatt deilen wurde das Gouvernement 
der Nordweitprovingen errichtet. Der Governor einer Präjidentichaft hätte zum General- 
Governor eine unabbängigere Stellung eingenommen, ald der Lieutenant» Governor 
eines Gouvernements bat. Dad Gouvernement der Nordweſtprovinzen liegt an der 
Nordweſt- und Weſtſeite des Gouvernements Bengalen, wird im Norden von Nepal 
und dem Himalaya begrenzt, durch die Giö-Gutlej-Staaten von Pendjab getrennt und 
begreift in ſich die fieben Provinzen Agra, Allahabad, Venares, Delhi, Mirut, Oude 
und Robilcund mit einem Flächeninbalte von 4521 deutſchen Geviert-Meilen und einer 
Bevölkerung von 33,241,900 Seelen, und die nicht regulirten Provinzen Saugor und 
Nerbubda, Bbuttiana mit Wuttoo, Kote Kaſim, Jaunfar mit Bawur, Debra Doon, 
Kumaon mit Britifch Ghurwal, Adfchmir, Britifch Nemaur und Ihanſi mit einem Areal 
von 1705 - Quadrat-Meilen und 2,768,150 Bewohnern. 

Agra. Die Provinz dieſes Namend nimmt den mittleren Theil des Doab, d. h. 
ded Landes zwifchen dem Jumma und dem Ganges ein, die auf eine geraume Zeit faft 
parallel laufen, und zerfällt in die fünf Diftricte Agra, Mutra, FZurufabad, Minpuri 
und Gtawab, zufammen mit einem Flächeninhalte von 428 Geviert-Meilen und 3,505,740 
Bewohnern. Die Hauptftadt diejer Provinz ift — 

Agra, am Jumma gelegen, eine der älteften und berühmtejten Städte Indiens, 
die einft die Reſidenz mehrerer Herrſcher, befonders Akbar's des Großen, gewefen if. 
Der erite Nefident in Agra war: Sekander aus der Yodi- Dynaftie, der fich in feines 
Vaters Befigungen mit Muth und Stanbhaftigfeit behauptete, indem er die inneren 
Angelegenheiten des Meiched mit großer Milde zwar, dennoch aber mit ſtrenger Recht- 
lichkeit handhabte. Seines Sohnes und Nachfolger Graufamfeiten und Unterdrüdungen 
trieben endlih den Adel zum öffentlichen Aufftand; man rief einen Mann zu Hülfe, 
der die Gelegenheit ergriff, jich der ebemaligen Groberungen Tamerlan's zu bemeiftern. 
Zihir-ed-din oder, wie er allgemeiner genannt wird, Baber der Tiger, ein Abfömmling 
Tamerlan’d, nahm die Ginladung des Statthalterd von Labore an und überfchritt den 
Indus mit einem Fleinen, aber in gutem Zuftande fich befindenden Heere. Nach einigen 
Scharmügeln in den oberen Provinzen rüdte Baber vor, und Ibrahim, Sefander's 
Sohn, ftellte jich ibm mit einem großen Heere, das dem feines Gegnerd an Zahl weit 
überlegen mar, entgegen, fand aber mit dem Ueberreſte von 16,000 feiner treugeblie- 
benen Anhänger in einem fwrechtbaren Blutbade in den Ebenen von Paniput feinen 
Tod. Der tüchtigfte und glücklichſte Herrſcher des muhamedaniſchen Kaifertbums in 
Imdien war Albar, dem Agra jeinen Ruhm und feine Größe zu verdanfen bat; 1665 
hatte es an 800 üffentliche Bäder, 80 Karavanjereien, 15 Marftpläge, und dem Raum 
nach zu jchließen, welchen feine Ruinen einnehmen, muß es nicht viel Eleiner gewefen 
fein, alö London; in der Epoche feines böchiten Glanzes zäblte e8 mehr wie 800,000 
Einwohner, die fich jest auf 125,000 verringert haben. Bon bier aus theilte Akbar 
ganz Hinduftan in Subbas, Zirkard und Pergunnahs (Provinzen, Kreife und Dijtricte) 
ein und gründete darauf eine angemeſſene VBerzweigung der Staatögewalt. Den Euro- 
päern, und injonderheit den Briten, wurde Agra im Jahre 1615 genauer befannt, als 
Sir Thomas Noe, im Auftrage der englifchen Regierung, ein Freundſchafts- und Hans 
delsbündnin mit dem Kaifer Selim, dem Sobne Atbar's, Dſchehan Ghir, d. h. Eroberer 
der Welt gebeifen, oder wie die Herrſcher des Mongolenreiches in Hindoftan damals 
Schon fabelbafter Weile genannt wurden, dem Großmogol fchließen jollte. Sir Thomas 
blieb drei Jabre am Eaiferlichen Hofe und bat ine einem jelbftverfaßten Bericht über 
feine Gefandtichaft eine ausführliche Vefchreibung dieſes Hofes und über den Zuftand des 
Landes zur damaligen Periode hinterlajfen. Bald nach dem Aufenthalte dieſes Geſandten 
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in Agra wurde bier ein Jeſuiten-Collegium geſtiftet und freie Ausübung der chriſtlichen 
Religion geſtattet. 

Agra kann man die reinlichſte der indiſchen Städte nennen; es bat eine gerade 
durchlaufende Hauptftraße, von der mehrere Fleine Gaſſen rechtwinklig abgehen. Es 
ift ein bedeutender Handelöplag, wo bejtändig eine Menge. Kameele bin- und berziebt, 
und enthält viele Seiden- und Baummwollenwirkereien.. Unter den Gebäuden, welde 
noch Zeugniß von Agra's Glanze abgeben, ift das Fort bemerfenswertb, das in ben 
Jahren 1563 bis 1567 in einem ſehr großen Mafiftabe am Ufer des Jumna erbaut 
wurde; es liegt im Oſten der Stadt und an feinen beiden Enden beginnt die Mauer, 
welche in Geftalt eines beinabe vollftändigen Halbfreifes Agra umgiebt. Diefe Mauer, jo 
wie die Feftung ſelbſt, wird von mehreren runden, gleich weit von einander abſtehenden 
Thürmen flanfirt. Dad Fort felbft bat eine doppelte Mauer und da, mo ed nidt 
durch den Fluß gefchüßt ift, einen tiefen Graben, um den fich Außenwerke erheben. 
Neuerdings find die ſehr vernachläfjigten Feſtungswerke einigermaßen wieder bergeftellt. 
In der Mitte des Forts fteht der von Shah Dſchehan erbaute Palaſt, in deſſen, be 
jonders in den zum Badegebrauch für den „Stern der Gerechtigkeit, der Sonne der 
Macht, den König der Könige, dem Kaifer der Kaifer”, eingerichteten Sälen der Boden 
mit weißen Marmor - Quadern gepflaftert, Die Wände abwechſelnd bald mit Plättchen 
von braunem Schmelzwerf nebſt Porzellanblumen in Relief; bald mit. fleinen Spiegeln 
befleidet find. Höchſt gefehmadvolle Malereien in Azur und Gold ſchmücken die Pla- 
fonds und taufend Marmor Nifchen find in der Wand angebracht, um den Kerzen 
Schuß zu gewähren. Das Wafler füllt in breiten Strahlen in eine herrlich cifelixte 
Marmor-Mufchel. Die anderen Gemächer geben diefen prächtigen Badefälen nichts nad. 
Ueberall Marmor, überall die E£öftlichften Verzierungen, überall Säulen mit Juwelen 
bekleidet; der Luxus dieſes luftigen, einft jo belebten und jegt jo öden Schloffes if 
ein wahrhaft unerbörter. Der Audienzfaal des Monarchen, der nach allen vier Sim: 
melögegenden hin offen und von einer vergoldeten Kuppel übermölbt ift, welche von 
zierlichen, mit Karneolen, Türfifen, Smaragben, Aubinen audgelegten Säulen getragen 
wird, verwirklicht die Wunder arabifcher Märchen. Auf der einen Seite ein hängender 
Garten, würdig der Semiramis, mit jprudelnden Fontainen in Marmorbeden, Rojen- 
und Jasmingebüſchen, auf der anderen Seite eine ungeheure grünende Ebene, in deren 
Mitte fich Die wunderbaren Gebäude ded Tarbfche und des Grabmals Akbar's erbeben 
und welche die Silberflutben des Jumna mit ihren phantaftifchen Windungen durch— 
ziehen. An diefen Palaft aus „Taufend und Eine Nacht“ anftoßend, im Umkreiſe der. 
Wälle, befindet fich eine andere Fönigliche Wohnung von älterem Bau. Der rotbe 
Stein ift zu diefem Gebäude allein angewendet worden, in dem einige Säle elegante 
Sfulpturen und anmuthige Umriffe darbieten. Leider verfallen alle diefe Gebäude immer 
mehr, und ordentlich erhalten ift nur der Theil des Palaftes, der für die Staatögefan- 
genen beftlimmt war, eine Neibe von Fleinen dunklen Zellen, die auf einen langen 
Corridor Öffnen, in deffen Mitte fich ein Abgrund wahrer Dublietten befindet, Die Den 
Sultaninnen, die einen Febltritt begangen, zum legten Aufenthaltsort dienten. Unweit dieſer 
beiden Baläfte erhebt fich die unter dem Namen Moli-Muſdſchid bekannte und von Schab 
Dſchehan 1656 erbaute Mofchee. Diefed Gebäude, das durchweg an Boden, Wänden 
und Kuppeln aus weißem Marmor beitebt, enthält Feinen andern Schmud als Basreliefs, 
welche Blumen von vorzüglicher Arbeit darftellen, und die feufche und majeftätiiche 
Ginfachbeit des Ganzen wird nur in dem Wunder der indifchen Kunft, dem gleich zu 
erwähnenden Tardfche, noch übertroffen. i 

Zu bedauern ift, daß dergleichen großartige Bauten, wie die beiden Paläfte, nicht 
befier erbalten worden jind und daß unter der englifchen Herrfchaft das Innere ver 
beiden Faiferlichen Wohnungen gerade von denen geplündert ift, denen es am nteiften 
oblag, ſolchem Vandalismus entgegenzuarbeiten. Wenn jchon auf Befehl des General- 
Gouverneurs, Marquis von Haftings, die fchönfte Badewanne eines der faiferlichen 
Bäder weggenonmen, um nach England gebradyt und dem Prinz-Regenten zum Gejchent 
gemacht zu werden, fo vollendete ein arderer General- Gouverneur, der Lord William 
Bentind diefe Zerftörung, indem er die Moſaiken und Marmorplatten des Bades unter 
den Hammer des Auctionators bringen lief. Glücklicherweiſe war diefe Specnlation 
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nicht vortbeilhaft genug, um zum weiteren Verkauf diefer. wunderbaren Neliquien die 
Herren Aſtens zu ermutbigen. 

In der unmittelbaren Umgebung Agra's befindet ſich das berühmte Tardſche— 
Mahal (nah Elphiſtone aus Mumtadſch Mahal corrumpirt), das ſchönſte aller Grab- 
mäler Hindoſtans, welches Schah-Oſchehan⸗Ghir zu Anfang des 17. Jahrhunderts für 
fih und feine Gemablin bauen lief. Es joll 3,174,800 Pr. St. gekoſtet baben, 
und fein Bau wäbhrte zwanzig Jabre und vierzehn Tage. Um dies Werk auszuführen, 
mußten 20,000 Arbeiter dabei tbaätig fein und der Marmor mufite aus dem etwa 130 
Meilen entfernten Kandahar berbeigeichafft werden. Es ijt ganz aus weißem Marmor 
erbaut und erhebt fi an den Ufern des Jumna, welcher am Fuße der vier Minarets, 
die an den Eden der vierfeitigen Balls des Denfmals ftehen, majeftätifch vorbeiflieft. 
Die Kuppel, welche fich in der Mitte erbebt, bat 76 Fuß im Durchmeiler, und die 
Mauer des Vorhofes, innerhalb weldyer die Kuppel ſteht, ift 64 Fuß body und aus 
rotbem, in den benachbarten Muatbergen gebrochenem Stein erbaut. In diefer Mauer 
bat man einen etwas zu fehmalen Gingang angebracht; es ift dies eine Feine Pforte 
von jchwarzem und weißem Marmor, die durch zwei bronzene Flügelthüren verſchloſſen 
wird; über derjelben erbeben fich mehrere Kuppeln von ausgezeichneter Arbeit. Durch 
dieſes Portal gelangt man im die Gärten, und bier zeigt fih das Tardſche-Mahal in 
feiner ganzen Größe als ein Meifterwerf des Geſchmacks und des menfchlichen Kunft: 
fleipes. Auf einer Balls von 40 Fuß Höhe und 950 Fuß Yänge rubend, erhebt ſich 
die Maſſe von .polirtem Marmor kühn in Die Luft und beberrfcht den Fluß, der die 
Majeftät deſſelben noch erhöbt, indem er feine Schönbeiten im feinen kryſtallenen Ge— 
wäſſern abſpiegelt. Die Blatten, die ‚den Boden bedecken, die Wände, jelbit die Deff- 
nungen, duch die ein jchwermiütbiges Licht einbringt, jind von Marmor, und man 
fann fich von der ungebeuren Arbeit diejer Fenfter daraus einen Begriff machen, daß 
jedes bderfelben mehr ald 800 Kleine Deffnungen enthält. In der Mitte dieſes Gebäudes 
ift ein Marmorgitter, jo durchbrochen wie Guipure, hinter welchen fich zwei Cenota— 
pbien befinden, welche genau den Bräbern des Kaiſers und feiner Gemahlin entiprechen, 
die in einer unterirbiichen Gruft beigefegt find. Ueber der Hauptkuppel erhob ſich 
urfprünglich eine goldene Spige mit einem goldenen Halbmonde. Die Mabratten 
nahmen beides weg und jeßten eine ähnliche vergoldete Verzierung an defien Stelle, 
welche die Habſucht weniger reizt. Dieſes Volk, jo wie die Dſchahts, welche Agra 
ziemlich ‚lange im Beſitz batten, haben das Tardiches Mahal ſehr beichädigt. Diefe 
Zerftörungen find Durch die Freigiebigkeit der oftindifchen Compagnie, die im Jahre 
1714 bunderttaufend Thaler dazu verwendete, wenn auch nur unvollfommen, — 
beſſert worden. 

Nicht weit von Agra, in dem Dorfe Sekandra, befindet ſich ein anderes vom 
Kaiſer Dſchehan-Ghir ſeinem Vater errichtetes oder vielmehr vollendeted Grabmal, 
denn Afbar jelbit begann den Bau deſſelben, feste ihn 21 Jahre fort nnd überließ 
feinem Sohne die Vollendung. Es beftehbt aus drei oder vier über einander liegenden 
Terraſſen, die mit Pavillons bedeckt find, deren Gejammtheit, wenn auch vielleicht von 
uncorrectem Geichmade, doch in bobem Grade originell if. Die Kuppel mehrerer 
Pavillons ift von rothem Stein und mit Stüden weißen Marmors ausgelegt. Der 
Körper Akbar's rubt in der Grundmauer ded Monumentes und correfpondirt mit einem 
Genotaphium, das ſich in einem unbededten Saale am oberen Theile des Gebäudes 
erhebt. Dieier Saal bat einen Boden von Marmor und Yaspis und ift von einer 
Marmormauer umgeben, die in Blumengebängen, Ginjasrofen , föftlichen Zierratben 
durchſichtig ausgefchnitten ift und deren Schönheit nur. der wunderbaren Arbeit des 
Marmorgitterd des Tardſche-Mahal nachitebt. Das Maufoleum ift von mehreren an= 
deren Grabmälern umgeben, die Afbar für einige feiner Frauen errichten lief. Ebenſo 
ruht bier diefed großen Monarchen weifer Staatödiener Abul Fazl, der, fo wie jein 
Bruder Felzi, zu dem Ruhme Akbar's jo wefentlich beigetragen bat. — Süböftlich von 
Agra liegt das beinahe ganz zerjtörte Tuthepoor Sikri mit 5950 Einwohnern, in wel- 
ben Afbar bäufig in einem prächtigen Palafte wohnte, von dem aber nur noch Trüm⸗ 
mer vorhanden find. Außerdem it noch die Mofchee merfwürbig, die Schab Dicheban 
erbauen ließ. Der Ort, in deſſen Mitte ſich diefer Tempel erbebt, ift eines der jchöne 
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ſten Bierede, Die man ſehen kann; die colofialen Verhältniſſe des Hauptibored, Die 
prächtigen Arcaden im inneren Raume und die jchönen weißen Marmorfuppeln über 
dem Hauptgebäude felbit find in bobem Grade bewunderungswürdig. 

Bon den übrigen Orten der Provinz Agra it in dem Diftricte Mutra bie 
Stadt gleicyen Namens mit 65,749 Einwohnern zu erwähnen. Obgleich dieſe alte 
Stadt des gleichnamigen Neiches von ihrem ehemaligen Glanze ſehr berabgefommen 
ift, fo ift Doch, was von ben öffentlichen Denkmälern noch übrig, ganz dazu geeignet, 
einen boben Begriff von den großen Neichtbümern und dem Geilte ihrer Gründer zu 
geben. Im Innern der Feſtung jind die Rinen einer Pagode, welche urfprünglich 
dem Gultus des Haupt-Idols geweiht war. Um den Tempel, welder eine Pyramiden- 
form bat, an der Baſis 41 und von oben nadı unten 66 Buß mißt, zieben fich in 
einiger Entfernung mebrere Mauern bin, die fo hoch find, daß jie den Tempel verber⸗ 
gen. Das obere Stodwerk ift von Kupfer und forgfältig vergoldet. Der Eingang, 
wo der pyramidale Thurm auf der Mauer jtebt, bat 160 Fuß Höhe, 118 Fuß Breite 
und 64 Fuß Tiefe und iſt mit Pilaftern und blinden Fenftern verziert. Die prächtige 
Mofcher, die Abdul-Rubbisftbam, ein Fudſchar (d. b. ein Beamter, der mit ber Ab- 
richtung und Leitung eined Trupps Glepbanten beauftragt ift) Aureng » Zenb's, erbaut 
haben joll, ift ein ſchönes, vieredfiged Gebäude mit vier prachtoollen Minareis von 
112 Fuß Höhe umd ftebt an der Stelle eined indiſchen Tempels. Norböftlich und 
ganz in der Naͤhe von Mutra biegt Bindrabund (verderbt aus dem altindiichen 
Namen Bindravana), eine ziemlich große Stadt mit 19776 Einwohnern, in der Hindus 
Motbologie berühmt und merkwürdig wegen ibrer dem SKeifcma. geweibten jchönen 
Tempel von jechöfeitiger und pyramidaler Form; einige ind nur Haufen von Rinen, 
andere einfach aus Duaderfteinen aufgebaut obne alle Verzierungen, aber einer berjel- 
ben ijt vollfommen erbalten, der wegen feiner Größe, der Schönheit der Arbeit und 
feiner Grofartigfeit für eind der ſchönſten brahmanischen Denkmäler gebalten werben 
mus. VBindrabund ift einer der befuchteften indifchen Wallfahrts» Orte. Außer den 
Städten Julepfur mit 15,613, Mubabun mit 60965 und Kurjundab” mit 
6325 Einwohnern ift noch die Heine Stadt Nob mit 6000 E. wegen ibrer wichtigen 
Salzgruben, und Coel mit 36,180 E. wegen der Näbe von Aligbur zu erwähnen, 
defien jurchtbare Feſtungswerke von den Engläandern noch vermehrt und verflärft wor— 
den find. In den übrigen Dijtricten der Provinz find Turufabad unweit Des 
Ganges mit 56,300 E. und großem Handel, die wichtige Militärftation Futtigur, 
die Stadt Alligunge mit 5393 €, Minpuri am Gjun mit 20,920 E., wichtig 
als Militärftation, und Etawah, unmeit des Jumna, nit 23,300 G,, ebenfalls eine 
Militärftation, bemerkenswerth. 

Agram ift eine Gefpanichaft des Königreichs Kroatien und 108,24 deutſche Ge⸗ 
viertmeilen groß und in 5 Bezirke eingetheilt, grenzt im Norden und Oſten au die 
Warasdiner, Kraizer und Poſegaer Gejpanichaften und an Die Militairgrenze, im 
Süden an legtere und im Welten an die Fiumer Geipanfchaft und die Steiermarf. 
Die bemerkenswertheſten Orte des Agramer Yandes find die Stadt gleichen Namens, 
ferner. Karlitadt, am Zufammenfluffe der Kulpa, Korana und Dubra, Scztubicza, Oro— 
fzlavce, Szamobar, St. Helena, Szent Ivany, Planina, Alt-Sziszef, Jaszfa und Kraſſic. 
Bon der nörblichen Grenze der Geipanfchaft bis Karlitadt ift das Terrain derfelben 
meiſtens eben, nur bier und da zu fanften Hügeln anfchwellend; von Karlitabt hin— 
gegen bis in das Fiumer Gomitat hinein und bier bis an die Meeresfüfte erblickt man 
faft nichts ald hohes, waldiges Bebirge und ungeheure, mit zabllofen Felſenhöhlen und 
Grotten durchlöcherte Kalkſteinmaſſen, die in Fablen, zerrifienen Gipfeln am Borizonte 
fi auftbürmen und von fchauerlich jchönen, aber nur zum Theil fruchtbaren Ihälern 
durchfurcht. werden. Außer diefen Thälern ift bier das. Klima ziemlicd rauh, fo daß 
auf den Höhen die Rebe nicht fortfommt, Denn fait den größeren Theil ded Jahres 
bindurch webt der Ealte, trockene, elaftifche und jtärmifche Bora und der feuchte, regene 
bringende. Zugo oder Südweſt. Jenen Yaudftrih von Karlitadt bis an Die Gejtade 
des Meeres umfaßte vormals das 1776 von Maria Thereſia errichtete, 1756 aber von 
Jojepb I. wieder mit Agram verbundene Szeveriner Gomitat, welchen Namen e8 von einem 
Dorfe und Bergichlofie erhielt, dejfen Ruinen fih 1326 Fuß über dad Meer erheben, 
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Durch diefe Gegend führte die berühmte, unter Kaifer Karl VI. um das Jahr 1726 mit unge: 
beurem Koftenaufwande erbaute Poſt- und Commerzialftraße, welche, nad) ihrem Gründer 
Karolineritrage genannt, von Karlitadt bis Fiume ich erftredt, die. Louiſenſtraße, ebenfalls 
zwiſchen Karljtabt und Fiume, und die Jofephinenftraße zwifchen Karlitadt und Zengg. Iſt 
der jüdliche Theil der Gejpanjchaft mit den Eoftbarften Eichen- und Buchenwaldungen in 
einem unermeßlichen Ueberfluſſe beftanden umd enthält er nur wenig Wecker und Wiefen, 
fo ift der Boden der nörblichen Hälfte, weldhe die Save und die Krapina bewällern, 
ungleich fruchtbarer, namentlich in den längs des Saveftromes ſich binziehenden Ebe— 
nen. Die fruchtbarite Strede ift das Turopolger Feld, weldhes 2", Meilen lang und 
beinabe eben jo breit, Agram gegenüber jenfeitö der Save liegt. Die Bewohner. des— 
felben find größtentheild Evelleute, die vormals unter einem Yandgrafen (Gomes ler- 
restris) ihre Provinzial» Zujammenkünfte bielten, ihren eigenen Magiftrat, ihr eigenes 
Siegel und die peinliche Gerichtöbarkeit befafien, den ungarijchen Neichdtag mit einem 
Deputirten beſchickten und in zweiter Inſtanz unter dem Agramer Gomitatögericht und 
in der Appellation unter der Banaltafel ftanden. Dieje Verbältniffe baben fich jedoch 
im Laufe diefes Jahrhunderts geändert und der ganze Turopolger Bezirk mit feinen 
33 DOrtfchaften iſt dem Bezirke Karlftadt zugetbeilt worden, iſt aber ein jogenannter 
privilegirter Bezirk geblieben, der aus 24 Gemeinden jeßt befteht und immer noch jeine 
eigene Gerichtsbarkeit befist. In der Nähe Agrams liegt noch eine der fchönften und 
fruchtbarften Gegenden, Unter-Sagorien, d. b. Yand biuter den Bergen genannt; den 
Hauptſchmuck verleiht dieſer Landſchaft unftreitig Die Stieleiche, welche in den fchönften 
Gruppirungen Wiejen und Auen befchattet und jich gaftlich den Fleinen Strobbütten 
zugejellt. Weinbau, Aderbau, Viehzucht, Holzverkehr und Pottafchen-Siedereien machen 
die vorzüglichften Nahrungszweige des Agramer Landes aus; auch die Schifffahrt auf 
der Save, melche nicht unbeträchtlich ift, belebt den Verkehr und ernährt viele Men- 
chen. Die Bewohner find Kroaten und Serben, und neben dieſen überwiegenden 
Stämmen finden fich auch Deutiche, Ungarn, neuerdings eingewanderte Boönier, Juden 
und Zigeuner. 

Agram (Zagreb, Zagrabia), Hauptftadt des Kronlandes Kroatiens und der 
gleichnamigen Geipanfchaft, Sit de3 Ban und der Banalregierung, des Ober-Landes— 
gerichts umd eines Landeögerichtö erjter Klaſſe, der k. k. kroatiſch-ſlavoniſchen Finanz-, 
Landes- und Steuer-Direetion, ferner der kroatiſch-ſlavoniſchen (Fatbolifchen) Metropolie, 
einer Handelö- und Gewerbe= Kammer, einer k. k. Steuer-Commifjton, einer. Bankver— 
wecjelungs = Anftalt, liegt unweit der Save auf den lebten bewaldeten Abbängen des 
bergigen Zagoriabezirfd, am Hügel Grec und am Bade Medvescaf, zählte im Jahre 
1851 (obne Militär) 14,852 Ginwohner, die in 1420 Käufern wohnten, und bat eine 
Rechtöafademie mit Bibliothek, ein Ober-Gymnaſium, eine Primar- und Mäddyenfchule, 
ein katholiſches und ein griechifch » unirted Seminar, ein adliges Gonvict, eine jebens- 
werthe alte Kathedrale mit 20 Altären und reichhaltiger Bibliotbek, einen anfehnlichen 
bifchöflihen Palaft, ein Klofter der barmberzigen Brüder, ein National» Mufeum, eine 
Eroatifch-[lavoniiche Landwirthſchafts-Geſellſchaft, eine ſüdſlawiſche biftorifche Gefellichaft, 
einen f£roatijch = jlavonifchen Forftverein, ein National= Theater feit dem Jahre 1840, 
Seidene und Porzellan-Fabrifen und ziemlich lebhaften Handel mit Getreide, Pottaſche, 
Zabaf ꝛc., auch Gommifjions- und Speditionshandel. Die Stadt zerfällt in drei 
weſentlich verjchiedene Theile: die obere, Die untere (Harmicza) und bie Bbifchöfliche 
Stadt (Opntovina). In der erfteren befindet jich das: Gouvernementshaus und das 
Narodne Domo, das National» Gajino. Sie bildet das fajbionable Quartier; ihre 
wohlgebauten Straßen werden von der Nriftofratie Kroatiens bewohnt, und die Ter- 
raffen, welche die obere Stadt umgeben und die boch über allen Dächern der untern 
Stadt zu angenehmen Spagziergängen bergerichtet jind, gewähren eine Ausftcht, die 
immer anziebend ift, aber je nach dem Standpunfte wechjelt. Auf der einen Seite füllt 
von ihnen der Blid des Spaziergängers auf die ganze Breite des Savethales herab, 
welche der Fluß bald gligernd, bald ungefeben durchwindet; eine reiche Ebene mit 
fruchtbaren Feldern und Dörfern, mit Parks und mannichfachen ländlichen Sigen der 
Großen. Auf der andern Seite der Terraffe wird das Auge des Spaziergängerd zu 
einer Fühnen Reihe von Hügeln emporgezogen, deren Kuppen mit breiten Gichen oder 
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jpig zulaufenden Tannen befränzt jind, und wo man flatt der Dörfer der Ebene bie 
einfame Hütte des Jägers. und Ziegenbirten erblidt. — In eine ganz andere Welt 
gebt man über mit den Betreten der untern Stadt: bier jind die Häufer vielfach alt, 
von armfeligem Ausſehen, die Strafen und öffentlichen Pläge find fchlecht gepflaftert; 
langjamer ala oben trodnet bier unten der Schmug auf den Gaffen, und in dieſen 
felbit bewegt fich eine neue Bevölkerung, zumal an Marfttagen. Die modifche Tracht 
der Bemobner der obern Stadt ift verichwunden; in breitfrämpigen Hüten und großen 
Stiefeln gehen die Kandleute einber; ihre Kleidung beftebt aus ungefärbtem Wollen- 
zeug von bellgrauer und bunfelbrauner Farbe und hochroth tft Die gewöhnliche Farbe der 
obern knopfloſen Tunika. — Der lebte der Stadttheile endlich ift die an die untere Stadt 
angrenzende bifchöfliche. Im ihr findet fich Die Kathedrale und der erzbifchöfliche Palaſt, 
vom denen jene den Geift in vergangene Jahrhunderte zurücdführt. ‚Ihre Vorderſeite 
ift byzantiniſch aus dem 11. Jahrhundert, und an ihr drängen fich Fleine Säulen von 
röthlichem marmoräbnlichem Geftein; das Schiff des Gotteshaufes, in weiten, geräumis 
gen Dimenfionen erbaut, ift dagegen in gothifchem Stil, während von den Gräbern 
und ltarftüden manche aus dem beginnenden 17. Jahrhundert jind, audgeprägte 
Denkmale der damaligen Kunſtart. Eine ähnliche Mifchung aus verichiedenen Jahr— 
bumberten aber wie die Kirche, bietet auch der biichöfliche Palaf. Wenn er in feinen 
rımden Thürmen das Mittelalter zeigt, fo ift hingegen der Schloßgraben in einen 
Blumengarten verwandelt; der Mittelwall ift durch moderne Fenſter durchbrochen, das 
Hauptgemach des Palaſtes, der Ballſaal, ift in dem Stile aus Yudwig des Funfzehbn- 
ten Tagen bergerichtet, und während des Karnevals bewegt fich in ibm jnbelnd Die 
Welt des 19. Jahrhunderts, Alles, was Agram an Pradst und Jugend, au Schönheit 
und Bornehmbeit aufzuweifen bat. — In lepter Zeit ift durch die Fürforge des Ban 
Jellachich viel für Agrams Verfchönerung gefcheben, und’ zu den reigenden Umgebun— 
gen der Stadt gehört der berrliche bifchöfliche Park und das liebliche Thal von Aaveri 
mit einer Kaltwafler » Heilanftalt. Agram wird jebt mittelit Eiſenbahnen mit Karlitadt, 
Alt» Sziszef und mit der Laibadı » Gloggnig - Neuftadt= Wiener Gifenbabn in Berbin- 
dung gebracht, und zwar vereinigt ſich die neue mit der lesteren bei der Station 
Steinbrüden. 

Agrargejehgebung, Agrarverfaflung. (Ginleitung.) Die Agrargejeg- 
gebung und Agrarverfafjung beruben überall auf beftimmten volkswirth— 
fhaftlichen Geſetzen, die wir in Folgenden zufanmenfaflen: 1) Das Grund= 
eigenthum ift überall viel jünger ald dag Mobiliareigentbum 2) Mit der 
intenfiveren Bewirthſchaftung des Bodens fteigt die Unantaſtbarkeit Des 
Grundeigentbums, d. b. die Appropriation (Allodification) wird nothwendig. 3) Das 
Grundeigentbum muß in ausgebildeten Staatöformen ſtets im ‚Lichte eines 
Staatsamtes erjcheinen. Diefe Säbe, welche wir beinahe in denfelben Worten, 
: wie Nofcher in jeinen „Srundlagen der Nationalökonomie" (3. Aufl, 1858, ©. 
153—55) gegeben haben, begründen die Berechtigung bes. Staates zu einer Agrar— 
gefeßgebung. Der Grundbejiger hat für. den Staat eine. wejentlich andere, viel höhere 
Bedeutung, ald der Gigentbümer diefes oder jened beweglichen "Gutes. 

Bei der Agrargeleggebung können den Staat zwei Motive leiten — ein po— 
litifches und ein volfswirtbichaftliches. Bei allen Agrarverfafjungen, von 
den Griechen und Römern an bis in die neuefte Zeit, Laffen ſich diefe beiden Motive 
nachweifen. Zuerſt, d. b. in der Periode des tbeofratiichen und des Rechtsſtaates, 
überwiegen die politifhen Motive, jodann in dem Stadium des Finanzſtaates Die 
volfswirtbfchaftlihen. In letzterem Entwicklungsſtadium traten bei allen Völkern Die 
gefchriebenen Agrargefege und die nach Theorien conftruirten Agrarverfaffungen bervor. 

Wir übergehen bier natürlich die betreffenden Verhältniſſe des Altertbums, fo= 
wohl die Dorifche Agrarverfaffung mit den Güterloofen nnd den dazu verliebenen 
Staatsfflaven, ald die römifchen Genturien zu 100 Actus (ungefähr. der beutichen 
Hufe entfprechend). Im mittelalterlichen Deutichland, ja auch in den romanifchen Läm— 
dern, im Norden und in England, beftand die ganze Agrarverfaflung in der Hufen - 
verfajfung. (Die Wichtigkeit dieſes Gegenjtandes veranlaft uns, in Betreff des 
Näberen auf den Artikel Hufen, wo wir die deutfche Agrarverfaflung des Mittelalters 
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behandeln werden, zu verweilen.) Cine Hufengejeßgebung, alfo eine mittelalterliche 
Aogrargefeggebung, die etwa vom Könige oder den Hof- und Meichdtagen wäre vorge— 
fchrieben geweſen, gab es nicht. Die Stelle einer foldyen ſtaatspolizeilichen Agrarges 
ießgebung vertrat das Gewohnbeitsrecht, das bin und wieder in den Weisthümern und 
Urfunden feinen Ausdruck fand. 

Um eine richtige @inficht in die mittelalterliche Agrarverfaffung, fowie in die 
roͤmiſche zu gewinnen, muß man feſthalten, daß das Phyſiokratiſche Syſtem, 
lange bevor Frangois Quesnay es 1758 ausfprach, allen Agrarvorſchriften zu Grunde 
lag. Der erfte Grundſatz des Nationalöfonomen Quesnah ſſiehe dieſen Artikel und 
Vhyſfiokratiſches Syſtem) war: die Natur allein produeirt Die Güter, alſo find 
die Örundeigentbüner und Landwirtbe die einzigen Güterprobucenten. Bis zu einem 
gewifjen Grade haben alle Völker diefen Sag ihrer Agrargefeßgebung zu Grunde ges 
legt, auch die Gonfequenzen deflelben zum Theil jo, wie Quednay umd feine Anhänger gezo⸗ 
gen, daß der Grundeigentbümer deshalb der alleinige Bürger jei u. |. w. audgefprochen. 
Die Befreiung des Bodens von allen feudalen Laſten, zu der man feit Ende des vorigen 
Jahrhunderts fchritt, war eben die Folge von Quesnay's Ideen. 

Allen unjeren Agrargefeßgebungen von 1758 an liegt das Phoflofratifche Shitem 
zu Grunde Es ift befannt, daß Turgot, Karl Friedrich von Baden, Jofepb 11., Ifelin, 
Schmalz Anhänger dieſes Spftemes waren. (Wir möchten befonders für eine fünftige 
Gejchichte der Agrarverfaffungen auf Schmalz's Schriften aufmerffam machen.) 

Inden wir ‘die weiteren Gonfequenzen aus Quesnay's Spitem bier aufer 
Act laſſen, halten wir nur Das eine feſt, daß fein Hauptſatz immer und ganz beion- 
ders für Die mittelalterliche und vorzüglid deutſch zu nennende Hufen— 
verfaffung d. i. Agrarverfaffung mafgebend war. An einem Werfe über die 
Agrarverfaſſung im Mittelalter fehlt es freilich unferes Wiſſens noch, doch "giebt das 
Puh von Yandau „die Territorien in Bezug auf ihre Bildung und ihre Entwicklung, 
1854* über, die Hufenverfaſſung eim großes Material. Kür die Agrarverfaffung in 
Süddeutſchland zur Zeit der Romer und im Mittelalter findet nran Material in Mor 
ne's badifcher Urgefchichte und deſſen Zeitfchrift für die Gefchichte des Oberrheins. 
Der weientliche Grundfaß der deutſchen Agrarverfaifung im Mittelalter, der von bebeu- 
tender Tragweite für die Geſchichte Des deutſchen Volkes war, beißt: Wer nicht der 
deutſchen Nationalität angebört, kann nurdie Hälfte einer Hufe und 
—— geringeren Antheil am Gemeindegut erhalten. Darnach erhielten Die 

laven nur die ſlaviſchen Hufen, Lan, von 15 Morgen, die Kelten und romaniſchen Colonen 
nur die Schupoſe von ebenfalls 15 Morgen. Dieſes hatte eine geringere Vermehrung 
der Bevölkerung diefer Volkselemente zur Folge, welche jich deshalb auch nicht in derſel⸗ 
ben unabhängigen und wohlhabenden Stellung fühlten wie die deutfchen. Landau 
bemerkt außerdem in feinen angeführten trefflichen Buche, er fei überall auf die That» 
fache geitoßen, daß das Ehemals und Das Jetzt ziemlich übereinftimme, und daß der Um— 
wandlung der Agrarverfaffung ein Geſetz (Entwicklungsgeſetz); zu Grumde liege. Wie 
der wahre Hiftorifer immer tbun wird, ift Landau bei feiner Forfchung von der Ges 
genwart ausgegangen, und da er diefe in Bezug auf die Agrarverfaflung recht ver= 
ftand, jo war es ihm auch möglich, die Vergangenheit erflären zu fönnen. 

Von der Hufe d. b. einem Stück Land mit Wohnhaus fir eine Familie hängt 
die Flurverfaſſing ab, Die Hufe if ein Territorium, das der Arkeitskraft einer 
Familie entipriht und deſſen Production der Gonfumtion einer Familie gleichfommt. 
Mit Berüdjichtigung der Arbeit eines Pfluges war die Hufe gewöhnlich auf 30 Mor— 
gen berechnet. Die Größe der Hufe wechielte nach der Güte des Bodend. Wenn es 
auch der Größe nach sehr verichiedene Hufen in den einzelnen Ländern gab — Weſt⸗ 
pbalen und Franfen jind die Gegenfäge —, fo hatte fich doch auch in Beziehung 
darauf eine Gewohnbeitäverfaffung ausgebildet. Landau unterfdjeidet vier Hufengaät- 
tungen, welche fich indep ald zwei ausweilen, da Die beiden andern nur als Ueber- 
gänge zu betrachten find: die weftphälifchen und die früänfifchen ober die füb» 
und mitteldeutichen Gewendehufen. (Siehe Hufen.) In Bezug auf die Theis 
lung. folder Hufen gab es im Mittelalter Feine bindenden Vorjchriften, das Ge- 
wohnbeitsrecht allein entſchied. Man tbeilte die Hufen -biöweilen in drei, ſechs 
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und ntebr Theile, aber immer fo, daf jeder Ader, jede Wieſe u. f. w. der Länge 
nach zerichnitten wurde. Die Größe der Theile richtete ſich nach Der Güte des 
Bodend. Dagegen entftanden auch durch Zufammenlegen von zwei Hufen Yatifundien, 
wie die zweifältigen Hufen oder großen, auch „fuldifche” genannten Hufen von 60 Mor- 
gen. Im späteren Mittelalter, nachdem durch die Ginwanderung in die Städte, ‚Die 
Söldnerei der Lanzknechte und Durch die Banernkriege die bäuerliche Bevölkerung gelichtet 
wurde, finden fich, wie Yandau (S. 40) jagt, viele Dörfer, in welchen die nteiften 
Bauern 2 — 4 Hufen, alio 60—120 und mebr Morgen befafen. Daneben fam aber 
auch im Mittelalter amı Oberrhein eine Eleine Grundfläche häufig vor, die Schupofe, 
ein Grundſtück von einer halben Hufe, alfo 15 Morgen und weniger. Diefes fcheint 
nach dem agrargefeglichen Gewohnbeitsrechte des Mittelalters der kleinſte Grundbejig 
gewejen zu fein. Die Beflger der Schupoje hatten nur die halbe Berechtigung und 
Benugung am Gemeingut, aljo durften fie z. ®. nur ein Schwein zur Gichelmaf 
ichiefen, der Hubbefiger dagegen zwei u. |. w. Der Bellger eines noch geringeren 
Gutes ald die Schupofe hatte gemöhnlid gar Feine Gemeinderechte. Sie biehen bie 
Ginläuftigen, im Niederfächiiichen Koſſäten, Köther, Kätbner (im Baieri- 
ſchen Seldner). Die Hufe war ein für fich gefchloffener erbliher Privatwirth— 
fehaftsfreid. Es gehörte zu demfelben Aderland, Wieſe, Weide, Wald, Beunte 
(Garten), ferner war Antbeil am Gemeindegut damit verbunden. Die politifchen Rechte 
des Bauern bingen von der rechtlichen Natur der Hufe und der perfönlichen Stellung 
ihres Bebauers ab. Daher jelbjt die Namen des Hufenbefigerd davon gewählt wurden. 
Die Eigentbimlichfeit der Hufenverfaffung bat fich noch beut jo erhalten, daß Landau 
(S. 18) eine Karte entwerfen konnte, auf welcher Die Grenzen der Hufe und Dorfver- 
faffung gezeichnet werden, Die Hufenverfaffung iſt eine deutſche Eigenthümlichkeit, welche 
felbft noch den romanifirten Deutichen und den Engländern geblieben ift, und fie bildet 
den ſtärkſten Gegenſatz zur flavischen und gallifcheceltiichen Agrarverfaflung. 

Die jlawifche Agrarverfafjung ift ſchon im Mittelalter wie noch jegt zweifacher 
Urt. Entweder wurden die Slawen germanifirt oder fie blieben ihrer urfprünglichen 
gemeinfchaftlichen Flurverfaflung, einem gemiffen Gommunismus, treu. Die germani- 
firten Slawen ‘in Merklenburg, Pommern, der Lauſitz, Schleften bis nad Polen und 
bis nach Rußland haben auch Hufenverfaffung. Ihre Hufe beift Kan (polnisch 
Radlo). Sie jind aber nur halb fo groß, ald die deutichen Hufen, haben nur 15 Mors 
gen und ihre Abgaben verhalten fich zu denen der deutſchen Hufen wie 3:2. Man 
fiebt fchon aus dieſer ſlawiſchen Aararverfaflung, daß fich bier Fein politifch berechtigter 
PBauernftand entwideln konnte, daß Adelsherrſchaft, d. b. Herrſchaft des Gapitald im 
Grumdbejige, unvermeidlich war. . 

Anders ift es in Rußland. Die Feldflur ift bier gemeinſchaftlich und 
wird in gewiſſen Zwijchenräumen von Neuem vertbeilt. Das Feld ift zwar in Ges 
wanne eingetheilt und dieſe in Ackerſtücke zerlegt, doch alles nur tranjitorifch. Dieſer 
communiſtiſche Gebrauch des Ackerlandes erinnert an den primitiven Zuftand des jüdie 
jchen Staates, wo ebenfall® nadı einer Reihe von Jahren neue Gütertheilungen vor» 
genommen wurden. Diefe rufjiiche Geſammtflurverfaſſung fcheint übrigens auf die große 
Vermehrung der arerbautreibenden Klaſſe ſehr günftig einzumwirfen und die Verſchul— 
dung dieſer Klafje zu hindern. 

. Einer äbnlichen Neigung zu gemeinfamen Gigentbum begegnen wir bei dem frans 
zöfifchen Bauer des Mittelalterd. „Bis zum fiebzehnten Jahrhundert“, fagt Doniol- 
in feinem an biftorijchen Entdeckungen überaus reihen Buche, „beichäftigen fich die 
Acten häufig mit ländlichen Gemeinfchaften und erwähnen eine große Zabl von „con- 
sorts el cotnmuns en bien.“ Der größte Theil der frangöfifchen Dörfer, Weiler :c., 
deren Namen heut noch mit einem Les anfängt, erinnern noch an dieſe verſchwundenen 
Affoeiationen.* Doniol juchte in ibnen eine urfprüngliche Nationalanlage und findet 
ihre lange Aufrechterhaltung in einer Zeit, wo die einzelne Perfönlichkeit des Serf oder 
des Billain fo wenig Ausficht auf Anerkennung : hatte, fehr erflärlih. ') Näberes f. 
unter Gemeinde u. Kommunismus.) 


9 Histoire des elasses rurales en France et de leurs progres dans legalite eivile 
et la propriete par H. Doniol. Paris, Guillomin, 1857. Robert v. Mohl (Geſchichte und Li⸗— 
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Daß wir bier nicht näher auf die Agrargefeßgebung im alten Griechenland ein» 
geben Fönnen, verfteht fi von ſelbſt. Wir wollen aber doc; dem Leſer die Mögliche 
feit geben, jich anderwärts, wenn es ihn intereffirt, Raths zu erbolen. Wan möge 
über Lykurg's Geſetzgebung in Bezug auf die Aararverfaflung nur Roſſbach' s Ger 
fchichte der politifchen Oekonomie nachjeben; in Bezug auf Solon's Agrarreform vers 
weifen. wir auf Petitus' Attifche Gefeggebung und Böckh's Staatshaushaltung der 
Ahener, ferner auf Reynier de l’economie publique et rurale des (irecs 1815 
und auf bejfelben Verfaſſers Werf über die römiſche economie rurale. In das grie— 
chiſche Alterthum in Bezug auf Sicilien geben die leges agrariae Hieronianae zurüd. 
Sie find die wichtigfte Agrargefeggebung Hiero's H. von Syrakus und ſtammen aus 
dem 3. Jahrhundert vor EChr. Die Römer baben dieſe Geſetze und die ihnen ent: 
iprechende Ugrarverfaifung in der Provinz Sicilien beiteben laſſen. So kann man 
die leges Hieronianae auch römiiche Agrargeiehe nennen, 

Unfer Standpunkt zu den Tbeorieen, welche im Gebiet der Agrar - Gejeß- 
gebung heut vorberrfchen und die gejammte Agrar Verfaffung Europa's ſich unter 
tbanig zu machen broben, ift untürlich durchaus nicht ebenfalls in einer Theorie 
entbalten. Die Theorieen jind Werkzeuge und Kinder des Abjolutismus und ſtets 
verzerrten fie, wenn jle conjequent ausgebildet wurden, Das ihnen zu Grunde liegende 
Stüf der Wahrheit zur Garricatur. Je mehr wir aber in der Freiheit fteben und” der 
Freiheit nachftreben, deito mehr fuchen wir der ungäblbaren Mannichfaltigfeit des wirk— 
lichen Yebens gerecht zu werden, und jo fünnen wir nur für Diefed Stabium der 
Ackerbau⸗-Verfaſſung die eine, für jenes die andere Megel, obne dabei allerdinge bes 
ſtimmte politifhe und foriale Grundfäße, Die wir jpäter darlegen werben, zu verliugnen, 
. empfehlen. Ein tiefer Forfcher, durd; Dentichland anerfannt, tbeilt diefen unfern Stand— 
punkt und jpricht ibm in folgenden ſchönen Worten aus. (Bier Bücher Geſchichte der 
politifchen Defononie von Dr. Job. Joſ. Roßbach. Würzburg. C. Etlinger. 1856. 
pag. 238 ff.): „Wir baben die Jahrtaujende binter uns und fennen die Eutwickelungs— 
gefege der Naturwelt, wie der Weltgefchichte. Was bei den Alten Verbängnifi, 
das iſt bei und Freiheit; die Freiheit Fann die Macht der Gefchichte brechen, wenn 
fie ihr Geſetz begriffen und mit ihr fich Die jittliche, opfernde Ihatfraft vermäblt, um 
dem rechten Geſetze auch Geltung im Leben zu verichaffen. Die Propheten in Ifrael 
und das Zeitalter des Demoſthenes Elagten über das Ueberhandnehmen der die Klein: 
bejigungen verjchlingenden Großgüter; wir Eennen aus dieſen Klagen die Nachtheile 
der Latifundien. Es bedarf nur des Muthes, dieſe franfbafte Richtung der vorge> 
jchrittenen Gulturperioden in Die rechte Bahn zu bringen, dad Uebermaß des 
Große wie Des Kleinbejiges in das rechte Gleichgewicht des mitt— 
leren Grundbejißes aufzulöfen, um jene Folgen abzuwehren, denm das 
Altertbum erlag. Uns ift es eher möglich, dieſes Sleihgewicht zu finden, „weil im 
Ghriftentbum. für uns eine unverjiegbare Negenerationsfraft liegt, weil wir durch daſſelbe, 
auch wenn unfere Zuftinde anfingen, dem Lebensproceſſe zu verfallen, wieder Die Kraft 
der Auferftehung finden können und jchon gefunden haben. Wiſſenſchaft und 
Ehriftentbum thun uns Darum gleich Noth. Die eine foll und Das 
Geſetz des Lebens finden, Das andere den Geborfam gegen Dad Geſetz 
erfüllen lebren; dieseine foll den Kortichritt anbabnen, das andere 
uns vor den Gefahren der Ueberbildung ficher ftellen; die Wiſſen— 
ſchaft Toll uns die Segnungen der Eultur entfalten, das Chrijtens - 
thbum und vor den Ausſchweifungen der Gulturvölfer wabren.“ 

Und Roßbach führt dann, indem er die zwiſchen den Gegenfägen ausqleichende 
und in der Entwidelung weiterführende Kraft des Ghriftentbums rühmt, weiter fort: 
„Die franzöſiſche Revolution war das andere Ertrem der feubalen Neaction, welche ben 
organifchen Fortſchritt gewaltſam hemmte, und fie jchlug darum in die Kebrfeite ihres 


teratur der Staatswiſſenſchaften, Grlangen 1658, IL, p. 66) ſpricht zwar von Doniol in eincm 
einigermaßen verädhtlichen Tone, wir wagen indeß Die ————— daß der Polyhiſtor von Heidel— 
berg von dem Buche nichts geleſen hat, als die Vorrede, in der D. ehrlich das abfällige Urtheil 
der Alademie anführt, die übrigens an dem Buche wohl am meiften das unbeholfene Franzöſiſch 
zu tabeln fand. D. Ned, 
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Zieled um; fie brach die corporative Macht des Eigenthums, um die Macht bes 
individuellen Gigenthumd allein fouverain zu machen; der Großbeilg ber Kirche 
und des Adels wurde jet der unendliche Kleinbefig der Ginzelnen, Die Parcellemwirtb: 
ichaft Die Atomiftrung des Eigenthums. Der Feudaljtaar hatte jidy in feiner focialen 
Machtausbildung von dem Maturgefege des Lebens entfernt; im der Revolution that 
das Individuum dafjelbe, und fo fchlug die Nemeſis zu beider Verderben aus. Der 
Feudalftaat wie die Revolution enthält einen Eingriff in das Geſetz des Lebens; jener 
fchloß fich erftarrend dem Geſetze des Lebens ab, diefe brach die natürliche Ordnung des 
Lebens, alle organifche Bildung überfluthend. Was Epitadeus um 390—370 v. Chr. noch 
in legaler Form, wenn auch innerlich Geſetz verachtend, für Sparta berbeifübrte, die Mobi- 
lifirung ded Gigentbums, das wollte die Revolution im Wege der Gewalt; dort aber ent- 
ftand die Goncentration des Befiges in Weniger Hand, . hier erfolgte feine Zeriplitterung in 
ungebeurem Maaße. Die Mevolution fam zu feinem anderen Refultat, ald daß fie in 
dad Gegentbeil ded Feudalftaates umpfchlug und da die maaflope Freibeit walten, we 
jener die corporative Macht maaßlos jeyalten lieh. Diefer Gegenfas offenbart fich auf 
dem agrarifchen Gebiete in dem Principe der wilffürlichen Theilbarfeit der Güter auf 
der einen, und der geſetzlichen (nicht bloß gewohnbeitsrechtlichen) Gebundenheit und 
Untbeilbarfeit ded Grund und Bodens auf der anderen Seite. 

Staaten, welche dem franzöſiſchen Principe buldigten, verwirklichten das eritere, 
die, welche der alten Ordnung, dem germanifchen Prineipe anhängen, Das andere. 
Preußen folgte dem erften durch feine 1807 ausgeſprochene Freigebung des Eigen— 
thums; demſelben Princip huldigte das linfe Rheinufer, das ehemalige Königreich 
Meitphalen, Baden, Naſſau, Baiern, die beiden Heſſen, die Niederlande. Das Syſtem 
der Untbeilbarfeit aber herrſcht noch in Defterreich, Hannover, Medlenburg, Holftein, 
Großbritannien, Irland, Portugal, Spanien, Italien, Rufland, Polen, Schweden, 
Norwegen und Dänemark. Wir fünnen ein ſicheres Bild der Gegemvart nicht ente 
werfen, weil das Leben nicht abgefchloffen ift, weil Die Zeit in ewig neuen Bewegum— 
gen kreiſt; weil bier das Alte noch im ftolger Höhe prangt, dort dad Meue durch den 
Xebenäfern des alten über Borb geworfen, weil die Gegenwart noch in Geburtäweben 
befangen, mit dem einen Auge rüdwärts, mit dem anderen vorwärtd ſchaut. Die 
Denfer unferer Zeit find, wie dieſe felbft; die Wenigften haben fich zu einer objectiven 
Meltanfhauung erboben, die Wenigften baben aus der Vergangenheit das Weltgeieg 
unferer Gulturftufe zu erfennen fich bemüht. Sie find entweder Lobredner des Alten 
oder @iferer ded Neuen, und von Diefem Geſichtspunkte aus betrachten fie auch das 
Meltleben ihrer Zeit.“ 

Wir wenden uns jest zur Darftelung des aftuellen Zuftandes ber 
Agrargefebgebung und Agrarverfafiung in Europa. 

Es mag auf den erften Anblick fcheinen, als feien die zwei Ausdrüde nur ver- 
ſchiedene Bezeichnungen einer und derſelben Sache; bei näberer Betrachtung wird fich 
jedoch das Gegentbeil hiervon und zugleich die Unrichtigfeit derjenigen Definitionen 
ergeben, welche ald die jegt gebräuchlichen gelten. Linter Agrarverfaffung joll 
das Verhältniß der DVertbeilung des Grund und Bodens unter die Staatsgenoſſen 
und zugleich der Complex derjenigen Rechtäbegriffe und Inftitutionen, welche den Beſitz 
und die Benutzung wie dad Gigentbum des Grund und Bodens und die Verfügung 
darüber betreffen, endlich auch der Rechtözuftand der Eigenthümer, Befiger und Bebauer der 
Grundftüde verftanden werden )y. Die Agrargeſetzgebung aber foll derjenige Theil 
der allgemeinen Gefeggebung fein, welcher die eben definirte Agrarverfaffung zum Gegen- 
ftande bat. Es liegt auf der Hand, daß die als ein Beitandtbeil der Agrarverfaffung 
bezeichneten Nechtöbegriffe und Inftitutionen, welche den Befig, die Benugung und das 
Eigenthum des Grund umd Bodens, jo wie die Verfügung darüber betreffen, eben 
nichts anders ald Rechtsſatzungen find, weldhe der Agrargefesgebung angebören, 
und daß jomit nach obiger Definition die Agrarverfaffung und Agrargefeßgebung theil- 
weife in Eins zufammenfallen. Es leuchtet ferner ein, daß unter denjenigen „Rechte- 
begriffen und Inftitwtionen, weldye den Bells, die Benugung und dad Gigentbum bes 


i) Leite im Staatslericon von Motte und Welder, 3. Aufl., Bd. 1, p. 322,.323, 


Agrargeiehgebung, Agrarverfaſſung. (Gegenwaͤrtiger Zuftand.) 497 


Grund und Bodens, fo wie die Verfügung darüber betreffen“, auch alle diejenigen 
Rechtövorfchriften zu verfteben find, welche zwar auf Bodenverhältniffe Bezug haben, 
jedoch feineswegs im öffentlichen Intereffe wurzeln, vielmehr als Interpretation oder 
Ergänzung des Privatwillens zu betrachten find. Dadurch wird aber dem Gebiete der 
Agrarverfaffung und Agrargefeßgebung eine unüberfebbare Ausdehnung gegeben, feine 
Grenze völlig verdunfelt und verwifcht. Um dieſen beiden Webelftänden, welche jene 
Definitionen im Gefolge haben, zu begegnen, wird man bei einer neuen Begriffsbeſtim— 
mung die Agrarverfaffung als etwas rein Thatfüchliches bezeichnen und von der Agrars 
gefeßgebung diejenigen Beftimmungen ausfcheiden müſſen, welche lediglich dem Pri« 
Yatrechte angehören. Hiernach erſcheint die Agrarverfaſſung eines Landes als 
derjenige tbatjächliche — natürlich auch rechtlich qualificirte — Zuſtand, in welchem fich 
die Boden» Eigenthümer und Bebauer als ſolche befinden, und die Agrargeſetz-— 
gebung als der Inbegriff derjenigen im öffentlichen Intereffe wurzelnden und daher 
durch Privatwillkür nicht abzuändernden Borfchriften, welche die Vertheilung des Grund 
und Bodens unter die Staatögenoffen, die Benutzung deflelben, fo wie die perfönlichen 
Abhängigkeitsverhältniffe feiner Bebauer als folcher regeln. 

Auch nach diefer Definition der Agrargefeßgebung tft dad Gebiet derjelben immer— 
bin fehr groß. Es gebören hierber namentlich Die Vorfchriften a) über Die perfön- 
lihe Fähigkeit, Grundftüde überhaupt oder von gewiffer Art zu erwerben, b) über Par- 
cellirungen und neue Anfledelungen, 6) über die wirtbichaftliche Zufammenlegung ver: 
mengter Grundftüce, d) über die Aufhebung, beziehungsweife Theilung der auf Privat: 
rechtöverhältniffen beruhenden Gemeinbeiten oder gemeinfchaftlichen Benugungsrechte von 
Grund und Boden, e) über die Theilung von Gemeindeland, 9 über die Errichtung 
und Aufhebung von Gutslehnen, Kamilien-Fideicommiflen, Erbpachts- und Erbzins- 
verbältniffen, g) über die Errichtung, Aufbebung und Ablöfung von Grundgerechtige 
feiten und Reallaften, h) über Ent= und Bewäſſerungs-, Deich- und Siel- Anlagen, 
i) über die Erbunterthänigfeit fowie über die qutöherrlichen Rechte überhaupt. 

Die meiften der von der Agrargeießgebung betroffenen Rechtöverbältniffe find Ge— 
genftand der leidenfchaftlichften Debatten geworden. Die Gründe, welche man für und 
wider dieſe Mechtöverhältniffe geltend machte, waren entweder der Politik oder der 
Nativnal-Defonomie entnommen. 

Aus politifchen Gründen befämpfte man. die Einichränfungen der Parcellirungs— 
befugniß, das Fortbeſtehen der Lehne und FamilieneFideicommiffe, der bäuerlichen Erb— 
güter, der Erbpacht und der gutäberrlichen Rechte,‘ weil dieſe Inftitutionen die Grund 
pfeiler. des Feudalftaates und mit dem Wefen des modernen Staates, Der auf gefeh- 
licher bürgerlicher Unabhängigkeit und gleicher politifcher Berechtigung aller Staats— 
genoſſen beruhe, unverträglich fein. Aus politifchen Gründen vertbeidigte man jle, 
indem man in ihnen ein Mittel zur Kräftigung der vorbandenen conjervativen Ele— 
mente, fowie zur Belebung der Gefühle für Heimath und Familie, eine Schugmwehr gegen 
moderne Nivellirungsfucht und das Holz erblidte, aus dem allein fih ein wahrbaft 
organifches Staatögebäude zimmern laffe. 

Nicht weniger gewichtig als die politifchen find unzweifelhaft die national- 
öfonomijchen Gründe, welche man für und wider vorgebracht bat. Gegen die Ge— 
bundenbeit des Grundeigentbums bat man vom nationalsöfonomifchen Standpunkte 
vornämlich eingewendet, daß die Möglichkeit für Jedermann Grundeigentbum im freien 
Verfehre zu erwerben, dem Nationalwohlftande ebenjo förderlich ei, ald die Befreiung 
des Handels von beſchraͤnkenden Monopolen. Der freie Verkehr ſoll vorzugsweiſe 
angetban fein, dad Grundeigentbum in entiprechendem Maße an folche Befiger zu brin= 
gen, welche durch den Stand ihres Vermögens und durch ihre perjönliche Befähigung 
zur vortbeilhaften Gultivirung deſſelben befonders geeignet find. Der ungebundene 
Eigenthümer, behauptet man ferner, findet in dent Intereffe an der Vermehrung feines 
Bermögend den Grund zur Verbefferung der Subftanz feiner landwirtbichaftlichen 
Liegenfchaften, da hierdurch bei der freien Goncurrenz und gefteigerten Nachfrage ibm 
das Mittel der Verwertbung zu vortbeilhaften Preifen geboten ift; nicht fo derjenige, 
deſſen Verfügungsrechte über das von ihm bejeffene Grundeigentbum durch die Nechte 
von Anwärtern und Erben oder auf andere Weile befchränft find. Die Gefichtspunfte 
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der Bewirtbfchaftung dieſes Lebtern follen nur jene des Nutznießers fein, der Die Sub: 
ftanz des Grundeigenthums ald das Mittel zur Erwerbung von Vermögen, nicht aber 
ald einen Theil feines Vermögens betrachten kann. Endlich wird hervorgehoben, daß 
der Beliger gebundenen Grundeigentbums, wenn er das zu einer tüchtigen Bewirtb- 
ſchaftung notbwendige Betriebscapital nicht ſelbſt befige — und Died werde jebr oft 
der Ball fein — durch jene Eigenfchaft feined Grund und Bodens an der Beichaffung 
des erforderlichen Gapitald in der Regel verhindert werde. Bon der andern Seite 
bat man ſich namentlich auf die Erfahrung berufen, das größere Gütercomplere pro— 
ductiver feien, als Eleine, und als Grund hierfür angeführt, daß von den täglich mehr 
bervortretenden Fortjchritten der Defonomie nur bei einem ‚größeren Areal nugbare 
Anwendung zu machen fei und daß nur Letzteres fich für eine rationelle, nady einem 
feften Plane geordnete Yandwirtbichaft eigne. Es hat audı nicht an einer Mittel 
meinung gefehlt. „Die Barcelle — fagt dieſe — bat ihr Recht wie der Grof- 
befig; die Krankheit liegt nur in dem unorganijchen Uebergewicht deö Einen ober 
ded Andern.“ Mur dieſem Uebergewicht vorzubeugen oder zu fleuern, ſoll bie 
Aufgabe der Agrargefesgebung fein. Wie febr man zwifchen jenen” für und wiber 
angeführten Gründen felbft in dem Kreiſen, welchen das Amt der Gefeggebung 
zugetheilt it, bin und ber geſchwankt bat, dafür liefert die Preußiſche Geſetzge— 
bung über das Parcellirungsweſen ein interefiantes Beifpiel. Das Ediet vom 9. October 
1507 (Geſ.“S. ©. 171) trat zunächit der Gebimdenheit der Güter feindlich entgegen, 
indem e& die Parcellirungsfreibeit fanctionirte. Ihm folgte unter ausführlicher Darles 
gung der dafür fprechenden national = öfonomifchen Erwägungen das Ediet vom 
14. September 1811 (Gef.-S. S. 300) auf Der betretenen Bahn. Das Gejeg vom 
3. Januar 1845 (Gef.-S. S. 25) Ienfte jedoch ab und unterwarf die PBarcellirungen 
einigen erjchwerenden Formen. So follte die Aufnahme von Parcellirungäverträgen 
nur von dem Hypothekenrichter des zu zertbeilenden Grundſtücks vorgenommen werden 
fonnen. Dieje Beftimmung bob jedoch ſchon die Verordnung vom 2. Januar 1849 
(Gei.-S. ©. 1.) wieder auf, und die Verfaflungd-Urfunde vom 31. Januar 1850 
„gewäbrleiftete” (was auch die Verfaſſungs-Urkunde vom 5. December 18948 getban) 
ausdrüdlich „die Theilbarfeit des Grundeigenthums.“ Die Geſehze vom 24. Februar 
1850 (Geſ.“S. ©. 68) und vom 3. März 1850 (Geſetz-S. S. 145) ſuchten die Vor— 
nahme von Parcellirungen noch mebr, als biöher gejcheben, zu erleichtern; das Geſetz 
vom 24. Mai 1853 (Gef.-S. ©. 241) aber ging wieder auf eine Verminderung der 
Grundftücäzertbeilungen aus. — Für die meiften agrarifchen Fragen werben jich übri— 
gend nach unferer Anficht Feine allgemein und fchlechtbin gültigen, national = öfonomie 
ſchen Grundſätze aufitellen laſſen. Klimatiſche Berbältniffe und Bopdenbeichaffenbeit, 
nicht minder der individuelle Volkscharakter jowie der jedesmalige gefammte wirtb>- 
ichaftliche Zuftand eines Volkes müfjen bei der Beantwortung der meiften jener Fragen 
maßgebend fein. Es ergiebt fich hieraus, daß verfchiedene Zeiten und Länder verſchie— 
dene agrarifche Inftitutionen erfordern fünnen. Was und jegt verwerflich ericheint, iſt 
früber vielleicht fegendreich geweien. So war einit in Rußland die Einführung 
der Schollenpflichtigkeit (glebae adseriplio) unter dem Gzar Boris Godunow (1601) 
injofern eine wobltbhätige, nationalsöfonomifche Mapregel, als jle dem Wandertriebe 
der ländlichen Bevölkerung und dem unjtäten Sinne derjelben entgegenwirkte. 
Neuerdings bat man auch eine Menge agrarifcher Inftitutionen aus recht s— 
philoſophiſchen Gründen zu vertbeidigen wie anzugreifen gefucht. Es iſt Dies in 
jo geiftvoller Weiſe geicheben, daß jener Verſuch nicht bloß wegen feiner Neubeit eine 
ausführlichere Befprechung verdient, Man bat gegen die Beſchränkungen der Barcelli- 
rungäbefugniß eingewendet, daß aus der Natur des Gigentbums ald eines abfoluten 
Rechtes ein unumfchränftes Dispofitionsrecht ded Gigenthümerd über die Subftanz folge, 
welches nur in den Fällen dringendfter Noth von dem Geſetzgeber nicht refpectirt zu 
werben brauche; gegen die Renllaften: daß das Eigenthum jeinem Begriffe nach ein 
reines Recht jei, das für den Gigenthbümer eine Pflicht irgend einer Urt nicht in« 
volvire, und daß daher durch dingliche Nechte, welche eben nur Beſchraͤnkungen des 
Eigenthums jeien, nur eine Minderung der im Gigentbum liegenden Mechte, nicht aber 
eine Pflicht des Gigenthümers zu pofttiven Leiftungen begründet werden könne; gegen 
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die Errichtung von Namilienfiveicommiffen: daß einer Privatperfon nicht Die Befugniß 
zugeflanden werben könne, gleichfam ald Gefeggeber die Erbfolge einer Familie in ges 
wife Bermögendtbeile auf die gefammte Dauer diefer Familie zu ordnen; indem fonft 
der Wille einer einzelnen Privatperfon über die möglichen natürlichen Grenzen feiner 
Wirkfamkeit hinaus ausgedehnt, fo zu fagen verewigt und die Willensfreibeit noch nicht 
‚eriftirender Individuen nicht bloß zeitweife, jondern dauernd befchränft werden würde; 
gegen die, jog. gutäherrlichen Rechte: daß Diefelben — wenigftend zum Theil — mit 
dem Begriffe der „Perfönlichkeit* der Verpflichteten unverträglich feien. Bon der andern 
Seite bat man jene Inftitutionen gerade um besbalb in Schuß genommen, weil le 
ein Ausflug des germanifchen Rechtsprincips jeien, welches ein ungleich höheres jei, 
ald das zur Quelle der Angriffömomente dienende römifche Rechtsprincip. Letzteres wird 
nämlich als das Princip der Subjectivität (richtiger ausgebrüdt: ald das Princip der 
Souverainetät der abitracten Berfönlichkeit), Erfteres ald das der Objertivitär bezeichnet 
und zur Erläuterung Ddiefer Begriffe Folgendes ausgeführt:") Bei den Römern fei Die 
Subjectivität, dad eigene Ih, der Ausgangspunft der rechtsbildenden Thätigkeit ge— 
weien. Mache aber der Menſch fein Ich zum Ausgangspunfte feines Denfend, fo 
erblide er in fih ein mit Vernunft und Willen begabtes Weſen, welches vermöge 
biefer Gigenfchaften befähigt und folglich, — da der Begriff ded Subjects fein 
Moment entbalte, welches ibm in Betreff des Gebrauches diefer feiner Fähigkeit Bes 
ſchränkungen auferlegte, — auch berechtigt fei, felbft zu erfennen, was ibm frommt, 
und nach eigenem Ermeſſen und freiem Entichlufle zu bandeln. Diefe Freibeit müſſe 
— was das Verhältniß der verichiedenen Menſchen zu einander betrifft — nothwendi— 
gerweije als eine unbejchränfte gedacht werden, weil die Goeriftenz mehrerer mit Ver: 
nunft und Willen begabter Individuen etwas, rein Tbatfächliches fei und Daher mohl 
tbatjächliche Beſchränkungen der Willensfreibeit des Ginzelnen zur Folge haben, dieſe 
Willensfreiheit ihrem Weſen nach aber weder aufheben noch mindern fünne. So er- 
gebe fich für das Denken ein Zuftand natürlicher Freibeit, in welchem die Menfchen 
einander fremd und pflichtlo8 gegenüber flünden. Nur um die tbatjächlichen Störun— 
gen, welche jener Zuftand durch die Goeriftenz verfchiedener abjolut freier Individuen 
erleiden könne, möglichft zu verbüten, fei die Vereinigung der Einzelnen zu einem 
Staate nothwendig. Der Staat erfcheine daher als ein durch Vertrag entftandenes 
Inftitut, welches Lediglich den Zwer babe, nach außen die Herrfchaft der den Staat 
bildenden Perfonen auszubehnen und nach innen durch eine fcharfe und firenge Ab» 
grenzung der Rechtsſphären der einzelnen Staatsbürger dem einzelnen Rechtsſub— 
jecte innerbalb feiner Rechtsſphäre feine urfprüngliche Souverainetät ungejchmälert 
zu erhalten. Auf diefen Gedanken beruhe das römische Recht, wenngleich ſie 
von den Alten nirgend als zujammenhängendes Spftem ausgeſprochen feien. Die 
germianifche Rechtslehre gebe dagegen von- dem objectiven GSittengejege aug, 
welches der Einzelne vorfinde, wenn er die Gefammtbeit der ihn umgebenden 
Dinge, die Welt, zum Ausgangspunkte feiner Meflerion mache. Da aber dem in bie 
Objectivität fich vertiefenden Denken das Sittengefeß ald ein ewiges und feine Grfüls 
lung als eine innere jittliche Nothwendigkeit erfcheine, To ftelle fich ibm der menschliche 
Wille als von vorm herein durch die Pflicht, das Sittengeieg zu erfüllen, befchrinft 
dar. Dieſe Pflicht erplicire, da das GSittengefep eben ein Allgemeines, von Allen zu 
Beobachtendes fei, jich Telbft dahin, daß der Ginzgelne nicht nur fein eigenes Berbalten 
den Vorjchriften des Sittengeſetzes gemäß einzurichten, ſondern auch auf ein fittliches 
Berbalten aller Andern nach Kräften binzuwirken babe. Das Mittel zu Legterem ſei 
der Staat und das Recht. Das jo durch das Sittengeſetz erzeugte Mecht babe aber 
nicht den Zwed, die Souveränetät der abitracten Verfönlichkeit möglichſt ungeichmälert 
zu wahren, fondern vielmehr den: das Sittengefes zu realifiren und jene Souveränetät 
nur fo weit befteben zu laſſen, als erforderlich jei, Damit dem Einzelnen doch noch eine 
Sphäre bleibe, innerhalb deren er frei nach feinem individuellen fittlichen Ermeifen 
zu bandeln berechtigt fei. Die einer foldhen Anfchauung entiprungene germanifche 
Rechtslehre ſtelle hiernach an Jedermann die Forderung: „das Recht zu ſtärken und 

2 un der principielle Unterſchied zwiſchen dem römifchen und germanifchen Rechte, 
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das Unrecht zu kraͤnken.“ Von diefen Sägen in Bezug auf dad germanifche Necht 
werden nun folgende Anwendungen gemacht: 

Die Dispofttionsbefugniffe ded Eigenthümerd über die Subftanz würden nach 
germanifchen Prineip nicht lediglich durch den Begriff der abſtracten Perfönlichkeit und 
des Eigenthums, jondern zugleich durch die Natur und den höhern fittlichen Zwed der 
einzelnen Sachen beſtimmt. Daber jeien auch Einfchränfungen der Barcellivungsbefug- 
niß der Rechtsidee am fich nicht zuwider. 

Das Gigentbum fei nach germanifchem Prineip nicht reines Recht (Recht ohne 
Pflicht), fondern ein Recht, auf dem auch Pflicpten ruhen. Daher jei e8 weder unnatür- 
fich, noch juriftifch unmöglich, dingliche Rechtöverbältnifie zu jchaffen, welche den @igen« 
thünter zu pojltiven Leiftungen (Handlungen) verpflichten — NReallaften ır. 

Aus der nach germanifchem Principe vorbandenen allgemeinen Prliht, dad Recht 
zu flärfen und das Unrecht zu Fränfen, und aus dem Grundjage, daß diefe allgemeine 
Pflicht allemal da zur befondern Pflicht werde, wo befondere Verhältniſſe in einem con- 
ereten Falle eine beflimmte Perſon als die zunächit dazu berufene erfcheinen laſſen, folge 
von felbft, daß jeder in dem Kreife feiner ausſchließlichen Herrſchaft die 
höhere Rechtsordnung zu realifiren den nächiten Beruf habe, und daß er berechtigt und 
verpflichtet fei, Darüber zu wachen, daß Sitte und Necht da walten, wo er zu gebieten 
und ihre Serrichaft zu verwalten babe. Der Gigenthümer erfcheint Daber ald Die 
natürliche Obrigfeit in feinem Haufe und auf feinem Grundeigentbum; d. b. er 
bat das Recht und die Pflicht, den Frieden feines Herrfchaftögebieteö zu wahren und 
darüber zu wachen, daß Zucht und Sitte darin berrichen. Diefe obrigkeitliche Gemalt 
des Grundeigenthümers äußert fich namentlich in den gutsherrlichen Rechten einer- 
jeitö und in der Pflicht der Gutöberrfchaften zur Verforgung der Gutdarmen, zur 
Unterhaltung von Schufanftalten ꝛc. andrerieitd. Gine joldye Auffaffung des Grund« 
eigentbumd als eines mit mannigfachen Pflichten verbundenen Amtes legt ferner den 
Miterben die flttliche Pflicht auf, demjenigen unter ihnen, der das Gut erhält, auch Die 
Möglichkeit zu gewähren, die damit verfnüpften Pflichten zu erfüllen. So wird das 
adlige Gut zum Fideicommiß, das Bauerngut zum Erbgute, Als die edelſte 
und vollfommenfte Form des Eigenthums erfcheint aber das Lehn, weil mit dieſem 
die Pflicht zur Realifirung der höhern Nechtöorpnung in ganz befonderer Weiſe innerlidy 
verfnüpft ift. 

Die Ginwürfe, weldye man gegen diefe ganze Theorie gemacht hat, ſollen bier 
gleichfalld eine Stelle finden. Wenn der Einzelne, bat man gejagt, die Geſammtheit 
der ihn umgebenden Dinge, die Welt, zum Ausgangspunfte feines Denkens mache, fo 
finde er allerdings das Eittengeieg als ein Objectives vor. Dieſes Sittengeſetz ftelle 
fofort an ihn die Forderung, gedanfenmäßig erfaßt, d. i. conflruirt zu werden. Bei 
der Gonftruirung des Sittengefeged aber könne dad Denfen doch nicht wieder von dem 
Sittengeſetz Telbjt ausgeben (denn dann würde es feinen Schritt vorwärtd und niemals 
zu den einzelnen Sittengeſetzen, welde das Sittengefeg erſt zu einem inhalt» 
erfüllten machen, gelangen), fondern nur von dem eigenen Ich, d. i. von ber 
abſtracten Berfünlichfeit. Lestere bilde alfo den allein möglichen Ausgangspunft 
für alle und jede rechtsbildende Thätigkeit, dieſelbe möge eine mehr oder weniger be— 
wußte fein. Es fei daher unrichtig, den Unterſchied zwiſchen dem römifchen und germa— 
nischen Mechte in den Ausgangspunft der rechtöbildenden Thätigfeit zu ſetzen. Auch 
dürfe man nicht vergeffen, daß jene Inftitutionen, in denen fich das höhere germanifche 
Nechtöprincip abfpiegeln folle, doc; immer nur Entwickelungsphaſen der Rechts— 
idee, nicht Nechtsfategorieen fein, und daß es nichts Verkehrteres geben Eönne, 
ald den fterblichen Leib um deshalb, weil er von einer uniterblichen Seele bewohnt 
werde, jelbft für etwas Unfterbliches zu erklären. _ Ueberdies jeien jene einer noch nie= 
drigen Gulturftufe angebörigen Inftitutionen ſelbſt noch niedrige Entwidelungsphafen 
der Nechtöidee, deren Verwirklichungsproceß eben darin beftebe, daß fie fletd, um ſich 
in neuen höhern Formationen einen abäquateren Ausdruck zu geben, ibre früheren 
Gebilde äußerer Vernichtung weibe. 

Auf welcher Seite des im Obigen getreu dargeftellten Gegenfages wir fteben, wird 
kaum einer näberen Auseinanderfegung bedürfen. Micht, daß auch wir unfererjeits ben 
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ferblichen Leib mit der unfterblichen Seele verwechfelten: die Erfcheinungs formen ver- 
geben und wechjeln, der Gedanke, der fle fchuf und befebte, ift unvergänglich und blei- 
bend. Diefer Gedanfe aber-ift, jo weit es fich bier um das deutfche Necht handelt, 
fein anderer, als daß dad Gigenthum niemals als ein lediglich privatrechtliches auf den 
individuellen Erwerb und Genuß bezugenes, fondern lediglich als ein flaatsrechtliches 
und ftaatöbürgerliched Inftitut, ald Unterlage und Träger beflimmter politiicher Rechte 
und Pflichten, betrachtet und behandelt werden darf, ein Gedanke, der nicht nur heute noch 
feine volle Berechtigung Bat, fondern auch in dem Maafe in immer weiteren Kreifen Ein— 
gang finden wird, als die Ginjicht Pla greift: daß die fociale Stellung die unbedingte 
Borausfegung der politifchen, und die politifche Stellung nichts Anderes ift, ald die 
rechtlich und politifch verfaßte ſociale Beruftpflit. Das Nähere in den betreffen- 
den Special= Artifeln, insbefondere in den Artikeln Deutſches und Römiſches Recht. 
Hier wird die Andeutung genügen, daß und aus welchen Gründen die Römer, objchon 
fie den Aderbau fir den ehrenvollften Privaterwerb hielten, doch niemald daran gedacht 
haben, ihr Staatsweſen auf den Grundbefig zu baflren, wogegen die Deutjchen den 
Grundbeflg als alleinige Bafld ihrer Staats-Verfaſſung behandelten, obfchon fie die 
perfönliche Beichäftigung mit dem Ackerbau als eines freien Mannes unmwürdig be— 
trachteten. (S. Germanismnd u. Romanismus.) 

Nach dieſer Entwidelung des Begriff3 und der Bebeutfamfeit der Agrarverfaffung 
und Agrargefeggebung im Allgemeinen bleibt nur noch übrig, der vorzugdweife 
fo genannten Agrar- (oder agrarifchen) Geſetze zu gevenfen. Man verfteht 
darımter befonders Diejenigen römifchen Gefege und Gejegeövorfchläge, welche eine Ber: 
tbeilung der durch Groberung erworbenen öffentlichen Yändereien unter die Plebejer zum 
Gegenſtande hatten. ') 

Die wichtigften diefer agrarifchen Geſetze waren folgende: 

a) die lex Cassia vom 3. 268 u. ec. („nad Gründung Roms“), benannt nach 
ihren Urheber Sp. Caſſius Viscellinus. Sie bezweckte eine fehr bedeutende Ader- 
Anmweifung aus neu erobertem Land und älterem Staatd-Cigentbum und enthielt gewiſſe 
befchränfende Beftinnmungen für den patrizifchen Beſitz des Gemeinlandes. 

b) Die lex Lieinia de modo agrorum vom J. 387 u. c., benannt nach 
ihrem Urheber E. Licinius Stolo. Sie beftimmte, daß Niemand bei Strafe mehr als 
fünfbundert jugera Landes befigen oder mehr ald 100 Stück größeres, 500 Fleineres 
Vieh halten ſolle. Ob fie fih nur auf den ager publicus bezogen babe, alfo eine 
wirkliche lex agraria gewefen fei (Niebubr), oder nicht (Hufchke), iſt flreitig. Der 
Urheber des Gefeges felbft wurde im 3. 397 wegen eines Bellges von 1000 jugera 
zu 10,000 Aſſeß Strafe verurtbeilt. Die lex kam allmählich außer Anwendung. 

c) Die lex Sempronia vom 3. 621 u. e., benannt nach ihrem Urheber Ti— 
berius Sempronius Grachus. Diefelbe war im Weſentlichen nichts weiter, 
als eine Erneuerung der Licinifchen Per v. I. 337. Es follten danach die fämmtlichen 
pecupirten und den von Inhabern ohne Entgelt benugten Staatsländereien (die verpachteten 
berührte das Geſetz nicht) von Staatdwegen eingezogen werden, jedoch mit der Ber 
fchränfung, daß der einzelne Occupant für ſich 500 jugera und für jeden Sohn 250, 
im Ganzen aber nicht über 1000 jugera behalten oder dafür Grfag in Land beane 
fpruchen durfte. Das alfo eingegogene Domanialland follte in Roofe von 30 jugera 
zerjchlagen und dieſe theils an Bürger, theils an italiiche Bundesgenoffen vertheilt 
werben, nicht ald freies Gigenthum, fondern unveräußerlich zu Erbpachtsrechten. Mit 
der Augführung dieſes Gefeged ward eine Commifjlon von drei Männern (fresviri 
agris dandis assignandis) beauftragt. Der im Jahre 625 gebemmten Wirkfamfeit der 
Commiſſion ward 631 durh Cajus Gracchus Fortgang verfchafft; bald nad) dem 
Sturze des Cajus Gracchus wurden jedoch weitere Landvertheilungen gefeßlich verboten 
und die Veräußerung der zugetheilten Beſitzungen geftattet. 

d) Die lex Julia agraria vom J. 695 u. e., genannt nach ihrem Urheber 
Julius Cäfar. Durdy ſie wurde alles Gemeinland, was bis dahin in Italien noch 
dem Staate erhalten worden war, zur Vertbeilung gebracht. Die Ausführung des 
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) Die älteften leges agrariae bezogen ſich übrigens nur auf die gentes (Patricier). 
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Geſetzes war einer Commiſſion von 20 Männern übertragen. Im letztere ſollte auch 
Gicero eintreten; er lehnte dies jedoch ab. 

Wenden wir und nunmehr einer Schilderung der Agrarverfaffung und Agrar— 
gefeggebung Der einzelnen Ränder zu. 

Mir beginnen füglih mit Deutfchland. 

Es ijt vielfach darüber geftritten worden, ob die Deutfchen in ben älteften Zeiten 
ein Sonder-Gigenthum einer einzelnen Berfon an Grund und Boden gekannt baben. 
Es darf indeß jegt wohl ald ausgemacht gelten, daß die Frage zu bejaben iſt. Aller— 
dings Fam die altveutiche Agrarverfaflung der römifchen, welche dem Ginzelnen bie 
volle und außfchliefliche Individuals Herrfchaft ficherte, nicht gleich; fie war aber 
auch nicht mit der flavifchen identisch, welche Fein fichered Sonder » Gigenthum ver— 
ftattete und nur den Genuß der gemeinen Güter wechfelnd vertbeilte; vielmehr bielt fle 
zwifchen beiden die Mitte. In dem Hofe jonderte die altdeutiche Agrarverfaflung 
die Herrſchaft ded einzelnen Mannes forgfältig von den Nachbarn ab und fteigerte bier 
das Sonder-Gigentbum beinahe bis zu der Ausfchließlichkeit des römifchen dominium. 
Schon der Umſtand, daß jedes Haus für fich beitand, von einem freien Raume um- 
geben war, und daß jeder Hof von dem eigenen Zaune umfchloffen wurde, deutete auf 
jene Selbitftändigfeit, auf die ausſchließliche Herrfchaft des Befigerd bin. „Vieos lo- 
cant non in noslrum morem, eonnexis et cohaerentibus aedihciis; sunm quisque 
domum spatio eireumdal.* (Tae. Germ. 16.) Auf dem offenen Felde aber bewahrte 
Die gedachte Agrarverfaffung auf der einen Seite das feite Sonderrecht des Hofbauern 
für ihn und feine Erben (die auf Caesar de bell. Gall. VI, 22. gegründete Annahme 
jährlicher Adervertheilungen verträgt fich ſchon nicht mit der feit den älteften Zeiten 
gebräuchlichen Dreifelderwirtbichaft), und bielt auf der anderen Seite eine gewille, das 
Sonder-Eigenthum mobdificirende Feldgemeinfchaft feſt.) Letztere zeigte ſich vornämlich 
darin, daß jede einzelne Feldflur mit all ihren (im Sonde r-Gigentbum be- 
findlichen) Subejtüden in jedem Jahre derjelben Wirtbfchaft unterlag, daß 
das Brachfeld der gemeinen Weide offen war, daß den Mehrheits-Beſchlüſſen 
der Feldgenoffenfchaft und den Verfügungen ihrer Vorſteher über den Feldbau jeder 
einzelne Genoſſe ſich unterwerfen mußte, und daß Die eigentliche Feldgenoffenfchaft von 
dem weiteren Kreife der Dorf und Marfgenojienichaft umfchloffen wurde. Auf der 
Almende, d. i. auf der eigentlichen Gemeinmweide und in dem Gemeinwalbe, endlich z09 
die germanifche Agrarverfaflung Feine Grenzen mehr zwifchen dem Gebiete des Einen 
und des Andern, jondern überließ, der flavifchen Gemeinjchaft fih näbernd, „Wunn 
und Weide“ des unvertheilten Bodens dem gemeinfamen Genufje der Dorfgenofien. 

In Beziehung auf Zuftandsrechte zerfiel die Bevölkerung zwar von jeher in Freie 
und Unfreie; unrichtig jedoch ift die Anthabme einer urfprünglichen Unfreibeit der Bauern; 
vielmehr waren die Ackerhöfe gerade im Gigenthbum der freien und mwehrhaften Männer. 
Die Unfreibeit, welche eine Abftufung Hatte, entftand vornämlich durch Kriegsgefan— 
genfchaft. 

Alle dieſe Verhältniſſe änderten ſich allmäblih, und die Agrarverfaflung des 
Mittelalters, welche zum Theil bis auf die Neuzeit fortbeitanden bat, läßt kaum Spuren 
der alten wieder erkennen. Die anfängliche Gemeinfreibeit ift zum größten Theil unter- 
gegangen; an ihrer Stelle find die Meier- und Golonatsverhältniffe, fo wie die Erb— 
untertbänigfeit aufgefchoffen. Die qutöberrlichen Rechte, zu Denen die Gutspolizei und 
Patrimonialgerichtöbarkeit gehört, haben ſich auch den freien Hinterjaflen gegenüber 
entwidelt; überall bat das Lehnsweſen Wurzeln geichlagen. Zu den verbreitetften 
Grundbelaftungen gehört die Abgabe des Zehnten aller Art. Natürlich find auch Die 
jeden Bauerbofe urfprünglic; zugetbeilten Aderlooje vielfach zerfplittert und unwirth— 
Ichaftlich vermengt. 

Die Reform Diefer Agrarverbältniffe bat in den verfchiedenen Theilen Deutfche 
lands zu ſehr verfchiedenen Zeiten begonnen. In Preußen fann man als ihren 
Anfangspunft vielleicht fchon das Jahr 1702 bezeichnen, wo Friedrich I. in der Fleden-, 
Dorf- und Aderordnung vom 16. December (C. C. M. Tom. V, p. 227) für feine 


') Bir laſſen es unentſchieden, ob ſich diefe Stellen auf deutſche Bölfer beziehen. D. Red. 
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Domänen zuerſt ausſprach: „daß die Unterthanen in den Domänen der Bürde der 
Reibeigenichaft, wo jie noch bergebracht, enthoben fein ſollten.“ Uebrigens batte ſchon 
der. Churfürft Johann Georg ed dem Adel unteriagt, Bauernhöfe auszufaufen und da— 
durch Das adlige Gut zu vergrößern; Friedrich der Große verbot wiederum durch das 
Edict vom 12. Augujt 1749 bei hundert Ducaten Strafe, „die Bauern niederzu- 
legen“ (bie Bauerngüter einzuzieben). Wirklich umfaſſende und tief einfchneidende 
Abänderungen erfuhr die Agrarverfaflung der jebt den Preußiſchen Staat bilden- 
den Yandestheile erft in dem gegenwärtigen Jabrbundert, und zwar a) die Agrar— 
verfajlung derjenigen Nandestbeile, welche 1814 und 1815 mit Preußen verbunden 
resp. wieder vereinigt worden und vorher der Fremdherrſchaft unterworfen 
waren, durch die franzöftiche Agrargeießgebung. Nach der preußifchen Erwerbung resp. 
Wiedererwerbung wurden Die fremdberrlichen Geſetze unverändert nur in der Rhein: 
provinz beibehalten, im Uebrigen größtentheils aufgehoben; ihre Principien jedoch 
im Wejentlichen conjervirt und namentlich in die drei Geſetze vom 21. April 1825, 
betreffend die auf den Grundbeils bezüglichen Nechtöverbältniffe und die Realberechtt- 
gungen aa) in den Landestheilen, welche vormals eine Zeit lang zum Königreich Weit 
phalen gebört baben; bb) in den zum ebemaligen Großberzogtbum Berg; ce) in ben 
zu den frangdjiich = banfeatifchen Departements, jo wie dem Lippe-Departement gebörig 
gewejenen Landestbeilen (Geſetzſ. 1825 ©. 74, 94,112 ff.) aufgenommen. b) In 
denjenigen Landeötbeilen, welche jchon während der Napoleonifchen Kriege ununterbrochen 
zum preußiſchen Staate gehörten, begann die totale Umgeftaltung der agrarifchen Ver— 
bälktniffe mit dem Ediet vom 9. October 1807, den erleichterten Beſitz und den freien 
Gebrauch des Grundeigentbums, fo wie die perfönlichen Verhältniffe der Kandbewohner 
betreffend (Geſetzſ.“S. 251). Durch daſſelbe ward Die Erwerbung adliger Güter auch 
Bürgerlichen geftattet, die Zahl der gefeglichen Näher- und Vorkaufsrechte beſchränkt, 
die Gebundenbeit der an fich veräußerlichen Grundſtücke aufgeboben, die Ummandelung 
der Lehne und Fideicommiſſe in freies Eigenthum erleichtert, endlih alle Gutdunter- 
tbänigfeit mit dem MartinisTage 1810 für aufgehoben erklärt. ) (S. den Art. Bauer.) 

Dad Edict vom 14. September 1811, die Regulirung der gutöberrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe betreffend (Geſ.“S. S. 281), bahnte demnächſt die Umwande— 
lung der bisher nicht eigenthümlich verliehenen bäuerlichen Beſitzungen in freies Eigen— 
thum an; doch erfuhr der Begriff „bäuerliche Beſitzungen“ durch die Declaration vom 
29. Mai 1816 (Gef.-S. S. 154) eine ziemlich einfchränfende Definition. Durch bie 
Ablöſungs-Ordnung vom 7. Juni 1821 (Gei.-S. S. 77) wurden die Dienfte, Natural- 
und Geldleiftungen (darunter Die Laudemien und Zehnten), die auf Grundftüden vom 
Umfange einer jelbititändigen Ackernahrung bafteten, faft ohne Ausnahme für ablösbar 
erklärt und durch die Gemeinbeitötbeilungsordnung (j. Bemeinheitätheifung) 
von demjelben Tage (Geſ.“S. S. 53) die Aufbebung der Gemeinheit bei Weideberechtigungen 
anf Aedern, Wiejen, Angern, Forften und Sonftigen Weidepläßen, bei Korftberechtigungen 
zur Maft, zum Mitgenuffe des Holzes und zum Streueholen, fo wie bei Berechtigungen 
zum Plaggen-, Haide- und Bültenbieb, ohne Unterfchied, ob diefe Gerechtfame auf einem 
gemeinfchaftlihen Eigenthum, einem Gefammteigentbum oder einem einjeitigen oder wechjele 
feitigen Dienftbarfeitsrechte berubten, ferner bei Gemeindegründen und mit Dienjtbarkeiten 
belafteten Grundſtücken die Feftiegung der Theilnehmungsrechte der Mit- und Dienftbar- 
feitd- Berechtigten auf ein beftimmtes Maah ermöglicht und erleichtert. Das Gefeh vom ' 
2. März 1850, betreffend die Ergänzung der Gemeinbeitstheilungs-Ordnung (Gef.-©. 
&. 139), erklärte endlich noch gewiffe andere auf einer Dienftbarkeit beruhende Berech— 
tigungen (3. B. zur Gräferei, zum Nachrechen auf abgeernteten Feldern, zum Harz⸗ 
feharren x.) für ſelbſtſtändig ablösbar. c) In den ehemals Königlich ſächſiſchen 
Provinzen ward die Erbunterthänigkeit durch Verordnung vom 18. Januar 1819 (Gef.- 
&. ©. 21) aufgehoben. ch Für den ganzen damaligen Umfang der Monarchie mit 
alleiniger Ausnahme der auf dem linken Abeinufer belegenen Landestheile erging das 
Geſetz vom 2. März 1850, betreffend die Ablöfung der m. und die Regulirung 
der gutäherrlichen und bäuerlichen Berbältniffe (Gef.-S. S. 77T). Daffelbe bob das 
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Ober: Eigenthum des Lehnsherrn bei allen inländifchen Lehnen (mit Ausnahme ber 
Thronlehne), das Ober-Eigentbum des Guts- oder Grundherrn, jo wie bed Erbzind- 
berrn, desgleichen dad Eigenthumsrecht des Erbverpächters, das gutöberrliche oder 
grundberrliche Heimfallsrecht an inländifchen Grundftüden und Gerechtiamen, die Bes 
rechtigung des Erbverpächters oder des Zinäberechtigten, den ihm zuftehenden Ganon 
oder Zind willkürlich zu erhöhen, die meiften Vorkaufs-, Näher- und Wetractrechte an 
Immobilien, jo wie eine große Anzahl anderer Berechtigungen ohne Entjchädigung auf 
und erflärte alle beftändigen Abgaben und Keiftungen, welche auf eigentbümlich oder 
bisher erbpachts⸗ oder erbzinsweiſe beſeſſenen Grundſtücken oder Gerechtigfeiten baften, 
mit wenigen Ausnahmen für ablösbar. Auch traf es über die Regulirung der guts— 
herrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe behufs der Eigenthumsverleihung neue Bejlim- 
mungen. e) Für die Nhein= Provinz mit Ausnahme der Kreife Duisburg und Rees, 
jo wie. für Neupvorpommern und Nügen ward die Gemeinheitätheilungd-Ordnung vom 
19. Mai 1851 (Gef.-S. S. 371) erlaffen, welche die Ablöſung gewifler als Dienft- 
barfeit (Servitut) auf dem Grundeigentbum laftenden Nugungsberechtigungen, jo wie 
die Theilung von Grundftüden, die von mehreren Miteigenthünern ungetheilt befeflen 
und Durch gemeinfame Ausübung der Weide, Waldmaft, Holz, Streus oder Torf: 
nugung, des Plaggen-, Haider oder Bültenhiebes benugt werben, zum Gegenftande bat. 

Der Schwanfungen der preußifchen Gefeßgebung in Anſehung der Parcelli- 
rungsfrage it bereitd oben gedacht worben. 

Was Familienfideicommiffe anlangt, jo verordnete die Berfaffungs>Ur- 
funde vom 31. Januar 1850 im Art. 40, das die beftehenden in freies Eigenthum 
umgeftaltet werden jollten, und unterjagte die Errichtung von neuen Fideicommiſſen. 
Doch jchon das Gejeg vom 5. Juni 1852 (Geſ.«“S. S. 319) bob dieſe Beftimmung 
wieder auf (j. d. Art. Fideicommi und Pehn). 

Die gutäberrliche Polizei (f. d. Art.) ward dur Art. 42 der Verfaſ— 
jungs = Urfunde vom 31. Januar 1850 für abgefchafft erklärt; für die ſechs öfllichen 
Provinzen der Monarchie jedoch durch Gefeg vom 14. April 1856 (Gef.-S. ©. 354) 
miederbergeitellt. 

Die Patrimonialgerihtsbarfeit (f. d. Art.) ift feit der Verorbnung vom 
2. Januar 1849 (Gej..S. S. 1) überall aufgehoben. 

Wir haben hier natürlich die Entwidelung der Agrarverbältniffe in Preußen nur 
in ihren Hauptzügen gefchilvert, da ein näheres Eingehen auf das Detail der vor 
Allem zu erftrebenden Weberjichtlichfeit den erheblichften Eintrag tbun würde. (Näheres 
über die in Preußen berrfchenden Agrarverfafjungen f. unter Preußen, Ader.) 

In Defterreich bob Kaifer Jofeph II. ſchon im Jahre 1781 die Leibeigenſchaft 
auf und verband damit auch Die Abjchaffung verfchiedener Leibeigenjchaftsabgaben, ſowie 
die Verwandlung der ungemefjenen Frobndienfte in gemeffene und Die Firation unge— 
meffener Leiftungen. Doch geſchah dieſe Reform mehr auf dem Papier als in der 
Wirklichkeit. Der im Jahre 1545 in Wien zufammentretende Reichstag bewirkte 
eine radicale Aenderung des alten Agrarſyſtems und- auf fein Drangen bob #er- 
dinand 1. durch Verordnung vom 7. September 1845 die Unterthänigfeit und das 
ihugobrigfeitliche Verhaͤltniß nebft allen diefe Verbältniffe normirenden Gefegen, den 
Unterjchied zwifchen Dominiale und Aufticalgründen, alle aus dem Unterthänigkeits— 
verhältnijfe entjpringenden Laſten und Dienftleiftungen, alle aus dem grundberrlichen 
Obereigenthbun, der Zehnt-, Schug-, Voigt» und Weinbergberrlichfeit wie aus der 
Dorfobrigfeit herrührenden, von den Orundbefigungen oder von Verſonen bisher zu 
entrichten gewefenen Naturals, Arbeitd- und Geldleiftungen, das dorfobrigkeitliche Blu— 
menfuch-e und Weiderecht nebft Brachhütung und Stoppelweide, den Bier- und Brant- 
weinzwang, endlich die gutsherrliche Patrimonialgerichtsbarkeit und politifche Amts— 
verwaltung auf. Zu dieſem Geſetz erging eine declaratorifche Beftimmung, die Ber: 
ordnung vom 4. März 1549. Nach den Belimmungen dieſes Patentes haben alle aus 
den PBatrimonial» Berhältniffe (in der weiteften Bedeutung) berrührenden Natural«, 
Arbeits- und Gelbleiftungen, ſowie dit denfelben gegenüberftehenden Rechte wegzufallen ; 
jene Xeiftungen, welche aus der perjünlichen Verpflichtung des Unterthanen als folchen 
entjpringen, jind unentgeltlich, jene, die auf dem Befige eines dem Guts-, BZebent- 
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oder Vogtherrn pflichtigen rundes laften, gegen billige Entſchädigung aufzuheben. 
Ebenjo wird jeder auf dem Grundbejige bleibend haftende Zehnt, wenn er nicht patri= 
monialen Urfprunges ift, ſowie die Peiftungen aus Verträgen über die Theilung des 
Eigenthumes der Ablöfung unterzogen, ferner werben die aus geiftlichen und Gemeinde— 
Stiftungen herrührenden unveränderlihen Giebigkeiten für ablösbar erklärt, d. b. ihre 
Ablöfung findet Statt, wenn der Berechtigte oder der DVerpflichtete fie verlangt. Die 
entgeltlich aufzubebenden Leiftungen, welche in Bodenfrüchten und anderen landwirth- 
Schaftlichen Erzeugniffen befteben, werden bei den billig zu entichädigenden nach den 
(ehr mäßigen) Kataftralpreifen, bei den abzulöjenden meift nach dem burchfchnittlichen 
Marftpreife, die Arbeitsleiftungen (Robot) nach dem Werthe der zwangäweifen Arbeit, . 
welcher höchſtens mit einem Drittbeile des Werthes der freien Arbeit zu veranfchlagen 
ift, zu Gelde berechnet, die unveränderlichen Geldgiebigkeiten aber nad den firen Aus 
maße veranfchlagt. Die auf die Kandesverfaflung fich gründenden Veraänderungsgebüh— 
ren entjchädigt, unter Abjchlag der Bezugslaften, der Staat nach einem 30jäbrigen 
Durchichnitte; von den anderweitigen Leitungen werben die Gegenleiftungen in Abzug 
gebracht, und von dem erübrigenden Werthe wirb für Steuer und Einhebungskoſten ein 
Drittbeil in Abzug gebracht, das zweite Drittheil entrichtet der Verpflichtete, das dritte 
wird aus Landesmitteln beftritten; bei abzulöfenden Leiltungen fallen dem Berpflichteten 
die beiden legterwähnten Drittheile zur Laſt. Der VBerpflichtete kann ftatt der zu zah—⸗ 
lenden Rente dad Gapital auf einmal oder in mehreren Jabreöraten und muß ed jeden» 
falls binnen zwanzig Jahren entrichten. Die Staatöverwaltung erleichtert die Durch— 
führung der Ablöfung durch die Uebernabme der Einzahlungen und die Ausfolgung 
der Entſchädigung mitteljt ihrer Kaſſen und befchleunigt den Erfolg durch die gewährten 
Vorſchüſſe an den Landesfonds jowie an die Berechtigten. Die Beſtimmungen dieſes 
Batentes gelten für die bei dem Meichdtage vertreten gewefenen beutichen und jlavifchen 
Kronländer. (Im lombardosvenet. Königreich fehlen entiprechende Verhältniſſe ganz.) 

Vielfache befondere Verordnungen, Landes-Miniſterial-, Bezirks- und Special- 
Gommijjtonen wurden zur Ausführung der neuen Geſetzgebung verwandt, durch das Faiferl. 
Patent vom 25. Sept. 1850, welches die Grundjäge über die Leiſtung der Entjchädis 
gung enthält, wurden Zahlungs- und Zahlungsempfangs-Commilflonen gegründet und 
die Verwaltung der einfommenden Fonds 1851 bejondern Fonds=Directionen über: 
tragen. Die Berechtigten erbielten für das ihnen gebührende Entfchädigungsfapital 
Schuldverfchreibungen, welche binnen vierzig Jahren zu verloofen und im vollen Betrage 
(theilweis auch mit einer Prämie von 5 pEt.) zurüdzubezablen find. Die entgeltliche 
Ablöjung der Servitutsrechte zwifchen den Obrigfeiten und ihren bisherigen Untertha- 
nen” folgte mit dem Patente vom 5. Juli 1853, welches, die Beftimmungen über die 
Ablöfung und Negulirung der Holzes, Weide» und ForftproductensBezugsrechte, dann 
einiger Servituts- und gemeinfchaftlicher Beſitz- und Benützungsrechte enthält. In 
Folge deffelben wurden in den einzelnen Kronländern GrundlaftenAblöjungs» und Res 
gulirungs⸗Landes⸗Commiſſtonen aufgeftellt, deren Wirkfamfeit im Jahre 1855 begann. 
Die Grundentlaftungd-Landes= ſowie die Bezirfs-Commilflonen (mit Ausnahme jener 
für die Bufowina) wurden, nachdem ſie ihre Beitimmung erfüllt, bereits aufgelöft. 
Wenn jene einzige noch erübrigende Lücke ausgefüllt, und die Arbeit der oben erwähnten 
Servituten» (Orundlaften-Ablöfungs- und Regulirungs =) Landes: Commifflonen, deren 
Aufgabe namentlich in den Alpenländern eine ſehr vermwidelte ift, zu Ende geführt fein 
wird, dann ift die umfaflende Aufgabe der Entlaftung und Negulirung des Bellges in 
den deutfchen nnd flavifchen Kronländern gelöft, und das größte für alle Zukunft in 
Defterreich beveutungsvolle Werk der Geſetzgebung abgeſchloſſen. 

Die von jenen der übrigen Kronländer wefentlich verſchiedenen Cinrichtungen der 
ungrifchen Länder mit Einſchluß von Siebenbürgen machten für die. Erreichung des 
gleichen Zmedes der Entlaftung des Bodens und feiner Bebauer befondere gefegliche 
Borfehrungen erforderlih. Schon vor dem Jahre 1848 Hatte ſich die Geſetzgebung 
mehrfach mit der Regelung der Urbarialverhältniffe beichäftigt, und der ungriiche Reichs— 
tag hatte im April 1548 jelbft die Aufhebung des Urbarialverbandes und der grund» 
berrlichen Jurisdiction audgefprochen, welche Aufhebung durch die allerböchften Patente 
vom 2. December 1848, 7. Juni 1849 und 2. März 1853 (für Siebenbürgen vom 
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21. Juni 1854) betätigt wurde. Die gemefenen Unterthanen erbielten biermit das 
freie Eigenthums- und Verfügungäredst über die von ihnen bejeffenen Urbarial-Gründe, 
den Berechtigten aber ward für Die aufgelafienen Urbarial= Leiftungen (mit Ausnabme 
der obne Entgelt aufgebobenen) und für die entfallenden echte der grundherrlichen 
Gerichtsbarkeit eine angemejjene Entichädigung zuerkannt, welche vollftändig vom Yande 
und nur aus Landesmitteln zu leiften ift. (Mäberes darüber j. in den Art. Sieben: 
bürgen und Ungarn.) 

In Baiern begann die agrarijche Reform 1808 und zwar gleichfalls mit der 
Aufhebung der Yeibeigenichaft ( Verfaflung vom 1. Mai 1808 Tit. 1 $ 3. Gbdict vom 
31. Auguſt 1805). Im ihrem weitern Verlauf bid zum Jabre 1848 befchränkte ſie ſich 
auf geringe Modificationen der beftebenden Agrarverfaffung, im welcher Gebundenbeit 
der bäuerlichen Güter nnd gutäberrliches Obereigentbum nebit vielen grundherrlichen 
Laſten und Abgaben die vorberrfchenden Elemente waren. Das Geje vom 4. Iumi 
1345 bob jedoch die ſtandes- und gutsherrliche Gerichtöbarfeit, Die ungemefjenen Na 
turalfrobndienfte, den Heimfall, dad Mortuarium, den Blut- und Neubruchzebnt, jowie 
alle rein perfünlichen Abgaben auf, erflärte andere für ablösbar und verbot Verleibun: 
gen von Grundſtücken unter Vorbehalt des Obereigentbums. Gin andereö Gefeg vom 
nämlichen Datum traf über die Ablöfung des Lebnöverbandes Beftimmung. Im der zu 
Baiern gehörigen Rheinpfalz batte übrigens bereitd bie ranzöflihe Geſetzgebung dir 
ſ. g. Unfreibeit der Agrarverfaffung auf die Dauer bejeitigt. 

In Württemberg ward die perſönliche Leibeigenichaft mit ihren Wirkungen 
vom 1: Jan. 1518 an aufgehoben. - (Ed. v. 15. Nov. 1817; declar. Verordn. v. 
18. Nov. 1817.) Um dieſelbe Zeit ward in Betreff der lehnbaren Bauergüter, ind 
befondere der Falllehen, verordnet, daß diejelben den Befiger und feiner Familie, d. i 
der männlichen Nachkonmenfchaft, nicht entzogen, die Abgaben derjelben nicht erbößt, 
und die Befisrechte gegen Entſchädigung in Die eines reinen Zinägutes umgemwandelt 
werden follten; bei Grbleben aber ward das lebnäberrliche Obereigentbum mie audı 
das Loſungsrecht ganz aufgehoben. Zugleich ergingen Beſtimmungen über die Ablös- 
lichfeit der Laudemien, der ſ. g. rabieirten Brobndienfte und Frohngelder ſowie ber 
Blutzehnten, über Nentification der ſ. g. Küchengefälle und Firation der ungemefjenen 
Frobnen. (Ed. v. 18. Nov. 1517; Verordn. v. 13. Sept. 1515; Gef. v. 23. Jumi 
1821.) Ein neues Entwidelungsmoment für * agrariſche Abloſungsweſen bildeten 
die Geſetze v. 28. und 29. Oetober 1836; v. . April 1845; v. 17. Juni, 27. 
Juli und 24. Auguft 1849. Dem bei der — von Bauergütern vorkommen— 
den Mißbräuchen trat ein Geſetz v. 23. Juni 1853 entgegen. 

Im Königreich Hannover, wo die fremdherrliche Geſetzgebung zwar die Agrar— 
Verfaſſung weſentlich verändert hatte, jedoch nach der Reoccupation wieder bejeitigt 
worden war, begann von Neuem eine umfaffende agrariiche Neform erft mit dent Jahre 
1831 durch eine Verordnung (v. 10. Nov.) über die bei Ablofung der grund« und 
gutäberrlichen Kaften und Regulirung der bäuerlichen Verhältniſſe zu befolgenden Grund- 
fäge. Im Jahre 1833 erjchien eine vollftändige AUblöfungs » Ordnung (v. 23. Juli), 
welche namentlich über die Ablösbarkeit der Erbzins- und Grbpachtsverbältnifie, der 
Zehnten und Weidegemeinichaften Beitimmung traf. Dur das Geſetz vom 13. April 
1836 wurde die Allodification der Lehne (jedoch mit vielfachen Ausnahmen) geitattet, 
beziehungsweiſe erleichtert. Die Declaration vom 19. Juli 1545 dehnte die Ablösbar- 
feit des Lehnsverbandes auf alle Lehne mit Ansnahme der zum Heimfall ftebenden 
aus. Die Zufammenlegung der Grunditüde betraf ein Gejeb vom 30. Juni 1942, 
22. Auguft 1847 nnd 12. October 18953. Was die Gejchloffenbeit der bäuerlichen 
Güter betrifft, jo ift dieſelbe bis auf die neuefte Zeit fejtgehalten worben. 

Im Königreich Sachen erfolgte für Diejenigen Diftricte, wo nicht von Alters 
ber perfönliche Zreibeit und Gigentbum der Bauern an ibren Gütern galt, Die Auf 
hebung der Grbunterthänigfeit erft durch das Geſetz v. 17. März 1832. Daſſelbe 
batte WERE ME die Ablöjung der — (einſchließlich der Zehnten und Laudemien), 


i) Alles Nee ap einſchlagende Material findet man zuſammengeſtellt in dem Buche: Oeſtreich 
Nengeftaltung 1858, von C. Fr. v. Czörnig. Gotta 1858. ©. 486 fi. 
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der Erbpachts- und Erbzinsqualität, der Hütungs-Dienſtbarkeiten und der Waldberech—⸗ 
tigungen, fo wie die Gemeinheitstbeilungen Der im Eigentbum von Stadt» oder Dorf- 
gemeinden befindlichen ländlichen Grundftüde, deren Nubungen den einzelnen Gemeinde: 
gliedern eigenthümlich zufteben, zum Gegenftande. Die PBatrimonialgerichtsbarfeit und 
gutsherrliche Polizei ward durch das Geſetz v. 15. Mai 1851 aufgeboben, welches zur 
gleich Die früberen Ablöfungsgefege ergänzte. 

In Baden, Sahjen- Koburg, Sabien- Gotha, Sachfen-Alten— 
burg, Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf, Anhalt- Bernburg, Walded und 
Xippe=- Detmold ergingen gleichfalld erft in den Jahren 1830-1839 theild mehr, 
theild weniger umfaffende agrarifche Reformgeſetze, welche jeit 1848 mannicdyfache Er- 
weiterungen erfubren. 

Im Kurfürftentbum Hefjen, in Braunfhweig und Oldenburg ward 
bie fremdberrliche Agrargefeggebung, jedoch nur vorübergehend, eingeführt. Die ein« 
beimifche Reform begann in Heſſen und Braunfchweig zu Anfang der dreißiger Jahre, 
in Oldenburg 1849. 

In den meiften übrigen deutſchen Staaten trat eine Umgeſtaltung ber 
‘ Agrarverbältniffe im Sinne einer f. g. freien Agrarverfajfung erſt nach dem Jahre 
1848 ein. In Heſſen-Darmſtadt wurde jedoch ſchon mährend der Napoleonifchen 
Kriege nicht nur die LKeibeigenfchaft aufgeboben, ſondern auch die Theilbarkeit der grö— 
Bern Bauergüter, ‘To wie die Ablösbarkeit der Reallaſten eingeführt und die Aufhebung 
von Servituten und Gemeinheiten gejeglich gefördert. Auch in Naffau trat ſchon 
damals eine ſehr erhebliche Reform der Agrargejeggebung ein. "Hier ift noch befon- 
ders zu erwähnen die Verordnung über Güterconjolidation v. 12. Sept. 1829, durch 
welche im Landescultur » Interefie der Grundſtückszerſtückelung gewiſſe Schranken gefeßt 
wurden. 

In Medlenburg- Schwerin und Strelis dauert die ſ. g. umnfreie Agrar- 
verfaflung unverändert fort. 

Anlangend jodann die wichtigften nicht deutichen Staaten in Europa, fo zer- 
fallen in Groß-Rußland die Bauerngemeinden zunächft in perfönlich freie und 
leibeigene. Die legte Klaffe it Die bei weitem zablreichfte. Die perfönlid 
freien Bauergemeinden tbeilen jich wieder a, in foldhe, denen die Feldmark eigen- 
thbümlich gehört; bierber find 3. B. alle Kofafengemeinden zu rechnen; b. in jolche, 
die im Kronbauer-VBerbältniffe fteben. Die Leibeigenfchaft der Kronbauern ift 
nämlich durch ganz Rußland aufgeboben; die Kronbauern find jedoch dadurch weder 
Srundeigenthümer noch frei von den Leibeigenfchaftspflichten geworben, welche leßtere nur 
in einen Obrof (Geldabgabe) verwandelt werden fönnen. c. in ſolche, welche ſich auf 
Polownikgrund angeflevelt haben. Mit diefen bat es folgende Bewandtniß. Es 
giebt im ganzen nördlichen Rußland faft feinen einheimifchen angefeilenen Adel; der 
dort Icbende Beaniten- Adel kommt und gebt, und von den wenigen Dort gebürtigen 
Aoelöfamilien bat nur der Eleinfte Theil adeligen Grund mit Leibeigenen. Dagegen 
befigt diefer Adel, die Städte und eine Anzahl Bürger ausgedehnte Pandftreden ohne 
ruſſiſche Adelsvorrechte, d. b. nicht mit dem Rechte, das Land durch Reibeigene bebauen 
zu lafjen. Sie befigen diefen Boden nur nah Bolownifrecht, d. h. mit dem Rechte, 
denfelben gegen die Hälfte oder einen fonftigen Theil der Ernte, alfo gegen Natural- 
pacht, an rufflfche Bauern audzutbun. Dies gejchieht entweder an die Bewohner eines 
benachbarten Krondorfes oder an die Vemohner von Dorfichaften, welche auf. g. 
Polownikgrund eigens zu dieſem Zwerd erbaut find. Die Häufer gehören 
häufig dem Pächter, das Inventar immer; die Verträge werden auf 6 bis 20 Jahre 
abgeichlofien. 

Die leibeigenen Bauergemeinden find entweder Obrof- Bauern, d. b. deren 
Reibpflicht in Bezahlung einer Geldabgabe befteht, oder Frohn-Bauern. Die erite 
Klaffe ift die zablreichite. 

Die Agrarverfaffung ber perf önlich freien Bauergemeinden, denen bie: Feld« 
mark eigenthbümdklich gebört, berubt auf einem Gefammteigentbum der als Er— 
weiterung der Familie gedachten Gemeinde an der Felbmarf; die einzelnen Gemeinde⸗ 
glieder haben am Grund und Boden nur Nutzungsrechte, und zwar gilt als leitender 
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Grundfag, daß jede lebende männliche Seele einen Anfpruch auf ganz gleichen 
Antheil an allen Nutzungen des Grund und Bodens bat. Diefer Antbeil ift daber 
dem Principe nach ſtets wechlelnd; denn jeder im einer Familie der Gemeinde 
genoffen neugeborene Knabe tritt mit einem neuen Mechte binzu und fordert feinen 
Antbeil; dagegen fällt aber auch der Antheil eines jeden Berftorbenen an die Gemeinde 
zurüf. Die Waldungen und Weiden, Jagd und Fifcherei bleiben ungetbeilt um 
Jeder participirt mit gleichem Nechte an ihren Nutzungen. Meder und Wieſen aber 
werden mirflich von Zeit zu Zeit unter alle männlichen Köpfe mach ihrem 
Wertbe gleichmäßig vertbeilt. Bei diefen Bertbeilungen erbalten wohl baufig die 
Söhne den Antbeil des verftorbenen Baterd; ein Erbrecht auf dieſen Antbeil aber eri- 
flirt, wie gefagt, nicht. Im jeder Gemeinde giebt es gewandte Feldmeſſer, Die, tradi- 
tionell ausgebildet, dad Theilungsgeichäft mit Ginficht und zur Zufriedenheit Aller aus: 
führen. Zuerſt wird die Feldmark nach der entfernten und naben Lage, nach der ge 
ringeren oder größern Güte des Bodens, alfo nach vorbergegangener vollftändiger Bo: 
nitirung, in Wannen abgetbeilt, fo daß jede Wanne einen einigermaßen in jenen Br 
ziebungen gleichartigen Bejtandtbeil bildet. Dann wird jede Wanne in jo viele Antbeile 
langer Streifen abgetheilt, als Antbeilnehmer in der Gemeinde vorbanden find, und 
demnächtt werden Diele Antheile verlooft. 

Der flavifche Grundfaß der gleichen Theilung der Feldmark nach Köpfen gilt 
auch bei den Kronbauergemeinden und felbft bei den leibeigenen Bauer: 
gemeinden, bei legteren jedoch da, wo die Frobndenwirtbichaft flattfindet, 
nur in modificirter Weiſe. Die bäufigfte Form der Frohndenwirthſchaft befteht näm— 
lich darin, daß der Grundherr einen Theil der Feldmark, in der Regel Y, oder 
14, des Ackerbodens, ald gutäherrliche Wirthſchaft, deren vollftändige Beftellung der 
Gemeinde obliegt, ausgefchieden bat. Wo dies gefcheben, erfolgt die Vertheilung ver 
übrigen Feldmark nicht nach Köpfen (männlichen Seelen), fondern nad „Taiglo's“. 
Der genau nicht zu bezeichnende Begriff „Taiglo“ fteht aber zwifchen Ehepaar und 
Familie in der Mitte. 

Die adeligen Güter find in der Megel frei veräußerlich umd- frei vererblich, 
ebenjo frei theilbar. Nur wenige adelige Güter haben die Fideicommifeigenfchaft. 

Die Schritte, welche in neuefter Zeit Seitens der ruſſiſchen Regierung zur all 
mählichen gängzlichen Aufbebung der Leibeigenfchaft gefcheben find, find hinlaänglich 
bekannt und bedürfen daber bier Feiner weiteren Befprechung. In den Oſtſee-Provinzen 
iſt auf den Antrag der Stände die Keibeigenfchaft bereits durch die Ufafe vom 6. Yuni 
1816 umd 6. Januar 1820 aufgehoben. Natürlich ift in denfelben nicht die flawilche, 
fondern die germanifche Agrarverfaffung vorberrichend. 

Man bat in neuefter Zeit der Agrarverfaflung Polen's, Rufland’s, Ga 
lizien's und Poſen's eine verdiente Aufmerkfamfeit zugewendet. Wir nennen von 
den Schriften hierüber: Ta question agraire en Pologne et en Russie 1851; la 
Galicie sous le regime aufrichien 1853; Klebs, die Landescultur-Geſetzgebung im 
Grofberzogtbum Pofen 1856; Mieroslawski, histoire de Ian commune Polonaise 
du dixieme au dix-huitiöme sieele 1856. In diefer Schrift wird die Entwidlung 
der Bolkswirtbichaft und Gefellfchaft in Polen von der älteften Zeit bis jegt in fünf 
Perioden eingetbeilt (S. 5 ff.). Die leute derfelben, melde von 1772 datirt win, 
definirt der Verfaſſer dahin: „Sie zeigt zwei Bewegungen im entgegengefeßten Sinne 
Politiſch quält fih Polen in den fucceffiven Zerftüdelungen ab, gegen welche die um 
fterbliche Natur feiner Nationalität proteftirt; während es focial zu feiner urſprüng— 
lichen Demofratie (der Gejellihaft) zurückkehrt, die Gleichheit des Unglücks bat die 
Gleichheit der jocialen Mechte wieder gebracht.“ Wir wollen das Uebergemicht ber 
Phraſe in dieſen Worten nicht Fritifiren, es läßt fich erflären. Wichtiger ift uns die 
Definition von einer „Slavifchen Gemeinde" S. 6—9, Die polnifhe Gemeinde 
gmina oder gromada („organifirte Truppe“, „Aſſociation“) batte in frübefter Zeit 
nicht einmal einen feften Wohnjlg, fondern war auf einer ewigen Wanderung begriffen, 
bid ein ergiebiger Ort fle feflelte. So entftand ein Mittelding zwifchen Nomadenleben und 
Grunbbeflgverfaffung, aus welchen damm folgende Agrarverbältniffe fich ergaben. Dat 
GSemeindegut blieb: untheilbar und unveräußerlic, Bei der Verloofung des Ackerlandes 
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unter die Familien ward auf die Größe derſelben Nücdficht genommen. Für die richtige 
Verlooſung der PVarcellen war der Gospodarz, der Vorftand der Anſiedlung, verant- 
wortlih. Ein Communismus in Anfebung des Ertrages fand nicht durchgehende ftatt, 
jondern nur in Bezug auf die Naturgüter. Der Grundbeflg der Gemeinde war getheilt 
1) in untheilbare Güter ohne Bewirtbichaftung: Wald, Weide, Wafler; 2) in Güter, 
deren Bewirtbichaftung den Magiftraten, Wittwen, Waifen und den Vorrathshäuſern 
zu Gute Fam; 3) in Güter, welce auf ein Jabr oder zwei bis ſechs Jahre den ein» 
zelnen. Familien zur Bewirtbichaftung überlaffen waren. Uns Fann nun bier nur die 
legte Urt des verliehenen Grundbefigers zur 1—Gjährigen Wirthſchaft näher intereffiren. 
Diefer Grundbefig war zwar zur freien Bewirthichaftung dem Individuum anheim— 
geitellt, doch war er natürlich. nicht erblih. Die Größe wird auf etwa einen Manfus 
(circa 40 Morgen) angegeben. 

Den Urfprung der ruffiihen Gemeindeordnung und Gemeindewirtbichaft 
müffen wir bei einem jich eben anftevelnden NomadenvoLlf fuchen, während man in 
der deutjchen Hufenverfajlung die Spuren einer planmäßigen Groberung eines ganzen 
Volkes. findet. Die flavijche Gemeinde ift die Fortbildung einer nothgedrungenen Nie— 
derlafjung einiger Nomabdenfamilien auf fremden Boden, der ihnen, fo zu fagen, vers 
tragämäßig überlajfen war. Die deutfche Hufenverfaffung ift die Vertbeilung des 
Bodens nach der gelungenen Eroberung in der Abficht, womöglich jede Familie einzeln, 
an die Scholle zu feileln und zur Vertheidigung des Bodens zu beſtimmen. 

Diefe Grundlage der feftgefchloffenen, mit Traditionen verwachfenen Familie 
fehlt der rujflichen Gemeinde jo gut ald ganz. (Mäberes darüber flehe unter Ges 
meinde, wo aud) Die gründlichen Arbeiten des weftfälifchen Freiherrn v. Harthaufen: 
„Studien über die inneren Zuftäinde u. ſ. w. Rußlands“ gewürdigt werden). 

Im eigentlichen Rupland bat man ſchon im 12—13,. Jahrhundert die Gemeinde 
durch Ugrargefege vor dem Gindringen des großen Familienbeſitzes geſchützt. Es ge 
ſchah Dies ſehr einfach dadurch, daß jeder Käufer eines bäuerlichen Hofes und Grund— 
befiged in die Klaſſe der Bauern gezählt werden mußte, alfo feinen Adel oder Bürger: 
tbum, wenn er Städter war, verlor. Dem Bauern, ald Mitglied der Gemeinde, ‚ftand 
dad Recht zu, von einer Gemeinde in die andere zu wandern, eine Breizügigfeit, wie 
fie in Deutjchland damals nur der Adelige batte. Wehnlich der Stellung der unga? 
rifchen Krone zu den adeligen Grunbbejigern (ſiehe S. 366) war in Rußland die 
der Gzaaren zu den freien bäuerlichen Grundbeſitzern. Starb ein folcher ohne eheliche 
Nachkommen, fo erbte die Krone. Um den Beftand der Gemeinde zu jchüßen, wurde 
die Polizei und jelbft die niedere Griminaljuftig der Gemeinde anheim gegeben. Dies 
geichab Alles jchon im Mittelalter und kann als eine Acht national» jlawifche Entmwid- 
lung betrachtet werden, die von dem germanifchen Princip — der Bamilienwirthichaft 
— noch unberührt war. Zu den Elementen, welche mit dem Eindringen des Germa— 
nismus und ber Adeläherrichaft, d. b. der Familienwirtbichaft, im Gegenſatze zur 
jlawifchen Gemeindewirthichaft, vom 16. Jahrhundert an auffamen, gebört die Auf: 
hebung der Freizügigkeit der Gemeinde-Mitglieder durch das Gefek vom 21. November 
1601. Im Folge deſſen verlor die bisher ſouveräne Gemeinde ihre Autonomie, und 
damit ging Die Ugrargeieggebug der Gemeinde in eine Stantdagrargeieh- 
bung über. 

Die Vereinigung Polens und der Oftfeeprovinzen mit Rußland, noch mehr aber 
die deutſchen Goloniften (fiebe Coloniſation) brachten jedoch auch nach Rußland die 
germaniiche Agrarverfaflung. (Die wichtigften deutjchen Ginwanderungen in Rußland 
fanden 1763, 1783, 1803, 18517 bis 1826 ftatt.) Die agrariichen Berhältniffe dieſer 
Anfiedler, welche in die Statthalterfihaften Saratow, Tſchernigow, Petersburg, Taurien, 
Sefaterinoslam, Georgien geſchickt wurden, bat man fo georbnet, daß jede Familie 
270 Preußifche Morgen erhielt, dazu Freibeit von Abgaben, Vorſchüſſe in Geld u. f. w. 
Die Eoloniften durften ihre Grundftüde weder tbeilen, noch abtreten, noch veräußern, 
fie mußten ihre Aecker felbit bebauen. Die Aufſichtsbehörde über dieſe Eoloniften mit 
beutfcher Agrarverfaflung waren die Gomited der Colonien und das Golonialdeparte- 
ment, deren Tbätigkeit hauptſächlich darin beitand, die deutſchen Bauern auf ihrem 
Grund und Boden felzubalten; doch Das erreichte man nicht. Die Deutfchen vernach- 
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Täffigten ihr Feld und legten fich auf Speculation und Handel. Der Grund ift leicht 
begreiflih. Die Deutfchen fühlten ihre geiftige und practiiche Neberlegenbeit über die 
ruſſiſchen Bauern und wollten ſich auf leichtere Weife, als durch Ackerarbeit bereichern. 
Unverfennbar ift darin der Zug, daß bei der Agrargefeggebung auch die volfswirtb- 
fchaftlichen Gefege berückſichtigt fein müfjen, welche wir an die Spige dieſes Aufjages 
gefteltt baben.. Niemals kann eine Golonifation "gelingen, welche die fremde Agrar- 
Verfaffung nur äußerlich, wie eine Treibbauspflanze auf fremden Boden verpflangzt, 
In Rufland bat man bei der Ginwanderung der deutfchen Familienwirtbichaft und bed 
Familienbefiges zu berüdfichtigen verfäumt, daß der Grund und Boden dieſer Goloniften 
durch ihre Arbeit einen immer böberen Wertb befommen müßte, und daß in Folge 
deſſen ihr @igentbumsrecht immer ftärfer bervorträte, damit aber auch das Recht über 
den Beſitz ganz frei zu verfügen, und daß endlich aus dem gefteigerten Werthe bes. 
Beides umd aus dem Bewußtſein woblangelegter Arbeit ein Anfpruch der Eolonijten 
auf eine fnatörechtliche Stellung auf Grumd ihres Befiges bervorgeben müßte. Aehn— 
lih mißlang übrigens die deutiche Agrarcolonifation im Griechenland und Ungarn, Der 
Grund ift aber nicht in der Namilienweirtbichaft, jondern in der Disbarmonie des agras 
rifchen Lebens jener Känder mit dem Erbrecht, der Mobilifirung des Beſitzes, der polis 
tiichen Stellung des Grundbefigers und der Abfagquellen zu fuchen. 

In der Türfei liegt, den Borfchriften ded Koran gemäß, das wirkliche unbe— 
dingte Gigentbum des Bodens in der Hand des Schöpfers, welcher den Menichen nad 
Verdienit und Bedarf Theile davon zur Benutzung einräumt. Im Namen Gottes be- 
hauptet der Miri (öffentliche Schatz, Staat) das Eigenthum alles Bodens, und ſelbſt 
der Imam (Sultan) ift nur deſſen Verwalter, Wenn der Imam ein Land erobert, 
jo macht er aus deſſen Boden drei Theile; der erfte Theil verbleibt in den Händen 
des Staates, der jedoch auf verſchiedene Weiſe über deſſen zeitliche Benugung verfügt; 
den zweiten Theil empfangen die Mofcheen zur Beftreitung der Bedürfniſſe des Gottes— 
dienſtes, des Unterrichts, der Armenverforgung u. f.w.; der dritte Theil wird der 
Privatbenugung überlaffen. Diefe im zeitweiſen Brivatbefig befindlichen Grund» 
ftüde find entweder in Befige von Mobamedanern, und in biefem Falle entrichten fle 
dem Miri nur den zehnten Theil der Grzeugniffe (Afchr), oder fie find in der Be— 
nugung von Ungläubigen (bei der Groberung belafien oder jpäter gegeben), und dann 
muß davon dem Miri ein Tribut (Kharadj) bezablt werden. Diefer Kharadj wird 
theils nach Dem Umfange ded Bodens feftgefegt (Muwaſef), tbeild nach deſſen Ertrage 
beſtimmt (Mufaffene), und zwar vom achten Theile bis zur Hälfte. Die zur Zeit 
der Eroberung unangebaut gewejenen Grundftüde oder die jeitdem öde gewordenen 
Flächen find gleichfalls Eigenthum des Miri; jedoch geftattet er deren neuen Anbau 
gegen obige Abgaben, und darauf hat derjenige den erfteh Anfpruch, welcher „dem 
Grundftüde das Leben giebt“. Diefe Grundzüge der Bodenverhältniſſe baben im 
Verlaufe der Jabrbunderte hinſichtlich einzelner Yandftriche oder Volksklaſſen Verände— 
rungen erfahren, die. zwar den Grundfag der Eigenthumsloſigkeit aller Befiger 
nicht beeinträchtigen, jedoch einzelne Klaſſen derſelben in eine nachtheiligere oder gün= 
ftigere Yage gebradht haben. Zu jenen gehören beiſpielsweiſe die zahlreichen Grunb- 
ſtücke im Rajah-Beſitze, welche freiwillig einer Abgabe an die Mofcheen fich unterworfen 
baben, um deren Schuß zu genießen; dann die in ein ähnliches Schugverbältniß zu 
den mufelmännifchen Adel Bosniens getretenen dortigen Najab. 

Zur Regelung der Verhältniſſe zwifchen den bosnijchen Grundherren und ben 
auf ihren Bellgungen anſäſſigen Bauern jowie ald Norm für die Schlichtung der aus 
dieſen Berbältniffen entſtehenden Streitfälle ift unterm 16. Shaban 1267 (16. Juni 
1851) ein Decret der bosnifchen Statthalterei erlaffen worden, deſſen Beftimmungen 
zufolge der Bauer weder vor beendigter Ernte aus feinem Dienftverbande freiwillig 
icheiden, noch wegen VBernachläffigung der feiner Arbeit anvertrauten Grundftüde vom 
Grundherrn entfernt werben Fann. Im erftern Falle muß ein richterliches Erkenntniß 
vorliegen und die Ernte abgewartet werben, 

In England erbliden wir dasjenige Land, welches am frübeften mit der Bejei- 
tigung des fogenannten Feudal- Zuftandes begonnen hat. Hier ſehen wir die Patri- 
monials Orrichtöbarkeit und Guts Polizei ſchon während des vierzehnten Jahrhunderts 
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verjchwinden, bie perjönliche Unfreiheit der Hinterfafen unter der Regierung der Königin 
Eliſabeth. Die aus ältefter Zeit ffammenden Frobnden wurden allmählich aus politifchen 
und wirtbfchaftlichen Gründen in Geldabgaben verwandelt. Ebenſo erfolgte nach und nad) 
die Ummandlung der NaturaleZehnten in GeldeRenten. Diefelbe war (nach Peel) bis 
zum Jabre 1835 jchon in 2000 Gemeinden gehmgen, wegen der jeded Mal erforder: 
lichen Parlaments-Acte jedoch jebr Efoftipielig. Sie warb deshalb im Jahre 1836 
erleichtert durch Ginjegung einer aus drei Mitgliedern beftehenden Zehnt-Commiſſion, 
welche das Umwandlungsgefchäft zu leiten bat. Auf den Yangütern, welche gröften- 
theils vererblich find, haften zwar noch; mancherlei qutöhergliche Yaften, fo z. B. Die 
Abgabe des Bertbauptes; die Ablöfung derfelben ift jedoch unter der Megierung 
der Königin Bictoria geordnet worden. #reilich darf dabei nicht verfchwiegen wer— 
den, daß mit dieſer Gntwidelung die allınälige Abforbirung des Fleinen freien 
Grundbeſitzes (des Bauernftandes) durch den großen ariftofratifchen Grundbeſitz Hand 
in Hand gegangen ift: ein Zuftand, der gegenwärtig in dem Ankauf und der Anfled- 
lung fleiner ländlicher Wähler eine Reaction zu finden jcheint. 

Das Recht der Fideicommiife ift in England ſcheinbar befchränfter als in den meiften 
andern Ländern. Gin Grundbeilger Fann zwar jein Gigentbum einer beliebig großen 
Reibenfolge von Perſonen, die zur Zeit der Errichtung bereits am Leben find, und 
außerdem einer ungebornen Perſon fineicommiflariich vermachen; fobald aber Diefe Letz⸗ 
tere majorenn wird, bört das Hecht des Fideicommiſſes auf, und das Gut wird ihr 
freied Eigenthum. Dieſe Beichränfung berubt auf einer Parlaments» Acte vom Jahre 
1533. Ausnahmen biervon finden nur zu Gunften weniger Stammgüter vermöge 
bejonderer Parlaments: Beichlüfle hatt. Ferner darf die Anhäufung der Nukungen von 
Grundſtücken auf eine längere Zeit, ald 21 Jahre nach dem Tode des Verfügenden, 
nicht verorbnet werden. Troß der gedachten Beltimmungen erlöfchen Fideicommiſſe 
ſehr jelten, da derjenige, in deſſen Händen das Fideicomißgut freied Eigentbum wird, 
demjelben wiederum Die Fideicommiß-Eigenſchaft beizulegen pflegt. 

Roßbach (Gefch. der polit. Defonom., S. 247) jagt darüber: „Das Latifudium 
und damit aud Die Gebundenheit der Güter repräfentiren den Charakter der englifchen 
Agrarverbältniffe. Diefe Gonrentration der Güter findet ihren Schlußpunft im Erb 
recht, wo ald Regel gilt, daß aller Grundbefig auf den älteften Sohn übergebt. Selbit 
die Veräußerung bei Lebzeiten mußte bier firengen Grundfägen unterreurfen werben, es 
giebt daher bier freie Güter, über welche der Eigenthümer verfügen kann. Ihnen ges 
genüber aber fteben die „entailes“, welche nach Art der Fideicommißgüter vererbt wur— 
den. Sie wurden jedoch im Jahre 1831 abgefchafft und an ibre Stelle traten die f. 9. 
selllements, durd; welche man die firenge Form und Feflelung des fideicommiffariichen 
Grundbeſitzes aufbob, eö aber den Intereſſenten überlief, das Princip des im Fidei— 
commiß liegenden Motivs zu retten und fo das conjervative Intereffe der Familie mit 
den Anforderungen Des Verkehrs in ein natürliches Gleichgewicht zu ſetzen. 

Derjenige, der dad Gut übernimmt, ericheint biernach als blofer Uſufructuar. 
Das Eigenthum wird fofort dem älteften Sabn, der der Ehe entſpringt, dem „lenant 
in dail“ oder wenn er ohne Leibeserben oder vor erreichter Grofjährigfeit flirbt, Dem 
zweiten oder dritten Sohn des Uſufructuars, oder’ wenn feine männlichen Nachkommen 
vorhanden find, der weiblichen Nachkommenſchaft zuerfannt. Iſt nun der altefte Sohn 
großjäbrig und der Vater geftorben, jo conjolidiren ſich Nusniefung und Gigentbum 
in feiner Hand; er ift freier Herr geworden und Fann frei über dag Gut gebieten, er 
fan der Macht der Verhältniſſe Nechnung tragen. Drängen dieſe nicht, jo wird ihn 
die Sitte, d. i. das Familien = Intereffe beftimmen , das Gut bei feiner Verheirathung 
jofort wieder feinem Gritgeborenen zuzuerfennen, oder wenn er ohne Nachfommen ftirbt, 
wird er die Erhaltung des Gutes in der Familie aus denfelben Motiven erftreben. 

Lebt aber der Bater bei ver Grofjährigfeit des älteften Sohnes noch, fo 
wird ihn dieſer beftimmen, die Stiftung zu erneuern. Es ſteht übrigens auch Beiden 
frei fie aufzubeben. Auf diefe Weife geht das Gut in Verkehr, wenn böbere Rüd- 
fichten e8 gebieten; es bleibt in der Familie und vererbt ſich von Geſchlecht zu Ges 
jchlecht, wenn äußere Verhältniſſe nicht ein Anderes gebieten. Vater und Sohn können 
ſich über theilweife Veräuferungen verſtändigen, wenn die Abtragung der Schulden es 
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fordert. Es können die Verhältnifie der Nachgeborenen befler und gerechter georbnet 
werben, weil die Feſſel nicht ewig fih an den Grund und Boden fnüpft, fondern bei 
der Erneuerung der Familienftiftung ein Zeitpunkt eintritt, wo ein freies Walten mög— 
lich wird, Dieſes Spitem, welches dem Großbeſitz das einfeitige Ucbergewicht allein 
zuweift, bat nur das Eine für ſich, daß bei ibm mehr producitt wird, ald bei dem 
Kleinbeflger, der ohne Capital wirtbichaften muß; daß die Ertragsfäbigkfeit des Bodens 
auf das Höchfte gefteigert wird. Aber es drängt eine übergroße Mehrzabl der Yand« 
baubevölferung in eine gebrüdte Rage, es verichlient ibnen alles Gigentbum, macht 
ihnen eine menfchliche Erhebung unmöglihd. Noch im Jahre 1756 fchägte man bie 
Zahl ver jelbftiftändigen Grundbefiger in Großbritannien auf 250,000; darunter bil: 
deten die fleinen Grundbefiger die Fleinfte Zahl. Eine naturgemäße Entwidelung hätte 
den Stand der Bauern, ald einer Mittelklaffe zwifchen Große und Kleinbeflg zu fürs , 
dern, zu erhalten gefucht; aber die Macht des Capitals hatte bier nicht Bloß auf 
dem Bebiete der Induſtrie, fondern auch des Grundbeflges nach der Oberherrichaft ge- 
rungen und fie auch erhalten. Der Grundbefig ift zwar eine jelbftftändige Macht neben 
der Induſtrie, aber er felbit ift bier Durch das Capital beberricht; je intenſiver und 
rationeller die Bodencultur wird, um fo mehr bedarf fie des Gapitald, der Grundbeſitz 
befteht und erhält jich dann nur durch das Gapital. Die Gefchichte hat durch das 
Gapital daher den Stand der Fleinen Grundeigenthümer, der Freiſaſſen „yeomen“, 
die ihr eigenes Feld bebauten und ein mäfiges Ginfommen genoffen, unterwühlt. 

Die Güter der Griteren — venmen — gingen an die Gapitaliften, den reichen 
Mittelitand, die geniry, über, die der Lebten an die Landlords. Beide Ereigniffe baben 
fomit den Eleinen Grunbbefiß zerftört, er ift in den Befig des hoben Adels ober Des 
großen Gapitalberrn übergegangen. So hat denn die Bewegung der Geſchichte dahin 
geführt, daß England feinen felbititändigen Bauernftand mehr bat, das Latifundium ift 
zur übermächtigen Herrichaft gelangt und aus den Bauern jind Pächter (Barmer) oder 
Tagelöhner geworden. Der bobe Adel wie der Gapitalift, die fich in den Bells des 
Grund und Bodens getheilt, zerfchlagen die großen Güter in große, mittlere ober 
Kleine Bacht-Eomplere, und übergeben ihre Bewirthichaftung dem armer: Zumeift findet 
die Zerichlagung in Pachtgüter mittlerer Größe ftatt; die meiften Farms haben einen 
Umfang zwifchen 150 und 800 Acres (ein Acre zu 1,5% preußifche Morgen). Da: 
durch wird der lintergang fo vieler freier Grundbeſitzer doch theilweiſe gefühnt, weil 
der Untergang der freien Leute, wie in den gracchifchen Zeiten, nicht durch Sklaven— 
wirtbichaft herbeigeführt wurde und eine mittlere Farm ihren Mann beffer näbrt, als 
ber Eleine capitalarme Grundbeflg. Doch ift der letzte noch nicht gang verdrängt. 
Nach einer Schägung im Jahre 1831 waren fünf Siebentel der Agriculturbevölferung 
Tagelöhner, ein Siebentel jelbftftändige, Arbeiter befchäftigende Gutöbeflger und ein 
Siebentel foldye Yandwirtbe, die nur mit eigener Hand das Land bebauen. Fünf und 
zwanzig Procent der Bevölferung gehören im Ganzen dem Aderbau, fünf und vierzig 
Procent dem Handel und der Manufactur, dreißig Vrocent den übrigen Gefellichaftd- 
Flaffen an; die Yanbbevölferung mit Einſchluß der Grundbeflger, Pächter und Tages 
löbner (labourer's) umfaßt etwa 5Y, Millionen, jomit ein Drittheil der Geſammt— 
bevölferung, während zwei Drittheile der Stabtbevölferung angehören. In Preußen 
beträgt die ländliche Bevölkerung fünf und fiebenzig Procent, die ftäbtifche fünf nnd 
zwanzig Procent; in England verforgt fomit ein Drittheil (Wiertbeil) zwei Drit- 
tbeile (drei Viertheile) durch die Bodencultur; die überwiegend größere Zahl ges 
bört daher der Inbuftrie an. Am Jahre 1841 tbeilten ſich die männlichen 
Individuen in 1,207,959 Agriculturiften und 2,027,635 Induſtrielle. Die Boden- 
fläche Englands jelbft umfaßt „78,094,433 Aecres Land, davon find vierundzwan— 
zig Procent Ader- und Gartenland, fechsundbreifig Procent Wieſen und Weiden, 
neunzehn Procent culturfäbiges, noch nicht eultivirtes Yand, einundzwanzig Procent aber 
aller Eultur unfähig. Die großen Grundbefiger baben neun Zehntheile des Bodens 
inne, diejenigen, welche die Geſammtzahl der Grundbefiger in England, Schottland 
und Irland auf 250,000 annehmen, heben zwei taufend unter ihnen ala ſolche heraus, 
die für ſich allein ein Drittbeil des Landes und der Einfünfte befäßen; 60,000 fom- 
men von jener Anzahl auf England als Grundbefiger und neben ihnen zählen die 
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Pächter bier 128,000, die ländlichen Arbeiter 900,000 Köpfe. Im Jahre 1815 ga— 
ben 19 große Landlords ihre Jahreseinfünfte aus ihrem Grund und Boden zum Bes 
hufe der Ginfommenfteuer an; unter ihnen hatte der Herzog von Northumberland die 
höchſte, der Graf von Leicefter die miederfte Einnahme. Die des. Erfteren betrug 
125,000, die des Zweiten 52,000 Pfund Sterling. In Mitte beider fteben die jähr- 
lichen Bodeneinfünfte von 115=, 107=-, 95=, 90=, 84:, SO-, 77-, 76=, 74=, 70:, 66», 
65, 5Betaufend Pfund Sterling. Die Gefammtjahresrente diefer 19 Grumdberren um— 
faßte 1,634,000 Pfund Sterling aus Grund und Boden, Dies ift nur durch die 
hoͤchſte Bodencultur möglih. Denn auch der englifche Pächter muß ein Gapital be= 
figen, auch er bat die beften Adermerfzeuge und die vortrefflichften landwirthſchaftlichen 
Mafchinen. Das Gapital giebt überall den Ausfchlag, ed verdrängt den ärmeren Päch-⸗ 
ter durch den reicheren, weil nur dieſer eine höhere Pachtrente entrichten und fich im 
den Beſitz befferer Ackergeraͤthe fegen kann. 

Das Kapital läßt nur den reichen Pächter auffommen. Im Jahre 41 Ihäßte 
man die Zahl fämmtlicher in Großbritannien lebenden Pächter auf 236,343, und 
darunter hatten 94,883 fo Fleine Pachtgüter, daf fie feine Tagelöhner beftellen, jondern 
mit_ihrer Familie ihre Defonomie treiben mußten. Das Loos eines folchen Pächters 
ift oft ein rein precäred, namentlich in den Grafichaften, wo die Pachtverträge ſehr 
häufig nur auf ein Jahr abgefchloffen werben. 

Durch die Aufhebung der Korngefege find die Getreidepreife gefunfen, aber der 
Pachtzins ift auf feiner alten Höhe geblieben. Befonderd wenn Pächter nicht im Bes 
fine des erforderlichen Kapitals find, um die notbwendigen Verbefferungen einzuführen, 
können fie einen günftigen Stand der Getreidepreife nicht abwarten. Sie müflen zu 
niedrigen Breifen verfaufen, bei wirtbfchaftlichen Unfällen Schulden machen und fle 
geben dann zu Grunde. Ihr Einkommen fteht hinter dem der übrigen‘ gewerbetrei= 
benden Klaffen ſehr zurüd; bei allem Wirthſchaftfleiß und aller Sparſamkeit erübrigen 
die englifchen Pächter nichts mehr, als was fie abfolut bedürfen, um den Unterhalt 
ihrer Familie zu beſtreiten und ihre Schulpzinfen zu entrichten. Denn der englifche 
Pächter hat neben feinem Pachtgelde auch Armentaten und Zehnten zu entrichten und 
die Pocaltaren zu tragen. Meben dem armer fteben dann die Tagelöhner, deren Page 
eine noch gedrüdtere if. Seitdem die Gemeindetriften verfchwunden find, auf melde 
auch der Dürftige noch fein Vieh treiben Eonnte, kann man in feinem Kirchipiel im 
Haufe eined Landmanned die nährende Kub mehr finden. 

Trüber noch geftalteten fich die Verbältniffe in Irland. "Hier ift in noch hö— 
berem Mafe das Grundeigenthum das Grötheil weniger vornehmen Familien.” Unter 
Erommell wurden den alten Grundberren ihre Beflsungen entriffen und an proteftantis 
ſche Engländer vertbeilt. Diefe befigen große Ländermaffen, die fie am einen Generals 
pächter verpachten, der fie parcellirt und am einzelne Unterpächter abläßt, von denen 
jeder feinen Afterpächter wieder hat, welcher der. Bewirtbichafter des Bodens iſt. Es iſt 
flar, daß der, welcher bier der unterite ift, der Afterpächter, faum fo viel aus Grund 
und Boden erzielt, daß er die nothdürftigſte Subſiſtenz fich erwirbt. Nur 4, der 
gefammten Aderbaubevölferung find felbitftändige Gutsbefiter, welche Arbeiter befchäf- 
tigen, 2245 gebören jomit zu den bloßen Landbautagelohnern oder Pandwirtben, die 
nicht einmal Arbeiter befchäftigen fünnen. Das Grundeigentbum, von deſſen Erwer— 
bung die Katholiken ausgefchloffen waren, ift untheilbar, die Pacht ins Unendliche 
parcellirt, fat in Splittern bewirtbichafte. Unter 685,309 Pächtern bewirthichaften 
nur 48,312 mehr als 30 Acres. Dadurch aber ift das irifche Elend erflärlich. Kar— 
toffeln find fait ihre einzige Nahrung, Brod haben fie felten, Bleifch fait gar nicht. 
Sie find in Pumpen gekleidet, wohnen in Strobhütten, fchlafen auf verfaultem Strob, 
auf dem der Hunger und nadte Kinder mit ihnen das Lager theilen. Das ift das 
irifche Elend, von dem Sismondi fagt, „daß ed durch den Diebftabl und Raub ver 
Neichen gegen die Armen berbeigeführt worden ei.” 

In Frankreich berrfchte bis zur Nevolution von 1789 der f. 9. Feudalzu⸗ 
ſtand in feiner ungemildertſten Form. Gin ſehr großer Theil der ländlichen Bevölke— 
rung befand ſich in Leibeigenichaft; der andere war durch Frohnden, Realabgaben, 
Baufrobndienfte (corvees) ac. in die brüdendfte Lage verfegt. Da kam die ftürmifche 
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Nachtſitzung der assemblee nationale vom 4. Auguſt 1789 und in ihrem Gefolge die 
Deerete vom 4, 6., 7., 8. und 11. Aug. deifelben Jahres jo wie vom 15.—48. 
März, 18.—29. Dechr. 1790, durch die namentlich die Lehns-, Guts- und Gerichtd- 
berrlicyfeit, die Unfreiheit, Hörigfeit, Yeibeigenfchaft und perſönliche Dienftbarfeit mit 
den daraus abgeleiteten Befugniffen des Todfalles und Beſthauptes, Dad gutäherr- 
liche Befteuerungsrecht, fo wie die Zehnten aufgehoben wurben und zwar unentgeltlich, 
jofern fle vein feudalen Urſprungs (resultant du regime feodal) und nicht durch Ab— 
tretung von Grund und Boden entjtanden („le prix et la eondilion dlune concession 
primitive de fonds“) waren. Alle anderen Laften und Abgaben, inäbefondere die Real- 
laften, wurben für ablösbar (rachetables) erklärt. Uebrigens ftellte man gejegliche Ver: , 
mutbhungen dafür auf, Daß eine Abgabe oder Laſt durch concession primitive de fonds 
entftanden fei oder nicht. Noch weiter ald die assemiblce nationale ging die assemblee 
legislative, welche durch Decret vom 25.— 28. Aug. 1792 die bisher nur ablösbaren Laſten 
und Abgaben für unentgeltlich aufgehoben („abolis sans indemnite*) erklärte, fofern 
nicht ihre Entſtehung durch „concession primilive de fonds“ im Infeodationstitel 
(„dans lacte primordial d’infeodalion“) deutlich ausgeſprochen war („se trouvera clai- 
rement Enonce*). Der Gonvent endlich hob durch Decret vom 17., 18. Auguft 1793 
alle ſ. 9. Beudalrechte ohne Ausnahme unentgeltlih auf. („Toutes redevances 
ci-devant seigneuriales, droits feodals, censuels, fixes et casuels, m&öme ceux 
conserves par le decret du 25. aout dernier, sonl supprimes sans in- 
demnite.* Art, 1.) Alle Inhaber von Urkunden, wodurch die aufgehobenen Rechte 
begründet oder verbrieft waren, mußten Diele Urfunden binnen drei Monaten zur Ber: 
meidung einer Strafe von 5 Jahren Eifen an die Gemeinde- Behörden behufs der 
Verbrennung abliefern. (Art. 6—8.) — 

So fchritt Frankreichs agrarifche Revolution bis zum Aeußerſten fort, 
aber jie bat einen Zuftand erzeugt, der eben fo hülflos als unerträglich if. Grund und 
Boden werden immer mehr zeritüdelt, immer cereditlofer, immer verwahrlofter, und Die länd> 
liche Bevölkerung nimmt ab, die früheren Aderbauer ziehen ald Arbeiter in die Städte 
und vergrößern ein jchon an fich bedenklich großes Proletariat. In den legten Jabren 
der Theuerung litt vorzugsweiſe die ländliche Bevölkerung in Frankreich, während man 
in derfelben Zeit in Deutjchland im Allgemeinen jagen konnte, Daß die Städte ge— 
drüdt feien und das Land gewinne. Diefer Notbitand it in Zranfreich bereits jo 
dringend geworden, daß er anfängt, die Aufmerffamfeit der Staatämänner auf's Ern⸗ 
ſteſte auf ſich zu ziehen, ja er beunruhigt ſelbſt die Männer der Boͤrſe ein wenig. 
Er bat eine Menge Rathichläge zur Abhülfe hervorgerufen; aber che man den Grund 
ſchaden, Die immer noch fortichreitende Barcellirung ded Bodens, nicht anzugreifen 
wagt, jo lange jener Artifel S26 des Code in Kraft bleibt, der jedem Erben erlaubt, 
jein Grbtheil in nalura zu empfangen, werden alle aufgewandten Mittel höchſtens nur 
momentan belfen und alle Phraſen pifanter Leit= Artikel oder jentimentaler Broſchüren 
nichtd gegen die fchreiende Macht der Thatſachen auszurichten vermögen. 

Daß der Ackerbau in Frankreich !) (obgleih nad den Zeiten des erſten 
Napoleon ein langjamer Fortſchritt fich zeigt, Der mit der langjamen Zunahme des 
Volkes etwa ſich ausgleicht) mit dem anderer Yänder keineswegs, am wenigften mit dem 
Englands und Deutichlands, gleichen Schritt gebalten bat, ſondern im entichiedemen 
Rückſtande geblieben ift, ja daß diefer Nüdftand in dem gegenwärtigen Jahrzebend jtch 
zum Rückſchritt geftaltet bat, ergiebt ſich aus den officiellen Zablen, die in dem comte 
moral et financier de la caisse de service de la boulangerie (publicirt im Januar 
1857 von der Präfeetur der Seine) binfichtlich der Gin» und Ausfuhr fich aufgeiteltt 
finden. In den vierzig Jahren von 1816— 1855 bat Frankreich an Weizen 

eingeführt 97,275,918 Sectolitres 
ausgeführt 25,203,399 e 
— eingeführt als ausgeführt 32,072,519 Hectolitres, 


') Wir halten uns im folgenden an bie treffliche Arbeit Raudots, welche der „Gorre— 
ſwpondent“, eine Parifer Monatejhrijt, in feinen Nummern vom 25. Mai und 25. Juni 1857 ver: 
öffentlicht hat, 
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und für die Einfuhr verausgabt 1,216,613,232 Fres. 
» no Ausfuhr eingenommen 276,759,137 „ 
alfo mehr verausgabt als einges 
nommen - 2 2.2.0. .989,524,095 Free. 
In dieſer Rechnung jind nicht mit einbegriffen die anderen Getreideforten, Roggen, 
Mais, Gerfte, Hafer, deren Einfuhr 3. B. im Jahre 1855 die Ausfuhr um 427,000 
Hectolitred überftieg, Die einen Vreiſe von 6,385,000 Fre. entfpradhen. Man darf 





dabei nicht glauben, daß der Bauer vermöge feines Gapitald in den Zeiten der Miß— 


ernte von den Probucten der Nachbarländer gezehrt babe. Man kann feit verfichert 
fein, daß, jo wenig ſich auf den Pariſer Tafeln unfer Schwarzbrod zeigt, eben fo wenig 
in den meiften Gegenden Frankreichs bei dem Eleinen Grundbefiger Das beliebte und 
schöne franzöfifche Weizenbrod auf den Tiſch kommt, man ißt Roggen-, Gerften-, ja 
Buchweizenbrod von der gröbften Art und fchwärzeften Farbe. Dabei ſchnallt man in 
der Theuerung den Schmachtriemen fefter, wie der fleine Mann mit Bitterfeit jagt. 
Hätte man Brod nach- Luft und-gut gegeffen, fo würde die Einfuhr vielleicht das 
Doppelte betragen baben. 

Diefelbe Erfcheinung, daß der Import den Erport überfteigt, zeigt fich auch beim 
Vieh. Seit 1853 ift der Eingangszoll auf fremdes Vieh fait auf ein Minimum redu— 
eirt; ſeitdem haben fich die Summen, die für Anfauf deffelben aud dem Lande aingen, 
ftetd vermehrt. Im den legten fünf Jahren vor 1853 batte man (Pferde abgerechnet) 
für 5,300,000 Fred. eingeführt; diefe Summe ftieg 1853 auf 16 Mill., 1854 auf 
39 Mill., 1855 auf 75 Milk, und wenn fie 1856 fich wieder etwas vermindert hat, 
fo liegt ed daran, daß Die Höhe der Preife in Frankreich jich mit denen der Nachbar— 
länder ausgeglichen bat. Hierbei ift wieder zu bemerken, daß bie Ginführung bes 
Fleiſches am wenigiten der Landbevölkerung zu ftatten Fommt; ed wandert-den Stäbten 
zu, wo der Ürbeiter im Ganzen beffer und fräftiger lebt, als der Bauer auf dem 
Xande. Dad befannte une poule au pot Heinrichs IV. wird, gegenüber dem faft 
feuerlojen Heerde manches Yandmannes, zur bitteren Ironie. Die Maires mögen 
immerhin bei jährlichen Berichterftattungen über den Reichtbum und Gonfum ihrer 
Dörfer einen prächtigen Küchenzettel von Tauben, Hühnern und Truthähnen, die in 
ihrer Gemeinde verzehrt find, aufjegen —, fie willen, mas von oben beliebt wird, was 
man feben will und was nicht. 

Die Regifter der Douane ergeben ferner, daß Frankreich beim Auslande kauft: 
für 5—6 Mill. Fres. Seife, Talg, Horn ıc., für 8—9 Mill. Fred. Pferde, für 24-25 
Mill, Fres. Dlivendl, für 30—40 Mill. Fred. Thierhäute, für I0O—50 Mill. Fres. 
Leinwand, für 40-50 Mill. Fred. Holz, für SO—140 Mill. Fred. Seide. In Summa: 
Frankreich Eauft beim Auslande jährlich für ungefähr 300 Mill. Fred. Agricultur- 
Producte, Die auch auf feinem Boden gebeiben. Dabei zählen nur die Douane-Regiſter, 
die Gontrebande fommt nicht in Anfchlag. Freilich find dieſe Importe zum Theil 
Rohproducte, die die Franzöſiſche Manufactur verarbeitet und jle jo zum Theil wieder 
ausführt. Aber dieſe Thatfachen beweifen zunächſt doch ein Borwiegen der Manufactur 
über die Agricultur, fonft würde der gejegnete Boden Frankreichs ſelbſt dieſe Rohpro— 
ducte, wenigftend ihrem größten Theile nach, erzeugen. 
Stände dieje Zunahme fremder Ginfubr im Verhältniß mit einer gleichen Zus 
nahme der Bevölkerung, jo wäre dieſe Erfcheinung freilich für die Gigenliebe Frank— 
reichd immer nody nicht fehr fchmeichelbaft — denn fie bewiefe, daß der Aderbau Feine 
gleichen Fortſchritte mit der Bevölkerung gemacht habe —, aber fie wäre doch weniger 
troſtlos. Nun aber ſteht nach den officiellen Angaben feſt, daß in Branfreich die Zus 
nahme der Bevölkerung überhaupt eine geringe geblieben, und daß, was die ländliche 
Bevölkerung betrifft, in legterer Zeit jogar eine Abnahme flattgefunden bat.!) Am 
Schluß der großen napoleonifchen Kriege, 1816, fanden etwa Deutjchland und Frank— 


N Bon 1851 bis Ende 1856 hat fih die Ginwohnerzahl in 53 Departements, die weſent⸗ 
lidy auf den Aderbau angewieien find, um mehr als 430,000 Einwohner’ vermindert, in einem ein: 
aigen Departement (Haut: Sadne) allein um 53,000 Seelen. Dagegen wählt die Seelenzahl ver 
größeren Städte in flarfen Proportionen, 

33 * 


516 | Agrargeiehgebung, Agrarverfaflung. (Frankreich.) 


reich an Bevölkerung fich gleich; beide zählten 30 Mill. Einwohner. Im Jahre 1553 
batte ſich in Deutfchland die Zahl auf 44 Mill, gehoben, alſo faft um ein Drittel, während 
Frankreich kaum 36 Mill. erreichte. In Frankreich beträgt alfo die Steigerung der Vevöl- 
ferung feit 1816 20pE&t., während fie in Rußland und Oefterreich 34, in England 41 und 
in Preußen 70 pCt. beträgt. Selbft kleineren und politifch unbedeutenderen Staaten, wie 
der Schweiz, Neapel und ſelbſt dem Kirchenftaate, fteht Frankreich in der Zunahme ber 
Bevölkerung nah. [Genaueres darüber ſiehe unter Frankreich (Bevölkerung). 
Darin aljo Fann nicht der Grund für den gefteigerten Import liegen. Worin aber 
dann? — Man hat in den Jahren der Theuerung fich in Franfreich, wie bei und, oft 
wohl bemüht, Gründe für diefelbe aufzufinden. Laien wollten jle theils aus der Weg— 
nahme des Bodens durch die vielen neuen Straßen, Eiſenbahnen und Ganäle, tbeils 
aus der Anpflanzung der Aunfelrübe, Rübefaat u. ſ. w. erklären, durch die dem Korn 
der ihm zufommende Boden entzogen würde. Dagegen läßt jich mit Recht jagen, daß 
die erleichterte Communication ſtets den Aderbau fördern muß; daß der Anbau der 
Runkelrübe nicht bloß Zucker giebt, jondern zugleich eine treffliche Maftung für. das 
Vieh; daß überhaupt die Größe des bebauten Ackerſtückes und die Größe der Ausſaat 
nicht der einzige, ja nicht einmal der bedeutendfte Maßſtab ift, nach dem jich die Gr- 
giebigfeit der Ernten beftimmt. Man kann ferner nicht geltend machen, um ben großen 
Fortichritt anderer Länder vor Aranfreich zu erklären, daß in jenen noch bedeutende 
Streden Landes urbar gemacht wären, was in Frankreich längft nnmöglich fei; es Fann 
diefe Behauptung böchftend von Aufland und Defterreich gelten, auf Deutfchland und 
namentlidy auf England, wo der Fortfchritt am deutlichten bervortritt, Teidet ſie Feine 
Anwendung, und außerdem hat Frankreich felbft noch große Streden ganz verwahrloften 
Bodens; wir erinnern z. B. an bie Sologne. Am wenigften aber darf man jagen, 
daß der Aderbau in Frankreich ſchon eine Höhe erſtiegen habe, auf dem eine weitere 
Gntwidelung unmöglich fei: gerade die Provinzen, die die beftbebauten find — es ſind 
died die nörblicheren, Elſaß, Flandern, Normandie, Isle de France, in Denen der alte 
Grundſtock der Bevölkerung vorwiegend altdeutſchen Urfprungs ift, — find Die einzigen, 
in denen fih noch am meilten vom Wortichritt reden läßt und die einen auffallenden 
Begenfag zu den von der Natur doch jo reich begabten ſüdlichen Provinzen bilden. 
Mir werden aljo nicht irren, wenn wir den Grund des Uebels tiefer fuchen 
und ihn, wie jchon angedeutet, in der noch ſtets fortichreitenden Barcellirung des 
Bodens erkennen. Der Katafter, der 1854 von der Negierung veröffentlicht wurde, 
weift in Franfreih 126 Mill. Barcellen nach. Barcelle beißt in Frankreich jeder Bo— 
dentbeil, der in der Hand eines bejondern Beſitzers iſt oder beſonders bebaut wird. 
Der Begriff der Parcelle iſt alſo ein ziemlich weiter; ſie kann bald größer, bald kleiner 
jein, und ed verftebt ſich, daß Ein Befiger mehrere Barcellen haben kann; Parcelle 
z. B. ift auch in einer Stadt jeder Plaß, der von einem Haufe beitanden ift, auch 
wenn fein Zubehör von Garten gder Ader noch binzufommt. Da jener Katafter ſehr 
langſam entftand (man bat von 1808 bis 1847 daran gearbeitet) und unterdeſſen die 
Zahl der Pareellen nachweisbar geftiegen ift, fo erreicht dieſe Zahl noch nicht die wirk— 
lihe Höhe, man kann fie heute auf 141 Mill. berechnen. Dieſe ‘Barcellen waren in 
dem mittleren jener Jahre (15085-— 1847), alio 1827, in den Händen von 11 Millionen 
feuernder Gigentbümer, die als ſolche ihre Stenerrolfen batten (cotes foncieres). 
Aber jchon 1542 belief jih die Zahl diefer cotes foncieres auf 11%, Millionen, am 
1. December 18554 überfchritt jle bereitd 13 Millionen. Zu den cotes foncieres zählen 
nun freilich auch die Gebäudebefiger, und ein Theil des Zuwachſes derfelben kommt 
alfo anf Rechnung von Neubauten. Uber fie bilden doch nur den geringeren Tbeil. 
Nach Caſabianca's Bericht an den Senat batten von 1550—54 die coles fon- 
eieres um 428,372 zugenommen; darunter waren 164,479 durch Neubauten, die übri« 
gen 263,893 aber durch Theilung von Grundbeſitz entitanden: alſo über %, der Zus 
nabme kommt auf den Landbeiig. Rechnet man die Parcellen ab, die von Gebäuden 
eingenommen werden und deren etwa 16 Mill. find, fo bleiben, diefe von der Gefammt- 
zahl (jenen 141 Mill.) abgezogen, 125 Mill. Nun entbält das ganze Frankreich 
49,255,000 Heftaren !) an ländlichem Bejig, den von Gebäuden beftandenen Raum 
') Heltare — 100 Aren. Der Heftare beträgt 3,u165 Preuß. Morgen, 
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abgerechnet; es kommen aljo auf jede Parcelle etwa 39 Aren ) 42 Gentiaren. Aber 
von jenen 49 Mill, Hektaren find mehr denn 7%, Mill. Wald (7,702,430), mehr denn 
7 Mill. (7,176,203) Sumpf und Haide (landes) und diefe meift ald größere Grund» 
ftüde in Staats- oder Communal-Beſitz. Nehmen wir an, daß jedes diefer Grund— 
ftüfe auch nur 5 Hektaren groß fei (mad zu gering gefhägt ift), fo würde dies un— 
gefähr noch 3 Mill. Parcellen ergeben, die wir von den obigen 125 abermals abzie- 
ben; Bleibt 122 Mill. Parcellen. Die ca. 15 Mill. Heftaren Wald und landes von 
den obigen 49 Mill. Heftaren abgezogen, bleibt etwas über 34 Mill.; es kommen alfo 
auf die PBarcelle nur noch 28 Aren 68 Gentiaren. Weiter aber finden fich ungefähr 
noch 7 Mill. Hektaren in große Domainen agglomerirt, wie folche überall noch vor— 
handen find, namentlich in la Brie, la Beauce, Berry, Bourbonnais. Man kann Dies 
fen Grundbefig auf etwa 2 Mill. Parcellen zerlegen; es bleiben alſo 120 Mill. Par— 
cellen; auf dieſe die 27 bis 28 Mill. Hektaren Landes vertbeilt, Die und nad aber« 
maligem Abzug jener 7 Mill. Hektaren noch bleiben, ergiebt als mittlere Größe für 
die ländliche Parcelle 23 Aren 33 Gentiaren (faum ein preußifcher Morgen) 
alfo ungefähr jo viel, als ein Pflug in Drei bis vier Stunden beadern 
fann. ’ 

Diefe Zablen zeigen genugfam, daß abwärts von den größeren Bellgungen, bie 
allerdings noch vorbanden find, eine äußerſt bedenkliche Zerfplitterung des Grundeigen- 
thums beginnt. Diefe wirft natürlich für den Staat empfindlidy zunächft auf die 
Steuern. Unter den oben bemerften 11", Mill. coles foncieres, die 1848 in die 
Steuerliften eingetragen waren, befanden fich nabe an 5'/, Mill. mit einem Steuerfag unter 
5 Fred. Berechnet man nach diefem Steuerfag das Ginfommen, fo beträgt dies bei 
jenen 11%, Mill. nicht über 600 Fres., eine Summe, von der Faum ein Menſch, 
gefchweige denn eine Familie eriftiren Fann. Unter 7,846,000 Grundeigenthü- 
mern, die in die Steuerrolfen eingetragen find, bezahlen — nad) Gafabiancad Ans 
gaben in dem angeführten Bericht — 3 Millionen, alfo faft die Hälfte, als noto— 
rifh zu arm, feine Perfonal: Steuer Dies find Angaben, die im Namen 
einer Kommiſſion yon einem Senator gemacht find, Das Finanzminifterium bat offis 
cielle Belege dafür gefordert, aber es nicht für gut befunden, dieſe zu veröffentlichen. 

Die hypothekariſche Schuld, die auf diefem jo zerfplitterten Tänblichen 
Defige ruht, betrug fehon 1832 mehr denn 11 Milliarden (eine Milliarde jind 1000 
Millionen) Fres.; 1852 war fie noch um 1%, Milliarde geftiegen. Da der Beflger 
eine bypotbefarifche Schuld ungern und nur im Falle der Noth auf fein Gigenthum 
ladet, fo läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß die nicht eingezeichneten Schulden noch 
ein Beträchtliches mehr betragen. Alfo zur Steuerlaft die Schufdenlaft. Die Folgen 
davon zeigen fih in der Luft, das Örundeigentbum zu veräußern. Aus den Abgaben 
an den Staat, die bei jeden Verkauf von unbeweglichen Beilg erhoben werden (droits, 
auf je 100 Fre. 6 Fre. 5 Gent), läßt ſich berechnen, daß allein zwifchen den Jahren 
1841—47 für 1,571,000,000 Fres. folcher Verkäufe ftattgefunden haben; davon, kann 
man annehmen, find %, Tändliche Güter. Man verkauft, theil® weil der Gläubiger 
zwingt, tbeild weil der Boden den Eigenthümer nicht mehr nährt, theild auch, um 
fein Kapital vortbeilhafter anzulegen. Aber dieſes rafche Uebergehen des Befiges von 
Hand zu Hand bezeichnet wahrlich nicht einen behaglichen Zuftand des Beligers. 

Man führt dagegen an (und beſonders die, die den nationalen Wohlitand durch das 
Vergrößerungsglas ihres Intereffes und eigenen Wohlbefindens anfeben, reden fo), daß 
die Revenuen ded Grumdeigenthums fich auf mehr denn 2), Milliarde, und ihr Werth 
auf SO Milliarden beliefen. Die Kapitalien, die in Handel und Inbuftrie mit immer 
größerer Verzinfung eirculiven, erreichten nahezu denfelben Werth! Hinzuzurechnen feien 
ferneg die 3 Milliarden, die in Eiſenbahnen angelegt feien und die jährlih 150 Mill. 
Meinertrag liefern; ferner die 6 Milliarden in Staatsfhuldfcheinen und 12 Milliarden 
in Hypotheken. Man meint damit den Nachweis eines überrafchenden National-Reich— 
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Freilich, das Anwachſen des beweglichen Vermögens in Frankreich wird Niemand 
läugnen; aber in dieſer jo ſtattlichen Rechnung zählt man leider Eines zweimal: näm— 
(ih das Kapital, das fich je länger je mehr dem Landbau entzieht, den Ruin einer 
Menge kleiner Befiger berbeiführt, um den großen finanziellen und induftriellen Unter 
nebmungen zuzufteönen. Der Meichtbum bat ſich nicht vergrößert, er ift nur aud einem 
Lager in das andere binübergewandert. Diefer berrfchenden Strömung folgt in Frank— 
reich Alles, Kapital und Menfhen; an die große Speculation hängt ſich die Kleine, 
der Eine Wirbel bat Alle erfaßt. Man will gewinnen und gewinnen, um zu genießen. 
Und welche Schäge und welcher Genuß läßt fih gewinnen auf jo Fümmerlichen und 
ärmlichen Grundftüden, wie fle in drei Vierteln der belle France ſich finden? 

Diefen allgemeinen Zuge der Zeit, der dem Lande nicht nur die Fräftigften Arme, 
jondern auch die fähigften Köpfe entzieht, gefellt ſich ein anderer, der in Frankreich 
ſchon lange beimifch ift. Frankreich ift ein Beamtenftaat, und es galt feit lange, und 
wo der finanzielle Schwindel nicht die Augen blendet, gilt ed auch wohl heute noch 
für ein Ginlaufen in den Hafen der Ruhe und des Glüds, wenn man eine Anftellung 
erjagt. Much dieſes Streben trägt das Seinige dazu bei, den Aderbau in feiner Achtung 
und in feinem Werth herabzudrücken. 

Wenn der Aderbau auf der einen Seite finft, fo haben dagegen die Abgaben 
aufländlihen Befig den bödftmöglichiten Grad erreicht. Außer den laufenden 
Abgaben kommen bier noch die fhon erwähnten droits, die Abgaben, die dem Staate 
beim Uebergeben von unbeweglichen Gut aus einer Hand in die andere zufließen, in Be— 
tracht. Diefe Abgaben treten ſchon bei Schenkungen und Erbichaften ein, wo fie je nad) 
Nähe oder Kerne der Berwandtjchaft zwifchen 25 Gent. und 10 Fre. SU Gent. für jede 
bundert Franes wechfeln. Iſt Das Gut verfehuldet, jo laftet dieje Abgabe, die nach dem 
vollen Werth deffelben beftimmt wird, jchwer genug. Beim Kauf betragen die droits, 
wie gelagt, 6 Fre. 60 Gent. auf je 100 Francd, Auch in dieſer Hinjiht hat das 
bewegliche Kapital, das ohne irgend eine Belaftung den Eigenthümer wechfelt, einen 
Vorzug vor dem Grundeigenthum. Bedenft man ferner, daß die ungünftigen Chancen, 
die das Ländliche Grundftüd treffen können — Feuersbrunſt, Hageljchlag, Ueberſchwem— 
mimg, Mißernte, Viehfterben u. j. w. — faum geringer find ald die, welche dad be— 
- wegliche Kapital bedrohen; bedenkt man endlich die Möglichkeit eines lang andauernden 
Krieges, den fihlieflich doch der Grund und Boden, welcher weder ausweichen noch 
revoltiren Fann, zu ernähren bat: jo bat man Urfache genug, den Randbeflger nicht zu 
beneiden. Und in der That, der befigende und geniepende Kapitalift in Sranfreich be— 
trachtet oft genug den Bauern als eine Art Sclaven, den Mangel an geiftiger Befäbi- 
gung zu mübfamen, fruchtlofen Arbeiten verdammt; denn ein Mann von Kopf gebt 
glänzenderen Ausfichten nad). 

Der Heine Gapitalift in den Mittelftädten, der noch vor etwa 20 Jahren jein 
Gripartes und Erworbenes in ländlicher Hypothek anlegte, fängt an ähnlich zu denken; 
er wirft das Seine in die Speculation, oder, ift er vorfichtig, wenigftens in die Spar— 
faffen, die vom Staate garantirt und in einem Mittelpunfte concentrirt, beffere Zinfen 
geben, deren Gelder aber ganz anderen Unternehmungen zufliegen, als dem Aderbau. 
Was Wunder, wenn diefer zerfällt! 

Sp ftrömen alfo die materiellen wie die intellectuellen Kräfte des Landes den 
Städten zu, namentlich nad Paris. Bemüht ſich der Staat, das ſchwankende Gleich— 
gewicht auszugleichen? Es gab in Aranfreih im Jahre 1853 22 Departements, 
auf deren Verwaltung der Staat mehr verwandte, als fie ihm einbrachten. Es find 
dies theild die Gebirgd-Departements, theil8 Grenz = Departements, und die Mehraus- 
gaben des Staated laſſen fih aus der Armuth der Gegend, der Bodenbeichaffen- 
beit, welche Anlegung von Straßen, Ganälen ꝛc verlangt, theils aus der Notbwendig- 
keit des Grenzſchutzes erklären. 

So geht der franzöfifche Ackerbau feinem Ruine entgegen. Schon find Ländliche 
Subhaftationen vorgefommen, bei denen jeder Käufer fehlte, und der Betrieb des Ader- 
baue wird in einem Lande, wo ed vielen Bauern jogar an einem eigenen Pfluge 
fehlt und ſie denjelben erft zur Beftellung ihres Aders entleiben müffen, immer ärm- 
licher und kleinlicher. Das find die Folgen agrarifcher Mevolutionen, 
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Italien muß gleicher Weife, wie Frankreich, feinen fociafen Ruin aus feinen 
organischen Zuftänden ableiten, obgleich diefelben von den franzöfljchen abweichen. „In 
der füdlichen Hälfte Italiens”, fagt Roßbach a. a. O., „namentlih in Sieilien und 
Sardinien finden wir noch die Vorherrſchaft mittelalterlicher Zuftände. Der Adel, ver 
in Städten wohnt, bat die auögebehnteften Güter, während im größten Theile 
von Ober- und Mittel-Italien der: Bauer, von den gutöberrlichen Laften befreit, ein 
felbftftändiger Grimdbefiger geworden ift. Aber man iſt auch bier alsbald wieder in 
das andere Ertrem verfallen. Uebervölkerung, Ueberfchuldung, allzu große Gfter- 
gerftücelung baben dem Kleinbefiger die Goncurrenz mit dem Großbefiger unmöglich 
gemacht. Das Capital bat ganze Dörfer ausgefauft; faum daß der verarmte Bauer 
auf väterlichen Gute noch feine Griftenz als Zeitpächter oder Tagelöhner retten konnte. 
Da das römijche Recht bier allein zur Geltung Fam, fo Fonnte bei der gleichen Erb- 
tbeilung aller Kinder ein Familienbeſitz ſich kaum bilden, der gefchloffen ſich im Erb- 
gange erhalten hätte. Der größte Theil der Yandbaubevölferung enthält Zeitpächter 
gegen eine Geldrente oder noch mebr KHalbpächter, welche die Hälfte des Nohertrages 
an den Gutsherrn abgeben müſſen. Der Adel fchämt fih der Agricultur und lebt in 
den Städten. Hier bat fich, ganz dem Geiſte des römifchen Rechts gemäß, die ganze 
Macht ftaatlichen Lebens auf die Städte, dad Bürgertbum, bingezogen, und fo kommt 
e8, daf, „wer das Land befist, e8 nicht bebaut, wer es bebaut, daſſelbe nicht beſttzt“. 
Drei Biertheile des Bodens gehören den Städten. Kleine Grundeigentbümer haben 
fih zumeift nur noch in Unter-Jtalien erhalten. Darum fpricht Niebuhr über Italien 
das harte Urtbeil: „In den Städten Pfufcher und Krämer, auf dem Lande zeitpach- 
tendes und tagelöhnerndes Lumpengeſindel.“ 

Hier fann ed und wieder Flar werden, daß das römiſche Necht, ausſchließlich 
allein auf dem agrarifchen Gebiete zur Herrſchaft gefommen, einen freien Bauernftand 
gar nicht auffommen oder auf die Dauer befteben laͤßt, daher auch eine Regeneration 
Italiens auf diefem Gebiete nur durch den Uebergang der Zeit- und Halbpacht in 
Grbpacht, nur durch die Gründung des bäuerlichen Erbrechts auf anderen Grundlagen, 
als den des römifchen Nechts, möglich if. Auf feinen Grundlagen erlag Alt-Italien 
den Folgen der agrariichen Revolution, auf diefen gebt auch jegt das herrliche Italien 
der Verödung entgegen. 

Aguado. Die Aguado follen urfprünglich portugieflfche Juden fein, doch waren 
fie jchon feit drei Jabrbunderten in Spanien Gbhriften; ob Juan Aguado, den die ka— 
tholifche Iſabella nach Sispaniola ſchickte, um die Beſchwerden zu unterfuchen, die gegen 
Eolumbus angebracht worden waren, zu der gegenwärtig noch blühenden Bamilie 
Aguado gebörte, iſt zweifelhaft, obwohl es behauptet wird. Alerander Maria 
Aguado, der im meuefter Zeit feine Familie zu Anſehen brachte, war 1784 zu Se— 
villa geboren und frühzeitig als Cadet bei dem Negimente Jaen eingetreten; fein Avance- 
ment war glänzend, er war ſchon 1808 Stabsoffizier; vielleicht war fein fchnelles 
Steigen die Folge der großen Gewandtbeit, mit der er ſich an dem Treiben der poli— 
tifchen Parteien feiner Zeit betbeiligte. U. gehörte zu den Häuptern der franzöſiſch 
gefinnten Partei (Afrancefados, Joſephinos). 1809 wurde er Obrift eines Gavallerie- 
Regiments und Soult's Adjutant; nach dem Tage von Baplen trat er im franzöfljche 
Dienfte. Im Jahre 1815 nahm er den Abſchied und errichtete zu Paris ein eigenes Handels— 
haus, das große Summen durch den Commiſſtonshandel mit den Golonien verdiente, 
Seine eigenen Mittel und fein perfönlicher Gredit feßten ibn in Stand, nach einander 
für Spanien die Staatdanleiben von 1923, 1828, 1830 und 1831 zufammen zu 
bringen. Alle diefe Papiere beigen nach ibm Aguados, und lange Zeit vermochte 
er es, fie in Cours zu halten. Ginige vermutben, e8 feien immer neue Aguados gemacht 
worden, um die Zinfen der alten zu bezablen. Die zerrütteten DVerhältniffe Spaniens 
haben endlich die Aguados in hohem Grade discreditirt. Aguado ſelbſt batte bei 
dieſen Anleihen ein ungebeures Vermögen gewonnen, er wurde 1928 in Frankreich 
naturalifirt und führte ein glänzendes Hans zu Paris. Ferdinand VI. erbob ihn zur 
Grandezza mit dem Titel eines Marquis de lad Maridmas del Guadalquivir. Später 
erwarb Aguado unter andern die berühmten Weingelände von Chateau Margaur an 
der Garonne. 1834 erbielt er den griechifchen Erlöferorden für feine Bemühungen 
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um das Zuftandefommen der griechiichen Anleihe. Aguado farb zu Paris 1842. 
Sein Marquis-Titel erbte auf feinen Sohn, der auch zu den bonapartiftifchen Gefin- 
nungen, die fein Vater in feiner Jugend wenigjtens begte, zurückgekehrt zu fein jcheint. 
Seine Gemahlin, die Marquife de lad Marismas, ift eine der Palaftvamen der gegen- 
wärtigen Kaiferin der Franzoſen. 

Aegypten. (Geographie) Der Name Aegypten ift feit Homer's Zeiten (welcher 
diefen Namen fchon für das Yand und den Fluß gebraucht) unter den civilifirten 
Nationen für das Yand am Nil von der Stadt Affuan (im Altertbum Syene) und 
den NilsInfeln Philä und Glephantine, dicht oberhalb und unterhalb diefer Stadt, an 
bis zur Spitze des Delta der gebräuchliche geblieben. Der Name fcheint aber nicht 
griechifchen Urfprungs zu fein, fondern auf die alte Form des Namens der Kopten — 
Gypti, Kypti — womit fich diefe noch da lebenden Ureinwohner des Landes felbft 
nannten, zurüdgefübrt werden zu müflen. Der biblifche Name des Landes Mizraim, 
im Singular Mazor, ift noch der arabifche Name im Munde der Gingebornen, nur in 
Mia und Mahr verfürzt. Mizraim ift bekanntlich auf der Völkertafel ein Sohn 
Chams, und auch diefer Name jcheint in dem Munde der Kopten, wie vor Alters bei 
ihren Vätern, unter dem Worte Chami, womit fie jelbjt ihr Land benennen, fortzu— 
leben. Die Ableitung des Wortes Chemi von Käme, welches auf ägnptifch fchwarz 
bedeutet, womit dann der dunfele -Nilfchlammboden bezeichnet wäre, fcheint jeboch bei 
den Forfchern die beliebtere zu fein. Die ältefte Gefchichte Aegyptens, feine Kunit- 
werfe, jo wie die mittelalterliche und neuere Gefchichte diejes Landes möge man bei den 
betreffenden Artikeln nachſehen. 

(Pbofifalifche Verbäftnijfe des Bodens.) Aegypten erftredt fich zu 
beiden Seiten des Nils vom 249 Bis 319 30° N. Breite und vom 469 bis 52° 
30° dftl. Länge. Sein Flächeninbalt Fann, weil nur die Nord» und Oſtgrenze eigent- 
lich bejtimmt jind (indem nördlich das mittelländifche Meer, öſtlich die Landenge 
Suez und das rothe Meer die feſten von der Natur gebildeten Grenzen ſind), die 
Süd- und beſonders Weſtgrenze aber in die vegetations- und herrenloſe Wüſte hin— 
einreichen, nicht genau beſtimmt werden. Die Angaben ſchwanken daher zwiſchen uns 
gefähr 6000, 7000 und 8000 Quadratmeilen. Obwohl nun fo der Flächeninbalt 
Aegyptens mehr ald %, des beutigen Franfreichd ausmacht und viel größer erfcheint 
als Gropbritannien oder Preußen, fo ift doch nur das Niltbal und das Delta culti- 
virbares Land. Alles übrige iſt Wüfte. Dieſes cultivirbare Land aber bildet nad 
neueren Berechnungen einen Blächeninhalt von nıw 600 D.-Meilen. Aber aud) diefe, 
faum den zehnten bis dreizehnten Theil des Ganzen bildende, überhaupt cultivirbare 
Fläche ift bis vor wenigen Jahren nur etwas über die Hälfte (342 D.-M.) angebaut 
geweien. Es liegen aljo noch ſehr große Streden in dem im Altertbum unglaublid; 
bevölferten Nilthale brach. Im Laufe der Jahrhunderte hat auch bier, wie in andern 
Ländern des Orients, befonders in Paläftina und dem untern Stufenlande des Euphrat 
und Tigris, der um fich greifende Wüſtenſand große Streden ehemaligen Eulturlandes 
überfchüttet und zur Wüſte gemacht. Beſonders bat die Wüfte zu beiden Seiten des 
Delta um fich ‚gegriffen. Da, wo früher Eulturboden und eine Reihe blühender Städte 
lag (ichreibt ein neuerer ägnptifcher Neifender und Altertbumsforfcher, Brugſch), wie 
auf der ganzen öftlichen Seite des Delta, ſtarren heutzutage waſſerloſe Wüften, Krank— 
heit erzeugende Moräfte, in Trümmer und Schutt liegende Städte dem Auge entgegen. 
Nur der Araber der Wüfle durchftreift dieſe Streden. Gin anderer 12 Jahre lang 
in Aegypten lebender Naturforfcher und Arzt (Pruner) fagt: Aegypten bat nur an 
Salzfeen und Sandbünen (d. b. Wüftenfäume), nicht aber an Eulturboden gewonnen. 

Aegypten nun ift, wie ein neuerer Geograph jagt, mit Ausnahme einiger ver— 
bältnipmäßig Fleiner Gulturftellen am Rande der libyſchen Wüfte, eigentlich nur eine 
einzige durch das Nilthal repräfentirte Dafe in einer unermeßlichen Wüſte. Nachdem 
der Nil in der zehnten und legten Katarafte den großen Oranitgürtel zwifchen der 
Injel Phil und Affuan durchbrauſt bat, tritt er Anfangs in einer Breite von 9000 
Fuß in Aegypten ein und durchftrömt das Land in gleichmäßig rubigem,. die Sciff- 
fahrt nirgends binderndem Laufe. Zwei lange Gebirgöfetten begleiten feine Ufer in 
ununterbrochener Folge und bilden die fehügenden Wälle gegen den eindringenden 
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MWüftenfand. Die öftliche, Die arabifche Gebirgäfette, erhebt ſich überragt von höheren 
Granitfetten, bis zu einer Höhe von 500 Fuß und fällt meift fteil nad dem Fluß zu 
ab, die weftliche, die libyſche, ſteigt fanft auf und vereinigt ſich mit dem großen 
MWüftenplateau der Sahara. Bon Afjuan bis Geneh (gegenüber dem alten Dendera 
Tentyris) ift ed ein Sandfteinplateau, welches den Fluß begleitet, und das zumeilen 
fo. nabe an die Ufer des Nils tritt, daß derjelbe wie zweifchen zwei Wänden fich hin— 
durchdrängt. Bei Geneh mündet ein waſſerloſes Querthal von Samamät aus in das 
Nilthal. Durch dieſes ging ehemals die große Handeläftraße von Tentyrid und Koptos 
nach Leukos portos am rothen Meere, und noc heutzutage pflegen die Karavanen und 
Pilger diefe Straße zu ziehen. Von Geneb an tritt die Kalkiteinregion ein, welche 
das Ufer des Stromes bis Cairo begleitet, das am Fuße des nördlichſten Berges 
der arabifchen Kette, des Gebel- Mogattam (500° hoch) gelegen ift. Hier wendet ſich 
diefelbe fat rechtwinkelig oſtwärts nad; dem rotben Meere bin und bildet das Thal 
der Verwirrung (Wadi⸗e⸗Tih), durch das einft Die Ifraeliten nach dem Schilfmeere 
zogen. Auf diefem das Wadise-Tih begleitenden Gebirge finden fid) an zwei Stellen 
verfteinerte Palmen, Mimoſen und bambusartige Stämme, und auf dem böchiten 
Punfte eine Mufchelbanf. Die libyſche Kette auf dem linken Ufer wendet ſich von 
der Breite von Gairo norbweftlich nach der Küſte des mittelländifchen Meeres zu und 
bildet jo mit der arabifchen Kette einen Winkel von 140°, in weldyem das Delta liegt. 
Mit dieſer nörblichften Richtung der libyichen Kette parallel laufen zwei Querthäler, 
von denen dad innere den Namen Glebahrsel-belasma (der Fluß ohne Waſſer) führt, 
dad äußere die Reihe der Natronjeen und die foptifchen Klöfter enthält. Der binter 
der arabifchen Kette liegende Theil Aegyptens ift ein wildes, höchſt ödes Gebirgsland 
mit chaotifchen Anhäufungen von Fahlen Bergen und Felsmaſſen, welche durch tiefe, 
meift mit Sand gefüllte und vegetationsleere Thäler und Schluchten von einander ge— 
trennt werden. Nur in den Thälern zwifchen den aus froftallinifchen Gefteinen be— 
ftebenden Bergen des jüdlichen Theils dieſer Wüfte giebt es jtellenweise Wafjeranfanm- 
lungen und eine Vegetation. Gigentliche Dafen aber finden fih nirgends. Kaum fieht 
man bie und da perennirende Sußwaſſerquellen; die wenigen vorhandenen verlieren ſich 
nach kurzem Laufe im Wüftenfande. Diefe Landfchaft ift deshalb auch höchſt menfchenleer 
und wird nur von Fleinen nomadiſirenden Stämmen der Araber und der Barden (Mubier) 
durchjogen. Gröfere Ebenen giebt e8 anf diefer Seite des Nil nur auf der Landenge 
von Suez, die fo niedrig find, daß die darin liegenden Bitterfeen tiefer ala der Meeres» 
fpiegel liegen, und dann in fübweftlicheren Theile gegen die oben erwähnte Karavanen- 
ftraße von Hamamät zu. Die bebeutendften Bergmaffen liegen mehr nach dem rotben 
Meere zu in einer dem Meeresufer meift parallelen, vielfach zerriffenen Kette, die im 
Gabel Ghärib, dem höchſten Punkte, 5500 Buß erreicht, und im Gabel Docdän und 
Munfinb gewaltige Maffen bilden. Die Küfte des rothen Meeres bietet, obwohl bier 
ftellenweife das Gebirge terrafienförmig abfällt, auch wohl ftundenbreite Niederungen 
vorliegen, eine troftlofe Dede und Ginförmigfeit dar. Zudem ift diefe Küfte durch die 
geringe Tiefe des Waſſers und zahlreiche ſubmarine Gorallenfelien (neben ebenfalls 
ſehr zablreihen GorallensInfeln) den Schiffern immer ſehr gefährlich geweſen. Die 
ehemaligen durch jchluchtenartige Querthäler gebildeten berühmten Handelsſtraßen zwis 
fchen dem Nilthal und den Küftenftädten des rothen Meeres find jetzt meift veröbet. 
Die beiden oben genannten Quertbäler von Hamandt und das Thal der Verirrungen 
werden noch am meiften beſucht; durch letzteres zieht fich befanntlich die Strafe von 
Eairo nah Suez. | 

Ganz abweichend von der öftlichen ägsptifchen Wüſte erfcheint die wetliche zwiſchen 
dem Nile und dem langen von Süden nah Norden laufenden Dafenzuge_ald ein 
3—7 Tagereiſen breites waflerlofes, jandiges Plateau, Der Dafenzug felbft, wovon 
Die große und Feine Dafe und die Dafe des Jupiter Ammon die befannteiten find, 
trennt durch feine bedeutende Senkung, die in der Oaſe des Jupiter Ammon bis 100 
Fuß und an einer anderen Stelle bis 156 Fuß unter dem Meeresfpiegel gebt, das 
Plateau der ägpptiichen jcharf von der libyfchen Wüfte. In dem Plateau jelbft liegt 
das Thalbecken oder die Dafe von Faium, der Garten Aegyptens (wo der See Möris 
und die Auinen des Labprintbs) ebenfalls tiefer ald der Meeresſpiegel. Prof. Lepflus 
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hat dieſes entderft und insbeſondere erfteren ala von ‚dem heutigen großen, faligen See 
Pirgetsel-More gänzlich verfchieden nachgewiefen. Mie das Oftland Aegyptens, fo ift 
auch das weſtliche Plateau Durch mehrere trocdene Querſchluchten durchzogen, welche 
das Nilthal mit den Oaſen in Verbindung ſetzen. 

Der einzige culturfäbige Boden Aegyptens iſt die Thalſole des Nils und die 
Cultur reicht auch nur ſoweit als die Ueberſchwemmung des Nils und die durch künſt— 
liche Schöpfräder auch auf die etwas höberen Striche geleiteten Waffer reichen. Bei 
Affuan iſt das Nilthal 12 — 16,000 Fuß breit. Am Gebel Selſeleh verengert fich 
das Thal zu eimem 3000 Fuß breiten Engpaß. Dann wird es wieder breiter und 
bildet auf. dem ungebeuren Wuinenfelde des bunderttborigen Theben (mo die Dörfer 
Karnaf und Lugſor auf dem rechten und Qurna und Medinet Habu auf dem linken 
Ufer des, Nil Tiegen) rine 2 Meilen breite Ebene. In feinem von Siut nördlich lie 
genden Striche gewinnt das Niltbal eine continuirliche, ziemlich anfebnliche Breite, deren 
Marimum zwiſchen Minieb und Beni Süef liegt und 4 Stunden beträgt. Hier zmeigt 
fich auch der 38 Stunden lange Joſephs-Canal (Babr Juſſuf) links vom Fluffe bei 
Dart-el-Scherif ab und mündet erft bei Alfanı in den Rofettearm. Zwiſchen dieſem 
Ganal und dem Mil ift das Land fehr fruchtbar und anfänglid an 2",, nördlicher 
aber nur 11, Stunden breit. ine Abzweigung des Canals bemwäjlert die Provinz 
Falum und mündet in den falzigen See Birgetsel-Diorn, der fidh dort keineswegs zum 
Vortheil des Landes anjtatt des chemaligen fegensreichen Mörisfees 70 Fuß tiefer als 
diefer gebildet bat, indem er das Yand gar nicht bewäflern kann und in und um fich 
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breit war, wird-er, bevor noch der Joſephs-Canal die Wafler tbeilt, bei Siut bis 
2600 Fuß breit. Die größte Breite aber gewinnt der Mil unterbalb Cairo, wo die 
legten Ausläufer der den Strom begleitenden VBergfetten zurüdgetreten jind. Seine 
Breite beträgt bier ziemlich dreiviertel Stunden. Hier bei Batn-el-Bakara (Kuhbauch) 
tbeilt fih auch der Strom in feine Mündungsarme Während im Altertbume die 
Gabelımg etwas fühlicher bei Matariab (dem alten Heliopolis) eintrat und von den 
fieben Armen des Nil der öftlichite (der peluſiſche) und der weſtlichſte (der kanopiſche) 
die bedeutendften waren, ift heutzutage die pehujljche Mündung ganz verichmunden, und 
find. nur noch die Arme von Roſette (Fanopifche Mündung) und von Damiette (pbat- 
nifche Mündung) von Bedeutung. Aber auch der Arm von Damiette verfandet immer 
mebr und vor der Rofettemündung liegt die den Schiffern gefäbrliche Sandbank Bogſaz. 
Alerandria, welches im Altertbum der Sit des Weltbandels geweien, war in feiner 
ganzen Umgegend verddet und fein Wohlftand fehr gefunfen. Sein Wiederaufblüben 
und feine erneute Bodencultur verdankt es dem 1816 von Mebemed Alt angelegten 
Mahmudich- Canal, der bei Fuͤah (Atſeh) am Rofettenrm beginnt und in einer durch— 
fchnittlichen Breite von 90 Fuß und in einer Tiefe von 15—18 Auf 12 Meilen lang 
ift und bei Alerandria in das Meer mündet. Durch den Bau diefes Canals bleibt 
der Verkehr Aegyptens mit dem Auslande fait das ganze Jahr ununterbrochen, wäb- 
rend früber durch das Wachſen der Sandbank an der Rofettemimdung die Schifffahrt 
oft während des ganzen Winters gebemmt war. Durch die von Mebemed Ali begon- 
nenen und von Abbas Pafcha fortgefegten- großartigen Warferbanten ſoll der Canal 
das ganze Jahr hindurch ſchiffbar werden. 

Die Befürchtung, daß durch die Neigung der Gewäſſer des Nils nach Weſten, 
welche in einer Erhöhung des öſtlichen Theils des Delta ihren Urſprung zu baben 
fcheint, der Arm von Damiette am Ende ganz verfande und Damit auch der ganze 
Gufturboden an feinen Ufern, war die Hauptveranlaffung, die beiden großartigen 
Schleufen (barrages), nicht meit unterbalb der Gabelungsftelle des Nils anzulegen. 
Dadurch follten die beiden Hauptarme des Nils nach Willkür und Bedürfniß geöffnet 
oder gefchloffen und die Ueberfchwemmung durch das Aufbalten der Waſſer möglichft 
unabbängig von einem zu niedrigen Anfchwellen des Fluffed gemacht werden. Dieje von 
Mehemed Ali begonnenen großartigen Dammarbeiten find aber wegen ibrer ungebeuren Koſten 
von feinen Nachfolgern eingeftellt worden. In ibrer jeßigen unvollendeten Geftalt find 
fie dem Schiffer eben fo gefabrbringend, als nublos für den beabfichtigten Zweck. 
Zahlreiche andere Canäle wurden ebenfalls von Mebemed Ali nicht nur in linter, ſon— 


) 
® 


Aegypten. (Phyſikaliſche Verhältniffe des Bodens.) 523 


bern auch in Ober» Negppten gebaut und Damme, fo wie große Bafjins in Ober- 
Aeghpten zur Regulirung der NilsUeberfchwemmungen, damit die Schopfräder unnötbig 
gemacht würden, angelegt. Obwohl eine Menge Canäle, von den beiden Hauptarmen 
ausgehend, das 400 Q,M. große Deltaland durchfreuzen, fo vermögen fie doch nicht 
bis in die öftlichen Theile deſſelben zu dringen und der umjichgreifenden Wüſte den 
Boden wieder abzugewinnen oder die alte Gulturfäbigfeit der Gegend wieder zu weden. 
Jetzt bezeichnet auf der Oftjeite des Delta eine Linie von Cairo über Matarieh, Kan 
fab, Tellzel- Wadi, Velbeis und Salieh die Grenze zwifchen eigentlicher Wüfte und 
Eulturland. 

Die Ueberſchwemmungen des Nil haben fich feit der Zeit der Pharaonen zum 
Nachtheil des ganzen, befonders des obern Nilthald bedeutend verändert. Won der 
Höbe der Ueberſchwemmungen hängt die Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit Aeghptens. 
ganz und gar ab. Bleibt diefelbe unter 20 Fuß oder fteigt fie über 24 Fuß, fo wird 
in beiden Fällen die Ernte fchlecht. Die Haupturfache Diefer im Laufe der Jahrtaufende 
eingetretenen Beränderung der Ueberſchwemmungen liegt in der allmälich eingetretenen 
Grhöhung des Bodens und des Strombetted. Diefe hat aber im geraden Verhältniß 
nad Norden zugenommen, im Delta dagegen wegen der bedeutenden Fläche, über 
welche der Nilfchlanım ſich ergießen muß, von der Spige nach der Balls des Dreiecks 
abgenommen. Der Nilmefjer (Marias) auf der Infel Nodab, gegenüber Cairo, welcher 
im 9. Jahrh. n. Chr. erbaut wurde, enthält 16 cubitus (jeder zu 1V, Fuß). Jetzt muß aber 
das Waffer um 31% Fuß böber als jene 16 cubitus fleigen, um das Land zu überflutben. 
Vergleichen wir noch ferner liegende Zeiten mit der Gegenwart, fo war zur Zeit der 
Ptolomäer nach dem Nilmeffer auf der Infel Glepbahtine der höchſte Waſſerſtand 
24 eubitus, während gegenwärtig berfelbe fat 7, Fuß darüber gebt. Zur Zeit 
Herodot3 trat der Nil erft bei einer Anfchwellung von 15—4+6 ägdptifchen cubitus 
(a 231,447 par. Lin.), aljo etwa 22 par. Fuß aus feinen Ufern. Unter dem König 
Möris (c. 2200 v. Chr.) wurde das Land unterhalb Mempbis ſchon bei 8 cubitus 
oder. 11 par. Fuß binreichend überſchwemmt, mitbin um 10 Fuß niedriger, als jegt 
die gewöhnliche Höhe der .Waffer reicht. Und doch vermochte zur Pharaonenzeit der 
Erguß der Waffermaffe das ganze Delta in einen See zu verwandeln, woran beut 
zu Tage nicht zu denken if. Dagegen beweifen die Entderfungen des Prof. Lepſtus 
bei Semne in Nubien, daß dort unter demfelben König Möris die mittlere Höhe der 
Meberfchwenmungen 24 Fuß mehr ald gegenwärtig betrug. Auch die fenfrechten Ufer- 
wände, welche bei Theben beim tiefiten Wafferftande 36 Fuf, bei ‚Cairo 18—20 Fuß 
Höhe haben, gegen das Meer zu auf 3", Buß und weniger herabjinfen, zeigen, daß 
der Boden in geradem Verbältnig von Süden nach Norden zu fich erhöht bat. Wenn 
fo auch die Fluth bei Aſſuan bis 36 Fuß zu fleigen pflegt und an der Mofettemün- 
dung nur 3Y,, fo wird doch das Land bier mehr überſchwemmt ald dort. “ Dadurch, 
daß das Strombett in Nubien und Ober- Aegypten fih im Laufe der Jahrhunderte 
immer tiefer in dad umgebende Flußufer einfchnitt, wurde das ganze Thal immer wes 
niger ald früher mit dem befruchtenden Nilwaffer überfchwemmt. Aber aud) die ganze 
Waſſermaſſe muß feit der Pharaonenzeit fich fehr vermindert haben, was durch die be— 
deutende Höhe der Flutb zu Semen vor 4000 Jahren und die Verwandlung des Delta 
in einen See zur Pharaonenzeit bewiefen wird. Daraus erflärt ſich einerſeits der 
Glanz und die Macht des äthyopiſchen Neiches im Altertbum, andererfeit3 die jegige 
gänzliche Verarmung der nubifchen Landfchaft und Die geringere Fruchtbarfeit und 
mühſamere Bejtellung des Landes fchon in der Thebaid. Auch im Delta erflärt fich 
daraus die zunehmende Berfandung aller Flufarme, die Verwüſtung der öftlichen und 
weftlichen Seite des Delta durch Sand, die Verfandung von großen Süßwaſſerſeen, 
wie des Mareotidfeed, an der Küfte in Meereöbaffe, die Ueberflutbungen des fterilen 
Küftenfaumes mit Meereswaſſer, die Bildungen von großen Meereshaffen, wie des 
Menzalabjees; Erſchelnungen, die alle im Altertum unbekannt waren. Es ift nach 
alle dem eine illuforiche Hoffnung, wenn man wähnt, Aegypten könne unter den heu— 
tigen, politifch und merfantilifch fi immer günftiger geftaltenden Verbältniffen wieder 
eine ähnliche Stellung einnehmen, wie im Alterthum, wo das 20,000 Städte enthal« 
tende, von Alters ber durch feine Zruchtbarkeit und feine materielle Cultur berühmte 
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Land noch in den erften chriftlichen Jahrhunderten die Kornfammer Roms und Kon« 
ftantinopeld war. Die ungebeuren Anftrengungen ber änpptifchen Regierung zur Ges 
bung des Ackerbaues jind aus Noth und Habfucht hervorgegangen und ſie fönnen 
nie auch nur entfernt die ehemalige Fruchtbarkeit und den ehemaligen Umfang des 
Gulturbodens wiederberftellen. 

Nach dem verfchiedenen Stande ded Stromes bietet nun das Nilthal nebft dem 
Delta jedes Jahr ein dreifaches Bild dar. „Vom März bis Juni ift es eine dürre 
MWüfte voll Staub, der glühende Boden klafft überall, die Begetation erftirbt und die 
Bäume entlauben fih, wie bei uns im Winter. Vom Juli bis October breitet ji 
’ statt der dürren Wüfte ein einziger Süßwafferfee aus, durch welchen lange und fchmale 
"Dämme von einem zum andern Orte, welche alle auf Erhöhungen gelegen find, ziehen; 
‚überall rudern die Barken, Alles ift in gefchäftiger Bewegung und in Freude. Gegen 
Ende Juni beginnt bei Affuan, Anfangs Juli bei Cairo das Anfchwellen des Stromes, 
das zwifchen dem 20. und 30. September feinen höchſten Stand erreicht. Verläßt ver 
Nil Ende October die durchweichten Fluren, fo bietet fich wieder ein ganz anderer 
Anblit dar. Grüne Getreideflädhen treten bald nach mühelos vollbrachter Saat an 
‚ bie Stelle des Süßwaſſerſees, Alles keimt und ſprießt üppig empor, fo daß in wenig 
Wochen das Land ein einziger fruchtbarer Garten iſt.“ Nach Pruner ift jedoch Diele 
Schilderung für heut zu Tage weit übertrieben, und die lafoniiche Depeiche ded ara- 
bifchen Feldherrn an den erobernden Kalifen Omar: „Aegypten ift bald ein Meer, bald 
ein Garten, bald eine Wüſte,“ ift wenigftens für das heutige Aegypten zutreffend. 
Bleibt der Strom fich jelbft überlaffen, oder fteigt er übermäßig, oder feblt es an 
Dämmen, jo überfluthet er freilich ganze Provinzen, allein das ift eine Ausnahme, 
Wird dad Land gebörig gepflegt und befäet, fo ift es immer grün und fruchtbar in 
hohem Grab, wird es aber umgefebrt verwabrloft, fo verwandelt ed fich in eine Wüſte. 
Heut zu Tage verwandelt ſich das Niltbal und das Delta nicht mebr wie im Altertum 
in ein großes Meer, aud dem, wie die alten Schriftfteller im Alterthum berichten, die 
Städte wie Infeln bervorragten. Zur Regelung der Ueberſchwemmung dienten jeit 
älteften Zeiten zahlreiche Kanäle, Schleufen und Dämme. Die Höhe der Ueberfchmem- 
mung (21 Fuß reichen bin, um ein fruchtbares Jabr zu geben) wird in Gairo in offi— 
cieller, feftlicher Weile, oft aber mit unrichtiger Angabe der wahren Höbe verfünbigt, 
denn die Höhe der Steuern richtet ſich nach der Höhe der Ueberſchwemmung. Ganz 
allmälich fließt dad Waſſer wieder in das alte Bett zurück und hinterläßt eine ſchwarze, 
feuchte Schlammmaſſe, die vorzüglich düngende Thonerde, Eohlenfauren Kalk und Magneſia 
enthält. In den erften Monaten des Jahres ijt der Fluß in fein urfprüngliches Bett 
wieder ganz zurüdgefehrt. Die alljährlich abgefegte Schlammdere nun ift es, welche 
im Laufe der Jahrhunderte ſowohl das Flußbett ald die Thaljohle erhöbt hat. Her 
robot rechnete in Unterägypten 10 Buß Bodenerböbung auf 9 Jahrhunderte oder 13 
Zoll ‚auf 1 Jahrhundert, Nach neuern Unterfuchungen kommen 4—4'1, Zoll im 
Durchſchnitt auf das Jahrhundert, Auch bieraus jieht man, wie im Alterthum un- 
gleich mächtiger der Nilfchlamm aufgelagert und jomit der Boden weit mehr befruchtet 
wurde, als heut zu Tage. 

Wenn der Strom nicht angefchwollen ift, fo ift fein Waffer fehr hell und fo 
vortrefflich zum Trinken geeignet, daß ed von jeher von Schriftitellern, Neifenden und 
Ginbeimifchen hoch gepriefen worden. Diefe wunderbare Gigenfchaft des Nilwaſſers if 
für Aegypten nicht bloß eine fehr jegensreiche, fondern auch Böcht notbwendige Gabe 
Gottes. Denn der größte Theil des Nilthales entbehrt wie Die umgebende Wüfte der 
perennirenden Quellen gänzlich. Nur die Dafen der Wüſte find verhältnißmäßig reich 
daran, und dieſe find alle mineralifh und meiftentbeild auch thermal, Während feines 
ganzen langen Laufe durch Nubien und Aegypten nimmt der Nil, mit Ausnabme 
einiger temporärer Regenbäche von Furzer Dauer in Nubien und Oberägypten, nicht 
das mindefte fliegende Wafler auf. Die Anjchwellungen des Nils entjteben durch bie 
tropifchen Regen, welche in den Quelllanden des Stromes (fein Gebiet foll nadı neuern 
Reifenden bis zum erften ſüdlichen Breitengrade reichen) vom Mai bis zum September 
ſich ergießen und alle Flüſſe jener Pänder, deren einziger Ableiter der Mil ift, an: 
ſchwellen (lebe den Artikel Afrifa). 
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(Klima) In Flimatologifcher Beziehung zerfällt Aegypten in zwei 
Zonen: in die warme Negenzone, welcher der Küftenfaum des Delta bid einige Meilen 
landeinwärtd, und die heiße, trodene Zone, welcher das übrige Aegypten angehört. 
Jener Küftenfaum liegt in der Iſotherme von 16° C., welches zugleich die Temperatur 
des April ift, während der Januar der Fältefte mit 14%, der Auguft der wärmfte Monat 
mit 20° if. Gairo, welches fchon in der heißen, trodenen Zone liegt, bat eine bedeu— 
tend höhere Ifotberme, als Alerandrien und der ganze Küftenfaum, nämlich 22,40. 
Wie der Küftenfaum wegen der kühlenden und feuchten Serwinde im Allgemeinen das 
Klima der jüdlichften europälichen Yandftriche in Griechenland, Süd-Italien und Spas 
nien bat, fo findet fich inäbefondere der Regen in den Wintermonaten auch bier 
bäufig ein. Während der Küftenfaum alfo zwei Jahreszeiten, Regenzeit und regenloje 
bat, ift im ganzen übrigen Aegypten von Jahreszeiten im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes Feine Rede. In dem ganzen Nilthale berrfcht vielmehr ein ewig heißer und 
trodener Sommer. Der, Himmel ift fortwährend blau und heiter. Insbeſondere 
zeigen die Nächte einen fternflaren Himmel das ganze Jahr hindurch; und weil bie 
Atmoſphäre faum mit einem Atome Peuchtigfeit gefchwängert ift, ſo leuchten Die 
Sterne, ohne, wie bei und, bläufich zu funfeln, rubig, hell und glanzvoll. Regen 
und Gewitter Fommen im Nilthale febr felten vor. Daß der gänzliche Mangel 
an Wäldern daran Schuld ift, zeigt die auffallende Gricheinung, daß die ſeit 
Mehemed-Ali's Regierung angepflänzten Bäume (Ibrahim Pafcha bat allein 25 Millio- 
nen Baumſtämme in 24 Arten anpflanzen laffen) auch bäufigern Regen verurjacht 
haben. Die gewaltigen Rinnfale, welche beſonders die arabifche Kette durchfurden, 
und die Spuren von Querdaͤnmen lajlen ald wahrfcheinlich vermutben, daß noch in 
geichichtlicher Zeit öfter große Negenflutben jich in Ober-Aegypten entluden, und 
der Mil nicht unbedeutende, wenn auch vielleicht nur periodiſche Zuftrömungen erhielt. 
Die Iſotherme des ägyptifchen Nilthals Tiegt von N. nach ©. zwifchen dem 25 und 
30° Br. Aegypten gehört mithin zu den beißeften Ländern, die an die Tropen grenzen. 
Dad Marimum der Temperatur fteigt in Iheben bis 47 und 48°, in Aſſuan fogar 
bis 60 und 70° C., wobei der Sand fo heiß wird, daß man Gier darin hart Fochen 
fann. Wenn man ſich erinnert, daß in dem beißen und trodenen Sommer von 1857 
das Marimum des heißeſten Tages, der zugleich der heißefte jeit einem Jahrzehnt war, 
35° 6. in Mitteldeutfchland betrug, fo wird man einen fchwachen Begriff von ägyp— 
tifcher Hite befommen. Aeußerft drüdend und die Lebendfraft laͤhmend ift die Wirkung 
des heißen Süd-Oſtwindes El-Khamaſin (d. h. die 50, nämlih die 50 Tage zwiſchen 
Oftern und Pfingſten, wo er einzutreten pflegt). Während dieſes Zeitraums weht er 
veriodifch, gewöhnlich 3 Tage hintereinander, und auch an den einzelnen Tagen nur 
einige Stunden. Grhebt jich der Khamafin, fo färbt ein röthlicher Schein die Atmo— 
iphäre, die Sonne verliert ihren Schein, eine trodene, brennende Hige tritt ein, indem 
das Thermometer plöglich um 12—1S9 fleigt, alle Gewächfe verdorren, und ſelbſt das 
?eben von Menjchen und Thieren wird gefährdet. Wirbelwinde treiben Wolfen glüben- 
den- Sandes aus der Wüſte herbei, Blige zuden und alle Elemente erfcheinen im Aufs 
ruhr. Pruner und Ruffegger baben die Gricheinungen des Khamaſin oft wiffenichaftlich 
unterfucht und ganz ähnliche Erſcheinungen, wie bei unfern fogenannten verunglücten 
Hewittern gefunden, bei denen es zu einem Fräftigen Negenguffe nicht fommt, und wo 
Dann die Ausgleichung in der Atmosphäre ähnlich, wenn auch nicht jo furchtbar, zu 
Stande fommt. Der Khamaſin weht nicht blof aus Südoſten, fondern auch aus Südweſten. 
In der Thebais und ſüdlicher endigt er manchmal in ein vollfommenes Gewitter mit 
Regenschauer. Der Südwind tritt in Syrien, Arabien, Nubien und in Suban mit 
ganz ähnlichen Erfcheinungen auf. Pruner zeigt, daß der Samum in Arabien, den 
man fonft wobl vom Khamaſin unterfchied, ganz derfelbe Wind fei. Der Sirocco auf 
Sicilien und in Italien, die Staub» und Wirbehvinde in den ruffifchen Steppen und 
ähnliche Ericheinungen in andern Ländern find nach Pruner derfelben Natur, wie der 
Khbamafin in Aegypten. Gin höchſt wohlthätiger Wind dagegen ift der Norbwind, 
welcher in Unter-Aegypten 9, im übrigen Lande wenigſtens 6 Monate lang weht und 
im Sommer die übergroße Hige erträglich macht, zugleich aber auch durch jeine Feuchtigkeit 
eine Menge Fliegen und Mosquitos entitehen läßt. Die Schifffahrt ftromaufwärtd auf 
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dem während diejer Zeit ausgetretenen Strome wird dutch den Norbwind nicht wenig 
erleichtert. 

(Kranfheiten.) Aegypten ift befanntlidh die Heimath der Peft und der 
Cholera. Sie treten gewöhnlich mit dem Khamaſin auf. Ihre Wirkungen find fchredlich. 
Die Belt des Jahres 1835 raffte allein in Gairo nicht weniger ald 80,000 Menfchen 
weg.” Indeß it das Klima Ober-Aegyptens gefünder ald dad des Delta und Unter: 
Aegyptens; felten jteigt Die Peit das Land binauf. Für Bruftleidende hat Aegypten 
ein ebenfo heiljames Klima, als für Leberleidende ein fchädliches, ja tödtliched. Außer: 
dem berrichen Wechjelfieber, Ausfag, Dijfenterien, Nilbeulen (vielleicht die Drüſen 
Aegyptens der heil. Schrift) und die fogenannten aegyptifchen Augenentzündungen ale 
endemifche Krankheiten vor. Letztere iſt eine eigentbümliche anſteckende, oft fchnell das 
Auge zerftörende, mit reichlicher Giterung verbundene Entzündung. Sie ift befanntlich 
jebt auch über Europa verbreitet, Sie wurde zuerft von den franzöfljchen Truppen 
aus der Erpedition von 17985 nach Europa gebradt und ift ſeitdem eine die euro— 
päifchen Heere, beſonders während der Kriege von 1813-—15, heimfuchende Epidemie 
geblieben. Unter den Jahreszeiten ift die Periode vom März bis Mai die ungefuns 
defte, und beſonders den Fremden ſchadlich. Ueber die Krankheiten in Aegypten bat 
Dr. Pruner gefchrieben; ferner verweilen wir auf die Karte für die Kranfbeiten- 
Seograpbie in Berghaus' phyſtkalem Atlas. 

(Naturproducte) 1) Flora, Aegyptenß Vegetation, welche 1250 Arten 
umfaßt, ift dürftig und hat wenig eigentbümliche Pflanzen; wild wachfende fehlen in 
dem vom Nil überfchwemmten Lande gänzlih. Das Yand, weldyes nicht von der 
Ueberfchwemmung in natürlicher oder Fünftlicher Weife erreicht wird, bietet nur. eine 
arınjelige Steppenflora dar, wie fie den Wüften Nord Afrifa’8 eigentbümlich if. Der 
Agriculture iſt dieſer Theil des aegyptiichen Landes gänzlich unzugänglih. Wirklich 
bebaut jind, wie wir oben gejehen haben, von den 600 D.-M. culturfähigen Landes 
nur 342 Q.M., oder, nach Pruner’d Berechnung, von den 1600 D.=Lieued (= 576 
geogr. Q.⸗M.), welche von der Nil-Ueberſchwemmung bedeckt werben, gegen 1000 Q.⸗v. 
(= 360 Q.-M.). Rechnet man 385 O.-Lieues auf Sand, Dünen, Ruinen, Seen, 
Moräfte, Flußbett, Kanäle und Infeln, fo bleiben immer noch 215 Q.-Lieues eigentlich 
brachliegenden Landes übrig. Mebemed Ali's (wir verweilen, was Die neuere Gefchichte 
Aegyptens betrifft, auf diejen Artikel) Energie ift e8 zu danfen, daß noch fo viel Land 
gegenwärtig für den Aderbau nugbar gemacht wird. Um das Jahr 1840 waren von 
7,014000 Ferdan (= 1 englijchen acre) culturfähigen Areals in Aegypten über 3 Mil: 
Itonen gar nicht, und davon in Ober-Aegypten von 3,214000 Ferdan nur 167,000 F. 
in Gultur, 

Die Eulturpflangen am Strande des Meeres find, analog dem Klima diefes Küften- 
ſtriches, denen vom füblichen Guropa ähnlich. Dies ift das Reich der Küften » Flora. 
Die Flora des Nilthales Fann in zwei Gebiete getheilt werden, in das des obern Nil- 
tbaled von Aſſuan bis Monfalut oder Siut, und in das des unteren von Monfalut 
bis Damanhur, einige Meilen von der Küfte entfernt. Diefe Grenzlinie findet ihre 
Begründung eben jowohl in der Verfchiedenheit des Klimas, der Ueberſchwemmung, 
Bewäfjerung, als jelbft in den Formen des Thierreiched. So gebt 3. B. das Crocodil 
heutzutage nicht weiter den Nil herab ald Siut. Die Finformigfeit der aegpptiichen 
Flora hängt auch mit dem gänzlichen Mangel an Wald und Alpenpflanzen zufamnten. 
Selbſt Wiefengründe fehlen. Geſchmack und Wohlgeruch mangeln den Grzeugnifien 
des aegyptifchen Bodens. Der Aderbau ift abhängig nicht vom Negen, welcher faſt 
nie füllt, Tondern von der Ueberſchwemmung und fünftlicher Bewällerung. Deswegen 
pries Herodot die Aegypter glüdlich, daß ſie nicht, wie Die Griechen und andere Bölfer, 
von den Yaunen Der regenfpendenden Götter abhängig feien. In der Beil. Schrift 
wird aber, gerade umgekehrt, Kanaan im Gegenſatze zu Aegypten gepriefen, weil Gott 
über Kanaan regnen laffe, welches Segend das Land Aegypten entbehre. Da der Nil- 
ſchlamm die nöthigen Salze und den binlänglichen Stikftoff mit fi führt, jo wird 
Dünger entbehrlich. Bon Getreidearten wird vorzugsweife Weizen und Gerſte gebaut, 
Hafer nur zum eignen Bedarf, nicht zur Ausfuhr, und Roggen gar nicht. Da der 
Weizen Aegyptens länger im Freien ſteht, fo iſt er nicht nur gehörig gereift, jondern 
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auch gut ausgetrodnet, und die Körner haben ein Fleineres Ausfehen. Das höchſte 
Ergebnif eines Ferdan oder englifchen acre Landes jleigert fich auf 7 Ardeb (1 Ardeb 
== 5 Berl. Scheffel) Getreide, im Mittel 4 Ardeb bei Y, Ardeb Ausfaat. Bei den 
Bohnen liefert der Ferdan 7 und bei der Gerfte 10 Ardeb. In Ober-Aegypten ift 
der Ertrag bejjer, weil die Waſſer jich ſchneller zurückziehen. Eine 8— I-4fültige Weizens 
Ernte ift für das im Ulterthbum wegen jeiner Fruchtbarkeit berühmte Aegypten, das 
nach Plinius einen. 100faltigen Grtvag gab und die Kornfammer Roms und fpäter 
Konjtantinopeld genannt wurde, gewiß ein geringer Ertrag zu nennen und nicht beifer 
ald er in vielen fruchtbaren Gegenden Deutichlands gefunden wird, Der Reijende 
Niebubr, der ſich auch in Babylonien vergeblich nach der von den Alten als ſtaunens— 
würdig gefchilderten‘ Fruchtbarkeit VBrbyloniens (Herodot jagt, daß der Weizen daſelbſt 
gewöhnlich 200fältig, wenn aber auf's beſte bis 300fältig wiedergebe) erfundigte und 
hörte, daß in den beiten Gegenden um Bagdad, Hille und Bahra, eine 2Öfältige Ernte 
für eine ungewöhnlich reiche gälte, jagt, daß nur in den glüdlichjten Gegenden von 
Jemen und um Wlerandria der Weizen fich 5Ofältig vermehre. Um Alerandria käme 
jedoch auch, wiewohl äußerſt felten, eine 100fältige Ernte vor. Die gewöhnlichen 
Ernten jeien viel geringer. Wenn man aljo in Geograpbicen von Aegypten lieit, Daß 
der Weizen dajelbft 25—30fältig und in guten Jahren jogar 5Ofältig gebe, fo ift 
died nur auf die fruchtbarften Diftriete des Delta zu beziehen, welches ald eins der 
ergiebigiten Marfchländer der Welt gilt. In der That giebt Mayen in feiner Pflangens 
Geograpbie eine 24fältige Ernte für die allerfruchtbarften Länder der neuen Welt an. 
Für Deutjchland nennt derjelbe als durchſchnittlichen Ertrag eine 5—bfältige Weizen: 
Ernte. Daß übrigens die Nachrichten der Alten über die außerordentliche 100= uud 
mebhrfältige Fruchtbarkeit mancher Gegenden Ajiens, Afrikas und jelbjt Europas nicht 
in Das Bereich der Fabeln gebören, davon bat der wahrhaft fabelbafte Ertrag Des 
Mumienweizens (d. h. Weizenförner, Die man in den Mumicnfärgen gefunden hat und 
die mehrere 1000 Jahre alt find) den Beweis geliefert. 

Wir führen unter den vielen Berichten, die man bin und wieder in den Zeituns 
gen leſen Fonnte, einen wiſſenſchaftlich und amtlich feitgeftellten an. In der Akademie 
der Wiffenfchaften in Paris legte Herr GuerinsMinneville eine Anzahl Weizen- 
balme yon mehr ald 7 Fuß Höhe vor, von denen jeder mehrere prächtige Aehren 
trug. (Mach Art der 7 fetten und 7 magern ehren, welche Joſeph in Aegypten im 
Traume auf einem Halme fab.) Diefe jchöne Weizenart ftanımte von 5 Körnern ber, 
die in einem ägyptiſchen Grabe gefunden und Jabrtaufende lang. den äußeren Ginflüffen 
entzogen waren. Im J. 1849 gefüet, wuchſen jie fräftig empor und gaben einen 
1200fachen Ertrag, in Folge deſſen cine Menge vergleichender Berjuche im Süden, im 
Gentrum Frankreich und in der Bretagne angejtellt wurden. Die Ergebniſſe find 
amtlich ‚fejtgeftellt. Die eine Hälfte eines Feldes wurde mit diefem ägyptiſchen Weizen, 
die andere mit gewöhnlichen befäet. Der erftere gab einen 60fachen Ertrag, der ges 
wöhnliche nur einen Sfachen. Korn für Korn und in Neiben gefäet, gab der Mumien— 
weisen Ho6fältig wieder. Bei einem andern Verſuche, dem ein Profeflor der Agricultur 
in Gompiegne mit 9 Mumienweizenförnern machte, batte jeder Halm mindejtens 20 
Aehren, wovon jede durhfchnittlich 100 Körner von auffallender Dicke entbielt, jo daß 
fich die. Körner an 2000fach vermehrt hatten. Die Verſuche werden jegt in Frankreich 
und in -Deutjchland im Grofen gemacht. Eine interejffante Mittbeilung über einen 
joldyen Verfuc im Großen findet jich z. B. in der landwirtbichaftlichen Zeitfchrift für 
das Großherz. Heſſen Mr. 43. 1856. Leider artet der Mumienweizen bald aus und 
verliert allmablich feine jaunenerregende Fruchtbarkeit mit jeder neuen Ausſaat. Dod 
hatte auf den Gütern des Grafen von Solms-Laubach, wovon in jener Zeitfchrift die 
Mede ift, der Mumienweizen, nachdem er 5 Jahre hintereinander geſäet war, noch immer 
einen 20= bis Zlfältigen Ertrag. Dabei beſaß er auch noch andere bedeutende Vorzüge vor 
gewöhnlichem Weizen. Es waren da in dem legten Jahre 220 bejitfche Morgen damit 
beitellt, welche 1500 Malter prachtvollen Weizens lieferten. Im alten Aegypten wurde 
freilich der Mumienmweizen auf viel Fleineren Rittergütern gebaut, denn Herodot erzäblt 
uns, Daß jeder Ritter oder Mitglied der Kriegerfafte 12 Aruren oder ziemlich ebenjoviel 
preußifche Morgen fleuerfreien Landes zu feinem und feiner Familie Unterhalt bekam. 
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Man lieſt in vielen geograpbifchen Darftellungen von Aegypten, daß daſelbſt 3 
Ernten im Jahre gehalten wurden. Nach Pruner, der als Naturforfcher und Arzt die 
phyſikaliſchen Verbältniffe von Aegypten während eined 12jährigen Aufenthaltes mit 
nüchternen und unbefangenen Augen beobachtet hat, ift dad Verhältniß folgendes: 
Es giebt nur eine Getreide-Ernte. Kulturepochen, die nach unferem Sprachgebrauche 
Herbit-, Winter und Sommerfaat heißen könnten, fleigen in der füblichften Gegend, 
nicht nördlicher als Edfu, auf 3 Ernten, wovon jede in 4 Monaten ihren Cyklus 
abläuft. Etwas nördlicher in Ober- und Unter-Aegypten beginnt allgemein ein zwei— 
facher Saate und Grntefreis. 

Am beften gedeihen Maid und Gerfte in Aegypten; Reis kommt an der Küfte 
bei Damiette und Mofette vortrefflich fort. Aegypten bat 6 SHirfenarten (Durrab), 
verfchiebene Arten von Bohnen, ferner Erbſen, Pinfen, Yupinen, Sefam, Safler, 
kein, Hanf, Colza, Gicinus, Lattich, Mohn, Klee; Kürbiffe, Gurken, Melonen, 
Zwiebeln, Krapp, Indigo, Zuckerrohr, Arbufen, Arhennah. Seit 30 Jahren 
wird die Baumwolle in Mafje gebaut und bildet einen Hauptausfuhrartikel. Der 
ägsptifche Tabak ift Schlecht, eine Art Bauerntabaf. In dem Aderbau liegen die 
Bedingungen des Wohlftandes Aegyptens, nicht in der Induftrie. Die großartigen 
induftriellen Unternehmungen Mebemed Ali's find noch bei feinen Lebzeiten vollftändig 
gefcheitert. Dagegen ift der Aderbau bedeutend gehoben worden. Der Weinftod jedoch, 
welcher im Wltertyum in ganz: Aegypten und, wie man aus den Abbildungen flebt, 
zur Weinbereitung gebaut wurde, gedeiht jegt nur noch im’ Faium. Die zweijährigen 
europäifchen Gemüfearten reifen zwar fchon in den 6 Monaten des erften Jahres, aber 
mit den zweiten Jahre beginmt bereits ibre Entartung. Guropäifche Obftbäume gebeiben 
gar nicht. Ihre Statur bleibt niedrig, fie treiben zwar viele Zweige, Die Brüchte aber 
find von vornherein fehlecht. Dies gilt befonders von Birnene, Quitten-, Zwetſchgen⸗ 
und Apfelbäumeh, die fi bie und da in den Gärten finden. Kirfchbäume Fonnten 
nur in Wlerandria und Roſetta fortfommen. Die Ananas gedeihen noch weniger. 
Bon Bäumen find vor allen die Dattelpalme zu nennen, in mehr als 20 Arten, deren 
Srucht wie bei uns das tägliche Brod gegeffen wird und das ägpptifche Leibgericht 
ausmacht. Von der Dattelpalme wird im eigentlichen Sinne nichts unbenugt gelaffen. 
Deswegen ift fie auch von der Negierung body befteuert. Ihre forgfältige Eultur ift 
erft jeit den Großerungen der Araber im Orient allgemein geworden. Die Dompalme 
findet fih aufwärts von Geneh an; fie liefert eine fabe Frucht. Andere ägyptiſche 
Bäume find die blätterreihe Syceomore (Ficus syeomorus), deren Frucht woblichmerfend 
ift und die dornige Acacia Nicotica, von der das Gummi gewonnen wird, zu nennen. 
Die Bäume, welche die Südfrüchte Fiefern, kommen auch hier fort, befonders ift Das 
Falum, der Garten Aegygtens, reich daran. Neuerdings ift auch der Muulbeerbaum 
zur Seidenzucht im Großen angebaut worden. Won erotifchen Gewächfen gebeiben aus 
Indien namentlih Palmen, wie die Arefa und Sagho bei Gairo, jedoch nicht die Cocos. 
Bon ebemald weitverbreiteten und vielbenusten Gewächſen ift der Papprusfchilf noch 
ferner ganz verfchwunden. Der indifche Roſenlotus, einft jo bezeichnend für Pand und 
Leute in Aegygten, it ebenfall® ganz, der weiße faſt ganz verſchwunden. 

Noch ärmer als die Flora ift 2) die Fauna in Aeghpten, und wenn man bon 
den unermeßlichen Schaaren von Waſſervögeln (befonderd Flamingos, weißen Ibis, 
Pelikane, Reiher) abjiebt, bietet fie nichts von anderen afrifanifchen Yandern Abweichen— 
des dar. Auch wenn man die Fauna Altägpptens mit der jegigen vergleicht, fo findet 
fh, daß fie bedeutend ärmer geworben if. Das Flußpferd ift aus Aegypten ganz 
verfchwunden und findet fih nur noch in Nubien und den füdlicher gelegenen Ländern. 
Dad Crocodil findet fih nur noch jelten oberhalb Siut (nach Anderen Girge). Der 
Löwe brüllt nicht mehr und die Giraffe zeigt fich nicht mehr in den umgebenden Wü— 
ften; der heilige Ibis Hat ſich aucd nach Süden zurüdgezogen. Anſtatt der lang 
börnigen Ochjen, welche ganz verfchwunden find, ift von den Arabern der Büffel 
eingeführt. 

Bon den Hausthieren ſteht dad Dromedar, deſſen Milch man trinft und deſſen 
Kleifh man ist, oben an. Sein Nutzen als Reit» und Pafttbier beichränft ſich auf 
die Wuͤſte. Kameele giebt es nicht. Neben dem Pferd, das früher von audgezeichnet 
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fchöner, aber durch Mehemed Ali's Kriegszüge jegt faft ganz ansgegangener Race war, 
ift der ſchnellfüßige Eſel, von einer ganz anderen eblern Race ald der unfrige, zu 
nennen. Dann das Maultbier und das gemeine Rindvieh, das bier von einer ausge— 
zeichneten Race ift, der fchon erwähnte Büffel, das langſchwaͤnzige Schaf, die lang 
obrige Ziege, Hunde, Katzen umd Ichneumons. Die Hühner fönnen bier ihre Gier in 
natürlicher Weife nicht mehr ausbrüten. Es ift das großentheild die Folge davon, daß 
man die Hühner und welfchen Hühner Gier millionenweife künſtlich ausbrüten läßt. 
Die Tauben, welche nur in Ober⸗Aegypten vorfommen, erfreuen fich dort einer befonderen 
Pflege. Die Taubenpoft war fihon im früheften Alterthu in Aegypten bekannt. 
Gänſe und Enten werden in Menge gehalten. 

Bon vielen Thieren in den Wüſten kommen Antilopen in mehreren Gattungen 
und Arten vor, zahlreiche Schafale, die Hpäne, der Leopard, in den Gebirgen am 
rotben Meere der Steinbod, in dem Delta auch das wilde Schwein, dad, wie man 
glaubt, vor Kurzem aus Rhodos eingeführt iſt. Eigenthümliche wilde Säugethiere 
hat das Nilthal ſehr — Die überall verbreiteten Arten finden ſich auch in 
Aeghpten. 

Die Klaſſe der Amphibien iſt in dem beißen alljährlich Monate lang unter 
Wafler ftebenden Aegypten, wie natürlich, reichlich vertreten. Außer dem fihon er- 
wähnten, nur in dem oberen Drittel des Landes, und auch da nur noch jelten vor— 
kommenden Grocodile finden ſich zwei Rieſen-Eidechſen. Die Nil-Eidechſe (Lacerta 
Nilotica L.), welche in Aegypten an 3 Fuß, in Congo aber noch größer wird, und. 
die Wüften-Eidedyfe, welche eine ähnliche Länge erreicht. Schlangen find in den Häu— 
fern nichts Seltenes, doc ift ihr Biß nicht fo gefährlich ald der Biß der in Wüſten 
baufenden. Zu den befannteften gebören die Uräusſchlange und die gehörnte Gerajtes. 
Die fleineren Arten Ampbibien find reichlid da vertreten. 

Unter der Klaffe der Vögel fehlt es gänzlich wegen Mangeld an Waldung an 
den liebligen Singvögeln. Dagegen find die Gattungen der Raubvögel ſehr zahlz, 
reich, befonderd die Aasgeier, welche haufenweife über das Aas herfallen. Straufe 
finden fich noch in der Wüfte, doch nicht mehr fo zahlreich wie ehedem. Defter er: 
fcheinen große Schaaren von Wachteln. An Sumpf- und Zugvögeln fcheint Aegypten 
eins der reichjten Länder zu fein, lebtered beſonders deswegen, meil das Nilthal die 
einzige Berbindungsftraße zwijchen der Nordküſte Afrika's und feinem Innern if. 

Auch den Fifchen bietet Das gefunde Nilmaffer ein paradieſiſches Lebend-Element. 
Unter den vielen Gattungen und Arten find die fonderbar geftalteten Kugelfifche, Schmel;- 
ſchuppen⸗ und elektrifchen Fiſche, welche legtere neuerdings, die Aufmerkfamkeit der Na- 
turforfcher durch ihre wunderbaren eleftrifchen Schläge auf jich gezogen haben. 

Mosquito's, Welpen, Fliegen und anderes Geſchmeiß bilden die ftehende äghpti— 
fche Pandplage, zu der fich als tranfitorifche die gefürchteten Heuſchreckenzüge gejellen. 
Neuerdings hat man die Seidenraupe fehr gebegt, aber ihr Gefpinnft foll nicht erfter 
Qualität fein. 

(Mineralien) Am ärmften nod ift das Land an Mineralien. Es ill, 
ald ob es fih durch die coloffalen Steinbrüche vom bärteften und feinften Granit, 
Sand= und Kalkftein, von dem befannten rotbförnigen Synnit (von Synna), grünen 
Breecien und Porphyr erfchöpft hätte Mit Ausnabme von Kalk: und Alabafterbrüchen 
werden jet wenig Steinbrüche betrieben. Am wichtigften ift unter den Mineralien 
heut zu Tage Natron, das der Boden Aegyptens allgemein erzeugt. An Edelfteinen 
und Metallen ift das Land heut zu Tage fehr arm. Man glaubte, Steinfohlen, Eijen 
und Schwefel, auch Gold gefunden zu haben, aber die Verſuche, fie zu fchürfen, find 
mißglüdt. 

(Bevölferung.) Die Zahl der Einwohner Aegyptens ift in früheren ſtatiſti— 
fchen Berichten zu hoch angegeben. Noch im vorigen Jahrhundert wurde die Bevölfe- 
rung Aegyptens auf 4 Millionen Seelen, mit Ausnahme, der in der Wüſte berumgie- 
henden Nomadenftämme, geichägt. Die neueften geograpbifchen Bücher geben gemöhnlich 
2, Millionen an. Nah Pruner (1844) beträgt fie faum 2 Millionen; man mag 
die Mortalität in Anfchlag bringen, oder ein annäberndes Verhältniß zwifchen KHäufer- 
zahl. .und Bevölkerung in den Städten und auf dem Lande zu Grunde legen. Die 
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Entvölferung ift bis zum Jahre 1841 beftändig im Steigen geweſen, ſeitdem fcheint 
dies nicht mehr der Fall zu fein. Die Statiftif muß fich immer noch mit ungefähren 
Schätzungen behelfen, da bier von einer genauen Bevölferungs - Aufnahme nicht bie 
Rede jein fann. Rechnet man 600 D.-Meilen culturfäbigen Bodens, fo ergiebt fich 
in dem gefegneten Niltbal nur eine Bevölkerung von 3,333 auf die Q,-Meile. Rechnet 
man die Beduinen und Bewohner der Wüften ab, fo dürfte diefe Zahl nody zu groß 
ericheinen. Zur Zeit der Ptolemäer, wo fehon in den bekannten Ländern des Orients 
und Griechenlands eine allgemeine Gntvölferung eingetreten war, batte Aegypten noch 
7 Millionen Einwohner. Zur blühendſten Zeit der Pharaonen ftellte die Kriegerfafte 
allein 700,000 Mann in's Feld. Erwägt man, daß ein jeder Fantilienvater aus dieſer 
unferm Adel entiprechenden Kafte nur 12 Morgen Landes zu feinem ganzen Lebens— 
unterhalt angewiefen befam, fo darf man nicht annehmen, daß von den äghptifchen 
Kaften die der Krieger die zablreichfte gewefen fei. Aber ein Schluß auf die unglaub— 
lich große Population des Nilthals, das damals in nicht größerer Ausdehnung zu 
Aegypten gehörte, als jegt, Täßt fich Daraus ziehen, wie auch aus der Angabe Herodot's, 
daß zur Zeit der größten Blüthe Aegypten (d. b. das zu Asgppten gehörige Nilthal) 
20,000 Städte (rödıs) gehabt habe. 

Die jet nur 150,000 Köpfe zählenden Nachkommen jenes alten Eulturvolfes 
find die Kopten. Ihre Zahl nimmt immer mehr ab. Das Koptifche, welches befannt- 
lich den Schlüffel zur Erklärung der Hieroglyphen enthält, wird ſchon lange nicht mehr 
geiprochen. Faſt die einzigen Bücher, welche foptifch gefchrieben find, find die Bibel 
und Die liturgifchen Schriften. Nur beim liturgifchen Gottesdienft (denn die Kopten 
find jafobitifche Ehriften) werden Abfchnitte aus der jafobitifchen Bibel intenirt und 
wird die koptiſche Sprache gebraudt. Die Eoptifchen Chriften haben einen Patriar— 
chen in Alerandria, der aber in Gairo refidirt. Sie werden geduldet. Sie leben, wie 
die Araber, durch das ganze Land zerftreut, find furchtiam und feige, binterliflig und 
yıldlagen, luxuriös und gewinnfüdhtig. In den Büreau's der Regierung baben jte 
als tüchtige Rechner und Schreiber oft gute Stellen. 

Die Hauptmaffe der Bevölkerung bilden die Araber, welche nah Wohnort umd 
Beſchäftigung in drei große dur Sitten und Gewohnheit verfchiedene Klafien zerfallen. 
Die Araber der Städte leben von Handel und Induftrie, find aber auf eine ziemlich 
tiefe Gulturftufe berabgefunfen. Das arabifche Landvolk, die Fellah, welche entießlich 
bedrückt und befteuert find, bebauen das Land ald Pächter, oder eher ITagelöhner der 
Regierung, an die fie faft allen Ertrag gegen eine geringe Vergütung abzuliefern ba= 
ben. Sie ſtehen auf der niedrigften Gulturftufe. Ohne eignen Beſitz, fübren jie ein 
armfeliged Leben in ihren jämmerlichen, mit Nilichlamm aufgeführten Hütten. Die 
Araber der Wüſte, die Beduinen, führen ein freies, ungebundenes Leben, verachten ibre 
Stammgenoffen in den Städten und auf dem Lande, und kommen jelten in dad Mil- 
thal herab. Ri 

Die Dsmanli oder Türken, etwa 10,000 an der Zahl, nehmen den böchften 
Rang in der Gejellichaft ein. Sie befleiden die hoben Givil- und Militairftellen; und 
während die arabifche Sprache die des Volkes und der niedern Berwaltung ift, wird 
die türfifche in den Kanzleien gebraucht. 

Die Juden, deren Mehrzahl in Cairo wohnt, find ungemein von allen Klaſſen 
der Geſellſchaft gebaßt und verachtet. Jude! ift eins der beleidigendften Schimpfwör— 
ter. Sonft bilden noch Syrer, Griechen, Armenier, Franken (Europäer), deren Zabl 
in neuerer Zeit fehr zugenommen hat, jo daß man allein auf Alerandria deren 12,000 
rechnet, Nubier, Negerfelaven den Reſt der ſehr gemifchten, aus den beterogenften Be» 
ftandtheilen zufammengefeßten ägyptifchen Gefellfchaft. 

(Verfaffung.) Aegypten ift bis jegt noch formell ein türkiſches Paſchalik, 
defien Verwaltung jfeit dem von England, Rußland, Preußen und Defterreih am 
15. Juli 1840 zu London abgefchloffenen Vertrage und dem Hattijcherif ded Groß— 
beren vom 13. Februar 1841 ſtets einem vom Grofberen gewäblten Gliede der Fa— 
milie Mehemed Ali's auf Lebenszeit gegen einen jährlichen Tribut von 1,133,000 ipan. 
Thalern garantirt ift. Der jegige Paſcha feit 1854 ift Sajid-Pafcha, ein Sohn Re 
bemed Ali's; fein Vorgänger war fein Neffe Abbas-Pafcha. Der defignirte Thronfolger 
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Ahmed -Bajcha, der Sohn Ibrahim-Paſcha's, des erſten Nachfolgers Mehemed Ali's, 
it im Mai 1858 im Nil ertrunfen. Die Nachfolge wird auf IJsmael-Paſcha, geb. 
1830, den zweiten Sohn Ibrahims, übergeben. Mehemed Ali ftarb befanntlich nach 
einer jehr langen Herrfchaft, nachdem er die Regierung an Ibrahim-Paſcha abgegeben 
hatte, im 3. 1849, kurz nachdem Ibrahim nach breimonatliher Regierung geftorben 
war. Die ägpptiiche Succeffionsordnung beruht auf dem Seniorat, wonach der Aelteſte 
der Familie, ohne Rüdficht auf Linie oder Grad, folgt. 

Mit Aegypten ift bem Paſcha auch die Verwaltung der von Mebemed Ali er— 
oberten Ränder Nubien und Kordefin von der Pforte übertragen. 

Schon Mehemed Ali hat zur oberften Leitung der Staatögefchäfte ein nad 
europäifchen Grundfägen eingerichteted Minifterium eingeführt. Es beftebt aus dem 
Minifterium des Innern und Aeußern, des Kriegs, der Finanzen und des Handels. 
Der höchſte Gerichtöbof ift der Diwan-el-Khidiwi, worin der Stellvertreter des Paſcha, 
der Kikhja-Paſcha beißt, präftvirt. Die Eivil- und Griminalgefege beruhen auf dem 
Koran oder der Sunneh (dem gefammelten traditionellen Ausſprüchen des Propbeten) 
oder in unzureihhenden Fällen auf den Auslegungen der Imans, welche an der Spitze 
der vier ortbodoren Secten des Islam ftehen. Gemifchte Handelätribungale in den 
Hauptſtaͤdten, gebildet aus ſechs europäifchen und ſechs muhammtebanifchen Kaufleuten, 
bei welchen ein vom Bicefönig ernannter muhammedaniſcher Präfldent den Vorjig führt, 
entjcheiden über Anfprüche von Europäern an Eingeborne in Handelsgeſchäften. Ein— 
geborne bringen dagegen ihre Klage gegen Europäer bei dem betreffenden Gonfuläte 
an. Ein aus Sacverftändigen beſtehendes Tribunal bat unter dem Borfige des Gons 
fuld die Entjcheidung. Wechtöftreitigkeiten von Europäern unter ſich enticheiden bie 
Conſuln mit einigen Beiflgern. 

Das Land ift in 7 Provinzen oder Departements engel, an deren Spige ein 
Bei ald Mudir fteht. Diefe Provinzen find von ©. nah N. 1. im Paſchalik Ober: 
Aegypten (Said): 1. Provinz Esne von Wadi Halfa bis zur Stadt Deneh; 2. Pros, 
vinz Deneh bis zur Stadt Minich. I. In Mittel-Aegypten (Wujtani, welches politifch“ 
nicht mehr eriftirt): 3. Provinz von Minich bis Gizeh. IM. Im Paſchalik Unter: 
Aegypten (Babireb): 4. Die Provinzen von Gizeh, Daljubijceh, Bahireh mit einem 
Mudir; 5. die Provinzen Menufijeb und Gharbijeh mit einem Mudir; 6. Provinz 
Manfurijeb und 7. die Provinz Schargijeb und Atfihjeh. Cairo, Damiette und 
Rojette haben ihre eigne Verwaltung. Die Provinzen oder Mudprlifs zerfallen wieder 
in 64 Bezirke unter je einem Mamur; von den Bezirken zerfällt jeder in Kreife unter 
Naſirs. Unter dem Nafir fteben endlich die Ortsjchulgen Scheikh-el-Beleds. Mit Aus» 
nahme legterer, weldye Araber oder auch Ghriften find, find alle Beamten Türken. 
Wenn nicht die verlgngten Steuern einfommen, oder nicht die genügende Anzahl Rekru— 
ten geftellt wird, jo verführt die Regierung ſolidariſch. Für dad Alles muß der 
Scheifheel-Beled und mittelbar der ganze Ort einftehen, für einzelne Dörfer des Kreijes 
hält ji Die Regierung an den Naſir und mittelbar an alle Dörfer des Kreifed. Bei 
einer nicht vollzäbligen Nefrutenftellung machen die Arnauten auf das betreffende Dorf 
Jagd, bis die gehörige Zahl geftellt if. Der Paſcha iſt, wie einft die Pharaonen, 
Grundeigenthümer ded ganzen Bodens, und Niemand darf obne feinen Willen erblich 
Zand bejlgen. Dieje Einrichtung ftammt von Mehemed Ali ber. Die monopolifirten 
Producte find Baummolle, Indigo, Mohn, Lein und Zuderrohr. Diefe werden von 
den Fellah, ald pachtenden Tagelöhnern, auf den ihnen angewiejenen Zeldern gebaut 
und in die Megierungsmagazine abgeliefert. Bei der Ablieferung erbalten jie eine 
beſtimmte Vergütung auf die verfchiedenen Erträge ihrer Ernte und außerdem gegen 
Verredynung die zur Beftellung der Aecker nöthigen Ihiere und Werkzeuge. Außerdem 
haftet eine Orundjteuer, Miry, von 2 Thlr. 20 Sgr. pro Ferdan (4083,3 Q.Meter) 
auf dem Lande, wo die Fellah ihre eigenen Bedürfniffe an Getreide und Hülfenfrüchten 
bebauen dürfen. Nach einer Verordnung Sajid-Paſcha's Dürfen fie jegt auch Baum— 
wolle darauf bauen, indem das Monopol der Baumwolle für Anbau und Handel aufs 
gehoben if. Die früher ſehr hohe Perſonalſteuer ift jeit Abba's Regierung ſehr 
ermäßigt und für Die Bewohner der Städte faft ganz aufgehoben. Die frühere Kopiz 
fteuer der Rajahs (Chriften) betrug 15—20 Sgr. pro Kopf. In Folge des Hat—hu— 
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mayund, der von Sajid Paſcha mit Eifer ausgeführt werden fol, ift die Kopfſteuer 
der Ehriften jetzt aufgehoben. Endlich noch eine zum Miry hinzukommende febr 
drüdende Steuer von 5— 7 Sgr. auf jede der 5 Millionen Dattelpalmen im Lande, 
und eine Steuer von 20--25 Thlr. auf jedes Schöpfrad zur Bewäflerung des Landes. 
Außerdem giebt es zahlreiche andere Ginfünfte, wozu aud die Zölle zu rechnen find, 
fo daß fich die Einfünfte des Paſcha auf 20 und mehr Millionen Thaler belaufen. 
Der gedrüdiefte Stand ift der der Landbauern, Fellab, welche, obne eigenen Beſitz, der 
Regierung als felbftändige Tagelöhner zur Beftellung des Feldes Dienend, mit brüden- 
den Steuern und Frohnden belaftet find. Sie find faft fchlimmer daran als die Neger: 
felaven in Weftindien. Ihr Elend ift grenzenlos. Don der. milden Gefinnung des 
jegigen Paſcha bofft man eine Grleichterung ihrer traurigen Lage. Go bat er bie 
Ginführung von Sclaven flreng unterjagt. | 

Die ägyptiſche Armee, welche vor Abbas Paſcha aus 30,000 Mann beftand, 
ift von diefem vermindert worden. Sie ift unter Leitung europäifcher, befonderd fran- 
zöflfcher Offiziere, ganz auf europäifchem Fuße organifirt worden. Die Gemeinen jind 
Bewohner des Landes, die Offiziere Türfen. Der ägyptiſche Soldat ift zwar tapfer, 
aber auch rob und brutal. Sajid Paſcha hat in den Testen Jahren dad Heer reorga- 
niftet und namentlich die Artillerie von preußiſchen Offizieren verbeffern laffen. Im 
legten orientalifchen Kriege ſchickte der Paſcha neue Truppen mit beträchtlicher Gelb: 
unterftügung dem Sultan zu Hülfe. Die ägyptiſche Kriegsflotte, eine Schöpfung Mer 
bemed Ali's, beftebend aus 38 größeren und fleineren Kriegsfchiffen, liegt nutzlos im 
Hafen von Alerandria. Bon den Militärfchulen, welche Mehemed Ali eingerichtet 
hatte, und die faft alle eingegangen jind, eriftirt nur noch die polstechnifche und bie 
mebicinifche Schule zu Gairo, Für die Muhamedaner befteben feit alten Zeiten theolo— 
gifche Schulen bei den großen Mofcheen, Die zahlreich und felbft aus dem Innern dee 
Gontinents von Wißbegierigen bejucht werben. 

Die Sprache des Bolfes wie auch der niedern Verwaltung ift die arabilce. 
Die Europäer (Franken) bedienen fich der Lingua franca, d. h. der italienischen. Gei— 
ftige und wiſſenſchaftliche Ausbildung ſteht auf einer fehr niedrigen Stufe. Aberglaube 
herricht bier mehr als jonft im Drient. ‚Von dem Dafein der Gims und Welis 
(Geifter) ift Jeder feft überzeugt. Von den ägyptifchen Zauberern, die auch auf unfern 
Meilen einen Ruf haben, erzäblen die Neifenden die unglaublichften Dinge. So 3.2. 
laffen fie einen beliebig aufgegriffenen Knaben durch einen Spiegel Blide in die Kerne 
tbun und Perfonen und Dinge befchreiben, von denen weder der Zauberer noch der 
Knabe die entferntefte Idee haben. Die magifche Wirkung, welche die Schlangen- 
beichwörer auf die giftigften Schlangen ausüben, ift befannt. (S. Negypten, Gefchichte.) 

(Handel, Induftrie und Berfebrsmittel) Die. Bedingungen zum 
MWohlftand Aegyptens liegen nicht in der Imduftrie, für deren Hebung die Negierung 
Mehemed Ali's nuplos ungeheure Summen verfchwendet bat. Aber auch zur Hebung 
der Bodencultur bat Mebemed Ali febr viel getban, freilich nicht zum Beten des Vol— 
feö, jondern der Megierung. So führte er vor 30 Jahren den Bau der Baummpolle 
ein, die bald die Kauptprodustion und den Haupterport ded Landes ausmachte. Das 
Monopol der Regierung it von Sajid Paſcha aufgehoben. Die großen Baummollen- 
Spinnereien und Zeugfabrifen, welche Mehemed Ali gegründet hatte, lieh Abbas wie 
der eingeben. Zuckerrohr wird bis jept nur zum eigenen Bedarf gebaut, gefotten und 
raffinirt. Die Zuderinduftrie bebt fidy aber immer mehr, jo daß der Zuder bald ein 
Grportartifel werden wird, Die Seidenraupencultur ijt ebenfalls von Mehemed Ali in 
großartigem Mafftab, mit Anpflanzung von 3 Millionen Maulbeerbäumen eingeführt. 
Auch viele Delbäume ließ er pflanzen. Von andern Bodenproducten wird Lein nad 
Franfreih, Sefam nady England ausgeführt; ferner Wolle, Indigo, Opium, Seide, 
Salpeter, Soda, doch in geringer Menge. Bon größeren Fabriken bejtehben nur nod 
Indigos, Rum, Alaun- und Salpeterfabrifen. | 

Der directe Handel mit Europa wird von den großen Handelshaͤuſern in Mleran- 
dria betrieben. Damiette vermittelt den Verfehr mit Syrien, Suez mit Indien, Kofmir 
mit Arabien, Cairo und Siut mit dem Innern. Gingeführt werden europätfche Fa— 
brifate, namentlich baummollene und wollene Stoffe, Antimon, Spiegel, Papier, Glas 
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(aus Böhmen), Bernitein, Feuerwaffen, Schwerter (von Solingen), Schiefpulver, 
Steinkoblen, Eifen und Steingut aus England, Baubok, Wein, Kaffee, Tabak ıc. 
aus verfehriedenen Ländern des Drientd. Der Handel mit Sudan und Abyffinien be— 
ftebt in Gummi, Goldſtaub, Elfenbein, Straußfedern, Bellen, Wachs, Weihrauch, 
Safran, Opium, Sennes. Die Kopten find bier die Unterhändler. Der Sflavenhans, 
del ift jegt im ganzen Lande verboten. Der Handel mit dem Innern Afrifa's ift ges 
ſunken, bauptfächlich weil ihn Die Regierung meiſt monopoliftrte. Dagegen ift der 
Handel mit Europa in bedeutendem Aufichwung begriffen. Die ägyptifche Polizei 
bietet dem Kandel hinreichende Sicherheit. Eine neue englifch-ägyptifche Banf, die noch 
im Jahre 1856 ihre Operationen beginnen follte, wird wenigftens der Wucherpflanze 
der neufranzöflichen Greditanitalten den orientalifchen Boden verfperren. Die ägyptiſche 
Münze wird nadı dem Piafter (— 2 Ngr.) zu 40 Para berechnet. Der türkiſche Me— 
giddi bat 18 Piafter, 1 Pfd. Sterl. 100%, Piaſter. 

(Literatur) Außer den Reifeberichten von Belzoni, Caillaud, Minutoli, Lep— 
fius, Brugſch, Schubert, Pürkler » Muskau, Cadalvöan, St. John, Partbey u. A. die 
ausführlichen Werfe von Russel, View of ancient and modern Egypt. Edinb., 1831; 
Lane, An account of the manners and customs ol the modern Egyptians. London, 
1836. 2vol.: Waghorn, Egypt, as it is in 1837. Lond., 1837; Glot Bey, Apergu 
general sur VEgypte. Par, 1840. 2 vol. mit Ch. u. K.; Yates, Ihe modern 
history and condition of Egypt, its climate, diseases and capabilities. London, 
1843. 2 vol.; Schoelcher, FEgypte en 1845. Par, 1846; Pruner, Aeghptens 
Naturgefchichte und Anthropologie. Erlangen, 1847; E. Gombes, Voyage en Egypte, 
en Nubie etc. 2 vol. Paris, 184%. 

Aegypten. (Neuere Gefchichte.) Diefer ältefte Culturftaat der Welt, nach bib— 
lifcher Tradition gegründet von einem Sohne Hams, Mizraim, bat feit Alters von den 
Stürmen der Weltgefchichte viel zu leiden gebabt, und es naht die Zeit, wo die 
sentrale Lage, die er lange in der alten Welt einnahm, auch in der neuen ihm wieder 
wird. Ein Land, das an jeder der Entwicklungsphaſen der vorchriftlihden und chrijt= 
lichen Welt näberen Antheil gebabt bat und endlich von den Perfern den Griechen, von 
diefen wieder den Römern überliefert ward, — bildete ed auch eine der denkwürdigſten 
Stätten der erjten Gefchichte des Chriftentbums. Won Bedeutung für die Kirche 
überhaupt wurbe die alerandrinifche Katecyetenfchule mit ihren großen Lehrern: Pantä- 
nus, Glemend, Drigenes, Herafles u. a. Das Gharacteriftifche der ägpptifchen Lehrer 
des Evangeliumd war das Beftreben, die chriftlichen Grundgedanken mit den verwandten 
oder ähnlichen in den Meligionen des orientalifchen Heidenthums zu vergleichen und zu 
verquiden. Dadurch vertiefte fich wohl die philofophifche Erfenntniß und Begrimbung 
der Lehre, aber die Pebre ſelbſt wurde auch ihrer durchfichtigen Klarheit und Einfach— 
beit beraubt, wurde vielfach verfälicht. Man kann daher zwei Nichtungen unterfcheiden : 
eine ächte und wahre mit den Drigenes, Glemend, Dionyſius, Athanaſius (dem 
Berfaifer des nicänifchen Glaubensbefenntniffes) an der Spike; und eine bäretifche 
mit ibren Opbiten, Dofeten, Sabellianern und Arianern, Auch auf practifchem Ge= 
biete erzeugte das pbantaftifche, büftere Weſen der Aegypter durch die verkehrte Askeſe 
(Bachomius, Antonius) und durch den mannichfachften Aberglauben örtliche und durch 
die literarifche Bedeutung Alerandriens weitbin wirkende Verirrungen. Die für Feßerifch 
erklärte Partei der Monopbyfiten wurde die zahlreichere, wählte ji ihren eigenen Pa— 
triarchen, nannte fich Die coptifche d. il ägpptifche Kirche und legte der orthodoren 
Minderzabl, welche ihren Patriarchen von Byzanz ber befam, den Spottnamen der 
Kaiferchriften (Melchiten) bei. In dieſem dogmatifchen Streite, der, wie gewöhnlid,, 
mit möglichfter Gehäſſigkeit von beiden Seiten geführt wurde, eritidte das Streben nach 
chriftlicher Heiligung. - Ia, jo weit ging die Grbitterung, daß die Kopten, um nur die 
Herrichaft der Ortbodoren los zur werden, im Jahre 641 den andrängenden Muham— 
medanern die Eroberung ded Landes möglichft erleichterten. Amru ben Glaad, der 
Eroberer, verfehonte auch anfangs die Jafobiten oder Monophyſiten mit der Kopfiteuer. 
Dann aber wurde umter den Kalifen der fatimidifchen Linie der Druck gegen die armen 
Ehriften immer ärger, und es giebt Feine Schandthat, die nicht an ibnen mit fchänd- 
licher Luft verübt wäre. Weder der Handel Benedigs, welcher ſich auch auf Aegypten 
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ausdehnte, noch die Kreuzzüge änderten etwas in dieſem traurigen Looſe; denn bie 
römische Kirche hielt fie für Keßer und rechtfertigte damit ihre Hartherzigkeit. Saladin 
eroberte dad Land 1187 und führte das Syſtem der militärifchen Lehne ein, d. b. er 
wies feinen eircafflichen Kriegern, um fich ihrer Treue zu verfichern, große Güter, ja 
ganze Dörfer gegen dauernde Berpflichtung zum Kriegädienfte an, und die Wellabs, 
welche das Feld beftellten, ftanden zu ihnen in dem Verbältnig von Leibeigenen, obne 
aber verfauft oder freigelaffen werden zu dürfen, und entrichteten eine Abgabe 
in Geld und Feldfrüchten. Als die Dynaſtie ded Sultans Saladin verdrängt 
war, brachten die Mameluden von 1250 bis 1517 das Land in den erbärmlichften 
Zuftand. Endlich befiegte der Sultan Selim von Gonftantinopel den legten mame- 
ludifchen Sultan Tumanbai und machte Aegypten zur türfifchen Provinz unter einem 
Paſcha. Seitdem war es der beftändige Schauplag innerer Kämpfe zwifchen den 
Mamelucken-Beys und den türfiichen Statthaltern, bis endlich der franzöftfche General 
Bonaparte fih am 19. Mai 1798 in Toulon einfchiffte, um dad in Guropa faft ver- 
geifene Land zu erobern und dadurch den Engländern in Dftindien beizufommen. Er 
juchte damit den fchon ein Jahrhundert früher von dem deutfchen Staatdmanne und 
Philoſophen Leibnig der franzöfifchen Regierung empfohlenen Plan ins Werk zu jegen. Bo— 
naparte führte auf 194 Schiffen ein Heer von 40,000 Mann und einige Tauſend Gelehrte, 
Künftler, Aerzte und Werkleute aller Art unter dem Schuße von elf Linienfchiffen und acht 
Fregatten gegen Malta, eroberte es, ließ eine Befagung zurück, landete vor Alerandrien und 
nahm es durch Sturm. General Marmont nahm Rofette und Abufir. Nun ging das 
noch 30,000 Mann ftarfe Heer auf Gairo los. Bei den Pyramiden von Gizeh 
empfing fie der Mameludenbäuptling Murad Bey mit einem wiüthenden Angriffe, wurbe 
aber geichlagen umd mußte Cairo, welches jchnell von Ibrahim Bey verlaffen war, in 
franzöfifche Gewalt fallen Taffen (22. Juli). Aber Nelfon fchlug (1. Auguft) die franzöftjche 
Flotte bei Abufir (ſ. d. Art.), die Pforte, welche Aegypten nicht franzöſiſche Provinz 
werden laffen wollte, erklärte (12. Septbr.) den Krieg an Frankreich, die Einwohner 
von Gairo empörten fih (23 — 25. Septbr.) gegen die Branzojen und ermordeten 
namentlich viele franzöfifche Gelehrte und Künftler, Bonaparte ftellte nur durch ein 
großes. Blutbad die Ruhe wieder ber, zog 127. Febr. 1799) mit 18,000 Mann nad 
Sprien, erfocht mehrere Siege, belagerte dad unterdeffen durch die Engländer verftärfte 
St. Ican d'Aere (f. Aere) vergeblich und eilte, von der Peſt furchtbar verfolgt, mit dem 
Nefte feines Heeres nach Gairo zurück. Siegreich gegen die Türken zwifchen Alerandrien und 
Abukir, befeftigte er aufs Neue die franzöfifche Herrfchaft in Aegypten. Zufällig er- 
baltene alte Zeitungsblätter aus, Guropa beftimmten ihn, Aegypten zu verlaffen und 
den Oberbefehl an Kleber zu übergeben. Die Lage des Heeres war bedenflih, der 
Großvezier war von Syrien mit einer großen Armee im Anzuge, Kleber ſchloß einem 
dreimonatlichen Waffenftillftand. Sein Brief mit der ergreifenden Schilderung von 
feiner elenden Lage an das frangöfifche Directorium fiel den Engländern in die Hände, 
fie forderten, daß fich Die ganze franzöfliche Armee ergeben folltee Da wagte Kleber 
das Heußerfte, ſchlug den Großvezier, bildete neue Regimenter aus Kopten und Griechen, 
legte fichere Magazine an — ward aber (14. Juni) von einem Türfen ermordet. 
Abdallah Menou befam den Oberbefebl. England beichloß, Alles daran zu fegen, um 
Aegypten den Franzoſen wieder zu entreißen. Am 1. März 1801 erfchien die englifche Flotte 
vor Alerandrien, nabm (18. März) Abufir (ſ. d. Art.), Ichlug die Sranzofen (21. März), 
befam durch die türfifche Flotte Verftärfung, eroberte Mofette und beſchränkte mir 
Hülfe einiger glüdlichen Treffen. zu Lande die Frangofen auf den Belt von Gaire 
und Alerandrien. Grftered ward (20. Juni) belagert und von General Belliard unter 
der Bedingung freien Abzuges nach Frankreich (27. Juni) übergeben. Menou im 
Alerandrien, dem Admiral Gantheaume vergebens einige Taufend Mann BVerftärfung 
hatte zuführen wollen, capitulirte auch, übergab alle Kriegs» und Kauffahrteifchriffe, 
alle Karten und Sammlungen von Aegypten an die Engländer und war mit feiner 
Beiagung von 8000 M. und 1307 Matrofen Ende November 1801 in Franfreic 
Ungeachtet von dieſer viertebalbjährigen Erpedition reellen Geminn eigentlib nır We- 
naparte für feine Berfon davongetragen hatte, indem der Nimbus des Eroberer ver 
Aeghpten weitere Erfolge in Paris ficherte; jo ift jie doch weder für Europa, ner 
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für Aegypten felbft ohne die wichtigften Folgen geblieben. Die eiukopäifchen Gelehrten 
hatten kaum noch geglaubt, was fie in den Schriften der alten Griechen von diefem 
Wunderlande laſen; jegt war ihnen mit einem Male ein offener Blick in die großartigen 
Ruinen längft entichwundener Jahrbunderte vergönnt, und die hiftorifchen Studien und 
wiffenfchaftlihen Reifen befamen eine ganz neue-Richtung. Die bauptfächlichfte Frucht 
diefer Grpebition war das große Werf: „Deseription de PEgypte ou recueil des ob- 
servations et des recherches pendant lexpedition de l’armde frangaise* mit 900 
Kupfern in großem Atlasformat und 25 Bänden Tert (deffen erfte Lieferung 1809 er- 
fchien) umd das unter der-Negierung Ludwig's XVII. vollendet wurde. (Schon im 
Jahre 1820 wurde von PBandoude eine zweite, billigere Ausgabe veranftaltet.) Eine 
große Anzahl franzöfifcher und deutſcher Gelehrten machte fich an die Entzifferung der 
Hieroglypben; Engländer und Preußen (Minutoli) unternahmen Korfchungen und fchafften 
wichtige Altertbümer in ihre Heimath. In Aegypten jelbft hatte der Anblid des 
frangöflfchen und englifchen Heerweiend Wunder gewirkt. Mehemed Ali, ein 1769 
zu Kavala in Makedonien geborner Türke, früh verwaift, auf gewöhnliche Weife erzo- 
gen, zuerft Yabafhändler, warb 1800 Befehlähaber des Contingents von Kavala, zeich— 
nete fich in dem Kampfe gegen die Franzoſen aus, flieg beim Kapudan Paſcha in An- 
Teben und Rang, balf ibm die Mameluden befämpfen, ward Statthalter von Salonichi, 
dann auf ungeftümes Verlangen der Aegypter 1806 Paſcha von Aegypten. Er ergriff 
die Zügel der Negierung mit fräftiger Hand, ftellte Die Ordnung im Lande ber, zwang 
die Mameluden zur. Unterwerfung, unternahm jelbjt und durch feine Söhne glüdliche 
Kriegszüge und entwarf unter dem Einfluß der fchlauen Franzoſen, welche nicht entfchloffen 
genug waren, dad Land mit den Waffen zu erobern, den verfehrten Plan, feinem 
Lande die Früchte des Chriſtenthums ohne dieſes felbft, die ſ. g. europäifche Givilifa- 
tion, zu bringen. Nachdem er feine Grenzen endlich gegen die Kriegshorden feiner 
Umgebungen ficher geftellt hatte, ließ er durch den ehemaligen Adjutanten des Marfchalls 
Ney, den Oberften Seve, ein militärifches Bildungslager gründen, viele franzöflfche 
Grefciermeifter in feine Armee eintreten, Zeughäuſer bauen, Kanonengiefereien und 
Waffenfchmieden einrichten, Pulvermühlen anlegen und Kriegsübungen aller Art an- 
ftellen. Im Jahre 1823 hatte er ſchon ein europäifch gefchultes Heer von 6 Regi- 
mentern zu 5 Bataillonen von je 800 Mann. 1825 legte er eine nach europäifchem 
Mufter eingerichtete Kriegsfchule zur Bildung tüchtiger Offiziere an, richtete ein großes 
Militärbofpital mit 1300 Betten ein, ließ die jungen WUegypter in ber Mebdicin, 
felbjt in der vom Mufelmann verabfcheuten Anatomie unterrichten und benußte fie dann 
als Militärärzte, legte an Bord einiger alten Gorvetten eine Navigationsfchule an, 
brachte das Arjenal in Alerandrien in Ordnung, ließ in Frankreich neue Schiffe bauen 
und 1824 eine Flotte von 63 Kriegsichiffen gegen die Griechen auslaufen. Sie lei- 
ftete freilich wenig. Aber nicht allein dem Heere wandte er feine Reformplane zu. Er 
fanbte viele Jünglinge nach Frankreich, um fie dort europäifch bilden zu laſſen, legte 
eine Buchdruderei an, gründete eine ägpptifche Zeitung, änderte die Provinzialverwal- 
tung, Tegte zu Cairo eine praktiſche Verwaltungsſchule zur Bildung von Provinzials 
beamten an, jtellte fich ald guter Kaufmann an die Spige bedeutender induftrieller 
und merfantiler Unternehmungen, bauete Baummollenftauden an und juchte durch 
finanzielle Speculationen oft der allerbevenflichften Art dem Lande möglihft hohe 
Ginfünfte abzugewinnen. Noch mehr, durch Lift und Trug machte er fih zum fait 
alleinigen Herrn des anbaubaren Bodens, fchrieb vor, was jeder Fellah zu bauen 
habe, lieh jich faft den ganzen Ertrag abliefern, that aber leider nichts, um durch 
Regulirung der Ueberſchwemmungen Mübe und Fleiß zu fichern. Das Allerverwerf- 
lichfte aber, war die Durchführung des Planes, daß jedes Dorf folidarifch für 
den Steuerbetrag feiner einzelnen Glieder, jede Provinz für ihre Dörfer baften 
muß. .Ie fleißiger und einfichtiger aljo ein Landwirth ift, deſto härter wirb er 
für jeine faulen und dummen Nachbaren geftraft. Uber jelbft das menige Geld, 
welches nun ein Fellah noch erübrigte, wanderte dennoch in die Taſchen des Paſcha; 
denn allein er hatte die dem Bauer nöthigen Dinge, Kleidung, Geräthe u. ſ. w. zu 
verfaufen und er jeßte die Preife hoch genug feft: ed war ein Truckſyſtem im große 
artigften Stile. Der Paſcha hatte hochgehende Plane: er wollte nichts Geringeres, als 
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bei dem bevorſtehenden Zerfall des osmaniſchen Reichs, deſſen Zuftände er genau kannte, 
mit Hülfe eines ſtarken und geübten Heeres ſich an die Spitze deſſelben bringen. Es gehört 
nicht hierher (ſ. d. Art. Mehemed Ali), auszuführen, wie es endlich zu den orientaliſchen 
Verwickelungen im Jahre 1840 kam, wie England der Politik Ftankreichs und des ihm 
völlig ergebenen Paſchas von Aegypten entgegentrat und mit den beiden deutſchen Grop- 
mächten und mit Rußland fich zu dem bebvenflichen Zwede verband, dem Umſturze 
der Türkei auf jede Weife, namentlich von Aegypten aus, zu wehren, mie durch dies 
alles aber die dort nothwendige Krifis nur mühſam binausgefchoben wurde. Das E— 
gebniß für Aegypten war die Zuerfennung der direften Erbfolge an die Familie Mehe— 
med Ali's, die ihm ertheilte Ermächtigung, die Offizierftellen im Heere bis zum Range 
eines Oberften zu vergeben, die Erlaubniß, die Regierung des Landes nach feinem Wil- 
Ien einzurichten, und die Verpflichtung zu einem jährlichen Tribut von 60,000 Beuteln 
(10. Juli 1841). Jetzt aber entitand ein Umſchwung, deſſen vorzüglichiter Urbeber 
Ibrahim Paſcha war: das alttürkifche Weſen wurde begünftigt, die europäifche Kisi- 
lifation verdrängt, der Handel mit dem Auslande erjchwert, das Land faft ganz unter 
Mebemed Uli, feine Söhne und einige Günftlinge vertbeilt. Die Berrüdungen dei 
Volkes fteigerten fih, wenn möglich, dabei noch. Dazu kamen mancherlei Pla 
gen, 1842 raffte eine allgemeine Bichfeuche 160,000 Rinder weg, 1843 Eamen zu 
Peſt und NRinderfeuche noch maflenbafte Züge von Heufchreden und richteten ungebeure 
Verwüſtungen an, der Sclavenhandel und Negerfang, eine Weile unterbrochen, wurde 
auf8 Neue begonnen und grofartig betrieben, das Volk feufzte, und ganze Dörfer 
und Städte, namentlich in Ober-Aegypten, wanderten nach Syrien oder in die Wüſte 
aus. 1848 wurde Mehemed Ali für irrfinnig erflärt (er farb den 2. Auguft 1849) 
und fein Sohn Ibrahim zum Pajcha von Aegypten und zum Bezier ded Sultans 
ernannt. Seine alte Kriegsluft flammte wieder auf, Behufs einer ftarfen Mefruten 
Aushebung wurde eine Volkszählung veranftaltet (fie ergab 4,500,000 Seelen), die Küften 
in Bertbeidigungszuftand gefeßt und das Volk noch härter bedrückt. Glüdlicher Weile 
ftarb Ibrahim fchon nach drei Monaten, und fein Neffe Abbas Paſcha(ſ. d. Art.) 
folgte ibm in der Regierung. Diefer machte fogleich die Rekruten⸗Aushebung rüdgän- 
gig, befchränfte Die Staatdausgaben, ſchloß die Staatsfabrifen, hob die Kopfſteuer, die 
Binnenzölle und die Handeldömonopole für die Producte-aus Gentral-Afrita auf und 
fchien endlich wieder eine glüdlichere Zeit für dad ägpptifche Volk beraufzuführen. 
Allein da eine ſchwächliche Gutmütbigfeit der Hauptzug in dem Charakter des neuen 
Paſcha war, fo fuchten ihm die mit folchen Maßregeln unzufriedenen Großen dab 
Regieren bald fo ſehr zu verleiden, daß er ſich faſt gänzlich in feine Schlöffer zurüdzog 
und feine Zeit in feinem Knabenharem mit Tauben und Hunden zubrachte und nut 
noch für Gelderpreffungen einigen Sinn zeigte. Ihm gegenüber bildete fich bald eime 
türkische Partei, und diefe brachte e8 dahin, daß die Pforte 1851 ibm befahl, den 
Tanfimat in Aegypten einzuführen, d. b. das Leben und Eigenthum eines jeden Unter 
thanen der Pforte nicht ohne gerichtlichen Urtheilsſpruch anzutaften, das Steuermeien 
und Die Soldatenaushebung nad vorgefchriebenen Grundfägen zu ordnen, die Dienf- 
zeit des Militärs auf wenige Jahre zu befchränken, jede Mifhandlung zu unterlaffen, 
das Heer auf 20,000 Mann berabzufegen u. f. m., Furz, die Souberänetätörechte ab 
zugeben. Er erlangte für eine Erhöhung des jährlichen Tributs bis zu 150,000 Beu- 
teln zwar einige Grleichterungen, wie das jus gladii auf mehrere Jahre und das Mecht, 
über feine Untertbanen in Frohn- und Militärbienften gu verfügen; aber er mußte fid 
den übrigen Inhalt des Tanſtmats fügen. Da traten im Jahre 1852 neue Berwide 
lungen für die Pforte ein. Der ägyptiſche Vicekönig benuste fie fchlau, ſchoß einen 
jährlichen Tribut vor, wurde dafür zum Grften unter den Stattbaltern ernannt, em» 
pfing das jus gladii auf Lebenszeit zurück und warb zum Haupte der Familie Mebemed 
Ali's ernannt. Der „heilige Krieg” zwifchen der Pforte und Nufland forderte aud 
die Theilnabme Aegyptend. Es ſandte 15,000 zerlumpte und halb verhungerte Truppen 
und eine elende Flotte von 11 Schiffen. Am 12./13. Juli 1854 ward Abbas ai 
jeinem Divan todt gefunden. Sein Balaft war geplündert und zwei feiner Mamelufen 
entfloben. Ihm folgte fein Obeim Sajid Paſcha, im 3. 1822 geboren und in 
europäifcher Bildung erzogen. Gr bat bald nach dem Antritt feiner Regierung mehrer 
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Mapregeln ergriffen, melde dem äghptifchen Volke einige Erleichterung. von dem 
ſchweren Drude, welcher Jahrhunderte fang auf ihm laftete, verüprechen: bat. in allen 
viceföniglihen Ländern den Sclavenhandel abgeichafft, auch die Einführung frember 
Sclaven auf'd Strengfte verboten, bat auf dem Rothen Meere die allgemeine Handels» 
freiheit geflattet und befohlen, daß Alles, was bereits den Eingangszoll erlegt bat, 
von jeder ferneren Steuer befreit fein foll. Ingleichem bat er dem frangöflichen Gene— 
ral⸗Conſul Leſſeps die Erlaubniß ertbeilt, zur Durhitebung der Landenge 
von Suez eine Uctiengefellfchbaft zu gründen. Schon im Alterthbume nämlich 
bat man auf diefe Weife eine Berbindung des Mittelländifchen und des Rothen Meeres 
berzuftellen gefucht: Ramſes I. um 1400 v. Chr. legte einen. Kanal vom Nil bis 
Seba-Biar, Necho um 600 v. Chr. führte ihn vom Rothen Meere bis zu den Bitter- 
feen, der Ptolemäer Philadelphus um 250 v. Chr. legte auf dieſer Strede einen 
100 Fuß breiten und 40 Fuß tiefen Kanal für Kriegsfchiffe an, der Kbalif Omar eröffnete 
diefen im 3. Jahrhundert n. Chr. unterbrochenen Kanal wieder im Jabre 639, und 
der Khalif El» Manfur ließ ibn 762 wieder verichütten. Schon Ramfes Il, mußte, 
Daß der Waſſerſpiegel des Rotben Meeres höher liegt, ald der des Mittelländifchen, 
die franzöfliche Gommifjton von 1799 beftimmte dieſen Unterſchied auf 9 Meter, fpütere 
Unterfuchungen (1846— 1856) ergaben aber nur 2,32. (©. Le Canal de Suez par 
E. Desplaces. Paris 1358.) in Orakel bat einft dem König Necho über jeinen 
Ganalbau den Spruch gegeben, er, arbeite zum Nutzen der Barbaren. Auch heute 
würden die nächiten Vortheile jenes Durchftiches der europäiichen Macht zufallen, 
welche ihn zu Stande brächte und in den Händen behielt. Ob es aber dann möglich 
würde, die Handelsſtraße aus Indien wieder über Aegypten nach und durch Deutichland 
zu führen, ob diefe Straße mit dem von den Engländern vorzuziehenden Waſſerwege 
um das Gap herum wetteifern könne, dad würde namentlich auch von ber Stellung 
Defterreichd zu diefer Frage und zu Preußen abbangen. Bor der Hand darf auf eine 
Bermirklichung des Projects troß des vielen Lärmens davon noch nicht gerechnet werben. 
Die Wichtigkeit des Weges über die Landenge kann ihn indeß leicht zu einem Objecte 
bitteren Streites machen. Zunächſt beftebt ſchon feit 1847 eine regelmäßige Packet— 
dampfbootlinie zwifchen Suez und Oftindien, woran Dampflinien zwifchen Alerandrien 
einerfeitö und Southampton, Marfeille und Trieſt andererfeitd ſich anfchliefen. Bon 
Alerandrien aus gebt eine Eifenbabn nad Cairo, von Cairo führt eine Straße durch 
die Wüfte nach. Sue, jebt auch eine Eiſenbahn. Die Dampfichifflinie von Sue 
aus Hat jich feit 1856 auch auf Auftralien und China erftredt. 

Schon Mehemed Ali hatte nach Abjchluß des Friedens mit Rußland, wie wohl 
ungern, im Jahre 1847 feine Zuftimmung zum Bau eines Canals durch Die Landenge 
von Sue; zur Iinmittelbaren Verbindung des mittelländifchen mit dem rothen Meere 
gegeben. Von Frankreich neu angeregt und vom franzöfiichen General » Eonful von 
Leſſeps Iebhaft befürwortet, erließ Sajid Pafcha einen Firman, den der Sultan unter 
der Bedingung genehmigte, daß der Durchftich der Kandenge Suez wie auch der Do- 
naucanal von Naffoma nad Kuftendfche als internationale Angelegenheit behandelt 
würde. Es wurde eine willfenfchaftlide Commiſſion in Paris für die technifchen Vor— 
arbeiten gebildet. Sie entichied fich für die directe Richtung des Canals von Peluſtum 
durch die Salzfeen nah Sue. Schleufenbauten jind dabei nicht nöthig. 

Die „Allgemeine Gefjellichaft des Suezeanales*, die fih in Folge deſſen bil- 
dete, bat übrigens Zeitungsnachrichten zufolge ibr Capital (200 Mill. Frances in Actien 
a 500 Frances) bereits durch Zeichnungen in allen Ländern zufammengebracht und wird 
ſich zunächſt mit der Einforderung einer Mate begnügen und in der That die Ganal- 
Arbeiten alddann beginnen. Doch werden noch in legter Stunde nachträglich von 
unterrichteter Seite über dies Unternehmen fchmwere Bedenken laut. So beipricht ein 
fehr erfahrener öfterreichifcher Botaniker, der die Gegend des Canals bereift bat, Theo— 
dor Koiſchy, in feiner Schrift: „Die Vegetation und der Canal auf dem Iſthmus 
von Sue“ (Separat-Abdruf aus der öfterreichifchen botanischen Monatsfchrift) ein 
phnjlkaliich-geograpbifches Phänomen jener Wüftengegend, welches jachkundigen Leuten 
nichts Neues ift, aber von Herrn Leſſeps durchaus nicht beachtet oder berührt worden 
zu jein fiheint, nämlich den Wüftenjand und feinen beweglichen Charakter in jeiner Stel- 
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lung zu dem beabſichtigten Canal. Daß der frühere, von den Pharaonen begonnene 
Suezcanal bis in's 8. Jahrh. n. Ehr. benutzt und ſeitdem, d. h. feit etwa 1000 Jahren, 
allmählich verfandet und dadurch unbrauchbar geworden iſt, ſcheint fo ziemlich außer allem 
Zweifel. Kotſchy hatte im Jahre 1855 Gelegenbeit, das Terrain des projectirten Surz- 
canal8 zu durchziehen und die Bodenverhältniffe dort aus eigner Anjchauung kennen zu 
lernen, und er fpricht in feiner Schrift die Ueberzeugung aus, daß die Gefahr ber 
Berfandung für jenen Canal bauptiächlic von Oſten fomme, wo die bei weitem grö- 
fiere Hälfte der Wüfte liegt, und dieſelbe nur durch Anbau und Dervielfältigung der 
ſchon vorhandenen Vegetation abgemwendet werden fünne Nachdem Kotfchy den von 
ihm zurücgelegten Weg feizzirt und ein Bild der Vegetation der Wüfte und ihres 
Saumed gegeben, wo Nil-Schlamm und Wüftenfand fich fcheiden und vermengen, fagt 
derfelbe: „— — Ich muß bemerken, daß während unferer Neife der NO.-Wind mie 
derholt die oberfte Schicht des Sandes langfam, fie etwa einen Fun über Die Oberfläche 
des Bodens erhebend, nah SW. zu bewegte, was den Anfang der fpäter im Som- 
mer mäbrend der Nil= Ueberfehmemmung vorberrfchenden Sturnmwinde aus jener Him— 
melögegend angedeutet haben dürfte. Schr nothwendig wäre ed daber, vor allen 
anderen Arbeiten den Iſthmus im meteorologifcher Beziehung ftubiren zu laffen, um zu 
jeben, wie ſtark die Winde find, welche Sandmwolfen bilden, in welchen Maffen und wie 
boch diefelben gehoben, dann, in was für eine Entfernung fie fortgetragen werden. Wäb- 
rend der beißen Chamafin-Winde, jo wie während der Nil-Ueberſchwemmung, wo Nord- 
winde jo anbaltend und beftig find, müßten Beobachtungen angeftellt werden. Bei einem 
Bau von dieſer riefigen Größe, wie der Canal, darf man fich nicht Damit begnügen, 
die Sanddünen der Weitfeite des Canals allein zu bebauen, eben jo nothwendig, ja weit 
gewichtiger muß und der Anbau von Vegetation auf deſſen Oftjeite erfcheinen, denn 
dort liegt Die eigentliche Sandwüſte, dorther droht früher oder fpäter die Vereitelung 
des ganzen Werfes, gegen die der Menjch nur allmählich und böchft unvollftändig wird 
anfimpfen fönnen. Der Negelmäpigfeit der Winde jener Gegend fünnen wir fein zu 
großes Vertrauen fchenfen, denn wie veränderlich ihre Nichtung ift, zeigen binlänglic 
verfchieden daftehende abgerundete Sandkegel. Das einzige Mittel, wodurch Verwehun— 
gen abgehalten werden Eönnen und welches dem Menichen bier zu Gebote ſteht, giebt 
ihm die Natur felbft, er muß ihr aber dur die Kunft bülfreih an die Hand geben 
und durch Vermehrung der Vegetation auf erweiterte Streden es dabin zu bringen 
fuchen, daß feine Sandwolken entfteben, und wenn fle aus weiter Berne anftürmen, fte 
doch, bevor fie den Kanal erreichen, unfchäblich werden, d. b. niederfallen, indem jie 
fih an den Hinderniffen auflöfen.” — — Bu dieſer gänzlichen „Umwandlung der 
Vhyſtognomie der Landenge von Suez hält Kotichy allerdings die Weftfeite für gün- 
ftiger als die Dftfeite des Fünftigen Kanald; namentlich dürfe man Fi dem rein jan 
digen, fiefeligen Boden, dem Mangel an Regen während der heißen Jahreszeit und der 
bedeutenden Temperatur diefed Sandes nicht an den Anbau von Nußpflanzen denken, 
fondern zuvörderft müffe man auf die Vermehrung der bereit? dort vorfommenden 
Pflanzen und dann auf Einführung folcher denken, welche ähnliche Boden- und Klima- 
bedingungen ertragen fünnen. Gin vollftändiger Erfolg fei freilich erft zu erwarten, 
wenn in der angedeuteten Weife durch mehrere Menfchenalter hindurch die Vegetation 
auögebreitet worden fei; nur dann erft fei an eine wirkliche Bewaldung des Iſthmus 
zu denken. Dem gegenwärtigen Unternehmen des Suezfanald jcheint damit der Stab 
gebrochen zu fein. (S. Suez.) Bon Br. v. Szarvady, einem in Paris lebenden lingarn, 
erfchien bei Brockhaus eine Schrift über den Kanal, die feinen Zweifel an feine Zus 
funft auffommen laffen will; ähnlich E. Desplaces in feinem oben citirten Buche. 
Aham. Die Aham’s find, nach Bucelini, eines Stammes mit den Bannerherren 
von Hagenau; für den Ahnherrn des Geſchlechts gilt Siboto Aheimer, der um 
849 genannt wird. Rüdiger Abam, Domberr zu Paflau, der mit Kaiſer Friedrich 
ind gelobte Land zog und für einen von deſſen vornebmften Feldherrn galt, eroberte 
1189 Cogni und ftarb an der Belt. Mit Rüdiger'd Bruder Eckard beginnt Des 
Hauſes ununterbrochene Gejchlechtöreibe. Sein Geichlecht blübete in drei Linien, die 
Neubaufer, die Wildenauer und die Hagenauer. Veit Abam befaß ſchon 1383 Die 
Veſte Neubaus am Inn, die beute noch Sitz des Gejchlechtes if, Wilhelm. war 
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1400 DObermarfchall der Herzoge in Baiern, fein Enkel Erasmus bieß wegen feines 
großen Beſitzthums „Aham mit den reichen Taſchen“. Schon im Beflg der Erbfäm- 
mererwfirde des Stiftes Paffau, erlangten die Abame 1652 die Reichsfreiherrnwürde, 
und umter dem 7. Juli 1691 das WReichögrafendiplom. Das jehige Haupt der Fa— 
milie ift Franz Xaver Neichdgraf von Aham und Neuhaus, geboren 1786, Fönigl. 
baierfcher Kämmerer und Landſtand in Dejterreih ob der End. Das Wappen zeigt 
einen quabrirten, golden bordirten Schild, im erften und vierten Felde einen rothen 
gefrönten Löwen in Silber über drei grüne Berge fchreitend (da8 Stammwappen Aham) 
in dem zweiten und dritten fchwarzen Felde drei jilberne Becher. Der rechte, gefrönte 
Helm zeigt einen wachfenden rotben Löwen, deffen Kopf mit ſechs Pfauenfedern beſetzt 
ift, der Löwe bäft in der rechten Pranfe eine gefnicdte, von rotb und Silber fchräg- 
„rechtö getheilte Turnierlanze, in der linken Pranke aber einen Porbeerfranz. Der linke, 
ungefrönte Helm trägt ein rothes Kiffen mit vier Quaften, auf welchem ein gefchloffe- 
ner ſchwarzer Adlerflug, der mit drei filbernen Bechern belegt if. Schild und Helme 
umgiebt ein rotber, mit Hermelin doublirter Mantel. 

Ahaus und Bocholt, zwei Amtsbezirke des vormaligen Hochſtifts Münfter, 
müſſen bier zufammengefaßt werben, weil, wie in früheren Zeiten, ſie auch in ſpäteren, 
und namentlich in der Gegenwart, ein zufammengeböriges Land bilden. 

Ahaus, der größere, und Bocholt, der Fleinere Amtsbezirk, hingen zufanımen, 
dieſer mweftlich und jener öftlich liegend, und machten den weftlichften Theil des Hoch— 
ftifts aus. Gegen Morgen grenzten fie mit den Amtäbezirfen Horftmar und Dülmen, 
gegen Mittag mit dem Eurfölnifchen Veſt Redlingbaufen, gegen Abend mit dem Her— 
zogthum Gleve und der reichdunmittelbaren Herrfchaft Anbolt, fo wie mit der Graf- 
Schaft Zütpben, und gegen Mitternacht mit der Provinz Jenſeits (Dver) Dffel, die 
beiden leßteren zur Republif der fieben vereinigten Provinzen gehörig. 

Das Amt Ahaus beftand aus den 25 Kirchfpielen Ahaus, Alftätte, Borken, 
Erle, Geſcher, Herveſt, Heyden, Holſterhauſen, ein Filial; Lembeck mit der Schloß- 
und Michaelid-Gapelle; Lippramsdorf mit dem Vicariat auf dem Haufe Oiſtendorf; 
Dttenftein, Rade, Ramsdorf, Naeäfeld mit der Gapelle auf dem Haufe Raesfeld; 
Groß- und Klein-Reden, Stadtlohn, Schermbed, Suüdlohn, Velen, Vreden, Wefede, 
Weſſum, Wulfen und Wiüllen. 

Das Amt Bocholt Dagegen beftand nur aus 6 Kirchfpielen, nämlich Bodbolt, 
dem Kirchfpiel der Kreuz⸗ Capelle, Dingden, Dinrperlo, Rhede und Schüttenftein. 

Die Archidiaconalien in der Kirche zu Ahaus gehörten zum General- Bis 
cariat des Bisthums Münfter; die in den Kirchen zu Bodbolt und Dinrperlo 
den Domdechanten, die in 6 Kirchen des Amts Ahaus und 1 Kirche des Amts 
Bockholt fanden dem Domfüfter zu; von 10 Kirchen des Amts Abaus hatte 
der Vice» Dominus das Archidiaconat, und von den noch übrigen 7 Kirchen beider 
Aemter gehörten die Archidiaconalien zwei anderen Gapitularberren des Domcapitels 
zu Münfter. 

Innerhalb des Amtsbezirks Ahaus gab e8 zu Vreden ein bochgräfliches Frauen- 
ftift mit Aebtifjin, Pröpftin, Dechantin und 2 anderen GStiftödamen; auch gehörten 
dazu 11 Canoniei Gapitulares, davon einer Rentmeifter der Aebtiffin, ein zweiter Ment- . 
meifter des Gapiteld war. — Zu Borken befand fich ein Gollegiatftift mit Propft und 
Dehant, beide adligen Standes, 7 Canonicis, 3 PVicarien und 3 Presbyteris ad— 
feriptis, die fämmtlich bürgerlichen Standes waren. — Klöfter gab es im Umfange 
des Amts Ahaus 6, nämlich: Groß-Burloh, ein Manndflofter Eiftereienfer - Ordens; 
das Kapuziner- und dad Frauenklofter Marienbrinf, Auguftiner= Ordens, beide in der 
Stadt Borfen; die Glariffen und die Obfervanten in der Stadt Vreden; und die Mi« 
noriten am Schwilbrod. 

Im Amtsbezirk Bockholt beftanden: — das bochadlige Frauenftift Bocholt in 
der Stadt diefed Namens mit Aebtiffin und 10 Chanoineſſen, mit Vicar, Amtmann ıc.; 
das weltliche ſchwarze Stift in der Stadt Bockholt, mit Aebtiffin, Sentorin und 5 GStifts- 
frauen, ſämmtlich bürgerlihen Standes, und einem Amtmann; — und von Klöftern: 
das Frauenklofter Marienburg, Auguftiner Ordens, in der Stadt Borbolt, und das 
Ninoriten⸗Kloſter ebendajelbft, 
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Das Amt Ahaus, auch Aahaus, d. b. Haus an der Aa, auch Aue im Nieber- 
deutichen, Ach, Acha im Oberdeutfchen — fliefended Wafler, beitand eigentlich aus 
zwei Uemtern, dem Amte Abaus und dem Amte zum Homborn auf dem Braem (ſprich 
Braam), davon erſteres 1406 an's Hochftift Münfter gefommen war, legteres aber, 
fammt den Städten Borken und Vreden, feit ——— Zeiten einen Beſtandtheil 
deſſelben gebildet hatte. 

In jedem der beiden Aemter Ahaus und Bockholt ſtand ein Amtsdroſte den Ge— 

ſchäften vor, welche die geſammte Polizei- und Finanzverwaltung umfaßten. Gr batte 
einen Adjunften neben jich, welcher, jo wie der Amtsdroſte jelbft, aus den alten Ges 
jchlechtern der Nitterfchaft des Hochſtifts beftellt wurde. Zu jeder Amtöbroftei gehörte 
ein Amtö-Mentmeifter, der gewöhnlich den Titel eines fürftbifchöflichen Hof- Kammer 
Raths führte, und zuweilen auch einen Adjunften batte; ſodann der Amtöfchreiber, der 
Amtsmedicus oder Phyſicus, und das erforderliche Unterperfonal. In jedem Kirche 
jpiele gab es einen Receptor für die Hebung der Steuern, Renten und Gefälle, einen 
Vogt, auch Obervogt, Hausvogt in manchen Kirchſpielen genannt, für die Polizeiver- 
waltung, und einen Führer, auch Oberführer, und einen Amtsjäger für die Forftaufjicht 
in denjenigen Kirchfpielen, wo fich Tandesfürftliche Waldung befand. Als Bolizei- 
Beamte ftanden dieſe Amtsjäger unter dem Amtsdroften, ald Forft-Technifer aber un— 
mittelbar unter dem fürftbifchöflichen  Ober-Jägermeifter- Amt zu Münfter. 

Zu Ahaus befand ſich ein landesfürftliches Luſtſchloß mit Hofgarten und Fa— 


e. 

Für die Pflege des Rechts und der Gerechtigkeit beſtanden im Amtsbezirk Ahaus 
mehrere Gerichte, und zwar: 

Das Gericht Ahaus, zum ſteinernen Kreuz und Ottenſtein über die Kirchſpiele 
Ahaus, Alftätte, Ottenſtein, Weſſum und Wüllen. 

Das Gogericht Borken, deſſen Richter Gograf zum Homborn des Amts aufm 
Braem hieß, und das Kirchſpiel Borken zum Gerichtsſprengel hatte. Unter das 
Gogericht gehörten: das Gericht Geſcher über dieſes und das Kirchſpiel Heyden; das 
Gericht des Kirchſpiels Stadtlohn; das des Kirchſpiels Südlohn mit den Kirchſpielen 
Ramsdorf, Groß- und Klein-Recken, Velen. 

Das Stadtgericht Borken, aus einem Richter und zwei Aſſeſſoren beſtehend. 

Die Gerichte der Wigbolde Ramsdorf und Stadtlohn, zu dem die Bauerſchaft 
Weſſendorf gehörte; das Gericht der Stadt Vreden nebjt dem Kirchipiele; das Gericht 
Weſeke, das ſich auch über die Bauerjchaft Wierte des Kirchipield Borken erftredte. 

Alle dieſe Gerichtsbehörden waren unmittelbare landesfürftliche ; mittelbare dage— 
gen: Die Graf Merveldifche Gerichtöbarfeit Lembeck über die Kirdyfpiele Erle, Herveſt, 
Holfterbaufen, Lembeck, Rade, Schermbel und Wulfen; — das Gericht Lippramsdorf 
in der Herrlichkeit Diftendorf; — Die freiberrliche Landsbergiſche Gerichtöbarfeit zu 
Belen, dem Stammorte der 1733 erlofchenen Grafen von Velen, die zu Raesfeld ibren 
gewöhnlichen Sit gehabt hatten, das aber von da an — die gräflih Limburg - Sth- 
rum'ſche Gerichtöbarkfeit der Herrlichkeit Raesfeld bildete. 

Im Amte Bockholt beitand das Stadt- und Landgericht zu Bockholt und das 
Gericht zu Dingden, 

In allen diefen Gerichten, mit Ausnahme der zu Borken, zu Ramsdorf und-zu 
Bocholt, welche collegialifche Einrichtung batten, fo zwar, daß das Bodholter, wenn 
es ald Landgericht ſaß, 5 Schöffen zu Beifigern hatte, waren Gingelrichter nebſt Ge— 
richtöfchreiber, und bei jedem Procuratoren; bei den meiften befand ich ein Advoca- 
tus lisci. 

Der Regierungs- und Hofrath zu Miünfter bildete die höchſte Inftanz; eine 
Zwifchenftufe das weltliche Hofgericht ebendafelbft. Wer ſich aber nicht bei den Sprüchen 
ded Negierungs- und Hofratbs beruhigen wollte, der ging an die höchſten Reichsge— 
richte, den Reichshofrath zu Wien, oder an's Faiferliche Neichsfammergericht zu Weslar, 
bei welchem leßteren nicht allein der Fürſtbiſchof feinen beftändigen Procurator bielt, 
fondern auch das Domcapitel und mehrere Stifter, die gefammte Ritterfchaft, die Stadt 
Münfter, verfchiedene Familien die ibhrigen; denn der Fürftbifchof zu Münfter batte 
nicht, wie feiner feiner geiftlichen Mitjtände, das jus de non appellando erlangt, 
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Das Hodftift Münfter hatte eine ftändifche Verfaſſung. Landſtände waren: 
das Domkapitel nebft einigen Stiftern, die Nitterfchaft und die Städte. Von den 
aufgefhworenen Mitgliedern der Nitterfchaft gab e8 zu Ende des 18. Jahrhunderts in 
den beiden Aemtern Ahaus und Bockholt nur ein einziges, und das war der Graf 
Merveld zum Haufe Lembed. Yandtagsfähige Städte gab es in beiden Amtsbezirken 
drei, nämlich Bocholt, Borken und Vreden, Die auf den Landtagen von einem ihrer 
‘ zwei DBürgermeifter vertreten wurden. 

Als das Oberhaupt des deutſchen Reichs, Kaifer Franz Il., in feiner @igenichaft 
ald Erzherzog zu Defterreih, König zu Böheim und felbftändiger König zu Hungarn, 
mit der franzöflichen Republik, feinen Separatfrieden von Campo Formio ſchloß, 
1797, und darin dem Beifpiele Preußens und Heſſen-Caſſels, 1795, Württemberg 
und Badens, 1796, folgte, verpflichtete er fich in geheimen, und wirklich Jahre lang 
gebeim gehaltenen Artikeln, beim Reiche dahin zu wirfen, daß felbiges beim künftigen 
Reichsfrieden einen großen Theil der deutfchen Pänder fenfeits des Rheins, wenn nicht alle 
Länder auf dem linken Rheinufer an Frankreich abtreten ſollte. Man fam auch überein, 
daß Diejenigen Meichsfürften, welche dadurch Verluſte erleiden würden, an Land und Leu— 
ten entichädigt werden müßten. Wo aber dieſe Entichädigung herzunebmen fei, ward 
nicht gefagt. Doc blickte jchon als Hintergedanfe durch, daß man ed auf eine Saͤcula— 
rifation der geiftlichen Länder am rechten Rheinufer abgefeben babe. Buonaparte bebielt 
ed ſich in Dielen geheimen Artifeln ausdrücklich vor, daß Frankreich bei Erörterung jener 
Entihädigungsfrage ein Wort mitzureden babe. Und das gefchab denn auch, zur 
Schmach des deutichen Volks und feiner Fürften, in der gründlichften Weife auf dem 
Raftatter Congreß 1798. Die Säcularifation der geiftlichen Neichsländer auf dem 
rechten Rheinufer wurde daſelbſt zum leitenden Princip erboben. Der Küneviller Frieden, 
1801, der das linfe Rheinufer an Frankreich endgültig abtrat, beftätigte das. Princiy 
und erhob es zu einem Artikel des Fünftigen deutfchen Staatörechts, das nun, 1803, 
su Negensburg von der außerordentlichen Reichs-Deputation ausgearbeitet werden mußte, 
nach den DVorfchriften, welche General Buonaparte, erfter Conſul der frangöflfchen Re— 
publik, und Kaifer Alerander von Rußland in Fategorifcher Weife gegeben hatten! 

Zu den Fürften, welche durch Die Abtretung des linken Rheinufers alle ihre 
unmittelbaren Neichsländer verloren, gebörte auch das fürftliche Haus Salm, das ſich 
in die zwei Linien Salm-Salm und Salm-Kyrburg fpaltete, beider Haus 1475 in den 
Reichögrafenftand, eritere Yinie 1739, die zweite 1742 in den Neichsfürftenftand erbo- 
ben. Die Beſitzungen diefed Haufe auf dem linken Nheinufer waren: die Graffchaft 
Ober-Salm, dad Amt Kyrburg an der Nabe, die Grafichaft ARheingrafenftein, am näm- 
lichen Kluffe, das Amt Grumbach an der Glan, die Herrichaft Püttlingen (PButelange) 
in Potharingen und verfchiedene Aemter auf dem Hunskück. Nach den Anfchlägen, 
welche das Haus Salm in Paris dem allmächtigen Gebieter vorgelegt hatte, trugen 
dieſe Beilgungen eine jährliche Nevenue von mebr ald 420,000 Fl. oder 240,000 Tblr. 
ein. Der Reichsdeputations-Receß von 1803 beftimmte im $ 3 den Fürften von Salm, — 

„Die Aemter Bocholt (fo fchrieb man in der Urkunde flatt Bocholt) und Ahaus, 
mit den Kapiteln, Archiviafonaten, Abteien und Klöftern, die darin belegen find, das 
Ganze in dem BVerbältniffe von >, für Salm-Salm ımd Y, für Salm-Kyrburg, deren 
Theilung durch eine fernerweite Anordnung unverzüglich vorgenommen werben joll.“ 

Man fchlug die Bodenfläche beider Uemter zu 28 Q.-M. an, und jehte ihre 
Volksmenge in genauer Zahl auf 55,256 Seelen; die Ginfünfte aber wurden zu 
250,000 #1. oder 143,000 Thlr. angegeben, fo daß dem Haufe Salm ein Verluſt 
von etwa 97,000 Thlr. erwuchs, den die Mbeingrafen, welche den größten Theil des 
Münfterichen Amts Horftmar befamen, in Gemüßbeit eined Abkommens vom 26. Okt. 
1802, welches der Receß im $ 3 beftätigte, mit einer jährlichen Rente von 42,000 
Fl. oder etwa 24,000 Thlr. zu vergüten hatten. 

Jene im Receß vorbebaltene Theilung bat micht jtattgefunden; beide Fürften be- 
bielten ihr Entſchaͤdigungs-Loos unter gemeinfamer Regierung; der Fürft Salm- Kor: 
burg nahm feine Reſidenz auf dem vormals fürjtbifchöflichen Schloffe zu Abaus, der 
Fürft Salm-Salm aber auf dem am alten Difel weitlih von Bockholt belegenen 
Schloſſe zu AUnholt, dem Mittelpunfte einer Eleinen Herrfchaft, die ihre eigenen Herz. 
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ren gehabt hatte, welche Ende des 12. oder im Anfange des 13. Jahrhunderts aus- 
farben, ine Grbtochter dieſes Hauſes brachte die Herrfchaft Anholt ihrem Gemahle, 
Johann von Bronkhorſt, zu. Des Grafen Jakob von Bronkhorft Söhne, Dietrich IN. 
und Johann Jafob, theilten die mütterliche und väterliche Verlaffenfchaft, da denn. Graf 
Dietrich zu feinem Theil die Herrfchaft Anbolt mit ihrem Zubehör, als den anſehn— 
lichten Theil der Erbichaft, Johann Jakob aber die anderen Güter bekam. Jeder bin- 
terließ eine Tochter. Als ſich Dietrich's Tochter, Maria Anna, mit dem Fürften Leo» 
pold Philipp Karl zu Salm vermäblte, schenkte ihr der Vater bei feinen Lebzeiten 
1641 alle jeine Güter und unter diefen auch die Herrſchaft Anholt, weldye Schenfung 
Kaifer Ferdinand IM. beftätigte. So tft dieſe Herrfchaft, die bereits ſeit 1571 durch 
Kaifer Marimilian I. das Münzrecht beſaß, an das fürftlihe Haus Salm gefommen, 
dedwegen bajjelbe Sig umd Stimme im weitfälifchen Reichsgrafen⸗Collegio und auf 
den weſtfaͤliſchen Kreistagen batte. Doc ſtand Anholt weder in der Reichs- noch 
in der Kammer-Matrikel. Auch maßten ſich die Staaten der niederländiſchen Provinz 
Gelderland noch im 18. Jahrhundert die Oberbotmäßigfeit über die Herrſchaft an, die 
allerdings in früheren Zeiten ein gelderniches Lehn gewefen war, aber fihon von Kais 
fer Karl V., ald er Geldern befam, aus deifen Lehnſchaft entlaffen worden fein joll. 

Zu einer Reichs- und Kreiäftandfchaft wegen ihrer neuen Beflgungen im vor- 
maligen Hochſtift Münfter haben es die beiden Fürften Salm nicht gebracht. Im 
Gegentbeil gehörten beide mit zu Denjenigen, die, indem fie fi dem gewaltigen 
Führer des weſtlichen Erbfeindes der Deutfchen, dem Häuptlinge Frankreichs, mit dem 
angemaßten Kaifertitel, unterwarfen, durch Unterzeichnung des Pariſer Machwerks, der 
Rheinbund-Acte vom 12. Juli 1806 dem Heil. Römifchen Reiche Deutjcher Nation 
den Todesftoß verſetzten. Bon Buonaparte's Gnaden mit der vollftändigen Souverä- 
netät befleidet, brachen, mit Genehmbaltung ihres Schug- und Schirmberrn, die Rhein— 
bündler den Stab über eine große Menge ihrer jonftigen Mitftände und Genoffen, de= 
ten Länder fie den ihrigen mir nichts Dir nichts einverleibten. So aud der Fürft zu 
Salm-Kyrburg, der Die vom Amte Ahaus ringsumschloffene, unmittelbare freie Reichs— 
berrfchaft Gehmen mit ſeinem Gebiete vereinigte. Diefe Herrfchaft, deren Beſitzer Sig 
und Stimme im weftfälifchen Reichsgrafen-Gollegio und auf den weftfälifhen Kreis— 
tagen hatten, gebörte feit 1640 dem reichögräflichen Haufe Yimburg-Styrum, befand ſich 
aber 1806, als Fürft Salm-Kyrburg fie politifch todtſchlug, in dem Beſitze des reichsfreis 
herrlichen Hauſes Bömelberg, an das fie durch Heiratb mit Ifabellen, Erbtochter des 
1800 erlofchenen Haufes Limburg-Styrum, gelangt war, ebenfo Die Herrlichfeit Raesfeld. 

In der Mitte des Jahres 1809, als der Mbeinbund, berüchtigten Angedenkens, 
den Scheitelpunft feiner Größe erreicht hatte und in der höchften Blüthe fand, da bat- 
ten Die beiden Fürften Salm Wein Gebiet, deſſen Bodenflähe man mit Einfluß von 
Anholt auf 31 D.-Meilen fchäßte, und es hatte der 

Fürft Salmı-Salm 39,390: Untertbanen, 150,000 Fl. Einkünfte, 
Fürft Salm-Kyrburg 19,695 z 80,000 „ A 

Beide zufammen mußten 32:F ihrer Untertbanen bewaffnen und fle dem Schuß 
und Schirmherrn ftellen, der die münfterfche Jugend, echt deutfches -Blut, in den Ge— 
filden und. den Einöden der fpanifchen Halbinfel, im unfinnigften aller von ihm geführ- 
ten Kriege, verbluten lieh und ſtets Erſatz forderte. 

Mögen die Salm'ſchen Furften ob dieſes immer wiederfehrenden Verlangens un— 
willig geworben fein und dadurch den Zorn des Arangofen-Häuptlings auf jich geladen 
haben, wer weiß das heut zu Tage noch? Aber zornig, jehr zornig war der Gewalt- 
baber, denn er löfchte am 26. December 1810 den Fürften von Salnp&alm und den Fürften 
von Salm » Kyrburg auf der Lite der Aheinbundfürften mit einem einzigen Federſtrich, 
und erklärte nach gewohnter Weife: das Haus hat aufgehört zu regieren! Die Lande, 
deffelben wurden mit einen Departement des vormaligen Königreichs Holland vereinigt, 
das er jeinem Bruder Ludwig genommen hatte, weil der nicht unbedingt nach der kai— 
jerlihen Pfeife tanzen wollte, fondern die — Frechheit hatte, ſich als fouverainer Herr 
zu fühlen! Holland ward Durch eben daſſelbe Decret, welches die Salme zertrat, dem 
glorreichen Reiche der grande nalion einverleibt; jeneö Departement aber, dem bie 
Salm'ſchen Lande nebft anderen Theilen des alten Münfterlandes ſammt der Hauptfadt 
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Münfter zugelegt wurden, war das Departement jenfeitd ded Yſſels, was man frans 
zöſiſch Jssel superieur nannte, weil man in Paris glaubte, das niederdeutiche Wort 
„Over jei gleichbedeutend mit dem hochdeutfchen „Ober“; Yssel ullerieur hätte es 
beißen müflen. 

In Münfter aber, der Stadt, erhob man ein Zetergeichrei, dag die alte Biſchofs— 
ſtadt nicht Die Ehre haben follte, einen Präfeeten innerbalb ihrer Mauern zu begen. 
Deputationen über Deputationen wurden entfendet nach Paris, um QBuonaparte auf 
andere Gedanken zu bringen; man ließ es nicht an fogenannten Artigfeitd = Beweifen 
und an Flingenden Beweiſen der Huldigung fehlen, deren Klang man in der — Haupts 
ftadt der Welt immer ſehr gern gehört hat! Sie batten Erfolg, denn Buonaparte fchuf 
am 25. April 18511 ein Departement der Lippe, dem die vormals fouveränen Rande 
des Hauſes Salm zugelegt wurden. Aber wie wurden ſie in abminiftrativer Hinficht 
zerlegt, zerfchnitten! Drei Unterpräfeeten hatten daran ihren Theil; der zu Münfter 
(der Präfeot felbft), der zu Rees und der zu Steinfurt. Alles war, wie jich von felbft 
verfteht, nach franzöſiſchem Zufchnitt, Geſetzgebung, Verwaltung, Rechtöpflege, Steuern, 
— gebeime Polizei und öffentliche, gehandhabt durch übermütbige Marechauſſee's, nun 
mehro Waffenleute, Gensd'armes genannt. Bon den Salm'ſchen Landen gehörten zum 
Arrondiffement Münfter: die Mairien Lembeck und Reden im Ganton Haltern; zum 
Arrondiffement Rees: die Mairien Anbolt, Bockholt, Dingden, Lindern (Kirchiyiel 
Bockholt), Rhede im Canton Bocholt; die Mairien Borken, Gehmen, Heyden, Marbed 
(Kirchipiel Borken), Raesfeld, Ramsporf, Velen, Wefefe im Canton Borken; zum 
Arrondiffement Steinfurt: die Mairien Ahaus, Amelo, Ottenftein, Vreden und Weflum, 
welche den Ganton Ahaus bildeten. 

Diefer Zuftand dauerte bis zu Anfang des November- Monats 1813, nachdem 
auf den blutgetränkten Feldern von Leipzig der beillofen Franzoſen-Wirthſchaft in Deutich- 
land mit Echimpf und Schande ein Ende gemacht worden war. 

Die Beichlüffe des Wiener Congreſſes gaben den Fürften Salm die ihnen von 
Buonaparte verliebene und dann nach wenigen Jahren geraubte Souveränetät nicht 
zurüd. Die Congreß-Acte vom 9. Juni 1815 ftellte im Art. 43 „die Herrichaften 
Ahaus, Bocholt und Anbolt, die den beiden Zweigen des Hauſes Salm gehören, * 
unter die Botmäpigfeit des Königs von Preußen, der auch Die Herrfchaft Gehmen des 
Areiberen von Bömelberg unterworfen wurde, als welche in dem Art. 43 ausdrücklich 
genannt if, wodurch deren Mediatifirung durch den Fürften Salm-Kyrburg vom Wiener 
Gongreß nicht anerfannt wurde. Obwohl den mediatifirten Fürften durdy Art. 14 der 
Wiener Gongreß = Acte manche Vorrechte gemäbrleiftet worden waren, infonderbeit Die 
Nechtäpflege im erften Rechtsgange für bürgerliche Streitſachen wie für peinliche Fälle, 
ſo bielt e& die preußiſche Megierung doch nicht für angemefjen, dem fürftlichen Haufe 
Salm weder diefes Recht, noch das Recht der örtlichen Polizei» Verwaltung einzuräus 
men; man kam wegen Ablöfung diefer durch den feierlichften Staatsact verbrieften Ge— 
rechtfame überein. 

Die falmfchen Beflgungen wurden der Regierung zu Münfter untergeben, eben fo 
die Herrſchaft Gehmen. Dem preufifchen Verwaltungsſyſteme getreu, theilte man den 
Bezirk diefer Regierung in Kreife und fegte einem jeden Kreife einen Landrath oder 
einen Kreis-Commiſſär vor, wie diefer Beante Anfangs hieß. Hatte aber ſchon die 
franzöftfche Verwaltung Landestheile auseinander geriffen, die feit Jahrhunderten 
zufammen - gehört batten, jo folgte auch die preufiiche Regierung diefem Beiſpiele 
nach und fügte zufammen, was nie beieinander geweſen war, jo weit die Erinnerung 
an die fürftbifchöfliche Megierung zurüdreiht. Die frangöftfche Verwaltungs» Marime 
der Mairien, Die vorgefunden wurde, fand man ganz bequem; man behielt jie bei und 
nannte diefe Fleinen Berwaltungsbezirfe Bürgermeiftereien, ihre Vorſteher Bürgermei- 
fter, mogten dieje nun über Bürger, d. b. Stadtbemohner, oder über Bauern, d. h. 
Bewohner des platten Landes, das Megiment führen. Die falmfchen Lande wur— 
den unter ‚vier Kreije vertbeilt. Es gebören zum Kreife Borken, der ganz falmjch 
ift: Die VBürgermeiftereien Anbolt (die beiden Städte Anbolt und Werth enthaltend), 
Bockholt (die Stadt, man frhreibt jetzt Bocholt), Rhede, Lindern (Kirchfpiel Bocholt 
außerbalt der Stadt), Dingden, Velen, Ramsdorf, Weſecke, Reden (beide Kirchipiele 
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Recken), Heyden, Borken (Stadt), Marbeck (Kirchſpiel Borken außerhalb der Stadt), 
Raesfeld und Gehmen die Herrlichkeit; zum Kreiſe Aha us: die Bürgermeiſtereien Ahaus 
(Stadt Ahaus, Kirchſpiel Wüllen und das nicht ſalmſche Kirchſpiel Legden), Weſſum, 
Ottenſtein (mit Alſtätte), Vreden (die Stadt), Amelo (Kirchſpiel Vreden außerhalb der 
Stadt), Stadtlohn (Stadt uud Kirchſpiel), Süblohn (mit Oeding); zum Kreiſe Coesfeld 
(iprich Koosfeld): die VBürgermeifterei Gefcher und das Kirchipiel Lippramsdorf zur 
Bürgermeifterei Haltern; zum Kreiſe Nedlingbaujen: die Bürgermeiftereien Lembeck 
(Die Kirchfpiele Lembeck, Wulfen und Herveft), und Altſchermbeck (die Kirchfpiele Alt 
ſchermbeck, Rade, Erle, Holfterbaufen) enthaltend. 

Das Franzöftiche Gefegbuch, Napoleons Coder genannt, wurde außer Kraft gefegt 
und das Preußiſche Landrecht mit den damit zufammenbangenden Gerichts- x. Drb- 
nungen auch in den Salmjchen Befitungen eingeführt, vorbehaltlich der Nechtöbeftän- 
digkeit altmünfterfcher Hochftiftd-Ordnungen, Ortöftatuten u. f. w. Es wurden Land— 
und Stadtgerichte organifirt, und auch bierbei durch Trennen und Binden biftorifch 
nicht zufannmengehörig geweſener Gerichtd-Eingefeffenen ganz willfürlich verfahren, man 
nahm eine Landkarte zur Hand, und trug darauf die Umgrenzungen ber Gerichtöfprengel 
ein, um fie nach Bodenfläche und nach Kopfzabl der Bevölkerung jo gleichförmig ala 
möglich zu machen. So entitanden die Land» und Stadtgerichte zu Bocholt, deſſen 
Bereich Die Städte Anholt, Wertb und Bockholt, und die Kirchfpiele Bodholt, Rhede 
und Dingden umfaßte; Borken: die Stadt und das Kirchſpiel Borken, die Kirch» 
fpiele Namsdorf, Velen, Wefeke, Reden, Raesfeld und Heyden, auch Gehmen; Stadt- 
lobn: die Stadt und das Kirchipiel Vreden, die Kirchfpiele Stadtlohn, Südlohn und 
Geſcher, mit dem Sitze in Vreden. Diefe drei Gerichtöfprengel enthielten ausſchließlich 
falmfche Eingefeifenen; dagegen das Fand» und Stadigericht zu Ahaus nur die Kirch- 
ſpiele Abaus, MWüllen, Weſſum und Alftätte; Haltern: die Kirchfpiele Lippramsdorf, 
Lembeck, Wulfen, Herveſt, Altſchermbeck, Rade, Erle, Holfterbaufen. 

Jedes dieſer Gerichte hatte einen Land» und Stadtrichter und zwei Beiſttzer mit 
den gebörigen Unterperfonal. 

Die Juſtiz-Organiſation von 1549 bat bierin eine wefentliche Aenderung vorge— 
nommen. Es wurden collegialifch eingerichtete Kreisgerichte zu Borken und Ahaus 
bejtellt, mit einem Director und mehreren Rätben, und in ben anderen bisherigen Yand- 
und Stadtgerichtd-Orten Deputationen oder Gommiffionen, beftehbend aus einem Kreid- 
richter und einem oder zwei Hülfsarbeitern. Wider die Sprüche Diefer Gerichte wird 
beim Appellationsgericht zu Münfter, früher Ober-Landesgericht genannt, Berufung ein 
gelegt. PBeinliche Fälle fchwererer Art werden durch Das Schmwurgericht erledigt, wel» 
ches für die Salm'ſchen Yande beim Kreisgericht zu Borken abgehalten wird. 

Die Linie Salm-Salm des Haufes Ober-Salm, 1857 vertreten durch den Für— 
fien Alfred Gonftantin Ulerander, geb. 26. December 1814, der feinem Bater, Zlorentin, 
am 2. Auguft 1846 folgte, ift ſeit längerer Zeit im alleinigen Bejig der Aemter Ahaus 
und Bockholt, nachdem fie fich mit der Linie Salm-Kyrburg abgefunden bat. Bei Er- 
richtung der Provinzialftände für die Provinz Weftphalen wurde dem Fürften Salm- 
Salm eine Birilftimme im erften Stande verliehen, kraft des Gefebes vom 27. März 
1524, und er. wegen des Fürſtenthums Ahaus-Bockholt und der Herrichaft Anbolt 
1847 zum erblichen Mitgliede der Herren-Gurie des vereinigten Landtages, und ebenfo 
nach dem neuen Grundgefeg für die preußifche Monarchie zum erblichen Mitgliede des 
Herrenbaufes berufen. Der zwar nicht de jure, aber doch de facto in die Klafle der 
preufifchen Standesherren getretene, ehemalige Reichsftand bat indeſſen diefem Rufe 
bis anhero, 1858, nicht Folge geleiftet; vielmehr haben fich von feiner und yon Sei— 
ten der vormaligen Neichäfürften, die fich in berfelben Lage befinden, über die Rechts— 
güftigfeit der preußifchen Staatöverfaffung in Beziehung auf fle und auf die ihnen 
durch die Wiener Befchlüffe von 1815 gemwährleifteten Vorrechte und Prärogative Be— 
denfen erhoben, deren Erledigung annoch in der Schwebe ift. 

Dem Fürftentbum Ahaus-Bockholt Legt man in neuerer Zeit einen 
Flächen-Inhalt bei von 20 nn - 27% D-Min. 

Und der Herrſchaft Anbolt einen von . 2. 2 2... * 8 


Zujammen 238 D.-Min., 
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was gegen die Schäßungen zur Zeit des Neichd - Deputationd = Neceffes von 1803 
und der Gtiftung des Mbeinbunded von 1806 mehr oder ‚minder abweicht. Bon 
Seiten der mit der amtlichen Statiftif in der preufiichen Monarchie betrauten Bes 
hörde find niemald linterfuchungen über die Bodenfläche der vormals reichsfürftlichen 
und der flandeöberrlichen Gebiete angeftellt, oder wenigftens nicht veröffentlicht wor— 
den, wiewohl biftorifche und auch flaatsrechtliche Beziehungen dazu längft hätten aufs 
fordern follen. 

Sp weiß man denn auch nicht, wie viel — Seelen oder Köpfe der Fürft von 
Salm-Salm zu Untertbanen, oder vielmehr Hinterfaffen zäblt, und es ift darum nur 
eine ganz allgemein gehaltene und unverbürgte Schägung, wenn man fagt, die Volks— 
zäblung von 1855 habe die Einwohnerzahl des Fürſtenthums Ahaus-Bockholt und der 
Herrſchaft Anholt zu etwa 95,000 ergeben. Wie das fürftliche Haus Salm-Salm der 
Römischen Kirche zugetban ift, jo auch die überwiegend große Mehrheit feiner Sinter- 
faffen, die gegenwärtig 31 Pfarrkirchen haben, davon 2 auf die Herrfchaft Anbolt treffen, 
fo daß Ahaus-Bockholt gegen die fürftbifchöfliche Zeit 2 Pfarrkirchen verloren hat, oder 
eigentlih 3, da die Klofterfirhe zu Großen-Burloh zu einer Pfarrkirche umgewandelt 
worden if. Bon den Gollegiat- und anderen Stiftern aus der Zeit der Münfterfchen 
Fürſtbiſchöfe ift Feind mehr vorhanden. Die Salmſchen Rheinbündler, und noch mehr 
die Franzoſen während ihrer Eurzen Verwaltung von 1811—1813, haben gründlichft 
damit aufgeräumt. Gvangelifche Ginwohner giebt es nur fehr wenige, doch haben fie 
drei Eleine Kirchengemeinden zu Bocholt und zu Deding und zu Werth in der Herr- 
[haft Anbolt. 

Ortfchaften mit ftädtifcher Verfaffung giebt es gegenwärtig 6, und diefe find mit 
ihrer Einwohnerzahl: Bocholt 5000; Borken 3100; Vreden 2600; Stadtlohn 2400; 
Anholt 1900, Refivdenz des Fürften; und Ahaus 1700. 

Die Salmſchen Beflgungen find ein ausjchließlich aderbautreibendes Land, allein 
ed fehlt, jehr viel daran, daß die Bodenfraft gehörig genugt werde; Faum Y, des Ald- 
chenraums, oder doch nur wenig darüber, ift mit dem Pfluge beftellt. Große Moor- 
flächen, die in Torfflichen audgebeutet werden, und Gricafelder von noch größerer Aus— 
dehnung überziehen den Boden, der einjt mit prachtvollem Eichenwald befleidet geweien 
fein muß. Was jeinen Untergang berbeigeführt und wann dies gejcheben, wird ſich 
vielleicht aus Urkunden, alten Klofter- und Pfarr-Acten und anderen archivarifchen Nach 
richten ermitteln laſſen; jegt, und ſeit lange, ift das Pand eine große, nur bin und 
wieder durch Kämpe und Wohnungen, ald Bauerjchaften, unterbrochene Steppe, zu 
deren Wiederanbau der Münfterfche Bauer bis jeßt fo gut wie nichte getban bat. Gr 
ift fein Breund der Neuerungen, auch jelten der Berbefferungen. Darum weiß man 
auch nichts von Induftrie und Handel; außer den gewöhnlichften Handwerfen, die 
für das tägliche Bedürfniß arbeiten, und außer einigen Krämern und Höfern, ſchlum— 
mern die verjchiedenen Zweige des Gewerbfleißes; nur in» Vreden giebt e8 einige Fluß— 
fähne, welche die fchiffbare Berkel auf» und niederfahren. An Anftalten zur geiftie 
gen Fortbildung fehlt e8 faft ganz und gar. Sollte man es glauben, daß dort 3. B. 
nicht eine einzige Leibbibliothef Fortgang baben fann? 

Ahlden, Herzogin von. Der franzöfljche Generalstieutenant Alerander Desmier, 
Herr von Olbreuſe, war, ein Vertheidiger des proteftantifchen Bekenntniffes, mit jeinem 
älteften Sohne Jean auf dem Schlachtfelde gefallen; feines zweiten Sohnes Alerander 
Tochter, Eleonore d'Olbreuſe, wurde die Gemahlin des Herzogs Georg Wilhelm von 
Braunfchweig =» Lüneburg. Sie führte erft den Titel einer Brau von Harburg, wurde 
aber unter dem 22. Juli 1674 zur Neichegräfin von Harburg und Wilhelmsburg er— 
hoben. Ihrer am 15. Sept. -1666 geborenen Tochter, Sophie Dorothea, erkannte 
der Kaifer das Recht zu, Titel und Wappen einer geborenen Herzogin von Braun 
ſchweig zu führen, „auf den Fall, daß jle ſich in ein altes, fürftliched Haus vermäblte*. 
Im Jahre 1676 wurde Sophie Dorothea mit dem Prinzen Auguft Friedrich, dem äl- 
teften Sohne des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig « Wolfenbüttel, verlobt, der 
aber noch im jelben Jahre vor Philippsburg blefjirt wurde und an der Wunde flarb. 
Sophie Dorothea hatte darauf viele Werber, denn fle war die fehr reiche Allodial-Ers 
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bin ihres Vaters. Am 21. November 1682 wurde ſie, ſechzehn Jahre alt, mit dem 
Kurprinzen von Hannover, Georg Ludwig von Braunſchweig-Lüneburg, vermählt. Leb— 
haft, ſcharfſinnig, ungewöhnlich ſchön, kam Sophie Dorothea, ein verzogenes Kind, an 
den Hannover'ſchen Hof, wo die ſteifſte Etikette herrſchte, wo ſie keinen Freund fand, 
ſondern einen verſchloſſenen, wortkargen "Gemabl, der ſie nur aus Politik zur Ehe ge— 
nommen, ſeine Liebe aber längſt einer andern Frau geſchenkt hatte. Bald hatte die 
Kurprinzeſſin eine mächtige Partei gegen ſich, an deren Spitze die Gräfin Clara Eliſabeth 
PBlaten, des Kurfürften Ernft Auguft Favoritin, ftand. Sophie Dorothea wurde die Mutter 
von zwei Kindern, eines Prinzen und einer Prinzeſſin, aber ihre Stellung wurde im— 
mer jchwieriger, ibr Spott ſchonte die Gräfin Platen nicht, und diefe fann auf Rache. 
Vergebens hatte Sophie Dorothea ihren Vater um Schuß gebeten, er liebte feinen 
Bruder, den Kurfürften Ernſt Auguft und glaubte nicht, daß die Schuld allein auf 
feiner Seite fei. Allerdings batte er Recht in diefem Punft, denn Sophie Dorothea 
ließ jich durch ihre Heftigfeit und ihre Unbefonnenheit oft zu Schritten binreifen, in 
denen Bösmwillige leicht mehr und Schlimmeres jehen Eonnten. Von ihrem Water ab» 
gewiefen, beredete fie mit ihrer Freundin, Sräulein von dem Kneſebeck, und ihrem Jugend» 
freunde, dem Grafen Chriſtoph Philipp Königsmarck, den man obne auöreichenden 
Grund als ihren Gelichten bezeichnete, einen Fluchtplan. Am Abend vor der Flucht, 
Sonntag, den 1. Juli 1694, ging Graf Königsmard in's Schloß zu Hannover, er 
verließ die Kurpringeffin erft kurz vor Mitternacht, und ift ſeitdem nicht wieder gefeben 
worden. Wahrfcheinlich wollte man ihn nur verbaften, aber der ftolge ritterliche Graf 
jeßte fih unerfchroden zur Wehre und fiel, ein Opfer für die Rache der Gräfin Platen. 
Seine Leiche ift an einer noch heute nicht befannten Stätte im Schloffe vermauert. 
Die Kurprinzefjin und Fräulein von dem Kneſebeck wurden in felbiger Nacht noch verhaftet 
und ſtreng bewacht. Sophie Dorothea wurde nun zunächft zu ihren Bater zurück— 
geſchickt, dieſer ließ fie nach dem Schloffe zu Ahlden an der Aller bringen. Wäre 
Sophie Dorothea jchuldig geweien, man würde ihr hannöverfcherfeits nicht mehrfach eine 
Verfühnung angetragen haben. Selbft ibr Gemahl glaubte nicht an eine Untreue; die 
genauefte Unterfuhung konnte Feine Schuld in diefer Beziehung finden, und endlich 
nahm fle feierlich das Abendmahl darauf, daß ihr Verhaältniß zu dem Grafen Chriſtoph 
Philipp Königsmarck unfträflich geweſen. Dielen Ihatjachen gegenüber ind die Be— 
hanptungen eines Vehſe und ähnlicher Scribenten völlig nichtig und zeigen fih, wie 
faft immer, nur auf den Scandal berechnet. Nicht der Kurprinz, fondern Sophie Do— 
rothea jelbft fchlug jede Ausfdhnung aus, denn man hatte jle zu tief gefränft, fie fonnte 
nicht mehr mit ihm leben. Auf ihr, Verlangen wurde fie am 28. December 1694 ge— 
ichieden. In Ahlden hat Sophie Dorothea über 32 Jahre lang gelebt, von diefem Schloffe 
führte fle den Titel einer Herzogin von Ahlden. Gie hielt einen fürftlichen Hof- 
ſtaat und befchäftigte ſich viel mit Literatur, auch unterhielt fie einen lebhaften Brief» 
wechfel, befonders mit ihrem Sohne, dem Könige Georg 1. von England, und ihrer 
Tochter, der Königin von Preußen (Mutter Friedrich des Großen); ihre Mutter theilte 
oft ihre Einfamfeit in Ablven. 1706 beerbte fie ihren Vater Georg Wilhelm und 
verwaltete Durch eigens dazu von ihr beftallte Räthe die Aemter, aus denen fie ihr Gin» 
fonımen bezog. 1722 verlor fie ihre Mutter und beerbte ſie, aber auch Die reiche Erb- 
[haft änderte nichts in ihrem ftillen Leben, fie wurde mehr und mehr eine Wobl- 
tbäterin der Armuth. Sophie Dorothea farb am 13. November 1726 — von ibrem 
Sohn flammen das königlich großbritannifche und das königlich bannoverfhe Haus; 
von ihrer Tochter das Füniglich preußifche. Die Herzogin von Ahlden liegt zu Kelle 
begraben. 

Ahlefeld, (neuerdings auch A— di). Die ältefte Heimath diefes vornehmen Ge- 
fchlechtes ift wahrfcheinlih Schwaben, der Name aber kommt von dem Städtchen Alfeld 
oder Ahlefeld im Hildesheimifchen, dad Hunold aus dem Stamme der fehon im Anfang 
des: 13. Jahrhunderts erlofchenen schwäbifchen Dynaften von Schwabe und Baltshaufen 
nah Mitte des 14. Jahrhunderts erwarb. Diejen Hunold, der ſich nach feinem Beſitz 
einen Grafen von Ablefeld genannt haben foll, betrachten alle Ahlefeld ala ihren ge- 
meinfamen Stammpvater. Gin Enkel diefes Huneld, Conrad, begab ſich wegen ver» 
jchiedener Händel mit dem Bifchof von Hildesheim -aus dem Lande und nahm Dienſte 
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bei dem Könige Sueno von Dänemark. Gr erlangte um 1152 das Leben von See— 
garden in Holftein und legte damit den Grund zu dem bedeutenden Güterbefik feines 
Geſchlechtes, dad im verfchiedenen Zweigen blühete und hohe Ebren im Kriege wie 
im Frieden gewann. Von diefen Zweigen blühen gegenwärtig noch zwei 1) der von 
Laurvig oder Laurvigen, welcher 1665 vom Kaifer Leopold I. ein Reichsgrafen-Diplom 
erhielt; 1672 wurden die Ablefeld daäniſche Lehndgrafen von Langeland und Rixingen 
und erhielten 1785 die Lebnögrafichaft Yaurvig in Norwegen aus dem Grbe einer 
in die Ahlefeldſche Familie verheiratbeten Gräfin Guldenlöwe. Die Grafichaft Laurvig ift 
1805 verfauft, aus ihrem Erlös aber ein großes Geld-Fideicommiß geftiftet worden. 
2) Der Zweig von Efcheldmarf hat die dänifche Grafenwürde am 17. Mai 1672 er- 
langt. Das Wappen ift ein gefpaltener Schild, vorn in Silber ein ſchwarzer nieder: 
hängender Flügel, binten ebenfalls in Silber zwei rothe Querbalfen. Bei der Er— 
bebung in den Grafenftand murde das Wappen verfchieden vermehrt. Die heutigen 
Grafen Ablefeld »Raurvig ‚führen das oben befchriebene Wappen als Mittelfchild auf 
einem Schild, der durch ein ausgebogenes filberned Kreuz quadrirt ift und im erjten 
und vierten blauen Felde einen jilbernen goldgefrönten Löwen zeigt," der eine ge— 
bogene goldene Hellebarde in den Pranfen hält, wegen Laurvig; das zweite und dritte 
Feld find gefpalten und zeigen vorn in Blau einen goldenen Löwen auf jilbernem Fluß 
jchreitend, hinten in Silber zwei rothe Fiſche neben einander, von zwölf Fleinen ſchwar— 
jen Kreuzen begleitet, wegen der Lehndgrafichaft Riringen. Das Haupt ber Laurviger 
Linie ift gegenwärtig der Fönigl. dänische Hofjägermeifter und Kammerherr Friedrich 
Ludwig Wilhelm, Reichsgraf von A. Graf von Langeland und Laurbig, Herr auf 
Ablefeld und Lundsgard, geb. 1817. Haupt der zweiten Linie ift der fönigl. Dänifche 
Major Graf Earl A., geb. 1797. 

inter den Männern aus dieſem Gejchlecht haben ſich befonderd ausgezeichnet: 
Hand U. auf Seegarden, der als dänifcher Feldherr felb zwölf feines Stammes 1500 
in einer Schlacht gegen die Ditbmarfchen erfchlagen wurde. Gottichalf A., der ald 
legter Eatholifcher Bijchof von Schleswig 1541 ftarb. Friedrich, Gouverneur im Dith- 
marfchen, der die Reichsgrafenwürde erlangte und Lehnägraf von Langeland und Nirins 
gen wurde. Sein Sohn, ebenfalld mit Namen Friedrich, war General der Infanterie 
und Gouverneur in den Kerzogtbümern; deſſen Sohn, Garl, war dänifcher Premier: 
minifter und Öberftitallmeifter, ftarb 1722. Garld Sohn wurde Friedrich geheißen, 
war General der Gavallerie, ftarb 1773, fein Sohn Ghriftian endlih, Generalmajor, 
erlangte die Graffchaft Laurvig und jtarb 1791. 

Ahlefeldt, Gräfin Elifa (Davidia Margaretha) von, Dänin von Geburt, ibrem 
Herzen und Leben nach begeifterte Deutiche, Gemahlin des Freiſchaarenführers von 
Lügow, nach der Trennung von ihm Rreundin des Dichterd Immermann, eine Natur 
von hoben Gaben, wenn auch von einer nicht unbebenklichen fittlichen Richtung. 
Sie murde geboren am 17. November 1790 auf dem Schloffe Trannkijör zu 
Zangeland. Ihr Vater Graf Friedrich von Ahlefeldt-Laurvig war Kammerberr 
und Offizier im Dienfte König Friedrichs VI. und genoß im Kopenhagen ein 
großed Anſehen. Ihre Mutter Louife Charlotte war eine geborne von Hedemann 
aus Holftein. Ginziged Kind, vom Glüde geliebfoft und verzärtelt, von allem 
Prunfe der Aeußerlichkeit umgeben, nahm ihr Wefen doch eine ernfte innerliche 
Richtung, bejonders durch den Einfluß ihrer ausgezeichneten Erzieherin Marianne 
Philippi aus Hamburg, mit der fie auch Iebenslänglich in innig freundfchaft- 
lihem Berfehre blieb. Sie genof die forgfältigite Ausbildung. Auf dem gaftlichen 
Scloffe ihres funftliebenden Vaters, wo ein immerwährender Verkehr von Man— 
nern aller Lebensrichtungen und Stände war, lernte ſie ſchon als Kind beobach— 
tende Blicke in die größere Welt thun, che fie noch jelber in jie eintrat. Doc 
Schon frühzeitig follte ihr der Kummer nicht eripart bleiben. In Folge der Ver— 
gnügungsfucht, cavalierer Neigungen und übermäfigen Aufwandes des Vaters ent- 
ftand Zwiefpalt und Entfremdung zwiſchen ihren Eltern, in dem Maße, daß ibre 
Mutter fih 1807 nach dem Gute Ludwigsburg zurüdzog, wohin ihr die Tochter folgte. 
Im Sommer 1808 begaben fich beide zu einer Badekur nad Nenndorf. Hier machte 
die junge Gräfin Elife die Bekanntichaft des 26jährigen preufifchen Offiziere Adolf 
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von Lützow, der bereitd am Rhein gefochten, in der Scrillfchen Breifchaar jich auss 
gezeichnet, die berühmte Vertheidigung von Kolberg mitgemacht und für feine Tüchtig> 
feit mit dem Hauptmannsrange und dem Orden pour le merite belohnt worden war. 
Die Heilung der Kolberger Wunden batte ibn nach Nenndorf geführt. Seine Brav— 
heit, fein offenes ſoldatiſches munteres Weſen gewannen ihm bald das Herz Eliſens 
und es bildete ſich ein Einverſtändniß, deſſen Fortfegung die zärtlihe Mutter nicht ent» 
gegen fein konnte, ald Lützow wieder nach Berlin, fle mit der Tochter wieder nach 
Ludwigsburg zurüdgekehrt waren, Doc der Vater miderfegte jich einer Verbindung, 
die ihm weder binfichtlih des Ranges noch des PVermögend den Anfprüchen gemäß 
ſchien, die er an feinen Fünftigen Schwiegerfohbn machen zu müffen glaubte, bis end— 
lich die Standbaftigkeit der Tochter feinen Sinn befiegte, und er nur die Bedingung 
ftellte, dap Lützow den preußiſchen Dienft verlaflen jollte, um bei Gelegenheit in einen 
paflenden dänischen einzutreten. Dies geſchah auch und die Hochzeit fand am 20. 
März 1810 ſtatt. Das junge Ehepaar begab fich einftweilen nach Berlin. Inzwiſchen 
batte die Ungunft der Zeit und der ungehörige Aufwand ihren Vater in- immer grö- 
Bere Verwirrungen gebracht, fo daß der Tochter die ihr beftimmten Einkünfte entgingen. 
Der Kummer bierüber und die Trennung von ihrer geliebten Tochter hatten Die Mut» 
ter jo niedergebrügft, daß fie am 30. März 1812 zu Kopenhagen ſtarb. So nahte 
dem jungen Paare unter eigenen Berrängnifien, die jedoch gegen die allgemeinen des 
Vaͤterlandes nicht aufkommen fonnten, das Jahr 1813 beran, als der Ruf des Königs 
ericholl, der die Jugend feines Volkes zum Schutze des Vaterlandes fich waffnen hieß. 
Wie cin Blitz traf es Lützow und feine edle Gemablin, deren Begeiflerung die feinige 
noch böber entflanımte. Als Major trat er wieder in preußifche Dienfte ein und er- 
hielt die Erlaubniß zur Bildung jener Breifchaar, die nachmald fo berühmt und von 
Dichtern jo boch gefeiert worden ift. Sie eilten nach Breslau, wo die Patrioten da— 
mals zufammen ſtromten, und bier war es in einer gewöhnlichen Schenke, denn einen 
andern Raum Eonnten fie zuerft nicht finden, wo Glifa, ihren Mann vertretend, den 
feine Geichäfte außerhalb des Haufes feffelten, die ftürmifche Jugend anwarb und ins 
Gorps aufnabm, die fih zum Befreiungsfampfe vom Joche ded fremden Zwingberm 
berandrängte. Inter vielen vielen Braven war auch der Bravften einer, Theodor 
Körner, der auf des Königd Ruf eben von Wien berbeigeeilt war. Die edle, in der 
Fülle der Schönheit prangende, für Baterlaud und Areibeit begeifterte Frau erfchien 
diefer Jugend wie ein Bild aus einer andern Welt; in ibr fchien das Baterland ſel— 
ber jich verkörpert zu haben, um feine Söhne zum Kampfe zu fpornen. Ihr waren 
fie in leidenfchaftlicher Verehrung, in Anbetung ergeben. Ihre begeifternde milde Weib» 
lichfeit begleitete die tapfere Schaar, die Verwundeten pflegend und tröftend, Die Ge— 
fallenen betrauernd. Bielen war fie eine treue Freundin, am innigften verbunden mit 
riefen, von allen Zeitgenoffen ald der befte der beiten Jugend gerübmt, deifen: Tod 
(15. März 1914) ſie tief erfchütterte. Nach Beendigung ded PBerreiungsfrieges ging 
Eliſa mit ihrem Gatten, Anfang des Jahre 1816, nad Berlin und von da nad 
Königsberg, wo dem Lützow'ſchen Megiment Garnifon angewiefen war, bald daranf 
nach Voſen und im Sommer 1817 nach Münfter, wo Lützow in eine höhere Stellung 
eintrat und 1822 zum General avancirte. Hier begann fih nah und nah ein 
Mifverbältniß zu ihrem Gatten zu zeigen, das in den begeifterten Rriegsjabren, wo 
die Hingabe an eine große Idee alles Perfönliche vergeflen gemacht, nicht zu Tage oder 
wenigften® nidyt flörend zu Tage getreten war, ein Mifverbältniß, das zur Lockerung 
und endlich zur Trennung des ehelichen Bandes führte. Lützow, brav und ver 
ftändig, war gleichwohl weder an Bildung, noch an Geift und Feinheit des Gemüths 
ihr ebenbürtig; eine Soldaten- Natur, für's Kriegdgetümmel gemacht, den die Werfe 
des Friedens langqweilten, ein tüchtiger Haudegen, tapfer und unerſchrocken im Felde, 
wo feine Leidenfchaft eine günftige Richtung befam, die in rubiger Zeit der Weibe 
höherer Gharafterftärfe entbehrte. An dem gebildeten Kreife von Freunden und Freun— 
Dinnen der Piteratur und Kunft, die Elifa um ſich verfammelte, nahm Lützow fo gut 
wie feinen Antbeil. In dieſen Kreis trat auch Karl Immermann. 1796 zu Magdes 
burg geboren, hatte er den Berreiungäfrieg mitgemacht, war 1817 in den Staatsdienſt 
getreten und, nachdem er bis 1819 als Referendar in Magdeburg und Groß-Aſchers— 
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leben gearbeitet, als Auditor nach Münſter verſetzt worden. Der erſte Anlaß der Be— 
kanntſchaft mit Frau von Lützow war rein geſchäftlich: der junge Juriſt war ihr em— 
pfohlen worden, um ſie mit ſeinem Rathe zu unterſtützen in ihren Vermögens-Ange— 
legenheiten, da ihr von ihrem Vater weder Die verheißenen Ginfünfte, noch das müt— 
terliche Erbtheil ausgezahlt wurden. Der gefchäftliche Verkehr gewann bald eine mehr 
‚ freumdfchaftlihe Nichtung. Auf den jungen 23jaͤhrigen Dichter machte Die edle Frau 
einen tiefen Eindruck und mit Stolz bemerkte fie bald, daß fie auch feine Fünftlerifche 
Ibätigfeit beeinflußte. Tief bedauerte fie es, daß Inmermann im Unfange des ). 
1824 aus Münfter jcheiden mußte: er war nach feiner Vaterftadt ald Griminalrichter 
verfegt worden. Gin fleißig geführter Briefwechjel bielt das bedenkliche Verhältniß 
aufrecht. Inzwiſchen hatte Lügow, dem die Neigung jeiner Gattin nicht entgangen 
jein mochte, die Bekanntjchaft einer jungen reihen Dame gemacht, deren Neigung , er 
verfichert zu fein glaubte: im feiner Verblendung und Schwäche ging er fo weit, Dies 
jeiner Ara ald Glück zu rühmen. Sie bot ihm die Trennung an, er acceptirte. Kein 
Wort der Leidenjchaft Fam über ihre Lippen, aber fie litt unendlich. So trennte jle ſich 
von dem Manne ihrer Jugend nach vierzebnjährigem Zufammenleben. Sie begab fid) nach 
Dresden zu einer Freundin, wo ſie im April des nächiten Jahres das Scheidungs— 
Erkenntniß erbielt. Nach einer Babdereife ging fie im Herbſt, die Ginladung ihres 
Oheims v. Hedemann in Holftein ausichlagend, nad) Magdeburg, um dort in der Näbe 
des Freundes in jtiller Zurücgezugenbeit zu leben. Sie nahm ihren Familiennamen 
wieder an, wozu fie vom Könige von Dänemark die Erlaubniß erhielt, Lützow hatte 
feinen Genuß von feiner Handlungsweije. Jene Dame, um deren willen er die Trennung 
veranlaßt, lehnte feine Hand ab. Tröften. und aufrichten Eonnte ihn nur feine frübere 
Gattin, an die er ſich wandte, mit der er brieflich verkehrte, und die ihm die freundfchaft- 
lichfte Theilnabme nie verfagte. Sein zerriffenes Gemüth zu heilen, heiratbete er 1828 
die Wittwe eined Bruders: wahre Ruhe fand er nicht mehr, er. verzehrte fich in bitterer 
Neue. 1830 wurde er nach Torgau verjegt, im Frühjahr 1833 ganz unerwartet zur 
Dispofition geftellt: eine Kränfung, die er nicht verwinden Fonnte. Er ging nad 
Dredden und von da nach Berlin, wo er am 4. Dechr. 1834 in einem Alter von 
52 Jahren plößlich ftarb. Seit der Trennung von Elifen ift er jeined Lebens nie 
wieder froh geworden. Dieje batte fich inzwifchen zu Immermann begeben, der nichts 
jebnlicher wünfchte, ald fich mit der Herzendfreundin ebelich zu verbinden; ſie jedoch 
fonnte jich nicht entjchließen, eine zweite Heirath einzugeben. Uber das verfprach ſie 
ibm, bei ihm zu bleiben; und jo fiedelte jie mit nach Diüffelvorf über, wohin er im 
3. 18927 als Landgerichtörath verfegt wurde. Sie mietheten jich Beide ein Landhaus 
in dem nahen freundlichen Derendorf mit einem fchönen Garten. Wir enthalten uns 
eines Urtheild über dies Verhältniß und bemerken nur, daß ed ganz den Anfchauungen 
jener rationaliftifchen und flach humanen Zeit entiprach, in der die Gräfin und auch 
Immermann erzogen waren. Den friichen Auffchwung, den damals die Düſſeldorfſche 
Malerſchule nahm, begleitete Immermann mit feinen poetijchen Intereffen. Es iſt bes 
fannt, welche Thätigkeit er dem Theater zumendete und was er darin für Erfolge 
errang; aber in Allem waren die Anregungen der Gräfin Ablefeldt unverkennbar, ihre 
Macht war e8, Die in ihm wirkte. Als 1822 ihre Vater ftarb, fchloß die Gräfin nun 
mit ihren Better, dem Grafen Chriſtian von Ablefeldt-Laurbig, an den die Grafichaft 
fiel, einen Bergleich, der darauf binauslief, daß ihr auf Lebenszeit eine jährliche Rente 
ausgezahlt wurde. Grbielt jle freilich nicht die Reichthümer, die ihr in der Jugendzeit 
zugedacht gewefen waren, jo ſah fie fich doch wenigftend endlich in geordneten und 
ficheren Berbältniffen. Der brittehalb Jahre fpäter erfolgte Tod Lützow's erfchütterte 
fie tief. Wenige Jahre darauf lernte Immmermann im Haufe feined Bruders ein juns 
ges 18jähriges Mädchen, Marianne Niemeyer aus Halle, fennen, die ihm nicht gleich“ 
gültig blieb. Auf der Heimreife nach Düffeldorf, die er mit der Gräfin gemeinschaftlich 
machte, erneuerte er beftig die alten Heirathsanträge: fie blieb wie immer bei der Wei- 
äprung.- Immermann unterbielt mit Marianne einen Briefmechjel, von dem die Freun⸗ 
Din nichts wußte; ed Fam bald zur Grflärung und er erbielt ihr Jawort. life merfte 
an dem Benehmen des Freundes wohl, daf etwas im Werke ſei, von dritter Hand erft 
erfubr jle feine Verlobung, die er ihr dann beftätigte. Gr bot ibr an, troß der Heirath, 
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bei ihr zu bleiben; ſie ſchlug es aus. Im Auguſt 1839 (49 Jahr alt) verließ ſie, von 
einer Freundin begleitet, Düffeldorf und Immermann, den ſie nie wieder ſehen wollte. Sie 
ging über Straßburg nach der Schweiz und Italien, wo fie Genua, Florenz, Bologna, 
Ferrara, Padua und Venedig befuchte. Den Rückweg nabm fie über Tirol, ven Schauplag 
der Heldenthaten Andread Hofer's, die Immermann einft in ihrer Näbe fo jchön gefeiert. 
Ueber Münden ging fie nach Potsdam, darauf (Anfang 1840) nach Berlin, wo fie 
ihren bleibenden Nufentbalt nabm. Aber die traurigfte Nachricht follte fie noch im 
demfelben Jahre erfchüttern: Immermann's Tod. Am 2. October 1839 hatte er fich 
verbeiratbet und war von Halle über Weimar zurüd nach Düffelvorf gegangen. "Hier 
erfranfte er an einem beftigen Fieber und farb am 25. Auguft 1840 plöglih an 
einem Lungenfchlage, nachdem ihm einige Tage zuvor eine Tochter geboren worden war. 
Am 28. Auguft wurde er beftattet. Bon einem Korbeerbaum, den ihm Eliſe in früberen 
Tagen verehrt, ward der Kranz genommen, mit dem man des Dichters Falte Stirn ſchmückte. 
Die Gräfin bot Mariannen ihr Haus an und jehte ibrem Kinde eine jährliche Nente aus, 
ihr freundfchaftlicher Zufpruch begleitete fie fortwährend. Nicht lange nad des Freundes 
Tode ward ihr auch ihre befte Areundin, Jobanne Dieffenbach, entriffen. Aber es 
follte ihr auch an tbeuren erhebenden Grinnerungen nicht fehlen. Am 15. März 1843, 
dreißig Jahre nach des jugendlichen Helden Tode, bejtattete man Frieſen's Leiche auf 
dem Invaliden-Kirchhofe in Berlin, wozu fi die alten Freunde aus der Freiſchaar 
zufammenfanden. Und vier Jahre fpäter, im März 1847, jegten auf Elifen’s An- 
regung die noch lebenden Lützower ihrem tapfern Führer ein granitned Denfmal an 
derjelben Stelle. Den Reſt ibres Lebens, brachte fie, wie ſchon erwähnt, in Berlin zu. 
Im Verfehr mit Männern wie Wilbelm v. Humboldt, Ludwig Tier, Steffens, Gorne- 
lius, von alten und neuen Freunden umgeben und verehrt, bildete ſie den Mittelpunft, 
die Seele eined für Literatur und Kunft ebenfo empfänglichen als zum Theil darin 
tüchtig voirfenden Kreiſes. Maßvollen Geiftes, wußte jle ihre Umgebung zu einer feltes 
nen Höhe der Unterhaltung zu erheben. Den Zauber ihrer Perfönlichkeit, die wunder: 
bare Anmutb ihres Weſens bebielt jie bis zum Schluffe ihrer Tage. Sie ſchwand 
langfam an Schwäche dahin. Am 20. März 1855 (ihrem Hochzeitstage) verichieb fie 
fanft und fchmerzlos in einem Alter von 65 Jahren, — Bergl. weiter Gräfin Elifa 
von Ablefeldt von Ludmilla Affing. Berlin 1857. 

AhlimbsSafvern-Ringenwalde, Grafen von. Die von Ahlimb, Ablim, Alem find 
eine altmärfifche Sippe; ihr Stammhaus ift Ahlum bei Salzwedel; die altmärfijche 
und die Auppinifche Linie des Gefchlechts find im 15. Jahrhundert, die urermärfifche 
Kinie, die 1447, Sonntag vor Sanct Gallustag, mit dem Erbbegemeifteramt in der 
MWerbellin’fchen Heide belebnt wurde, erft 1830 mit Guftav von Ablimb aufRingenwalde 
ausgegangen. Des legten von Ablinb Erbtochter vermählte fich 1827 mit dem Königl. 
Kammerherrn Herrmann Freiberrn von Saldern, der 1840 die preußifche Grafemvürde 
nad dem Recht der Erftgeburt erwarb und ald Herr der Ablimb’fchen Grbgüter den 
Titel eined Grafen von Saldern: Ablimb führte. Seit feinem Tode führt, zufolge 
einer Allerböchften Gabinets-Ordre, der jevesmalige Inhaber des Fideicommiſſes Rin- 
genwalde den Titel eines Grafen von Ablimb-Saldern-Ringenmwalde Graf 
Herrmann Guſtav Albrecht, ältefter Sohn des oben genannten Grafen von Sal- 
derneAhlimb bat laut Königl. Genehmigung von 1856 jchon bei Lebzeiten feiner Frau 
Mutter, welche lebenslängliche Fideicommiß-Inbaberin von Ringenwalde ift, den Titel 
eines Grafen von Ablimb-Saldern-Ringenwalde angenommen. Derfelbe it 1828 ge 
boren, Königl, Regierungs-Referendar und Lieutenant im 3. Landwehr=Hufaren-Regi- 
ment, Herr der väterlichen Güter Liebefide und Altmübl. Seine jüngern Gefichwifter 
behalten den Namen von Saldern - Ablimb. Wappen: Quadrirter Schild mit Mittel- 
ſchild. Der Mittelichild zeigt das von Saldern’fche Wappen, eine rotbe Roſe im gol- 
denen Feld. Das erfte und vierte Feld des Hauptfchildes zeigen in Schwarz drei gol- 
dene Hifthörner, die über einander, mit dem Mundſtück nach rechtd gelegt (wegen des 
Grbbegemeifter-Amtes im Werbellin), das zweite Feld zeigt in Blau ein rechtölaufendes 
braunes Ginborn, das dritte Feld in Silber zwei braune Einbörner, die aus den Sei- 
tenrändern des Feldes gegen einander balb bervorfpringen (das zweite und dritte Feld 
bildeten, über einander gefebt, das alte Ablimb’fche Stammwappen). Drei Helme 
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ſtehen auf dem Schilde. Der rechte, der Saldern'ſche Helm, zeigt einen, die Sachſen 
links kehrenden, geſchloſſenen ſchwarzen Adlerflug; der mittlere, der Ahlimb'ſche Helm, 
zeigt einen fünffachen Pfaueuſchweif, vor welchem ein braunes Einhorn rennt; der linke 
Helm, der bei Erhebung in den Grafenfland angenommen, zeigt fünf fchwarze Strau- 
Benfedern. Die Helmdeden find rechts roth und golden, in der Mitte blau und fllbern, 
links fchwarz und golden. Scilohalter: zwei Löwen. 

Ahnen beißen die nacdhgewiefen abeligen Voreltern eines Edelmannes. Das 
zweite Glied giebt vier Ahnen, d. b. die Großeltern von väterlicher und mütterlicher 
Seite, das dritte Glied acht, das vierte Glied ſechszehn Ahnen u. ſ. w. (Vergl. Adeld: 
und Ahnenprobe.) 

In Bezug auf die Ahnenprobe bemerkt ein ſehr fleifiger älterer Forſcher Folgen- 
des: „Der erfle Schritt zur Freigeborenheit, zum Veredeln, war die erlangte Breilaflung. 
Aber wer ihn thun Eonnte, der gewann der Regel nach für fich felbft nicht viel dabei; 
er forgte mehr für die Nachfommen. Schon Tacitus bemerkt, daß die Freigelafienen 
für wenig beifer ald Knechte geachtet wurden; doc auch ſchon zu feiner Zeit ſah man 
diejelben in den allein berrifchen Verfaflungen Germaniend, biömeilen mit Hintanfegung 
der vornehm Freien, zu den wichtigften Aemtern befördert ’); allein diefe Fülle waren 
Ausnahmen, welche Allgewalt fich gegen die Gebräuche erlaubte. Sonſt wurden noch 
im fpäteften Mittelalter erft die Enkel des Freigelaffenen erbfäbig; erft fie traten, 
den Gefegen nach, in alle Rechte der Freigeborenen; dad Vorurtheil hingegen vergab 
ihren Abjprößlingen den Urfprung nicht eher, ald bis das Andenken daran verſchwun— 
den war. Die fchriftlichen Urkunden, welche man über Freilaffungen zu ertheilen 
pflegte, und der Gebrauch, daß erft die Kindes-Kinder des Entfnechteten zu erbfäbigen 
Freien gediehen; find wohl ohne Zweifel jene, die Vorläufer der folgenden Adelsbriefe, 
diefer, die Veranlaffung zur Ahnenprobe, welche anfänglich nicht weiter herauf, als 
an die Großeltern ging. (Nachricht von einigen Käufern der Gefchlechter von Schlieffen. 
Caſſel. Waifenhaus-Buchdruderei. 1784.) 

Ahr, ein Linker Nebenfluß des Rheins, entipringt auf der Eifel unweit des 
Marktfleckens Blankenheim im Kreife Schleiden des Negierungs=- Bezirkes Aachen, berührt 
Antweiler, Dümpelfelde, Honningen, Brüd, das Schloß Kreuzberg, Altenahr, Dernau 
und Ahrweiler, nimmt in feinem Laufe rechtd und linf3 mehrere Eleinere Gemäfler auf 
und crgießt fich unweit Sinzig, dem Dorfe Dattenberg gegenüber, in den Rhein. Das 
reizende Thal, das die Ahr durchfließt, iſt berühmt wegen feiner biftorifchen Erinne— 
rungen und feined Weinbaues, der das liebliche Gewächs des Ahrbleicherts liefert. 
Blankenheim, in deſſen Nähe der Fluß entjpringt und das an ihm liegt, gab der ehe— 
maligen Grafichaft Blankenheim den Namen, die mit der Grafſchaft Gerolftein den 
Grafen von Manderjcheid gehörte, welche durch den im Jahre 1780 erfolgten Tod 
des Grafen Branz Joſeph Georg im Manneöjtamme erlofchen if. Beide Graffchaften. 
waren im 15, Jahrhundert mit einer gräflich Blanfenheimfchen Erbtochter an Johann 
von Schleiden und mit deffen "Tochter Eliſabeth an den Grafen Dietrich IN. von 
Manderfcheid gekommen. Im geringer Entfernung von der Ahr und zwar im Kreife 
Adenau des Regierungs- Bezirkes Koblenz, liegt der Marktflecken und das bochgelegene 
Stammfchloß der herzoglich Aremberg’fchen Familie, Die bier dad ehemalige reichd- 
unmittelbare Fürftentbum Aremberg beſaß. Im ihren weiteren Laufe ift Altenabr 
merkwürdig; ed war ein Theil der ehemaligen Grafichaft Hochftaden, die den Grafen 
gleichen Namens gehörte; aber jchon 1246 kam fie durch Schenfung an die Kirche zu 
Köln, deren Erzbifchof ein Bruder ded Grafen war. Die alte Burg Altenahr erbebt 
ſich 350 Fuß boch über dad Thal auf einer der großartigen Pelienmauern, welche den 
Fluß bier eng umfchliefen. In vielfachen Krümmungen fließt die Ahr über Reimerze 
bofen und Laach nach der Lochmühle und dem Dorfe Maifchloß, über dem die Trümmer 
des Schloſſes Saffenburg liegen, und immer längs fchroffer und wilder Felfenwände 








" % Libertini non multum supra servos sunt, raro aliguod momentum in domo, 
nuuquam in eivilate, exceptis dunlaxat iis gentibus, quae regnantur. Ibi enim et super 
ingenuos et super nobiles aseendımt: mod eaeteros impares libertini libertalis argu- 
smentum, sunt. Tac. Germ. €. 25, 
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nad; Rech und Dernau. Weiterhin folgen die Ueberrefte des ehemaligen Fräuleinftiftes 
Marienthal, und ein Felfenhorn von 200 Fuß Höhe, die bunte Kuh genannt, jenjeits 
deſſen fich, über Walporzheim hinaus, die bisherige Engfchlucht der Ahr zu dem freund» 
lichen, breiten Thal erweitert, welches die Geburtäftätte des Ahrbleicherts if. Schon 
von Laach an find die Felfenwände mit Weinreben bepflanzt, Die einen guten weißen 
Wein liefern; der rothe Bleichert aber, der eben fo theuer bezahlt wird, wie der Rhein⸗ 
wein, wächft vorzugsweiſe um Ahrweiler, einem freundlidyen Städtchen, das, ein 
Beftandtbeil der Grafjchaft Hochitaden, in der Mitte des 13. Jahrhunderts mit diefer 
an Kurföln Fam. Auf der andern Seite des Thals erhebt ſich der Kalyarienberg, in 
defien Klofter Urfulinerinnen eine gut geleitete weibliche Erziehungs-Anftalt eingerichtet 
haben. Unweit der Mündung der Ahr liegt, wie fchon erwähnt, Sinzig, das alte 
Sentiacum, das eine hervorragende Stelle in der Gefchichte des Chriſtenthums ein- 
nimmt; denn bier war ed, wo Konftantin feinen Mitfaifer Marentius beflegte, nachdem 
ibm am Himmel ein Kreuz mit der Infchrift: „In hoc signo vinces” erfchienen war, 
wodurd; er bewogen ward, Ghrift zu merden. Diefe Begebenheit ift auch auf dem 
Altarblatte der Sinziger Pfarrkirche dargeftellt, die in dem Webergangsftil des byzan⸗ 
tinifchen zum gothifchen erbaut und ald deren Gründerin die Kaiferin Helene, Gemahlin 
Konffantin’s, genannt wird. 

Ahrend, Heinrich Ludolph ausgezeichneter Philolog und Schulmann, ift 
am 6. Juni 1809 in der alten Univerfitätsftabt Helmftädt geboren, wo fein. Vater dad 
Amt ald Gantor an der Hauptkirche und Lehrer an der Stabtfchule, aus der fpäter 
dad Gymnaſium hervorging, befleivete. Seine Schulbildung erbielt A. auf dem Gym- 
naflum feiner Vaterſtadt, welches feit 1822 unter der gefchickten Yeitung deö aus Bern» 
burg berufenen Directord Günther aufblühte. Nächft diefem Manne machten ſich 
um Ahrens die Lehrer Schädel, Frande (jegt Director in Bernburg) und Steg- 
mann fehr verdient. Oftern 1826 bezog U. die Univerfitit Göttingen, um Philoſophie 
und Mathematik zu fludiren, bald jedoch widmete er ſich ausfchliehlih dem Studium 
der Alterthbumswiffenfchaft unter Leitung von Mitjcherlih, Diften und 8. O. 
Miller. Auf die Richtung feiner Studien hatten beſonders die beiden letztern den 
größten Einfluß, ſehr anregend wirkte auf ihn auch die Theilnahme an der societas 
philologica, die unter Müller's Protectorat befonderd 1828— 31 im frifchen wiflen- 
Ichaftlichen Streben blüht. Im Sommer 1929 gewann U. den von der philo— 
fopbifchen Facultaͤt ausgefegten Preis durch eine auch jetzt noch gefuchte Schrift de 
Alhenarum statu politico et literario inde a Corintho deleta usque ad Antoniorum 
tempora. Veranlaßt von Diften und Müller babilitirte fi A. in denifelben Jahre 
auf der Univerjität Göttingen, gab aber 1830, ald ihm an dem Gymnaflum zu Göt- 
tingen eine ordentliche Collaboratur angetragen war, feine Docentenlaufbahn wieder 
auf. 1831 ging er ald Gollaborator an das Klofter-Pädagogium zu Jlfeld, an dem 
er (jeit Michaelis 1833 als Subconrector) 14 Jahre thätig war. Oſtern 1845 wurde 
A. als Direstor an das Gymnaſium zu Lingen berufen, aber ſchon nach 4 Jahren 
folgte er einer ebrenvollen Aufforderung als Director des Lyceums nach Hannover. 
Kurz vor diefer Verfegung war U. ald Deputirter für das höhere Schulweſen in bie 
von dem damaligen Minifter Stüve organifirte erfte Kammer durch die Wahl des 
Xebritandes eingetreten, vefignirte aber bald auf diefe Stellung, weil er fie mit ben 
Pflichten des neuen Amtes für unvereinbar hielt. Die literarifche Thätigfeit dieſes 
ausgezeichneten Pbilologen hat fich vorzugsweife der griechifchen Xiteratur und Sprade 
zugewandt. Größere Werke find: 1) de graecae linguae dialectis, a, liber primus : 
de dialectis Aeolicis et Pseudoaeolicis. Goltingae apud Vandenhoeck et Ruprecht. 
1839, b, liber secundus: de dialecto Dorica ibid. 1843. 2) Griechifches Elementar- 
buch aus Homer. 1. Eurfus. Göttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht 1850. 3) 
Griechifche Formenlehre des bomerifchen und attifchen Dialectes zum Gebrauche bei dem 
Glementarunterrichte, aber auch ald Grundlage für eine biftorifch-wiffenfchaftliche Be— 
bandlung der griechifchen Grammatif. Göttingen 1852. 4) Bucolicorun Graecorum 
Theoeriti Bionis Muschi reliquiae accedentibus incertorum idyllis. Tom. 1. textum 
cum apparalu eritico eonlinens. Lipsiae sumtibus et typis B. G. Teubneri 1855; 
Tom 1. die Spolien enthaltend 1858. Außerdem bat U. in verjchiedenen philolo- 
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giichen Zeitfchriften Recenfionen von hohem Werthe geliefert und verfchiedene wichtige 
Progranıme gefchrieben. Die pädagogifche Umficht diefes trefflihen Mannes, die Kectüre 
des Griechijchen mit Homer zu beginnen, wird vielfach bekämpft, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß ein Mann wie Ahrens in feiner Wirkfamkfeit ald Lehrer damit ficher- 
lih gute Refultate erzielt. 

Ahrend, Heinrich, Profeffor des philofopbifchen Rechts und der Staatöwiffen- 
ſchaften zu Gräg, geb. 1508 zu Knieſtadt bei Salzgitter in Hannover, fludirte zu Göt- 
tingen, wo er die Krauſe'ſche Philofophie (ſiehe den Artikel Krauſe) ſich aneignete, 
machte mit demagogijchen Kreifen Bekanntfchaft und mußte in Folge feiner Betheiligung 

an den göttinger Unruhen in's Ausland flüchten. Er feßte ſeitdem jeine Studien in 
Brüffel und Paris fort und fonnte ſchon 1836 in Paris Vorlefungen in franzöflfcher 
Sprache über neuere deutſche PVhilofopbie und demnach einen .cours de psychologie 
(legterer in 2 Bd. zu Paris 13837—39. gedrudt erfchienen) eröffnen. Gr lenkte dadurch 
die Aufmerkjamfeit des Minifters auf ſich und erhielt eine Anftellung, die er 1839 mit 
einer Profeſſur der Philoſophie an der Brüffeler Liniverjltät vertaufchte, nachdem er 
. 1838 zu Paris jeinen Cours du droit naturel herausgegeben hatte (zweite Ausgabe 
Paris 1844, dritte Paris 1848, in viele Sprachen überjegt und jelbit in fübanteri- 
fanifchen Staaten als Lehrbuch in die Rechts-Akademieen eingeführt, übrigens vom Ver— 
faffer in deutjcher Sprache umgearbeitet und 1851 zu Wien unter dem Titel: „Das 
Naturrecht“ erfchienen). Im Jahre 1848 wurde er, obgleich Brüffeler Profeſſor, 
ald Abgeordneter von Salzgitter in das Frankfurter Parlament gefandt. Er gehörte 
der großdeutjchen (anti⸗-gagern'ſchen) Partei an, trat auch mit den übrigen bannover- 
chen Abgeordneten aus der Verfammlung aus, kehrte indeß nicht nach Brüſſel zurück, 
jondern nahm 1850 einen Auf als Profeſſor der philofophifchen Nechtd- und Staats— 
wiflenfchaft zu Gräg an. Zugleich erfchien der erfte Band feines bedeutenden Werkes: 
„Die organifche Staatslehre auf pbilofophifchsanthropologifcher Grundlage. Bd. 1. Die 
pbilofopbifche Grundlage und die allgemeine Staatslehre.. Wien 1850." 

9. Ahrens nimmt unter den heutigen Lehrern des philofophiichen Rechts eine 
hervorragende Stelle ein; er bat die große Aufgabe, welche die neuefte Entwidelung 
der Rechtswiſſenſchaft geitellt hat, erkannt, und feine Forſchung bat ſich auf das Wefen 
der Gefellichaft und ihre Beziehungen zum Staate mit jeltenem Erfolge gewandt. Selbft 
Mohl (Geſch. u. Lit. der Staatswiſſ. I. 86) geſteht ihm zu, daß er und der Italiener 
Ricci der Wahrbeit am nächften fommen. Schon in feiner Schrift über das Natur- 
„recht batte Ahrens den freimilligen Gefellichaften und dem VBereinigungsrechte eine ganz 
eigenthüntliche und bochwichtige Stellung im Staate eingeräumt '), und in dem neuen 
Werke, deſſen erſter Band vorliegt, ift er einen großen Schritt weiter gegangen. . Mobl 
fagt über dies Buch: 

„Bier aber ift denn unbedingt anzuerkennen, daß er den vollen freien Begriff der 
verfchiedenen organiſchen Kebensfreije und ihr wahres Verhaͤltniß zum Staate gefaht 
bat. Allein unglüdlicherweife ift man dennoch auch jet noch mit ihm noch weit vom 
Ziele. Wenn man nämlich auch über Minderwichtiges oder zunächft bierher nicht 
Gehöriges nicht fireiten will, fo ift doch das ſchließliche Ergebniß ein ſchiefes und 
dadurch verwirrended. Ahrens giebt nämlich, nachdem er mit großem Scharfjinn die 
menſchlichen Lebenszwecke als nothwendige Bildungsfräfte der Gejellichaft nachgewieſen 
bat, eine Aufzählung der verſchiedenen Organiſationen des Zuſammenlebens; Dabei läßt 
er num aber gerade die Gefellichaft aus, und ftellt vielmehr die Kerne der verfchiede- 
nen gejellihaftlichen Gliederungen, als eine Reihe von Zweden für alle jene Organi— 
fationen hin 2), Er zerfchlägt alfo in dem Augenblide der Gewinnung jeined Werkes 
dajlelbe ſelbſt in Stüde, und wirft diele ftörend in andere Gebilde hinein.“ 

Doc abgefeben hiervon tft an dem neueften Werf dieſes Gelehrten der freie und 
große Blick, mit dem er den Staat würdigt und ihn ald einen Theil des Gefammt- 
lebend der Menjchheit darftellt und darnach feinen Organismus auseinanderlegt, an- 


Y Die Staatslehre Kraufe's und feiner Scyüler faßt den Staat freilich rationaliftifc auf 
und erklärt feine Gründung durd Vertrag, allein fie nimmt geſellſchaftliche Organismen 
ale „höhere Rechteperfonen ſchon unter die erſten Bertragfchlieger und een des Staates anf.“ 

) Gs erhellt dieß am deutlichen aus feinen eigenen Worten (a. a. O., €. 77): 
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zuerkennen. Das, was Ahrens und in ähnlicher Weile Stein auf dieſem Gebiete 
bereitö getban haben, genügt, um der Wiffenichaft eine feite Grundlage zu fichern, von 
der ed ihr unmöglich fein wird wieder zu der kahlen Auffafjung des Kantifchen Rechts— 
ftaate8, oder zu der Begründung des Staated aus dem Einzelwillen der Individuen 
zurüdzufebren. 

Ein bedeutender Einfluß der Kraufe'fchen Schule und ihres hervorragendften 
Schülerd Ahrens auf die moderne Wiffenfchaft ift nicht zu verfennen, und fo. vieles 
auch gegen dad Ganze ihres Syſtems mit Recht eingewandt wird, jo ift doch bervor- 
‚zubeben, daß damit auf die Nothwendigfeit der Grundlage eines Rechtsverhältniſſes der 
Gejellichaft zum Staate bingewiefen if, und diefer Hinweis wird feine Früchte tragen. 
(Unter den Gegnern von Ahrens nennen wir Giorgi, A. di, e Bigoni, P. Aug. Essame 
del Corso di diritto naturale del Prof. H. Ahrens 1854.) 

Ahriman. Angramainjus im Zend, d. h. der Bofesfinnende, örddoros ober 
Teufel. Es if eine höchſt merfwürdige und einzig daftebende Gricheinung, daß das 
alte Zendvolk jo klare und richtige Begriffe von ‚der Geifterwelt und insbeſondere ben 
böfen Geiftern hatte. Fir Ghriften aber, die ihre unfichtbaren Feinde, mit denen ſie 
noch zu Fämpfen haben, beſſer Eennen jollten, ald man es allgemein findet, ift es aud 
eine befchämende und zu ernftem Nachdenfen, auffordernde Grfcheinung. 

Dur ein glüdliched Zufammentreffen von Umſtänden geichab es, daß von den 
24 Büchern des Zendavefta, die nach dem Griechen Hermippus 2 Millionen Zeilen 
enthielten und im Laufe der Zeit verloren gegangen waren, zur Zeit der Wiederbelebung 
der alten Zendreligion, welche mit der Gründung der Herrfchaft der Daſſaniden 226 
n. Chr. anbob, gerade dad Buch, welches die Lehre von den Daeva, den Teufeln, und 
die Vorfchriften zu ihrer Abwehr ausführlicher enthält, allein wieder aufgefunden und, 
jo wie ed im 6., 7. oder 8. Jahrhundert v. Ehr. (denn die Zeit der Abfaffung bes 
Zendavefta kann mit Sicherheit nicht näher beftimmt werden) abgefaßt war, bie auf 
unfere Zeit erhalten worden iſt. Es ijt Died der VBendidad. Außer diefem Buch find aus 
andern nur noch einige Hymnen, liturgijche und Cultus-Vorſchriften damald wiederge- 
fammelt worden. Die ächte Lehre des alten Perſismus, wie ſie jegt aus dem Bendidad, 
dem Bundeheſch, und dem griechifchen Berichten ermittelt ift, darf übrigens nicht mit 
der dualiftifchen Lehre ded Mani, dem jogenannten Manichäisnus, vermwechfelt werben. 
Mani gründete feine „Univerſalkirche“ auf Bruchftüde chriftlicher, parfifcher und bud— 
dhaiftifcher Lehre, Die er willfürlich umgeftaltete und zufammenfegte. Diefe manichäifchen 
Irrtbümer haben zu allen Zeiten in der Kirche geſpukt. Heut zu Tage find es 
vornämlich die Mormonen, welche ſolchen Irrthümern buldigen. Die üchte alte Lehre 
der Zendreligion über das Reich der Finſterniß war viel reiner und wahrer, als die 
Lehre der manichäifchen KHärefleen; und verlangt. felbft in ihren Irrthümern ein weit 
mildered Urtbeil, ald von chriftlichen Häreſieen, da die Zendreligion feine Ausartung 
des Ghriftentbums ijt, jondern Die Lehren der Urreligion des Menfchengefchlehts am 
reinften unter allen beidnifchen Religionen erhalten hat. Eigentlich ift die Zendreligion 
gar nicht ald eine heidnifche zu betrachten, da das Zendvolf die Götter Der Heiden, 
fowohl der Inder ald der Babplonier und der Griechen ald Daeva, d. b. der Teufel, 
anfab und überall die Tempel und Götterbilder dieſer Völker zeritörte, felbjt aber, nad 
dem übereinftimmenden Zeugniß der Alten, Feine Götterbilder unter ji duldete, noch 
fie. verehrte. Diefe Anfchauung ftimmt ganz mit der Lehre der heiligen Schrift über 
die Natur des Götzendienſtes überein; und inöbefondere fpricht der Apoflel Paulus 
gerade zu (1. Cor. 10,20): Was die Heiden opfern, das opfern fie den Teufeln; jo 
will ich denn nicht, daß ihr mit der Teufel Tiſch Gemeinjchaft habet. 


u — 7 erhalten wir jolgende zwei mit einander zu verbindende Neihen : 
‚ 41) Religion, 
1) Menjchheits : Verein, 2) Sittlichfeit, 
2) Völker - Berein, von denen jedes Glied | 3) Wiſſenſchaft, 
3) Bolt, und Alle in organifhen / 4) Erziehung, 
4) Gemeinde, Vereine ſich ausbilden | 5) Kunft (jchöne), 
5) Familie, müflen für 6) Induſtrie (agricole und 
6) Ginzelner, gewerblidye), 


7) Red.” (Anm. Mohls ) 
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Es ift eine noch jegt viel verbreitete, zuerft von den Neoplatonifern in Umlauf 
geſetzte, aber falfche Vorftellung, als lehrte die Zendreligion, daß Ormuzd (im Zend 
Ahuramasda, d. 5b. der Heiliggejinnte) oder. Gott, und Ahriman (Angramainjus, der 
Böjesfinnende) oder der Teufel aus Zeruane Afarena (d. b. der Zeit ohne Grenzen) 
emanirt feien, und daß die Weltihöpfung ein Werk beider von Ewigkeit Ger jich bes 
fämpfender PBrineipe fei. Weder in dem im Bolfädialerte der Reuperſer gefchriebenen 
Bundebefch, noch im Vendidad findet fich eine Andentung davon. Vielmehr wird im 
legterem Buche ausdrüdlich gelehrt, dak Ahuramasda in der Zeit ohne Grenzen bie 
ganze Welt gefchaffen, Angramainjus aber feine felbftändige Schöpferfraft habe, fon- 
dern nur im Stande gewefen fel, den Keim des Böfen und Das Böfe felbfi in bie 
guten Schöpfungen Ahuramasda's zu legen, d. h. in der phyſiſchen Welt den Winter, 
die übermäßige Hiße, die Stürme, das Ungeziefer, die Raubthiere, die Krankheiten, den 
Tod u. f. w., und in der moralifchen Welt die fchlechten Sitten, die Sünden, die 
finnlichen Ausfchweifungen, die Lüge, den Unglauben, den Zweifel u. ſ. w. bervorzu- 
rufen. Aburamasda ift der Schöpfer und Grhalter der ganzen Welt, Quell des Lebens, 
Geber aller guten Gaben; er ſitzt auf feinem goldenen Thron im Himmel (Garonmana) 
und lenket durch feine Vorfehung in majeftätifcher Ruhe alle Dinge. Nach der indi- 
ſchen Lehre ift die Welt in gegenfaglofer Weife von Parae Brahma, der unperfönlichen 
Weltfeele emanirt. Nach der Weltlehre Zorvafterd dagegen bat Ahuramasda, neben 
den auch der Geift Ahuramada's, der heilige Geift, als ſolcher geftellt wird, Die Belt 
durch fein allmächtiges Wort Onofer ald gut gefchaffen. Das Schöpfungswerf geſchah 
in ſechs Zeiten, zuerft fchuf er, mit den Unfterblichen zufammen arbeitend, den Himmel, dann 
das Waffer, die Erde, die Bäume, die Thiere und zulegt den Menfchen, Alles zuſam⸗ 
men in 365 Tagen. Die erften Menfchen waren Mefchia und Meſchiane. Angra- 
mainju, „die Schlange, welche voll Tod iſt,“ rubte nicht eher, als bis er das Weib, 
die Mefchiane, verführte, indem er beiden eigen und Milch zu effen gab und ſie be- 
wog, ibn anzubeten. Seitdem ift die Neigung der Menfchen zwifchen Gott und dem 
Teufel getbeilt, und ein Kampf der guten und böfen Geifter um den Menfchen, um 
deſſen Keben und Tod, Wohlfein oder Schaden und um feine Seele nach dem Tode 
entbrannt. Diefer Kampf währt nach Theopompus von Chios, einem Zeitgenoffen des 
Ariftoteles, 6000 Jahre lang. Gegen Ende derfelben wird Angramainju übermächtig 
fein und die Welt durch einen Kometen in Brand fteden, aber durch die Erſcheinung 
des Meſſias Soſtioſch (Gaoshjank), den Ahuramasda fenden wird, werden die Menfchen 
vom Ilntergang gerettet und von der Gewalt Angramainjus befreit werden. Die Tod» 
ten werden dann auferfteben, die Gerechten fogleich in den Himmel (Gorudmana) auf- 
genommen werben und ein unfterbliches Leben führen. Dann wird auf Erben ein 
Reich, eine Sprache und eine Religion der glüdlichen Menſchen fein. Die ganze 
Welt wird bei dem Erfcheinen des Soflofch das Gefeg des Ahuramasda annehmen, und 
aller Betrug wird verfchmwinden. Nach der Auferftehung werden die Menjchen feiner 
Speife mebr bevürfen, Feinen Schatten werfen, fondern ſelbſt Licht und fo rein fein, 
wie ein Spiegel. Der Tod und der Hades werden verfihwinden. 

So weit flimmt die Lehre Zoroafter's, der, nah Allem zu fchließen, wohl mehr 
als ein halbes Jahrtaufend früher gelebt baben muß, als die Jahrbücher urfprüng- 
lich abgefaßt find, alfo wenigftens früher gelebt bat, ald der König David — fomit 
ſtimmt diefe Urüberlieferung von dem Kampfe des Meiches des Licht und der Finfter- 
niß faft ganz mit den Lehren der beiligen Schrift überein und fügt noch einige eigen- 
thümliche Züge dem binzu, was wir wiffen oder doch wiſſen follten. Man fiebt, daß 
dieſe Lehren nicht neu find, fondern ſchon in der Urzeit den Menfchen offenbart waren. 
Unglaube und daraus bervorgegangene Unwiſſenheit über die Exiſtenz und das wahre 
Weſen des Neiches der Finſterniß bat die Menfchen im Anfang von der Anbetung des 
allmächtigen und lebendigen Gottes abgezogen und der Verführung, ja Anbetung böfer 
Geifter im Gögendienft und Aberglauben Preis gegeben. Unglaube und unverfchulbete 
Unwiſſenheit find es in unjern Tagen wieder, was Chriften dem Spiel jeder Verfüh— 
rung, ja Anbetung böfer Geifter in die Hände liefert. Wenn wir auch in Europa 
nur zeitweile und bier und da ſolche Erfcheinungen, welche man unter dem Geſammt⸗ 
namen Mesmerismus begreift, haben, jo bietet Amerika dergleichen in Mafle und in 
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erſchreckender Weiſe dar. Dort iſt der Spiritualismus nicht blos zur Wiſſenſchaft, 
ſondern ſogar zu einem wirklichen Cultus erhoben worden und Millionen von Men— 
ſchin huldigen dieſem neuen Aberglauben und Gößendienft. Man möchte faft fagen, 
die Leute von Jran werben ‚auftreten im Gericht wider dieſes Geſchlecht und werben 
ed verbammen; denn fie thaten Alles, um die Macht und den Einfluß der böjen Geifter 
über die Natur umd Die Menfchen zu brechen. Wenn die Vorfchriften der Handbücher 
auch meift äußerlich find, jo muß man bebenfen, daß jelbft die Vorfchriften des Ge— 
ſetzes Moſe nur eine äußerliche, leibliche Reinbeit und Heiligkeit lehrten zum Vorbilde 
des wahren Weſens in Chriſto. Wenn auch nad der Lehre Zorvafter's ein großes 
Verdienſt darin beftand, Die Thiere des Angramainjus zu tödten, die durch die Sünde " 
und die Daevas verderbte und unfruchtbar gemachte Natur auf alle Weife jegen- und 
fruchtbringend zu machen, fo foll "man den Einfluß Angramainjus und feiner Engel 
doch befonders durch gute Thaten, durch das Geſetz Ahuramasda's, Durch das beilige 
Feuer oder Opfer, durch Gebet zerflören. Angramainjus und feine Engel, die Daeva 
(im Pehlvi Deos, Sanöfrit Devas, Griech. Hess, Yatein. Deus), die Drudfcha und 
andere Dämonen haben ihren Wohnjig im finftern Grunde unter der Erde, erfüllen aber 
auch. wie alle Geifter die Luft und halten fich meift in wüſten, unbeimlichen, finftern 
und verderblichen Orten auf. Ihnen gebört dad Dunkel, die Krankheiten, der Tod, 
die Wüfte, die Steppe, die Kälte, die Dürre, der Schmuß, die den Menfchen fchädlichen 
Thiere, die Küge und die Sünde. Insbeſondere aber berrjchen fle in den Yändern des 
Goͤtzendienſtes und der politifchen und focialen Verwirrung. Es jind bier die Analo— 
gieen der Zendlehre von dem Reiche der Finſterniß mit der Offenbarung zufammenges 
ftellt. Eine gegenfeitige Ableitung der Lehren der Offenbarung und des — 
bat ſchwerlich ſtattgefunden. Die in das Eril geführten Iſraeliten und Juden ſind nicht 
nach Iran und Baftrin, fondern nach Afiyrien und Babylonien verfegt worden, wo die 
Zendreligion erſt durdy die Eroberung der Berfer bekannt und allmäblich berrichend wurde. 
Die Juden wurden aber im zweiten Jahre des Cyrus aus dem babylonifchen Eril ent- 
laffen, die Ifraeliten find aus dem afiprifchen nie wieder heimgekehrt. Erft ald Der erfchien, 
welcher das Meich der Finſterniß zerftören follte, wurde den Menfchen die Offenbarung 
darüber zu Theil, die ibnen nötbig ift, um ihre Feinde zu Fennen und jle zu bekämpfen. 

Neben dieſen Analogiern mit den betreffenden Lehren der beil. Schrift fommen 
indeß, wie natürlich in einer Weligion, die auperbalb der fpecifiichen göttlichen Offen: 
barung ftebt, auch mehr oder weniger entichieden faliche Lehren vor, wie 3. B., daß 
dem Angramainjus eine Art fchöpferifcher Thätigfeit zugefchrieben wird, und die Lehre 
von der Wiederbringung aller Dinge, auch der Gottlofen, des Angramainjus und der 
böjen Geifter. Eine ausführliche, auf Quellen gegründete Darftellung der Zendlebre 
findet man in Mar Dunker's Gefchichte des Altertbums, Band I., und in Röth, die 
ägpptifche umd zoroaftriiche Glaubenslehre, 18946. Die auffallende Uebereinſtimmung 
der Kehren des Zendavefta mit denen der heiligen Schrift bat manche proteftantijche 
Forſcher veranlaßt, anzunehmen, daß ein jübifch = chriftlicher Einfluß auf die erjt im 
8. Jahrhundert n. Chr. geſammelten Bendfchriften ftattgefunden babe. Diejer Anficht 
find unter Andern Stuhr, die Religionsfpfteme des beidnifchen Orient? ; Krüger, Ge: 
jchichte der Affprier und Iranier, 1556; Spiegel, Ginleitung zum Zendavefta. Die 
katholischen Forſcher und unter den Proteflanten Delitfh u. A. erbliden darin Reſte 
einer urfprünglichen Tradition. (Ueber den ganzen Ideenfreis diejer Kehren vergl. auch 
Döllinger, Heidenthum und Judentbum S. 351-—352.) 

Aihelberg, ein kegelfürmiger Berg im württembergifchen Dberamt Kirchbeim, 
auf deſſen Höhe noch einige Trümmer der Stammburg des danach benannten Grafen- 
gefchlechts jichtbar find. Die Grafen von Aichelberg, mwahrfcheinlich ein Neben— 
zweig einer noch nicht näher nachweisbaren Dynaftenfamilie, treten erft mit dem 13. 
Jahrhundert auf den Schauplag der Gefchichte und zwar in ber erften Generation 
unter dem gräflichen Namen von Kerjch (einer verſchwundenen Burg bei Denfendborf 
im Oberamt Eßlingen). Der Urenfel des erften Grafen Diepold, der wiederum Diepold 
hieß, nannte fich feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auch abmwechfelnd nad 
feiner Burg Merkenberg (jet Grtenberg im Oberamt Kirchheim) und vererbte dur 
feine, mit: der Herzogin Anna von Te erzeugte Tochter Udilhild (F um 1302) 
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jewen Yamiliennamen auf ven Scalföburger Nebenzweig der Grafen von Zollern, in» 
dem fowohl der Gemahl biefer Udilhild, Graf Friedrich von Zollern, als deren gleich- 
namiger Sohn, den Beinamen „genannt von Merkenberg“ neben ihrem Familien- 
namen führten. Während des 14. Jahrhunderts friftete der Aichelbergiſche Grafens 
ſtamm (nur ausjchließlich noch unter dieſem legteren Namen) noch mehrere Generationen 
hindurch fein Dajein fort, ohne jedoch, fei ed durch Güterbeſitz, oder durch Thaten zu 
höherer Bedeutung zu gelangen; mit Graf Conrad von Aichelberg aber, der noch dem 
Gonftanger Concil beiwohnte, verichwindet er (jeit dem Jabre 1414) jpurlos aus der 
Gefchichte, und fcheint fich unter dem niederen del verloren zu haben. Die Stamm 
güter waren bereit vor der Mitte des 14. Jahrhunderts an die Grafen von Kirchberg 
und an Würtemberg gelangt. Das gräflih Aichelberg'ſche Familienwappen zeigt 
im rothen Schilde rechts ein weißes Oberer. 

Aichelburg. Die von Aichelburg (Eichelberg) find Stanfen ‚von uraltem Gi— 
ichlecht, wie ihre Grabfteine in der St. Marienfirche zu Würzburg beweifen. Seit 
Jahrhunderten find jie in Kaäͤrnthen und feit neuerer Zeit auch in anderen Ländern der 
öftreichifchen Monarchie angefeilen; ſie haben für viele Dienfte, die ſie namentlich gegen 
die Türken leifteten, vom Kaiferbaufe eine Reihe von Titeln, Würden und Wappen» 
verbejlerungen, fo wie auch große Yehne empfangen. Unter dem 4. Juli 1507 empfin- 
gen jle die Lehne über Die Herrfchaft Nichelburg, fo wie eine erſte Wappenverbeflerung, 
wurden den 12, Februar 1627 Breiberren und am 3. Sebrnar 1787 Grafen. Das 
Geſchlecht blüht gegenwärtig in zwei Linien, das Haupt der erſten Linie ift Ferdi— 
nand Anton Graf und ‚Herr von und zu Aichelburg, Freiherr auf Podenhof und 
Greiffenftein, geb. 1788. Das Haupt der zweiten ift-Branz Nudolf Nicolaus 
Anton Graf von und zu Wichelburg, geb. 1832. Der Wappenfchild iſt quabrirt, 
mit einem Mittelichild ; dieſer letere ift gefpalten und zeigt vorn in Gold einen Moh— 
ren, der einen Zweig mit drei Gicheln in der Hand hält, das hintere Feld ifl von 
Schwarz und Gold viermal fenfrecht geftreift (wegen Aichelburg). Im Hauptſchild ift 
Das erfte Feld geipalten und zeigt vorn in Gold einen jehwargen gefrönten Greifen, 
links gewendet, binten in Roth zwei filberne Rauten hinter einander zwifchen zwei 
filbernen fchräglinken Balken (wegen Eckh), im zweiten und dritten filbernen Feld ſieht man 
eine rotbe Zinneninauer mit Thorthurm. Das vierte Feld zeigt diefelben Bilder, wie das 
erfte, nur in umgekehrter Kolge ver Plätze. Der Schild ift . gemeimiglich mit fteben 
Helmen befegt. Als Schilphalter erjcheinen. zwei gebarnifchte Mitter mit Panieren. 
Devife: de Deo auxilium. 

Aihen, Aihmanf. (Aichmeiſter, Aihpfabl) Das Wort Aihen bes 
zeichnet in der Alteften, allgemeinften Bedeutung jedes Verfahren zur officiellen, amt 
lich beglaubigten Grmittelung des Maaßes mehbarer Gegenftände; es dürfte von 
dem fateinifchen aequare abzuleiten fein. Bei jeder derartigen Operation ift bie 
gebrauchte Maaßeinheit (dad Gemäß) ein höchſt weientlicher Factor, weil durch 
feine Nichtigkeit diejenige des Mefultates der Meffung bedingt ift; dieſe Einheit heißt 
das Aichmaaß. Es liegt in der Natur der Sache, daß bei einfachen, jeden Augen» 
blick leicht zu wiederbolenden Meflungen, über deren Nichtigkeit Käufer und Verkäufer 
oder fonftige Parteien nicht leicht in Streit gerathen, ober, wenn dies doch der Fall 
fein follte, denfelben ohne fremden Beiftand untereinander erledigen können, die officielle 
Thätigfeit beamteter — gewöhnlich beeidigter — Aichmeiſter oder Aicher, felbit 
in den Zeiten der Kindheit des Handels ſelten oder nie in Anſpruch genommen wor- 
den ift, und bieraus ift es zu erflären, daß das Wort Aichen bald eine engere Bedeu— 
tung erbalten bat, indem es nur für Die fchwierigeren, complieirten Meffungen im 
Sprachgebrauche geblieben ift. 

Zu diefer Art von Meflungen gebören vorzugsweife Diejenigen, die den Inhalt 
von Fäffern und Schiffen zum Zweck haben, weil deren Wandungen gekrümmt 
und zum Theil für die direete Meflung nicht erreichbar find. Die auf diefe Gegen 
ftände bezüglichen amtlichen Meffungen werden noch heutigen Tages fat allenthalben 
Aihungen genannt. j 

Außerdem hat man in einigen Gegenden für die Meſſung des Brennholzes 
eine amtliche Holza iche, deren Aichmaaß die KRlafter zu fein pflegt, Auch nennt 
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man bei Müblenanlagen den Eontrolpfahl, an welchem die Höhe bes Fachbaums 
der Mühle amtlich marfirt wird, den Aichpfahl (Heegpfabl, Hainftod; modern: 
Maryueur), doc ift diefer Sprachgebrauch nicht allgemein und bier nur über die Aiche 
ber Bäfler und der Schiffe Einiges zu bemerken. 

Dad Aihen der Faͤſſer, auch die Bifirfunft genannt, würde fi auf we» 
nige, einfache Rechnungsregeln zurüdführen laffen, wenn die Fäſſer chlindrifche Körper 
wären, die in ihrer ganzen Länge einerlei Größe des Durchmeſſers haben. Belannt- 
lich ift Dies nur bei fehr wenigen Arten von Gebinden, z. B. bei Theertonnen, der 
Fall. Die allgemeine Faßform ift in der Mitte weiter. ald an beiden Enden, wodurch 
ein von der chlindriſchen Form fehr abweichender Körper entſteht. Man würde indep 
auch Hierfür leichter zu einfachen Regeln gelangen, wenn alle Käfer in gleichem 
Verhältniß bauchigt wären, aber man findet darin die größefte Mannichfaltigkeit, 
und bei Fäflern, für welche die angemwendete Formel oder das benugte Maaß-Inſtru— 
ment, der Vifirftab, nicht eingerichtet ifl, muß man ab« oder zufchägen. 

Noch complicirter wird die Sache dadurch, daß auch Fäſſer mit ovalen Böden 
vorfommen, und endlich durch den Umftand, daß der Handelöverfehr von-den Aich- 
meiftern (Biftirmeiftern, Rojern) auch die Fäbigfeit verlangt, die in einem nicht ganz 
gefüllten Faſſe befindliche Flüffigkeitömenge mit Sicherheit auszumeſſen, obne das 
Faß abzuzapfen. Gerade die Bälle der legteren Art find meiftens die ftreitigen. 

Allen diefen ziemlich complicirten Anfprüchen gegenüber, bat ſich fehon früh eine 
Reihe von Regeln und Hülfsmitteln für diefe Art von Meffungen ausgebildet, die man 
in jogenannten Bifirbühern zujammengeftellt findet, von denen die älteflen ſich in 
einen, ihnen eigenthümlichen Nimbus mathematiſcher Phrafen büllen und ald Inbegriff‘ 
hoher Gelehrſamkeit betrachtet wurden. So 5. B. das im Jahre 1531 zu Straßburg 
erfchienene: „Gin new kunſtlichs wohlgegründts Viſterbuch, gar gewiss vnd bebend 
ausds rechter Art der geomeltria Rechnung vnd Circkelmeſſen, Darinnen mancherley Vi— 
fler vuten oder Stäb angezeygt zu machen, nach peglicher Landart Eichen und Mass, 
dergleichen noch nie getrudt oder ausgangen.“ 

Die drei Maafe, deren man ſich zur Ausmeſſung eines Faſſes bedient, find fol= 
gende: Die Länge, der Durchmefler ded Bodens und der Durchmefler in der Mitte 
ded Faſſes durch dad Spundloch; ſämmtlich im Innern des Faſſes gedacht. Um 
hieraus den innern Raum zu berechnen, quadrirt man den aus ben beiden Durdh- 
meffern unter der Annahme, daß die Krümmung der Faßdauben parabolifdy fei, abge- 
leiteten mittleren Durchmefier, multiplicirt died Quadrat mit der Länge und dividirt 
das Product durch eine für jede beftimmte Manfeinheit und für jede Gattung von 
Gebinden conftante Zahl. Dieſe Iegtere ift empiriich, durch wirkliches Auszapfen 
von Fäffern gefunden, und man bat für die am bäufigften vorfommenden Gebinde 
durchgerechnete Tabellen, in deren das Faeit nach den gemejlenen Daten direct aufge- 
ichlagen werden fann. Die bei diefen Meflungen benugten Stäbe, Bifirfläbe ge— 
nannt, find jegt in der Megel jo eingerichtet, daß man auf ihnen das Facit jogleich 
ablefen fann, indem man biezu Die Nebenjeiten des Stabes anwendet. Gin anderes 
Verfahren berubet auf Meflung der Diagonale vom Spundloch fchräg gegen ben 
tiefften Punkt eined jeden der Böden des Faſſes; daffelbe wird für weniger ficher ge— 
balten ald das erflere. 

Für nicht ganz volle Fäſſer kommt noch ein viertes Maaß, die fogenannte 
„Weintiefe“, hinzu, welche man durch Eintauchen des Stabes findet. Die wirkliche 
Rechnung wird im Geſchäftsverkehr auch hierbei durch Tabellen oder eingetheilte Stäbe 
vermieden. 

As Maafeinbeit oder Aichmaaß gelten in verfchiedenen Ländern verſchie— 
dene Gemäße; auch ift in Deutichland nicht für jede Art von Flüffigkeit diefelbe Einbeit 
gebräuchlich. Im Deutichland gelten Viertel, Quartier, Maaß, Stübchen und Kannen ; 
in Frankreich gilt das auf Metermaaf begründete Fitre; in England und Amerika Das 
Gallon, welche jedoch nicht beide von gleichem Inhalte find; in Dänemark und Nor— 
wegen dad Pott, in Schweden die Kanne u. j. w. 

Folgende Tabelle kann zur Vergleichung der im Weine, Bier, Oel⸗ und Spi- 
zituofenhandel vorkommenden vorzüglichften Aichmaaße dienen: 
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100 Hamburger Viertel 
(1 Biertel — 2 Stübchen, 1 Stübchen = 2 Kannen) 100 der nebenftehenden 


find gleich: Maaße enthalten 
483,03 Badifche und Schweizer u, 222.0. 20,703 Hamb. Viertel. 
677,76 Baierifche Maaß . . ee a an. rt „ “ 
095,21 Bordeaux-veltes . . 0. 105,031 „ z 
773,39 Braunfchweiger Duartier, frangöf. alte Pint⸗ . 142930 „ 
224,91 Bremer Stübhen . . 44,461  „ . 
749,96 Dänifche, Normweg. Pott, Sachfen⸗Koburg. Maaf . 13,334 , R 
159,47 Engliſche Gallons . . 62,708 " 
191,41 Norbamerifanifche Gallons, alte engl. Wein-Gallons 52,244 „ — 
404,18 Frankfurter Altmaaß, Heſſen-HSomburg. Maaß.. 24,741 „ ö 
724,55 Branzöfliche, Belgifche, Rheinbaieriſche, Stalienifche 
Litre, Span. Litro und Lombard.eVenet. Pinte 13,802 „ — 
400,00 Holſteiniſche, Lauenburg., — —— Kannen 25,000 „ " 
156,07 Sannoverfche Stübhen . . . 53,744 „ " 


371,66 Heſſen⸗Kafſel. Maab » >» 2 2 2 ne 2 2026,07 „ n 
362,28 Heifen-Darmftädt. Maaf ee Er  : 7 |: Ger . 


199,19 Lübeder Stübchen. nn. 500 „ u 
200,00 Medlenburger Stuben . . » =» 2 2.2.2. 50000 „ — 
427,54 Naſſauer Jungmaaß.. 2323,390, 
996,52 Neapolitan. Garaffa . . .... 1090,029 , 
724,55 Niederlaͤnd. und Luxemburg. Kannen .... 188,802 . 
512,00 Oeſterreichiſche Maaß . . . a ra 19631 r 
514,41 Oldenburgifche Quartier. . . — 12270 
43,28 Portugieſ. und Braſil. Almud zu 12 Canali .. 3105 „ ö 
632,75 Preußiſche und Anhaltifhe DQuart. . . ..: 15803 „ Pr 
589,12 Nufftiche Krufhfa. . . irn 168,975 5 
724,55 Sächf. Dresdner neue Kannen . et IE 5 u 
761,94 „ : alte — ee A 5 " 
601,78 Sädf. Leipziger alte Schenkfannen nei RB > . 
276,84 Scwedifche Kannen . . .. 8812 „ " 
44,90 Spanifche, Südamerifan,, Merican, Arroba . .222,719 5 ” 


57,67 Spanische WelsUroba . . 2 2 272020. + 173,405 „ . 
347,90 Toscaniſche Hindi 2 2 a nn nenn BA 9 5 Br 
139,21 Türkifche Alma . . a an ea TB > « 
394,32 Württemberg. Haliaichmaaß —V 0. 25,359 

Das Aichen der Schiffe ift in manchen Beziehungen dentfenigen ber Faſſer 
ähnlich, doch iſt die Löſung der Aufgabe, namentlich bei den Seeſchiffen, viel compli⸗— 
eirter, wenn fie dem eigentlichen Zwede der Schiffdaiche, welche fich keineswegs bloß 
auf die Ermittelung eines cubifchen Raum-Inhaltes befchränft, wirklich entſprechen foll. 

Die Formen der Flußſchiffe (Kähne, Zillen, Böde) find zum größten Theile 
geradlinigt, ibr Tiefgang ift gering, und es bat feine erhebliche Schwierigkeit, den für 
die Ladung beftimmten Raum in denjelben hinreichend genau auszumeffen. Man bat 
indeß in neuerer Zeit die Tragfähigkeit folcher Schiffe nach dem Maafe ihrer Eintau- 
chung im leeren und im befadenen Zuftande, oder, wie e8 in der Kunftfprache beißt, 
nah dem Deplacement beftimmt. Auf beiderlei Art gelangt man zu braudybaren 
Refultaten und muß nur die, namentlich bei alten Fahrzeugen nicht unerhebliche, Durdys 
biegung in Betracht zieben. 

Bei ven Seeſchiffen ift die Aichung nach dem Deplacement ungemein fchwierig 
und unficher, doc; liegt fie den geſetzlichen Vorfchriften in einigen Staaten zum Grunde. 

Das beſte Verfahren ift das in Dänemarf, Schleswig und Holftein ſchon feit 
längerer Zeit gefeglich geltende, durch eine im Jahre 1849 in Hamburg verfammelte 
Gommiffion von Sachverftändigen aus Breußen, Hannover, Mecklenburg, Holſtein, 
Dlvdenburg, Hamburg, Lübeck und Bremen zur allgemeinen Einführung in fämmtliche 
deutiche Seeftaaten empfohlene, welches von einer thunlichit vereinfachten, aber genauen 
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Ausmeſſung des inneren Schiffäraumes ausgeht, und daraus mittelft eines auf empiri« 
jchem Wege gefundenen, durch die Bauart des Schiffes bebingten, Diviford die 
Tragfähigkeit des Schiffes ableitet. 

Zur Ermittelung ded inneren Raumes werden drei verticale Querſchnitte und 
ein Längenmaaß gemeflen. Die Berechnung der. Querfchnitte geichieht nach einer ein: 
fachen, auf der Annahme parabolifcher Krümmung der Schiffäwände berubenden Formel, 
und Die gemeffene Länge wird, nach Maafgabe der Bauart und inneren Ginricytung 
um 6 bis 17 Procent reducirt, da folche Häume, die nicht zur Aufnahme der Ladung 
dienen, alfo Kajüten, Volfslogis, innere Verdecke u. dgl. nicht mit in die Aiche auf 
zunehmen find. 

Der variable Divifor wird auf einer Tabelle entnommen, die im Woraus 
für alle. in der Praris vorfommenden Schiffdformen berechnet ift; es würde bier zu 
weit führen, die Gonftruction jolcher Tabellen fpeciell zu erläutern. 

Die Zahl, welche fih nach Divifion des nach der Anweifung eubicirten inneren 
Schiffsraumes durch den richtigen Divifor ergiebt, bezeichnet die Anzahl der Tonnen, 
jede zu 1000 Kilogramm, oder 2000 Zollpfund, gerechnet, welche das Schiff einneh⸗ 
men und über See führen kann. VBegreiflicher Weife würde man auch jede andere 
Maafeinheit erbalten können, wenn man den Divifor mit einer conftanten, nach dem 
Maafverhältniß leicht zu berechnenden Zahl multiplicirt. 

Für eiferne Schiffe und Dampfichiffe erleidet das Berfahren einige Mo dificatio⸗ 
nen. Zu bemerken iſt dabei, daß nach den in England gemachten Erfahrungen fol—⸗ 
gendes Verfahren fid empfiehlt, um bei der Schiffsaihe den Raum, welchen ber 
Kohlenvorrath einnimmt, gehörig zu berüdfichtigen. Es wird der wirkliche 
Mafhinen- und Keſſelraum (bei Schraubenichiffen auch der Raum, den bie 
große Welle unter der Kajüte einnimmt) genau ausgemeſſen und berechnet, und dann 
das Gemeffene für Näderfchiffe 11, Mal, fir Schraubeniciffe 1%, Mal vom 
gemefienen Schiffäraume abgezogen. Der Reſt gilt ald nugbarer Ladungsraum, ohne 
daß für Kohlenraum ein weiterer Abzug geftattet if. 

Iened im Jahre 1849 zur allgemeinen Einführung empfohlene Verfahren bat 
feitdem in den freien Städten Kübel und Bremen Geſetzeskraft erhalten und ſich im 
Gebrauche fehr gut bewährt. In Hamburg machte die Gommerz-Depntation im Jahre 
1854 den Verſuch, deſſen Ginführung zu veranlaffen; die Sache ſcheint aber nicht den 
gewünfchten Anklang gefunden zu haben, welches vielleicht darin feinen Grund bat, 
daß Die jegige, feit 1819 beſtehende, Methode jebr einfach und leicht anzuwenden ift, 
und den daraus entflehenden Mangel an Genauigfeit durch Geübtheit und praktiſchen 
Blick der Aichbeamten zu erſetzen fucht. 

Das Aihmaaf für Seeſchiffe ift die Schiffstonne zu 2000 Pfd., oder die 
Schiffslaſt zu 4000 Pfd. In Hamburg giebt es auch Gommerzlaften, die 17 Schiffs⸗ 
laſten gleich find, und in Holſtein und Schleswig Commerzlaſten zu 5400 Pfd. 

Folgende Tabelle kann zur Vergleichung der gebräuchlichften Yaften und Tonnen 


dienen: 
* 100 Samburger Commerz-Laſten 


zu 6000 alte Hamburger Handelspfund 
ſind gleich: 
286,20 engl. Tons zu 2240 engl. Pfd.; 100 von dieſen find gleich 34,94 Hamb. Commerzlaſten 
290,77 franz. Tonneaux zu 1000 Rilogr.; „ 


155,01 preuß. Normalfaftenzu 4000 Bfo.prH 5 5 6444; ü 
111,83 Schlesw. u. Holfteinfche Commerzlaften zu 5200 Pfo.; 89,42 „ . 


Aide toi et le eiel Vaidera. Name und Wablfpruch einer im Jabre 1824 in 
Paris gebildeten, aus den Reiben der Doctrinäre oder gemäßigten Liberalen bervor: 
gegangenen Gefellichaft.- Die Gründer waren Remüfat (f. d.), Dubois, Guiflard, 
Redacteure und Mitarbeiter des „Globe“, des urfprünglichen Organs der Gejellichaft, 
welche auch in den Bureaud diefer Zeitung ibre Zufammenfünfte hatte. All maͤhlich 
zog die Geſellſchaft viele Mitglieder früherer geheimen Verbindungen in ihre Reihben; 
oſtenſibler Zweck war der legale Widerſtand, ihr eigentlicher aber Oppoſition gegen 
die Bonbons. Nachdem Odilon Barrot (f. d.) den Borfig übernommen, wurden 
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mehrere bisherigen Häupter der Berbindung verdrängt, Die Medacteure des „Globe“ 
fehieden aus, die Michtung der Gefellfchaft ward eine immer fchroffer der Regie— 
rung entgegentretende. Sie bat mächtig dazu beigetragen, die Yuli= Revolution zum 
Reifen zu bringen. Am entfchiedenften trat ſie im die Deffentlichkeit, als ſie kurz vor 
dem Ausbruch der Revolution den Oppoflitionds Deputirten der Kammer ein großes 
politifche® Banquet gab. Auf die nachmaligen Wahlen der Hauptſtadt übte ſie einen 
fehr bedeutenden Einfluß. Unter ihren damaligen Häuptern Thiers (j.d.), Mignet 
(1. d.) u. U. agitirte fie, namentlich in ihrem Organe, dem „National“, für Die Orleans. 
Als nach der Errreichung ihres Hauptzieles, nämlich der Verdrängung der Bourbons, 
die Juli» Revolition wirklich die Orleans auf den Thron bob und die Häupter der 
Geſellſchaft Minifter wurden, löſte fich diefelbe allmählich auf. 

Bemerkenswerth find die Aeuferungen, welche Guizot in feinen Memoires pour 
servir a Ühistoire de mon temps (Paris et Leipzig 1858) T. J. S. 327 ff. über diefe Ge— 
felffchaft macht: „ALS die (liberale) Partei, von Angriff zu Angriff, und das Gabinet, 
von Schwäche zu Schwäche, endlich dahin gekommen waren, daß jle nicht mehr mußten, 
mie zufammen leben, als Billele im November 1827 zu den Wahlen griff, um ſich 
gegen feine Nebenbubler in der Kammer und am Hofe zu vertbeidigen, da nahmen wir 
alle entfchloffen unfre Stellung in dem Kampfe. Alle Schattirungen der Oppofition 
vereinigten fich. - Unter dem Namen: Aide toi, le ciel Faidera (Hilf dir, ſo wird bir 
der Himmel helfen) bildete fich eine öffentliche Geſellſchaft, in welcher Männer, die 
in ibren allgemeinen Anfichten wie in ihren legten Zielen ſehr verfchieden waren, fich 
doc; über den einen Plan vereinigten umd- verftändigten, durch geſetzliche Mittel Die 
Veränderung der Kammermehrbeit ımd den Sturz des Minijteriums herbeizuführen. 
Ih fand nicht (Je n’hesitai pas plus) an, mit meinen Freunden einzutreten, wie ich 
nicht angeftanden batte, mich 1815 allein nach Gent zu begeben, um dem König 
Zudwig XVII. die Anfichten der conftitutionellen Ropaliften vorzulegen.” Wie ge= 
zwungen ift indeß dieſe Entfchuldigung Guizot's, zu der eine Vergleichung helfen ſoll, 
der man es doch fogleich anfleht, daß ein böfes monarchifches Gewiffen binter ihr 
fchlägt! Gleich unglüdlich fällt die Zurüdweifung aus, die Guizot in demfelben Athem 
(S. 328) gegen die Bemerkung des republifanifchen Beranger, „daß dieſe Geſellſchaft 
feiner Sache wahrhafte Dienfte geleiftet babe“, richtet. Weiter (S. 347) jagt Guizot: 
„Auch nach den Wahlen und obgleich fle nichts mehr für Die Wahlzwede zu thun 
hatte, blieb die Geſellſchaft „Hilf Dir“ befteben, und ich fuhr fort, ihr Mitglied zu 
fein. Unter dem Minifterium Martignac hatte ich es für nüßlich erachtet, darin zu 
bleiben, um auf die Mäßigung der Forderungen und der Ungeduld der äußeren Oppo— 
fitton, die über die parlamentarifche Oppofttion fo große Macht hatte, binzuarbeiten. 
Als das Minifterinm Polignac gebilbet war und man num alles fürchten Fonnte, lag 
es mir am Kerzen, mir einigen Ginfluß in diefem Berein, ber aus Opponenten aller 
Arten, aus Gonftitutionellen, Republikanern, Bonapartiften beitand und der an 
einem Tage der Kriſis auf das Schidfal des Landes einen großen Einfluß aus— 
üben fonnte, zu erbalten. Ich war damals, befonderd bei den jungen Leuten 
und den glühenden aber aufrichtigen Liberalen ſehr populär, und ich veripradh 
mir, davon einen guten Gebrauch zu machen, welches auch die Zukunft jein möchte.“ 
In welcher Beziehung die Gefellichaft „Hilf Dir“ zu den Vereinen ftand, die fich da— 
mals (Anfang 1830) in der Bretagne, der Normandie, in Burgund, in Lothringen, 
in Paris zu dem Zwede der Verweigerung der Steuern für den Fall bildeten, daß die Re— 
gierung ibre Erhebung ohne das entfprechende Kammervotum verfuchen follte, jagt 
Guizot nicht; jedenfalls aber ift eine folche Beziehung überhaupt nicht zu Täugnen und 
ed bleibt Dabei nur die Frage, in welcher Abhängigkeit alle diefe gelegentlichen und 
bleibenden Vereinigungen zu der großen gebeimen carbonariftiichen Geſellſchaft jtanden, 
die, wie nach glüdlich wollendeter Iulirevolution felbft die Liberalen zugaben *), jeit 
Anfang der zwanziger Jahre in voller Organilation mit dem beftimmten Ziele, die 





*) Intereffante Aufſchlüſſe darüber giebt ein älteres Buch: „Die franzöſiſche Revolution von 
1830, hiſtoriſch und ſtaatsrechtlich beleuchtet. Berlin, F. Dümmler. 1831“, in weldem man wohl 
die Anſchauungen höchſter Berliner Kreife von damals findet. Auch der focialiftiihe Republikaner 
2. Blanc giebt in feiner „Geſchichte der zehn Jahre“ derartige Aufſchlüſſe. 
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Bourbons zu ſtürzen, exiſtirte. Dieſe große geheime Verſchwörung culminirte in einer 
oberſten Vente vor neun Perſonen der „Carbonaria“ („alle mit Ausnahme von 
zweien, welche geitorben find, befleiven jegt Die wichtigiten Plätze unter unſerm  würdis 
gen Monarchen, dem Beften der Republikaner“, gefteht ein republifanifches Blatt, ver 
Ami des Peuples, im September 1830), unter diefer oberften Vente jtand eine zweite, 
gleichfalls ſtreng gebeime, das Comité directenr, aus fünf Mitglievern zuſammengeſeht, 
welche eine reiche VBerzweigung in boben, Gentrals und PartieularsBenten hatte. Natürlich 
begünftigte Diefe Organifation auf der einen Seite die Betheiligung hoher Perjonen am 
leitenden Mittelpuntte der Verfchwörung und auf der anderen eine ganz unmerkliche 
Beeinflufjung aller beftehenden politifchen Vereinigungen, auch der Gejellfchaft Aide 
toi. Allerdings war Die innere Lage Frankreichs damals eine abnorme, und vorauds 
geworfene Schatten, wie 3. B. eine damals erjcheinende minijterielle Flugſchrift „über 
die Notbwendigkeit einer Dictatur“ (von Gottu), mußten die Aufregung auf einen 
böchften Grad fteigern. (Vergl. auch „Gefchichte Sranfreihs von 1814 1852 von 
A. L. v. Rochau. Leipzig, Hirzel. 1858. 1. S. 183, eine zwar einjeitig Das libe⸗ 
rale Element vertheidigende Darftellung, die indeß Die geheime Agitation zu Guniten 
der Orleans, welche überall den Bewegungen der lebten Jahre der Neftauration zu 
Grunde lag, wenigftend doc, anbeutet.) 

Aiguillon. Der Gardinals Herzog von Richelien kaufte 1638 das Herzogthum 
Aiguillon im Agenois und fchenfte es der Tochter feiner Schweiter Francoiſe du 
Plefits, die mit Nens von Wignerod vermäblt war. Marie Magdalene de Wig 
nerod du Pleſſis, erfte Herzogin von Aiguillon, Witwe von Antoine du Roure de 
Gombalet ftarb 1675. Ihr Neffe und Erbe war Johann Armand de Bignerot du 
Pleſſis, Graf von Agenoid, Marquis von Nichelieu und Herzog von Aiguillon, der 
auch zugleich dem Herzogthum und der Bairfchaft von Nichelien jubjtitwirt war; ihm 
folgte im Herzogthum Aiguillon, Ludwig Armand (er ift nur Durch einige obichne 
Bücher befannt, Die er in Gemeinfchaft mit dem Abbe Gr&court, dem Pater Vinot 
und der Prinzeß Conti verfaßte) und diefem endlih 1750 Emanuel Armand 
de Wignerod du Plefis dritter Herzog von Aiguillon, der 1720 geboren war und 
bis 1750, wo fein Vater ftarb, den Titel eines Grafen von Agenois führte. Durch 
feinen Better den Herzog und Marjchall von Richelieu machte er früb fein Glüd 
bei Hofe und den hoben Damen deſſelben. U. war ein feiner und jchlauer 
Höfling, aber gewiffenlos und hochfahrend, ein mittelmäfiger Soldat, jämmerlicher 
Politifer und Eäglicher Aominiftrator. Sein Gouvernement Elfaß war dad am jchled- 
teften verwaltete in Frankreich; als Gommandirender in Bretagne gerieth er mit bem 
Parlamente, das fic feinen Forderungen nicht fügen wollte, in jenen Streit, in welchem 
er zwar flegte, aber dem Königthum unbeilbare Wunden ſchlug. Seine Berurtheilung 
durch dad Parifer Parlament wurde durch einen königlichen Machtfpruch gehindert, und 
als er den Herzog von Choiſeul geftürzt und jelbft Minifter der auswärtigen Angele 
genheiten geworben war, rächte er ſich an den Barlamenten, indem er ſie auf alle Weile 
reiste und erniedrigte. Die jchiefe Stellung ber Parlamente zum Königthum, die 
bald dem letzteren jo verderblih werden follte, war zum großen Theil das Wer 
Aiguillon’d. Seit 1771 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, leitete er Die Poli» 
tif Frankreichs mit kaum erflärlihem Ungeichid, von der zweiten Theilung PBolene 
hatte er eben jo wenig wie fein Gefandter zu Wien, Gardinal Rohan, auch nur eine 
Ahnung. Die Gunft der Gräfin du Barry allein Fonnte ihn erhalten, kurz vor Lud⸗ 
wigs XV. Tode erhielt er auch noch das Portefeuille des Kriegäminifters, doch hatte et 
feine, Zeit mehr, ſich auch auf diefem Poften durch Ungeichiklichkeit auszuzeichnen, denn 
ald Ludwig AV. ftarb, wurde er entlaffen und vom Hoflager verwiefen. Der alte Höfling 
ftarb 1783 in der Verbannung. Seine Gemahlin war Louiſe Elifabetb von Breban, 
Ludwig Roberts von Breban Grafen von Plelo Tochter, die er 1740 heirathete. Bei 
diejer Dame fand ein merfmwürdiges Naturfpiel ftatt, fie wurde bei jeder Schwanger 
ſchaft dunfelfarbig, faft Schwarz und erhielt erft nach der Entbindung ihren zarten weis 
Ben Teint wieder. Auf die Kinder batte das feinen Einfluß. Der ältefte- Sohn auf 
diefer Ehe Armand de Wignerod du Pleſſis war der vierte Herzog von Aiguillon, 
er trat 1759 in die Verfammlung der élals gencraux als Deputirter des Adels von 
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Agenois und zeigte fich bald als einer ber beftigften Gegner Ludwig XVI. er wollte 
feinen Vater an der Königin Marie Antoinette rächen, er nahm Theil an allen revolus 
tionären Angriffen auf das Königthum, an der Stiftung des Jacobiner» Clubs, und 
wirfte bejonders verderblich auf den Herzog von Orleans. Gr batte alle fchlechten 
Eigenſchaften ſeines Vaters, aber er war dennoch fchlechter als dieſer. Endlich mußte 
auch er vor der Revolution flüchten, der fein Haß anfänglich jo viel Vorfchub ges 
leiftet hatte. Er flarb im Jahre 1800 zu Hamburg, bevor er noch jeine Strei— 
hung aus der Emigrantenlifte erwirkt hatte. Mit ihm iſt der jüngere Zweig der Wigs 
nerod du Plefiis, das Haus-Aiguillon, ausgegangen. In neuefter Zeit tauchte im 
Holfteinifchen ein Geiftlicher auf, der ſich de Wignerod du Pleſſis nannte, er foll aus 
einer geheimen aber rechtmäßigen Ehe ſtammen, welche ber letzte Herzog von Aiguillon 
mit einer Hamburgerin gejchloffen. Gin Htichelieu als proteftantifcher Pfarrer! (Das 
Wappen zeigt in Schwarz drei fünfblättrige filberne Kleeblätter.) 

Ain. 1) Nebenfluß des Rhone, entfpringt auf dem Jura und fließt bei Antron 
in den Rhone. 

2) Brangöfliched Departement an der Grenze der Schweiz und Savohens, zur 
alten Provinz Bourgogne gehörig, hat nach der Zählung von 1856 370,919 Einw. 
(1836 hatte es 346,185). Es gehört zur 8. Mil.-Div., hat feinen Gerichtshof in 
Lyon und ein Bisthum zu Bellen. Wein liefert es nicht, Doch trägt ber nicht von 
Sümpfen oder Gebirg bevedte Theil (etwa ein Drittel des ganzen Bodens) Getreide. 

NAinmüller (Mar Emanuel), nähft Sigm. Frank der Wiedererweder der Glas» 
malerei, geb. 1807 zu Münden. Mach eifrigem Studium der Architektur, der Per— 
fpective und Ornamentif übte er jeine Kunft zumächft in Fleinen Verhältniſſen in der 
fönigl. baierifhen Porzellanmanufactur, wo er als Verzierer angeftellt war. Bald 
wurde in München unter Heß'ens Oberaufjicht ein eignes Inſtitut für Glasmalerei 
eingerichtet und er der Inspector deſſelben. Ainmüller führte fchnell mehrere Verbeſſe— 
rungen im Betriebe jeiner Kunft ein; er überfing z. B. farbiges Glas mit farbigem 
(früher warb nur weißed mit farbigem bedeckt) und ftellte daburch bundert und mehr 
verſchiedene Farben der Glastafeln ber, auch führte er mit Wehrftorfer und Hämmerl 
zuerft einige Bilder auf einer Glastafel aus und ging damit an die Reftauration der 
Gabinetämalerei, die jeitdem auferordentlich fortgefchritten if. Unter feiner Leitung 
wurden von der Münchener Anjtalt 1826 — 1833 die enter des Regensburger Do— 
mes, 1833—-1838 Die Fenfter der MariasHilfsKirche in der Münchener Vorſtadt Au, 
1844— 1848 die König-Ludwigs-Fenſter des Köhner Doms ausgeführt. U. it auch als 
Architefturmaler (durch feine Anjichten der Marcusfirche von Benedig, des Ulmer Domes, 
der Freiburger, der Rheimſer und Weftminfter Kathedrale ıc.) von Bedeutung. Die Eul- 
turgeichichte hat Diefes Malers mit befonderem Nachdrud zu gedenken. Er jtebt mit der 
Entwidelung und den Beitrebungen der Zeit im innerlichiten Zufammenbange, und wie 
er die „Slasmalerei” nur auf Grund eines tiefen Berftänbniffes der inneren Ordnung 
der altdeutſchen Baukunſt wieder erwecken konnte, jo gebört er zu der großen Schaar 
Derjenigen, welche mit Abwendung von den einjeitigen Idealen des fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts wieder an die reinften Ueberlieferungen des deutichen Volkes 
anfnüpfen. Die neuere Zeit batte die Glaömalerei verworfen, und mit dem Halbdunkel 
und dem Farbenglanz des gebrochenen Tageslichtes ſchien auch aus den Domen viel- 
fach Die rechte innere Proportionalität entwichen zu jein; der Kahlheit ibrer Beleuch- 
tung entiprach mebr und mehr endlich auch die Kablbeit ihres geiftigen Inhalte. Aber 
als auf dem Gebiete der Religion und des Rechts die altdeutſche Ueberlieferung wieder 
- febendig wurde, ging und auc der Sinn für das Geſetz der deutichen Bauart von 
Neuem auf, und gleichzeitig mit der Erkenntniß von Der Nothwendigkeit einer beſtimm— 
ten Beleuchtung der fpigbogigen Hallen öffneten fich dem deutſchen Gemüthe auch wieder 
von Neuem die Schäße der alten Myſtik. 

Alno, Name eines Volks in Hinterajien, injonderheit auf den Injeln, die zwi« 
fchen Japan und Kamtjchatfa liegen, und das auch auf der ſüdlichſten Spitze letzterer 
Halbinfel fenbaft if. Wins oder Ainu ift der Name, den fich das Volk jelbft giebt, und 
diejed Wort bedeutet „Menſchen“. Man nennt es aber auch Kuril, was vermutblich 
von einem andern Worte feiner Sprache entftanden ift, nämlih von Kur oder Gurt, 
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ebenfalls „Menſch“. Außerdem jollen ſich Die Ainesd auch noch Ujut-Jejeke nennen, 
während fie bei den Kamtichadalen Kufchi, d. i. Tanzende, Springende, und bei den 
Korjäfen Kırinala beißen. Nach diefem Volke erbielt die ganze Infelreibe zwiſchen Japan 
und Kamtſchatka den Namen der Kurilifchen, Kuro Mufchiri, d. i. in der Ainofprache In— 
feln der Kuro oder Menichen. Es gehört dabin auch die in Der Ainofprache Taraifai oder 
Tarafai beißende Infel, auch Karafuto, Karafto ıc., von den Japaneſen Ofu oder Kita 
Je⸗ßo, d. b. Inner» oder Nord⸗-Je-ßo, auf den älteren der europäifchen Landkarten Sacha- 
lien genannt, — eine Abfürzung von Saghalien-anga-hata, d. b. Infel der Mündung 
des ſchwarzen Kluffes, wie man auf dem benachbarten Feftlande im Mündungögebiet des 
Amur fpriht, — fo wie diejenige, welche wir Je⸗ßo zu nennen pflegen, nach dem 
Namen, den die Japanefen den Aino überhaupt geben, und ber, jo wie die chineftiche 
Benennung Hia-hi der Rurilen, Krabben Barbaren bedeutet, - Die am Ausflug des 
Amur und auf der Küfte des Feftlandes wohnende Bölferfchaft, welche von den Mandſchu 
Chedſchen, auch Fiafu genannt wird, und die in älteren und ben neueften rufflichen 
Nachrichten Giljafi heißen, bat man bisher für Nino gehalten; allein Unterſuchungen, 
welche im Jahre 1855 ruſſiſcher Seits angeftellt worden find, haben dargethan, daß 
Ans, Giljuki und Tungufen drei nach Abſtammung, Sprache, Gharafter und Lebens 
weiſe von einander völlig verichiedene Bölfer find, Die aber Hinfichts des Wohnplages 
auf der Inſel Taraikai zufammentreffen. Was die Sprache der Aino betrifft, fo ift +8 
nachgewiefen worden, daß in ihr Die eigenthümlichen Gonftructionsgefege vorberrfchen, 
welche als Merkmale der ugriichen und tatarifchen Sprachen gelten. Die Aino Ind 
ein harmlofes, unkriegerifche® Volk, von Körper ftarf, ausdauernd und Flein, und in 
Gejichtäzügen von Japaneſen und Mandſchu (Tunguſen) gleich verfchieven. Man bat 
fie die „haarige Race“ genannt, und in der That paßt dieſe Bezeichnung jehr gut: ibre 
fchwarzen, fliegenden Loden bangen bis unter die Schultern herab, und ihre Kinnz=, 
Lippen» und Badenbärte würden ben Neid eined Sappeurd der „Garde Impöriale“ 
erregen. Auf der Bruft und über den ganzen Leib ift der Mino ungewöhnlich rauh 
und haarig, und alle Haar am Leibe ift ſchwarz und röthlich-ſchwarz. Alles, was die 
Aino Wildes an ſich haben, ftammt von den Kamtjchadalen, ihren nördlichen, und von 
den nomadiſtrenden Zungufen, ihren mweftlihen Nachbaren: das fchwarzbraune Geſicht, 
die Gewohnheit ſich Die Lippen zu fchwärzen und fich die Arme bis an den Ellenbogen 
mit allerband phantaftifchen Figuren zu bemalen, fi aus den Häuten vierfühiger und 
geflügelter Ihiere Kleider zu machen, die aus Haaren und Federn in buntefter Farben— 
mifchung zufammengefegt find. Allee Künftliche baben fie von den Japanejen entlehnt, 
namentlich das Scheeren des Kopfes, die Art der Begrüßung, die Tracht, filberne 
Ninge in den Obren zu tragen ꝛc.; ſogar in ihrem Wejen zeigen die Aino des jübli- 
chen Theiles von Taraifai, mo fte zeitweilig mit den Japanefen in Berührung, und 
gewilfermaßen unter ihrer Botmäßigfeit ftehen, etwas Düftered und Zurückgezogenes, 
was gegen das freie und männliche Benehmen ihrer Brüder im Norden abſticht. Im 
ihrem Polytheismus nennen fie auf Taraifai die oberfte. Gottheit Kamoi, vom japani- 
fhen Kami, auf den Furilifchen Infeln aber Iefu, ein Wort, was fie von den Ruſſen 
angenonmen haben. Dieſes, jo wie alle übrigen Glieder ihres Götterhaind veriinn- 
licyen ſie ſich durch hölzerne Gögenbilder, Ingul oder Innalu gemaunt, denen.die erften 
Thiere, die fie fangen, zum Opfer gebracht werden, doch nur die Haut, das Fleiſch 
verzehren die opfernden Gläubigen felbft. Den Kamoi zu ehren zieben fie nach den 
Bergen und zünden auf deren Gipfel große Feuer an, und darin befteht ihr ganzer 
Kultus, der vermutblich mit der vulfanifchen Beichaffenbeit ihres Landes, — alle kuri— 
liiche Inieln find Die Heerde feuerfpeiender Berge — in Zufammenbang ftebt. Die 
Jagd auf Pelz- und andere Thiere des Landes mie ded Meeres ift die Hauptbeichäfti- 
gung der Aino, und ihr Ertrag giebt ihnen Nahrung, jo wie die Gegenflände zum 
Tauſch gegen die Waaren, welche ihnen von Japanejen und Ruſſen zugeführt werben, 
und die hauptjächlich in Kleidungäftoffen, Tabak, Tabakspfeifen, Reis, japaniihem Wein 
u. f. w. beftehen. In ihren Eleinen Weilern ein patriarchalifches Leben führend, fteben 
die Nino auf Je-ßo, im fünlichen Theil von Yaraifai und den füblichen Injeln ver 
Kurilenkette unter japanifcher Botmäßigkeit, auf den nörblichen Kurilen dagegen unter 
rufflicher, fo zwar, daß fle in den Verwaltungskreis der ruſſiſch-amerikaniſchen Colonieen 
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gezogen worden find. Mach den Vorgängen aber, davon das Amurland fett den legten 
zehn Jahren der Schauplag geworben ift, ftebt zu erwarten, daß alle Aino binnen 
Kurzem unter ruſſiſche Herrfchaft gelangen werben. 

Ainsworth (William Harrifon), englifcher Nomandichter, geboren 4. Februar 
1805 zu Mancheftr. Vom Bater zum Nachfolger in der Advocatenpraxis deſſel— 
ben beftimmt, indep ohne Neigung zu dieſer Thätigkeit, legte er jich auf's Verſe— 
machen, veröffentlichte unter dem Pſeudonym Cheviot Tichebourne einen Band Poems 
1824, gründete in jeiner Baterftabt ein Fleines Journal, the Manchester Iris, und ging 
dann nach London, um den fchönen Künften zu leben. Seine Erſtlingsverſuche blieben 
obne größeren Erfolg, wenn auch Walter Scott ihm für feinen erften Roman „Sir 
John Chiverton“ (1825) eine aufmunternde Anerkennung zu Theil werden ließ und 
einer der erften Buchhändler Londons, Ebers, das Talent des jungen Mannes abnend, 
ihm feine Tochter zur Frau gab. Reiſen durch Deutfchland, die Schweiz und Italien 
fhafften ihm Gelegenheit zu fcharfen und lohnenden Beobachtungen des Lebens und des 
Geſchmackes der Gefellfchaft. Er jehmeichelte von jet an der Neigung des Zeitalterd 
zum Schauerlichen und Wilden und verband damit auf glüdliche Weife einen ſenti— 
mentalen Zug, der bejonders in feinen Schilderungen patriarchalifcher, feubaler, alt= 
bürgerlicher, aber auch roffofoartiger Zuftände bervortritt. Seine Romane find: Rook— 
wood (1834), Erichton (1837), Jack Sheppard (1839), Guy Fawkes (1840), Der 
Tower (1840), Die alte St. Bauldfirche (1841), Die Tochter des Elenden (1843), 
Schloß Windjor (1843), St. James (1844), Lancaftersheren (1848), Die Stern 
fanımer; Die Spedjeite (the Flitch of bacon) (1854) x. Ainsworth führte außerdem 
eine Zeit lang die Nedaction von Bentley's miscellany, gründete dann 1842 felbft das 
Ainsworlh's magazine und erwarb dazu im Jahre 1845 noch das „neue Monats-Magazin“ 
als Gigenthümer. In diefen und ähnlichen Unterbaltungsblättern erfchien und erfcheint 
. ein Theil feiner Romane in laufenden Fortfegungen. Ainsworth gehört zu den Lieb- 
lingen dedsenglifchen Mittelftandes, böber hinauf dringen feine Arbeiten felten, wie er 
denn jelbit ein erflärter und offener Feind der „fafbionablen Novelle” ift, an der noch 
immer der englifche Büchermarft fo großen Ueberfluß bat. Ainsworth's Schilde» 
rungen des alten Londons haben für Heimijche wie Fremde gleich großen Reiz, und 
fie dürfen Reifenden, welche die Hauptfladt Englands befuchen wollen, zum Studium 
empfohlen werden. Bejondere Bedeutung nicht bloß in diefer Beziehung, fonbern über: 
haupt als Werke der fchildernden Kunft, haben die beiden Nomane Ainsworths: „der 
Tower” und „Die alte Paulskirche“. Dem oft ftürmifchen Beifall, den das Publikum 
den Arbeiten Ainsworth's zu Theil werden lieh, widerfprach mehrfach, befonderd beim 
Erſcheinen Jack Sheppards, die Englifche Kritif, welche die Idealiſirung eines gebenf- 
ten Spigbuben auf dad Schärfite tadelte. U. wird gerade deswegen auch nicht zu 
den. lebenden Schriftftellern erften Ranges in England gezählt, Didens, Thackerah, 
Warren, Bulwer ıc. fteben über ibm. | 

Aire (Dep. Pas de Galais), franzöftjche Feſtung vierter Klaffe, zählt 9000 Eins 
wohner. Uralter vornormännifcher Ort, fchon 881 einmal von den Normannen er— 
ftürmt. 

NAiöne, 1) Nebenfluß der Dife, des Nebenflußes der Seine, entfpringt im Des 
partement der Mans. 

2) Departement im nördlichen Frankreich, früher zum Theil zur Isle de France, 
zum Theil zur Picardie, zum Theil zur Champagne gehörig; es hat (nadı der Zählung 
von 1856) 555,539 Einwohner, melde Aderbau und Gewerbe, Die meift mit dieſem 
zufammenbhängen, treiben. Das Departement hat auch viel Wald. Bei der Zählung 
von 1836 bejaß es 527,095 Einwohner, bat alfo ähnlich einer größeren Zabl anderer 
vorzugsweiſe aderbautreibender Departements an Einwohnern wenig zugenommen. (Die 
Gejammt- Bevölkerung Frankreich flieg überhaupt von 1851—1856 nur um 250,000 
Seelen, die von Paris aber allein um 300,000; fchon daraus läßt jich auf die Be— 
wegung der Mafle, welche fich immer mehr und mehr in den großen Städten concentrirt, 
fchlteßen.) Das Departement Aisne bat fünf Arrondiffenents (Kaon, St. Quentin, 
Ehateau-Thierry, Soiſſons, Vervier) gehört zur zweiten Miltär-Divifion, zum Gerichtd- 
bofe von Amiens und zum Bisthum von Soiffons. 
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Air, Eiland u. Seetreffen; vor der atlanfifchen Küfte von Frankreich zwifchen 
der Mündung des Charente-Fluſſes und der Infel Dleron gelegen, und zur Landſchaft 
Aunis oder dem jegigen Departement der untern Charente gehörig, dient das auf diefem 
Fleinen, unbewohnten @iland angelegte Fort mit zum Schuß des großen Handeld- und 
Kriegsbafend von Rochefort, eines der von Natur vorzüglichften an Frankreichs Küften. 
Im flebenjährigen Kriege wurde dieſe Feftung zwei Mal von den Engländern zerftört, 
nämlich 1757 urd 1761. Im dem Kriege aber,’ den England ein Viertel-Jahrhundert 
lang gegen die franzöfifche MNevolution und den entartetften ihrer Söhne zur Rettung 
der Gefittung mit bemunderungswürdiger Ausdauer gekämpft bat, ift dieſes Feine Ei- 
land, .oder vielmehr die Meergegend, in welcher e8 liegt und Die von den einftigen Bes 
wohnern des Küftenlandes noch heute Die Rhede der Basken heißt, durch ein Seetreffen 
befannt gewordeh, welches, nach den Tagen von Abufir und Trafalgar, das Ueberge 
wicht Englands aufs Neue befeftigte. Nachdem die englifche Flotte unter Lord Gambier, 
welche Breft blodirte, Durch Gegenwinde und Sturmmetter gezwungen mworben war, in 
Torbay Schuß zu fuchen, wagte fich der Gontre-Admiral Villaumez aus feinem 
Sclupfwinfel heraus. Er fegelte 1809 am 21. Februar von Breft ab mit 8 Linien» 
fchiffen und 3 Fregatten, und erfchien am Abend defjelben Tages vor !’Drient, um ſich 
dajelbft mit dem Gefchwader des Schiffscapitains Tronde zu vereinigen. Weil nım 
aber die Fluth dies Vorhaben vereitelte, jo machte er ich nach der Basken-Rhede bei 
dem Giland Air auf den Weg, wofelbft er am 24. Februar vor Anker ging. Admiral 
Gambier, von dem in Kenntniß gefegt, was vorgegangen war, verließ Torbay, mit 
Allem verfehen, was zum Verbrennen der franzöfifchen Flotte erforderlich war, infon- 
derheit mit Eongreve'fchen Raketen, die damald etwas Neues waren. Lord Cochrane 
wurde mit dem Zerftörungswerf beauftragt. „Die Gnade des Allmächtigen für des 
Königs Majeftät und das enalifche Volk, fo begann der Bericht über das Treffen, 
bat fich durch den Erfolg bewährt, den Er der unter meinem Befehl ſtehenden Flotte 
S. M. verliehen bat." Die frangöflfche Flotte auf der Basken-Rhede, durch den Ad⸗ 
miral L'Allemand von Nochefort aus verftärft, zählte 15 Schiffe, davon 11 von 
120—56 Kanonen und 4 von 36 Kanonen. Vier diefer Schiffe, eines von 80, zwei 
von 74 und eind von 56 Kanonen, wurden verbrannt, alle übrigen mußten, um fich 
vor den Gngländern zu retten, auf den Strand laufen. Diejes Treffen fand am 11. 
April 1809 ftatt. Beide Megierungen waren mit dem Ausgange nicht zufrieden, und 
ftellten deshalb ihre Admirale vor ein Kriegsgericht; die englifche den ihrigen, daß er 
nicht Die gefammte Flotte des Gegners dem Feuer geopfert, Buonaparte den jeinigen, 
daß er fich nicht beſſer gewebrt! 

Air, Stadt in Frankreich, Sig eines Erzbifchofs, auch eines Unterpräfeeten im Dep. 
der Rhöne-Mündungen, bis zum Ausbruch der Revolution Hauptitadt derjenigen Pro— 
vinz, von der fich die Könige von Franfreich im ihren öffentlichen Erlaffen „Grafen von 
Provence, Forcalquier und angränzenden Landen” nannten. Air ift Aquä Sertiä, vom 
römifchen Feldherrn Sertus Galvinus gegründet, der bier eine Feſtung anlegte, und die— 
jelbe nach den Thermen (warmen Bädern), Die er bier fand, und nach feinem Namen 
benannte. Unter den Römern blühend, von den Arabern zur Zeit Karl Martell’s 
zerftört, wurde e8 von den Grafen der Provence wieder bergeftellt, die dort ibre Reſi— 
denz nahmen. Hier bildete fich die langue d’Oc und die provencalifche Poeſie. Wir, 
eine der fihönften Städte Franfreichs, belegen in einem ziemlich breiten, vom Arc be= 
wäfferten und vornehmlich mit Delbäumen bepflanzten Thale, — Thuile d’Aix gilt 
für das befte der Provencer Dele, — ift von mäfigem Umfange, zählt 24,660 Einw., 
eine Stadt mit breiten Straßen, die mit palaftartigen Häufern befegt find, und einem 
ungemein jchönen, großen und mit verfchiedenen Springbrunnen- geſchmückten Spazier- 
plag, welcher Orbitelle genannt wird, wie man dergleichen Rennbabnen (cours) in allen 
anfehnlichen Städten Franfreichs findet, eine, in deutichen Städten oft entbehrte, große 
Wohlthat, injonderbeit für die Kinderjchaar. In Air erinnert nicht? an's Alterthum, 
wenn nicht etwa einige Säulen, welche in der erzbifchöflichen Metropolitankirche, einem 
Baudenkmale des Mittelalters, die Taufcapelle tragen und die man für Ueberrefte eine 
Apollo-Tempels bält. Die warmen Quellen, denen Air, zu Deutich Ay, feinen Namen 
verdankt, erfreuen ji, nachdem jie 1704 wieder an's Licht geführt worden, fortwähs- 
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end eines großen Rufs und großen Zuſpruchs von Leidenden, die bier Herſtellung, mindes 
ſtens Linderung fuchen. Alles in dieſer Stadt erinnert dagegen an die alte Hauptitabt 
der Grafen der „Provinz“ im Wrelatifchen Königreich, und an den Mufenfig der Trous 
badours ; auch bejigt fie eine, von ihrem Gründer Mechaned benannte, Bibliothek, eine 
der reichiten an Druckwerken und” namentlih Handſchriften in gang ®ranfreich, ein 
ſchoͤnes Mufeum, wiſſenſchaftliche Sammlungen und eine ſ. g. Akademie, aus zwei Bas 
eultäten beftehend, einer juriftifchen und einer theologijcyen, von "denen die erftere feit 
länger als einem Jahrhundert einen großen Ruf behauptet bat. Einſt der Sit des Par— 
laments der Provence, it Air auch Si geblieben des Appellationdgerichts für das Dep. 
der Rhöne-Mündimgen und noch andere Departements, ganz abweichend von der Negel, 
welche die „Gour nationale, imperiale oder royale, — oder wie dad Prädicat, je nach der 
eben in Mode jeienden Megierungdmeije lauten möge, — in die Departementöhanptftabt 
weit, Die aljv in diefem Falle Marfeille wäre. Air ift die Heimatb von Tournefort, Adan— 
fon, Bauvenarques, des. Seefahrerd und Entdederd d’Entrecafteaur, der La Peroufe aufs 
ſuchen jollte, des Staatsmannes und Geichichtfchreiberd Thiers, des Marquis d'Argens ıc. 

Air, Stadt in Savoien mit 2000 Einw., belegen in einem föftlichen Thale, 
dad fich gegen den See von Bourget öffnet, gleichfalld berühmt wegen ihrer warmen 
Bäder, Aquä Gratiani, Sabaudick, Alobrogum der Alten, von deren Bauwerken ſich 
Ueberrefte erbalten baben, ein Triumpbbogen des Pomponind und die Trümmer eines 
Diana⸗Tempels. Bon den Büdern heißt eind das Königöbad, ein anderes das Schwefel», 
ein drittes das Alaunbad. Die Stadt führte ſonſt den Titel einer Markgrafichaft. 

Ajaecio, Ajazzo, Ayacio, ſprich Ajatſchſcho, Hauptſtadt der Infel Corfica mit 
ungefähr 9000 Einwohnern. 

Ajaccio, an der Weftfeite der Inſel belegen, bezeichnet die fchönfte Stelle yon 
Corſtea. ES liegt an einer geräumigen Seebucht, die für die größten Schiffe einen 
bequenien und fichern Hafen barbietet, und in der rotbe, weiße und fchwarze Korallen 
gefifcht werden. Ueberhaupt ift Fifcherei ein Hauptgewerbe der Einwohner, nächſtdem 
Weinbau und Rhederei, zu deren Behuf eine Schifffahrtäfchule beſteht. Ajaccio ift Der 
Wohnort des Prafecten vom Departement Gorfe und "eines Biſchofs der lateinifchen 
Kirche; es leben dort auch Anhänger der griechifchen. Das Bisthum ftand zur Zeit, 
als Gorfica ein Bejigtbum der Republif Genua war, unter dem Erzbisthum Piſa; ſeit— 
dem die Franzoſen ſich der Infel bemächtigt haben, gehört es zum erzbijchöflichen 
Sprengel: der Kirche zu Air, Die AderbausGefellihaft, die ſich in Ajaccio gebildet 
bat, unterhält einen Pflanzengarten. Der Hafen ift durch eine Gitadelle von mäßigem 
Umfange geſchützt. Hier wurde Napoleon Buonaparte am 5. Auguft 1769 geboren, 
nicht am 15., wie er felbit angab, damit fein Geburtstag mit einem großen Eatholifchen 
Kirchenfeite zuſammenfiele. 

Ajan, in Sibirien, an der norbweftlichen Küfte des ochozkifchen Meeres, unter 
569 25’ N. Br. und 136° 4° DO. 2%. von Paris, bisher ganz unbekannt und auf feiner 
ber früberen rufjlichen Karten angegeben, ift für den Handel zwifchen dem Amur-Lande 
auf der einen, und Kamtſchatka, Amerifa u. ſ. w. auf der andern Geite von der größ— 
ten Bedeutung, denn es iſt Die große Niederlage für die ruffifche und amerifanifche 
Pelsbandel-Eompagnie und der Stapelplat der Waaren, die von Sitcha und dem ruſſi— 
fchen Amerika überhaupt nach den chinefifchen Märkten längs des Amurftroms gebracht 
werden. Ajan ift ein bübfcher Ort mit ungefähr 300 Einwohnern, Ruſſen von Ger 
burt, einem Gouverneur, der bis 1854 unter dem GeneraleGouverneur von Oftfibirien 
in Irkuzf fand, und einem Agenten der Gefellfchaft. Es hat ein Gotteshaus des 
morgenländijch »rechtgläubigen Kirchenbefenntnifjes und wird jährlich zwei Mal vom 
Metropoliten von Dftiibirien befucht. Der Hafen ift ald Ankerplag dem von Ochozk 
weit vorzuziehen und befteht aus drei Beden, die durch vorfpringende Landſpitzen von 
einander getrennt find; das äuferfte ift als Rhede zu betrachten, und das innere nur 
Dampf- und Eleinen Segelichiffen zugänglich. Von der See aus ift der Hafen ſchwer 
zu erkennen und kann nur durch eine tief nach Norden und Oſten fich ausbreitende 
Bucht und durch einige auffallende Felsfpigen unterfchieden werden. 

Ajan ift aber auch der Name eined See's in Klein-Aflen, an deſſen Ufer Die bes 
rühmte Stabt Nicäa flieht, vom berrichenden Osmanen-Volke Jsnik genannt. Endlich ift 
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Ajan, nach portugieſiſcher Schreibart, ſprich daher Aſchan, ein Name, den die 
ältere Geographie einem afrikaniſchen Küftenlande beilegt, und zwar demjenigen Theile 
der Oſtküſte von Afrika, welcher ſich vom Aequator nordwärts bis zum Vorgebirge 
Dſchardafun (Guardafui) erſtreckt, ein ſehr wenig bekannter, dürrer, unfruchtbarer und 
ſchlecht bevölkerter Landſtrich, von räuberiſchen Galla- und Somali⸗Horden bewohnt, 
und in einigen Küſtenpunkten von Arabern aus Maskat beherrſcht. 

Akademie ’), Eine wiſſenſchaftliche Anſtalt, bald vom Staate, bald von Privaten 
im Intereſſe einer einzelnen oder aller Wiſſenſchaften und der Wiſſenſchaft über— 
haupt eingerichtet. Der Name wurde zuerft zur Bezeichnung des Ktreifed von Philo— 
ſophen ebraucht, die Platon ald feine Schüler auf einem Heinen Gute, dem afabe- 
mijchen Hain am Kephyſſos bei Athen (um das Jahr 388 v. Chr.) um jich fanmelte. 
(Akademos foll ein Heros geweſen fein; ihm meibte dad Volk den bezeichneten Hain). ?) 
In das alternde und zerfallende Rom zog mit der Griechifchen Kunft und Wiſſen— 
ichaft auch die Beachtung jeder äußeren Form und jedes Detaild griechifchen Lebens 
ein; Die griechifche Mode war eine Macht, der fich jelbit die Kaifer beugten. Auch bie 
Erneuerung wiflenjchaftlicher Vereine, wie jene griechifchen und feine heimathlichen Nach» 
abmungen ed waren, galt als eine Korberung guten Geſchmacks. Da aber der innere 
Trieb zu einer wirklichen wiffenfchaftlihen Thätigkeit, die mit ihren Nefultaten ſtets 
auch auf das politifche, religiöfe, fociale Leben zu wirken bemüht ift, wie immer mit 
der politifchen Freiheit begraben war, jo konnte die römische Akademie im beiten Falle 
nur als launenbafte Garricatur auf einem Tusculum, in der Villa eines wohlgebildeten 
MWeltweifen gedeihen, indeß aud Cicero war wohl in den meiften Fällen genötbigt, 
feine pbilofophifchen Unterredungen und Grörterungen jtatt mit lebendigen an ber 
MWiffenfchaft intereffirten Freunden mit imaginären PBerfonen zu führen, Wieberfpiege- 
lungen feiner felbft, wie wir ſie denn in feinen pbilofophifchen Werfen dürr und lang— 
weilig dem Autor gegenübergeftellt, nadı der Schablone antwortend und fragend, wie- 
derfinden. Die Akademie war zu einem Monologe der Wiffenfchaft und diefer zum Mo: 
nolog eines müfjigen und einfeitigen Philoſophen geworden. Der Lebensgeilt Roms, 
während feiner Blüthe auf die Waffen und auf die Gefeggebung geftellt, mußte 
in der That erft von den Latinern gewichen fein, ehe fie ſich philoſophiſchen 
Disputationen bingaben, und er war ed. Dem Verfall ded Volkes in Staat 
und Gottesdienft entiprach jetzt allein noch der Despotismus, und die Kaifer, 
die ibn auszuüben unternahmen, fanden ein Volksthum vor, dad mit allem 
Wiſſen und allen Künften vertraut, doch in ihnen feine Erftarfung, fondern nur 
eine Befriedigung feiner Yaunen und eine finnlihe Sättigung fand. Die Aufgabe 
ihrer inneren Politik war natürlich eine rein polizeiliche, aber weil das römifche Volk 
um fo unbändiger und feahwieriger geworden war, je mehr ibm fein innered Geſetz zu 
fehlen begann, jo durfte ſich diefe Polizei nicht auf die Mittel äußerer Gewalt beichrän- 
fen, fondern ſie mußte fich durch alle feineren Werkzeuge, Die auf gebildete, nervöſe 
und raffinirte Geifter einen Einfluß ausüben können, verftärfen. Sp ward Kunft umd 
MWiffenfchaft im römischen Kaiferreich ebenfalld zu einer Abtheilung der höheren Polizei, 
und neben den Volks» Amphitheatern „mit ihren freien Entreed und vobligaten Brot- 
marken gründeten ſie auch Schulen der gutgefinnten Wifjenfchaft, frivole, ungläubige, 
dilettantifche Schulen, aber voll von dem Geifte der imperatorifchen Disctplin. ) Dem 


1) Mir gedenken bier einer untergeorbneteren Bedeutung des Wortes A. nicht, in weldyer es 
einen Theil der jog. franz. Univerfität, d.h. der Geſammtheit des flaatlichen Unterridytswefeng, 
bildet. Nach dem Geſetze von 1850 ſollte es z. B. 86 Afademicen, in jedem Departement eine, 
geben, man fann dieſe 9. mit unfern Provinzial-:Schul:Behörden vergleidyen (f. Holzapfel, Er- 
ziehung und Unterricht in Frankreich. Magdeburg. Bänjd. 1853). 

) Man zahlt in Alterthum drei Akademicen: die alte N., gebildet von wirklichen Schülern 
Platen’s (Speuſippes, Zenocrates, Polemen, Krantor); die mittlere, 244 v. Chr. von Arceflaos 
gegründet (Grundſatz: „Man fann nichts wiſſen“); die neue, von Garneades 160 v. Ehr. ger 
gründet („Dan fann in der Ertenntniß nur bis zum Wahrſcheinlichen kommen“). Ginige nehmen 
nody eine vierte und jelbft fünfte Akademie an, deren Häupter Philo und Antiochus fein würden. 

3) Aus den römischen Provinzen verlangt man in Rom, wenn man Bedarf hat, das nöthige 
Duantum geiftiger Unterhaltung, Schaufpieler, neue Lehrer der Rhetorik, und der Praefeclus no- 
bis ſendet dann das Betreffende. (So fam Auguftiin von Nom nad Mailand. Gonf. V. 13. Ed. 
Tauchn, 1837. ©. 77.) Mehnlid, hatten jhon die Ptolemäer zu Nlerandria die Wiffenfchaites 
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erniebrigten umb ganz gebrochenen Roͤmerthum behagte dieſe Manier, und felbft bie 
Lawine der Bölferwanderungen und die deutjche Fremdherrſchaft und der jegendreiche 
Einfluß der erften römifchen Kirche vermochte nicht über dieſen verberbten und ſelavi— 
ſchen Geſchmack Herr zu werden, während die Byzantiner ihm nur gewogen fein fonn- 
ten. (j. Byzantiner.) Italien jollte das Land der geiftigen und politifchen Knecht« 
Schaft und u. U. auch bad Yandb der bilettantifchen Alabemieen bleiben. Kaum bat 
ed ſich auf den Trümmern des Weltftaates wieder äußerlich formirt, ald auch fchon 
überal| wieder Die Vorbereitungen zu einer ähnlichen aus der Unterwürfigfeit der 
Individuen hervorgehenden Gentralifation der abflracten Wiſſenſchaft fichtbar werben. 
Biele Umftände (die Lage Italiens, die den Handel begünftigte, Die alte Eultur der 
Bürger, die das höhere Gewerbe fürderte und es in der Oberhand über die Leiſtungen 
anderdwo erhielt, die Eiferfucht mehrerer mächtigen Staaten ıc.) famen zufammen, um 
auf einem großen Theile der appenninifchen Halbinſel eine politifche Geftaltung zu 
ſchaffen, deren Signatur die ariftofratifhe Stadt = Mepublif if. Jeder dieſer 
Kleinftaaten bemühte fich, ein Bild der ewigen Urbs zu geben, und wenn auch die ger- 
manijche Zwifchenregierung die politifche Dispofition der Geifter derartig verändert 
batte, daß fortan das Bewußtſein von der Familie, ald eines ftaatlichen Factors, ent⸗ 
ſchiedener ald in dem antiken Zeitalter, bervortrat, fo hatte dies doch nur die Folge, 
daß in dem einzelnen Städten der Anfpruch auf die Herrſchaft ein vielfältigerer wurbe, 
fh um mehrere ausgezeichnete Familien ſtädtiſche Factionen zufammenfchloffen und 
mit ihnen für fie um die Herrſchaft flritten, aber der Charakter der endlich nach lan 
gen Kämpfen, fei ed ald Monarchie, jei es als ariftofratifcher Senat, feftgeftellten 
Herrſchaft blieb Doch unverändert jener römijcheimperatorifche. Die Medieis unterjchieben 
fi) darin nicht von den Dligarchen Venedigs und ebenfo wenig von dem Idealfürſten, 
den Macchiavelli nicht eher träumen fonnte, ehe er nicht feine Züge, wenn auch bier 
und dort zerfireut, in der Wirklichkeit des italienifchen Mittelalters geſchaut hatte. 
Allerdings ſchien eö eine Zeitlang, ald wirke im Innern der alten, neu bergeftellten 
politifchen Formen dennoch ein neuer frifcherer Geift, der nad) einem eigentbümlichen 
Körper ringe; tiefernfte, opferfähige Winner erbeben ſich gegen die römifche Kirche, Re— 
formatoren vor der Reformation, und ihre Gedanken bleiben, wenn fie felbft auch mit 
Feuer. und Schwert vertilgt werden; nach dem Eindringen der Türfen in Griechenland 
fommen griechifche Gelehrte nach Italien, und eine neoplatonifche Richtung, die ed verjucht, 
Platon und Arijtoteles zu vereinigen, gründet zußlorenz 1440 die Academia Platonica, 
deren eigentliched Haupt unter der Regierung von vier Medicdern Marſilius Ficinus 
(1433— 1499) war, der Lehrer des Polyhiſtor, Eabbatiften und Aftrologen Grafen Pieus 
von Mirandola. An Nachahmungen diefer Akademie in Italien fehlte es kaum in einer 
Stadt Italiens, aber jo mächtig fie für eine Zeit war, ſo war das Refultat der freien 
Bewegung der Geifter, die ſie veranlaßte, auf der einen Seite nur ein Zuftand, in 
welchem bereit8 1470 (unter Bapft Paul 11.) mehrere Mitglieder des „heiligen Colle— 
giums“, die zugleich der Ac. Blat. angehörten, des Heidenthums, und mit Hecht, ante 
geklagt wurden, auf der anderen ‚Seite eine religiöfe Selbftftändigkeit mit politifchem 
Fanatismus / verbunden, ald deren Repräfentant der Mönch Savanorola 1498 zu Flo- 
renz verbrannt ward, nachden auf feinen Math das Volk der „akademifchen Stadt“ bie 
Herrſchaft ſich angeeignet hatte. (R.Sieveking, Geſch. der plat. Akad. zu Florenz. 
Gött. 1812.) Die Wilfenfchaft des italienifchen Mittelalters, wie fle in hunderten ‚von 
Afademieen vertreten wird, zeigt fich alfo entweder als frivol ober als revolutionär, 
in zwei Geflchtern deſſelben Antliged. Die Earbinäle, welche, obgleich fie ohne Ber 
wifjensbiffe fortfuhren, ihres Firchlichen Amtes zu warten, fich in den philofopbifchen 
Akabemieen „im myſtiſchen Bacchustanze an die olympifchen Götter anſchloſſen“, eben 
fo wohl wie jene matten Philofophen, die neben den langſam emporwachfenden poli« 
tiſchen und religiöfen Neyolutionären Italiens ihre unfruchtbaren Disputationen forte 
fegten, bezeichnen das Weſen der romanifchen Akademie Dem Papittäum im 
Bunde mit dem romanifchen, der Freiheit abbolden Geifte des Volkes gelang es dann 
Akademie zu benugen gefuht. Ihr Staatszweck war darauf gerichtet, die griechiſche Philofophie mit 
den erientalifchen Religionen zu verſchmelzen und dadurch eine nene Batis der Nation und eine 
tiefere Ginheit des Staats zu begründen. 
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bald, eine Ruhe und Ordnung zu befeftigen, in welcher einem blinden, Glauben ein 
Stillitand jeder allgemeinen Entwidelung der Wiffenfchaft entſprach. Noch immer 
blieb‘ der italiſche Scharflinn, die italifche Glafticität ded Denkens und die Vollendung 
der Form des Gedankens erhalten, aber man beſchränkte fich gern anf die Einzeln- 
beiten, und ſcharf trennte ſich, wie überall da, wo die Wiflenfchaft nur noch eine 
Unterbaltung ift, das Wiflen von Können. Noch heut blüben in Italien Afabemieen, 
die foldhe Unterhaltung fördern, eine einzige Stadt hat deren mehrere, öfters viele, und 
ihre Leiftungen baben in den Augen des Fachmannes Werth, aber dem Bolfe und 
dem Lande bedeuten fie nicht. Die wichtigiten derfelben find: 

Die Akademie della Grusca, 1582 zu Florenz gegründet, bejchäftigt fich mit 
Literatur; man verbankt ihr ein. italienisches Wörterbuch, welcheö in ‚allen Fragen. über 
italienifche Sprache enticheidend ift. (erfte Ausgabe 1612); ferner die X. del Gimento, 
gegründet zu Florenz durch den Garbinal Leopold von Medicis 1657, beichäftigt ſich 
vorzüglich mit Erperimental⸗Phyſik; ferner die A. der Arkaden oder richtiger der Ar- 
fadier, eine zu Nom 1690 gegrümdete literarifche Gefelljchaft, in welcher jedes Mit- 
glied den Namen eines arfadifchen Schäfers führt; das Injtitut von Boldgna, ge 
gründet: 1690 ‚unter dem Titel Institutum scientiarum et‘ artium etc. 

Bon Italien aus fam die Einrichtung der Afademieen nadı Frankreich. Cardinal 
Nichelieu, der große Staatsmann, der es als feinen Lebenszweck betrachtete, bie 
Macht des Proteftantismus in Frankreich zu. zerbrechen, ward 1635 der Stifter der 
franzöfifchen Akademie, deren erfter Beruf es nad dem Mufter der U: della 
Grusca war, die franzöflfhe Spradye zu firiren und zu glätten (polir) *); jie ent 
ledigte ſich diefer Aufgabe in derfelben Art und in demſelben Geifte, wie ihr italienifches 
Vorbild, durch Herausgabe eines Dietionnaird ber franzöflichen Sprache, deſſen erſte 
Ausgabe 1694 (die Gte 1535) erfchien. Mit diefer Godificntion der italienifchen und 
der durch fie vielfach gebildeten franzöſiſchen mußte Die Gedanken-Entwickelung in ber 
romanifchen Völkerwelt abjchliehen, und wenn in Frankreich bis dahin der Kampf 
zwiſchen den vielfachen Gegenfägen, die fich fchliehlich doch in dem einzigen. zwiſchen 
germamifchen und romanijchem Bildungsprineip auflöfen, noch Ausſicht auf eine und 
günftige Entſcheidung batte, jo war mit dieſer vielleicht umjcheinbaren Gefeggebung 
auf dem Gebiete der Sprache und. Literatur, Die unglüstjelige Zukunft dieſes reich be- 
gabten Volkes fchon angedeutet, Man erinnere jich, welche Die BZuftände des Wol- 
kes und Staates waren, zu deſſen oberer Megierung Richelieu, ein Edelmann 
aus dem Poitou, mit zweiundgwanzig Jahren ‚schon römifch = Eatholifcher Bifchof von 
Zucon, den die Gunft der Maria von Medicid an den Hof 309, berufen wurbe. 
Die beiden großen ‚Zielpunfte feiner inneren Bolitit waren: „die politiſche Macht 
des Proteſtantismus in Pranfreich zu zertrümmern und die Selbitftändigfeit des 
franzöflfchen Adels zu brechen.” Jedes franzöjiiche Geſchichtsbuch wiederholt Diefe 
Säge, um daran die Bemerkung zu fügen, daß ihm fein Plan wohl gelungen. if. 
Diefer Plan aber ging anf nichts anders heraus, ald. die mächtigen Poſitionen, Die 
das deutfche Element feit einem Jabrtaufend in Frankreich inne hatte, zu zerftören, 
mit dem Beifte der deutfchen Freibeit und mit dem Geifte der deutſchen Ber- 
fönlichkeit, der gleicher Weile in der religiöfen Unabbängigkeitserklärung der. Meforma- 
tion wie in der focialen Unabhängigkeit und politifchen Autorität des fränktſch ergani- 
firten Adels lebte, zu Rande zu kommen. Es war eine überaus ſchwere Aufgabe, 
die der katholiſche Bifchof und Staatdmann, der Günftling und Schüler der florenti- 
nifchen Medizis, fich ftellte, und auf den Schlachtfeldern, durch die Sperrung von Mochelle 
und durch den Frieden von Alais umd das Edict von Nimes allein hätte er den pro— 
teftantifchen Gegenſatz nicht befeitigen können, dazu bedurfte ed auch geiftiger Waffen, 








*) Ranke, Franzöf. Geſch. Theil ML, gegen Ende: „Bei der Gründung der Franzaftjchen 
Akademie war Richelieu's Gedanke, die frangöftiche Sprache von allen Berunftaltungen, vie fie 
durch willtürlichen Gebrauch ihrer Megeln erlitten, zu reinigen, ſie aus der Meihe der barbarijcen 
Sprachen für immer zu erheben; ſie follte den Rang einnehmen, wie einft die griechiſche, dann die 
lateinische; fie follte in diefer Reihe die dritte fein. Der Begriff des Moderncelaflifchen, ven 
er mit Bewußtjein beförberte, hat zugleich eine politiſche Beziehung: jo wie die Zeitung, Die er zuerft 
segelmäßig erjcdyeinen Tief, ein monarchiſches Infitut war.” 


’ 
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die er in einem Theile der damaligen Literatur vorfand. Gegenüber der fatprifchen 
Literatur, der Politif prebigenden biftorifchen Wilfenfchaft, kurz, gegenüber derjenigen 
geiftigen Thätigkeit, die das Willen vom Können nicht zu fcheiden vermag und überall 
auf die Vermittlung zwifchen der erfannten Wahrheit und dem verbefferungsbebürftigen 
Zuftande des Volks- und Staatslebens bindrängt, kannte auch dad Frankreich jener 
Zeit Schon die Geiellfchaften des rein äftbetifchen Genuſſes, der literarifchen Mode, des 
wifienfchaftlichen Zeitvertreibs, die „Plejade* Ronſards und die Coterie des Hotel de 
Rambouillet liefern dafür wohl Schon vielfach den Beweis; an Diefe Richtung appellirte 
Nichelieu und bereitete zu einer Befeftigung derfelben dadurch den Grund vor, daß er 
eine Feine private Vereinigung von Schriftftellern, die fich bis dahin bei dem Pro- 
teftanten (!) Gonrart verfammelt hatten, auffordete „eine wirkliche Körperſchaft zu bilden, 
fih regelmäßig und unter einer öffentlichen Autorität zu verfammeln.“ ) 

Die Gefellfchaft ging darauf ein, Michelieu ward ihr Protertor und übergab: ihr 
am 29. Januar 1635 das Grümndungdpatent. Anfangs ſchien es, als könne die Aca- 
démie franmcaise — diefen Namen nahm man umter Beiftimmung Richelieu’8 an — 
feinen gedeiblichen Fortgang haben; Gonrart, ihr erfted Mitglied, und noch mehr feine 
Freunde waren großen, meift proteftantifchen Käufern verbunden und gleichjam zuge 
börig, die der tiefften Feindſchaft des Garbinal = Premierminifters gewürdigt wurden, 
und die er überwachen lief. Die Freunde Conrart's, welche in die Akademie Riche- 
lieu's eintraten, faben fich darum dem Verdachte ausgeſetzt, des Cardinals Spione zu fein, 
und mehrere derfelben weigerten fich unter diefem ſehr ernft gemeinten Vorwande furzweg, 
Mitglieder der. Akademie zu werden. Der Spott der immer noch freien öffentlichen 
Meinung kam binzu, die jungen Akademiker „die gelebrigen Papageien bes Cardinals“ 
nennend, und auch die Vertretung der politiichen Freiheit des Volkes, das Parlament, 
fhöpfte gegen die neue Ginrichtung Verdacht: es verweigerte lange, felbft durch vier 
lettres de eachet nicht erfchürttert, die ihn zuftchende Protocollirung des Gründungs⸗ 
patentd. Ein durchaus richtiger, wenn auch einfeitiger politifcher Inſtinet leitete das 
Parlament, wie fchon daraus hervorgeht, daß +8, als es endlich 1637 das Patent 
beglaubigt, den Art. 45 der Afademie-Statwten, nach welchem es der Akademie nur 
zuftehen follte, „die Werfe ihrer- Mitglieder zu beurtheilen (juger), und falls fte Anderer 
Bücher prüfte (examiner), mir ihre Meinung (avis), aber kein Urtheil (censure) und 
auch Feine Billigung (approbalion) auszuſprechen“, dabin verelaufulirte: „daß die Aka— 
demifer fi nur über ibre eignen Bücher und über die derjenigen Perſonen, die es 
ausdrücklich wünfchten, außfprechen dürfte." Damit verfuchte das Parlament einen 
oberften Richterftubl der böchften und auf alle Beziehungen zurückwirkenden In— 
tereffen von dem franzöflfchen Geifte fern zu halten. Indeß Richelien ließ ſich 
durch dieſe Hinderniffe in feinem Plane, deffen ganze Größe ihm zumichft aller« 
dings allein befannt war, nicht irre machen. Denn in der That hatte er, wie 
ber Gefchichtöfchreiber der franzöfifchen Akademie zugefteht, den Plan, „alles zu 
eoncentriren, alle zerftreuten, ſich widerſtrebenden und entgegengefeßten Kräfte in eine 
ftrenge Einheit zu bringen, jede Macht, Die, wenn fie dem Staate nicht diente, ihm 
fehaden würde, in dem Staat zu abforbiren,“ und „feine deöpotifche Natur Fonnte 
eine Macht, mie die der Wiffenichaft, feiner Aufficht und Leitung nicht entgehen laffen.* 
Eine Aeußerung, die wir aus der legten Zeit feines Lebend angeführt finden, ‚beftätigt 
uns die Großartigfeit der gewaltfanen Abfichten, welche-er durch die U. zu verfolgen 
gedachte, geradezu. Mitten unter fchiwierigen politifchen Gefchäften, auf der. Reife 
dachte und fprach er über feine A., und er entwidelte Narbonne feinen Vorſatz, ein 
großes College (Art von Iiniverfität) zu gründen, deren oberfte Aufſicht die A. führen 
follte, indem fle die Fähigkeit der anzuſtellenden Profefforen, die aus ganz Europa 
auszuwaͤhlen wären, prüfte und ihre Verbienfte belohnte. Es war derfelbe Gedanke, den 
ein Geiftesverwandter des Cardinals, der Bifchof von Autun, Talleyrand, in einem 


— — — 


) Histoire de l'Aeadémie frangaise. Depuis sa fondation jusqu'en 1830 par Pant 
Mesnard. Paris. Gharpentier 1857. Gin etwas leicht gearbeitetes, in den Thatjahen jedoch 
zuverläfiges Werk, das wir unſeter weiteren Daritellung zu Grunde legen. In der Vorrede wird 
bemerkt, daß der befannte Villemain, beftändiger Sefretair der Akademie, an einer erſchöpfenden 
Geſchichte dieſer hödyften gelchtten Koͤrperſchaft Frankreichs arbeitet. 
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folgenden Jahrhunderte, ald er 1791 der Assemblee constituante die Einrichtung des 
Inſtitut“ vorjchlug, ausſprach. Aber wenn audy der Tod die weitere Mitwirkung des 
Garbinald an dem Werke der U. verhinderte, jo war die Ausführung feiner Idee 
nur noch eine Frage der Zeit, denn ed war ibm die Hauptjache gelungen: eine Kör- 
perſchaft von Schriftftellern zu gründen, die über Geift, Macht und Glanz genug ver- 
fügten, um eine raſch wachjende und bald nur noch von Obnmächtigen angefochtene 
oberfte Autorität über ein Volk auszuüben, das zum Selbſtdenken zu träge und zur 
Verwirklichung der Wahrheit zu leichtiinnig und zu bequem war. 

Die Geſchichte der franzöfifhen Akademie wird bald nah dem Tode 
Richelieu's immer mehr die Gefchichte Frankreichs, unter Ludwig XIV. und bis auf 
Ludwig XV. ift die U. fervil, und mit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts begann 
fie revolutionär zu werden. Bald nach des Gardinald Tode beginnen die Grandjeigneurs 
fhon die Mitglievfchaft ald eine Ehre zu betrachten, Anfangs meift nur, um dem Hof 
zu gefallen, wie denn ein Graf Buffy ganz ernfthaft jagte: „Einige wirkliche Schrift» 
fteller müflen aber doch immer drin bleiben, wenn es auch nur wäre, um dad Wörter- 
buch fertig zu machen und ihres Sigfleiiches wegen, was Leute, wie wir, Doch nicht 
fo bewähren würden“; aber bald. wurde die gefammte höhere Geſellſchaft durch und 
durch wiſſenſchaftlich und akademiſch, und jeder Salon wurde zu einer Unter-Afademie, 
in welchen Dichter und Philoſophen fi in der „Flucht aus der Wirklichkeit“ zu über— 
bieten juchten. Einen befonderen Nachdrud legten die U. darauf, daß alle ihre Mit- 
glieder einander gleich feien, Eolbert nahm von den Akademikern den Titel Monfeigneur 
nicht an, und die ftolgeften Gefchlechter Frankreichs fanden auf den Fauteuild der Vierzig 
eine neue Ehre neben dem dunkeln homme de lettres. ine radicale Verwandlung der 
franzöftfchen Geſellſchaft, allgemach feit Heinrich IV. zu Stande gefommen, zeigte jich 
während ber Regierung Ludwig XIV. plöglich als vollendet: die Scheidung nad) -Stän« 
den batte in der ſtaͤdtiſchen Gefellichaft ganz aufgehört, man begann, je mehr die In— 
terefien überall unter den „Gebilveten“ rein literarifch, d. h. afademifch wurden, dem 
Beifpiel, das die U. gegeben, bald auch anderwärts zu folgen, die Titel vom Namen 
binwegzulaffen und alle Mitglieder einer Geſellſchaft ald Gleiche zu betrachten; Furz, das 
unfelige Gegentheil der Wahrheit, welche doch gerade die Ungleichheit zur Bildung einer 
den politifhen Künftler und die Natur gleichmäßig befriedigenden Gejellichaft verlangt, 
fan in Prankreich an die Tagesordnung : (ſ. Franzöflihe Revolution). Die einzige 
Art der Ungleichheit bewirkte jeit diefer Zeit wie in der ganzen franzöfifchen Gejell- 
fchaft, fo auch in der A. uur noch die willfürliche, weil von tieferen jocialen Geſetzen 
losgelöfte KHofetiquette. Sie verhinderte die Aufnahme Moliere's (j-1673), des 
Gomödiendichterd, eines der erſten und boffnungsreichiten Geiſter Frankreichs, darum, 
weil er — ein Gomödiant war, In eine Akademie nach deutſchem Ideal hätte. Moliere 
durchaus gehört. 1778 ftellte die U. feine Büte in ihrem Saale auf und gab ihr 
die Infchrift: Rien ne manque A sa gloire; il manquait A la nöfre. 

Die hauptjächliche, faft fann man jagen, die außjchließliche Beichäftigung Der 
franzöflfchen Akademie war bis in Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Schmei— 
chelei ded Königs. 1663 wurde durch Eolbert aus der großen Akademie eine Kleinere 
(la pelite A., A. des m&dailles) erwählt, zunächft aus vier Perfonen beſtehend, deren 
einzige Aufgabe ed war, Imfchriften und Devifen für Die Triumpbbogen, Pyramiden 
und Medaillen, welche den Ruhm und die Großthaten Ludwig XIV, preijen follten, zu 
erfinden. „Wenn augenblicklich Feine dergleichen Beftellungen vorlagen“, jchreibt ein 
damaliged Mitglied, „jo befchäftigten wir und Damit, die Proja und Poeſie zu corrigi- 
zen, welche zum Preis des Königs eingelaufen war." Es liegt eine furdhtbare Logik 
in dieſer Entwidelung der romanijchen Akademie. Angelegt fcheinbar nur zu dem 
Zwed, die Wilfenfchaft, den Reichthum der Geifter zu mehren, ift fie nach wenigen Schrit- 
ten ‚schon bei dem Amte eined verlogenen Yuftigmachers angekommen, und fie mußte 
dort anfommen: Willfürlich batte fie fi über das Wefen des Geiftes, die indivi— 
duelle Freiheit, hinweggefest, und gerüftet mit der Staatsmacht, ihm Gefege aufzuzwin— 
gen gewagt, indem fie dem Gedanken die Sprache und die Richtung, zugleich auch der 
Zeit den Geſchmack vorfchrieb; flatt Gottes, des oberjten Hortes aller perfönlichen 
Freiheit, erkannte fle die Staatsmacht als oberjted Regiment im Gebiete des Geiſtes, 
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und da der Stuat in dieſer Zeit Der König war, fo mußte fie in Diefem den böchften 
Gipfelpunkt aller Kunſt und alles Willens, geradezu das Ideal ") finden und ihren 
Geiſt an Huldigungen verfehwenden, die nur mit Bernachläfftgung aller Aufgaben einer 
wirklichen Wiffenichaft zu Stande gebracht werben fonnten. 

Der weitangelegte Plan der U. erbielt dann duch Mazarin und Colbert 
feine Vollendung: Colbert legte 1666 den Grund zu der A. des sciences, einer in 
ſechs Klaſſen getbeilten Körperfchaft der eigentlichen Fachgelehrſamkeit, erbob auch’ eine 
1648 vom Maler Lebrun gegründete Maler» Akademie 1664 zur A. de peinture et 
senlplure, nachdem fchon Mazarin eine U. der Muſik „zum Vergnügen des Hofes“ 
errichtet batte, in welcher der italienifche Gefchmad zur. Herrfchaft erhoben und die 
franzöfiiche Volksmuſik unterbrücdt wurde. Der fchaffende Geift in Frankreich war da⸗ 
mit nach allen Seiten bin in eine beftimmte Form gebannt. 

Der König Ludwig XIV, machte jich bald jelbft zum Protector der A., deren Mit- 
glieder jeßt auch unter der Hand in königlichen Sold genommen wurben (in jeder Sitzung 
wurde unter die Anweſenden Geld vertbeilt; 1787 erhöhte man die Summe), in Ent- 
gegmung darauf aber von einem Mitglieve ein Preis auf ein jährlich wiederkehrendes 
Lob des großen Königs’für ewige Zeiten ausgelegt. Auch Racine erklärte fich (1678) 
feierlich für Diefe Apotheoftrung. Gine Weile nach Ludwig XIV, Tode begleiteten Die 
Lobpreifungen der Akademie noch Die immer lauter werdenden Berwirnfchungen der 
Maſſe gegen den verftorbenen König, 1746 aber gewann ſchon Marmontel den Preis 
für ein Gedicht, in dem er „den Ruhm Ludwigs XIV., erneuert in dem König, feinen 
Nachfolger" feierte. -1751 börte auch dieſe Art der Feier auf, nachdem ſchon ein Viertel» 
jabrbundert früber der neue Fritifcherevolutionäre Geift in die Anftalt Aufnahme ges 
funden -batte. 1728 ward Montedquieu, ſoviel politifche Bedenken auch feine ffeptifchen 
Lettres persanes anfangs bei Hofe erregt hatten, Mitglied der Akademie, „mit ihm“, 
fagt Mesnard, „war die Philoſophie des achtzebnten* Jahrhunderts, wenn auch in ihrem 
weifeften und gemäßigtiten Lehrer, in die Akademie eingetreten“; Boltaire, d’Alembert, 
Gondorcet folgten ihm. Aber die Krone glaubte noch immer an die Freundſchaft einer 
Macht, welche doch eben darum, weil fie auf einer falfchen Baſis rubte, endlich ver 
Leidenfchaft und der Mevolution verfallen mußte, und die Minifter waren befriedigt, 
als die U. die Ianfeniften ausſchloß und fih die Aufnahme eined Paragraphen (11.) 
in ihr Statut gefallen ließ, nach welchem ohne Einwilligung des Königs kein Mitglied 
ernannt werben Fonnte, 

König und Iefuiten bemühten fich vergeblich, von der Akademie alle „philoſophi— 
ſchen“ Geifter fern zu halten, oder doch wenigſtens von denen, welche eintraten, 
Garantieen zu erhalten. Wie Montesquien vor feinem Eintritt erflärt hatte, bie 
fcharfen und ſkeptiſchen Stellen feiner Lettres persanes feien vom Buchhändler gefälfcht, 
und damit fich alle weitere Gefinnungsprüfungen vom Halle bielt, verfchwor fich gar 
Voltaire, deffen Lettres philosophiques doch bereits durch Henkershand verbrannt was 
ren, „alle feine zahlreichen Schriften ſeien gefälfcht, er fei ein Bertbeidiger des heiligen 
Vaters gegen die Janjeniften, er wolle leben und ruhig fterben im Schoofe ber katho— 
lichen Kirche; emblich, wenn unter feinem Namen eine Seite gebrudt wäre, die auch 
nur einen Mefdiener beleidigen fünnte, jo wolle er fie öffentlich zerreifen‘. Wir fün- 
nen die Beſchränktheit und den Leichtfinn nicht begreifen, mit welchem der Hofklerus 
und die Hofpolitif Diele Frechen Kügen für Garantieen nabmen. Auch Voltaire durfte 
in Die U. eintreten. Das erfte Wort, das er bei feinem Gintritt ausfprach, galt dem 
„akademiſchen Gefege der Freiheit und Gleichheit“. Vergeblich machte die ablige und 
Die theologische Partei Anftrengungen, den neuen Geiſt der U. nieder zu halten; als 
fie 1754 die Wahl des Grafen Glermont durchfegte und Dadurch die des Encyelopäs ' 
diften d'Alembert um einige Monate aufichob, lief überall das Wort um: „Da man 
den Grafen von Glermont zum Akademiker gemacht bat, fo follte man ‚Herrn d'Alembert 
mindeftens zum Prinzen von Geblüt machen." 


) „Sagesse, esprit, grandeur, courage, majeste, 
„Tout nous montre en Louis une Divinite!“ 


(Aus der 1674 von der Alabemie gefrönten Lobſchrift de la Monnaye's auf Ludwig XIV.) 
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Die Akademie gehört von jet den Mächten an, welche den beſtehenden Zuftänben 
eine revolutionäre Oppoſition machen, und wenn man auf ihren Urfprung fiebt, fo kann 
man ihren Abfall vom Königthum nicht auffällig finden. Die Huldigung gegen das 
Königtbum kann im der romanifchen Entwidlung nur die Sache eines Augenblicks ſein, 
faft möchte man jagen, nur die Bedeutung eines mathematischen Punktes haben. Das 
Königthum ift beim romanischen Volksthum ſtets nur ein Mittel, ein letztes Mittel, die 
Gentralifation, jene unperfönliche Allgemeinheit, welche den romanischen Staat ausmadht, 
berzuftellen, und die Hırldigungen, die ibm bargebracht werden, gelten darum nicht ibm, 
als einer jelbftjtändigen höchſten Inftitution, nicht feinen Trägern, als einem höch— 
ſten Gefchlechte in einer langen Reihe gleichartiger, fondern nur Vertretern und Die 
nern einer allein verehrten abftracten Macht. Die U. war berjelben Anſicht, als fe 
Zudwig XIV. und Ludwig XV. in Weihrauchwolfen büllte, während fie ſchon zwanzig 
Jahr darauf. an die Stelle der Ditbyramben auf die Könige Die louanges und eloges 
auf große „Bürger“ ſetzte. Der Name „citoyen“ war damals in Frankreich neu 
(Mesnard p. 52), die Akademie führte ihn, treu ihren elafjifchen und dem Volksthüm⸗— 
lien abgewandten Beftrebungen, ein; es begannen die Lobreden, in denen durch bie 
Erhebung verftorbener Staatömänner lebende Minifter auf dad Bitterfte getabelt 
wurden. 

Zur felben Zeit, ald die U. in Die Oppofition zu treten begann, äußerte ſich 
auch ihr literarifcher Charakter: während fie noch in ihrer erjten Periode bauptfächlich 
dur das hohe Genie einzelner Mitglieder geglänzt batte, ftellte fie feit Dem erjten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts mehr und mehr einen geiftigen Durchjchnitt, 
einen literarifchen Gefammtcharakter dar und wurde jo ganz Wiſſenſchaftsbehörde und 
feheinbar ganz Einheit. Boileau, für Die Form, Voltaire, für das geiftige Gepräge, 
find Die beiden tppifchen Geftalten diefer Akademie, welche die Schönheit nicht in dem 
reinften Ausdruck der Wahrheit, ſondern in der firengiten Nachahmung alter und frems> 
der Formen und in der vornehmen Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit findet: Man 
wähnt, eine neue clajfiiche Schule errichtet zu haben, und body verbirgt fich hinter 
der Maſſe der Regeln die Orbnungslofigkeit nur zu fchlecht. Leider aber bulbigte das 
ganze, nach Anerkennung feiner Bildung begierige Europa eine geraume Zeit hindurch 
diefer frangöflichen Glaffieität, in Dingen der Wiffenfchaft wie der Kunf. (S. Re 
naifjance, Roecoeo und Claſſicismus.) 

Eines der erften Signale, welches die berannahende Revolution gab, waren bie 
Verhöhnungen, welche die Akademie fich plöplich von den Zuhörern — ihre Sigungen 
waren Öffentlich) — gefallen faffen mußte; man machte ſich Iuftig über die Defla- 
mationen, die jo lange das höchſte Lob der Areilinnigfeit Davon getragen batten, 
man verlangte jetzt nach politifcherer Koſt, und vergeblich erniedrigte jich einer der 
legten Direetoren der U. fo tief, daß er, nachdem (1789) ein Mitglied im feiner 
Untrittsrede ſich ausnahmsweiſe der ropaliftiichen Sache angenommen, daran er 
innerte, Die U. babe Durch die Wahl dieſes Royaliſten nur ihre Unparteilich- 
feit, keineswegs eine Gemeinſamkeit ber Gefinnungen bezeugen wollen, bennod 
tbaten die Mevolutionärs die U. als eine Gejellichaft von Ariitofraten („ces letires, 
titres, mitres“) in Die Acht, und wenn ibr auch einige Male zum Ruhme angerechnet 
wurde, jeit dem Beginne der Eneyelopedie ſei ein befferer Geift in fie gefommen und 
unter Ludwig XV. habe fie in Berfailles ald ein Heerb des Aufruhrs gegolten, ſo 
wurde fle doch der Male immer verbächtiger, in Bolge dejjen ihre Arbeiten immer 
feltener und unjcheinbarer, Wahlen fanden nicht mehr ftatt, nicht wenige Mitglieder 
flohen aus Frankreich (darunter Monteöquien) und am 8. Aug. 1793 nahm der Gon- 
vent Died Derret an: „Alle Akademieen und literariichen Geſellſchaften, Die- Durch die 
Nation patentirt waren, werden biermit unterdrückt.“ Kerfer, Guillotine, Wahnſinn 
und Selbftmord trafen gleich darauf eine Reihe von Mitgliedern. Aber jchon im nächften 
Yabr, 1795 (an III), erfteht die A., dem franzöftichen Geifte unentbehrlich, in gerei- 
nigter Form, d. h. frei von allen ariftofratifchen Neften, als Institut national wieder. 
Art. 298 der Verf. des Jahres II jagt: „Es wird für die ganze Republik ein Inst. 
nat. geben, das beftimmt ift, die Entdeckungen zu jammeln und die Künfte und Wiſſen— 
ſchaften zu vervollkommnen.“ Bezeichnend jagt der Gejchichtöfchreiber der franz. Akademie: 
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„Daß von allen unjern alten Inftitutionen, die Durch den Sturm niedergeworfen waren, 
die gelehrten und wiflenfchaftlichen Gefellichaften, weld;e vom Staate organifirt und aus— 
geftattet und unter feinen Schuß geftellt waren, am erften fich wieder aufrichteten, ohne 
daß fie länger ala zwei Jahre in Mißgunſt fanden, das beweift, welch ein unwider— 
fteblicher Inſtinet unferes nationalen Geiſtes und ſtets und unter den verjchiedeuften 
Regierungsformen zur Regel, zur Einbeit, zur Gentralifation zurückführt.“ (Meönarb 
©. 177.) Die alte Herrichaft über Die Geifter war übrigens durch das neue In— 
flitut nicht nur gewahrt, fondern noch weiter entwickelt, denn während in der alten 
U. die „leitres“ (jchöne und allgemeine Wiflenichaften) den Vorrang vor den Fach— 
wiffenichaften („sciences“) behauptet hatten, wurde jet Die erſte ber: drei Klaſſen bed 
Inftituts der Mathematik und Phyſik, die zweite den einzelnen philoſophiſchen Willen- 
ſchaften, auch den moralifchen und politifchen, Die Dritte der Literatur gewidme. Man 
ſieht, fogar die Motive des bildenden Menfchengeiftes ivaren im langen afabemifchen 
Gefängniß ganz in. Vergefienheit gerathen und unterbrüdft; man fand den. Zwei der 
Geiftedarbeit nur noch in ihrem Nugen für die niederen Ginzelnheiten der Welt, nicht 
mehr auch in der Cultur des Geiftes ſelbſt. Dem Geifte des Generald? Bonaparte 
entfpricht Diefer Zuftand, aus innerer Neigung für ihn wird er Mitglied der Section 
der Mechanik. Der „lebenölingliche* Conſul ſtrich die „politischen Wiffenfchaften* 
aus dem Plane des Injtituts, Das in Zufunft eben fo wenig mehr eine Spur repu- 
blifanischer Freiheit tragen follte, ald irgend eine andere Einrichtung des napoleoni— 
schen Sranfreichd, und ftellte. im Jahr. 1803 eine neue Organifation feit, nad 
melcher das Inftitut aus vier Klaffen (Matbematif und Phyſik; franzöſiſche Sprache und 
Yiteratur; alte Kiteratur und Gefchichte; ſchöne Künſte) befteben follte. Der Zufammen- 
baug der  Wiflenfchaften war jetzt noch ſichtbarer zerriſſen umd eine Grniebrie 
gung berjelben offen verfündigt, in welcher fie zu einer Unterhaltung oder zu einem 
Diener bloß der materiellen Entwidelung wurden. Der äußeren Form nach glich freilich 
die zweite Klaſſe jebt wieder der alten Akademie der Monarchie, fie hatte vierzig Mitr 
glieder, einen ftändigen Seeretär; übrigens aber ernanıtte die Megierung die Mitglieder 
des neuen Inftitutd, und erſt bei den jpäter eintretenden Lücken kam es zur Wahl, 
Dennoch verjuchten ‚die Mitglieder einen inneren Zufammenbang mit der alten Aka— 
demie herzuitellen, und es fehlte auch unter ihnen nicht an dem ſog. „pbilofophifchen “ 
(revolutionären) Geifte, freilich auch nicht an dem fervilen. 1810 wurden zwei alte 
Republikaner, jehr gegen den Willen des Kaiſers, aufgenommen; 1811 gar Chateau—⸗ 
briand,, deſſen Antrittörede der Kaifer zu druden verbietet.) Im Einzelnen bat das 
Inftitut unter Napoleon viel genußt, eine neue Andgabe des Dietionnaire: vollendet, bie 
literarische Geichichte Frankreichs, welche die Benedictiner begonnen batten, fortgeſetzt, 
ein Dietionnaire der Kunftiprache vorbereitet. Die zweite Neftauration der Bourbons 
ftellte Die alte Academie frangaise wieder ber, 1816 wurde den „elasses“ ihr alter 
Name wieder gegeben, das Inftitut felbft erhalten, jedoch feine Organifation verändert: 
die vier Akad., die ed bildeten, orbneten fich nach ihrem Alter; die erfte ward bie 
A. frangaise, die zweite A, des inseriplions et belles-lettres, die dritte die A. des 
seiences, die vierte die A. des beaux-arts: der König warb wieder unmittelbarer 
Protector. 

Eine Reftauration, jo gedankenlos und ziellos, wie die übrigen Theile dieſer 
unglüdlichen Epoche, wie auch jchon daraus hervorgeht, daß eilf bisherige Akademiker 
einfach geitrichen, andere einfach voetropirt wurden. Die U. fuhr deifenungeachtet fort, 
mit den Beinden der Bourbons zu coquettiven; 1818 fubferibirte ſie auf die in Belgien 
ericheinenden Werfe des verbannten Arnault, und von der Krone zurücdgewieiene Ganz 
didaten wählte jie von Neuem und wußte ſie durchzuſetzen. Aehnlich mie unter Xuds 
wig XV. begann die U. jet wieder, jich mit politiichen und anderen höheren Volks— 
Ungelegenbeiten: zu befaffen, aber ein innerer Grund, den wir Eennen und der in ihrem 
Urjprunge und ihrer Bildung zu ſuchen ift, machte es ihr ebenſo unmöglich, einen wirk— 
lichen Einfluß auf das Denken und die Meinung des Volkes zu erlangen, als es 


n Abgedruckt in den Memoires d’oulre tonbe T. V. 142— 165. Ch. ruft in dieſer Rede, 
die er m. N. aud vor Theilnehmern ani Morde Ludwig XVI. (Merlin, Gambacerös) hielt, die 
Manen der gejhändeten Dynaftie an; es ift eine gewaltige Rede. 
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ihr unmöglich fein mußte, mit dem Volke und feinen Bedürfniffen innerlich eins zu 
werden. Die gefrönten Preisfragen alfo über die „Ginrichtung des Geſchwornen⸗ 
gerichte® in Frankreich“ (1819), „über die DVortbeile des gegenfeitigen Unterrichts * 
(1820), „über die Abichaffung des Negerhandels“, erhielten für Frankreich keine weitere 
Bedeutung. Weniger als feinen Werth aber hatten ihre Tugendpreife, welche ſchon 
unter der alten Monarchie üblich, 1819 durch eine Stiftung ded Herrn von Monthyon 
wieder bergeftellt wurden. Hier Fam der prunfende, hohle und fchamlofe Charakter des 
Volkes ganz umverhüllt zum Ausdruck. 

Gegen Ende der Reftauration gejellte fich die U. wiederum der revolutionären 
Dppofltion zu; 1827 petitionirte fie — es war dies das erfte Mal während ihres 
Beſtehens — gegen das bald darauf der parlanientarifchen Oppofition wegen zurüdige- 
zugene Preßgeſetz, das der Minifter de Peyronnet der Kammer vorgelegt batte; unter 
ihren Mitgliedern wurden Lacretelle, Michaud, Chateaubriand, Villemain dafür befon» 
ders verantwortlich gemacht. Die A. wählte gleich darauf, um ihre politifche Richtung 
noch deutlicher zu zeigen, ben eifrigften Vertheidiger der Preßfreibeit in der Kammer, 
Royard Gollard, und diefer bob in feiner erften Rede (Ende 1827) fogleich ganz be= 
fonders den Zufammenbhang politifcher Freiheit (d. h. ungebundener Gleichheitsbeſtre⸗ 
bungen) mit dem Wefen der fchönen Wiflenfchaften hervor. 

Aber die U. hatte, jo ſehr auch ihre politifchen Neigungen bin- und herſchwank— 
ten, in den Sachen bes Gefchmadd, der Sprache, der Gedankenbildung ftetd denfelben 
abfolutiftiichen Charakter bewahrt und auf das Strengite eine neue Schule ignorirt, 
welche wenigftens in allen Aeuferlichfeiten die Mefultate der germanifchen Entwidlung 
in Kunft und Wiffenfchaft fich zu eigen gemacht hatte. Shafefpeare und die Deutjchen, 
Die wieder gefchäßte Gothif und a. D. fonnten in Frankreich nicht unbekannt bleiben; 
fle verbreiteten dort auf einmal Gefchmad für die Volktöfprache, für das Komiſche, 
Naive und Seltfame, für das nur dem Affeete Schöne, das nicht felten von einem 
neutralen Standpunfte häßlich ericheinen fonnte, für das Detail, die inbivibuelle 
Eharafteriftif und die Mammichfaltigkeit, welche fich im Wechfel der Scenen und Zeiten 
offenbart. Die clafftiche Akademie mußte fich endlich, fo tief fle auch diefe Neuerung 
verachtete, ihr beugen. Am 1. April 1830 ward Pamartine als erfter Bertreter 
der romantifhen Schule aufgenommen, fpäter auch Bictor Hugo, der gewaltigfte 
Vorfämpfer diefer Richtung. (S. Claſſieismus und Nomantifer.) Damit war ber 
alten afadbemifchen Regel gefündigt, auch mit der äußeren Gonvenienz der Sprache, der 
poetifhen Form, der Gedanfeneinfleivung gebrochen, und eine feltjame und willfürliche 
Vorliebe für das Regellofe, Berzerrte, Häßliche trat hervor; leicht wurbe es ber ſo— 
claliftifchen Gräuelliteratur, deren Führer Sue ift, fih, an diefe Romantik anſchließend, 
im Publicum zu Iegitimiren, eben fo leicht heut der letzten Stufe, die die franzöfifche 
ſchöne Wiſſenſchaft in ihrem Berfall erreicht bat, dem Liebe, Drama und dem Roman 
der Demi-monde, der Kloafen und der unfäglichften Verneinung jeder idealen Rich- 
tung, ihren Urfprung aus foldher Vergangenheit zu rechtfertigen. 

Mir dürfen allerdings für Diele festen Phaſen der franzöfifchen Literatur Die 
Akademie nicht mebr verantwortlich machen, vielmehr ift zugugeftehen, daß die Roman 
tifer fle übermannten, und daß fie ſich von den verlorenen Söhnen der Romantif, deren 
wir eben gedachten, ſogar empört abgewandt bat; aber was wir der Akademie vorwer— 
fen, ift, daß fle eine Herrfchaft über die Geiſter und über den Geift der Piteratur ver— 
jucht und gewagt bat, melde mit der Befchädigung des innerften Lebenskeims der 
Geiſter felbft beginnen, in einer Ablenkung diefes Geiftes von feinen beiligften Auf: 
gaben fich fortiegen und mit der vollftändigften Ohnmacht gegenüber diefem einmal 
verftümmelten und dann zur Maferei gebrachten Geifte enden mußte. Als Richelieu 
feine römiſchen Schlagbäume in Frankreich errichtete, hatte Frankreich noch eine ernfte 
und männliche Wiſſenſchaft mit veligiöfen, politifchen und focialen Inftincten, lebte in 
ihm noch genug von dem freien und geftaltungsfähigen Geifte Gerſons, Hotmanne, 
Calvins, Rabelais, war es freier Einrichtungen, organifcher fich weiter bildender Ge— 
feße, perfönlicher Selbftändigfeiten noch nicht baar; damals war noch Zeit für eine 
fördernde Wiſſenſchaft, welche das Kirchentbum reinigen und den Staat reicher ge 
falten und den wechjelnden Bebürfniffen der Geſellſchaft gefügiger hätte machen können. 
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Dieſe Wiſſenſchaft, auf das fromme Gewiſſen der einzelnen Forſcher geſtützt, hätte 
indeß nicht unter Leitung des Staates gedeihen und in Akademieen treibhausartig ge— 
ſchult werden können. Doch ihr grollte der Cardinal aus tiefſtem Herzen, denn in ihr 
ſah er mit Recht das Herz des proteſtantiſchen Geiſteslebens, und gerade entgegen 
dieſer Wiſſenſchaft, die ja auch in Frankreich vor der deutſchen Reformation, wie 
gleichzeitig mit ihr und nach ihr bereits ſehr Bedeutendes geleiſtet hatte, errichtete er 
ſeine Akademie, durch die er allerdings allen berechtigten und unberechtigten indivi— 
dualiſtiſchen Beſtrebungen zum Trotz eine ſtarke Centraliſation der Geiſter bewirkte, 
aber eine Centraliſation, welche nicht allein die Auflehnung aller Geiſter und dann auch 
die ſtaatliche Revolution endlich mit Nothwendigkeit nach ſich ziehen mußte, ſondern 
welche auch die idealen Mächte, auf die jeder Staat zu feiner Ernährung gewieſen iſt, 
in Frankreich unzuverläfftg und obnmächtig machte. 

König Louis Philipp gründete duch Orbonnanz von 26. Oct. 1832 noch 
eine fünfte Klaſſe der A., nämlich die der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften. 
Jede Diefer heut noch beftebenden U. hat ihre unabhängige Verwaltung, doch find das Se— 
eretariat, die Bibliothek und die Sammlungen allen fünf U. gemeinfam; eine gewählte 
Commiſſion von zehn Mitgliedern verwaltet unter Aufficht des Minifterd des öffent: 
lichen linterrichts die afademifchen Fonds; die fünf U. bielten jährlich am 25. Oct. 
eine gemeinfame Sigung; die Mitglieder jeder einzelnen U. können in die vier anderen 
gewählt werben: 1) L’A. frangaise (welche an Stelle der zweiten Klaffe des Injtituts 
getreten ift), beftehend aus 40 Mitgliedern, ift befonderd mib der Bearbeitung des 
Dietionnaire der franz. Sprache beichäftigt; fie prüft Die wichtigen Werfe der Literatur, 
der Gejchichte und der Wilfenfchaften in Bezug auf die Sprache. 2) L’A. des In- 
seriptions & des belles Lettres, 40 ordentl. und (feit 16. Mai 1831) 10 freie Mitgl., 
beichäftigt fi mit den gelehrten Sprachen und Altertbümern, überfegt Werke des 
Altertbums. 3) WA. des Sciences, 40 orbentl. u. 10 freie Mitgl., in eilf Sectionen 


getbeilt, sciences mathemat.: Geometrie (6 Mitgl.), Mechanik (6 Mitgl.), Aftronomie (6), ° 


Geographie und Schifffahrt (3), allgemeine Phyſik (6), sc. physiques: Chemie (6), 


Mineralogie (6), Botanik (6), Landbau und Thierarzneifunde (6), Anatomie und 


Zoologie (6), Medicin und Chirurgie (6). Diefe A. bat zwei Secretaire. 4) LA. 
des Beaux Arts, auch in Sectionen getheilt: Malerei (14 Mitgl.), Bildhauerkunſt (6), 
Baufunft (8), Stichkunſt . Muſik nnd Compoſition (6). 5) L'A. des Sc. morales 
et polit., 30 orbentl. und 5 freie Mitgl., dazu 5 fremde Genoffen und 3040 Cor— 
refpondenten, 5 Sectionen: Philoſophie, Moral, Geſetzgebung, öffentl. Recht und 
Rechtögelehrfamkeit; politifche Defonomie und Statiftif; allgem. und philoſoph. Ge— 
ſchichte. — Jedes Jahr wird im Budget des Min. des öffentl. Unterrichts eine 
größere Summe für Ddiefe fünf U. ausgeworfen und unter fie dann zum beliebigen 
Gebrauch vertbeilt. Die U. wählen ihre Mitglieder und der Kaifer beftätigt jle. 
Jedes Jahr vertheilen die A. Preife für alle Fächer von 1500-3000 Francd. Bon 
den gegenwärtigen Mitgliedern der A. frang. nennen wir Billemain, Pamartine, Goufin, 
Dupin, Thiers, Seribe, Guizot, Mignet, Victor Hugo, Tocqueville, Saint-Marc-Girardin, 
Remufat, Nifard, Montalembert, Berryer, Alfred de Muffat, Fallour, Duc de Broglie. 

Die gegenwärtige Stellung der Akademie zu dem öffentlichen Geifte 
in Frankreich laͤßt fich mit wenigen Worten zeichnen: Die Literatur, früher in Franf- 
reich bochgeebrt und ein Ausgleichungsmittel gegenüber allen geiellichaftlichen Unter— 
fchieden, wird vom Publikum mehr und mehr gering geachtet, und die X. felbft, ob— 
gleich durch die Natur der Sache zum Schuge der Literatur berufen, weift mit Faum 
verbaltener Verachtung die „bohemes* (die eigentlichen Dramatiker, Romandichter, 
Zeitungsfchreiber ꝛc. des Volks) zurüd und bat ſich dadurch die Feindfchaft der großen 
Mebrzabl der Franzöfiichen Schriftfteller zugezogen, die in der unter Louis Napoleon III. 
in Baris entflandenen Societe des gens de lettres jelbft den allerdings ſchwachen Ver: 
ſuch gemacht haben, ein vollftändiges Gegenbild der A. aufzurichten. Gine der U. jehr 
befreundete und von Akademikern gefchriebene franzöftiche Revue, der „ Correſpondant“, be— 
merkte (in der Lieferung vom 25. April 1856 ©. 127 ff.) in dieſer Beziehung ſehr 
aufrichtig: „Wenn irgend etwas, jo ift die Spaltung zwiſchen der Literatur und ber 
guten Gejellichaft eine ausgemadhte Sache. Wie Fönnte es auch anders fein? Statt 
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unter den jocialen Mächten, unter den taktvollften Bundesgenoffen einer eleganten Bil: 
dung zu figuriven, bat die Kunft, richtiger gejagt das Metier des Schriftftellers, es vor: 
gezogen, ſich eine Welt für ſich zu bilden, die ganz von Nichtigkeiten, Spuk- und 
Wahngebilden bevölkert ift, und bie moralijche Gefeglofigkeit,. der Mangel an geſell— 
jchaftlicher Wohlanftändigkeit, welche der Schriftfteller in feinen Werfen zeigt, tritt 
auch in feinem Leben hervor, und er bat cd gern, daß man ihn betrachtet, wie man 
ihn lieft, nämlich mit einer Art umrubiger Neugierde, welche nur eine blaſirte Phantafie 
ergötzen kann. . . . Wenn aber die U. nad) einer Verbindung zwifchen ſich und dieſen 
Schriftitellern jucht, jo muß fie über die enormen Widerfprüche der Sitten, der An— 
fichten, der Haltung erjchreden, und fie fragt fich wohl leife, ob man 3. B. wohl an 
demjelben Diettonnaire weiter arbeiten könne, wenn man Doch nicht mehr diefelbe Sprade 
ſpricht.“ Der „Gorrefpondant“ erflärt endlich den Unterfchied zwifchen der literalure 
polie und der literature sauvage für zu groß, als daß eine Ausgleichung zwifchen den 
Schriftitellern der U. und denen der großen Maſſe ftattfinden könne. 

Damit ift ein Zug zur Charakteriftrung der heutigen Bedeutung der franzöſiſchen 
U. gegeben; fie bat von vorn herein nur auf die „gute Geſellſchaft“ einen Einfluß zu 
gewinnen gefucht, auf eine Abtbeilung des Volksganzen, die tbeild nur der Zufall, 
ein doch ſehr ſchwankender und veränderlicher Geſchmack des Tages, die Gunft dei 
Hofe, theild aber geradezu ein heidniſch-despotiſcher Geift, der Die berechtigte Entwicke⸗ 
lung des Volfsganzen und das Organifationsgefeß deffelben ignorirte, bewirft hat. Die 
Folge davon war, daß das von feinen Führern verlaffene, ſich ſelbſt überlaſſene Boll 
in jeiner religiöſen, ſocialen, politifchen, äfthetiichen Gntwidelung auf falſche Bahnen 
gerietb, in Materialiömus und Senfualidmus, in Revolutionen und in den Socialismus 
verfiel, endlich, daß es jebt ald eine feindliche Armee. dem gebildeten, akademiſchen 
Sranfreich der „guten Gefellichaft" gegenüber ftebt. Napoleon II, weiß das, und er 
hütet jich darum wohl, die akademiſchen Neigungen und Anfprüche zu begünftigen, und 
mit leifem Hohn ſtellte er Ende 1858 einem Akademiker die Aufgabe, ibm über die 
Urfachen des BVerfalld der frangöflichen Literatur ein Memoire zu arbeiten. 

Der andere charafteriftiiche Zug der heutigen franz. U. ergiebt fich aus Dem Um— 
ftande, daß ihre bemerfenswertbeften und bemerkteften Wahlen einen politifchen Charakter 
zeigen. Es ift Died nur zum Eleineren Theil aus einet Oppofitionsfucht gegen den allerdings 
der Wiſſenſchaft wenig bolden Bonapartidmus abzuleiten, zum größeren Theile daraus, 

daß in der That in den leßten vierzig Jabren die „politifche Literatur” in Frankreich 
vorgeberricht bat, und daß die A., indem ſie politiiche Charakter wählt, dadurch nur 
eine „offizielle Conſecration des literarifchen Erfolges und Einfluffes des Gemählten* 
ausübt. Die literariichen Erfolge Foy's, Royer-Collard's, Martignac’s, die politifchen 
Broſchüren Chateaubriand's, Benj. Conſtant's, die großen und £unftvollen Reden Gai. 
Perier's, Guizot's, des Herzogs von Broglie, Thiers', Berryer's, Montalembert'ö, eben 
fo viel politifche- Greigniffe für Frankreich, Denen man auch die meiſten bedeutenderen 
franz. Gefchichtöwerfe zurechnen darf, — jind allerdings die hervorragendften Momente 
ber neueren franz. Literatur überbaupt. Aber daß eben die Bolitif derartig mit der Lite 
ratur ber gebildeten Gejellichaft zufammenfallen kann, wie die wählende U. und bie 
von ihr gewählten politifchen Afabemifer es ftillichweigend zugefteben, iſt einer der be— 
denflichiten Umſtände, denn es ift damit zugegeben, daß die freifinnige Politik Frank 
reichs, Die Politif des Volks = Gonftiturionalismus, wie fie in den Neden, Zeitungen, 
Broſchüren und Gefchichtöwerfen Frankreichs jeit vierzig Jahren Die Ueberband bat, zu 
dem Volfsganzen feine durchgreifenden Beziehungen bat. Auch in der Politik ziebt 
fih das afademifche Element wie ein tiefer Abgrund zwifchen Bolf und „gute 
Geſellſchaft“ dahin. 

Im Gegenſatz zur franzöſiſchen Akademie bat und Leibnitz, der große Staat! 
mann und Philoſoph, das Ideal einer deutſchen Akademie als ein wertbvolles 
Vermächtnif- hinterlaffen. Leibnitz erfannte tiefer als vielleicht irgend ein anderer Zeit: 
genoffe den deutjchen Geift und die mwelthiftoriiche Bedeutung Deutfchlande, und gleich— 
mäßig eiferte er u. U. für die Neinerbaltung Der Deutfchen Sprache wie der deutſchen 
Höfe von franzöſiſchem Einfluß. Gin Gedicht, Das er gegen die Nachabmer Der Aran- 
zojen richtet, bemerkt: „Wenn die Höfe frangöfliche Sprache und Sitte annähmen, 
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„Was ift e8 Wunder dann, Daß auf der teutichen Erben 
Die Unterthanen auch zulegt franzöſiſch werden. “ 

Mit allen feinen Kräften betrich er die Nettung Deutfchlands von einem Bielen 
unabwendbar jcheinenden Verfall und er drängt dazu auf eine Einigkeit der deutichen 
Fürften und Stämme bin, weldye er in dem Geiſte deutfchen Tieffinns und denticher 
Breibeit nicht im einer politifchen und monarchiſchen Gentralifation, jondern in einer 
Ausgleichung der geiftigen Gegenfäße, alſo zuvörderſt der religiöfen fuchte. Seine 
Unionsverbandlungen in Wien, Nom und Baris zur Vereinigung der Katbolifchen und 
Evangelifchen find bekannt, und fle erhalten wohl für ein fernes Jahrhundert eine 
neue Bedeutung. Neben bdiefer religiöfen Agitation fuchte er zu gleichem hoben Ziel 
die wiflenfchaftliche in Gang zu bringen, und durch Einführung wiflenfchaftlicher 
Thätigkeit in den Geiftern das Bewußtſein ihrer Freiheit und Selbſtſtändigkeit, dadurch 
aber ihr deutſches Bewußtſein felbft zu fteigern, Die Einheit der font getrennten Deutſchen 
zu fördern und den moralifchen und materiellen Bedürfniffen Deutichlands zu genügen. 
Zu diefem Ende fjuchte er in Berlin, Dresden und Wien Akademien in's Leben zu 
rufen. Gubrauer in feiner jorgfäültig gearbeiteten Biograpbie: „Gottfried Wilhelm 
Freiherr von Leibnig* (II. 181 ff.) berichtet über dieſe feine Beftrebungen Folgendes: 

Eined Taged — ed war im Herbſte 1697 — äußerte Sophie Charlotte, 
Gemahlin Ehurfürft Friedrich II., fpäteren Königs Friedrich I., bei det Tafel ihr 
Bedauern, daß an einem an gelebrten Männern und Unftalten jo reichen Orte wie 
Berlin fein eigener Kalender verfaßt werde, Eein Aftronom und feine Sternwarte 
anzutreffen fei.. Der anweſende Hofprediger Jablonski faßte diefe Bemerkung auf 
und brachte fle vor den Ober-Präftventen von Danfelmann, welcher fofort auf ben 
Gedanken der Kurfürftin einging: es follte zunächft für eine Sternwarte geforgt werben. 
Diefed erfuhr Leibnig durch den Cabinets-Secretär Cuneau, und in feinem Schreiben 
an biefen Staatsmann vom 7. October 1697 begegnen wir dem Urfprunge des Plans 
einer Societät der Wiffenfchaften an feiner Quelle. Leibnitz fchrieb: „Ich bin entzüdt 
über die Nachricht von dem guten Vorhaben, welches man bei Ihnen für Die Beför- 
derung der Wilfenfchaften gefaßt bat, und was Sie mir von der Veranlaffung jagen, 
welche Die Frau Kurfürftin dazu gegeben bat, wird mir eine befondere Gelegenheit ver— 
Schaffen, da ich Diefer Tage mir die Freiheit nehmen muß, an jle zu fchreiben, ibr 
meinen Hof zu machen. Die Aftronomie trägt zum Ruhme großer Fürften bei. Diejed 
wird Sie indeffen auf den Weg führen, noch weiter zu geben und an mehrere andere 
anziebende Miffenfchaften zu denken. Deſto beffer. Kann ich bei dem Allen mit mei— 
nem geringen Rathe etwas beitragen, fo werde ich es von ganzem Herzen thun. Denn 
alle meine Blicke find ſeit langer Zeit nur auf das allgemeine Befte gerichtet, und ich 
mache mir aus diefer Pflicht meine ganze Freude. Branfreich bat, unter und gefagt, 
jegt größtentheild ziemlich mittelmäßige Leute in den Wilfenjchaften. Wenn wir Die 
Deutfchen auf den Weg bringen können, jo werben jle darin vielleicht ganz Europa 
die Spitze bieten," 

Eine Fürftin wie Sophie Charlotte war von dem Plane, den Leibnik zur Bes 
förderung der Wilfenfchaften ihr vorgelegt, im Voraus gewonnen; ihrer Fürforge, 
ihrem im diefer Hinficht unbeftreitbaren Einfluß auf ihren Gemabl, welchem überdies 
eine Akademie der Wiffenfchaften zum Glanze feines Reiches zu gebören ſchien, iſt die 
Ausführung dieſes Planes zu verdanfen. Aber dieſes hätte ohne das perfönliche Ein- 
greifen, ohne die Anführung eines Leibnig, nicht gefcheben können. Dies ift es, was 
aus diefem Plane und feiner Verwirklichung eine Epoche in Leibnigen's Leben macht. 

Ehe noch Leibnitzen's eigene Vorichläge über das Project in Berlin eintreffen 
konnten, hatte der Kurfürft den 18. März 1700 auf dem Schloſſe in Oranienburg, 
wo ibm der Requeten-Meifter Moritz von Wedel den von Jablonski aufgeſetzten vor— 
fäufigen Entwurf vorlegte, im Allgemeinen beichloffen, eine „Academie des sciences 
und ein Obſervatorium“ in Berlin zu gründen, und erflärte dabei, felbft Protector 
der Akademie zu fein. Diefe Nachricht Fam in dem Augenblid an Leibnitz, als jo 
eben die Kurfürftin Sophie Charlotte zum Befuche ihrer Verwandten in Hannover 
war, und fle hatte die Freude, von Peibnik die Kunde des Belingend ihres gemein- 
Schaftlihen Wunfches zu vernehmen. Leibnitz beeilte fich, zwei einander ergänzende 
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Denkichriften über die Stiftung in deutfcher Sprache zur Vorlage an den Kurfürften 
einzufenden, welcher „daher böchlich vergnügt wurde, auch feine Orbre, mit Vollſtrek— 
fung des Entwurfs zu eilen, ermeuerte." Die Ausfertigung des Edictes wurde bie 
zur perjönlichen Ankunft Leibnigen’8 in Berlin verichoben, wohin er im Namen des 
Kurfürften eingeladen wurde, 

Mit dem 11. Juli 1700 war der Tag berangefommen, welcher zu einer neuen 
Entwidelung des wiffenfchaftlichen Geiftes und der böberen @ultur in Preußen den 
Grund legte. Die Sorietät der Wiſſenſchaften (diefen Namen gab ihr Leibnig, 
nicht um fle den Akademieen in Paris und Yondon entgegen zu jeßen, jondern weil in 
Deutichland häufig Afademie mit Univerjität gleich genommen wurde, und diefen Nas 
men bebielt fie bis zu ihrer Umgeftaltung durch Friedrich d. Gr.), jollte für das Ganze 
der Willenfchaften das werden, was etwa die fünf Jahre vorber (1695) angelegte 
Akademie der Künfte für Malerei, Bildhauerei und Baufunft leiſtete. Mit den Uni— 
verjitäten des Landes, weldye um dieſe Zeit (1694) durch Die Epoche machende Grün— 
dung der Univerjität Halle auf Anlaß von Ghriftian Ihomafius bereichert wurden, 
ftand Die Sorietät der Wiffenfchaften zwar in Feiner Directen Beziebung, follte aber 
ihrem Geifte nach in Gemeinfchaft mit ibmen auf die Beförderung der Landescultur 
wirfen. In dem Stiftungsbriefe, in welchem wir leicht Leibnigens eigene Feder er: 
fennen, ift eine gewiſſe, der Societät ertbeilte Gigentbümlichkeit, im Gegenfage gegen 
die Afademieen zu Parid und London, deutlich und beftimmt ausgeſprochen. Diele 
Gigenthümlichfeit der Societät zeigte ih in folgenden Stüden; in ihrer nationalen 
Färbung: es follte 1) eine teutjch gejinnte Societät jein. „Solchem nad, 
heißt es in dem Stiftungsbrief, foll bei dieſer Societät unter anderen nüßlichen 
Studien, was zur Grhaltung der teutichen Sprache in ihrer anftändigen Reinigkeit, 
auch zur Ehre und Zierde der teutihen Nation-gereichet, abſonderlich mit gejor- 
get werden, aljo daß es eine teutjch gefinnte Societät der Scienzien fei, dabei auch 
die ganze teutiche und fonderlich Unjerer Yanden Weltlihe und Kirchenhiftorien nicht 
verfäumet werden ſoll.“ Diefen Punkt hatte, wad zum Ruhme des Kurfürften gerei- 
chet, er ſelbſt zuerſt aus freien Stüden hervorgehoben und „dieſes ald em befonderes 
Hauptſtück der vorgegebenen Arbeit dem Stiftungsbriefe deutlich eingerüdet wiſſen 
wollen.“ Leibnitz batte daher auch jeine unvorgreiflichen Gedanken zur Verbeſſerung 
und Auszierung der teutichen Sprache bald anfangs nach Berlin mitgebracht und 
Jablonski mitgetheilt. 

Die Societät follte nächſtdem einen eigenen Weg darin einjchlagen, daß fie 2) 
nicht die Wiffenfchaft in ihrer Abftraction, jondern in ibrer durchgangigen An— 
wendung auf das materielle und geiflige Wohl der bürgerlihen Ge— 
jellichaft in jeder Beziehung fich zum Ziele der gemeinfamen Arbeiten fegte. Dies 
bot für Yeibnig ein reiches Feld zu Betrachtungen und VBorfchlägen, ibn, der überall 
das Totale in feinem Zufanımenhange im Auge hatte. So lejen wir in der einen Der 
beiden dem Kurfürften von ibm vorgelegten Denkichriften: „Solche Societät müßte nicht 
auf bloße Guriofität und Wifbegierde und unfruchtbare Experimente gerichtet fein oder 
bei der blogen Erfindung nüßlicher Dinge obne Application und Anbringung beruben, 
wie etwa zu Paris, Yondon oder Florenz geicheben, fondern man müßte gleich anfangs 
Das Werf fammt der Wiffenichaft auf den Nusgen richten und auf joldye Specimina 
denfen, davon der hohe Urheber Ehre und das gemeine Welen ein Mebreres davon zu 
erwarten Urfache haben. Wäre demnach der Zwei, die Theorie mit der Praris zu 
vereinigen, und nicht allein die Künfte und Wiffenichaften, fondern auch Land und Yeute, 
Feldbau, Manufacturen und Gommercien und mit einem Wort die Nahrungsmittel zu 
verbejiern.“ Die Societät follte fihb deshalb mit allen Zweigen der 
Staatdverwaltung, bei welcher fie ſich unterrichten. over welche von ihr lernen 
könnten, in Wechfelbeziehung ſetzen. „Und wollen,” beißt es alſo in dem 
Stiftungsbriefe, „daß Diefelbe ſich angelegen fein laffen und dahin trachten ſolle, daß 
vermittelft Betrachtung der Werke und Wunder Gottes in der Natur, auch Anmerkun— 
gen, Beichreib und Ausübung derer Erfindungen, Kunftwerfe, Geſchäfte und Xebren, 
nügliche Studia, Wiffenichaften und Künfte, auch dienliche Nachricytungen, wie die Nas 
men haben fönnen, excoliret, gebeffert, wohl gefajlet und vedyt gebrauchet und dadurch 
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der Schat der bisher vorhandenen, aber zerftreuten menfchlichen Erfenntniffe, nicht allein 
mehr und mehr in Ordnung und in die Enge gebracht, fondern auch vermebret und 
wohl angewendet werden .möge... und wollen Männiglidy in Unſern Landen, ſonderlich 
aber die in Unfern Bedienungen fteben, auch die ſonſt Dependenz von und haben, 
zumalen aber alle, die denen Studien ergeben, nach jeder Gelegenheit, der Socie— 
tät zu ihrem gemeinnügigen Zwef die Hand möglichft zu bieten,‘ anweijen, 
auch diefelbe bereits indgemein biemit und im Kraft dieſes dazu nachdrücklich ange: 
wiejen baben.” j 

Wenn um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bei der Erneuerung und Um— 
geftaltung der Societät in eine franzöflfche Academie des sciences et des belles 
letlres der erfte, der nationale Geſichtspunkt, nachgerade verlajfen wurde und der zweite 
fo eben angegebene von der bürgerlichen Gemeinnügigfeit bergenommene Gefichtöpunft 
in demfelben Maße an Wichtigkeit verlor, ald die innere Verwaltung des Staates jegt 
von Jahr zu Jahr einen biüreaufratifcheren Charakter annahm, fo mußte end- 
lih 3) der evangelifh-hriftliche Geſichtspunkt dem Gejchichtichreiber der von 
Sriebrich dem Großen umgebildeten und unter dem Präſidium eines Franzoſen geftellten 
Akademie der Wiſſenſchaften (Formey) im Jahre 1752 ganz unverftändlich bleiben. 
„Die Ginrichtungen“, jchreibt diefer, „welche man traf, um der Societät eine Form zu 
geben, waren nicht die geeignetften, ihr einen Erfolg zu fichern. Im Befondern halte 
ich mich für verjichert, dag man ein wenig überrafcht fein wird, die Verbreitung Des 
chriftlichen Glaubens und die ausländifchen Mifftonen unter die Zahl der Objecte einer 
Sorietät der Wiflfenfchaften gefegt zu ſehen.“ So ſteht es mümlich wörtlich in dem 
Stiftungäbriefe Friedrich's II., und der Gedanke gebört, wie faſt alles Uebrige, 
Keibnigen an. Aber diefer Gedanke war eben fo ſehr politifcher als Firchlicher Natur, 
eö war ein Gedanke echter Givilifation. Es war natürlich, daß er bei dem Entwurfe 
der Sorietät der Willenfchaften auf den Gedanken der Yortpflanzung des Evangelii 
nach China zurüdfam, wodurch, drüdt er fich fchön aus, „den Völkern, die noch im- 
Finftern fißen, das wahre Licht mit anzuzünden wäre, dieweil die Willenfchaften und 
der irbifche Himmel bequem befunden worden, die verirrten Menfchen, gleich wie der 
Stern die morgenländifchen Weiſen zu dem, fo recht bimmlifch und göttlich iſt, zu 
führen... Dadurch, beißt es ferner, ein Commercium nicht nur von Waaren und 
Manufacturen, fondern auch von Licht und Weisheit mit dieſer gleichfam anderen 
civilifirten Welt und Anti-Europa (China) einen Gingang finden dürfte, jo auch viele 
Fremde anloden würde, des Kurfürften von Brandenburg Protection dazu zu fuchen, 
zumal auch befannt, daß unter allen europäifchen Naturalien faft nichts in China mebr 
gefucht und geführt wird, als der Agtftein (Bernftein).“ Doch diefer Borfchlag blieb 
bei aller Bereitwilligkeit des Kurfürften unerfüllt. 

Sonderbar bei der Stiftung diefer Sorietät war es vielleicht, daß fie, che noch 
die Mitglieder vorhanden waren, mit der lebenslänglichen Ernennung ihres Präfidenten 
begann. Aber wer Fonnte das Haupt und die Seele der künftigen Gefellfchaft werden, 
ald Leibnig? Seine Beftallung zum Präfldenten (welcher ein Patent feiner Ernennung 
zum Furbrandenburgifchen Geheimen Juſtizrath vorberging) Datirt einen Tag nach dem 
Stiftungsbriefe der Societät, vom 12. Juli 1700.‘ Er übernahm als folcher die Ver— 
pflihtung unter andern, fo weit feine biöberigen Aemter in Hannover es zuließen, von 
Zeit zu Zeit nach Berlin zu kommen. Friedrich d. Gr. bat von Leibnig gefagt, daß 
er für ſich allein eine Akademie vorftellte; in der That machte er die Societät der Wiſ— 
fenfchaften im Unfange faft allein aus. Die langjame, matte und fragmentarifche Aus» 
führung entfprach keinesweges dem großartigen Gntwurfe Leibnitzen's; feine Briefe in 
den erften zehn Jahren nach der Stiftung find voll Klagen darüber. Der Ausbruch 
des allgemeinen Krieges war allerdings ein unläugbares Hemniß. 

Unter den mannichfaltigen VBorjchlägen, welche Xeibnig in den erjten Jahren 
machte, der Societät der Wilfenfchaften aufzubelfen, fchien der über die Zucht der weißen 
Maulbeerbäume und Erzielung der Seide in den preußifchen Yanden vielverfprechend. 
Auch zur Errichtung einer zweiten deutfchen Sorietät der Wiffenfchaften in Dresden 
that Leibnitz, wiewohl vergeblih, Schritte bei dem ihm perfänlich wohlwollenden Kur: 
fürften von Sachſen und König von Polen, Auguft. 
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Im Jahre 1710 erſchien der erfte, und fo lange Leibnitz Mräfldent war, einzige 
Band der Miscellanen Berolinensia ad inerementum scientiarum, wo aber feine Ab- 
theilung ohne einen wichtigen Beitrag von Leibnig blieb. Er war auch Verfaſſer der 
feierlichen Zueignung an den König von Preußen, ald den Protector der Sorietät. 
Am 3. Juli 1710 erfolgte die endliche Gimrichtung der Socistät in vier Klajfen, wo— 
bei von dem Staatsminifter von Pringen, unter deſſen oberfte Leitung unterdeſſen die 
Societät geftellt worden, eine lateinifche Nede gehalten wurde, welche der Hofprediger 
Jablonsfi als Vice-Präſident beantwortete. . Yeibnig war nicht zugegen, ja er war bei 
der Umgeftaltung der früheren Anordnung, fo weit es die Oberauflicht des Freiherrn 
von Pringen über die Societät betraf, gar nicht einmal befragt und, wie ein band- 
Schriftliche8 Schreiben von ihm an Jablonsfi vom Jahre 1710 lehrt, dadurch empfindlich 
betroffen worden. Endlich, am 19. Januar 1711 erfolgte die feftliche Inauguration 
der Societät, welche durch eine Medaille und durch deutfche Verſe von B. Neukirch 
gefeiert wurde. Cine ältere Münze zur Ehre der Societät der Wiſſenſchaften war 
bereits auf den 11. Juli 1700 gefchlagen, für welche Leibnitz felbft zierliche Verſe in 
lateinifcher Sprache verfaßt hatte, die uns erhalten find. Keibnigens legter und wieder 
ziemlich langer Aufenthalt in Berlin fällt in dies Jahr, kurz nach der ermähnten 
vollendeten Ginrichtung der Societät der Wiffenfchaften. Sein Bleiben wurde ibm 
bier durch ein gewiſſes am Hofe ibm an den Tag gelegtes Mißtrauen verleidet. Hieraus 
erklärt füch hinreichend, warum Leibnig von dieſer Zeit ab der Reſidenz Berlin und 
der Societät der Wiffenfchaften fait nur_ dem Namen nad) noch angehörte. Im der 
Gefchichte der königlichen Akademie heißt ed, wo von Leibnitzens Tode unter der 
Regierung Briedrih Wilhelm 1. die Rede ift: „Herr von Leibniß hatte feit langer 
Zeit gar feinen Einfluß mehr auf die Angelegenheit der Societaͤt. Da er fie gänzlid 
aus dem Gejicht verloren zu haben fchien, zahlte man ihm während ber legten Jabre 
feine Benflon ald Prafiventen nicht mehr, objchon er einige Schritte deshalb that.“ 
Sollte aber Leibnitz bei Diefem Wechſel allein die Schuld getragen haben? 
Man findet überall den Negierungsantritt ded Königs Friedrih Milhelm 1. ald den 
unglüdlichen Wendepunkt im Gedeihen der Künfte und Wiffenfchaften in Preußen, und 
namentlih in dem der Societät der Wilfenfchaften angegeben. Aber wenn bieler 
Monarch von der Speietät geringfchägig gedacht bat, jpg muß man es billig in An- 
ſchlag bringen, daß fie ſchon unter feinem Vater in Verfall gerathen oder viekleicht 
eigentlich noch zu Feiner rechten Blüthe gediehen war. Diefer Wendepunft gebt ned 
viel weiter zurüd, bis auf den Tod der unfterblichen Königin Sophie Charlotte, obne 
welche Feine Sorietät ind Leben getreten wäre. Im Jahre 1709 ſchrieb Leibnig ein 
mal an eines der angefebenften Mitglieder der Societät, an Ancillon, welcher Klagen 
über die Yage der Wifjenfchaften angebracht hatte: „Das Wort: der König bezahlt 
euch nicht, um Bücher zu machen (le roi ne vous paye point, pour faire des livres), 
überrafcht mich nicht. Man betrachtet Die Studien in der Regel als eine Sache, die 
man des Lohnes wegen treibt, und wie eine Leiter, welche man wegnimmt oder ver 
nachläſſigt, ſobald man darauf nicht mehr zu fteigen braucht." Ganz irrig wird auch von 
Eckhart und allen, die ihm blind folgten, das Beftreben Yeibnigens ‚während Der lebten 
Jahre feines Lebens, eine Societät der Wiflenfchaften in Wien ins Leben zu rufen, 
ald eine unmittelbare Folge des Regierungswechſels in Preußen dargeftellt: „weil der 
Nachfolger die Gelehrten zu verachten ſchien. Leibnitz batte deshalb mit Ernſt darauf 
zu denken angefangen, wie er den MWilfenichaften einen andern fichern Sig fchaffen 
möchte.” Denn ald Friedrih Wilhelm J. den Thron beftieg, war Leibnitz ſchon eine 
Zeit lang in Wien und betrieb dort fogleich, wie feine Briefe zeigen, die Errichtung 
einer Akademie. Der Umgang mit dem Prinzen Eugen von Savoyen, fein Streben, 
diefe Sitze für die Wiffenfchaft jo fehr als möglich in Europa zu vervielfachen und 
fie unter einander in gegenfeitige eingreifende Beziehungen zu fegen; dies war bintei- 
hend, einen ſolchen Entwurf zum Ruhme Wiens in ibm zu entwideln, während er 
gleichzeitig auf einen ganz entgegengefegten Bunft von Guropa, auf St. Peteröburg, 
den Blick gerichtet hielt. 

Im Umgange mit dem Prinzen Eugen ftieg damals in Leibnig der Gedanke auf, 
die ibm günftige Stimmung des Kaifers und des Hofes für die Errichtung einer 
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Speietät der Wiffenfhaften in Wien und den öfterreichifchen Grbftaaten 
zu benugen, zugleich nicht ohne den Wunjch, wenn diefer Plan zu Stande Fime, 
dann auch jeinen Wohnjig in Wien zu nehmen. Da jest Leibnig bereits in jein 
67. Jahr getreten war, fo galt ed Eile und er entwidelte allen feinen Einfluß, 
um Die entgegentretenden Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu überwinden. Hätte 
er lange genug gelebt, um, wie er gewünjcdht, feinen Aufenthalt in Wien 
nehmen zu können, fo ift kaum zu zweifeln, daß Wien damals eine Akademie der 
MWiffenfchaften erbalten bätte. Aus dem Auszuge eines feiner Briefe an den Prinzen 
Eugen von Savoyen erfieht man den weiten Umfang von Leibnitzen's Plan. Hiſtoriſche 
Arbeiten und Unterfuchungen von Diplomen und Handfchriften, eine Bibliothek für Die 
neueften Grfcheinungen in der Literatur, Münz- und Antifen» Gabinet, Theater der 
Natur und der Kunft, ein chemifches Laboratorium, ein Obfervatorium, Modellen- und 


Maſchinen-Magazin, botanifcher Garten, Mineralien» und Stein-Cabinet, Schulen für 


Anatomie und Ehirurgie, jährliche phyYjlco-mebicinifche Geſchichte der Jahreszeiten und 
Statiflif ded Immern, Reifen zu Unterfuchungen im ®ebiete Der Kunft, Natur umd 
Literatur. Gehalte für das dazu angewandte Perſonal, Grmunterung Derjenigen, 
welche jich den Unterfuchungen und Grfindungen widmeten, Preiſe und Belohnungen 
für Entdeder. Gin Theil diefer Elemente der Soeietät der Wilfenfchaften follte an 
mehr ald einem Orte der Faiferlichen Erblande gegründet werden. Den 15. März 
1713 konnte Xeibnig an Sebaftian Kortholt aus Wien erft nod im Allgemeinen ber 
richten: „Der Kaifer hegt den Trieb, dad Studium der Wiffenichaften zu beleben und 
ed giebt bier einige ausgezeichnete Männer, welche dieſes Vorhaben unterftügen wer- 
den.” Die Staatdmänner, welche von Leibnitz in diefer Angelegenbeit erwähnt wer- 
den, waren nähft dem Prinzen Eugen von Savoyen, der Kanzler Graf von 
Zinzendorf, der Graf von Kevenbüller, der Graf Philipp von Dietrichſtein, der 
Graf von Harrach, der Fürft von Lichtenftein und Andere, des Grafen von Bonne- 
val nicht zu vergeffen. Nach feinem Entwurfe bat Xeibnig nicht in Perſon Das 
Oberhaupt der Societät vorftellen wollen, dies follte einem der großen Herren am 
Hofe vorbehalten jein. Für feine Leitung aber und feine Wirkſamkeit mit der Ver— 
bindlichkeit des Aufenthalts in Wien war von einem Jahrgebalt von 6000 Gulden die 
Nede, welcher jpäter wegen der fchlechten Zeiten auf 2000 Gulden Herabgejegt wurde. 
Gin Refeript ging auch von der Faiferlichen Kanzlei an die Regentſchaft der Erblande, 
um ibr Gutachten über eine von Leibnig eingereichte Denkſchrift über die Errichtung 
einer. Societät der Wifjenjchaften abzugeben, was aber großen Schwierigkeiten wegen 
der zu fichernden Mittel begegnete. Der Prinz Eugen empfahl perfönlich Leibnitzens 
Entwurf den Kaifer, und ald diefer im Herbſte 1714 Wien verließ, gaben ihm beim 
Abſchied der Kaijer, die Kaiferinnen und die Minifter die entjchiedenften Verficherungen, 
daß Dad Werk zu Stande kommen folle. Nach feiner Zurücdkunft in Hannover drang 
Leibnig in feinen Briefen nach Wien, das Werk doch zu Ende zu führen. „Ich wünfchte, 
fohrieb er dem Grafen Bonneval, daß die Angelegenheit vor meiner Rückkehr nad) 
Wien ein wenig vonwärtd gehe, damit ich die Sache nicht alddann von Neuem ans 
zufangen brauche. Denn ich ftebe in dem Alter, wo ich fuchen muß, die Sache fo 
fehr als möglid; abzufürzen. Ich fürchte fonft, Daß es mir ebenſo ergebt, wie Mojes 
(verzeihen Sie mir den Vergleich), welcher das gelobte Land nur aus der Berne 
feben konnte.“ 

Einige Zeit darauf erhielt Keibnig Kunde von Umtrieben einer mächtigen Partei 
am Hofe, welche jedem Beförbern des wiflenfchaftlichen Kichtes und zumal feiner eigenen 
Perſon entgegenarbeitete. Gin Freund, der aus Wien in Hannover anfam, babe ihn 
verfichert, „daß gewifie ehbrwürdige Väter... ſich einer Societät der Wiſſen— 
fchaften miderfegten, daß die neuen Entdeckungen ihnen verdächtig jeien, und daß be- 
fonders ihnen mißfalle, daß ein Proteftant ſich bineinmifche. Sie bätten den Grafen 
von Ziuzendorf dem Entwurfe abwendig gemacht.“ Noch ließ Leibnig ſich nicht ganz 
abichreden. „Seine Excellenz“, fchrieb er, „und die anderen großen Minifter jind zu 
aufgeflärt, um darauf etwas zu geben. Sie fennen mich beffer und ebenjo die Natur 
der Sache. Sollten Sie aber vielleicht bei mißwollenden und eingenommenen Perfonen 
anzuftoßen fürchten, und daher das vorher dafür an den Tag gelegte euer dämpfen, 


* 
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fo wünfche ich darüber Aufklärung, wiewohl ich ihmen dad Unrecht nicht anthun will, 
es ihnen anzuthun. “ 

Diefe Nachrichten waren nicht ohne Grund. E8 haben fid von mehreren Seiten 
ühnliche erhalten, welche darin übereinftimmen, daß Xeibnig in den Jeſuiten heimliche 
Feinde und Widerfacher gefunden babe. 

Keibnig mußte fich endlich felbft bekennen, daß er zu früh gefommen, und daß die 
Nation bereitd zu ſchwach und obnmächtig fei, um mit derartigen heroiſchen Mitteln, 
wie der durch gläubige, an der Tradition entwidelte Bibellehre erreichte Conſenſus bei- 
der Gonfefjionen, und wie feine wiſſenſchaftlichen Ringſchulen e8 waren, die Gene- 
jung zu betreiben. Es Fam eine Zeit (Leibnitz ftarb 1716), welche der große Weije 
ſchon 1704 in feinen „Neue VBerfuche über den menfchlichen Verſtand“ mit pofltiver 
Gewißheit vorbergefagt hatte. „Ich finde", fagt er dort, „daß Meinungen, welche 
an eine gewiſſe Zügellofigkeit ftreifen, und welche fih nad und nad der 
Männer der großen Welt, von denen die Uebrigen fich führen laffen und 
die Angelegenheiten abhängen, bemächtigen und in die Modebücher ein- 
fchleichen, Alles für Die allgemeine Revolution, von welder Europa 
bedroht ift, vorbereiten*.... Und um den Gedanken noch erhabner zu geftalten, 
verwandelt fich dieſe Unglüdfsprophezeiung am Schluß in die Verfündigung, daß bie 
Vorſehung die Menfchen durch die Revolution jelbit beflern werde. Briebrich der Große 
ift der erſte Mann dieſer Vorbereitungdepoche der Revolution, aber wenn er auch auf 
vielen Gebieten zugleich der Held einer die Mevolution verbindernden Gntwidelung ift, 
fo ift er doch auf dem Gebiet‘ der Wilfenjchaft jo gut ald ganz der romanifchen Welt— 
anfchauung untertbänig oder fommt doch wenigftend nirgend zu einem Elaren Bewußt— 
fein von der Unverföhnlichkeit deuticher und franzöflich-romanifcher Art. Er fuchte dem 
faft verborrten Baum feiner Berliner U. eine neue Geftalt zu geben und bedrohte Dadurch 
das junge Leben ganz. 

Unter Friedrih Wilhelm I. war bie Berliner A. fo gut wie verödet geweſen; 
nachdem er bei Antritt feiner Regierung ſich geradezu geweigert hatte, ihr eine neue 
Beftätigung zu gewähren, erbielt ſie dieſe erit, als fie ſich 1717 erbot, ein anatomifches 
Theater zu errichten. Staatöminifter von Pringen wurde Protector, aber leider (Frei— 
herr von) Gundling, der Polyhiſtor und Hofnarr, ihr PVräfldent. Der König bafte 
allerdings mit gefundem Imftincte die abjtracte und hohle Gelehrfamfeit feiner Zeit, die 
in der That überall da, wo fie noch eine Bedeutung hatte, im Dienfte der franzöftichen 
Bildung war, und eine beberzigenswertbe Lehre lag doch in den Worten, welche der 
König 1735 an die Abgeordneten der A. richtete: „Die Sorietät follte jich auf Erfindungen 
legen, weldye capable wären, folche Künjte und Wiffenfchaften immer böber zu bringen, 
die in ber Welt zum wahren Nuben gereichen, keineswegs aber in bloßer Windmacherei 
und in falfchen Träumereien beftänden, womit fidy viele Gelehrte aufzuhalten pflegten ). 
Dennoch fehlte e8 dem König zu fehr an tieferer Einficht in das Wefen ber Wilfen- 
ichaft, und den damaligen Gelebrten zu ſehr an einer imponirenden Haltung, die nur 
aus wirklichem Verdienſt bergenommen werden fann, als daß damals irgend etwas 
MWefentliches für und durch die U. gefcheben Fonnte. Sie machte eben den Kalender, 
weiter mußte das Volk von ihr nichts. Gin erotifcher Gedanke Leibnigens, war fie 
nach jeinem Weggang fogleich in Nichts verfallen: es fehlte in den verwüfteten, armen, 
in Krieg und Kriegszucht raub und ſtumpf gewordenen Preußifchen Thronlanden noch 
zu jehr au dem Triebe und Drange des Geiſtes, ald daß eine U. einen Platz hätte 
finden können. 

So ift ed nur natürlich, daß Friedrich der Große, zur Megierung gekom— 
men, bei feinen Beftrebungen, die Wiffenfchaft zu fürdern, Anfangs. die U. ignoriren 
fonnte und die um ibn fich verfammelnden Gelehrten, Euler, Lieberfühn, Formey, 


— - 





’ — Wilhelm I. Von Fr. Förſter. Potsdam 1835. II, p. 362%. Welcher 
Art die Haltung der A. unter ihrem Narrenpräfibenten damals war, geht — hervor, daß jie 
„zur Brüfung ihrer Kenntniffe von ben geheimen Kräften der Natur” den Auftrag erhielt, zu ers 
mitteln, woher das Schäumen des Champagners im Spigglafe entftehe? Sie erflärte ſich bereit, bie 
fchwierigen Verſuche anzuftellen,, jobald ihr aus dem Königlihen Keller vorläufig funfzig Flaſchen 
zum Grperimentiren überwiejen würden! 
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Marggraf zu einem Verein zufammen brachte, der fich „neue Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten“ nannte und in den Die angefehenften Beamten und Militärs, Podewils, Borke, 
Schmettau, Golz, Stille, Jordan ald Ehrenmitglieder eintraten. Diefe neue Societät 
verfammelte ſich Anfangs wöchentlich bei dem Marfchall Schmettau oder dem Minifter 
Borke, dann auf dem Schloſſe.) — Auf des Marichallde Schmettau Ratb wur: 
den die Trümmer der alten U. mit der neuen vereinigt, und die neue Afademie 
eröffnete am 23. Januar 1745 ihre Sigungen. Der Franzoſe Maupertuid wird auf 
Voltaire's Vorſchlag vom Könige zu ihrem immerwährenden Präſidenten gemacht, und 
derfelbe auf jein Andringen über die vornehmen militärifchen und bureaufratifchen Cu— 
ratoren der Anftalt geftellt, die Sprache der A. wird Die des Königs, die franzöflfche, 
und ber König deshalb in den erften Jahren in der Klaſſe der Bhilofopbie und 
der ſchoͤnen Willenichaften ihr eifrigiter Mitarbeiter. Die Berliner U. wollte nicht _ 
nur das leiften, was die U. der Wiffenfchaften und die der Infchriften beichäftigte, ſie 
wollte auch die pbilofophiiche Korfchung fördern, aber „auf die Nation hatte Diefe X: 
und deren Werke feinen Einfluß. Es waren Ginrichtungen und Beichäftigungen, die 
einem Könige zufagten, der den Werth der Wilfenfchaften fannte und für ben es ein 
Bedürfniß war, mit wiffenichaftlich gebildeten, gelehrten und geiftreichen Männern Um— 
gang zu haben.“ (Stenzel a. a. O.) Wirklich war die A. unter Friedrich dem Oro» 
fen nur eine Privatunterhaltung des Fürften, freilich auch Died nur eine Zeit lang, 
und ed fann nichts Widerfpruchöyolleres und GEntfrembetered geben, ald der Zuftand 
der preufifchen Kirche, Univerſität, Literatur, Schule im achtzehnten Jahrhundert, ver- 
glichen mit den Befchäftigungen der Berliner U. Friedrich Wilhelm II, ein König 
von tiefen Ideen, deffen Würdigung noch der Geſchichte vorbehalten ift, wandte der A. eine 
ernftere Sorgfalt zu, er machte ſie zunächft zu einer deutichen, indem er verordnete, daß 
eine befondere Section fich mit der Bearbeitung und Ausbildung der deutſchen Sprache 
beichäftigen follte. Friedrich Wilhelm Il. zog auch die Akademie in den Kreis 
der Inftitute, deren Reform nach der Kataftropbe von Jena und Tilfit gefördert wurde. 
Im Anfchluß an die 1810 erfolgte Gründung der Univerjität zu Berlin, erbielt am 
24. Ian. 1812 die Königl. Afademie der Wiffenfchaften „auf ihren Wunſch 
um eine vervollfommmete Einrichtung zu beflerer Erreichung ihrer Zwecke“ vom König, 
ald ihrem „unmittelbaren Protector“, neue Statuten in 49 Paragraphen. Darnach iſt 
der Zwei der Akademie auf Feine Weife Bortrag des bereitd Bekannten und ala 
Wiffenihaft Geltenden, jondern Prüfung des Vorbandenen und weitere 
Forſchung im Gebiet der Wiſſenſchaft“ ($ 4), außerdem ſoll fie ($ 38) 
„durch aufgegebene Preidfragen (mit Staatöpreifen) über wichtige, bisher minder er— 
forfchte Gegenftände, Gelehrte in mehreren Rändern auffordern, ihr Nachdenken und 
ihren Fleiß auf diefe zu wenden"; die Akademie theikt fich ($ 2) im Hinſicht auf bie 
Wiffenfhaft in 4 Klaffen: Die phyſikaliſche, die mathematifche, die philoſophiſche („die 
keineswegs bloß auf Metaphyſik beichränkt ift“), die Hiftorifch-philologifche. Die ordent⸗ 
lichen Mitglieder haben an jedem Donnerftag eine Gejammtjigung mit Berlefung einer 
Abhandlung, außerdem abwechſelnd eine der 4 Klaſſen an jedem Montag eine Sigung 
mit „einem Bortrage, der aber feine Abhandlung zu fein braucht“; den Mitgliedern follte 
ed außerdem freiftehen, nach der Vorlefung „die Wiffenfchaft betreffende Gegenjtände, aus 
ihrer Gorrefpondenz und dergleichen vorzutragen“. Der (lebenslängliche und befoldete) 
Serretär, deren jede Klaſſe einen beſitzt, follte den Zutritt des Publicums zu bewilligen 
haben. Die Mitglieder follten ($ 27) für ihre Werke von der Genjur frei fein, auch 
ohne Weiteres an der Univerfität lefen dürfen ($ 28), doch follten ($ 22) die in 
einer der drei öffentlichen - Jabresfigungen vor dem Publicum zu baltenden Vor— 
träge vorher jchon einmal in der Akademie verlejen fein. Der Akademie wurde für 
ihre Angelegenheiten volle Freiheit gewährt, ſie follte ihre Mitglieder und Gorre- 
fpondenten felbft wählen, fuspendiren oder ausjchließen dürfen, und dies nur durch 
das Departement ded Cultus u. öffentl. Untere. zur Allerhöchften Genehmigung „ane 
zeigen", die Preife beftimmen und austheilen, ihre Abhandlungen herausgeben. Das 
bisherige Directorium der A. fiel damit weg, und fle conftituirte fich nun felbft nad) 


F N —— preußiſchen Staates von G. A. H. Stenzel. Hamburg, Perthes. 1861. 
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dieſen von Hardenberg und v. Schuckmann gegengezeichneten Statuten. Bedeutende 
Namen der Wiſſenſchaft gehörten ſeitdem der Berl. A. an, aber ſie fanden dort ſtets 
nur eine nebenſächliche Stellung und juchten ihre eigentliche Wirkſamkeit an der Fried— 
rich = Wilhelms » Univerfität, die mit feltenem Grfolge in zwei Epochen der Wiſſenſchaft 
(Fichte — Hegel) den Gang der wiſſenſchaftlichen Enwickelung in Preußen beein« 
flußte, freilich in jener einfeitigen Urt, die bei dem Mangel der von Xeibnig vorge— 
planten Thätigkeit einer wirklichen Akademie nur zu matürlih war. (S. Berliner 
Univerfität.) Der Regierungd-Antritt Friedrih Wilbelm’s IV., dem jogleich die 
Berufung der Gebrüder Grimm, der erjten Kenner und. Freunde deutjcher Sprache und 
beutfcher Gedankenart, in die Akademie folgte (durch Cab.Ordre vom 22. Oct. 1541), 
durfte auch auf eine neue Entwidelung der A. rechnen laſſen, und als der König im 
April 1842 jelbit einen Juden, den gelehrten Mathematiker Dr. Rieß, den die A. zu 
ihrem Mitglieve erwäblt batte, beftätigte, wie dad Bublifum ſagte, gegen Gichborn’s 
Vorſchlag "), begannen wohl gar die Leute der landläufigen Oppofition auf dieſe Kör- 
perichaft zu zäblen. Aber auch ibmen lieferten bald die Feſtreden Böckh's umd 
Fr. v. Raumer's, welche in der Univerfität einen gecbneteren Boden fanden, mebr 
Stoff, und die Hoffnungen, welche die Akademie vielleicht für. einen Augenblid 
ihnen erregt hatte, blieben ohne Grfüllung. Sie friftet ihr Dafein an den abftracte- 
ften und umintereffanteften Dingen, unintereffant nicht bloß dem großen Saufen, 
jondern auch der lebendigen Wiſſenſchaft, die allerdings auch für Unterjuchungen 
und Forſchungen in ben Detaild dankbar zu fein weiß, aber niemals zugeben fann, daß 
dieſe wenn auch nothwendigen, Doch vom großen Volke ſtets mit vieler Luſt veripotteten 
Studien über ein Foſſil, oder über eine unbedeutende Jnichrift in breiter Bebäbigkeit 
öffentlich an den Galatagen der Wiſſenſchaft als die Opfer, die die U. dem allge 
meinen Wohle darbringt, von den Mitgliedern niedergelegt werden. Die gelehrten Afa- 
demifer muthen damit dem Volke zu, Daß es mit einer Schlafrodvifite von ihnen be— 
friedigt fei, und daß es die vorbereitende Arbeit ihrer Stubirzimmer mit der Andacht 
binnebme, welche nur den fertigen Kunftwerfen im Tempel der Wiflenichaft gebührt. 
Einer A. fann es wahrlich nicht zufteben, ſich als einen in der Stille verfammelten, 
geichlofjenen Club von Privatgelehrten zu gebahren und, ſei es unter Theilnabme, sei 
ed bei förperlicher oder doch geiftiger Abweſenheit aller übrigen Mitglieder, einem Afa- 
demifer zu überlaffen,. wöchentlich einmal. dad Echo der Wände des rotben Gebäudes, 
das Friedrich der Große der A. unter den Yinden erbaute, Durch eine Borlefung über 
den Gelenkknochen eines vorfündfluthlichen Thieres, oder über eine Partikel einer todten 
Sprache zu erweden. Soldye rein handwerklichen Nebenfachen der Wiſſenſchaft ge— 
hören wahrhaftig nicht in Die Akademie, welche Yeibnig gegründet bat. 2) 

Im Gegentbeil ift über die Zwede und Aufgabe Diefer Berliner Akademie Fein 
Streit möglich. Während ihre Statuten, in einer Zeit freier politischer Anfchauungen 
entworfen, ihr den weiteften Spielraum für ihre Thätigkeit laffen, ift ihr in dem Gegen- 
fage zu dem Richelieu'ſchen Plane ein Princip und eine Grundlage gegeben, welche 
durchaus den Intereffen des preußiſchen Staates, der fie bergeftellt und Damit doch 
eine höchſte Goncentration und Bepräfentation des wiſſenſchaft— 
lihen Sactors feines Volkes erftrebt bat, entfprechen, ein Prineip umd eine 
Grundlage, die außerdem jchon Leibnig in richtigiter und flarfter Weife erflärt bat. 

Die Preußiſche Akademie der Willenfchaften muß zunächſt eine evangeliſch— 
proteftantifche fein und jene eigentbümliche Freiheit geiftiger Forſchung und geifliger 
Entwidlung vertreten, zu deren Unterbrüdung das romanifche Gegenbild unjerer A. 
von Nichelieu in Parid gegründet ward. Die deutſche Reformation ging von der 


) Zehn Jahre Geſchichte der neueften Zeit. Bon N. Prutz. 1. 80. Gin Sammelfurinm 
aus den un Zeitungen und Flugicriften der erften vierziger Jahre, 

2) Die 9. fann übrigens andy nidyt, wie die franzöfiiche, irgend einen Anſpruch daratıf 
machen, ein Bild ber Hiffenichaiten oder der Literatur überhaupt in Preußen zu geben. Neben 
einigen großen Namen mehrere unbedeutende, und daneben jchlen wiederum viele unferer erſten 
Gaparitäten. Der preuf. Staatskal. jür 1858 zählt für die philoſ.-hiſtor. Klaffe folgende Mit: 
lieder auf: Savigny, Böckh, C. Ritter, Nanfe, die Gebr. Grimm, Bopp, Lepſius, Homeyer, Rietel, 

etermann, Binder, Buſchmann, Belker, Meinefe, Panofla, Schott, Dirtfen, Berk, Trendelenburg, 
Dieterici, Haupt, Kiepert, Gerhard, Meber, Parthey. 
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Grundbüberzeugung aus, daß die Freiheit des menjchlichen Geiftes im tiefiten Grunde 
auf einer religiöfen Bedingtbeit, auf einer Abhängigkeit des Einzelnen von Gott berube, 
und daf darum dieſe Freiheit in ihren Lebensäußerungen keiner der zu Mecht befteben- 
den Miüchte gefäbrlich werben könnte; die Freiheit der Wiffenfchaft ift darum eine der 
erften @igentbümlichfeiten der evangelifchen Staatsgefellfchaft, und wenn dennoch eine Zeit 
eintritt, in welcher der Staat oder die Kirche fich veranlaßt jehen, der Wiſſenſchaft 
gegenüber zu treten, fo darf obne Weiteres angenommen werden, daß alddann in dieſen 
oberften Ordnungen des irbifchen Lebens ſelbſt mandes faul if. Cine gott- und 
glaubenslofe Wiſſenſchaft follte in der That in der evangelifchen Welt undenfbar fein, 
denn die Berfuche zur Aufrichtung berfelben, welche ja nach der Verheißung niemals 
fehlen werden, müßten eben durch jene Freiheit der Wiffenfchaft, durch den rafch auf 
den Plan tretenden Gegenfat, Widerfpruch und kritiſchen Kampf befeitigt werden. Iſt 
indeffen in Folge einer Gritarrung des Staates und einer Beeinträchtigung der Kirche 
und ihrer Ordnungen augenblidlich jenen VBerfuchen ein weiteres Feld eingeräumt, fo 
fann doch nicht daran gedacht werden, von nun an die alte Mifjion der evangelifchen 
Weltordnung aufzugeben und zu den Despotifchen Marimen der romanijchen Welt zurück 
zu fehren; es muß im Gegentbeil auf eine Vermittlung und Aufflärung Bedacht ges 
nommen werben, die füglich nicht einer der angegriffenen umd eben jo wenig einer 
der angreifenden Mächte anvertraut, jondern nur durch eine weiſe geregelte Zufamnen- 
funft und Lebereinfunft aller betbeiligten geiftigen Mächte des Volks erzielt werben 
fann. Der Staat ijt jeiner Natur nad an dieſer Thätigfeit äußerlich am meiften 
betbeiligt; ibm. bietet fich damit die Ausficht auf Begründung eines neuen Zus 
ftanded des Friedens der Geifter, und er wird alfo einer Goncentration ber geiftigen 
Kräfte des Landes, welche bemübt ift, die rechte Ginheit der Geifter und eine, geſunde 
Bermittelung der verfchiedenen berechtigten Anfprüche derjelben berzuftellen, allen mög: 
lihen Vorſchub leiften. Eine Akademie nach dem Plane Xeibnigen’8 wäre allerbings, 
wenn auch nicht allein im Stande, jolche großartige Aufgabe zu löfen, fo doch dazu 
geeignet, die Löſung berfelben vorzubereiten und anzubahnen. Biel wäre überhaupt 
erreicht, jobald dieſe Aufgabe erit einmal Far und ſcharf geftellt wäre. Man vergegen- 
wärtige fih, um Died zu erkennen, den gegenwärtigen Zuftand des geiftigen Lebens 
unferer Nation. Auf der einen Seite eine Menge raffinirter Schwelger, Poeten und 
Künftler aller Art, die in einer Verklärung des Endlichen das höchſte Ziel erreicht zu 
haben glauben, auf der anderen Seite eine abſtracte Wiffenjchaft, welche das Unendliche 
in beftimmte Formeln gefaßt zu haben wähnt, ihr gegenüber wiederum eine der Wiflen- 
fchaft überhaupt oft ſtark entfremdete gläubige Theologie, der die Ideale der Kunſt 
wie die einer ſcharf fcheidenden und orbnenden Wilfenfchaft unverftändlich geworden 
find. Ein folcher Zuftand der Geifter ift unerträglich, er endet, wenn. er zu einem 
dauernden wird, mit dem Tode des Volkes. Der Staat num ift allen drei Richtungen 
gegenüber gleichmäßig imterejfirt, ihm ift die gläubige, wie Die geftaltende und wie die 
prüfende Richtung der Geifter für feinen Beftand und feine gebeibliche Enwidelung 
gleich wichtig, eben jo wichtig aber die Harmonie diefer drei Richtungen. Die Bildung 
und Berufung einer Akademie, im welcher diefe drei Grundfräfte des Geiſtes vertreten 
find, wird darum für ihn eine bobe und lodende Aufgabe fein müflen. Diefe Akade— 
mie, welche damit die große irenifche Aufgabe, die ibrem evangelifchen Charakter 
entipricht, verfolgt, ift natürlich zugleich eine nationale, denn ihr Material und ihre 
Borausfegung ift eben ein neu zu einigendes bejtimmtes Volk, und emblich eine ge= 
meinnüßige im eminenteften Sinne des Wortes. 

Zur Erreichung ihrer Ziele wird fie — und wir ftimmen im Einzelnen mit Bluntſchli 
(Deutiches Staatöwörterbuh I, 116 ff.) überein, I) von dem geſammten geiftigen tes 
ben der Nation forgfältig Kenntmiß zu nebmen und darüber in beftimmten Friſten 
einen kritiſchen Bericht zn erftutten baben. Diefer Bericht wird 2) für den Staat und 
für das Cultusamt dejlelben einen Anhalt und eine allgemeine Ratbsertheilung in Fragen 
über Neubefegung der gelehrten Stellen, über Unterftügung einzelner Forfcher, NReifen- 
den ıc., über Ausfegung von Breifen bieten. 3) wird die U. in den Vorträgen und — 
Arbeiten ibrer Mitgliever von felbit ein böchites Lehramt für die erwachſene literartiche 
Welt ausüben, den ftrebenden Geijtern über Die weitere Verfolgung Der neu zu grüns 
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denden geiftigen @inbeit der Nation Winke geben, und endlich 4) wird fle, je mehr ſie 
in der Förderung ihrer Aufgabe fortjchreitet, auch immer mehr das beitimmte Wolf, 
dem ſie angebört, als ein wirklich perfönliches Weſen und ald einen Theil der allge- 
meinen Menfchbeitdentwidtung, den anderen Gulturvölfern gegenüber vertreten. 

Die Aufgabe, an deren Löfung folch eine Akademie gebt, it die böchfte, die Der 
Staat überhaupt veranlaffen fann, und fle reicht fogar weit über das Gebiet des 
Staated hinaus, jo daß, während die romanijche A. überall einen Staatözwed verfolgt 
und im Dienfte des Staated angewandt wurde und wird, diefe deutſche U. der 
Zufunft fih über den Staat erhebt, aber ftatt dabei feine Nutorität in Frage zu 
ftellen, für diejelbe in der umeigennügigen Weile wahrer Wiſſenſchaft nur feftere Fun— 
damente in der Herſtellung einer neuen geiftigen Begründung der bürgerlihen Ge 
fellfchaft bejchafft. Denn der äußere und innere Wohlftand jeder Volksgeſellſchaft 
beruht in legter Inſtanz auf der oben angebdeuteten Harmonie der drei großen geiftigen 
Bactoren im Menfchen und Bolfe, und eben fo wohl wie jede Nationalökonomie mit 
ihrer Kritif und ihren Vorfjchlägen auf Sand baut, welche nicht nach dem freilich um: 
ausgeführten Plane Adam Smiths eine allgemeine chriftliche Geſellſchaftsmoral zu 
ihrer Boraudfegung bat, jo wird auch der Staat, ſelbſt wenn er, burd die laut 
werdenden Bebürfniffe der Gegenwart gezwungen, beginnt, die Gefellichaft ala eine 
von ihm zum Theil unabhängige, zum Theil ihn begründende und von ihm beberrichte 
Sphäre zu beachten, fein Verbältniß zur Gejellfchaft nicht eher richtig ordnen und 
nicht eher dadurch in wirkliche Sicherheit vor den NRevolutionen, dem Ausdruck der 
focialen Widerfprüche gegen den einfeitigen Staat, fommen, ebe er nicht den tiefiten, 
den geiftigen Grund der Gejellfchaft geſichert ſieht. Und dieſe Sicherung Fann eben 
nur durch jened von und angedeutete Walten freier afademifcher Wiſſenſchaft, 
welche die Bereinigung eines lebendigen Wiflens vom evangelifchen Glauben, vom geftal- 
tenden Menfchenwillen und von der Verſtandeswelt ift, angebahnt werden, freilich der Natur 
ber Sache nad; weder bloß in dem engen Raume einer A., noch überhaupt in irgend einem 
fichtbar zu machenden Kreife, fondern vielmehr im ganzen weiten Gebiete des Volks— 
thums, aber Doch fo, daß die neue A. ald ein oberfter Ausdruck Diefer inneren refor- 
matorifchen confervativen Entwicklung zur Anerkennung fommt Wie in ſolch einer A. 
die Spannung zwifchen theologifcher Wiſſenſchaft und firchlicher Forderung, zwiſchen 
dem leicht auf falſche Schlüffe führenden Grperiment und der ewigen Offenbarung ge— 
löſt werben wird, wie ſie ferner der Literatur, bejonderd auch der fchönen, eine neue 
volföthümliche Richtung auf die chriftliche Wahrbeit und Schönheit zu geben verfpricht, 
wie fle den gelehrten Schulen die rechte Einbeit des Lernſtoffes aus einem allgemeine- 
ren Gefichtöpunfe zu Theil werben laffen Eann, fo wird ſie auch ganz vorzüglich dabin 
mitwirfen, in einer Zeit, wo die Staatömänner unter den Trümmern einer überlebten 
Staatögeftalt und umgeben von einer Maffe widerftrebender Atome nur zu leicht in 
‘ihrer Verzweiflung entichloffen find, an einen ideenlofen Imperialismus zu appelliren, 
die „Staatdraifon“ zur Befinnung zu führen und nachzumweifen, wo die Quellen der 
ftaatlihen Macht ruben, mit welchen Mitteln diefe Macht zu erbalten und zu ernäbren 
ift, wo die Grenzen der ftaatlichen Aufgabe enden, und wo die ber freien gejellfchaft- 
lichen Thaͤtigkeit auf Grund eines geheimnißvollen tiefften Befebes der Ordnung, das 
Gott in jedes Volk gelegt bat, beginnen. 

Bis jept haben die U. des evangelifchen Europa's noch nichts getban, um dem 
Volke zu zeigen, daß ihnen überhaupt ein Bemußtfein ihrer großen Aufgabe aufgegan- 
gen ift; nur einzelne Gelehrte, Leibnitz klarer, Klopftorf dunkler, haben diefe Aufgabe 
in ihrer Wichtigkeit erfannt. Aber es sprechen manche, wenn auch noch verborgene, 
Anzeichen dafür, daß der Tag naht, wo fowohl in der deutichen, wie in der angel: 
fächfifhen Welt diefe Aufgabe mit Entſchiedenheit geftellt werden wird, und gewiſſe, 
zunächft einfeitige Vereinigungen von hüben und drüben enthalten bereit? Spuren von 
einer wachjenden Erkenntniß der Nothwendigkeit jolch einer neuen Einheit des evange— 
liſchen Geifteslebens. 

Die A. außerhalb Preußens find von Feiner größeren Bedeutung. 

Obwohl Feine Linterrichts = Anftalt, bat Doch die Faiferlihe Afademie der 

Wiffenfhaften in Wien auf die Pflege derfelben in Defterreich einigen Einfluß. 


! 
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Für die Faiferliche Akademie der Wiffenichaften ift der jeweilige Minifter des Innern 
zum Gurator beftellt (allerhöchite Entichliefung vom 2. März 1849), deſſen Miniftes 
rium Das Inflitut ſelbſt bezüglich der Verwaltungs-Gegenſtände unterfteht (Zufchrift ' 
ded Minifterd des Innern an den Präflventen der Akademie vom 22. März 1849). 
Sie fcheidet ſich in die philoſophiſch-hiſtoriſche und mathematisch » naturwiflenfchaft« 
liche Klaffe, deren wirflidde Mitglieder in der Gründungs-Urkunde auf 45 (darunter 
24 mit dem Wohnſitze in Wien) beflimmt, nachträglich auf 60 vermehrt wurden. 
(Allerhöchſtes Cabinetd - Schreiben vom 3. Juni 1848.) Außer Dieien zablt die Aka— 
demie 24 Ehren und 120 correfpondirende Mitglieder. Die aus den wirklichen Mit- 
gliedern von der Akademie für je 3 Jahre gewählten Functionäre jind der Präſi— 
dent, Vice» Präfident und 2 Klaſſen Secretäre, deren einer zugleich die Gefchäfte 
eines General» Serretärs verſteht. Aus der Gefammtzahl der Mitglieder jind für bes 
flimmte Wirkungsfreife wieder Special-Commiſſtonen beftellt u. z. die Commiſſton 
zur Herausgabe öfterreichifcher Geſchichtsquellen (mit 6 Theilnebmern, ernannt 1847), 
die Commiſſion zur Leitung der Unterſuchung der Braun» und Steinfoblen des üfter- 
reichifchen Kaiferftaates (5 Tbeilnehmer, ernannt 1849), die Commiſſion zur Ausarbei- 
tung einer Sauna des öfterreichiichen Kaiferftaates (8 Ihbeilnehmer, ernannt 1849), die 
Commiſſton zur Herausgabe der acta Goneiliorum (4 Theilnebmer, ernannt 1850). 
Auch bei der im Handeldminifterium beftellten Gentral= Commiffion zur Erhaltung der 
Bau-Denkmale ift die Akademie durch 2 Mitglieder vertreten. 

Die literarifche Thätigkeit der Afademie läßt fih aus den Publicationen ermefjen, 
deren Zabl zur Zeit der feierlichen Sigung am 30. Mai 1557, alfo nach zehnjährigem 
Beitande, die folgende war: a) die philofophifch = hiftorifche Klaffe: 8 Bände Denke 
Ichriften, "18 Bände Archiv zur Kunde öfterreichifcher Gefchichtöquellen, 6 Bände 
Notizenblatt zum Archiv, 16 Bände öfterreichifche Gefchichtäquellen (davon 15 Bände 
acla und 1 scriptores), 3 Bände Monumenta Habsburgica, 1 Band. Eoncilienberichte 
aus dem AV. Jahrhundert und 24 Bänbe Sigungsberichte; b) mathemathifchenatur- 
wiſſenſchaftliche Klaffe: 13 Bände Denfichriften, 23 Bände Situngäberichte, beide mit 
einer großen Zabl von Tafeln; außerdem wurden 18 Werke auf Koften und 12 mit 
Unterftügung der Akademie veröffentlicht. Die Zahl diefer Veröffentlihungen wird aber 
noch überboten durch den Gehalt der Arbeiten, welche fich in weitefter Verbreitung ber 
ebrenvolliten Anerkennung erfreuen. 

Sehr wichtig ift das mit der faiferlichen Akademie der Willenfchaften in Verbin— 
dung ftehende neu errichtete meteorologijche Gentral-Inftitut in Wien, wel- 
ches an 120 bejtimmten Stationen im Umfange der Monarchie fortwährende Beobady- 
tungen jowobl über den Zuftand des Klima's und der Atmoſphäre ald auch über ben 
Erdmagnetismus anzuftellen, die Rejultate in einem Gentralpunfte zu jammeln und mit 
den Beobachtungen in fremden Ländern in Verbindung zu bringen bat. Die damit 
zujammenbängenden Beobachtungen über Entwickelungs-Phaſen ber Pilangen= und 
Tbierwelt zählen 70 noch in Thätigfeit befindliche Stationen. Durch die von ben 
öjterreichiichen Conſular-Aemtern ausgeführten meteorologifchen Beobachtungen wurden 
aud für England, Portugal und Amerifa wichtige Daten gewonnen. 

Eben jo wenig bat die Ruſſiſche Akademie eine größere Bedeutung. Lieber 
die Stiftung der Beteräburger Akademie erzählt die Fürftin Dafchkoff, eine 
allerdings mannigfach begabte, aber doch nur oberflächlich gebildete Dame des vorigen 
- Sabrbunderts, in ihren Memoiren (2. Thl. ©. 23 ff.) Folgendes: „Die Kaiſerin (Katha— 
rina 11.) gab mir ein Zeichen, daß ich mich ihr nähern ſolle. Ich that dies und könnte 
in der That nicht mehr verwundert geweien fein, wenn ich in dem Augenblid aus den 
Wolfen gefallen wäre, ald ich ed war, nachdem Ihre Majeftät mir ihren Vorfag erklärt 
batte, mich zum Director der Akademie der Künfte und Wiſſenſchaften zu er— 
nennen. Mein Schweigen (denn ich war zuerft unfähig, nur ein Wort ald Antwort her- 
vorzubringen) gab Ihrer Majeftät Gelegenheit, ihren Vorſchlag zu wiederholen, welchen 
jie mit taufend freundlichen und jchmeichelbaften Ausdrücken unterftügte. „Nein, Madame,“ 
brachte ich endlich hervor, „es kommt mir nicht zu, ein Amt anzunehmen, welches id) 
durchaus nicht auszufüllen im Stande bin, und glaubte ich nicht überhaupt, daß Ihre 
Majeftät nur jcherzen, fo würde ich erwiedern, dag wenn ich mich auch willig hergeben 
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wollte, um mich felbft lächerlich zu machen, fo Fönnte ich Doch niemals mich dazu ver— 
ſtehen, Ihrer Majeftät Würde und Urtheil zu compromittiren, indem ich eine Stellung an— 
mähnte, der ich in Feiner Weile gewachien wäre. Ernennen Sie mich,“ fagte ich, „zum 
- Director von Ihrer Majeftät Wafchfrauen und Sie follen fehen, mit welchem Eifer ich Ihnen 
dienen werde." „Iebt jcherzen Sie,“ jagte die KHaiferin, „indem Gie ſich für ſolch ein 
lächerliches Amt vorfchlagen.“ „Ihre Majeftät,* erwiederte ich, „halten ich felbit für 
wohlbefannt mit meinem Gbarafter, und doc ſehen Sie nicht den Stolz in einem 
ſolchen Vorschlag. Nach meiner Anficht ehrt die Perſon das Amt, und wenn ich durch 
Ihren Willen an die Spise Ihrer Wafchfrauen geftellt würde, jo würde man zu mir 
aufſehen, als ob ich eine der wichtigften Stellen am Hofe befleidete, und ich würbe 
verhältninmäßig beneidet werden. Freilich bin ich nicht eingeweiht in die Kunjt Des 
Waſchens, aber die Fehler, die ich bier aus Unwiffenbeit begeben würde, wären von 
feiner Wichtigkeit, während im Gegentheil jeder einzelne Irrthum, den ein Director der 
Akademie der Wilfenjchaften fich zu Schulden kommen läßt, feine jchädlichen Folgen haben 
und den Herrſcher in Mißeredit bringen wird, der eine ſolche Wahl getroffen bat.“ Ihre Mas 
jeftät blieb trog meiner Einwendungen bei ihrer Anficht. „Gut, gut,* erwiederte fie, „laſſen 
wir die Sache jegt ruhen, obgleich Ihre Weigerung gerade meine Meinung beftätigt, 
daß ich Feine beifere Wahl treffen kann.” Gegen den Abend des folgenden Tages er- 
hielt ich einen Brief vom Grafen Bezberopfa und die Gopie eines Ukaſes, wel- 
cher fchon dem Genat übergeben war, der mich zum Director der Akademie ber 
Wiſſenſchaften ernannte. Die erfte Sache nun, welche ich unternahm, war, eine Gopie 
des Ukaſes nach der Akademie zu ſchicken, zu bitten, daß -die Gommiffton, Die den Ge— 
ſchäften der Akademie in der legten Zeit vorgeftanden hatte, noch zwei Tage länger im 
Amte bleiben, und daß ich augenblidlich mit einem Bericht über die verichiedenen Zweige 
der Anftalt, über Die Geichäfte der Druderei und die Namen der Bibliothefare und 
Vorfteher der verſchiedenen Fächer verfehen werben möge; ferner, daß die Chefs von 
allen Departements mir am nächiten Tage eine Ueberſicht ibrer jpeciellen Pflichten und 
aller ihrer Sorge anvertrauten Gegenftände geben jollten. Ich erfuchte zu gleicher 
Zeit die Mitglieder der Commiſſion, daß fie mir alle Einzelnheiten mittheilen möchten, 
welche fich auf das Amt und die Pflichten eines Director bezögen, damit ich mir eine 
allgemeine Idee davon bilden fönne, was ich zu thun babe, ehe ich auch nur Das 
Kleinfte zu thun verfuchte, und jchließlich bat ich diefe Herren, zu glauben und dem Reſt 
der Akademie zu verjichern, daß ich mir ſchon jelbit ala Die erfte und dringendſte Pflicht 
vorgefchrieben babe, jedem Mitglied dieſes gelehrten Körpers alle die Achtung und Ehr— 
furcht zu beweifen, welche man ihren vielen Dienften jchuldig ſei. — Ich fchmeichelte 
mir, Daß ich auf Diefe Weife von Anfang an alle Gelegenbeit, Giferfucht und Unzu— 
friedenheit zu erregen, vermeiden würde. Den dritten Tag nach meiner Ernen— 
nung, an einem Sonntage, erbielt ich einen Beſuch von den Profeſſoren, den 
Infpectoren und anderen Beamten der Akademie. Ich fagte ihnen, daß es meine 
Abficht jei, am nächlten Tage in der Akademie zu ericheinen, und bat ſie, ein 
für alle Mal anzunehmen, daß, wenn immer jle mit mir über Geſchäfte verkehren 
wollten, fie volle Erlaubniß bätten, obne Umſtände bei mir vorzufommen. Den 
ganzen Abend war ich beichäftigt, die verichiedenen Berichte Durchzulefen, welche mir 
eingereicht worden waren. Ich nrachte mich auch mit den Namen der ausgezeichnetiten 
Mitglieder der Akademie befannt, und am folgenden Morgen, ebe ich mich in diejelbe 
begab, ftattete ich dem berühmten Euler, der mich ſchon feit Jahren fannte und mid 
ftetd mit Güte und mit Achtung behandelt hatte, einen Beſuch ab. Diefer gelehrte 
Mann war obne Frage einer der erften Mathematiker feiner Zeit. Ich bat ihn, mich 
am Morgen zu begleiten, damit bei meinem eriten Gricheinen ald Haupt eines wiflen- 
ſchaftlichen Körpers ich den Vortheil und die Weihe feiner Begleitung haben möge, 
welche, wenn es ibm langweilig oder unbequem ei, ich niemals bei gewöhnlichen Veran- 
laffungen wieder erbitten wolle. Sobald ich den Sikungsfaal erreicht hatte, redete ich die 
daſelbſt verfanmelten Profefloren und Mitglieder an, indem ich meinen Mangel an wiſſen— 
fchaftlicher Bildung beklagte, aber von meiner tiefen Ehrfurcht gegen die Wilfenichaft 
fprach, von welcher die Gegenwart Herrn Euler's, deſſen Schuß ich in Anfpruch genommen 
hätte, um mich in der Akademie einzuführen, ihnen, wie ich boffe, das feierlichfte Un— 
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terpfand ſein würde, das ich anzubieten im Stande waͤre. Nachdem ich dieſe wenigen 
Worte geſprochen hatte, nahm ich meinen Sitz ein und bemerkte, daß Herr Schtelinn, 
der Profeſſor der Allegorie, ſich auf dem Sitz zunächſt dem des Directors niederließ. 
Diefer Herr, deſſen Anſprüche an die Wiſſenſchaft vielleicht der Beſtimmung, die er in 
ibr einnabm, entiprachen, batte dieſen außerordentlichen Titel und dieſe Beitimmung zur 
Zeit Betere II. und damit zugleich den Rang eines Staatsraths erhalten, welcher, dem 
Hange eined Generalmajors gleichfommend, ihm, wie er ſich einbildete, einen Anjpruch 
an die höchfte Auszeichnung unter den Mitgliedern der Akademie gab. Ich wendete mich 
daher zu Euler und fagte: „Seten Sie fih, wohin Sie wollen, und der Sig, den Sie 
wählen, der wird natürlich der erfte von allen.” Aus dem Berfummlungsfaal begab ich mich 
in die Kanzlei, wo eine Mufterung über alle ökonomischen ımd finanziellen Angelegenheiten 
der Anftalt gehalten wurde. Hier waren die Kaffenfübrer auf ihren Poſten, welchen 
ic) bemerkte, dag man im Auslande eine ſchlimme“ Borftellung von der Vernachläffts 
gung und der fchlechten Führung der Gefchäfte unter dem legten Director babe, durch 
welche nicht allein Die Einkünfte der Akademie erfchöpft, jondern fogar Schulden ges 
macht worden wären. Von nun an, fagte ich, muß es unfere gemeinfchaftliche Sorge 
fein, dieſen Mißbräuchen abzubelfen, und da es nicht nöthig ift, daß irgend ein Zweig 
der Anitalt in Verfall fomme, jo iſt Das ficherfte und ausreichendfte Mittel, dad im 
unferer Macht jtcht, dies, alle Ginfünfte, welche die Akademie bejigt, lediglich für ihre 
eigenen Bebürfniffe und ihren Vortbeil zu verwenden. Mit dieſem Ziel im Auge bin 
ich daber entjchlofen, weder mich ſelbſt auf Koften der Anſtalt zu bereichern, noch die 
Heinfte VBeruntreuung in den verjchiedenen Aemtern zu erlauben, und wenn ih nur 
einen Jeden überzeugen könnte, jein Betragen ftreng nach dieſem Vrincip einzurichten, 
jo würde ich bald in der Lage fein, Die Eifrigen und Verbienftvollen durch Beförbes 
rung und Erhöhung des Gchaltes zu belohnen.“ Es war meine erfle Sorge, bie 
Druderei und die Prefien, die fich in der äußerſten Unordnung befanden, völlig in 
Stand ſetzen zu laflen und paflende und geeignete Typen anzufchaffen. Der Fürſt 
Wiaſemski, der General-Brocurator des Senates, fragte bei der Kailerin an, ob es 
nötbig fei, daß ich den Eid leifte, weldyer von Allen, die in den Staatädienft träten, 
gefordert werde. „Lnzweifelbaft*, war die Antwort Ihrer Majeftät, „ich babe die 
Fürftin Dajchkoff nicht im Geheimen zun Director der Afademie gemacht und obgleid 
ich feiner VBerficherung ihrer Treue bedarf weder für meine Perfon, noch für das 
Baterland, fo wird Diefe Feierlichfeit mir doch im ſofern befriedigend jein, als fe 
diefer Ernennung die ‚volle Weihe und Deffentliczkeit geben wird, weldye ich 
für diefelbe wünsche." Ich begab mich daher auf eine Botjchaft des Fürften 
Wiaſemski zuc bejlimmten Stunde in den Senat. Als Die Geremonie der Eides— 
feiftung vorüber war — während welcher ich wie bei allen öffentlichen Gelegen— 
beiten umter den peinlichften Gindrüden der Ungeſchicklichkeit und Blödigkeit litt — 
ergriff ich Die Gelegenheit, den General: Procurator zu bitten, mich mit allen Docu— 
menten, die in feinem Beſitz feien, in Beziehung auf die Klagen und Beſchwerden über 
die Akademie zu verfehen, damit ich durd genaue Prüfung der Vorwürfe, die man 
dem Gr=- Director gemacht, und der Bertheidigungsgründe, deren er fich bedient hatte, 
in den Stand gejegt würde, mir eine Vorftellung der Aufgabe, die ich zu erfüllen 
babe, zu machen. Die größte Schwierigfeit war für mich, die Nechnungen über Die 
zwei verichiedenen Arten von Fonds, welche die Einkünfte der Akademie bilden, zu 
entiwirren, mämlich des üfonomijchen Fonds, welcher aus den Griparniffen und dem 
Erwerb der Akademie gebildet wurde, und des Regierungsfonds, welcher aus ben 
Staatsmittehn fließt. Beide Fonds waren erichöpft und die Rechnungen leider, welche 
hätten auseinander gebalten werden follen, waren durcheinander in der äuferiten Vers 
wirrung. Die Akademie war Buchbändlern in Frankreich, Holland und Rußland 
Geld ſchuldig; da ich aber feinen auferordentlichen Zufchuß von Ihrer Majeftät ver- 
langen konnte, jo nabm ich meine Zuflucht Dazu, die Bücher, welche aus der afade- 
mijchen Preſſe hervorgegangen waren, 30 Prorent unter dem gewöhnlichen Preije zu 
verfaufen. Durch dieſes Mittel erlangte ich bald das Geld, jene Schulden zu bezablen, 
und da jpäter die Ginfünfte fliegen, erübrigte ich eine hinreichende Summe, um bie 
Nüditinde des Negierungsfonds zu erfegen. Ic fand mur flebzehn Studenten in ben 
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Schulen und 2] junge Handwerker, die auf Koften der Akademie erzogen wurden. 
Die Zahl Beider- wurde von mir vermehrt, die Erfteren bis auf 50, die Zweiten bis 
auf 40. In etwas mehr ald einem Jahre fonnte ich alle Stipendien der Profeſſoren 
verbeffern und drei neue Eurfe von Vorlefungen einfübren, über Mathematik, Geomes 
trie und Naturgefchichte, welche von einem einheimischen Vrofeffor in der Landesſprache 
Allen, die daran Theil nehmen wollten, publice gehalten wurden. Ich bejuchte fie 
felbft öfter und hatte die Genugthuung, zu erfahren, daß die Söhne der ärmeren 
Adeligen und die jüngeren Garde» Offiziere vielen Vortheil daraus zogen. Die Ber 
gütigung, die jedem Profeſſor am Ende jedes Gurfus bezahlt wurde, beftand aus 
zweihundert Rubeln aus dem öfonomifchen Fond. Im Laufe meines Amtes erfuhr 
ich bald große Unannebmlichkeiten durch das Betragen des General» Procurators Fürften 
MWiafemsfi, welcher entweder die Empfehlungen zur Beförderung, die ich den Mitglie- 
dern der Afademie, denen ich eine ſolche zuerkannt hatte, an den Senat gab, nicht 
beachtete, oder es vernachläffigte, mir Documente zu verfchaffen, welche ich gefordert 
batte, um bezüglich der Grenzen einiger Brovinzen des Reichs, von denen ich beifere 
Karten anfertigen lafjen wollte, amtlichen Aufichluß zu erhalten. Zulest hatte er jogar 
die Kedheit, meinen Schagmeifter zu fragen, warum er ihm mit den Mechnungen bes 
Regierungdfonds nicht auch die des Öfonomifchen Fonds brächte. Hierauf jchrieb ich 
jogleih an Ihre Majeftät und verlangte meinen Abfchied, indem ich fagte, daß Fürft 
Wiaſemski eine Verantwortlichkeit einzuführen wünfche, Die niemald, von der erjten 
Einrichtung der Akademie an, einem Director auferlegt worden jei. Fürft Wiafemsfi 
erhielt in Folge deifen von der Kailerih einen Verweis und ich wurde gebeten, feiner 
Thorbeit nicht mehr zu gedenfen. Eines Tages, als ich mit der Kaiferin in den Gärten 
von Saröfoje-Selo jpazieren ging, wandte ſich unfer Gefpräc auf die Schönheit und den 
Neichthum der ruffifchen Sprache, was mich veranlafte, mein Erftaunen auszudrücken, daß 
Ihre Majeftät, die ſelbſt Schriftitellerin fei und ihren Werth einfehen könne, niemals daran ge— 
dacht hätte, eine rufflfche Akademie einzurichten. Ich bemerkte, daß nichts fehle, ald die Negeln 
und ein gutes Wörterbuch, um unfere Sprache ganz unabhängig von den Arembwörtern 
und Ausprüden zu machen, die den unfrigen in Energie und Ausdruck fo ſehr nach— 
ftänden und fo alberner Weile darin eingeführt worden feien. „Ich weiß wirklich nicht, 
fagte Ihre Majeität, wie es kommt, daß ſolch ein Gedanke nicht ſchon in Ausführung 
gebracht worden if. Der Nugen einer Anftalt zur Vervollkommnung unferer eigenen 
Sprache ift’mir oft in den Sinn gefommen, und ich hatte fogar Befehle darüber ge- 
geben.* Trotzdem ich felbft die Ausführung eines folchen Planes ablehnte und Ihre 
Majeftät immer bei ihrer Meinung blieb, fo fand ich ed unnüß, ferner zu widerfteben. 
Ich entwarf darauf eine Art Plan, von weldhem ich glaubte, daß er eine Idee zur 
Gründung der beabjichtigten Anftalt gäbe und ſandte ihn der Kaijerin. Man fann 
ich mein Erſtaunen denfen, ald ich von der Hand Ihrer Majeftät diefe unvollfommene 
Skizze eined Planes, der ſchnell entworfen und mangelhaft ausgeführt war, mit allem 
Geremoniell eines fürmlichen Inftrumentes zurüd erhielt, bekräftigt mit ihrer Eaiferlichen 
Unterfchrift und begleitet von einem Ukaſe, weldyer mir die Praäjidentjchaft der Embryo—⸗ 
Akademie übertrug. Ich muß noch, ehe ich dieſen Gegenftand verlaffe, bemerken, daß 
viele Dinge in Betreff meines Amtes am Hofe vorfamen, welche mich anefelten und 
empfindlich reizten. Der gebildete Theil des Publicums freilich ließ mir mehr als 
Gerechtigkeit widerfabren in dem Lobe, dad man meinem Eifer und meinem öffentlichen 
Wirken zollte, denen man allein das Verbienft der Errichtung einer ruſſiſchen Aka— 
demie ſowohl, ald die erftaunliche Schnelligkeit, mit welcher das erſte Dictio- 
nair unferer Mutterfprache vollendet wurde, zufchrieb. Dieſes legtere Werf wurde 
ein. Gegenftand lauter Kritif, befonderd in Beziehung auf die Ginrichtung, Die 
nicht nach einer alpbabetifchen, sondern etpvmologifchen Ordnung getroffen war. 
Auf eine Frage der Kaiferin, warum eine jo unbequeme Ginrichtung getroffen 
jei, bemerfte ih, daß dieje Ginrichtung nicht ungewöhnlich bei dem erjten Wörterbuch 
in einer Sprache jei wegen der größeren Leichtigkeit, Die fie gewähre, die Wurzeln 
der Wörter zu zeigen und aufzufinden, und fügte hinzu, daß die Akademie in unges 
fähr drei Jahren eine zweite Auflage machen würde, alpbabetifch georbnet und in jeder 
Hinficht viel vollfommener. Alle Mitglieder gaben, wie ich ed erwartet hatte, ihre 
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Meinung dahin ab, daß es unmöglich fei, das erfte Wörterbuch unferer Sprache 
anders einzurichten, daß aber das zweite in alpbabetifcher Ordnung ericheinen folle. 
Ich wiederholte der Kaiferin das nächſte Mal, wo ich fie fab, die einftinnmige 
Meinung der Akademie und den Grund, den jle dafür angab. Ihre Majeftät 
indeß blieb bei ihrer eigenen Meinung, da fle gerade zu der Zeit ſich fehr für ein 
Werk interefflrte, das mit dem Namen Dictionnaire beehrt wurde und deſſen Her— 
ausgeber Herr Pallad war. Es war eine Art Wörterbuch, aus ungefähr hundert 
Sprachen zufammengeftellt, von denen einige dem Lefer nichts als eine Maſſe Wörter 
vorftellten, 3. B. Erbe, Luft, Waffer, Vater u. f. w. Oberflächlich und unvollfommen, 
wie diefe fonderbare Production war, wurde fie doch als ein herrliches Dietionnaire ge= 
priefen und gab in der Zeit für mich Veranlaflung zu vielem Aerger und Verdruß. 
Zu der Zeit des Herbftes war es Gebrauch in der Akademie der MWiffenfchaften, dieje— 
nigen Werke durchzulefen, welche im dem verflojfenen Jahre von verfchiedenen Gelehrten 
eingefandt worden waren, die Gandidaten für die afademifchen Preife waren, welche aber, 
nach dem Programm, erft im darauf folgenden Jahre ausgetheilt wurden. "Ich hatte nicht 
den mindeften Gefchmad daran, unferen wiflenfchaftlichen Sigungen beizumobnen und 
noch weniger denen, woran dad Publicum Theil nahm, mußte jedoch meinen Wider— 
willen überwinden um der dringenden Bitten der Mrs. Hamilton willen, ‚die darauf 
beftand, mich ex cathedra in der @igenjchaft als Director auftreten zu jehen. Als 
der Tag für Die Zuerfennung der Preife, und daß die Sikung öffentlich ſein werde, 
in den Zeitungen angezeigt war, fand fich wie gewöhnlich ein großes Publicum und 
unter demfelben auch die auswärtigen Gefandten mit ihren Frauen cin. Ich mußte 
eine Rede halten, welche ich fo lakoniſch als möglich machte, wobei ich aber doch meine 
Zuflucht zu einem Glas Eiswaſſer, dad man für mich bereit hielt, nehmen mußte, um 
das Fieber der falfchen Schaam zu bewältigen, welches mich bei ſolchen Gelegenheiten 
ftet8 zu befallen pflegte. Die Beendigung dieſer Sitzung war mir eine wahre Er— 
föfung, und ich Gabe nie wieder bei ähnlichen Gelegenheiten praäſtdirt.“ 

Die Fürftin bat denn auch wirklich mit großem Fleiße an der Ausarbeitung 
einer ruſſiſchen Grammatif und eines ruffifchen MWörterbuches Theil genommen; ihre 
Ideal war dabei das der frangöflichen U. Die ruſſiſche U. hat auch in ihrer weiteren 
Entwicklung manches zur Förderung der Wiffenfchaften getban, und ihre Bemühungen 
auf dem Gebiete der Geographie, der Sprachfunde ꝛc. verdienen Anerkennung. 

(S. außer diefem Artifel über A. auch Kunſtakademie.) 

Akademie (der Schaufpiellunft). Jeder Vorfchlag zu einer Reform des Theaters, 
der Bühnenzuſtände und der focialen Stellung ded darftellenden Künftlerd wird fo 
lange unwirkſam bleiben, ald die Schaufpielfunft einer Schule entbehrt, welche die 
Scaufpieler auf eine entfprechende Stufe zur allgemeinen literarifchen und praktischen 
Bildung, neben der ausſchließlich fachlichen, erhebt. Nur in Frankreich und Rußland 
it dahin Ginjchlagendes verfucht worden; in Branfreich vorzugsweiſe für Gefang (obne 
allen Erfolg) und Tanz (mit großem Erfolge), fo wie für die Darftellungsweife des 
Theätre frangais; in Rußland für alle Gattungen der fcenifchen Kunft in großartigfter 
Weile. In Deutjchland fehlt es dem Schaufpieler — wenige anerfannte Ausnahmen 
abgerechnet — an demjenigen Grade allgemeiner und felbit fachlicher Bildung, welcher 
ihn zu dem berechtigten Interpreten der dramatifchen Dichtfunft machen würde. Man wird 
eben Schaufpieler und begnügt ſich auf empirifchen, meift mühelofem Wege zu erreichen, 
was in anderen Kunftübungen Aufgabe einer beionderen Schule if. Die Bequemlich— 
feit, ſich aus den beiten Kräften der Heinen Bühnen vefrutiren zu können, bält die 
großen Bühnen davon ab, für eine fachgemäße Vorbildung der Schaufpieler zu forgen. 
Der Staat als folcher nimmt Feine Notiz von der Bühne, und überall ftebt der Koften- 
punft der entfprechenden Organifation einer Anftalt entgegen, die zunächft nichts ein= 
bringt. Alle Verfuche, eine Schaufpielichule durch Privat-Internebmung zu begründen, 
find fehlgefchlagen. Nur für Muflf und Tanz giebt e8 dergleichen. Das recitirende 
Schaufpiel ift überall einem rohen Empirismus überlaffen, der um fo gebieteriicher 
auftritt, ald die Leitung der Bühnen durchweg nicht mehr in der Hand hervorragender 
darftellender Rimftler ift, fondern von Speculanten faufmännifch oder von Hofbeamten 
nach dem Geichmade des Hofes betrieben wird. Die Seltenheit Literarifcher und praclis 
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ſcher Bildung bei den Bühnen» Mitgliedern bat in neuerer Zeit in erſchreckender Pros 
greffion zugenommen, und die Sommertheater, jo wie die Reichtigfeit, Conceſſtonen für 
neue Theater zu erbalten, jomit auch die Vermehrung der Schaufpieler, tragen zu die: 
ſem allmäblichen Berfommen bei. Biel Beachtenswertbes iſt von E. Devrient, Röt- 
fcher, 2. Schneider und Anderen über die Nothwendigfeit künſtleriſcher und vweiffenicaft: 
licher Vorbildung für die Schaufpieler gefchrieben worden, bis jetzt ohne allen Grfolg, 
Ehe diefem Grundübel nicht abgebolfen wird, wolle man feine Hoffnungen an Beſei— 
tigung einzelner zu Tage liegender Uebelftände knüpfen. Für Die praftifche Geftaltung 
einer Schaufpielerfchule ſtehen fich zwei Anfichten fchroff gegenüber. Die eine will 
überhaupt den Jünger nur allgemein vorbilden, in deutfcher Sprache, Rhetorik, Pros 
fodie, Poetik, Gejchichte, Coſtümwiſſenſchaft, Tanzen, Fechten u. f. mw. unterrichten; bie 
andere will jofort fchaufpielen und in der täglichen Uebung zur Geſchicklichkeit ausbil- 
den. Beide Spiteme führen Grfabrungdgründe für fih an. Das eine überläßt dem 
Individuum das Maß feiner allgemeinen Bildung und bat nur den nächften Zweck im 
Auge. Das andere will dem ganzen Stande eine der allgemeinen Bildung entfprechente 
Bald geben. Sind wirklich beide Wege nüslich, ſo ließe fich vielleicht Durch eine 
Bereinigung beider das Zwedentiprechendfte erreichen. Das praftiich Eingehendſte über 
diefen Gegenfland findet fih in dem „Allgemeinen Theater=Perifon,“ Altenburg und 
Leipzig bei Vierer und Heymann, 1839, unter „Akademie der Schaufpielkunft". 

Akademiſch ſ. Univerfität. 

Atademiſche Legion. Die akademiſche Bürgerfchaft der Univerſität Wien bat ſich 
als akademiſche Legion 1848 einen Namen erworben. Die Hochſchule in Oeſterteich 
war durch das Metternich'ſche Regiment, das man mit Recht ein Regiment der Furcht 
genannt bat, auf die Stufe eines Knaben-Gymnaſtums herabgedrückt worden, und die 
ftudirende Jugend erwies fich in dem Maße, ald ſie äußerlich gebundener und unjelbft- 
ftändiger wurde, auch innerlich unfreier und unzuverläffiger. Die Männerwelt in Oeſter⸗ 
reich ftand nicht höher; alles war in Ungarn, Böhmen und -Defterreich zur nationalen 
und liberal = conftitutionellen Revolution geneigt, und es bedurfte nur der Kunde von 
der Nevolution in Mailand und Paris, daß auch in Wien die Bewegung um ſich griff. 
Unter der Leitung der Studenten und des juriftifch = politifchen Leſevereins warb eimt 
Petition am 13. März eingereicht, worin eine conftitutionelle Verfaſſung und Anjchluf 
der öfterreichifchen Völker an das deutjche Parlagıent verlangt wurden. Die Antwort 
der Megierung konnte nicht befriedigen. Es entftand am Abend deſſelben Tages ein 
Auflauf von Studenten und Arbeitern, man verlangte die Entfernung Metternich's 
und der Jeſuiten. Am 15. März’ gab der Kaifer Preßfreiheit, Volksbewaffnung und 
freied Vereinsrecht, und am 26. April — Metternich war fchon nad Holland gefloben 
— auch noch eine neue Verfaſſung. Darauf begann eine neue Bewegung in ber afa 
demifchen Legion und in der Nationalgarde. Beide verlangten am 15. Mai ein Wahl 
geiep auf demofratifcher Baſis, ohne Genjus, und eine conftituirende Verſammlung in 
einer Kammer, Der Kaifer flob am 17. Mai nach Inndbruf, und wenn er aub 
am 12. Auguft wieder zurückkehrte und erft am 7. Oct. wieder beimlih nach Olmüs 
ging, fo bedeutete feine Anweſenheit für die Regierung doch nichts, und man darf bie 
revolutionäre, mitregierende Thätigfeit der afademijchen Legion von Wien von der Mitt 
des Mai datiren. 

Bei der Ditober » Revolution 1848 beftand die höchite Staatsbehörde in Wir 
“aus: 1) dem permanenten Ausſchuß des öfterreichifchen Neichdtages (Schuſelkah, 
2) dem Ober-Gommandant (Meffenbaufer), 3) dem Gemeinderatb der Stadt (Dr. 
‚Zaufenau, Dr. Jellinef, ein Jude), 4) dem Studenten Ausfhup (Hrabovsky,. 
Bald kam noch Die Deputation des Frankfurter Barlament3 dazu (Blum, Kröbel 
M. Hartmann) und General Bem. Das maren die Größen der Wiener Re 
volution. — Auf der Aula in Wien, d. i. die Univerfität, wurden die meiften Reben 
auch von Blum gehalten. Die Aula war das Palais royale von 178991. So 
fpielten in Wien die Studenten auch ald bewaffnete Macht, ald afademifche Legion, 
eine der erften Rollen. Am 25. October bildete fich ein @litencorps, es beſtand meilt 
aus afademifchen Bürgern. Blum, Mori Hartmann, Fröbeltraten ein, Blum 
und Fröbel wurden Compagnie-Chefs, Commandant des Eorps war Haud. Diefed 
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war zum Schuße des Reichstags-Ausſchuſſes und des Ober-Commando's — gegen 
eine befürchtete Gontrerevolntion errichtet. — Der Studenten-Ausſchuß bat Grcefle der 
Volksjuſtiz verhindert. — Es Tag viel in der Hand der afademifchen Legion. Sie 
jpielte aber ihre Rolle, wie die ganze Wiener Revolution im October 1848, als eine 
unfäbige Mafle ohne begabten Führer. 

Die akademische Legion nahm zuerft am Kampfe Antheil am 6. October gegen 
das Regiment Naffau. Gommandant war ein gewilfer Aigner. 

Das Wiener Studentencomite war der Gentralpunft für alle Meldungen und Be— 
fragungen. Einzelne Proclamationen, wie die vom 9. Detober, waren im Stil gut 
gehalten, Auch politifcher Blick zeigte jich bie und da, wie am 14. October, wo die 
Studenten baten, der Reichötag folle Iellacic angreifen. Und am 16., wo die Legion 
die Infurrection des Landvolfed verfuchte. Dagegen war die Legion fo wenig um einen 
Nechtöftandpunft befümmert, daß fie nicht die Beſtrafung der Mörder Latours durch— 
ſetzte. Am 9. erklärte fle dem Reichstag, jede Meinung werde fle fchügen. Die aka— 
demifche Legion lieferte vom 20. October an die Anführer für die Nationalgarde Der 
Vorſtädte. Auch ſehr viele Nichtfludenten drängten jich in die Legion. Als es am 
28.— 30. October zur Entſcheidung zwifchen Extrem und Einlenken fommen follte, 
war die Legion für letzteres. Ihre Tracht war Schwarzer Galabreferhut mit ſchwarzer, 
rother, grüner Strauffeber. 

Als Quellen find zu benügen für die Gefchichte der Wiener afademifchen Legion 
Dr. Hermann Jellinek, kritiſche Gefchichte der Wiener Revolution, 1848; der Ver— 
faffer ward am 23. November 1848 erfchoflen. Julius Fröbel, Briefe über die 
Wiener October - Revolution, Frankf. 1849. Dr. Schütte, die Wiener October: 
Revolution, Prag 1848. Pillerödorf, die politifche Bewegung in Defterreich 
1848 und 1849. 

Afatholifen. Ein beſonders in Defterreich angewandter und dafelbft früher amt- 
lih eingeführter Ausdruck zur Bezeichnung der Nichtkatholiſchen. - Die frühere 
öfterreichifche Geſetzgebung bezeichnete als Akatholifen die nicht unirten Griechen, die 
Unitarier, die augsburgifchen und belvetiichen Glaubensverwandten, Die römifche Gurie 
bedient fih noch zuweilen, doch gegenwärtig weit feltener ald früher, diefes Ausdruds, 
um alle chriftlichen, nicht zur römischen Kirche gehörenden Religionsparteien zu bezeich- 
nen. Keineswegs bedienen ſich Die verfchiedenen proteftantifchen Gonfefjlonen felber 
Diefed Ausdruckes und halten es mit Recht für völlig unpaffend, denjelben auf fie an— 
zuwenden. Im Uebrigen verfchwindet er mehr und mehr. Er gehörte der feit dem 
legten öfterreichifchen Concordate abgejchloffenen jofephinifchen Periode an und follte 
jchonend fein, während er beleidigend oder doch präfubicirlic ift. Im öfterreichiichen 
Goncordat vom 18. Auguft 1855, das befanntlich überhaupt nur die Berbältnifie 
der Katholiken berührt, findet fich Diefer Ausdruck nicht. Kurz nach der Märzrevolus 
tion wurde übrigend jchon beftimmt, daß Fünftighin Die proteftantifchen Confeſſions— 
verwandten anıtlich mit dem Namen „Evangelische“ zu bezeichnen feien (f. Gzörnig, 
Defterreichd Neugeftaltung. 1858. S. 648). In Angelegenheiten der Ehegefeßgebung, 
welche in Bezug auf die katholiſchen Unterthanen durch das Patent vom 8. Oct. 1856 
eine neue Geftalt erhalten bat, in Bezug auf gemifchte Eben und auf die Ehen nicht: 
fatholifcher Unterthanen aber die alte (allgem. bürgerl. Geſetzbuch u. weltl. Gerichts: 
barfeit) geblieben ift, fommt wegen leßteren Umſtandes wohl noch die Bezeichnung 
„Akatholik“ vor. (S. Gzörnig a. a. O. ©. 647.) 

Afjerman. Konvention von A. Ak» Kerman, im Türkifchen, von den Auffen 
in Aljerman verflümmelt, weil fie den Bocal e meiftend wie je, jö ausfprechen, Gitate 
Alba im-Numänifchen, Bielgorod, Bielgorodof (Belgrad) im Slawifchen, find Namen 
eined und deſſelben Städtchens (Gorodof), die einerlei Bedrutung haben, nämlich 
Meißenftadt, Weißenburg, denn Ak ift im Türkfifchen „Weiß, Kerman „Stadt oder Burg”. 
Wiewohl mit Einwohnern, welche den verichiedenften Nationen angehören, ald Rumänen 
(Moldauern), Griechen, ‚Armeniern, Bulgaren, Groß» und Kleinruffen, Polaken, Deut: 
jchen, Juden, bevölkert, bat doch die rumänische Sprache die Oberhand, daber denn auch 
Akkerman von feinen Bewohnern meiftens mit dem. rumänifchen Namen bezeichnet 
wird; die Griechen nennen ed Moncaftro oder Mauro = Gaftro. Afferman, in bemjes 
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nigen Theile von Beffarabien gelegen, welchen die Türken Budjchat, vermuthlich von 
den Budinern des Herodot, einem altflawiichen Volksſtamm, nennen, am rechten Ufer 
der Mündungsbucht (Liman der Ruſſen, verderbt von Aıurv) des Dniefters, ungefähr 
I deutiche Meilen vom Schwarzen Meere, in dem Steppenlande gelegen, wo vor hun 
dert Jahren, und auch noch fpäter, die jogenannten affermanfchen Tataren unter dem 
Namen der weißen Horde nomadiftrten, ift eine aufblübende Kreisſtadt in der rujli- 
fchen Provinz Beſſarabien, mit einer Bevölkerung von 25,000 Seelen. Am Seehanvel 
und der Seejchifffahrt nimmt Afferman feinen Theil und kann es nicht, denn, wiewohl 
die Stadt an der ermähnten breiten Mündungsbucht belegen ift und bis in's 16. Jahr: 
hundert einen der vorgüglichften Häfen Hatte, jo iſt deren Wafler jetzt fo jeicht, daß 
große Fahrzeuge nicht dahin gelangen können; dieſe Seichtigfeit erftredt fich weit in's 
Meer hinein, weil die Ablagerungen, welche von der Donau an bis nach Odeſſa hin 
der Einfluß vier großer Ströme erzeugt, eine Menge von Bänfen hervorgebracht baben, 
die allen Zugang zur Dniefter-Mündung verfperren, von der nur Fifcherfabrzeuge aus: 
laufen fönnen, die eben auf jenen Bänken ein reiches Feld für ihre Betriebfamfeit finden, 
Akkerman wurde während des Feldzuges von 1770 von den Rufen, unter General 
Ipelftröm, zum erften Mal erobert; im Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi (4 Stunden 
von Siliftria) vom 10./21. Juli 1774 aber mit ganz Beflarabien an die hohe Pforte 
zurüdigegeben. Zum zweiten Mal nahmen es die Nuffen im Feldzuge von 1789; 
dieſes Mal war es Platow mit feinen Kofafen, der am 13. October die Türfen daraus 
vertrieb. Noch ein Mal kehrte e8 unter ihre Herrſchaft zurüd, durch den Frieden von 
Jaſſy, 9./20. Januar 1792, der den Lauf des Dniefterd zur Grenze zwifchen dem 
ruffiichen und osmanischen Reiche beftimmte. Zwanzig Jahre fpäter wurde der Prutb 
zur Grenze genommen, und fo fam U., faft nur von Ghriften bewohnt, durch Den Arie 
den von Buchareſt, 28. Mai 1812, unter ein chriftliches Regiment. 

Der Name X. ift befonderd bekannt geworden durch die Unterhandlungen, welde 
hier in den Monaten September und October 1526 zwijchen ruſſiſchen und odmanijchen 
Abgeordneten gepflogen wurden. Kaifer Nifolaus hatte dem vom Kabinet zu St. James 
in der türfijch-griechifchen Angelegenheit nach St. Peteröburg geſandten Derzoge von 
Wellington erflärt, daß er zwar binfichtlich der Friedensftiftung und Unabhängigkeit 
Griechenlands mit Großbritannien und Frankreich gemeinfchaftlih handeln wolle, daß 
er aber von diefer europäifchen Frage die rufjijchstürfifche als cine fpecifiich ihn allein 
angehende, ganz getrennt betrachte. Der Kaijer weigerte fich daher, das Verſprechen 
zu geben, daß er feine Streitigkeiten mit der Pforte nicht mit den Waffen fchlichten 
wolle, und legte gegen jede Ginmifchung fremder Diplomatie in dieſe Angelegenheit 
förmlich Einfpruch ein. Indeſſen erklärte ſich das WPeteröburger Cabinet bereit, eine 
diplomatifche Verbindung mit der Pforte anzufnüpfen, und noch einmal den Weg ber 
Güte durch Unterhandlungen in Afferman zu verfuchen. Um nun den Ausbruch dei 
Krieged zwifchen Rußland und der Pforte zu verhindern, unterftügte der englifche Bot 
ichafter in Gonftantinopel, Sir Stratford Ganning, dad vom rufjifchen Gejchärftäträger 
Minziaky dem Reis Gfendi am 5. April 1826 übergebene Ultimatum, worin die ge 
naue Vollziehung des Friedens zu VBuchareft und Genugthuung wegen des biäherigen 
feindfeligen Verfahrens der Pforte gegen Rußland, jo wie die Abfendung türfifcher 
Bevollmächtigter an die ruffifche Grenze gefordert wurde, um bajelbjt mit ruſſiſchen 
Bevollmächtigten die obwaltenden Streitigkeiten friedlich zu ichlichten. 

Die türfifchen Abgeordneten gaben jedoch anfangs auf Die objchmebenden Fragen 
ausweichende Antworten und fchienen nicht einmal mit binlänglicher Bollmacht verſe⸗ 
hen zu ſein, ſo daß endlich die ruſſiſchen Bevollmächtigten erklärten, der Kaiſer werde, 
wenn bis zum 26. September (7. October n. St.) feine genügende Antwort auf alle 
Fragen erteilt und die vorgelegten 8 Artikel nicht angenommen wären, feine Heere 
über den Pruth geben, und ohne Weiteres die Moldau und Walachei beſetzen laſ— 
fen. Hierauf unterzeichneten endlich die türfifchen Bevollmächtigten am Abend Pet 
25. September (6. October) die, in Form einer Zufaßsllebereinfunft zum Buchareſter 
Frieden vorgelegten, jegt in 8 Artikel zufammengefaßten Punfte. Der Kaifer von Ruß— 
land beftätigte jelbige am 14. (26.) October, der Großherr am 24. Rußland erbielt 
durch diefen von ihm zu Akkerman erfämpften diplomatifchen Sieg: 
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Die freie Schifffahrt für feine Flagge auf dem Schwarzen Meere und Sicherheit 
gegen Die Seeräuber der Barbaresfen; — die Errichtung von Divans in der Moldau 
und Walachei; — die Wiedermählbarfeit der dortigen Hospodare nach ihrer flebenjähri= 
gen Regierung; — die Herftellung der Privilegien Serbiens, in welcher Provinz Die 
Türten bloß die Feftungen befegt halten follten; — die Anerkennung der Privatfordes 
rungen ruffifcher Untertbanen an die Türkei; — ebenfo Anerkennung der am 2. Sept. 
1817 beichloffenen Grenzregulirung an der Donau. Die aflatifchen Grenzen zwijchen 
beiden Reichen jollten bleiben, wie fie beftanden. 

Man glaubte, daß dieſer Artifel abſichtlich ſehr geichraubt abgefaßt worden fei, 
um der Pforte das Geftändnig zu erfparen, daß bie von rufflfchen Kriegsvölkern in 
Aien befent gehaltenen türkiſchen Feftungen Rußland verbleiben ſollten. Die Artikel 
der Affermaner Mebereinkunft erbielten durch den riedensvertrag von Adrianopel, 
14. September 1829 (j. Adrianopel) manche nähere Beſtimmung. Bei der Convention 
von Afferman war die Pforte vertreten von Seid Mebemed, Hadi Effenbdi, 
Seid Ibrahim, Iffet Effendi; Nupland dagegen bon Staatsrath Fronten, 
Gebeimenratb Nibeaupierre (der bierauf Gefandter in Konftantinopel wurde) uud 
Graf Woronzom; das Protocoll führte Baron Brunnow. Die acht Artikel, als 
Convention explieative du ’trail® de Bucharest (1812) signe a Ackerman officiell 
bezeichnet, bilden nur eine Abditionalacte zum Briedensinftrument von Buchareft, was 
auch der Entſtehungsgrund diefer Convention war; denn es handelte ſich nur um die 
Berlegmgen des Friedens von Buchareft, welche fich die Pforte von 1821 — 26 zu 
Schulden kommen lief. Daher Rußland jede Ginmifchung dritter Mächte fid) ver- 
bitten konnte. 

Gedruct ift die Convention von Afjerman im Journal de Frankfort, 10. Der. 
1826; Moniteur No. 349, 1826; Ghillany a. o. a. O. Bd. 2 ©. 277 flg.; Mar- 
tens, nouvenn reeneil Bd. 6 ©. 1053; Martens et Gussy, recueil manuel 
Br. 4 ©. 221. 

Akoluthen. Die Entwidelung, welche die Verfaffung und das gefammte Leben 
der Kirche in der nachapoftoliichen Zeit unter der Leitung der Bifchöfe erbielt, mußte 
ſich zunächft auf den Ausbau der einzelnen Gemeinden oder Didcefen richten. So ward, 
wohl noch ehe die Wirkfamkeit neuer allgemeinkirchlicher Organe, der Synoden und 
Biſchöfe fich Feftitellte, Die Bervollftändigung und weitere Gliederung des unter Dem 
Bifchofe ftebenden Gemeindeflerus in's Werf gejegt. In dem Maße, als die Ge- 
meinden fich vergrößerten und in ihrem Gultus und ihrer Berwaltung neue Bebürfniffe 
fich entfalteten, deren unmittelbare Beforgung feiner der drei Ordnungen des Glerus, 
weder dem Bifchofe, noch den Presbytern, noch den Diafonen auferlegt werden zu 
fönnen ſchien, fchritt man zur Errichtung einiger untergeordneten &emeinbeämter, 
unter welche jene Funetionen vertbeilt wurden. Es find Died die fogenannten nie= 
dern Orbnungen des Glerus, zu welchen nad den Subdiaconen, deren Amt zuerft 
ins Leben trat, die Akoluthen, Grorciften, Yectoren und Oftiarier, fo wie die Firdh- 
lichen Chorſänger (Pialtiften oder Gantoren) rechneten, anderer Bedienfteten, Die 
nicht als Cleriker, oder höchſtens als Halbelerifer und Laiengehülfen zählten, wie die 
Kopiaten (LReichenbeftatter, Kranfenwärter), Parabolanen u. f. w. nicht zu gedenken. 
Die erft genannten erhielten fümmtlich eine bifchöfliche Segnung und Beftallung, ob» 
wohl feine eigentlich ordinatorifcehe Handauflegung ; ihre Aemter, die vorzugsweife nur 

jüngere Leute befetten, wurden als die Schule praktischer Ausbildung für die höheren 
geiftlichen Grade betrachtet. Im fpäterer Zeit wurde es jogar gefeglich, daß die Gan- 
Didaten der höheren Stufen die niederen Ordnungen in einer gewiflfen Reihenfolge 
durchgemacht haben mußten. Inzwifchen find dieſe leßteren, wie fie erjt allmäblig und 
in verfchiedenen Kirchen entitanden waren, auch keineswegs überall gleichzeitig in Auf— 
nahme geweien. Die orientalifchen Kirchen haben einige derfelben nicht hervorgebracht 
oder nicht beibehalten, welche im Decident einen feften Bejtand erhielten und umgekehrt. 
Huch im Abendlande berrfihte binfichtlich Diefer unteren Grade keineswegs allgemeine 
Uebereinftimmung, bis man feit dem elften Jahrhundert, der Zeit der beginnenden 
Spitematifirung des Kirchenrechts, ihre Zahl und Neibenfolge auf die vier der Akolu— 
then, Groreiften, Lectoren und Oſtiarier feitfegte, den Subdiaconat mit dem Diaconat 
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und Prieſterthum (das nun ſowohl den eigentlichen Presbhterat als den Episkopat 
umfaſſen jollte) den höheren Ordnungen zuzäblte und fo die heilige Siebenzahl in der 
Abſtufung des Firchlichen Amtes berausbrachte — eine Anordnung, Die von den Ideen 
der alten Kirche in mehrfacher Hinficht darum nichts weniger abweicht, weil jle von 
den ſymboliſchen Autoritäten der römischen Kirche in den „Anfang der Kirche" zurück-⸗ 
datirt wird, (Gone. Trident. sess. XXHI, cap. 2 und Catechisın, Rom. de sacram. 
ordinis, quaest. 12.) 

Ueber die "anderen einzelnen Punkte find die betreffenden Artikel nachzuſehen. 
Was den Grad der Afoluthen, den oberjten unter den niederen Ordnungen, betrifft, fo if 
derfelbe im Orient niemals beimifch geworden, im Decident aber bereits, im dritten 
Jahrhundert häufig bezeugt. Der Name, von dem griechifchen Wort dxokoudeiv, fol 
gen, abgeleitet (daher nicht, wie bäufig gejchiebt, Akolyth zu fihreiben), bedeutet jo 
viel ald pedissequus, einen Aufwärter im Gefolge des Bifchofs. Die Akoluthen 
wurden vielfach zur Ausrichtung bifchöflicher Beſtellungen gebraucht. Nach der Br 
ftimmung ihrer Pflichten, welche das vierte Farthagifche Concil im Jahre 399 getroffen 
und das römifche Ordinationdritual aufgenommen bat, follten vornehmlich ſie die Lich— 
ter in der Kirche anzünden und den Abendmahlswein beforgen, daber ihnen bei ber 
Einfegung eine Kerze und eine Kanne überreicht ward. Indeſſen find dieſe Verrid- 
tungen längjt auf die fogenannten Kerzenträger (ceroferarii), Küfter und andere Laien 
— Ghordiener übergegangen, und das Afoluthat, als ein unterfchiedenes thätiges Amt 
erlofchen, bildet nur noch eine leere ceremonielle Uebergangsftufe in der Ordination der 
kath. Geiftlichen. Alle vier niederen Grade oder Weihen werben ihnen gemöbnlich hinter 
einander an demfelben Tage, am folgenden fofort das Subdiafonat u. f. mw. bis zum 
Priefteramte beigelegt. Zum Theil auch deshalb Tiefen die aus der Reformation ber- 
vorgegangenen Kirchengemeinfchaften mit den übrigen niederen Amtsordnungen auch die 
der Aloluthen ganz wegfallen. Die episfopalen Kirchen blieben bei der uranfänglichen 
Unterfcheidung der Biichöfe, Presbyter und Diafonen ftehen, die übrigen begnügten 
ſich mit Dem Begriffe eines einigen, in fich nicht weiter unterfihiedenen Predigtamtes. 
Die Functionen der verfchiedenen Stufen mußten, fo weit fle nicht ganz aufhörten, auf 
das eine Amt oft bis zur Erdrückung gehäuft oder ohne wirklich organische Austheilung 
von befoldeten Laien beforgt oder endlich dem Eifer freier Vereine überlaflen werben. 
— Alabama. Bis zum Jahre 1819 ein integrirender Theil Georgia’s, des Mii- 
fiifippi- Gebietes und des weitlichen Florida’s, trat Alabama in diefen Jahre der nord— 
amerifanifchen Union als jelbftftäindiger Staat bei, und bat ſich in der Furzen Zeit 
jeined Beftehens zu einem der bedeutendften Staaten emporgefchwungen. Zwiſchen Lat. 
30° 14° und 350 N. und Long. 67° 30° und 700 48° W. v. F. gelegen, wirb er 
im Norden von Tenneffee, im Often von Georgia und Florida, im Süden von Florida 
und Dem mexikaniſchen Meerbuſen und im Weſten vom Staate Miſſiſſippi begrängt 
und bat einen Flächenraum von 2389 deutfchen Geviert-Meilen. 

Die frübere Geſchichte Alabama's ift fo eng mit der der anderen Theile des 
jübweftlichen Gebietes der norbamerifanifchen Freiftanten verbunden, daß feine unab— 
bangige Gefchichte eigentlich erft mit dem Jahre 1818 anfängt, wo die Regierung der 
Vereinigten "Staaten das Gebiet von Alabama bildete. Als ein Theil indeſſen eines 
wichtigen Yandftriches, welcher auf eine feltfame Weife zwifchen Branfreih, Spanien 
und England umbergeworfen wurde, urfprünglich der Sig einer zahlreichen und mäch— 
tigen indianifchen Bevölkerung, von der fich jegt noch in zahlreicher Menge Ruinen vor 
finden, und dann Fühner und unternehmender Ginwanberer, bietet er ein anziehendes 
Feld für geſchichtliche Forſchungen dar. Das Gebiet, welches jetzt den Staat Alabama 
bildet, wurde im Jahre 1541 den Europäern zuerſt durch de Soto's Reiſe von ber 
Küfte von Süd-Karolina nad) dem Miffijfippt, wobei diefer Neifende auch zugleich den nörbd- 
lichen Theil diefer Gegend pafjirte, befannt. Diefe Neife war jedoch nur eine flüchtige 
und hinterließ Feine andere ‚Spuren als folche, welche in der Negel die Fußtapfen der 
Spanier in der Neuen Melt bezeichneten, nämlich Plünderung, Raub und Mord. 
Ganze hundertundfunfzig Jahre nachdem de Soto's Gebeine in den Schlamm bed 
Miſſiſſippi verſunken waren und feine Nachfolger ähnliche unkennbare Gräber in ber 
großen Wütenei von Louiſtana und Texas gefunden hatten, blieb dieſes große Gebiet 
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nördlich bone Merifaniichen Meerbufen von europätfchen Unternehmungen verfchont. 
Nach. Verlauf diefed Zeitraumes fand die franzöflfche Beſitznahme von Louiſiana ftatt, 
und eine der frübeften Riederlaffung war die an der Bucht vom Mobile. In das 
Innere drangen indeffen nur indianifche Kaufleute, und bier und da war eine Fähre 
an Punkten, wo die Route für Packpferde einen der zahlreichen Flüſſe der Gegend 
durchfchnitt, Nur wenig geſchah für die Colonifation in Alabama bis nach dem An— 
faufe Louiſiana's Seitens der Union und dem Schluffe des Creek-Kriegs, welcher 
mit. großer Heftigfeit im Sübweften wüthete. Dann erft bildete Die Central-Regierung 
das Gebiet Alabama. Die Einwanderungen ergoffen fih nun von Norden und Oſten 
herein, nad einigen Monaten bewarb fich die ſtark angewachſene Bevölkerung um Zus 
laffung in die Union und wurde fofort und zwar am 14. December 1819 ald Staat 
aufgenommen. 

Bon Dften nach Welten durch die ſüdweſtlichen Ausläufer der Alleghanies 
durchzogen, wird Das Land in zwei durch Klima ſowohl ald durch Boden und Erzeugniffe 
abweichende Theile geichieden. Im Norden ift der Boden reich und fruchtbar; meiftens 
Kalk ‚und Thonboden; ſchwellt zu janften Hügelketten an, zwifchen denen bin und 
wieder Streden flachen Wiefenlandes ſich ausdehnen und gebt nad Tenneffee zu in 
Gebirge über, die reizende Thäler umziehen. Die Berg« und Hügelketten dieſes Theils 
find mit dichten Waldungen von Eichen, Hickories, Ejchen, Ulmen, Cedern und Bappeln 
bedeckt; Die Mitte des Staates hat mit geringer Ausnahme armen, jandigen Boden in 
der Kreideformation, die Diefen Theil des Landes der ganzen Breite nach burchzieht, 
und bietet nichts ald Nadelholz- Waldungen; der Süden dagegen bat in den tertiären 
Gebilden leichten, etwas fandigen, aber ausnehmend reichen Boden, der zum Theil 
noch mit Kiefern, Cypreſſen, Gummibäumen, Swamp⸗Eichen und Lebenseichen beftanden 
if, mit Niederungen und Nohrbrüchen mwechjelt, und längs der Florida-Grenze 10 bis 
12 Meilen weit nichts als Tannen- und Cypreſſengebüſch bietet und von gleicher Be— 
Schaffenbeit zwifchen der weltlichen Grenze des Staates und dem Mobile ift. Faſt alle 
Ströme und Creeks, welche diefen Theil des Landes bewäflern, jind mit Nobrbrüchen 
eingefaßt und deren Ufer mit Orangenbäumen geziert. Die Hauptflüffe des Staates 
laufen alle nach Süden bis auf den Tenneffee, der auf der Grenze von Norbd-Garolina 
und des Staates Tenneffee auf dem Allegbany = Gebirge entipringt, mit einem Bogen 
den nördlichen Theil Alabama's durchläyft, dann norbwärts durch die Staaten Tenneſſee 
und Kentudfy fließt und im Ddiefem Stante 15 Meilen oberbalb der Bereinigung des 
Ohio's mit dem Miſſiſippi in den erjteren mündet. Der Tenneffee nimmt in Alabama 
mehrere Gewäſſer auf und, zwar auf der rechten Seite den Grow-, Racoon-, Mud— 
und Sauta=Greef, den Paint Rod», Flint, Swan» und Elf- River und den Blue: 
water, Shoal-, Cypreß⸗ und Second- Greek, auf der linken. Seite den Coſauda⸗, Leo» 
fanafee-, Gotacoe, Town⸗, Springe, Ganey= und Bear-Greef und zwifchen dem Cataco— 
und ToronsGreef den Flint-River. Der bedeutendfte Fluß ift der Alabama, der durd) 
den Zufammenfluß des Goofa mit dem Talapooſa gebildet wird und nad) der Ver— 
einigung mit dem Tombedbee den Namen Mobile annimmt. Der Cooſa entfpringt in 
dem. nordwefllichen Theile Georgiens, fließt nad feinem Gintritt in den Staat Ala— 
bama im einem nach Weiten gerichteten Bogen nach Süden bis zum Talapooſa, der 
im Welten Georgiens, einige Meilen von der Grenze Alabama’s feine Quelle bat und 
in legterem Staate die größte Strede feines Laufes eine parallele Richtung mit dem 
Gooja annimmt und erft furz vor der Mündung biefes fich nach Welten wendet. Die 
Zuflüffe des Cooſa find innerhalb Alabama’d auf der rechten Seite der Little» River, 
der Wills-, Ganoes und Kelly's⸗Creek, auf der linken Seite der Rocky- und Eufaulee- 
Greef und der Hatchet-Miver, die des Talapoofa, rechts der Hillabee-River und links 
der Lochie-, Nebehatchee: und Oakfuskee-Creek. Nah dem Zufammenfluffe des Cooſa 
und Talapooja fchlägt der Alabama in den mannichfachiten Windungen eine weftliche 
und darauf eine jübfüdweitliche Nichtung ein und nimmt ald größten Zuflnß den Ga- 
hawba auf, während Die anderen in ihn mündenden Gewäfler nur unbebeutend find, 
wie der Mortar-, Pearl», Antaugas, Ray-, Mulberry-, Bongechittor, Chelache-, Bea- 
ver- und Bear-Ereef und auf der linken Seite der Catama-, Pintelatas, Yetobatchees, 
Cedar⸗, Pine Barren, Blat-, Limeftone- und Majors-Creek. Der Tombeckbee entitebt 
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im nörblichen Theile des Staates Miſſiſippi und in ihn ergießen ſich mehrere Gewäſſer, 
unter denen der Sipſey und def Black Warrior die beveutenditen find. Letzterer kommt 
von den Ausläufern der Alleghanied im Staate Alabama herab und entjteht aus vie- 
len Quellflüffen, die dem Mulberry und dem Lokuſt zuftrönen, zweien Gewäflern, 
welche nach ihrer Bereinigung den Black Warrior bilden. Auf derfelben Seite, wie 
diefe beiden großen Nebenflüffe, mündet in den Tombeckbee, wenn auch außerhalb des 
Staates der Buttabatchee Niver, der jedoch den norbweftlichen Theil Alabama's durch— 
zieht, ferner der Lubbub-, Prairie-, Sauble-, Chickaſaw-, Horfe-, Talahatta= und 
Baſſets-Creek und auf der rechten Seite der Quibby=, Tugaloo-, Okeechee⸗, Killbuds, 
Oaktuppa- und Bateö-Greef. Der Mobile ipaltet fich gleich nach der 8 Meilen nörb- 
lich der Stadt Mobile erfolgten Mündung des Tombeckbee's in ihn in mehrere Arme, 
wie der Raft-, Tenſaw-River, die ſich mit dem eigentlichen Hauptarme in die Mobile 
Bai ergießen. Außer dieſen Flüffen find noch zu erwähnen: der Chattohochee, der 
Ehortawbatchee, der in die Bai gleichen Namens feinen Abflug bat und der den Pea 
aufnimmt; das Dellow Water, das ebenjo wie der Escambia in die Penjacola= Bucht 
mündet und endlich der Perdido, Der Die Grenze Alabama’d gegen Florida bildet und 
in Die Pedido-Bai fich ergieft. Der Chattohochee, der Hauptnebenfluß der Appalachi⸗ 
cola, entipringt im nördlichen Theile Georgiens, fcheidet auf eine große Strecke dieſen 
Staat von Alabama und nimmt in des legteren Gebiet den Oſoligee-, Hallewockee-, 
MWordochees, Euchee⸗, Dconees,  Mattapabbes und Omuffee-Ereef auf. 

Alabama ift wie alle füdlihen Staaten der Union demfelben Temperaturmechiel 
unterworfen, ald die mittleren und füblichen Staaten. Der nördliche Theil Alabama's 
bat ein böchft angenebmed und gefundes Klima, der füblichfte ift dagegen ungefund, 
im Sommer beiß, im Winter gemäfigt. Die mittlere Temperatur innerhalb des gan- 
zen Staated kann man nach den in Gutaw, Huntsville, Mobile, Morgan und Mount 
Vernon angeftellten Beobachtungen zu 150 R. annehmen, und beträgt infonderbeit an 
zwei Orten, von denen der eine im nörblichen, der andere im üblichen Theile Albama's 
liegt, nämlicd; zu Huntsville und Mobile, 149,,, und 16%, R. Die mittlere Tems 
peratur im Winter ift in Huntsville 79%,,,, im Frühjahr 129%,,,, im Sommer 219,,, 
und im Herbſt 140,, R. und der Unterfchied zwoifchen der Eälteiten und wärmften 
Monatstemperatur belief fih auf 179%, R.; in Mobile beträgt die Durchfichnittätem- 
peratur im Winter 109,,, im Frühjahr 479,5, im Sonmer 22%, und im Herbſt 
169,,, und die bezeichnete Differenz 12050 R. Der wärnfte Tag an letzterem Orte 
war 3. B. im Jahre 1841 29%,,,, der Fältefte in dem-nämlichen Jahre und zwar im 
Januar, 29,5 R. Der höchſte Stand des Barometers betrug 30,5, der niedrigſte 
29,53; ſchöne Tage zählte man 149, bewölkte TI und Regentage 145; die Menge 
des Regens belief fich in Zollen auf 74,5. Der Monat Januar 1841 war der naf- 
ſeſte, deſſen fich Die älteften Bewohner der Stadt erinnern Eonnten, und die Megen- 
menge deflelben allein betrug 14,, Zoll. 

Der Landbau ift die Haupterwerböquelle des Landes und wird im Süden nur 
ald Plantagenbau, in Norden ald Ader- und Plantagenbau betrieben; Die ganze an- 
gebaute Fläche umfaßte nach der Schäbung des Jahres 1850 ein Areal von 4,435,614 
Acres (316,; Geviertmeilen) oder ein Siebentel des ganzen Flächenraumes Alabama's. 
Baumwolle, Die im ganzen Staate angebaut wird, außer im Norden, und Mais bilden 
die Hauptftapelartifel; Die Ernte von beiden betrug 1850 bezüglich 225,771,600 Bir. 
und 28,754,048 Bufhels. Der Zuderrohrbau ſowohl wie der Neisbau kommen in 
den Niederungen immer mehr in Nufnabme; beide Gulturen lieferten in dem genannten 
Jahre einen Ertrag von 8,242,000 und 2,312,252 Pfd. Pataten (5,475,204 Bufbels an 
Ertrag im Jahre 1850), Kürbiffe, Melonen werden überall im Lande angebaut; Weizen 
(294,044 B.), Roggen (17261 B.), Gerfte (3,958 3.) bringt nur Nord-Alabama, 
aber bei Weitem nicht binlänglich, um den Bedarf zu decken. Die Waldungen jind 
trefflich beftanden und bieten alle Baumarten Nordamerifa’d; eine geregelte Waldwirtb- 
fchaft ift aber noch nirgends eingeführt. Rothwild und wildes Geflügel ift noch im 
Menge zu finden; Raubthiere find ſelten geworden und nur im KHochlande kommen 
noch bin und wieder Bären und in den NRobrbrüchen des Südens Guguare vor, we 
bingegen wilde Hagen, Marder, Füchſe, Rarcvons, Opofjums und Eichhörnchen in 
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allen Theilen des Landes. — In Hinficht des Mineralveichtbums Alabama's, der noch 
fehr wenig erforfcht ift, ſtehen Steinkohlen oben an, die im ganzen Welten des Staates 
gefunden und theilweiſe fchon benugt werden; Gold fommt in Cherofee County vor, 
wo der goldhaltige Diſtrict fich verliert, der vom Rappahannock in PVirginien bi an 
den Coſſa läuft, auf einigen Stellen nur einige Fuß, auf andern mehrere Meilen breit, 
aber im Ganzen troß des vorhandenen und leicht Rüfjig zu machenden Anlagerapitald 
bei dem durch den unfäglichen Goldburft gebotenen rohen Raubbau und bei dem Mangel 
an bergmännifchen Kenntniffen nur wenig auögebeutet wird. Webnlich verhält es ſich 
mit dem Gifen, das in Lawrence County gefunden wird. 

Un Kunft und Gemwerbefleiß it im Allgemeinen Alabama noch zurüd; größere 
Nanufaktur- und Fabrifanlagen befanden 1550, einige Brennereien und Bierbraues 
reien, Korn und Sägemühlen, Theerichwelereien und XTerpentinbrennereien ausgenom— 
men, in 3 Roheiſenwerken mit einem Betriebscapitale von 11,000 D., in 10 Gußeijen- 
fabrifen mit 216,625 D., einer Gifenblechfabrif mit 2,500 D. und in 12 Baumwols 
fenfabrifen mit 651,900 D. Der Handel ift bedeutend und wird Durch mehrere Kanäle, 
eine Menge gut im Stande gebaltener Straßen, zablreihe Eiſenbahnen, die ſowohl 
einzelne Städte Alabama’s, ald auch die angrenzender Staaten verbinden, durch eine 
bedeutende Fluß-⸗ und Seefchifffahrt und mehrere Banfen mit großen Gapitalien we⸗ 
ſentlich unterſtützt. Die Ausfuhr erſtreckt fich größten Theil auf Nohproducte, wie 
Baumwolle, Reis, Häute, Tijchler- und Bauholz und einige andere Landeserzeugniffe. 

Die Einwohner Alabama'd ſtammen aus den öftlichen und nördlichen Staaten 
der Union, fpäter aber, ald die Indianer immer mehr zurüdgedrängt wurden, fanden 
Deutfche, Schweizer, Schotten, Iren, Engländer und Brangofen bier ein neues Bater- 
land. Die Bevölkerung belief fih im Jahre 1856 auf 841,704 Seelen, fo daß 
auf dem Raume einer Geviertmeile 352 Menjchen lebten und betrug im Jahre 1810 
20,345, 1820 127,901, 1830 309,527, 1840 590,756 und 1850 771,623 ‚Köpfe, 
hatte jich aljo in den erften zehn Jahren um 513,,, von 1820 bis 1830 um 142, 
von 1830 bis 1840 um 90, von 1840 bis 1850 um 30,45, und in den ſechs 
Jahren von 1850 bis 1856 um 9,0: pCt. vermehrt und jeit 1810 bis 1556 im 
Durchſchnitt jedes Jahr um 65,, p&t. Unter der Bevölkerung vom Jahre 1850 was 
ten die Weißen mit 426,514, die freien Farbigen mit 2,265 und die Selaven mit 
342,844 Seelen vertreten. Letztere hatten ſeit dem Jahre 1840 einen Zuwachs von 
89,311, feit 1830 einen von 225,295 und ſeit 1820 einen von 300,965 Individuen 
erhalten, alfo in den dreißig Jahren von 1820 bis 1850 durchſchnittlich jedes Jahr 
einen von 27,, pCt. Die Indianer befchränften jih 1856 auf 25,000 Köpfe; es 
find Died die Creeks; die Cherofees, die auf beiden Seiten des Tenyeflee noch 1825 
ziemlich zahlreich wohnten, find jeßt nur Durch einzelne Familien vertreten und finden 
ſich außer in dem Indiana» Territorium noch in Nord» Garolina, ımd die Choctaws, 
die ebenfalls in Alabama ihre Jagdgründe hatten, in dem Staate Miſſiſſippi und dem: 
eben genannten Territoriun. ‘Unter den Bewohnern des Staates im Jahre 185U 
waren 16,630 im Handel, in der Induftrie und dem Bergbau, 68,635 im Aderbaw 
und 807 in der Fluß- und Seefchifffahrt befchäftigt. 6248 Perfonen waren Gelehrte, 
d. b. hatten Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medizin und andere Fächer ftudirt; 325 
Leute erbeifchte ver Regierungs=Givildienft; 42 Individuen waren Dienftboten und 7683: 
Tagelöhner, die aber nicht beim Ackerbau ihren Unterhalt fanden. Bon den im Nord» 
Amerika einheimischen Religionsfecten finden ſich auch in Alabama ſehr viele, indeh 
noch nicht die binlängliche Anzahl von Kirchen, von denen 1850 im ganzen Gtaate 
1373 vorhanden waren, und eine Menge begnügen fich mit dem Privatgottesdienfte 
in Häufern, Scheunen, Niederlagen und auf freien Felde. Am zablreichiten vertreten 
waren die Baptiften mit 189,980, die Metbodiften mit 169,025. und die Presbpteria- 
ner mit 58,805 Anhängern, an die ſich 6920 GEpiscopalen, 5200 Nömifch = katholifche - 
mit einem Bifchofe, 4050 Chriſtliche, 1800 Freie, 1125 Unioniften, 1000 Unitarier, 
500 Univerfaliften, 200 Lutheraner und von geringeren Secten etwa 1000 Individuen 
anfchloffen. Dem Unterrichtöwefen wird im neuerer Zeit: mehr Aufmerkſamkeit gefchentt; 
der Schulbefuch im ganzen Jahre erftredte fich nach dem fetten Genus auf 62,846 
Kinder oder auf 8 pCt. der Totalbevölferung; von den erwachſenen Perſonen über 
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20 Jahre gab ed 33,853 Einheimiſche und 139 Ausländer, Die weder leſen noch 
fihreiben Eonnten, was 4 pCt. der Bevölkerung ausmacht. Der Schulfond, Der aus 
dem Grirage eines Theiles der zum Verkauf angefeßten Staatd =» Kindereien hervor 
gebt, belief jich 1856 auf 1,258,933 Dollars. Bier öffentliche Bibliotheken mit 3848 
Bänden forgten für Die geiftige Nahrung und im ganzen Staate erjchienen 1550 
60 Zeitungen und periodifche Schriften, die zufammen 33,947 Subjeribenten hatten 
und in 1 religiöjfe, 16 Whig-, 22 demofratifche, 6 unabhängige und 2 Literarifche 
Zeitungen und in 13 unbeftimmte Blätter fir verfchiedene wifjenjchaftliche, gewerbliche 
u. f. w. Zweige zerfielen. 

Die Gonftitution des Staated ſtammt aus dem Jahre 1519. Die gefeßgebende 
Gewalt ruht in den Händen der Generalverfammlung, die aus einem Senate von 30 
Mitgliedern, die auf 4 Jahre, und einem Haufe der Nepräfentanten von 100 Mitgliedern, 
die jährlich vom Volke gewählt werden, beſteht. Die Legislatur beginnt ihre Sigung 
am vierten Sonntag im Detober, und jeder Senator und Abgeorbneter erbält als 
tägliched Gehalt während der Dauer der Eigungen 4 Dollard. Die voliehende Ger 
walt übt ein Gouverneur aus, der auf zwei Jahre gewählt wird und ein jährlidyes 
Gehalt von 2500 Dollars bezieht. Zum Congreß in Waſhington ſendet Alabama 
2 Senatoren, wie jeder Staat, groß oder Elein, und 7 Repräfentanten. Die richter- 
liche Gewalt ift wie in allen Staaten der Union unabhängig; die Kanzler, Die Richter 
des Obergerichtö, der Kreis- und Untergerichtshöfe werden dursh die Generalverfamm- 
lung auf 6 Jahre, der Generalanwalt von derjelben Behörde auf 4 Jahre ernannt. 
Es beitehen im Lande: ein Obergericht, 3 Kanzleigerichte, 9 Kreisgerichte, 53 Bezirks⸗ 
gerichte; jährlich finden zwei Mal Sigungen des Griminalgerichts zu Mobile ftatt. — 
Die Finanzen find wohl geregelt. Die fundirte Schuld betrug am 1. Januar 1856 
5,888,134 Dollars, die einen jährlichen Zinfenaufwand von 315,000 D. erbeifchten, 
d. h. aljo durchfchnittlich mit 5,4, Procent verzinft wurden, und bie gewöhnlichen 
Ausgaben ohne dieje Zinfen beliefen ſich jährlich auf 100, 000 D. 

Alabama zerfällt in 53 Diftricte, von Denen ſechszehn mehr wie 20, 000 Ein- 
wohner zählen; die bevölfertite County ift Greene mit 31,442 Ginwohnern im Jahre 
1852, dann Montgomery, Dallad, Marengo, Macon, Madijon, Chambers, Barbour, 
Peren, Sumter, Lowndes, Pickens, Yarderbale, Mobile, Franklin und Ruffel; 18 Can 
tone haben mehr wie 10,000, 15 mehr wie 5000 und 4 mehr wie 1000 Bewohner. 
Die Hauptitabt, d. b. der Sit des Gouverneurs und der Central-Behörden ift Mont» 
gomery, auf einem hohen Felſen, am Alabama, der bisher mit Dampfichiffen befahren 
wird, mit bebeutendem Baumwollenbandel und 4000 E. Mehr Wichtigkeit in der 
Handelöwelt bat Mobile, auf einer Anhöhe an der weitlichen Seite des Fluſſes und 
am Bufen gleichen Namens, mit einem vortrefflichen Hafen, Der einer der beiten der 
Südküſte und, bis auf die Südwinde, vor allen Winden gefichert ift; er wird Durch 
dad Fort Morgan gegenüber Dauphin Island gefchüst. Mobile ift eine hübſche, Fleine, 
gutgebaute Stadt, feit 1828 der Sig eines Fatholifchen Bisthums und zählte 20,515 €. 
im Jahre 1850. Ihr Handel hat in den legten Jahren einen jo großen Aufjchwung 
genommen durch ihre glückliche Yage an der Spige einer Bai, melde der natür- 
lichfte Ausfuhrpunkt der reichen Producte des Landes und befonders der Baumwolle ift, die 
Man in dem Staate erntet, daß man dieſe Stadt nach New⸗Orleans für den größten Baum- 
wollenmarft der Vereinigten Staaten anfeben muß. Mobile hat ein Theater, eine Filialbanf 
der Hauptbanf der Union, mehrere Kocalbanfen, Kirchen und jebr ſchöne Magazine zur 
Aufnahme von Baumwolle, die vermittelft bydraulifcher und Dampfpreſſen auf ein 
Drittel ihres Volumens zufanımengepreßt wird, bevor man fie an Bord der Schiffe 
bringt. Das Baumwollen-Magazin, von den Kaufleuten zu New-Orleans erbaut, if 
ein ungebeured Gebäude von Badjteinen, wo man eine unermepliche Quantität dieſer 
Waare aufbewahrt Unglüdlicher Weife wird Mobile oft von dem gelben Fieber in 
den Sommer: und Herbitmonaten beimgefucht; in der Nähe bat fich die kleine Vor— 
ſtadt Springs Hill gebildet, wohin ſich während der ungefunden Jahreszeit Diejenigen 
Einwohner begeben, welche nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, fich nach den nördlichen 
Staaten flüchten können, fondern an Ort und Stelle bleiben müſſen. Von Der Stadt 
Mobile durch einige Werder getrennt, liegt am Tenfaws Arme, regelmäßig erbaut, Blas 
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fely, mit breiten, Tuftigen Straßen, an 200 einzeln ftehenden, mit Gärten umgebenen 
Häufern, 2 Kirchen, 1 Gerichtöbaufe, 1 Bank, bedeutenden Niederlagen, Waarenhäu— 
fern, Baumwollenpreifen, und 2500 E. Die Landes -Univerfität enthält Tusealooſa, 
am Bladwarrior, der bier für Dampfboote fahrbar ift, und unterhalb der Waflerfülle 
deffelben liegend, eine Eleine Stabt mit 2000 E. Bon den übrigen Orten find zu er- 
wähnen: Huntsville, St. Stephans, Cahawba, Blorence, am nörblidyen Ufer Des 
Zenneffee, Tuscumbia, Florence gegenüber, und Decatur, ald drei jchnell aufblühende 
Handelöftädte; ferner Ya Orange, mit. einem theologiſchen Seminar für Methodiften- 
prediger, Marion, mit einem Collegium und tbeologifchen Inftitute für Baptiften, 
Wetumka, am Goofa, der bis bierber für Dampfer befahrbar ijt, ald guter Handeläplag, und 
Jasper. Huntsville hat anfehnliche Gerbereien, Spinnereien, Sägemühlen, gegen 3000 E., 
und ift mit dem Tenneſſee durch einen Ganal verbunden; St. Stepbans, am Tombeckbee, 
befigt 2 Kirchen, 1 Collegium, 1 Bank und 4000 E., die einen bedeutenden Binnen- 
bandel und eine Dampfbootverbirung mit New-Orlcans unterhalten. Gabamba, an 
der Mündung des Fluffes gleichen Namens in den Alabama, war früher die Hauptitabt 
des Staated; Florence, am Tenneſſee, unterhalb feiner Erweiterung, Muscle Shoald 
genannt, wird bei qutem Wajlerftande mit Dampfern vom Obio erreicht, und ed führt 
von bier nach Decatur, ebenfalld am Tenneffee, aber oberhalb des Shoald, eine 
Gijenbahn, um die Schwierigkeit der Schifffahrt dur; Die Shoald zu umgeben, 
und endlich Jasper, in der County Walter, ift dadurch wichtig, daß fich in feiner 
Nähe und in feiner romantischen Umgegend eine natürliche Belfenbrücde findet, die 
febr ſymmetriſch aus maflivem Sandjtein geformt, 70 Fuß boch ift und 120 Fuß 
Spannung bat. ” 
Alagdas, eine der Provinzen des braillifchen Kaiferreichs, welche ihren Namen 
den dajelbft befindlichen Kandfeen verdanft. Sie grenzt gegen Morgen an den atlane 
tifchen Ocean, gegen Mitternacht und Abend an die Provinz Pernambucco, gegen 
Mittag an Bahia und Sergipe, und mag etwa 4000 Q.-Legoas umfaſſen, wovon 20 
auf 1 Grab gerechnet werden. Die Flüffe Jacuipe und Una einerfeitd, und der St. 
Francisco andererjeitd, fcheiden die Provinzen Pernambucco und Sergipe von Alagdas, 
jene im Norden und diefer im Süden. Ungefähr zwifchen 89 50° bis 100 28° füb« 
licher Breite und 50 20° bis 80 öftlicher Känge von Rio de Janeiro ſich erftredend, 
gebört diefe Provinz der beißen Zone an, und wird in 8 Gemarfichaften (Cor 
marcos), 17 Municipien (Municipios) und 21 Kirchfprengel (Freguezias) getheilt. 
Als Gemarkichaften werden bezeichnet: Macelo, Porto Calvo, Alagdas, Atalaia, Im— 
peratriz, Anadig; Peneda und Matta Grande. — Die Gejtaltung des Bodens an der 
Küfte ift flach und theilweife fumpfig, erhebt fich aber im Innern und wird von meh⸗ 
reren Höhenzügen durchſchnitten, wohin die Serras von Araripe, Agua-Branca, Bar« 
riga, Macambaca u. f. w. gehören. Bon diefen Gebirgen herab ergießen ſich verjchie- 
dene Flüſſe, theils gegen Norden in den Jacuipe und Una, tbeild gen Süden in den 
St. Francidco und theild auch gegen Dften in das atlantifche Meer. Der Jacuipe 
entjpringt am Fuße der Serra do Boldo und fällt bei Prefldio in den Una. Nach 
Süden ergiefen fich der Moroto und Panena in den St. Francisco und der Camaragibe, 
Menguaba, Coruripe, Jiquia, Porim, der große und kleine St. Antonio u. f. w. ftrö- 
men nach dem Ocean. Die Provinz Alagdas it mit den fchönften Wäldern bededt 
und jehr fruchtbar. Die haupfächlichften Erzeugniffe beitehen aus Zuder, etwas Baum 
wolle und. Kaffee, Tabaf, Mandiorra und andern Wurzelgewächien, Ricinusöl- und 
Salz; aud werden Fifchfang und etwas Viehzucht betrieben. Im Municipium do 
Paſſo allein befinden fich 53 Zuderpflanzungen und die Ausfuhr diefes Artifeld aus der 
ganzen Provinz wird jäbrlih auf etwa 1000 Contos geichägt. Aus: und Ginfuhr 
überhaupt haben fich in den drei Jahren vom 1. Juli 1851 bis 30. Juni 1854 auf 
9,576, alſo durchfchnittlich. auf 3,192 Contos, oder etwa 2,364,000 Ihlr. preuß. Ert. 
jährlich belaufen. — Die Bevölkerung der Provinz wird auf 204,000 Seelen ges 
fhägt und die Hauptftadt Maceio, feit 1839 zum Sige der Negierung erhoben, ziblt 
8400 Bewohner. Sie liegt nahe am Meere und der ganze trandatlantijche Verfehr 
wird über hier betrieben. Der Küftenhandel dagegen vertheilt fi auf St. Miguel, 
Penedo u. f. w. nah Babia, und auf Porto de Perras, Galvos, Gamaragibe, St, 
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Antonio⸗Grande u. ſ. w. nach Pernambucco. Beide Verkehrswege erfordern jaͤhrlich 
etwa 20,000 Tonnen Schiffsraum in größern und kleinern Fahrzeugen. 

Alais, Stadt im ſüdl. Frankreich, Hauptort im gleichnamigen Arrond. des Dep. 
Gard, 15,624 Einw. mit thätiger Induſtrie in kohlen- und eiſenreicher Gegend; eine 
ſehr alte proteftantifche Stadt, die Ludwig XIII. (1629) unterwarf; Ludwig XIV. er 
richtete dort nach Aufhebung des Edicts von Nantes ein Bisthum und baute zugleich 
ein Fort. 


Alands-Inſeln, eine Gruppe von vielleicht 200 Eilanden und Felſen oder 
Schaͤren (Skären) in demjenigen Theile des baltiſchen Meeres, welcher auf der Schei— 
dung liegt zwiichen der Oftfee und dem bottnifchen Meerbufen, zum Großfürftenthum 
Finnland gebörend und hier eine der neun Vogteien (Häred) der Provinz (Län) Abo— 
Björneborg bildend; ein Labyrinth von angebauten Eilanden und müften Klippen, 
unter denen die den Namen Aland infonderbeit tragende Injel die größte und vor- 
nebmfte ift, 3 Meilen lang und eben fo breit; mit gefahrvollem Fabrwafler in der 
unendlichen Menge von Kanälen, die die Eilande und Schären trennen, innerhalb deren 
nur der einbeimifche, hier geborne Seemann den rechten und ſichern Weg zu finden 
weiß zu den wenigen Anferplägen, deren es in dieſem Archipelagus bauptfächlich fleben 
giebt: im Ederö- Sund, nördlich von Torned; im Marfund, vor Gronffär; an der 
Norde und Weftfeite von Swind; im Nyhamm; im Rödhamm; im Ledſunde und an 
der Südſeite von Längör. Unter den Kanälen bat infonderbeit der Bomarfund in 
neuefter Zeit einen Namen erlangt, wegen der Feſtung, die bier an der Lumpar-Bucht 
errichtet worden war, um, wie man f. 3. fagte, ald großes militärifches Arfenal zu 
dienen, von dem aus die ganze Oſtſee beherrſcht werden follte, und erforderlichen Falls 
die Küfte Schwedens bedroht werden könnte. Diefe Feftung mußte fich in dem legten 
Kriege der ſog. Weftmächt? gegen Rußland der vereinigten franzöflfch= englifchen See— 
und Landmacht am 16. Auguft 1854 ergeben. Franzöſiſche Berichte erzählten in dem 
‚ prablerifchen Tone, an den man bei ihnen feit uralten Zeiten gewöhnt ift, von 180 
Kanonen, die in der Bomarfunder Feſtung erbeutet fein jollten; und doch wußten fie 
nur von 2400 Mann Befagung, ein munderliches Verhältniß zwifchen der Zabl des 
fehweren Gefchüges und der Zahl der vertbeidigenden Mannjchaften. Darauf zerftörten 
die Franzoſen Bomarfunds Feftungswerke gänzlich und riumten daͤnn die Infel wieder. 
In einer befondern Uebereinfunft, Die den Parifer Friedenfchlug vom 30. März 1856 
angehängt worden ift, „erflärte S. M. der Kaiſer aller Ruußen, daß, um dem ibm aus— 
gebrüdten Wunfche „des zeitigen Oberhauptes von Branfreich“ und 3. M. der Königin 
des vereinigten Königreichs Großbritannien und Irland zu entſprechen, die Alands⸗ 
Inſeln nicht befeſtigt und daſelbſt Feine militäriſche oder Seevertheidigungs-Anſtalt ein— 
gerichtet werden ſolle“, eine in ihrer Art einzige völkerrechtliche Beſchränkung der ruſſi— 
ſchen Souverainetät, nur zu vergleichen mit der Beſtimmung des Utrechter Friedens, 
nach welcher Frankreich ſich gegen England verpflichten mußte, Dünfirchen nicht von 
der Seeſeite zu befeſtigen. In ganz Frankreich ward dieſe Beſtimmung, welche im 
Verſailler Frieden (1783) beſeitigt wurde, als eine Schmach gefühlt, und doch ſtützte 
fie ſich auf ein früheres thatfächliches Verhaältniß, in welchem England auf der (fran- 
zöflfchen) Südſeite des Ganals feiten Fuß genommen batte. 

Die Hands“ Inieln, aus kryſtalliniſchem Geftein beitehend, deflen langſam vor: 
fchreitende DBerwitterung ein dem Pflangenwuchs zufagendes Erdreich gewährt, find, 
mit Ausnahme der Kirchipiele Kumlinge, Foglö und einiger anderer Dertlichfeiten von 
geringer Bedeutung, wo dad öde Land nur verfrüppelte Tannen und niebriges 
Geſtrüpp bervorbringt, reichlich mit Waldung bekleidet, jo daß denn auch Holz 
einen wichtigen Ausfuhrartifel bildet, vorzüglich nach Abo zum Schiffbau, der aber 
auch für Rechnung finnländifcher Rheder auf den Infeln betrieben wird, weil bier 
der Tagelohn niedriger ift, als in den Hafenftädten des Feſtlandes. Außer ven in 
den nordiichen Ländern beimijchen Bäumen, wie Fichte, Tanne, Birfe, Grle, finden 
fih dort noch die Eichen, der Aborn, der Eiben- md fogar noch der Nußbaum, 
der namentlich im Kirchipiel Kumlinge einen Erſatz für das Fehlende au&macht, wenn 
auch nicht an Quantität der Eremplare, doch an Qualität der Früchte. Unter der 
Iſotherme von 40 R. belegen, bei einer mittlern Temperatur ded Winters von 
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— 4% Y, und des Sommers von 120 Y%,, Wärme, kann hier natürlich von Gerealien 
nur Roggen gedeihen, der auch mit vielem Grfolg angebaut wird, cben fo bie 
Kartoffel, ganz nach der Weile, wie ed in Schweden üblich if, find doch die etwa 
5000 beiragenden Bewohner der Hands » Infeln, urfprünglich Binnen, alfo von der 
ugriich = tatarifchen Race, vollftändig Schweden geworben, die ſchwediſch denken, ſchwe— 
diſch jprechen und Gott nach ſchwediſcher, d. i. Iutberifcher Weife anbeten. Mit der 
Viehzucht flebt es bei den Bewohnern der Alands-Inſeln nicht jonderlich aus. Von 
großer Wichtigfeit dagegen ift der Nobbenichlag und die Jagd auf einige Arten von 
Scevögeln, jo wie die Fifcherei, die auf den Salın, den Barfch und eine Menge ans 
derer Fiſche gerichtet ift, unter denen der „Strömming*, von der Größe der Sardellen, 
den erften Plap einnimmt. Mit dem Ertrage dieſes Gewerbes fuhren die Alands- 
Fiſcher jonft nach Stodbolm; feitdem man aber in Schweden einen Zöllner » Krieg 
gegen alle Producte Finnlands unternommen, bat diefer Handel, der für beide Theile 
vortheilhaft war, eine andere Richtung genommen: jegt bringt man den Strömming 
und andere Lebensmittel nach den öftlicben Küften des finnifchen Meerbufend, nad 
Abo, Helfingfors, ja Die Älands-Fiſcher geben bis Neval und St. Petersburg, ohne 
jedoch daſelbſt Grin für ihren Verluſt zu finden. 

Der Alands-Inſulaner ift ein einfacher und natürlicher Menih und an ein hartes 
Leben und den unaufbörlichen Kampf mit den ihn umgebenden Naturfräften eines oft 
fturmbewegten oder Eisfchollen treibenden Meeres gewöhnt. Gr ift Dabei höflich, dienſt— 
fertig, voll Zuvorfommenbeit, aber auch miftrauifch und ftreitjüchtig und Proceſſiren 
fein Element: Alles flimmt in Abo darin überein, daß im der ganzen Provinz Fein 
Kron-Vogt und Fein Gerichtd-Amtmann mehr zu thun hat, ald der Krono-Fogde und 
der Yagman des Aland» Diftrictse. Daneben ift der Infulaner ein fleifiger Kirchen- 
gänger, er ſcheint in der That religiös zu fein, wad er durch Hausandachten und 
Bibellefen zu näbren ſucht, ohne in die Mißbräuche der Gefellfchaft der fogenannten . 
Peer, Läferiat, zu verfallen, die in Schweden jo große Ausdehnung gefunden bat. 
Sonft find feine Gebräuche, feine Gewohnheiten im häuslichen, wie im öffentlichen 
Leben ſchwediſchen Charakters, namentlich wie in Upland und Selfingland; was auf 
die Vermuthung führt, daß Die erften Schweden, welche nach ben Alands⸗Inſeln kamen 
und die einheimiſche Kinnen-Bevölferung, infonderbheit durch die Chriftuslehre, zu einem 
Volk indogermaniichen Schlages unmvandelten, aus jenen Provinzen ſtammten. 

Im großen nordifchen Kriege, der zu der Machtftellung Rußlands im europäifchen 
Staatenjyfteme den Grund gelegt hat, wurden die Mands-Infeln 1713, ald die Schwer 
Den aus ganz Finnland, bis auf Kajaneborg, verdrängt worden waren, von Peter 1. 
in Perſon befegt, umd die ſchwediſche Flotte zog fih nach Stodholm zurück, um diefe 
Hauptſtadt, wo die Beftürzung über die nabenden Ruſſen ibren Gipfelpunkt erreicht 
hatte, zu deden. Berühmt geworden find die Hands » Injeln in der Gefchichte der 
diplomatischen linterhandlungen durch den Friedens-Congreß, der bier 1718 und 1719 
in dem Dorfe Löfö, auf der Sundifär, zwiichen ſchwediſchen und rufjlichen Bevoll⸗ 
mächtigten abgebalten, in Folge ded Todes Karla X. im September 1719 vom 
Zar gänzlich abgebrochen wurde. Unter den vielen bemerfenswerthen Punkten, die in 
Löfö, auch in Bezug auf unfer deutſches DBaterland, verhandelt wurden, möge nur der 
Eine erwähnt werden, daß damals fchon die Vereinigung des Königreichd Norwegen 
mit der Krone Schweden in Antrag Fam; Herr dieſes Landes, follte dann Karl XI. 
einen Ginfall in Schottland und England machen, um Yafob Eduard Stuart, den 
Prätendenten, wieder auf den Thron feiner Väter zu ſetzen. In dem legten Kriege, 
den das Haus Wafa gegen das Haus Romanow geführt bat, wurden die Alandes 
Injeln 1809 von einem ruſſiſchen, 25,000 Mann ftarfen Heere, unter Rnorring und 
dem Fürften Bagration, das vom feiten Pande aus die winterlicye Eisbrücke überſchritt, 
beiest. Im Frieden von Fredricshamn, Friedrichshafen, 17. September 1809, wurden 

. fie, mit dem gefammten Großfürſtenthum Finnland, ein Beftandtheil des rufftichen Reiche. 

Alarm oder Allarn, von dem Rufe der Italiener: alle armi', oder dem alt= 
frangöfifchen a larme, a larmee, berftammend — denn die Herleitung von der römijchen 
conclamalio ad arma erjcheint gezwungen — und gleichbedeutend mit Lärmen, Schred, 
Auf in die Waffen, heißt der Auf oder das Zeichen, welches eine Menfchenmenge zu 
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einer unvorbergefebenen Thätigfeit verfammelt. Daher: Allarm bei Feuersgefahr, Auf- 
läufen u. f. w. für das Obr durch ſtark und weitichallende Inftrumente, für das Auge 
durch Signale, Fanale, Feuerwerkskörper. Raſchheit im Beginnen der verabrebeten 
Töne oder Zeichen unmittelbar nach dem Bekanntwerden der Beranlaffung, und Raſch— 
beit in der Folgeleiftung find die Hauptbedingungen, für welche die Verabredung oder 
Anlage der Allarmzeichen im Voraus forgen muß. In Städten und im Frieden ges 
nügen dafür entweder Signale der Thurmmächter, bei Tage mit Fahnen, bei Nacht mit 
Raternen, oder Horn» und Trommelruf, jo wie die Benathrichtigung der Militairwachen. 
In neuefter Zeit baben jich telegraphiiche Verbindungen der verfchiedenen Bolizeiftationen 
befonderd müßlich bewiefen. Im Lager und im Kriege folgt jede Allarmirung beftimmten 
reglementarifchen Borfchriften. 

a) Allarmftangen, Yärmftlangen, Banale, dienen für weit ausge— 
dehnte Truppenaufftellungen, oder weit vorgefchobenen Poſten. Sie werden auf mög: 
fichft erhöhten Bunften angebracht, und bat man ficdh bei der Errichtung zu überzeugen, 
ob fie von allen den Punkten auch wirklich gejeben werden künnen, wo fie gejeben 
werden jollen, am beften durch correfpondirend aufgerichtete Allarmſtangen. Bei Tage 
wendet man Dampffanale, bei Nacht Feuerfanale an. Gine Tonne mit Strob, Werg, 
Pech, Theer u. ſ. w. gefüllt, auf einer möglichft hohen Stange, Maftbaum, audy mohl 
in einem nicht belaubten Baum befeftigt, mit Luftlöchern verfehen und durch eine ber- 
abführende Zündleitung in Brand zu ſtecken. Die oben offene Tonne, oder das Kap, 
muß mit einem abitebenden Schugdache gegen den Regen verjeben werben. Die Ans 
fertigung und Berbindung der leicht feuerfangenden Theile, erfordert technifche Kennt« 
niffe, für welche jeded technifche Kriegsbuch die genauen Vorſchriften giebt, wenn man 
nicht im Augenblide ded Gebrauches fi dem Mißlingen audfegen will. ine Leiter 
ift in den meiften Fällen eben fo nothwendig, als die Stange ſelbſt, um bei einem Mif- 
ratben der Zündung ſofort nachbelfen zu können. In einzelnen Fällen genügt auch 
eine Leuchtkugel, welche an der Stangenfpige befeftigt wird. 

b) Allarmbäufer Möglichit große und feite, allenfalld einer Vertheidigung 
günftige Häufer, in welchen bei unmittelbarer Nähe des Feinde eine möglichfl große 
Zahl von Soldaten untergebracht werden fann, um für einen Allarm gleich in genü— 
gender Zahl beifammen zu fein. Da man gern wenigftens eine Compagnie auf dieſe 
Art zur augenblidlichen. Dispofition bat, jo wählt man auf dem Lande: Sclöffer, 
Kirchen, große Wirtbfchaftögebäude, in aufrührerifchen Städten: Fabriken, Schulm, 
Magazine, Nur die Hälfte der Mannfchaft in einem Allarmbaufe darf die Waffen ab» 
legen und ruben oder effen. Je nach Lage der Dinge wird der Gommandirende fich 
zu überzeugen haben, von wo ihm Gefahr drohen, durch welche Vorrichtungen er ſich 
in dem Allarmbanfe vertheidigen, wie er jich mit möglichft geringem Berlufte im legten 
Augenblide zurückziehen kann und wie ed mit Lebendmitteln und MWafler beichaffen ift ? 
In einer aufrühreriichen Stadt dienen Allarmbäufer auch dazu, die Anmelenbeit und 
Bereitjchaft Der Truppen den Einwohnern zu verbergen, bis ein Einfchreiten nothwendig 
wird. Die Sorge für die Communication mit Brunnen, Hinterhäuſern, ift in dieſer 
Peziehbung von Wichtigkeit. Daß fie nur dann befeßt werden, wenn Kafernen und Wohn 
gebäude nicht mehr ausreichen, oder cd darauf ankommt in einer beftimmten &egend ber 
Stadt eine Truppe in Bereitichaft zu baben, wird von anderweiten Intereffen geboten. 

c) Allarm=Batterieen werben bei Iagernden und cantonnirenden Truppen 
den PVortruppen beigegeben, um dieſe bei einem plöglichen Angriffe ded Feindes mit 
Artillerie unterftügen zu können, Die einem überfallenden Feinde ſtets am meiften impo= 
nirt und ibn vorfichtig macht. Selbſt auf's Gerathewohl abgefeuerte Schüffe jind oft 
von befter Wirkung für die Vertbeidigung. Die Gefchüge bleiben beipannt, oder Die 
Pferde doc jedenfalld angeichirrt. Das Abfüttern erfolgt nur abtheilungsweiſe. Fort— 
währende Aufmerkſamkeit auf-eine Allarmirung bei den Vorpoften, ift die Hauptaufgabe 
einer Allarm⸗Batterie. Ginen Schuß darf jie indeflen nicht eher abgeben, bis der Com— 
mandeur ich überzeugt, daß der lieberfall oder der Angriff ernftlich gemeint ift, um 
die lagernden und cantonnirenden Truppen nicht unnöthig zu allarmiren. 

d) Allarm- Kanone. Gin oder befier mehrere Geichüge, welche Durch eine 
voraus befannt gemachte Zahl von Schüffen für ausgedehnte Truppen» Stellungen, 
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bauptfächlich aber in Feftungen das Allarmzeichen geben. Ein einzelner Schuß kann 
leicht anderd gedeutet werden. Daber ift Die Zahl und noch mebr die Paufen, in 
denen mehrere Schüffe aufeinander folgen, maßgebend. In frühern Zeiten wurden in 
Reftungen und Garnifonen, bei Dem Bekanntwerden der Flucht eines Gefangenen oder 
Dejerteurs, Allarmſchüſſe abgefeuert. Die Allarnı» Kanonen werden anı beiten erft im 
Augenblick des Gebrauches geladen, und muß die Bedienungd-Mannfchaft in der Näbe 
untergebracht fein. 

e) Allarm:Plab. Im Areien der Pla vor der” Front der lagernden Truppen, 
in Städten zumächft die Kafernenböfe, dann Diejenigen größten Pläbe, welche möglichft in 
der Mitte des Rahons liegen, in welchem beftimmte Truppentbeile untergebracht find. Im 
Gantonnements und Marfchquartieren derjenige Terrain Abfchnitt, von wo Abwehr, Hülfe 
leiftung und Angriff fih am schnellften entwideln laſſen. Bei Märfchen werden Die 
Truppen möglichft von demjenigen Plag in die Quartiere entlaflen, ver im Voraus 
zum Allarmplag beftimmt worben ift, weil fie fo am beiten den Weg zu demjelben 
fennen lernen. In jedem Quartierorte werden wieder Sammelpläße bezeichnet, wohin 
ſich beim Allarm die Mannfchaften zumächft aus den Quartieren zu begeben haben, um 
von dort auf den Allarmplag geführt zu werden. Kür Artillerie ift jedesmal der ‘Park 
auch der Allarn-Plab. Bei Corps und Armeen find die Sammelplätze der Schlacht: 
ordnung für Vertheidigung oder Angriff gemäß, zu wählen (Rendez vous). In einigen 
Armeen ift es Sitte, Daß bei jedem Feuerlärm die Truppen vollftändig feldmäßig be— 
packt auf dem Alların-Blas erfcheinen, in anderen nur dann, wenn das Feuer in der 
Näbe der Kaferne, oder in dem bequartirten Stadtviertel audbricht. 

f. Allarmiren, Allarmirung. Um das Gros des Feindes zu beunrubigen 
oder zu ermatten oder um durch einen Scheinangriff die Aufmerkjamkeit des Feindes 
von dem eigentlich entſcheidenden Punkt abzuzieben, wendet man Allarmirungen mit 
leichten Truppen bei Nacht und mit Tagesanbruch, in Gebirgen, wo unbemerfte An» 
näherung möglich ift, auch bei Tage, an. Mit vielen Truppen unternommen, würben 
fie diefe eben jo ermüden, wie den Feind, daher geſchehen fie, obne allen andern Zweck 
als die Allarmirung felbit, mit wenigen, bejonders dafür geeigneten Truppen. Füſiliere, 
Jäger, Hufaren, reitende Artillerie. Der Angreifer fammelt fih, nachdem Schleichpa= 
trouillen das Terrain von Beobachtern gereinigt, meift zwei Stunden vor der zur 
-Allarmirung beftimmten Zeit, gededt in der Nähe des anzugreifenden Punktes. Man 
muß fo ftark fein, daß Gegenüberſtehendes jedenfall® auf den erften Anlauf geworfen 
wird. Kanonenfchüffe find bierbei für den moralifchen Gindrud bejonderd wirfjam. 
Bei gutgefchulten Bortruppen und zwedmäßiger Verbindung mit dem Gros werden 
fich lagernde Truppen nicht leicht durch eine Allarmirung aus ihrer Ruhe bringen 
laſſen. Doc ift zu große Sicherheit auch oft gefährlich geworden. Es gehört ein 
Kennenlernen der gegenieitigen Krieg6-@igenheiten dazu, um bei Allarmirungen das 
Nichtige zu treffen. Der Allarmirende muß ſchon beim Angriff fein Hauptaugenmerk 
auf den Rüdzug und das gefahrlofe Abbrechen des Gefechtes richten, weil er fonft 
leicht abgejchnitten werden kann. Bei dazu vorzugsweiſe befäbigten Truppen, 3. ®. 
Kofaden, wirfen Die fortgefeßten Allarmirungen in böchftem Grade beprimirend auf Die 
allarmirten Truppen. Daß aus Allarmirungen und PMecognoscirungen enticheidende 
Gefechte entitehen können, zeigte fich im neuefter Zeit durch das Treffen bei Schledwig, 
welches in feinem Beginn ganz den Gharafter einer Allarmirung trug. 

Alava, eine der drei basfifchen Provinzen Spaniens, zwifchen Biscaya, Na— 
varra und WAltcaftilien gelegen, Hauptftadt Vittoria. Yange Zeit unabhängig, ver- 
einigte es ſich 1200 mit der Krone von Gaftilien; doch unter der im Wefentlichen 
auch heut noch eingebaltenen Bedingung der Aufrechterbaltung feiner Privilegien. Der 
fraftige und altfreie Volksſtamm dieſer und der angrenzenden Provinzen hat in ber 
Geichichte des Landes ftetd eine große Rolle gefpielt, und die Garliften fanden bier 
einen feiten Anbalt. Die Provinz bat auf 51 Q.-M. ungefähr 100,000 Einw. | 

Alba, Fernando Alvarez de Toledo, Herzog von. Der bedeutendfte Staatsmann 
und Feldherr des 16. Jahrhunderts, deſſen Ruhm noch heller aus den Wirren feiner 
Zeit hervorgegangen wäre, wenn falt berechnete und von ihm für das einzige Mittel 
zur Unterdrüfung eined Aufitandes gehaltene Strenge und Graufamfeit fein Andenken 
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nicht für alle Zeiten befleckte. 1508 geboren, wurde er von feinem Großvater jorg« 
fältig erzogen, weil fein Vater, Gracias de Toledo, ſchon früh in einer Schlacht gegen 
die Mauren. gefallen war, und feine Mutter, Beatriv de Pimentel, fich zu ſchwach gegen 
ihn bewied. Der junge Bernando zeigte große Abneigung gegen ernfte Studien und 
namentlich gegen die alten Sprachen, dagegen Vorliebe für alle ritterlihen Uebungen, 
die ihn fchon früh ftärkten und abbärteten. Kaum 16 Jahre alt nahm ihn fein Grof- 
bater mit zu der von ihm gegen Frankreich und Navarra commandirten Armee, wo er 
feine militärifeben Studien mit der Prarid begann. Bei der Velagerung von Auens 
terabia verdiente er jich unter dem Commando des Gonnetable von Gaftilien feinen 
erften Sporn und führte ald Belohnung für die bewiefene Bravour fogar einige Zeit 
das Gouvernement in diefer Feftung: Schon durch feinen Charakter früb felbitftändig, 
wurde er ed auch mit dem 19. Lebensjahre, 1527, durch den Tod feines Großvaters. 
1528 heirathete er Maria Henriquez, Tochter des Grafen Alba-d'Aliſte. Ob er der 
Schlacht bei Pavia beigewohnt, laffen Die widerfprechenden Angaben feiner Biographen 
ungewiß. 1531 ging er mit feinem Herrn, Kaifer Carl V., nach Ungarn zur Bekam— 
pfung der Türken, schloß auf dieſem Zuge einen engen Rreundfchaftsbund mit dem 
Grafen Nadafty, den er fpäter feinen Lehrer in der Kriegäfunft nannte. Schon da 
mals zeichnete er jich neben feiner Tapferkeit auch durch Falte, vorfichtige Berechnung 
aus. Als er fich unterfing, dem Kaiſer zu ratben, er möge den fliehenden Türken lie 
ber eine goldene Brüde bauen, als eine Schlacht wagen, wurde Garl V. jo gegen ibn 
eingenommen, daß er ibn unfäbig bielt, je ein Dber- Commando zu führen. Um fe 
bervorragender müjlen feine Berdienfte auf den Zügen des Kailerd nad Tunis und 
Algier gegen Hairaddin Barbarofja geweien jein, da er nach und nad die höchſten 
militärischen Würden erſtieg. Auf dem Zuge nach Tunis begleitete ihn bereitd fein 
ältefter Sohn Federigo. Als in dem Kriege gegen Franz I. von Frankreich, Kaifer 
Gar! Marfeille belagern wollte, widerrietb Alba dieſe Unternehmung, weil er die Stärfe 
des Platzes fannte, und fchlug Dagegen Lyon vor, deifen ſchwache Vertheidigungsmittel 
und günftige Page in der Mitte Frankreichs eine leichte Entfcheidung herbeiführen mußte: 
Sein Rath wurde verworfen, Marjeille belagert, aber nicht bezwungen, fo Daß der Kals 
jer die ganze Unternehmung aufgeben mußte, von nun an aber dem Herzoge von Alba 
einen fat unumichränften Ginfluß in feinem Rathe geſtattete. Gine fechömonatliche 
Bertbeidigung der Feſtung Perpignan, 1542, gegen weit überlegene feindliche Streit: 
fräfte jtellten feinen militärifchen Ruf feft, und ald ein erprobter Heerführer und Kriege- 
ratb folgte er nun dem Kaifer auf allen feinen Zügen. Nur ald Garl nach Deutſch— 
land ging, mußte Alba in Spanien zurüdbleiben, um das Land gegen einen möglichen 
Angriff der Franzofen zu ſchützen. Der Thronerbe Philipp H. wurde zu gleicher Zeit 
der Peitung Alba's anvertraut. Den Zug des Kaifers nach Algier follte er mitmachen, 
fand aber bei der Einſchiffung jo fchlechte Disciplin in dem, meift aus jungen Edel— 
leuten beſtehenden Theile des Heeres, welchen er commandiren follte, daß er zuriüd:» 
blieb, um die Disciplin erjt wieder herzuftellen. Carl V. war frob, ald er Schiffbruch 
gelitten und dadurch die Erpedition aufgegeben hatte, noch einen intacten Heertheil in 
Spanien wiederzufinden. Kurze Zeit nachher verheirathete Alba feinen älteften Sohn Feberigo 
de Toledo Graf von Goria mit Hieronyma von Aragonien, Tochter des Herzogs von 
Cordova. Als die Greigniffe in Deutichland jich Gefahr drobend für den Kaifer ge 
ftalteten, wurde Alba dortbin berufen und mit der Würde eines oberften Befehlshabers 
der Kaiferlichen Heere befeidet, welche den Schmalfaldifhen Bund befämpfen follten. 
Mehr als Politiker wie als Krieger wußte er den Bund zu lodern, und bejegte mebrere 
fefte ‘Pläge durch fein bloßes Gricheinen vor denfelben. In dem Herzoge von Würt: 
temberg erfannte er eine Hauptſtütze des Schmalkaldifchen Bundes und beſchloß, 
Mürttemberg als abſchreckendes Beifpiel für das übrige Deutichland zu züd- 
tigen. Mit Blut und euer überfchwemmte er das unglüdliche Land und plün— 
derte es bis zur PVerarmung, und zwang jo den Herzog zur lnterwerfung. — 
Der Kaifer wollte Alba zum Herzoge von Württemberg machen, was diefer aber aut 
ihlug. Nun metdete er ſich gegen Sachen und jlegte glänzend bei Mühlberg am 
24. April 1547; obgleich der Kaiſer felbft den Oberbefebl führte, war der Rath und 
die Ihätigkeit Alba's doch von -enticheidendem Einfluſſe. Kurfürft Johann Friedrich 
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von Sachſen wurde vor ein Kriegdgericht geftellt, in welchem Alba ibn zum Tode ver« 
urtheilt wiffen wollte, da er während feiner ganzen politifchen Laufbahn dem Grund 
fage folgte: Nur die Todten kehren nicht wieder! Die Katbolifen verbreiteten das 
Gerücht von allerlei Wunder, die während der Schlacht vorgefallen fein follten. Unter 
Anderm wäre die Sonne länger am Himmel ftehen geblieben, um den Heldenthaten 
ber jpanifchen Truppen zuzuſehen. Als Alba bei feinem fpätern Aufenthalte in Paris 
am Hofe Heinrich's II. gefragt wurde, ob das wahr ‚fei? antwortete Alba: „Ich babe 
an jenem Tage fo viel nach dem zu jehen gehabt, was auf Erden vorging, daß ich 
mich nicht auch um das befümmern fonnte, wad am Himmel geſchah!“ Vergebens 
warnte Alba davor, das Kurfürftentbum Sachfen dem Herzoge Morig zu geben, 
indem er Alles das vorausfagte, was fpäter wirklich eintrat. Der Kaifer wollte fein 
gegebenes Wort halten, bereute aber fpäter bitter, Alba's Math nicht gefolgt zu 
fein. Da durch Auflöfung des Schmalfaldifchen Bundes in Deutfchland vor der Hand 
die Ruhe wieder bergeftellt war, fo fchicfte der Kaifer den Herzog nach Spanien zu= 
rüf, von wo er den Thronerben Philipp durch Italien nach Deutjchland begleiten 
follte. in Handjchreiben des Kaiferd befabl dem Sohne, wenn er in Italien ober 
Deutichland einen Fürften oder einflufreihen Mann zu feiner Tafel zöge, jedesmal 
auch den Herzog von Alba dazu einzuladen. Alba wußte es aber einzurichten, daß 
er jedesmal abweiend war, wenn eine ſolche Ginladung erfolgen fonnte, denn er 
kannte den ftolgen Charakter feines Föniglichen Zöglinge. Während diefer Reife traf 
ein, was Alba vorausgefagt hatte. Morik von Sachſen erbob fich gegen den Kaifer, 
überfiel ihn bei Innfprud und erzwang den Vertrag von Paffau, Der Kaijer fprach 
e8 gegen alle feine Generale aus, daß ibm dieſes Unglück nicht widerfahren wäre, 
wenn Alba bei ihm geweſen. Nachdem Alba den Thronerben bis Brüffel begleitet, 
fehrte er allein nach Spanien auf feine Güter zurüd, da er fich mit dem ſtolzen Phi» 
lipp nicht verftändigen Eonnte. Aber nicht lange follte er der Ruhe genießen, denn 
der Kaifer berief ihn nady den Niederlanden, um von dort aus den Krieg gegen 
Franfreich zu beginnen. Abermals gegen den Rath Alba's wurde die Belagerung 
von Meg unternommen, die er zwar commanbdirte, feine Beforgniß aber beftätigt fand 
und die Belagerung aufheben mußte. Während der weiteren Kriegs = Greigniffe blieb 
er in Brüffel am Eaiferlichen Hofe und begleitete dann Philipp nach England zu ſei— 
ner Bermäblung mit der Königin Marie. Bon dort ging er nach Mailand und 
Neapel, um dort die faiferlihen Truppen zu commandiren. Seine Vollmachten als 
Pice- König und Generaliffimus waren faſt unbejchränft. Die Intriguen ſeines Feindes, 
des Herzogs von Eboli, am Hofe Philipp's, der ihm das nöthige Geld vorenthielt, 
worauf Die deutfchen Truppen abfielen, veranlafßten einen unglüdlichen Feldzug gegen 
die im Mailändifchen vorbringenden Franzofen, den er indeifen in dem folgenden Jahre 
wieder einzubringen gedachte, als der Waffenftillftand zwifchen dem Kaifer, England 
und Branfreih und die Abdication Carl's V. — 1556 — dem Kriege ein Ende 
machte. Alba begab ſich nach Spanien, um dem jungen Könige Philipp I. zu hul— 
digen und erhielt von diefem abermald das Gomntando in Italien, ald ver Bapft 
Paul IM. fi) mit dem König Heinrich 1. von Aranfreich gegen Spanien verband. 
Bon Neapel aus fiel Alba in den Kircyenftaat ein, nahm Agrania, Tivoli, Oftia, fo 
daß man jih in Rom fchon mit Feftungswerfen gegen ihn umgab. Da fam der fran- 
zöſiſche Feldherr, Herzog von Guije, aus Piemont mit einem zahlreichen Heere, ver— 
einigte fih mit den Truppen des Papftes, nahm Oſtia und die andern Städte wieder 
und drängte Alba bis hinter die neapolitanifchen Grenzen zurüd. Alba hielt bier mit 
eijerner Sand den Aufruhr nieder und benugte Streitigkeiten zwiſchen Guife und den 
Garaffa’d (Nepoten des Papſtes) fo gut, daß er nach der Entfernung Guiſe's wieder 
bis Rom vordrang und die Stadt eng blofirte.e Alles war zum Sturm bereit, als 
Alba plöglih die Belagerung aufbob. Es ift nicht aufgeklärt worden, ob dies auf 
Befehl Philipp's II. gefhab oder ob Alba als ftrenger Katholif felbft die Verantwor— 
tung fürdhtete. Sein Biograph behauptet das Legtere und jchreibt die Entfagung 
eines gewifien Sieges feiner Frömmigkeit zu. Faſt gleichzeitig entſchied die Schlacht 
bei St. Quentin in den Niederlanden über das Schickſal des Krieged. Frankreich 
machte Friede und Philipp I. befahl, dem Papft fein ganzes Land wieder zurüdzus 
Wagener, Staats u, Gefellih.-ter. 1. 39 
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geben. Der PBapft empfing ihn in Rom jelbft auf dat Ehrendſte und verlieh ibm 
das Recht, auf feinen Gütern in Spanien felbftitändig über die Kirchengüter zu Dispo» 
niren. Nachdem der Friede von Chateau Cambräſis gefchloffen, wurde Alba nach Paris ge— 
ſandt, um jich dort per procura für feinen König die Prinzeſſin Elifabeth antrauen zu laffen. 
Gr wurde bier mit der größten Auszeichnung empfangen. Bis bierher bat die Gefchichte 
nur Rühmliches, vder Doch, wie bei jeiner eifernen Serrichaft in Neapel nur ſtaats— 
männifch Notbwendiges aufzuzeichnen. Mit dem Ausbruche der Unruhen in den Nies 
derlanden beginnt der Schatten, welchen eigene Graufamfeit und das Gutheißen der 
Sraufamfeiten feines Sobned und jeiner Umnterfeldberren auf feinen Gharafter gewor— 
fen. 1567 erbielt ev das Commando einer auserlefenen jpanifchen Armee von unges 
fähr 10,000 Mann, um den Aufſtand in den Niederlanden niederzumerfen. Nor feiner 
Abreife aus Madrid hatte er einen ſehr beftigen Auftritt mit dem Infanten Don Gars 
108, der ibm mit dem Dolche drobte, wenn er Gewalt gegen die flandrifchen Provinzen 
anwenden mollte. ur mit Mühe konnte Alba jich des Dolches erwehren, indem er 
den Infanten jo fräftig und feft umarnıte, daß dieſer die Arme nicht rühren fonnte. 
Nun rief Carlos, Alba habe ihn ermorden wollen. Der König aber durchſchaute den 
Vorgang und entließ Alba mit vollften Ehren. Im Voraus mit der Statthalterjchaft 
betraut, z0g Alba von Genua aus über die ſavoyiſchen Alpen, Burgund, Lothringen 
und Luxemburg nad Brüffel, vor deſſen Thoren er am 22. Auguft defielben Jahres 
erfchien. Tauſende flohen vor jeiner Annäherung. Nachdem er die Statthalterſchaft 
aus den Händen der Herzogin von Parma übernommen und feine VBollmachten allen 
Magiftraten verfündet hatte, begann er ein furchtbares Blutgericht. Zuerſt ließ er bie 
Grafen Horn und Egmont verhaften und fpäter entbaupten, jegte einen Juftighof von 
12 Blutrichtern nieder, die über Schuldige und Verdächtige das unabänderliche Todes— 
urtbeil ausfprechen mußten, führte die Inquifltion wieder ein und proclamirte die Be— 
ichlüffe der Trientifchen Kirchenverfammlung. Bon jedem Berfauf einer Mobilie ließ 
er den zehnten Theil, von einer Immobilie den 20. Theil und von dem Vermögen 
jedes Einzelnen den 100. Theil für Die Staatäbedürfniffe und befonderd zur Bezah— 
lung der jehr vermehrten Truppen einziehen. In allen Städten rauchte das Schaffot 
von dem Blute feiner Schlachtopfer. Nübhmte ſich Doch fein Sohn nad der Ginnahme 
von Harlem, daß er 2000 Menfchen babe binrichten laffen, und er felbit jagte, ald er 
die Niederlande nach 6 Jahren verließ, daß er 18,000 Rebellen von der Erde vertilgt. 
Religiöjer und politifcher Starrjinn trieb ihn auf dem einmal betretenen Wege immer 
weiter und erklärt fih nur aus feinem injtinctartigen Widerwillen gegen Ungeborfam 
und Widerſpruch, in welcher Form er fih auch zeige. Je vorwurfsvoller in dieſer 
Beziehung, je deutlicher zeigt ſich feine Friegerifche und DVerwaltungs- Fähigkeit. Die 
Prinzen von Dranien, jo wie die ſich erbebenden Städte, jchlug und unterwarf er eine 
nad); der anderen, ſiegte entjcheidend bei Jenımingen über Ludwig von Oranien, baute 
die Gitadelle von Antwerpen und ließ fich im Uebermuth des Sieges ſelbſt eine Bild: 
ſaäule dort errichten, die ihn in voller Nüftung darftellte, aber vom Volke zertrümmert 
wurde, ald Alba nach Spanien zurüdgegangen war. Papſt Pius V. fandte ibm — 
was bis dahin nur an Fürften geſchehen war — einen geweibten Hut und Degen, 
und bei feinem Triumph-Einzuge in Brüffel, nachdem er den MWiderftand überall nie 
dergeworfen, ließ er ſich die vollftändigen Föniglichen Ehren ermweifen. Die verordnete 
Abgabe des hunderten Theild von jeder Art von Eigenthum fachte aber den Aufſtand 
auf's Neue an und die Ericheinung der Meergeufen (ſ. Geuſen) revolutienirte alle 
Seeſtädte, aus denen die ſpaniſchen Befagungen verjagt wurden, worauf Oranien fle in 
Befig nabm. So mufte Alba wieder zu den Waffen greifen, eroberte die Städie 
Zürpben, Naarden, Harlem, welche leßtere feinem Sobne 7 Monate lang wiberftand, 
und begann jeine Blutgerichte aufs Neue. 1573 neigten fih Kriegsglück und Die 
allgemeine Gntrüftung über Alba's unmenjchliches Berfahren gegen ibn. Gr füblte 
endlich, daß er auf Diefem Wege doch nicht zum Ziele fommen würde, und bat im 
Anguft 1573 wegen zunehmender Kränflichfeit um Enthebung von feinem Poſten. 
Auch in Madrid hatte man ſich überzeugt, daß der endliche Sieg nur eine Wüſte 
ichaffen würde, und fo legte denn Alba am 28. Noveniber 1573 in einer Stänbever: 
ſammlung die Statthalterichaft in die Hände ded Don Luis de Juniga y Requenſes 
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nieder. In Madrid gnädig und mit Auszeichnung empfangen, lebte ex tbeild am Hofe, 
tbeild auf feinen Gütern, follte aber vor jeinem Tode noch den Wechfel der Hofgunft 
erfahren. Sein Sohn Federigo de Toledo, Marquez de Coria, verliebte fich in eine 
Hofdame der Königin und die Königin begünftigte dieſes Verhältniß. Goria brad) 
indejien aus unbekannten Gründen das Verhältniß plöglih ab. Da feine Geliebte 
behauptete, er babe ihr die Heirath verfprochen, jo jegte die Königin ed beim Könige 
durch, daß Diefer dem Marquez die Heirat und, als Diefer jich weigerte, dem Water 
befabl, jeinen Sohn dazu zu zwingen. Als nun Beide ſich weigerten, wurde Alba 
auf feine Güter verwiefen und Goria verhaftet nach Torberillad gebracht. Es gelang 
dem DBater, jeinen Sohn nady Alba kommen zu laſſen, wo er ihm vafch mit feiner 
Couſine Maria de Toledo verheirathete. Nachdem die Ehe vollzogen, kehrte Goria in 
fein Gefängniß zurück. Der Herzog aber zeigte dem Könige an, daß fein Sohn be— 
reitö verheirathet ſei, den Willen der Majeftäten alfo nicht mehr erfüllen Fünne, 
Philipp I. war über diefen Troß jo erzürnt, daß er den Marquez eng einferfern und 
den Herzog auf die Gitabelle von Uzeda bringen ließ. Vergebens verwendete ſich der 
Bapft und König Heinrih 1. von Franfreih für Belde. Philipp blieb unerbittlich, 
biß der Succefjiondfrieg in Portugal ausbrach und er gezwungen war, ſich an feinen 
bewährteiten Feldherrn zu wenden. Abermals mit dem Oberbefebl über die ganze 
fpanifche Armee bekleidet, ging Alba aus dem Gefängniß hervor, nachdem auch fein 
Sohn wieder in Freiheit gefegt worden war. Ohne befonderen Widerftand zu finden, 
eroberte er ganz Portugal fo fchnell, als er es durchziehen Eonnte, feßte die Negierung 
feined Herrn ein, berief die Stande des Reiches und legte dem Könige die Krone des 
neugewonnenen Landed zu Füßen. Die Anftrengungen des Beldzuges in feinem 
74. Xebendjahre hatten indeffen feine Gefundbeit erfchüttert und er ſtarb am 12. Ja— 
nuar 1582 in der Stadt Thomas, wo die Stände tagten und König Philipp bei ſei— 
nem Tode gegenwärtig war. Seine Leiche wurde zu Salamanca in der Kirche 
St. Stephan beigelegt, wo ſich die Familiengruft der Herzöge von Alba befindet. 

Der Eharafter des Herzogs Alba ift von den zahlreichen Geichichtäjchreibern, 
Die ihn zu fchildern und zu analpfiren unternommen haben, in den meiften Fällen nicht 
aus den Verhältniffen jeiner Zeit, fondern einfeitig aus dem jeweiligen Geſichtspunkte 
der jpäteren Epochen heurtheilt worden. Es tft von einer tiefen Bedeutung, daß Spa— 
nien das Land war, welches die beiden größejten der Meftauratoren der Fatholifcheromas 
nischen Welt, Loyala und Alba furz nach eingetretener deutjcher Reformation ber: 
vorbradte. Spanien fühlte jich als die eigentliche Mitterfchaft der romanijchen Welt, 
wenn ed auch überfahb, daß ed dieſe Würde alter germanifcher Zucht verbanfte, und 
es trat fo, einem immerhin edlen Drange gehorchend, an die Spige der romanijchen 
Phalanı. Alba wie Loyala find beide Durch und durch, auf voller Ueberzeugung und 
von ganzem Derzen, was jie find; ſie Fämpfen für ein Ideal, über das hinaus fie Fein 
anderes fennen, für eine Weltordnung, gegründet auf dem bloßen Gehorſam, wäh— 
rend die deutjche ftetd auf die Treue gegründet war. In den altfreien Niederlanden 
und ihrem in den Communen voll entfalteten individuellen Leben fand Alba den ftärf- 
ften und einen unverjühnlichen Gegenjaß jeines Ideale. Hier Fonnte von irgend welcher 
Anerkennung von einer oder der andern Seite nicht weiter die Rede fein, feiner der 
Gegner verjtand den andern, und der an jich gerechte Daß der germanifchen Freien gegen 
den Welichen war es, der dem geichichtlichen Bilde des Yeßteren eine Reihe verzerrter 
Züge beifügte, welche erft in viel fpäterer Zeit yon einer mildernden Geſchichtsforſchung 
verwiſcht werben bürften. Alba war ein ganzer Mann, und was er that, that er im 
Glauben daran, Gott und jeiner Kirche zu gefallen, und aus aufrichtiger Vaterlands— 
liebe. Und doch hat jelten ein Mann Unverantwortlichered getban, als er. 

Der Mannsſtamm der Toleder ift mit Don Francesco T., dem zehnten Herzoge 
von Alba und Huedca, der 171) zum Herzogthum Fam, erlofchen. 

Das alte Wappen der Toleder zeigt ein Schad; von 15 Feldern, von denen 8 
filbern und 7 blau find. Das Wappen der jegigen Herzöge von Alba ift mit den 
Wappen von Großbritannien, Irland, Frankreiſh und Oſorio (in Gold zwei ſpringende 
rothe Wölfe) vermehrt. 

Die gegenwärtig in Spanien blühenden Herzöge von Alba jind feine Toledo, 
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fondern Fitz-James, Nachfonmen König Jacob's I. Stuart und der Arabella Churchill, 
Schwefter ded Herzogs von Marlborougb. Der franzöfifche Marfchall Herzog von 
Berwid, des Königs Jacob IH. Sohn, erhielt diefen berühmten Grandentitel für die Siege, 
die er auf der Halbinfel im fpaniichen Erbfolgekriege für König Philipp V. Bourbon 
erfocht. Der gegenwärtige Träger des herzoglichen Titeld von Alba de Tormes if 
feit 1847 Don Santiago Luis Rafael Fitz-James, der zugleich auch Herzog von Ber: 
wid, Liria, Montoro und Dlivarez heißt, überdem nod; acht Marquid- und fechs 
Grafentitel bat. Seine Gemahlin ift eine Schwefter der jekigen Kaiferin der Franzo— 
jen. Der Grafentitel von Alba datirt von 1439, der berzogliche von 1469. 

Albaner Gebirg, ſüdöſtlich von Rom, das Ziel jo vieler Grforfcher der Ge— 
fchichte Der Erde, und nach der Meinung eines der ausgezeichnetiten unter ihnen, das 
einzige Gebirg im Kirchenftaate, aus deſſen Mitte fich ein ausgebildeter, nach feinem 
Hervortauchen aus dem Schooß der Meeresflutben noch thätig gewefener, Feuerberg 
erhebt. In der Mitte des vollfommen Freißförmigen Gebirgs fleigt aus einer ringför- 
migen Umwallung der eigentliche Ausbruchsfegel empor, eine ausgedehnte Fraterartige 
Vertiefung umſchließend, Hannibald Welver genannt, und im Monto Gavo, dem Höhlen- 
Berge, eine Höhe von 2928 Fuß über dem Meere erreichend. Im einer Lüde diejes 
Kraterrandes, aus welcher ein erftarrter Lavaſtrom, wie ein gefrorner Wajlerfall furcht- 
bar wild herabhängt, klebt Rocca di Papa, der Bapft- Feld, Die Krone der ganzen Um— 
gegend. Jene ringförmige Umwallung trägt auf ihrem obern Rande die Trümmer von 
Tusculum, Monte Gompatri und Rocca Priora riach Norden, die Seen von Nemi und 
Albano nach Südweſt, an den äußeren Abhbängen aber Monte Porzio, Frascati, Ma- 
rino, Albano, Genzano und am meiften füdlich WVelletri, und befteht an ihrem Kamm 
aus locker aufgefchütteten fcharfen Schladen und vermitterten Yavaftrömen. Die Alten 
unterfchieden den Mons Albanus und die Montes Tusculani und rechneten noch den 
Mond Algivus, in der Richtung von Paleftrina und Beliträ, dem heutigen Velletri, 
ald einen bejondern Aft des Albaner Gebirge. 

Zwei deutiche Meilen von der Weltftadt liegt das Städtchen Frascati, Dad 
Tibur der vergangenen Jahrhunderte mit feinen Landhäufern oder Willen und Luſt— 
gärten, die fich bier in einer Größe und Pracht häufen, wie vielleicht an feinem andern 
Drte Italiend. Frascati liegt herrlich am unterfien Abhange des Albaner Gebirgs, 
und wie es in der Landſchaft immer als ein Glanzpunft an den blauen Bergen er- 
fcheint, fo überfieht man auch von feinen Villen, welche terrajienartig über einander 
auffteigen, immer daſſelbe köftliche Ganze: die Gampagna di Noma, das alte Latium, 
die ewige Stadt und das Meer. Unter den zablreichen Landhäuſern alter und neuer 
römifcher Gefchlechter, deren Glieder bier den Sommer über in Fühler Luft verleben, 
ift Die unterfte, die Villa Borgheſe, fonft Aldobrandine, auch Belvedere genannt, die 
großartigfte und fchattigfte, überreich an ſaftigem Grün, an prachtvollen Ausjichten, 
an kühlendem Waſſer. Nächft ihr iſt die Villa Rufinella die gefeiertfie, namentlich 
wegen ihrer mannigfacdhen, theils großartigen, theild neckiſchen Waflerfünfte und des 
reizenden Durchblids auf Nom. Hat man die fehr fteile Straße erflommen und den 
Treppen» Zidzad bei den Kapuzinern erftiegen, fo gelangt man’ durch eine bochgelegene 
Billa, welche vor Jahren dem Sardinifchen Königshauſe gebörte, an den Fuß ber 
Bergkuppe, längs deren fanften, mit Heinen Bäumen und Gefträuchen bemalbeten Ab» 
bange der Pfad empor führt zu den Ruinen Tusculum's. Zuerft gelangt man an 
das alte Amphitheater, wo Gicero 'Borlefungen gehalten haben fol. Won dem ganzen 
Bau ift aber nichts mehr zu fehen, nur die Vertiefung ift noch vorhanden. Dann 
aber werden die Ruinen mit jedem Schritt häufiger, Grabmale, Käufer, Sculpturen. 
Alles übertreffend aber ift das Feine Theater, welches man wegen feiner ungemeinen 
Zierlichfeit anfangs für eine neuere Nachahmung aus Spielerei zu halten geneigt fein 
fann, theild weil darin allerlei bier, gefundene Bildwerfe zufammen gefteltt find, und 
eine moderne Infchrift im Hintergrunde bemerfbar wird, theild weil Alles in der That 
wunderbar erbalten und vom ſehr frifchem Anſehen ift. Unmittelbar dahinter, auf ber 
äußerften Spitze des Berges, welcher bir ſcharf abfällt, ift der Plab der alten Burg, 
Ars, die wohl ſtark genug geweien fein mag, und wo man einer unbefchreiblich ſchönen 
Ausſicht auf den unmittelbar gegenüberliegenden Monte Gavo mit dem Papftfeld an Der 
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Stirn, und dann zur Rechten auf die Campagna, das Meer, auf Nom und bie Sabis 
ner Gebirge genießt. _ 

Auf dem Rückwege tritt man in die gewölbten, gut erhaltenen Hallen, welche 
man die Villa des Cicero nennt. Einen fehönern Plag, als bier am füdlichften Ab- 
bange bätte Cicero freilich nicht für fein Tusculanum ausmäblen fönnen; allein der 
fhmeichelhaften Benennung liegt nicht einmal eine Vermuthung zum Grunde. 

Nach dreiftündigem Marfch von Frascati aus tritt man aus einem friſchen Wald 
an die herrlichen Ufer ded See's von Nemi, von den Alten Lacus Aricius oder 
Nemorenſis, bei ihren Dichtern auch Speculum Dianä genannt. Diefer fill romanti- 
Ihe See, ganz von Wald umgeben, bildet mit dem freundlichen Städtchen Nemi auf 
der einen Seite ein eben fo liebliches Bild, ald Genzano auf der andam Seite. 
Der See liegt, von Bergen und Wäldern rings umgeben, in einem fo tiefen Grunde, 
daß die Oberfläche deffelben niemals von dem geringften Winde bewegt wird. Diefes 
und die Klarheit feines Waflerd mag ibm die Benennung des Spiegeld der Diana 
zugezogen baben. Das Städtchen Genzano ift von Nemi aus bald erreicht, — beide 
Orte gehören der Familie Gefarini, — und von ihm führt ein fchattiger Weg unter 
boben Kaftanienbäumen in einer Stunde über Ariccia, Flecken, Schloß und Fürften- 
thum, Principato des Hauſes Gapua, nah Albano. (©. d. Art.) 

Albani, Fürften. Die Albani find eine fogenannte Gardinalsfamilie, der Ruhm, 
den jle gewonnen, die Ghren, die ſie erlangt, jtammen alle von der Kirche. Ihre Her- 
Eunft ift dunkel, jie follen aus Albanien nach Rom gefommen fein und daher den Nas 
men haben, was wahrjcheinlich, aber nicht bewielen ift. Der erfte Kirchenfürft dieſes 
Namend, Johann Hieronymus A., war ein Bergamaske und venetianifcher Po— 
defta zu Bergamo, wo er 1504 geboren war. Gr führte den Grafentitel und foll ein 
ſtattlicher Kriegsheld im Dienfte der Republik Venedig gewefen fein. In hohem Alter 
ſchon wurde er noch geiftlich, Fam 1566 nach Nom und erlangte 1570 die Garbinal- 
priefterfchaft. Er ift auch Schriftfteller geweien, unter andern bat er über Tirchliche 
Immunitäten und Aſyle gefchrieben, er ftarb 1591. Seitdem findet man die U. in anfebn- 
lichen Aemtern zu Rom, doc) ift nicht feftgeftellt, ob directe Nachkommen von dieſem 
Cardinal oder etwa von feinen Brüdern. Johann Franz A., geb. 1649 zu Urbino, 
wurde 1690 Gardinal der Kirche und 1700 zum Papſt ermwäbhlt, er verwaltete ald Cle— 
mens Al. dad Pontificat bis zu feinem Tode 1721. Man fann nicht fagen, dap feine 
Regierung eine befonders glänzende für die Kirche oder für den Kirchenftaat gemwefen 
ſei. Dagegen ftammt von feinem Bruder Horaz A. eine Reihe unbejtreitbar höchſt 
bedeutender Männer. Hannibal X, geb. 15. Auguft 1682 zu Urbino, ging 1709 
als Gefandter feines Oheims Clemens Xl. nach Wien und brachte die Ausjöhnung 
zwifchen Kaifer und Papſt zu Stande, feitdem war er in bobem Anfeben zu Wien, 
vermittelte auch den Frieden zwijchen dem Kaifer und der Republik Venedig und erhielt 
Rang und Titel eines Neichdfürften, 1719 war er Cardinal Gamerlengo. Nachdem er 
oft mit der obern Leitung der Negierungsgefchäfte betraut gemefen, zog er ſich 1747 
auf fein Bisthum Urbino zurüd, um ganz den Wiffenfchaften zu leben, um die er fich 
durch prächtige Sammlungen und gelehrte Arbeiten aller Art hochverdient gemacht hat, 
er ftarb am 21. September 1751. Politiſch noch bedeutender ift Hannibald jüngerer 
Bruder Alerander U, geb. 19. October 1692 zu Urbino, auch er begann jeine 
Laufbahn glänzend ald Numtius 1720 in Wien, 1721 wurde er Cardinal. Maria 
Thereſia ernannte ibn zu ihrem Bevollmächtigten in Nom, auch war er Protector Der 
polnischen Nation. Mächtig wirkte er Jahre lang ald Befchüger des Jeſuiten-Ordens, 
eifrig nahm er fich auch der legten im Exil verfommenden Stuartd an. Ginen großen 
Namen aber bat er ſich als feiner Kunftkenner, Sammler und Beichüger der Kunft 
gemacht. Unſer altmärkifcher Landsmann Winkelmann, den er zur römifchen Kirche 
bekehrt hatte, war fein Sreund, der Gardinal A. war Winkelmann's Erbe. Bezeichnend 
für ihn iſt auch, daß er den Titel eined Bibliothefard der römijchen Kirche führte. Er 

ftarb, um Kunft und Wiſſenſchaft hoch verdient, am 11. December 1779. Carl A., 
der Bruder der beiden legtgenannten Gardinale, geb. 1687 zu Urbino, blieb weltlichen 
Standes und erfaufte 1715 das Herzogthum Soriano. Papſt Innocenz XII. erhob ‘ 
ihn 1721 zum vömifchen Fürften und ernannte ihn zum principe assistenle al soglio, 
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er ſtarb 1724. Von feinen Söhnen war Johann Franz A., geb. 26. Februar 1720 
zu Nom, Bifchof von Oftia und Belletri, ein höchſt geiftvoller, einnehmender, frommer 
und gelehrter Herr von größefter Popularität, 1747 empfing er ben Purpur des 
Gardinald und bielt feſt an der traditionellen Politik feiner Familie, Die ihn ſowohl zu 
einem Freunde des Faiferlichen Haufes ald auch des Jefuiten-Ordend machte. Er war 
auch jeit 1751 Protector der Polen und der Republik Raguſa. Mächtig befämpfte er 
bis zu feinem legten Hauch den franzöfifchen Einfluß. Gr ftarb im September 1803. 
Sein Bruder Franz Horaz A., Herzog von Soriano, geb. 21. September 1717, 
feßte das Gejchlecht fort und zeugte mit Maria Anna Matbilve, des legten Herzogs 
Alderani Cibo von Maffa und Carrara Tochter, vier Söhne und mehrere Töchter. Er 
ftarb am 30. Juli 1792. Von den Söhnen überlebten ihn drei: Fürſt Joſeph Ele- 
mens Franz Andreas W., geb. 13. September 1750, ein großer Kenner und Xieb- 
baber der Muflf, wie alle U. ein treuer Anhänger des öftreichifchen Haufes und Feind 
der Rrangofen. Gr murde am 23. Februar 1801 Cardinal und war bis zur frangd- 
fifchen Invaflon Vorſtand der Regierung im Departement des Innern. Gr zog ſich vor 
den Franzofen nach Wien zurüd, wo er in der Stille lebte und viel Gutes that. Unter 
Xeo XI. war er Legat in Bologna, 1829 Gardinal-Staatöfecretär, 1831 apoftolifcher 
Commiſſär in Bologna, Ferrara, Ravenna und Forli, 1832 Legat in Pefaro und Ur— 
bino. Er ftarb zu Pefaro am 3. December 1834. Sein älterer Bruder Fürſt Earl 
Franz Kaverius Ü., geb. 25. Sept. 1749, kaiſerl. öfter. wirklicher Gebeimeratb 
und Oberftbofmeifter des Erzherzogs Franz von Defterreich, ftarb am 19. März 1811 
und hinterließ aus feiner Ehe mit einer Gräfin Gafati nur zwei Töchter. ‚Der jüngfte 
Bruder, Fürft Philipp Iacob Franz de Paula, geb. 20. Juli 1766, ftarb 1852 
unvermäblt, mit ibm ift das Haus Albani im Mannesftanıme erlofchen. Die Güter 
famen theild an Die mailändifchen Grafen Gaftelbarco, theild an den Fürften Auguftin 
Chigi, den Enkel der Fürftin Giulia Albani, deſſen Nachkommenſthaft darum auch den 
Fürftentitel von Chigi-Albani führt. 

Albanien, Theil der europäifchen Türkei, wenn auch Feine genau zu beftimmenbe 
politifche Provinz derfelben, vielmehr im Ganzen mit den Ejalets (Statthalterfchaften) 
PBitolia und Janina zufanmenfallend, erbielt feinen Namen nach feinen Einwohnern, 
den Albanefen oder Arnauten, einem friegerifchen und rauhen Volke, das feine Un— 
abbängigfeit der Sache nach in den "meiften Fällen vor den Türfen zu behaupten ge- 
wußt bat. Die Türkei findet bei dem Mangel eines durchgreifenden Waſſerſyſtems ihre 
natürliche Eintheilung durch ihre großen Gebirgsinfteme, welche vom Kara-Dagb, 
den böchften Punkte der ganzen Halbinfel, diefelbe in drei Theile, in dad Hämus— 
land, das nordweftliche Gebirgsland Und den Süden, das Pindusland zerlegen. Der 
Süden theilt ſich zwiſchen der Türkei umd Griechenland, und die erftere Hälfte wird 
allgemein mit dem Namen Albanien bezeichnet. Diefer „vierte Hauptbeſtandtheil Der 
Zürfei”, wie ein neuerer Geograph mit Hintanfegung der politifchen Geographie und 
in gerechter Berüdfichtigung der politifchen Hinfälligkeit aller Anordnungen und Ein- 
richtungen der türfifchen Regierung Albanien nennt (Reufchle, „Handbuch der Geo- 
graphie“, 8. Heft, Stuttgart, 1858), umfaßt außerdem, was gemeinhin Albanien 
beißt, d. b. dem mejtlichen Theil, im Alterthum Jllyrien (Illyris Graeca, propria) und 
Epirus, den weitlichften Theil des alten Macedoniend und das alte Theffalien. Es ift 
im Ganzen ein wildes Gebirgsland, durchbrochen von Seen, kurzen, kräftigen, regel- 
loſen Wafferläufen und fteil abfallenden ungaftlichen Klippen am Meere, in melches 
die Alten den Gingang zur Unterwelt und heilige Waldorafel verlegten. Hauptflüſfſe 
find der Drin, entitehend aus dem Abfluffe des Ochridafees, dem fchwarzen Drin, wel⸗ 
chem der weiße Drin direct entgegenflieft, um dann mit ibm in einem durch fchroffes 
Gebirg weitwärts herausbrechenden Strome weiter zu fließen; ferner die Moraticha, 
nach Durchfliefung des Skadar-Sees Bojana genannt, der Schfumbt, der Semani, Die 
Wojuza, Frai (der Acheron der Alten mit feinem Nebenfluß Gochtus), Arta, Aſpro— 
potamo. Bewohnt wird dieſes meift unwirtbliche Bergland, das allerdings der Cultur 
in feinen Thalgründen, befonders in den nach Süden geöffneten, durchaus nicht ent- 
gegen wäre und ſchon jebt reichlich jede Anftrengung Tobnt, von den Albanefen 
(europäifcher Name) oder Arnauten (türfifch) oder Sfipataren (wie fie fih ſelbſt 
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nennen), Abkömmlingen der alten Illyrier, unter welchen ſich einſt an der Künſte 
griechiſche, beſonders doriſche Coloniſten angeſiedelt hatten, vermiſcht mit bulgarifchen 
Elementen ); einzelne ihrer Stämme, z. B. die an den Grenzen Montenegro's find 
factifch unabhängig. Unter Philipp II. macedonifch geworden, famen fle mit diefem 
Königreih unter römifche, dann byzantinifche Herrichaft, und im Mittelalter felbftitän- 
dig und Ghriften gemorben, fielen fie nach dem Tode ihres legten Fürften Sfanderbeg 
der türfiichen Herrſchaft anheim und traten vielfach zum Muhamedanismus über, doch 
blieb ein andrer Theil, im Norden wohnhaft, bid heute der griechifchen' Kirche treu, 
ein dritter, nicht unanjebnlicher Theil in Albaniend Mitte ift fatholiih. Man rechnet 
die beiden Gjalete, welchen U. im weiteren Sinne ungefähr entipricht, auf 1661 DQ.-M. 
mit 2,337,000 Ginw., davon etwa ein Drittel Mubamedaner. Das Bjalet Bitolia 
oder Monaftir oder Rumili im engern Sinne (Nordalbanien) bat davon 891 D.-M,, 
1,409,000 €. und 647,000 Moslem, das Gjalet Dania (Janina) 770 D.-M., 
928,000 €. und davon 253,000 Moslem. Der Zug wilder Unabhängigfeit, der in 
diefem tapfern und Frieggeübten Volfsftamme lebt, wird, wenn die Zeiten der legten 
Krifis für die Türkei berbeifommen, diefem Theile der Halbinjel eine befonders wichtige 
Stellung fihern. Gin Sohn diefer Berge, AlisBafcha (1788— 1822) gab in feinem 
fühnen Verſuche, ein eignes Königreich in feiner Heimath zu gründen, vielleicht ſchon 
eine Andeutung der Zufunft. Paſcha eines Theiles von Theffalien, bemächtigte er fich 
des Paſchaliks von Janina mit Gewalt, und nachdem der ſchwache Sultan ibn 1788 
in feinem Befige bejtätigt batte, rin er auch ganz Albanien an fi, Dazu das ganze 
eigentliche Griechenland, und rief endlich die Griechen zu den Waffen, indem er ihnen 
die Unabhängigkeit und ein neues Reich verſprach. (S. Ali⸗Paſcha.) Auch nach ſei— 
ner Befeitigung blieb den Albaneſen ihre Neigung zur Unabhängigkeit, und man be- 
merfte von türfifcher Herrichaft bei ihnen wenig. Der Ginfübtung des Tanſtmats 
(der Reformen, welche auf eine Gleichflellung der Chriſten und Türfen abzielten, wider- 
fegten jie fich energifch, und Omer Paſcha mußte deshalb 1843 und 1844 gegen ſie 
in's Feld rüden. (Der nominelle Oberbefeblöhaber war Reſchid Mehemed Pafcha.) 
Die Ehriften batten von den mohamedanifchen A. während dieſes Aufftandes viel zu 
leiden, deſſen Anftifter übrigens auf Die Galeeren wanderten. 

In Nord - Albanien (Küd-Illyrien) finden fich alte Stätten der Cultur an der 
Küfte; von dorifchen Golonieen blieben größere pder kleinere Reſte von Buthon, 
Olcinium, Lifſſus, Epidanmus, Apollonia, Aulon erhalten. Die Hauptitabt dieſes 
Kanded, des heutigen Gjaletd von PBitolia, ift Toli- Monaftir, mit 33- bis 44,000 
Einwohnern; Schfodra, am See gleichen Namens, hatte als fefte und glänzende Re— 
fidenz des mächtigen Paſcha Muftapha 40,000 E., und ijt jebt, nach Zerflörung des 
Balaftes, der Eitadelle und der Wälle 1831, wohl auf die Hälfte beſchränkt; Olgun, 
2000 E., an der Mündung des Fluffes Bojana, früher ein gefürchteter Corſarenſitz; 
Bar, auch Antivari, Tivari, 6000 E., Sig des kathol. Erzbiſchofs; eich, an der 
Mündung des Drin, 3000 €, mit Sfanderbeg’d Grab; Kroja, 6000 E., einft 
Skanderbeg's Reſidenz, Sig der kathol. Midriten, deren Feſtungswerke 1831 von den 
Türken geichleift find; Dratich (Durazzo, Dyrrbachium), an der Küfte, 5000 E., der 
Ueberfahrts-Ort der Mömer, blühende Handelsftabt. 

Im Süden Albaniene, dem Gjalete Janina (Dania): die gleichnamige Stadt nahe 
dem alten Orafel-Drt Dodona, war von Ali Paſcha zu einer der blühendften Städte der 
Fürfei mit 40,000 E., europäischen Bildungsanftalten ıc. erhoben, verödete aber nad 
feinem Sturze raſch; Berat, mit 11,000 E.; Avlona 5000 E., in der Nähe Erdpech— 
Duellen, welche ſchon Venedig ſtark benugte. Werner werden in Diefer Gegend, dem 
alten Epirus, noch genannt: Tepelen, Dufades, der Sit eined befonderen Albanefen- 
ftammes, Chimara, Sit der räuberifchen, halb unabhängigen Ehimarioten, Vuzindro 
und Parga, ebemals venezianifch, Handelsftädte; Suli, befannt durch die Tapferkeit 
— Bewohner während der Revolution; Preveſa, S000 E., am Eingang des Arta— 





') Ihre Abfunft muß als dunkel gelten, da fie weder, wie bie Walachen eine roma— 
niſche, nod) eine dem Griechiſchen näher verwandte Spradye Sprechen. Sie gelten wohl and; als 
eigner Stamm und allerdings erhalten fie ſich auch in der Zerftrenung auf allen Theilen der Halb: 
ängel felb auf den Inſeln in ihrer Gigenart. 
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Golfs; Finiki, reiche, von Juſtinian befeſtigte Handelsſtadt; Arta, mit 9000 E., 
blühende Handelsſtadt; endlich liegen, zu dieſem Ejalet gehörig, im alten Theſſalien 
die beiden Städte Lariſſa (Jeniſchehr bei den Türken), mit 20,000 E., berühmten 
Nothfärbereien ꝛc.; Trikala, mit 12,000 E.; Pherfala (Pharfalus), 8000 E.; Turmavo 
und Ambelafia, mit Zeugfabrifen. Außerdem die Ruinen vieler uralter Städte. 

Albano, ein wohlgebautes Städtchen mit etwa 5000 Ginwohnern, das aber 
nicht, wie längft nachgewiefen und dennoch wiederholt angenonmen wird, das alte 
Alba Longa, die Mutterſtadt Rom's, iſt. Dies lag vielmehr am gegemüber 
liegenden nordöftlichen Nande des Albaner See's auf einem langen Felſenkamme 
zwifchen dem See und dem Mond Albanus, Monte Gavo, ungefäbr da, wo 
jebt das Klofter Palazuolo ſteht. Albano verdankt feinen Urfprung den Billen des 
Glodius und Pompejus und hat aus dieſer Zeit noch manche Merkwürdigkeiten auf: 
bewahrt, u. U. Mefte einer Wafferleitung, eines Amphitheaters und der Folofjalen 
Bauten Domitian’d. Die jchönften Baudenfmale find jedoch zwei Grabmonumente vor 
dem Thore nach Rom, das herrlich aus Quadern aufgeführte f. g. Grabmal des As— 
canius, Gründerd von Alba Yonga, und vor dem nach Genzano führenden Thore das 
der Horatier und uriatier, eine ehrwürdige Ruine. Beiden Bezeichnungen liegen, wie 
das bei fo vielen Ueberbleibſeln des Alterthums in Italien der Fall ift, durchaus Feine 
hiftorifchen Thatjachen zum Grunde; vielmehr ift nichts gewiſſer, ald daß die Denk— 
male das nicht find, wofür der prablerifche Römer fie audgiebt. 

Saft noch mehr als dieſe Altertbümer zieht eine Naturfchönheit nah Albano, 
der °/, Stunden entfernte gleichnamige See, au) Lago di Caſtello genannt, Lacus 
Albanus der Alten. Der Weg dabin führt über Gaftel Ganbolfo, unter uralten im— 
mergrünen Eichen und hochſtämmigen Ulmen bin und ift umbefchreiblich romantijch und 
fühl. Sobald man die Höhe des Orts hinter der Kirche erftiegen bat, erblidt man 
den kleinen runden See tief unter ich fin einem Keffel, der ganz das Anfehen eines 
vulfanifchen Bechers, Krater, bat, aber fein folcher gewefen ift, ebenfo wenig wie ber 
ganz ähnliche See von Nemi. Zwar wurde dies bis auf die neuere Zeit behauptet, 
und ift auch noch jeßt die gewöhnliche Anficht, wenigftend unter den Laien; allein der 
geiftvolle, zu früh gefchiedene Geolog, Friedrich Hoffmann von Berlin, bat zuerft ſich 
entjchieden dagegen erflärt, und der Mangel an Raven und Auswürflingen läßt auch 
wohl gar feinen Zweifel über die Natur dieſer keſſelförmigen Vertiefungen zu, daß 
fie nämlich feine gewefenen Krater, fondern bloße Ginftürze jind. 

Wie die Bin Tusculana nad Frascati führt, fo die Via Appia, Die zum Theil 
noch ihr Pflafter hat, und zwar in einem bewunderungswürdig guten Zuftande, von 
Albano nah dem 3 Meilen entfernten Rom zurüd. BZuerft find es in der Gampagna 
Die ungeheuren Aquäducte, welche den Blick feſſeln und die gerade bier in größter 
Male und Vollkommenheit ftehen. Albano gehörte ehedem der Familie Savelli unter 
dem Titel eines Herzogthums, Ducato; Papft Clemens VIII. aber faufte die Stadt 
1697 an fih. Das hiefige Bisthum fteht unmittelbar unter dem römijchen Stußle, 
ebenfo dad Bisthum zu Frascati, und beide werden von Gardinal-Bifchöfen verwaltet. 

Albany (Kuife Marie Caroline, auch Aloyfia, Gräfin von), Tochter des Prinzen 
Guſtav Adolf von Stolberg.Gedern, Gemahlin Carl Eduard's, des Enfeld Jacob's IL, 
bekannt unter dem Namen des Chevalierd von St. Georges und des Prätendenten ; 
fo genannt nach dem jchott. Earlvom U. ihres Gemahls; geb. 1773, get. 1824; ſ. 
— und Stuart. 

Albany (Afrika), einer von den an der Südoſtküſte des Kaplandes liegenden 
Diftriften und von den Diftricten Uitenhage, Somerfet und Bictoria eingejchloffen, 
wird durch den Bufchmannsflug (Bosjemand River) und den Großen Fifchfluß be— 
grenzt, zwei Flüffe, die, wie die zahlreichen anderen Gewäffer des Diftrictes, im Som- 
mer in faft trodenen Betten jchleichen, um im Winter in vollem Strome ihren Mün- 
dungen zuzueilen. Der Konaps, Koms- und der Kap-River ergiefen fih in den Gro— 
Ben Bifchfluß, der Niemjaard:, Tonga: und Nazar-River in den Bufchmannsfluß, der 
Niet-, Koumie mit dem Blaaumwe Kransd-, dem Torrend-, Bathurft- und MansfieIo- 
Niver, der Kafouga und der Garrega mit dem Affegaay - River in das Mer. Bon 
Dergfetten durchzogen, die nach allen Seiten bin Ausläufer fenden, ift der Diſtrict 
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reich an Thaͤlern und Schluchten (Kloofd), die zum Theil das Bett genannter Flüffe 
bilden. Die Berge im Umfreife von Grahamstown, der Hauptftabt Albany's, find 
mit einer jchönen, Fräftigen Begetation umgeben; die Bäume erreichen eine bedeutende 
Höhe, und die an ihnen fih hinaufrankenden und in Guirlanden berabfallenden 
Schlingpflanzen bilden einen ſchönen Anblid. Hier wächft auch in großer Menge der 
feltfame Nojeboom (Euffonia fpicata) mit großen, gezabnten, herrlich grünen Blättern, 
die am Ende der kahlen Zweige als ftrahlenförmige Büſchel hervorſtehen. Die Akazie, 
oder der Doornboom, eine jehr große Aloeart, Die einen bedeutenden Ausfuhrartifel 
nach Europa bildet, und andere Dornbüſche in Unzabl charafterifiren die DBegetation 
diefer Schluchten, in denen fich außerdem viele Varietäten von Waldbäumen von bes 
deutender Größe und Schönheit vorfinden; mehrere derfelben find von den Golonijten 
ſehr gefchägt, weil fie für Wagenarbeiten und Häuferbau ſich vorzüglich eignen, 3. 2. 
der Gelbholzbaum, die wilde Eeder, der Stinfholzbaum und der ſchwarze und weiße 
Eifenholzbaum, von denen die beiden leßteren jich durch Zähigkeit und Dauerhaftigfeit 
beſonders auszeichnen. Die merfwürdigfte Pflanze ift aber eine baumartige Eupborbie, 
die eine Höhe von 40 bis 50 Fuß erreicht, einen dicken, fnorrigen Stamm und einen 
breiten, abgeplatteten Gipfel wie eine Fichte bat; Blätter trägt fie nicht, aber die jun 
gen Zweige find ſehr jaftig, grün, voll dorniger Winfel, die wie Arme eined Leuchtersd 
aufwärts gebogen find. Diejer mwunderliche Baum ift gefüllt mit einem milchartigen, 
ausnehmend fauren und brennenden Saft, der bei jedem Ginfchnitt in Menge heraus- 
läuft. — Näher der Küfte wird die Landſchaft ungemein malerifch, namentlich um Bat- 
burft und die Mündung ded Kouwie; der große Buſchkranz, der den Fifchfluß auf 
feinem ganzen Laufe begleitet, fid an einigen Stellen anderthalb Meilen der Stadt 
Graham nähert und, je näher der Küjte, deſto dichter wird, vermehrt den äußerft wils 
den Charakter, den der Uferftrich, mit Ausnahme einiger Stellen trägt. Der Boden 
längs des Seegeftades ift nicht eigentlich bergig, aber ein Chaos von fleilen, abfallen- 
den Hügeln. Schluchten und Ufer der Flußmündungen find mit dichtem Gebüfch be— 
fegt, das fo gefchloffen, jo undurchdringlich ift wie die Urwälder ſüdamerikaniſcher 
Tropenländer. Die ganze Vegetation ift aber zugleich jo faftreidy, daß ſelbſt in der 
trodenften Jahreszeit dad Feuer nichtd Darüber vermag, und daß man fie nur auf den 
‘ Durch die wilden Thiere auögetretenen Pfaden durchdringen kann. 

Vor einigen dreißig Jahren follen die Ufer des Großen Filchfluffes von Ele— 
pbanten und anderen wilden Thieren gewimmelt haben, aber der higige Krieg, den die 
Eoloniften von Albany gegen diefe Thiere um ihres Elfenbeind willen führten, der 
viel häufigere Durchzug von Menfchen und Vieh, die Truppenmärfche und die vielen 
gelieferten Gefechte in den Kaffernkriegen haben fie verjagt — jeßt foll man nicht mehr 
einen einzigen Glephanten innerhalb des Diftrictes finden. Dagegen giebt ed noch 
Rhinoceroſſe und Büffel, aber die erfteren, die gefährlichften Thiere des Kanditrichs, 
haben jich außerordentlich verringert: Das Flußpferd findet fi noch an der Mündung 
des Fifchfluffes, aber die großen Antilopenbeerden find viel feltener geworden, und 
manche Thiere find innerhalb der Grenzen diefer Golonie ganz verfchwunden. Beſonders 
ift Died im Norden Albany's der Fall, wo nur einige Öyänen ſich ab und zu bin ver- 
irren; dafür unterwühlen die Termiten den fruchtbaren Boden aber auch allenthalben und 
bilden Grohügel, die für Wagenreifende. in hohem Grade gefährlich werden können. 

Das Klima Albany's gilt, wie überhaupt das des ganzen Kaplandes, für ges 
fund; Die häufigen Winde forgen ungemein für Die Meinheit der Luft. Näheres mit- 
zutbeilen und befonderd durch Zahlen die mittlere Temperatur, die Marima und Minima 
derfelben, die Regenmenge, Barometerftäinde darzulegen, ift troß der Beobachtungen der 
meteorologiichen Station, die Seitend des föniglichen Ingenieur Departements in 
Grahamsdtown eingerichtet ift, bis jeht nicht möglich, indem die Beobachtungen erft 
veröffentlicht werben follen, wenn eine genügende Reihe derfelben vorliegt, um bie 
monatlichen und jährlichen Mittel ableiten zu Fönnen. Nimmt man die Beobachtungen 
in Kapflabt und die bier gewonnenen Refultate, die, mit geringer Ausnahme, den 
allgemeinen Flimatifchen Typus der Colonie repräfentiren, jo beträgt Die mittlere Jahres⸗— 
temperatur nach den Beobachtungen von 1842 bis 1855 139,5, die mittlere Tempe— 
ratur ded Monats Februar, als des beißeften im Jahre, 16%,,, und die des Juli, ala 
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des Fälteften Monats, 100,5, R. Am meiften Regen fällt im Juni, nämlich 4,4,, Zoll, 
am wenigften im December, O, 0 Zoll, während die Regenhöhe des Jahres nad den 
vierzehnjährigen Beobachtungen während der angegebenen Periode ſich im Durchichnitt 
in Zollen auf 22,595 belief. Diefe Regenhöhe wird etwas zu mobificiren fein, indem, 
- wie allgemein befannt ift, Die öſtlich gelegenen Diftricte des Kaplanded weniger von 
Dürre zu leiden haben als die weftlihen und daß fle mehr oder weniger den Einflüffen 
der Monfune, die ſich oft bis Hierher geltend machen, unterworfen find. 

Die Einwohner des Diftrictes, aus wenigen Kaffern, einigen Hottentotten, den 
zurüdgebliebenen Boeren (Eoloniften bollänbifcher Abkunft) und den aus Europa feit 
Befigergreifing des Kaplandes Seitens der Engländer Eingewanderten beitebend, treis 
ben vorzugsweiſe Viehzucht, infonderheit Schafzucht. Die mit den faftigften Gräfern 
und Kräutern gefchmüdten Abhänge, Schluchten und Plateaus liefern die berrlichite 
Weide, und feit Einführung von guten Racenfchafen in dem Anfange der dreißiger 
Jahre d. 3. ift die Wollproduction ſowohl wie der Werth der ausgeführten Wolle 
in einem nicht einmal annäbernden Verhältniſſe geitiegen. Die Ochfen, Die in Albann 
gezüchtet werden, Zuurveld-Ochſen genannt, zum Unterſchiede des Viehes aus den 
Grenzgebieten der Eolonie und dem Lande jenſeits des Oranienfluffes, den bolländi- 
ſchen Freiftaaten, dad den Namen Zoetveld-Ochfen erbalten bat, find als Zugvieb ſehr 
gefucht und dem Süffeldviehb vorzuzieben, da es auf jeder Weide gedeiht, während 
legteres ftirbt, wenn man es mebr als einige Tage auf Sauerfeldboden, d. b. an der 
Küſte, wo das meifte Gras ſauer ift, unterbält. Die Hauptjtadt des Diftrictes und 
Sit de3 Kieutenant= Gouverneurs der Kapcolonie ift Grabamstown, Die zweite Stadt 
der ganzen Colonie binfichtlih der Größe und auch der MWichtigfeit; fle liegt am 
Koumie und ift von mäßig boben, meift janft abfallenden Hügeln umgeben. Die 
Straßen find nach rechten Winfeln abgeſteckt und viele Käufer, die ſich jegt auf 800 
belaufen, würden jeder europälfchen Stadt zur Ehre gereihen; die 7000 Ginmohner, 
meift Weiße, treiben einen bedeutenden Handel und haben zur Grleichterung deflelben 
an der Mündung des Kouwie'd den Vort Francis, einen Heinen hübſchen Ort, an- 
gelegt. 7 Kirchen für eben jo viele Gonfeffionen, 6 Sonntagsfchulen, 2 Gemwerbe- 
ſchulen, 4 Miffionsgefellfchaften, die jährlit 4000 Pf. St. auf die Eivilifation Der 
Kaffern, Fingos und Hottentotten verwenden, 1 Börfe, 1 Bank, Kaufballe, Bibliothel- 
gebäude ſind ſammtlich Schöpfungen feit dem Jahre 1820, wo die große Ginwande- 
rung aus England, auf die zurücdzufommen fich Gelegenheit finden wird, ftattfand. 
Wie beimifch fich europäifche Sitte in der faſt gänzlichen Wildniß gemacht, beweift Das 
zeitige Entjtehen von Sparkafien, wohltbätigen Vereinen und zwei Zeitungen, von 
welchen zumal das „Grahamstown Journal” durch tüchtige Medaction, Größe des 
Formats und Gleganz ded Drudes irgend einer Zeitung in den Provinzen Alt- Eng» 
lands ſich Fühn zur Seite ftellen Fann. Unter den andern Anfledlungen find zu er- 
wähnen: Bathurft, an dem Fleinen Fluße gleichen Namens und in, wie fchon erwähnt, 
reigender Gegend, die Herrnbuter» Golonie Theopolis am Kafouga, King» Georgtomwn 
an einem Nebenarme des Kap⸗River und Salem und Waterford unweit ded Garrega. 
Die Hottentotten leben hauptjächlich in zwei Locationen, nämlich in der Näbe von 
Grahamstown und in Theopolid, und nur wenige vereinzelt auf eigene Hand und als 
Tagelöhner. Der originelle Racentypus ift aber bei ihnen verwifcht, und bei Weitem 
die Meiften find Mulatten und Alle nach Sprache und Sitten colonifirt. Die wenigen 
Kaffern, die innerhalb des Diftrictes wohnen, fteben meiftens in Dienften der Colo— 
niften, find tbätig und jparfam und zeichnen fich Durch feltene Tugend der Nüchternbeit 
aus. Theild ſiedeln fich diefe Leute nach Grringung eines Fleinen Vermögens als 
unabbängige Landwirthe an, theils Eehren jle in Die Mitte ibres Stammes zurüd, we 
fie nur zu leicht wieder der Geflttung und der geringen Kenntniffe verluftig geben. 

Der Diftriet Albany ift Die frühere Landdroftei Zuurveld (Sauerfeld), zur Zeit 
als die Holländer noch im Belt der Kapcolonie waren, und bat gerade am meiften 
von den Einfällen der Kaffern zu leiden gehabt. Es gab vor einigen Jahren noch 
alte Boeren, die wicht weniger als ſechsmal aus ihrem Beſitzthum vertrieben wurden, 
und Haus und Hof durch die Einbrüche morbbrennerijcher Umafofa verloren, mit Denen 
fie zum erften Mal in Berührung kamen, als man die öftlichen Grenzen der Colonie 
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bis zum Gamtroß vorrüdte. Es war im Jahre 1780, als der Große Fiſchfluß als 
Grenze des Golonialgebieted proclamirt wurde und ſich die Boeren anfällig machten in 
dem neu eingerichteten Diftricte Zuurveld, wo fie eine Zeit lang mit den ſich bier aufs 
baltenden Kaffern in gutem Vernehmen Iebten. Bald entjpannen fich aber Händel, 
durch die Kaffern angeregt; leßtere mußten aus der Landdroſtei über das öftliche Ufer 
des Fiſchfluſſes zurüdweichen, von wo ſie dann und wann berüberfamen, um das Vieh 
der Boeren fortzufchleppen oder um ihre Heerden in dem Beſitzthum der Golonie weis 
den zu laffen. ‚Bald darauf war ein ſehr angefebener Häuptling, Gaika, gezwungen, 
die Waffen zu ergreifen, um feinem Onfel Islambi das väterliche Erbe, das er ihm 
fhuldig war, abzujagen. Er trieb den Letteren über den Großen Fijchfluß und be- 
mächtigte fich mehrerer Weidepläge innerhalb der Landdroſtei. Man Eonnte dieſem 
unrubigen Häuptling nicht geftatten, daß er fich in Zuurveld niederließe, und ein Com— 
mando — wie bei den Boeren, die gewiffermaßen militärifch organifirt waren, ein 
Aufgebot von Leuten bieg — murde gegen ihn beorvert. Allein die Bauern trieben 
bloß eine Anzahl der Anhänger Gaika's aus ihrer Golonie, während die beften Weidr- 
gegenden Zuurveld's im Beſitz der Kaffern verblieben. Drei Jahre nach Beligergrei- 
fung des Kaplandes Seitens der Briten, und zwar im Jahre 1798, wurde mit Gaika 
ein Bertrag gefchloffen, der nicht etwa bezwedte, die beiden Parteien einander zu 
nähern, ſondern jedweden Verkehr zwifchen den bolländifchen Eoloniften und’ den Kaf- 
fern zu erfchweren, und wohl möglich, ganz abzufchneiden, fo wie den Großen Fifch- 
fluß wieder zur öftlihden Grenze des Kapgebietes und zu einer unüberfchreitbaren 
Schranke zu machen, melche beide Nacen trennen follte. Die damaligen Verhäͤltniſſe 
in Europa verhinderten. die Durchführung diefer Anordnung, und ed war erft im Jahre 
1806, daß man daran denfen Fonnte, den freibeuterifchen Kaffern den Diftrict wieder 
abzunehmen, ein Vorhaben, dad aber erft 1512 zur Ausführung Fam. Die Kaffern 
verbielten fich in der Folge aber keineswegs ruhig, und die beftändigen Störungen der 
Oftgrenze Zuurveld’3 veranlaßten eine Reihe unglüdjeliger politifcher Mißgriffe von 
Seiten des Golonial- Gouvernemente. Der eine diefer Mifgriffe beftand darin, daß 
man 1817 einen Frieden mit Gaifa fchloß, in welchem er zum oberften Chef aller 
Kaffernftänıme erhoben ward — ein Rang, auf welchen er eben fo wenig Anfpruch 
batte, ald er ibm geltend machte., Die notbmwendige Folge davon war, daß Gaifa mit 
den übrigen Häuptlingen zerfiel; die britifche Regierung wurde in dieſe Händel mit 
verwidelt. Daher der Krieg von 1819, in welchem der Diftrict furchtbar litt und 
die Kaffern ihre frühere Kühnheit noch überboten; fie überflutheten Zuurveld in großen 
Schaaren und machten auf Grahamstown einen Angriff, dem man kaum wiberftehen 
fonnte. Man fchritt zu ftrengeren Mafregeln; die Angreifer wurden aus dem Diftriet 
und jenjeit deffelben bis über den Keidfamma getrieben, und der Gouverneur Lord 
Charles Somerſet beftimmte alles Land zwiſchen dem Keisfamma und der öftlichen 
Grenze des Diſtriets, d. h. ein Küftenftrich von etwas mehr wie 17 Meilen in der 
Länge und einer durchichnittlichen Breite von 6', Min., zu einem „neutralen Gebiete". 

Bis jeht war man gewohnt geweien, den Boeren ſtets die Veranlaffung der 
Kriege mit den Kaffern zugufchreiben und nicht den wirklichen Grund in der verfehrten 
Golonialpolitif und den räuberifchen Gemohnbeiten der roben Kaffern zu fuchen, und 
erft in Folge dieſes Krieges überzeugte man ich, daß Die Boeren keinesweges die lir- 
beber dieſes Unheils waren, fondern vielmehr eines angemeflenen Schuges bedurften. 
Damald entichloß man jich, zum Theil durch die Verhältniſſe veranlaßt, die fchon oben 
erwähnte Auswanderung nach dem Kap, infonderbeit nach dem Diftriet Albany, zu unter- 
fügen, umd die Auswahl der Emigranten wurde mit großer Vorficht getroffen, indem 
man meift Landleute und entlaffene Soldaten nahm, und ihnen eine Anzahl Halbfold- 
Offiziere, die fich freiwillig anfchlofien, beigab. Mit diefen Golonifationselementen ge— 
wannen die Zuftände in Albany bald ein anderes Anſehen; Diele engliichen Goloniften 
wußten fich nicht nur bei dem Gouverneur, fondern auch in England Gebör zu vers \ 
ſchaffen; ihre Lage war der der Boeren, die ſich ibrer auf Das freunblichfte annahnten, 
volffommen gleich, fo daß fich bald eine Gemeinfchaftlichfeit der Intereffen ergab, 
welche für das Gedeihen Albany's ſehr erjprießlic; wurde. Wahrfcheinlich wäre eine 
größere und allgemeinere Verſchmelzung erfolgt und eine Beruhigung eingetreten, wenn 
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nicht die Mafiregel der Sclaven- Emancipation im Jahre 1833, welche nicht bloß die 
großen Landbeflger ihrer Arbeiter beraubte, fondern auch eine zablreiche Klaffe von 
Pagabunden jchuf, die auf ihre Koften lebten, und ein neuer Kaffernfrieg die Erbitte— 
rung der Boeren in Albany auf das Höchfte gefteigert hätten. Zablreihe Schwärme 
verheerten das Gebiet des Diftricted, plünderten die Anſiedlung, trieben das Vieh fort, 
mordeten nicht Wenige der Einwohner und zeigten überhaupt einen gefteigerten Haß 
gegen die Goloniften. Ganz Albany war ihnen preidgegeben und Grahamstown in 
höchſtem Grade bedroht. Nach Ankunft von Militär trieb der damalige Gouverneur, 
Sir Benjamin d'Urban, die Kaffern über den Fiſchfluß und weiter hinaus, legte An— 
fiedlungen von Hottentoten und Fingos, einer Völkerſchaft, die bei den Kaffern in der 
drüdendften Knechtichaft gehalten worden war, an und verordnete, zur Gicherftellung 
zunächſt Albany's, daß der. Strich zwifchen dem Büffelfluß und dem großen Keifluß 
unbewohnt bleiben jollte. Dieſer wohlthätigen Maßregel wurde Seitens des damaligen 
Staatöfecretärd der Golonieen die Zuftimmung verfagt: das den Kaffern abgenommene 
Gebiet follte unverzüglich diefen wieder zurüdgegeben werden. Da erhob jich ein Schrei 
ded Unmwillens unter den Boeren, und nun begann (1835) das Treffen, d. b. das 
Bortzieben der Holländer aus dem englifchen Kapgebicte, ein Greignif, das die Golonie 
fo weit beruntergebracht und ſie ihrer beiten, thätigiten und intelligenteften Bewohner 
beraubt hat. Ein Bürger Albany's, Louis Triechard, war einer der Anführer der er- 
ften Züge, die nach langen Leiden und Mübfeligkeiten, die beiden fchnell aufblübenden 
Staaten, die Oranienfluß- und die Tansvaalſche Republif, gegründet haben. In den 
fpäteren Kriegen, durch die philantropifchen Verkehrtheiten der Nachfolger d'Urban's 
veranlapßt, hatte Albany indirect weniger zu leiden, nur daß fich immer mehr Holländer 
in Folge der bei ihnen einmal eingewurzelten und auch durch Ihatjachen bewiefenen 
Anftcht, feinen Schuß und Fein Recht bei dem englifchen Gouvernement zu finden, ihren 
jhon ausgemwanderten Yandsleuten anſchloſſen und dadurch dem Diftricte einen unerjeg« 
baren Verluſt zufügten. 

Albany (Amerika), der Sig ber Negierungsbehörden des Staates New-Dorf, 
in der gleichnamigen Gounty, am wejtlichen Ufer des Hudfon gelegen, ift eine fo feine 
Stadt, ald man nur feben Fann, und in Kuppeln und Säulen fcheinen feine Bewohner 
ganz verliebt zu fein. Da es jchon in früherer Zeit von den Holländern, und zwar 
im Jahre 1613’ gegründet und jomit nach Jamestown in Virginia, das 1607 entſtand, 
die ältefte Stadt der Vereinigten Staaten ift, fo zeigt e8 unter den vielen neu auf- 
wachjenden Städten ded Staates New=-Mork nächſt der Metropole der Union jelbit 
einen gewiſſen gefchichtliihen Charakter. Urfprünglich eine Feſtung, ort Oranje ge— 
nannt, erhielt jie fpäter den Namen Willemftad, den jle bis zum Jahre 1664 beibebielt, : 
wo die Golonie NeusMNiederland, bei der Lage der bolländifcheweftindifchen Compagnie 
den übrigens vollfommen gerechten Reclamationen der Engländer über das Beſitzrecht 
ded ganzen Küftengebieted vom 34. bid zum 45. Grad nördlicher Breite Feine bewaff- 
neten Gründe entgegenjegen Fonnte, der britifchen Herrſchaft zufiel. Ihren jegigen 
Namen erhielt die Stadt von Jacob II., weldyen, ald er noch Herzog von Dorf und 
Albany war, fein Bruder Carl II., nach dem Frieden von Weftminfter mit Long Island 
und dem Lande am Hudſon belehnte. In ihren Straßen und auf ihren Blägen berricht 
eine gewiffe vornehme Ruhe; hier findet der Staatsmann, Gelehrte und Künftler vor- 
trefflihe Muße zum Arbeiten und gebildete Gejellichaft und Föftliche Natur, um fich zu 
erfrifchen. 

Diefe Bornehmbeit gilt aber bloß von den böber gelegenen Theilen Albanp's, 
unten am Wluffe und Erie-Canal berricht ein Gewühl von Handel und Gewerbe. Die 
Stadt legt ſich prädıtig vor den Hudſon und das große Baſſin des Erie-Canals, der 
nach einem Laufe von 79 deutichen Meilen von Buffalo aus bier mündet. Auf diefem 
längften Ganal der Bereinigten Staaten ftrömen alle Erzeugniffe herbei, weldye aus 
den Feldern, Bergen und Waldungen des unendlich reichen Weſtens hervorgeholt werden. 
Der Hudſon bietet dafür die fehnelle Straße bis zum Meere, und auf diejer kommt 
noch Wertbvolleres herauf aus den Werfftätten an beiden Seiten deö Dreand. Albany 
nimmt zugleich die Eiſenbahn auf, weldye vom Griejfee neben dem Ganale herführt und 
ih dann nach den NeusEnglandftaaten nach allen Richtungen bin verzweigt. 
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Im Jahr 1800 belief ſich Albany’ Bevölkerung auf 4000, 1850 auf 50,763 
und 1855 auf 60,000 Seelen, hatte jich alfo während der 5öjährigen Periode jedes 
Jahr durchſchnittiich um 25,45 Procent vermehrt: Die Stadt befteht aus einer Haupts 
firaße von beträchtlicher Yänge, die nebft anderen Strafen mit dem Fluß parallel Läuft. 
Bon der Hauptſtraße aus erhebt ſich der Boden plößlich, fo daf der übrige Theil der 
Stadt an dem Abhange eined Hügeld liegt und von dem an- der andern Seite des 
Fluſſes gelegenen Greenbufb und Bath einen fehr ſchönen Anblid gewährt. Die Häufer 
find aus BZiegele und Sanpdfteinen erbaut und die älteren Gebäude mit ihren fchrägen 
Sieben nach der Strafe hinaus — wie man fie in New-Morf zuweilen auch noch 
findet — verfünden den holländifchen Urjprung beider Städte. Das Hauptgebäude 
ift das Gapitol, der Verfammlungsort des Senats des Staated. Es ficht an der Spipe 
der zwar abichüffigen, aber Breiten und jchönen Staatäftraße und enthält in feinem 
prachtvollen Innern reich gefchmücte und ausmöblirte Säle und die öffentliche Biblibthek 
(New-Vork State Library). Das Stadthaus ift vielleicht das fehönfte Gebäude, deſſen 
ſich Albany rübmen kann; es erhebt fidy auf demfelben Hügel mit dem Gapitol, ift von 
weißen Marmor und hat einen Dom, der ſchon in bedeutender Entfernung jichtbar if. 
Albany beſitzt außerdem 21 Kirchen und Bethäufer, 2 Arfenale, 1 Irrenhaus, die 
Farmerd: und Mechanicsbank (Bank für Landwirthe und Handwerker), die Albanpbanf, 
1 Theater, I Hofpital, ein neues Gefängniß und zablreiche Fabriken. Won wiffene 
fchaftlihen Anftalten find nennenswertb: das geologiihe Mufeum, das mebicinifche 
Gollegium, die Normaljchule für die Ausbildung von Lehrern, die Gefellichaft der Künfte, 
die Aderbaugefellichaft und Das Albany =» Inftitut, welches ein reicher Menfchenfreund, 
van Menfelaer, zur Beförderung der Wiffenfchaften und Künfte und zur Bildung im 
jeder Art gegründet hat. Diefes Imftitut hat fchon mehrere Bände feiner Denf- 
fchriften herausgegeben. 

Außer diefem Albany giebt ed in Nordamerifa npch drei Orte, die diefen Namen 
haben und von denen zwei in den Vereinigten Staaten liegen und einer in dem Ter- 
ritorium des imperii in imperio des britifchen Amerika's, nämlich in der am 2. Mai 
1670 von Garl 1. zur ausſchließlichen Vetreibung des Erporthandels in allen nördlich 
und weſtlich von Canada gelegenen Yändern privilegirten „company of adventures 
trading in Hudsonsbay“, welche nad) langen, gegenfeitig gelieferten blutigen Kämpfen 
ſich vereinigte unter dem Namen der „Hudſonbai-Pelz-Compagnie“, mit der Norbweit 
Gompagnie, 1783 zu Montreal geftiftet behufs Ausbeutung der damals unbekannten, 
längs des Stillen Meeres fich erftredfenden und in jenem älteren Gnadenbriefe nicht in» 
begriffenen Regionen. Von den beiden Orten in dem Uniondgebiete liegt der eine in 
Georgia in der County Bafer und zwar am Flint, einem Nebenarme des Chattohochee, 
der andere am Willamette in dem 1858 ald Staat in den Bund aufgenommenen 
Dregon. Der erfte Ort bildet den Endpunkt der Dampfichifffahrt auf dem Flint, der 
andere ift Darum wichtig, daß er mit den übrigen an dem reigenden Willamette und 
feinen Zuflüffen Clakamus, Putin, Imwalatin und Dambill liegenden Eofonieen, wie 
Portland, Oregon City, Syracuſe, Marysville, Cincinnati u. f. m. ungemein fchnell 
in Auffchwung gefommen und eine der fchönften Niederlaffungen in dem fruchtbaren 
Thale dieſes Bluffes if. Das imnerbalb des Gebiets der Hudſonbai-Compagnie ges 
legene Albany ift ein Fort, an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes in die St. 
Jamesbai und war mit der erfte befeitigte Platz, der Seitens der Compagnie errichtet 
wurde. 

Albany (Auſtralien), in der Grafſchaft Plantagenet, an der Nordſeite des Prin- 
zeß-Royal-Hafens, des weftlichen Theiles des König-Georgs-Sundes, befigt den beften 
Hafen der Provinz Weftauftralien, in welchem fich die Schiffe mit Allem, woran viel- 
feicht am Bord Mangel eingetreten it, leicht vwerfehen fünnen. Aufer dem Bortheil 
eines fichern Hafens genießt Albany mit Recht den Auf, der gefundeftle Ort des gan» 
zen auftralifchen Gontinents zu fein; heiße Winde weben niemald und die Temperatur 
bat ald Minimum 12,4% und ald Marimum 23,50 R. Dieje faft gleichförmige Yem- _ 
peratur zu allen Zeiten des Jahres ift böchft merfwürdig und macht den Flecken zu 
einem Ganitarium, das auch fchon von vielen Perfonen in der Swanfluß-Eolonie zur 
MWiederberftellung ihrer Gefundheit bejucht wird. In der unmittelbaren Umgebung von 
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Albany bewohnt der kleine und ſchwache Kiucannup⸗Stamm das Land, der feine Bes 
nennung von dem urfprünglichen Namen des Diftrictes, auf welchem Albany ftebt, 
erhalten bat. Diefe Eingeborenen nennen ſich auch felbft KincannupsLeute, doch ift es 
höchſt wahricheinlich, daß le ein Zweig der Familie der Weal find, Die nördlih von 
dem König-Georgs-Sunde wohnen. 

Albedyll. Gin ſchwediſch-lieflandiſches Gefchledyt, das in dieſem Jahrhundert 
fich in mehreren Provinzen Preußens anſäſſig gemacht und ein höchſt anfehnliches Con— 
tingent zum Offiziercorps des Föniglichen Heeres geftellt bat. Hins Otto und Ghriftern 
Hins Albedyll erbielten 1764 von der Krone Schweden ein vermebrtes freiberrliches 
Wappen. _Das Stammmwappen zeigt einen fchräggelegten geafteten Baumftamm, oben 
von einem Stern, unten von einem Mond begleitet. Nach einer, allerdings wenig 
unterflügten Tradition war die Kaiferin Katharina I. eine geborene v. Albedyll und an 
einen dv. Tieſenhauſen vermäblt. Der Schleier, der über der Herkunft diefer Kaiferin 
liegt, ift noch immer nicht ganz gelüftet. 

Albemarle ſ. Monk. 

Alberoni, Julius, Cardinal und erſter Miniſter Philipp's V. von Spanien, war 
einer der merkwürdigſten Männer ſeiner Zeit. Am 31. Mai 1641 zu Fiorenzula, einem 
parmeſaniſchen Dorfe, als Sohn eines armen- Winzers geboren, vermochte er durch 
ſeine revolutionäre Staatskunſt halb Europa gegen ſich zu bewaffnen. In Piacenza 
von einem Geiſtlichen erzogen, dann Glöckner an der Domkirche, ſpaäter zum Prieſter 
geweiht, trat er als Hausgeiſtlicher in die Dienſte des Vice-Legaten Barni di Romagna 
zu Ravenna und erhielt, als dieſer Biſchof von Piacenza wurde, die Verwaltung ſeines 
Hausweſens und die Erziehung ſeines Neffen, den er nach Rom begleitete. Hier eignete 
er ſich die Umgangsformen der vornehmen Welt und namentlich die Kunſt an, ein— 
flußreiche Gönner zu gewinnen. Im Jahre 1705 war er bereits Geſchäftsträger bed 
Herzogs von Parma bei dem Herzoge von Vendoͤme, der das damals in Italien 
ftebende frangöftiche Heer befebligte. Mit ibm Fam Alberoni, der ald Secretär in 
deifen Dienfte übergetreten war, im Jahre 1706 nach Paris, dann in die Niederlande, 
endlich im Jahr 1711 nach Spanien, wo fich der Herzog des Fühnen und verfchlagenen 
Diplomaten bediente, das Volk wie die Vornehmen für die Sache Philipp's V. zu 
gewinnen. Seine Bemühungen, dieſem franzöflichen Prinzen den Thron von Spanien 
zu fichern, waren überaus erfolgreich. Vendöme jelbft geftand, er verdanfe es feinem 
Abbe, daß Arragonien und Balencia Philipp V. erhalten worden wären. Er jollte 
nun im Auftrage Vendöme's am Hofe gegen die Prinzeſſin von Urfini wirken, die den: 
König’ und die Königin (Marie Luiſe von Savoyen) beherrſchte. Allein Alberoni fand 
ed zuträglicher für fein Intereffe, fich mit der Prinzeſſin zu verftändigen, um bierbdurch 
jeinen Einfluß in Spanien zu befeftigen, und indem er dann auch die Verföhnung der 
Urfini mit Vendöme zu Wege brachte, wurde er der unentbehrliche Vertraute aller 
Parteien. Mehr und mehr befam er fortan die Fäden der europäifchen Gabinetäpolitif 
in feine Hand. Im Jahre 1713 ernannte ihn der Herzog von Parma zum Reſtdenten 
am Madrider Hofe und erbob ihn zugleich in den Grafenftand. Bald darauf (15. Fe 
bruar 1714) farb die Königin, und die Urſini warb nun die eigentliche Megentin in 
Spanien, weldhe, um ihre Macht im Staate und ihren Ginfluß über den König zu 
behaupten, gegen dejjen zweite Bermäblung agitirte, Alberoni wagte aber deflen Verbin- 
dung mit Eliſabeth Sarneje, der Nichte und Erbin des finderlojen Herzogs 
von Parma, zu vermitteln, und dieſer Staatöftreich gelang (1714, September); die 
getänfchte Urfini wurde ſogar, wahrſcheinlich auf Alberoni's Rath, vom Hofe ver: 
wiejen. Als erfter Minifter leitete Alberoni nun die Königin, damit auch den König 
und Spanien. Gr ward Grande erjter Klaffe und Bilchof von Malaga, auch verjchaffte 
ibm der ſpaniſche Hof auf, Schleihwegen die Gardinaldwürde (1717). Unter feiner 
Verwaltung blübten Santel und Induſtrie wieder auf, Ruhe und Ordnung mwurben 
begründet, aber auf Koften des lebten Reſtes der Freibeiten der ſpaniſchen Nation. Ein 
Lieblingsgedanke der folgen und entichloffenen Königin war, ihren Söhnen Garl und 
Philipp unabhängige Fürftenthümer in Italien zu verfchaffen, damit diefelben nicht Un- 
teribanen des Prinzen erfter Ehe und fpanifchen Thronerben Ludwig fein jollten. 
Wegen dieſes Wunſches der Königin zunächft, dann, um Philipp V. aud auf ben 
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Thron von Frankreich zu erheben, überdies angetrieben durch feinen Haß gegen Oeſter⸗ 
reich, unternabm Alberoni die ganzliche Umgeftaltung der Berbältniffe Europa's, indem 
er den Utrechter Frieden umſtieß. Aber England, wo er für Jakob II, den Prätendenten, 
zu wirken verfuchte, und Frankreich mit Defterreich in den Niederlanden, ftellten dieſer 
revolutionäcen fpanifchen Gabinetspolitif die Quadrupel-Allianz (1715) entgegen. Faſt 
ganz Europa fand gegen Spanien in den Waffen, und jo mußte diefeö unterliegen. 
Man war genöthigt, den Gardinal zu entlaffen (1719) und fih den Friedensbedingungen 
zu fügen. Als ein Flüchtling noch an der Grenze ſchimpflich behandelt (er jollte das 
Teſtament Carl's II. mitgenonmen haben und ward ibm deshalb fein Wagen genommen), 
verlieh Alberoni den Schauplag feiner glänzenden Yaufbahn und wandte ſich nad 
Ytalien, wo ihn Glemens Xl. vor Gericht ftellte wegen Erſchleichung des Cardinalats. 
Doc wurde durch gevonnene Cardinäle der Proceh in Die Länge gezogen; Glemens XI. 
ftarb inzwifchen ; überdies verwandten fich mächtige Freunde (der fpanifche Hof, der Negent 
von Franfreich) für ihn, und jo erfolgte unter Innocenz VIII. ein ehrenvoller Freiſpruch 
des Garbinals (1723), auch von der bereits ermäßigten Klofterpönitenz, die ihm aufs 
erlegt worden. Unter Clemens XI. wieder als Staatsmann thätig, ward er im Jahre 
1734 zum Legaten von Ravenna ernannt, wo er fich große Verdienſte um die innere 
Verwaltung erwarb. Benedict XIV. ernannte ibn zum Xegaten von Bologna. Nach 
dreijähriger Verwaltung Diefer hoben und wichtigen, durch den öfterreichiichen Erbfolges 
frieg ſehr fchwierigen Stellung, zog ex jih in das Privatleben zu Piacenza zurüd, 
nur noch für Das früher von ihm gegründete Seminar zur wilfenfchaftlichen Ausbildung 
junger Parmefanen thätig. Gr ftarb im Jahre 1752 am 26. Juni, 88 Jahre alt; 
noch in feinem Teftamente bewies er die alte Anhänglichfeit an die Königin Eliſabeth 
von Spanien, denn deren zweiten Sohn, welcher im Jahre 1748 vermöge ded Aachener 
Friedend Herzog von Parma und Piacenza geworden, vermachte er feine bedeutenden 
Güter in der Lombardei. Sein politifches Teſtament ift untergefchoben. (Rouffet, 
vie du Cardinal Alberoni. Paris 1779.) 

Albers, Iohann Friedrich Hermann, Dr. und Profeffor der Medicin an der 
Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Univerjität zu Bonn, ward am 14. November 1805 
in dem Städtchen Dorften im Kreife Recklinghauſen, Regierungd-Bezirf Münfter, in 
Weſtphalen geboren. Nachden er das Gymnaſium feiner Vaterſtadt im Jahre 1523 
mit dem Zeugniſſe der Reife verlaffen, abjolvirte er feine afademifchen Studien auf 
der Univerfität Bonn als einer der fleifigiten Schüler der damaligen mebdicinifchen 
Bachlehrer, eines v. Waltber, Naſſe, Ehr. Fr. Harlef u. X. Im Jahre 1827 
erwarb er ſich nach, Vertheidigung feiner gut geichriebenen nnd von forgfältigem Studium 
der griechifchen Aerzte zeugenden JnauguralsDiffertation „De alimentis quibus Graeci 
Hippocratis actale ulebantur* die Würde eines Doctord der Medicin und Chirurgie, 
als welcher er zuerjt einige Jahre unter Prof. v. Walther'd Leitung die Stelle eined 
Aiftftenzarztes bei der mediciniſchen Klinik bekleidete, fodann ein Jahr hindurch in Berlin 
unter Ruſt und Rudolphi practicirte und darauf 1829 nah Miederannahme jeiner 
Stelle am Bonner Elinicum fich ald Privatdocent in der medicinifchen Facultät babi= 
fitirte und zwar für die Rächer Pathologie, Therapie und Anatomie, für die er durch 
jeine Studien vorzugsmeife vorbereitet war. Der Erfolg feiner Vorlefungen und feine 
wiſſenſchaftliche, Tüchtigkeit verichaffte ibm 1831 die Ernennung zum außerordentlichen 
Profeſſor. Die medicinifchen Disciplinen, für welche er in Vorträgen und Schriften 
noch gegemwärtig wirft, find hauptſächlich mebicinifche Encyclopädie, pathologifche 
Anatomie, propädeutifche Klinif, Arzneimittellebre und pſychiſche Krankheiten. Seit 
1854 beitebt zu Bonn unter feiner Leitung eine PrivatsHeilanjtalt für Gemüthskranke, 
der Albers eine jebr einjichtige Thätigfeit widmet. Den ſcharfen Blick für die Diagnoje 
und richtige Behandlung der Krankheiten, den er in einer ausgedehnten Prarid zu 
vervollfommmen Gelegenheit fand, befundete er zugleich in verfchiedenen größeren und 
Fleineren litterarifchen Arbeiten, unter welchen legtern bejonders jeine Journalaufjfäge 
megen ber flaren und meifterbaften Darftellung verwidelter Kranfheitözuftände gerühmt 
werden. Unter feinen größeren Werfen ftebt oben an der bei Henry und Cohen in 
Bonn jeit 1832 herausgegebene treffliche Atlas der pathologifhen Anatomie 
mit Erläuterungen, von welchem die 35—36. Lieferung fol. man. 1857 erfchienen if. 
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Außerdem verfaßte Albers folgende Werke: Vathologie und Therapie der Kehlkopfs— 
Krankheiten, Leipzig 1829, über die Darmgefchwüre, Leipzig 1831, über die Erkenntniß 
und Kur der fppbilitifchen Hautfranfheiten, Bonn 1832, Lehrbuch der Semiotif für 
BVorlefungen, Leipzig 1834 (2. durchaus verbeflerte und vermehrte Aufl. 1852), 
Beobachtungen auf dem Gebiete der Pathologie und pathologifchen Anatomie, 3 Thle,, 
Bonn 1836— 1840, Handbuch der allgemeinen Pathologie, 2 Bände, Bonn 1842—44, 
Erkenntniß der Krankheiten der Bruftorgane aus phyſikaliſchen Zeichen oder Auscultation 
und Pertuffion, Bonn 1850, Handbuch der allgemeinen Arzneimittellehre oder Die Lehre 
von der Arzneis und Heilwirfung in Krankheiten, Bonn 1853, Memoranda der 
Piychiotrie oder furzgefaßte Darftellung der Pathologie und Therapie der mit Irrefein 
verbundenen Krankheiten, Weimar 1855. Im Jahre 1835 veranftaltete er in Gemein 
fchaft mit dem Vhilologen Franz Nitter eine Handausgabe der 8 Bücher des A. Cor 
nelius Gelsus de re medica, die zu Köln erjchienen if. 

Albert (ſowohl der Große als auch der doctor universalis ubenamt) ift, wenn die 
Größe nach den zu überwindenden Schwierigfeiten gefchägt wird, der größte unter ben 
Scolaftifern des 13. Jabrbunderts. Als Graf von Bollftädt im ſchwäbiſchen Schloffe 
Zauingen im 3. 1193 geboren, war er urfprünglic; zum Kriegädienft beſtimmt, follt 
aber erft auf den liniverfitäten Paris und Padua miffenfchaftliche Bildung erhalten. 
Am letzteren Orte gewannen ibn die begeifterten Predigten des Joannes Saro dem 
Dominifaner-Orden, in deffen Schule zu Göln er ald Lehrer der Ariftotelifchen Philo— 
fopbie im 3. 1221 auftrat. Das von der Kirche im J. 1209 ausgeſprochene und 
1215 erneute Verbot dieſer Philoſophie war noch nicht zurüdgenommen, daher das 
Intereffe, die h. Jungfrau ald Dispens ertheilend, einzuführen; fie ſelbſt follte dem 
bis dahin fhumpfen Geifte das Verftändnif des Ariftoteles eröffnet haben. Won 1228 
bis 1231 lehrt er in Paris, dann wieder in Cöln vor vielen Taufenden von Schülern. 
Als Generalvicar, feit 1239 als Provinzial feines Ordens, geben ihm die Klofter 
Vifitationen Gelegenheit, Abfchriften von allen möglichen Manufcripten und damit für 
feine Zeit ungeheure Kenntniffe zu erwerben. Die Gejchäfte feines Ordens, die ihn 
nach) Rom rufen, werden bald feinem Schüler Thomas übertragen, das Erzbistbum 
von Megensburg, das er auf Befehl des Papftes im 3. 1270 übernimmt, ſchon nad 
zwei Jahren niedergelegt, beides, um zum Lehrerberuf in Cöln zurüdzufehren, in dem 
er am 25. November 1280 geftorben if. — Seine Werke find in 21 Boliobänden 
von Jammy in Lyon herausgegeben. — Albert bezeichnet in der Gefchichte der Scho- 
laftif das Stadium, wo die Kirche, wenn auch noch nicht forbert, jo Doch ſchon Dulbet, 
daf ihre Lehrer vom Ariftoteled nicht nur fich zeigen laffen, wie man richtig jchließt, 
fondern auch fagen, was man für wahr zu halten babe, und daß fte ſich in jeine 
Lehren durch antichriftliche Gommentatoren einmeiben laffen. Da die Worte dei 
Ariftoteles von Albert erft vernommen worden, nachdem jle in's Sprifche, von da in's 
Arabiſche, von da (manche Werke fogar, indem fie den Umweg durch's Hebräiſcht 
nehmen ) in's Lateinische überjegt find, fo iſt weniger über feine Mißverſtändniſſe zu 
lächeln, als zu bewundern, daß er fo viel veritanden hat. Schon bei Albert zeigt ſich, 
wie ſehr das Hineinnehnen ariftotelifcher Ideen die jcholaftifche Philoſophie fördert: 
die Streitigkeiten der Realiſten und Nominaliften fieht er bereitd als aus Einjeitigfeit 
hervorgegangen unter fi, und räumt ſowohl ihren Formeln als der ded Abälard (f. D.) 
Berechtigung ein. Auch bleibt es nicht aus, daß Die Befchäftigung mit dem, deſſen 
Philoſophie nur Weltweisheit ift, zum erften Male in der chriftlichen Philoſophie Liebe 
zur Melt wirfet. Während fein Schüler Thomas die flttlihe Welt, den Staat, bat 
Albert die finnliche Welt, die Natur, in das Bereich feiner Forſchungen gezogen. 
Natur und Gnade bört auf, ein Gegenfag zu fein. Die Anhänger des Albert (und 
Thomas) find erit jpäter Thomiften, urfprünglich find fie mit echt Albertiften genamnt 
worden. Zu ihnen gebören erftlich alle Dominifaner, die ſich mit Philoſophie beicär- 
tigen. Durch Aegidius Golonna werden die Auguftiner, durch Gumbert, Abt von 
Peully, die Bernbardiner, endlich durch Siger von Brabant die Sarbonne für bie 
Lehre Albertö gewonnen. Nur die Franciskaner baben fich derſelben verfchloffen. 

Albert, Prinz» Gemahl der Königin Victoria von Großbritannien und Irland. 
Prinz Albert, vichtiger und mit feinem vollen Namen: Albrecht Franz Auguft Earl 
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Emanuel, Herzog zu Sachen, Prinz von Sachfen-Koburg-Gotha, Prince consort der 
‚ Königin von Großbritannien (25. Juni 1857), Sohn des Herzogs Grnft I. von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha und der Herzogin Louiſe zu Sachen, wurde am 20. Aug. 1819 
zu Rojenau geboren. Seine Studien machte der Prinz auf der Univerfität zu Bonn, feine 
Erziehung vollendete er an den befreundeten Höfen, namentlich zu DBrüffel und zu Lon— 
don. Der König der Belgier war feines Vaters jüngfter Bruder, und ſeines Vaters 
jüngfte Schwefter, Herzogin Victoria, war in zweiter Ehe mit dem großbritannijchen 
Prinzen Herzoge von Kent, Mutter der Prinzeß Victoria Alerandrine geworben, Die 
als Bictoria I. ihrem Oheime König Wilhelm IV. am 20. Juni 1837 auf den briti— 
ſchen Thron folgte. Sie wählte den Prinzen Albert, ihren Goufin, zum Gemahl und 
beiratbete ihn am 10. Februar 1840 zu London. Seine Ehe ift mit neun Kindern, 
vier Prinzen und fünf Prinzefiinnen, gefegnet worden, von denen der zweite Sohn, 
Alfred Herzog zu Sachen und Föniglicher Prinz von Großbritannien und Irland, 
bei der Kinberlofigfeit feines Obeimd, des regierenden Herzogs von Sachſen-Koburg— 
Gotha, der präfumtive Erbe dieſes Herzogtbums ift. Noch vor der Vermählung wurde 
er durch Parlaments-Acte (3. Vict. Cap. 1 u.2) naturalifirt, erbielt die Feldmarſchalls— 
würde, das Commando des 11. Huſaren-Regiments, den Bath-Orden und den Titel 
Königliche Hoheit; wurde darauf, 1842, Oberſt der fchottifchen Füjlliergarde, 1850 
Gommandeur ded 60. Scharfjchügen- Negiments, dann zum Gommandeur der Scharf- 
fhügen-Brigade und (nach dem Tode ded Herzogs von Wellington) aud zum Oberft 
der Grenadier-Garde (1852) ernannt. Im Laufe der Zeit famen dazu nody andere 
Mürden: Gouverneur von Windjor, 1847 Kanzler der Univerfität Cambridge, Großmeifter 
der Englifchen Freimaurer-Logen, Ritter ded Ordens vom goldenen Vließ. Dazu 
treten noch mehrere Sinecuren; jo ift der Prinz 4. ®. Grand Ranger of Windsor 
Castle (Wildmeifter), and wir finden in Folge deflen feinen Namen unter den War— 
nungdtafeln, welche im Park von Windfor das Betreten des Raſens ꝛc. verbieten. Auch 
ift er feit 1840 Mitglied des Geh. Raths, feit 1542 Lord Warden of the Stanna- 
ries and Chief Steward des Herzogthums Cornwallis; High Steward von Plymouth 
(1843); Capitain-General und Oberft der Artillerie-Gompagnie (1543); High Steward 
von Neu⸗Windſor (1850); Präfident der Zoologiſchen Gefellfchaft (1851); Master of 
the Trinity house (1852). Durch Ordonnanz der Königin vom 5. März 1840 wurde 
ihm der Bortritt vor allen Würdenträgern und neben und nächft der Königin beftimmt, 
aber da nach Englands Gefepen Feines Mannes Stellung in der Geſellſchaft durch 
Heirath verändert werden Ffann, jo mar der Prinz Albert allein nur zu dem Range 
eines Hofenbandritters (nach „Dod'8 Peerage“ der neungigfte Rang) berechtigt. Das Par- 
lament zeigte ſich auch nicht geneigt, diefe feine Stellung zu verändern und hatte jchon 
bei Beratbung der Naturalifation des Prinzen eine dahin gehende Glaufel zurückgewie— 
fen, obgleich der Herzog von Cambridge in_feinem und der ganzen Königlichen Familie 
Namen erflärt hatte, fie würden dem Prinzen den Vortritt laffen. Die Königin griff 
hierauf zur Ordonnanz, und der Prinz jelbft genießt feitvem einen Rang, der freilich, wie 
Dod fcharf hervorhebt, weder durch statule noch durch common law begründet ifl. Die 
Engländer find, jo boch fie feine Fünftlerifche und wiflenfchaftliche Begabung und Bil— 
dung und die Verdienjte anerkennen, die er jich in diefen Gebieten, 5. B. durch Befür- 
derung der Weltausftellung von 1851 erwarb, gegen feine politifche Haltung außer— 
ordentlich mißtrauifch, und ein Gerücht, das in neuerer Zeit auftauchte, die Königin 
beabſichtige ihrem Gemahl den Königstitel beizulegen, führte fogleich in der Preſſe und 
in Berfammlungen zu ftarfen Angriffen auf ibn; ein Antrag, den das Whig-Minifterium 
bereitö 1840 ftellte, feine Apanage (30,000 Ei.) um 20,000 &fl. zu vergrößern, ward 
durch die Vereinigung der Tories und der Volfspartei vereitelt. Die jungen (philo- 
ſophiſchen) Radicalen halten ihn im Widerfpruch mit der öffentlichen Meinung ſehr 
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hoch, und einer der geiſtvollſten unter ihnen (The Governing classes of Great Brilain, _ 


by Edw. M. Whitty. London, 1854.) erflärt ihn in einer Skizze, die er jeiner Cha— 

rafterifirung widmet, für einen der umfichtigften Polititer Englands. Zwar fei fein 

Einfluß fein directer, aber doch darum nicht weniger ftarf. Er jei Wilhelm IIL ver- 

gleihbar an Gtöfe umd Weite des Blicks, und ganz wie dieſer verjchmähe er das 

Eingreifen in bie unbedeutenden Fragen der engliichen Kirchthurm = Politit und halte 
Bagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. I. 40 
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feinen Blid nur auf das Ganze der großen europäifchen Politik gebeftet. (p. 1—14.) 
Mir fönnen der Schilderung Whitty's nicht ganz Unrecht geben, und die wenig ver- 
hüllte Gegnerichaft, in der Balmerfion zum Bringen ſteht, verräth ſchon, daß der Prinz 
jeine eigne Politif treibt und auch wohl durchzufegen weiß. 

Ein Flarered Licht auf den Einfluß des Prinzen Albert ließ ein parlamentariicher 
Streit zwifchen Auffell und Palmerfton fallen, in welchem der erfte Staatömann ge 
ftand, die Königin babe es zur Megel gemacht, daß Feine Depejche nach dem Gontinent 
abgefandt werbe, die ibr nicht vorber zugefandt fei. Bei der Traulichkeit des ehelichen 
Lebens der Königin ift bierbei der Schluß, den auch Whitty macht, geboten, daß der 
Prinz ſtets Die ganze auswärtige Bolitif Englands zu überfehen und darnach zu beein 
fluffen vermag. Die regierenden Klaffen Englands fcheinen fich an dieſe Thätigkeit des 
Prinzen in neuerer Zeit mehr gewöhnt zu haben; Dagegen hören die Blätter, melde 
PBalmerfton vertheidigen, nicht auf, Die „Goburg-Poliey“, welche ihr Gentrum in Yon 
don babe, als die größte Gefahr Europa's zu denumeiren. Daß eine jolche Politik 
eriftirt, ift nicht in. Frage zu ftellen, und auch Whitty a. ang. O. erkennt jie ala be ® 
ftebend an, ohne ſie zu tadeln. Gr ſchreibt — es ift im Jahre 1854 — Darüber 
Folgendes: „König Leopold von Belgien mag diefe Politik in's Leben geführt baben, 
aber das Haupt der Familie und der Leiter diefer Politik iſt jetzt unzweifelhaft der 
Prinz Albert. Diefe Führerfchaft verdankt der Prinz zunächft feiner Stellung in Eng 
land, dann aber feiner Intelligenz, einer der gebildetften, verfeinertften und reinjten in 
diefer Zeit.... Die Koburgs find eine außerordentliche Familie; vor vierzig Jahren 
bemerken wir unter ihnen noch feine biftorifche Perjönlichkeit, aber 1853 find ſie bie 
mächtigfte Familie in Europa... (Der Berfaffer zäblt nun ihre Verbindungen in der 
ganzen Welt auf und deutet auch auf den inzwifchen ausgeführten „Coburg plan“, die 
künftige Königin von Preußen aus diefem Haufe zu wählen)... Bei der Fülle der 
Kenntniffe des Prinzen, bei der Breite und Tiefe jeines Blickes ift aljo fein Wertb 
ala leitender engliicher Staatsmann unberechenbar..... Diefe feine Macht zum 
Guten und der Einfluß, den er befigt, wurde nicht in einem Tage errungen: 
er wurde fchrittweife und nur Durch Gefchik erreicht, — Bor zehn Jahren 
war er noch nicht der Mann, um ebrfurdhtsvolle Ergebenbeit bei unferer Ariftofratie 
hervorzurufen; beute ift er ftärfer als einer der ihrigen, jtärfer durch Stellung und 
durch Volksthümlichkeit. Prinz Albert ift vielleicht der volfsthümlichite Mann in Eng 
land, und es ift eine Thatfache, daß Diele Volfsthümlichkeit durch feine Entdeckung 
herbeigeführt ift, die Engländer, die fich flet3 für ein längft durchgebildetes und auf- 
geflärted Volk bielten, feien in der Kunft und in aller feineren Gultur der Givilifation 
Barbaren. Als ein Fremder zeigte er fich gleicherweife befähigt, unfere Kirchtburm- 
politif zu bemerfen und die Gewöhnlichkeit, Engberzigfeit und Infularität unferer künſt 
lerifchen Thätigfeit zu erkennen. Welchen Tact, welche vollendete Geſchicklichkeit muß 
er doch angewendet haben, ald er jich damit beichäftigte, und zu überzeugen, dat 
wir unmiffend und ungefchlacht ſeien!“ Wahrlih, eine jeltfame Sprache im Mund: 
eined Engländers, aber gerade Die lebteren Säge erflären die Vorliebe derjenigen Vollé— 
Flaffen, die nicht zu den regierenden gehören, für diejen Prinzen, von dem Whitty jebr 
gut fagt, er babe, ohne dazu ernannt zu fein, in England ein Minifterium des öffentlichen 
Unterrichts gegründet und verwalte es der Ehre wegen allein. Das Volk ift für Die Aut- 
merfiamfeit, die Prinz Albert ibm zu Theil werden läßt, dankbar, und es ift jedenfalls 
feine jchlechte Politif, dap der Prinz ein Gegengewicht gegen die Mißgunſt Der regie 
renden Klaſſen in der Zuneigung der niedern zu gewinnen fucht. — Ueber das Fami— 
fienleben des föniglihen Hauſes von England herrſcht nur eine Stimme Der höchſten 
Anerkennung. — Ald Feldmarfchall hat der Prinz, fo weit ihm das geftattet mar, 
mannichfache Nerbefferungen in der Bekleidung und Bewaffnung ded Heeres vorge 
fchlagen und zum Theil auch durchgefegt. Der Feldzug in der Krim bat gezeigt, 
daß die britifchen Minifter woblgetban hätten, öfter den Vorſchlägen des Prinzen 
nachzugeben. Gine jehr zwecdmäßige militärifche Kopfbedefung von des Prinzen Er- 
findung beißt nach ihm „Prinz-Alberts-Hut“. 

Albert, der Arbeiter, Mitglied der proviforifchen Regierung von Frankreich im 
Sahre 1848, eine dunkele BVerfönlichkeit, deren fich befanntere Revolutions männer, be 


ſonders Louis Blanc, zur Leitung der Maffen bedienten. Es jcheint, daß U. nur dem 
Namen nach Arbeiter war, feine Erziehung und feine literarifchen Erzeugniffe wider: 
fprechen dem; doch gab er fich für einen Mechaniker aus, und am 23. Febr. 1848 
verließ er die Werkftatt eines Pariſer Knopfmachers, um am Kampfe Theil zu nehmen. 
Diejenigen, die ihn ald Werkzeug benußten, jorgten auch für fein politiſches Anfeben ; 
fo verbreiteten fie, er habe fchon bei der Julirevolution mitgefämpft, obgleich er damals 
erit vierzehn Jahre zählte, er fei dann nach Lyon gegangen, habe dort eine Arbeiter: 
Zeitung geftiftet und rebigirt, auch die Gefellfchaft der Menfchenrechte gegründet, endlich 
ſei er ed gewefen, der den ouvriers muluellistes das wilde Stichwort: „Vivre en 
travaillant, ou mourir en comballant!“ (Arbeitend leben oder fämpfend untergehen! ) 
erfunden babe. ber es ift nachgewieien, daß der Arbeiter, auf den fich dies alles 
bezieht und der 1835 zur Deportation verurtheilt wurde, ein anderer Albert war.. 
Das fpätere Mitglied der proviforifchen Negierung gründete 1840 zu Paris eine Volfs- 
Zeitung unter dem Titel: Atelier, Die er mit andern Arbeitern redigirte, welche, wie 
er, wenigftens jcheinbar, auch wirklich in Werfftätten arbeiteten. Er war damals fchon 
mit Louis Blanc befannt, der ihn dann auch am 24. Febr. 1848 an feiner Seite 
zum Mitglied der proviforifchen Regierung machte. Sein Name ift auf allen Regie— 
rungd-Belanntmachungen mit dem Zufag „Arbeiter* verfeben. Zum Vicepräſidenten 
der Commiſſion der Abgeordneten des Lurembourg erwählt, unterftüßte er durchweg 
Louis Blanc. Gr war damald auch kurze Zeit Präſident der Commiſſion für die 
dffentlihen Belohnungen. Er wurde vom Departement der Seine mit großer Mehrheit 
zum Abgeordneten der conftituirenden Berfammlung erwählt, aber er faß in ihr nur 
wenige Tage. Als Mitichuldiger oder Anftifter des Attentats vom 15. Mai arretirt, 
wurde er vor den Gerichtöhof zu Bourges geftellt und nach feiner Weigerung, dieſen 
Gerichtshof anzuerfennen, zur Deportation verurtheilt. Er wurde anfangs in Doullens, 
dann auf Belle-Jsle gefangen gehalten, von wo er in neuerer Zeit nach dem Pönitenz- 
baufe von Tours gebracht if. Als Revolutions-Charakter hat U., jo une 
bedeutend er an fich ift, Doch cine gewiſſe Bedeutung, weil er über die Fomödienhafte 
Art der Anordner und PVorbereiter der Revolutionen, ebenſo wie über die Leichtgläu- 
bigkeit des Volks eine genügende Auskunft giebt. Er konnte weder ald Arbeiter noch 
als Schriftfteller auf irgend eine Anerkennung Anſpruch machen, und er wurde darum 
von gewiflenlofen Agitatoren dazu benußt, um den Arbeitern ald Schriftiteller und den 
Gebildeten als Arbeiter zu imponiren, Gin außerordentlich klägliches Mittel, und 
doch ſchlug es in Franfreih an. | 

Alberti, Grafen. Es giebt zwei verfchiedene Gräfengefchlechter, die dieſen Namen 
führen. Die Grafen Alberti von Enno find ein altes Nittergefchlecht, das fich 
von feiner Stammburg Enn in Sübtsrol ab Enno nannte, fich aber feit dem 14, 
Jahrhundert zu Ehren zweier feiner Sprößlinge, Albertus J., Bifchof von Briren 
1323 — 1336 und Albertus II., ebenfall® Bifchof von ‘Briren de Albertis ab Enno 
oder de Enno fchrieb. Unter Diefem Namen erhielt es 1535 eine Beftätigung feines 
uralten Adels. Die Familie bat der röm. Kirche mehrere bobe Würdenträger gegeben. 
Joſeph Victor ftarb 1696 als Fürftbifchof von Trient, Felir 1750 ebenfalls ald Fürft- 
biſchof von Trient, Kranz Feliv 1804 als Abt von Santa»Groce in Mailand, Die 
Reichdgrafenwürbe erlangte das ganze Gefchlecht 1714. Das Wappen zeigt in einem 
quadrirten Schild, im erften und vierten goldenen Felde einen halben fchwarzen Adler, 
im zweiten und dritten fllbernen Felde einen jchrägrechten blauen Balfen, der mit einem 
goldenen Stern belegt if. Auf dem Helm ein offener ſchwarzer Adlerflug, deflen 
Flügel mit dem blauen Balken und dem goldenen Stern ſchrägrechts und fchräglinfs 
belegt find, Helmdeden rechts: ſchwarz und golden, links: blau und filbern. 

Dad andere Gefchlecht ift das des Grafen Alberti von Poja, es leitet feinen 
Urfprung von dem altfranzöflfchen Haufe der Herzöge von Luynes ber, deren Stamm- 
name cebenfalld d'Albert if. Es ift dunkel wie und wann dieſe Kamilie nach Tyrol 
gefommen; den MReichögrafenftand erlangten der Schlofhauptmann von Ripa Albert 
Vigil de Albertis di Poja und feine Brüder unter dem 20. März 1774. Der Wap- 
penſchild ift durch einen Balken quer getheilt umd zeigt oben in Blau einen golden 
gekrönten und bewehrten filbernen Adler, unten in Grün drei rothe Pfähle. Bon den 
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drei Helmen zeigt der rechte den filbernen Adler des Wappens, links ſehend, der mitt- 
lere einen Lorbeerbaum, der linfe einen gefrönten goldenen Löwen. Die Helmdeden 
find rechts blau und filbern, in der Mitte grün und filbern, linf3 roth und golden. 
Schilohalter zwei goldene Löwen wiederjehend. Diefed Wappen fpricht übrigens nicht 
für die behauptete Abjtammung von den Herzögen von Luynes. 

Aldertiniiche Linie, der jüngere Zweig des Wettiniſch-Sächſiſchen Fürftenftanmes, 
geftiftet von Herzog Albrecht dem Beherzten zu Sachjen. Diefer hatte jich mit jeinem 
älteren Bruder Ernft, in dem am 26. Auguft 1485 zu Leipzig gefchloffenen denk 
würdigen Erb-Vertrage, dergeftalt in die jeit dem Tode des Vaters, Kurfürft Friedrichs 
des Sanftmütbigen (F 1464) gemeinfam regierten fächfifchen Lande getheilt, daß der 
Aeltere, welcher als jolcher Die Kurwürde und den dazu gehörigen Kurfreis voraus 
batte, den größten Theil yon Thüringen, und von dem Ofterlande Altenburg, Eifen- 
berg, das Voigtland und Coburg, ferner auch Torgau, Dommitzſch, Eilenburg, Golvig, 
Grimma, Düben, Zwidau und Annaberg erhielt; Albrecht dagegen Meißen, die übrigen 
Theile des Ofterlanded, und in Thüringen die Aemter Weißenfels, Camburg, Jena, 
Freiburg, Sangerhaufen, Gdartöberga, Thomasbrück und Tennſtädt. — BZufolge der 
Schlacht bei Müblberg (24. April 1547) und der am 19. Mai deſſelben Jahres abge 
fchloffenen Wittenberger Gapitulation, erlangte die Albertinifche Linie von dem Mepräfen- 
tanten der Erneftinifchen, dem unglüdlichen Kurfürften Johann Friedrich dem Grof- 
müthigen, nicht allein die fächflihe Kurmürde, fondern auch den größten Theil der 
Erneftinifchen Yande, fo daß der Bamilie des Vorkämpfers des Proteftantismus nur 
noch die Aemter Gerftungen, Salzungen, Eifenach mit der Wartburg, Kreuzburg, Tenne— 
berg, Gotha, Weimar, Roda, Iena, Camburg, Dornburg, Buttelftädt und einige andere 
Stüde verblieben, wozu in dem Naumburger Bertrage vom 24. Februar 1554 noch 
Theile des Altenburger Landes gefchlagen wurden. Es fam nun zwar im Jahre 1555 
abermals zu Naumburg eine politifche Erbverbrüderung zwifchen beiden Hauptlinien 
des füchfifchen Gefammthaufes zu Stande, doch Fonnte dadurch die perſönliche 
Spannung nicht gemildert werden, fo wie auch jeder VBerfuch, durch Eheverbindungen 
die Familien» Einigfeit zwifchen beiden Theilen mwiederberzuftellen, fcheiterte, wie z. B. 
die unglüdlichen Ghebündniffe des Herzogs Johann Gaftmir zu Goburg mit Anna, ber 
Tochter Kurfürft Auguft's 1., und des Kurfürften Johann Georg IV. mit Eleonore 
Erdmuthe von Sachen = Eifenady deutlich zeigen. Nur der von 1573 — 1672 
blühende Altenburger Zweig der Gmeftiner, welcher auch (ald Xeltefter) eine Zeit lang 
(1591 — 1601) die Kurlande für den unmündigen Chriſtian I. adminiftrirte, unterbielt 
ein befiered Einvernehmen mit der neuen Kurlinie, ja ed ſchien fogar eine. Zeit lang, 
daß er die Lebtere, welche zu Anfang des 17. Jahrhunderts auf fehr ſchwachen Füpen 
ftand, beerben und fomit das den Nachfommen Johann Friedrichd des Großmüthigen 
widerfabhrene Unrecht werde gefühnt werben. 

‚ Während die Erneftinifche Linie ihr fo jehr gefchmälertes Befittbum durch oft 
wiederholte Erbtbeilungen noch mehr fchwächte, hielt die Albertinifche, im welder 
ihon durch dad Teftament ihres Stifterd die Primogeniturfolge vorbereitet war, dat 
Ihrige zufammen, umd wenn auch, zufolge leßtwilliger Verfügung des Kurfürften Johann 
Georg 1., durch den Dresdener Vergleich vom 22. April 1657, feine drei nachgeborenen 
Söhne mit befonderen Landestheilen ausgeftattet wurden und 3 Nebenlinien, zu Wei: 
Benfeld, Merfeburg und Zei bilveten, fo dauerte doch diefe Zerfplitterung fein 
volles Jahrhundert hindurch, indem dieſe Yinien bis 1746 raſch mach einander erlofchen. 

Die Albertinifhe Kurlinie war inzwifchen durch Uebertragung der Polniichen 
Königäfrone auf das Haupt Friedrich Auguſt's I., zu noch höheren Glanze gelangt, 
zugleich aber war fie, durch ihren Uebertritt zur Eatholifchen Kirche, der proteftantifchen 
Erneftinifchen Linie vollends entfremdet worden. Als in dem Unglüdsjahre 1806 Kur: 
fürft Friedrich Auguft IH. die ihm von Napoleon dargebotene Königskrone annabm, da 
fchien es eine Zeit lang, als ob die gefamnıten, feit 1485 getrennten, Wettinifchen Lande 
wieder unter einen Scepter würden vereinigt werden, allein die Verträge von 1815 
reducirten das nene Königreich auf die Hälfte des bisherigen Staatdgebietes, während 
fle andererfeitö dem älteften Zweige der Erneftiner (zu Weimar), gleichſam ale Ent 
ſchädigung für die verlorene Kur, die großherzogliche Würde zuerfannten. Es fchien 
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ſogar auch jetzt wieder, als ob Weimar in dem dem Verlöſchen entgegengehenden 
ſächſiſchen Königshauſe ſuccediren werde. Nachdem aber die Albertiniſche Linie in der 
Deſcendenz Sr. Maj. des Königs Johann von Neuem erblüht iſt, tritt daſſelbe in 
unſeren Tagen, nach Jahrhunderten, zum erſten Male wieder in Familien-Verbindung 
mit der Erneſtiniſchen Linie, nämlich durch das zwiſchen einer Tochter des jüngſten in 
Vortugal thronenden Coburgiſchen Zweiges derſelben verabredete Ehebündniß mit dem 
muthmaßlichen Thronerben Sachſens, auf welchem jetzt die Hoffnungen des Albertiniſchen 
Hauſes ruhen. 
Albi, auch Alby, Hauptſtadt des Dep. Tarn, am Tarn; 10,380 Einwohner; 
alte Stadt, zweimal zerftört, einmal von den Sarazenen, dann in dem Kreuzzuge gegen 
die Albigenier. 1255 wurde dort ein Goncil zur vollftändigen Ausrottung der Albi- 
genfifchen Keberei gebalten. Der Kampf gegen die Kegerei hatte in dem Neid gegen 
den mächtigen Grafen von Toulouſe, der die Keßer duldete, einen politifchen Untergrund. 
Albini, der Kanzler von. Franz Joſeph Martin Freiherr von Albini ift einer 
von den deutichen Patrioten, die das Baterland undankbar beinabe vergeflen bat. Die 
Thaten des mutbigen, unverzagten Mannes find untergegangen in der Fluth der gewal- 
tigen Greignifje, die in Folge der frangöfifchen Revolution Deutfchland überftrömten ; - 
es ſollte aber doch unvergeſſen bleiben, daß Albini zu dem nicht allzu zahlreichen deut— 
fhen Männern gehörte, Die mutbig und befonnen den Heeren der Revolution einen 
eifernen Widerjtand entgegenjegten und ihrer Uebermacht nur Fuß für Fuß wichen. 
I. Müller jagt an einer Stelle: „Noch beben jich im dieſer Gejchichte zwei große 
Charaktere hervor, Albini und Stein’. in großer Charafter war der churmainzifche 
Kanzler gewiß, wenn auch ganz anders geartet, ald Stein. 
Die Albini find Schwaben. Joſeph Anton Albini, Kanzler des Reichs— 
Stiftes Salmansweil, erhielt 21. Febr. 1763 ein Neichsritter- Diplom. Sein Sohn 
Johann Caspar Anton, KanzleisDirector ded Landgrafen von Heſſen-Rheinfels 
zu St. Goar, wurde 1760 wegen des jchmäbifchen Kreifes Affeffior bei dem Reichs— 
fammergericht zu Weblar, 1766 Aſſeſſor wegen Churböhmen, 1788 Neichäfreiberr, 
und ftarb 20. April 1796. Gr war zwei Mal vermäblt, zuerft mit Eleonore von 
Ludolf, dann mit Dorotbee von Requilé, welche Letztere das Schulhaus und die große 
Armenverforgungs = Anftalt zu Wehlar mit einem Gapital von 100,000 Gulden be ° 
gründet bat. Dieje ausgezeichnete Frau ftarb 1807. Aus erfter Ehe war der einzige 
Sohn Franz Joſeph Martin geb. d. 14. Mai 1748. Gr ftubirte Die Nechte zu 
Vont-a-Mouſſon, Dillingen und Würzburg, practicirte beim Reichshofrath und wurde 
1775 vonwegen des fränfifchen Kreifes Affeffor beim Reichskammergericht, aljo College 
ſeines Vaters; 1787 trat er ald Meichsreferendarius in Ehurmainzifche Dienfte, wurde 
Mitglied der unmittelbaren freien Neichäritterfchaft in Franken, Canton Odenwald, 
Faiferlicher wirklicher Hofrath, und empfing 1790 eine Beftätigung feines Reichsfrei— 
berrn-Standes mit einer Verbeſſerung feines Wappens. Nach der Krönung Kaifer 
Leopold's, bei der er noch als Reichsreferendarius fungirte, ging er nicht nach Wien 
zurüd, fondern Fam nach Mainz als churfürftlicher Staatd- und Conferenz - Miniiter, 
auch Hofkanzle® Seine Pläne für den Mainzer Churftaat vermochte er nicht in's 
Werk zu fegen, da die franzöfifchen Nepublifaner unter Cuſtine dad Land machtvoll 
überzogen. Als aus Mainz Alles flüchtete, blieb Albini, und vermochte er auch nicht, 
den Feiglingen feinen Muth einzubaucdyen, fo bielt er Doch aus bis zulegt und that 
feine Pflicht ald ein unerfchrodener Mann. Die Gapitulation unterfchrieb er nicht. 
1797 war er als churfürftlicher Gefandter auf dem Reichsfriedens-Congreß zu Raftatt; 
dort erregte er durch feine energifche Haltung gegen die Franzoſen, namentlich Durch 
feinen Proteft gegen die Occupation von Mainz, den Unmillen des liberalen Anhangs 
der Franzoſen. Der befannte Ritter von Yang verhöhnt ihn und jagt, er babe aus— 
gejeben „wie ein gebiffener Dachs, der in feinem Grimme gern noch einmal zuge= 
jchnappt hätte.” Nun, der gebiffene Dachs fchnappte noch einige Male zu und zwar 
tüchtig. Er ſchloß 1799 einen Subjidienvertrag mit England, er bemühte fih, das 
ganze füdliche Deutjchland gegen die franzöfifchen Dränger zu bewaffnen, aber er ließ 
es nicht dabei bewenden, ſondern ſtellte fich auch perfünlich an die Spige des Mainzer 
Landſturms, mit welchem er durch feine unermübliche und gejchidte Thätigfeit den 
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Franzoſen böchft befchwerlich fiel. Die Organifation des Landfturms war bewundernd- 
würdig genau den Berhältniffen angepaßt. U. ſelbſt war Obergeneral dieſes Lanb- 
ſturms, er commandirte eine Armee von etwa 16,000 Mann. Immer tapfer und oft 
flegreich ſchlug ſich Albini gegen die Branzojen bei Hattensbeim, bei Höchſt, am der, 
Nidda. Am 24. Novbr. 1800 überfiel er den General Dumonceau bei Aſchaffenburg 
ſtegreich und errang ſich dadurch feinen Rückzug nach dem Speſſart, der ihm durch 
die feindliche Uebermacht ſchon abgeſchnitten war. Die franzöſiſchen Feldherren erkannten 
Albini's geſchickte Thätigkeit wohl an, aber bei den Deutſchen fand er wenig Dank; 
nannte ſich doch in Erlangen eine Bürger» Compagnie zu Ehren ſeines Gegners Au— 
gereau Die „Augereau-Compagnie“! Sein Churfürft Friedrich Carl von Erthal gab 
ihm im September einen foftbaren Degen, auf dejlen goldenem Gefäß man in Bril- 
lanten die einfach jchönen Worte las: „Briedrih Carl Joſeph feinem Albini. Die 
Gefechte an der Nidda, bei Aichaffenburg u. Neuhof.” Kaum war der Friebe ge 
fchloffen, jo farb der Ehurfürft von Erthal, Albini aber blieb auch unter dem Nach— 
folger, dem bisherigen Coadjutor v. Dalberg, der erfte Mann an dem geiftlichen Hofe. 
Schwer dünfte ihm Vieles und die Lage von Deutjchland zumal greuelhaft, aber er 
bielt aus bei feinem gütigen Herrn, dem er in dem von Napoleon gefchaffenen Grof- 
herzogthum Frankfurt ald Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten diente. Als vieler 
Staat 1813 zerfiel, trat eine proviforifche Verwaltung ein, an deren Spige die Ver— 
bündeten den #reiberrn von Albini in Anerkenntniß feiner unter allen. Umftänden be 
währten deutfchen Geſinnung ftellten. 1815 trat U. in kaiſerl. öfterreichifche Dienfte 
und wurde 1816 zum erften Bundestags Präfivial-Gefandten ernannt, doch flarb er 
auf dem Schloffe zu Dieburg, deifen Burgmann er war, noch bevor er im biele 
Stellung eintreten konnte, am 8. Jan. 1816. Der ftandbafte Patriot binterlieh aus 
feiner Ehe mit der Freiin Johanna von Weidinger einen Sohn und drei Töchter. 
Der Sohn Friedrich Carl: Joſeph, geb. 10. März 1794, war fönigl. baierfcher Haupt- 
mann und ift am 19. Mai 1823 ohne Nachkommenſchaft verftorben; das Geſchlecht 
der Freiberren von Albini ift mit ihm erlojchen. 

Albrecht, Herzog von Defterreich (als deutfcher Kaiſer Albrecht J. 1298— 1308), 
Sohn König Rudolf's von Habsburg, war geb. i. J. 1248. Rachbem Rudolf den 
König Ottokar von Böhmen ſiegreich bekämpft hatte, belehnte er feine Sohne Albrecht und 
Rudolf mit den, Jenem abgenonmenen Gebieten: Deftreih, Steyermarf, Kärntben, 
Krain und der winbifchen Mark. Dies gefchahb im Jahre 1282. Im folgenden Jahre 
übernahm Albrecht Die genannten Herrichaften allein, während jein Bruder Rudolf 
die vorderen Lande, d. i. die Beſitzungen im Elfaß, Schwaben und der jegigen Schweiz 
zuertbeilt erhielt. Rudolf von Habsburg verfuchte kurz vor feinem Tode vergeblich, 
die deutfche Königsfrone auf feinen Sohn Albrecht zu übertragen. Die deutichen Kur- 
fürften, die ſich feit der Zeit des Interregnums immer mehr als die Alleinmächtigen 
innerhalb des deutſchen Staatenverbandes erhoben, befolgten denfelben Grundſatz, der 
fie bei Rudolf's Grwählung geleitet hatte: feinen Kaifer aus einer mächtigen Familie 
(und eine ſolche waren unter Rudolf die Habsburger geworden) zuzulaffen. Sie fetten, 
namentlich durch den Erzbifchof von Mainz beftimmt, Adolf von Naſſau auf den Thron, 
1291. Albrecht, der in der gewiſſen Vorausſicht, gewählt zu werben, ſich bereit3 ber 
Reichsinſignien bemaͤchtigt hatte, trat von Anfang an gegen dieſen König in Oppoſttion. 
Empörungen in feinen Grblanden, tödtliche Krankheit und andere Unfälle brachen da— 
mals jeinen eijernen Troß, fo daß er fich zur Auslieferung der Inflgnien verftand. 
Adolf von Naſſau folgte der Politik der Habsburger und dem Gebote der Zeit, ſuchte 
gleichfalls ſich eine Hausmacht zu gründen und trachtete deshalb auf ungerechte Weiſe 
nah dem Erwerb der thüringiſchen Landgrafſchaft; hierdurch zerftel er mit dem Erz— 
bifhof von Mainz und erbitterte durch den graufamen Krieg, den er in Mittelveutich- 
land führte, die Gemütber der Fürften gegen fih. Nun trat Albrecht von Defterreich 
wieder auf den Schauplag, verbündete fich mit dem Grzbifchof von Mainz und wurbe 
bald Adolf's furchtbarfter Gegner. Letzterer ward auf einem Reichstage entſetzt, Albrecht 
zum Kaifer erwählt und es kam (im Juli 1298) bei Gelheim zum entjcheidenden Kampfe. 
Beide Gegner fuchten einander perfönlich, beide fließen fle auf einander, geichmüdt mit 
den Farben des Neichs, dem ſchwarz- gelben Helmbuſch. „Hier mußt Du mir Krone 
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und Leben laſſen!“ rief Albrecht. „Das fteht in Gottes Hand!” gab Adolf zur Ant» 
wort. *) In dem nun folgenden Kampfgetümmel fiel Adolf von Naffau; ob von 
Albrecht's Hand, ift zweifelhaft; Albrecht bat cd ſpäter ald König ſtets geläugnet. 
Albrecht lieg ſich noch einmal rechtlich wählen und faß nun unangefochten auf dem 
deutihen Throne. Nur der Papft, Bonifaz VIII., erklärte fich gegen ibn ald Re— 
bellen und Mörder feines Vorgängers, ald den von Bott gezeichneten Ginäugigen 
(ibm war, als er noch Herzog war, mit Gift vergeben worden und nach der bar- 
barijchen Weife der damaligen Heilkunde Eurirt, hatte er ein Auge verloren) und 
den Verwandten ded von der Kirche auf ewige Zeiten verworfenen Gejchlechtes 
der Hobenftaufen. Albrecht aber, jest im Bejlg der Krone, entwickelte die ganze 
eiferne Gnergie feines Charakters, verbunden” mit den Grundſätzen einer, bid da— 
bin undeutichen Politif, die, ohne auf die Rechtmäßigkeit der Mittel zu achten, 
rückſichtslos ihren Zweck verfolgte. Albrecht'8 Zweck aber war, wie ber feined Va— 
ters, Hebung feines Haufes und Grblihmachung der deutichen Krone in demſel— 
ben. Um Bonifaz zu widerfichen, verband er jich mit deſſen Feinde, Philipp dem 
Schönen von Pranfreih, dem er dafür die Neichdgrenzen in Lothringen blopgab. 
Darüber zerfiel er mit den rheinifchen Kurfürten, die er aber in beharrlichen Kämpfen 
(1301 und 1302) demüthigte und zwang, alle neu aufgelegten Rheinzölle zu Gunſten 
der Reichöftädte und ihres Handels wieder aufzubeben. Bonifacius, von Philipp dem 
Schönen hart bedrängt, mußte eine Verſöhnung mit Albrecht fuchen. Albrecht ver- 
langte vom Papſt, er jolle die deutfche Krone in feinem Kaufe erblich machen; der 
Papſt von ihm, Krieg gegen Frankreich; noch fehwebten die Verhandlungen, als Bonifaz 
fein jchnelles und tragifches Ende fand. — In dem Streben nad) Ländererwerb über- 
flürzte ich Albrecht im ähnlicher Weife, wie fein Vorgänger, und war darum nicht 
glüdlicher ald jener. Um die Grafjchaften Holland und Seeland führte er einen er= 
folglojfen Krieg. Auch mit dem Könige Wenzlav I. von Böhmen, dem er die Beleh— 
nung mit Meigen verfagte und im feinen Unfprüchen auf Ungarn zu Gunften Carl 
Roberts von Neapel entgegentrat, vermwidelte er ſich in einen, für ihn unglüdlichen 
Kampf, an welchem fich auch Graf Eberhard von Würtemberg, der von Albrechtd vor— 
derländifchen Beſttzungen aus ſich bedroht glaubte, feindlicy betbeiligte. Als 1305 
Wenzlav I., und 1306 auch Wenzlav III., der mit Albrecht Friede gefchloffen hatte, 
geitorben war, verfuchte Albrecht, Böhmen ald ein eröffnetes Neichölehn einzuzichen und 
feinen Sohn Rudolf damit zu belehnen. Zu gleicher Zeit trat er in die Ungerechtig« 
feit Adolfs von Naſſau ein, indem er behauptete, derjelbe babe Thüringen und Meißen 
nicht fich oder feinem Haufe, fondern dem Reich erworben. Alle diefe gleichzeitig und 
übereilt begonnenen Unternehmungen endeten unglüdlich, für ihn. Sein Sobn Rudolf 
ftarb 1307, und die Böhmen erflärten jich laut gegen eine öfterreichifche Nachfolge. 
Die Landgrafen von Thüringen, Friedrich und Dietzmann, fchlugen feine Leute im Alten- 
burgifchen; zulegt drobte auch der Krieg in ben vorderen Landen bedenklich zu werden, 
da fich Eberhard von Würtemberg mit dem Bifchof von Bafel und dem Herzog Otto 
von Baiern verbunden hatte. Unrubige Bewegungen in den Schweizer Walpftetien 
kamen dazu: doch gehört die ausgefponnene Gefchichte von der Vögte Bedrüdung, 
Geßler's Tyrannei, Tell's Apfelſchuß ꝛc. in das Gebiet der biftorifchen Mptbe: in 
Albrechts Gefchichte greifen diefe Unruben durchaus nicht mwefentlich ein. Albrecht, 
der in die vorderen Lande geeilt war, fiel bier durch Mord von nahverwandter Hand. 
Johann, Sohn Audolfs, des Bruders von Albrecht, fpäter von feiner ruchlofen That 
Parricida zubenannt, forderte, jobald er mündig geworden war, feines Vaters Nach⸗ 
laffenfchaft, die vorderen Lande, als fein rechtmäßiges Grbe. Johann war thatjädhlid) 
ein wüſter und zügellofer Menfch: gleichwohl war dies fein Rechtsgrund, ihm feine 
Befigungen vorzuentbalten. Uber Albrecht, in weitausſehende Pläne vermwidelt, fuchte 
mit richtigem politifchen Bli die ganze öfterreichiiche Hausmacht in feiner Hand zu— 
fammenzufafen. Der ungeduldige Jüngling verfchwur ſich mit einigen Minifterialen des 
Königs aus dem Aargau, den Herren Walther von Gichenbach, Rudolf von Palm, 
Konrad von Tegernfeld und Rudolf von der Wart. Als im April 1308 Albrecht ich 
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im Aargau aufhielt und von Schaffhauſen nach Rheinfelden ritt, ermordeten ihn die 
Verſchworenen jenſeits der Reuß, anderen Fähre ſie ihn von feinem Gefolge zu trennen 
gewußt hatten. An den Mörbern nahm Albrechts Tochter Agnes, Königin von Ungarn, 
furchtbare Rache; die Fönigliche Leiche wurde ein Jahr fpäter im Dom von Speier 
beigefegt. — Der Charakter Albrechts ift namentlich durch die fchmeizerifche Mythe 
vielfach entitellt. Seine Fehler, Habfucht und Ländergier, dienten in ibm größeren 
politiſchen Gedanken; für das Reich war er ein verftändiger, ftarfer Regent; in feinem 
Privatleben befonnen, weiſe, fparfanı, nie von Zorn oder Wolluft unterjocht, überhaupt 
feinen Pafter auntertban, außer dem Ehrgeiz. Auf feine Arbeit, jeinen politischen 
Scharfblick faft nicht minder ald auf Die Thaten des Ahnherrn der Habsburger gründet 
fich die jpätere Bedeutung Defterrdichd, weldyer A. II. fein Land entgegengeführt. 

| Albrecht V., Herzog von Defterreich, als deutſcher Kaifer (1438— 1439) Albredit Il, 
geb. 1397, ein Sohn Herzog Albrecht IV., vermäblte fih 1422 mit Eliſabeth, der 
Tochter des Kaiferd Sigismund, dem er (1437) in Ungarn und (1438) in Böhmen 
folgte, Gin Fürft, der nur ein Jahr die deutiche Krone trug und in der Blüthe des 
Alters ftarb, aber doch von großer Wichtigkeit wegen feiner Stellung in der Gnt- 
widelung Deutfchlands und des öfterreichifchen Kaiferthums. 

Die fammelnden und zerftreuenden, die verbindenden und trennenden Kräfte halten ſich 
dad Gleichgewicht. Wenn eine gejchichtliche Macht Die Kraft des Sammelns und Berbin- 
dens fo weit treibt, Daß, wie im alten deutichen Reich, alle Eigenthümlichfeit zu erftiden 
droht, fo regen fich die Provinzen und Nationalitäten, um ihre Selbftbeit und Eigenbeit 
geltend zu machen, und wenn fe zu ſchwach find, ihre Mechte durchzufegen, dringen 
von außen die norbifchen Barbaren herein, um das Reich endlich im Namen ihres 
höheren Eultur-Princips, der Individualität, in Befig zu nehmen. Uber eben fo wenig 
duldet die Welt, erträgt die Gefellfchaft die Herrfchaft der Zerfplitterung, Ifolirung und 
Abfonderung allein; wo dieſe Elemente das Uebergewicht erhalten haben, muß die 
Kraft der Einheit, wenn fie nicht im Innern durchdringen fann, von außen, wie in 
Polen, als eine ftemde Gewalt hereinfommen, oder ſie organifirt innerhalb und neben 
der Zerfplitterung ihre Herrichaft zu einem befonderen jelbftändigen Reiche. 

Letzteres war im beutichen Reich der Fall, ald das Kaifertbum definitiv zum 
Vorrecht des Haböburgifchen Haufes wurde. 

Als die germanischen Barbaren im Namen ihres höheren Eultur- Prineips, der 
individuellen Aneignung und Nepräfentation der Staatö-Intereffen, die weftliche Hälfte 
Europa’3 vom Norden bis zum äußerſten Süden in Beſitz genommen hatten und aus 
dem Duell der neuen Gultur vielmehr eine neue Barbarei der Selbftmacht und Zer- 
fplitterung bervorzugehen drohte, bildete das römifche Kaifertbum deutſcher Nation, 
wenn nicht die Rettung, doc einen großen rettenden Verſuch und ein Proviforium, 
welches, wenn auch endlich vergeblih, den Gedanken und die Intereffen der Einheit 
für Europa zu repräfentiren fuchte. 

Als dieſer großartige Verſuch fcheiterte und überflüfflg wurde, ald die anderen 
Nationalitäten in England und Frankreich die Kraft der Einigung und Goncentration 
in jich felbit gefunden hatten, das deutſche Neich dagegen das Privilegium der Indivi— 
dualität und Zerfplitterung für jich allein fefthielt, bereitete ſich auf einer befchränfteren 
und befcheideneren, aber fichereren Baſis, an der Donau, die Kraft der Einheit und 
Ordnung ein mächtiged Bollwerk, hinter dem fie ſich fammeln und befeftigen und für 
die Zeiten der Noth auch dem deutjchen Neich Rettung gegen feine Zerfplitterung und 
gegen die zerftörenden Folgen derſelben bereiten follte. 

Hier, an der mittleren Donau, batten fchon verfchiedene Stämme und Nacen bad 
große mittel = europäifche Reich zu gründen verfucht, das in Zeiten der Auflöfung ben 
Hort des Beitandes bilden, in den.europäifchen Völkerfämpfen das Sciedsrichteramt 
übernehmen jollte. Im zweiten Jahrhundert, ald die römifchen Kaifer dem Andrang 
der nordifchen Barbaren fir immer Stillftand geboten zu haben jchienen, wollten die 
Markomannen bier das große Feldlager auficdylagen, wo die Germanen fich ſammeln 
und mit vereinter Kraft gegen den Süden Iosbrechen Fönnten. Die Wogen der Völfer- 
wanderung wollte Attila von bier aus beberrichen und den unrubigen Fluthen eine 
dauernde Grenze ſetzen. Die Awaren hatten hier das Lager gefunden, von wo ſie ihre 
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Raubzüge nach dem Weſten antreten konnten. Die mährifchen Slawen waren ſchon 
nahe daran, bier eine Weltmacht aufzurichten, die Mittel-Europa beberrfcht und geordnet 
haben würde, ald die Magyaren und böhmifchen Ezechen den Fühnen Bau zerftörten 
und ihrerfeitd die Erbichaft des Mittelreiches für fih in Anspruch nahmen. Diefem 
Hins und Herwogen der Prätendenten um die Herrfchaft des Mittelreiches machten 
endlich die deutfchen Habsburger ein Ende. Die germanifche Oſtmark follte ausführen, 
was die Anderen, von den Marfomannen an bis zu den Magyharen, verfucht hatten, zu 
deffen Vollendung aber ihre Ausdauer und orbnenden Kräfte nicht augreichten. 

Kaifer Sigismund hatte fchon feit Langen beſchloſſen, dem Gemahl feiner einzi⸗ 
gen Tochter, Albrecht von Oeſterreich, Alles zuzuwenden, was er zu eigen beſaß. Die 
ungariſchen Stände hatten auch ſchon bei Lebzeiten des Kaiſers zur Nachfolge des Erz— 
herzogs die Zuftimmung gegeben, doch unter der Bedingung, daß er die deutfche Königs- 
frone nicht annehbme. Als Albrecht nach dem Tode jeined Schwiegervaterd (d. 9. Der. 
1437) Böhmen und Ungarn mit feinen öfterreichifchen Landen vereinigte, beherrichte er 
von Wien aus ein Ländergebiet, dem an Umfang und günftiger Lage Feines in der 
Ehriftenbeit gleich Fam. Gr felbft war eine höchſt bedeutende Perfönlichfeit und es 
vereinigten fich in ihm die großen und umfaflenden Intentiomen des Iuremburgifchen 
Hauſes und habsburgifches Selbftgefühl. Er fuchte das Neich nicht, da ihn fein Erbe 
hinreichend beichäftigte. Gleichwohl trug er über feine Mitbewerber im Meich einen 
enticheidenden Sieg davon. Churfürft Friedrich von Brandenburg batte fich bei der 
Wahl als Thronbewerber geftellt und zwar für jich oder Einen feiner Prinzen, die er 
mit nach Frankfurt brachte. Trotz der Bedenken aber, die gegen Albrecht fprachen, 
trog der Verpflichtungen, die er gegen die Ungarn übernonmen hatte, entjchieden fich 
für denfelben die Churfürften. Man mußte darauf gefaßt fein, daß er die Wahl nur 
auf Bedingungen annehmen würde, die ihm und den Ungarn genehm mären. In der 
That verlangte er in den Verhandlungen, die zwifchen\ihm und den Ständen ftattfan- 
den, ehe ihm die Botfchaft der Churfürften feierlich überbracht wurde, "daß er in den 
nächften zwei Jabren nicht in das Neih und zu der Krönung zu Fommen brauche. 
Aber man gab ihm auch im diefer Forderung nach. Das Haus Haböburg bot dem 
Reich zu viel, als daß man eine Bedingung zu hart und zu fehmer hätte finden Fön- 
nen. Albrecht's Wahl entichied den Sieg der TerritorialsHerrfchaft; ein Kaiſer, deſſen 
Macht ſich auf feinen Hausbeſttz gründete, verfprach den Ständen den ruhigen und un— 
verkürzten Bejlg ihrer eigenen Hausmacht und brauchte von-ihnen feine übermäßigen Opfer 
für das Ganze zu verlangen, Während Franfreich und England fich centralifirten und 
große flaatliche Formen annahmen, bot ein Kaijer, der für fich fchon ein mächtiger 
Hausfürft war, wenigftens ein Nequivalent und ab er der Faiferlichen Gewalt eine 
gediegene Unterlage. Endlich war die Hauspolitif eines Kaifers, deſſen Beſitzungen fid) 
über die Grenzen des deutjchen Reiches hinaus erſtreckten, wenigftend ein Erſatz für die 
auswärtige Politik der früheren großen Kaifer und für den Gedanken der deutfchen Be— 
flimmung nad außen — vor Allem aber und zumächft wollte man Ruhe und Schuß 
gegen den Ruf nach Reformen, die die Territorial-Hoheit der Stände nothiwendig hät- 
ten befchränfen müſſen. Ein Kaifer, berechnete man, der felbft ein mächtiger Territorials 
herr ift und in deſſen Intereflfe es liegt, feinen Hausbeſitz neuen Reichsgeſetzen zu ent« 
ziehen, wird die Reform und Gentraliftrung nicht fo weit treiben wollen, daß fle die 
Hoheit und Selbitändigfeit der Stände beeinträchtigen Fönnte. 

Nach diefen Borausfegungen mußte Deutfchland entweder den ungariſch-öſterreichi— 
fchen Intereffen dienen, oder während das Haus Habsburg die, große Aufgabe ber 
früheren Kaifer in eine öfterreichifche verwandelte, die Rolle des neutralen Zufchauers 
übernehmen. Es blieb zwar noch ein Drittes zu wählen. Deutjchland Fonnte auch in 
fich felbft Ordnung und politiihen Zufammenbang fchaffen, den Echwerpunft in das 
Reich verlegen und demjelben die Hauptrolle gewinnen. Dieſes Dritte war aber bei 
der Wahl Albrecht's ausgefchloffen; man wählte ihn eben ald Garantie für den Beſtand 
und für die Befeftigung der TerritorialsKerrichaft. Ä 

Albrecht Fonnte zwar nicht umbin, Vorfchläge gegen die verwilderte Zerfplitterung 
zu machen und die Reformſache auf den beiden Reform-Verſammlungen zu Nürnberg 
zur Beratbung zu bringen, Allein fein Antrag, daß Böhmen und die öfterreichifchen 
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Laͤnder außerhalb der Kreis⸗Eintheilung, die er in Vorſchlag brachte, bleiben ſollten, 
ermutbigte die Stände zu ihrem Widerftande. Außerdem jcheiterten die Verhandlun— 
gen an dem Miftrauen der Stände, da die Städte befürchteten, in dem neuen Kreis— 
verband durch die Zürften aus ihrer ſelbſtſtändigen Stellung berausgerifien zu werden 
und die Fürften-ihrerjeitö den Eatferlichen Vorlagen den Vorwurf machten, daß fie im 
Intereffe der Städte aulögearbeitet feien. 

Um ja nicht für das Ganze zu Opfern und Anftrengungen gezwungen zu wer: 
den, hatte man in Albrecht den Fürften gewählt, der allenfall$ im Stande war, was 
von Deutjchlands Beſtimmung und auswärtiger Aufgabe noch übrig, zu retten und 
auszuführen war, auf ih zu nehmen. Man batte Defterreich ald Träger der kai— 
ferlichen Ehre gewählt, weil ed doch noch einen Kern und Saltepunft im Verfall und 
in der Zerfplitterung bot. Aber jetzt begann auch ſchon die Burcht zu wirfen, die 
viertehalb Jahrhunderte hindurch ihre zerftörende Wirkung geäußert hatte, die Yurcht, 
Etwas für Deutfchland und deſſen Einfluß nach außen zu thun, weil Alles, was man 
leiftete, den öfterreichifchen HaudsIntereffen dienen könnte. Man brauchte Defterreich, 
hatte es nötbig und doc beneidete, beargwöhnte, binderte man ed und zwang 
es, mothbürftig und gleidyjam verftohlener Weife und allerdings auch zu feinen 
Zweden Deutichland fo viel Hülfe und Mittel abzupreifen, ald nöthig war, um das 
Ganze nicht total verfallen zu lajfen und um fich jelbit in feinen auswärtigen Unter— 
nehmungen aufrecht zu erhalten. 

Albrecht hatte noch nicht Zeit gebabt, diefe dfterreichiiche Politik auszubilden. 
Er ftarb, ald er auf eigene Hand die Neichspflicht erfüllte. Als er in Prag zur Krö- 
nung war, hatten Die mißvergnügten böhmifchen Parteien die Polen berbeigerufen und 
Diefe mit den Türfen, die in Ungarn eindrangen, Verbindungen angefnüpfl. Vom 
Reich, welches die Horden der Armagnac'd ungejtraft im Elſaß plündern ließ, in Stich 
gelaffen, eilt er nach Ungarn, wo er nad) einem Zuge gegen die Türfen am 5. Mo— 
vember 1439 flirbt und dem Glüd, der Ausdauer und dem Stol; feines Hauſes die 
Ausführung feiner Aufgabe überlaſſen muß. 

Albrecht Achilles, dritter Sohn des erften hohenzollerfchen Kurfürften von Bran- 
denburg und Eliſabeth's von Baiern-Landshut, geboren zu Tangermünde am 24. No 
vember 1414, verrieth frühzeitig die Gigenjchaften, welche ihm den ihm zuerft von 
Papit Pius II. beigelegten Ehrennamen „der Deutjche Achilles“ erwarben. Seine 
Jugend brachte er größtentheild am Hofe jeines Großvaters mütterlicherfeitt, in Lands— 
hut zu. Bereitd mit dem 14. Jahre wegen feiner vorzüglichen Geiftesfäbigfeiten 
mündig gefprochen, begab er fich zu feiner weiteren Ausbildung an den Hof Kaifer 
Sigismunds nach Ungarn. Im Jahre 1435 unternahm er mit feinem älteren Bruder 
Johann die befannte Wallfahrt nad; dem gelobten Yande und kehrte von dort als 
vollendeter Nitter zurüd. Albrecht war — wie ein neuerer Gefchichtöfchreiber ibn 
treffend charakterifirt — ganz der Nitter des Mittelalterd an deſſen Grenzſcheide. Auf 
allen Tournieren glänzte er, feine Lanze legte Jeden nieder; 17 Mal jiegte er jo ohne 
Harnifch, nur mit der Sturmbaube bedeckt. Ueberall, in Deutfchland, Polen, Preußen, ' 
Ungarn, Böhmen, hat er fich verfucht, überall ift des Kriegers hohe Geftalt, männliche 
Schönheit und Kraft bewundert worden, mie die Gewandtbeit feiner Rede und Die 
Klugheit feines Rathes. Er ift der Fürft des 15. Jabrhunderts in voller Kraft. Auf 
den großen Schauplag trat er zuerft im Jahre 1438, wo König Albrecht IL ibm den 
DOberbefehl über die Armee gegen Böhmen und Polen anvertraute. Der Tod feines 
Vaterd zog ihn 1440 in die fränfifchen Stammlande zurüd, wo er, der väterlichen 
Anordnung gemäß, die:NRegierung über das untergebirgiiche Fürſtenthum (Ansbach) 
antrat. Er nahm feine Reſidenz nicht mehr für beitändig in der flattlichen Burg feiner 
Vorfahren zu Gabolzburg, fondern ſchlug fein Hoflager in dem zu dieſem Behufe er- 
weiterten und verfchönerten Schlofje zu Ansbach auf, wojelbft er im Spätjahr 1446 
feine junge Gemahlin, Margaretha von Baden, heimführte. Bei allem Aufwand, 
welchen dieſer prachtliebende Fürft machte, warb Doch das verhältnigmäßi; g Fleine Laͤndchen 
nicht bedrückt, da er, wie ſeine Grundbuůcher und Acten zeigen, die von ſeinen Vor— 
fahren ererbte mufterhafte Verwaltung in gleichem Geifte fortführte. Auch felbft die 
großen Kojten, welche jeine häufigen Kriegszüge verfchlangen, wußte er jederzeit Flug 
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zu erfegen, indem er den Grundjaß fefthielt, daß der Krieg fich ſelbſt ernähren müfle. 
Gleich am Anfang feiner Regierung (1442) wurde er in einen Kampf mit dem Erb— 
feind feines Haufed, Herzog Ludwig dem Bärtigen von Baiern-Ingolftadt, verwidelt, 
deſſen Sohn, Ludwig der Höderige, wider ded Vaters Willen fi mit des Markgrafen 
Schwefter Margaretha vermählt hatte. Ein drobendes Ummwetter zog fich über Albrecht's Haupt 
zufammen, als er, im Selbitgefühl feiner Kandesberrlichkeit, Die wohlverbrieften Rechte Der 
Reichöftadt Nürnberg mifachtend, derfelben den Krieg anfündigte (1449). Die Städte 
Frankens und Schwabens nahmen fich der bedrängten Schweiter an, während anderer— 
ſeits Albrecht 17 Fürften, 15 Bijchöfe, 40 Grafen und Die gefammte fränkische Reichs— 
ritterfchaft zur Hülfe aufbot. Aus 8 Schlachten ging der Markgraf fiegreich bervor, 
und erft nach dem unglücklichen Kampfe bei Pillenreuth Tieß er die erbitterten Parteien 
fich friedlich vergleichen (1450). An allen größeren Kriegs» und Ariedenshändeln, 
welche Deutichland unter DE Megierung des ſchwachen Kaijerd Friedrich II, bewegten, 
nahm Albrecht Schon ald Markgraf zu Ansbach enticheidenden Theil, fein Einfluß im 
Reiche wuchs aber noch, ald er 1455 die Stellung als Kaiferlicher Hofmeijter annahm 
und wurde vollendd überwiegend, nachdem er, zum Bejig der Kur gelangt, Die gefammte 
Brandenburgifche Hausmacht wiederum in feiner eifernen Hand vereinigte. Schon 1464 
hatte er von feinem Bruder Johann das Obergebirgifche Land ererbt, und jegt (1470) 
trat ihm Kurfürft Friedrich U., nach dem Ableben feines einzigen Sohnes, auch die 
Marken ſammt der Kurwürde ab, 

Wußte auch Albrecht Diefen Zuwachs an Macht und Einfluß wohl zu fchägen, 
jo liebte er Doch die raubere Mark nicht, fondern überließ feinem bereits daſelbſt accli— 
matifirten Sobne Johann die Sorge ihrer Verwaltung. Nur zwei Mal, wo ernfte 
Verwickelungen mit Pommern und mit dem unrubigen Herzog von Sagan feine Anwe— 
fenheit befonderd nothwendig machten, Fam er felbft dahin: 1471 (wo er auch, unter 
großem Prachtaufwand, die Huldigung der Märkifchen Stände einnahm) und dann 
nochmald 1478. Im Uebrigen widmete fich der alternde Held während dieſes feines 
legten Lebensabichnittes hauptfächlih den Reichsgeſchäften, verfäumte aber dabei auch 
nicht, fein eigenes Haus durch ein bis auf den’ heutigen Tag in Kraft gebliebenes 
Grundgefeß, die zu Cölln a. d. Spree am Matthiadtage 1473 audgefertigte Achillen, 
zu befeftigen. 

Albrecht hatte aus erfter Ehe nur Ginen Sohn, welcher, jener väterlichen Beſtim— 
mung gemäß, die Marfen erben follte; den in feiner zweiten Ehe mit Anna von Sachjen 
(verm. 1458) erblühten Söhnen Friedrich und Sigismund waren die fränfiichen Stamm: 
lande bejchieden, und zwar jenem Ansbach, diefem Bayreuth, jo daß nad) feinem Tode 
wiederum 3 Landestheile entitanden. Der deutſche Achilles ftarb, wie er gelebt, als 
ritterlicher Bürft am 11. März 1456 auf dem Wabhltage zu Frankfurt a. M,, nachdem 
er den „legten Ritter”, Marimilian, auf dem Reichsſchild emporgehoben hatte. 

Albrecht, legter Hochmeifter des deutſchen Ritterordens, dann Herzog in Preußen, 
geb. 1490, geft. 1568, Sohn des Markgrafen Zriedrich von Anſpach und Baireuth, 
trat früh in den geiftlihen Stand, wurde Domberr in Köln, aber blieb dabei, nad) 
der Sitte der Zeit, doch dem Waffenhandwerf nicht fern. Im Jahre 1511, nachdem 
er bereitd an der Seite feines Vaters unter Kaifer Mar an der Belagerung von Pavia 
Theil genommen batte, wählten ihn die deutjchen Ritter zu ihrem Hochmeiſter. Der 
Ordensſtaat, ein Bafall Polens, ohne Hülfe von Deutfchland, feinem kirchlichen Urſprung 
entfremdet, lag bereits in den legten Zügen. Albrecht erhielt zu Mergentheim die Ordens— 
weibe und die Wahl-Urkunde und zog 1512 in Königsberg ein, Seiner Pflicht gegen 
die Vergangenheit ded Ordens eingedenk, weigerte er fich, dem König von Polen den 
Lehnseid zu leiſten, den fchon feine Vorgänger flug umgangen hatten; Polen juchte 
durch bemaffneten Ginfall den Eid zu erzwingen, doc zunächſt obne Erfolg. Gin zu 
Thorn 1521 abgejchlojfener Waffenftillitand ficherte ihm auf vier Jahre den Frieden 
nit dem Lehnsherrn, und er begab fich nach Nürnberg, um auf dem Meichstage als 
deutſcher Reichöfürft Beiftand gegen Bolen zu verlangen. Aber Deutichland hatte längſt 
das Bemußtjein feiner Einheit und Macht nach Außen verloren; mehrere nene Mächte 
tbeilten ed unter jich, religiöfe und politifche, und der Rath Luther's vollendete in dem 
Hochmeifter den Entjchluß, aus dem allgemeinen Ruin wenigjtens einen Theil des 
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Ganzen zu retten, ſei es auch nur unter dem Schutz Polens. Am 8. April 1525 
legte Albrecht als Herzog von Preußen zu Krakau den Lehnseid vor dem König von 
Polen ab; König Sigismund und die Mehrzahl der Ordensritter hatten zugeſtimmt, 
der Papft dDiefem in der That des Rechtögrundes entbehrenden Acte widerfprochen; Karl V. 
verhängte außerdem 1532 über Albrecht die Reichdacht. Aber wie eben die alten Zu: 
fände in diefem fernen Norden nur darım zerbrechen Fonnten, weil dort der Einfluß 
von Kaifer und eich gefehlt hatten, jo war auch jet die Fniferliche Bolitif in Bezug 
auf diefe Rande von Feiner entfcheidenden Bedeutung. 

Die Regierung U. war eine mübevolle und unglückliche. Gr gründete 1543 die 
Univerfität Königsberg. Vermählt war er mit Dorothea, Tochter ded Könige von 
Dänemarf, darauf mit Anna Maria von Lüneburg. Aus der zweiten Ehe binterlich 
er einen Sohn Albrecht Friedrich. Vergl. übrigens den Art. Preußen (Ordensſtaat.) 

Albrecht, EardinaleErzbijchof von Magdeburg und Mainz, Primas und Erzfanzler 
des Reichs, war geboren 1490, als der jüngere Sohn des Kurfürften Johann Gicero 
von Brandenburg. An dem Hofe feines gelehrten Vaters hatte er einen tüchtigen Grund 
wiffenfchaftlicher Bildung gelegt und war frübzeitig für den geiftlichen Stand vorbereitet 
worden. Mit den ihm verliehenen Ganonicaten zu Mainz und Trier begnügte er fi 
nicht lange, fondern ward bereits im Jahre 1513 auf den Erzbifchöflichen Stuhl zu 
Magdeburg berufen, ja e8 wurde ihm fogar — obgleich es unerhört jchien, daß 2 Erz— 
bisthümer in Eine Hand famen — im nächſt folgenden Jahre die höchſte Firchliche 
Würde Deutjchlands, Die eines Erzbifchofs und Kurfürften von Mainz übertragen. Da er 
bei jeiner Wahl fich anbeifchig gemacht hatte, die Palliengelver jelbft zu zablen, jo nabm 
er bei dem Haufe Fugger 30,000 Ducaten auf; um aber die Mittel zur Rückzahlung 
zu erlangen, richtete er den Tegel’fchen Ablaßkram ein und gab fomit eine der nächften 
Beranlaffungen zur Reformation. Gr ſchien, an der Schwelle einer ſolchen Zeit auf 
einen folchen Poften berufen, zu Großem beftimmt; allein, wenn er auch mit allen 
Gaben audgerüftet war, um feine Zeit zu begreifen, fo bielt ihm andererſeits Der in 
ihm vorherrjchende Hang zur Sinnlichfeit von einem freien, bochherzigen Aufihwung 
zurüd, und, anftatt nach dem Beifpiel feines Vetters, Albrecht des Hochmeifterd, Herzogs 
in Preußen, für fein Haus und für das evangel. Deutjchland zu wirfen, übernahm er 
die undanfbare Rolle eines immer zäberen Fefthaltens am Alten. Bon Luther, der An- 
fangs ihn für feine Sache zu gewinnen hoffte, mußte er derbe, bittere Wahrheiten hören, 
und in feinen NMechtfertigungen ſehen wir oft den Primas von Deutjchland vor Dem 
geächteten Mönch gleichſam zu Füßen liegen. Seine Liebe zu den Wiffenfchaften, wegen 
welcher Albrecht von den hervorragendften Geiftern feiner Zeit, namentlich von Hutten 
und Grasmus, hoch gefeiert worden ift,' zeigte ſich ganz bejonders auch in feinem 
Lieblingsplan, eine Univerfität in Halle zu begründen, welcher aber, nachdem er bereits 
1531 die päpftliche Sanction erhalten, bauptfächlich deshalb aufgegeben ward, weil 
inzwifchen die Reformation in feinen Magdeburgiichen und Halberjtädtifchen Landen 
durchdrang. Nachdem nun auch mit dem Tode feines Bruders, Kurfürft Joachim 1, 
der der neuen Lehre fo hartnädig Widerftand geleitet bat, diejelbe in feinem Heimatb- 
lande fich mehr und mehr außsbreitete, jchloß Albrecht gegen fein Lebensende fich immer 
inniger an Rom an: Er rief die jo eben erft conftituirten Jefuiten nach Deutjchland 
und ftarb bald darauf zu Mainz, am 24. September 1545. 

Albrecht, Prinz von Preußen. Friedrich Heinrich Albrecht, Prinz von Preußen, 
jungfter Sohn weiland Ihrer Majeftäten des Königs Friedrich Wilhelm IN. von Preußen 
und der Königin Lonife, wurde am 4. October 1809 zu Königäberg in Preußen ge- 
boren und erhielt, wie alle Prinzen des hohen Königlichen Haufes eine vorzugsweiſe 
militärifche. Erziehung. Der Militär-Gouverneur ded jungen Prinzen war einer ver 
ausgezeichnetften Offiziere der Armee, jener Oberjtlieutenant von Stofhaufen vom 
eilften Infanterieregiment, der fich durch feine Thaten, namentlih bei Chateau-Thierrv 
1814 den böchiten Kriegsruhm erworben batte und num zwanzig Jabre lang, von 1823 
bis 1843, in der nächften IImgebung ded Königsfohnes, von 1830 bis an feinen Tod 
als Höchftdefien Hofmarfchall blieb. Prinz Albrecht erbielt den boben Orden vom 
fhwarzen Adler am 4 October 1819, an welchem Tage er zugleih ald Secondelieu— 
tenant -beim erften Garderegiment zu Fuß und a la suite des erften Gardestanbwebr: 
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bataillons (Königsberg) eintrat. Im März 1827 wurde er zum PBremierlientenant, 
im April 1828 zum Hauptmann und zweiten Commandeur der Leibeompagnie genannt. 
Während diefer beiden Jahre bielten die Profefforen Liechtenftein, Ritter, von Lancizouc, 
fo wie der damalige Hauptmann von Radowitz dem Prinzen Vorlefungen. Am 4, 
Detober 1828 wurde Höchftderfelbe Major im erften Garderegiment zu Fuß, fo mie 
eriter Commandeur des Königsberger Garderfandwehrbataillons, tbat aber zugleich 
auch Dienft bei der Gavallerie, und zwar im Regiment Gardes du corps mit großem 
Gifer, da er für diefe Maffe von früb an eine ganz befondere Vorliebe gefühlt. Doc 
erft am 4. October 1829 erfüllte ibm fein Herr Vater feine Wünfche und verſetzte 
ibn zur Gavallerie, zum Regiment Gardes du corps. Im Januar 1830 machte der 
Prinz feine erfte größere Neife nach St. Peter&burg und Moskau, von welcher er erft 
im April zurüdfehrte. Am 14. September 1830 vermäblte fich Prinz Albrecht zu 
Gravenhaag mit Wilhelmine Friederike Louiſe Charlotte Marianne von Oranien, Koͤ— 
niglicher Prinzeß der Niederlande, König Wilbelm’s I. Tochter. Am 30. März 1831 
wurde er zum Oberften und Chef des erften Dragonerregiments ernannt, im folgenden Jahre 
mit der Führung abwechfelnd der eriten und zweiten Garde-Gavalleriebrigade betraut, 
ohne jedoch zum Brigadecommandeur ernannt zu fein. Am 30. März 1833 erſt wurde er 
Generalmajor und Gommandeur der 6. Gavalleriebrigade. 1835 war Prinz Albrecht 
in dem biftorifch bekannten Lager der preußifchen und ruffifchen Garde zu Kaliich und 
commandirte dort eine Gavalleriebrigade, zu der auch das berühmte Güraffterregiment 
„Klein- Rußland * gebörte, deflen Ehef der Prinz jeit 1829 war; dieſes herrliche Re— 
giment, mit lauter bellbraunen Pferden beritten, war über 300 beutiche Meilen nad 
Kalifh marfchirt. Im März 1835 erbielt der Prinz die zweite Garde-Gavalleriebrigabe 
in Berlin, im September 1840 die fünfte Divifion in Franffurt und am 7. April 1842 
wurde er zum Generallieutenant befördert. In die Jahre 1843 und 1846 fallen größere 
Heifen nach dem Orient. Am 28. März 1849 murde Prinz Albrecht durch ein Er⸗ 
fenntnig des mit dem Königl. Kammergericht verbundenen „Geheimen Juſtiz-Rathes“ 
(Forum des hoben Königl. Haufes), welches unter dem 5. Juni 1853 Allerhöcht bes 
ftätigt wurde, von der Prinzeß der Niederlande gefchteden. Unter dem 23. März 1852 
erfolgte Die Ernennung zum General der Gavallerie. Am 13. Juni 1853 vermäßlte 
fich Prinz Albrecht in zweiter (morganatifcher) Ehe zu Altenitein bei Meiningen mit 
Rofalie, Gräfin von Hobenau, des verewigten Königl. Kriegäminifterd General von 
Rauch Tochter. ‚Seitdem refldirt der Prinz einen Theil des Jahres auf feinem Schloſſe 
Albrechtöberg bei Dresden. 
Aus erfter Ehe wurden dem Prinzen Albrecht drei Kinder geboren: die hoch— 
felige Frau Erbprinzeß von Sachfen » Meiningen» Hildburgbaufen, der Prinz Friebrich 
Wilhelm Nicolaus Albreht von Preußen, geb. 8. Mai 1837, Hauptmann im erften 
Garderegiment zu Buß, Ritter ded Schwarzen Adlerordens ıc., und die Prinzeß Friede: 
rife Wilhelmine Louife Elifabetb Alerandrine von Preußen, geb. 1. Februar 1842. 
Aus zweiter Ehe find die beiden Söhne Wilhelm, Graf von Hobenau, geb. den 
25. April 1854, und Friedrich, Graf von Hobenau, geb. 21. Mai 1857. 
Albrecht (Erzherzog von Defterreich). Erzherzog Albrecht Friedrich Rudolph, 
ältefter Sohn des gefeierten Helden von Afpern, Erzberzogs Carl, aus deffen Ehe mit 
der Prinzeß Henriette von Naffaue Weilburg, ift am 3. Auguft 1817 zu Wien geboren 
und von Jugend auf unter fpecieller Leitung und Aufficht feines Herrn Vaters mili- 
täriich erzogen worden. 1831 wurde der junge Erzherzog Oberft und Inhaber des 
Infanterie Regimented Nr. 44, 1840 Generalmajor, 1843 Feldmarfchall = Lieutenant 
und zugleich ad lalus des commandirenden Generals in Mähren, 1944 commandirenber 
General in Mähren, 1845 commandirender General in Defterreih ob und unter der 
Ens und Salzburg, zu Wien. In allen diefen Stellungen hatte fich der Erzherzog 
als ein tüchtiger Commandeur und energifcher Charakter gezeigt, hatte die Achtung und 
Liebe des Heered gewonnen und beim Volke, namentlich zu Wien, war er der Erbe 
Der alten Popularität feines großen Vaters, des Erzherzogs Carl. Das Leptere zeigte 
fich befonders bei feiner Vermählung (1. Mai 1844) mit der Erzherzogin Hildegarde, 
des Königs Ludwig von Baiern Tochter, bei welcher Gelegenheit ihm von vielen Seiten 
Zeichen der berzlichften Liebe aus allen Kreifen zu Theil wurden. Da brachen im Jahre 
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1848 die Wogen der Revolution, zuerft in Frankreich entfeffelt, auch über die Dänme 
Alt-Defterreih8 — Erzberzog Albrecht war #8, der fich mit feinem jungen Bruder, 
dem Grzberzoge Wilhelm, und mit feinem Obeim, dem Erzherzoge Ludwig, der Fluth 
mutbig entgegen warf und am 13. März dit Emeute energifch angriff; er führte perfünlich 
die Truppen an diefem Tage und wurde vor dent Landbaufe leicht bleffirt. Leider 
drangen feine und feined Oheims Ludwig Anfichten in der Hofburg nicht Durch gegen 
die Anfichten feines anderen Oheims, des Erzherzog Johann; Erzherzog Albrecht mußte 
am 14. März feine Stelle ald commandirender General in Defterreich niederlegen, doch 
blieb er zu Wien bis zum 2. April; ald aber an dieſem Tage die dreifarbige Fahne 
der Revolution vom St. Stephan wehete, da verließ der Erzherzog die Kaiferftadt und 
begab jich dahin, mo damals Defterreih war, in das Feldlager des Feldmarſchalls 
Radepky. In Italien fämpfte er ruhmreich für das Haus Defterreich, zeichnete ſich an 
der Spige feiner Divifion beim Uebergang über den Ticino und beim Angriff auf 
Mantua im böchiten Grade aus und trug wejentlich zum Siege bei Novara bei. Nadı 
dem Feldzuge von 1549 wurde Erzherzog Albrecht Divifionär in Bergamo; 1850 
erhielt er das Commando der 3. Armee und wurde Gouverneur der Bundesfeſtung 
Mainz; I851 General der Gavallerie, 18552 Givil- und Militär-Gouverneur von Ungarn, 
fungirte 1853 auch als aller ego des Kaiferd, da Franz Joſeph von dem Banditen- 
doldy verwundet Darniederlag. Gegenwärtig ift der Erzherzog Generalgouverneur von 
Ungarn, Gommandant der 3. Armee, commandirender General in Ungarn, Inbaber des 
Infanterie-Regiments Nr. 44 und Chef des Kaif. Auffifchen 5. Ulanen-Regiments; im 
böchiten Bertrauen des Kaiſers behauptet er mit großer Umſicht Die bedeutendfie 
Stellung neben dem Throne. Die Energie, die er gegen die Revolution, die Bravour 
und das Talent, das er in zwei Feldzügen gezeigt, haben den Erzherzog Albrecht im 
Heere wie im Volke für alle Zeit die böchfte Verehrung gewonnen, 

Aus der Ehe des Erzherzogs Albrecht find bis jeht zwei Erzherzoginnen ber: 
vorgegangen. 

Albrecht, Wilhelm Eduard, Hofratb und Profeffor der Rechte an der Uni« 
verität zu Leipzig, geboren 1800 zu Elking, bezog nach der Ausbildung auf dem 
‚ dortigen Gymnaflum 1818 die Umiverfität zu Königsberg und fpäter zu Göttingen, mo 
er durch G. F. Eichhorn’ Anregung und Einfluß fich vorzugsweiſe den germaniftifchen 
Studien widmete und 1522 zum Doctor der Rechte promovirt ward. Im Jahre 1823 
babilitirte er ſich als Privatdocent des deutichen Rechts zu Königäberg, wurde dajelbft 
1827 außerordentlicher und 1829 ordentlicher Profeffor, folgte aber fchon 1830 an 
C. 3. Eichhorn's Stelle, welcher fi 1829 zunächft auf fein Gut Ammern bei Tübin- 
gen zurüdzog, einem Hufe nach Göttingen. Hier Ichrte er bis zum Jabre 1837 Deut- 
ſches Staatd- und Privat-Recht, Kirchen» Necht und deutſche Nechtögefchichte. Won 
Diefem öffentlichen Vehramte wurde er mitteld königlichen Neferipts vom 11. December 
1837 entlaffen, weil er zu den jleben Profefforen gebörte, welche die Proteftatione- 
Schrift gegen die durch das Patent des Königs Ernft Auguft vom 1. November 1837 
angeordnete Aufhebung des Staatsgrundgefeged für das Königreich Hannover vom 
26. September 1833 unterzeichnet batten. Im Jahre 1839 eröffnete Albrecht auf 
der Univerjität Leipzig — im Lectionsverzeichniffe an der Spike der Privatbocenten 
genannt — wiederum Vorlefungen über diefelben Disciplinen wie zu Göttingen, 
und wurde jchon 1840 zum ordentlichen Profeſſor mit dem Titel Sofratb er: 
nannt. Als durch den Bundesbeichluß vom 10. März 1848 ſämmtliche Bundes-Me— 
gierungen eingeladen waren, Männer des allgemeinen Vertrauens, md zwar für jede 
der ſiebzehn Stimmen des engern Raths je einen Bepollmächtigten, mit dem Auftrage 
nach Franffurt a. M. abzuordnen, der Bundesverfammlung und deren Ausihüffen zur 
Vorbereitung der Reviſion der Bundesverfaffuug mit gutachtlichem Beirathe an die 
Hand zu geben, wählten die zur funfzehnten Gefammtftimme vereinigten Regierungen 
Dldenburg, Anbalt und Schwarzburg zum Vertrauensmann Albrecht. Dieſe flebzehn 
Vertranensmänner feßten am 5. April 1848 eine eigene Commiſſion, beſtehend auf 
Albrecht, Baflerınann, Dahlmann und Iordan (Marburg) nieder, um einen Entwurf 
zu einer neuen Bundesverfaffung auszuwarbeiten. Der Enmurf, im Weientlichen ein 
Werk Dahlmann’s, welcher mit dem beftehenden Bundes-Staatsrecht entichieden Brad 
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und nicht bloß vom Staatenbund zum Bundesftaat, fondern mit einem fühnen Sprunge 
zum Ginbeitsftaat fortichritt, blieb eine Privatarbeit der Siebzehn, denn weder der 
Bundestag noch eine der deutſchen Megierungen batten ihn zu dem ibrigen gemacht, 
um denjelben ald Antrag in die VBerfammlung zu bringen und während der Berathung 
zu vertreten. 

Später ward Albrecht von dem eilften Kannoverfchen Wahlbezirk zum Abgeord- 
neten für die deutiche National» Berfammlung gewäblt. Er ftimmte in den wichtigen 
_ Sigungen vom 27. — 30. Juni (ftenograpbifcher Bericht Nr. 26 ©, 576) gegen den 
Antrag, „bis zur definitiven Begründung einer Degierungsgewalt für Deutjchland eine 
proviforiiche Gentralgewalt für alle gemeinfamen Angelegenheiten der deutſchen Nation 
zu bejtellen®, ebenfo (a. a. D. ©. 594) gegen die Uebertragung einer proviforifchen 
Gentralgewalt an einen Präſidenten, aber (a. a. O. ©. 598) für Die freie Wahl des 
Reichsverweſers durch die National » Verfammlunga und deilen Unverantwortlichkeit 
(Nr. 27 a. a. O. ©.-606), jo wie (Nr. 25 a. a. D. ©. 625) für den Erzherzog 
Johann von Defterreich zum Reichsverweſer. Allein ſchon in der Sigung vom 17- 
Auguft 1548 (ftenogr. Ber. Nr. 62) zeigte der Präfldent den Austritt des Profefjors 
Albrecht aus Leipzig an, welcher ſich zur Motivirung „bauptfächlich auf jeine ge— 
ichwächte Geſundheit und auf feinen Beruf ald afademifcher Lehrer beziehe." 

Seitden bat Albrecht jeine Lehrthaͤtigkeit fortgefegt ohne weitere Unterbrechung 
und fich den Beifall feiner Zuhörer immer zu erhalten gewußt. In kurzen jcharfen 
Umriffen giebt er in eleganter Form ein lebenövolles Bild der verichiedenen Rechts— 
Inftitute und reiht diefe felbft organifch aneinander. Er verfucht nicht, die Zuhörer 
tief in den Stoff der vorgetragenen Nechtödisciplinen einzuführen, fie mit gelehrtem 
Apparat zu überfchütten, jede kleinſte Gontroverfe mit ängftlicher Genauigkeit zu bes 
handeln — er beablichtigt nur den Geift der Sache mitzutheilen — ein Berfahren, 
bei dem freilich die notbwendige Hinweiſung auf die bezüglichen Gefegitellen oder die 
Erfahrung der Praris, geichmweige die Namhaftmachung der bedeutenderen Literatur une 
terbleibt, wie denn auch Albrecht mebr fcharfjinnig ald gelehrt if. Als praktifcher 
Politiker, als eigentlicher Staatdmann ift er nie aufgetreten, wie frübere Brofefloren 
gleichen Faches an der Georgia Augufta. Die Kraft feiner Ueberzeugung beruht mehr 
auf der juriftifchen Deduction, ald auf der bijtorifchen Anfchauung, obgleich er ſelbſt 
gern hört, daß man ihn zur biflorischen Schule zählt. 

Aus feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit find nur zwei größere Leiftungen zu nen— 
nen: Die Inaugural=Differtation „Commenlatio juris Germanici doctrinam de proba- 
tionibus ad umbrans. Regimonti 1825 et 1827* — und dad Buch „Die Gewere 
als Grundlage des älteren deutfchen Sachenrechts. Königsberg, 1828." In dem 
letzteren mit feltenen Talente der hiftorifchen Forfchung und der juriftifchen Debuction 
zugleich verfaßten Werke entwicelt Albredyt folgende Auffafiung und Lehre. So mannig- 
faltig auch die Bedeutungen find, in welchem das Hauptwort Gewere (Gewehre, 
Were) und das Zeitwort geweren vorfommen, jo weifen doch alle auf eine ge- 
meinfame Grundidee zurücd, nämlich auf die des Schugeö, der Vertheidigung, Siche— 
rung.  Bornemlich bat das Wort Gewere drei Bedeutungen, deren Zufammenbang mit 
der Grundidee dejjelben jedoch auf den erften Blick nicht fo Flar jein dürfte. In der 
eriten ehtjpricht ed dem Begriff des Beſitzes, in der zweiten bezeichnet es dad Berhält- 
niß desjenigen zu einer Sache, der nicht befigt, aber eine dringliche Klage bat, die 
Dritte endlich ift die von Haus und Hof oder dem Inbegriff von Immobilien, die Je— 
mand beſitzt. Die Frage nun, auf welche Weife fih die Bedeutung von Beſitz an 
Die Grundidee des Wortes Enüpft, ift jo zu beantworten. Bon den beiden Seiten des 
Beſitzes, des inneren (gegen die Sache jelbft gefehrten), wonach er die Fähigkeit über 
fte zu fchalten und zu walten bat, und des äußeren, welche in der Fähigkeit beftebt, 
Die Sache der willführlichen Einwirkung jedes Dritten zu entziehen, ift nun die leptere 
Diejenige, auf welche der Beſitz, als folcher, nicht blos Faktum, fondern auch Recht 
ift; dieſes zeigt fich in der Befugniß des Beſitzers, die Einwirkung anderer auf 
Die Sache von dem Ausgange eines Prozefjed, in melchem er die Rechte des Beflag- 
ten genießt, abhängig zu machen und jeden faftiichen Angriff durch Selbſthülfe zu 
hintertreiben. Diefe äußere Seite des Beflges, in ihrer juirftifchne Bedeutung, 
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war ed nun, die das deutfche Recht bei dem Begriffe des Beflges auffaßte, auf die 
fi die Bezeichnung deffelben mit dem Worte Gemwere gründete. Der Bellger er⸗ 
fchien nämlich in Folge jener Nechte, im Prozeffe den Beklagten zu machen und bie 
Selbftbülfe anzuwenden ald Schützer und Vertheidiger der Sache gegen ge 
richtliche und außergerichtliche Angriffe (Die Gewere S. 1--10). Zu den Rechten, die 
mit der Gewere, d. b. dem faftifchen Beſitzer verbunden find, gehören Schuß 
des Richters umd daß in der Gewere von Immobilien, zugleih die Gemere 
an aller fahrenden Habe enthalten ift, Die fih in dem Umfreid der Immo— 
bilien befindet, d. h. der Inhaber der erfteren bat das Recht fih in Bezug auf 
die fahrende Habe jo zu benehmen, als babe er fie in feiner Gewere; die Gewere, 
deſſen der fie wirklich bejlgt, ift gegen jenen wirkungslos. Während es für denjenigen, 
‚der eine Sache aus fremder Gewere gewinnen wollte, feinen anderen rechtmäßigen 
Weg gab, ald den der Klage und richterlihen Hülfe, bedurfte der Inhaber von Haus 
und Sof nicht des richterlichen Beiſtandes, um einer Sache, die in dem Beſitze eincd 
Anderen, aber innerhalb der Grenzen feiner Gewere war, fich zu bemächtigen, und in 
dieſer eigenmäcdtigen Apprebenfion an ſich lag nicht ein Frepel oder Friedens— 
bruch weil er Dadurch nicht eine fremde Gewere verlegte, ſondern in ber Ihat feine 
eigene nur geltend machte (S. 14—20). Ferner geniefiet der Innhaber der Gewere 
an Grundftücden in einem NRechtöftreite mit einem Hausgenoſſen über eine in den Gren— 
gen der Gewere befindliche Sache dad Vorrecht des Beklagten (bed Befigers), welches 
darin beftand, daß er „näher ift mit feinem Eide die Sache zu behalten, denn ein 
Anderer ſie ibm abzugewinnen“. (S. 22.) 

Gewere, ald Bezeichnung des Berhältniffes desjenigen, der nicht beſttzt, aber eine 
dingliche Klage bat, juriftifch Gewere, wird in gewilfen Fällen demjenigen zugeſchrie— 
ben, .1) der früher den Beſitz hatte, binterbrein aber verlor, nämlich wenn der Belt 
wider Willen des Inhabers und ohne Veranlaffung eines richterlichen Spruchs ver- 
Ioren gebt, und wenn eine unbewegliche Sache zwar mit dem Willen des Befigerd, aber 
nicht in Folge der gerichtlichen Auflaffung oder Inveftitur, fondern durch fimple Tra— 
dition an einen Andern gelangt; 2) der weder früher im Beilg war, noch durch 
Apprebenfion denfelben erworben bat, nämlich wenn Jemand eine Sache erbt, wenn 
fie ihm durch richterliched Urtbeil zuerfannt wird und wenn Jemanden eine 
unbeweglihe Sache auf dem Wege der gerichtlihen Auflaffung, die be 
Eanntlich feine Tradition tft, alfo den factifchen Befis nicht geben Fann, übertragen wird 
: (S. 23 u. 24). 

Die ganze Behandlung des Nichtbefigers, dem die Gewere zugefchrieben wird, führt, 
wie Albredyt glaubt, 'notbwendig daranf, daß jene juriftifch von der Gewere, die wir Die 
factifche nennen, nicht verfchieden, ald Fortfeßung oder Anticipirung derſel— 
ben zu betrachten fei. Diejer Sag will eigentlich nicht jagen, die juriftiiche Gewere 
fei eine Fiction des Beſitzes, fondern fie ift in Wahrbeit eben dad, was der Beils ifl, 
nämlich das Recht zur Vertretung der Sache, und in einer anderen Form der Ausübung 
(S. 26 bis 28). Wenn alio die juriftifche Gewere diejelben Wirfungen zeigt, welche 
oben dem Befige beigelegt find, jo ift Das nicht eigentlich Folge Davon, daß Die erftere 
_ dem legteren gleich fteht, Sondern davon, daß jene Wirkungen eigentlich dem Mechte zur 
Vertretung der Sache, ald einem eigentbümlihen Begriffe des Deutfchen 
Rechts angehören, und folglich beiden Formen dieſes Rechts zufommen müflen 
(S. 29). Die juriftifche Gewere als folche führt immer eine dingliche Klage 
mit ſich, und wo jene fehlt, fann nur eine perfönliche Klage itattfinden (S. 97). 
Die dingliche Klage, welche aus der juriftifchen Gewere an Immobilien entjpringt, er- 
föfcht zwar an und für fich niemals, wohl aber wird fie Dadurch unmirkfam gemacht, 
daß der Gegner in dasjenige Verhältnig zur Sache fommt, welches technifch die rechte 
Gemwere genannt wird: Diefe nämlih fichert ihn gegen jede dingliche 
Klage, jofern deren Zweck mit dem Rechte, welches, als causa, der rechten Gewere 
zum Grunde liegt, unvereinbar iſt. Der Geſichtspunkt alſo, welcher den Zuſammen— 
bang zmwifchen der Lehre von der juriftifchen und der rechten Gewere vermittelt, ift ber, 
daß letztere als ein Inſtitut erfcheint, wodurd die Wirkſamkeit der erfteren entweder 
beichränft oder gänzlich vernichtet wird (S. 100). Die Gewere, aus der die rechte 
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Gewere bervorgeben foll, muß 1) einen befonders qualificirten Anfang, nämlich die 
gerichtliche Auflaffung, die Erbfolge und das Urtheil des Nichters, und 2) eine befon= 
derd qualificirte Dauer haben, fie muß Jahr und Tag, d. 5. ein Jahr ſechs Wochen 
und Drei Tage ohne Widerſpruch gedauert haben (S. 104—115). — Bei Immobi— 
lien jchlieft eine Gewere die andere immer nur fo weit aus, als ihre causa mit der 
anderen unvereinbar ift, jo weit Die causae beider mit einander verträglich find, beite- 
ben von einer Sache zwei (oder auch mehrere) Rechte mit dem Charakter der Gewere 
(S. 127). Aus der Verſchiedenheit des Nechtsgebiets, Dem dieſe Rechte angehören, 
indem fie entweder durch die Auflaffung im Land» Lehn- oder Hofgerichte entiteben, 
geben drei Hauptgattungen bervor: (rechte) Gemwere zu Land-Lehn- und Hofrecht. 
Jede diefer Gattungen jchlieft dann aber mehrere Species ein, indem die Form der 
Auflaffung in einem Gerichte Dejjelben Nechtögebietö mehreren, der causa nach, verfchies 
denen Geweren zum Eniſtehungsgrunde dient. Die Gewere zu Pandrecht enthält 3. B. 
die zu Ächtem Gigenthume, zu Pfandrecht, zu Leibgeding in fich, Die Gemere zu Lehn— 
recht die zu vechtem Lehn, Burglehn, Zinslehn. 

Obgleich Albrecht jeine Principien oft weniger aus den Quellen entwidelt, als 
durch kunſtreiche Gombinationen gewonnen bat, obgleich manche feiner Grundgedanfen 
und einzelne Ausführungen durch neuere Forfchungen widerlegt find, jo bleibt das 
Werk doch, immer ein unübertroffenes Mufter einer rechtögefchichtlichen Monographie, 
gleich ausgezeichnet durch reiche Fülle bedeutender Forſchungen und geiftreiche Methode 
der Unterfuchung, wie durch Scharfjinn und tiefes Eindringen in die Rechtsanfchauungen 
einer Lingft vergangenen Zeit. Die Bedeutung des Werkes zeigt ih auch in dem 
Umftande, daß die bervorragendften Germaniften, welche neuerdings das Thema behan— 
delten und ‚mit Albrecht's Refultaten ſich nicht einverftanden erflärten, doch von feinen 
Unterfuchungen den Ausgang nabmen und überall auf fein „kunſt- und fInnreiches 
Gebäude“ zurüdgingen, welches gewiſſermaßen als der Anfang einer Dogmatif des 
deutjchen Sachen » Nechtd erflärt wurde, — fo beſonders Gaupp, Homeyer, 
Gerber, Walter und Stobbe.!) Auf Albrecht'8 Theorie baute Philipps feine 
Grundanficht vom urfprünglichen deutfchen Sachen: Recht. 

Wie Albrecht die Gewere ald Grundlage des Sachen-Rechts dargeftellt hatte, fo 
wollte er auch in früheren Jahren die Bogtei ald Grundlage des Perfonen Rechts 
behandeln (vergl. die Gewere S. 12); die Ausführung ift bis jet unterblichen — 
anjcheinend für immer, wie denn aus feiner literarifchen Wirkfamfeit in diefem Rechts— 
gebiete nur noch einer Necenfion (Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritif. April 1806 
Nr. 63 ©. 502 Nr. 64—65) über dad Buch: „Vorftellung des Erbrecht nach den 
Grundfügen des Sadyenfpiegeld von R. v. Sydow. Berlin 1828*, zu erwähnen ift. 
Albrecht Spricht gegen die Anjicht, als enthalte der Sachſenſpiegel gemeined Recht 
und führt aus, daß dieſes Rechtsbuch nicht bloß der Form wegen als Privatarbeit, 
jondern auch dem Inhalte nach für den Schöffen jedes Landes und Orts nicht Rechts— 
quelle, jondern nur Hülfsquelle geweien jei. Der Sachfenfpiegel diente nach feiner 
Meinung nicht ſowohl dem Particular-Rechte felbit zum Supplement, als vielmehr der 
Kenutnig und Anwendung deifelben zur Stüße und Grleichterung. 

Albrecht bat feine ſtaatsrechtlichen Grundfäge nur zum Theil verdffent- 
licht in der Recenſion über „Maurenbrechers Grundfäge des heutigen deutichen Staats- 
rechts, Frankfurt a. M. 1837", abgedrudt Gdttingifche gelebrte Anzeigen 150., 151., 
152. Stüd, September 1837, — und in der Gelegenheits-Brochüre „die Proteftation 
und Gntlaffung der ſieben Göttinger Profefforen. Herausgegeben von Dahlmann, 
Leipzig 1535." In jener Necenfion erflärt Albrecht den Kampf zwifchen dem älteren, 
aus der Zeit der NReichsverfaffung in die Gegenwart hineinragenden Rechte und einem 
neueren — * den weſentlichſten Charakterzug des heutigen Staatsrechts, woraus 


Y Vergl. Gaupp Zeitſchrift für a a — S. 86— 143. Homeyer, des Sachſen— 
ſpiegels II. Theil co. a 1844. ©. 4024235. Gerber, Zeitſchrift für Civil-MRecht 
und Brock. N. F. X. —54, und Syſtem des deutjchen Privatrechts 5. Aufl. Jena 1855. 
g 726€, 106170. alien. deutſche Rechtsgefhhichte, 2. Ausg. Bonn 1857. Il: Band. ©. 
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von ſelbſt folge, daß es für den Publiciſten die wichtigſte Aufgabe ſei, dieſen Gegen— 
ſatz zwiſchen dem älteren und neueren Rechte in ſeiner ganzen Tiefe und Fülle aufzu— 
faflen.  &8 genügt, feiner Auffaffung zufolge, dazı nicht, bloß auf die politijchen 
Ideen binzuweifen, welche die neuere Zeit im Gegenjag der älteren bewegen, da dieſe 
zwar Die Umgeftaltung des Staatörechts herbeigeführt baben, aber Die eigentlich juriſti— 
iche Auffaffung und Conſtruction derjelben im Ganzen und feinen Tbeilen nicht erfeken. 
Jener Gegenſatz befchränkt ſich nicht nur auf Einzelheiten, — dieſes Wort felbft in einem 
weiteren, umfaffendern Sinne genommen — vielmehr beftebt er in nichts geringerem, 
ald in einer wefentlich verfchiedenen Grundanficht über die rechtliche Natur des Staat 
überhaupt. Entgegen der durchgängig oder wenigſtens vorzugsweife privatrechtlidhen 
Barbe des älteren Staatsrechtd nennt Albrecht die des neueren eine ftaatöredt- 
lidye im eminenten Sinne des Worte und hält für die Grundformel dieſer feiner 
Auffaffung den Satz, den Staat als juriftifche Perſon zu denken. Er legt das Haupt 
gewicht darauf, dag das Verhaͤltniß des Landesherrn zu den Landeöfaflen feiner inne 
ren juriftifchen Natur nach privatrechtlich war, nicht bloß feinem äußeren Umriſſe 
nad) betrachtet darum privatrechtlich ‘Ajcheint, weil es unter der Botmäßigkeit einer 
wahren Staatsgewalt (ded Neiches) ftand. Die Rechte und BVerpflichtungen, welche 
Öffentlichen Zweden dienten, waren nicht wejentlich gejondert von denen, weldye den 
PBrivatintereffen gebührten, vielmehr waren ed, entweder diejelben, ober wenigſtens ihnen 
ganz gleichartig; das öffentliche Recht bildete Feine über dem Privatrecht ftehende be 
fondere MRechtöfphäre, vielmehr war ed umgefehrt auf letzteres gebaut, erſchien als ein 
Adnerum deſſelben. So bilden die Hoheitsrechte des Landesherrn Feine von 
feinen übrigen echten getrennte Kategorie, vielmehr find ſie, gleich den lestern, 
jeine Privatrechte, werden in Abſicht der Vererbung, der Veräußerung gleich dieſen 
behandelt, aus beiden fchöpft auf gleiche Weife das öffentliche, wie das Privatleben 
ded Landesherrn feine Nahrung und Befriedigung, die Yaften und Koften der Regie 
rung find ebenjo des Landesherrn eigene (Privat-) Sache, wie es die Rechte find. 
Und menn auch durch Die Hausgeſetze ſeit dem Ende des Mittelalterd eine juriftiiche 
Sonderung in die landesberrlichen Rechte bimeingebracht wurde, die im ihrer äußeren 
Geftalt und jelbft in einzelnen inneren Beziehungen, 3. B. der Vererbung, derjenigen 
nahe fommt, welche auf Die Idee der juriftifchen Perſon des Staates gebaut ift, ie 
war jene doch immer noch eine Sonderung nach yprivatrechtlichen Kategorieen (Fidei— 
commißrechte und gewöhnliche Privatrechte) und kann nur als eine der merfwürbigften 
Borbereitungsftufen zur wahrhaft jtaatörechtlichen Geftaltung des Gebäudes betrad- 
tet werden. Ebenſo waren Die älteren Formen des jelbftändigen Antheild von Unterthanen 
an der Ausübung der Yandeshoheit vorzugsweiſe privatrechtlichen Gepräges. Als ein 
jprechender Beleg dafür ijt die Gricheinung anzufehen, daß Unterthanen (phyſiſche und 
moralifche Perſonen) einzelne Hoheitsrechte als jelbftindige, eigentbümliche Rechte zu: 
ftehben. Aber auch die älteren Yandftände ericheinen als eine von dem übrigen Bolfe 
gänzlich gefonderte, abgeichloffene Gorporation, die dem wahren juriflifhen Geſichts— 
punfte nach nur um ihrer jelbft willen berechtigt war. Daber benugten jle ihr Steuer- 
bewilligungsrecht unbedenklich zur Befeftigung und Erweiterung ihrer eigenen (Corpo— 
rationd- und individuellen) Vorrechte und #reibeiten, daher hatten ſie menigftens 
urfprünglich und felbft noch fpäterhin in mehreren Ländern — bei Gefeken und Auf: 
lagen, die nicht ſie jelbft und ihre Schüglinge (Hinterſaſſen) betrafen, nicht mitzu- 
iprechen, und wenn fie, wie gar nicht geleugnet werden joll, oft genug für das In— 
tereſſe des Landes wirkten, fo erklärt fidy Diefes ganz ungezwungen daraus, Daß jene: 
in vielen Fällen mit ihrem eigenen zufammen fiel. Auch die pajftve Seite des Un— 
terthanenverhältniffes zeigt die privatrechtliche Farbe darin, daß, ftatt einer gleichmäßi- 
gen Theilnahbme Aller an den öffentlichen Laſten und Verpflichtungen, die ungleichite 
auf das Mannigfaltigfte individualifirte Stellung der einzelnen Stände, Klaſſen, Orte 
und jelbft Individuen in jener Beziehung einen Hauptzug des älteren Mechts— 
zuftandes bildete; der Einzelne hat den Grund feiner Verpflichtung nicht in Dem Be- 
rufe für ein allgemeines zu handeln und zu geben, jondern in Dem perjönlichen Rechte 
Er Anderen oder in den individuellen Vortheilen, die er jelber dafür genießt, 
zu juchen. 
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Albrechts Proteſtation gegen die Aufhebung des Staats-Grundgeſetzes für das 
Königreich Hannover durch den König Ernſt Auguſt ſollte fein Handeln mit feiner Lehre 
in Webereinftimmung bringen. Eine in anerkannter Wirffamfeit ftehende Berfaffung 
ſollte umgeftoßen werden; er vertheidigte jle feinen Anfchauungen gemäß, weil fte 
poſitives Recht war. Die bereitd erwähnte Schrift: „Die Proteftation und Ent- 
laffung der jieben Göttinger Profefforen“ gebt auf dem geraden Weg rechtlicher 
Erörterung des nur zu berühmt gewordenen Rechtsfalls, unter gefliffentlicher Ver— 
meibung aller einfchlagenden perfönlichen und materiellen Berhältniffe. Albrecht be- 
weit unter Berufung auf Art. 56 der Miener Schlußacte, daß dem Ausſpruche des 
Königs über die Ungültigkeit des Staats-Grundgefeges nicht die Bedeutung einer de— 
finitiven Entſcheidung babe zukommen fönnen, und daß die Rolle des Vertheidigers 
einer in Gemäßheit des Stantd-Örundgefeges von 1833 gebildeten Stände = Berfamm- 
lung gebührt bätte. Da nun der regelmäfige Weg zur Erledigung der Verfaſſungs— 
frage dadurch verichloffen geweien ſei, daß Das Patent vom 1. November 1837 ben 
Willen des Königs, Die Stände von 1833 nie wieder zu berufen, unzweideutig aus—⸗ 
fprach, und eine eigenmichtige Verſammlung derfelben nach der hannoverfchen Berfaf- 
jung nicht ftattfinden durfte, fo fei in der That Niemand anders zum Vertheidiger und 
Sprecher des Grundgefeges übrig geblieben als das Volf, d. h. Die einzelnen phyſtſchen 
und moralifchen Perſonen, aus denen es beſteht. Das Recht des Volkes enthält nach 
Albrechts Erklärung (S. 19) weſentlich nur zwei Nechte, einmal das, feine Ueberzeugung 
von der Gültigkeit des Grundgeſetzes nicht blos überhaupt, fondern gerade in der 
(juriftifchen) Form einer gegen die Aufhebung deſſelben gerichteten Proteftation zu er— 
flären, und zweitens das Necht, ſich folcher Handlungen, in denen ein Anerkenntnif 
der entgegengefegten Ueberzeugung läge, zu enthalten, oder fie wenigftend mit einer 
geeigneten Verwahrung zu begleiten. Letzteres, oder Das Recht eines f. g. negativen 
(paffiven) Widerjtandes, ift nicht blos lediglich die natürliche und nothwendige Folge 
des Griteren, ſondern macht e& zugleich anfchaulich, daß von einem revolutionären 
d. b. einem activen Widerftande, der, um wirflichem oder vermeintlichem Unrechte zu 
begegnen, selber zum Unrechte, zur Gewalt greift, bier überall nicht die Rede ift. 
Aus dem Vorderſatze, daß die Erklärung der ſieben Profefforen fich innerhalb der 
oben bezeichneten Grenzen balte, wird die Schlußfolgerung gezogen, daß die Ent- 
laffung weder den bannoverichen Kandesgefegen noch dem Bundesbeichluß vom 30. Sep 
tember 1819 über die in Anfehung der Univerfitäten zu ergreifenden Maßregeln — 
welchen man auf den vorliegenden Fall anzuwenden geneigt fein könnte — irgendwie 
entipreche. 

Albreht der Bär ci. Anhaft). 

Albrechts-Orden. Der Wunſch, die in den Stürmen der Jahre 1848 und 1849 
bewährte Treue würdig zu belohnen, erregte bei dem föniglich jächjtfchen Hofe das 
Bedürfniß eined zunächſt für dieſen Zweck beftimmten Ritter-Ordens. Derjelbe ward 
von König Friedrich Auguft IL von Sachſen am 31. December 1850 zum Andenken 
an den Stammvater der Albertinifchen Linie des Haufes Sachen, Herzog Albrecht 
den Beberzten, geftiftet: ald Zeichen der Anerkennung bürgerlicher Tugend, des 
Berbienftes in Wiffenfchaft und Kunft und um das Königshaus. Der Orden befteht 
aus 5 Klajfen, naͤmlich Großkreuzen, Comthuren erfter und zweiter Klaffe, Rittern und 
Kleinkreuzen. Das Ehrenzeichen für die vier erften Klaffen befteht aus einem goldenen 
länglichen, nad; aufen breiter ausladenden emaillirten Kreuze mit fchmaler, goldener 
Ginfaffung, einem weiß emaillirten Mittelfchilde, auf deifen Vorderſeite fi das Bilb- 
niß des Herzogs Albrecht, von Gold in erhabener Arbeit, in einem daſſelbe umgeben- 
den blau emaillirten Rande befindet, in welchem die Worte „Alberlus animosus“ ; auf 
der Kebrfeite das ſächſiſche Wappen und im blauen Rande das Stiftungsjahr „1850*. 
Ein grün emaillirter Gichenfranz ift dem Kreuze angefügt. Diefes Kreuz wird in der 
erften Klafle von einer goldenen Krone überragt, an einem von der rechten Schulter 
berabbängenden 3, Zoll breiten, gewäflerten grünen, mit zwei weißen Streifen ber 
Xänge nach durchzogenen Bande und außerdem auf der linken Bruft ein achtfbigiger 
ſilberner Strablenftern getragen, in deſſen Mitte das Bildniß des Ahnherrn Albrecht 
ih wiederholt. -Die Comthure erfter Klaffe tragen daffelbe Ehrenzeichen mit Krone 
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an einem 2%, Zoll breiten desgleichen Bande um den Hals, mit einem etwas Eleineren 
vierfpigigen Stern auf der linken Bruſt; die Comthure zweiter Klaffe daſſelbe Ehren 
zeichen ohne Stern. Das Ritterkreuz von etwas Fleinerem Durchmeffer und obne 
Krone wird links im Knopfloh an einem 11, Zoll breiten Ordensbande befeftigt und 
ebenfo das jilberne Kleinfreuz. Befondere BVorrechte find mit dieſem Sachſen-Al— 
bertinifchen Hausorden nicht verfnüpft. 

Albreda. Zur Regelung der Handelöbeziebungen zwifchen Großbritannien und 
° Franfreich in’ Albreda (an der Mündung des Gambiafluffes, im Lande der Mandingo'd 
liegend, mit 7000 Ginmohnern) und in und um Portendif (unter 180 19 N. Br. 
gelegen, von reichen Gummimäldern umgeben, nur zur Zeit der Oummi-Ernte bewohnt 
und einer von den Orten an der Weſtküſte Afrika’, auf die der Vertrag von 17% 
zwifchen Großbritannien und Branfreich den englifchen Gummihandel befchränfte) wurde 
am 7. März 1557 ein Bertrag zmifchen beiden Regierungen gejchloffen und am 
25. d. M. rasifteirt, dahin lautend: 1) Berzichtet England auf den bisherigen Han 
delöverfehbr von der Mündung des St. Johns-Fluſſes (mündet nörblich des unter 
199 23’ N. Br. liegenden Mirif- Caps) bis zur Bai und dem Hafen von Portendit 
incluftve; 2) tritt Franfreich feine Factorei in Albreda an England ab, und 3) be 
willigt England den frangöfifchen Untertbanen Behufs Handelszwecken ungebinderten 
Zugang zum Gambia und geftattet, daß fich dieſe in Bathurſt (eigentlich Mary 
Bathurft oder St. Mary Gambia, Stadt auf der in der Gambia - Mündung liegenden 
feinen Infel St. Mary, mit wichtigem Handel, Hafen, dem Gib des Gouverneurs 
und 2000 Ginw.) und anderen von der britifchen Regierung noch näber zu beflimmen: 
den Orten niebderlaffen dürfen. 

Albufera. Längd des ganzen Nragonifchen Küftenlandes, jübwärt® von der 
Ebro - Mündung hinab bis zum VBorgebirge Palos, ziebt ſich ein flacher, fandiger, un: 
fruchtbarer, bier und da fumpfiger Küftenftrich mit ftehenden Küftenwaflern, flachen La— 
gunen oder Strandfeen, gebildet vom Meeresjande, den die Küftenftrömung bier, wie 
im Adriatifchen Meerbufen, in den Golfen von Tarent, von Genua, von Lyon u. ſ. w. 
unabläfftg- aus der Tiefe gegen die Küfte wirft, und der an den Küften des WMittellän- 
difchen Meeres, auch anderer Meere, eine ftehende Form if. Wie ein folcher Küften: 
firih in Italien Maremma, an der oceanifchen Seite von Franfreic; Landes, Yanda 
der Basen, heißt, fo wird er bier an der aragonifchen Küfte des Königreichs Walencia 
Dehſa, abgekürzt von Dehefa, und, wo Strandjeen find, Albufera, vom arabijchen 
Wort Albubira, d. i. Maritima, und die Mehrzahl Albuhirät, genannt. Dieje Strand 
jeen zieben ſich, bald größeren, bald Fleineren Umfangs, vom Vorgebirge Palos bie 
jenfeit8 Oropefa, und fie find es, welche Edrifi, dem fogenannten nubifchen Geogra— 
phen, Anlaß gaben 'zu feinem Glima-Albubirät (Territorium maritimum). Der Boden 
dieſes Strandes ift der Aufentbalt von Kaninchen, die ihre Gänge in den Sanddünen 
graben; in den ftehenden Waffern ift Fifchreichthum, auf den Sümpfen viel Waffergeflügel, 
und, wo Menfchenfleiß ibn nutzt, ergiebiger Reisbau; die darüber ſchwebende Atmo— 
fpbäre ift Fieber erzeugend, Scharlachfieber bei den Strandfeen von Oropeſa, Murviedto, 
Faulficber am MündungSgebiet des Zucar-Fluſſes. Außer dem Mar Menor, dem klei— 
nen Meer, das unmittelbar am Borgebirge Palos liegt, und darum ſchon zum König 
reich Murcia gehört, ift der Strandjee, der eine kurze Strecke ſüdlich von der Stadt 
Dalencia entfernt ift, der größte feines Gleichen, und er ift es auch, der vorzugsmeil 
Albufera genannt wird. Seine Länge beträgt 3 Meilen, und feine Breite im Durd- 
ſchnitt Meilen. Eine Dünenkette, vergleichbar mit den Nehrungen der Dftiecbafft 
im Königreich Preußen, fcheidet ibn vom Meere, mit dem er durch eine ſchmale Mün— 
dung in Verbindung fteht. — - Während des Unabhängigfeitöfampfes des ſpaniſchen Volks 
ftand der Diviftond =» General Suchet an der Spite des frangöfifchen Heeres, melden 
1811 und 1812 die Aufgabe geworden war, die Känder der Krone Aragon zu unter 
werfen. Am 28. Juni 1811 eroberte er nach fünfmaligem Sturm die befdenmütbigft 
vertheidigte Feſtung Tarragona in Gatalonien, was ibm den Marfchallsitab einbrachte: 
und am 9. Januar 1812 nach mehrtägigem Bombardement die Kauptitadt Des König: 
reich8 DBalencia, Diefe große, fchöne und ftarf bevölkerte Stadt, welche ald ein Haupt 
beerd des ſpaniſchen Aufftandes galt. Der Herzogstitel von Albufera war Die Beloh— 
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nung, welche der Häuptling des Franzoſen-Volkes dem tapfern Degen zuerfannte; — 
eine der vielen fabelbaften Ideen bes Ufurpatord, auf fremdem Grund und Boden 
Fürften und Herzogtbümer zu ftiften, nur um fich und feinen angemaften Thron mit 
wiederbelebten Titeln und Würden 34 — ſchmücken; am fabelhafterten uber war es 
doch, einen oder eine Neibe von Strandfeen zu einem Herzogthum zu erbeben! Der 
Albufera und das dazu gehörige Yandgut gaben damals ein Einfommen von 300,000 
Brancd. Es war eine Domaine Manuel's Godeoi, ded Priedensfürften, dem ſie, jowie 
alle Güter deffelben, beim Bayonner Schurfenftreih, 1808, verbürgt worden war. 
Schelme und Schufte pflegen einander nicht Wort zu halten! ! 

Aldufera (Louis Napoleon Suchet, Herzog von), geb. 23. Mai 1815 zu 
Paris, Sohn des Faijerlihen Marjchalld, trat 1831 in die Parifer polytechnifche 
Schule, um fi zum Solvatenftande vorzubereiten, machte dann einige Züge in Algier 
mit, Eehrte nach Paris zurüf, beirathete 1944 eine Tochter des preußifchen Banfiers 
Schiler und gab nach der Februar» Mevolution feine Entlaffung ald Artillerie - Eapi- 
tain. Louis Bhilipp hatte ihn zum erblichen Pair ernannt. Gr gehört-der Napo— 
leon’jchen Partei an und war in der Seſſion 1852 —56 Mitglied des Corps legislatif 
für Evreur, wo Herr von Salvandy fein Gegencandidat gewefen war; 1857 wurde er 
wiedergewählt. 

Albufera oder Albufeira ift auch der Name eines Bezirks in dem zur Krone Por- 
tugal gehörigen Königreihe Algarbe, nady dem am Meere belegenen Fleden, Billa der 
Portugiefen genannt.» Der Bezirk gehört ganz dem Barrocal, d. i. dem Hügellande 
von Algarbe an, und ift wegen feines felfigen Bodens weniger fruchtbar, ald die übri— 
gen an’d Meer ſtoßenden Bezirke des Königreichd, trägt aber doch alle die. Früchte, 
durch welche dad Barrocal ausgezeichnet ift (fiehe den Art. Algarbe). Albufeira, vie 
Billa, mit 2700 Ginwohnern, liegt malerifch, bart am Felfenrande einer Bucht, zwifchen 
zwei Hügeln, von denen ber öftliche ein verfallenes Gaftell auf feinem Gipfel trägt, 
welches am 27. Juni 1833 der Schauplag gräßlicher Schand- und Mordthaten war, 
ald der Ort von einem Haufen Migueliften, jogenannten Vertheidigern des legitimen 
Throns von Dom Miguel überfallen wurde. Albufera liegt innerhalb des Schütter— 
freifes des fübweftlichiten Guropa. Faft ganz verwüſtet wurde der Ort durch das grofe 
Grobeben von Liſſabon am 1. November 1755. Mehrere Hundert Menfchen wurden 
unter den Trümmern der zufammenftürgenden Gebäude begraben, oder von der drei Mal 
mit ungebeurer Gewalt über die Küfte fchlagenden Meereswoge in die Tiefe gerifien. 
Außer dem Hauptorte Albufeira enthält der Bezirk noch drei andere Villas und fieben 
Dörfer. - Ein Eleiner Fluß, der vom Algarbifchen Scheidegebirge herabkommt, bewäſſert 
diefen Bezirk, innerhalb deilen er den Namen Quarteira führt. 

Albuguergue. Von der Stadt und Herrichaft A. in Eſtremadura führte das edle 
Haus de la Eueva den berzoglichen Titel, mit der Grandezza erfter Klaſſe. Der 
Grafentitel von U, wurde 1373 zuerſt verliehen. ine große Anzahl von Männern 
aus dieſem Gejchlecht, das fich der Abkunft von den alten Iufltaniichen Nationalfönigen 
rühmt, bat fi in der jpanifchen, wie in der portugieftfchen Geſchichte einen großen 
Namen gemabt. Don Juan Alfonfo war Großfanzler von Gaftilien unter Pedro 
den Grauſamen, er wurde verbannt, weil er fich gegen die Königägeliebte Maria de 
Padilla auflehnte; im Begriff, ſich an die Spige der Unzufriedenen zu ftellen, ftarb er 
1354 ganz plöglid. Don Alfonſo, der Grofe genannt, geb. 1463 und am Hofe 
König Jobannes von Portugal erzogen, wurde der größte Seeheld jeiner Zeit, dabei 
durch Gerechtigkeit, Weisheit und Milde hoch ausgezeichnet; er eroberte für Portugal 
1503 Eulan in Indien, 1507 Solcatera, Masfate und Ormus, wurde 1509 Bicefünig 
in Indien, eroberte 1510 Goa, kurz, er ftiftete ein mächtiges portugiefifches Golonials 
reich in Indien, von dem Portugal Faum noch einige Trümmer jeßt beſitzt. Der 
„Bortugiefifche Mars”, wie ihn die Gejchichtöfchreiber nennen, ftarb 1515 zu Goa. 
Sein Sohn, Don Blafio, fchrieb feines großen Vaters Thaten und mußte ſich auf 
König Gmanueld Befehl Alfonfo nennen, zum Gedächtniß des gewaltigen Helden. 
Don Eduardo A., Graf von Vaſte und ’Bernambuco, eroberte Bahia und binterlieh 
ein intereſſantes Tagebuch über den Krieg Portugald gegen Holland 1630, er ſtarb 
1659 zu Madrid. Don Francesco Fernando de la Gueya war einer der wenis 
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gen wohlthaͤtigen Vicefönige, die Merico gebabt, er ftarb 22. October 1733. Sein 
Bruder, Don Joſeph Dominicus de la Cueva, führte den Titel eines Marquis 
von Bebmar und war fpanijcher Gefandter zu Paris. Im berzoglichen Titel folgten 
ihm nacheinander feine beiden Söhne, zuerſt Don Francesco, Graf von Ledesma 
und Marquis von Guellar, geb. 1692, welder Oberftallmeifter war; dann Don 
Pedro Miguel de la Eueva, geb. 1714, get. 27. October 1764 zu Madrid, er 
war Generallieutenant und Comthur des Galatrava-Ordens zu Biborad. Sein Sobn 
Don Alfonfo de la Gueva biente zuerft im Dragoner » Regiment Sagunt; ald Ge 
neral commandirte er neben den Marquis de la Romana die 8000 Spanier, welche 
1808 die franzöflfchen Fahnen verliefen und tiber Dänemarf nah Spanien zurüd- 
fehrten. Bei dem Unabhängigkeitsfriege gegen die Franzoſen zeichnete er ſich ſehr aus, 
namentlich bei Medellin und dann bei Dcafia, wo er eine Diviſton führte. Im Jabre 
1810 warf er fich mit 4000 Mann nach Gabir, nahm bier Hauptquartier auf der 
Infel Leon, vertheidigte Gadir über Jahr und Tag rubmreich gegen die Franzoſen und 
ftand an der Spite der fpanifchen Gentraljunta. 1813 übernabm er eine Million 
nach London, wo er, von den Strapazen des Krieges erichöpft, kurz nach feiner 
Ankunft ftarb. 

Das alte Wappen der La Eueva von Albuquerque zeigt einen goldenen Sparren 
im rothen Feld und in der jilbernen Spige einen grünen Drachen. 

Gegenwärtig führt Don Nicolas Djorio y Jaygas, Marquis von Alcanices, 
feit 1847 die herzoglichen Titel von Albuquerque, jo wie die bangt verbundenen gräf- 
lidten von Ledesma und Guellar. 

Afcala, Name mehrerer ipanifcher Städte; Alcala de Henares, Geburtsort des 
Gervantes, 5123 Einwohner, früber berühmte Univerſität, gegründet 1499 durch Kimenes, 
die erfte nach Salamanca, jest in eine Mittelichule verwandelt; Reſidenz eines Erzbiſchofs. 

Alealde, Alcade, vom Arab. al kadi, der Richter; Titel, den noch beut in Spa- 
nien gewiffe örtliche Beamte tragen, welche eine dem franzöfiichen Maire ähnliche, dod 
nicht bloß verwaltende, ſondern auch richterliche Tbätigfeit ausüben. Der Name er 
bält durch Zufammenfegungen verfchiedene Bedeutungen, 3.8. Alcalde de corte ift der 
Oberhofrichter. 

Alcantara-Orden. Die Brüder Don Suero und Don Gomez Fernando Bar- 
rientes bauten 1156 eine fefte Burg gegen die Mauren unweit Ciudad Rodrigo, Die 
fie Sanct Julian vom Birnbaum nannten. Zur Bertbeidigung derfelben fil- 
teten fie einen Ritterbund, der ſich „urden de San Julian de Peral* nannte, als « 
vom Erzbifchof Odo von Salamanca 1158 eine erfte Regel empfangen. Papſt Aleran- 
der I. erhub dieſe NRitterbrüderfchaft zu einem geiftlichen Nitterorden und gab ibm die 
gemäßigte Megel Benediet's, der auch die Ritter von Galatrava folgten und König 
Fernando II. begnadete ſie 1177 mit fo großen Preiheiten, daß er zuweilen auch als 
Stifter ded Ordens genannt wird. Die Ritter von St. Julian trugen einen weißen 
Wappenrock mit fchwarzer Capuze und jchwarzem Scapulier. 1213 gab ihnen Al— 
pbons IX. die Stadt Alcantara, die der Orden von alatrava nicht länger gegen die 
Ungläubigen zu vertheidigen vermochte, die Ritter von St. Julian jegten ſich feſt in 
dem Städtchen, machten es zum Hauptſitz ihres Ordens und hießen ſeitdem erft die 
Nitter von Alcantara. Im Kampf gegen die Mauren erwarb der Orden großen 
Kriegsruhm, aber auch unermeßliche Reichtbümer; feine Verfchmelzung mit Dem Orden 
von Galatrava wurde mehrfach verfucht, Fonnte aber nicht zu Stande gebracht werben. 
Seit 1441 tragen die Alcantararitter gleich denen von Galatrava flatt der früheren 
Drdenstraht einen weißen Mantel mit einem grünen Lilienfreug auf der linken Seite. 
1494 vereinigte Ferdinand V. das Grofmeifterthum von Alcantara mit der Krone. 
1540 erhielten die Ritter die Erlaubniß, fich zu verbeirathen. Seitdem legten biele 
Ritter vier Gelübde ab: der Armuth, der ehelichen Keufchbeit, des Gehorſams um 
der Vertheidigung der Lehre von der unbefledten Empfängnig Marii. Im Wappen 
führt der Orden noch immer den Birnbaum, der an feinen Stifter erinnert: zur Auf 
nahme in den Orden war eine Adeld- und Ahnenprobe nötbig, doch verlangte man 
nur vier Ahnen. Bid zur franzöflichen Occupation 1808 befaß der Orden 37 Gom- 
thureien mit 53 Städten und Dörfern, Ferdinand VII. bat fidy nach feiner Reſtitution 
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bemüht dem Orden zurückzuerſtatten, was ihm die Revolution genommen, doch iſt 
ihm das nur zum kleinſten Theile gelungen. In neueſter Zeit ſind die Geſchicke des 
Ordens ſehr wechſelnd geweſen, er wurde mehrmals von den Liberalen aufgehoben 
und von den Conſervativen, wenn ſie zur Regierung gelangten, wiederhergeſtellt, bald 
in Diefer, bald in jener Form. 1835 war er vollftändig aufgehoben, jpäter wurde er 
als militairifcher Verdienftorden wieder bergeftellt. Frhr. v. Minutoli bemerft in jei- 
nem Buche: Spanien, welches 1552 erjchien, daß der Orden 67 Ritter und 2 Würden- 
träger zähle. Der jpanifche Staatsfalender (Guia) für 1853 bringt die vier Ritter- 
orden von Santiago, Galatrava, Alcantara und Montefa, unter den Estado militar, 
nennt die Königin „adıministradora perpetua de la orden* und tbeilt die Ritter in 
jolche, welche Gelübde abgelegt, und in jolche, die Feine abgelegt. Nach dieſem zählt 
der Orden brei Würdenträger, unter denen fich auch der Marjchall Narvarz, Herzog 
von Balencia, befindet. Es jcheint aljo doch, ald ob eine theilweiſe Neftauration des 
Ordens auch in jeine Güter erfolgt jei. Uebrigens führt das 16. Cavallerie-Regiment 
den Namen „Lanzenreiter von Alcantara“ und es fcheint fait, als ob der Orden in 
einem gewiffen Verhältniſſe zu diefem Regiment fände, vielleicht liegt ihm die Unter: 
baltung dieſes Negiments aus dem Ordendvermögen ob. 

Alchemie (das griechiiche yruala mit der arabifchen Vorfilbe al) Fann wohl am 
fürzeften ald ein mit einer Specialität befchäftigter Zweig der Chemie, der vor Alters 
als ihr Höhepunkt, in neuerer Zeit als ihre DVerirrung galt, bezeichnet werden. Der 
Inhalt der aldyemiftiichen Wiſſenſchaft und Kunft läßt ſich in folgende Hauptjäge faf- 
jen: Es ijt möglich, aus Körpern, die fein Gold enthalten, namentlich unedlen Metal- 
len, mitteljt eined gewilfen Präparates, weldyes der Stein der Weijen, das große Elirir 
oder Magifterium, auch Die rothe Tinctur genannt wurde, ächtes Gold darzuftellen. 
Gben jo können mit jenem Präparate, wenn es noch nicht ganz vollendet, jondern nur 
bis zu dem Grade durchgearbeitet ift, auf welchem es der Stein zweiter Ordnung, das 
Eleine Glirir oder Magifterium, oder die weiße Tinetur beißt, unedle Metalle in das 
feinfte Silber verwandelt werden. Dieje Verwandlung (Transdmutation) geichieht in 
Folge eines Entmifchungsprocefied, in den die unedlen Metalle fo bald eingeben, als 
‚Sie in gejchmolzenem Zuftande mit der Tinctur durch Aufwerfen (PBrojection) der leg- 
teren in Verbindung fonmen. Je nachdem die Tinetur Fräftiger ausgearbeitet ift, fann 
jie-von unechtem Metalle 5, 10, 100, 1000, ja bis zu 30,000 mal mehr, als ihr 
eigeneö Gewicht beträgt, verwandeln. Uebrigens fann die Tinctur entweder fo ein- 
gerichtet jein, daß fie jedes Metall, und zwar durchaus, verwandelt, oder fo, daß jie 
nur gewiſſe Metalle oder gewiſſe Beitandtheile derjelben veredelt, den Neft aber verflüch- 
tigt, verichladt oder auch ganz unverändert läßt; in jenem Fall heißt fie ein Univerfal, 
in leßterem ein PBarticular. Endlich giebt dafjelbe Präparat vor feiner legteren Aus» 
fertigung zur rotben Tinctur zugleich eine Art von Panacee ab, eine Arznei, die auf- 
gelöft und in angemejjener Verdünnung ald Irinfgold (aurum polabile) genommen, 
zur Heilung, Erhaltung und jelbft Verjüngung des menſchlichen Lebens jo ſchnell und 
fraftig wirkt, daß jle alle anderen Mittel weit übertrifft. 

Aufgabe der Alchemie war es nun, diejen jogenannten Stein der Weifen aufzus 
finden, aljo jenes Präparat zu befchreiben und berzuftellen, das in einem Zuftande 
Silber, in einem anderen Gold erzeugen, und in einem britten ald unvergleichliches 
Heilmittel brauchbar fein follte ') — allerdings ein hohes und der Mühe werthes Ziel, 
wenn es anderd fein ganz unmögliches gewefen it! Es läßt fich begreifen, wie — 
nicht blos aus Habſucht — viele edle Kräfte an die Erreichung dejlelben gejegt wer- 
den fonnten, in einer Zeit, wo die berrichenden naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
dem Unternehmen eben jo. entjcyieven günftig waren, als jie ihm jegt ungünftig jind. 

Es ift aber klar, daß die Möglichkeit der alchemiftiichen Aufgabe, zunächſt in 
Bezug auf die Metallveredelung, von der Frage abhängt, ob Die Metalle, und nament⸗ 
lich die edlen Metalle, jchlechtbin unauflöslicde Körper, chemifche Einheiten find, wie 
die neuere analptiiche Chemie bebauptet, oder ob fie es nicht find, wie big in das 


!) Der letztere, mebicinifche Gebrauch des Präparates ift indeſſen von dem neueren und letz⸗ 
ten Alchemiſten entweder ganz in Abrede geftellt oder mit Stillſchweigen übergangen werben, 


648 Alchemie. 


vorige Jahrhundert hinein allgemein angenommen ward. Und hier muß man geſtehen, 
daß, wie hoch auch die mancherlei Fehler und unerweislichen Vorausſetzungen der älte— 
ren Syſteme angeſchlagen werden mögen, doch der Schluß der neueren nichts weniger 
als ſtichhaltig iſt: weil es durch alle bisher bekannten Mittel der chemiſchen Analyſe 
nicht gelinge, die reguliniſchen Metalle zu zerſetzen, ſie als abſolnt untheilbar, als Ele— 
mente, zu betrachten. Die bisher erfahrene Unthunlichkeit der Metallauflöſung iſt noch 
feine Unmöglichkeit. Und gerade in der Chemie iſt auf neuentdeckten Wegen ſchon 
Vieles möglich geworden, was zuvor unthunlich war. Ja, es giebt mehr ald einen 
ſchwer wiegenden Grund, aus dem die angenommene Unzerlegbarkeit der Metalle von 
vorn berein fehr zweifelhaft erfcheinen muß, wie denn dies auch von den befonnenften 
Meiftern der neueren Chemie offen eingeftanden worden ift. So fagt u. WU. Ferdi: 
nand Wurzer in feinem Handbuch der Chemie: „Ic geitebe freimütbig, daß ic 
durchaus nicht begreife, wie man die Möglichkeit der Metallverwandlung beftreiten 
könne. — — Obſchon wir noch Fein Metall in feine Beftandtheile zu zerlegen im 
Stande find, fo ift ed dennoch nicht allein möglich, fondern ſogar wahrſcheinlich, dat 
man aud anderen Metallen Gold ſchon gemacht habe. Konnte nicht der Zufall Gin- 
zelne bei ihrem raftlofen Beſtreben und den buntichedigften Mifchungen, die ſie in den 
verfchiedenften Graben der Temperatur behandelten, begiümftigen? Wei den rajchen Fort— 
Schritten der Scheidefunft ift jogar voraudzufeben, daß der Zeitpunkt vielleicht nicht ſebt 
entfernt ift, wo das Goldmachen nicht das Monopol von Einzelnen ift, ſondern bei 
den Ehemifern eine allgemein befannte Kunft fein wird. Offenbar wird das eine nicht 
wünſchenswerthe Revokıtion in der menschlichen Gefellfchaft bervorbringen: aller Reid: 
thum an Gold und Silber wird ſich in den Händen der Befiter vernichten. Es giebt 
dann Feine Reichthümer mehr, ald die natürlichen, nämlich die Erzeugniſſe des Bo— 
dend u. f. w.“ 

Die Ausficht oder Beſorgniß, daß die Goldverwandlung demnächſt einmal allge: 
nein befannt werden und dann mweltummälzende Folgen haben werde, möchte indeſſen 
für fo lange zurüsftreten dürfen, als die Fortfchritte der Wiſſenſchaft Durch eine höbere 
Meisheit, ald die der Gelehrten, beftimmt und gelenkt werden. Diefelbe ſpecielle Pro: 
videnz, welche dad Geheimniß, wenn ed anders je gefunden war, bis bierber auf wenige 
Adepten befchränft bat, würde es auch indfünftig vor der Deffentlichfeit bebüten 
fünnen! — 

Die Gefchichte der Alchemie wird gewöhnlich mit dem graueften Altertbum be 
gonnen. Als Erfinder der Metallveredelung galt der fagenhafte ägyptifch = phöniciiche 
Thot, Taaut oder Hermes Trismegiſtus. Ihm fihrieb man neben anderen 
offenbar unterfchobenen Producten Die Urquelle der alchemiftifchen Traditionen zu, die 
berühmte tabula smaragdina, ein in orafelhaften Style gehaltenes Fragment, das 
wir nur in der lateinifchen Weberfegung haben, und aus dem man — durch finnreicde 
Deutung — eben fo gut aftronomifche und Fosmogonifche als chemifche Grundfäht 
herausflauben Fann. Uebrigens bat die Alchemie von jenem Hermes ber allgemein 
den Namen „hermetifche Kunft“ erhalten. — Die biftorifchen Beweiſe für die Alchemie 
bei den Aegyptern, Perfern und älteren Griechen find nicht proßehaltig. Zwar nennt 
man einzelne Namen, einen Perſer Oftbanes, der unter Zerres gelebt haben ſoll, 
und vor Allem den berühmten Abderiten Demofritus als ſolche, die die Aufgabe 
der Nlchemie gefannt und bereit3 gelöft hätten; aber eine beſonnene Beurtbeilung der 
darüber berichtenden Zeugniffe der Alten wird ihnen nur ein fleifiged Fortarbeiten an 
den Anfängen der Chemie, welche ibr Zeitalter Fannte, zugeſtehen können. Ganz um 
beftreitbar ift ed dagegen, daß fpäteftens im 4. chriftlichen Jabrhundert und zwar in 
der gelehrten Schule zu Alerandrien, einer wabren Univerfität aller Wiffenfchaften der 
Zeit, dad Problem der Goldverwandelung befannt war und mit Gifer verfolgt wurde. 
Ein wieder unter dem Namen Demokritus auftretender (vielleicht pfeudonnmer, 
ficherlich aber bald mit dem Abderiten vermechielter) Schriftfteller, der offenbar vielem 
Kreife angehörte, eröffnet mit feinen Buche Pusıma xal wuorxa die lange Reibe 
wirflich alchemiftifcher Werke. Ihm fchliepen fich zumächft chriftliche Biſchöfe, Mönche, 
jelbft bochberühmte Kirchenfebrer an, wie Syneſius von Ptolemais, Zofimug von 
Ramopolis, Johannes von Damasfus u, A. m., deren Namen wohl gerignet 
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waren, der Sache bei ihren Zeitgenoſſen Achtung zu verſchaffen. Die an ſie ange— 
ſchloſſene Byzantiniſche Schule löſte ſich erft mit dem Untergang des orientalifchen 
Reiches durch die Türken auf, da dann ihre nad dem Occident verfprengten Reſte 
wefentlich Dazu beitrugen, auch der Alchemie den hohen Auffchwung zu geben, in 
melchem wir fie feit dem 15. Jahrhundert finden. 

Wie weit ed Die Byzantiner mit der Golderzeugung gebracht, may unentfchieden ' 
bleiben, wahrfcheinlich haben fie fich mit der bloßen Farbenveränderung zur Goldähn— 
lichkeit begnügt; aber fie wurden die Lehrer der Araber, die, unterflügt von ihrem 
nationalen Hang zur Grübelei und phantaftifchen Gombination, der Alchemie zugleid) 
den Namen und die Geftalt gaben, welche fie im Wefentlichen behalten bat. Bei ihnen 
ward die Alchemie ein hervorragender Zweig der Naturwiffenfchaften, der in den Schulen 
arabijcher Gelehrfamfeit von Ispahan bis Gordova und Sevilla eifrig gepflegt ward 
und unter der fehr erflärlichen Gunft der Sultane und Kalifen trefflich gedieh. Es 
wird eine lange Reihe von Forfchern und ſelbſt Adepten angeführt und von Wunder- 
Dingen erzählt, die Einzelne unter ihnen verrichtet. Es möchfe genügen, den Berühm— 
teften anzuführen, die Quelle aller anderen und den eigentlichen Vater der arabifchen 
MWiffenichaft in Europa: Geber oder Dichafar, der um die Mitte des 8. Jahrhun— 
derts zu Sevilla lebte und lehrte. Die beiden Hauptſyſteme der aldhemiftiichen Theorie, 
der fogenannte Trimaterialigmus und der Myſticismus, empfingen von den Nrabern 
ihre erfte Anlage, auf welche die Späteren nur fortgebaut haben. Die Trimateria- 
fiften nahmen drei Beftandtbeile oder vielmehr Potenzen an, die zur Gonftitwirung 
aller Metalle in wechlelnder Stärke und Wirfung thätig feien, die man alfo nur in 
Dad dazu erforderlihe Miſchungsverhältniß zu bringen brauche, um durch Wahl— 
Anziebungen ein Metall in eim anderes, 3. B. in Gold ſich verwandeln zu laffen: eine 
Potenz, die den Glanz, die Schmelzbarfeit und Debnbarkeit, Furz, das eigentlich Me- 
talliiche an den Metallen bewirke, und die man der Bequemlichkeit wegen mit einem 
befannten Namen Merceurius (nicht den empirischen, fondern gleichfam einen idealen 
Mercurius) bezeichnete; eine andere Potenz, die man als Urfache der Einäfcherung, 
auch der Härte und Sprödigfeit der Metalle betrachtete und in jenem idealen Sinne 
Sal benannte; endlich eine besorydirende und die Färbung der Metalle bewirkende 
Potenz, die man ebenfofern Sulphur hieß (von welchem legteren man die Freunde diejer 
Theorie fpäterbin fpottweife nur Sulpburiften nannte). Iſt nun die Verfchiedenheit 
der Metalle lediglich von dem Mifchungsverbältniffe Diefer drei Potenzen abhängig, fo 
begreift fich’8, wie durch Wahlanziehbungen und Herſtellung der erforderlichen Mijchung 
ein Metall in das andere, 3. B. in Gold verwandelt werden kann — eine jedenfalls 
verftändlidse, wenn auch auf unerweidlichen Borausfegungen berubende Theorie. 

Die Schule der alchemiftifchen Myſtiker dagegen zog zur Grflärung der Metall« 
veredlung Analogieen aus der organifchen Natur herbei. „Einige verglichen die präfumtive 
Metallerzeugung mit der tbierifchen Erzeugung. Sie fprachen von einer Seele des 
Goldes, und beriefen ſich auf jene fräftigen Grtracte, die man Seele, Geift oder 
Weſen (anima, spirilus oder essentia) zu nennen gewohnt war. Das Metall, an ſich 
todt, kann mit Seele begabt und zur lebendigen Tinktur gemacht werden, die dann im 
Stande ift ſeines leihen bervorzubringen. Bei anderen, die die Metallveredlung mit 
der Vegetation verglichen, findet man den Samen des Goldes, der unter günftigen 
Umftänden aufgebe, wachfe und goldene Früchte bringe. Sie vergeffen nicht, zu befferem 
Gedeiben Dünger aufzugeben, und verfichern, daß obne Butrefartion das Gold durch— 
ans micht wachſe. Alle Myſtiker waren diefen Gleichniffen zufolge einverjtanden, daß 
Edeles nur von Edlem gezeugt werde. Darum beftanden ihre Tinfturen dem Körper 
nach aus Gold oder Silber, welches durch-Seele begeiftert, oder durch Butrefaction zum 
Keimen gebracht war. Sie bedurften demnad) eines Superlativgoldes, um Poſitivgold 
zu machen, während die Trimaterialiften auch aus unedlen Metallen etwas Gutes heraus— 
zubringen bofften, weun nur die rechte Mifchung getroffen würde.“ 

.« Doch allerdings wurden dieſe Syſteme erft unter den chriftlichen Völkern des Oeci⸗ 
dents völlig ausgebildet. Die Lateiner empfingen — um von den unbedeutenden 
auf Byzanz binmweifenden Spuren einer früberen Zeit abzufehben -— die Kenntniß der 
Alchemie von den Arabern und Spaniern jeit dem 10. und 11. Jahrhundert, Damals 
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wurden die Spaniſchen Schulen die Pflanzſtätten der geſammten Europäifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Von den Arabiſchen Lehrern entnahm man ſowohl die Stoffe als die Formen des 
Studiums. Noch gab es nur eine Univerſalgelehrſamkeit. Jeder hervorragende Mann 
umfaßte die ganze Summe des Wiſſens der Zeit. Daher kommt es, daß man den— 
ſelben Männern, die ſich als theologische und philoſophiſche Kirchenlehrer berühmt ge: 
macht haben, auch in der Gefchichte der Alchemie begegnet, wie überhaupt alle geiftigen 
Größen des Mittelalters auch der Alchemie ibre Aufmerkjamfeit und einen Theil ibrer 
Krüfte gewidmet haben. Papſt Silvefter il. die Scholaftiter Alanus (ab Insulis), 
AUlbertus Magnus, Thomas v. Aquino, Michael Portus, Roger Baco, 
Richard von Middleton, Johann Duns Schtus und namentlich Raimund 
Lullus haben durch Schriften und Thaten ihre alchemiſtiſche Befliſſenheit bewieſen 
einige derſelben werden als völlige Meiſter der Kunſt, ald Adepten, die das Geheimniß 
erlangt, gerühmt. Vergeblich verdammte Papſt Johannes XXII. die Alchemie als eine 
loſe betrügliche Kunſt in einer beſonderen Bulle 1317. Er ſoll in ſeinen ſpäteren 
Jahren ſelbſt ein eifriger Laborant geweſen fein. Die Bulle ward bald vergefien und 
in der Folgezeit, befonders im 15. Jahrbundert gelangte die Alchemie gerade zur höchften 
Anerkennung und Ausbreitung. Sie ward auf allen Iniverjitäten getrieben, unzer— 
trennlich von mebicinifchen und den naturwiſſenſchaftlichen Studien; fahrende Alchemiſten 
verbreiteten eine Notiz und ein Intereffe ibrer Kunft in alle Schichten des Volkes. 
An den Höfen der Fürften ward fie unter großen Erwartungen aufgenommen, und von 
gewiffenlojen Herren wenigjtend zur Serftellung täufchend nachgeabmter Goldmünzen 
mißbraucht, wie von der berüchtigten Barbara v. Cilly (Kaifer Sigismunds Gemahlin) 
und dem fchwachfeligen Heinrich VI. von England; während Andere ein erniteres In— 
terejie an der Wiſſenſchaft nahmen und fich perfönlich Damit aufs eifrigfte beichäftigten, wie 
Markgraf Johann von Brandenburg, zubenannt der Alhemift, Der obengenannte 
König Deinrich von England und fein Nachfolger Eduard IV. ertheilten wieberbolt 
einzelnen angeblichen Adepten und jogar alchemiſtiſchen Gejellichaften förmliche Privilegien, 
„Gold zu machen, das Lebenselirir zu verkaufen“ u. f. w. 

Die wiffenjchaftliche und geiftige Ummälzgung, die im 16. Jahrhundert ſich ofien- 
barte, that dem hohen Rufe der Alchemie Feinen Abbruch; ſie warb bei den Papiſten 
wie bei den Proteſtanten — auch Luther hatte ſich zu ihren Gunften geäußert — 
mit gleichem Eifer betrieben, «Kein Wunder, daß die allgemeine Stimmung von zabl- 
loſen jelbftbetbörten oder gar betrügerifchen Speculanten zu ibrem Vortheil außgebeuter 
wurde: den excentrijchen Agrippa von Nettesheim, T 1535, und den markt» 
jchreierifchen Baraceljus (Theopraſtus Bombaflus) von Hohenheim, j 1541, 
das Urbild aller Gharlatand, kann man füglich zu Diefer Klaffe zählen; doch traten 
auch einige _jonjt weniger befannte Männer auf, Die man nach einigen hiſtoriſch wobl 
bezeugten Leiftungen wenn nicht für Adepten, doc; für Beflger einer Achten Tinctur 
halten mußte. Damals erhielt die Alchemie in Deutjchland eine glänzende Reihe fürft- 
licher Gönner und Mitarbeiter: voran Kaifer Rudolph IL, der feinen Hof zu Prag 
zum Sammelplage der Kunftverwandten aus allen Ländern machte und dadurd; ficher- 
lidy öftere Gelegenheiten erhielt, jich von dem Grund oder Ungrund der Sache zu 
überzeugen, der cr bis an jein Ende huldigte. Auch der Kurfürft Auguſt von Sachſen 
und feine Gemahlin Anna von Dänemark (beim Volke nur die „Mutter Anne” ges 
nannt), jein Nachfolger Ehriftian, Herzog Friedrich von Würtenberg u. a. m. 
waren eifrige Alchemiften; der erftere Eonnte jich der Kenntniß wenigitens einer ‘Bar- 
ticulartinetur rühmen, wie er jelbft in einem Briefe an einen italienifchen Alchemiften 
fagt: „So weit bin id nun gefommen, daß ich aus 8 Unzen Silber 3 Unzen gutes 
Gold täglich machen kann.“ Aber die unmwiderleglichften biftoriichen Beweife, daß es 
wirklich Adepten und golderzeugende Tincturen von erjtaunlicher Kraft- gegeben bat, 
häufen fich feit dem 17. Jahrhunderte. Während die wunderliche geheime oder vielleicht 
fogar nicht wirflich vorhandene Gejellfhaft der Roſenkreuzer, jpäterhin aber Die höch— 
fen Stufen des Freimaurer-Ördend, ald die rechten Erben und Beförberer aller gehei— 
men Wiffenfchaften, bejonderd auch der Alchemie, ausgegeben wurden, gab ed mebrere 
ſcheu und einfam in der Welt herumirrende Männer, Die fich durch wohlbezeugte ge: 
lungene Projectionen ald Bejlger des „Steind der Weiſen“ wirklich legitimiert haben. 
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Der Erfte unter ihnen, deſſen Meifterichaft zur Evidenz zu bringen ift, der Schotte 
Alerander Seton, ſchien ſich die Ehrenrettung der bereits vielfach verbächtigten 
und verjpotteten Alchemie zur Aufgabe gelegt zu haben und er legte an den verſchie— 
denjten Orten vor den Augen gelebrter und ungelebrter Zweifler überwältigende Pro— 
ben der wunderbaren Kunft ab, bis ihn der tyrannifche Ehriftian Il., Kurfürjt von 
Sachſen, 1605 auffangen und in der Abjicht, ibm fein Geheimniß abzuzwingen, 
jo foltern ließ, daß er an den Folgen ftarb. Seine Nachfolger haben fi, durch einen 
ſolchen Borgang gewarnt, wohl gehütet, ein öffentliches Aufſehen auf ihre Perſon zu 
ziehen und namentlich an fürftlicyen Höfen als Adepten befannt zu werben. Unter 
wechjelnden Namen und Titeln reiften jle von Land zu Land (jo daß die Namen, unter 
denen fie am befannteften jind, wie Bhilaletba, Wagnered, Lascaris ſchwer— 
lich ihre rechten find) und begnügten jich der ftaunenden Welt durch dritte Perfonen, 
denen jie Kleine Broben ihrer Tinktur gefchenkt, von ihrem Dafein und ihrer Wiſſenſchaft 
Kunde zu geben. Wie weislich jie daran gethan, zeigt u. A. das Schickſal des Berliner 
Apothefergehülfen Bötticher, der von dem Lascaris eine ziemliche Doſis feiner 
Zinftnr erhalten hatte, mit derjelben großes Aufjehen machte und ich jelbit für einen 
Adepten audgab. Als folcher mußte er von Berlin, wo der König Friedrich J. ſich ſei— 
‚ner habhaft machen wollte, fliehen, um dann in Dreöden in den Gewahrfam Auguft's ll. 
von Polen und Sachſen zu gerathen. Anfangs hochgeehrt und in den Strudel bes 
Dresdener Hoflebens gezogen, aber immer ftreng bewacht, wurde Bötticher, als feine 
Zinftur verbraucht und das Geld verjchwendet war, feftgefegt, um ihn zu einer neuen 
Anfertigung derjelben zu zwingen. Obne Hoffnung mit den verfpäteten Verſicherungen 
feiner Unkenntniß Glauben zu finden, begab er fich endlich auf der Feftung Sonnenftein 
an’d Kaboriren auf eigene Hand und fand nun wirklich zwar nicht den Stein der 
Weifen, aber doch 1704 das braune und 1709 das weiße Porzellan, errichtete die 
Dreödener und Meifener Porzellan Fabrif und verichaffte den jächjlichen Landen auf 
diefe Weife wohl mehr Nugen ald durch eine Goldfabrif; übrigens warb er des Fabrif- 
geheimniſſes wegen bis an feinen Tod 1719 in einer allerdings erträglichen Gefangen 
ichaft gehalten. 

Der legte notorifche Adept, der ein größered Aufſehen in der Welt machte, war 
Sehbfeld, der von Maria Tberejia 1747 in Temeswar gefangen gehalten wurde, 
endlich aber mit den 2 Offizieren, die perjönlich für ihn verantwortlich gemacht waren, 
verfchwand, aber nachher an verfchiedenen Orten mit feiner fräftigen Tinctur auftauchte, 
um eben jo gebeimnißvoll wieder zu verfehwinden. Endlich lieferte 1782 ein D. Price 
in Guildford in England vor einer anfebnlichen und wiffenichaftlich competenten Geſellſchaft 
gelungene Broben der Golderzeugung mit einer freilich nur fchwachen Tinctur, die er 
auf eigenem Wege gefunden hatte. Aber (aus Gejundbeitsrüdjichten) nicht im Stande 
fein Präparat zu wiederholen, ftarb er aus Verdruß über den Spott der neueren 
Schule, den er, ohne jich der genügenden Gegenbeweiſe zu verfichern, auf ſich gezogen 
hatte. — 

Der bejonnene Forſcher Schmieder „Geſchichte der Alchemie”, Halle 1832, 
dem wir bei den näheren Angaben durchweg gefolgt jind, ift der Meinung, daß die wahren 
Adepten, deren es zu allen Zeiten nur einzelne gegeben, ihr Geheimniß auf dem Wege 
der MUeberlieferung erhalten und immer nur Ginem Nachfolger überantwortet hätten. 
Scwerlich jei die Kunft mit Sehfeld ausgeftorben, wenn auch aus leicht erflärlichen 
Gründen deifen Nachfolger unbekannt geblieben feien. Die alchemiftifche Literatur er— 
fifcht mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Die anonyme „Sermetifche Geſell— 
ichaft“, die fich eben damals in Deutjchland bildete, hatte den Zwed, die Freunde der 
Alchemie zu vereinigen und ihren Verkehr zu erleichtern, ohne jie dem Hohne der übers 
mächtig gewordenen Verächter, der neueren Chemiker, auszufegen. Auch dieſe Gejell- 
ſchaft ging bald ein.‘ Doc läßt fich nicht bezweifeln, daß die Kunft noch zahlreiche 
Bekenner und Befliffene in der Stille zählen mag und daß das Intereffe an der Alche- 
mie in dem Maafe wieder ein öffentliched werden wird, als die Grundlagen und Ariome 
der berrfchenden Naturwiffenfchaften ihrer angenommenen Unfeblbarfeit entfleidet werben. 

Alcudia, Herzog von. Von der Herrfchaft Alcudia in Valencia führte der 

Gimftling Earl’3 IV. und ber Königin Marie Louife von Spanien Don Emanuel 
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GodoH, der fpäter auch der Friedensfürft genannt wurde, den Titel eined Marquis— 
Herzogs. Emanuel Godoy war von guter Bamilie, die mit dem Geſchlecht der Gon- 
quiftadoren, mit den Gortes, eined Stammes ift; zu Badajoz 1764 geboren, trat er, 
achtzehn Jahre alt, bei den Föniglichen Leibwachten ein, bei denen ſchon fein äkterer 
Bruder Don Ludwig ftand, bei denen ſpäter auch der jüngere Bruder Don Diego feine 
Zaufbahn begann. Man’ jagt, das Guitarrejpiel, in welchem Don Gmanuel Meiiter 
war, habe zuerit die Aufmerkffamfeit der Königin auf den jungen Garde-du-Corps 
gelenkt. Iedenfalld muß Don Emanuel noch andere Eigenjchaften bejejfen haben, als 
die eined Guitarrefpielerd, denn wenige Jahre genügten, um ibn vom Yeibgarbiften 
zum allmächtigen Premier» Minifter Spaniens zu avanciren. Don Emanuel war nidt 
nur der Günftling der Königin, fondern, in noch höherem Gtade beinahe, Der des 
Könige Earl IV., der bald nicht mehr ohne ihn leben konnte und fpäter an der Tafel 
Napoleon’s Furz und gut nach Godoy verlangte, der nicht mit eingeladen war und 
nun geholt werden mußte, um den Fatholifchen König zu beruhigen. Zuerſt wurde ©. 
Zieutenant, zwei Wochen jpäter Hauptmann und Aufſeher über die Fönigliche Lotterie, 
eine ſehr einträgliche Stellung; zugleich erhielt er eine reiche Gommende des Ordens 
von Santiago. Auch für die Familie G. wurde geforgt. Der Vater, ein alter 
Ehrenmann, mußte beinahe gezwungen werden, eine Stelle im Finanz-Eollegium anzus 
nehmen. Der ältere Bruder wurde General, der jüngere Marquis, die Schweitern 
wurden verbeiratbet, ein vierter Bruder, der geiftlih war, erhielt reiche Pfründen. Die 
Gunft, welche auf dieje bis dahin faft unbefannte Familie regnete, erregte ungeheures 
Auffehen in Spanien, binderte aber G. nicht in feiner weiteren, Laufbahn. 1792 
wurde der Staatsrath, Kammerherr und Generallieutenant Don Emanuel Godoy, noch 
nicht 27 Jahre alt, zum Marquis und Herzog von Alcudia erhoben. 1793 wurde 
der Herzog von Alcudia Premier-Miniſter an Aranda's Stelle, und man fann eigentlich 
nicht jagen, daß er fein Amt fchlecht begonnen hätte; er begriff die Solidarität der 
monarchifchen Interejfen der franzöflichen Revolution gegenüber, er ſchloß mit England, 
Preußen und Defterreichh dad Bündniß von 93 gegen Frankreich, er ließ ed an Thä— 
tigkeit nicht fehlen, die Tpanifche Armee auf einen achtunggebietenden Fuß zu fegen 
und zur Action zu bringen. Es wäre ungerecht, ihm alle die Jänmerlichfeiten, vie 
damals bei der Führung und Verwaltung der fpanifchen Heere vorfamen, aufzubürden; 
alterdings aber zeigte jich’8 bald, daß er der hoben Stellung, auf der er ftand, durch— 
aus nicht gewachfen war. Es fehlten ihm die nöthigen Kenntniffe nicht nur, jondern 
auch der Scharfblid und vor: Allem Feftigkeit des Willens und der Ueberzeugung. 
Als der Herzog von Alcudia 1795 feinen König bewogen hatte, dem Bafeler Frieden 
beizutreten, wurde er zu einem Friedensfürſten, Principe de la Paz! ernannt, ein Titel, 
ber beinabe, und nicht mit Umrecht, den Zorn des Inquifltions-Tribunald erregt bätte. 
Im. folgenden Jahre ließ fi der Herzog von Alcudia verleiten, den Alliance » Tractat 
von San Yldefonfo (29, Auguft 1796) mit der franzöflfchen Republik zu ſchließen. 
Im Eingang diefed Tractates wird er ald Grande von Spanien erfter Klaffe mit allen 
feinen Titeln und Würden aufgeführt; man flieht daraus, daß er eigentlich nach allen 
Richtungen bin eingriff und thätig war, denn der Premier-Minifter war nicht nur zu— 
gleich Ober-Poſt- und Wegemeifter, jondern auch Protector der Akademie der jchönen 
Künfte, Director des botanischen Gartens, des chemifchen Laboratoriums und des aftro- 
nomifchen Obfervatoriumd. Demnach ift eine gewijle Verwirrung in den Staats— 
geichäften wohl ziemlich erflärlih. Der Herzog von Alcudia gerietb feitdem immer 
mehr unter den Einfluß der Franzoſen, Die ihm mit dem Ginzigen jchmeichelten, was 
den fo hoch gefliegenen Mann noch reizen Eonnte, mit der Ausſicht auf eine Souve- 
rainetät. 1797 mußte er dem immer mehr überband nehmenden Miptrauen der Nation 
weichen; er legte das PBortefeuille der auswärtigen Angelegenheiten nieder, blieb aber 
nach wie vor der eigentliche Derrfcher im Lande. Ja, im jelben Jahre wurde er: der 
Gemahl einer ſpaniſchen Infantin, der Prinzefiin Maria Iherefla von Bourbon, die 
aus einer geheimen, aber rechtmäßigen Ehe des Infanten Don Luis, des Bruders des 
Könige Garl IV, flammte. Diefe Verheirathung des mächtigen Mannes gab zu der 
. Beihuldigung der Bigamie gegen ibn Anlaß, die indeffen auf feine Weiſe zu erweifen 
iſt. Der Herzog von Alendia ſollte nämlich ſchon einige Jahre früher ein ſchönes 
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Mädchen, Joſepha Tudo, geheirathet haben; dieſe Heirath iſt wegen der Verhältniſſe 
des Herzogs zur Königin nicht ſehr glaublich, dagegen iſt die Bekanntſchaft mit dieſer 
Dame wahrſcheinlich, denn dieſelbe wurde ſpäter zu einer Gräfin von Caſtillo Fiel 
ernannt und folgte dem Friedensfürſten nach Paris und Nom mit ihren Kindern. 
Jahre lang verbandelte der Herzog von Alcudia insgeheim mit den Franzoſen über Die 
Erlangung einer Souverainetät, von Zeit zu Zeit mit dem Uebergang Spaniend zu 
einer englifchen Alltance drobend,. biß er endlich den Tractat von Fontainebleau, der 
am 27. October 1807 unterzeichnet wurde, erlangte. Nach den Mittbeilungen des 
Grafen Cevallos verwandelte der zweite Artikel dieſes Vertrages das portugiefliche 
Königreich beider Algarbien und die Provinz Alemtejo in ein ſouveraines Fürftenthum 
für den Friedendfürften. Man kann annehmen, daß Napoleon nicht daran dachte, dem 
Friedensfürſten dieſe Souverainetät zu geben, für ihn war dieſer Bertrag nur ein 
Mittel, franzöfifhe Truppen auf Die pyhrenäiſche Halbinfel zu bringen. Nun folgten 
im Frühjahr 1808 die traurigen Scenen am fpanifchen Hofe, der offene Zwiefpalt des 
Prinzen von Afturien mit feinen föniglichen Eltern, die Verbaftung ded Prinzen, ber 
Aufftand der Garden, Furz dag ganze Trauerfpiel, das mit der Entfernung der ſpa— 
nifchen Bourbonen endete, nach welcher Napoleon feinen Bruder Jofepb Bonaparte zum 
franzöjtichen Präfeetenfönig von Spanien ernannte. Bei diefem Elend trifft den Gerzog _ 
von Alcudia fchwere Verfchuldung, auf fein Betreiben wurde die Erziebung des Prinzen 
von Aſturien graufam vernachläffigt, denn er wollte den Thronerben einit lenken, wie 
zur Zeit den König, als er aber fand, daß der flörrige Charakter Don Fernando's 
nicht jo leicht zu beberrfchen war, wie die Gutmüthigkeit des harmloſen Jägers, fo 
nannte König Karl IV. fich ſelbſt ſehr bezeichnend, da verbegte der Friedensfürſt den 
Sohn mit feinen Eltern in einem Grade, daß zwijchen ihnen der unnatürlichite Haß 
berrfchte. In Spanien war das fein Geheimniß und daher der furchtbare Groll der 
Spanier gegen den Friedensfürften, dem er auch jedenfall als ein Opfer gefallen wäre 
bei dem Aufftand im März 1808, wenn nicht der Prinz von Afturien, Ferdinand VIL, 
ihn, feinen Todfeind, felbit geichügt hätte. Er kam ins Gefängnif und wurde auf Tod 
und Leben angeklagt; die Einmiſchung der Franzoſen rettete ihn und gab ihm Raum, 
jene abfcheuliche Rolle zu Bayonne zu fpielen. Er durfte nicht wagen nach Spanien 
zurückzukehren, er hatte den Haf des Volkes gejehen, deshalb beredete er feinen un— 
glüdlichen Herrn, der feinen andern Willen hatte, ald den feinen, zu Gunſten Na— 
poleon's auf die fpanifche Krone zu verzichten, feine drei Infanten erblos zu machen 
und feine ganze Familie zu entthronen. Das mar die legte politifche That des Herzogs 
von Alcudia, Spanien fann und wird fie ihm nie verzeihen. Treue zeigte er übrigens 
gegen das fpanifche Königspaar, denn er folgte ibm nach Fontainebleau und endlich 
nach Rom, ohne es bis zum Tode zu verlaflen. Den Titel eines Friedensfürſten hatte 
der Herzog von Alcudia in Rom abgelegt, er war dafür in den römischen Fürftenftand 
erboben worden. Im feiner Zurüdgezogenheit von der Politik fcheint ſich der Herzog 
viel mit feinen Memoiren beichäftigt zu haben, diefelben erjchienen in einer franzöflfchen 
Ausgabe 1836 zu Paris, in einer deutfchen 1837 zu Leipgig; man fann nicht jagen, 
dan fich in denſelben beiondere Auffchlüffe finden. Gmanuel Godop war nicht der 
ganz unbedeutende, nichtige Menſch, als welchen ibn feine Gegner darftellen, er hatte 
beifere Eigenfchaften, e8 fehlte ihm nicht an Ehrgeiz und Thätigkeit, aber das Glüd, 
das ibn fo fchnell fteigen lieh, verdarb feinen Charakter, verleitete ihn .zu einer maß— 
Iofen Selbftüberfchägung und machte ihn um gefährlichen Werfzeug der Feinde Spa- 
nien’3 und des Königsbanfes, dem er Alles verbanfte” Seine letzten Lebensjahre brachte 
ber einft fo mächtige Mann, deſſen jährliche Einkünfte man auf 5 Millionen Piafter 
fchägte, der eine eigene Leibwache hatte, beinabe in Dürftigkeit zu Paris zu. 1847 
wurde ibm und den Seinigen die Rückkehr nach Spanien geftattet, obne daß er. Davon 
Gebrauch gemacht hätte. Nach dem Tode der Infantin, feiner Gemahlin, welcher 1828 
erfolgte, erflärte er feine Ebe mit der oben genannten Joſepha Tudo, Gräfin von 
Caſtillo Fiel. Aus diefer Ehe ftammen zwei Söhne. Des Herzogs von U. Tochter 
aus feiner erften Ehe, Donna Garlota Yuiza de Godoh y Borbon, geb. 1800, vers 
mählte ſich 1820 mit dem neapolitanifchen Fürften Don Camillo Ruspoli, fie ift felt 
1831 im Beflg der fpanifchen Grandezza erfter Klafie ald Gräfin von Chinchon und 
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Herzogin von Sueca. Ihr ältefter Sohn, Don Adolf Ruspoli, geb. 1522, führt ge 
genwärtig Den Titel eines Herzogs von Alcudia. Ihr zweiter Sohn, der andere 
Enkel des Friedensfürften, Don Luis Nuspoli, führt den Titel eined Marquis von 
Boabilla. 

Uebrigens finden ſich in der ſpaniſchen Grandezza noch zwei alte Grafentitel von 
Alcudia, der eine, um 1663 geichaffen, ift gegenwärtig im Bells des Marquis von Ger: 
ralbo, der andere, 1669, geichaffen, ftebt jeit 1948 dem Don Antonio Montagut, Gra— 
fen von Geftalgar, zu. 

Aldaniſches Gebirge, im norböftlichen Theil von Aſien. Wer von Jafuzf, an 
der Yena, nach Ochozk, an der Küfte des nach diefer Stadt, oder auch nach Penſchinsk 
genannten Meeres reifen will, bat ein Gebirge zu überfteigen, welches als eine Kort- 
fegung derjenigen Bergfetten anzufehen ift, die man unter dem Gefammtnamen des Altai— 
Syſtems zu begreifen pflegt, und Das weiter gegen Norboften bin bis an die äußerfte 
Oſtſpitze des Erdtheils an der Beringsftraße zu ftreichen fcheint. Adolf Erman, dem 
man die erfte, und bis jegt einzigite Kenntnih von diefem Berglande zwifchen Jakuzk 
und Ochozk, durch feine Reiſe, 1829, verdankt, nennt es das Aldanifdye Gebirge, nad 
dem Fluſſe Aldan, einem rechten Zuftrome der Lena, der eins feiner Hanpttbäler be 
wäffert. Drei Tagemärfche von Jakuzk, ungefähr 290° über dem Meere, kommt man 
nach Amgi, einem von Nuffen bewoßnten, obwohl aus Iurten beftebenden Kirchdorfe am 
Fluffe Amga, wo man ſich dem Gebirge nähert, Denn der Boden wird ſchon wellig, 
bügelig und die Bäche fliehen in langen, meift von W. nah DO. ſich erjtredenven. 
Schluchten, aber es zeigt fich noch Fein anftehendes Geftein, überall nur eine dicke Dede 
von aufgeichwenmtem Rande, die von Jakuzk bis zum Aldanflufie ſich erftredt, den man 
bald durch dichten Lärchenwald, bald durch menichenlofe Wüſtenei über immer welliger 
werdenden Boden am fünften Tage erreicht. Bis dabin hat man Höhen von höchſtens 
900° über der Meeresfläche überftiegen. Steil ift das linke Ufer des breiten Aldan: 
am gegenüberliegenden rechten Ufer begrüßt man, feit Jakuzk zum erften Male, nadte 
Beldwände. Das Thal liegt bier ungefähr 700° über dem Meere. Vom Aldan bis 
zur Allach-Jung zeigt fi ein Geftein, das die ältere geologifche Nomenklatur Ueber: 
gangsfalf nannte, von der neuern aber als ein Glied der Graumadengruppe betrachtet 
wird, überall mit Schicdyten = Verdrüdungen, gebogenen Schichten und Querfpaltung, 
feine größte Erhebung dicht vor dem Thale der Allach-Juna erreihend. Bis dahin find vom 
Aldanfluffe ſechs Tagemärfche, Unterwegs gebt es über die Bjelaja, den weißen Fluß, 
der mit dem Aldan parallel fließt, zwifchen fteilen Ufern, und feinem Laufe gegen feinen 
Urfprung folgt. Tungufen und Jakuten wohnen bier in vereinzelten Jurten abwech— 
jelnd. Einer diefer Wohnpläge im Thal der Bjelaja beift Karnaftah, gegen 1900‘ 
über dem Meere. Von den Bergen, welche Karnaftach umgeben, überragen mebrere Die 
Baumgrenze. Lärchen, Die bier den Wald ausfchließfich bilden, werden allmüblig feltener 
auf den Bergfpigen, und verichwinden an einigen ganz. Einer der Berge beißt bei 
den Tungufen Ulag-Tichan; die Baumgränze fteht an demfelben 3000 Höhe über dem 
Meere. Bon der Bjelaja, am Urfprung eines ihrer Arme, länge deſſen der Pfad gebt, 
fteigt man jteil aufwärts zu den ſ. g. Sieben Rücken, die durch Einfenkungen in ein- 
zelne Joche getheilt find. Diefe Berge reichen noch um etwas über die Gränge ber 
Lärche, denn die Gipfel jind ganz Fahl, die Abhänge aber auf's Dichtefte bewaldet. 
Das von S. W. nah N.D. ‚ftreihende Thal der Allach-Iuna ift eine, wohl 1 Meile 
breite Spalte, welche das Gebirge in zwei durchaus gefonderte Hälften trennt. Die 
fteil gegen das Thal abfallenden Sieben Nüden und eine Menge gleich hoher Berg: 
gipfel machen die weftliche Wand des großen Thals aus, auf der öftlichen Seite aber 
erhebt fich eine Mauer viel höherer und entfernterer Gebirgsgivfel. Der Lagerplag an 
der Allach-Juna ift 2300 über dem Meere. In diefem Thale führt der Weg auf 
wärts, bis man in das Thal eined vom-rechten Ufer eintretenden Zufluffes gelangt, 
das die Tunguſen Antſcha nennen. Die aus einem dunfeln Thonfchiefer beſtehenden 
Wände des Thale find von oben bis unten mit verwitterten Schieferbroden über- 
jchüttet, dad Bett des Fluffes aber mit Granitgeröllen. Man verfolgt das Thal der 
Antſcha bis zu einem See, aus welchem der Fluß entipringt; Die Tungufen nennen 
ihn Zungor; er ift ringsum von hohen Bergen eingefchlofien. Gleich hinter dem 
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Nachtlager am See Tungor bemerft man zuerft ein Geftein, welches nun uns 
unterbrochen biö zur Judoma ſich eben jo beitändig erbält, wie die Kaltformation 
zwiichen dem Aldan und der Allach-Juna; es ift dies eine höchſt merfwürbige Graus 
wade, die oft jo vollfommen fryftalliniiches Gefüge annimmt, dar man fie unbedingt 
für ein Eruptivgeftein zu halten geneigt fein fann. Von nun an nehmen die Berge 
äußerft fchroffe Formen an und find die böchiten auf dem Wege nach Ochozf. Won 
der Jurte Choinja flfigt man noch eine Zeit lang bergan und jlebt dann umter fich 
einen rundum gefchloflenen Bergkeffel mit ringsum fteil fih erbebenden glatten Wänden. 
Der Boden des Kefielthals ift eine Ebene von etwa Y, Meile Durchmeſſer, bedeckt mit 
völlig ebenem Eife, welches auch mitten im Sommer nicht ſchmilzt. Der Eisfpiegel 
liegt in einer Höhe von 3660’ über dem Meere. Er bat keinen Zufanmenhang mit 
den umgebenden Bergipigen, auf denen jogar mitten im Winter, wegen Steilbeit der 
Abhänge und Heftigfeit der Winde, nur ſehr dünner Schnee liegt. Er verdient alfo 
durchaus nicht den Namen Glätfcher, den man ihm in Sibirien gegeben bat. Die 
Kefielgeftalt des Thals ſchützt das Eis gegen Sonnenwärme. Der Jurte Ehoinja gegen— 
über liegt der völlig nadte Rand des Bergkfefleld, den man Kapitandkaja Gora nennt. 
Ghoinja ift der Winteraufentbalt eines tungufifchen Knäſes oder Kapitan's, wie Die 
Tungufen jeden Obern nennen, und wird von ihnen für den höchftgelegenen der Ge— 
gend gehalten. Das Geftein bildet bier einen allmähligen Uebergang von dem fryftal- 
liniſchen bis zur entjchiedenjten Grauwacke mit fauftgroßen Broden von Granit und 
fobligem Schiefer. Auf dem böchften Punkte des Weges über Kapitandfafa Gora 
ftebt man 4200 boch. Hier finden fidy noch vereinzelte Lärchen, aber die legten. DOffen- 
bar fteigen ſie aljo bier, unterm Ginfluß des Küftenflima des Ochozfifchen oder Lamu— 
tifchen Meeres, böber hinauf, ald am Weltabbang des Gebirgsd bei Karnaftah. Der 
Gipfel des Berges, von bier ganz kahl, erhebt jich noch 200° höher. Aeußerſt auf- 
fallend ift die Anficht der umgebenden Berge vom Kapitandfaja aus: jchroffe Abhänge, 
nadt und faft jehneelos, und zwifchen den Bergen Schluchten, die feinen Waſſern zum 
Thal dienen, jondern meift gejchloffen find, wie die von Choinja. Die Jurte von 
Judoma, im Flußthale dieſes Namens, liegt 2910° hoch. Nur 60° mehr erhebt fich 
die Jurte Katanda auf der Waſſerſcheide zwijchen den Flüffen Judoma und Ochota. 
Hinter dieſer Jurte trennt eine Hochebene die allmählich flacher gewordenen Grau— 
wacken-Berge von einer andern im Oſten fich erbebenden Berggruppe, die teil und 
mit felfigen Abhängen aus der Ebene auffteigt. Der Zufluß zur Ochota, welchen: die 
Zungujen Katanda.nennen, dringt durch eine Spalte in diefer Gruppe, die bis Urazki 
Müf, ungefähr 8 Meilen vor Ochozf, aus Porphyr befteht, teile Klippen bildend. 
Doch erreichen die Berge niemald die Höhe des Kapitandberges. Im diefem Porphyr— 
vand des Gebirges liegt Das ganze Thal der Ochota, wie die Flußgerölle beweiſen, 
Die zu ganzen Hügeln bei Ochozk abgelagert jind; denn der, nach gewöhnlicher Art 
aller Porphyrberge, fteil und ſchnell in jähen Felfenwänden gegen die Küftenebene ab» 
fallende Halbfreis, welcher Ochozk umgiebt, entjendet mit ftrömendem Laufe die Ochota 
von N. W. nah S.O., und den Kuchtui von M.O. nah SW. Bei Angifan, 
1460 ° hoch, ift die legte Rennthierweide gegen Ochozf zu. Aufgebäufte Kieshügel 
zeugen in der Nähe von Ochozk von einer früheren Erſtreckung des Meeres landeinz 
wärts. Der Marafan, an deſſen ſüdweſtlichem Fuße die Stadt Ochozk liegt, ifl eine, 
das Meer mit fteilem Pelfenabfall erreichende Fortfegung dieſer Porphyrberge, meldhe 
Die dritte und letzte Kette des Uldanijchen Bergzuges ausmachen, dem man eine Län— 
genausdehnung von 90 d. Meilen auf der Streichungslinie von S.S.W. nah N.N.D. 
beilegt. Die Kette fcheint zwei Klima-NRegionen zu feheiden, welche mehrfach in meteo— 
rologifcher Beziehung von einander abweichen: im Welten der ewig gefrorne Boden 
von Jakuzk aus im ganzen mittleren und untern Lenathal, am Oftabhange ded Ge— 
birgs das ſanfte Klima der lamutifchen Meeresfüfe.. Daß auch andere Eruptivgeſteine, 
wie Granit und Spyenit, vorfommen, das beweifen die Gerölle. 

Aldenhoven, bei Jülich im preufifchen Regierungsbezirk Aachen, befannt durch 
den Sieg, weldyen bier am 1. März 1793 die Defterreicher unter dem Prinzen Goburg 
gegen die Franzofen gewonnen. Erzherzog Karl commandirte bei diefer Gelegenheit die 
Avantgarde. a 
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Alderman (Aeltermann), iſt in der vornormanniſchen Zeit in England der Ge 
meindevorfteher, als folcher Mitglied der Yandesverfammlung und im Kriege auch wohl An- 
führer der Waffenfähigen jeines Bezirks. Heut ift der A. in England ein Communal- 
beamter. Gin Theil der Gemeinderätbe (Town Gouncillors), Die zu einem Drittel alle 
zwei Jahre von der Bürgerfchaft neu gewählt werden, führt den Ehrentitel A., doch 
ohne befondere Vorrechte, außer einer fechsjährigen Amtsdauer, einer Vertretung de} 
(jährlich von Gemeinderatbe neu gewählten) Mayors in gewijlen Fällen und einer 
Auffiht über die Gemeinderathswahlen. Die Aldermen ftellen alſo das ftetige Element 
in der Gemeindeverfaffung dar; doch ift nicht zu verfennen, daß in neuerer Zeit die 
Bedeutung des U. verringert worden ift, nämlich durdy die Municipalreform von 1835, 
welche zweihundert Städten eine gleichartige Verfaflung gab und nür der Hauptſtadt 
ihre alterthümlichen Ginrichtungen ließ. Bis dahin hatten die A. einen großen Einfluß 
auf den Gemeinderatd ausgeübt, und es war wohl vorgefommen, daß ſie jelbit den 
Gemeinderathb wählten. Gin liberales englifches Geſchichtswerk (Gefchichte Englands 
wihrend des dreißigjäbrigen Friedens, 1816— 1346, von Harriet Martineau. Bo. IU, 
©. 38, deutſche Ueberſetzung von Bergius) jagt von dieſer neuen Stellung der Alver- 
men: „Das Amt der Aldermen ift nach der neuen Acte, wie Diejelbe von den Lords 
"geformt wurde, ‘etwas anomal, mehr, wie es fcheint, in Folge einer Hinneigung zu 
alten Namen und Formen, ald von einer Elaren Ginficht davon, was die Aldermen zu 
thun baben. Dadurch, daß jle ſechs Jahr im Amt bleiben, und jedes dritte Jahr zur 
Hälfte ausjcheiden, während jie einen Drittheil des ganzen Rathes ausmachen, ift die 
Beftimmung, daß der Rath durch neue Mitgliever zu einem Drittheil jährlich ergänzt 
werben foll, umgeftoßen. Sie jind wenig mehr ald Räthe, weldye den anderen vor— 
gehen und nach Ablauf von ſechs, anjtatt drei Jahren, abjegbar find.“ Allerdings bat 
das Buch Recht, daß faum mehr ald der Namen der alten U. in der neuen Ver— 
fafjung erhalten ift, aber es ift ein Namen, an den fich manche beitere und humo— 
riftifche Erinnerungen des Volkes Fnüpfen, wie denn ſchon Shafefpeare mit dem Bilde 
der U. gern den Begriff ungetrübter Behaglichkeit, wehn auch. nicht gerade großer 
Seelenfräfte verbindet. Die Beamten der Stadtcorporationen und ihre Wähler, welche 
bis 1835 in den verfchiedenen Orten auffallend verfchiedene Titel geführt hatten, wer: 
den jeitdem allentbalben „Mayor, Aldermen and Burgesses“ genannt. ©. Neltermann. 

Aldinen (Aldinae, editiones Aldinae) heißen in der Piterargefchichte die von der 
Bamilie Manucei (Manutius) zu Venedig in dem Zeitraume von beinahe 100 Jahren (von 
1494 bis nadı 1590) herausgegebenen Drude, und zwar nadı dem Bornamen Aldo, den 
der älteſte ſowohl als der dritte der Typographen aus jener Familie gemeinfam führten, 
während ber mittlere, Paul, in feinen PBublicationen ftetd die Anfangsbuchſtaben A, ſ. 
d. i. Aldi filius, feinem Namen nachjegte. Die Druckwerke der berühmten Offizin, einit 
ein Hauptaugenmerk aller Bibliophilen, im Ganzen 908 an der Zahl (vgl. das Ber: 
zeichniß Der ächten Aldinen bei Epert im Anbange zum erften Bande jeines „Biblio— 
grapbifchen Lexikons“, S. 104663), unterjcheiden ſich nach den drei Typograpben 
wie nach dem Grade des Werthes und. der Seltenheit. Dem Inhalte nach gehören 
fie vorzugsweife der claſſiſchen Philologie und der neueren Italienifchen Literatur an. 
Correctheit und Schönheit des Drudes auf ftarfem und feinem Papier zeichnet mament- 
li die Ausgaben des ältern Aldus und des Paulus Manutius, weniger fchon die 
des jüngeren Aldus aus. Aldus Pins Manutius (geb. um 1477, geft. im 
April 1515), deſſen bewunderungswürdiger Ihätigkeit die Offigin ihren Ruf und ihre 
fefte Begründung verdanfte, ijt überhaupt für die Gefchichte der Typographie von bober 
Bedeutung. Gr war der Erſte, welcher fchöne und gleichmäßige griechifhe Typen in 
9 verfchiedenen Arten berjtellte und auch bei der Fleinften Gattung derjelben Zierlichkeit 
mit großer Schärfe und Deutlichkeit zu verbinden verftand, wie dieſes u. U. feine Aus- 
gabe des Ariſtoteliſchen Commentators Ammenius vom Jahre 1505 beaweift. Auch 
verbejierte er Die Antiqua und wandte zuerft die fog. italienische Eurflvichrift, eine Er: 
findung des Bologneſer Stempeljchneiders Francesco, an. Zu den lateinischen Werfen 
benutzte er 14 Tppengattungen. Man fchreibt ibm ferner die Vervollfommnung der 
Interpunction durch Ginführung des Golons und Semicolons zu. So viel über dad 
Aeußere feiner umfajfenden Thätigkeit; was den Inhalt der im Zeitraume von 20 Jahren 
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durch ihn veröffentlichten Werke betrifft, jo war er\mit derſelben Vorliebe der griechi— 
ichen Literatur zugethan, die fpäter fein Sohn Paulus (geb. 1512, geft. 1574) für 
die lateinischen Schriftfteller bethätigte. Bei weitem der größte Theil der griechifchen 
Glafjifer wurde zuerft von Aldus Pius gebrudt, und zwar in vollftändigen, unvet- 
fürzten Texten, fo daß die Zahl der erften Ausgaben (editiones pringipes) unter 
den Aldinen nicht gering if. Wir erinnern nur an die Ausgabe der aurea carmina 
des Pythagoras vom Jahre 1494, an die merkwürdige und äußerſt feltene editio 
princeps des Ariftoteles, welche Aldus in 5 Bänden 1495—98 berausgab und auf 
deren Titel er fich bezeichnend genug Romanus et Graecorum studiosus nennt (eine Aus= 
gabe, die böchft felten vollftändig aufzutreiben ift, und deren complete Eremplare mithin 
in Auctionen fchon mit 100—150 Thlen. bezahlt worden find); ferner an die erſten 
‚Ausgaben des Ariftopbanes vom Jahre 1498, der Materia medica des Dioscorides 
(1499), der Seriptores astronomici veteres (1499), des Herodotus (1502), Sophofles 
(1502), Thucydides (1502), Euripides (1503), Demofthenes (1504), der Rhetores 
veteres graeeci (1508), des Pindar (1513), Platon (1513), Hefychius (1514), Strabo 
(1516), Aeſchylus (1518), Gelenus (1525), Hippofrates (1526). Der größere Theil 
diefer und manche andere Ausgaben haben Folioformat, wenige find in Quart, ſehr 
viele dagegen in Octav. Zu den legtgenannten gehören auch die. Handausgaben des 
Virgil (1501), Martial» (1501), Gatull, Tibull und Properz (1502) und des Lucanud 
(1502), fämmtlicy wegen ihrer Seltenbeit gefchäßt, fo wie das fehr feltene Florilegium 
diversorum epigrammatum (1503), die erfte Ausgabe der griechifchen Anthologie. 
Unter den Ausgaben italienifcher Dichter ift die erfte Handausgabe des Dante (1502) 
bervorzubeben, in welchem zuerft das Aldinifche Buchdruderzeichen, ein bon einem 
Delphine umfchlungener Anker, erfcheint. Die Ausgaben der Jahre 1516 bis 1540 
find meift von dem Schwiegerfohne des Aldus Pius, Andreas Afulanud, ver- 
anftaltet und daher mit der Bezeichnnng „in aedibus Aldi et Andreae (Asulani) socii“ 
verfeben. Manche derfelben haben einen beſonders fchönen Drud, wie der Artemi- 
dorus de somniorum interpretatione (rept &vonvioy), I. V. (1518), und die Opera 
Themistii (1534), beides editiones princeipes. Unter der Leitung des eifrigen Cice— 
ronianerd und Gommentatord Giceronifcher Schriften, Paulus Manutius, erhielten 
die römischen Autoren ein entjchiedened numerifches Uebergewicht; der frühreife jüngere 
Aldus, Pauli filius Aldi nepos (1547—1597) fuhr zwar fort, römifche Autoren (feine 
griechifche) neben Gommentatoren derfelben, Kirchenvätern, firchlichen Werfen und ita= 
lienifcher Literatur zu ediren, vermochte aber die frühere Stellung der Druderei andern 
aufftrebenden Dfficinen gegenüber nicht mehr zu behaupten, weshalb er zulegt dad Ges 
jchäft verfaufte, um ganz den Wiffenfchaften leben zu fönnen.!) Die griechifchen Terte 
der Aldinen, felbft die des älteren Aldus, find nicht felten fehr febler- und lückenhaft; 
für eine auf Handſchriften geftügte methodiſche Kritif ift ibr Werth gering. Um dieſes 
zu begreifen, braucht man ſich nur den Standpunft und das Verfahren jener italieni= 
ſchen Gelehrten, die Druder, Herausgeber und Gorrector in einer Perfon waren, zu 
vergegenwärtigen. An eine Vergleichung der Handfchriften und Herftellung einer da= 
durch bewahrheiteten Ueberlieferung warb nicht oder doch nicht in Der rechten Weiſe 
gedaht. Man nahm eine Handfchrift, Die gerade zum Drude paßte, am liebften natür- 
lich die deutlichite. Das Beftreben war einzig auf Gewinnung eined lesbaren Tertes 
gerichtet; man enthielt fich daher nicht, Gorrecturen vorzunehmen, die zum guten Theil 
Interpolationen waren, und bediente fich zu größerer Sicherheit dabei der Hülfe aus— 
gewanderter griechifcher Gelehrten aus Byzanz. Wir wiffen, daß der ältere Aldus bei 
mehreren Publicationen, 3. B. dem Heſychius, in der bezeichneten Richtung von Marcus 
Mufuro unterftügt wurde; die Arbeit war dann jo vertheilt, daß Mufurus die Hands 
fchrift, welche in die Druderei gegeben werben follte, Aldus felbft darauf die Drud- 
bogen corrigirte. ine noch weit ftärfere Eorrectur als die griechifchen erfuhren die 
lateinifchen Autoren, deren zu Gebote ftehende Handfchriften an Verderbtheit jene im Allge- 
meinen weit — Die ſeltenſten und koſtbarſten Drucke der Aldiniſchen Typographie 


) Das te aus der Aldinifhen Offtein hervorgegangene Buch ift das Slatarich Elektra 
tragedia 1597, in 4to. 
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fallen in die Jahre 1494— 1502. Im Ganzen haben nur einige wenige Werke darunter 
Holzichnitte; viele und vortreffliche weift nur die Hypnerotomachia Poliphili (1499) 
auf, einige jchöne Abbildungen die Ausgabe des Caeſar vom Jahre 1559, des Dante 
vom Jahre 1515, der Anhang zu G. Valla, de expetendis et fugiendis rebus opus 
(1501) u. e. a. Die reichbaltigite Sammlung von Aldinen ift im Beſitze des Groß— 
berzogs von Toscana, zu Florenz. Neuerdings bat der Buchhändler Nenouard zu 
Paris die Ausgaben faft vollftändig gefammelt und ald Frucht diefer Bemühungen bie 
Annales de limprimerie des Aldes (3. Ausg. 1834 in 1 Bande) publicirt. Litera- 
rifch bibliographifche Nachweife und Verzeichniffe der Aldinen findet man außerdem bei 
Panzer im 3. Bande feiner Annales typographieci und in Hain's Repertorium 
bibliographicum (4 Bde., Stuttg. u. Tüb., 1826— 38). Diele feltene Ausgaben 
giebt ein Katalog der Triefter antiquariichen Buchhandlung von Colombo Even (1858) 
an. In der im April und Mai „1858 zu Köln verfteigerten bedeutenden Bibliothef 
des verftorbenen Frhrn. von Coels v. d. Brügghen zu Aachen befanden fih 140 Aldinen, 
Darunter viele höchſt feltene Eremplare. 

Aldobrandini, ein altes florentinifches, jebt ausgeftorbened Popolanengeſchlecht. 
Der legte Fürft U. war Giovanni George, der die herzoglichen Titel von Garpi- 
netti und Roſſano in Neapel führte. Die bedeutenden Güter, fo wie Die Titel fielen 
1681 an das Haus Borabefe, deflen zweiter Sohn jeitdem Fürft Aldobrandimi 
heißt. Gegemwärtig führt der Prinz Camillo Borgbefe den Titel eines Fürſten Albo- 
brandini; befanntlicy war derfelbe vom 10. März bis zum 3. Mai 1848 im ſtürmiſcher 
Zeit päpftlicher Kriegäminifter. 

. Das Stammmwappen der U. zeigt einen goldenen rechten Schrägbalten im blauen 
Felde, der von ſechs goldenen Sternen begleitet ift. 

Aldobrandiniihe Hochzeit, ein Hauptgemälde aus der befleren römifchen Zeit. 
Es wurde in dem ehemaligen Garten des Mäcenas auf dem edquilinifchen Hügel, 1606, 
gefunden, fam zuerft in den Beſitz des Fürften Aldobrandini und ift jegt im vatifani- 
fhen Mufeum. Es ift ein Wandgemälde, das mit Waflerfarben leicht und dünn mit 
feinem Sinne für Harmonie und Bedeutung der Karben gemalt if. An fünftlerifchem 
Werthe kann ed den beiten Grzeugniffen der neueren Kunft an die Seite gefegt werden 
und läßt ahnen, daß die Malerei der Alten auf feiner geringeren Stufe fland, als die 
Sculptur und Architektur derſelben. Das Bild vereint in ber Mitte die Braut im 
Brautgemach mit der Zurichtung zum Bade in einem linken Nebenzimmer und ber 
Vorbereitung zum Hymenaͤos im einem rechten Mebenzimmer, wo ſich auch ber fehn: 
füchtig barrende Bräutigam befindet. Die verichiedenen Zimmer jind nur leiſe durch 
die veränderte Berfpective der Hinterwand angedeutet. Die halb entkleivete Braut jigt 
nah O. Müller's Deutung mit der verhüllten Aphrodite, die fie überredet, auf dem 
Hochzeitbette, zur Seite fteht Charis, die fie jalben will. Winfelmann erflärt das 
Gemälde für die Hochzeit des Peleus und der Thetis, Biondi für die von Manlius 
und Julia, Böttiger für eine allegorifch- mpthifche Compoſition. Wielleicht ift ed auch 
nur eine Darftellung der Hochzeitgebräuche, alſo ein eigentliches Genrebil. Wenn 
manche Kunftfritifer das Bild für eine Nachahmung Echion's halten, der im 4. Yabr- 
hundert v. Chr. lebte und durch Darſtellung feufcher Jungfräulichkeit berühmt war, ie 
müſſen fie vorausfegen, daß die Zeitgenofien des Echion eigentbümliche Begriffe von 
legterer Eigenfchaft haben, um Echion's keuſche Manier in der albobrandinifchen Hod- 
zeit wieberzufinden. Cine gelungene Nachbildung befindet fi im Mufeum zu Berlin. 

Aldringer, ſ. Clary. 

Alemannen auch Alamannen: über den Urjprung dieſes Namens eined deutjchen 
Grobererftammegd, dem zulegt die Gauen ded Oberrheind zufielen, hat man ſich noch nicht 
einigen können. Alfemannen fchrieb man bisher gewöhnlich, weil man in dem Namen 
„allerlei Männer, ein Männerbund“ den Umftand ausgedrüdt fand, daß Died Volk aus 
einer Vereinigung von allerlei Stämmen hervorgegangen .ift, die obne eine georbnete 
politifche Verbindung nur durch das gemeinfame Intereffe ihrer Häuptlinge — (reguli, 
subreguli, von den Nömern genannt) — nach dem Süden aufbrachen. Sept ift es 
üblicher, Ulemannen zu fchreiben, obne daß man darüber gewiß ift, ob das Al eine Ber- 
flärfungsfilbe if, jo dab der Name fo viel ald Ur» Männer, Kraft» Männer bedeutet, 
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oder ob die Bezeichnung des Volkes mit der nationalen Stammgottheit der alten Deut- 
ichen, dem Mannus, zufammenhängt. Andere bringen den Namen mit Allmende, Al— 
mande in Verbindung und erflären ihn von den zahlreichen Markgenofjenfchaften,. in 
welche diefer Zug von Groberern ſchon im erften Augenblick feines Auftretens zerfiel, 
und die ihn auch ſpäterhin charakterifirten. 

Die Alemannen waren die erften Deutfchen, die mit einem beftimmten Erobe— 
rungsplan gegen Nom auftraten. Italien und Gallien war das Ziel, auf welches die 
Richtung ihrer Einfälle ging; aber fie konnten daffelbe nicht erreichen und haben nur 
mit ihren Leichen den andern Deutfchen den Weg ins römifche Gebiet gebahnt. Wie 
die DOftgotben im Often und Süden, fo find jle im Weften auf der Brefche gefallen, 
ala das römische Reich erftürmt ward, und Burgunder umd Franken fehritten über ihre 
Leichen zum Beſitz der römifchen Yänder. 

Beim erften Erfcheinen der Alemannen an der befeftigten Grenze des Zehntlandes 
(213) ließ Garacalla ihre junge Mannfchaft für den Kriegsdienft ausheben und aus 
Furcht oder in Folge einer Meuterei niederhauen. Unter den folgenden Kaifern ließen 
fich Die Alemannen in Gefolgfchaften ald nationale Militär-Colonie am Main und der 
Lahn nieder. Unter Gonftantin Il. (355) mwurden ihnen ihre Wohnflge duch einen 
Vertrag als Militär-Golonie beftätigt; fie bewohnten damals das Land vom Main bis 
zum Bodenſee und den weftlichen Rheinlauf, jedoch nicht zufammenhängend, fondern 
nur jtrichweife. Inter und neben ihnen wohnten viele Gelten, Romanen und halbger- 
manifirte Völferfchaften. 

MWahrfcheinlih war ihnen dieſe Militärgrenze unter der Bedingung zugeftanden 
worden, daß fle Diefelbe nicht überfchritten; dennoch verfuchten fie ed, unabläffig in 
Gallien einzubringen, wurden aber immer nach blutigen Niederlagen (4. B. am Bo— 
denjee 354, bei Brummat 356, bei Straßburg 357, bei Eharpeigne 368, bei Horburg 
378, wo fie durch Gratian einen Berluft von 30,000 Mann erlitten) zurüdgemiejen. 
Die Römer felbft vermunderten fich über die ungefchmwächte Kraft der Alemannen nach 
fo vielen und ſchweren Niederlagen, die ihnen im Zeitraum von 100 Jahren gegen 
200,000 Mann raubten. Doch die Erfchöpfung zeigt jich bei einem Volke erft einige 
Jahre nach jeinen übermäßigen Anftrengungen. Als im Jahre 408 Gallien von römi« 
fcher Befagung entblößt und den Alemannen preiögegeben war, waren ſie jo geſchwächt, 
daß fie feine Eroberung mehr machen fonnten und die Sueven, Vandalen, Burgunder 
und Franken, die ihr Blut bis jetzt gefchont hatten, fich in die Beute theilen laffen 
mußten. Mit den Burgundern fchienen. fle fich über eine friedliche Theilung geeinigt 
zu haben, wonach ihnen jedoch im Elſaß nur das Ducat Straßburg zufiel. Erſt nad 
Attila’8 Zug (455) nahmen fie das ganze Elfah in Bell. Berner befegten fle am 
Rhein Mainz, Worms und Speyer. Der Bells von Trier, von dem die Herrichaft 
über die Romanen in Gallien abbing, wurde erft im Jahre 496 in einer Schlacht 
zwifcien den Kranken und Alemannen entfchieven und fiel durch Die Niederlage der 
leßteren den erfteren zu. Um jedoch die Alemannen für die Zukunft völlig unfchäblid, 
zu machen, drängte jie Chlodmwig bis zur Murg und Sur zurüd. Sie verloren da— 
durch den Gomitat Mainz, den Ducat Worms und Speyer, und waren nach dieſer 
Niederlage auf ein fuccefjtves feindliched Vorbringen nach dem Süden angemwiefen. 

* Doch auch nicht einmal ihre Nordgrenze follte ihnen unverfürzt bleiben. Schon 
im 7. Jahrhundert nahmen ihnen die mißtrauifchen und immer ihren Einfall befürdh- 
tenden Franken den ehemaligen Gomitat Straßburg, fo daß das Flüßchen Undig die 
Grenze und die Ortenau halb fränfifch und halb alemannifch wurde. Dagobert, der 
diefe Erweiterung des fränfifchen Gebiets fehon begann, bat auch Die Grenze gegen 
die Schwaben und die rotbenburgifchen Franken feftgeftellt, fo daß den Alemannen 
die Thäler des Schwarzwaldes von der Murg bis Elz blieben und in der Ebene ein 
gemifchter Dialect mit ſchwäbiſcher Beimifchung zur Herrfchaft Fam. 

Auch die Weftgrenze bat fich im laufenden Jahrhundert fehr verändert. Urs 
fprünglih, in®Anfang des 5. Jahrhunderts, fehied die Alemannen und Burgunder, 
wie fpäter auch die Erzbisthüumer Belancon und Chur, die Neuß vom Lucerner See 
bis Windiih (Vindo-Niſſa). Allmäblih drangen aber die Alemannen, als die Bur- 
gunder von den Franken beunruhigt wurden, bis an den Jura vor. Die Südgrenze 
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hat ſich mit der Zeit ſo geſtaltet, daß die Urner Alpen Rhätien und Alemannien ſchie— 
den. Das erobernde Vorſchreiten des Alemanniſchen gegen das Romanenthum in der 
Schweiz dauerte bis in's 15. Jahrhundert. Dem romaniſchen und burgundiſchen Idiom 
gegenüber war das alemannifche ſtark, dem fränkiſchen und ſchwäbiſchen Dialekt gegen 
über ſchwach. 

Die Art und der Charakter, mit denen die Alemannen in Die Geſchichte traten, 
ift ihnen auch fpäter bis in Die neuefte Zeit geblieben. 

Im Angriffäkriege ift der Alemanne immer unglüdlich geweſen, und es fehlte ibm 
für denfelben das Geſchick und die Brauchbarkeit des Rheinfranken. Dagegen bat er 
in der Vertheidigung feiter Pläge, fo wie im Defenflofriege immer die höchſte Bravour 
an den Tag gelegt; wir erinnern z. B. nur an die Schlachten bei Moorgarten, Sem— 
pach, Murten, Granfon. 

Aus den Dynaſtieen der Alemannen ift nur eine hervorgegangen, die im Mittel: 
alter und noch bis zur neuelten Zeit ausgezeichnete Feldherrntalente lieferte, — die 
Habsburger (Rudolph, Albrecht, Leopold, Grzberzog Karl). In diefer Dynaftie bat 
fi) der eigentbümliche Charakter des ganzen Volksſtammes, den die Anhänglichkeit an 
die Heimath und die Treue zu feinem Fürften und zur Verfaſſung auszeichnet, ul 
conjerbative Kraft und Standhaftigfeit in der Vertheidigung der erworbenen und as 
erbten Rechte Dargeftellt. 

Sowohl in der Anhänglichkeit der Alemannen an die hergebrachten Inftitutionen 
und an die Ueberlieferung, — (einer Anhänglichkeit, die fich in der Treue von Brei— 
fach und Freiburg während des Mittelalters und im 30jährigen Kriege zu dem Hauſt 
Habsburg bewährt und noch jegt in Freiburg und in einzelnen Theilen der Schweiz 
erhalten hat,) — aber auch in ihrem tiefen und frieblichen Gemüth ift ihre Religiofttät 
begründet. Zeugen berjelben find die berühmten Prediger Alemanniend, Suſo von Con— 
ftanz, Bertold aus dem Breiögau, denen oft 10 bis 20 Tauſend Zuhörer folgten. 
Während des Streites zwilchen Gregor VII. und dem Kaifer Heinrich bat Aleman- 
nien ſich in der Vertheidigung des päpftlichen Stuhles bervorgetban. Die Klöfter 
Schaffdaufen, Reichenau, St. Blafien, Betershaufen, Murbach, Hirfau und Die Dom 
fhule von Gonftanz haben die bedeutendften Schriftfteller gegen die Heinricianer 
geliefert. » 

Die fpätere Firchliche Legende hat über die Bekehrung der Alemannen zum 
Chriſtenthum irrthümliche Anjlchten verbreitet. Schon durch die Mömer und Gelten, 
zwifchen 280 — 408, waren die Alemannen mit dem Chriſtenthum befannt geworben; 
noch mehr war Died der Fall auf ihrem Streifzug durch Gallien. Die unter den 
Alemannen wohnenden Gelten, Romanen und Mifchvölfer hatten bereit? das Chriſten— 
thum angenommen; bei der Verfolgung unter Diocletian (305) gab ed in Gonflanı 
eine zahlreiche chriftliche Gemeinde; die Edicte des Theodoflus gegen den heidniſchen 
Eultus am Ende des 4. Jahrhunderts wurden in dem Lande des Öberrheind voll 
zogen; nur fland das Ghriftenthum außerhalb der Berührung mit dem Staat, da bir 
herrichende Klaffe, die der Alemannen, beidnifch war. Im Laufe des 6. Jahrhundert 
haben jedoch auch diefe allmählich den Ehriftenglauben angenommen, obne daß es au 
ihrer Belehrung der iriſchen Miſſionäre bedurfte. Diefe Legteren, wie Fridolin, in 
den Jahren 526— 536 Stifter des Klofterd Säkingen, nah ibm Gallus, Gründer vor 
St. Gallen, Offo, im Jahre 620 Stifter des- Klofterd Schüttern, waren allerdings 
in Alemannien fehr tbätig; fle halfen dem Prieftermangel ab und gründeten Die Klöfle, 
die für die Cultur des Landes äußerft wichtig wurden. Ihre Lebensbeichreibungen ſind 
jedoch ohne geichichtlichen Werth, erft im 12. Jahrhundert entftanden und Die Wieder— 
holung eines ſtehenden Legendentypus. 

Nur fehr langſam vermochten fich die Alemannen aus dem Verfall ihrer nativ: 
nalen Kraft zu erholen. Die Folgen der Niederlage von 496 ftellten fi im Yauk 
des 6. Jahrhundert? ein; gezwungene Bundeögenoflen der Franken, waren die Ar 
mannen der Uebermacht dieſes Stammes preißgegeben und börten fie auf, einen eignen 
nationalen Staat zu bilden; unter Pipin und Karl dem- Großen verloren ſie auch ihr 
Herzoge, die zulegt nur eine Titularwärbe befaßen, und ward ihr Land von fränkifchen 
Baugrafen und Send» und KHammerboten verwaltet. 
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Bon 917 — 1080 hatte Alemannien wieder Herzoge; von biefen, deren ſiebzehn 
auf einander folgten, waren aber nur drei, die wirflich dem einbeimifchen Abel von 
der Baar und Mheinfelden angehörten. Viele regierten nur furze Zeit oder unter 
Vormundfchaft, oder waren lange Zeit außerhalb Landes zu Felde; die einbeimifchen 
Grafen und Dynaften waren zu mächtig, um eine ftarfe berzogliche Gewalt auffommen 
zu laffen; faft immer aus Fremden beftehend, ohne Allodialgüter und ohne Popula- 
rität im Lande, konnten die Herzoge feine dauernde Osganifation gründen. Die über: 
wiegende Stellung der einheimifchen Dynaftieen der Habsburger, Fürftenberg, Baden, 
Württemberg, und die Uebermacht, die das jchwäbifche Herzogthum unter den Hohen» 
faufen gewann, machten dem alemannifchen Herzogthum ein Ende. 

Nachdem Alemannien feine politifche Selbftftändigfeit verloren hatte und großen- 
theils in das Herzogthum Schwaben aufgegangen war, hat es ſich durch feine Städte 
und Bündniffe, durch Handel und Induftrie feine Bedeutung für Deutfchland geſichert. 
Sein Handel ging hauptfächlich nad; Italien, über den Brenner nach Venedig, wo das 
Fontego dei Tedeschi (Tuchladen), das große alemannifche Kaufhaus, war, und über 
Chiavenna nach Mailand, nördlich dagegen den Rhein binunter, und nach Nürnberg. 

Doch auch in den Städten gab ſich die Unfähigkeit des alemannifchen Stam- 
med zu einer umfaffenden politifchen Production zu erfennen. Ihre Neigung zu Con— 
föberationen führte nur zu einer Gruppe von verfehiedenen Bündniffen; in der Schweiz 
machte fih die Eidgenoffenichaft als ein felbitftändiger Erpitallifattondpunft geltend; 
in den Jahren 1329 u. 1347 fchloffen Straßburg, Bafel, Freiburg, Zürich, Bern, Solothurn, 
Gonftanz, Lindau, Meberlingen und die Eidgenofien einen Bund. Auf dem Städtetag 
zu Augsburg (1331) näberten ſich den alemannifchen Städten die fehwäbifchen Städte; 
bis zum Schluß des 14. Jahrhunderts erhielt aber der fchmäbifche Städtebund das 
Uebergewicht, und neben ihm bejtanden die Bündniffe der Seeftädte, die vier Walb- 
ftidte am Rhein nur als Fleinere Gonföderationen. Der Macht des fchwäbifchen 
Bundes ift es auch zuzufchreiben, daß die alemannifchen Städte im Norden des Boden— 
ſee's nicht ihrer Neigung folgen durften, die ihnen im 14. und 15. Jahrhundert den 
Anſchluß an die Eidgenofienichaft wünfchenswertb machte — einer Neigung, die im 
jenen Gegenden aud) jet noch nicht ganz ausgeftorben ift. 

Noch zulegt, ehe die alemannifchen Städte durch die Auffindung des Seeweges 
nah Oftindien und durch die Entdedung Amerika's ihre Bedeutung für den Welt- 
handel verloren, erwarben jte fich durch die Verbreitung der Buchdruderfunft in den 
romanifchen Ländern ein großes Verdienſt. Die eriten Gründer von Buchdrudereien 
außerhalb Deutfchlands waren faft fümmtlich Alemannen, fo Heinrich Alding (Rigo 
d’Alemannia) in Meffina 1473, Leonard, Achates und Friedrich von Bafel in Vicenza 
1472, Briedrich Biel in Burgos 1485, Martin Crang von Freiburg im B., Gering 
von Conſtanz in Paris 1470, Ulrich Hahn (Gallus) in Rom 1467, Johann Gerling 
in Barcelona 1468 u. ſ. w. u. ſ. w. 

Dem Anfehen, welches die Alemannen durch ihren Handel und Verkehr und 
durch ihre Verbreitung der Eulturmittel bei den romanifchen Völkern gewannen, haben 
fie die Ehre zu verdanken, daß der romanifche Name für Deutichland ihrem Stammes— 
namen nachgebildet ift. Alles deutſche war für die Romanen alemannifch. 

Alembert (Iean le Rond dv’), berühmt als Mathematiker, jedoch namhafter ala 
Mitherausgeber der frangöfifchen Enchklopädie und als Oberhaupt der parifer Aufklärer 
vor der Mevolution. Seine Mutter war Claudine Alerandrine Guerin de Tencin, 
eine Schweter des Abbe Tentin, der zulegt als Gardinal und Erzbifchof von Lyon 
flarb. Sie war Nonne in dem Klofter zu Montfleurg bei Grenoble geweſen, hatte 
aber das Klofter verlaffen und e8 dahin zu bringen gewußt, daß fie von ihren Ge— 
lübden frei geiprochen wurde, morauf fie in äußerſt lodern Berhältniffen zu Paris 
lebte. Don ihren Liebhabern wird meiftend der Dichter Destouches ald Water 
d’Nlemberts bezeichnet. Geboren am 16. November 1717 zu Paris, ward d'Alembert 
von feiner Mutter ausgeſetzt. Man fand ihn früh Morgend am 17. November auf der 
Schwelle ded Dratoire. Der Polizeicommiffar, der das Kind aufbob, fand es jo 
ſchwach, daß er ed nicht ins Findelhaus fchidte, fondern bei einer Handwerferfrau 
aufziehen ließ. Nach anderen Berichten hätten die Väter des Oratoire den verlafjenen 
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Findling aufgenommen und für feine Erziebung Sorge getragen. Durch. feine Werke 
erregte d'Alembert jchon frühzeitig Aufſehen; feit dem 12. Jahre ind Eollege Mazarin 
aufgenommen, entwidelte er ſich ſehr jchnell; nachdem er fich der Rechtswiſſenſchaft und 
dann auch der Medizin gewidmet hatte‘, richtete er jein Studium fait ausjchließlich auf 
die Mathematik, bis er zulegt ald Akademiker jich auch als reiner Kiterator einen Namen 
machte. Doch behaupten feine Gegner, die Mathematiker hätten ihn eigentlich nur 
als Literator gerühmt, während die Literatoren auf ihn ſtolz geweſen wären, weil er 
ald Mathematiker und Mann der eracten Wiffenfchaften ihrem Bunde Anjehn gebe. 
Indeffen fteht das Factum feft, daß die von ihm der Akademie der Wiffenjchaften über- 
reichten beiden Abhandlungen über die Bewegung fefter Körper in einer Flüſſigkeit und 
über die Integralrechnung verfelben fo bedeutend fchienen, daß fle ihn in jeinem 24. 
Jahre 1741 zu ihrem Mitglieve wählte. Seine „Heflerionen über Die Urſache 
der Winde" (Paris 1747) verfchaffte ihm den von der Berliner Akademie aus- 
gefegten Preis und darauf die Ehre der Mitgliedfchaft in Derfelben. Seine 
mathematifchen Abhandlungen find in der Sammlung von 8 Bänden zu Paris von 
1761—80 erjchienen. Sowohl fein Drang nach practifchem Einfluß und nad Herr 
ſchaft, ald auch ein univerfelles theoretiſches Bebürfniß, ließen ihn in den matbemati- 
ſchen Wiffenfchaften Feine dauernde Befriedigung gewinnen. Gr war bierin der richtige 
Ausdruf des damaligen franzöftichen Geiftes, der ohne fchöpferifche Kraft in einer be- 
flimmten Kunft oder Wiffenfchaft nur in Allgemeinbeiten lebte, an denſelben das Be- 
ftebende in Kirche, Staat und im gejellfchaftlichen Xeben maß, mit Hülfe diefer All 
gemeinbeiten die beftehenden Ordnungen verurtbeilte und auf dieſe oberflächliche Uni— 
verjalität feine Weltberrfchaft gründen wollte. In Verbindung mit Diverot und unter 
dem Patronat Voltaire'8 gründete d'Alembert die „Enchklopädie“; er ſelbſt fchrieb die 
Vorrede zu diefem feit 1750 erfcheinenden Rieſenwerke, die feinen Huf als Literator be- 
gründete. Die Kämpfe, in die ibn das große Unternehmen mit Geiftlichfeit und 
Staatöregierung vermwidelte, gaben ihm zu mehreren Abhandlungen, z. B. über vie 
„gens de lettres*, über den Styl und über die Kunft des Ueberfegens Anlaß, in denen 
die Literatoren die Präcifion, Klarbeit und eracte Schärfe bewunderten, die ald Das 
Kennzeichen aller feiner Arbeiten galten. Namentlich diefen legteren Arbeiten verdankte 
er jeine Aufnahme in die Academie frangaise, deren Sesretär er 1772 ward. Fried— 
rich II., mit dem er in einem vertrauten Briefwechfel ftand und der ihn wegen jeiner 
perjönlich ehrenhaften Haltung befonders achtete, Tud ihn zu wiederholten Malen ein, 
ih in Berlin niederzulaffen und fich den Berfolgungen und Zurüdfegungen zu ent- 
ziehen, die er im Franfreich wegen der Encyklopädie erfuhr; Katharina I. trug ibm 
die Erziehung ihres Sohnes Alerander an; er zog es aber vor, als afabemifches 
Haupt in Paris zu bleiben und feinen anhaltenden Bemühungen ift ed beſonders zu— 
zufchreiben, daß die Akademie allmählich faft allein von den Aufflärern, den Oekono— 
miften und den Gegnern des Beftehenden eingenommen wurde. Er ftarb am 29. Oe— 
tober 1783. Gondorcet, der ibm fein „Eloge* widmete, ftand und wachte an ſei— 
nem ÖSterbebette und jorgte dafür, daß ihm fein Geiftlicher nahen durfte. Bor: 
fiht und berechnete Zurüdhaltung, dabei aber unermüdliche Ausdauer in der 
Verfolgung feines Operationsplans und Rückſichtsloſigkeit im Angriff hatten ibm 
unter feinen Genofjen in Frankreich eine hervorragende Stellufig verſchafft. Er war 
eined der angefebenften Häupter jener im vorigen Jahrhundert durch ganz Europa 
weit verbreiteten Klaffe von Männern, die fich weniger damit befchäftigten, neue Wabr- 
beiten der Wiſſenſchaft zu entdecken oder überhaupt die Wahrheit zu erforfchen und zu 
ergründen, ald das, was man für Wahrheit hielt, zu verbreiten und an Höfen wie im 
der bürgerlichen Gejellfchaft einzuführen. Im Umgange und im Briefwechjel mit den 
Großen, wie in feiner Defenfive gegen die franzöftfche Negierung und Geijtlichkeit hielt 
er es für fein Unrecht, den vermeintlichen Vorurtheilen zu jchmeicheln, um ihnen deſto 
gewiflere Streiche zu verfegen. Er folgte dem Grundfag feiner Genojjen, nie mebrere 
Vorurtheile zugleich, oder auch nur Eines ganz zu bedrohen. Die Geiftlichfeit hoffte 
er zu bejchwichtigen, indem er in der Religion Nichts als eine halbe Duldung for- 
derte, den Argwohn der politifchen Machthaber jchläferte er ein, indem er fich den An— 
Ihein gab, nur eine Kalbfreiheit zu wollen. Die Zürften ſchonte und lobte er, wenn 
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fle die Kirche befämpften, der Religion nabm er fih an, wenn fie fi gegen bie 
Staatsgewalt erhob. „Bei alledem richtete er gegen die Grundpfeiler beider feine An- 
griffe, während er nur einzelne Mipbräuche zu bekämpfen fchien, und er hatte es auf die 
Wurzeln beider Bäume abgejeben, während er ſich den Schein gab, nur einzelne Aus» 
wüchje zu befchneiden. Als Meifter dieſer Tactit und Polemik hatte fich d'Alembert 
den Vorwurf des jchleichenden Benehmens zugezogen. der Vorwurf war nicht umges 
recht, aber er traf zugleich Die ganze literarifche Bewegung des Jahrhunderts, die lang» 
ſam, aber jicher und unaufbaltjam zur Revolution vorjchlich. 

Alem:Tejo, Name einer Provinz des Königreichs Portugal, die nördlich an die 
Provinz Beira, und zwar an den niederen Theil derjelben, Beira baria, weftlich an 
das portugiefiiche Gjtremabura und den Atlantifhen Ocean, ſüdlich an das mit Por- 
tugal verbundene Königreich Algarbe und öftlih an Spanien ftößt, von dem Andalus 
jien und ber fpanijche Antheil von Gftremabura die Grenzprovinzen find. Der Name, 
welcher Aläng » Teiche! auszufprechen ift, bedeutet jenfeit deö Fluſſes Tejo, Alem do 
Rio Tejo, bezeichnet alſo, von Liffabon gefehen, dad Land auf der anderen Seite des 
großen Stroms, Tagus der Alten, Tajo, fprih Tacho, der Spanier. Damit ift die 
Lage ber Provinz angegeben, die jüdlichite des Königreichd Portugal. Was ihre Größe 
anbelangt, jo ſchwanken die Angaben zwifchen 471 und 538 deutſchen Geviertmeilen. 
Ein anderer Artikel ded ©. u. St.k., nämlich Afrika, bat dem VBerichterftatter (H. 
Bergbaus) Anlap gegeben, feine Gedanken über die Unzuverläfiigkeit der Ermittelun- 
gen des Flächeninhalts der Länder zu äußern. "Hier haben wir abermals ein. Beifpiel 
von diefer Unzuverläjfigkeit. Die Eleine der obigen Zahlen ift diejenige, welche jich in 
den neueren und neueften Jahrgängen des gothaifchen genealogifchen Jahrbuches fort= 
pflanzt; die große dagegen hat Engelhardt, früher beim ftatiftifchen Bureau in Berlin, 
herausgebracht, indem er feine Berechnungen auf des Verichtgeberd Karte vom iberi- 
ſchen Halbinjellande, von 1829, flügte. Engelhardt hat aber wohl eine irrige Einzeich- 
nung der Provinzgrenzen vorgenommen., Minutoli, deffen ftatiftifche Angaben aber mit 
Vorſicht zu benugen jind, jagt, Alem-Tejo babe 276,590 Einwohner; er unterläßt 
aber den Nachweis, für melches Jahr dieſe Zahl gelten joll; aus dem gothaifchen 
Jahrbuch jieht man, daß 1841 gemeint if. 1732 hatte die Provinz 264,121, im 
Jahre 1501 aber, nad) Balbi, 238,200 Einwohner, zufolge der Kicchenregijter; ber 
Gothaiſche Kalender giebt, vermuthlih auf Grund portugiejlfcher Staatd-Handbücher, 
für 1850: 285,231 und für 1554: 301,052 Einwohner. Daß der Unterichied von 
beinahe 16,000 auf einer wirklichen Volfsvermehrung in dem vierjährigen Zeitraume 
beruben ſolle, ift nicht recht denkbar. Trifft fie die Ziffer von 1854, fo leben auf 
dem Raume einer deutfchen Geviertmeile nur 622 Menfchen. Man erftaunt, in dem 
Durch Boden und Klima fo begünftigten Portugal eine jo dünn gefäete Bevölferung 
zu finden! Wad mag davon die Urfache fein? 

Das Land vom füblichen Ufer des Tagus, von Salvatierra aus ſüdwärts, bis 
zu den Gebirgen Algarbe's, befteht gegen Abend aus einem. fehmalen Strid; niedriger 
Anhöhen, gegen Morgen aber aus einem breiten Zuge böber liegenden, einförmigen 
Hügellandes, welches unter dem Namen der Haiden von Alem-Tejo befannt ift. Die 
niederen Höhen und Ebenen gegen den Tagus jind mit Gefchieben und oft eiſenhal— 
tigem Sande bebedt; über das höhere Haideland gegen Elvas, Eſtremoz, Evora und 
Beja ragen einzelne Granithöhen hervor, oder vereinzelte Bergflächen, die Öden, grauen— 
vollen weltlichen Ausläufer des fpanifchen Hoclandes von Eftremabura. Diefe Berg- 
züge haben bei Portalegre den portugiejiichen Boden betreten; und bier wenden ſie ſich, 
die bis dahin einer oſt-weſtlichen Streihungslinie folgten, plöglih nach Süden, jpäter 
nad Südweſten. Diefes in Alem-Tejo gelegene Stück befteht aus den Bergzügen oder 
Serrad der VBortugiefen, von Portalegre, Ofſa und St. Johann, denen jene Öberflä« 
hengeftalt eigenthümlich ift. Auch die ſpaniſche Sierra Morena jendet ihre norbmeit- 
lichen Gehänge nach Alem-Tejo binein. Ueberall, wo der Granitboden frei liegt, ift 
Waflerreihtbum, üppiger Pflanzenwuchs; da liegen Die angebauten Derter wie Infeln, 
nicht ſelten wie bezauberte Injeln, mit Sruchtbainen und reigender Gefilden in dem 
weiten, jonft öden Haidelande, Dafen gleich, und in diefen allein zeigen ſich noch die 
Spuren römifcher Architektur in mannichfaltigen Ruinen. Go der Aquäduct von 
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Evora, deſſen Erbauung dem Quintns Sertorius zugeſchrieben wird, eins der ſchoͤnſten 
Baudenkmale in Portugal, auch Ueberreſte eines Dianen-Tempels ebendaſelbſt. Dieſem 
höhern Alem-Tejo entſpringen mehrere Flüſſe, die faſt alle in der Richtung von Oſt 
nach Weit, der vorherrſchenden in der ganzen iberiſchen Halbinſel, ſtrömen theils un- 
mittelbar in den Ocean, theils in den Tejo, im Winter anſchwellen, im Sommer mehr 
oder weniger verſiegen, immer aber die innere Verbindung des Landes erſchweren oder 
ganz hemmen. Nur der Sado, vom algarbiſchen Scheidegebirge herabkommend, fließt 
nördlich, zuletzt aber auch weſtlich zur Bucht von Setubal. Von dieſem Fluſſe heißt 
ed, daß er ſchiffbar ſeiz man fügt aber hinzu, daß er von Garvião bis Alcacer do Sal, 
wo fein Weſtlauf beginnt, canalifirt werden müffe. Der Tejo durchſtrömt die Provinz 
auf furzer, die Guadiana dagegen auf längerer Strede; beide Ströme bedürfen aber 
auch einer vollftändigen Negulirung, wenn fie für den Waflerverfehr nugbar werben 
follen. Was aber für einen großen Kandel können 620 Menfchen auf der Duabrat- 
meile betreiben? . Ihre Korn» und andere Früchte — karren fie nad) ‚den Städten, 
auch nad) Liffabon! Einen Seehafen hat Alem-Tejo ganz und gar nicht, obwohl feine 
atlantijche Küfte gegen 11 Meilen lang if. Nur Fifcherbarfen können in Santiajo 
de Caçem, Sines und in Billanova de Millivntes verkehren. g 

Der Boden zwifchen jenem höheren Granitplateau, das in den Serrad von Por— 
talegre und Oſſa noch 2000 Höhe über der Meertöfläche erreichen mag, in den Berg: 
flächen zwifchen der Guadiana und dem Sado aber, u. U. bei Beja, auf 900‘ berab- 
gefunfen ift, und den fandigen Ebenen des unteren Tagus, welcher ſüdwärts die ganze 
Provinz erfüllt, ift mit Höhen von Schiefern und Sandfteinen der Grauwade überbedt, 
deren wellenförmiges Anſehen überall die vollendetfte Ginförmigfeit zeigt, umb der 
Oberfläche der Lüneburger Haide gleicht. Hier und da ijt diefer Boden mit einer 
fruchtbaren Thonjchicht bedeckt, oder mit Gefchieben, oder mit feftem Sand und rothem, 
eifenbaltigen Thon, bier und da auch mit Sümpfen, in denen fih Rajeneifenftein 
erzeugt. Korkwälder, melche einft einen Theil dieſes Strichs befleideten, jind zur Kob- 
Ienbereitung niedergebrannt; alles aufwuchernde Gefträuch wird an den fruchtbaren 
Stellen alle acht Jahre durch Feuer verwüftet und mit der Aſche ein Fleined Feld ge— 
büngt, um da dann ein Mal eine Ernte zu gewinnen, die aber höchſtens nur das 
achte Korn bringt. Viele Stellen würden, beffer bebaut, auch Frucht tragen, aber jest 
ift diefe weite Landſtrecke eine traurige, oft fchauerliche Einöde, die nur im Frühling 
einigen Reiz gewinnt, weil dann der Ladanſtrauch, der ſie ald Heerdenpflanze, wie das 
Haidefraut im Norden, weit und breit überzieht, feine großen, prachtvollen Blütben 
treibt, deren inerleiheit doch auf die Länge auch mit Veberbruß erfüllt. Keine Heer- 
ftrafe, kein Weg führt durch dieſe Einöde, ſelten liegen elende Ortfchaften in ibr ver- 
einzelt, nur Schaf und Ziegenheerden, erftere an die 80,000 Stück, letztere an die 
260,000 Stüd zaͤhlend, bevölfern fie; Bienen fammeln auf ihren weiten Triften reidh- 
lihen Honig ein. Sie ift der Sammelplag berumftreifender Bettler und die unficherfte 
Gegend daB ganzen, fonft frievfamen Portugals. Erft in den Thalgehängen, welche 
von den Haiden im bie tieferen Stellen führen, zeigen jich andere Gewaͤchſe, an den 
Hängen die immergrüne Eiche, der wilde Delbaum, und wo Wafler den Boden be— 
fruchtet und die Lüfte fühlt, der Myrthenſtrauch. 

Auf diefem umwirthbaren, für Bortugal fo bezeichnenden Boden, war ed, wo 
auf dem Campo de Durique, bei Eaftroverde, die Unabhängigkeit des Landes von der 
Herrfchaft der Araber durch eine kühne Schlacht, am 25. Juli 1139, erfochten und 
die portugieflfche Monarchie begründet ward, durch Alfons J., den erften König von 
Portugal, der fih von feinen Soldaten auf dem Schlachtfelde ald König ausrufen 
ließ, eine Begebenheit, welche nicht nur durch den erften epifchen Dichter der Nation, 
im Dritten Gefang der Ruiflade, verberrlicht ward, fondern deren geringfte Einzelbeit 
auch der portugiefliche Landmann bis auf den heutigen Tag lebendig inne bat; die Gortes 
von Lamego beftätigten den König 1143; aber auch der heilige Vater zu Rom that 
ed, unter der Bedingung, daß ſich Alfons als Vafall der Kirche erklären mußte. Da- 
für nöthigte der kömiſche Vifchof den König von Gaftilien, die Unabhängigkeit Bor- 
tugald anzuerkennen. 

Alem-Tejo wirb von der Iſotherme von 120 des achtzigtheiligen Tbhermometer- 
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Maßes geſchnitten, und ſeine mittlere Sommer-Temperatur ſteigt auf 170, und die 
mittlere Temperatur des Winters geht wohl nirgends, die höheren Plateau-Gegenden 
ausgenommen, unter 90 über dem Gefrierpunkte herab. Alem-Tejo bat demnach nicht 
bloß ein warmes, fondern wirflich ein heißes Klima, das einige Neifende unter gewii- 
fen Umftänden fogar ein glübendes nennen. Die Sommerbige, die im Mai beginnt, 
und erft im October nachläßt, trodnet .alled Rand längs des Meered und in der un— 
tern Hügel» Region aus, dad Feld wird dürre und man flieht nirgends einen grünen 
Halm, jelbft das Laub der immergrünen Bäume wird fahl. Die Hige hält ohne 
Aufhören an unter einem ewig beitern «Himmel; denn in diefer Jahreszeit fällt faft 
fein Tropfen zur Erde; die Megenzeit ift in Alem-Tejo, wie in ganz Portugal ıc. der 
Winter, im Prübling und Herbft nur bis und um die Zeit der Sonnenwenden; 
nach den Regengüffen des Herbſt-Aequinoctiums bedeckt fi der Boden mit frifchem 
Grün. Die Ofhwinde, die die heiße Luft vom Caſtiliniſchen Hochlande herabftrömen, 
wären in der That ımerträglich, wechfelten fie nicht mit den Wefhwinden, welche, über 
den Dcean fließend, die Luft abzufühlen vermögen, und trete nicht Abends und Nachts 
die Wärmeftrahlung gegen dad unbededte Himmelsgewölbe ein, wodurch die nämliche 
Wirkung der Abkühlung hervorgebracht wird. In den fumpfigen Gegenden herrſchen 
bei ſolcher Temperatur natürlich viele Fieber. 

Bon Mineralprodücten der Provinz Alem-Tejo rühmt man verſchiedene Arten 
von Marmor, namentlich aus den Brüchen von Eftremoz, Montes Elaros, Villa Vi: 
cofa, worunter offenbar Kalkftein der Graumade, ſ. g. Uebergangsfalf, zu verſtehen ift. 
Feine Thon=- und Fayance-, aud; Porzellanerde ift bei Eftremoz und Montemar v 
Novo häufig. Kupfer, in der Zechfteinformation (2), findet fich bei Vortalegre, Elbas, 
Grandola; Blei bei Morvaäo; Zinn bei Montforte. Mineralifche Wafler, au Salz- 
quellen, fommen an mehreren Orten zum Borfchein. 

Der Aderbau ift in Bortugal niemals blühend gewefen, und vornehmlich im der 
Provinz Alem-Tejo ſtets vernadhläfftgt worden. Man rechnet, daß von der Gefammt- 
Bodenfläche diefer Provinz nur 6 Procent mit Körnerfrüchten beftellt find. Die Grund— 
urfache diefer Erfcheinung ift, Daß ed an einer Klaffe eigentlicher Acderbautreibenden 
feblt, melde an Grund und Boden ein Imtereffe nehmen und durch deflen fleipige 
Beftellung die Mittel zum Wohlftande ihrer Familie begründen können. Der grund- 
beilgende Adel erfand, wie uns Minutoli erzählt, eine fo große Menge von Servituten, 
Abgaben, perfönlichen Leiftungen und Beichränfungen, daß der Landmann, der den Bo— 
den für den abligen Herrn pachtweiſe beftellte, fih in einer perfönlichen Abhängigkeit, 
und ohne eignen Grundbeilg auf die Gnade des Grundadels angemiefen ſah. Nicht 
viel beffer ging e8 dem Pächter der biäherigen Kirchen- und Kloftergüter, die ebenfalls 
einen ehr beträchtlichen Theil ded anbaufäbigen Bodens ausmachten. Zu diefer Grund- 
urfache kommen noch andere Hinderniffe, welche fich der Entwidlung der Landwirth— 
ichaft auf eine jehr hbemmende Weife entgegenftellen: der Mangel an Berbindungsmegen, 
an einer genügend eingerichteten Xanbpolizei, an einer agrarifchen Gefeßgebung, der 
Mangel an Wafler zu Beriefelungen, an Weiden, an Vieh, an Dünger, die geringe 
Kenntniß der in anderen Ländern gewonnenen lanbwirtbichaftlichen Erfahrungen, daher 
> der Mangel an Wirtbichaftsprineipien; die beftehenden Gemeinde-Hütungen, die überaus 
furzen Pachtfriften. In Alem-Tejo, das trogdem ald Kornfammer Portugals gilt, baut 
man vorzugsweiſe Weizen, diejenige Kornart, welche in Portugal am meiften gebaut 
wird, Doch aber auch viel Roggen, der mit einer geringern Bodenklaffe vorlieb nimmt. 
Reis wird an den Ufern ded Sabo und des Ribeiro de Sor fultivirt. Die Mais— 
Ernte ift in Alem-Tejo ein Volföfeft, indem während des Ausbrechend aus den Hülfen 
auf den Tennen mufteirt und getanzt wird. Maid fowohl ald Roggen und Gerfte die— 
nen bier ald Viehfutter, indem von Futterfräuterbau, von Wiefenkultur und Heugewin- 
nung gar nicht die Rede if. Erbſen und Bohnen bilden meblhaltige Gemüſe, bie 
beliebt find; die Kartoffel weiß man noch nicht ihrem ganzen Werthe nach zu jchägen;' 
Melonen und Kürbiffe werden ald Feldfrüchte behandelt. Die Obftbaumzucht in Por- 
tugal hat überall, wo man fid damit befchäftigt, die dankbarſten Mefultate geliefert, 
felbft auf den beißen Ebenen Alem-Tejo's, ohne daß ‚fie jedoch bier zu irgend einer 
Bedeutung gelangt ift, was auch von der Eultur ded Orangenbaums gejagt werben. 
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muß. Die indiſche Feige, als Zaunpflanze und zur Nahrung eben fo geeignet, wie 
zur Gochenillezucht, ift befonders in Alem=»Tejo und in Algarbe beimijch, in beiden 
Provinzen giebt ed auch viele Bananen und Dlivenbäume von hohem Wuchs, mit 
großen, fleifchigen Früchten. Daß es in einem Sübdlande, wie Alem-Tejo, nit an 
Weinbau fehlen werde, ift von jelbjt Elar, doch gehören die Sorten, die daſelbſt ge 
mwonnen werben, zu den j. g. Landweinen und kommen nicht in den Handel. Von 
üppiger Pracht find die Kaftanienbäume auf dem Plateau von Portalegre. Ihre 
Früchte jo wie die Eicheln der Korfeihe und Stieleiche, welche mit dem Kaſtanien— 
baume ganze Wälder bilden, bieten die Hauptnahrung für die Schweine, wegen deren 
Maft die Provinz berühmt ift: Schinfen von Alem-Tejo wetteifert mit dem Schinfen 
von Bayonne, mit unferm weftfälifchen Schinken. In Alem-Tejo ift ein landes herr— 
lihed und ein Privat- Geftüt, ein drittes, Privateigenthum des Königs, in Mafra bei 
Kiffabon; das ſind die einzigen Anftalten in ganz Portugal zur Erzielung eines tüch- 
tigen Pferbefchlags, an dem es im Yande gar jehr mangelt; überhaupt find in Por— 
tugal Pferde jelten, Alem= Tejo bat ihrer etwas über 10,000, dagegen 15,500 Maul- 
thiere und 30,000 Ejel. Der Rindviehitand beläuft fih auf etwa 90,000 Haupt. 
Was die technifche Imduftrie. betrifft, jo foll im Wollenftoffen Portalegre Tüchtiges 
leiften; dieſer Gewerbszweig ift daſelbſt ſehr alt. 

Mit dem Straßenbauweſen ſieht es in Alem-Tejo gar jämmerlich aus. Minu— 
toli erzählte uns 1855, daß die Regierung damit umginge, folgende Hauptſtraßen 
kunſtmäßig einrichten zu laſſen: von Ponte de Sor über Crato nach Portalegre; — 
von Aldeagalega über Montemor, Eſtremoz nach Elvas und weiter nach Badajoz in 
Spanien; — von Montemor o novo nach Evora; — von Alcacer de Sal über 
Porto do Rey, Ferreira nach Beja. Ob man, mit Ausnahme der ſpaniſchen Straße 
über Elvas, bei den übrigen an's Werk gegangen, ift dieſſeits nicht befannt, und 
wenn’d auch gefcheben, jo läßt ſich davon für die nächfte Zukunft nicht viel erwarten, 
liefet man bei Minutoli das Verfahren, welches man beim Wegebau befolgt, und Das 
in der That für un's Deutjche an's Komifche, an's Drollige grenzt, wie pomphaft auch 
die Leberfichten von vollendeten Wegeftreden Elingen, welche die Yiffabonner Staats- 
zeitung allmonatlich verkündet. 

Das Königreich Portugal ift in Verwaltungs- Diftricte, und dieſe find in Ge 
meinden oder Bürgermeiftereien (Conſelhos) getbeilt. Alem-Tejo zerfällt in drei Di- 
ſtricte: Beja mit 17, GEvora mit 14 und Portalegre mit 19 Gemeinden, die ganze 
Provinz enthält mithin 50 politifche Gemeinden. Ein jeder der Berwaltungs-Diftricte 
bildet zugleich einen Gerichtäbezirf, davon wiederum ein jeder in Gerichtsjprengel (Co— 
marcas), Gerichtöämter (Julgados) und Orfsrichtereien (Freguezias) zerfallen. Im 
Ganzen find in Alem-Tejo 13 Sprengel, 50 Aemter und 315 Ortörichter. Zur 
Kircchenproving Evora, wojelbit das Bisthbum 1511 zu einem Erzbisthum erhoben 
wurde, gehören die Bisthümer Elvas jeit 1570,.und Beja feit 1770, auch die Diöceje 
Algarbe, deren Kathedrale jeit 1580 in Faro if. Das Bisthum Portalegre, 1534 
gegründet, ift der Provinzia Lisbonnefe untergeben. Die Umgrenzung der Diöcejen 
flimmt aber feinesweges mit der politifchen Gintheilung überein. Zur Metropolitan- 
firhe Evora gebören 1361 Pfarrer und 72 Goadjutoren, die über die Verwaltungs- 
Bezirfe Evora, Beja, Portalegre und über die von Lisboa und Santarem im Portu- 
giefifchen Eſtremadura verbreitet jind. Zur Diöceſe Elvad gehören 37 Pfarrer und 4 
Coadjutoren in den Diftrieten Portalegre und Evora; zur Diöcefe Beja 118 Pfarrer 
und 10 Coadjutoren in den Diftrieten Beja, Evora und Kiffabon; und zur Diöceje 
Bortalegre 36 Pfarrer und 4 Goadjutoren bloß im Verwaltungs -» Diftrict Portalegre. 
Die Schule fteht in Portugal durchaus abgefondert vom Einfluß der Kirche; ob dies 
überhaupt, und namentlich binficht8 der Vorbildung der jungen Theologen in einem 
Lande durchführbar ift, mo die römijch =» Fatholijch » apoftolifche, die allein feligmachende, 
die Staatd- und einzig Öffentlich geduldete Religion ift, und daneben eine andere nicht 
befannt werben darf, das ift eine Frage, welche die portugiefiichen Staatsreformatoren 
in Grwägung nebmen müffen. Wollen und Eönnen ſie dieſe Maßregel jtreng durch— 
führen, jo leitet fie folgerichtig auch auf eine Kirchenreformation. . Im Jahre 1854 
gab es in Alem-Tejo 113 Elementarſchulen, darunter 3 für Mädchen, mit 2490 
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Schülern, darunter 160 Schülerinnen. Lyceen für den höheren Unterricht beftanden zu 
Deja, Evora und Portalegre, zufammen mit 25 Xehrftüblen und 150 Schülern. Dem 
geneigten Leſer möge es überlaffen bleiben, dieſe Ziffer mit der Zahl ber Bevölferung 
zu vergleichen, um dann den Maßſtab deutjcher Zuftände an dieſe portugieflfchen in 
Alem-Tejo zu legen. In den portugieflichen Schulen ift die Laneaſterſche Unterrichts⸗ 
Methode großentheils angenommen. 

Obwohl der Begriff einer Stadt, Cidade der Vortugieſen, in der Gemeinde-Ver— 
faffung Portugals einen politifhen Sinn jo recht nicht mehr hat, jo Enüpfen ſich doch 
an denjelben Erinnerungen aus der Gejchichte und an frühere Zuftände im Leben des 
portugiejtichen Volks. Alem-Tejo bat 4 Cidades, nämlich Evora, welches die Reſi— 
denz mebrer Könige gemwejen ift, und darum auch heute noch für die zweite Stabt im 
Königreich Portugal gilt, obwohl ed weit hinter Porto fteht, die auch fonft eine 
Hochſchule hatte, die nach Bertreibung der Jefuiten, 1758, aufgehoben wurde, ferner 
Beja, Elvas und WPortalegre. Elvas ift zugleich die größte und flärfite Feſtung in 
ganz Portugal, mit fieben Bafteien und bombenfeften Kafematten, auch mehreren Außen- 
werfen auf den umgebenden Höhen, von denen das Fort da Graga oder la Lippe 
(nah dem Grafen Schaumburg = Lippe genannt) eine der fchönften Gitadellen in Europa 
ift. Außer Elvas hat Alem-Tejo noch 12 andere feite Pläße geringerer Bedeutung. 

Aleneon. Die Grafichaft A. an der Sacne hatte bis auf Ludwig den Heiligen 
eigene Grafen aus dem Haufe Bellesma; ald dieſes mit dem Grafen Robert auöging, 
gab Ludwig der Heilige die Grafjchaft ald eröffnetes Lehen an feinen Sohn Peter. 
König Philipp VI. gab fie feinem Bruder Carl von Anjou, der durch feinen Enfel 
Johann Ahnherr der Herzoge von Alencon wurde. Johann J. erfter Herzog von 
A., war einer der berühmteften Ritter feiner Zeit, er war es, der, als die Schlacht von Azin- 
court (1415) verloren war, mit dem lauten Rufe: „Ich bin der Herzog von Alençon!“ 
in die Leibwachen des Königs von England einbrach, dem Könige mit gewaltigem 
Schwertichlag die Krone, mit der deſſen Helm gefchmüdt war, zertrümmerte und endlich, 
von den Bogenjchügen der Wache niedergeftochen, den Heldentod fand, den er gefucht. 
Sein Sohn Johann Il., oder der Schöne, geb. 1409, fpielte eine bedeutende Rolle 
in den Kriegen der großen Bafallen gegen Ludwig Xl., mit Garl dem Kühnen von 
Burgund wurde er 1473 gefangen und zum Tode' verurtbeilt, aber ald Pathe des Kö- 
nigs begnadigt, er flarb 1476. Sein Sohn Rene feßte das unruhige Leben feines 
Vaters fort, wurde zwei Mal mit der Gonfiscation feines Herzogthums vom Könige 
beftraft, aber immer wieder begnabigt. Ludwig XI. fperrte ihn endlich drei Monate 
lang zu Chinon in einem eifernen Käfig ein. Karl VII. gab ibm das Herzogthum 
zurüd, er ftarb 1492. Sein Sohn Earl, geb. 1489, wurde 1509 König Franz’ 1. 
Schwager, eriter Prinz von Geblüt, er war ald ein Kriegäbeld berühmt gleich feinen 
VBiütern und führte bei Pavia den linfen Flügel. Bon ihm fagt der neuefte Gefchichtd- 
jchreiber des Gonnetables von Bourbon (Freiherr Strein von Schwargenau, 1852.): „Der 
Fürft vernimmt den Untergang des rechten Flügels, erblidt die Verwirrung der Mitte 
und läßt — einer Zaghaftigfeit Raum gebend, welche in diefem Mafe zu vermuthen 
weder jeine Abfunft noch er jelbit bisher Uirfache gegeben — zum Abzuge blafen.“ 
Es ift noch heute nicht erklärt, wa8 den Herzog zu diefem Rückzuge vermochte; jeine 
junge Gemahlin empfing ihn mit Verachtung, er farb noch im jelben Jahre 1525 an 
gebrochenem Herzen. Mit ibm erlofch dad Haus der Herzöge von Alengon, und das 
Herzogtbum fiel an die Krone zurüf. Seine Wittwe, die Herzogin Margaretha 
von Alengon, des franzöſiſchen Prinzen Garl- von Angouleme Tochter, ältere Schme- 
fter des Königs Franz 1., geb. 1490, eine ernfte, -geiftvolle Dame, als eine große Be— 
fhügerin der franzöflichen — und Mäcenatin der Wiſſenſchaft, namentlich der 
Poeſie bekannt. Sie vermählte ſich in zweiter Ehe 1526 mit Heinrich Il. von Albret, 
König von Navarra, und flarb 1549. Den Titel eines Herzogs von Alengon führte 
fpäter Franz von Franfreich, geb. 18. März 1584, vierter Sohn König Hein- 
richs ll. und Catharina's von Mebicis, Bruder der Könige Franz I1., Earl IX. und 
Heinrich Il. yon Frankreich, deren Regierungen er ſtets beunrubigte, weil er durchaus 
Souverän werden wollte. Mißtrauiſch, ränkefüchtig und ehrgeizig, ftellte er fich in den 
Hugenottenfriegen an die Spige Derjenigen, welche zwijchen den Katholiken und Huge⸗ 
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notten bin und ber fchwanfend, es bald mit Diefen, bald mit jenen bielten, und beö- 
balb die Politifer oder die Mifvergnügten genannt wurben. Nach und nach aber ging 
der Herzog von Alencon ganz auf Seite der Hugenotten über und errang durch den 
befannten Vertrag vom 6. Mai 1576, der den Proteftanten die Religionsfreiheit fichern 
follte, für id; die Kande Anjou, Maine, Tourraine und Berry als Apanage. Nah 
diefem Vertrag ging der Herzog von Alencon nad) Flandern, wo er nahe daran war, 
feine Pläne auf eine Souveränetät Durchzufeßen; fortan nannte er fich einen Herzog 
von Brabant und Grafen von Flandern, hätte er ſich entfchliegen können, Proteftant zu 
werben, er wäre mit Hülfe der niederländifchen Broteftanten Sieger geblieben. Da ibn 
aber die Königin Elifabetb, Die ibm zuvor Hoffnung auf ihre Hand gemacht, im Stiche 
ließ, er auch fort und fort Intriguen fpielte und auf gebeime Ränfe das böchfte Ver— 
trauen feßte, jo wurden Die Niederländer mißtrauifch, ließen ibn fallen, und der Bruder 
von drei Königen ftarb unbemerkt und unbeflagt am 11. Jimius 1584 zu Ghateaus 
Thierry. 

In neuefter Zeit verlieh 1844 Louis Philipp von Orleans, als König der 
Franzoſen, feinem Enkel, dem zweiten Sohne ded Herzogs von Noͤmours, dem Prin— 
zen Ferdinand Philipp Maria von Orleans, geb. am 12. Juli 1944, den Titel eines 
Herzogd von Alencon, den derfelbe auch gegenwärtig noch führt. 

Das Wappen des alten Grafen von Q. zeigt drei rothe Sparren in jilbernem 
Felde, die Herzoge von A. aus dem Haufe Valois führten den franzöfljchen Lilienſchild 
mit einer rothen Einfaffung, in welcher acht filberne Pfennige. 

Außerdem gab ed eine Familie Alencon in Lothringen; ſie führte im Wappen 
einen rotben Sparren im filbernen Feld, begleitet von drei geftümmelten jchwarzen 
Adlern. Nach Aufhebung des Edictes von Nantes refugirte fle fich in Brandenburg, 
ift aber in biefigen Landen erlofchen. 

Aleppo oder Haleb, eins von den achtzehn Ejalets (Statthalterfchaften), in die 
dad ottomannifche Neich im Aſien zerfällt, macht den nörblichften Theil des alten 
Syriens aus, ift 528 deutſche Geviertmeilen groß und ftößt im Süden an das Ejalet 
Scan oder Damasfus, im Welten an das Mittelländifche Meer und im Norden an 
Anadoli, während im Often der Euphrat die Grenze bildet. Außer der Stadt gleichen 
Namens liegen in dem Gjalet die Reſidenz der Seleucidenfönige, das alte berühmte 
Antiochia, das fünf Stunden im Umfange und in dem erften Jahrhundert der chrifte 
lichen Zeitrechnung mehr wie 600,000 Einwohner zäblte, das jegige Antafiah, deſſen 
Bevölkerung auf 10,000 Seelen geſchmolzen ift, ferner der Seehafen Antafiah's, Suedik 
(Seleucia), Beilan, im Alterthum fo berühmt unter dem Namen der fyrifchen Pforte, 
das kleine, mitten in peſthauchenden Sümpfen liegende Isfenderije, Jskenderum, Aleran- 
drette von den Seeleuten zur Zeit feiner Blüthe Alexandria ad Issum genannt, wichtig 
durch feinen Hafen und ald Hauptftapelplag für die aus, Aleppo nad) dem Abendlande 
verfendeten Waaren, und Killis, mit 12,000 Ew., blübend durch feine zablreihen Ma— 
nufafturen und Handel. Die Reſidenz des General» Gouverneurs dieſer Statthalter 
fchaft ift-in 

Aleppo, diefer alten bochberühmten Stadt, Die von den alten arabifchen Schrifte 
ftellern wegen ibrer Größe, ihrer Bolközahl, ihrer Schönheit und des Ginfluffe®, den 
ihr ein audgebreiteter Welthandel und hieraus entfpringender Reichtbum und Macht 
auf die Schickſale des Drients verfchaffte, fo hoch gepriefen wurde und die jegt, obgleich 
immer noch nach Damadfus die bei Weiten bedeutendite Stadt Syriens, jo von ihrer 
Macht und Herrlichkeit zurücdgefommen ift, daß es Mühe hält, fle in ihren Ueberreſten 
zu erfennen. Burchtbare Erdbeben, die fle zu verfchiedenen Zeiten verwüfteten, das 
zerftörende Negierungsfpftem des feit Jahrhunderten in Syrien berrfchenden Halbmondes, 
der Verfall des Handels durch den Verfall der früher nördlich und öftlih von Sprien 
beftebenden großen und jtarf bevölferten Reiche, und endlich die Zerftörung ibrer frü- 
beren bedeutenden Manufafturen, bauptlächlich herbeigeführt Dur; den unglaublichen 
Umfchwung europäifcher Fabrifwaaren, haben Aleppo in feinen jegigen Zuftand binab- 
gebrüft. Nur von den noch vorhandenen, der Zeit und der Zerftörung trogenden 
Monumenten der herrlichen und geſchmackvollen früheren arabijchen Baufunft fann man 
den ehemaligen Glanz dieſer bochberühmten Stadt ahnen, 
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Aleppo, der Sitz eined griechifchen Metropoliten, eines armenifchen Biſchofs, auch 
der Conſuln aller größeren europäifchen Mächte, mit 80,000 Ew., darunter der fedhfte 
heil Ghriften, liegt an dem Fleinen Flüßchen Kawik oder Koif, in einem weiten Berg- 
fejiel, der auf allen Seiten von dominirenden, aus Kalkjteinfels beftehenden Höhen ein- 
geichloffen wird, die aber feine eigentlichen Berge bilden, fondern nur als Fortfegung 
des weiten ungebeuren Plateau's zu betrachten find, das fich von dem Audgange des 
Ihales Bekaa bid zum Gupbrat erfiredt, In dem öftlichen Theile der Stadt, aber 
noch in den Ringmauern Derjelben, liegt die verfallene Gitadelle auf einem Hügel oder 
Wall erbaut, dem man durch Auftragen von Schutt eine größere Höhe gegeben, ald ev 
urfprünglich hatte. Die rund um die Stadt berum abfallenden Abhänge der Kalfftein- 
Hochebene find von einer Menge fehr bedeutender Höhlen durchwühlt, aus denen die 
Baufteine der Häufer genommen wurden und von denen mehrere eine ſolche Ausdeh— 
nung haben, das Ibrahim Pafcha feine Armee in ihnen campiren ließ, als er jle vor 
feinem Abmarfch nach Nifib- und dem Euphrat bei Aleppo concentrirt hatte. Ganz 
Aleppo .ift mit einer alten, vortrefflich gebauten Mauer umgeben, fte ift frenelirt und 
mit ftarfen, bervorfpringenden Thürmen verfehben, aber das furchtbare Erdbeben vom 
24. Auguft 1622, das beinahe ganz Aleppo zerftörte, hat auch jle hart mitgenommen, 
ein großer Theil derfelben iſt eingeftürzt und kaum giebt es einen Punkt, wo jle unbe— 
jchäbigt geblieben wäre. Zwiſchen der Mauer und dem jetzt bewohnten Theile ber 
Stadt befinden jich häufig weite Räume, die mit zertrümmerten Käufern überbedt 
find, Spuren deſſelben jchredlichen Erdbebens, das in weniger ald 5 Stunden Diefe 
Verwüſtungen anrichtete. Trotz dieſer Verwüftungen ift Aleppo doch noch in feinem 
heutigen Zuftande, in Bezug auf feine Bauart, die fchönfte Stadt Syriens, vielleicht 
ded ganzen mujelmännifchen Orients. Weder Damaskus noch Kairo, des von Holz 
gezimmerten Konftantinopel3 gar nicht zu gedenken, fönnen einen DBergleich mit ihr 
aushalten. Die Menge der auf einem verbältnigmäßig Eleinen Raume ftehenden Mo— 
icheen, Medſchlis oder öffentlichen Sprachhäufer und Mädreſſes oder öffentlichen Schulen 
bietet mit ihren gewölbten Kuppeln und Fleinen fchlanfen Thürmen und Minarets einen 
höchſt überrafchenden und angenehmen Anblick und den einer ächt arabifchen Stabt von 
alter, maurifcher Bauart dar. Die Häufer, mit einer bequem eingerichteten Dachterrafle, 
enthalten durchgängig zwei Stodwerfe, find alle mafjiv, aus Quaderfteinen, aufgeführt 
und auf der Außenjeite häufig mit einem Ueberfluß arabifcher Architeftur verziert. Die 
Straßen find mit großen, feft ineinander gefügten Steinen gepflaftert und ſenken fich 
durchgehende nach der Mitte, in der ein breiter und tiefer, gewöhnlich bededter Rinn- 
fein läuft: Dies ift der Grund, daß die Straßen Aleppo's niemald Koth oder 
Unflath verunreinigen, wie in-den übrigen Städten Syriens, ſelbſt Damaskus nicht 
ausgenommen, wo Die Einwohner nicht ausgehen Fünnen, wenn ed regnet, während die 
Strafen Aleppo's um fo reinlicher werden, je mehr ed regnet. 

Aleppo hat 8 Thore und 7 Vorftädte und ift in 60 Quartiere getheilt. Vor 
dem legten Erbbeben am 24. Auguft des erwähnten Jahres zählte e8 noch 5 Serails, 
100 Moſcheen, 50 Medſchlis, 10 Mädreffes, 2 öffentliche Bibliotbefen, 5 Makkamas 
oder Iribunale, 50 Bäder, 110 Kaffeebäufer, 48 Bafare, 36 Chans, 230 Fontainen, 
15 Wakfs oder religiöfe Stiftungen, 1 Mewlakhane oder Derwifch-Seminar, 2 Irren⸗ 
Anſtalten, 100 Goldfadenfabrifen, 100 Färbereien, 7 Seifenjledereien, 1 Gerberei, 40 
Waflermühlen und 60 Stoßmühlen. Das legte Erdbeben hat jedoch beinahe die Hälfte 
der Moſcheen, Medſchlis und Bäder ruimirt; zwar find einige derfelben wieder erbaut, 
aber trogdem giebt es nur noch 55 brauchbare Mofcheen, einige Medſchlis und gegen 
30 Bäder. Die Goldfadenfabrifen ſowie die übrigen Etabliffements der einheimifchen 
Induftrie find beinahe gänzlich eingegangen. Ibrahim Paſcha ließ während feiner Be- 
fegung Syriens ein in fehr gefälligem Stil ausgeführtes Serail erbauen, ebenjo ver- 
dankt Aleppo ibm zwei große Kafernen. 

Aleppo's Bevölkerung theilt fich, wie Die der meiften Städte der aflatifchen Türkei, 
die Ifraeliten unberüdjichtigt gelaffen, in zwei ungleiche Theile, in den der chriftlichen 
Bevölkerung und in den der Moslems; nur ift zu bemerken, daß der Antagonidmus 
der beiden Religionen flärfer ausgefprochen ift als fonft irgendwo, fei ed, weil bie 
Bevölferungen bier eimander näher gerückt find, fei ed wegen der SHeiligfeit, die beide 
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Religionen mit dem Lande verfnüpfen, um deſſen Bells fie einander fo viele Kämpfe 
geliefert haben. Die Nähe von Serufalem, die Erinnerung an die Kreuzzüge, deren 
Spuren Syrien allenthalben trägt, alles bis auf die Privilegien hinaus, welche Frank— 
reich den Türken zu Gunften der ſyriſchen Chriſten entriffen bat, und die den Fana— 
tismus der einen und den Ingrimm der andern fteigern, alles vereinigt fich, um ſtets 
eine gegenfeitige Abneigung zu unterhalten. Unter den Chriften führen wiederum bie 
verjehiedenen Seften, die faft alle hier vertreten find, mit. einander einen Krieg auf 
Leben und Tod, nur Die wenigen Proteftanten, die bier leben, machen eine rühmliche 
Ausnahme. Die Katboliten haben in Aleppo vier Klöfter geftiftet, und zwar bad der 
ierra santa, oder Rranzidfaner, dad der Rapuciner, der Lazariften und der Sprer, und 
außerdem giebt es eine griechifch = Fatholifche, eine armenifch-fatholifche, eine griechiſch⸗ 
ſchismatiſche und eine armenifch = fchißmatifche Kirche. Die Ghriften bewohnen zum 
größten Theil die Vorſtadt Dichedeida, ein außerhalb der Thore gelegenes, vollfommen 
abgejchloffenes Quartier. Die Juden, auch ein befonderes Quartier innebabend, zäblen 
mehr ald 2000 Seelen und haben eine Synagoge in einem’ großen Chan. Die 
@uropäer, die jich in Aleppo angeflevelt haben, oder vielmehr die Nachkommen vderiel- 
ben, find ſehr gering, dennoch ift der Handel dieſer Stadt feit 25 Jahren hauptſächlich 
in den Händen eines europälichen Volkes, nämlich der Engländer. Die Wohlfeilheit 
und Golidität der englifchen Anbuftrieerzeugniffe baben die Syriens gänzlich verdrängt, 
und find die Urfache, wie fchon erwähnt, daß täglich mehr Manufacturen im Aleppo 
eingeben. Es werden bier zwar noch die befannten ſchweren, golddurchwirkten ſeidenen 
Zeuge verfertigt, allein fie finden bverhältnißmäßig wenig Käufer, und find außerdem 
zum großen Unglüdf für die Fabrikanten aus der Mode gefommen. Europäifche Seiden- 
waaren ſieht man jährlich mehr umd mehr, und würde eine Kabrif die überall in Syrien 
zu Kaftan getragenen Halbfeiden- und SHalbbaummollenftoffe verfertigen und fie mohl- 
feil abfeßen, fo würde auch dieſer letzte Nahrungdzweig für Aleppo verloren geben. 
Diefe Stadt, ſowie Syrien überhaupt, liefert übrigens dadurch den fchlagendften Beweis 
von ber Verberblichfeit des Freihandelſyſtems. Mehemed Ali hatte die Abſicht, die in 
Aegypten mißglüdten Fabriken in Syrien einzuführen und einen ftarfen Zoll auf bie 
europäifchen Kabrifate zu legen; er wartete bierzu nur die endliche Befeitigung der 
Zerwürfniffe mit der Pforte ab. Sole Fabriken hätten dem Lande unberechnenbaren 
Vortheil » gebracht, den Engländern aber großen Schaden getban, und dies mar ben 
Briten mit ein Grund, Syrien wieder in den ruhigen Befig des Großherrn zurück: 
fehren zu laſſen. 

Das Clima Aleppo's, deſſen Iabrestemperatur 149 M. beträgt, wird nicht fehr 
gelobt, im Sommer herrfcht eine überaus drüdende Schwüle, während es im Winter 
fehr Kalt ift, fo daß z. B. die mittlere Temperatur ded Winter von 1843 bis 1844 
4? R. betrug. - Mit dem 1. März tft der Frübling gleichfam wie durch einen Zauber- 
fchlag bervorgerufen; er dauert inbeflen nicht länger als bis Ende April. Mit dem 
Mai, wo durch die Kraft der Sonne alle Pflanzen vertrodnen und verborren, ver 
ſchwindet das grüne, blumenreiche Kleid, welches die beiden legten Monate hindurch die 
Fluren bedeckte. Bon diefer Zeit an fällt nicht ein einziger erquicdender Megentropfen, 
und nur jelten zeigt fich eine Wolfe an dem Haren, glühenden Himmel, bis gegen bit 
Mitte Septemberd einige Regenſchauer fich einzuftellen pflegen und das Wetter in 
bobem Grade veränderlich wird. Die Monate Juni, Juli und Auguft, deren mittlere 
Temperatur im Jahre 1843 21,;° R. war, bringen regelmäßig intermittirende ieber, 
von denen fich der Erfranfte nur ſehr ſchwer wieder losmachen kann; die Luft ift ſcharf 
und für Bruftleidende ſehr gefährlih, gewöhnlich fterben folche, wenn ſie ſich nicht fe 
bald als möglich entfernen. Ginbeimifche Kranfbeiten giebt ed nicht aufer Dem be- 
fannten Aleppo-Gefhmür, welches auch Jahrgefchwür (habb-el-sinnet) genannt mir, 
weil es in der Regel ein Jahr währt, und deſſen Urſache man bis jetzt noch nich 
kennt. Es befällt jeden Eingeborenen ohne Unterfchied und auch gewöhnlich die 
Fremden, die fi in Aleppo aufhalten; bei den Gingebornen fommt es regelmäßig im 
Geſicht vor, während es die Europäer gewöhnlih nur an den Händen und Füßen 
befommen. Obgleich nicht gefährlich, ift e8 doch böchft unbequem, namentlich wenn es 
an einer folchen Stelle des Körpers hervorbricht, mo es die Bewegungen beffelben 
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hindert. Uebrigens befchränft ſich dieſe Krankheit auf Aleppo nicht allein, fie berrfcht in 
Aintab, wo das Gefchwür fogar größer und ftärfer wird als in Aleppo und wo daffelbe 
Individuum oft fünf bis ſechs zu gleicher Zeit haben Fann, in Bir oder Biredſchik am 
Euphrat, in Orfa (Edeſſa), Diarbefr und gebt bis nach Moſſul am Tigris; felbft in 
Bagdad foll e8 vorfonmen, aber mehr vereinzelt, nicht jo allgemein wie in den oben 
genannten Orten. 

Die alten arabifchen Schriftſteller haben ſich vielfach mit Aleppo beſchäftigt; fle 
geben ihm außer vielen anderen Epitheten den Beinamen El Schahba, das gepuderte, 
das hellſchimmernde, wegen des weißgrauen Scheins der Kalkſteinfelſen, auf denen es 
ſeine Lage hat. Wann Aleppo erbaut wurde und wer ſein Gründer iſt, darüber haben 
die meiſten alten arabiſchen Schriftſteller, welche hierüber ſchrieben, eine verſchiedene 
Meinung. Während einige den Urſprung der Stadt in die grauen Zeiten der Könige 
von Ninive binaufführen, oder jelbft von Abraham ableiten, wird von andern behaup— 
tet, daß jle erit von Seleucus Nicator, dem erften fyrifchen Könige, gegründet fei. 
Jon Schidad jagt in feiner Gefchilhte von Haleb, daß man noch im Jahre 411 der 
Hebichra (1020 n. Ehr. Geb.) eine griechifche Infchrift über einem der Thore qelefen, 
welche befagte, daß die Grundmauern der Stadt von dem ſehr mächtigen König Belu— 
gufche von Ninive erbaut worden feien, zu der Zeit, ald die Sonne im Scorpion ftand. 
Ibn Khatib behauptet, den Griechen ſei Haleb unter vem Namen Beroea (Bepnte) 
befannt geweſen, wäre aber von den alten Sabäern Babugh genannt worden, und habe 
erit den Namen Haleb von einem gemwiflen Haleb Ibn el Mehr angenommen, der ein 
Nachkomme Hams oder Schamd von dem Stamme der Amalefiten geweſen fei. Abul 
Haffan Ibn Scherade läßt dagegen Aleppo von Abraham berftammen, der, als er vor 
Nimrod flob, jo erzählt der arabifche Schriftfteller, fich auf dem Hügel, auf dem die 
Gitadelle jetzt ftebt, niedergelaflen, und jeden Fremden mit vieler Gaftfreundfchaft be— 
handelt, fie namentlich mit der vortrefflichen Milch feiner großen Heerden gelabt babe. 
Died hätte ihm einen großen Ruf gegeben, und Jeder, der zu ibm gekommen, habe 
fogleich ausgerufen: „Ibrahim halib?“ (bat Ibrahim Mil?) Hieraus fei der Name 
Haleb , der in der Bibel (Ezechiel 27, 18) Helbon lautet, entftanden. Dagegen be— 
merkt der Autor des „Modſchem el bildan“, daß dies fehr ummahrfcheinlich fei, da man 
zur Zeit Abrahams nur Ebräifch gefprochen habe. Auch die Behauptung eines andern 
arabifchen Schriftſtellers, daß Seleucus Nicator nach der Eroberung Babylons die vier 
großen Städte Seleucia (am Tigris, von Trajan gerftört, jegt in Ruinen), Apamea 
(am Zufammenfluffe des Gupbrat mit dem Tigris, jept Korneb oder Kornab), Laodieea 
(jegt Latakia) umd Beroe oder Aleppo gegründet, antwortet Ihn Schobna, daß Se— 
leucus Nicator nur der Wiederberfteller, aber nicht der Gründer Halebs geweſen fei, 
welches zu feiner Zeit jchon Halb zerftört gewefen wäre. Wie dem auch fei, die Un— 
gewißheit über die Gründung der Stadt bemeift, daß fie ein hohes Alter hat. Die 
Griechen und die byzantiniſchen Kaifer beſaßen ſie lange Zeit und führten ibretmegen 
viele Kriege mit den Perſern, die fie ihnen bäufig abnahmen. Die Araber eroberten 
fie fogleich bei ihrem erften Einfall in Syrien im Jahre 653; hierauf fiel fie in die 
Hände, der Sultane von dem Stamme: der Hamadans, die ſich zur Zeit der Abaffiden 
unabhängig machten, fih Mofful, Mardin, Damaskus und Haleb unterwarfen, und 
fpäter ihre Serrfchaft über einen großen Theil von Armenien und Kleinafien ausdehn— 
ten. Unter ihnen war Haleb glüdlich und blühend, fe verbreiteten Handel und Wiſſen— 
fchaften und machten Aleppo gemiffermaßen zur Mefle der Welt. Von diefen Fürften 
kam ed nach und nadr in den Belig der Selvihuden, der Atabefen, der Katimiden, der 
Ayubiten, Tataren und endlich der Türken oder vielmehr der Osmanen, unter beren 
Botmäßigkeit es nach einer acht Jahre dauernden Decupation Seitens des ägyptiſchen 
Heereö im Jahre 1841 wieder zurüdfehrte. In den Stürmen der verfchiedenen Revo— 
Iutionen ift Uleppo mehrere Male zerftört worden. Holaku, Enfel Genghiskhans, nahm 
ed 1260 ein, megelte den größten Theil feiner Einwohner nieder, und vermüftete es 
faft gänzlihd. Im Igbre 1400 eroberte es Tamerlan; ungeachtet der Gapitulation lieh 
er die Käufer und bie öffentlichen Gebäude niederreißen, einen Theil der Einwohner 
niederhauen und den Reſt in die Sclaverei fchleppen. Seit diefer Zeit hat Aleppo 
nicht wieder den alten Glanz wie zur Zeit der Hamadans erlangen fönnen, denn ob« 
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gleich es noch lange nach Damaskus die bedeutendſte und reichſte Handelsſtadt Syriens 
blieb, ſo ſank es doch immer mehr und mehr, bis es endlich, das Schickſal des ganzen 
Orients theilend, zur jetzigen Unbedeutendheit herabgeſunken iſt. Es wurde unter der 
türkiſchen Herrſchaft der Schauplatz der wildeſten Bürgerkriege und der ſchrecklichſten 
Erderſchütterungen, und vor noch nicht langer Zeit, Ende des Jahres 1850, wurden 
einzelne Stadttheile durch den Aufſtand Abdullah-Bey's und durch Das Verfahren 
Seitens Kerim Paſcha's gegen die Aufrührer faft gänzlich zerftört. 

Alefandria, durch den Beinamen della paglia von einem gleichnamigen Flecken 
in der neapolitanifchen Provinz Galabrien unterfchieden. Stadt von 34,000 Ein» 
wohner und durch die fumpfige Umgebung am Einfluß des Bormida in den Yanaro 
bedeutende piemontefifche Keftung. Der Ort wurde ſchon 1167 von Gremonefern und 
Mailändern als ein beſonders günftiger Vertbeidigungspunft erbaut, nach, Damaliger 
Art befefligt und Cäſarea genannt. Als Papſt Alerander III. ein Bisthum dorthin 
verlegte, erhielt die Stadt ihm zu Ehren den Namen Alerandria. Nah und nad 
den Fortfchritten der Befeftigungsfunft folgend, erftarfte fie und wurde Durch zwei jähr- 
liche jehr befuchte Mefien wohlhabend. Schon 1174 hatte die Feſte eine fchwere Bes 
lagerung audzubalten. Der Podefta Rodolfo Conceſt vertheidigte ſie gegen Kaifer 
Friedrich 1. über ſechs Monate und zeigte den Deutjchen, daß Alefjandria den Spott- 
namen „della paglia* nicht verdiene. Der SKaifer wandte unterirbijche Gänge an, Die 
fi) plöglich, während von außen geftürmt wurde, auf dem Marftplage öffneten, aber 
durch @infturz die Angreifer verfchütteten, als fle eben bervorbrachen. Friedrich mußte 
abziehen und ftedte jein Lager in Brand. (v. Raumer, Gefchichte der Hobenftaufen Il. 
©. 235.) 1522 eroberte. Franz Sforza und 1527 die Frangofen unter dem Marſchall 
Zautrec die Feſtung. 1657 widerftand fie dem franzöftichen Angriffe unter Gonty. 
1707 fiel fie nach bartnädiger Gegenmwehr in die Hände des Prinzen Eugen. 1799 
warf General Moreau auf feinem Rückzuge am 18. Mai eine ftarfe Garnifon binein, 
die bald darauf von den Defterreichern und Ruſſen eingefchloffen wurde. Die regel- 
mäßige Belagerung begann indefien erft am 14. Juli, als Feldmarfchall- Lieutenant 
Graf Bellegarde von Tyrol aus mit feinem Armee-Gorps eintraf. Nach abgeichlage- 
ner Aufforderung zur Uebergabe wurde die Feitung mit 200 jchweren Gefchügen be— 
ſchoſſen. Am 16. flog ein PBulvermagazin in die Luft und in 2 Baftionen wurden 
gangbare Brefchen gelegt. ine abermalige Aufforderung wurde abgefchlagen und nur 
als am 21. die Belagerungsd- Arbeiten jo weit vorgefchritten waren, daß bereits 8 Ba- 
taillone Ruſſen fid) zum Sturm in den Laufgräben janmelten, capitulirte der franzöft- 
fhe Gommandant, ergab jich und die 2580 Mann ſtarke Bejagung als Kriegdgefangene 
und überließ den Siegern nebft bedeutenden Kriegsvorräthen 102, jedoch meift um« 
brauchbare Gefchüge. (Defterreichifche Militär-Zeitfchrift 1812 u. 1822. Feldzüge der 
Defterreicher und Ruſſen in Italien im Jahre 1799. Leipzig 1800.) 1800 wurde im 
Aleffandria am 16. Juni der folgenreiche Vertrag zwifchen dem franzöflichen Ober- 
General Alerander Berthier und dem Defterreichiichen General Melas abgeichloffen. 
Nah der für Die Defterreicher unglüdlichen Schlaht von Marengo zog fih Melas 
bierber zurüd und wurde von Maſſena und Suchet gedrängt. Zu Unterbandlungen 
gezwungen, mußte Melas die harten Bedingungen des „Vertrags von Aleſſan— 
dria“ unterfchreiben, nad welchem den Franzoſen die Plätze Turin, Goni, Savona, 
Genua, Aleffandria felbft, Tortona, Piacenza, Mailand, Pizzighetone, Urbino, Arona 
und Geva, fo wie das ganze Land zwifchen den Flüffen Chiuſa, Po und Oglio eim- 
geräumt wurden. Unbeſetzt zwifchen den beiden Heeren follte das Gebiet zwiichen der 
Chiuſa und dem Mincio bleiben und während einer Waffenrube Antwort von Wien 
erwartet werden. Die Gefchüge öfterreichifchen Guſſes und Galibers in allen abgetre- 
tenen Plägen verblieben den Defterreichern; alle übrigen gingen in franzöftichen Befig 
über. Die Mundvorrätbe wurden getbeilt. Der Wiederbeginn der Peinbjeligfeiten 
follte von einer 10 Tage vorher erfolgten Auffündigung abhängen. (Meynert. Kranz 1. 
und fein Zeitalter. Leipzig 1834.) Im Jahre 1821 hatte die Meuterei der Garnifon 
von Alefjandria bedeutenden Einfluß auf Die Piemonteftjche Revolution. In jedem 
Kriege, der in Nord = Italien geführt wird, muß Aleffandria von Bedeutung werden, 
und Died erklärt die Sorgfalt, welche neuerdings die farbinifche Regierung auf bie 
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gute Unterhaltung und Ausdehnung der Feſtungswerke verwendet, Die aus einer ſehr 
ftarfen Gitadelle, 6 Baftionen und bedeutenden Außenwerken befteht. Sie liegt am 
linfen Ufer des Tanaro, über welchen eine fleinerne Brüde Stadt und Citadelle mit 
einander verbindet. 

Aleuten, von Bering auf feiner zweiten Reife im Jahre 1741 entdedt, und von 
den Ruſſen nach und nach, befonders aber 1759 von Glotov, dem Befehlähaber eines 
dem rufflfchen Kaufmann Mikiphorov gehörenden Schiffes erforfcht, bilden eine lange 
Kette von mehr als hundert Infeln, die fih in einem weiten Bogen von der Halbinfel 
Alaſchka nach Kamtſchatka bin erſtrecken und zerfallen in die Fuchsinfeln, Liſti Oftrowi, 
auch Kawalany bei den Ruffen genannt, Unimak, Akun, Akutan, Unalafchfa, Umnaf, 
Junaska u. f. w. in ſich begreifend und bis Siguan reichend, in die Andreanows— 
Infeln, von denen Amlja, Atcha, Adag, Kanaga und Tanaga die größten find und in 
die eigentlichen Aleuten mit der Fleinen Gruppe der Natteninfeln (Khao, Kriji bei den 
Auffen). Zu fleilen, fchroffen, zerflüfteten und ausgehöhlten Bergen aus dem Meere 
fich erhebend, find die Aleuten alle vulkaniſchen Urfprungs, und wenn auch die vul—⸗ 
fanifchen Kräfte in den am weftlichiten gelegenen Infeln des Archipeld nirgends gegen 
die Atmofphäre fich öffnen, jo wirken fie doch unterirbifch, durch heftige Erdbeben, bei 
denen dad Meer zuweilen zehn Fuß und darüber in einem Moment ſich hebt und jenft. 
Die vulkanifchen Deffnungen treten auf diefer langen Infelfette erft mit dem Meridian 
von 1790 D. v. F. und zwar mit der Infel Klein oder Weft-Sitfhin auf, und man 
erkennt, daß die vulfanijche Thätigkeit der Aleuten weſentlich gegen die amerifanifche 
Küfte gerichtet ift, in der Direction von Südweſten nah Norboften. Berfchiedene 
Infeln enthalten fogar mehrere Bulfane, wie Atcha, das, eben fo wie Umnaf, die eigen- 
thümliche ©eftaltung bat, daß es im Südweſten mit einer fchmalen, niedrigen Land— 
fpige beginnt, dann allmählich breiter nnd höher wird, bis es in feinem norböftlichen 
Theile den Scheitelpunft feiner Höhe erreiht, wo die vulfantfchen Kräfte ſich Bahn 
brechen aud dem Innern ‚gegen die Atmoſphäre. Außer den beiden Vulkanen auf 
Umnaf, deren Thätigkeit die Infel zerreißt und ganze Landesftriche in Die Meereswogen 
binabfinfen, andere aus ihnen berbortreten läßt, brechen heiße Quellen überall hervor 
auf diefem Eilande. Cine diefer Quellen zeichnet fich beſonders aus; fie bietet das 
Phänomen des isländischen Geifer dar: vier Mal in der Stunde wirft fle einen zwei 
Buß hoben Strahl aus, dann verfiegt jle, ohne die mindefte Spur von einer Deffnung 
zurückzulaſſen; bevor fie wieder ausbricht, hört man ein unterirdifched Getöſe. An 
einer andern Stelle der Infel finden ſich drei, dicht bei einander liegende Quellen, 
von_denen bie eine fo heiß ift, daß man Die Hand nicht darin halten kann, die zweite 
ift nicht jo warm, die dritte ganz kalt. Nördlich von Umnak entfland im Mai des 
Jahres 1796 eine Infel, die den Namen Agafchagofh oder Joanna Bogoßlowa, d. b. 
St. Iohannis des Theologen erhielt. -Diefes Eiland, das 1819 einen Umfang von beis 
nabe 4 deutichen Meilen bei einer Höhe von 350 Toiſen (2173 preuß. Buß) hatte, 
1823 aber auf 2 Meilen in Umfang und auf ein Höhe von 235 T. (1460 Fuß) 
berabgefunfen war, erhob fich unter einem fürchterlichen Nordflurme und einem unter- 
irbifchen Krachen, das mit den allerftärkiten Donnerfchlägen die größte Aebnlichkeit 
hatte. Bis 1823 fpie der Bulfan, der fich auf diejer Injel gebildet, unaufhörlich Feuer, 
von da an raucht er nur noch. Zunächſt Umnak liegt Unalaſchka, deffen norböftlicher 
Theil von drei hoben Bergketten durchzogen wird, welche größtentheild aus ſyenitiſchem 
Granit, der in Gneis übergeht, befteht; auf der weftlichiten Diefer Ketten erhebt ſich der 
Bulfan, der 856 T. (5315 8.) bo ift. In der Nähe deflelben jammeln die Be— 
wobner der Injel eine große Menge Schwefel und heiße Quellen umgeben jeinen Fuß. 
Erdbeben und unterirdifche Detonationen jind auf Unalafchfa häufig und finden ge— 
wöhnlich in den Monaten Dectober bis April, feltener dagegen im Sommer. ftatt. 
Unimaf, die lebte der aleutifchen Infeln gegen das Feſtland von Amerifa und die fd 
ımmittelbar an die Halbinfel Alaſchka anschließt, ift ber Länge nah, von SW. nad 
ND., von einer hoben Bergkette durchichnitten, auf deren Nüden mehrere Eſſen ſich 
öffnen, die den Berbindungsfanal des unterirdifchen Feuers bilden, welches den Boden 
dieſer Infel unaufbörlichen Umwälzungen unterwirft; ja die innere Gährung ift von 
der Art, daß, troß der großen Menge von Luftlöchern, die Grundfläche dieſes Feuer— 
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heerdes häufigen Erſchütterungen andgefegt if. Der Sage nad) entftand auf der Berg- 
fette, die fih von Pogromnoi, einem fteil aus Dem Meere fich erbebenden, nach Kotzebue's 
Angabe 864 T. (5365 F.), nach Chamiſſo's Meffung 1175 T. (7295 F.) hoben, fegel- 
förmigen Vulkan, nordöſtlich erfiredkt, vormals auch ein Vulkan, der aber eingeftürzt ift. 
Daſſelbe wird von einem Berge angeführt, der norbiweftlih vom Pogromnoi fteht, und 
noch jeßt erinnern fich alte Leute eines kleinen Vulkans auf der Nordfeite deflelben 
Pogromnoi, der Flammen ausſtieß und gegen dad Jahr 1795 erloich, als dieſe Kette 
mit furchtbarem Krachen und unter dem dickſten Negen weißer Ajche in die Luft fprang. 

Bei der geologischen Befchaffenheit der Aleuten, deren immer ober periodiſch 
thätige oder erlofchene Vulkane bier nicht Infel auf Infel verfolgt werden fünnen, ift 
die Vegetation natürlich nur eine ſehr befchränkte und erftredt ſich hauptjächlich auf 
Flechten und Mooſe, die bin und wieder eine dünne Schicht fruchtbaren Bodens 
befleiden. Nur einzelne innere Ihäler bieten ab und zu einen reichen Pflanzenwuchs 
dar; in ihnen gedeihen Kartoffeln, Rüben, Salat u. f. w. und fogar einige Tannen, 
Laͤrchen, Erlen, Birfen und Bachweiden. Keinesweged würden die Elimatifchen Ber: 
bältniffe an dieſem Begetationsmangel fchuld fein, denn die Jahres-Iſotherme, die bie 
Südfüfte Amtſchitka's, des größten Eilandes der Ratteninfeln, berührt, läuft, um einige 
Punfte in Europa zum Vergleich anzuführen, über Saratow, Smolenſk, Witebſt, 
Upſala und Ghriftianta. Die Januar- Ifotherme und die Juli= Ifotherme der leuten 
betragen bezüglich 0° und 8° R.; die erfte berührt in Europa Simpheropol, die Donau- 
mündungen, Klaufenburg, München, Köln, Bergen, die Sübfüfte von Island, die an- 
dere Kola, Hammerfeſt und die Norbfüfte Islands. In Iluluk, auf der Norbfeite von 
Unalafchfa und 20 Min. nördlicher ald Amtichitka liegend, beläuft fich Die mittlere 
Temperatur des Jahres auf 20,, die fi auf den Winter mit 09,95, auf das Frühjahr 
mit 0°,,,, auf den Sommer mit 7%,,. und auf den Herbſt mit 39,4, vertbeilt. Der 
Auguft, ald wärmfter Monat, bat im Durchichnitt eine Temperatur von 9°,,, und der 
November, ald die fältefte Periode während bes Jahres, eine von — 1%. Doc im 
Ganzen ift auf den Aleuten Temperaturwechfel ſehr häufig und dabei jählings: Alles 
bangt von dem Winde ab. Biöweilen zählt man im ganzen Jahre nur vier beitere 
Tage. Was indeffen der Boden nicht gewähren fann an Begetabilien, liefert in reichem 
Maße das Meer und das Land in ihrer Fauna. Bon den Wallfifchen, Chadyelots, 
Nobben verichiedener Art, Keringen, Kabliaus, Sepien, Stodfifhen, DOttern und See— 
vögeln, die das Meer, und von den Pelztbieren, die das Land darbietet, werben bie 
erfteren vorzüglich ihres Wettes wegen barpunirt, das den Eingebornen die vornehmite 
Speife gewährt; die Zahl der getönteten Wallfiiche überichreitet aber jelten während 
eines Jahres ein halbes Hundert. Früher belief ſich der Ertrag der Seebärenfelle 
jährlich mindeitend auf 80,000 Stüf, in der legten Zeit hat man mit genauer Noth 
nur 12,000 alle Jahre erbeutet. Eben fo verhält es fih mit dem Biber; von ibm 
wurden auf Unalafchfa und den übrigen Fuchsinſeln früberhin Jahr aus Jabr ein 
mindeſtens taufend gefangen, jebt fängt man ihrer um ein Künftheil weniger. Die 
Füchfe, Seebären und Wölfe haben ebenfalld abgenommen, doch zeigt fich bei dem bei 
Weitem einträglidyiten Waidwerfe, der Jagd auf Füchfe, obſchon die Pelze dieſer Thiere 
einen weit geringeren Werth haben als die der Biber, eine vortheilhafte Veränderung, 
die befonders auf Unalafchfa Bezug bat. Ehemals erbeutete man bier mehr rotbe als 
ichwarzgraue Füchſe, jegt ift e8 umgekehrt, folglich hat Die Art Diefer Tbiere fich ver- 
befiert. Ditern fommen auf den Aleuten feltener, und zwar nur auf den Weitaleuten 
vor; jle finden ſich vorzugsmeife auf Der im Süden der Alafchka = Halbinfel liegenden 
Gruppe der Schumaginfchen Gilande, die außerdem reich an Robben und zahlreichen 
Vögeln find. Die allgemeine Abnahme der verfchiedenen Thiergattimgen auf den Aleuten 
bezieht ſich auch auf die Fifche. Die Goloniften des Hauptortes von Unalafchfa und 
überhaupt des Archipeld, Gawanſk, fangen oft binnen eines Jahres feinen einzigen 
Stockfiſch, während diejer Fifch vormals in fehr großer Menge rings um die Infel an- 
zutreffen war. Dieſe faft unglaubliche Berringerung fann man wohl den Wirfungen 
unterirdifchen Weuerd zufchreiben, denn ald im Jahre 1825 der Höhenzug von Unimaf 
wiederum durch eine Grberfchütterung gefprengt ward, ſah man auf der’ Oberfläche bes 
Meeres plöglich eine zahllofe Menge todter Stodfifche fchwimmen. 
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Die aleutiſchen Inſeln, in den Jahren von 1760 bis 1790 von den Ruſſen unter- 
jocht und zum Gebiete der rufftjch- amerikanischen Compagnie gehörend, fcheinen vor 
ihren jegigen Bewohnern Feine anderen gebabt zu haben, und dieſe wohnten zur Zeit 
der Entdeckung des Archipeld noch nicht allzu lange auf den Eilanden beffelben. Der 
Ueberlieferung des aleutifchen Bolfsftammes zufolge lebten feine Vorfahren in einem 
großen Lande, mwahrjcheinlich im Norden Amerika's, indem man die Aleuten dem Esfimo- 
Stamme zuzählen muß. Schon Cook hatte fle für Abkömmlinge oder Sprachverwandte 
der Eskimo's auf Grönland gehalten, die aber, wie alle öftlichen Zweige dieſes im 
höchften Norden der Neuen Welt wohnenden Volkes, eine Uebergangd »Mace bilden 
zwiſchen dem mongolifchen Menfchenftamme und feiner Unterabtheilung, den Indianern 
Nordamerikas. Wenn aber auch Die Aleuten eine Sprache mit den öftlichen Eskimo's 
an der Hudſonsbai in Grönland, überhaupt längs der nördlichen Seefüfte Amerika's 
reden und, oberflächlich betrachtet, in den Gefichtözügen und Gebräuchen große Aehn— 
lichkeit mit einander haben, fo zeigt doch eine gründliche Prüfung der Dialekte, deren 
fich Die Mleuten und ihre nächften Nachbaren bedienen, und eine forgfältige VBergleichung 
ihrer Sitten, Gebräuche und Gefichtsbildung eine große Verſchiedenheit zwijchen ihnen. 
Sp unterfcheiden fich die Aleuten in vielen Stüden von den Bewohnern der naben 
Infel Kadjad und ben diefelbe Sprache redenden Tfchugatfchen, den Uferbewohnern 
von Prinz Williamd-Sund, und obgleich ſich in den Sprachen dieſer Völker ähnliche 
Wörter finden, fo ift die Anzahl derfelben nur gering, und der Aleute von Unalafchka 
fann den Kadjaden nicht verftehen, wenngleih ihre Sprachen nur Dialekte deſſelben 
Sprachſtammes find; ja in den Benennungen von Gegenftänden, die mit der Griftenz 
der Eskimo's fo zu fagen ungertrennlich find, findet in der aleutifchen Sprache nicht 
die mindefte, ober nur eine jehr entfernte Aehnlichteit mit der allgemeinen Eskimo— 
Sprache ſtatt. 

Die Aleuten find von mittlerer Statur und von Fräftiger Leibeäbefchaffenbeit, 
welche jle in den Stand jet, Befchwerben und Mühfeligfeiten aller Art zu ertragen. 
Sie fahren auf ihren Baidaren oder Lederbooten 15 bis 20 Stunden weit, ohne aus— 
zuruben und legen nicht jelten in Einem Tage mit einer Laſt von 60 bis SO Pfund 
über ſieben deutjche Meilen zu Fuß zurüd. Sie haben ein außerordentlich fcharfes 
Geſicht; weniger gut ift ihr Gehör, obgleich fie die Muflf und den Gefang lieben und 
die Geige fpielen lernen. In ihren Bewegungen find jle äußert unbeholfen, ſchwer— 
fällig und langfam; wenn ſie aber durch Moth zur größeren Thätigfeit gezwungen wer— 
den, jo zeigen fle oft eine Flinkheit und WAnftelligfeit, die gegen ihr gemöhnliches 
Benehmen ungemein abfticht. Sie befigen ein vorzügliched Nachabmungs -» Talent, fo 
daß fie den Ruſſen faft alle Handwerke abgelernt haben und Diefe unter fich üben. 

Der Hauptzug in dem Gharafter der Mleuten ift_ eine unüberwindliche Geduld, 
die faft in Stumpfiinn ausartet. Don ihrer frübeften Kindheit an Entbehrungen 
gewöhnt, ift ihnen der Stoiciömud zur andern Natur gevorden; die heftigften Schmerzen 
zwingen ihnen feine Klage, feinen Seufzer ab. Freud und Leid erträgt der Aleute 
äußerlich mit gleicher Gelaffenheit, wie tief er auch in feinem Innern ‚empfinden mag. 
Habfucht und Neid haben wenig Spielraum, und der Reichthum wird nur in dem 
Falle geachtet, wenn er durch Arbeitfamfeit, Gewandtheit und Gefchielichkeit in der 
Jagd erworben wird. Diebftähle finden nur ausnahmsweiſe in Zeiten der dringendſten 
Noth flatt, wo ſie ſich meiftentheild auf Lebensmittel befchränfen, und man’ hält es 
daher überflüffig, die Jurten mit Schlöffern und Riegeln zu verfeben; und feit ber 
- Zeit, daß die Auffen mit den Aleuten mehr bekannt geworden, ift unter ihnen nur ein 
einziger Mord vorgefallen, von dem es jelbft zweifelhaft geblieben, ob er wirklich von 
einem Aleuten verübt wurde. 

Sämmtliche Handarbeiten der Aleuten haben in ihrer Art die höchſte Vollendung. 
Ihr Jagdgeräth, ihre Boote, ihre Nationaltraht — Alles ift jehr folive und zweck— 
mäßig gearbeitet. Lebtere beftebt aus der Parka, einem langen Hemde mit jtehendem 
Kragen und engen Aermeln, welches bis unter die Kniee reicht und entweder aus dem 
Balge der Seepapageid und der Taucher oder aus Seehundsfell verfertigt wird, Gin 
zweites umentbehrliched Kleidungsſtück ift die Kamleika, die ebenfall® einem langen Hemde 
ähnlich, aber oben mit einem Sade verfehen ift, der über den Kopf gezogen und mit 
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Schnüren um das Geſicht befeftigt wird. Die Kamleifen werden aus den Eingeweiden 
der Seethiere angefertigt und gewöhnlich auf Seereifen oder bei naffem Wetter getragen. 
Gigentliche Hemden, die ebemald unbekannt waren, find jett allgemein; auch werben 
von den wohlbabenderen Aleuten Welten, Haldtücher und weite Schifferbofen getragen, 
und ihre Frauen fchmüden ſich an den Feiertagen mit ruffifchen Kleidern und Shawls, 
worin fie fich jedoch lächerlich genug ausnehmen. 

Der Urchipel der aleutifchen Infeln gehört in abminiftrativer Hinficht zum Gon- 
vernement Oftfibirien und ift, wie fehon erwähnt, im Bell der Gompagnie, die 1797 
von einer Gejellihaft Kaufleute, an deren Spite Schelechomw ftand, in Irfutff gegrim- 
det wurde und welcher Kaifer Paul das ausjchliefliche Privilegium ertheilte, auf den 
Aleuten fowohl wie in den angrenzenden Gegenden der amerikanifchen Feſtlandsküſte 
Pelzbandel zu treiben, Alexander dehnte 1822 dieſe Mechte über ganz Ruſſtſch-Ame— 
rifa aus, d. h. über ein Gebiet, daß jebt einen Flächenraum von 27,250 deutſchen 
Geviertmeilen und eine Bevölkerung von 54,000 Seelen umfaßt. Anfangs befand ſich 
die Hauptfactorei der Gefellichaft, Alerandria oder St. Paul genannt, auf der waldi— 
gen Infel Kadjack, da jedoch um die Aleuten herum die Biber immer feltener wurden, 
fo zogen jich die Jäger immer mehr nach Süboften in den König-Georg⸗Archipel, und 
der damalige Gouverneur Baranow legte dafelbft Neu-Archangel’fE an, welches dann bie 
Hauptſtadt und Hauptnieberlaffung für ganz Ruffifch-Amerifa wurde. Lebteres- zerfällt 
in acht Abtbeilungen oder Otdjela; in mehreren von diefen bat die Compagnie Gom- 
toird mit eigenen Verwaltern, während die übrigen Fleineren Diftricte ihr Baſdarſch— 
tichifd haben und je einem Hauptgebiete beigeorbnet find. Die leuten bilden zwei 
Abtheilungen, die im Jahre 1851 eine Bevölferung von reip. S44 und 1222 Seelen, 
ohne das Dienftperfonal der Compagnie zu rechnen, zäblten, und von Denen ber 
Bezirk Atcha Die weftlichen Aleuten, der andere wichtigere Bezirk Unalaſchka, die 
Fuchsinfeln und die nördlich von diefen liegende, von dem Steuermann Pribylow 1786 
entdedfte und zu Ehren diefed Seemannes genannte Infelgruppe in fich begriff. Im 
firchlicher Beziehung find die Aleuten, wie ganz Nufflfch » Amerika, dem Erzbis thume 
von Kamtſchatka untergeordnet und die vortbeilhafte innere, geiftige Veränderung, welde 
mit dem aleutifchen Volksſtamme vorgegangen ift feit Bellkergreifung des Archivels 
Seitens der Ruſſen, ift unbezweifelt dem chriftlichen Glauben zuzufchreiben, der Diefen 
Infulanern zu Herzen gebrungen ift, daher auch fchnelle Fortjchritte unter ihnen ge: 
macht hat. Die Geduld und die Gutherzigfeit der Aleuten find Gigenfchaften, Die ein 
herrliches Feld für den reinen Samen des Ghriftenthbums und zugleich die widhtigften 
Hülfsmittel zur Vollendung des Bekehrungswerkes abgaben. Als die Aleuten nod 
dent Glauben ihrer Väter huldigten, tödteten fie Sclaven, damit e8 den hingefchiebe: 
nen Ihrigen nicht an Bedienung fehlte; jeßt iſt natürlich diefer Gebrauch ganz abge: 
Schafft, und nicht etwa darum, weil fie der Möglichfeit beraubt find, Solches zu tbum, 
jondern weil fie die volle Ueberzeugung gewonnen haben, daß Verftorbene feine 
Dienfte, und überhaupt feines Beiftandes bebürfen, den Beiftand ausgenommen , wel: 
chen das Chriſtenthum gewährte. Vor Ankunft der Ruffen hatten die Aleuten oft 
furchtbare Kriege und Mepeleien unter ſich; ja es Fam endlich fo weit, daß nicht blor 
die Bewohner benachbarter Injeln, fondern felbft benachbarter Orte und Häufer ein— 
ander unverföhnlich haften und, wo nicht mit offener Gewalt, fo doch heimlich und 
verftell€ einander zu Grunde richteten. Jetzt baben alle Kämpfe und Feindſeligkeiter 
ein Ende — ſelbſt Feine häusliche Zwiftigfeiten gebören jest zur großen Seltenbeu 
und ihre früheren Todfeinde, Die Kabjader, betrachten jie ald Freunde und Brüder. 
Wenn man die Aufklärung des Volkes nach der Zahl der Individuen, welche leſen 
fönnen, ermeſſen darf, fo bleiben die Aleuten in diefer Hinftcht hinter manchem gebil— 
deten Volke nicht zurück. Im der neueften Zeit, d. b. ald man Bücher in die alenti- 
fchhe Sprache zu überfeßen anfing, war ſchon mehr ald ein Sechätbeil der Eingebore— 
nen des Archipeld des Leſens Fundig. Sie erwarben ihre Schulbildung tbeild in Den 
Golonialfchulen, theild durch Selbftunterricht; Die talentvollften und fleißigften Zög— 
linge diejer Schulen werden nach ihrer Entlaffung nach Peteräburg geſchickt und auf 
Koften der Compagnie in verfchiedenen Gemwerben und Befchäftigungen, ibren Meigun— 
gen entiprechend, audgebildet. Was nun endlich die jetzige Regierungsverfaflung und 
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das Verhaͤltniß diefer zu der früheren anbetrifft, fo war legtere die unbeftimmtefte, bie 
ed nur geben Fonnte, oder, befler gefagt, das Volk hatte gar feine und auch feine 
Gefege. Ihre Häuptlinge waren nur ſtark durch phyſiſche Gewalt; Herfommen und 
Willfür dienten ald Gefeg. Jetzt geniefen die Aleuten nur die Früchte einer Ver— 
faffung-und haben feine der gemöhnlichiten Stantslaften zu tragen. Man findet bei 
den Aleuten weder Richter noch Händelfchlichter, noch Einfammler von Abgaben; das 
bürgerliche Gefeß, unter welchen fie jet leben, ift im vollen Sinn des Mortes ihr 
Schug und die Quelle ihres Wohlſtandes — eine ftarfe und mächtige Wache, aber 
eine Wache in ruhiger und friedlicher Gefellichaft. 

Alerander Ul., der Große (356-323), war der Sohn Philipp's I, des 
Königs von Macedonien. Beide Könige haben durch ihre Größe dem Fleinen Ma- 
cedonien eine weltbiftorifche Bedeutung gegeben. Nach dem übereinftimmenden Zeug- 
niſſe des Theopompus und Yiocrated bat Europa nie einen größeren Mann bervor- 
gebracht, als den Philippus, Und wenn auch ein competenter Richter, Hannibal, 
den Alerander den größten Feldberen genannt bat, fo kommt in Wahrheit ein wichtiger 
Theil diefer Größe auf die Rechnung des Bhilippus; denn im Grunde war er ed doch 
‚geweien, der jeinem Sohne ein jo wohl geübtes und wohl disciplinirted Heer binter- 
laſſen und jo ausgezeichnete Feldherrn wie Barmenion, Philotas, Ptolemäus, Seleucus 
und Antigonus gebildet hatte, mit Hilfe deren die umfaffenden Eroberungen gemacht 
werden Fonnten. Wir befigen am Ende des 9. Buches (im Auszuge) des Yuftinus 
eine mwahrjcheinlih aus Theopomp entlehnte Vergläichung Philipp's und Alerander's, 
in welcher es heißt: Philipp war ein König, den Waffen ergebener ald den Gaftgelagen, 
welchem die größten Schäße nur Mittel zu Kriegen waren; erfinderifcher, Reichthum 
zu gewinnen ald zu bewahren. Deshalb war er bei täglichen Mäubereien ftetd arm. 
Mitleiv fand man an ibm eben jo mie, Treulofigkeit. Keine Art des Sieges war ihm 
ſchimpflich. Eben fo einfchmeichelnd als tüdifch im Reden, mehr verfprechend als 
baltend, ein Künftler zu Ernſt und Scherz. Preundfchaften ebrte er nach Vortheil, nicht 
nad Treue. Bei Haß Gunft vorzugeben, bei Gunft Beleidigung, unter Einträchtigen 
Zwietracht zu ftiften, bei beiden Gunft zu juchen, war feine gewöhnliche Weile, dabei 
ausgezeichnet feine Beredtjamfeit, feine Sprache voll Schärfe und Gewandtbeit, fo daß 
weder den Schmude die Leichtigkeit, noch der Leichtigkeit die Erfindung, noch den Er— 
findungen der Schmud fehlte. Auf ibn folgte fein Sohn Alerander, größer als der 
Bater an Tugenden jomohl, als an Laftern. Die Art zu flegen war beiden verfchieden. 
Diefer führte feine Kriege offen, jener durch Kuͤnſte. Jener freute fich der betrogenen, 
Diejer der gefchlagenen Feinde. Jener war Flüger im Rath, dieſer größer an Muth. 
Der Vater verbarg jeinen Zorn, beitegte ihn fogar meiftens; war dieſer entbrannt, fo 
war weder Aufihub noch Maaß der Mache. _ Beide waren dem Weine allzufebr er- 
geben, aber verfchieden die Lafter der Trunfenheit. Der Vater drang aus Gaftgelagen 
gegen den Feind vor, mifchte fich in den Kampf, bot fich rüdfichtslos Gefahren dar; 
Alerander wüthete nicht gegen den Feind, fondern gegen die Seinigen. Deswegen fam 
Philipp häufig aus Schlachten zurück; diefer verließ bäufiger ein Gaftmabl als der 
Mörder feiner Freunde. Jener wollte mit Freunden berrfchen, diefer übte feine Herrichaft 
gegen Freunde. : Der Vater wollte lieber geliebt, diefer gefürchtet werden. Pflege ber 
Wiſſenſchaften war beiden gemein. Der Vater hatte mehr Gewandtheit, dieſer mehr 
Treue. In Wort und Rede war Philippus, Diefer in Thaten gemäßigter. Beflegte 
zu ſchonen war der Sohn geneigter und edler; jener enthielt jih auch der Verbündeten 
nicht. Der Einfachheit war mehr der Vater, der Ueppigkeit mehr der Sohn ergeben. 
Durch dieſe Künfte legte der Water den Grund zur Herrfchaft der Welt, der Sohn 
vollendete den Ruhm des: Werkes. Dem Bhilipp, diefem ohne Frage außerordentlichen 
Manne, wurde von der Olhmpias, einer Tochter des Epiroten-Königs Neoptolemus, 
im Monat Boedromion (15. Septbr. bis 14. Octbr.) 356 v. Ehr. Alerander geboren. 

An demfelben Tage wurde dem König ein Sieg des Parmenion über die Illyrier 
gemeldet und zu berjelben Zeit brannte auch KHeroftratus den berühmten Tempel der 
Diana zu Ephefus nieder. Die Oberaufjicht über alles, was die geiftige und leibliche 
Pflege des Knaben anlangte, führte der firenge Reonidas, ein Verwandter der 
Olympias; eigentliher Pädagog des Knaben war Lyſimachus aus Afarnanien, der 
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fih gern mit dem Phönir und feinen Schüler mit dem Achilleus verglih. Als 
Alerander das 13. Lebensjahr zurückgelegt hatte, berief Philipp den Stagiriten Arifto- 
teles zum Erzieher feines Sohnes. Bor Philipp's Berftand und Einficht Reſpect 
zu haben, dazu reicht hin, auch ohne einen andern Beweis, wenn man ſieht, mas 
er für die Erziehung jeined Sohnes that und welche Mühe er fih gab, ben größten 
feiner Zeitgenoffen, Ariſtoteles, für feinen Sohn zu gewinnen und ihn zu bemegen, 
Athen zu verlaffen, daß er ihm jogar feine zeritörte Baterftadt nach feinem Berlangen 
berftellte: ein großes Zugejtändnif. (Val. Niebuhr, Vortr. üb. alte Geſch. I. 417 HL) 
Mit Ariftoteles, der ibn in die Serrlichkeit der griechiſchen Kunſt und Literatur ein⸗ 
führte, blieb Alerander immer in gutem Einvernehmen, er ſchickte dem Philoſophen 
fpäter allerlei naturbiftorifche Merfwürdigfeiten von feinen fernen Zügen, durch Deren 
Unterfuchung der große Lehrer die Wiffenfchaft bereicherte. Denjenigen, welcher das 
Verhaͤltniß des Königs und feined Lehrers genauer Fennen zu lernen wünſcht, verweilen 
wir auf die intereffante Schrift: Alerander und Ariftoteles in ihren gegenjeitigen Be- 
ziehungen nach den Quellen dargeftellt von Dr. Rob. Geier, Halle 1856. In feiner 
Jugend ftand Alerander gut mit feinem Bater; nur einige Jahre vor dem Tode Phi— 
_ Tipps entitand zwiſchen ihnen heftige Entzweiung, und ohne Zweifel hat Alerander um. 
den Mord feines Vaters gewußt. Pauſanias tödtete, weil er perfönlich beleidigt 
worden war (336 v. Ebr.), den König Philipp, als er die Vermählung feiner Tochter 
Kleopatra mit Alerander, König der Moloffer - Epeiroten und Bruder der Olympias, 
verberrlichen wollte, und fo fam Alexander im 20. Jahre zur Regierung. Der große 
Gefchichtöfchreiber und Kenner des Alterthums, Niebuhr (Bortr. 11. 419), nimmt die 
Theilnahme der Mutter und ded Sohnes an der Verſchwörung, durch die Philippus 
fiel, ald gewiß an und fagt deshalb: „Sehe ich einen jungen Mann, der im 20 Jahre 
evident durch eine Berfchwörung gegen feinen Vater den Thron befteigt, der dann nad 
feiner Ihronbefteigung eine Graufamfeit der Politif zeigt, wie das Haus Medici im 
16. Jahrh., wie Cosmus von Medicis und feine beiden Söhne; der nicht allein feine 
Stiefmutter der Olympias aufopfert, auch das unfchuldige neugeborene Kind der Un- 
glüflichen ermorden läßt, jo wie mehrere andere Halbgefchwifter — der Alle, die etwas 
mitwiſſen Eonnten, mit Falter Ueberlegung aus der Welt fchafft, Alle, die ihn vorber 
beleidigt hatten, aus dem Wege räumt: fo ift ein folcher Jüngling zu allen Zeiten 
gerichtet.“ 

Schon Philippus hatte den Gedanken gehabt, gegen das große Perferreich zu zieben, 
fein Sohn bringt ihn zur Ausführung. Doch ehe der jugendliche König feinen Liebliugsplan 
verwirklichen Fonnte, hatte er erjt daheim manchen Feind zu beflegen. Sein Vetter Attalns, 
der zugleichmit dem Parmenion nad; dem Hellefpont vorausgeſchickt war, trachtete ins gebeim 
nach der Herrfchaft, obmohl er die ergebenften Briefe an den jungen König fchrieb. Diefer 
wurde bald aus dem Wege gefchafft. Noch vor dieſer That hatte Alerander nach Grie- 
chenland eilen müſſen, um die befonderd durch den großen patriotifchen Demofthenes 
aufgeregten Griechen wieder zur Ruhe zu bringen. Er wurde in den Ampbictionenbumd 
aufgenommen, befegte Theben und lieh fih in Korinth, wohin die Griechen Abgeord- 
nete gefandt hatten, zum -Oberbefeblähaber in dem Kriege gegen die Perfer ermäblen. 
Als er nach Macedonien zurüdgekehrt war, unterwarf er die rings um Macedonien 
wohnenden abgefallenen Barbaren ; im Frühjahr 335 ging er über den Hainos, ſchlug 
die Friballer und feste ibnen bis an die Donau nach, zwang Die ‚Beten zur Unter: 
mwerfung und eilte dann in das Land der Illyrier, um auch dieje zu befrieden. In— 
zwijchen hatten die Griechen fich wieder empört, nur in der Kadmea Thebens hatte ſich 
die macedonifche Beſatzung noch gehalten, doch auch diefe wurde auf die Kunde bim, 
daß Alerander auf feinen Unterwerfungszügen umgefommen fei, vertrieben. Doch plög- 
lich erichien der junge König vor den Mauern Thebens, forderte die Stabt Zur Ueber: 
gabe auf, und da fie fich meigerte, nahm er fie mit Gemalt ein und zerftörte fte, nur 
dad Haus des großen Dichters Pindar Tief er fchonen, 6000 Thebaner waren gefallen 
und 30,000 wurden ald Sclaven verkauft. So hatte er an Theben ein Beifpiel ge 
geben, wie er mit denen verfabre, die fich feinem Willen nicht fügen wollten und 
kehrte num nach Macedonien zurüd, um die großen Nüftungen gegen Berften zu betrei- 
ben. Dem Antipater übertrug er Die Hegierung im feiner Abweſenheit, orbnete bie 
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übrigen Angelegenheiten des Reichs und brach 334 im Frühjahr mit einem Heere von 
40000 Mann, wozu aud die Griechen ihr Gontingent geftellt hatten, gegen Verſten 
auf. Der jugendliche König, der jich ch gern dem Achilles verglich, brachte auf der Ebene 
von Ilium diefem bomerijchen Helden ein Opfer, die vorausgefchieten Schaaren Par: 
menions zog er bierauf an fich beran, eroberte Lampſacus und viele andere Städte der 

Propontid. Mit einem perſiſchen Heere ftieß er am Granikos zufammen, deſſen rechtes 
Ufer 20,000 Weiter und als Rüdbalt eben jo viele Fußfnechte, meiftend bellenifche 
Söldner, vertheidigten. In dem Treffen leuchtete Alerander durch feine Tapferkeit her⸗ 
vor, er beſiegte im Zweikampf des Großkönigs Schwiegerſohn Mithridates. Die in 
dem für die Macedonier ſo ſiegreichen Treffen gefallenen Waffengenoſſen ließ der König 
feierlich beſtatten. Das Andenken an 25 ſeiner Getreuen, die im Kampfe geblieben 
waren, ehrte er durch Standbilder, die Eltern und Kinder der andern Todten erhielten 
für immer Befreiung von Frohndienſten und Steuern. 300 Harniſche kamen 
als Siegespreis nach Athen mit der Inſchrift: „Alexander und die Hellenen 
mit Ausnahme der Lacedämonier von den Barbaren, die Aſien bewohnen.“ 
Der Sieg am Granifos öffnete den Macedoniern die Thore von Sardes und Epheſus; 
Milet wurde nach ſchwachem, SHalifarnafjos nah flarfem, von Memnon geleiteten 
Widerftande in Beflg genommen. In den eroberten Städten ftellte er die beimifchen 
Gejege wieder ber, minderte die von den Perſern aufgelegten Steuern und verfubr 
überhaupt mit großer Weisheit und Milde. Als der Winter heranfam, jandte er die 
verheiratheten Soldaten auf Urlaub nach Haufe, er fjelbft ging Durch Lycien, Pamphy— 
lien und Piſidien nah Gorbium in Phrygien, um bier den Knoten zu zerhauen, an 
deſſen Köfung der Beſitz Aſtens hängen follte. Im 3. 333 trafen die Beurlaubten 
nit neuem Mutbe und neuen Grfagmannfchaften wieder ein, und nun wurde Baphla- 
gonien und Kappadocien unterworfen. Bald darauf gerietb der große König in Tarjus 
durch ein Falte8 Bad in dem Fluſſe Eypnus in Lebensgefahr, Doch durch die Kunft 
feines Xeibarzted Philippus wurde er gerettet. Um dieſe Zeit hätte die Feldherrn— 
weisbeit und Nührigfeit Memnond den Macedoniern gefährlich werden können; vieler 
audgezeichnete Mann hatte mit großem Verſtande eine Rücken- und Seitenbewegung, 
die, was Das einzig Richtige war, den Krieg nadı Europa überfpielen follte, bewerk— 
ftelligt, er hatte Ehios und Lesbos auf der Grundlage des Antalkivijchen Friedens 
von Neuem gewonnen, Tenedos und die Gyeladen für denfelben Schritt vorbereitet, 
durch Unterhandlungen Geld, Schiffe, die Mifvergnügten Griechenlands, namentlich den 
Spartanerfönig Agis 11. zum thätigen Eingreifen in den Gang der Dinge beftimmt, 
wie denn auch fortan auf dem Tänarifchen Borgebirge eine rührige Werbe-Anftalt für 
perſiſchen Sold errichtet und endlich einen Feldzug gegen Chalkis und Euboen vorberei— 
tet, um dadurch der gährenden Bolksftimmung in Böotien und Attifa Luft zu machen. 
Diefe wohlberechneten Plane Memnons zerriß der Tod, feine Nachfolger Pharnabazos 
und Antophradatos beſaßen nicht die Einficht, um dem Eugen Gedanken des Grof- 
Admirals Wirflichfeit zu geben, Alles geichah vereinzelt, und deshalb erfolglos, die 
AUbgefallenen fehrten gar bald zum Gehorſam zurück. Darius hatte indeffen eine un— 
geheure Heeresmaſſe in die Nähe von der Ciliciſchen Stadt Iffus herangezogen. Als 
ed im November 333 zur Schlacht Fam, wurde von den Macedoniern ein vollftändiger 
Sieg erfochten, der PBerferfönig entging nur mit Mühe der Gefangenfchaft, feine Mutter 


Siſygambis, feine Gemahlin Statira und mehrere jeiner Kinder wurden gefangen ge— 


nommen. Der Sieger lehnte den zweimal gebotenen Frieden und den Beſitz Vorder— 
Aſiens ab, er eroberte Syrien, Paläftina, Phönicien, deſſen Hauptitadt Tyrus nad) 
mebhrmonatlicher tapferer Vertheidigung im Juni 332 v. Chr. endlich doch auch in bie 
Hände des Siegers fiel, und zulegt ohne große Schwierigkeit Aegypten. Hier fchonte 
er die national=religiöfen Eigentbümlichkeiten des Volfes und gewann fo die Herzen 
Aller für ih, da gerade die Perſer in diefer Veziebung rüdjichtslos gewefen waren. 
Daß er ein ganz ungewöhnlicher Mann war und den Blid des Sehers hatte, der 
(wie Nieb. 4. 420) aud Napoleon jo ſehr außzeichnete, der, wenn er an einen Ort 
kam, gleich feine Beſtimmung ſah, den Blick, der den practifchen Mann macht, daß zeigte 
fich bier. Hätte man fein andered Beijpiel von der Schärfe feines Blickes, fo würde 
Dafür jhon Zeugniß genug geben, daß er Alerandria erbaute; daß er den Punkt zu 
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finden mußte, der feit 15 Jahrhunderten den Beruf gehabt bat, die Bereinigung von 
Aegypten mit Europa und Aſien zu bilden. Wenn auch früher, als Der Nil no 
nicht verfchlammt war, diefer Punkt dieſe Wichtigkeit noch nicht hatte, jo ſah doc 
Alerander auf jeden Fall mit einem Blicke, wozu diefer Ort von der Natur beftimmt 
war: „es brauchte bier nur eine Stadt gegründet zu werden, um groß und das Em- 
porium der Welt zu werden.“ Diefe Stadt follte der Schlupftein feines Reiches ſein 
und als folcher wahrſcheinlich feine Hauptftabt. Nach der Gründung von A. (ſ. d. Art.) 
309 er durch die Libyiche Wüfte zum Orakel des Jupiter Ammon, bierauf kehrte er 
nach Memphis zurüd, um im I. 334, ald neue Truppen aus Macedonien angefonmen 
waren, fih zur Bortiegung ſeines Krieges gegen die Perſer zu wenden. Im 
Detober 331 lieferte er in der Ebene zwiſchen Arbela und Gaugamela in 
Affygrien die Entfcheidungsfchlaht, die ihn in den Bells von Nilen ſetzte. 
Nach dieſem Siege eroberte er das eigentliche Perſis, nahm Die Todtenreſidenz ber per- 
fifchen Könige Perſepolis ein, ließ die prachtvolle Königsburg dieſer Stadt verbrennen 
und ging nach Ekbatana. Darius floh von bier nach Bactrien, wurde aber auf Dem 
Wege von dem treulofen Beſſus, der fih zum König ausrufen ließ und anderen abtrün- 
nigen Satrapen in Feſſeln gelegt. Alexander wollte den unglüdlichen König aus den 
Händen feiner treulofen Satrapen befreien, ebe er aber fein Ziel erreichte, wurde Da- 
rius tödtlich verwundet, da fie ihm nicht ſchnell genug fortbringen konnten, im Stich 
gelaffen und ſtarb in Kolge davon, obne den Wlerander zu jeben. Wlerander ließ 
den Darius in Perfepolid mit föniglichen Ehren beftatten. Nach heftigen Widerftande 
wurde Soydiana und Bactrien unterworfen 329 und 328. Um dieſe Zeit vermäblte 
ih der König mit der Tochter eined Häuptlings, deffen Bergfeite er eingenommen 
hatte, mit der fchönen Rorane. Im Jahre 327 endlich wurde, nachdem zur Sicherung 
der nördlichen Ränder eine Anzabl Städte, meiftens Alerandria genannt, gegründet 
waren, mit 100,000 Bewaffneten von Bactra aus nach Indien aufgebrochen. Zunächft 
hatte dad Heer heftige Kämpfe mit den Bergvölkern längs des Kophen, eined Neben- 
ſtromes des Indus, zu beſtehen, der Fürft Tariles unterwarf fih, eben jo wurden bie 
nördlich wohnenden indiſchen VBölferfchaften bezwungen. Nach Erbauung einer Flotte 
murde der Indus überfchritten, das Fünfftromland durchzogen, das Meich des Tariles 
vergrößert und eine Satrapie unter feinem Feldherrn Philippus gegründet. Am Hy— 
daspes ſtieß Alerander auf den Widerftand des Poros (326 v. Chr.). Alerander beilegte 
ibn und machte ihn zu einem treuen Bundesgenoffen, dann überfchritt er den Hydraortes 
und Fam bis an den Hyphaſis; Die Ginwohner flohen in Die Gebirge. Die Soldaten weigerten 
jich bier, da ſie hörten, jenfeits des Fluſſes wohnten friegerifche Völker, weiter zu ziehen. 
Als bei diefer Stimmung der Soldaten auch die Opfer ungünftig ausgefallen waren, 
wurde der Rückzug beichloflen; zur Erinnerung an feine Thaten ließ Alerander 12 
riefenhafte Götteraltäre errichten, allerlei Waffen und. Geſchirr von ungemöbnlicher 
Größe vergraben, damit die Nachwelt an ein Miefengefchlecht denken möchte. Im No— 
vember 326 bewegte fich die vom berühmten Nearchos befehligte Flotte, auf der ein 
großer Theil der Landarmee fich befand, ftromabwärtd auf dem Indus, der andere 
Theil zog an den Ufern des Fluffes unter Führung des Krateros und Hepbaeftion, dem 
Süden zu. Gin beftiged Treffen im Gebiete der Makler, in dem Alerander gefährlich 
verwundet kaum dem Tode entging, ift noch zu erwähnen. Bequeme Winterquartiere 
"wurden fodanı am untern Indus (326 — 25 v. Eh.) aufgefchlagen. Die Landſchaft 
Pattala (Indusdelta) unterwarf fich, um dem Schidfale der Samber zu entgeben, Die 
zablreich erfchlagen wurden. Die an der Theilung der beiden Flußarme gelegene Haupt- 
ſtadt PBattala wurde von den Macedoniern ftark befeftigt und ald Stapelplag des fünf» 
tigen Welthandeld mit Hafen und Werften verſehen; denn der raſtlos thätige König 
dachte allerdings an eine Verkehrsverbindung Aſtens, Afrikas und Guropa'd. Die 
verjchiedenen Erpeditionen in den nächften Umgebungen Pattala's bi an die Mündun— 
gen wurden 325 v. Ch. abgeſchloſſen. Schlimme Nachrid;ten aus der Heimath be- 
fchleunigten den Rückzug. Unter dem Befehl des Satrapen Philippus blieben mace- 
donifche Poſten in Indien zurück, die eigentliche Heeresmaſſe ſetzte fih in drei Abtbei- 
lungen in Bewegung. Unter großen Mühen und Drangfalen zog Alerander an der 
Spige der zweiten Abtheilung dur Gedroflens Wüften. In Pura, der Hauptſtadt 
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Gebrofiens, wurde geraftet und mancher Nachzügler noch aufgenommen.- In Karma= 
nien vereinigten jich jodann die drei Heeredabtheilungen: Alexander felbit kam nad 
Perſis und in Perſepolis bielt er über die Beamten, die ſich Bedrückungen batten zu 
Schulden fommen lafjen, fchwered Gericht. Der im Herbſt ded Jahres 324 in Efba- 
tana erfolgte Tod des Freundes Hephäftion ſetzte den König in tiefe Betrübniß; in 
Babylon, der neuen Haupt-Reſidenz, verberrlichte der nun vereinfamte König den 
abgejchiedenen Freund durch die glänzenpften Leichenjpiele. Die Luft am Xeben 
war nun gejchwunden, die von Oſten und Weiten erfchienenen GEbrenboten konnten 
den von den Folgen der Anftrengungen und ded Grames niedergebrüdten Alerander, 
der durch Ausjchweifungen aller Art feinen Körper noch mehr zerrüttet hatte, nicht 
ermutbigen und erfreuen. Anfang Juni fiel er, während die Rüftungen zu neuen Uns 
ternebmungen gegen Arabien, Afrifa und Italien eifrig betrieben wurden, in eine 
Krankheit: eine große Unruhe und Bewegung bemächtigte jih der Gemüther als die 
Nachricht von dem Unwohlſein die Stadt durchlief, Die Macedonier verlangten ihren 
König zu feben, denn ſchon glaubten fie, er fei geftorben, ſie erlangten endlich durch 
inftändiges Bitten, daß fle vor dem Franken König vorüber geben durften, er winkte 
mit dem Auge feinen alten Soldaten den Abfchiedsgruß. Am 10. Juni gingen Peu- 
cefted und andere Freunde in den Tempel des Serapid und fragten den Gott, ob es 
beffer für den König fei, wenn er ſich in den Tempel bringen laffe und zu dem Gotte 
betete, ihnen wurde die Antwort: „Bringet ihn nicht, wenn er dort bleibt, wird ihm 
bald befler werden.“ Am 11. Juni 323 v. Chr. flarb der große König. In der 
legten Zeit feines Lebens hatte Alerander nach Angabe der Tagebücher nur getrunfen 
und geichlafen, fich jonft nicht viel um die andern Dinge befümmert. Gr farb wie 
Kortüm II. S. 364 jagt, wie Hephäftion am Säuferwahnfinn (delirium tremens), 
32 Jahre und 8 Monate alt. Daber, führt Kortüm fort, konnte auch während des 
10» bis 12tägigen Todesfampfes troß lichter Augenblide über Thronfolge, Reichsver⸗ 
weferichaft und andre folgenichwere Fragen nicht? verordnet werden; alles blieb liegen in 
wüfter Ziellofigkeit; man hatte eine halbe Welt aus den Fugen geriffen, mußte fle 
aber nicht wieder einzurichten, man hatte zerftört, aber nicht aufgebaut, einander ab- 
ftoßende gemwaltiame Kräfte gewaltfam und äußerlich verbunden, ohne daß ein neues, 
aus dem Innern der Dinge entitandenes Mittleres dazwifchen trat. Die Leiche des 
Königs wurde zuerft in Memphis beigefegt, fpäter von Ptolemäus nach Alerandria 
gebracht. Morane, Aleranders Gemahlin, gebar nad) feinem Tode einen Sohn, Aleran= 
der, dem man in ben ausbrechenden Succefjtonäftreitigfeiten einen Antheil an der Regie⸗ 
rung neben dem Halbbruder Aleranderd, dem Philipp Arrhiväus geftattete. Vielleicht 
batte der fterbende Alerander für den von ihm erwarteten Sohn dem Perdiecas den 
Siegelring übergeben. Aus den Trümmern des großen macebonifchen Reichs hoben 
ſich einige für die Gefchichte wichtige Fleinere Königreiche beraus, unter denen Das 
Meich der Ptolemäer und dad der Seleuciden die bedeutenditen find. 

Die gefhichtlihde Bedeutung Wlerander des Großen ift befonders in Fol- 
gendem zu fuchen: Ehe die Gemeinde geftiftet werben fonnte, in ber der Gegenſatz 
der Griechen und Barbaren nichts mebr galt und das Vorrecht des Juden und des 
Mömers feinen Werth verloren hatte, bat die Menfchheit viele Kämpfe beftehen, manche 
Schmerzen ertragen müſſen, Kämpfe mit dem Stolz auf das Blut und auf die in ihm 
begründeten Nationals-Vorzüge, Schmerzen der Selbftbearbeitung und der Entfagung auf 
natürliche Vorrechte und Vorurtheile. Damit die Zeit erfüllt würde, mußte fle vor- 
bereitet werden. 

In der Reihe dieſer Borbereiter bat jich Alerander von Macedonien durch Die 
Kraft, mit der er Die politifchen Gebilde ded Abend» und Morgenlanded zufammen- 
warf, und durch den nrächtigen Einheitsdrang, mit dem er die Verfchmelzung Europa's 
und Aſiens zu einer neuen zufammenbängenden Welt zu bemwerfftelligen fuchte, den 
Namen ded Großen erworben. Seben wir, wie diefe Leidenfchaft der Einheit in ihm 
wirft und, welches die Grundlagen waren, auf die er feine neue Welt gründete. 

Als er feinem Vater in der Negierung folgte, war bereit3 ein großer Schritt 
zur Ausführung jener Aufgabe, der er nachitrebte, geichehen. Die griechifchen Stäbte 
und Staaten hatten ihre Autonomie verloren; foweit fie noch der Gefchichte angehör« 
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ten und für bie politiſchen Weltverhältniſſe Bedeutung batten, hingen fie von ben Be- 
fchlüffen Eines Mannes ab. 

Die Schlacht bei Chäronea, Philipps Marjch dur den Peloponnes und der 
Gemeindetag von Korinth hatten dieſen Umſchwung bewirkt, vollendet und zur An- 
erfennung gebracht. Nur Sparta bielt fih noch in feiner Ifolirtbeit, die Niemandem 
in der Welt nügte, Niemandem fchabete; es war eine unfruchtbare Griftenz, feine 
Stellung eine Ausnahme ohne Einfluß. In den übrigen griechiichen Staaten war dad 
PBrineip der gegenjeitigen Berechtigung und Verpflichtung aller Theile der bürgerlichen 
Geſellſchaft, Diefer Quell des Wetteiferd und der Entwidelung, aber auch der Schwäche 
— durch einen griechifch redenden Barbaren geftürzt, der Allen feinen Selbftwillen auf- 
legte. Sp war ſchon in Griechenland felbft der Gegenſatz des Barbarenihbums und 
Hellenentbums aufgehoben. 

Diefer Umfchwung war vorbereitet worden, ald das Hellenentbum fchon vor Bhi- 
lipp feine Triebfraft verloren batte und zu einem fertigen Clement geworden war, 
welches das Bürgertum genießen Fonnte und nicht mehr fortzuentwideln und durch 
einen angejtrengten Kampf gegen auswärtige Beinde zu vertheidigen brauchte. Was 
das Griechenthum für ſich allein erzeugen Eonnte, war hervorgebracht und zum Gemein- 
gut der geſammten griechifchen Welt geworden. Das Ergebnif der früheren Anjtren- 
gungen war jest ald eine Atmoſphaͤre voller Reize, die man nur aufzunehmen und zu 
genießen brauchte, über die griechiiche Welt ausgebreitet. 

Die Thatkraft und die Luft zu handeln waren auf Macedonien übergegangen. 
Während Griechenland feierte, genop und feiner Erbichaft ſich freute, hatte Philipp 
eine neue Heered-Organifation ‚gefchaffen, in feinem militärifchen Königthum ein geniales 
Werk aufgerichtet und in dem macedonifchen Bhalanr den Keil ausgebildet, mit dem er 
fih den Weg nad der Meeresfüjte öffnete, feinem Macedonien, dad bisher nur ein 
Binnenland war, Luft machte und Griechenland zeriprengte. 

Während Philipp das Heer zur Grundlage des neuen, zur Weltherrichaft beru- 
fenen Königthums machte, war der kriegeriſche Geift in Griechenland verfallen und Die 
Kriegstüchtigkeit: zu einer ‘Privatjache geworben, Die von Ginzelnen nad) Belieben gepflegt 
und vermwertbet wurde. An die Stelle des patriotifchen Dienfted war die Abenteurerei 
getreten, die ferne Dienjte und im Sold fremder Mächte Beichäftigung und Anftellung 
ſuchte. Die Zahl diefer Söldlinge nahm um jo mehr zu, je mehr das Wachsthum 
des Kapitals zu Haufe den Unterfchied von Arm und Weich vergrößerte, und die große 
Induftrie, die nur anfehnlichen Geldmitteln zugänglich blieb, die Mittellojen auf eine 
dienende Stellung anwies. 

Sonft fanden den unbefchäftigten und unternehmenden Bürgern die Colonieen 
offen, oder jene vereinigten jich unter dem Schuß ihrer Vaterflabt zur Gründung einer 
neuen Niederlaffung. Aber auch in Diefer Beziehung zeigte es fi, daß das Griechen- 
thum fertig war. Seitdem am Mittelmeer die Binnenftaaten, wie z. B. felbft in Ita— 
lien, ſich an's Meer drängten, die Griechen in Sieilien ſich centraliftrten, um ſich gegen 
Kartbago zu behaupten, in Klein» Afien die Perfer die Oberhand erhalten hatten, war 
diefer Ausweg der Eolonifirung den Griechen abgefchnitten und den Privatleuten, vie 
draußen eine Verwendung ihrer Kräfte fuchten, blieb Nichts übrig, ald jich den frem- 
den Machthabern anzubieten und zu verfaufen. Die wohlhabenden Bürger ergaben 
ſich indefjen zu Haufe der Inbuftrie und dem Handel oder genoffen in Ruhe die gei- 
ſtigen Refultate früherer Kämpfe und Anftrengungen, und erfreuten fich der künſtleri⸗ 
ſchen, wiffenfchaftlichen und religiüfen Anregungen, die ihnen, ohne daß es von ihrer 
Seite, einer beſonderen Thätigkeit bedurfte, aus der geiftigen und nationalen Atmos- 
phäre in der fie lebten, zujtrömten. 

Als Philipp zu Korinth die griechifche Hegemonie antrat und jomit die Fleinen 
Staaten von der Oberherrſchaft ihrer bisherigen Hegemonen befreite, waren die erfteren 
mit dem Schein der Autonomie, die ihnen der neue Oberberr gewährte, zufrieden. Sie 
waren der Kaften und Mühen, die die Bımdesabbängigkeit von den hegemonifchen Staaten 
ihnen auflud, berzlich fatt, jie wollten nicht mehr in deren Streit verwidelt fein und boff- 
ten ih nun einer rubigen und flillen Souveränetät zu erfreuen. Aus den Stürmen des 
öffentlichen politifchen Lebens kehrten jle num in den Hafen des Privatlebend ein, 
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Aber auch die begemonifchen Staaten waren ermattet und ihre Bürger frob, fich 
ihren Private Intereffen, Indujtrie, Handel, Kunft, Wiſſenſchaft hingeben zu können. 
Sie wollten nichtö weiter, ald Frieden und Sicherheit, Die ihnen der neue Hegemon 
durch den Landfrieden verbürgte, den er zwiſchen ben griechifchen Staaten ftiftete und 
den er übermachte. Auch fie hatten es jatt, ſich für die Größe und Sicherheit ihres 
Staates -anzuftrengen oder gar am Ende aufzuopfern. 

Die Fertigkeit des Griechenthums und die Auflöfung feines Gegenfages gegen Aſten 
zeigte fich auch in der neuen Stellung, welche die griechifchen Staaten zu dem Perſerſtaat 
eingenommen hatten. Derjelbe war für ſie feine Gefahr mehr, fein Gegenjtand ihrer 
Furcht, jondern Schugwehr gegen die macedonifche liebermacht. Griechenland und Aften 
waren jomit durch dafjelbe Interefie ſchon Eines geworden und für den neuen Welt- 
bern handelt es jich nur noch darum, jebed der Beiden in dem anderen zu erobern. 

Um den Gegenfag beider Welten aufzuheben, hatte Xerred Griechenland verjchlin- 
gen und mit Perſien vereinigen wollen. lerander nahm den entgegengefegten Aus⸗ 
gangäpunft, aber fein Schlag gegen Berjlen war. Doch auch gegen Griechenland ge— 
richtet. In Perſien wollte er Hellas der einzigen Stütze berauben, die es gegen 
Macedonien hatte, und die Eroberung von Griechenland vollenden. Als die Griechen 
auf dem-Bundestage zu Korinth Philipp's Ernennung zu ihrem gemeinfamen Führer 
gegen, Perfien genehmigten, gaben ſie nur zu ihrer völligen Unterwerfung die Zuftim- 
mung und befchlofjen fo, ihre legte Schugwehr niederzubrechen. — Darius -fiel, weil 
er died Verhältniß nicht anerkennen wollte. Nach Philipp's Tode und während Ale- 
sander rüflete, verfuchte Die anti macedonifche Partei in Athen einen Bund mit dem 
Perjerkönig berzuftellen; dieſer ging aber in feiner faljchen Sicherheit auf den Antrag 
nicht ein, mißachtete auch den Nath feines Admirals Memnon, durch Befegung Grie- 
henlandd und durch einen Angriff auf Macevonien dem Stoß Alerander’s zuvorzu⸗ 
fonımen. Gr verftand das neue Weltverhältnig nicht, welches Aſien und Griechenland 
folidarifch mit einander verfnüpft hatte. 

Bon feinem Beruf, die Welt zu reinigen und alle bisherigen Sonderungen zu 
bejeitigen, war Alerander dagegen in dem Grade Durchdrungen, daß er auch die Rell- 
gionsculte combinirte und auch die höchſten Mächte zu einigen fuchte, in deren Dienft 
die Nationen bisher ihre eigene Trennung bewahrt hatten. Als er nach feinem erften 
entjcheivenden Schlage gegen Darius bei Iſſus die phönicifche Küfte ih unterworfen 
batte und Aegypten organifirte, opferte er in Memphis dem Apis und in feiner 
neuen Schöpfung, in Alerandrien errichtete er dem ägpptifchen, eben fo wie ben 
griechiichen Göttern Tempel und Altäre. 

Als er nach der völligen Beſiegung des Darius bei Arbela und Gaugamela in 
Babylon raftete und jeine neue Eroberung organifirte, war fein Erftes, die Religions⸗ 
freiheit, die die Perfer befchränft oder ungern gewährt hatten, den Babyloniern zugu- 
fichern und namentlich die Priefterfchaft ded Boras zu gewinnen, indem er denfelben 
den griechifchen Göttern ald gleichberechtigt zur Seite ftellte. 

Sowohl durd; die Größe feines Strebens wie feiner Erfolge fühlte er fich ſelbſt 
über dad Menfchliche erhaben. In der Gefchichte fand er felbft, und fanden feine Be- 
wunderer nichts ibm Gleiches vor; höchſtens in der —— erkannte er in dem 
Herakles ein ihm ebenbürtiges Weſen an; als Ordner, nicht nur der Erde, ſondern 
auch des Himmels, und ald Friedensftifter unter den Göttern, die ſich bis dahin, wie 
ihre Völker untereinander, bekämpft batten, fühlte er ſich jelbft den Göttern gleich. 
In diefem Sinn unternahm er nach der Gründung Alerandriens den Zug nach dem 
Tempel des Jupiter Ammon, um den Gott als ebenbirrtiged Wefen zu begrüßen, und 
die Priefter des Ammon, indem fie diefen Sinn des jugendlichen Erobererd richtig deu⸗ 
teten, verfehlten nicht, ihn ala Sohn des Gottes anzureden. 

Als er nach dem Sturz ded Darius die Organifation beftimmte, die die neue 
Zeit beberrichen und feinem Eosmopolttifchen Streben genug thun follte, behielt er das 
föderative Syſtem der perſiſchen Sateapieen bei, aber über demjelben gründete er zu—⸗ 
gleich eine fraffe Gentralifation. Als Mittel derſelben diente das militärifche König- 
thum, welches Aften und Europa miteinander verjchmelzen, die neue Welt ins Dafein 
rufen und eine neue Bildung fchaffen follte, 
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Aber welche Mittel hatte dieſes Königthum felbft, um die Welteinheit herbeizu- 
führen. Es batte zwar Die Werkzeuge des Krieges und Friedens, außer der Wucht 
der Phalanx hatte es Handel und Induftrie, Kunft und Wiffenfchaft in feinem Gefolge, 
ed Eonnte Güte und leberredung, Zwang und Gewalt anwenden. Aber zulegt fragte 
ed fich doch, wozu Diefer Reichthum von Mitteln? Welches war denn die Anschauung, 
zu der fich die Menſchheit vereinigen jollte? Welches die neue Bofition, die den Sturz 
der alten Formeln überleben oder die Combination und Amalgamirung der beftebenden 
Inftitutionen beberrfchen konnte? Dieje ideale Einheit fehlte noch und ihr Mangel 
bauptiächlich war ed, was dem linternehmen Alexanders, jo großartig es in jeiner 
äußeren Ausführung und jo glänzend fein augenblidliched Gelingen war, den Charak— 
ter des Abenteuers giebt. Er lebte im Gefühl der Welteinbeit; der Drang nach diejer 
Einheit trieb ibn in unbekannte Kernen, aber zugleich auch in eine geiftige Xeere, in 
der er zulegt unterging und fein Werk ſelbſt wieder zerfiel. 

Das faplichfte Mittel zur SHerftellung feiner Welteinbeit war für ihm noch der 
Handelöverfehr. und die materiellen Intereflen. Für die Goncentrirung derjelben und 
ald Dermittlerin der Handeläbeziehungen Europa's, Aflens und Afrika's batte er in 
der alten Welt Alerandrien gegründet. Als er nach feinem Triumphzug durch Gentral- 
Aſien und nach feinem indifchen Feldzug im Indus-Delta lagerte, legte er bier bie 
Aſtatiſche Schwefterftadt Alerandriens an, die im indifchen Ocean der Stapelplag des 
MWeltbandeld werden follte; zu dieſem Zwede wollte er den perfiichen Meerbujen und 
das rothe Meer dem europäifchen Handel öffnen und von'diefer großartigen Verbindung 
der Welttheile und von dem ermeiterten Verkehr derſelben erwartete er die Befeitigung 
der alten und beichränkten Grinnerungen und die Rechtfertigung feiner neuen Herrſchaft. 

Wie jein Werk ‚durch den Mangel einer idealen Goncentration bald wieder zus 
fammenfiel, jo war felbft feine perfünliche Ueberbebung durch den noch ungelöften Ge 
genfag der fodmopolitifchen und national» macedonifchen Partei in feiner mächiten Um— 
gebung beftritten. Bejonders ift fein Zug durch GentraleAjien bis Samarfand, durch 
den Kampf diefer Barteien und durch jeine gewalttbätige Beendigung deflelben bezeich— 
net. In der Folter des Pbilotad wegen einer vermeintlichen Verfchwörung, in der 
binterliftigen Ermordung ded Parmenion, Vaters des Philotas, tritt die Leidenjchaft 
bed Barbaren hervor und die illyriiche Wildheit, die durch orientalifche Eigenmacht 
und Argwohn und Furcht noch gefteigert war. Auf dem Bangquet zu Samarfand, wo 
er den Klitos eritach, regte ſich in ihm ber jpätere Haß der römifchen Imperatoren 
gegen jelbftftändiges Urtbeil. Aus Klitos jprach der Unwille des barbarifchen Genoi- 
fen, der es nicht ertragen fonnte, daß feine und feiner Mitkämpfer ſtaunenswürdige 
Erfolge alle nur dazu benugt wurden, um ibren perfönlichen Werth zu vernichten umd 
den Einen über fie Alle zu erheben. Die Schmeichelei der Freunde und Diener, bie 
Aleranderd That rechtfertigen und ihm zureden, um ihn aus der Apathie und Zerfal- 
lenheit wieder beraudzureißen, der er jich nach Klitos' Ermordung bingiebt, ift der 
Borläufer der Schmeichelei, die die Verbrechen der fpätern römifchen Imperatoren be» 
fhönigte und zu gerechten Handlungen umwandelte. Die macedonifche Armee beſchloß 
fogar in einer Art von Volks-⸗Verſammlung, daß Klitod mit Recht getöbtet fei, wie 
fpäter. der Senat die Opfer Nero's ald Miffetbäter verdammte. 

Die Philoſophen fügten zu diefen Schmeicheleien und Befchlüffen ihre jpeculative 
und ftaatsphilofophifche NRechtfertigung der Unthat Alerander's, und diejenigen, die in 
denjelben Ton nicht einflimmen wollten, zogen fich die Ungnade des Herrſchers zu. 
Anararchod aus Abdera z. B. ftellte ihm vor, daß er ald Sieger und Großkönig be 
rechtigt ſei, zu beftimmen, was ald recht und zuläffig zu gelten babe, und daß er ſich 
nicht Gefegen unterwerfen dürfe, die ihm von Außen dictirt würden. Kalliſthenes da- 
gegen, der Alerander ald Jourmalift und Gefchichtichreiber begleitete, und durch Diele 
feine Stellung ald Protocollführer der Großthaten des Königs mit phbilofopbifchen 
Stolz ſich auch zur Kritik berechtigt glaubte, entfrembdete fich den Herrſcher, weil er in 
den Ton der Anderen nicht einflimmen wollte, und legte bei diefer Gelegenheit zu ber 
Spannung den Grund, die er zu Bartra, ald Alerander feine Vermählung mit Norane 
feierte, auf eine für ibn verberbliche Höhe trieb. Auf diefer Hochzeit vollendete nam⸗ 
lih Alerander feine orientalifche Haltung und verlangte von Griechen und Macedo— 
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niern dieſelbe Niederwerfung wie von den Perſern und die Anerkennung feiner über- 
menichlichen Natur und Würde. Anaxarchos ging auch bei diefer Gelegenheit geichmeidig 
auf die Anfprüce des Herrfchers ein und erklärte öffentlich, daß derſelbe über Dio— 
nyſos und Herakles ſtehe; Kalliſthenes dagegen weigerte fih nicht nur, die Anbetung 
zu leiften, fondern führte auch während der Hochzeitfeier durch einige Tpöttifche Bemer⸗ 
fungen gegen die orientalifche Ueberbebung Alexander's einen ftörenden Eclat herbei. 
Das konnte ihm diefer nicht vergeflen. Als die Verſchwörung einiger Evelfnaben gegen 
fein Leben an den Tag kam, fuhr er auch gegen die Philofophen auf, drohte er denen, 
die ibm namentlich den Ralliftbenes zugefchict hatten, d. b. dem Ariftoteles, Verberben 
und ließ er den mißliebig gewordenen Philofophen foltern und binrichten. 

Immer flegreich auf einem Zug, der ihn Yu den äußerften Punften Central⸗Aſiens 
führte, welche die Großmächte der neueren Zeit noch nicht berührt haben, wurde feinem 
Drange ind Weite und Unbeftimmte durch den Ungehorfam feines Heeres, welches dieſes 
Streben in's Leere nicht mehr ertragen fonnte, eine Grenze gefegt. Mitten in feinen 
Unternebmungen im Industbal, als er jchon bis zum Außerften Stromarm des Pendfchab 
vorgedrungen war, zwangen ihn die Seinigen zum Rückzug. Unfäbig zu raften und 
fich zu befchränfen, betrachtete er nach der Rüdfehr den Aufenthalt zu Sufa nur als 
eine Vorbereitung zu weiteren Unternehmungen, die den fernften Weften bis zu ben 
Säulen des Herkules in feine Botmäßigkeit bringen follten. Ehe er diefen Zug antrat, 
wollte er nur noch einmal die Elemente, die ihm geborchten, völlig zufammenwerfen und 
dann mit ihrer vereinten Kraft den Stoß auf das Abendland ausführen. Wie er fich 
ſelbſt mit der Statira, Tochter des Darius, und mit der Parifatis, Tochter des vorigen 
Könige Ochus, vermählte, fo zwang er auch trog ihres Widerftrebend eine Anzabl 
feiner Rreunde und Unterfeloberren, Nungfrauen aus perjifchen Familien zu ehelichen. 
In gleicher Weite refrutirte er fein ‚Heer aus den untermorfenen aflatifchen Provinzen, 
felbft aus denen Central-Aſiens, bewaffnete und übte er dieſe Aflaten ‘in macebonifcher 
Weiſe ein, und nachdem er einen Theil feiner alten Soldaten in die Heimath entlaffen 
hatte, jeßte er die Verſchmelzung der Veteranen und ber Fremden, die er feine Epigonen 
nannte, durch. Doch mitten in diefen Vorbereitungen raffte ihn der Tod dahin. Als 
er in Babylon die Todtenfeier feines Hepbäftion beging, der dem Uebermaß der aflatis 
ichen Schwelgerei erlegen war, ftarb er felbft in ähnlicher Weife an der Zerrüttung der 
Nerven, die nicht ſowohl feine ungebeure Thätigkeit, al® das Uebermaß der Genüfle 
berbeifübrte, denen er ſich in den Augenbliden der Ruhe und Unthätigfeit binges 
geben hatte. 

Die Welt fühlte, daß diefer Tod nicht weniger ald das Leben des Mannes ihr 
Schickſal verändere. Grft wollte man es nicht glauben, daß es wahr fei. Der Red— 
ner Demaded in Athen fagte: „ed Fann nicht wahr fein, wäre Alerander tobt, Die 
ganze bewohnte Welt würde nach feiner Leiche riechen.“ Allein der Kampf der Feld—⸗ 
berren um die Hinterlaffenfchaft ihres Führers jollte die Welt bald darauf von dem 
Tode des Heren überzeugen, wie die Verſchmelzung der aflatifchen und bellenifchen 
Gultur das bleibende Zeugniß vom Leben des Mannes war. 

Was feine perfönliche Begabung betrifft, jo waren ihm in feltenem Grade zu 
gleicher Zeit und in gleihem Maße ritterlicher Mutb, erhabener Flug der Phantafle, 
Gonceptiond» und Unternebmungsfraft, aggreffiver Trieb und vorfichtige. Berechnung, 
Organifationd » Genie, Bebutfamkeit und unerfchöpfliche Ausdauer eigen, Mit feinem 
Ungeftüm verband er zugleich gründliche Metbode, bei feinem überwältigenden Vor— 
dringen ließ er feine Vorſichtsmaßregel unbeachtet, an jeinen Sieg glaubte er exit, nach— 
den er den Feind raftlos verfolgt und vernichtet hatte. In jedem Stadium einer 
Unternehmung, im Entwurf, in der Vorbereitung, in der Ausführung und Ausbeutung 
war er gleich vollendet, feurig und ſchwungvoll, befonnen und feft. 

Dabei leitete ihn im allen feinen Unternebmungen nur Gin Trieb, Gin: Gedante 
— der der Weltherrfchaft, und zwar der Unterwerfung der Welt unter feinen Willen, 
unter fein Gebot. Für die Griechen wollte er nicht die Welt durchziehen; die Ein— 
bildung der Macedonier auf ihren nationalen Vorzug flrafte er eigenmächtig in ben 
Ausbrüchen feiner Wuth und Yeidenichaft, wie in dent Auftritt mit Klitos, wie in der 
milttärifchen Verſchmelzung mit den Perjern. “ 
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Ariftoteled Hatte ihm den Math gegeben, in Aften ald Defpot, in Griechenland 
ala Hegemon zu herrſchen. Dieje Trennung und Unterfcheidung war ibm aber uner: 
träglih. Er wollte für die ganze Erde Herr fein. Grieche und Barbar, Beides war 
ihm gleich. Die macedonifche oder griechifche Eigentbümlichkeit batte er in ſich ge 
ſchwächt; er wollte Nichts ausfchließlich oder auch nur vorwiegend fein in nationaler 
Beziehung, fondern nur freier Kerr, Gott, Gebieter und Ordner der Menjchheit. 

Dem Griehenthum warb er vielmehr immer mehr abgewandt; er haßte an ihm 
die Selbftändigkeit des Willens und die Freiheit des Urtheils. Dagegen betrachtete er 
ſich als den Erben der weltherrſchenden Tradition Der perfifchen Groß-Könige, und er 
glaubte ſich dazu berufen, den aflatifchen Gedanken der Weltherrfchaft mit den Mitteln 
der europäifchen Kraft, Bildung und Ueberlegung auszuführen. 

Ein Zeugnif von der Gigenmacht feines Weſens, aber auch zugleich bon ber 
Unreife feiner Borftellung von der notwendigen Vermiſchung aller Bolkögeifter iſt 
der Plan, der ſich nach feinem Tode unter feinen Papieren und Anmweifungen an Kra— 
teros fand, wonach er die Bewohner Europa’d nach Aſien, die des Orients nach dem 
Abendland verfegen wollte. Wie die Perferkönige die Bölkerfchaften verpflanzt hatten, 
fo wollte er den Gegenjag der Welttbeile durch die Austaufchung ihrer Bewohner 
ausgleihen. (Sechs Jahrhunderte nach ibm fommt die Völkerwanderung!) 

Dennoch bat er zur Helleniftrung Aſiens durch Durchdringung der orientali- 
fchen Weltanfchauung mit dem griechifchen wifjenfchaftlichen Geifte den Grund gelegt. 
Die Seleueinen und Ptolemäer haben fein Werf nur fortgefegt, als fie in Mefopota- 
‘ mien, Sprien, im Innern yon Kleinaften und in Aegypten die griechifche und orienta- 
lifche Gultur amalgamirten und den Griechen umd griechiichen Maceboniern die Herr— 
ſchaft und Berwaltung des Drients übertrugen. 

Natürlich konnte nicht die bürgerliche Autonomie der Griechen, ihre politische 
Sitte und Thätigkeit nach Aflen vordringen, denn alles das mar in Griechenland ſelbſt 
untergegangen. Das ftäbtijch zerfplitterte und befchäftigte, von der politifchen Allmadıt 
ber einzelnen Städte in Anfpruch genommene Griechenthum fonnte fich nicht mit dem 
Drient verjehmelzen, jondern nur das aufgelöfte, abgeplattete, von der ftädtifchen Ober- 
hoheit befreite Griechenthum. Gmancipirt von den ftäbtifchen Schranken, in denen es 
fih bisher entwidelt hatte, war das Griechenthum, welches nad Aften und Aegypten 
Fam, vielmehr eine fosmopolitifche Weltanficht und zugleich ein Individualismus, fraft 
defien der Einzelne ſich dazu berechtigt fühlte, die Welt zu orbnen und zu regieren. 
Den griechifchen Individuen, die Das Gefühl der politiichen Heimathlichkeit verloren 
hatten, war die Welt geöffnet für Handel und Berfehr, für politifche und wiffenfchaft: 
liche Abenteuerei, ihre Kraft und Bildung konnten fie im fremden Staatödienft wie 
für wiffenjchaftliche Entdeckung verwertben; ihr Univerſalismus befriebigte ſich in ber 
Sammlung und in der leberficht alles deflen, was griechiiche Poeſie und Wiſſenſchaft 
bisher erzeugt hatten, in der Erweiterung der eracten Wiffenfchaften, der Geographie, 
Mathematif, Aftronomie und Naturforfchung; der erweiterte Bli legte endlich zur 
MeltsHiftorie den Grund. Selbſt die Abenteurer, die den Seleuciden und Ptolomäern 
ihre Kräfte und Dienfte anboten und zunächft nur ein Gebiet für ihre Thätigkeit und 
ihren perfönlichen Machtgenuß fuchten, den fie in ihrer Heimath nicht mehr finden 
fonnten, trugen ald Verwaltungs-Beamte der ſyriſchen und ägpptifchen Despoten dazu 
bei, daß die materiellen Intereffen und humaniftifchen Studien geordnete und geflcherte 
Bahnen für die Befriedigung ihred univerfellen Strebend fanden. 

Bedenken wir endlich, daß das Griechenthum, indem e& den Orient orbnete und 
verwaltete, in der pantheiftifchen Natur» Anfchauung des letzteren eine Anſchauung er: 
fannte, die feinem Drange nach einer Leberficht der Welt entiprach, daß es ſich einem 
Monotheismus unterwarf, der mit der Aufflärung und Ablöfung. von feinen Sonder: 
gottheiten zufammentraf, jo werden wir Alerander den Ruhm zugefteben müflen, daf 
er nicht umfonft den Orient aus feinen Angeln gehoben bat. Er hat den Gegenjat 
des Griechen- und Barbarentbums in einer neuen Schöpfung auflöfen wollen. Seine 
Abfticht Fam zur Ausführung, wenn auch anders, als er felbft gedacht hatte. 

Wie ſich über Karl den Großen ſchon jehr früh erklärte Fabeleien finden, jo if 
auch ſchon früh in Aegypten cine fabelhafte Gefchichte Aleranders: unter dem Namen 
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eined Aeſopus entftanden (Nieb. H. 423). Die Schidfale und Thaten diefed Königs 
baben mehr oder weniger verändert im Mittelalter bei allen civilifirten Bölkern ihre 
Bearbeiter gefunden. Daher fümmt ed auch, daß der Eskander oder Iskander bed 
Drients dem Nlerander des Occidents gar nicht nachſteht. (Vergl. Lehrbuch einer 
Ziteraturgefch. ıc. von Dr. Graeſſe H. ®. ©. 436 — 456, außerdem Alerander, Gedicht 
des 12. Jahrhunderts, vom Pfaffen Lamprecht. Urtext und Ueberjegung nebit geſchicht⸗ 
lichen und fprachlihen Grläuterungen, fo wie der vollftändigen Ueberfegung bes Pfeubo- 
Kalliftbened, von Dr. Heine. Wismann, Frankfurt 1850. 2 Bände.) 

Die wichtigften Quellen für die Gefchichte Aleranders find Plutarch (50 — 120 
n. Ehr.), Arrian (unter Hadrian und den Antoninen) in feiner Anabajis. Gurtius 
(im 1. Yabrbhundert n. Ehr.) De gestis Alexandri, Yuftinus, der aus dem großen 
Werke des Trogus Pompejus (unter Auguftus): Historiae Philippieae einen Aus⸗ 
zug machte. 

Don neueren Gefchichtöfchreibern ift zu nennen: Geichichte Aleranderd des Großen, 
von Joh. Guft. Droyien, Hamburg 1833; Niebuhrs Vorträge über alte Gejchichte. 
3 Bände. Berlin 1845 (vorzüglih B. II.); Kortüm, Gefchichte Griechenlands von 
der Urzeit biß zum Lintergang des achäiſchen Bundes, Heidelberg 1854 (befonders B. 
ll. ©. 304 — 369). 

- Alerander Newski. Gin Schugbeiliger Rußlands. Als zweiter Sohn des Großs 
fürften Jaroslaw 1. Wfewolodomwitich 1217 geboren, daher Jaroslamwitfch genannt, 
wurde er fchon in feinem 15. Lebensjahre Verwalter ded Fürſtenthums Nowogrod, wo 
ihn fein Vater zurüdgelaflen, alö er den Hof von bort nach Perejeslaw verlegte. Er 
überragte feine Brüder in jeder Beziehung und als fein ältefter Bruder 1232 ftark, 
überließ ihm der Vater fat jelbitftändig die Regierung von Nowogrod. 1239 vermäblte 
er fich mit einer Tochter ded Knjäs von Potozko, und fuchte die Macht Nowogrods 
durch wiederholte Einfälle in das ſchwediſche Finnland zu vergrößern. Um dies zu 
verhindern und den unrubigen Nachbar zu züchtigen, landeten die Schweden unter ihrem 
Feldherrn Birger, 1240, auf vielen flachen Fahrzeugen an den Ufern der Newa und 
bedrohten den jungen Groffürften unerwartet in feinem Lande. Alexander jammelte, 
was in der drängenden Gefahr an flreitbarer Mannſchaft zufammenzubringen war und 
überfiel die ihm abweſend und anderweitig befchäftigt glaubenden Schweden, durch einen 
Aufſeher ver Strandwehr Pelqui geführt, am 15. Juli am Ufer der Newa, wo er fie 
vollitändig vernichtete. Nur Die einbrechende Nacht reitete noch einige Schiffe mit Flücht⸗ 
lingen. Der Berluft der Ruſſen war bei dieſem Gefecht jo wunderbar gering gegen 
den ber Schweden, daß Alerander Jaroslawitſch ſchon damals für einen Wundertbäter 
gehalten und ibm vom Volke der Name Newski (der Newaijche) beigelegt wurde. Auch 
im perfönlihen Kampfe batte Alerander fich audgezeichnet und den feindlichen Feldherrn 
Birger — einen Berwandten ded jchwebiichen Königs — im Geficht verwundet. Der 
Sieg an der Newa wirkte ermutbigend auf die gegen die Mongolen im Süden fämpfen- 
den rufftfchen Seere. Unruhen der Nomwogroder veranlaßten Alerander diefe Stadt zu 
verlajlen und ſich an den Hof jeined Vaters nadı Perejeölam zu begeben, bis ihn die 
von einem Einfalle der liefländifchen Schwert-Ritter geängitigten Nowogroder flebentlich 
zurüdriefen. Am 5. April 1242 gewann Alerander auf dem Eiſe des Peipusſees einen 
glänzenden Sieg über die Feinde Rußlands, durch welchen über 500 Schwert-Mitter 
umfamen. Auch die Littauer, welche fich mit den Rittern verbümdet, trieb er in ihr 
Zand zurüd. 1245 ftarb fein Water, und Alerander wurde im Befige feines Theil: 
Fürſtenthums beſtätigt. Die Chank der Tatarei, denen bie übrigen ruſſiſchen Groß— 
fürftentbümer tributpflichtig waren, verlangten nun auch von dem bis jeht verichont 
gebliebenen Nowogrod Tribut, und Alerander unterwarf jich demielben, um fein aufblüben- 
des Land vor wilden Verwüſtungen durch Tatarenborven zu jichern. Der Ehan empfing 
ihn mit Auszeichnung und belebnte ihn mit Kiew und ganz Süd-Rußland. Alexanders 
Bruder Andreas, mußte feinen Widerftand gegen die Oberlehnsherrſchaft der Tartaren 
mit dem Verluſte feines Großfürſtenthumes Wladimir und mit der Flucht nach Schweden 
büßen. Während der ganzen Regierung Aleranderd dauerten übrigend die Kriege mit 
Littanen, Liefland und Schweden fort, ohne die Macht Nowogrods zu erjchüttern. 1259 
verlangten auch die Mongolen Tribut und auch diefem unterwarf ſich Alerander, um 
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feinem Lande den Frieden zu erhalten. Die Ruſſen mußten dieſe Nachgiebigkeit mit 
den Siegen und dem Stolze ihres Großfürften aber nicht zu vereinigen und verkitterten 
durch Unruhen und Widerftand die letzten Lebensjahre des Helden. Auf der Rüdreife 
von dem neuen Mongolen Chan Berfai erkrankte Alerander in Nifchnei-Nowogrod und 
ftarb 1261 am 14. November in Gorods. Das Jahr feines Todes wirb wiberfprechend 
überliefert. Ginige Ehroniften geben 1263 dafür an und fügen binzu, daß er nod 
auf dem Krankenlager Mönch geworden fei und den Namen Alexei angenommen babe. 
In Wladimir in der dortigen Rogumater-Kirche begraben, wurden feine Gebeine von 
Peter dem. Großen nach Peteröburg gebracht und dort in dem neubegründeten Klofter 
des heiligen Alerander Newéki beigefegt. Seine Heiligiprechung- erfolgte bald 
nach feinem Tode, da fich bei feinem Begraͤbniß ein Wunder ereignete. Als jeiner 
‚Leiche nämlich, nach dem Gebrauche der rufftfchen Kirche der Indulgenz- Zettel in die 
Hand gegeben werden follte, ftredte diefe in Gegenwart vielen Volkes die Hand dar—⸗ 
nach aus. Die Erinnerung an feine Negententugenden erwachte im ganzen ruſſiſchen 
Volke bald nach feinem Tode und machte ihn zum Schußheiligen Rußlands. (Karamſin, 
Geichichte des ruffiichen Reiches.) 

Alerander Newäti-Orden. Seinem Range nach der zweite unter den KRaiferlich 
Ruſſiſchen Orden. Zwar nicht urkundlich nachgewiefen, aber aus unverdächtiger Duelle 
übereinftimmend erzählt, ſoll jchon Peter der Große 1724, alfo kurz vor feinem Tode 
und bei Gelegenheit der Meberführung der Gebeine des heiligen Großfürften Alerander 
Newsfi aus Wladimir nach Petersburg in das für diefelben gegründete Prachtflofter 
feines Namens, Die beftimmte Abficht ausgefprochen haben, einen Orben zu Ebren 
dieſes Schugheiligen Rußlands zu ftiften, aber Durch den Tod daran verhindert worden 
fein. Seins Nachfolgerin, die Kaiferin Gatharina Alerejewna, führte den Gedanken 
ihres Gemahls aus und bekleidete zuerft am 8. April 1725 den Fürften Menſchikoff 
mit den Inflgnien deſſelben. Gin Statut des Ordens aus jener Zeit eriftirt nicht, 
wohl aber ein Ufas vom 21. Mai deflelben Jahres, in welchem die Kaiferin ausſpricht, 
daß fie aus Beranlaffung der Vermählung ihrer Tochter, der Groffürftin Anna Petrowna 
mit dem Herzoge von Schleswig « Holftein, mehrere Perſonen vom Militär und Givil 
mit diefen Orden begnadige „um deren ausgezeichnete Verdienſte“ zu belohnen. Diefem 
Ukas folgten 1735, am 30. Auguft, Beftimmungen über den Anzug der Ritter Durch 
die Kaiferin Anna Iobannowna, welche unter Kaifer Paul verändert und erweitert 
wurden, und ift davon der 30. Auguft als der Tag des Alerander Newski⸗Ordensfeſtes 
feftgefeßt worden. Das Ordenszeichen, früher gewöhnlich nur „le cordon rouge“ ge 
nannt, befteht in einem ftumpfedigen roth emaillieten Kreuze, in deſſen weißem Mittel- 
fehilde fich das Bild des heiligen Groffürften in goldener Rüftung befindet. Eine 
Hand, aus Wolfen hervorragend, fest ihm einen Lorbeer-Kranz auf. Auf der Rückſeite 
befinden ſich ebenfalld auf dem Mittelichilve die lateinifchen Buchſtaben S (anctus) 
A (lexander) unter einer Fürftenfrone. In den Kreuzwinfeln breiten ſich 4 goldene 
doppelföpfige Adler mit "der Kaiferfrone aus. Das Band ift gewäffert ponceaurotb und 
wird von links nach rechts getragen. Der Stern ijt von Silber und adtipigig mit 
Füllfpigen. Auch bier zeigen fich in dem ebenfalls ſilbernen Mittelſchilde die lateiniſchen 
Buchftaben 8. A. unter einer Fürftenfrone. Umgeben wird dieſes Mittelichild von einem 
ponceauroth emaillirten Reifen, auf welchem die Ordensdeviſe in einer rujffiichen Inſchrift 
mit der Bedeutung: „Für Arbeit und Vaterland! * eben jo wie auf den audgebenden Enden 
des eigentlichen Ordenskreuzes angebracht find. Das Ordenscoſtüm befteht in einem 
rothſammtnen, weißgefütterten Mantel mit einem Kragen von Silberftoff, Weite eben- 
falls von Silberftoff, fchwarzgem Sammethut mit weißer Feder und einem golbgefticften 
Kreuze an fchmalem rothen Bande. Der Orden wird auch in Brillanten verlieben. 
Rechnet man den nur für Damen beftimmten Orden der beiligen Gatbarina mit, fe 
würde der Alerander Newski-Orden allerdings erft den 3. Rang unter den Ruſſiſchen 
Orden befleiven. Gr bat wie der Orden vom weißen Adler nur eine Klafle und wird 
nicht unter dem Mange eines General-Majors verliehen. Nur wer ſchon Inhaber Des 
Alerander Newski-Ordens ift, fann den Heiligen Andreas » Orven,. ald erften aller 
MRuſſiſchen Orden erhalten, was indeffen nicht für die geborenen Ritter des heiligen 
Andreas, die Großfürften des Kaiferlichen Haufes, gilt. Ruſſen erlangen nach dem 
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Ufas vom März 1834 durch den Orden Anſpruch auf eine Penflon von 500 bis 
700 Rubeln, welche bei Ausländern wegfaͤllt. Dergleichen Benfionen werben gegen» 
wärtig von 24 Nittern, zufammen mit 7000 Aubeln bezogen. Der Orden hat feine 
befondere Geiftlichfeit, welche aus 5 Perfonen beftebt und dem berühmten Alerander 
NewskisKlofter in Petersburg zugebört. 

NAlerander I., Bawlowitfch, Kaifer von Aufland, ward den 23. December 1777: 
geboren; feine Großmutter Katharina Il., die dem Bater Aleranderd, dem jpätern Kaifer 
Paul, feinen Einfluß auf die Erziehung feines Sohnes geftattete, ließ dieſelbe durch 
den franzöftfchen Piterateur und Aufklärer, Yaharpe, einen geborenen Schweizer, leiten. 
Seiner Mutter, Marie, Tochter ded Herzogs Eugen von Württemberg, war Alerander 
mit beisnderer Liebe ergeben. Im Jahre 1793 am 9. Detober mit Luiſe Marie Aus 
gufte, Tochter des Erbpringen von Baden, die bei ihrem Uebertritt zur griecyifchen Kirche 
den Namen Glifabetb annahm, vermählt, folgte er nach der fchredlichen Kataftropbe, 
der fein Vater Paul erlag, demſelben am 24. März 18501 auf den Thron. Seine 
Erziehung in den Grundfägen eines liberalen Humanismus, feine edle, ſchwärmeriſche 
und der liberalen Ausgleichung aller fchroffen Gegenjäge zugewandte Natur erweckte 
in den Freunden der Aufklärung die größten Hoffnungen. Klopſtock feierte feine Thron» 
befteigung: durch eine Ode „an die Humanität". Sein Vater Baul hatte in der aus— 
wärtigen Politik fi in den widerfprechendften Gegenfägen bewegt: zuerft mit Defter- 
reich und England zur Bekämpfung Frankreichs verbunden, war er, ald Bonaparte in 
Paris wieder eine flarfe Regierungsgewalt aufrichtete, der glühendſte Bewunderer des 
erften Gonfuld geworden und hatte er fich an die Spige der Mitteljtaaten geftellt, die 
gegen England die Mechte der neutralen Flagge geltend ‚machen wollten. In beiden 
Fällen hatte zwar feine Bolitif einen nationalsruffifchen Zwed, die Ausbreitung bes 
rufftfchen Einfluffes im Süden Europas, namentlich die Fußfaffung in Italien und im 
Mittelmeer. Mit Defterreih im Bunde wollte er dur Sumaroff das Königreich Pie 
mont wieder berftellen und Italien nach den legitimen Traditionen unter ruffifchem Pros 
tectorat wieder organifiren. Durch Oefterreich, wie er glaubte, verratben, wurde er 
nachher Durch England gereizt, welches ihm Malta entzog, mit deſſen Beil und Groß— 
meiftertbum ihm Frankreich gefchmeichelt hatte. Guropa wurde durch dies Streben 
Kaifer Paul's nach dem Mittelmeer wie durch ein geſpenſtiſches Abenteuer gefchredkt, 
Rußland dagegen konnte dieſe weitgreifende Tendenz nad dem Süden Europa’s nodı 
nicht ertragen. Es war ald ob der Tod Kaifer Paul's Europa und Rußland von 
einer unnatürlichen Laſt und Aufgabe befreite und man hoffte, daß der Nachfolger auf 
dem Zarentbron Rußland zu feinen innern Aufgaben zurüdführen und durch Werbreis 
tung europäifcher Bildung, durch Pflege des Unterrichts, fo wie durch die Entfefjelung 
des Gewerbfleiies beglücden werde. Dazu fam, daß Kaifer Baul durd; den Gegenjag 
der Revolution beunruhigt und angeftachelt, die Autorität ded Zarentbums im Großen, 
aber auch zugleich im Kleinen mit eiferfüchtigem Argwohn gepflegt hatte. Noch bis 
in feine übertriebenften Ausfprüche und Verordnungen kann man zwar eine nicht une 
begründete Auffaffung der Zaren-Autorität verfolgen. Sein Ausfpruch z. B., daß nur 
derjenige in Rußland bedeutend ſei, der mit ihm jpreche und fo lange er mit ihm 
fpreche, ift ein richtiger Ausdruck des nationalsruffifchen Prineips, wonach die Herr— 
lichkeit des Staats im Zar allein eine perfönliche ‚Ericheinung hat und von ibm auf 
die Klaffen und Untertbanen zurüdjcheinen fann. Die revolutionäre Aufklärung war 
jedoch in Rußland bereitö fo weit verbreitet, daß dieſer Gultus des Zarenthums als 
eine Uebertreibung und Idioſynkraſie des Kaiferd erfchien, und auch in dieſer Beziehung 
hoffte man von Alerander, daß er mit feiner Milde die Anfpannung im Innern des 
Reichs herabftimmen und Die Menfchenrechte mit den Anjprüchen des Zarentbums in 
Einklang bringen werde. 

Die friedliche Stimmung, die nach der Schlacht bei Marenge und während ber 
Berbandlungen über den Luneviller Frieden in ganz Europa berrichte, fchien Alexander 
in der Ausführung feiner inneren Aufgaben zu begünftigen. Selbſt England batte 
Diefer Stimmung fo weit nachgegeben, daß es über den Zrieden unterhandelte. Die 
wichtigfte Angelegenheit Europa's war die neue Organifation Deutjchlands und Die 
Vertheilung der Entfhädigungen, die die einzelnen deutſchen Staaten für ihre Verlufte 


Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. 1. 44 


690 - Alerauder I. 


auf dem Iinfen Rhein⸗Ufer aus den eingezogenen geiftlihen Staaten und Stiftungen 
erhalten follten. Rußland leitete mit Frankreich dies Werk, aber es jchien im ber 
Hand Alerander's faft nur als eine Gelegenheit, die mit ihm verwandten Höfe von 
Baden und Württemberg mit Anſehen und Macht zu beichenfen und den mit ibm be 
freundeten Monarchen von Preußen in feinen gerechten Anfprüchen zu unterftüßen. 

Waͤhrend Alerander ſich dieſem Werk der verwandtichaftlichen Anbänglichfeit und 
der Rreundfchaft widmete, fchwelgte er in der Heimath im Traume der Verföhnung 
der Legitimität mit feiner revolutionären Myſtik. Joſeph de Maiftre, der ſardiniſche 
Bevollmächtigte, der im Jahre 1803 nah St. Peteröburg fam, um durch diploma 
tifche Kunft feinem auf Sardinien befchränften König Piemont und Savoyen wieder 
zuerobern, fand den Kaifer, wie er nadı Haufe fchreibt, fchwärmend für Das Ideal 
einer myſtiſchen Demokratie. Alexander gab abſichtlich Feine großen Gala=- Diners 
mebr, weil er bei denielben bätte repräfentiren und den Zaren bdarftellen müſſen. 
Joſeph de Maiftre gebt fogar fo weit, dem Gabinet feines Königs zu melden, daß 
der Kaifer an dad Mecht der Legitimität nicht mehr glaube und ed aufgegeben babe. 

Allein der Ernit der Zeit und Die Unermüdlichkeit und Enblofigfeit der Revo 
Iution enttäufchte Diejenigen, die auf eine friedliche Transaction mit der leßteren red 
neten. Auch Alerander wurde daran gemahnt, feine demofratifchen Illuſionen aufzu— 
geben, fich auf die Hebung feines Reichs durch Verbefferung der Unterrichtd-Anitalten, 
Reform der Univerfitäten und Gymnaſien zu beichränfen, Die Revilion der inneren 
Geſetzgebung auf eine noch ferne Friedenszeit zu vertagen und ſich zunächit zum Kampf 
mit der bewaffneten Revolution zu rüften. Diejenigen, die nach der Schlacht von 
Marengo glaubten, der Vorhang werde fallen und das Schaufpiel der Revolution jei 
zu Ende, täufchten ſich, jchreibt de Maiftre aus Petersburg. Es Fam Aufterlig; — 
man glaubte fich zurüczieben zu können. Aber nein! Es kommt Jena und Krieb- 
land! Und Alles das war doch nur der Prolog zu dem Kampf, der darauf von 
den Schlachtfeldern Rußlands bis nach den Anhöhen bei Paris jich erſtrecken folite. 

Die Errichtung des Königreichs Italien, überhaupt bie Unterwerfung Italiens, 
für welches die Ruſſen unter Suwarow noch kurz vorher geblutet hatten, die Beſetzung 
Hannovers durch ein frangöfifched Heer und die völlige Bernichtung Hollands über- 
zeugten Alerander, daß er von Frankreich bei den Luneviller Friedensverbandlungen 
nur benutzt fei, und daß er Napoleon nur geholfen babe, Deutichland fich unterwerfen, 
um von bier aus Holland und Italien definitiv zu gewinnen. Wlerander trat darum 
der neuen, von Pitt geftifteten Goalition bei, jchickte jeine Armee Defterreih zur Hülfe 
und verfuchte ed, auf feiner Reife nach Wien in Berlin der deutfchen und preußiichen, 
antisfranzöflichen Partei am Hofe Friedrich Wilhelm Il. das Uebergewicht zu geben. 
Es gelang ibm nicht und e8 Fam nur zu dem Freundichaftsfchwur am Sarge Friedrich 
des Großen in Potsdam. Bei Aufterlig mit den Defterreichern am 2. December 1805 
geichlagen, zog er fich in fein Meich zurüf, Da Deiterreich für den Augenblif an der 
Möglichkeit einer neuen glüdlihen Wendung verzweifelte. Den Frieden mit Frankreich 
ablehnend, ftand Alerander im folgenden Jahre auf der Seite Preußens, doch trafen 
feine Heere erit für die Enticheidungsfchlachten des Jahres 1807 bei Eylau und Arieb- 
land ein und fonnte er nur das Mißgeſchick Friedrich Wilbelm III. im Tilfiter Frieden 
mildern. Auf der Zufammenkunft zu Erfurt ftellte fich die in Tilfit getroffene neue 
Lage Europa's dar. Napoleon gebot ald das Haupt ded Weſtens und Mittel-Suropa’s 
über den großen Militärftant, dem Völker und Fürften nur noch als willenlofe Mittel 
dienten. Alerander repräfentirte das Kaifertbum bes Oſtens, aber doch nicht mebr jelbit- 
ftändig und jouverän, da er fein Meich dem Gontinentalisftem einverleiben und fich dem 
Kreuzzug gegen England anfchließen mußte. . 

Doc wußte Alerander die veränderte Lage Europa's und feines Reiches ſebr 
wobl zu dem Vortheil des legtern auszubenten. England griff er bauptjählih nur im 
dem Bundesgenofien deflelben, in Schweden an, Dem er im #rieden von Friedrichs— 
bamm, im Jahre 1809, Finnland abgewann. Sodann folgte der Krieg gegen Die 
Türkei, der erft 1512 durch den Bufarefter Frieden beendigt wurde und Rußland unter 
Vermittelung Englands, welches Alerander für den neuen Enticheidungsfampf im Sü- 
den freie Hand verfchaffen wollte, Beflarabien einbrachte. 
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Der unnatürliche Drud, den das Continentalſyſtem auf Die Aderbau » Interefien 
Rußlands ausübte, die Schmach, die das große Zarenreich in der Dienftbarfeit unter 
einem fremden Handelsſyſtem finden mußte, die Annäherung Schwedens, das in Nor- 
wegen Grfag für Finnland zu gewinnen hoffte, endlich die Vergrößerung des Herzog: 
thums Warfchau, in welchem Napoleon in ähnlicher Weife wie im Königreich Italien 
in der füblichen romanischen Welt in der flamifchen die Stüge feiner Univerfalberrichaft 
fih bilden wollte — Alles das entfchied unter Englands Mitwirkung den Bruch zwi— 
fchen Frankreich und Alerander. 

Am Klarften hatte der gebeime Abgejandte Friedrich Wilhelms Ill. und einer der 
edeliten Führer der patriotifchen Partei in Berlin die neue Situation aufgefaßt und in 
St. Peteröburg dargeftellt. Da Preußen zunächft noch gezwungen war, fich dem fran— 
zöflfchen Erpebitionsheer nach Rußland mit den anderen deutjchen Armeeförpern und 
mit den Truppen der anderen Völker des Feftlandes anzufchließen, fo ftellte Freib. v. d. 
Kneſebeck dieſe ganze Unternehmung nur ald eine unvermeidliche Epifode dar, die zum 
Untergang der franzöftfchen Macht und zur Befreiung Europa's führen werde. 

Der Ausgang beftätigte die Auffafiung des preußifchen Abgefandten. Als Aleran- 
der nach der Vernichtung des franzdftichen Heerd die Proclamation von Kalifch unterm 
25. März 1813 an die Völker Deutfchlands erlief, war Preußen fchon dem Aufruf 
feined Königs gefolgt. 

Während die Heerfäulen Europa's nach der Schlacht bei Leipzig auf franzöſiſchem 
Boden ftanden, und die verbündeten Monarchen über die Zukunft Frankreichs berietben, 
foll Alerander, wie der Verfaſſer der „Pentarchie“ als Beweis feines politiſchen Scharf: 
blicks und feiner liberalen Neigungen bervorbebt, die Idee aufgeftellt haben, den Her— 
zog von Orleans ald das natürliche Oberhaupt des neuern frangöflfchen Bürgertbums 
auf den Thron zu heben. Seinem edelmüthigen Romanticismus, der durch die erſchüt— 
ternden Wendungen der legten Jahre auf's Höchfte gefteigert war und nach dauernden 
Inftitutionen verlangte, entipricht aber mehr die Annahme, daß er bejonders lebhaft 
für die ältere Linie der Bourbons auftrat und in ihrer Anerkennung die ficherite Schuß- 
wehr gegen die Revolution und den Liberalismus fah. 

Gerade die Schöpfung aber, die er auf dem zweiten Barifer Congreß in's Leben 
rief und die nach feiner Anficht die Politif Europa’s auf den Grundlagen der Geredh- 
tigkeit und des Chriftentbums gründen follte, die am 26. September 1815 von ihm 
und den Monarchen von Defterreih und Preußen unterzeichnete beilige Allianz war 
ein Beweis, daß feine Jugendrichtuug des Humanismus und Liberalismus auch unter 
der Hülle eines fcheinbaren Myſtieismus noch mächtig fortwirkte. Nur die nächften 
Wirkungen diefes religiöfen Bundes, nur der Gebrauch, den Defterreich von ihm machte, 
nur die bewaffneten umd noch Dazu, wie die fpätere Zukunft bewies, fruchtlofen Inter— 
ventionen, die er im Süden Europa's zur Folge hatte, haben das Urtbeil über die Be— 
deutung dieſes Bundes trüben können. In Verona fagte einmal Alerander, es dürfe 
fortan nicht mehr eine englifche, franzöftfche, ruſſiſche, preußifche, öfterreichifche Politik 
geben, fondern nur eine allgemeine, die zum Heil aller Völker und Fürften zur Richt- 
ſchnur dienen muß. So ift auch der Sinn der heiligen Allianz, daß es fortan feine 
proteftantifche, Eatholifche, griechifche Kirche, fondern eine indifferente Norm geben joll, 
die über den Bündniffen und Aufgaben jener einzelnen Kirchen ftebt. Die heilige Als 
liance war demnach auf einem größeren Gebiet daflelbe, wie die Union, die bald darauf 
in den proteftantijchen Landeskirchen Deutichlands eingeführt wurbe. 

Die Solidarität der confervativen Intereffen, die die heilige Allianz anerfannt 
batte, benugte Defterreich, um auf den Gongrefien von Aachen, Troppau und Verona 
die Elemente des Beftandes in Deutfchland jelbft gegen die Gefahren der Unbejtimmt- 
beit, welche die Hoffnungen und Erwartungen nad der Kriegsaufregung angenommen 
hatten, zu retten und zu erhalten, und im romaniichen Süden,'von Spanien bis Nea= 
vel, die militärifchen Aufftände, die Europa ſchon damals mit einer Militär = Dietatur 
bedrohten, zu brechen. Weiter bat die Allianz nichts gewirkt; Alexander war dienen- 
ded Werkzeug Defterreihs und ftatt eines neuen ſoliden Aufbaues erbielt Guropa nur 
den Troft, die nothbürftigften Elemente einer fpäteren pofitiven Schöpfung erhalten 
zu ſehen. 

44* 


692 Alerander II. 


Schon in der Zeit ihrer erften Blüthe, ſchon damals, als fie leiftete, was ſie 
leiften Eonnte, erhielt Die heilige Allianz ihren Todesftoß in Dem griechifchen Aufftane, 
Alerander, der ald einzige Frucht der Allianz Rußland nur die argmöhnifche Lieber: 
wachung aller von ibm felbft früber begünftigten liberalen Bewegungen bieten konnte, 
mußte jenen Aufitand fich felbjt überlaffen, die Hoffnungen der Griechen auf Rußland 
jelbft enttäufchen helfen und die Theilnahme der ruſſiſchen Kirche für ihre Neligiond- 
Verwandten im Süden der Donau zügeln. 

Diefe Colliſton, die er feit 1821 bis 1825 ertragen mußte, brach feine Seele 
und führte ihn mit geftörtem Gemüthszuſtande dem Tode entgegen, der ihn endlich 
auf feiner Reife nach den Süden in Taganrog den 1. December 1825 von feinen 
geiftigen Qualen befreite. 

Sein Nachfolger Nifolaus löfte die Eollifton, die den Bruder getödtet batte, in 
den er ald Vorkämpfer der rufflichen Kirche den Krieg mit der Türkei begann. Die 
ſes Erwachen, diefen Triumph der rufjlfchen Kirche fann man bereit# als das Ente 
der heiligen Allianz bezeichnen — ein Ende, das fich auch darin ausſpricht, daß 
Kaifer Nikolaus mit meifterhafter Politif gerade England und Pranfreich durch den 
Londoner Vertrag vom 6. Juli 1827 mit Rußland zur gemeinfamen Verwendung für 
die Griechen verband, während Defterreich und Breufen für eine Theilnahme an der 
orientalifchen Kirchenfrage nicht zu gewinnen waren. 

Alerander IL., Kaifer von Rufland. Indem wir von den erſten Megierungs: 
jahren des jegigen Zar einen kurzen Ueberblick geben, baben wir es zugleich mit einem 
der größten Probleme zu thun, mit dem Rußland biöber zu fämpfen gebabt bat. ‘a, 
wir fünnen fagen, daß Die erften Regierungsjahre Alerander I. der Geichichte für 
immer angehören werden, weil in ibnen dad Hauptproblem der ruſſtſchen Gefchichte 
flar und entichieden aufgeftellt if. Die Frage, um die es jich handelt, ift nicht mur 
eine perfönliche, nicht nur die, ob es dem jegigen Kaifer gelingen wird, jeine Reform: 
pläne glüdlich durchzuführen, ſondern e8 ift zugleih die Frage Rußlands ſelbſt, die 
zur Enticheidung Fommen muß. Kann Nufland, das ift die Frage, nachdem es bie 
ber nur durch Zwang und Gemwaltmittel zur Arbeit angetrieben werden mußte, durd 
eine Organifation, Die auf Chrgefühl, Selbftachtung und gegenfeitigem Bertrauen 
berubt, zu feinem innern Ausbau gebracht werden? Iſt es möglich, den 35 Millionen, 
die mehr oder weniger fireng der völligen Keibeigenfchaft verfallen find, die Wohlthat 
der perfönlichen Nechtöfähigkfeit zu ertheilen, ohne zugleich die koſtbaren Elemente 
eined gefunden Gemeindelebens, das ſich unter einem großen Theil von ibnen erbalten 
bat, zu zerflören? Wird der Adel, nachdem er durch die Dienftbarfeit der Leibeigenen, 
mit der ihn die Allgewalt der Zaren beſchenkt bat, jelbft moralifch angegriffen ift und 
für das Gefchen? der Zaren fich in ein willenloſes Beamtentbum verwandeln mußte, 
den Ernſt des Augenblicks verftehen und die völlige Umgeftaltung des Gemeindelebens 
und der Kreis- und Provinzial» Verbältnifje dazu benugen, um ſich zum lebendigen 
Haupt der Gemeinde zu machen und eine wirkfame Kreis- und Provinzial- Vertretung 
herbei zu führen? Oder wird die jegige Reform nur die völlige Desorganifation des 
ruffiichen Gemeindelebens zur Folge haben, wird fle die Unwandlung des Adels ın 
eine mechanifche Büreaufratie vollenden, und wird das Zarentbum aus einer Bewegung, 
die die Keime der Selbftverwaltung der Gemeinde entwideln zu mollen ſich den An 
fchein giebt und dem Adel für diefes große Werf die Ehre der Imittative zuweiſt, ſich 
mit verftärkter Gewalt erheben und mehr ald je auf ein innerlich entzweites Gemeinde 
leben und auf einen, durch feinen Notbftand mehr ald bisher büreaufratifch geworde— 
nen Adel drüden? Die Neformverbandlungen der letzten anderthalb Jahre bieten ſchon 
fo viel TIhatfachen und Anhaltpunkte, daß es nicht zu verwegen fein dürfte, die mahr- 
fcheinlihe Beantwortung Diefer Frage zu anticipiren. 

Alerander I. trat nach dem Tode feined Vaters Nikolaus, am 2. März 1855, 
in einer der fchwerften Krifen, die Rufland erfahren bat, die Regierung an. Geboren 
am 29. April 1818 erbielt er feine erfte Erziehung unter der Leitung feiner Mutter 
Ulerandra Feodorowna, Schwefter Friedrich Wilhelm IV. Sein erfter Lehrer war 
General Mörder, ein deuticher Proteftant; bezeichnend für jeim inmerliches und nad- 
denfliches Wefen ift es jedoch, daß der Dichter Zukowski, von der romantifchen 
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Schule und von der altruffifchen Partei feine Erziehung vollendete. Im’ Jahre 1834 
majorenn erflärt, machte er als Gommandant der Garde-Ulanen, ald Ataman der 
Kofafen und erfter Adjutant des Kaifers Die militärifche Schule unter der Leitung ſei— 
ned Baterd durch. Vom firengen Tagesdienft jedoch nicht befriedigt und von Melan- 
cholie ergriffen, begab er ſich auf eine Reife nach Deutjchland, wo fein Aufenthalt 
zu Darmftadt zu feiner VBermählung mit der grofberzoglichen Prinzeffin Marie führte. 
Schon im Jahre 1526 zum Kanzler der finnifchen Landesuniverfität ernannt, legte 
er ſich nad) feiner Vermäblung die im Jahre 1841 erfolgte, bejonders auf das Werf 
der Verföhnung, die Mißſtimmung der Finnen gegen Rußland zu mildern und audzu- 
gleichen. 

Der Tod jeined Vaters berief ibn aber zu einem umfaflenderen Werfe der Ver— 
föhnung. Es galt den Bruch mit Europa zu heilen und zugleich die Zerrüttung, die 
der orientalifhe Krieg in den Aderbau und in die Verhältniffe des Grundbeilges 
gebracht hatte, zu beben. 

Im Jahre 1852 ftand fein Faiferlicher Vater ald der erfte Staatdmann Europa's 
und ald die mächtigfte Schutzwehr der coniervativen Intereffen da. Das Anfehen aber 
und das Webergewicht, das er durch die Rettung Ungarns, durch Die Abwehr der Re— 
volution und durch feinen Antbeil an der Aufrechterhaltung des beutichen Friedens 
gewonnen batte, war von ihm nicht zu Thaten und Schöpfungen benugt worden, durch 
die er feine bervorragende Stellung allein hätte behaupten fünnen. Rußland's Macht 
und Natur erlaubten ibm nur, wie es jcheint, den Status quo in Mittel-Europa gegen 
die Mevolution zu vertheidigen, aber nicht durch eine neue Organifation Europa'd, vor 
allem durch einen ernften Kampf mit dem mächtig fich erhebenden Imperialismus Frank— 
reichs der Geſchichte eine neue und gedeihliche Wendung zu geben. Außerdem rief ihn 
die Giferfucht Der ruſſiſchen Kirche und des ruffifchen Nationalcharafterd nach einer 
andern Seite bin; beide waren durch Frankreichs Agitationen in der Frage der heiligen 
Stätten gereizt, der Kaifer mußte ihnen folgen und er verlor den politifchen Gewinn 
ber legten Jahre, indem er von den Staaten, mit denen ihm bisher die Solidarität der 
conjervativen Interejlen verband, verlangte, daß fie die übermäßige Machtzunabme der 
ruſſiſchen Staatskirche und die geiftliche Unterwerfung aller türfifchen Slawen unter 
Rußland ftillfchweigend dulden und genehmigen jollten. 

Als Alerander II. den Thron beftieg, hatten ſich die Folgen diejes Schrittes voll- 
fändig entwidelt. Der Bund der confervativen Intereffen war gelöft, die heilige Allianz 
zerfallen, der Mangel an gemeinfamen pofltiven Schöpfungen war bitter beftraft wor— 
den und das europälfche Staatenfyftem, in feinem Innern vom Imperialismus bebrobt, 
batte in feinem gründlichen Zerfall fi) dem Geſetz des Individualismus gebeugt. 
Jeder für fih — war der Wahlfpruch der Staaten geworben. 

Deftreih, das die Mißachtung, die für es im Pruthellebergange lag, am bit- 
terften empfand, batte aus dieſer Beleidigung das Recht zur Undankbarkeit gezogen. 
Ohne einen Schwertftreich zu thun, hatte es durch feine diplomatifche Benugung des 
orientalifchen Krieges fich der Ausführung feines ftolgen Plans, die Oberberrfchaft über 
die ganze Donau zu führen, bedeutend genähert. Durch feine Verträge mit den 
Weſtmächten, mit Preußen und mit der Pforte hatte es die ARuffen zum Rückzuge über 
den Pruth gezwungen. Als es mußte, daß Rußland, nachdem es die Unmöglichkeit 
einer aggreiliven Politik eingefehen, zu Unterhandlungen geneigt jei, verpflichtete es ſich 
die Weftmächte durch den Vertrag vom 2, December 1854. Schon Nifolaus hatte 
die Wiener Verhandlungen befchloffen, fie aber noch hingezogen, Alerander I. nahm 
fie fogleich nach feiner Ihronbefteigung ernftlich auf. Der dritte Bunft, die Reviſion 
der Verträge von 1841, die von Drouin de L'Huys erfundene Neutralifation des 
Schwarzen Meeres, die Herftellung eined Gleichgewichts zwifchen der ruffifchen und 
türkifchen Seemacht war aber fo lange nicht zu entjcheiden, ald die Alliirten noch ver— 
geblich mit Sebaftopol rangen, fo wie aber diefe Veſte gefallen war, entjchied Deiter- 
reich den Frieden. Es trat im December 1855 mit feinem Ultimatum bervor, es wußte, 
daß Rußland es annehmen würde und Franfreich zu Gunften Englands den Krieg nicht 
mehr fortfeßen wolle. 

In dem Manifeft bei feiner Thronbefteigung hatte Alerander ſchon die Iſolirung 
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Rußland's proclamirt. „Möge die Vorfebung," fagt er in demfelben, „geben, baf 
wir, geleitet von ihr, Rußland auf der höchften Stufe der Macht und des Ruhmes 
befeftigen.* Der Gulminationspunft der Ruſſiſchen Macht ift demnach erreicht, Ruß⸗ 
land iſt fich felbft genug; es Fann fich mit Ehren auf fich zurüdziehen und braudt 
fih und feinen Beſitz nur zu conferviren. 

Mit Diefer Refignation konnte aber die rufjiiche Kirche nicht zufrieden fein. Die 
Proclamation Alerander'8 vom 31. März 1856 "über den Abjchluß des parifer Frie— 
dens gab ihr zwar Die genugtbuende Grklärung, daß der Zweck des Krieges erreicht 
und das Fünftige Roos und die Nechte aller Ehriften im Drient ficher geftellt feien. 
Allein die unerwarteten, nicht vorbergefehenen Wege, auf denen das große Werf vol 
fendet fei, Fonnten ihr nicht wirklich genügen. Das europäifche Protectorat über 
die Chriften der Türkei war die Niederlage der rufjlfchen Kirche. 

Frankreichs Mipftimmung gegen England, von dem es fich ald Mittel und Vafall 
behandelt glaubte, gegen Defterreih, das nach der Verdrängung Rußlands von der 
Donau den reelliten Gewinn aus dem Krieg der Weftmächte davon getragen batte, 
bot Rußland für jeine VBerlufte zwar einen Erſatz. Uber um welchen Preis? Auf 
Koften eben der Ghriften der Türkei, eben der Vafallenftaaten, deren Sicherheit umd 
Fortentwicklung jeßt dem Proctectorat der europäifchen Mächte anvertraut war. 

Frankreich, unzufrieden mit dem Krieg, der ihm Feinen dauernden Gewinn ges 
bracht batte, unzufrieden mit dem von ihm ſelbſt übereilten Frieden, in dem es Defter- 
reich an der Donau noch nicht alle von ihm gewünjchten Demüthigungen und Beſchä— 
digungen zufügen Fonnte, fuchte nach Dem parifer Frieden in den türfifchen Donau- 
Provinzen desorganifirend zu wirken, nur um fich im Rath der garantirenden Mächte 
befonders geltend zu machen, um, wie es meinte, Deftreich zu fchaden und um, wie es 
hoffte, Rußland einen Gefallen zu thun. 

Zur Desorganifation, die Rußlands Pruthübergang, ſodann feine Iſolirung in 
die Gruppirung der europälfchen Mächte gebracht hatte, kam die Dedorganifation, Die 
Franfreih in die laufende Politif brachte, und die Verwirrung, die ed anftiftete, um 
fih für den Notbfall und für die ſpätern Combinationen die rufftfche Allianz zu fichern. 

Die claffifche Formel für die Iſolirung Rußlands hatte Fürft Gortichafoff, der 
Nachfolger Neſſelrode's in der Leitnng der auswärtigen Angelegenbeiten, in der Gircular- 
depefche aufgeftelft, in der er gegen die fernere Occupation des Königreichd Griechen- 
land durch die alliirten Truppen und gegen die beabfichtigte Demonftration der Weit- 
mächte gegen Neapel im Sommer 1856 proteftirte. Er fpricht e8 im dieſer Depefche 
geradezu aus, daß „dad Principienbündnig, dem Europa einen mehr ald 25jäbrigen 
Frieden verdankt, nicht mehr in feiner alten Kraft beſteht.“ Er giebt fehr deutlich zu 
verfteben, daß dieß Principienbündnig für Rußland eine Feffel war,» die es in ber 
Wahl feiner Allianzen einengte und ihm oft eine unnatürliche Richtung gab, — „die 
Berbältnifle, fagt er, haben uns die volle Freibeit des Handelns wiedergegeben." Für 
jegt, fegt er endlich zur Charafteriftif der neuen Stellung Rußland's auseinander, will 
fich daflelbe, indem fich fein Kaifer vor Allem dem Wohl feiner lintertbanen widmet, 
keineswegs unzufrieden und verftimmt ifoliren. „Es Ichmollt nicht, — es ſammelt ji.“ 

Etwas fchroffer und rückſichtsloſer drückte fi über die neue europäifche Politik 
die deutiche St. Peteröburger Zeitung im December 1857 in einem Xrtifel aus, in 
dem fte fich gegen einen Auffat der Times über den prineipiellen Gegenſatz Rußlands 
und Englands erflürte. Ihre Behauptung, daß die rufilichen Staatdmänner Feine 
abftracten Principien haben und die Principienjägerei in der Bolitif überhaupt einer 
nun bald verfchollenen Zeit angehöre, machte fie durch den Satz deutlich, daß der 
Mond, wenn er Scheint und leuchtet, daß der „Mops“, wenn er den Mond anbellt, 
deshalb nicht befondere Principien haben, fondern, Daß jener, wenn er leuchtet, Diefer, 
wenn er den Mond anbellt, nur den Impulfen folgen, die aus den Kebensbedingungen 
ihrer Griftenz bervorgeben und fich, jeder auf feine Weife von der ſchönen, freundlichen 
Gemohnbeit des Lebens und Wirkens treiben laffen. 

Mährend Rußland fich jammelte und dem Chaos zufab, welches nah dem Sturz 
der Princivien aus der Politit der natürlichen Inftinete hervorgehen mußte, ließ es 
Branfreich dem providentiellen Zuge folgen, der dafjelbe zur Gegnerfchaft gegen Defter- 


Alexander II. 695 
reich antrieb. In der Bolgrad-Frage und in der Angelegenheit der Schlangeninſel 
ſcheiterten zwar Frankreich und Rußland, der Verſuch des letzteren, ſich an der Donau 
zu behaupten, mißlang; Oeſterreich hatte, als es im December 1855 durch ſein Ulti— 
matum den Frieden erzwang, die Vorſicht geübt, Frankreich vorher durch einen Ver— 
trag zu binden, wonach daſſelbe aus jeder Beeintraͤchtigung des Friedensvertrags einen 
Kriegsfall machen mußte. 

Deſto eifriger begann nach dem unglücklichen Verlauf dieſes Verſuchs Frankreich 
ſeine Agitation in den türkiſchen Donauprovinzen. Nachdem ed Oeſterreich von Mon— 
tenegro bis Serbien und den DonausFürftentbümern mit einer Reihe brennender Fra— 
gen umgeben hatte, juchte e8 auf denjelben Kaiferftaat auch von Italien aus zu drüden, 
indem ed in Turin dem Traume fchmeichelte, daß Piemont das natürliche Haupt eines 
reformirten und freien Italiens fei. j 

An die Stelle der Solidarität der conjervativen Intereffen ift eine dumpfe Agis 
tation getreten, die den ganzen Süden von Europa umfaßt; — der heiligen Allianz 
ift ein friedlicher Krieg gefolgt, deſſen Gegenitand Defterreich ift. Durch die Fußfaſ— 
fung in Billafranca bat jih Rußland jegt dieſem Drud auf den mitteleuropäiichen 
Kaijerftaat angeichlofien. 

Es iſt unmöglich, dem ruſſiſchen Etabliffement in Billafranca nur einen fried« 
lichen Handelszweck zugufchreiben, denn dazu fehlt ihm die Baſis einer tüchtigen Segel- 
ſchifffahrt und eines ruſſiſchen Handelöverfehrs auf dem Mittelmeer. Aber es iſt auch 
zu jchwach zu einer großen Eriegerifchen Unternehmung, da ihm die öfterreichifche Flotte, 
abgejeben von dem engliichen Beiftand, der ihr im ernten Kriegsfall nicht fern blei- 
ben würde, allein ſchon gewachſen if. Es iſt bedeutend und für die Zukunft Europa's 
ein trauriged Prognoftifon, dag fich Rußland in dieſem Punkte einer bloßen Demon« 
ftrationspolitif angejchloflen bat. Es bat fih mit Louis Napoleon, dem „PBarvenu“, 
deſſen Politif kaum anders ald durch die Traditionen eined großen Abenteurerö bes 
fimmt werben Fann, viel zu ſehr auf eine Linie geftellt. 

Höchſt bedenklich ift ed auch, daß die Petersburger Preſſe ibre jegige Freiheit 
ausjchließlih nur benugt, um alle Regungen der Unzufriedenheit im Süden Defter- 
reichd zu begünftigen. Sie bat ſich fir Sardiniend große Beſtimmung, fo wie für die 
neapolitanijche und römiſche Reform ausgeiprochen, Ungarn ift ihr Schüßling, die uns 
glücklichen Erperimente in den Donaufürftentbümern und die Reaction in Serbien 
gegen die bejonnene Politik des geftürzten Fürften und gegen dad Eindringen beutfcher 
Gultur haben ihren ganzen Beifall. Defterreich it ihr Hauptfeind und fie unterhält 
in Leitartifeln und in Gorrefpondenzen aus Italien ihr Publicum von der Ungerechtig- 
feit und Unhaltbarfeit der öfterreichifchen Herrſchaft jenfeit der Alpen. Sie vergißt, 
daß Rußlands Weltftellung feit dem erſten fchöpferifchen Auftreten der Normannen 
unter Rurik auf der Gombination verfchiedener Nationalitäten beruht, und ironiſirt 
Dejterreich, weil es fein Nationalftaat fei. Sie vergißt die Worte, die Kaijer Aleran- 
der 11. im Mai 1856 bei feinem Befuh in Warfchau den Polen zurief, um jle aus 
ihrem Traume von einem künftigen polnischen Nationalftaat zu reißen — die Worte: 
„Bor Allen Eeine Träumereien! feine Träumereien!“ — und fle nimmt jede Regung 
einer Nationalität in Schuß, ſobald fle gegen Oeſterreich gerichtet ift. 

Die Zufammenkunft Kaijer Alerander'd und Louis Napoleon's in Stuttgart im 
September 1857, in der die frangöfifche Preſſe die Beſiegelung einer definitiven, Allianz 
ſah, gewährte in dieſer Desorganifation der europälichen Verhältniſſe noch einen Troſt. 
Nach Allem, was man aus jichern Machrichten weiß, blieben fich beide Monarchen 
fremd und falt gegenüber ftehen. Zwiſchen dem legitimen Herrſcher, der für eine große 
Vergangenheit und Zufunft verantwortlich if und dem Bertreter des Imperialismus, 
der felbft zur Durchführung der franzöſiſchen Abenteurerpolitit noch zu ſchwach iſt, 
konnte Feine Ginigung jtattfinden. Freilich berrichte auch diefelbe Kälte und Fremdheit 
in der darauf folgenden Zuſammenkunft der Katfer von Rußland und Defterreich zu 
Weimar. 

Die Fremdheit, mit der Kaifer Ulerander dem franzöfiichen Imperator wie dem 
Haupt der bab&burgelotbringifcdyen Dynaftie entgegentrat, beweift, daß Rußland zwifchen 
den Interefien, die Europa zerflüften, noch nicht fein Gleichgewicht und jein letztes 
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Wort gefunden hat. Ein Bli auf die Leibeigenfchaftsfrage, an der es ſich jeßt ger 
arbeitet, beweift aber, daß ihm dies Gleichgewicht auch noch in feinem Innern feblt. 
Das Werk der Emancipation, welches der Kaiſer Alerander troß des Widerftandes 
der Intereffen und troß der Gefahren des Unternehmens mit Eifer und Gonjequen; 
verfolgt, war fein fchlechthin neues. Man kann ed mit größerem Recht ald die Kort- 
fegung und ald den Abichluß der Gejeggebung feines Vaters bezeichnen. Kaiſet 
Nicolaus hatte durch den Grafen Kiffeleff, den er an die Spige des von ihm geftifte: 
ten Minifteriumsd der Staatödomänen geftellt hatte, den Kronbauern eine Organijation 
gegeben, die ihnen das alte Recht der Selbitverwaltung der Gemeinde wahrte und ber 
Regierung in dieſem Augenblide erlaubt, die Staatsdomänen mit ihrer Bevölkerung 
von fait 20 Millionen noch außerhalb der Frage zu halten. Außerdem hatte der Ufas 
vom 14. April 1842, der den Gutsherren geftattete, mit ihren Leibeigenen Berträge 
über ihre Leiltungen in Frohnen, Naturalien oder Geld abzufchliegen, die Mündigkeit 
und Rechtöfähigfeit derfelben anerkannt. Der Ukas vom 20. November 1847 batte 
ferner der leibeigenen Gemeinde das Recht gegeben, die wegen Ueberfchuldung zum 
Öffentlichen Verkauf Fommenden Liegenichaften ihres Xeibberen erbeigentbümlich zu ge: 
winnen; der Ukas vom 15. März 1548 endlich batte den einzelnen Leibeigenen das 
Necht des Bodenerwerbs zuerkannt. 
i Während der Liberalismus des Weftend dieſe Ufaje die Magna Charta dei 
ruſſiſchen Bauernthums nannte, wollten jedoch rufftiche Kritiker in ihnen noch Etwas 
mebr, nämlich die Grundlinie eines Syſtems ſehen, melches einerjeit8 auf die Schwä— 
chung des Grundadeld, andererfeit? auf die gänzliche Auflöfung der bisherigen Ge— 
meindeverfaffung gerichtet war. In leßterer Beziehung namentlich vermuthete man, daß 
die neue Geſetzgebung hezwedte, durch die Einführung der Ungleichheit des Beſitzes die 
bisherige Solidarität, Die die Gemeindeglieder miteinander verband, aufzulöfen. 

Für das jegige Emancipationdwerk it es fchon eine bedenkliche Vorbedeutung, 
daß es durch die Anträge des Adels in den früheren polnischen Provinzen Wilna, 
Kowno und Grodno feinen Anftoß erhielt. Schon Kaijer, Nikolaus batte dem litbaui- 
fchen Adel durch einen Ufas vom 26. Mai 1847 eine Commiffion aufgeladen, die Das 
Inventar jedes einzelnen Gutes aufnehmen follte, um darnach die Verpflichtungen der 
Bauern gegen die Gutöberren aufzuftellen. Dffenbar war dieſe Mapregel darauf be 
rechnet, Die Macht des polnifchen Adels vollends zu brechen, durch die Auseinander- 
fegung zwifchen den Herren und Bauern den Bruch zur gefeglichen Darftelung zu 
bringen, der Beide in Bezug auf Nationalität und nach dem Vorbringen der rufjtfchen 
Kirche jogar auch in Firchlicher Beziehung trennte; endlich jollte die Inventar- Com» 
miſſion Die polizeiliche Beauffichtigung über Beide, den bisherigen Herrn der Gemeinde, 
wie über die Bauern organiflren. 

Um den Drud diefer Commiffton von fi abzufchütten und alle abminijtrative 
Zucht los zu fein, batte der Adel von Lithauen ſchon unter Nifolaus die fofortige und 
völlige Gmancipation der Bauern angeboten, obne bei der Megierung Gehör zu finden. 
Erſt unter Alerander I. drang er mit feinem Vorfchlage durch, nnd durch das Mefeript 
vom 2. December 1857 wurde fein Antrag dem Adel des ganzen ruffifchen Reich als 
nachahmungswerthes Beifpiel vorgebalten. 

Nach diefem Vorgange tft es wohl fchwerlich noch als Schwarzfeberei zu be 
zeichnen, wenn man es ald die Aufgabe der jeitdem in ganz Rußland zufammenbe- 
tufenen und nur zögernd zufammengetretenen Adelscomites bezeichnet, den bisherigen 
Organismus der Gemeinde zu lodern und zugleich den Net des patriarchaliichen Zu— 
ſammenhangs zwifchen Gutsherrn und Bauern zu tilgen. Das Ziel, welches dad 
Petersburger Hauptcomite in feinen Prögrammen, befonders in feinem Erlaf vom 
1. März 1858 den proviforifchen Arbeiten der nächften 12 Jahre geftellt bat, völliges 
Gigentbumsrecht ded Bauern über fein Haus, Gehöft und feinen Haudgarten und 
tontractliche Feſtſetzung über feine Benugung eines Theil des Gemeindeaders giebt 
dem ruffischen Bauer einen doppelten Charakter ald Eigenthümer und Pächter, der allen 
feinen bisherigen Anſchauungen und Neberlieferungen widerspricht. Der Adel, der für feine 
Verluſte eine pecuniäre Entichädigung fordert, ift in eine finanzielle Revolution ge 
fchleudert, deren Ende noch nicht abzuſehen ift, da es noch fehr die Frage ift, ob Ruß⸗ 
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land für feine Umwandlung In einen Finanzflaat bereit hinreichend flüfflge Mittel 
beſitzt. Sodann ift ed noch fehr die Frage, ob der Bauer nach einer taufendjährigen 
Tradition, die ihn mit dem Gemeindeader afjimilirt hat, fähig ift, in fich die doppelte 
Perſon des Eigenthümers und Pächterd zu unterfcheiden, und ob er nicht auch jein 
Nugniefungsrecht auf den Gutsacker für ein definitives Eigenthumsrecht halten wird. 

Allen diefen Gefahren bat zwar das Petersburger Haupteomite durch den im 
Juli vorigen Jahres veröffentlichten Entwurf einer Organifation der Landgemeinden 
und der Kreife entgegenarbeiten wollen. Allein dieje Organifation, die dem Adel die 
Vorftandichaft der Gemeinde- und der Kreiövertretung jichern will, feßt feine ganze 
Gewalt zu einer bloß polizeilichen herab, vermehrt zugleich das bureaufratifche Näder- 
werf der Verwaltung in dem Grade, daß in demfelben der Adel 'nur einen Neben- 
beftandtheil bildet, und legt durch die Vergrößerung des Beamtenheeres dem Staatd- 
budget eine Belaftung auf, für die die bisherigen financiellen Kräfte Ruplands kaum 
ausreichen. 

Beihädigen alle biöherigen Reformvorfchläge den altsrufflichen Gemeindeverband, 
fo jlebt der Adel im Entwurf jener Gemeinde» Ordnung fein fünftiges Schidfal vor 
Augen, — jeine definitive und völlige Umwandlung in einen Bruchtbeil der Bureau- 
fratie, — aljo die Vollendung des Werks Peter ded Großen, der dem Erbadel feinen 
neuen Tſchin-Adel zur Seite ftellte. 

Noch eine Gefahr! Die Leibeigenfchaft, die die Mongolen in Rußland zuerft bes 
gründeten, als fie den Bauer auf den Krongütern an die Scholle fejjelten, — die 
Iwan der Dritte fortbildete, ald er die Freizügigkeit der Bauern auf den St. Georgstag 
bejchränfte — die Keibeigenfchaft, die Peter der Große endlich vollendete, als er fie 
auch perfönlich machte, hat den nomadifchen Trieb der Ruſſen gebändigt und Rußland 
gleichfam erit anfällig gemacht. Iſt aber die innere Erziehung Rußlands wirklich voll 
endet? Yft Die Anſäſſigkeit des Ruſſen jo gefichert und erjtarft, daß die Zeit der freien 
Arbeit beginnen fann? Wird der nomadifche Trieb nicht wieder erwachen, wenn die 
Gemeinde zeriplittert ift und die Eleinen, mittellojen Gigenthümer von der augenblidlich 
lohnenderen Arbeit an den projectirten Gifenbabnbauten angelockt werben? 

MWahrjcheinlich wird diefer Gefahr durch Entwürfe neuer Zwangsgefeße entgegen⸗ 
gearbeitet werden müffen, wie bereits für die Gemeinde-Orbnung eine verftärkte buteau- 
fratiiche Megelung aufgeftellt if, und die edlen Intentionen Alerander 11. werben ſich 
wohl derfelben Nothwendigkeit des Zwanges beugen, dertalle Reformpläne feiner Vor—⸗ 
gänger fich beugen mußten — des Zwangd, der zur Erweckung und Entwidelung der 
ruſſiſchen Nationalarbeit biöher erforderlich war. Der edle Kaifer der Gegenwart ſteht 
wenigftend vor der Frage, ob für die Zukunft nur Diejenigen Zaren groß genannt wer- 
den follen, die Rußland durch Gewalt und Zwang groß gemacht haben. 

Alerander VL, Papſt. Nach dem Tode Innocenz VI, der fich allzu fehr in 
die öffentlichen Angelegenheiten gemifcht, Kriege und Rivalitäten der mächtigen Dynajten 
im Kirchenftaate abfichtlich genährt hatte, gebot Ascanio Sforza, von dem herzog- 
lichen Haufe in Mailand, zwar über viele Stimmen im Gonclave, aber doch hatte jein 
Mitbewerber Giuliano della Rovere das lebergemwicht. Diefer nun verfaufte 
feine Stimmen an den Spanier Rodriguez Lenzuoli, welcher von feinem Obeim 
Papit Galirtus IM. den Namen Borgia angenommen, Erzbifchof von Balencia — 
wo er im J. 1431 das Licht der Welt erblidt — und, mit 25 Jahren, Garbinal 
geworben war. est (1492) gelangte Borgia, der eine große Frömmigkeit beuchelte 
— obgleich er mit einer vornehmen römifchen Dame, Vanozza, indgeheim in ehebreche- 
rifchem Umgange lebte — und fich dabei durch eine ungemeine Klugheit und Geſchaͤfts— 
gewandtheit auszeichnete, durch Intriguen und Geld auf den päpftlichen Stuhl, wobei 
er den Namen Alerander VI. annahm. Seine Fähigkeiten, die mit einem gleich großen 
Ehrgeize gepaart waren, hätten ihn, auch ohne daß er der Nepot eines Papſtes geweſen, 
zu einer glänzenden Laufbahn berechtigt, und er wäre der Auszeichnungen, mit welchen 
der Obeim ihn überhäufte, nicht unmertb gemefen, menn feine großen Geiftesgaben 
und Kenntniffe, namentlich im Mechtäfache, nicht durch noch größere Laſter wären ver« 
dunfelt worden. Und die Thatfache, daß fein Auf im Punkte der Sittlichkeit ſchon 
längft ein fhlechter war, obne daß dieſer Huf feine Erhebung zur höchſten Würde in 
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der Kirche unmöglich machte, wirft ein grelles Licht auf die Verkommenheit der Zeit. 
Die Italiener jubelten über die Wahl, aber der Eluge-Ferdinand der Katholiſche 
von Spanien erkannte das Unheil, welches daraus folgen würde. Allerdings führte 
A. mit ftarker Hand die Barone zu ihrer Pflicht zurüd und die energifchften Mapregeln 
ergriff er gegen die Räuber, deren Arechbeit alles Map überftieg, jo dap während ber 
legten Krankheit feines Borgängerse wohl 200 Einwohner Roms unter ihren Meſſern 
gefallen waren; aber im Uebrigen Eannte er fein höheres Intereſſe, ald die ibm von 
der Vanozza geborenen Kinder glänzend zu verforgen, und im der Verfolgung Diejer 
Pläne zeigte er ſich alö einen der unwürdigſten Menjchen, die je den päpftlichen Stuhl 
entebrt baben. Wohl waren die entjeglich zerrütteten Zuftände im damaligen Italien 
gewiffermaßen eine Herausforderung für einen fo unternebmenden Kopf, wie U., in dieſelben 
lenkend einzugreifen, doch verfuhr er dabei fo felbitifch, treulos und gewalttbätig, das 
er bierin nur von feinem Sohne Cäjar Borgia, den Macchiavel (j. d.) für den 
größten Staatsmann erklärte, übertroffen wurde. Beide find die Ippen der überhaupt 
unredlichen und treulojen Politik jener Zeit, und um Died recht deutlich zu zeigen, um 
die Schlechtigfeit eines Kirchenbauptes wie U. in helles Xicht zu ftellen, bat ihm die 
Vorſehung den florentiniichen Mönch Girolamo Savonarola (1452— 1499) 
(f. da), der durch einen Gardinaldhut- nicht zu gewinnen war und darum Den Feuertod 
fterben mußte, gegemüber geftellt. — Um mit feiner Hülfe Ferdinand aus Meapel 
zu vertreiben, veranlaßte U. Karl VII. von Frankreich zu dem unfeligen Zuge nad 
Italien, der unter ibm und feinem Nachfolger Ludwig All. Die traurigften Folgen 
für beide Lande nach fi) zog. Karl verfprach A., die päpftlichen Kinder königlich zu 
verjorgen, da aber Ferdinand in der eilften Stunde noch einlenfte und nicht bloß 
beffere Bedingungen jtellte, fondern auch ausführte, A.'s Drei Söhne, den Herzog 
v. Gandia, den Gäfar und den Gottfried Borgia mit Yand, Ehren und Würden über 
bäufte, kehrte ſich U. von der frangöflichen wieder zur ſpaniſchen Geite und die päpft: 
lich⸗ſpaniſche Partei- bewarb fich jogar um die Hülfe der Türken. Karl war nun 
geneigt, nicht nach Italien zu geben, aber vom Garbinal della Rovere, von X. 
vertrieben und nun deifen unermübdlichiter Gegner, bewogen, umternabm er doch den 
Zug und bejegte Rom. Der Gardinal verlangte vom König dringend die Berufung 
eined Concils und die Abſetzung des unwürdigen Papftes; dieſem gelang ed jedoch, 
den ſchwachen Karl für fich zu gewinnen. In des Griteren Gewalt befand jich der 
Prinz BZigim, welcher Anfprüde auf den osmanischen Ihren batte. Bajazet hatte 
wiederholt die Auslieferung dieſes Prätendenten verlangt unter dem Grbieten großer 
Summen für U. und deilen Söhne; auch die Tunica Ehrifit erbot er ſich herauszu— 
geben. Karl war es nun ſehr erwünſcht, den Bringen in jeinen Händen zu haben, 
als Motiv, um dem Großtürken den Krieg zu erklären. U. durfte die Auslieferung 
nicht verweigern, aber ehe der unglüdliche Prinz in franzöſiſche Hände überging, ward 
er vergiftet, wenigftend erklärten jo allgemein Die Zeitgenoffen feinen rajchen Ted, 
Darauf erließ der Papit in drei Sprachen einen vollen Ablaß für das Invajlonäbeer. 
Gr blieb dem frangöflfchen Bündniffe treu, fo lange die Franzoſen erfolgreich waren, 
ald aber deren Glüd ſich wendete, fchloß er mit Herzog Lodovico il Moro von 
Mailand, dem beitändigen Unrubitifter in Italien, Venedig und dem deutſchen Kaifer 
wieder ein Bündniß gegen Sranfreich. Und ald Ludwig All. abermals! die Oberhand 
gewann und den ränfevollen Mailänder ftürzte, wußten die Borgia auch Diefe neue 
Wendung wieder zu ihrem Bortheile zu benugen und es erreichte nun auch Gäfar, 
der, nach dem höchſt wabhricheinlich durch ihn veranlaßten gewaltiamen Tod des ältern 
Bruders, den Purpur des Gardinald mit dem Herzogshute von Valentinois vertaufcht 
hatte, nahezu feinen beharrlich verfolgten Plan, durch Vernichtung ber Kleinen Feudal— 
herren in der Romagna fich ſelber eine große fürftliche Serrfchaft zu gründen, Diele 
unter Benugung günftiger Umftände mehr und mehr auszudebnen. Die Demütbigung 
Diefer Tyrannen, Die jedes Verbrechen für erlaubt hielten, das fühn genug vollbracht 
ward, um zu gelingen (Macchiavell entwirft in feinen Discorsi ein furchtbares Bild 
von dem Treiben diejer Dynaften der Romagna), die felbit in Rom einander befriegten 
und die Macht des Papfted gewillermaßen auf die Engelöburg befchränften, — war 
an und für ich ein gutes Werk. In diefem Gewoge des Haſſes, der Verfonmenpeit, 
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der Erbitterung fußten die Borgia, zur Ausführung ihres Planes, auf der Liebe des 
Volkes. U. bebandelte dajjelbe mit großer Milde, und Gäfar erflärte: wer den Großen 
auf die Köpfe treten wolle, dürfe nicht wenig thun für die Kleinen. Es wurden Auf- 
jeher über die Gefängniffe eingefeßt, welche die Klagen der ungerecht Gingeferferten 
entgegen zu nehmen batten; überhaupt that A. viel für die Hebung der Gerechtigkeitä- 
pflege in Rom, wo, fo lange er regierte, feine Hungersnoth entftand und der Hands 
werfer feines Lohnes nicht verluftig ging. Hätte U. nur jolche Mittel in Anwendung 
gebracht! Aber er verichmähte auch feine Treulofigfeit und Graufamkeit bei der Ber- 
folgung feiner Zwede. Er verkaufte den Fürften fein Bündniß um Geld und Hei— 
tathen; er jäete Seindfchaften aus zwijchen die Kleinen Gemalthaber, um fie einzeln 
und getrennt zu vernichten. Um alles dies vollbringen zu können, bediente er fich des 
Armes feined Sohnes, weldyer bei feinem großen Ehrgeize es an Energie nicht fehlen 
ließ und mußte, daß der Erfolg ibm Verzeihung auch für die fchlechteften Mittel ver 
fchaffen würde. Hierin traf er auch gang richtig die Denkungsweiſe feines Vaters, 
und man fagte jprüchmörtlich, der Papft vollführe niemald, was er fage, und der 
Herzog v. Valentinois fage niemals, was er vollführe. Auf dem Gipfel feines Glückes 
war der leßtere nicht nur Herzog von Romanien, fondern gebot faft über ganz Mittel- 
italien. Er hatte jich mit einer Tochter ded Königs von Navarra und feine Schwefter 
Zueretia mit Alphonſo d'Eſte vermäblt. Dieſes Weib, deren Leben eine Kette 
von Unzucht war und auf deren Seele doppelte Blutfchande Taftete, warb von ihrem 
Bater, dem Papfte, förmlich zur Statthalterin eingefegt, ald er zur Belagerung von 
Sermoneta auszog. Da bewohnte fie die päpftlichen Gemächer, öffnete die Staats» 
fhriften, erledigte die Gejchäfte mit dem Gardinal- Collegium. So feierte dad Lafter 
den höchiten Triumph und das Berbrechen beifchte Ehrfurcht! Gäfar Borgia, der ber 
mundert zu werben verdiente, wenn in der Welt Die Erfolge und das Glück alles wäre, 
und dem Florenz aus Furcht Beiftand leiftete, richtete, nachdem er Romaniens, Latiums 
nebft einem Theile Toscana's fih bemächtigt hatte, jein Augenmerk auf das neapolie 
tanifche Königreich, im Vertrauen auf den väterlichen Beiſtand, wie die eigene Kraft 
und Lift. Jedoch die Mittel, welche er zur Durchführung diefer Pläne in Anwendung 
bringen wollte, behielt er für fih, und Macchiavelli, troß feiner großen biplomatifchen 
Gewandtheit, mußte die Leberlegenbeit dieſes undurchdringlichen Menichen anerkennen, 
von dem er nichts anderes zu fagen wuhte, ald daß er äußerft zurüdhaltend (secre- 
tissimo) ſei. Macchiavelli hatte als florentinifcher Unterbändler die Gelegenheit, den 
Borgia, welcher ihm bei feinem Ideale eines modernen Tyrannen ald Vorbild diente, 
in der Nähe zu beobachten. Beiden diente der nämliche Gedanke zur Richtfchnur: die 
Nothiwendigkeit, Italien unter eine einheitliche Regierung zu bringen, aber beide waren 
auch überzeugt, daß die Kraft des Löwen dies nicht allein bewerkftelligen fönne, fon 
dern daß auch des Fuchſes Hinterlift dazu helfen müſſe. Kraft eines vollftändigen 
Syſtems von Scheinverträgen und der vollendetiten Heuchelei befam er endlich auch 
die einzig noch Widerftand leiftenden Barone, darunter drei Brüder Orfini, in feine 
Gewalt. Sie bezahlten mit ihrem Blute die Erfahrung, daß diejenigen, die niemals 
Andern Treue gebalten, nicht zu erwarten haben, daß fie ihnen gehalten werde; wäh— 
rend der Papft den Gardinal Orfini und die ihm erreichbaren noch übrigen Mitglieder 
Diefes großen Haufes in Rom greifen, den Gardinal vergiften, die Uebrigen binrichten, 
ihre Burgen befegen ließ. Die Großen waren num volfftändig entmuthigt, das Bolf 
frohlodte über den Fall feiner Tyrannen und Blutfauger, Pifa ergab ſich dem Herzog 
und diefer traf eben Anftalten, auch Siena zu erobern, als die Stunde fchlug für die 
Borgia. WUlerander VI. farb nämlich plöglih (1503, 18. Aug.). Es iſt erklärlich, 
daß von dem Tode diefes Mannes, in deflen Leben das Gift eine fo wichtige Rolle 
geipielt hatte, die Sage ging, er fei endlich am eignen Gifte geitorben. Er fomohl 
wie fein Sohn, der fich aber durch Gegengift rettete, follen aus Verſehen von vers 
gifteten Weine genoffen haben, der bei einem Gaſtmahle dem reichen Cardinal Corneto 
vorgejeßt werden ſollte. So erzählen die meiften gleichzeitigen und fpätern Hiſtoriket, 
auch Ranke; aber Rainaldi und neuerdings Roscoe (Gefchichte Leo's X.) ers 
klaͤren died für eine Erfindung. Nach ihnen flarb U. an einem flebentägigen Fieber. 
„Als fein Leichnam — fo erzählt Guteciardini in feiner italienifchen Geſchichte — 
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in der PVetersfirche zur Schau ausgeftellt wurde, lief die ganze Stadt mit unbefchreibs 
licher Freude herbei, Niemand Eonnte feine Blicke an der todten Schlange fättigen, die 
mit unerfättlichem Ehrgeiz und mit abicheulicher Treuloſigkelt durch alle Beifpiele einer 
entjeglihen Grauſamkeit, einer ungeheuren Wolluft und einer unerhörten Habſucht, 
indem fie geiftliche und weltliche Dinge ohne Unterfchied verkaufte, Die ganze Welt mit 
Gift angeſteckt batte, und Die gleichwohl von ihrer Jugend bis an ihren legten Tag 
eined ausnehmenden und fait beftändigen Glückes, ftets nad dem Höchſten trachtend 
und immer mehr erlangend, als jie gewünſcht hatte, genoß.” — Uebrigens war der 
Bapitjohn doch noch weit verborbener als der Vater, der von jenem fogar in gewiflem 
Sinne gelenkt wurde und dem es auch keineswegs völlig an löblichen Eigenſchaften 
fehlte. Ohne diefe Eigenfchaften, bemerft Roscoe treffend, wäre das Glüd nicht wu 
erklären, das ibm bis an feinen Tod treu blieb, ebenjo wenig der Umjtand, daß, fe 
lange er auf dem päpftlichen Stuhle ſaß, Fein Volfsaufftand fein Anfehen oder feine 
Ruhe bedrohte. Selbit jeine Feinde geftehen ihm ein großes Genie, ein vielumfaflen- 
des Gedäaͤchtniß, Beredſamkeit, Thätigkeit und Gewandtheit in der Betreibung der Ge 
ſchäfte zu. Die italienischen Gefchichtichreiber berichten wahrhaft gräuliche Züge von 
feiner Ausjchweifung und Sittenlofigfeit, aber daß bier manche Uebertreibungen mit 
unterlaufen, erjiebt man aus der neuen vollftändigen Ausgabe des befannten Diarium 
von Joh. Burhard, herausgegeben von Achill Genarelli (Florenz 1854—56); 
während der biöher bekannte Burchard — einen Auszug batte fchon Leibnig im ). 
1707 unter dem Zitel: Historia arcana, sive de vila Alexandri VI. Papae heraus: 
gegeben — den Liebhabern der Scandalgejchichte insbefondere binfichtlich der Borgia 
Hauptquelle gewefen. U. war wenigſtens mäßig bei Tiſche und jchlief wenig, und 
feine Geiftesgaben bebielt er ungefchwächt bi8 an fein Ende. Obgleich felbit fein 
großer Kenner der Gelehrſamkeit, war er doch freigebig gegen Gelehrte und ermuntert: 
die Künfte; im vaticanifchen Balaft, den er vergrößern lieh, fammelte er Die Werke 
der damals berühmteften Maler. Im Uebrigen fteht die Gricheinung dieſes Papſtes, 
mit dem die Entartung des römijchen Hofes ihren Höbepunft erreicht, keineswegs in 
ihrer Zeit vereinzelt da; ein vergleichender Umblick über Die damaligen öffentlichen 
Charaftere zeigt, daß fie alle nur wenig ihm nachjteben an Schlechtigfeit. Namentlich 
daß er feine erhabene Würde zur Vergrößerung feines Haufes benugt babe, iſt ibm 
nicht jo fehr zum Vorwurf zu machen, denn er lebte in einem Zeitalter, wo faſt all 
Bürften ihren Ehrgeiz durch nicht minder jchlechte Mittel, als er, zu befriedigen jud- 
ten. — Gäfar Borgia vermochte beim Tode ded Vaters mit Hülfe ded Gardinals 
d'Amboiſe, der durch ihn, wiewohl vergeblih, die Tiara zu erlangen hoffte, ſich 
des päpftlihen Schages zu bemächtigen und ſich im Vatican and in der Engelöburg 
zu befeftigen. Aber die noch übrigen römifchen Barone zwangen ihn zum Abzuge, 
nachden Brand, Plünderung und Mord furchtbar in Rom und der Umgegend gemütbet. 
Nach einer kurzen Zwifchenregierung beftieg der erbittertite Feind der Borgia, Cardinal 
della Rovere, als Julius Il. den päpftlichen Thron. Diefer Krieger» Bapft nahm 
den Cäſar Borgia gefangen, welcher feine Freibeit, gegen Herausgabe aller feften Pläge, 
nur erlangte, um abermals ald Gefangener von Gonzalez de Cordova nah Spw 
nien gejchieft zu werben, von wo er entfam und im J. 1507 in einem Feldzuge gegen 
Spanien vor dem Schloſſe Viana erfchoffen ward. 

Alerander (Friedrich Wilhelm Ludwig), Prinz von Preußen, ältefter Sohn Sr. 
fönigl. Hobeit des Prinzen Friedrih Wilbelm Ludwig umd Ihrer Fönigl. Hoh. der 
Prinzeffin Wilhelmine Luiſe, geborenen Prinzefjin zu Anbalt-Bernburg, ward geboren 
am 21. Juni 1820, Generals Lieutenant und erfter Commandeur des 3. Bataillons 
(Graudenz) 1. Garde-⸗Landwehr-⸗Regiments. Der Prinz lebt aus Geſundheitsrückſichten 
meiftensd in der Schweiz. 

Alerander Carl, Herzog von Anhalt-Bernburg. Alexander Carl, geboren am 
2. März 1805 auf dem Schlofje zu Ballenjtädt, Sohn des Herzogs Alerius Friedrich 
Ehriftian von Anhalt-Bernburg, aus deflen eriter Ehe mit Marie Friederike, Tochter des 
Ehurfürften Wilhelm I. von Heſſen, folgte feinem Water, welcher als der legte Deutjche 
Reichsfürſt von Kaifer Franz Il. am 18. April 1806 den berzoglichen Titel erbalten 
hatte, am 24. März 1834 in der Regierung der anhalt-bernburgifchen Rande und ver» 
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maͤhlte fich am 30, Detober deffelben Jahres mit der Herzogin Friederike Caroline Ju—⸗ 
liane, geb. Prinzefiin von Schleöwig-Holftein-Sonderburg-Glülsburg, welche er feiner 
anhaltenden Kränklichkeit halber durch berzogliches Patent vom 8. October 1855 zur 
„HerzoginsMitregentin“ ernannte. Trog der durchaus wohlmollenden und wahrhaft 
jegendreichen Weife, in welcher die Regierung, namentlich unter Einfluß der Herzo— 
gin geleitet wurde, hatte der Herzog 1848 doch den Schmerz, auf ſchweren Unbant 
zu ftoßen. Für eine Eurze Zeit ſah er fich fogar genöthigt, außer Landes nach Qued⸗ 
linburg zu geben. Seit feiner Rückkehr hat er Durch. Berufung eines preußifchen Beam: 
ten, v. Schäßell, an die Stelle des erſten Minifterd, preufifche Ginrichtungen, fo weit 
folche den Berbältniffen anpafjend, in's Leben gerufen und von der Herzogin unter- 
fügt nach Kräften fich gemüht für feine Unterthanen. Da die Ehe des Herzogs eine 
finderlofe geblieben, fo erlifcht mit ihm das Haus Anhalt-Bernburg und die Lande 
fallen an Anhalt-Deſſau. Die einzige Schwefter des Herzogs, Prinzefjin Luife, ift die 
Gemahlin ded Prinzen Friedrich von Preußen. 

Alerander, Graf von Württemberg. Herzog Wilhelm Friedrich Philipp von 
‚Württemberg, des erften Königs von Württemberg Bruder, hinterließ aus einer mor- 
ganatifchen Ehe mit Friederike Rhodis, welche zu einer Burggräfin von Tunderfelb er- 
hoben wurde, die Grafen von Württemberg. Der Aeltere derfelben, Graf Gbriftian 
Friedrich Alerander von W., geb. am 5. Nov. 1801, diente in der mwürttembergi- 
fhen Armee, ausgezeichnet durch fein männlich ernftes Wefen, das ſich auch in feinen 
Gedichten ausſprach; diefelben erfchienen 1838 unter dem Titel „Lieder des Sturms“ 
und machten großes Aufſehen, das fie wohl mehr dem Namen ded Dichters als ihrer 
poetifchen Bedeutung verbanften. Mit großem Unrecht zählten die Liberalen den Gra— 
fen von W. zu den ihrigen, Unzufriedenheit fpricht fich allerdings in feinen Gedichten 
aus, diefelben find auch nicht frei von einem gewiflen liberalen Anflug, der in der Zeit 
lag, e8 gehört aber eben Fein befonderer Scharfblid dazu, um zu erfennen, wie fern _ 
Graf Alerander dem modernen Kiberalismus ftand. Gin hoher Herr, der den Grafen 
von Württemberg neben dem Fürften Püdler-Musfau fah, fagte: „Da haben Sie 
einen Ritter aus Kaiſer Marimilian’d Zeit. neben einem Chevalier vom Hofe Lud— 
wig's XIV.“ Graf Alerander war Königl. württembergifcher Obrift, ald er am 7. Juli 
1844 im Wildbad ganz plötzlich am Hirnfchlage ftarb. Er hinterließ aus feiner am 
3. Juli 1532 mit der Gräfin Helene Antonie Jofephine von Feſteticz und Tolna ges 

. Schloffenen Ehe, zwei Söhne und zwei Töchter, Grafen und Gräfinnen von Würt« 
temberg. 

Aleranderichladht, ein berühmtes Meiſterwerk der Mofaikbilpnerei, wurde 1831 
im fogen. Haufe des Fauns zu Pompeji gefunden und befindet ſich gegenwärtig im 
Mufeum zu Neapel. Es if an 20 F. lang und 12 %. breit und diente als Fuß— 
boden. Nach dem erfahrenften Moſaikiſten Raffaeli befteht es nicht aus gefärbten Glas- 
ftüden, fondern aus farbigen Steinen. D. Müller bält es mit den früheren Auslegern 
entichieden für eine Aleranderfchlacht, ein Werk des Philorenos oder der Helena, aus 
dem 4. Jahrhundert v. Ehr., weil beide Aleranderfchlachten gemalt haben. Schreiber 
in Freiburg dagegen deutet ed der Kleidung wegen auf die Schlacht des Marcellus 
gegen die Gallier bei Glaftivindar (222 v. Chr.) Kugler im Handbuch der Kunfts 
geſch. 3. Aufl 1856, und Weiß in der Gefchichte des Coſtüms 1855 erklären, 
daß das Coſtüm eine entichieden fpätere Zeit bezeichne, die dem Untergang von Pom— 
peji fchon nahe ſtehe. Das Bild ift leider in einem befchädigten Zuftande und nur 
unvollfommen reftaurirt. Es ift eine ſehr lebhafte, tumultuarifche Scene. Die Haupt- 
beiden find der Anführer der Mömer oder Griechen und ein Anführer der Barbaren, 
welcher von erflerem mit einem Spieße getroffen wird. Auf einem vierfpännigen 
Kriegswagen ſteht ein älterer Krieger, der voll Schreden nach dem Durchftochenen hin— 
blidt, Sehr lebendige und ausführliche Schilderungen dieſes großartigen Kunſtwerkes 
geben Hettner in der „Vorfchule zur bildenden Kunft der Alten,“ Tb. I, 1848, und 
Stabr „Ein Jahr in Italien,“ Th. 2, 1848. Goethe ftellt es faft höher als irgend 
ein neueres Gemälde. 

Alerandra, Großfürftin Gonftantin von Rußland. Friederike Henriette Pauline 
Marianne Elifabetb Alerandra, Herzogin zu Sachſen, geboren am 8. Juli 1830 auf 
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dem Schloffe zu Altenburg, Joſeph's, Herzogs zu Sachen (von 1834 bis 1848 re 
gierender Herzog von Sachfen- Altenburg) und der Herzogin Amalie, geb. Prinzefitn von 
Württemberg, jüngite Tochter; diefe durch Geift und Gemüth, wie durch Schönheit gleich 
ausgezeichnete Fürftin, unter den Augen ihrer hoben Xeltern mit großer Sorgfalt a- 
zogen, wurde am 11. Sept. (30. Auguft) 1548 die Gemahlin des Zarewitich Groß— 
fürften Gonftantin von Rußland, zweiten Sohnes des verewigten Kaiferd Nicolaus von 
Rußland. Bei mehrfachen Befuchen am altenburgifchen Hofe hatte der Großfürft dad 
Herz der Prinzeffin gewonnen, fie wurde feine Braut und ging einige Monate vor der 
Hochzeit nach Rußland, um dort, den Faiferlich ruffiihen Haudgefeßen gemäß, in bie 
Gemeinjchaft der griechifch-Eatholifchen Kirche einzutreten. Seitdem, führt fie den Na 
men Alerandra Joſephowna. Sie hat ihrem Gemahl zwei Groffürften und zwei Grof- 
fürftinnen geboren. 

Aferandra, Groffürftin Nicolaus von Rußland. Friederike Wilhelmine Alan 
dra, Prinzeffin von Holſtein-Oldenburg, geboren am 2. Juni 1838 zu St. Petersburg, 
ift Die ältefte Tochter des kaiſerl. ruflifchen Generals der Infanterie und Präfidenten 
im Ddirigirenden Senat für Givil- und firchliche Angelegenheiten, Prinzen Peter von 
Oldenburg und der Prinzeifin Therefe von Naffau. Sie wurde am 6. Februar 1856 
mit den Groffürften Nicolaus Nicolajewitfh von Rußland, drittem Sohn des verewig— 
ten Kaiferd Nicolaus von Rußland, vermäblt; jeit ibren Mebertritt zur griechifch-Fathe- 
liſchen Kirche heißt fle Alerandra Petrowna, fle ift die Mutter eines Groffürften. 

Alerandria (Iskanderieh; Skanderik). Es giebt Männer, die das Gepräge 
ihres Weſens Allem fo aufprüden, daß man bei ihren Werfen ſich unmillfürlich ibrer 
erinnert; fpricht man von AUlerandria, jo erinnert. man fich alsbald an den Eroberer 
Aſiens, der zwifchen Indien und Griechenland jeinen Schiffen ein Afpl öffnete und dem 
ungebeuren Reiche, deſſen Schöpfung ihn befchäftigte, eine Handelsſtadt gab, wo man 
die Reichthümer dreier Welttbeile austaufchen konnte. Da der Nil durch den reißenden 
Lauf feiner Gewäfler und fein Austreten jede anjebnlichere Niederlaffung auf den be 
weglichen Geftaden des Delta's unmöglich machte, jo wählte der Beileger des Dariud 
für feinen Hafen einen ficheren Ort, die nicht fern von Kanobos (Al Bekur) liegende 
Heine Infel Pharos, die einzige, die fich in einer Ausdehnung von mehr ala fünfzig 
Stunden auf diefer Küfte findet. Die fchmale Landenge, die zwifchen dem Meere und 
dem umfangreichen See Mareotid (Birfet Mariut) liegt, und gleih einem Damme 
Aegypten mit Lybien verbindet, war der Platz der Stadt, Die beftimmt war, die Haupt: 
ftabt der heidnifchen Welt, das vornehmfte Handelsemporium der Erde fechd Jahrhun— 
derte lang, die Wiege der chriftlichen Gottesgelahrtheit zu werben, und bie, nad ein 
ander aus den Händen der Griechen in Die der Hömer, der Araber, der Türfen und 
Mameluffen fallend, nad) jo vielen Schieffalawechfeln und verbeerenden Ummälzungen, 
aus ihren Trümmern fich erbeben follte, um noch ein Mal von einem anderen Sohne 
Macedoniend mit Neichtbümern und Macht ausgeftattet zit werden. Gewiß mar Diele 
Rage, gerade in der Mitte zwijchen Griechenland und Arabien, zwiichen dem Delta und 
Eyrenaica, nicht obne bedeutenden Einfluß auf das Schickſal Alerandria’s, und bierbei 
bemerkt man, daß in all’ den Städten, von denen das Mittelländifche Meer nur noch 
Auinen bejpült — Kartbago, Cyrene, Ptolemais, Halykarnaflus, Epheſus, Troja und 
jo viele andere — fchon von Anfang an der Keim der Gridylaffung und des Dabin- 
fterbens lag, der fih an ihre geograpbifche Mage, mit der fie zu fämpfen batten, 
fnüpfte, während Diejenigen, melchen befchieden war, jene zu überleben — Smyrna, 
Konftantinopel, Atben, Rom, WMefjina, Marfeille — ibr jahrtaufendelanged Beſtehen 
eben fo fehr den Orts - Gigenthümlichfeiten zu verdanken haben, ald den politiichen 
Greigniffen, durch die fie am meiften begünftigt wurden. Diefe rein relativen Vortheile 
der Lage ſind bei der Griftenz Alexandria's um fo unbeftreitbarer, als fein Boden an 
ſich jelbit feiner günftigen Gigenichaft fich zu erfreuen hat und überall eine merfrür- 
dige Unfruchtbarkeit zeigt. Die MNömer nannten dieſes äuferfte Ende der Inbifchen 
Küfte das weiße Ufer, und in der That bemerkt man, auf welchem Punkte man aud 
landet, nur ein fandiges und weißliches Geftabe, deſſen dicke Palmenwälder bier und 
da die niedrigen Oberflächen und die regelmäßig borizontalen Linien unterbreden. 
Man muß ſchon nahe an der Küfte fein, um einige Erfennungspunfte, z. B. den 
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Araberthurm, einen neueren Bau, zu unterfcheiden, ber weitlich auf die Stelle des 
alten Tapofiris binweift, und wo 1798 das franzöftfche Heer zu der albernen Expe— 
dition landete, den Marabutsthburm, auf den man losfteuert, um einen guten Anker— 
grund zu gewinnen, und endlich die 88 Fuß bobe, einfam und majeftätiich oberhalb der 
Stadt jich erbebende Pompejus-Säule, die ihren Namen nicht etwa dem berühmten Gegner 
Cäſar's verdankt * fondern nach einem Präfeeten unter Diocletian, Namend Pompejus, 
benannt worden ift, welcher jie gegen Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. errichten ließ. 
Am Fuße der Mauern öffnen fich zwei Rheden, durch einen Damm von einander ge- 
trennt, der die Infel Pharos mit den Feftlande verbindet, und an deren äußerſtem 
Ende jenes berühmte Denkmal, eines der fteben Wunder der Welt, emporragte, deflen 
Namen man dem Felſen entlieh, der ibm zur Grundlage diente. Diefer Damm hieß 
ebemald wegen feiner- Yänge SHeptaftadium, d. b. feine Ausdehnung betrug fieben 
Stadien (4375 Fuß). Verſchüttet zum Theil durch den Sand und die Trümmer des 
tiefenhaften Gebäudes, das ein pygmäenartiger Leuchtturm und ein Fleines Gaftell 
eriegten, iſt die öftliche Rhede beut zu Tage beinahe ganz verlaffen und nimmt nur 
noch in Quarantaine liegende Schiffe auf. Die weftlicye dagegen, der. alte Hafen von 
Eunojte, die gegen das Meer durch eine der Wafferfläche gleiche Felſenbank vertheidigt 
ift und den Schiffen einen fichern Anferplag bietet, trägt das ganze Jahr eine ſchwim— 
mende Stadt, die durch ihr Takelwerk und ihre Maften kaum die Mauern Alerandria’s 
erblidten läßt. Während den Reifenden ein arabifcher Pilot mitten durch Die Klippen 
leitet, die feine Erfahrung unumgänglich nötbig machen, beften fich feine Blicke Anfangs 
auf ein großes Gebäude auf der Mitte des Dammes, das durch fein Ziegelvach und 
feine Eleinen Fenſter einer Fabrik fehr ähnlich fiebt. Es ift dies das Serail, deſſen 
hintere Seite an dad See-Arſenal ftößt, gleich ald hätte Mehemed Ali durch die Ver— 
bindung jeined Balajtes und feiner großartigen Schifföwerfte bezwecken wollen, daß die 
Europäer ſchon von fern den Eräftigen Mann, den gewerbfleifigen Herricher, den Paſcha 
alde Gründer und SHandelömann Eennen lernten. Hierauf kommen die weitläufigen 
Atelierd, Die Holzvorrätbe, und am’ Gingange des Arfenald beginnen die Quaid, die 
lets unter Mehemed Ali fowohl wie auch jest mit Waaren und Matrofen angefüllt 
und die beftändigen Entrepots der Ein» und Ausfuhr find; fie dehnen fidy bis zum Damme 
eined Canals ) aus, den der große Paſcha den Namen des Sultand beilegte, ein 


4) Diefer Canal, ohne den Alerandria gar nidyt beflehen könnte, weil er es mit füßem 
Waſſer verficht, wurde ſchon in hohem Alterthume ausgegraben und hatte damals eine etwas ans 
dere Richtung als jegt. Die Geſchichtſchreiber haben indeß feine beſtimmten Nadyrichten über die 
Zeit feiner Ausgrabung: unter den arabifchen Schriftitellern fpricht nur Makrizi von Arbeiten, die 
durch Kalifen und andere Herrjcher Negnptens unternommen wurden, um ftets die Schifffahrt im 
Ganal zu unterhalten; Abuljeda, der diefen Ganal in der Mitte des 14. Jahrhunderts jah, hinter: 
ließ eine Befchreibung feiner Pradıt. Im Jahre 1550 fand ihn Belon nody in ziemlidy gutem Zu: 
jtande, feit der Zeit aber wurde er vernadyläffigt, fein Bett A und mehr verjdylammt, jo daß im 
Anfange des laufenden Jahrhunderts, zur Zeit des franzöfiichen Mänberzuges, die kleinſten Barken 
nur 20 oder 25. Tage des Jahres auf demfelben nadı Alerandrien gelangen konnten, und er eigent: 


lih nur nody dazu diente, um A. mit Nilwajfer gu verforgen, womit man um bieje Zeit die öffentlichen , 


und Privat:Gifternen für das ganze Jahr anfüllte. Da Mehemed Ali den Handel des Landes mit 
Europa entwideln wollte, jo überzeugte er ſich von der Nothwendigfeit, eine regelmäßige Schifffahrt 
auf dem Ganal wieberherzuftellen. Er verlegte die Mündung, oder eigentlich gejagt, den Ausgange— 
pumet defielben von dem Dorfe Rachmanieh, wo er zu den Zeiten der Franzofen geweſen war, nad) 
dem Städtchen Atjeb, das etwas weiter gegen Norden liegt, und erweiterte und vertiefte das Bett 
bedeutend. Die Arbeiten, welche leider einem ungefdyidten einheimifhen Ingenieur übertragen 
wurden, ber die Dertlichkeit nidyt zu benugen verftand, wurden im Jahre 1819 begennen und in 
wenig mehr wie 10 Monaten beendigt. Die Länge des jekigen Ganald beträgt etwa 12 Meilen, 
obwohl die gerade Entfernung von Alfeh nad) A. nur etwa 10 beträgt; die Breite des Ganals be; 


teägt jaft allenthalben nicht weniger als 90 Fuß, die Tiefe 6 Fuß ber vollem und nur 2 Fuß bei ° 


niedrigem Waflerftande. Daran arbeiteten 313,000 Fellahbs, von denen 12,000 aus Erſchöpfung 
und wegen fchledter, ungenügender Nahrung gefterben fein ſollen; ihre Gebeine liegen unter den 
heben Grdaufwürfen am Ganal. Der Schaß feßte die Bezahlung für die Arbeiter feſt zu 400 Pin: 
ſtern für jede Kaffabe (ein Längenmaß von etwa 12,,, Fuß), zahlte fie aber nicht in Geld aus, 
jondern redynete fie, nady Vollendung der Arbeit, welche ſich auf eine Summe von 8,795,200 P. belief, 
von den Steuern derjenigen Provinzen Unterägyptens ab, zu denen bie arbeitenden ag ee 
fo daß die Letzteren eigentlidy gar feine Bezahlung erhielten. Alle Ausgaben für den Ganal, mit Einſchluß 
des MAnfaufs von Materialien, des Soldes der Beamten, der officiellen Geſchenke an den Scheich-el— 
Deled u. ſ. w. machten eine Summe von 35,000 Beuteln oder 1,170,000 preuß. Thalern aus. 
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Zeichen der Verehrung, das ihn aber nicht hinderte, Die Truppen ſeines Herrn und 
Meifters zu fchlagen. Dann folgen auf dem rechten Ufer des Mahmudieh Die zur Aufs 
nahme der Waaren, welche durch den Canal den Nil berabfommen, beftimmten Maga— 
zine, — ungeheure Gebäude, die an die Kornbäufer der Pharaonen erinnern; hierauf 
endlich auf der weltlichen Küfte bis zum Marabutöthburme eine Reihe Windmüblen, 
welche von eben dem Manne in Aeghpten eingeführt wurden, der die Arjenale und 
Flotten fchuf und den Armeen des Sultans Lehren der Taktik gab. 

In Alerandria findet man Guropa nicht mehr und fieht auch Aegypten noch 
nicht. Es ift eine Zwitterftadt ohne ausgeprägten Charakter und Phyſiognomie. Den: 
noch geben ihre ungepflafterten, -im Sommer ftaubigen, im Winter ſchmutzigen und 
ohne die Efel ungangbaren Straßen, ihre in dem einen Stadttheile aus Badkiteinen 

und rothem Kitt, in einem anderen aus Kalf und weißen Steinen gebauten, zwei ober 
drei Stodwerfe hohen, in einer flachen Terraffe fich abjchliefenden Häufer mit ihren 
fih nur felten öffnenden Thüren und vergitterten Fenftern, einen erſten Begriff ber 
mufelmännifchen Sitten, und zeigen einigermaßen die Kluft, welche den Orient von 
unferer erfinderifchen Givtlifation trennt. — Kein Theil der Stadt verdient befondere 
Grwähnung, ausgenommen das Quartier der. Franfen, deffen lange Strafen umd großer 
Plag wegen ihrer foftbaren Läden und ihrer durch Scheiben verfehenen Sreuzfeniter 
an die Gebräuche des Abendlandes erinnern und auf den erften Blid die immer wad- 
fende Wichtigkeit dieſes Stadtheils erkennen laffen, durch welche Die Handelsverbin— 
dungen Aegyptens mit Europa unterhalten werden. Won der erfien Einfriedung ber 
Stadt bis zu ihren äußeren Mauern dehnt fich ein größerer Raum aus, ald die ganze 
Flaͤche aller andern Stabttbeile zufammengenommen ausmacht, der obne alle Gebäude 
ift, und worauf fich nur ifternen, Dattelbaumgärten und einige im Boden aufgemorfent 
Verſchanzungen, Werke ded Generald Buonaparte, befinden, Die noch feinen Namen 
tragen. Es ift eine Sandwüfte, die Alerandria in feine Mauern einjchlieft, und die, 
wie die große Wüfte, ihre Quellen, ihre Dafen bat und jelbft ihren Schoß abwirft; 
denn Neger, die fich mit dem Trodnen des Kamelmijtes bejchäftigen, woraus man 
eine große Menge flüchtigen Alkali’8 gewinnt, bauten am Fuße der innern Mauer drei 
oder vier Fuß bobe Erbhütten, worin fie fih in buntem Durcheinander mit ibren 
Meibern, Kindern, Tauben und KHühnern zufammendrängen. Diefe Umyäunung, in 
welcher eine Stadt von 25,000 Seelen zu Grunde gegangen jcheint, hatte im Jahre 
630, ald Amru, der Feldherr des Kalifen Omar, der Alerandria dem griechifchen Kai- 
fertbum entriß, eine dreis oder viermal größere Ausdehnung. Im Jahre 875, unter 
der Negierung Elmotawaffeld, des zehnten Kalifen der Abajjiden- Dynaftie, ließ der 
Zürfe Ahmed -ibn= Tulun, der erfte der ägpptifchen Sultane, Die Befeitigungen ber 
Ptolemäer und Römer fchleifen. Die von hundert Thürmen flanfirte Mauer, in welde 
er den Plaß einfchloß, um deffen Vertheidigung leichter zu machen, ward im 13. Jahr: 
hundert von dem Mameluffen-Sultan Beybars, der feiner Seitd die Türken entthronte, 
ausgebeflert, und dies iſt Diejelbe, die noch jet Die Stadt umgiebt und fie vertheibigt. 

Alerandria, mit mehr wie 60,000 Einwohnern, darunter 12,000 @uropäer, bat 
außer den erwähnten Gebäuden noch mehrere prächtige öffentliche, ferner gut einge 
richtete Gaftböfe, meistens in der fchönen Frankenſtraße, 2 Theater, ein italiäniiches 
und ein franzöſiſches, ein Marine-Hojpital, eine Militär» und Navigationdfchule, 30 
Moſcheen, mehrere chriftliche Kirchen: (feit 1840 auch eine proteftantifche) und Klöfter, 
einige Synagogen, Affecuranzgefellichaften, eine Bank für Aegypten und eine Telegrapben- 
£inie, jo mie eine 1554 begonnene Gifenbabn, die A. mit Eairo verbindet. Ein 
Zelegraphenlinie zwifchen U. und Europa ift projectirt und wird Gandia, Nikaria und 
Chios berühren. U. unterhält regelmäßig vdirefte Verbindungen mit Jaffa, Beirut, 
Rhodus, Trieft über Corfu, über Tripolis mit Marjeille und mit dieſem Handelsplage 
über Malta und bildet durch die legtere Linie das Entrepot zwifchen Europa, infen 
derheit zwifchen England und Sue, Aden, Oftindien, Auftralien, Singapore und Ebina. 
Wie U. im Altertbum das erfte Handelsemporium und im Mittelalter bis zur Auf- 
findung des Seeweges nach DOftindien durch die Portugiefen im 3. 1498 eine blühende 
Handelsſtadt war, jo hat es jetzt wieder eine Wichtigkeit erlangt, die ed zum Haupt 
bafen Aegyptens macht, und die anderen Häfen Aegyptens, Damyat oder Damiette 
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Rofetta oder Reſchid und Al Bekur faft ganz in Schatten ſtellt. Wenn es richtig ift, 
daß Handel und Givilifation in einer nie ermangelnden Wechſelwirkung von einander 
ftehen, jo dürfen die nachfolgenden Zahlen wohl im Stande fein, zu bemweifen, wie 
febr der innere und äußere Verkehr Aegyptens in den Testen Jahren zugenommen bat, 
anderntheild dürften die erfreulichen Schlüffe über die Givilifation der Bewohner: ihre 
Begründung durch diefelben finden. Im Jahre 1843 betrug der Import Alerandria’s 
100,541,253 aegyptiſche Biafter (ein P. gleich 2 Sgr.), der Export 132,126,896 P., 
und die Schiffözabl 4363, im Jahre 1849 bezüglich 147,400,624 P., 166,056,132 P. 
und 1651, und im Jahre 1856 rein. 276,372,788 B., 459,225,373 P. und 2339. 
Daraus erbellt, daß fich die Einfuhr im Laufe von 14 Jahren um nicht weniger als 
175,832,535 ®., Die Ausfuhr bingegen um 327,098,477 P. vermebrt, fomit ein Auf- 
ſchwung des Geſammtverkehrs von fat 503 Millionen P. flattgefunden bat, eine Mehr⸗— 
fumme, welche außer allem Berbältnif im Vergleich zu andern Handelöplägen geblieben 
it. Im Jahre 1843 betrug der Geſammtverkehr 232,668,149, im Jahre 1856 
. 735,598,161 B. Das Ableben Mehemed All’ erfolgte um die Mitte des Jahres 
1849 und mit ibm die Aufhebung der in Aegypten eingeführten Monopoliftrung der 
Landesprodufte durd; die Regierung. An dem Handelöverfehr Alerandria’s participiren die 
‚bandeltreibenden Nationen dreier Welttheile, Europa, Aflen und Afrika, infonderheit 
England, Defterreich, Frankreich, Türkei, Toskana, Griechenland, Syrien und die Ber« 
berei, während die übrigen handeltreibenden Staaten, wie Sardinien, Belgien, Neapel 
und Spanien nur mit unbedeutenden Aus- und Ginfubrwertben theilnehmen. Haupt— 
fächlich ift ed England, welches den lebhafteften Verkehr mit A. unterhält und ſowohl in 
Einfuhr (128,631,451 B. im Jabre 1856). ald in Ausfuhr (242,927,912 P. in dem 
nämlichen Iabre) die übrigen Nationen in foloffaler Weife überflügelt bat. Der haupt- 
fächlichfte Grund hiervon liegt in dem Bedürfniffe ded an Getreide armen Englands 
nach den vortrefflichen Victualien Aegyptens, für welche e8 an Zahlungäftatt eine größte 
möglichite Menge von Manufacturwaaren auf den Marft bringt, welche faft um gleichen 
Preis wie an den Fabrikorten abgeiegt werden fünnen, da die Menge der zum Getreide: 
holen nad Aegypten abgehenden Schiffe diejelben gleichfam als Ballaft in den 
Schiffsräumen mit fih führen. Nach England folgt mit der größten Totalfunme 
(130,606,569 B. im Jabre 1856) das fogenannte Mutterland Aegyptens, die Türkei. 
Gleiche Sitten und Gebräuche, territoriale Dependenz bedingen das Bedürfniß, eine 
Menge von Gegenftänden von dortber zu beziehen, wo dem orientalifchen Geſchmack die 
meifte Rechnung getragen wird. Defterreich fteht nach der Türkei ald nächitbedeutender 
Handeldconcurrent da, und wenn gleich in enormen Unterichiede mit England, fo betrug 
feine Einfuhr für 1856 doch 19,869,798 P. Die wichtigften Artikel, welche unter öfter- 
reichifcher Flagge auch von dem übrigen Deutfchland importirt wurden, waren Manufac— 
turwaaren mit einem Wertbe von 3,784,810 P., Quincallerie zu 1,094,600 und ver- 
fchiedene Waaren zu 1,520,270 P. Wertb. Unter diefen figuriren fomohl die Nürns 
berger Spielwaaren und Papiermaché-Gegenſtände, ald die Steierifchen Raſtrmeſſer zu 
28 P. für 4 Dutzend, Böhmische Glaswaaren u. ſ. w. Die Solinger Klingen zu Sä- 
bein und langen Meffern müffen, da gegenwärtig die Waffeneinfuhr in Aegypten unters 
fagt ift, meiftend geſchmuggelt werden, gelangen jedoch in großer Mafle nach Alexan— 
drien und von bier in den Sudan und nach Innerafrifa. Während im Ganzen ſeit 
1851 eine Verminderung des Imports — in diefem Jahre betrug er 25,079,850 P. — 
bemerfbar ift, find es infonderheit öfterreichiiche Tücher, welche fich immer mehr Eingang 
verſchaffen und das bisher vorberrfchend franzöſiſche Fabrifat verdrängen. So wurden 
3. B. im Jahre 1855 an öfterreichifchen Tüchern für 1,793,664 P. importirt, von 
franzöfifchen Tüchern dagegen nur für 512,380 P., während im Jahre 1943 genan 
das umgekehrte Verhältniß ftattfand. Der Erport (45,331,052 P.) beitand haupt- 
fächlich in rohber Baumwolle, von welcher für 29,274,120 ®., und in Gummi, wos 
von für 3,467,968 PB. nach Trieft abgingen. Getreide oder Victualien bezog das 
fruchtbare Rand nur in umbedeutender Quantität. Zufolge befonderen Vertrageö mit 
der ägpptifchen Megierung erhält Dejterreich jährlich für 1,219,700 P. Salznitrat 
zur Bulvererzeugung. Die Haupt-Einfuhrartifel Frankreichs beftanden in verfchiedenen 
Waaren für 2,561,809 P., Manufatturwaaren für 1,711,215 P., Blei für 1,146,312 
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P., wogegen e8 in gleichem Jahre 1856 ausführte: Baumwolle zu 22,728,480 P., 
Gummi mit 2,113,216 P. und für 39,348,320 P. Getreide, welche legtere Summe 
im Vergleich zu den Vorjahren ſehr bedeutend ift und wohl den Folgen der verbeeren- 
den Ueberichwenmungen der Rhöne zugefchrieben werden 'muf. Bon ben übrigen 
bandeltreibenden Staaten importirt Tosfana zumeift Marmor, Seide und Korallen, 
Griechenland Seide, Syrien Seide und Tabak, und von erfterer im Jahre 1855 für 
16,175,000 ®., von Tabak für 9,277,132 P., während aus der Berberei, Tunis und 
Algier hauptſächlich rotbgefärbte Feß für 4,082,112 P. und ein ähnlicher Betrag von 
Burnuffen und gelben Schuben geliefert wurde, 

A., im Jahre 332 v. Chr. unter Leitung des berühmten Architeften Dinochares 
erbaut, hatte einen Umfang von 100 Stadien, nach Plinius aber von 15 römischen, 
d. i. 3 deutfchen Meilen. Die Stadt war regelmäßig gebaut, mit langen Strafen und 
ichönen Gebäuden verjeben und zur Zeit ibrer Blüthe von 300,000 freien Einwohnern 
bewohnt, die in 3 Klaflen zerfielen, und zwar in die Alerandriner, d. b. Griechen und 
Macedonier, die ſich bier niedergelaflen batten, nächſt denen die Juden, welche zur 
fehnelleren Bevölkerung der Stadt ald Goloniften bierber verpflangt wurden, die zabl- 
reichften geweſen zu fein fcheinen; ferner in die Söldner, aud den von Alerander umter: 
jochten Bölfern gewählt, und endlich in die Aegypter. Die Griechen und Macebonier, 
in Zünfte getbeilt, bildeten die Bürgerfchaft und batten Municipalverfaflung, die ande 
ren, wie Die Juden, bildeten Gorporationen nach den Völferjchaften. Die Stabt batıc 
vier Häfen: der große im Dften, welcher jest der neue beift, der Hafen Eunoſte, jegt 
der alte oder türfijche genannt, der gebeime oder gefperrte, nur für den Gebrauch bet 
Königs refervirt, und der ausgegrabene Hafen oder Kibotos, welcher ein Theil bei 
großen war und feinen Namen von feiner vieredigen Geſtalt batte. 

Im Dften und Werften des jest jo lebhaften Stadttbeild ded neuen Alexandria's 
der an die See ſtößt, verbreiten fich die beiden vornehmiten Quartiere des alten Aleran- 
dria’d, die heut zu Tage ausgeflorben und umter Dünen vergraben find. Das met: 
lihe Quartier, Nachotisg genannt, nach dem Namen eined Dorfes, deſſen Stelle es 
einnahm, bededte das Geftade dei Hafens von Eunofte und zog fich bid gegen bie 
See bin. Es enthielt jenen berühmten Serapiß- Tempel, der, nachdem er mie ber 
Tempel des nämlichen Gottes zu Kanobos, der Schauplag der abjcheultchften Schlem- 
mereien — ein Zeichen ded Todesfampfes, in dem das Heidenthbum lag — geworben 
war, auf Befehl des Kaiferd Theodoſius zerftört wurde. In der Näbe dieſes gewalti- 
gen Gebäudes befand fid die von Marcus Antonius der Kleopatra zum Erfah der: 
jenigen, aus welcher die Soldaten des Gäfar .ein Freudenfener gemacht batten, ge 
fhenfte pergamenifche Bibliothek, welche ſelbſt fpäter verbrannt murde. In etmai 
weiterer Entfernung finden fih noch Nuinen‘von Bädern, die am Meeredufer in Fels 
gehauen waren, und der Eingang in die ungebeuren Katafomben, die fich unter ber 
den Namen Todtenftadt (Mefropolis) führenden Vorſtadt ausdehnten. Ein einzige? 
Merk enthielt jie, nämlich die jchon erwähnte Pompejusfäule, an deren Fuß Buona: 
parte Die irdifchen Ueberrefte der Unglücklichen beifegen ließ, deren Tapferkeit der „fran- 
zöftjchen Armee den Eingang in Aegypten öffnete. Doch ift zu fürdten, daß bie 
Opfer der Belagerung von Alerandria nicht lange eine ruhige Schlunmerftätte in 
ihrem Grabe finden merden; denn leicht mag das Fieber nach Altertbümern fie übrer 
Ruhe berauben. Schon wurden die beiden Obeliäfen, die den Namen Nadeln der 
Kleopatra führen, der eine an Frankreich, der andere an England verfehenkt; jle waren. 
die einzigen Trümmer des öftlichen Theild der Stadt, die das Vuihion oder das 
Quartier der PBaläfte bief. Von jenem fehöhundert Fuß langen und mit Marmor: 
Portifen umgebenden Gymnaflum, von jenen prächtigen Straßen, die, rechtwinfelig fie 
fohneidend, an ihrem Durchſchnittspunkte einen vieredigen Play bildeten, von wo mar 
die Schiffe in die beiden Häfen des Oſtens und des Weſtens einfahren ſehen Fonnte: 
von jenem Tempel, worin Alerandria all’ feinen Luxus entwidelte, um den in einem 
maſſiv goldenen Sarg eingefchloffenen Leihnam feines Gründerd in Empfang zu neb- 
men; bon jenem Theater, wo man vor dem gebildetiten Volfe der Welt die Haupt: 
werke der alten Bühne aufführte; von den vielen Monumenten, zu deren Vollendung 
alle Künfte und Erzeugniffe der Welt in Coneurrenz traten, und an die indgefamm: 
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wieder, wegen ihred Urſprungs oder ihrer Beftimmung, einiger Ruhm der Menfchheit 
fish Enüpfte — von all’ diefem ift heut zu Tage nichts mehr vorbanden, ald die unter- 
irdifchen Gewölbe, über welchen dieſe Baumerfe aufgeführt wurden, einige zerbrochene 
Säulenftüde, die bier und da herumliegen, oder deren Gemäuer der türfifchen Stabt zur 
Stüge dienen, und eine Schicht Backſteine oder Töpferwaaren, die mit ihrer vöthlichen 
Farbe eine ungeheure Wüſte bedeckt. Diefe Stadt, derm Plan Alerander ſelbſt ent- 
warf und der er dem Stempel feiner Größe aufbrüdte, dieſe Hauptftadt, welche die 
Könige von dem Stamme des Ptolomäus Lagos und Die römifchen Kaifer in edlem 
MWetteifer mit allen Zierden der Kunft ausfchmüdten und die vor Rom den Thron der 
Welt beſaß — ift zertrünmmert, zermalmt und in Schutt gelegt. Bon Zeit zu Zeit 
fich erneuernde Erderichütterungen werfen- ein Gemäuer nach dem andern ein, und täg— 
lich reift der Wind die Staubtrümmer hin, und nur zu bald wird feine Spur mehr 
von dem alten Aleraudria übrig fein. 

Aleris, Wilibald. Georg Wilhelm Heinrich Haering, geboren 1798 zu 
Breslau, verließ frübzeitig die von ihm nicht obne Glück betretene juriftifche Laufbahn 
(er war Kammergerichtö-teferendar zu Berlin), um fidy ganz einer freien fchriftftellerifchen 
Ihätigkeit hinzugeben. In gröfiern Kreifen wurde er befannt durch "den Roman 
„Walladmor“, der 1824 erjchien und eine fo geniale Nachabmung Walter Scoits ift, 
daß er bei feinem Ericheinen (er Fündigte ihn ald eine Ueberfegung aus dem Englijchen 
an) wirflih für ein Werk Walter Scottö gehalten wurde. As „Wallabmor“ ins 
Englifche überjeßt worden, flaunte Walter Scott felbit über eine fo gelungene Eopie. 
Bedeutender für die vaterländifche Literatur aber wurde Willibald Alexis, unter 
diefem Pſeudonym erfchienen feine Werke, durch die Romane, weldye auf märkifchem 
Boden ſpielen. Im diefen hat er mit wahrer Meifterichaft die localen Bortheile benugt, 
die ibm das Daterland im engjten Sinne bot, ſich mit folcher Liebe der märfijchen 
Natur angefchloflen, jo daß man von diefen Dichtungen fagen kann, ſie feien Durchduftet 
von dem frifchen Hauch der märkifchen Kieferwälder. Vor ibm bat Keiner jo gut bie 
beicheidenen Reize der märkifchen Kandfchaft aufzufinden und darzuftellen gewußt. Aber 
nicht allein die märfifche Natur, jondern auch die märfifche Specialgefchichte bat W. U. 
zum Gegenftande jeiner Dicytungen gemadht, und wenn jeine Romane auch nicht febler- 
frei find, jo ift Doch ein biftorischer Zug darin, der fie trägt, und der wader gebolfen 
bat zur Erweckung und Belebung patriotiichen Sinnes. Sein „Roland von Berlin“, 
„Hand Jürgen und Hand Jochem, oder die Hofen des Herrn von Bredow“, befonders 
aber jein „Cabanis“, der mit arofem Glück die Zeit Friedrich ded Großen wieber- 
jpiegelt; find Werfe von bleibendem Wertb. In den jpäteren Romanen: „Ruhe ift 
die erſte Bürgerpflicht“, „Iſegrimm“, „Dorothea“, feheint Die Kraft des Dichters, wenn 
auch nicht erfchöpft, denn alle drei find immer noch reich an einzelnen Schönheiten, 
fo doc jchwäcer; der Zuſammenhang iſt loderer, die Schreibart nachläffiger, das 
Urtheil oft gar zu jehr in fiberaler Parteianfchauung befangen und darum die Schil— 
derungen von biftorifchen Greigniffen und die Zeichnungen biftorifcher Perfönlichkeiten 
oft völlig verunglüdt. Außer zahlreichen Eleineren Erzählungen baben wir auch Bal- 
laden, erichienen 1536, von W. A.; mebrere derjelben jind anerkennenswerthe Leiftungen ; 
von feinen anderen Gedichten find zwei, „Friedericus Rex, unſer König und Herr“ 
und „Schwerin ift tobt”, volksthümlich compenirt, wirkliche preußifche Volkslieder ges 
worden. Anfänglich in Verbindung mit dem Griminal-Director I. €. Higig, dann 
allein gab W. Q. auch den „Neuen Pitaval“, eine Sammlung merfwürbiger Rechts— 
fälle heraus, ein bedeutendes Werk, von dem feit 1842 eine lange Reihe von Bänden 
erichienen ift. Die meiften der darin abgehandelten Rechtsfälle haben ein allgemeineres 
AIntereffe dadurch, daß W. U, wie vor ibm Feuerbach, eine pſychologiſche Erklärung 
des Verbrechens verfucht. Bis in die neuefte Zeit lebte W, U. in Mitten eines be— 
freundeten literarifchen Kreiſes, in mannigfacher Weile tbätig, eine Zeit lang auch als 
Teilnehmer einer Buchhandlung, in Berlin; eine ſchwere Krankheit nötbigte ihn, Berlin 
zu verlaffen und fid nach Arnſtadt in ländliche Stille zurückzuziehen, anfänglich nur 
für die Sommermonate, dann für immer. Im März 1858 nahm er mit einigen Zeilen 
an feine Freunde in den Zeitungen öffentlich Abfchied von Berlin. 

Alfieri. Graf Vittorio Alfieri, Sohn des Grafen Anton U. und der Gräfin 
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Monica Maillard von Tournen, am 17. Januar 1749 zu Afi in Piemont geboren, 
gehörte einer edlen Familie an, in welcher ein fefter und ſtolzer Sinn für Unab— 
bängigfeit erblich war. Weder im Hof⸗ noch im Staatödienft haben die U. geglänjt, 
fte jaßen, freie Herren, auf einem Kleinen Erbe und begehrten nicht® darüber hinaus. 
Friüch verwaift, Fam der junge U. auf die Milttärfchule zu Turin und trat dann in bie 
Armee ein, doch nur für kurze Zeit; fein ftolzer, beftiger, bis zum Starrfinn eigen- 
williger Charafter ließ ihn in dem Dienft nur eine Feſſel finden, die er fo bald ala 
möglich abftreifte. Er nabm feinen Abfchied und machte 1771 feine erfte größere 
Reife, von der er mit dem Entſchluß heimkehrte, zunächft die Mängel feiner vernach— 
läfftgten Erziehung zu befeitigen; mit dem feurigen Eifer nnd der unbezwinglichen Hart- 
näcigfeit feiner Natur warf er fi auf das Studium des Lateinifchen und Toscanifchen, 
namentlich um dann als Schriftfteller für die Erweckung des italienischen Volkes aus 
feiner fittlichen Verfommenbeit wirken zu können. Bittorio U. wurde Dichter, drama: 
tiicher Dichter, weil er fich des Drama’s, deffen mächtigen Einfluß auf das ttalienifche 
Volk er fannte, bedienen wollte, um es zu befjern, zu veredeln. Zu dieſem Zwecke 
fehrieb er eine Reihe von dramatifchen Werfen, die in der Ausgabe von Babua umd 
Brescia 1810, flebenunddreißig Bände füllen. Es ift ihm nicht gelungen, das italie- 
nische Volk „frei, ſtark und edel“ zu machen, wie er wollte, wie er jelbft war, dazu 
bedarf'8 eben anderer Einwirkungen ald Dramen zu geben vermögen, aber fein Wille 
war gut, die Energie, die er an die Ausführung fehte, bewundernswerth, fein Ziel ſchön 
Die Kraft und Einfachheit jeiner Sprache find mmfterhaft, feine Verſe aber ſind hart, 
feine Dramen oft bis zur Dürftigfeit einfach in der Anlage und ſtarr in der Ausfüh— 
rung. Mit einem Wort, Vittorio U. war ohne alle poetische Begeifterung. Dennod 
bat der männliche Geift, deſſen Producte diefe Dramen waren, entichieven günffig auf 
dieſe vermweichelte italienifche Literatur gewirft, und mas das italienifche Theater im 
neuerer Zeit Gutes gebracht hat, ift im Hinblick und in der Nachfolge auf Alfieri ge 
fchaffen worden. Der fittliche Werth der Dramen Alfieri’s ift bei Weitem böber als 
ihr poetiſcher. Die ſechs Komödien, die A. gefchrieben, fteben in jeder Beziebung 
unter den Tragödien, deren er 21 hinterlaflen bat. Für fein befted MWerf gilt 
„Abel“, eine Tragödie, die fat Oper ift, er felbft nennt fie Tamelogödie. Man— 
nichfach beiprochen ift auch das in eigentlichfter Bedeutung des Wortes zarte Freund— 
ſchaftsband, welches den Dichter mit der Gemahlin des legten Prinzen aus dem Könige: 
baufe der Stuart verfnüpfte. Diefe Dame, eine Stolberg, aus der gefürfteten Linie 
Gedern, war an den Prinzen Garl Edward Stuart, der durch jeine Laſter das grofe 
Unglüd feines Haufes beichmußte, in höchſt unglüdlicher Ehe verbeiratbet, auß der fie 
1788 durch den Tod ihres ummwürdigen Gemabls erlöft wurde. A. lernte die Prin- 
zefftn, welche den Titel einer Gräfin Albany führte, auf feiner erften Reife nach Tos— 
fana kennen und widmete ihr feitvem bie an feinen Tod eine Berebrung, eine Freund— 
schaft ohne Gleichen. Seit die Gräfin verwittmwet, lebte A. in ibrer Näbe, mit ihr zu 
Rom, Paris, Florenz und auch in Deutfchland, überall und ſtets aber war jle ver 
Mittelpunkt feiner zarteften Sorgfalt, und Alles was er that und dichtete, batte eine 
Beziehung zu ihr. Meiner, inniger und ausdauernder wie U. bat jelten ein Dichter 
einer Dame gebuldigt. Seit 1792 lebte Graf U. mit der Gräfin Albany zu Florenz: 
mit dem euer eines wahren italienischen Patrioten, mit dem ganzen Manneszorn feines 
Weſens befämpfte er in Wort und Schrift die Franzofen und die Barbarei der fran- 
zöftfchen Revolution, Zeuge der ift noch der Mifogallo, der erft nach feinem Tode erfchien. 
A. ftarb am 8. October 1803. Gr ift der Grabftätte nicht unmwürdig, die er in Santa 
Groce zu Florenz gefunden, dort ruht er zwifchen Michel Angelo Buonarotti und 
Macchiavell. Mehr ald zwanzig Jahre jpäter, 1824, farb feine gefeierte Areundin, die 
Gräfin von Albany, file ward in feinem Grabe beigefeßt, das ein ſchönes Denkmal 
von Ganova det. Die merkwürdige Selbftbiograpbie Alfieri's erjchien in deutſcher 
Veberfegung von Ludwig Hain. Leipzig 1812. 

Alfred der Große. Die fteben Königreiche, welche die Angelſachſen in Britan- 
nien gebilbet hatten, befriegten einander, bi8 Egbert, König von Weller und Suifer, 
nur noch der einzige HSerrfcher ans Odin's Stamm war, denn Mercien, Oftanglien, 
Kent und Effer gehorchten dem Ufurpator Bernulf, und Northumberland war nach dem 
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blutigen Ende feiner Fürften in Anarchie verfallen. Aber auch in Egbert's Rande 
berrichte nicytd weniger ald Ruhe; er ward fogar genötbigt, die Flucht zu ergreifen, 
ging an den Hof Kaifer Karl's und unterrichtete fih da während eines dreizehnjähri— 
gen Aufenthalts in den Künften des Krieged und des Friedens. Auf den Thron zus 
rückgekehrt, traf er Anftalten zur Unterwerfung der Briten in Gornwallis, ald Bernulf 
in fein Gebiet einfiel. Ohnehin Friegeriich, griff er ihn an, fchlug und tödtete ihn, 
worauf er ald Oberkönig aller angelfächfifchen Reiche ſich König der Angeln nannte, 
und von welcher Zeit an der Name England: gebräuchlicher wurde. — Mit der natio— 
nalen Einheit fchien eine glüdlichere Zeit für England wiedergefehrt, aber da brach 
eine neue Heimjuchung herein: die Einfälle der Scandinavier oder Dänen, von denen 
einzelne Haufen jchon feit 787 ab und zu plündernd an den Küften erjchienen waren. 
Unter Egbert's Sohn Aethelwulf (836) famen ihre Raubzüge, meift von der Küfte 
von Cornwallis aus, wo fie bei den die Sachen baffenden Bewohnern günftig aufge- 
nommen wurden, regelmäßig vor; i. 3. 851 begannen fie endlich auch auf englifchem 
Boden zu übenwintern; zurüdgetrieben, erjchienen fie in beveutend größerer Menge, 
breiteten ich über den Süden und Diten Englands aus, brannten Canterbury und 
London nieder, wurden aber bei Dfely von Aethelwulf gefchlagen. Diejer eben jo 
fromme als tapfere Zürft fchickte feinen jüngften, i. 3. 848 geborenen Sohn Alfred 
(richtiger Alfred, Alprät) in dem zarten Alter von fünf Jahren nach Rom, damit 
er, dem die Nachfolge zugewandt werden follte, vom Papſte die Firmung und könig— 
liche Salbung erhalte. Der Vater ſelbſt folgte fpäter als Pilger, verweilte ein Jahr 
in Rom (854), fand aber bei feiner Nüdfunft das Reich in Bedrängniß durch die 
Uneinigkeit der ältern Söhne, von denen Wethelbald und Wethelbert ſich nad) feinem 
Tode (858) in die Länder theilten, aber bald (860 und 566) ftarben. Deren Länder 
fielen dem dritten Bruder Uetbelred zu, der aber neue, fehr unglückliche Kämpfe mit den 
Dänen und riefen zu führen hatte. Es entipann fich ein furchtbarer Krieg, der manchen 
der wilden Seefünige, aber auch viele einheimifche Fürften verfchlang. Bald hatten die 
Dänen Nortbumbrien, Oftanglien — deſſen unglüdlicher gefangener König, weil er ſich 
weigerte, der chriftlichen Neligion abtrünnig und dänijcher Vaſall zu werben, auf die 
graujamfte Weife hingerichtet wurde und dabei eine Stanphaftigfeit bewies, die ibn ber 
Berehrung des Volkes würdig machte — und auch Mercien unterworfen, und von 
den alten Königreichen beitand nur noch Wefler. Aethelred ftarb (871) an eier im 
Gefecht erhaltenen Wunde, und es verlangten nun die Wünfche des geſammten Volkes 
deſſen jegt zweiundzwangigjäbrigen Bruder Alfred zum Herrſcher, denn derjelbe, der 
übrigens bereitö unter der Herrſchaft feiner Brüder ald zweiter Megent bezeichnet wird, 
hatte ſich Durch geiftige Gaben und ausgezeichnete Tapferkeit bereits die allgemeine Liebe 
erworben. Doc war er fo fern von dem Ehrgeize der Alleinberrichaft, daß er aud) 
jest Das ibm mit Mebergehung der zwei minderjährigen Söhne Aethelred's angetragene 
Meich, deſſen Beſchützung gegen die Heiden fchon den vereinten Kräften der Brüder zu 
ſchwer gewefen war, allein zu übernehmen fich weigerte und erft nach Monatsfriſt zu 
dieſem Entjchluffe bewogen werden konnte. Er begann damit eine Laufbahn, welche 
ihn zu einem jelten erreichten, nie überftrablten Ruhme geführt. hat. Ibm marb das 
Glück, fein unterdrücktes Volk von dem Joche verhaßter beidnifcher Fremden zu befreien 
und eö feinem Glauben wieder zu geben, zugleich aber es dem neuen Lichte einer 
Raatsbürgerlichen Entwicklung und nationalen Bildung entgegen zu führen, deflen Strab- 
len, wenngleich oft feltfam gebrochen, jegt über den größten Theil des Erdballs leuch— 
ten. Mag nun auch die überfchwellende Verehrung früberer und die Wortjeligfeit ſpä— 
terer Zeiten manched Lob auf den Befreier und Neubegründer eines tieferniedrigten 
Volkes gehäuft haben, welches die Kritif wieder vernichten muß, indem fie die Keime 
mancher ihm zugefchriebenen Ginrichtung fchon früher bei feinem Wolfe und deſſen 
Stammgenoffen nachweiſt: jo bleibt doch immerbin fo viel beftehen, daß man in Alfred 
einen der trefflichiten Fürften und einen Helden der europälfchen Gejlttung erkennen 
muß. — Zu Rom, wo er ald Kind gewefen, wohin er als Jüngling zurüdfehrte, batte 
er ein höheres Leben kennen gelernt und fich angeeignet, aber feine eigentliche, 
namentlich flttlihe Bildung verdanfte er, wie fo viele ausgezeichnete Männer, feiner 
vom Vater verftoßenen trefflichen Mutter. Im etwas vorgerüdten Jünglingsalter über- 
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fiel ihn eine fehr fchmerzliche, den Aerzten feiner Zeit unbefannte Kranfbeit; aber durch 
die Macht des Gemüths, Die Kraft des Willens wußte er die ungeftüme Reizbarkeit 
des Körpers zu beflegen, und die vermehrte Gewalt fürperlicher Schwäche fcheint die 
geiftige Gegenwirkung nur geftäblt zu haben. — Nie begann ein Fürft feine Regierung 
unter fchmwierigeren Umftänden. Schon während er die Xeiche feines Bruders zur Bei: 
feßung geleitete, ward er von Normannen, die den däniſchen Stammgenofjen nadıge- 
folgt und fich mit diefen zu einem ſtarken Heere vereinigt hatten, angegriffen. Der 
König ſchlug mit feiner geringen Mannfchaft den weit überlegenen Feind (bei einem 
Berge Milton in Wiltfbire), aber zu vermwegen verfolgt, ftellte legterer das Treffen 
wieder ber und behauptete dad Schlachtfeld. Acht große Schlachten waren ſchon vor- 
ber in diefem Jahre gefchlagen, nicht blos die Sachſen, auch die Dänen waren bier- 
durch ſehr gefchwächt, und jo vertrugen dieſe jich jegt über Bedingungen, Weiler 
zu räumen. Das geichab, aber die Normannen eroberten nun Mercien und feßten 
fih in Northumbrien feit, wo ſie abtrünmge Sachen als Scheinfönige oder Erbeber 
der Schaßungen einfeßten. Von da überfielen fie mitten im Frieden wieder Weiler, 
und vergebens ließ fie Alfred auf Reliquien — weil bei den Dänen eine äbnlice 
Verehrung der Gebeine der Vorfahren beftand — und auf dem föniglichen Armbande 
— mas die Dänen für die höchſte Bekräftigung bielten und bisher nicht batten thun 
wollen — einen neuen Frieden befchwören: vderfelbe ward unmittelbar darauf wieder 
treulos gebrochen. Nun ließ Alfred, um ferneren Landungen ficherer vorbeugen zu 
fönnen, an verſchiedenen Küftenpunften größere Schiffe bauen, als die bisherigen angel- 
fächfifchen, und dieſe neugefchaffene Flotte bewährte auch bald ihre Brauchbarfeit durch 
Vernichtung vieler feindlichen Schiffe. Aber zu Lande mußte er doch, obgleich wieder— 
holt erfolgreich, vor dem treulos abermald Friede brechenden Feinde das Feld räumen; 
der größte Theil des Landes ergab fi den Dänen und der König rettete jich mit 
wenigen Getreuen in die Wälder und Marfchen Somerjetd. Diefer plögliche Umſchlag 
ließe fich nicht Leicht erklären, wenn nicht die Quellen andeuteten, der König ſei bei 
Einführung feiner Berbefferungen nicht obne Gewaltfamkeit verfahren, wie es fcheint 
aus Geringſchätzung der ihm barbariſch dünkenden nationalen Ginrichtungen und Sitten. 
Aber mit jener Seelen- und Willenäftärfe begabt, welche das Grbtheil wahrer Helden 
ift, ließ er fih durch das Unglück nicht niederbeugen, vielmehr erhöhte es jeinen Murk, 
veredelte fein Nachdenfen, Die Liebe zur heimiſchen Sitte. Er felbit erzählte in ſpätern 
Tagen gern von jener Verdunklung feines Geſchickes. Bei einem feiner Kubbirten 
hatte er eine Schugftätte gefunden. Eines Tages ſaß er beim Herde, Pfeile und Bo— 
gen fchnigend, während die Hausfrau, den hoben Gaft nicht Eennend, mit Brodbacken 
befchäftigt war. Das Brod, zu nabe dem Feuer, begann zu brennen, und die Fran 
fprang berzu, den Fremdling ſchmähend, welcher nur zu fleißig el, das Brod zu ver— 
zebren, aber zu faul, des Badens zu achten. Gine andere Erzählung, wie Alfrev 
allein in feinem Haufe die heiligen Bücher oder vaterländifchen Annalen leſend ja, 
während fein Gefinde auf den Fifchfang aufgegangen war, und er einem anflopfenden 
Bettler die Hälfte des lebten Brodes gegeben, worauf ibm im Traum der h. Luthbert 
erichienen umd die Wiederberftellung in fein Reich ihm wieder verbeifen, bezeichnet we— 
nigften® den Charakter, welchen die Angelfachlen liebten, und der deshalb von ihnen 
ihrem Alfred zugefchrieben wurde. Wir erfabren aus diefer Sage noch, daß A.'s treu 
Mutter Osburge, welcher er das bedeutiame Traumgeficht fogleich mittbeilte, nicht den 
Sohn, und dieſer die Mutter nicht verlaffen hatte. Allmählich verfammelten fidg meb- 
rere feiner alten Krieger um ibn, von denen er vernahm, daß unter dem Drucke der 
dänischen Zwingberrfchaft fein Volk, ungewiß, ob er noch unter den Lebenden weile, 
nach ihrem angeftammten Herricher ſeufze. Von einer Eleinen, durch ihre fumpfige Lage 
geſchützten Infel aus ahmte er die Freibeuterweife der Feinde nach und erfpäbete Die 
Gelegenheiten, über vereinzelte Dänenzüge berzufallen und ihnen die Früchte ihres Man- 
bed abzujagen. Mehr und mehr verjtärkte fich fein Anbang, und er felbit wagte fic, 
als Barde verkleidet, unter die Dänen, um ibre Kräfte auszufundichaften und zugleich 
die Hoffnung der dem DVaterlande treu gebliebenen Sachen neu zu beleben. Als endlich 
feine Plane gereift waren, entfaltete er das Banner des weißen Pferdes und fiel unver- 
ſehens über die Dänen ber, weldye, von der plöglichen Erſcheinung eines Sachfenheeres 
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überrafcht, theild unter deſſen Streichen fielen, theils fich in die Velten einſchloſſen, 
während im ganzen Lande das Volk jih erhob. Der Dane Guthrun, der fih zum 
Könige von Weller aufgemworfen, verftand fich zur Annahme der Taufe, und als Atbels 
ftan wurde er im Beiig von Oftanglien gelajfen (880). Auch wer fonft von den dä- 
nischen Häuptlingen fich zum Chriſtenthume befebrte, erlangte Freiheit und Beſitz. Die 
befreiten Staaten Suffer und Kent huldigten dem A., deſſen Gefege das ganze fächjlfche 
Xand annahm; die alte Eintbeilung in 7 Königreiche batte nun ihr Ende erreicht, und 
die Anglo-Sachfen bebarrten im Siege in der. Vereinigung, weldye das Unglüd ges 
Schaffen. Alfred's nächte Sorge war jegt, fein Meich in guten Vertheidigungs— 
zuftand zu fegen, namentlich eine Flotte zu jchaffen; er durfte auch nicht lange auf 
Ruhe hoffen ; der furchtbare Haſtings jchiffte (593) aus Frankreich mit 330 Schiffen 
berbei, fand Unterftügung bei den meineidigen Dänen von Oftanglien und erzwang einen 
neuen dreijährigen Kampf von Alfred, der noch 56 Schlachten für Die Freiheit feines 
Volkes fchlug. In den kurzen Zeiten der Mube, welche ibm die Kriege gewährten — 
dod; von 895 bis zu feinem Todedtage, 26. Drtober 901, Eonnte er als Friedensfürft 
walten, — arbeitete A. an der Sittigung ſeines Volkes mit einem Eifer und einer 
Ginficht, wegen deren ihn Die Geſchichte mit Kaifer Karl vergleicht, obgleich der wahr- 
baft große, weil im Unglück ungebeugte, im Glüd ſtets mäßige und milde englifche 
Herricher in einer weit befchränfteren Sphäre, jo mie mit ungleich geringerem Einfluß 
auf die allgemeine Gultur wirkte, als der fränfifche Held. U. verhinderte, daß die 
chriftlichen Kirchen in England den Balderötenpeln und Donnereichen jfandinavifchen 
Heidenthund weichen mußten, wie Karl durch feine Sachjenfriege eine Ueberfluthung 
des jächfifchen Heidentbumsd gegen Welten und Süden unmöglich machte. Wir bewun— 
dern ibn als Gefeßgeber, und wenn troß jeined Ruhmes bei dem Volke die Sage 
durchflingt, U. habe feine Gewalt auch mißbraucht und hergebrachtes Hecht gefränkt, 
„fo ift dies wohl erflärlich, und er theilt diefen Vorwurf mit Kaifer Karl. Beide Herr: 
ſcher mußten zerrüttete Yänder orbnen, Beider Ordnung wollte jich die altgermanifche 
Freiheit nicht fügen, welche in der Vereinzelung ihr Weien batte, die daher wohl bie 
troßigite Selbititändigfeit nährte, aber feine Ordnung zuließ, wie ihrer ein Staat bedarf. 
A.'s und Karl’ trogige Mannen mußten ſich gefallen laffen, daß ihrer wilden Freiheit 
diejenige Beichränfung auferlegt ward, ohne welche die chriftliche Eivilifation ſich weder 
erhalten noch gedeihlich entwideln fonnte. Gleich wie Karl an Eginhard einen Freund 
hatte, jo ftand dem engliichen Helden der Mönch Aſſer aus dem Klofter St. Davids 
in Wales, dann Bifhof von Sherburn, zur Seite, der feine Lebensgefchichte jchrieb 
(Cl. Annales rer. gest. Alfredi M. auet. Asserio, Menevensi, recens. Franc. Wise, 
Oxon. 1722), die literarifch minder bebeutend, ald das Werk des Franfen, aber na= 
türlih und wahrbaft it. Auch Grimoald und dem bekannten jEeptiichen Philo— 
fophen Ioannes Scotus (Erigena) gewährte U. Gunft. — Endlich uud vor 
allem bat A. durch feine Gejete das angelfächfliche Volk jo gefeitigt, daß es auch 
dann noch die Grundlage ded Staates blieb, als die frangöflihen Normannen ſich zu 
feinen Herren gemacht, das Land unter fich vertbeilt und das Joch des barbarifchen 
Groberungsrechte® auf die Angeljachien gelegt hatten, daß es fich allmählich wieder 
bob und die Normannen angelſächſiſch machte, ohne fie zu corrumpiren, wie es ſonſt 
bei erobernden Völkern gejchab, wenn diefelben mit den Beflegten ſich verſchmolzen. 
Dazu trug die infulare Lage Englands fehr viel bei, und der angelſächſiſche Charakter 
trat entjchieden hervor, als die englifchen Könige ihre Gebiete auf franzöjtichem Boden 
verloren hatten. A., der Befreier und Ordner, war zugleich eine Leuchte feines Vol— 
kes, der Beförberer edler Bildung, die er fich jelbft in einem bewunderungdwürdigen 
Mafe erworben hatte, auch ‚hierin dem großen Franken ähnlich, ja denfelben nod übers 
treffend. Gr gründete nicht blos Volksſchulen, in welche Alle ihre Kinder jchiden 
mußten, jondern auch höhere Lebranftalten, namentlich die reich; ausgeitattete Schule 
von’ Orford. Es war died um fo notbwendiger, ald die blühendſten Klöfter, melde 
alle Pilegeftätten der wiflenjchaftlihen Gultur gewejen, niedergebrannt waren, fo daR, 
wie U. ſelbſt fchreibt, jenjeitö der Humber kaum Einer fi fand, der die gemöhnlichiten 
Gebete verftand oder eine kateinifche Stelle überfegen Eonnte. (Er jelbft lernte erſt im 
36. Jahre Latein unter der Leitung ber ‚fein Streben für Wiffenfchaft und Religion 
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unterftügenden Bifchöfe Plegmund von Ganterbury und Werfrith von Morkcefter.) 
Um diefer tiefen Unwiſſenheit abzubelfen, unterzog ſich der König ſelber der Ueberſetzung 
ſolcher Schriften in die Volksſprache, die ihm Behufs Verbreitung einer allgemeinen 
Bildung am angemeſſenſten ſchienen, namentlich Aeſops Fabeln, der Kirchengeſchichte 
des ehrwürdigen Beda und der des Oroſius, bereichert durch Noten über Germa— 
nien und die jlavifchen Laͤnder. (Es wird ihm auch eine alliterirende Ueberſetzung von 
des Bontbius „Vom Trofte der Philoſophie im Unglück“ zugefchrieben, jedoch fprict 
Wright [Biograph. britann. I.] ihm dieſe Arbeit ab.) Jedem Biſchof fandte er ein 
Gremplar des Hirtenbuchs Gregor's d. Gr. nebft einem Schreibzeng zu, verbietend, 
beide je von einander zu trennen und aus der Kirche zu entfernen. Ueberdem verfapte 
er, Unterrichtöbücher und hinterließ Dichtungen, welch’ Iegtere in der Form roh find, 
aber eined gewiflen. Schwunges der Phantafte nicht entbebren. Auch jammelte er — 
und dies allein beweift fchon, wie hoch er über feiner Zeit ftand — die altjächfifchen Volfe- 
lieder. Er hatte immer Schreibzeug zur Hand, um die Stellen der h. Schrift, welde 
vorzugsmeife feine Aufmerkfamfeit erregten, namentlich aus den Palmen, anzumerken, 
und ftellte daraus ein Buch zufanmen, das ihn ftets begleitete. Nach einem jelbil- 
erfundenen Zeitmaße, welches in Wachskerzen beitand, die in Leuchtern von Kom 
brannten, theilte er Tag und Nacht in drei gleiche Zeitabjchnitte, für Die Regierungs— 
geichäfte, für gelehrte Arbeiten und das Gebet, für Schlaf und Förperlichen Genuf. 
Die Hälfte feiner Einkünfte verwandte er für fromme Werke, nämlich für zwei Klöfter, 
die er geftiftet hatte, für Schulen, für irgend ein felbft außerenglifches Klofter, endlich 
für die Armen; dieſe befchäftigte er vorzugsweife an Bauten, um ihnen Brod und den 
Reichen ein Beifpiel zu geben. Durd; Gewährung befonderer Rechte und Bortheile 
309 er Handwerker und Handelöleute in die Städte, Siedler in dad verödete Yand; die 
Meifebeichreibung ded Normannen Other — die er feiner Meberfegung des Drofius 
binzugab — brachte ihn fogar auf den Gedanken, die norbifchen Meere durchforichen 
zu laffen. — Was U ald Geſetzgeber und Ordner geleiftet, ift genau auszumitteln 
faum mehr möglih. Gewiß ift, daß man ihm die Stiftung ſehr vieler Ginrichtungen 
zugeschrieben, welche allen germanifchen Völkern längft eigentbümlich und bei den An- 
gelfachien vorzüglich ausgebildet waren; aber das tiefe Dunkel, welches die Verwaltung 
der angelſächſiſchen Neiche deckt, geitattet nicht genauer zu erforfchen, was U. von ben 
alten Ginrichtungen blos wiederbergeftellt, was er verbeffert, was er endlich neu ge 
fchaffen. Doc, ift zu ermitteln, daß er die ©erichtöverfaffung auf einen boben Grad 
der Vervollkoinmnung brachte, und daß dieſelbe unter feiner firengen und eifrigen Auf- 
ficht fi) fo gut bewährte, daß eine Verlegung des Eigenthums zu den höchft feltenen 
Vorkommniffen gehörte. Dies unmittelbar nach einer langen Zeit mörderifcher Kriege, 
nad) einer Zeit, wo der Raub im ganzen Lande geberricht hatte! — Der König ver 
fammelte zweimal im Jahre, und zumeift in London, die Großen des Reichs, Biſchöfe, 
Aebte, Grafen, Aldermen ( Statthalter und Vorfigende der Grafjchaftsgerichte, shire- 
mots) und Thanes (Kronvafallen), welche 9600 Acres befaßen; wabrfcheinlich waren 
auf dieſer großen Nationalverfanmtung (witenagemote ) auch die Städte durch ib 
Obrigfeiten, nicht aber die Bauern, Freigelaffenen und Hörigen vertreten. Hier murde 
unter dem Vorſitz des Königs Krieg und Frieden befchlofien, wurden dur die Wahl 
alle Diejenigen Staatsämter vergeben, welche nicht fchon Durch die Unterabtheilungen 
der Staatöblirger, nämlich durch Die Vorfteher der Tithings und Hundreds, befegt waren, die 
Auflagen beftimmt, die Geſetze gegeben und überhaupt alle Dinge verhandelt, melde 
die Nation betrafen. Als böchfter Gerichtshof des Reichs entichied der Witenagemot 

in legter Inſtanz (die unterſten Inftanzen bildeten der Sheriff nebſt 12 rechtsfundigen 
Beifigern, mahrjcheinlih vom Stande der Thane — Died doch erft jpäter, als bir 
bürgerlichen Berbältniffe verwidelter wurden — und das Graffchaftögericht), und ver 
ihm wurben auch die Streitigfeiten der Thane und Geiftlichen verhandelt, welch letztere 
mit ihren Untergebenen einen Eleinen Staat für fich bildeten, der nicht in die Titbinge 
und Hundrede eingriff. Die gefeggebende Gewalt lag daber in den Händen der „mei- 
fen Männer,“ d. b. der Ariftofratie, die richterliche in denen der Gemeinde (den Hun— 
dreder, Vorſttzender eines Hundred, wählten 12 Familienväter, welche beſchworen, nach 
Gerechtigkeit zu entſcheiden und nach Unterſuchung der Rechtsſache die Strafen zu beftim: 
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men, die zumeift in Geldbußen bejtanden; Dieje zog der Sherif, Shiregerieve, ein, der 
zugleich über Das regelmäßige Cinfommen der Gefälle des Fiscus machte). Mehrere 
der von U. erlaffenen Gefege jind erneuerte Verorbnungen von Ina, König von 
Weiler, Offa, König von Mercien, Athelbert, König von Kent. Er jelbit ift der 
Urbeber von 40 bejtimmt nachweisbaren Gefeßen, deren einige auß dem Alten Tefta- 
mente gezogen jind, ald hätte er den Berpflichtungen des Sittengefeßed größere Kraft 
geben wollen, indem er fie zu Stantögejegen erhob. Zu den U. zugefchriebenen Ein- 
richtungen gehört auch die Aufnahme eines allgemeinen Kataſters. Es ift nicht un— 
wabrfcheinlich, daß er hierin älteren Beijpielen der fränfifchen Gefchichte folgte und 
darin die Grundlage einer guten Abminiftration erfannte. — Jedenfalls konnte U. 
in feinem Teftamente, ald er nach 29 zjähriger Megierung und im 53, Jahre ſei— 
nes Lebens am Ende feiner jegensreichen Laufbahn fand, in gerechtem Stolz auf die 
von ihm gegründete Verfaſſung fagen,. der Engländer jolle frei fein wie fein Denfen. 
In feinen biuterlaffenen Aufzeichnungen finden fich einige. der Grundfäße, die er für 
fich jelbjt oder feine Untertanen zur Nichtichnur aufgeftellt hatte. Nur menige feien 
auögehoben: Pflicht des Kriegers ift ed, wirkfame Vorkehrungen zu treffen wider Peſt 
und Hungersnoth, Darauf zu achten, daß die Kirche des Friedens genieße, daß der 
Landmann zum Beften Aller mit Ruhe die Ernte von feinen Feldern einheimfe und 
feinen Acker pflüge. — Die Würde eines Königs ift nur in fofern eine wahrhafte, 
ald er ſich nicht als König betrachtet, fondern ald Bürger im Reiche Ehrifti, d. i. in 
der Kirche, daß er ſich micht der Geſetze der Bijchöfe überhebt, ſondern ſich mit De— 
mutb und Folgſamkeit dem durch ‚fie verfündeten Geſetz des Heilandes unterwirftl. — 
Außer Dem ſchon genannten Affer ift Wilhelm von Malmesbury (de gestis 
regum Anglorum 1. V.) Hauptquelle für die Zeit und das Leben A.'s. Sehr braudh- 
bar ift auch deflen Biographie von A. Bredfnell, Xondon 1777. Die vom Grafen 
Leopold von Stolberg verfaßte Lebensbeſchreibung hat geringen wiljfenfchaftlichen 
Werth. Sorgfältige fritifche Nachweiſungen giebt J. M. Lappenberg's Geſch. v. Eng- 
land, Bd. I. (Hamburg 1834. In der Geſch. d. europäifchen Staaten von Heeren u. 
Udert). Trefflich ift die Gefchichte A.'s des Großen von Profeffor Dr. Weit (Schaff- 
haujen, 1852). Neuerdings fuchte Dr. Neinbold Pauli, der Schüler und Nadı- 
ahmer Dablmann's (König Aelfred u. ſ. Stelle in der Gefchichte Englands, Ber- 
lin, 1551) eines Weiteren auszuführen, daß der ftreng römifch und Firchlich gefinnte 
Fürſt, welcher mit Nom eine genauere Verbindung. ald irgend einer feiner Vorgänger 
ober -Zeitgenoffen unterhielt, in feinem Weſen dennoch die Grundzüge der Selbftftändig- 
feit des Proteſtantismus hatte. 

Al Fresco ſ. Frescomalerei. z 

Algarbe oder Algarve, das feine Bezeichnung ald Königreich in dem Titel ber 
portugieſiſchen Monarchen fortfübrt und gegen Norden an Alemtejo, gegen Oſten an 
Andaluften, gegen Süden und Welten an den atlantifchen Ocean grenzt ?), hat bei 
einer Ausdehnung von 20", deutjchen Meilen von DO. nah W. und von 3 bis 7%, 
Min. von S. nad) N. nach Francini ein Areal von 90 Geviertmeilen. Dieſes äuferfte 
Weltland (EI Garb der Araber in Europa, wie das gegenüber liegende El Magreb 
der Mauren in Afrika) zerfällt in Hinficht der Geftaltung und Zufammenfegung Des 
Bodens naturgemäß in drei parallele Streifen, die fo jcharf charakterjjirt find, daß ihre 
Verſchiedenheit ſogleich in die Augen fpringt, Diefe drei Streifen find der Küften- 
firih, vom Volke „a beiramar* genannt, das denjelben gegen Norden begrenzende 
Hügelland „a barrocal“ und dad dahinter emporfteigende Gebirge „a jerra," welches 
Algarbe von den Haiden Alemtejo's jcheidet und daher allgemein ald „algarbifches 
Sceidegebirge” bezeichnet worden ift. Leßterer Gebirgözug, der dem Syſtem der gans« 
zen iberifchen Halbinfel gemäß von D. nah W. zieht umd das weftliche Glied des 
beinahe 80 Min. langen marianijchen Gebirgsſyſtemes bildet, ift mehr durch feine Breite 
ald feine Höhe ausgezeichnet und keinesweges eine einfache Kette, fondern beftebt zur 








') Zu dem leider reich mit Drudjehlern ausgeftatteten Werke „Portugal und feine Colo— 
nicen im Jahre 1854 von Julius Freiheren von Minutoli” gehört eine Karte, die bedeutende Män- 
gi hat und auf der die Nordgrenze Algarbe's ganz falſch angegeben ift. Nicht die Mündung bes 

demira bildet im Weiten diehe Grenze, ſondern der Obefeite, 


- 


214 Algarbe oder Algarve. 


größern Hälfte aud einer umfangreichen Gebirgsgruppe, deren einzelne Glieder nichts 
als die vom Guadiana geriffenen Fortjegungen der Ketten der weftlichen Sierra Ro- 
rena jind. Da, wo jener Strom feine dunklen Fluthen ſchäumend zwifchen Eoloflalen 
Klippen bindurchdrängt, deren Gipfel fich jo nabe zufammen neigen, daß, wie die Be 
wohner diefer Gegend behaupten, ein Wolf über die dazwiſchen liegenden Klippen bin- 
weagfegen kann — daher der Name Salto do Lobo, d. b. Wolfsfprung — beginnt 
auf dem rechten Ufer ein Gebirgäzug, der, nah SW. laufend und von Stunde zu 
Stunde höher anfchwellend, in, die gewaltigen Berge von Mertola übergebt. Der be: 
deutendſte Aft, ver von dieſem Knoten ausgeht und als die Kortfegung der Hauptkette der 
Sierra Morena anzujeben ift, erftrecft fich unter dem Namen Serra de Galverav in fühwef: 
licher Richtung bis in die Nähe des bereits in Algarbien gelegenen Ameirial, woſelbſt a 
weftlih davon einen neuen Knoten, die Hauptgebirgäftadt des algarbiihen Scheide 
gebirged, Serra de Malhao genannt, bildet, von dem ftrahlenförmig eine Menge von 
Zweigen nach allen Himmelögegenden bin auslaufen. Die längften derſelben find nad 
Dften gerichtet und senken fich allmählich in terraffirten Abhängen zu den Ufern bei 
Guadiana hinab. Der bedeutendfte diefer Zweige ift der, welcher ſich von Ameirial 
nah OSD. bis Odeleite in der Nähe des Guadiana erftredt und die auf der Sera 
de Malhao entipringenden Flüffe Foupana und Odeleite von einander fheidet. Bon 
dem übrigens nicht durch bobe Gipfel ausgezeichneten Knoten der Serra de Malbao 
wendet fich der aus IThonfchiefer beftehende Hauptgebirgäzug, zum großen Theil zabl- 
lofe, über und über mit immergrünem Gebüfch bedeckte Wellenberge bildend, nad 
Weſten und theilt fich bald in Die zwei Anfangs beinabe parallel laufenden Ketten, in 
die Serra da Mezquita und da Odelouca, die allmählich aber immer weiter aus ei 
ander weichen, jo daß fie zulegt einen breiten Raum zwilchen ſich laſſen, welcher durch 
die gewaltigen Granitmaſſen der Serra de Momchique, der böchften Abtheilung des 
algarbifchen Scheidegebirges, die durch ihren Durchbruch jene Theilung des Thonſchie— 
fergebirges bewirkt bat, ausgefüllt if. Bon den beiden Ketten des letztern veräftelt 
fich die nörbliche, die Serra da Mezquita, nach Norden zu vielfältig, einen großen 
Theil Alemtejo's bededend; die ſüdliche, welche von den auf der nördlichen Kette io 
wie in der Serra de Monchique entjpringenden Gewäflern vielfach durchbrochen worden 
it und verjchiedene Namen führt, Löft ſich weitlich der Fleinen Stadt Monchique in 
mehrere Zweige auf, die theild nah SW., theild nah W. verlaufen, raſch an Höbe 
abnehnen und endlich in Hügelreiben übergeben, welche mit den fchroffen, boben, 
zadigen und wild zerriffenen Selen, von denen die Weit- und zum Theil die Südküſte 
Algarbe’8 umgürtet ift, endigen. Die bedeutendften dieſer niedrigen Zweige find die 
Serra do Eſpinhaço de Cao (Hundsrück) und Die Serra da Figueira, von denen die 

estere fich in ſüdweſtlicher Richtung bis an’ das 207 (preuß.) Buß ſich aus dem Merre 
— Cabo de S. Vincente, in der Kriegsgeſchichte ſo berühmt durch die Ser 
ſchlacht von 1797, erftredt. Dieſes Gap, einft Promontorium facrum genannt, weil 
bier ein Tempel des Pluto am dunkeln (mare tenebrofum), undurchichiffbaren Ocean 
geftanden baben foll, ift jegt dem Heiligen dieſes Namens geweiht, wie die mehrſten 
gefahruollen VBorgebirge den Menjchen darauf führten, gerade in ihrer Nähe einer höbe 
ren, bimmlifchen Macht ſich anzuvertrauen. Die Araber nannten ed Kenifat Algarb, 
den Wefttempel, woraus Die Legende vom heiligen Algorab das Rabenvorgebirge ge 
macht bat, weil er wie ber Prophet Eliad von Raben ernährt wurde. So verband 
fih Mythologie und Etymologie zur Erklärung der Benennung dieſer Südweſtſpite 
von Europa, von deren Lage das ganze Königreich Algarbe feine arabijche Benennung 
erhalten bat, die zuerft in jenem jchwermüthigen Gedichte vorkommt, welches Kalif 
Abderrahman I. in heißer Sehnfucht nach jeiner verlorenen Heimath Damascus auf die 
auf feinen Befehl, 736, in Gorbova gepflanzte Palme gedichtet haben foll. 

Das algarbifche Scheidegebirge beitebt, mit Ausnahme der aus den beiden boben 
Kuppen, der abgerundeten, hochgewölbten Foia (3965) und der breitppramidalen, 
fanft- zugeipigten Picota (3830 gebildeten Serra de Monique, aus Wellenbergen, 
wie die Sierra Morena, die, wenigftend an feinem Südabhange terrafjtrt erfcheinen. 
Längs des ſüdlichen Randes der Serra oder ded Thonjchiefergebirged ziebt jich Das 
„Barrocal“, das der Hauptfache nach aus Kalk, Sandftein, Mergel und anderen Se 
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dimenten der Tertiärperiode zufammengefegte Hügelland von Algarbe bin, welches von 
allen in der Serra entipringenden Bichen und Flüffen durchbrochen wird, im Allge- 
meinen abgerundete Kuppen oder langgeftredte Kämme mit fteilen, feljigen Abhängen 
bildet und in der Gegend der in einem weiten Thale liegenden Stadt Xoule in den 
vier Cabeças jo wie in dem rauhen Serro de San Miguel, deſſen Scheitel eine dem 
Erzengel Michael geweihte Kapelle ziert, feine größte Höhe (2070) erreicht. Der 
Thonjchiefer, aus dem der Hauptgebirgszug, jo wie überhaupt dad ganze’ marianifche 
Gebirgsſyſtem beftebt, tritt in Algarbe vorzugsweiſe ald Sandjchiefer auf, der in den 
mannichfaltigften, durch Tertur, Korn und Färbung abwechjelndften Nuancen in Grau— 
wadenjchiefer und Grauwacke übergebt. Er bedeckt drei Viertheile der Provinz; mit 
etwas Glimmer gemifcht, bat er Unterlagen von röthlichem Pfammit und den beiden 
genannten Steinarten; dann folgen Sandftein, Mergel und Kalfarten, die fich in ben 
nach dem Meere gelegenen Flächen bejonderd gegen das Cabo de ©. Bincente aus- 
dehnen, wo der Kalkftein jo raub, zadig und nadt wird, daß man faum auf ihm 
umberwandern kann. Außer dem ziben Gjpartograje (Stipa tenacissima), dem Tra=- 
gantftrauch (Astragalus tragaceniha) und baumartigen Violen (Viola arborescens) 
zeigte ſich Jahrhunderte lang in diefer Ginöde, die an der Spige des Continents von 
aller Welt verlaffen erjcheint, Faum noch etwas Anderes ald das Klojter '), mit deſſen 
Bewohnern bei ftillem Wetter der vorüberjegelnde Schiffer, ehe er fich dem weiten 
Deean anvertraute, wohl noch in der Eile einige, vielleicht die legten Worte wechfeln 
konnte. Die Granitformation, die in einer folchen Mächtigfeit das: algarbifche Scheide- 
gebirge eine kurze Strede, bevor der ungebeure Schiefergebirgäzug an den weftlichen 
Geſtaden Portugald endet, durchbricht, enthält ein ſchwarzes Geflein, vermifcht mit 
wenig Glimmer und rojenrotbem Feldſpath; grüner Porphyr mit weißen eingefprengten 
Kryſtallen findet fich zwifchen ihm. 

Die jüdliche Hälfte von Portugal gehört bekanntlich zu denjenigen Theilen 
Europa’, Die am meiften von den gewaltfamen Reactionen des glübenden Exrdinnern 
zu leiden haben, denn kaum vergebt dafelbft ein Jahr ohne Erderfchütterungen. Es 
verfteht ſich daher von jelbit, daß auch Algarbe häufig von Erdbeben heimgefucht wer— 
den müfle. In der That haben die Erdbeben bier jchon große Verheerungen ange 
richtet, ganz bejonderd das bekannte von Liffabon am 1. November 1755, welches 
außerhalb feines eigentlichen Focus ſich nirgends in fo furchtbarer Weiſe geäußert hat, 
wie in Algarbe. Auch in. den Jabren 1719 und 1722 wurbe dieſes Kändchen von 
heftigen Grjchütterungen beimgefucht, welche an vielen Orten großen Schaden ans 
richteten. Die ftärfften Erdbeben neuerer Zeit fanden 1807 und 1829 ftatt, doch. war 
der Schaden umerbeblich im Vergleich mit den Verheerungen der drei großen Erfchütte- 
rungen ded 18. Jabrbunderts. ’ 

Algarbe, das jich in Hinficht der Phyflognomie und der Zufammenfegung der 
Begetation in zwei ziemlich ſcharf marfirte Regionen unterfcheidet, welche als Region 
der Drangen, Dliven und Johannisbrodbäume und ald Region der Kaftanien und 
Haiden zu bezeichnen jind, und von denen bie erftere das Bairamar und Barrocal und 
die zweite Die Serra von 2000° an in fich begreift, wird von zahlreichen Flüffen und 
Flüßchen durchfchnitten, unter denen die von den moorigen Wiefen der Foia und Picota 
berabriefelnden, mit üppigen hoben Büjchen der prächtigen pontifchen Alpenrofen 
(Rhododendron pontieum) eingefaßt find und tiefe Furchen, die nach unten zu allmäblig 
in romantifche waldige Felsſchluchten fich verwandeln, in die Abhänge beider Miefen 
graben. Diele vereinigen ficy zu dem jpäter in den Rio de GSilves fallenden Rio de 
Boina, welcher jich zweifchen beiden Bergen bindurchgedrängt bat, wodurch das weite, 
äußert fruchtbare und ungemein reizende Thal entitanden ift, hoch. über welchem Mon«- 


) Diejes bereits im 14. Jahrhundert geftiftete und Anfangs dem Mönchsorden der Hieros 
nymiten anvertraute Klofter wurde 1587 von ben Engländern in Brand geſteckt und gänzlid) zer⸗ 
ſtoͤrt. Dann wieder aufgebaut, blieb cs bis 1834 von Kapuzinermöndyen bewohnt, wo es in Folge 
der in dieſem Jahre becretirten Aufhebung verlaffen und fomit das Gap gänzlich verwaift wurde, 
bis endlich auf einem 20 Jahre jpäter erbauten Leuchtthurme dem fommenden Schiffer, der vom 
Gap Hoorn, oter vom Borgebirge der Guten Hoffnung, bis hierher den gejahrvollen Dcean glüd: 
lich durchſchifft hat und voll Ungebuld nad) dem erften feften Punkte des Gontinentes fid) fehnt, ein 
Feuerzeihen entgegenwinft. 
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chique in einer der romantifchften Lagen der Welt am Süboft-Abhange der Foia, um- 
ringt von üppigen Kaftanien» und Eichenwäldern, jchwebt. Das Hügelland von Algarbe, 
das einen eine halbe bis brittehalb Meilen breiten Streifen Yandes bildet und aus 
mehreren parallelen Hügelfetten beftebt, ift voll der malerifchiten Kandfchaften und ohne 
Widerrede der fchönfte Theil der iberifchen Halbinſel und einer der reizendften und 
lieblichften Landſtriche Europa's. Prächtig bebaute, von Orangen», Feigen» und Mandel⸗ 
Plantagen erfüllte, von kryſtallenen Bächen durchraufchte Thäler, deren Wände pittoreäfe, 
von zabllofen Schlingpflanzgen überranfte Felfenparticen von Kalf und Kalktuff ſchmücken, 
Ihlängeln ſich allentbalben zwifchen den jchön geformten, felögefrönten Bergen bin, 
‚deren Abhänge faft durchgängig mit verwilderten Delbäumen, Korkeichen und namentlich 
mit breitäftigen, reich belaubten Johannisbrodbäumen bemaldet find, in deren Schatten 
ein immergrünes, vielfach zufammengefegtes Unterholz auf das Ueppigfte gedeiht. Die 
Ihönfte Stelle des Barrocal ift unbedingt das zwifchen den vier Gabegas gelegene, 
vom Rio de Gadavai bewällerte Beden von Loule. Algarbe fann man das tropiicde 
Europa nennen, denn ed erinnert nach Luft ſowohl wie Gewächs an Länder innerbalt 
der Wenbefreife, obgleich e8 bei 37° Norbbreite um 134,9 dem Angelende der Erde 
näber liegt als diefe. Nach mehrjährigen Beobachtuugen, die in der Hafenſtadt Billa- 
nova de Portimao zwei Mal ded Tages angeftellt worben find, jcheint die mittlere 
Wärme dafelbit Jahr aus Jahr ein 169 zu betragen; bier berrfcht ein Winter, deilen 
Temperatur mit der Sommerwärme auf der deutfchen Hochebene von Franken und der 
Oberpfalz übereinftimmt; 12° ift der gewöhnliche Durchfchnitt für diefe Jahreszeit, 
während die mittlere Sommermwärme jenen um 8 bis 10% übertrifft, oder auf 20 bis 
220 fteigt. Innerhalb ver fünf Jahre von 1816 bis 1821 ift in Villanova das Ther- 
mometer, immer nach der achtzigtheiligen Sfala gerechnet, niemald unter 70 herunter 
gegangen und niemald über 250 geftiegen; und in der Hafenftabt Faro, melde um 
1/0 füdlicher liegt, als Villanova, bat man in dem zwölfjährigen Zeitraume von 1810 
bis 1921 das Thermometer nie unter 69 ſinken und nie über 260 ſteigen ſehen. m 
den am böchften gelegenen Ortjchaften, wie zu Monchique, Ameirial u. a., dürfte bie 
mittlere Jahrestemperatur fchwerlich unter 141,9 betragen, da daſelbſt noch Pflanzen 
wild vorfommen, welche man früber nur in den beißen Xitoralgegenden Norbafrifa's 
gefunden hatte, In dem algarbijchen Küftenlande blübt der Pfirfihbaum in der eriten 
Woche des Februard, ebenjo der Aprifofene und Kirichbaum, nur eine Woche jpäter 
entfaltet ſich die Apfelblüthe. Die bundertjährige Aloe, feit 1561 aus dem tropijchen 
Amerika durch Gortufus nach Europa verpflangt und bier verwildert, Die erſt im Alter 
zwifchen 90 und 100 Jahren ihren bis 24° boy ſchießenden Blumenjchaft mit unzäb- 
ligen, eisglodenförmigen Blüthen entwidelt, wudyert in diefem Küftenlande unter dieſem 
reigenden Klima als breite, wilde Selderumzäunung, in Gefellichaft der gemeinen und 
der indiſchen Badelbiftel, die gleichfalld aus ben Tropenländern Amerika's eingeführt, 
in Algarbe verwildert ift, mit ihren gelben und glänzenden Blumen die undurchdring— 
lichen Herden fchmüdt und in ber Fleinen Provinz die Gochenillezucht heimiſch machen 
wird. Europa's einzige Palme, die Befen- oder Zwergpalme, der legte zwergartige 
Vertreter der Niefenformen in der PBalmenfamilie, ift, wie der über die ganze ſüdweſt— 
liche Hälfte der pprenäifchen Halbinfel und in Nordafrika, infonderheit in Algarbe in 
der Bergregion oder, der der Haiden und Kaftanien verbreitete Ladanftrauch (Cistus 
ladaniferus), mit feinen immergrünen, glänzenden, weibenartigen Blättern an ruthen— 
förmigen Zweigen, wie im mittleren Guropa die Haide, im höheren Norden das Ren— 
thiermoos, die Heerdenpflanze, die mit ihren fächerförmigen, grünen, oft ftrobgelben 
Dlättern ganze Landſtriche überziebt und ihnen ein fremdartiged Ausſehen verleiht, das 
bier und da von dem fchlanfen Stamm und der ftolgen Krone der Dattelpalme unter 
brochen wird, neben der die Baummollenpflanze ſteht und das Zuderrobr auf Fünftlic 
bewäflerten Feldern. Die Ionquille, eine gelbblübende, wohlriechende Narciffe ſchmückt 
die Wiefen, und verfchiedene hübfche Arten der Sternhyacinthe zieren Anhöhen und 
Gebüfche. 

Das entfchiedene Küftenklima Algarbe'8 dürfte fih nur in den tiefften Vbälern 
der Serra, zu denen der Seewind Eeinen Zutritt bat, modificiren und einen mehr con- 
tinentalen Charakter annehmen. In den Küftenftrichen und im Barrocal ſchneit umd 
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friert e8, wie bereits oben angedeutet ift, niemals, in der Serra nur vorübergehend 
und zwar bloß in den böheren, über 2000° erbabenen Gebirgsgegenden. Selbſt die 
Hochgipfel der Serra de Monique beberfen ſich nur felten mit Schnee, und auch bier 
bleibt derfelbe niemals lange liegen. Regen fällt im Winter reichlich, beſonders in 
der Serra, im Herbſt und Frühling fpärlih und faft nur um die Aequinoktien, im 
Sommer gar nicht. Gewitter fommen böchft felten vor, und bloß im Herbſt und 
Winter. Sie pflegen ſehr heftig zu fein und find bisweilen von Hagelfchlag' begleitet. 
Thau fällt im Sommer reichlich, weshalb die Frautartige Vegetation während der ges 
nannten Jahreszeit nicht in fo hohem Grade leidet, wie in andern Gegenden Süd— 
Europa's. Die berrfchenden Winde find im Dften und Welten der Norbwind, im 
Gentrum der Südweſt- und Südwind, der fehr heiß ift und im Sommer ſtets erhöhte 
Temperaturgrade und ähnliche Wirkungen bei Menichen und Thieren hervorbringt, wie 
der Scirocco in Unter-Italien und der Solano an der Hüfte von Andaluſien. 

In Folge der geologifchen Beichaffenbeit ded Landes, daß drei Viertel deffelben 
von Gebirgen durchzogen wird, ift nur ein Theil der Provinz und 3, Quadrate 
meilen oder der 30. Theil der Bodenfläche mit Gerealien bebaut. Bei dem Mangel 
einer umfangreichen Viehzucht und daher auch des Düngerd verwendet man mit 
beftem Erfolge den Fucus, oder fargaffo dos mares, Seelinfe oder Seetang, und es 
ift intereffant, anzufeben, mit welcher Kühnheit Männer und bochgefchürzte Frauen bei 
eintretender Fluth auf einer Fleinen Holzfchleife oder Kufe ftehen, die mit Korkplatten 
belegt ift, mit einem großen Dreizack oder Netz bewaffnet, in die offene See hinein- 
fahren ober bis über den Leib bineingeben und die berantreibenden Kräuter auffijchen, 
fpießen oder abreifen. An's Land gebracht und getrodnet, liefert der Seetang einen 
ganz vortrefflihen Dünger und außerdem, was von ihm zu diefem Zweck nicht gebraucht 
wird, einen Ausfuhr Artifel, der unter dem Namen Seegras für Poljter- Arbeiten eine 
fo gute Verwendung findet. An Weizen, mit ein Haupt» Ausfuhr» Artikel Algarbe's, 
an Gerfte, von der die cevada cavallar, de/inverno und fancta am meiften geſchätzt 
und viel, mit Kaffee vermifcht, verbraucht werden, an Mais, beſonders miudo e 
panico, weniger förnerreich ald die im Norden Portugald angebauten Arten, aber einer 
weniger jorgfältigen Bodenbeftellung bedürfend; an Roggen, von dem die Genteio de 
S. Joao Ende Juni, eine andere Sorte im October, etwas früher ald der Weizen 
gefäet wird, und an Gemüfen aller Urt wurden 1852 geerntet refp. 13,437, 6028, 
2700, 1506.u. 2292 Moios (1 Moio ift gleich 15,005 preuß. Scheffel), zuſammen 
25,963 Moios, eine Summe, die fich zwei Jahre fpäter für diefelben Gerealien, mit 
Ausſchluß der Gemüfe, auf 28,568 M. bei einer Ausfaat von 4444 M. erhöht hatte. 
An Gemüfen werben vorzüglich Favas (vicia faba) cultivirt. Kicher-Erbſen, Linfen, 
Erbſen, Feig- und Wolfsbohnen bilden ebenfalls die beliebten meblbaltigen Gemüfe, 
während, was die Kartoffel betrifft, obgleich in ganz Portugal angebaut; man nicht 
ihren vollen Werth zu fchägen weiß., Die Reiscultur ift fehr ergiebig und gewährt 
nicht weniger als das vierzigfte Korn; 1852 belief fih bei 3 Moios Ausfaat die 
Ernte auf 126 M. Hutterfräuter werben faum angebaut, eben fo wenig Gewürze und 
Farbepflanzen. Tabak, welcher vortrefflich gebeiben würde, darf befanntlich in Algarbe 
fo wenig wie im übrigen Portugal gezogen werden. Die Obftbaumzucht liefert Die 
dankbarſten Refultate, vorzüglich gedeiht der Feigene, Orangen», Mandel- und Dliven- 
baum. Obgleich in ganz Portugal fehr verbreitet, producirt Algarbe doch die meijten 
und füßeften grimen und trodenen, zur Ausfubr beftimmten Feigen, deren Ernte 1852 
beinahe 13%, Millionen Arrateid betrug (1 Arratei gleich 1,00 Preuß. Pf) ine 
eigentbümliche Art diefer Cultur ift die Gaprification der Feigen, die darin beftebt, 
daß man die umreifen Früchte einer gewiſſen Sorte von Peigenbäumen durch eine be— 
fondere Art von Fliegen, welche ihre Gier in die Früchte der wilden Feigenbäume 
teaprificus der Alten) zu legen pflegen, anftechen läßt. Dadurch werden nämlich die 
Früchte jener cultivirten Feigenbäume viel größer und jaftiger, ald wenn man biejelben 
fich jelbft überläßt, wo fle in der Regel unreif abfallen. Zu diefem Zwede bangen 
die Algarber Schnüre von wilden, mit den @iern jenes Inſeets erfüllten Feigen an 
die Hefte der angepflanzten Feigenbäume. Sobald die Injecten ſich ausgebildet haben, 
ftechen jle die jungen, noch unberübrten Feigen an, worauf diefe ſehr fchnell an Um— 
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fang, Saftigfeit und BZuderftoff zunehmen. Diefes eigenthümliche Verfahren jcheint 
fi aud Griechenland, wo ed fchon im Alterthum ausgeübt wurde, oder aus Malta, 
wo ed ebenfalld gebräuchlich ift, nach Algarbe verpflanzt zu haben, denn in den übhri« 
gen Mebiterranländern Europa's pflegt es nicht angewendet zu werben, indem dort 
auch die Eultur jener Sorte von Feigenbäumen nicht eingeführt if. Die caprifieirten 
Feigen find aber umjtreitig die beiten von allen. Vorzüglich gedeiht in Algarbe auch 
die Orange, nicht allein Die füuerliche Frucht, welche urjprünglich in Portugal heimiſch 
war, jondern auch Die ſüße, 1650 aus China bierber verpflanzte, ferner die Alfaroben 
(ceratonia Siliqua), eigentlich in Afrifa zu Haufe, und in außerordentlicher Anzabl in 
Algarbe vorhanden. Letztere blüben im October und ihre Früchte reifen zum nächſt— 
folgenden Herbſt. 1853 belief jich die Ernte Algarbe'$ auf mehr ala 15 Millionen 
Drangen und 1%, Millionen Gitronen. Bon den vielen Gattungen des Dlivenbau- 
ned, die in Portugal bekannt jind, werden zwei oder drei Arten in Algarbe gezogen 
und gedeihen hier auf den nach dem Meere zu abgedachten Flächen, trogdem man, wir 
in ganz Portugal, zu wenig Gewicht auf die Behandlung Ddiefer Bäume legt, immer 
noch beifer wie in jeder anderen Provinz des Königreichd. Im dem genannten Jabre 
ergab die Dliven-Ernte eine Ausbeute von 894 Pipen Del (1 Pipe gleih 6", preuß. 
Eimer). Die Eultur ded Mandelbaumes, von Aſien nach Europa verpflanzt, ift in 
Portugal fchon im Allgemeinen ſehr verbreitet, befonders aber in Algarbe, das die 
meiften Mandeln zieht (1852 964 Moios) und verfaufl. An Wein, deſſen Anbau 
wenig verbreitet ift und am meiften noch um Loulé, Karo, Billanova u. Lagos betrieben 
wird, wurden 1852 6400 Pipen, an Wallnüffen 54,685 Alqueires (1 Alqueire gleich 
4,6173 Preuß. Megen), an Johannisbrod 6,032,320 Arrateis, und an Kaftanien 
531, Moiod gewonnen. 

Algarbe's Biehzucht ift nur in der Serra von Belang, dad Barrocal und Bai— 
ramar bieten zu wenig Weide dar, um große Viehheerden ernähren zu fünnen. Die 
bauptfächlichften Zweige dieſes Gewerbes bilden noch die Ziegen-, Schweine=- und 
Schafzucht, doch iſt letztere außerordentlich vernachläffigt, und nirgends wird eine edle 
Race gezüchtet. Die Mehrzahl der Schafe, die im Winter und Sommer im freien 
umberfchweifen, befist grobe Wolle, die im Lande felbit verbraucht wird, indem die 
Frauen flarfe Wollenftoffe daraus weben. Ebenſo verhält es fich mit der Pferdezucht, 
und Die Maultbiere werden vielfach aus Spanien bezogen; die, im Lande gezüchteten 
find weniger jchön und dauerhaft. Das Rindvieh, das in Algarbe gehalten wird und 
das unter dem Namen Vaccas anad do Gabo S. Vicento befannt ift, giebt eine große 
Menge Milch und iſt zierlich gebaut, lebhaft, aber außerordentlich Elein. Der Viehſtand 
Algarbe's belief fih 1852 auf 2114 Pferde, 5263 Maulthiere, 13,056 Efel, 18,462 
Stüf Rindvieh, 39,140 Schafe, die 524 Arrobas weißer und 1159 X. fchwarzer Wolle 
gaben (1 Arroba gleich 15,, preuß. Pro.), auf 33,893 Ziegen und 21,634 Schweine, 
jo daß alfo auf 68 Menfchen ein Pferd, auf 27 ein Maulthier, auf 11 ein Efel, auf 
8 ein Stück Rindvieh, auf 3 ein Schaf, auf 4 eine Ziege und auf 6 ein Schwein 
famen, ein Verhältniß, das Feinesweges ein günftiged genannt werden fann. Allgemein 
verbreitet ift aber die Hühnerzucht; die Eier bilden fogar einen beträchtlichen Ausfuhr: 
artifel. In der Serra wird auch die Bienenzucht eifrig betrieben, und es wurden bier 
im Jahre 1853 an Honig 1,599,184, und an Wachs 629,500 XArrateid gewonnen; 
die Zucht der Seidenraupen hat aber bis jest in Algarbe nicht heimisch werben wollen, 
obwohl jich diefed Land ganz vorzüglich dazu eignet. Dafjelbe gilt von der Eochenille- 
fchildlaus, Die im Bairamar mit demfelben Grfolge gezüchtet werden könnte, wie um 
Malaga, Balencia und anderen Punften der Süd- und Südoſtküſte Spaniens. 

Bon allen Nahrungszweigen, von denen die Bevölkerung von Algarbe lebt, if 
der Fiſchfang der bedeutendfte, Der, wenn auch in allen übrigen Theilen Portugals 
jehr lebhaft betrieben, nirgends in jo großartigem Maßſtabe und auf fo erfolgreiche Weiſe 
gehandhabt wird, Das milde Klima des fleinen Yändchens, feine eigentbümliche Lage 
peifchen dem Ocean und dem ſchon im Altertum wegen jeines Fiichreichtbums berühm- 
ten Guadiana, endlich der Umftand, daß alle Fifche des Nordens, welche die Gemobn- 
heit haben, im Mittelländifchen Meere zu laichen, an feinen Küften vorbeifchwinmen 
müffen, führen den Geftaden Algarbe's, befonders feiner Seefüfte, eine viel größer: 
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Menge von Fifchen aller Art zu, als irgend einer anderen Küftenftrede Portugald und 
der iberifchen Halbinfel überhaupt. Außer dieſem ichtbyologifchen Reichthum der das 
Land umgebenden Gewäller, fordern die Flimatifchen und hydrographiſchen Verhältniſſe 
diefes kleinen Königreichd feine Bewohner mehr ald in allen übrigen Küftengegenden 
der Heöperiichen Halbinjel auf, fich dem Fifchfange zu ergeben. Das berrliche Klima 
und die Megelmäfiigkeit der Yuftftrömungen erlauben bier dem Fiſcher, zu jeder Jahres» 
zeit in die See zu gehen; überall finden fih vor den Stürmen geficherte Buchten und 
Strandftüde, woſelbſt er feine Neße auswerfen und feine Barfen und Geräthe bergen 
kann, und große Lagunen in der Nähe faft aller Häfen, aus deren Waſſer durch bloße 
Abdampfung das fchönfte Salz gewonnen werben kann, tragen nicht wenig dazu bei, 
die zur Gonfervirung der gefangenen Fifche nöthigen Operationen zu erleichtern. Die 
Hauptzweige der algarbifchen Fifcherei befteben in dem Fange der Thunfifche und Sar- 
dinen, von denen man bie erfteren in ein Netz von koloſſalen Dimenfionen, das ver- 
mittelft vieler Anker auf den Grund des Meered angeheftet wird, treibt, und dann in« 
nerhalb dieſes Apparates, „armaçao“ genannt, harpunirt. Der Reichthum der Fiſche 
foll in Folge des Geſetzes vom Jahre 1830 bedeutend abgenommen haben, da man 
feither den Fiſchern freie Hand gelafjen hatte, fich beliebig conftruirter Netze zu bebie- 
nen, und durch die mehrentheils in Anwendung gefommenen engeren Nebe ein großer 
Theil der jungen Brut verloren gebt. Nichts deſto weniger ijt der Ertrag noch heute 
außerordentlich hoch, und die Abgaben für die Fifcherei bilden eine bedeutende Summe 
in den Staatdeinnahmen, obgleich ein großer Theil der Fifche, befonders der Sardinen, 
welche Die Hauptnabrung der niederen Volksklaſſen, aljo auch der Fiſcher audmachen, 
für den eigenen Bedarf refervirt, alfo auch nicht in den Verkehr und zur Berfteuerung 
gelangt. Die Fifcher bilden in allen Hafenorten Algarbe'3, im Berein mit den übrigen 
Seeleuten, Innungen (compromiffos ), von denen einige, wie Die Innung von Warp, 
aus den ältejten Zeiten ber portugieftfchen Monarchie herrühren. Dieſe Fifcher-Innungen 
genoſſen früher große Privilegien, und jind eine jede im Beflt eines Fonds, der durch 
Beiträge der einzelnen Mitglieder erbalten wird, und zur Anfchaffung von Barken, Bö— 
ten und nöthigen Apparaten, fowie zur Unterſtützung alter oder imvalider Fiſcher und 
Seeleute, deren Wittwen und Familien beftimmt ift. Jeder jolcher Verein wird von 
einem Ausichuß (meta) geleitet, der aus fieben Berfonen befteht, welche jährlich durch 
Abftimmung neu ermäblt werden. Algarbe bildet eine von den fteben Dipifionen, in 
die das Feſtland der portugiefiichen Monarchie eingetheilt ift, und die- zur Erhebung 
der Steuer auf die Fifcherei beftimmte Diftricte repräfentiren. 

Wenn fih auch in der Bevölferung PBortugald, die ein Gemifch von Kelten 
Urabern, Deutfchen und Juden ift, obne der vielfachen Modificationen, entftanden durch 
Vermifchung mit Völkern der neuen Welt, zu gedenken, Fein beftimmter Nationaltypus 
erkennen läßt und die Bewohner mehr oder weniger der Natur, ihrer Umgebung in 
jeder einzelm durchaus von einander verfchiedenen Provinz entiprechen, jo tritt Doch in 
den Algarbern das maurifche Blut noch am meiften hervor, und die Sitten dieſes Fräf- 
tigen und gefunden Menfchenichlags enthalten noch viele Reminiscenzen an die arabifche 
Herrichaft. In des Algarberd Lebensweiſe ift übrigend der Einfluß des Briten, des— 
jenigen Fremden, mit dem er, wie überhaupt der Portugiefe, am bäufigften in Berüh— 
rung fommt, unverkennbar. Der Volksdialekt von Algarbe ift ein jchlecht ausgeſproche— 
ned, zum Theil corrumpirte® und mit einer ziemlich beträchtlichen Anzahl von Wörtern 
arabifchen Urfprungs gemengtes Portugiefiich. Die Bevölkerung, Die fich im Jahre 
1801 auf 95,080 Seelen belief, betrug 1854 146,365 Köpfe, hatte alfo während ber 
53 Jahre jedes Jahr um 1,9,; Procent zugenommen ) und vertheilte fich im Durch— 
jchnitt mit 1626 Seelen auf jede deutiche Geviertmeile. 


) Vorausgefeht, daß die Angabe der Bevölkerungszahl für 1801, die Balbi in feinem 
„Essai statistique sur le royaume de Portugal et d’Algarve” mittheilt, eine richtige ift, was 
aber bei dem damaligen Stande der Statiftif im Allgemeinen und im Befonderen in Portugal höchſt 
wahrjheinlich nicht der Fall iſt. In der den Gortes im Jahre 1836 vorgelegten Ueberſicht der Be: 
völferung des Königreidys wurde diefe jür ganz Portugal zu 3,061,684, injonberheit für Algarbe 
zu 105,406 Seelen angegeben, während zwei Jahre fpäter die Commiſſion, weldye die Zahlungen 
des ganzen Landes zuſammenzuſtellen hatte und an deren Spite der Oberſt Franeini fand, eine 
Gefamnitbevölferung von 3,224,174 Köpfen heransrechnete, ein Rejultat, auf das man wohl am 
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Algarbe, 1854 im Ganzen 39,126 Feuerſtellen zählend, bildet gegenwärtig einen 
der abminiftrativen Diftricte, in welche Portugal eingetbeilt ift, indem die frühere Ein- 
theilung in Provinzen im Jahre 1835 aufgehoben wurde. Jede Provinz zerfiel früber 
in „Comarcas“, und zwar gab es deren in Algarbe drei, nämlich die Comarcas von 
Zavira, Faro und Lagos. Gegenwärtig ift die Eintbeilung unterbrüdt und der „Die 
frift von Faro“, wie Algarbe' in adminiftrativer Hinficht genannt wird, in 15 Gemein- 
den oder DBürgermeiftereien (Conſelhos) eingetbeilt. Hinfichtlih der Wahlen zu den 
Cortes zerfällt Algarbe in die beiden Wahlbezirfe Faro und Lagos, die refp. 4 und 2 
Deputirten in die Kammer fchien; binfichtlich der Jurisdictton in 5 unter dem Ober- 
appellationdgerichte von Liffabon ftehende Sprengel, binfichtlich der kirchlichen Bermal« 
tung in 69 Kirchfpiele, welche den Sprengel des Bisthums Karo bilden und binficht: 
lich der Militärverwaltung endlich bildet es im Verein mit dem Diftriet von Beja die 
achte Divifton von Vortugal. Algarbe befist 4 Städte zweiter Ordnung (Cidades), 
nämlich Faro, Tavira, Silves und Lagos, 12 Städte dritter Ordnung (Billas), näm- 
lich Algezur, Billa do Bispo, Sagres, Monique, Billanova de Portimao, Lagoa, 
Albufeira, Koule, Olhao, Billareal de S. Antonio, Gaftro-Marim und Alcoutim, 50 
Kirchdörfer und Flecken (aldeias com parochta) und eine große Anzahl Weiler (aldeias) 
und, zerftreute Geböfte. Karo, die Hauptſtadt Algarbe's und Sit der Diftriftsregierung, 
liegt in einer fandigen, baumarmen Ebene, bart am Rande einer infelerfüllten Bucht 
und an ber Mündung des Flüßchen Balfermofo, welcdes mit leichter Mühe fchiffbar 
gemacht werden könnte, jegt aber der Stadt mehr Schaden ald Nuten bringt, indem 
ed große Maflen von Sand in den Hafen ſchwemmt, Dennoch ift Faro der Haupt- 
bafen des Fleinen Königreiches, und es Tiefen im Jahre 1851 338 Schiffe von 9585 
Tonnen in ihm ein und 310 mit 9507 Tonnen ans ihm aus. Die 9500 (nah Mi— 
nutoli 17,072) Einwohner befchäftigten fih außer mit Handel und Fifcherei, mit der 
Gewinnung von Salz, das für Algarbe ein bedeutender Handelsartifel ift und an 
Güte nur den von Setubal oder St. Yves und von Liſſabon nachſteht. Nur chra 
10,000 Moios werden von dem in den 150 Salinen Algarbe's gewonnenen Salze 
erportirt, wovon man einen Theil nach EI Araifch (Larache) im Maroffanifchen ver- 
fährt, das Meifte wird im Lande felbft verbraucht und namentlich anſehnliche Quan— 
titäten nach Nlemtejo verkauft. Faro wurde 1755 durch das Grobeben zerftört und 
befigt daher, neu wieder aufgebaut, ein modernes Anfehen; die bifchöfliche Kirche ift 
groß und ſtößt an den bifchöflichen Palaft und an ein unfcheinbares Gebäude, in 
welchem ſich das von dem gelebrten und liberalen Biſchof Don Francisco Gomes 
gegrümdete Seminar befindet, eine zur Heranbildung von Geiftlichen beftimmte Anftalt, 
die in neuerer Zeit fehr beruntergefommen if. Am ſüdöſtlichen Ende der Stadt liegt 
auf einem flachen Hügel das Schloß von Faro, ein weitläuftiges Gebäude, innerhalb 
deffen die Regierung des Diftrictes ihren Sig hat und das, umgeben von alten Mauern 
und einigen modernen Batterien, zugleich als Gitadelle dient. Faro, zur Zeit ber 
Mauren, denen ed am 28. März 1249 durch den König Affonjo Il. entriffen wurde, 
eine bedeutende Stadt, wurde 1540 durch Joao III. zu einer Gidade erhoben. Unmeit 
der Stadt liegt auf einem Hügel das kleine Eftoi, das alte Offonoba, wo vor dem 
Einfall der Araber in Algarbe der Bifchoffig war, der nach 1188 nach Silves umd 
unter Bifchof Don Jeronimo Dforio im Jahre 1580 nach Karo verlegt wurde. Bon 
den übrigen Orten find zu erwähnen: Lagos, das alte Lacobriga, mit 7000 Einwoh— 
nern und unregelmäßigen Feftungswerfen; Tavira, in einem äußerſt fruchtbaren und 
angebauten Thale zu beiden Seiten des Sequa, die fchönfte Stadt Algarbe's, mit 
breiten, graden, qgutgepflafterten und reinlichen Straßen, großen und ftattlichen Gebän- 
den mit 8700 E. und einer Schwefelquelle, deren Wärme 20Y,OR. beträgt; Silves, 
ebemalige Hauptftadt des maurifchen Königreiches Algarbe, in einem reizenden Thale 
des gleichnamigen Fluffee, Monchique, Sagres, Villanova de Portimao, Loule und 
Dillareal de Santo Antonio, 1774 auf Befehl des berühmten Minifters Königs 
Joſeph J. des Marquis v. Pombal, am rechten Ufer des Guadiana lediglich deshalb 
nur angelegt, um den Kandel und die Wifcherei der gegenüber liegenden, ſpaniſchen 


Beſten fih fügen kann, trotzdem es von dem amtlid) beglaubigten des Jahres 1836 jo erheb- 
lid) abweicht. 
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Stadt Ayamonte zu ruiniren. Terraffenförmig fih an. den Oſtabhange der majeftäti= 
ihen Foia anfchmiegend, mitten in Delbaum-, Obſt- und Orangenplantagen liegt 
Monchique, wichtig durch feinen Handel, feine ‚Induftrie, jeine parabdiefliche Umge— 
bung und die vier mächtigen, vielfach benußten Schwefelquellen, die am Abhange der 
Serra liegen und die, wenn ein Erdbeben bevorfteht, plöglich zu verfiegen und nach 
demjelben in verftärftem Maß von Neuem: bervorzubrechen pflegen. Während ber 
großen Erderſchütterung von Lijfabon fing das Wafler zu Eochen an und ſtrömte hier- 
auf zwei Monate lang in viel größerer Menge ald gewöhnlich hervor. Sagres, un 
weit ded Caps Vincent, fleiner Fleden, Seehafen und Waffenplag, wurde 1419 durch 
den berühmten Infanten Don Henrique, dritten Sohn des Königs Joao I., gegründet, 
welcher dort die Akademie für Aftronomie errichtete und aus Ddiefem Hafen die welt- 
berühmten Entdeckungs-Expeditionen zur See ausſandte. Noch jegt zeigt man fein 
Haus, oder richtiger die Stelle, wo eö jtand, denn ed wurde jammt der Kirche, den 
Kafernen, einen Theil der Feftungäwerfe und allen größeren Gebäuden durch das Erd— 
beben von 1755 zerftört. Das Andenken des großen Fürften bewahrt ein Denkmal, 
das im Jahre 1539 auf Befehl der verftorbenen Königin errichtet wurde. Billanova 
de Portimao, Fleine bübfchgebaute, wohlhabende, lebhafte, aber fehr ſchmutzige Billa 
von 3500 E., leitet feine Gründung von Hannibal ab, der dort zuerft auf luſitaniſchem 
Boden gelandet jein jollte. 

Der Name Algarbe bejchränfte fich während der arabifchen Herrſchaft auf der 
iberiſchen Halbinfel auf das jegige Königreich oder Provinz Algarbe nicht allein; man 
verftand darunter ein Mal die ganze Südfüfte von Gap St. Vincent an bis zur Stadt 
Almeria im Königreiche Granada, ein ander Mal nicht nur alles vom Guadalquivir 
weftlich gelegene Yand, fondern auch das nordweſtliche Afrifa und unterfchied Das euro» 
paäifche Algarbe von dem afrifanifchen durd; den Zufag „dalem marem und D’aquem 
marem“ (diedjeitd und jenfeits des Meeres). „König von Algarbe” nahm ſchon Kö— 
nig Sancho 1. nach der Groberung der Stadt Silves im Jahre 1188 in den könig— 
lichen Titel auf, den 1472 Affonfo- V. oder der Afrikaner, nach der Einnahme von 
Tanger und anderen Plägen an der nordweitafrifanifchen Küfte in „Rey dos Algarves 
D’aquem et d'alem marem“ umänderte und der, troßdem daß diefer Theil Afrika’s 
jest zum Weiche Bez und der Hauptort Geuta der fpanifchen Krone gehört, feine Aen— 
Derung erfahren bat. Daß Sancho I. Schon und nicht erft Affonfo II. fich dieſes Titels 
bedient hat, erhellt aus mehreren Urkunden, infonderheit aus einer dem Klofter zu Grijo bei 
Keira am 7. Juli 1190 gemachten Schenfung, von der das Driginal, in dem er fl 
„Sancius Dei gratia Portugalliae et Algarbii rex“ nennt, zu Torre do Tombo aufs 
gehoben wird. 

Algarbe's Gefchichte ift mit der der ganzen iberifchen Halbinfel eng verknüpft; 
mit diefer erlitt das kleine Ländchen gleiche Schidfale, nur blieben die Araber länger 
im Bejig dejielben als irgend eined andern Theild von Portugal, und die Monarchen 
dieſes Neiches mußten in Algarbe Ort für Ort erobern umd wiederaufgeben, bis fle 
im Stande waren, dad ganze Gebiet von den fremden Gindringlingen zu fäubern. 
Sancho 1. war der erfte König von Portugal, der, wie eben erwähnt, 1188 GSilves, 
dann Yagos und 1198 Alvor den Mauren entriß; feine beiden Nachfolger, Affonfo I. 
und Sancho Il., jegten mit wechjelndem Glüde die Eroberungen fort und Affonjo II. 
beendigte dieſelben, beſonders Durch Die Fräftige Unterftügung des Don Paio Peres 
Gorrea, indem er den Fremblingen 1242 Tavira, 1249 Koule und Faro, zum zweiten 
Male 1250 Alvor und 1266 nach einer langen Belagerung Silves, ferner Albufeira, 
Das zur Zeit der Mauren blühende und große Gocella u. ſ. w. abnahm, die Araber 
gänzlich aus Algarbe vertrieb und der jegigen portugieflfchen Monarchie ihren bleiben» 
den Umfang gab. Wegen Algarbe wurde Affonfo II. 1252 mit dem Könige von 
Kajlilien, Alphons X. in Krieg verwidelt, indem leßterer Anſpruch auf das Königreich 
machte, entweder weil Sancho I., der Bruder und Borgänger Affonſo's II, gegen den 
mächtigen portugieflichen Adel in Toledo Schuß fjuchend, ed ibm abgetreten, oder weil 
der aus Algarbe verjagte maurifche König Aben Maffo oder Aben Afan fein Reich an 
Alphons X. überlaffen und dafür die Grafihaft Niebla im Königreiche Sevilla empfan- 
gen hatte. Der Krieg mährte bis 1253 und wurde durch einen Vertrag beendigt, 


Wagener, Staats u. Gejellfh.-Ler. 1. 46 


722 Algarotti. 


vermöge deſſen der König von Kaftilien den lebenslangen Genuß aller Gefälle und 
Abgaben aus ganz Algarbe bekam, der König von Portugal aber die erb- umd eigen 
tbümliche Herrſchaft über daffelbe behielt. Zu gleicher Zeit vermäblte ſich Affonſo II. 
mit des Faftilianifchen Königs Tochter Brite oder Beatrir, und 1263 ward zwilchen 
beiden Fürften ein neuer Vergleich gefchloffen, in dem Alphons X. der Nutzung dei 
Königsreiches Algarbe entjagte und Affonfo 1. fi dagegen verpflichtete, feinem 
Schwiegervater im Falle eine® Krieges und fo lange er (Alphons X.) lebe, ſtets mit 
einer Truppe von fünfzig Langen zu unterflügen. Auf diefem Fuße blieb Die Sadı 
bis 1266, wo der Infant Denys, oder Dionyſtus, der 1279 zur Megierung Fam und 
einer der größten Monarchen Bortugald geweſen ift, feinem Großvater wider die Mar- 
ren freiwillig zu Sülfe und nach Sevilla Fam, wofür aus Dankbarkeit feinem Bater 
die Verpflichtung, .die erwähnte Feine Hülfstruppe zu ftellen, erlaflen wurde. Ben 
Diefem Augenblide an gehörte Algarbe unangetaftet zur portugiefiichen Monardyie un 
erlitt gleiche Schidfale mit Diefer zur Zeit der Herrſchaft des forjiichen Machtinbaber: 
in Frankreich, der es, als Herzogthum Algarbe, in den beiden geheimen Berträgen, 
zwifchen Duroc und dem jpanijchen Minifter Don Eugenio Izquierdo zu Fontainebleau 
am 27. October 1807 geſchloſſen, jenem Glücdsritter, "dem 1795 der Titel „Friedens: 
fürft* von feinem Herrn und König beigelegt war, dem Don Manuel Godoi verbiet 
und ihm die vollen Souveränetätörechte verfprach, mit dem Vorbehalte, den König von 
Spanien als jeinen Bejchüger zu betrachten und ohne deffen Einwilligung weder Krieg 
zu erklären noch Frieden zu jchließen. 

Algarotti. Francesco U., geboren 1713 zu Padua, gehörte einer alten Kauf: 
mannsfamilie an, die mit mehreren großen patricifchen Gefchlechtern Venedigs, unter anderen 
den Dandolo, verwandt war. in feingebilbeter, wigiger, böchit liebenswürdiger Mann, 
ſcharfſinniger Philoſoph in dem Sinne der Branzoien des 18. Jahrhunderts, Dichter mit 
mehr Geſchmack ald Kraft und Feuer, Kunftverftändiger, Naturforfcher, Nationalöfonom, 
vorab aber eleganter Stylift, lernte U. auf feinen Reifen fat alle literarifchen und künf— 
lerifchen Sommitäten feiner Zeit kennen und gewann die Zuneigung der Meiften. Auf 
der Rückreiſe von St. Petersburg fam er im Jahre 1739 mit Lord Baltimore an den 
fronprinzlichen Hof nad) Rheinsberg; feitvem gehörte er zu Friedrichs Lieblingen. Der 
große König rief ihn bereitd am vierten Tage nach feiner Thronbefteigung durch eigen 
händiges Schreiben an feinen Hof, erbob ihn und feinen Bruder am 20. Dechr. 1740 
in den preußifchen Grafenftand und ernannte ihn zum Kammerherrn. Abwechſelnd in 
Berlin und Dresden lebend, denn auch am fächfiichen Hofe ftand N. in bober Gun, 
blieb er bis 1754 in Deutjchland, dann fehrte er in jeine Heimath zurück, erſt in 
Benedig, damı in Bologna und endlich in Piſa lebend. Mit dem großen Könige klick 
er fortwährend in Briefwechfel; Friedrich brauchte feinen Liebling, den er feinen 
„eher cygne de Padoue* genannt bat, zu mancherlei Gefchäften, nicht bloß zur Be 
forgung von Verden Wein aus Toscana und gelbem Gaviar, ſondern auch zu Diple 
matifchen Verhandlungen mit dem römifchen Stubl. (Auf Die Beziebungen A's. ww 
Friedrich dem Großen wirft eine vom Baron Keyſerlingk, auch einem Freunde dei 
Königs, dem erwähnten erften einladenden Briefe angebängte Nachichrift einiges Lid. 
Keyſerlingk hebt dort befonders hervor: „Der König bat jich zum Freimaurer erkları 
und ich, meinen Helden folgend, ebenfalls. Sehen Sie mich aljo als einen Meifter: 
Maurer an.") Viel bedauert ftarb U. obne Nachfommenfchaft am 3. Marz 1764 wu 
Vila. Sein königlicher Freund Briedrich ließ ihm auf dem Campo ſanto zu Piſa ein 
Grabmal errichten, zu dem X. jelbft den Entwurf gemacht; die Inschrift lautet: Hit 
jacet Algarolti sed non ommnis. (Huch wird die Grabichrift: „Hic jacet Ovid 
aemulus et Neutoni discipulus“, als von Friedrich berrührend, erwähnt) Die 
17 Bände feiner gefammelten Werke, welche zu Venedig 1791—-1794 erſchienen, zer 
gen von der großen DVielfeitigfeit feines Wiſſens; noch 1826 erfchien zu Venedig ein 
neue Auflage feiner „lettere filologiche*. Algarotti ift auch der Verfafler der Injchrit! 
am Berliner Opernbauje. Das Wappen, welches den Brüdern Algarotti bei ibrer Cr: 
hebung in den preußiichen Grafenftand verlieben worden, zeigt in gelpaltenem Schild 
vorm in Silber den Föniglichen jchwarzen Adler von Preußen; das bintere Feld if 
Durch einen rothen Querbalken getbeilt, oben in Roth ein goldener Dreiberg mit einem 
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Flügelfreuz, unten in Blau zwei gebogene rotbe Balfen. Zwei Schwäne find Schild— 
halter; die Devife lautet: Invidia major. 

Algan. ine taufendjährige Vergangenheit hat diefen Namen aus dem Gebächt- 
niß des deutfchen Volks nicht verwifcht! Nach Karls des Großen Grafichaftd-@inthei- 
lung des deutjchen Bodens umfaßte der Algau oder Albegau, wie man urjprünglic 
fprach und ſchrieb, dasjenige Gebiet im füblichen Deutichland, welches die Quellen des 
Argen und der Iller, der bregenzer Ach und der Wertady ac. birgt, alfo jenen Theil 
des Alpengebirged, den man noch beut zu Tage die Algauer Alpen zu nennen pflegt, 
welche die nördlichen letzten Stufen des tiroliichen Hochgebirge zwifchen dem Bodenſee 
und dem Lechtbale bilden. Aber auch weit binaus über Die Grenzen der Alpen er» 
ſtreckte ſich die polizeiliche und gerichtliche Gewalt de Graven, der dem Albe- ‘ober 
Algau als oberfter Beamter vorgefegt war, und noch gegenwärtig fagt man von den 
ehemaligen freien Reichöftädten Ravensburg, Leutfich, Memmingen, Kaufbeuren und 
von den Beſitzungen der Erbtruchefle von Waldburg ꝛc., wenn ibre geographifche Lage 
bezeichnet werden foll: — fie liegen im Algau oder im Algaü, wie der füddentjche 
Mund den Namen audzufprechen liebt. Nach der heutigen politifchen Gintbeilung um— 
faßt der geographifche Begriff Algau den füdlichen Theil des Donaufreifed vom Königs 
reich Württemberg und den des Kreiſes Schwaben-Neuburg vom Königreich Baiern; 
und vornehmlich find es die neumürttembergifchen Schwaben, bei denen die Benennung 
des Algau gang und gäbe geblieben ift, weniger iſt es bei den Kaierifchen Schwaben 
der Fall. Steigt man auf der Hochebene von Oberfchwaben in dem Haupttbale des 
Algau, dem der Jller, in die Höhe, fo ift um Kempten herum, 2000’ über dem Meere, 
das Land noch ziemlich eben oder mwellenförmig, Alles ift Tertiärgebirge, aber 8 Stun- 
den Weges von dieſer Stadt, wo einft Republifaner neben einem geiftlichen Herrn, 
dem gefürfteten Abte von Kempten, regierten, erheben fich die Kalfalpen bei Immen- 
ftadt, diefem Marftleden oder Städtchen, das einft die vornehmfte Ortfchaft der den 
Grafen zu Königsegg gehörenden Graffchaft Rothenfels war. Immenſtadt, 2250° hoch, 
im Illerthal, wie Füßen, 2420° hoch, im Kechtbale, und Bregenz, 1212’ hoch, am Bodenſee, 
‚diefe drei Orte bezeichnen den nördlichen Fuß der Kalk- oder der Algauer Alpen, wie fie 
bier genannt werden. Noch weiter gegen Süden von Immenjtadt fangen Schiefer- und 
Granitberge an, Die fich ummittelbar an die Alpen Tirols und der Vorarlbergfchen 
Herrichaften anſchließen. Mebrere der Algauer Berge find fteile Berge, deren hobe, 
ſpitze Gipfel bis in die Wolfen reichen, wie man zu jagen pflegt, nicht aber bie 
zur Grenze des ewigen Schneed emporftreben. Als höchfter Gipfel der Algauer Alpen 
gilt der Hochvogel, ein Berg unfern Sonthofen, auch im baierifchen Theil des Gebir- 
ged; man hat feine Höhe zu 7952’ über dem Meere beftinnmt. Andere Berge find auf 
ihren Lehnen mit Tannemwäldern geichmüdt, und die Ihäler zwifchen ihnen liefern auf 
ihren Matten ein vortreffliches Futter für's Vieh. Die wenigen Bewohner dieſes Ge— 
birges befchäftigen fich daher größtentheils mit Viehzucht und Milchwirthſchaft, fo zwar, 
daß Algaüer Rindvieh ein gejuchter Handelsartifel ift, ver vielfach nach dem flachen 
Norddentichland ausgeführt wird, um bier zur Veredlung des Landviehes verwendet zu 
werden. Im Winter befchäftigen fich die Algauer Hirten mit Spinnen und Weben; 
doch bat man auch etwas Getreide und Flachsbau, fo wie der Wald zu Holzarbeiten 
ausgebeutet wird. In der ehemaligen Grafichaft Königsegg-Rothenfels liegt, unfern 
Immenftadt, der Alpſee, der, 1%, Stunden lang und 1 Stunde breit, von allen Sei— 
ten mit Alpen umgeben ift. Bahrbare Strafen führen nirgends über die Scheideden 
des Algauer Hochgebirged. Wer aus dem obern Illerthale, 3. B. von Obersdorf, 
2563° hoch, zu Wagen in’s Lechthal einer- und nach dem Bodenfee andererfeitd will, 
der muß bis nach Immenftadt binabfabren, von mo fich rechts und links Fahrbahnen 
längs des Alpenfußes und in feinen Worberthälern verzweigen. Zwar giebt es Päſſe, 
die aus dem Illerthal nach Tirol und dem Vorarlberge führen, aber fle find allefammt 
ſehr befchwerkich für Neiter und jelbit für Fußgänger mühjelig. In ftrategifcher Nüd-/ 
fit haben daher die Algauer Alpen eine gewiſſe Wichtigkeit, weil ſie, auf dem linken 
Flügel eined Vertheidigungsheeres gelegen, durch eine Hand voll Soldaten vertheidigt 
werden fönnen, wenn es dem ambringenden weftlichen GErbfeinde gelungen fein follte, 
die Stellung von Bregenz zu bewältigen, die den Weg durch das vorarlberg'ſche 
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Illthal über den Arlberg nad dem Innthal und Tirol's Hauptſtadt Innsbruch bes 
errſcht. 

Algebra iſt die aus dem Arabiſchen entnommene Bezeichnung desjenigen Theilet 
der reinen Mathematik, welcher die Lehre von den Gleichungen behandelt. Ihre Auflöfung 
macht die vornehmfte Aufgabe der Algebra aus. Sie wird durch die Unformung ber 
gegebenen und die flufenmweife Ableitung neuer Gleichungen bewirkt, melche zuletzt jede 
einzelne Unbekannte in der Art durch lauter gegebene Größen daritellen müffen, daß 
jene fich ohne Anftand in Zahlen berechnen laffen, fobald die Zahlenwerthe aller als 
befannt vorausgejegten Größen gegeben find, 

If z. B. die Summe s und die Differenz d zweier unbefannten Größen x,\ 
gegeben, fo drüden die Gleichungen x+-y=s und x—y==d die zwiſchen den Größen 
x, y,s, d beftebenden Relationen aus. Die halbe Summe und die halbe Differenz 
diefer Gleichungen aber ergiebt —R und rt, melche Ausdrücke die ver- 
langte Auflöfung der vorgelegten Gleichungen darbieten. 

Soll die Auflöfung gegebener Gleichungen möglich, d. h. ſoll es thunlich fein, 
den unbefannten oder gejuchten Größen folche Wertbe beiznlegen, welche ſämmtlichen 
Gleichungen Genüge leiften, obne einer einzigen zu widerfprechen, jo darf die Anzahl 
der Gleihungen, von welchen jede eine durch die gejuchten Größen zu erfüllende Be 
dingung aufitellt, die Zahl diefer Unbekannten nicht überfchreiten. Iſt umgekehrt die 
Zahl der Unbekannten größer ald die Zahl der zwifchen ihnen beftebenden Gleichungen, 
jo fann man im Allgemeinen die Wertbe jo vieler Unbekannten ganz nach Belieben 
feftfegen, ald erforberlich ift, Damit die Anzahl der Gleichungen die Zahl der noch übrig 
bleibenden gefuchten Größen gerade erreicht und fodann Teßtere Durch Auflöfung ber 
hiernach modificirten Gleichungen finden. 

Hierauf gründet fich der Unterfchied zwiſchen beftimmten und unbeftimmten 
Gleichungen. Dort erreicht die Anzahl der vorgelegten Gleichungen die Zahl der ge 
fuchten Größen, woburd jede Willkür in Bezug auf die VBeflimmung der Unbekannten 
audgejchloffen wird; bier find mehr Unbekannte ald Gleichungen vorhanden und dem— 
zufolge kann eine gewiſſe Willfür bei ihren Auflöfung nur durch befondere Neben: 
beftimmungen, 3. B. durd die Beftiegung, daß die gefuchten Größen ganze oder doch 
rationale Zahlen jein ſollen u. ſ. w. befeitigt werben. 

Die Algebra im gewöhnlichen Sinne des Worts bejchäftigt ſich nur mit den 
beftimmten Gleichungen, während die Theorie der unbeftimmten Gleichungen der 
unbeftimmten ober diophantiſchen Analptif anheimfällt. 

Die Auflöfung der ganzen rationalen Gleichungen, auf welche Die eigentlich alge- 
braiichen Gleichungen jämmtlich zurücdgeführt werden Fönnen (vergl. Gleihung), macht 
bei Weitem den wichtigften und umfajjendften ‚Gegenftand. der Algebra aus. Da es 
nun thunlich ift die Auflöfung ſolcher Gleihungen mit mehr ald Giner Unbekannten 
auf die Betrachtung von Gleichungen derfelben Art mit Einer Unbekannten zurüdzu- 
führen, jo ift daraus jchon die ungemeine Bedeutung der Betrachtung von ganzen ra 
tionalen Gleichungen mit Einer Unbefannten erfichtlih. In der That find es Diele 
Gleichungen, mit deren Eigenſchaften und Auflöfung die Algebra ſich vorzugsweiſe be 
ſchäftigt und deren theoretifche Unterfuhung durch die jcharfiinnigften Analpften zu den 
anziebendften Mefultaten geführt hat. 

Diejenigen Wertbe, welche der unbekannten Größe einer folchen Gleichung bei» 
gelegt werben müffen, damit ihr Gemüge geichiebt, beißen Wurzeln der Gleichung. 
Die allgemeine Auflöfung der Gleichungen diefer Art kann nur dann bewirft wer: 
den, wenn ſie den vierten Grad micht überfteigen. Dagegen können aber die Wur- 
zeln aller Gleichungen höherer Grabe wenigftens mit jedem beliebigen Grade von Ge 
nauigfeit ermittelt werden, wenn diefe Gleichungen numerische find, d. h. wenn bie 
-Goefficienten aller lieder derfelben in Zahlen gegeben ſind. 

Die Algebra bedient fidy der allgemeinen Bezeichnung der Größen, welche in 
der Buchftabenrechnung gelehrt wird und zur Anwendung kommt. Daher wird zumeis 
len aud die Buchftabenrechnung der Algebra mit zugezäblt. 
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Algefiras, ſpaniſche Stadt nahe bei Gibraltar an der Meerenge gelegen; 4800 
Einwohner; Alphons XI. von Gaftilien nahm fie den Mauren nady einer Belagerung 
von zwei Jahren, bei der man fich zum erſten Male der Kanonen bediente (1344); 
vor der’ Stadt fanden auch zwei Seegefechte zmwifchen Branzofen und Engländern im 
Jahre 1801 ftatt. 

Algier (franzöfifche Golonie). Dieſe ehemalige Regentichaft, die urfprünglid) 
zum osmaniſchen Meiche gehörte, in der legten Zeit aber zu demfelben in einem fehr 
lockern Bafallen = Berbältniffe ſtand, war einft der Friegerifchefte Barbaresfenftaat, zu— 
‚gleich aber auch der verrufenfte derfelben, der Hauptſitz chriftlicher Sklaverei, von einem 
zürnenden Ghroniften ald „die Schugmwehr der Barbarenmwelt“ gebrandmarft. Noch bis 
zum Sabre 1830 für die gebildeten Handelsvölfer äuferft unbequem, fpielte Algier in 
den politifchen Berhältniffen Europa's eine Rolle, die weder feinen Kräften noch jeiner 
Stellung den großen Mächten gegenüber irgendwie entiprach; aber wie man die Tür- 
fen ohne Nachtheil ded europäiſchen Gleichgewichts nicht untergehen laffen zu fünnen 
glaubt, fo betrachtete man lange Zeit Algier mit feinen beiden Nachbarftaaten als 
nothwendig zum Gleichgewicht des Welthandels. Glüdflicherweife für dieſen und die 
Eivilifation gerieth der legte Dei mit Frankreich in Händel, was die Eroberung feines 
Zandes und die Befeßung deflelben durch franzöflfche Truppen (1830) zur Folge hatte. 

Seitdem iſt Frankreich im Beſitz des wichtigen Küftenlandes geblieben und bat 
daffelbe zuerft durch commandirende Generale (Bourmont, Glauzel, Berthezene, Her— 
zog von Rovigo, Voirol, 1830 — 1834), dann durch Gouperneurd (Gen. d’Erlon, 
Clauzel, Damrimont, Valce, Bugeaud, Gavaignac [24. Februar 1848], Changar- 
nier [29. April], Charon [9. Sept], d'Hautpoul [22. Oct. 1850], Randon [von 
1851 — 18587) regieren laffen, bis es 1858 dem Prinzen Napoleon, dem Minifter 
Algierd und der Golonieen, untergeorbnet ward, der indeflen bereitd Anfangs März 
1859 feine Entlaffung nahm. Die Hauptereigniffe der Eroberung und der ſich daran 
fhließenden franzöflfchen Erpeditionen waren: die Eroberung von Bona (1830), von 
Dran (1831), von Arzew, von Moftaganem und Bougia (1833), Die unglüdliche 
Erpedition nach der Macta (1535), die Einnahme von Masfara, von Tlemſen (1835), 
der Sieg an der Sikkak unter Bugeaud (1836), der Friedensvertrag von Tafna mit 
Abd =-el=- Kader 1837 gefchloffen; die Eroberung von Gonftantine Dur” Damremont, 
der dort fiel (1837); die Gröffnung der Feindfeligkeiten mit Abd-el-Kader Ende 
1839, der Marjch durch die eifernen Ihore (1839) und nah Muzaia (1840), die 
tapfre Vertheidigung von Mazagran, die Einnahme von Scerfchell, von Medeah, von 
Milianah (1840), von Tekedempt, Boghar, Thaza, Saida und von Madfara 
(1841); endlich 1842 die Ginnahme von Sebdu, des legten Platzes Abd-el-Kaders, 
die Beflegung der Stämme, die dem Emir eine Zuflucht gewährt hatten, die Unterwer- 
fung der früberen Provinz Titterie, die Einnahme von Tebeſſa (1842), das Treffen 
von Faguin unter Anführung des Herzogs von Aumale, welcher Abd = el= Kader über- 
fiel und feine Smalah zerftreute, die Flucht des Emird nach Maroffo (1843), die 
Beindfeligfeiten mit Maroffo, welches dem Emir Beiftand leiftete, dad Bombardement 
von Tanger (6. Aug.), der Sieg Bugeaud’8 am Isly (14. Aug.), Einnahme Moga— 
dor's durch den Prinzen von Joinville, Frieden mit Marokko (10. Sept. 1944), neue 
Einfälle Abd-el-Kader's, Aufftand in einem großen Theile des Yandes, bejonders im 
Zande Dhara unter Anführung Bu-Maza, unterdrüdt durch die Obriften St. Arnaud 
und Peliffier, Unterwerfung der Stämme des Auresgebirges durch Gen. Bedeau (1845); 
Züchtigung mehrerer aufftändiichen Stämme, neue Zurücdwerfung Abd-el-Kader's nad) 
Marokko, nachdem er die franzöſiſchen Gefangenen niedergemacht hatte (1846); freimil- 
lige Unterwerfung der zwiſchen Bougia und Setif mwohnenden Kabylen, Grgebung 
Bu-Maza's; Erpedition des Gen. Bugeaud gegen Groß» Kabplien, fortgefegt durch 
den Herzog von Aumale; die Unterwerfung Abd-el-Kader's, der ſich am 23. Dechr. 
1847 dem Gen. Yamoriciöre ergiebt und nach Frankreich gebracht wird; 1848 Grrid)- 
tung von Aderbau-Colonieen arbeitslofer Bewohner der franzöflfchen Städte in Folge 
des Juni= Aufftandes; 1849 Unterdrückung mehrerer localer Aufſtände durch Obrift 
Ganrobert; 1850 ähnliche Kämpfe unter dem General de Baral und Transportation 
der nicht begnadigten Juni-Inſurgenten nach Zambefla; 1851 Einführung des freien Hans 


726 Afgier. (Eolonte.) 


dels mit dem Mutterlande und glückliche Erpedition des Gen. St. Arnaud gegen Klein- 
Kabylien; 1852 ein ähnlicher Feldzug des Gen. Mac- Mabon, gänzliche Beflegung 
von Diurdjura durch die Gen. Camou und Beliffier; in den folgenden Jahren äbnlide 
Kämpfe. 1855 blieb ungeachtet des vrientalifchen Krieges alles rubig, Dagegen began- 
nen 1556 die Aufitände von Neuem, und 1857 unterwirft Marſchall Randon noch 
einmal Theile von Groß-Kabylien. 

Wie Franfreich mit Allem, was es ift, treibt und denft, die Welt quält und 
martert, jo ift ed im legten Jahre aller Welt auch mit der Lobpreifung der Verwal— 
tungsreform in Algier und mit der Notb, die ihm der Mangel an Arbeitern im dieſer 
Golonie macht, wahrbaft zur Laſt gefallen. Während feine Journale das europäiſche 
Bublicum nicht genug mit der Nachricht unterhalten Eonnten, daß die Negierung nun 
endlich fo glüdflich gewefen fei, das Geheimniß der Decentralifation zu entdecken, und 
mit der Löfung der großen franzöfifchen Aufgabe in Algier Die erjte Probe zu machen, 
beunrubigten feine Schiffe die Oft- und Weſtküſte Afrika's, um die Arme zu fuchen und 
zu bolen, die zum Anbau der Colonie Algier immer noch fehlen. Nachdem der Neger 
ftaat Liberia Durch die Empörung der Schwarzen auf der „Regina Coeli“ in Ber- 
legenbeit gejegt war, bat nun auch Portugal büßen müſſen, weil es fid von der Ark: 
willigfeit der von dem „Charles et Georges" aufgebrachten Schwarzen nicht über- 
zeugen fonnte, und ed wird England mit der Forderung turbulirt, den franzöſtſchen 
Sflavenfchiffen den indischen Marft zu öffnen und ihnen zu erlauben, ſich daſelbſt mit 
Kuliß zu verforgen. 

Die Frangofen waren nach allen bisherigen Erfahrungen die unpaffendfte Nation, 
der die Goloniftrung Algierd zufallen fonnte. Moch neuerlich fagte einer von ihren 
Schriftftellern: „Algier ift weder eine Golonie, noch eine Provinz von Franfreid, 
Unfere Militärbefabung bält einige Plaͤtze in Abhängigkeit, aber das Loos des Krieges 
giebt ung das vollfte Recht,” fügt er mit der feiner Nation eigenen Ruhmredigkeit 
hinzu, „in den ganzen Befig der vorigen Sonveränetät zu treten, und unfere Herricaft 
erſtreckt ich, fei ed dem Namen oder der That nach, über das ganze Gebiet, melde 
Feine feften Grenzen bat als das Mittelmeer im Norden, das Reich Maroffo im Werten, 
die Regentſchaft Tunis im Oſten und die Unermehlichfeit der Sahara im Süden.“ 

Diefe vermeintliche Unermeßlichkeit des Südens, Die in den Declamationen der 
Schriftiteller und in den Plänen der Regierung eine wichtige Nolle fpielt, erflärt die 
grogen Schwankungen in der Angabe des Flächeninhalts der franzöfiichen Be 
figungen in Nord= Afrika. Während Ginige fih damit begnügen, nur etwa 6500 
deutfche Quadratmeilen als die Groberung ded Schwertes zu bezeichnen, berechnen ſie 
Andere auf 10,000 Meilen und darüber. 

In abminiftrativer Hinficht in drei Provinzen, Oran, Algier und Gonftantine 
eingetbeilt, ift Algier ungemein gebirgig. Der Atlas durchzieht mit feinen Mebenfetten 
dad Land; feine Ausläufer ſtürzen ſich entweder fteil und fchroff in die Fluthen dee 
Mittelmeered, oder fallen, gleich einem Gürtel, das fchmale, flache Uferland ein, mır 
bie und da durch ein Flußbett oder eine Gbene unterbrochen, oder ſie verlieren ſich im 
Süden in die Dede der Sahara. . 

Die bedeutendfte Ebene, die fich in dem von Thälern und größeren oder kleineren 
fachen Streden zerflüfteten Gebirgslande findet, ift die der Metidja, die fich in einer 
Länge von mebr ald 30 Meilen und in einer Breite von 6 bis 8 Meilen erftredt. Sie 
bat die Form eined Halbmondes oder eined Bogens; ihre äußerſten Endpunkte im 
MWeften und DOften berühren das Meer, wihrend jie in ihrer Mitte fich immer mebr 
von Demfelben entfernt. 

Die Gegenden Algierd, welche am Südabhange des Atlas beginnen und eine 
fortlaufende, Kette felfiger Hochebenen bilden, deren tiefliegende Gründe von Salzſeen 
ausgefüllt find, haben ein durchaus fteppenartiges Ausfehen, und da dieſe Zone im 
Süden yon Oran einen immer wüjtern Charakter annimmt, jo bat man dieſem Tbeile 
vorzugsmeife den Namen die algierifche Sabara oder die Eleine Wüſte beigelegt. 

Die Südabhänge der füdlichen Gebirgsfette jenken fid endlich zu der Region 
der eigentlichen Sabara herab. Die Sahara, jo meit jie zu Algier gebört oder fo 
weit Die angenommene Grenze der ganzen Golonie hinausgerückt ift, theilt ſich im drei 
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fcharf von einander gefonderte Regionen, nämlich in eine bewohnte, eine bewohnbare 
und in eine folche, Die von der Natur beftimmt it, ewig wüſt zu bleiben. 

Obgleich Algier zufolge feiner geograpbifchen Lage zu den beißen Ländern ges 
rechnet werden muß, jo wird fein Klima, deflen Durchfchnitt ſich auf 169 His 200 R. 
beläuft, natürlich durch die phyſiſche Befchaffenheit feiner Oberfläche modificirt. Auf 
den Gipfeln und Plateaus des Atlas herrſcht während der Wintermonate eine Kälte, 
die der nordifchen jehr nahe kommt, während in der andern Gebirgäregion, im Süden 
und Norden ein gemäßigtes Klima vorberricht, welches in ben Ebenen in ein faft 
tropifches übergeht. 

Die Bewohner Algiers betehen, wie im ganzen nördlichen Afrika, vom Mittelmeer 
bis zum 159 N. B. und vom WAtlantifchen Dcean bie zur Libpichen Würte, in der 
Hauptmafle aus zwei verfchiedenen Racen, den Urabern, den Groberern, und ben Ber- 
bern, den Urjaffen des Landes. Beide find dem mubamedanifchen Glauben zugethan, 
allein durch ihre fittlichen und gejellihaftlichen Berbältniffe, ſowie auch durch ihre 
Herkunft und Sprache zerfallen fle in zwei große Abtbeilungen, von denen die eine das 
Ader- und Weideland im Tell und in der Sahara, Die andere die Gebirge auf der 
Grenzicheide zmifchen diefen beiden inne bat. Die Stärke diefer einheimiſchen Bevölkerung 
fchlägt man auf drei Millionen au. 

Die arabifchen Stänme in Algier find die Nachkommen der großen Heerſchaar, 
die in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhundertd nach der Groberung Aegyptens weiter 
eilte, um die Heere der Boyzantiner und die Berbern von Gprene bis Tanger zu ver- 
nichten. Sie leben in einer patriardhalifchen Verfaflung. Die Häupter der Familien 
beiten eine abfolute Autorität über den Kreis ibrer Angebörigen, die ſich um ihr Zelt 
niedergelaflen haben und einen Duar bilden, von dem das Haupt der Scheich iſt. Die 
Autorität diefes Scheich ift von jeder Delegation unabhängig; weder das franzöftfche 
Gouvernement, noch der Stamm fönnen binfichtlich feiner Ernennung einfchreiten, wenn 
man das Factum einer jtillfchweigenden, aber einftimmigen Einwilligung überhaupt noch 
fo nennen kann. 

Troß einem beinahe dreißigjäbrigen Zufannnenleben ift an eine Verbrüberung der 
beiden bis jegt einander feindfelig gegenüber ftehenden Racen, der arabijchen und euro- 
päifchen nicht zu denken. Das Privatinterefie freilich bringt beide in fo nabe Bezie— 
bung, ald e8 der Fanatismus des Araberd erlaubt. Aber man kann nur mitleidig die 
Achſeln zuden, wenn die Optimiften in der franzöfifchen Berwaltung und Vreſſe von 
der immer zunehmenden Sympathie der Ginheimifchen zu den Europäern jprechen. Was 
die von der Negierung fo oft audgefprochene Hoffnung betrifft, durch die Vermehrung 
der Berübrungspunfte eine baldige Fuflon der beiden Nacen zu bewirken, fo bleibt das 
nur ein frommer Wunfch, der noch lange Zeit nicht erfüllt werden wird. Man jebe 
einmal felbft Die verfchiedenen Goncefjtonäre unter den Arabern und Kabylen, weldyen 
die Regierung verfuchsweife Landeigenthum bewilligte, unter der Bedingung, ein ordent- 
liches Wohnhaus zu errichten, Bäume zu pflanzen und das Ganze regelmäßig anzu— 
bauen: — das fchon feit Jahren erbaute Haus ſteht noch zur heutigen Stunde leer, 
oder wird höchitens als Speicher benußt, während der Eigentbümer unter feinem Zelte 
campirt, die Baumpflanzungen befchränten fich auf einige Feigenftedlinge, und die Heer- 
den weiden nach wie vor auf dem Staatdeigentbum, wo nicht gar auf demjenigen der 
europälfchen Nachbaren. 

Die Verbern oder Amazirgben, wie fie fich jelbjt nennen, was in ihrer Sprache 
fo viel wie Edle, Freie, Franken beißt, diefe energifche, arbeitiame, und wo nicht bejons 
dere Imftände einwirken, zum anſäſſigen Leben geneigte Nace war feit dem 3. Jahr: 
hundert dem Ghriftentbum ergeben. Bon den Arabern beilegt, wurden jle in Das 
Gebirgsland und in die Wüfte verdrängt, wo fie, vor Allenndie Kabylen, mit ihren 
Befiegern Hab um Haf, Verachtung um Berachtung austaufchen und die Vorfchriften 
des Islam, der ihnen aufgezwungen ift, aber ihren Neigungen mwiderfpricht, nur mit 
Zaubeit ausüben, 

Gin nicht unwichtiger Beltandtbeil der von den Franzoſen vorgefundenen Bevöl- 
ferung Algiers find die Juden. Im 14. und 15. Jahrhundert aus Italien, den Nie- 
derlanden, England, Franfreih, vor Allem aus Spanien und Portugal eingewandert, 
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um fih den Berfolgungen zu entziehen, fanden fie in Algier zwar Aufnahme, aber auch 
eine harte Behandlung. Aber troß der Leiden, die jle mit unermüblicher Geduld er- 
trugen, troß der beleidigenden Zurüdjegung, die fie im gewöhnlichen Leben und Ver— 
kehr erfuhren, wußten viele von ihnen in der Stille bedeutende Reichthümer zu ſam— 
meln. Sie waren die Steuereinnehpter, die Pächter der reichiten Ländereien, fle hatten 
den innern Handel beinahe ganz in ihren Händen, fie verfaben die Dolmeticher- und 
Geheimfchreiberdienfte, und durch Die Geichmeidigkeit ihres Charakters übten file oft 
einen unbefchräntten Einfluß im Divan aus. Das Alles fonnte aber nicht die Ber- 
achtung und die Erpreflungen aufiwiegen, denen ſie durch die despotifche Willkür 
preiögegeben waren. Die Peftfegung der Franzoſen im Yande mußte daber für fie 
ald ein Anfang der Befreiung gelten. Auch haben Ginige dieſe Wohlthat nach ihrem 
wahren Werthe gewürdigt; die Mehrzahl jedoch bat über der Summe der von einem 
Herrſchaftswechſel ungertrennlichen Nachtbeile die Bortheile, Die er ihmen verichaffte, 
vergeffen. Die Quellen ibres Reichtbums wurden durch die Occupation der Franzoſen 
zum Theil verftopft; Die Emancipation beeinträchtigte ihre materiellen Intereflen: — 
daher eine gewifle Unbebaglichkeit und felbft Antipathie gegen die fremde Herrichaft. 

Außerdem baben die Franzoſen auch die bisherige corporative Verfafjung der 
Juden modifieirt. Seit langer Zeit batten diejelben eine eigne Körperichaft gebildet, 
die ihre befonderen Gewalten und mftitutionen batte, — in der Verwaltung den 
Makdam oder das Oberhaupt der Nation, in der Gerichtöbarfeit das rabbinijche Batb- 
Din oder das Gerichtshaus, im Finanzweſen die Erhebung beionderer Auflagen, die 
Befoldung ihrer Beamten, die Unterftügung ihrer Armen, im bürgerlichen Xeben die 
verfchtedenen Inftitute, die ſich auf Familie und öffentlichen Unterricht bezieben. Unter 
der Megierung der Deid diente der Mafdam, der den Titel „König der Juden“ batte, 
feinen Glaubensgenoſſen als Bermittler bei der Regierung. Ibm ftand allein Die Ver: 
waltung der Einfünfte der Geſammtheit und Die Ernennung wie Abfegung der 
Beamten zu, er. autorifirte die Vollſtreckung der rabbinifchen Urtheile und konnte fogar 
Berurtheilungen zu Einfperrung, zur Baftonade und zu einer mwillfürlichen Geldſtrafe 
aus eigner Machtvollkommenheit verhängen. Das rabbinifche Tribunal jeinerjeits batte 
eine große Autorität, es urtbeilte nach talmudifchen Gefegen und ließ jeine Entſchei— 
dungen mit der größten Strenge ausführen. Das bat fich nun freilich jeit der Oceu— 
pation der Franzoſen geändert. Die Berugniffe des Königs der Juden find durch eine 
Verordnung vom Juni 1851 näher beftimmt, und ein Gele vom September 1842 
lieg den Rabbinern nur die Befugniß, über VBerlegungen des religiöfen Gejeges zu 
erkennen, obne daß ſie jedoch in irgend einem Falle Geld- oder förperlihe Strafen 
verbängen dürfen. Die Juden Algier ftehen fomit jegt unter franzöſiſcher Ge 
richtöbarfeit. 

Die Gefammtzahl der europäiſchen Bevölkerung belief fi, obne das 
ftebende Heer zu rechnen, am 31. December 1857 auf 180,472 Seelen, und zwar auf 
61,833 Männer, 47,237 Frauen und 71,042 Kinder. Im Ganzen wird Die Natio- 
nalität diefer Bevölkerung durch die Nähe der europäifchen Auswanderungspunfte be— 
ftimmt; jo ift die Provinz Oran der Nähe Spaniens wegen hauptſächlich durh Spa- 
nier, die Provinz Algier mit Sranzofen, Gonftantine Dagegen mit Maltefern und Ita— 
lienern beſetzt. 

Bis jegt hat den größten Theil dieſer Bevölkerung noch der Kandel beichäftigt. 
Alles fpeculirt, Fauft und verfauft mit mehr oder weniger glüdlichem Erfolg. Die 
Anwesenheit einer beträchtlichen Armee war der Magnet, der zahlreiche Speculanten aus 
aller Herren Ländern an ſich zog, deren Gedanfe nur war, ſich jo ſchnell wie möglich 
zur bereichern, um ihr Bermögen in der Heimath zu verzehren. Allein die Zeit ift 
vorüber, wo der Marketender ſich ſchnell zum KHotelbefiger und der Krämer zum reichen 
Kaufmann auffchwingen Fonnte. Die Brofite find ſehr verfürzt und auch nur auf we 
nige Häufer befchräntt, und jelbft dieje zittern beim bloßen Gedanken, daß die Armee, 
Die immer noch Die Balls der Mebrzabl der Gefchäfte bildet, anſehnlich veringert 
werben könne. 

Das weibliche Geſchlecht bietet nicht die ſittliche Gewaͤhrſchaft, wie bei der ger— 
manifchen Goloniflrung. Die englifche oder deutiche Frau ift in Den Golonieen in 
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Amerika oder Auftralien die Trägerin des Gedeihens und ald Hüterin des Heerdes Die 
Seele des Unternebmend. Die romanifchen Frauen in Algier halten dagegen Müßig- 
gang und Schlemmen für ihre einzige Aufgabe. Wie ed in allen Golonieen der Fall 
it, giebt es in Algier der, Tracht nach feine Handwerks-, Bauer- oder Tagelöhner- 
Frauen und Töchter, ſondern lauter Damen. Aber zugleich Eennt auch Die Ungebun— 
denheit der Sitten feine Grenzen. Die Ehe wird in hohem Grade mißachtet; wilde 
Eben find eine ganz gewöhnliche Sache, und auch viele rechtmäßig verbeirathete Frauen 
wiffen das Band der beftebenden Eben ſehr zu lodern. 

Nicht nur hinter dem Handelsverkehr, jondern auch noch binter der Viehzucht, 
die fich befonderd der Aufziehbung von Pferden und Schafen zugewandt bat, ift der 

derbau bis jept zurücgeblieben, obwohl er fih in den lebten Jahren ſowohl unter 
er europäjchen Bevölkerung, wie unter der einbeimifchen über feinen biöherigen trau— 
tigen Zuftand zu erheben angefangen bat. 

Die Franzoſen haben in ihren Verſuchen, das Land zu coloniftren, eine fehr 
thbeure Schule durchgemacht, und alle ibre Pläne jind bis jetzt feblgefchlagen. Außer 
dem feindfeligen Klima, dem Kampf mit den Eingeborenen und den unmäßigen Koften, 
die bisher auf alle Berjuche daraufgegangen find, baben fich dem Gedeihen der Eolonie 
noch folgende Umftände binderlich entgegengeftellt: Das Schwanfen des Goupernententd 
in allen Algier betreffenden Maßregeln, das wenige Interefle, welches die Angelegenheiten 
diefer Colonie im Wutterlande ftetö gefunden haben und noch finden, enblich der Um— 
fand, daß der europäifche Anſtedler viel und tbeuer probucirt und auf dem Markte 
von feinem Goneurrenten, dem Araber und Kabylen, aus dem Felde gefchlagen wird, 
indem die beiden leßteren mit einem Einkommen leben, mit welchem der Europäer nicht 
beiteben kann. 

Man bat bis jegt verichiedene Coloniſationsmethoden verfucht, und alle 
find bisher mißglückt. | 

Kleine, einzelne Anſtedlungen fonnten nicht gedeihen, weil deren Begründer nicht 
das Vermögen batten, zwei bis drei Jahre lang aus-ibrer Tafche zu leben und da— 
neben ein Haus zu bauen und den Boden urbar zu machen. Statt ihnen freie Hand 
zu laffen, jich einftweilen einzurichten,“ ivie es ihnen ihre Mittel geftatteten, und dad 
foftfpielige europäifche Eulturverfahren nach den Localverhältniffen zu modificiren, bat 
man ihnen fogar noch; unerfüllbare Bedingungen aufgelegt, um fie, wie man glaubte, 
an den Boden zu fefleln. 

Berwilligungen großer Ländereien an einzelne vermögende Europäer mißlangen 
deshalb, weil dieſe, falls ſie europäifche Arbeiter Eommen laſſen wollten, große Koften 
hätten übernehmen müffen, und wenn fle Gingeborne gebrauchten, der Zweck, fich eine 
europäifche Bevölkerung zu jchaffen, nicht erreicht wurde. 

Die dritte Methode find die militärischen Anſiedlungen, die namentlid) durch 
Bugeaud betrieben wurden. Da biernach der Boden mit Hülfe des Militärs umge- 
brochen und die Käufer errichtet wurden, um nachher Givil = Anfledlern übergeben zu 
werden, jo fiel damit die Ausgabe, an der die einzelnen Fleinen Unternehmer erlahmten 
und die die großen Grundbefiger aus natürlichen Gründen nicht übernehmen fonnten und 
wollten, an den Staat, der jchon vor der Februarrevolution nur widerwillig die gefteigerte 
Ausgabe ertrug und fle nach dem Sturz der Juli-Monarchie kaum noch leiften Finn. 

Nach allen diefen trüben Erfahrungen und nad dem lmbertappen in ver- 
fchiedenen Golonifationsmethoden iſt man jet doch noch nicht im Klaren, mie die 
Xändereien Algier's am zwedmäßigften mit Anſtedlern zu bejegen feien. Bis zum 
Jahr 1356 hatte man Eoncefflonen an Rändereien ertheilt, doch gewichtige Stimmen 
erhoben ſich dagegen, theild wegen der damit verbundenen Umſtändlichkeiten, theils 
wegen der Willfürlichkeiten, die nur zu oft dabei jtattfanden. Man batte feit einigen 
Jahren jchon dem Gouvernement vorgefchlagen, das Beifpiel der Bereinigten Staaten 
Nordamerika's nachzuahmen, die Yandgebiete in Auctionen zu veräußern und aus freier 
Hand für einen geringen Preis Barcellen zu verkaufen, für die Fein annehmbares Ge- 
bot zu erzielen gewefen. Gegen biejes Syſtem aber, wenn es auch in Amerika reuffirt, 
find für Algier gewichtige Bedenken geltend gemacht. Man fürchtet, daß Leute, Die 
über bedeutende Gapitalien verfügen, große Yändereien erftehen würden, mit der Abficht, 
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fie brach liegen zu laffen, bis jle in Folge vorgefchrittener Golonifation des ganzen 
Landes einen großen Werth erhalten haben. Man würde aljo nicht den Anbau, fon- 
dern die Speculation befördern und die Heinen Goloniften würden in der Goneurrenz 
mit den großen Gapitaliften durch leßtere verdrängt werden. 

Endlich ſteht der Golonifation Algiers der geringe Umfang des dazu offen fteben- 
ben Landes entgegen. Der Größe des Landes entipricht bei feiner Gebirgd- und 
Wüftennatur keineswegs der Umfang ded anbaufäbigen Yandes, und Das leßtere ift noch 
dazu durch die inländischen Heerdenbefiger und Durch ihr verichwenderifches Aderbau- 
ſyſtem, namentlich durch ihr Brachfyitem in Anfpruch genommen. Durch Gantonnirung 
der Gingebornen umd durch ihre Einſchränkung auf einen geringeren Raum bofft nıan 
daher für europäifche Anſtedler Plag zu gewinnen. Allein auch dies Syſtem ift nicht 
ohne Gefahren, da die arabifchen Familien jchon feit langer Zeit ibre liegenden Gründe 
durch einen Rechtstitel erb- und eigenthümlich befigen oder durch eine langjährige Occu— 
pation ein gewiſſes Recht über einzelne Randftriche erworben haben. Cine Einziehung 
folcher Grundftüce ohne Bergütigung würde die Leidenfchaften der zwar unterworfenen, 
ftet8 aber feindfelig gefinnten Stämme von Neuem entflammen und ein möglicher Krieg 
mit den ingeborenen würde unvergleichlich größere Koften als die Ankaufung des 
Landes verurfachen. 

Natürlich gebricht e8 bei dem prefären Stand der Anſiedelungen überbaupt und 
bei dem geringen Zuflug der Goloniften aus Frankreich fogar an Arbeitöfräften auf 
den beftehenden Gütern. Bis zur franzöflfchen Decupation war Algier das Ziel zabl- 
reicher Garamanen aus dem Süden, die nach dem Norden Negerfclaven brachten, und 
dafür Fabrifate mit nahmen nach Haufe. Seit der Eroberung Algiers wandten ſich Diele 
Carawanen ausfchlieplich nad Marokko und Tripolis, wo fie für ihre Sclaven englische 
Fabrifate eintaufchten. Der Süden Algierd ift daher für Frankreich verödet und obne 
Verkehr geworden; es braucht gerade jeßt Die Neger dringender als je, und es jucht 
fie num auf feinen Grpeditionen an der Ofte und Wertfüfte Afrika's zu erlangen, auf 
Erpeditionen, die zulegt zu der-unglüdlichen Verwidlung mit, Portugal geführt baben. 

In der Staatsform und Verwaltung Algiers trat in Folge der beiden 
Deerete vom 24. Juni und 31. Auguft 1858 eine bedeutende Veränderung ein. Bis 
dahin war die Colonie, unter einem General-Gouverneur ftebend, vom Kriegs-Minifterium 
abhängig, mit der Ausnabme, daß feit dem Jahre 1848 das Juftizweien dem Juftiz- und 
dad Unterrichtsweſen dem Iinterrichd - Minifterium anvertraut war. Nachdem aber nun 
die Golonie Durch die erwähnten Decrete der Leitung des Prinzen Napoleon, dem Ebei 
des neu gebildeten Minifteriums Algierd und der Golonieen, überwiefen war, wurde das 
Amt des General-Gouverneursd fanmt dem demielben beigegebenen Gubernialratb und 
General» Serretariat aufgehoben. An die Stelle des General» Gouverneurs trat ein 
Ober⸗Befehlshaber des Landheeres und der Streitfrüfte der Marine, doch waren feine 
Beziehungen zu dem Prinzen- Minifter und zu deſſen Minifterium durchaus noch 
nicht geordnet. Die ganze MNechtöpflege ward unter gewillen Befchränfungen dem 
neuen Minifterium zugemiefen; des letzteren Chef enticheidet über die milttäri- 
ſchen Operationen, ernennt zu Allen Berwaltungd » Beamte, regelt dad Budget, 
fegt gemeinfchaftlih mit dem Juftizminifter Richter ein und ab, zieht die arabifchen 
Buredur in feine Verwaltung und überwacht die Angelegenbeiten der einzelnen Culte. 
Zugleich bat man fich bemüht, die Trennung der Eivilbezirfe von den militäriich ver- 
walteten Territorien weiterzuführen. Gndlich wurde das Inftitut der Generalrätbe für 
die bürgerlichen Diftriete gefchaffen und in einige von ibnen auch ein paar Juden be 
rufen, fowohl ald Demonftration gegen die clericale Ovvyofltion in der Mortara-Ange: 
legenheit, als auch um fich der zweideutigen Treue der Judenfchaft zu verjichern. Dir 
Entlaffung des Prinzen Napoleon von feiner Minifterftelle ftellte diefe neue Ordnung 
der Dinge wieder in Frage. 

Die Pariſer Journale verfündigten diefe neue Organijation ald den Beginn der 
Aera der freien bürgerlichen Selbftverwaltung der Golonie und ſie ftimmten in dieſem 
Vreis mit der Proclamation des Prinzen und mit dem Lob überein, das er im Sommer 
1858 im feiner Rede von Limoged der bürgerlichen Selbftregierung und der De 
sentralifation gefpendet hatte. Man kann indeß in allen jenen Mapregeln, abgejeben 
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davon, daß ibre Ausführbarfeit nicht außer aller Frage ftebt, nur eine gefteigerte Gen 
tralifation und die Unterwerfung der Golonie unter den Berwaltungs » Mechanismus 
des Mutterlandes jeben. 

Die Armee ift und bleibt dad Hauptmittel, um die Unterwürfigfeit der Einge— 
borenen und die Sicherheit der wenigen Anftebler zu bewirken. Seit 1834, wo fle 
aus 18,600 Mann beftand, iſt fie von Jahr zu Jahr gewachfen; im Jahre 1854 ber 
trug fie 70,000 Mann. Auch nad der Oefangennabme Abd-el⸗Kader's, die im Jahre 
1847 den zebnjährigen Kampf mit dieſem tapferen Emir jchloß, bat es nicht an gefähr— 
lichen Aufftänden der Eingeborenen gefehlt, die die franzöſiſche Herrfchaft höchſt proble— 
matifch und jchwierig machten, und bi in die allerneuefte Zeit beweift die Imfurrection 
mehrerer Kabylenftämme, daß bie Unterwerfung und Treue berjelben noch lange nicht 
gefichert iſt. 

Algier (Stadt). Auf der letzten Stufe des böchiten Gipfeld des algierifchen 
Sabel, des Bu-Zareah, erhebt ſich längs des Meeres amphitheatraliſch Algier, nicht 
allein Die Hauptitadbt der Provinz oder ded Departements gleichen Namens, jondern 
auch des ganzen franzöflfchen Afrika's, welche vom Meere aus gefeben auf eine Ent- 
fernung von 2 bis 3 Deutichen Meilen als eine große weißfchimmernde Maſſe von dreieckiger 
Form erfcheint. Daher der Vergleich des Europäerd mit einem mit Grünem gefchmüd: 
ten Kreidebruch, während ber Araber, viel poetijcher, ‚jie einen in Smaragd und Saphir 
‚eingefaßten Demant nennt. Bei größerer Annäherung ſtellt fich die Maſſe der weißen 
Steinblöde ald flach bedachte, niedrige, weißbetünchte Häufer dar, über die ſchlanke 
Minaretd emporragen, und die weißen Bunfte an den Berggebängen formen ſich zu 
großen und Heinen Landhäuſern. 

Das regelmäßige Dreied, dad die Stadt bildet, wird von fünf Thoren unter: 
brochen, nämlich durch das Bab-el-Wed, d. b. Thor des Waſſers, durch das 
Hafenthor oder Porte de France, das Fifchertbor, dad Bab-Azun, das 
feinen Namen einem jungen Ghalifen, Namens Azun, verdankt, der im Jahre 1522 auf 
dem benachbarten Plage auf das Iingerechtefte hingerichtet wurde, und durch das 
neue Thor, dur das 1830 die Franzofen in die eroberte Stadt einzogen. Im 
dem böchiten weftlichen Winkel, deſſen gegenüberliegende Seite dad Meer begrenzt, liegt 
die Casbah oder Eitadelle und eine Viertelmeile davon das noch höher binaufs 
gebaute und die Gegend beberrichende Fort de l’Empereur, deſſen Zerftörung im 
Jahre 1830 die Einnahme Algierd entfchied. Die Stadt theilt fih in zwei Quar⸗ 
tiere, in das europäifche und in das maurifche, die fich Durch ihre von ein- 
ander abweichende Bauart unterfcheiden und von denen das erftere außer durch viele 
fleinere durch die drei Hauptſtraßen Bab=-Azun, Babsrel- Wed und de la Marine, 
alle drei auf den 480 Zuß langen und 220 Fuß breiten Gouvernementd-Plaß 
oder Blace Royale ausmündend, durdfchnitten wird. Diejer mit Fontainen ges 
ſchmückte Platz, ein unregelmäßiges Fünfeck bildend, das Forum des alten Jcoflum, 
das Herz des modernen Algierd, iſt deſſen jchönfte Zierde und der Sammelplag der 
Bevölkerung. Er bat ungemein viel Anziebendes für einen Fremden, und zwar weil 
er hier Alles beifammen findet, was feinen Wünfchen zufagt, fomohl bei Tag als bei 
Naht; dahin gehört befonders die berrliche Ausficht am Tage über das weite Meer 
bin, bei Nacht die kühlende GSeeluft, die ibn bier anfächelt und dem Körper neues 
Leben nach einem beißen Tage giebt, und endlich das Anfchauen der verfchiebenartigften 
Menfchen fo vieler Nationen, Religionen, Karben und Trachten, die bier bunt durch⸗ 
einander umbervandeln, wie auf einem Ball im Goftüme. Bon allen Ländern, ja 
von allen Welttheilen kommen Menfchen bier zufammen: die in den grellften Farben 
buntgeſchmückten Italienerinnen, die Spanierinnen mit den fchwarzen Mantillen, die 
Andaluflerinnen mit den zierlichen Füßchen, die fchlanfen Bewohnerinnen der Injel Mis 
norka, Sranzöfinnen aller Klaflen, jüdische Frauen mit ihren ppramidalifchen „Sarmas*, 
andere, bededt mit Schmud, Sammet und Geide, fehr grazidfe Maurinnen, welche 
durch die vielen Falten ihrer weiten Kleidung nichts von fich bliden laſſen, als das 
Glühen ihrer Fobljchwarzen Augen, überfchattet von Augenbrauen, die fie künſtlich in 
eine einzige verwandeln, dann die Bewohner Mahons mit den fpigen ſchwarzen Hüten, 
die maltefer Frauen mit den jchürzenäbnlichen jchwarzfeidenen Mantillen, die Matrojen 
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aller Häfen in vollem Staat, Europäer aller Ränder, Neger aller Schattirungen, Xra- 
ber, Mauren, Kabylen, Syrier, Yande und See-Öffiziere, Soldaten, Beamte u. j. w. 
Gegen Abend werden zahlreiche Stühle zur Bequemlichkeit der Promenirenden ausge: 
boten, und, erlaubt ed das Wetter, laſſen Militärmufifbanden die berrlichften Stüde 
hören, die der Fremde, nach Belieben, auch in den beiden großen an diefem Plage 
liegenden Hoteld, de la Régence uno de l'Orient, oder auch in den befuchteften 
Kaffeehäufern Algier, de la Bourfe und d'Apollon, mit anhören Fann. Kängs 
der ganzen Oſt- oder Meeresfeite dieſes Plages ziebt ſich eine fefte, mit zierlicher 
Steinbaluftrade verjebene Mauer bin, welche 80 Fuß Höhe hat und den Platz vom 
Hafen trennt. Wenige Schritte von dieſer Mauer entfernt, befindet fich die Reiter— 
ftatue des Herzogs von Orleans, mobellirt von Marocyetti und von Song 
aus Bronce der in Algier eroberten Kanonen gegoflen. Der Prinz ift in der großen 
- General = Kieutenantd « Uniform dargeftellt, dad Geſicht nadı der Stadt gewendet, die er 
mit dem Degen gleichjam begrüßt. Das Piedeftal iſt mit zwei brongenen Basreliefd 
geziert; das gegen Norden ftellt die Einnahme der Gitadelle von Antwerpen dar, das 
gegen Süden den Durdigang des Paſſes von Muzaia; auf der Seite nach der Stadt 
lieft man: „Larmee et la population d’Algerie au Duc d’Orleans, Prince Royal. 
1842.“ Die Süd- und Morbfeite des Plabed wird von großen modernen Häuſern 
begrenzt, die wie die Käufer der Hauptſtraßen in ihrem unteren Stockwerke Bogen 
gänge haben, eine Einrichtung, die in einem fo beifen Klima als eine wahre Wohl- 
that angejeben werden muß, da die Fußgänger fowohl gegen die Einwirkung der 
Sonnenftrablen ald gegen den oft ‘heftig niederſtrömenden Regen gefhügt find. Im 
Hintergrunde diefer Arkaden öffnen fich elegante und reich audgeftattete Kaufläden, in 
welchen alle nur möglichen Waaren in größter Auswahl das PBublicum zum Kauf 
einladen. Die Weftfeite des Plates nimmt das Palais de la Dijenina ein, dem 
Die wenigen vergitterten Benfter das Anſehen eines Gefängniffes geben; dieſer Palaſt, 
nach dem in feinem Innern befindlichen Garten (Djenina) fo genannt, war die Wob- 
nung aller Beberrfcher ded berühmten Raubftaates Algier. Er wurde im Jahre 1552 
von Salah= Raid gebaut und von deſſen Nachfolgern bis zur Nacht, im welcher der 
Dei Ali den Sit der Regierung nach der Casbah verlegte, bewohnt. Diefes Gebäude, 
defien ganze Pracht feit langer Zeit verfchmunden, enthält jegt Die Bureaur dee 
Generalftabes; einige weiße marmorne Säulen mit merkwürdig ausgebauenen 
Gapitälern find die einzigen nachgebliebenen Spuren früherer Pracht. Die furchtbare 
Feuersbrunft, welche im Jahre 1844 in der Nacht vom 26. auf den 27. Juni im einer 
Stunde ein ganzes Stadtviertel, dad aus lauter hölzernen Häuſern beftand, vernichtete, 
bat auch einen großen Theil des Palaftes verwüſtet. 

In der Strafe de la Marine findet man, vom Place Royale an gerechnet, 
zuerft die Kaferne Xemercier, die ihren Namen nach dem Ingenieur» Oberften 
Kemercier erhalten bat, die Bank Algiers, urfprünglich beftimmt zur Aufnabme der 
Offiziere deö in der eben genannten Kaferne untergebrachten Militärs und die beiden 
Mojcheen Diemmäa-Kebir umd Die in der Form eined Kreuzed von einem euro 
päifchen Architekten, einem algierifchen Sclaven, erbaute Diemmäa-Djedid. Die 
Façade der erfleren Mofchee befteht aus einer Galerie von 14 faracenifchen Arkaden 
mit 9, Fuß Oeffnung eine jede, und ift von frangöftjchen Militärfträflingen mittels 
der Säulen errichtet, die von der Mofchee berftammen, welche im Jahre 1671 Paſcha 
Ismael auf dem jeßigen Gouvernementsplage erbaut hatte. Die andere Mojchee, an 
der Ede der Rue de la Marine und der Place Royale, Die Hauptmofchee von allen 
in Algier vorhandenen mufelmännifchen Tempeln, fechözig an der Zahl, wurde 1858 
im Innern reftaurirt und in bellen Farben mit Arabeöfen, Sprüchen aus dem Koran, 
durch Stuffatur u. ſ. w. ausgefchmüdt ine nicht zu belle Beleuchtung, die durd 
die theilmeife mit Glas gededte Kuppel flattfindet, mildert die grellen Farben. Bon 
den beiden anderen in ben Gouvernementöplag audmündenden Straßen enthält die 
Rue Babe-el- Wed, nach dem Thore gleichen Namens führend, vor dem Die Fried— 
böfe, dad Hojpital des Dei, die Steinbrücde, die Dörfer Saint- Eugene, 
Bugeaud u. ſ. w. liegen, die großartigen Gebäude der Militärbrodpbäderei, 
Die des General-Secretariatö, des Gerichtshofes und eine Alte Moſchee, 
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die zu einer Fatbolifchen Kirche umgeänbert if. Außerhalb des Thores breitet 
der Troglodyten-Platz fih aus, ein ungeheures Manöverfeld, längs der Küfte des 
Meeres gelegen, zwilchen dem Neuen Fort und den neuen Befefligungen, zweifchen 
der alten Straße nah Blidah und der See. Diefer Plag mar früher ein großer 
moölemitifcher Gottedader, in der Mitte deffelben erhob fi das Maufoleum der ſechs 
Dei’, die an einem Tage zu Herrfchern ausgerufen und an demfelben Tage, am 23. 
Auguft 1732, maflafrirt wurden. Hier war ed, wo am 5. November 1839 der Herzog 
von Orleans nach der Rückkehr von feiner großen Erpedition nach den „Gilenpforten“ 
feinen Soldaten ein glänzendes Feſt gab, und bier ift auch der Hinrichtungspkag, auf 
dem am 13. Februar 1843 die Guillotine ftatt des ſtets üblich geweſenen Datagan 
zuerft in Algier und fomit auch in ganz Afrika zur Anwendung kam. Der Plag ſtößt 
an das Fort der 24 Stunden, jo genannt, weil die Engländer 1816 das Fort 
unter Lord Ermouth nur fo viele Stunden inne gehabt haben. 

Die Strafe Bab-Azun ift unftreitig die fchönfte Algierd und führt in bie 
Vorftadt gleichen Namend. Sie enthält Gebäude, deren Architektur Bewunderung 
erregt. Die alte JaniticharensKaferne, Karatin genannt wegen der vielen Buben von 
Drechölern, die fie umgeben, wurde anfangs in ein Eivil- Hospital umgeftaltet, 
‚dient aber jegt einem andern Zwede. Die Façade des Gebäudes ift nach franzöfiichem 
Geſchmack reftaurirt, aber das Innere, geräumig und luftig, bat nur wenige Verände— 
rungen erlitten, die in das urfprüngliche Ausſehen nicht weientlih eingegriffen haben. 
Gegenüber diefem Gebäude liegt der alte Bagno der Ehriftenfflaven, der aud 
unter dem Namen „Xöwenquartier*, weil bier mehrere dieſer Beftien gehalten 
wurden, befannt ift. Unweit der früheren Kaferne ift das Lyceum, ebenfalls urfprüng- 
lich eine Janitfcharen» Kaferne, die aber vollfommen den Anforderungen der großen 
Unterrichtdanftalt genügt. Diefed große Gebäude ift mit einem doppelten Periftyi 
geichmüdt, mo ſich Weinreben an den Säulen und Bogen cmporranfen; es enthält 
Säle mit- Porzellan in allen Farben bekleidet, die Licht und Kühlung vom Meere aus 
empfangen, Ind bat eine Wafferleitung, die Waffer Durch alle Räume des ganzen weit= 
läuftigen Haufes vertheilt. Nabe dem Thore Azun fchuf man, indem man einen Theil 
des Gebirgsabhanges abtrug, einen freien Platz, auf welchem fich jest das im Jahre 
1853 beendigte Theater erhebt. Dieſes Gebäude, das nach den Entwürfen der beiden 
Architekten Ponfard und Chaſſeriau von dem „entrepreneur de travaux publics“, 
Sarlin erbaut ift und dem Plate Breſſon gegenüberliegt, bat eine freie Ausſicht auf 
den Hafen und foftete 820,000 Frs. Aus Stein und Eifen errichtet, erregt ed durch 
jeine luftigen Formen, feine über einander binlaufenden Arkaden und die reiche Ausſchmük— 
fung jeiner Façade eine allgemeine Bewunderung. 

Die aus einer Meihe von Plägen, wie des Saramanted, de Bournou, 
dv’I8ly beftebende Vorſtadt Bab-Azun enthält durchgängig europäifche Käufer 
und bat den Vorzug, daß bei billigeren Wohnungen noch ein gefundes Klima berrfcht, 
was ſie ihrer freien Lage, welche den Zutritt der Seewinde begünftigt, zu verdanken 
bat. Die Haupttraßen find die des Aga, welche auf die Ebene von Muftapha führt, 
und die von Jöly, an deren Ende fich der Plab gleichen Namens, mit der Statue des 
Marichalld Bugeaud geſchmückt, befindet. Auf dieſem Plag wird jeden Morgen durch 
Uraber ein großer Markt gehalten; dieſe bringen hierher Drangen, frifche und getrock— 
nete Früchte, Honig, Geflügel u. ſ. w., Alles in großer Menge. Die Vorſtadt Bab- 
Azun ift eine eigentliche europäifche Stadt und das Entrepot eines großen Theild Des 
Handels der Golonie. Viele Kaufleute baben bereits das alte Marineviertel verlafien, 
um jich bier anzufiedeln, umd in einigen Jahren, wenn die Hafen- und Kai= Bauten 
gänzlich vollendet fein werden, wird dieſe Vorſtadt nur aus Kaufläden und Magazinen 
befteben. g 

Gine andere beinerfenswertbe Straße des europäifchen Quartierd ift die Rue de 
Chartres, anderen Ausgang der maurifche Bazar oder die Gallerie d'Or— 
léans von bejonderem Intereffe iſt, ſowohl der darin aufgeftellten Yandes» und Kunft- 
erzeugnijle halber, ald audy zur Grlangung eines Genrebildes maurifchen Lebens und Treis 
bene. Dieſe Galerie befteht aus einem mit Glas bedeckten Bogengange, in deffen Mitte 
fi ein großer runder Saal befindet; die Seitenwände find in vieredige Räume abgetheilt, 
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deren Fußboden ungefähr 2 Fuß über dem Gange liegt und die 10 Fuß im Geviert meflen. 
Der Fußboden, fo wie die balbe Höhe der Wände find mit fchön gearbeiteten Strobmatten 
bekleidet, auf welchen mit untergefchlagenen Beinen, mit echt orientalifcher Gravität eine 
lange Pfeife rauchend, die maurifchen Meifter figen, ihre Geſellen überwachend, Die mit 
Anfertigung allerhand niedlicher Gegenftände beichäftigt find. Der Bazar ſtößt an einen 
Platz, deſſen Weftjeite Die Katbeprale und der Palaft des bisherigen General» 
Gouverneurs einnehmen, während auf der Dftfeite der bifchöflihe Palaft fi 
erhebt. Die Kathedrale war die frühere Mofchee, welche den Namen Sidi-Ali-Feſſi 
trug, fle war das reichfte und elegantefte religiöfe Gebäude, deflen Erbauung jedod 
nicht über dad vorige Jahrhundert hinaufreicht. Eine Infchrift auf der Südjeite nennt 
das Jahr der Hedfchra 1210 d. b. alfo 1795 bis 1796 n. Chr. ald das der Zeit ibrer 
Erbauung. Ihre Form ift die eines Parallelogrammd, das in der Mitte eine von vier 
großen Fenſtern erbellte Kuppel trägt. Leider ift die Umgeftaltung zur chriftlichen Ka- 
thebrale, bei der auch alle die früberen Zierden der inneren Ausfchmüdung zu Grunde 
gegangen, gänzlich verfehlt, Indem man dem äußeren Bau eine der fonderbarften Ge 
ftalten gegeben, die in feine der gewöhnlichen Formen des Bauſtyls paft, und der 
Façade mit einer breiten hoben Treppe Säulen wie an griechifchen Tempeln vorgefegt bat. 
Das ebemalige Haus Haflan Paſchas, eines der reichften Mauren Algiers, war bis zu 
der erwähnten Veränderung in der Verwaltung der Kolonie die Reſidenz des Ge» 
neral-Gouverneurd der Regentichaft, ein Gebäude, das im Innern ſowohl wie 
im Aeußern feinen maurifchen Typus unverändert beibehalten hat. Wie in’allen mau— 
rifchen Häufern nimmt auch bier ein geräumiger, mit Säulengängen umgebener Hof bie 
Mitte des Palaftes ein. Von der Terraſſe genießt man eine herrliche Ausficht auf das 
Meer und die malerifchen Umgebungen der Stadt. Außer dieſen öffentlichen Gebäuden 
find noch das Hotel de ville, die Bräfectur und die proteftantiiche Kirde 
zu erwähnen, die, mit Ausnahme der legteren, binfichtlicy ihrer Architectur, jo mie 
inneren Ginrichtung nichts Hervorragendes haben. Die proteftantifche Kirche if 
eined von den wenigen modernen Gebäuden, die dem Architecten Ehre machen; leider 
ift fie aber von beiden Seiten von böberen Käufern umgeben, wodurch ihr Ausfeben 
fehr beeinträchtigt wird. Der Stil dieſer Kirche ift ernit und einfach, fie bilder eim 
längliches Viereck, ift bel, geräumig nnd voll Ebenmaß; fie bat ein ſchönes Portal, 
das aus vier mit Schnitzwerk verfehbenen Säulen von to8fanifcher Orbnung beftebt: 
unter den Fronten lieft man: „Au Christ redempteur.” Das Innere ift ärmlich und 
kahl, allein man muß bedenken, daß eine in Afrifa von einer franzöftfchen Fatbolifchen 
Eolonie gebildete junge proteftantifche Gemeinde nicht viel Anfprüce machen darf. Un 
drei Seiten ift eine Galerie, die von Säulen getragen wird; feine ordentlichen Sitze 
befinden fich darin, fondern nur elende Strobftühle, der Altar flieht etwas vernachläffigt 
aus; eine fchöne Bibel, ein Geſchenk der frommen Herzogin von Orleans, ift die ein- 
zige Zierde. 

Aus dem Hafentbor gelangt man auf den das Fort de la Marine mit der 
Stadt verbindenden Damm, welcher feiner Yänge nach durch 14 Fuß bobe mit Gaftus 
und Orangenbäumen befeßte Terraffe in zwei Hälften getheilt wird, Tängs deren Seiten 
Wege angelegt find, von denen der nördliche nach dem Palaft des Eontre- Ad mi- 
rald und in das Fort de la Marine, der fübliche bingegen dem Hafen entlang 
auf den neuen Molo führt. Durdy ein Thor, das unter dem Palaft des Admi— 
rald durchführt, gelangt man in das Port de la Marine, welches die Zugänge 
zum Hafen und zu dem nordöftlichen Theile der Stadt beberricht. In ihm befinden 
fih das Urfenal der Marine, dad Hauptpulvermagazin und der Leucht— 
tburm. Leßterer unter dem Nanıen Begnon d'Algör befannt, ift wie das durch 
die heldenmüthige Vertbeidigung Marlin de Vargas' jo berühmt gewordene Fort, ein 
Werf Ferdinand des Katbolifchen. Diefer Thurm, ) defien Dreblicht bei hellem Wetter 
3%, deutfche Meilen weit fichtbar ift, erbebt fich 118 Fuß über den Meeresfpiegel und 


) Nußer diefem Leuchthurme find auf dem Molo noch zwei vorhanden, von denen ber eime 
auf der nörblihen Epige, ber anbere auf ber jüblihen erbaut if. Der erfte, 35 Fuß hoch und im 
Jahre 1850 errichtet, hat ein rothes Licht, der andere, 25 Fuß hoch, ein grünes und wurbe 1854 
erbaut. Beide Leuchtfeuer find %, D. Min. weit fihtbar. 
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bat feit feiner Errichtung mancherlei Veränderungen erfahren, die Tegte im Jahre 1845, 
wo derjelbe am 8. Mai durch die furchtbare Erplofion des Pulvermagazins theilweiſe 
zerflört wurde. Dies ſchreckliche Ereigniß berührte nicht allein diefen Thurm, jondern 
“ alle übrigen in der Nähe belegenen Gebäude, wie die Kaferne und den Palaſt des 
Admirals, deſſen Gemahlin nebft vielen hundert andern Perſonen bei diefer Kataftrophe 
ihren Untergang fanden. Die größere in dieſem Magazine befindliche Pulverfammer, 
die, wenn fle ebenfalls erplodirt wäre, vielleicht einen Theil der Stadt fortgeriffen hätte, 
blieb wie durch ein Wunder unverjebrt. i 

Die Heinen Infeln h), welche früher, ohne unter einander verbunden zu fein, Der 
Küfte vorlagen, wurden von Khair-ed- Din Barbarofja im Jahre 15149 durch den 
oben erwähnten Damm mit der Stadt vereinigt, wodurch er den erften Grund zu dem 
jesigen Hafen legte. Das Material zu diefem wichtigen Bau entnahm er den Auinen 
der am Kap Matifu gelegenen römifchen, wahrfcheinlich gegen dad Jahr 730 nach der 
Erbauung Roms oder 22 Jahre vor Chr. Geb. gegründeten Stadt Rusgonia, auch 
Nusgania, Ruſtonium, Ruſtifia genannt, und verwandte zu dieſer ſchweren Arbeit mebr 
wie 30,000 Ehriftenfflaven, von denen Hunderte tbeild den Strapazen, tbeild den 
Mifbandlungen, denen fie ausgefegt waren, erlagen. Haſſan Dei, weldyer ihm in der 
Megierung folgte, vervollfommmete dieſes Werk noch mebr, indem er Batterieen anlegte, 
welche einen Theil der Rhede beberrichten, durch Verfenfung großer Kelsftüde die Zwi— 
fchenräume der Infeln ausfüllte und den Bau in der Verlängerung derfelben nach Süden 
vorfchob. Trotz der darauf verichwendeten ungebeuren Summen erlangte diefer Molo 
im Ganzen nur eine Länge von 420 (preuß.) Fuß, und die meiften Schiffe mußten auf 
offener Rhede liegen bleiben, wo fie nur vor Suüd- und Südweſtwinden gefchügt waren. 
Nach der Einnahme Algier durch die Franzoſen trachteten Diefe einen großen Hafen 
vor der Stadt zu jchaffen durch Aufwerfung von zwei Schugdämmen. Diefe beiden, 
von denen der eine eine Länge von 2230 Fuß, der andere eine von 3820 Buß ein- 
nehmen foll, trennen ein 1115 Fuß breites Fahrwaſſer, zu einer vollkommen rubigen 
Waflerfläche von 9,136,650 Quadratfuß führend, welche zum großen Kriegs- und 
Handelshafen dienen foll. Bis jest ift man indeſſen mit diejen Arbeiten wenig vor—⸗ 
gerüdt, jo daß für's Erſte nur 50 Schiffe hinter den Schutzdämmen Plag finden. Es 
ift unftreitig wegen der Tiefe des Meeres ein Miefenwerk, indem Berge von Zeldblöden 
erit ind Meer verfenft werden müflen, um eine fichere Balls für den Bau über dem 
Waſſer zu erhalten, und eine folche Arbeit fann nur langſam vorrüden, beionderd wenn 
nicht die genügende Energie fie fördert. Die Totale-Ausgabe ift auf 42 Millionen Free. 
veranfchlagt, von denen im Jahre 1855 bereits 26 Millionen veraudgabt waren. 

Das maurifche Quartier giebt eine annäbernde Vorftellung von dem, was 
Algier einft war, indejlen finden nur wenige Guropäer Vergnügen daran, die Dunkeln 
fteilen Straßen emporzuflimmen und fich in das bunte Gewühl der Gingebornen zu 
mifchen, die mit wachfender Unruhe und mit eiferfüchtigen Augen das Ueberhand— 
nehmen der Bremden beobachten. Died Quartier gleicht mit feinen winfelreichen 
Straßen und Engpäffen einem großen Labprintbe, in dem Straßen von vier Fuß 
Breite, von oft noch weniger, selten mehr, in ihren mannichfachen KRrümmungen, 
alle andere, nur feine gerade Linie zeigen, für welche die eingebornen Baumeifter 
eine erflärte Abneigung gebabt zu haben fcheinen. Die Häufer haben von außen 
feine Benfter, wenn nicht etwa den einzeln angebrachten Luftlöchern diefer Name 
gegeben werden foll; oft ragen die oberen Gtagen der Häuſer über die ber ent- 
gegengefegten ‚Säuferreibe weit hinaus, zumeilen ftoßen jie, unten nur eben einen 
Raum zum Durchgange laffend, in der Mitte an einander, oder find fogar in einander 
gebaut, um ihnen einen befleren Halt gegen Erdbeben zu geben, durch die Algier befon- 
derd in älteren Zeiten gar häufig beimgefucht wurde und große Zerftörungen erlitt. An 
vielen Stellen windet jich die Strafe unter finfteren Bogengängen fort, in die nie ein 
Sonnenftrabl dringt, Daher fie auch ftets frifch und kühl bei der größten Site bleiben. 
Die Straßen nd in Folge ihrer Enge unbefabrbar; es muß Alles auf Efeln herge— 
bracht werden, und der Fußgänger ift nicht felten in DBerlegenbeit, genügenden Raum 





ı) Nach diefen Injeln hat Algier (arab. al gezair — die Infeln) feinen Namen erhalten, 
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für feinen Körper zu finden, wenn ibm ein Zug dieſer beladenen Thiere begegnet. 
Außerdem ift das Straßenpflafter ſehr bolperig, voller Köcher und oft nimmt noch ein 
Kloak die Mitte der Straße ein. Von der Strafe Bab⸗-el-Wed führen durch Die 
Straße der Casbah 497 Treppenftufen zu der Casbah, feit dem 8. September 
1817 bis zur Einnahme Algierd die Reſidenz der Dei's. Das Schloß, welches 450 
Zuß über dem Meeredfpiegel liegt, beberricht die ganze Stadt, jo wie einen Theil 
ihrer Umgebung, wird jedoch von dem füböftlich von der Stadt fich auf einem Felſen 
erhebenden Fort de l'Empereur dominirt. Die alte Reſidenz der Dei's ift nur eine Zu- 
fammenbäufung von ineinander gebauten größern und Fleinen Käufern auf einem un- 
ebenen Terrain, die nach und nad) fich zu einer allgemeinen Maſſe mit innern Berbin- 
dungen gebildet haben, worin der Dei mit feinem ganzen Hofperjonal und dem Harem 
von 500 Weibern refinirte. Die Galerieen und Säle des Erdgeſchoſſes des eigent- 
lichen Balaftes find jegt die Speifeläle der 1300 Mann ſtarken Garnifon, vie fchöne 
Moichee mit ihren eleganten Säulen, ihren Mofaifen und ihrer Kuppel dient den 
Urtilleriften ald Schlafraum ꝛc. Hiftorifch merkwürdig ift der Empfangsfaal, in mel 
chen der lebte Dei dem frangöflichen Gonjul den berühmten coup d’eventail verfegte. 
Konnte der Barbar die Folgen feiner That überjeben, jo mar biefer Streich vielleich 
der Flügfte feines Lebens; er Eoftete ibm einen Thron und gab ibm Die Freiheit, denn 
feit der Emeute im Jahre 1520 war er ein jämmerlicher Sclave in feinem eigenen 
Haufe und wagte während zehn Jahren die Casbah nicht zu verlafen. Die Fran: 
zojen fanden bei der Beſitznahme dieſes Reſidenzſchloſſes daſelbſt 1500 Kanonen, Pro— 
viant für drei Jahre, einen Schag von 50 Millionen Fr. und Magazine mit allerlei 
Waaren. 

Süpdöftlich erbebt fih, wie ſchon erwähnt, das Fort del'’Empereur, auch 
das Fort Sultan Kalefi genannt. Es verdankt feine Entftehbung und feinen 
Namen einem deutichen Kaifer. Karl.V. wollte fih von bier aus zum Herrn der Stabt 
machen. Der damalige Beherrfcher von Algier, ein Mann, der feiner Zeit um mehrer 
Jahrhunderte vorausgeeilt, erkannte die Zweckmäßigkeit eined die Hauptftadt im Zaum 
baltenden detachirten Forts. Statt aljo das Werf Karl's V. zu zerftören, ließ er das— 
felbe im Gegentbeil in den Stand fegen, in welchem die Franzoſen ed im Jahre 18530 
vorfanden. Es ift ein längliches Viereck von ſechs Baftionen, mit 40 Fuß bober umd 
10 Fuß Ddider, gemauerter Umfaſſung. Gine Art Gavalier, der ein Reduit bilder, 
fichert Die weſtliche Seite. In der Mitte der Plattform erhob fich ein flarfer, rumber 
Thurm. Das Fort war-mit 120 Kanonen vom fchwerften Kaliber und einigen Wurf— 
geihügen verſehen. Es iſt einer der wichtigften Punkte in der Vertbeidigungslinie ber 
Stadt, und Die Franzoſen unterliegen es daher auch nicht, Die Feſtungswerke, die ſchad— 
haft geworden, jolider denn je wieder aufzuführen. 

Der Handel und Wandel Algierd erlangte jeit einigen Jahren und erlangt 
jeden Tag eine größere Wichtigkeit. Um eine Idee des biefigen Geſchäftslebens zu 
geben, genügt es anzuführen, daß man innerhalb der Stadt ungefähr 2500 Einwohner 
zählt, die Gewerbefteuer entrichten und von Denen minbeftend 500 in die erfte Klaſſe 
gerechnet werden. Gine große Zahl von Kaufleuten oder Banquiers bat ein vollfommen 
organifirtes Geſchäft mit einer weitverbreiteten Gorrefpondenz, und Gomtoire mit mebr 
oder weniger Buchhaltern. Die Zahl der concefjionirten Makler ift beträchtlich; mebrere 
unter ihnen verfehen die Gejchäfte von Seemaflern und find beeidigte Dollmeticher. 
Zu erwähnen ift, dag Algier ein Handelsgericht, eine Handelskammer, eim 
Börfe, eine Banf und mehrere andere Geldinftitute bejigt, fo wie jährlich 
eine Meſſe bat, auf der ed ungemein lebhaft zugebt. Im Hafen berricht ein 
Treiben, von dem man jich, wenn man nicht Zeuge deffelben geweien, feine Borfteltung 
machen kann. Algier ift für die ganze Golonie und für die Städte im Innern das 
Entrepot, das mit Allem verfeben ift. Diefes großartige Gejchäftöleben, das in feiner 
andern franzöflichen Kolonie Statt bat und nur mit dem von Marjeille, Borbeanr, 
Nantes, Rouen oder von Havre verglichen werden fann, war auch die Veranlajfung, 
Daß man die Handeldoperationen regulirte durch die Gründung einer Börfe im ber 
ganzen Bedeutung des Wortes, indem die frühere, geraume Zeit in der Passage de 
la Bourse abgehaltene, weder ein Parket hatte, noch beeidigte Makler befaß. 
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Algier beftgt eine bedeutende Menge öffentliher Wagen, mindeftens 200 
an der Zahl, die alle auf der Polizei einregiftrirt find, befonderd eine Art Omnibus 
von 6 bis 10 Sigen, welche vom frühen Morgen bis fpät in die Nacht hinein befchäftigt 
find. Die größeren Wagen werden mteiftend mit großen fpanifchen Maultbieren oder 
fpanifchen Pferden beipannt, die leichteren aber, wie Kalefchen, Berlinen u. f. w., bie 
man auch Touren= und Stundenweile miethen fann, mit fleinen arabifchen mageren 
Pferben, faft lauter Schimmel, welche eine ans Unglaubliche grenzende Ausdauer haben 
trog der jpärlichen Nation, die ihnen gereicht wird. Poften geben täglich nach allen 
Hanptorten der Colonie ab, und Padetboote und Dampfer nad den größern Kü— 
ftenpläßen derfelben und nach dem Mutterlande. Für den Fremden ift in jeder Hin- 
ficht geforgte. As Hotels erfter Klafie find das auf das Elegantefte eingerichtete 
Hotel de la Régence, das Hotel de l'Orient und das Hotel du Nord 
zu erwähnen. As Hotel garni ift das Hotel de la Pofte in ber Straße Doria 
und das Hotel d'Italie in der Aue de la Revolution zw nennen. 

Der Eaiferliche Gerichtshof hält einmal in der Woche Sikungen für Civil 
Hagen und zweimal für Griminalfachen ab, und der Gerichtaähof erfter Inftanz, 
in drei Kammern zerfallend, an mehreren Tagen felbft zweimal. Dad Handeldge- 
richt tritt an zwei Tagen in jeder Woche zur Beratbung und Entfcheidung zufammen 
und das Friedensgericht hält jeden Tag Sigungen. Die Kadis, die nach einer 
Beftimmung der neueren Zeit mit den Muphtis den Medfles oder den mufel- 
männifhen Gerichtshof bilden, find jeden Tag zur Annahme von Klagen bereit; 
eben fo. hält der Mehakma der Amine oder Gelehrten, welcher die Proceffe der Mus 
bammebaner, die in der Stabt Algier ſelbſt nicht wohnen, zu erledigen bat, jeben 
Tag von 10 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags Sitzung. Was die Gentral- 
polizei betrifft, fo flehen den Commiſſarien eines jeden Stabtvierteld dieſelben Be— 
fugniffe zu, wie den PBolizeicommiffarien im Mutterlande. 

Ein Hanptvergnügen der einheimischen Bevölkerung befteht in Kaffeebäufern 
und Bädern, die fih im faft allen Straßen in großer Menge, mehr oder weniger 
ſchmutzig, mehr oder weniger luxuriös auögeftattet, vorfinden, fich zu zerftreuen und zu 
erfrifchen, weniger dad Theater, von denen Algier zwei befigt, zu befuchen. Im, 
dem einem, das den pomphaften Titel „Thbeätre Imperial“ führt, giebt man 
große und fomifcke Opern, Dramen, PLuftjpiele, Vaudevilles und felbft Ballets. Außer 
den beiden Schaufpielhänfern ift noch zum Vergnügen der europäifchen Bevölferung 
ein fogenanntes „ Gafesconcert” auf dem Gouvernementöplage liegend, vorhanden 
und zwei „Cafés chantants“, von denen das eine in der Pafluge de la Bourſe, 
das andere in der Straße Bab-Azun ſich befindet, und welche die mannigfaltigfte Un— 
terhaltung darbieten. 

Ulgier befigt 5 Buchhandlungen, — in der der Gebrüder Dubos, befon- 
ders aber in der von Baftide, jind mehrere miflenfchaftlihe Werfe erfchienen —, 4 
Drudereien, 4 Steindrudereien und 5 Papierbanblungen. Von feiner Breffe 
find zuerft dad „Bulletin officiel des acte8 du Gouvernement“ und der „Moniteur 
Algerien“ zu erwähnen. Erſteres erfcheint von Zeit. zu Zeit, leßterer, bie officielle 
Zeitung der Eolonie, ſechs Mal in jedem Monat. Der „Mobacher*, ein franzöftich- 
arabifches Journal, das in beiden Sprachen erſcheint, wird alle vierzehn Tage aus— 
gegeben und ſteht unter der Leitung dei Bureaus der arabifchen Angelegenheiten. Der 
„Akhbar“ erfcheint dreimal in der Woche und die Sammlung algieriicher Rechts— 
kenntniß (Recueil de “jurisprudence algerienne), von einem Abvokaten vebigirt, 
alle Monate. Zu erwähnen jind noch das „Bulletin de Port”, das täglich den 
Hafenverfehr, d. b. den Zu- und Abgang von Schiffen, und die Ein» und Ausfuhr 
mittheilt, und die „landwirthichaftliche und induftrielle Zeitung“, die von einem Deut- 
ſchen, Renner mit Namen, in deutfcher Sprache berausgegeben wird. Vom Novem— 
ber 1858 an erfcheint noch eine Zeitung, der man den Namen „L'Algoͤrie nouvelle“ 
gegeben bat, und die den Ideen des Prinzenminifters in Bezug auf Golonifation und 
Verwaltung des Landes bei der Bevölkerung Algiers Eingang verfchaffen foll. 

Außer der nen gegründeten und theilmeife noch im Entftehen begriffenen Aba— 
demie bat Algier an öffentlichen Unterrihtdanftalten dad Kyceum, meh— 
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rere franzöflfche, eine ifraelitifche und eine arabijche Schule, und zwei Seminare, 
die in der Stadt Algier felbit ſich nicht befinden, aber im diefer jo nahen Orten, 
dap man ſie unter ihren Interrichtsanftalten anführen muß. Das große Seminar 
in Dem reigenden, etwa 1'/, Deutjche MI. entfernten Kuba, wird von den P. P. La— 
zariften ) geleitet, da8 Fleine Seminar, in dem niedlichften und hübſcheſten Dorfe 
der ganzen Golonie, in der Sommerreſidenz ‚des jeßigen Biſchofs, in Dem weniger 
wie eine halbe Meile entfernten Saint Eugene, ſteht unter dem Bifchofe ſelbſt und 
‚bat eine große Zahl Schüler. Zu erwähnen ift noch die Unterrichtsanftalt der 
Fréres de la Doctrine hretienne, die der Schweftern de Saint- Bin: 
cent de Baul, im Klofter Mifericorde, und die der Dames du Bon-Paſteur, 
die, wie ebenfalld die Schweftern von Saint= Bincent, eine Kleinfinderbewabr: 
anjtalt leiten. Die Dames réligieuſes du Sacré-Coeur, im nahen MRuftapba, 
fteben in einem flattlichen Gebäude einer Mufteranftalt in jeder Hinſicht vor, in 
die man feine Töchter, Der jchönen Umgebungen und der gefunden Luft wegen, vor- 
zugsweiſe gern aufnehmen läßt. 

In dem fchönften maurifchen Haufe Algierd, nur aus Marmor erbaut, mit Bild: 
bhauerarbeit reichlich verziert und mit berrlichen Säulen, in der Rue des Lothophages, 
unmittelbar anı Meere, der Staatödruderei gegenüber, bat man eine Bibliotbef 
und das Muſeum angelegt. Man begann mit der Gründung der Bibliothef im Jahre 
1835, jedoch wurde jle erſt 1838 förmlich eingerichtet, nachdem ihr yon den verfchie 
denen Minifterien Werke zum Geſchenk gemacht worden waren, zu denen ſich Die von 
dem Bibliothekar Berbrugger gefammelten Manuferipte gejellten. Im Jabre 1816 be 
fah die Bibliothef 1473 gedrudte Bände und 6857 Bände Manujcripte, wobei jedot 
zu bemerken ift, daß nach der Sitte der Araber ftets mehrere Werke in einem Bante 
vereinigt find, fo daß ſie 1250 verfchiedene Werfe enthalten. Bon diefen bebandeln 
450 theologische Gegenſtände, 200 die arabijche Geſetzgebung (Kommentare ded Koran) 
und 600 die arabiiche Sprade. Im Jahre 1554 belief fich die Zahl der Manuferipie 
‚in Folge der unermüdlichen Bemühungen des gelehrten Bibliotbefars auf S00 Bände. 
Den Hauptreichthum des Mufeums, deſſen naturbiftorifche Sammlungen wenig Inter: 
ejfe darbieten, bilden Altertbümer, von denen die meiften einen bedeutenden Werth baben 
und einige jich durch ihre Schönheit bemerfbar machen. ine bejondere Auszeichnung 
"verdienen: ein Badeſtuhl (sella balnearis) von weißem Marmor; ein Sarfopbaa 
nebſt Dedel aus demfelben Material, der zur Ruheſtätte eined zehn bid zwölfjäbrigen 
Kindes gedient zu haben fcheint und deffen Aeußeres mit ſchönen Skulpturen geichmüd: 
ift, worunter fich zweimal das Portrait des Kindes, von trauernden Genien umgeben, 
befindet; zwei Basreliefs, zwei mit der Toga bekleidete Männer darftellend, von 


) Im Jahre 1648 hatte der heilige Vincens de Paul, felbft in die tunefifhe Sklaverei ge 
rathen, die Leiden, denen die Gefangenen der alaierifchen Piraten ausgeſetzt waren, fennen gelemt. 
Gr erhielt zur Grleicyterung der Yage biefer Unglüdlihen von Ludwig XI. pie Summe ver 
40,000 Fre. um in Algier vier Priefter der Gongregation von Saint:Lazare, deren Stifter er war, 
anftellen zu fönnen. Die Nachfolger diefer einem jo eblen Zwede fidy wibmenden Männer warer. 
bis 1830 unausgejegt thätig in ihrem ſchönen Berufe, und während der erften Jahre der Eroberung 
Algiers wurden ihre Predigten in ihrer fleinen Kapelle in der Mue de l'Etat Major ungemein ftarl 
beſucht. Schon vor den P. P. Lazariften glängte inmitten des Elendes der Chriſtenſelaverei die 
fromme Mohlthätigfeit der ſpaniſchen Nation und verjchaffte Troft ohne Unterſchied der Sprache 
und 'Geburtsländer. Die P. P. Trinitarier errichteten cinige Kapellen, von weldyen die erfie mı 
ber Zeit das ſpaniſche Hofpital wurde; diefes befand fih in der Strafe Bab-Azun. In Dieter 
Kapelle gab man dem Kranken fo viel geiftlihe und zeitliche Hilfe, als der Betrag der eingehenver 
Almojen erlaubte, bis nach der Vereinigung aller ähnlihen Anttalten zu dieſer einzigen die Mitte: 
und die Bequemlichkeiten fi vermehrten. Der Stifter war der B. Sebaftian del Puerto aus vem 
unbeſchuhten Trinitarierflofter von Burgos, ein cifriger Losfaufer der Sklaven. Als er im Jahre 
1546 zum erften Male nadı Algier kam, kaufte er 200 Sclaven los, und von dem @lend der Uchri 
gen durchdrungen, jammelte er von Neuem Almofen und ftiftete im Jahre 1551 das Spital. Ar 
der Umgebung Karl’s V. lebend, der ihn zum Mathe (eonsejero) ernannt hatte, fell er bei & 
legenheit der vorhabenden Belagerung von Algier den Sciffbrudy der Flotte vorausgefagt haben: 
er ftarb voll von Jahren und Verdienſten im Jahre 1556. Das Hofpital wurde 1612 faſt gam 
neu aufgebaut durch die P. P. Bernhard Monroyo, Jchann Aguila und Johann Palacios; in ti: 
Anitalt nahm man alle franfen Ghriiten auf, vie erkrankten Weiber erhielten Arzneien und wurden 
von einem Arzt beſucht, auch verkaufte man den Türken Argneien, deren Ertrag die Einkünfte vet 
Hofpitals vermehrte. 
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denen ein jeder MWeintrauben in der Hand hält; Theile mehrerer Statuen, wahre 
Meiſterſtücke in weißem Marmor; berrliche Mofaifen, lcherbleibfel von Verzierun— 
gen, Infchriften, phoenikiſchen Idolen u. f.w. Den wichtigften Gegenftand, 
der eriftirt, um den Beweis zu liefern, daß Algier an Stelle des alten Jeoſium ſteht, ift 
troß der eifrigen Bemühungen des Gonfervatord und Bibliothefard Verbrugger noch nicht 
gelungen, dem Mufeum einzuverleiben. Es ift Died ein großer Grabftein mit einer latei- 
nifchen Infchrift, der lange Zeit einem armen Nagelfchmied zur Unterlage feines Amboffes 
diente, biß er von den Europäern weggenommen, Dort, wo die beiden Straßen du Gaftan 
und Bab-Azun zufammentreffen, in Die Ecke eines Haufes eingemauert wurde. Ueber diefem 
Steine befindet jich eine Feine Tafel der Feuerverfiherungsgefellichaft „Pa Baternelle*, 
und neben demjelben die jpmbolifchen Schlangen eines Apotbefers. ine Hebeamme, 
die, wie es jcheint, mebr Sorge für die Erhaltung der Eommenden Generationen, ald 
für die Gonfervation der Altertbümer trägt, bat die Hafen, woran ihr Schild hängt, 
rückſichtslos in dieſe Reliquie befeftigt. 

Algorithmus. Dieſer Ausdruck bezeichnet gemeinhin eine Rechnungsregel, auch 
wird zuweilen jede WVorfchrift mit diefem Namen belegt, welche durch Zufammenftellung 
der betreffenden Kormeln zu dieſem oder jenem Bebufe eine gewifle Neibenfolge von 
Nechnungsoperationen anordnet. 

Alguacil (vom arab. al gbazil, der Vollſtrecker), Name fpanifcher Unterbeamten, 
Gerichts- und auch Polizeidiener. ntfprechend der alten einfachen und freiheitlichen 
Berfaffungsanlage des Landes, in der das germanifche Element zu Tage tritt, war ber 
U. zumächit überall Vollftreder des obrigfeitlichen Willens, ob letterer von einem reinen 
Verwaltungäförper oder von einem auch mit richterlichen Yunctionen befleiveten aus— 
ging. Auch Die Inguifitionen und die Ritter-Orden hatten ihre U. Gegenwärtig ver— 
fteht man unter A. wie unter Alcalde (f. dieſ. Art.) faft nur noch den gerichtlichen Un: 
terbeamten, Gerichtödiener, Greeutor. Doch bat fich dort, wo altfreies Städteleben in 
Spanien noch gewahrt wird, das alte Anſehen des A., das dort auch wohl ein erb- 
liches Amt ift, erhalten. 

Alhambra i. Manriiher Styf. | 

Ali, Paſcha von Janina (1741-1822), geboren zu Tebelen in Albanien, 
Sohn einer zum Muhamedanismus übergetretenen Klephthenfamilie, die ſchon feit laän— 
gerer Zeit im Beſitz der Stadt und des Gebietd von Tebelen war. Von Ehrgeiz ge- 
trieben und wenig um Mittel zur Grreichung feiner Zwede verlegen, nahm er frei 
willig den Auftrag an, die Todesftrafe, die der Sultan gegen feinen Schwiegervater, 
den Paſcha von Delvino, verhängt batte, zu vollfireden. Zur Belohnung warb er 
zum Stellvertreter ded Paſcha von Rumelien, bald darauf zum Paſcha von Trifala in 
Theffalien ernannt, mit der befonderen Aufgabe, für die Sicherheit der Straßen zu 
forgen. Durch einen yplöglichen Ueberfall bemächtigte er fich indeflen des Paſchaliks 
Janina, und der Sultan vermochte nichts Andered zu tbun, als den Verwegenen in biefer 
Würde (1788) zu beftätigen.. Dadurch nur noch Fühner gemacht, riß er das ganze 
alte Epirus und das eigentliche Griechenland an fih. Jetzt begann der fcharfjin- 
nige Mann bereit enropäifche Gombinationen zu erproben. Die Franzoſen hatten 
jih damals in Illyrien feftgeiest, und fogleich trat er mit ihnen in Verbindung; doch 
als fie feinen gebeimen Planen nicht nach Wunſch entiprachen, ließ er fie ohne Beden— 
fen im Stih und wußte zur Belohnung dafür vom Sultan die Würde eined Vice— 
fönigs von ganz Rumelien zu erhalten. Gr gedachte num mwirflich einen Thron 
zu gründen, jammelte ungeheure Schäße, übte eine flarfe Truppenmacht ein und wußte 
feinen Söhnen die wichtigften Stellen im türfifchen Reiche zu verfchaffen. Das Mif- 
trauen gegen ibn fonnte in Konſtantinopel nicht höher fteigen; er entfchloß ſich deshalb 
furz, durch Ermordung des mächtigften Feindes, den er dort hatte, des Paſcha-Bei, 
Das ihn bedrobende lingemwitter abzuwenden. Doch mißlang fein Anfchlag, und er 
ward deömwegen zum Tode verurtbeilt. Jetzt rief indeß Ali Bafcha, mit einem Schlag 
einen lange vorbereiteten, aber noch nicht reifen Plan auszuführen entichloflen, alle 
Griechen zu den Waffen, jich ſelbſt auf feine griechiihe Abftammung berufend und 
feinen Vaterlande die Unabhängigfeit in Ausficht ftellend. Der Krieg begann, ein 
Guerillafrieg von mehreren Jahren, ohne große Schläge und nur dadurch zu -beendi- 
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gen, daß der Paſcha in und mit ſeiner Feſtung Janina den Türken anheimfiel. Dech 
er hielt ſich vortrefflich, und Kurſchid Paſcha, der ihn belagerte, konnte ſich feiner nur 
durch Meuchelmord (5. Febr. 1822) in einer Unterredung, die er ſich von ihm ausge— 
beten hatte, entledigen. Alt Paſcha gehört zu den begabteſten Männern des flawiſch 
griechifchen Mifchvolfes, und unter den neueren Feinden, und Grfchütterern des timki— 
fchen Neiches fteht er oben an. In den albaneflfchen Schluchten und Bergen ift fein 
Verſuch nicht vergeflen, und vielleicht ift der Tag nicht fern, wo derfelbe mit größerem 
Glüd wiederholt wird. (S. auch den Art. Albanien.) Ausführlicheres über A. finde 
man in der Vie d’Ali Pacha de M. de Beauchamp. Paris 1822, und in der Histoir 
de la Regeneration de la Grece de Pouqueville. 4. vol. 1824. 

Alibi (alibi lat. — anderswo) nennt man im Griminal-Proceh die Abweſenbeit 
vom Drt einer ftrafbaren Handlung zur Zeit als dieſelbe begangen worden, fofern da 
Angefchuldigte diefe Abmwefenbeit zum Gegenftand feines Entlaftungäbemweifes macht. Der 
Beweis des Alibi ift von großer praftifcher Bedeutung, jedoch nur für eine gemille 
Art von Fällen. — Ginmal ift er nur jo weit verwendbar, ald der Vorgang, melde 
den Gegenftand der Anfchuldigung bildet, objectiv feftgeftellt und in Hinfiht auf Raum 
und Zeit beftimmt ift; das „Wann”? und „Mo*? der That muß feftftehen, wenn dem 
Angeichuldigten der Beweis moͤglich fein foll, daß er zu derfelben Zeit anderäns 
gewefen fei. Wegen dieſer mejentlichen Vorausſetzung ift der Alibibeweis in vielen 
Fällen unausführbar und findet bei gewiffen Arten von Vergeben gar feine, dagegen 
die bäufigfte Anwendung in folchen Fällen, wo der objective Thatbeftand des Ver— 
brechens auf eine beftimmte Zeit und einen beftimmten Ort ber Verübung deutlid 
hinweiſt, mie died bei Brandftiftung, Mord, Einbruch und anderen mit Gewaltthätig— 
feit und Zerftörung verbundenen Verbrechen in der Regel flattfindet. — Andererieitt 
müffen die für die Schuld einer beftimmten Berfon angebrachten Beweiſe eine gewifſt 
Möglichkeit der Nichtſchuld — noch außer der allgemeinen Trüglichkeit aller Be: 
weißsmittel — offen laffen. Der auf frifcher That ergriffene Verbrecher kann fein 
Alibi nicht bemeifen, und überhaupt ift diefer auf einem Ummege zu führende Beweis 
der Nichtfchuld in dem Grade unanwendbar, al& die Anfchuldigung durch directe Be 
mweismittel unterjtüßt wird. 

Das eigentliche Gebiet des Alibibeweiſes bleiben diejenigen Fälle, wo bei objectiven 
Seftiteben der That der ſubjective Thatbeftand durch Indicien bewiefen werden ſoll. 
Hier, wo durd dad Zufammenftellen einzelner Thatfachen, deren jede nur mit mebr 
oder weniger Wahrfcheinlichfeit auf die Thäterfchaft Des Angefchuldigten hindeutet, zu— 
gleidy aber ein Fleinered oder größeres Feld anderer Möglichkeiten offen läßt, dieſes 
Feld immer mehr verengt und fo ein Fünftlicher Belaftungsbeweis vielleicht ſubjeertie 
bis zur unabmeislichen Ueberzeugung für den Michter, aber objectiv — bei der Ver 
borgenbeit des unmittelbaren Hergangs — immer mit nur einer gewiflen Annäberung ar 
eigentliche Gemißbeit geführt wird, — bier muß ein einziger Umftand, welcher mit 
Beftimmtheit gegen die Ihäterfchaft fpricht, von entfcheidendem Gewicht fein, und dat 
ganze fünftliche Bemweisgebäude zertrümmern. Ein folcher Umftand ift nun eben das Alibi 

Während in der Regel beim Gntlaftungsbeweis gegenüber einer auf Inbicie 
beruhenden Anfchuldigung es fich nur darum handelt, einzelne der angewandten Beweit— 
mittel als unficher, einzelne gravirende Thatfachen ald umerwiefene erfcheinen ze 
laffen oder auf eine unverbächtige Weife zu erflären, aljo immer nur die — obnebir 
ſtets denkbare Möglichfeit ver Nichtfchuld mehr in's Licht zu ſtellen, wird mi 
dem Alibi geradezu die Unmöglichkeit der Schuld dargethban. Dort wird mm 
der Belaftungsbemweis befämpft, bier die Anſchuldigung felbft mit Ginem Schlage ver— 
nichtet. — 

Bei diefer durchgreifenden Wirkung des Alibibeweifes darf ed nicht Wunde 
nehmen, wenn die Angefchuldigten in den geeigneten Fällen jo bäufig dazu ihr 
Zuflucht nehmen. Verbrecher, die im Kampf mit der Griminaljuftiz aufgewachſen fin 
nehmen bäufig den Alibibeweis unter die vorbereitenden Handlungen auf, ſei ed der 
fie jchon vorher faljche Zeugen werben, jei es das ſie unmittelber vor und mach de 
Verübung des Verbrechens ſich an belebten, vom Ort der Ihat entlegenen Localitäter 
in oftenjibler Weile blicken laflen. 


Alicante. Alimente. 4 


Befirafte Subjecte, auf welche immer der erfte Verdacht fällt, find, wenn ein eben 
begangened Berbrechen Aufjeben erregt, emfig bemübt, ihren echten Alibibemeis zu 
fihern. Denn Niemand ſchwebt in größerer Gefahr und Furcht vor dem Unſchuldig— 
beftraftwerden, ald der fchon früher Bejtrafte. Aber auch einem Anderen, der unfchuldig 
in eine Unterfuchung verwidelt wird, erfcheint das Alibi ald der nächftliegende und 
fürzefte Weg der Befreiung. Und doch wird fie auf dieſem Wege io jelten erreicht; 
ein einfaches Zeugniß, welches in der Negel genügen würde, ift in der geeigneten 
Urt jebr ſchwer zu befchaffen: für den wirklich Unſchuldigen deshalb, weil für ibn 
der kritiſche Augenblid des Verbrechens nicht eber beachtenswerth erfcheint, ald da er 
von der Anfchuldigung Kenntniß erlangt, und weil es dann in der Regel ihm nicht 
mehr möglich ift, ſich felbit feinen Aufentbalt zur fraglichen Zeit mit völliger 
Beftimmtheit und in genauer Uebereinjtimmung in’d Gebächtniß zurüd- 
zurufen; — für den jchuldigen Verbrecher ebenfalld, weil dieſer eines faljchen Zeug— 
niſſes bebarf und ein ſolches einmal nicht immer zu haben ift, andrerfeits, auch wenn 
es gefunden wird, feine Wirkſamkeit leicht dadurch einbüßt, daß ſelbſt der falfche Zeuge, 
um fein gutes Gebächtnig für den Aufenthalt des Angefchuldigten zu einer an fich 
ganz gleichgültigen Zeit nicht verdächtig erjcheinen zu laſſen, eine allzugroße Beftimmt- 
beit in feinen Angaben vermeidet. Fehlt es aber an dieſer Beftimmtheit auch nur im 
Geringften, jo wird Die Wirkung des Alibibeweifed nicht etwa nur geichwächt, Tondern 
gebt ganz verloren; denn ſobald für die Anmefenheit des Angefchuldigten am Orte 
der That auch nur die geringfte Möglichkeit offen bleibt, ift die Unmdglichfeit, - 
aus welcher allein auf dieſe Weile die Nichtichuld gefolgert werben kann, nicht bes 
wiefen. — Je häufiger es biernach vorkommen muß, daß der Alibibeweis, wenn er 
angetreten wird, mißlingt, um jo weniger berechtigt ein ſolches Reſultat zu irgend 
einer Bolgerung zum Nachtheil des Angefchuldigten, und ein Richter, namentlich aud) 
ein Gefchworener, hat fich deshalb in Diefem Fall wohl zu büten vor dem ungünftigen 
Eindrud, welchen ein mißlungener Beweiß gegenüber der beweidführenden Partei ber= 
vorzurufen ſtets geeignet if. In diefem Fall befagt aber dad negative Reſultat des 
Beweijed nur, daß die Unfchuld auf dieſe Art nicht bewiefen werden konnte; daß jle 
wirklich vorhanden ſei, wird im Allgemeinen dadurch nicht ausgeſchloſſen. \ 

Alicante, ſpaniſche Stadt und Hafen am Eingang der Bucht von Alicante, 
zugleich Hauptftadt der Provinz gleichen Namens, mit 25,000 Einwohnern und einer 
weiten und ficheren Rhede; über ihr auf beberrichender Höhe ein feſtes Schloß. Im 
ihrer Umgebung, die außerdem berühmte Weine (Vino tinto) liefert, finden ſich zwei 
Xagunen, in denen viel Salz gewonnen wird. Nach Gadir und Barcelona ift U. die 
bedeutendfte Handelsſtadt Spaniens, wenn ed auch feit der Losreißung der fpanifchen 
Eolonieen in Amerika und in Folge des zwiſchen Gabir und Gibralta beflebenden 
Schmuggelhandels viel von jeinem Verkehr verloren hat. Die Araber bemächtigten jich 
715 der Stadt; Ferdinand l., König von Eaftilien nahm ſie im zwölften Jahrhundert 
wieder in Beſitz; 1709 wurde fie von den Franzoſen belagert, während die Engländer 
die Gitadelle bejegt hielten, und erobert. Alicante gehört außerdem zu den Mittelpunkten 
der politifchen Bewegungen des Yandes, 1844 brach in ibm ein Aufftand aus. 

Alienbill ſ. Fremdenbill. 

Alighieri ſ. Dante. 

Alignement heißt 1) beim Militär die Richtungslinie der Fronte, welche bei 
ganzen Brigaden die Adjutanten, bei Bataillonen und Regimentern die Unteroffiziere 
bezeichnen. 2) Bei der Vermeſſung eines Terraind die gegebene Richtlinie, in welche 
jelbft oder in deren Verlängerung das Meß» Inftrument eingejegt wird, 3) In der 
Aftronomie wird die Pojltion eines feiner Lage nach feftzulegenden himmliſchen Objects 
durch Alignements beftimmt, wenn man folche gerade Linien aufjucht, welche das frag. 
lihe Object treffen, während fie zwei andere ihrer Lage nach befannte Sterne mit ein— 
ander verbinden. Zwei folcher Alignements genügen im Allgemeinen zur Ortöbeftim- 
mung des fraglichen Gegenftandes. 

Alimente nennt man im grammatiichen Sinne des Wortes das zur. Ernährung 
des Leibes Nothwendige. Der juriftiiche Begriff aber ift weiter und umfaßt Alles, 
was Die Grbaltung von Leben und Gefundheit erfordert, alſo Nahrung, Kleidung, 


142 Alimente. 


Wohnung und Verpflegung in Krankheitsfaͤllen, ja ungeſchickter Weile bat die Praris 
mancher Länder auch die Koften des Unterrichts und fogar den durch die Führung von 
Proceſſen veranlaßten Aufwand den Alimenten beigezäblt. Hiermit find jedoch nur die 
Umriffe deſſen beftimmt, was zu den Alimenten gebört. Denn im Xeben- werden natür- 
lich die bezeichneten Bebürfniffe im ſehr verfchiedener Art befriedigt. Es fragt ſich mit: 
bin, ob da, wo eine Verpflichtung zur Alimentation, d. i. zur Reihung von Ali: 
menten beftebt, ein abjoluter oder relativer Mafftab anzulegen fei. Jener würde das 
Minimum von Alimenten begreifen, obne welches die Erhaltung des Lebens ſchlechtbin 
unmöglich wäre, diefer fich der Verſchiedenheit der Berhältniffe accommodiren und die 
Urt der Alimentation nach den in der Individualität und Lebenäftellung der zu ali- 
mentirenden Berfon begründeten Anforderungen bemeflen. Und Diefer freieren Auf: 
faffung bat das gemeine Recht den Borzug gegeben. So oft daher auf Feiftung von 
Alimenten geklagt wird, it dem Richter die freiefte Berückſichtigung der mannichfad 
wechjelnden perfönlichen Verbältniffe zur Pflicht gemacht, und feine Beurtheilung mebr 
auf factifche, als auf rechtliche Gefichtöpunfte verwiefen (in facto polius, quam im jure 
consistit.) Hiermit hängt ed zufammen, daß die Alimentenflage nicht als Beſtand— 
theil ded Bermögend angefeben wird. - Sie foll nicht das Bermögen vermehren, ſon— 
dern einem Bedürfniß der natürlichen Perſon Genüge verfchaffen, und da leßtere nad 
dem Tode aufhört, eine Begleiterin der rechtlichen Berjönlichkeit zu fein, jo können die 
Erben Die dem Erblaffer gefchuldeten Alimente auch nicht einmal, fo weit ſie rüdftändia 
find, nachfordern. 

Die Alimentationspflicht nun berubt entweder auf einem Act des Willens 
(Vertrag, legtwillige Dispofltion) oder fie if eine geſetzliche, oder- endlich fie ent- 
ftebt durch Delikt. Im erften Fall bat ie, abgeieben von der Eigenthümlichkeit ihres 
Gegenftandes, nichts Beſonderes. Mur ift Die Dispofition über vermachte Ali— 
mente befchränft. Da nämlich bei deren Zumendung die Bewahrung des Bedachten 
vor Noth und Elend bezweckt zu werben pflegt, fo würde Diefer Die wohlmeinende Ab- 
ſicht des Teſtators dadurch vereiteln Fönnen, daß er jich mit dem zur Leiſtung Der 
Alimente Berpflichteten über eine Abfindungsfumme einigte, und über dieſe dann jchal- 
tete und waltete, wie ihm beliebte. Um ſolchem Xeichtfinn vorzubeugen, it die Bor: 
Schrift getroffen, daß der Vergleich über legirte Alimente ungültig jein ſoll, jofern er 
nicht gerichtlich geprüft und vortbeilhaft befunden worden ift. — Die geſetzlich e Ali- 
mentationspflicht gründet fich auf Verwandtfchaft. Sie ift nach gemeinem Recht aui 
Afeendenten und Defcendenten beichränft und fegt Hülfäbedürftigfeit auf Der einen, eine 
gewiffe Zulänglichkeit des Vermögens auf der andern Seite voraus, Vorbedingumgen. 
deren Borhandenfein der Kläger zu erweiſen bat, und denen der Verpflichtete mit Er- 
folg nur den einen Ginwand entgegenfeßen darf, daß der Berechtigte auf gröblicht 
Meife durch fein Verhalten die verwandtichaftliche Verbindung verlegt babe. ') 

Die Particularrechte haben die Alimentationspfliht meift auch auf Geſchwifter 
ausgedehnt. So das preußiſche Landrecht, welches jogar entfernte Seitenverwandte 
indirect und moralifh zur wechſelſeitigen Alimentation verpflichtet, jofern es dir 
Verweigerung der Alimente unter ihnen mit Verluft des gefeglichen Erbrechts beftrafi. 3 

Was die Befchaffenheit der gefeglichen Alimente anlangt, fo forderte Das ar- 
meine Recht, wie fchon oben erwähnt, ftandesgemäßen Unterhalt. Das preußiſche Land— 
recht unterfcheidet die Alimente zwifchen Gefchwiftern und die zwifchen Alcendenten umd 
Defcendenten. Gefchwifter können nur nothdürftigen Unterbalt verlangen, während bir 
Alimentirung zwifchen Afcendenten und Defcendenten eine ftandesgemäße fein mur, 
wofern nicht der Berechtigte fich durch eigene Schuld in die hülfsbedürftige Lage ge— 
bracht bat. 

In welchen Fällen die Alimentation Seitend der Armenverbände eintritt, Dar 
über wird an einem andern Orte gehandelt werden müſſen (j. Armenweien). 

Aus dem Delift entfpringt Die Verbindlichkeit ded Schwängerers zur Alimen 
tation unebelicher Kinder (j. Schwängerungsflage, Findelhäufer). 
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Ebenſo die aus der gemeinrechtlichen Praxis in das preußiſche Landrecht und 
andere Particularrechte übergegangene Verpflichtung zur Alimentation der Hinterbliebe— 
nen eines Getödteten Seitens des Delinquenten. 

Aliſon, Archibald, ſtammt aus einer alten und angeſehenen Familie Schottlands. 
Sein Vater (Archibald), Rector von Kenley, batte ſich durch eine moraliſch-aͤſthetiſche 
Schrift: „Essay on the nature and principles of taste“ (Edinburg 1790) einen Namen 
gemacht, Archibald, der ältefte Sohn deflelben, geboren den 29. December 1792 zu 
Kenley, widmete fich nach dem Studium der Rechtswiſſenſchaft der Advocatur. Durch 
Reifen auf dem Gontinent fuchte er jeine Neigung, das praftifche Leben nah allen 
Seiten zu beobachten, zu befriedigen. Seit dem Jahre 1825 Mitglied des Königlichen 
Rathes, erbielt er 1834 das Amt eines Sheriff von Lanarfibire, ein wichtiges rich- 
terliches Amt in Schottland. Nachdem er fich durch feine Werke über das fchottiiche 
Recht (The principles of the eriminal law of Scotland (1832); A practice of the 
eriminal law, 1833) zur Autorität der jchottiichen Barre gemacht hatte, begann er 
1833 Die Herausgabe feines großen Geſchichtswerkes: History of Europe from 
the commencement of the French revolution to the restauration of ihe Bourbons 
(Edinburg 1833— 1842. 20 Bände, 1853 in der 9. Auflage). Durch diefed Werk, 
welches in Paris, Brüffel und Amerifa nachgedrudt wurde, und felbft ins Arabifche 
(Malta 1846) und ins Hindoftanifche überfegt worden ift, begründete er feinen euro- 
pälfchen Auf. Er hat in demfelben die Geichichte der Nevolution vom Standpunft 
des Tory aus gefchrieben; er ift ein Anhänger der altenglifchen Verfaſſung sund flebt 
im deren Reform eine Einwirkung der franzöftichen evolution. Gine Fortſetzung dieſes 
großen Werkes begann er 1852 unter dem Titel: „History of Europe from the fall 
ol Napoleon to the accession of Louis Napoleon in 1852*, doch ift von dieſem mit 
getheiltem Beifall aufgenommenen Werke bisher erft ein Band erfchienen. Auch ein 
Leben Marlborougbö gab er 1847 heraus. Seine conjervative Anfchauung hat er 
auch als Kritiker in Blackwoods Magazine vertreten. 

Der Geichichtöfchreiber jtebt in England feinem Volke nicht jo theilnahmlod und 
in fo abftracter Haltung gegenüber, wie in Deutfchland, und fo ift es natürlich, Daß 
A. auch auf dem Gebiete der Nationalökonomie eine ſehr entichiedene Stellung ein- 
nahm, um feinem Gejchichtöjchreiberberuf ganz zu entfprechen. Alttory Durch und Durch, 
vertheidigte er in feinem 1844 zu London erjchienenen Buche „Free trade and pro- 
tection“ die Schußzölle zu Gunften des englichen Aderbaueds. Er jucht im dieſem 
Buche nachzumeifen, Daß der Berfall des römifchen Aderbaued unter den Kaifern durch 
die maflenhafte Korneinfuhr aus Aegypten, Mauritanien ıc. bewirkt wurde. Es wurde 
Maculloh nicht ſchwer, dieſe Anführung zu widerlegen, indem er darauf binwies, daß 
die Kormeinfuhren in Rom zu umfonftigen Vertheilungen an's Bolf benugt, ein Ber: 
gleich aljo micht ftattbaft fei. In einem andern (jchon 1844) erjchienenen Werte: 
„The prineiples of population“ tritt U. der Malthus'ſchen Theorie entgegen und weift 
an der Hand der Gefchichte nach, daß das Wachfen der Bevölkerung regelmäßig der 
Menge der vorhandenen Nahrungsmittel entſpräche. Man tadelt am diefem Buche, was 
auch von einzelmen Theilen der Gefchichte A.'s gilt, Die declamatorifche und etwas ver— 
wirrte Entwidlung, doch erfennen auch die Gegner den Werth der biftorifchen Aus— 
führungen bereitwillig an. Auch eine Schrift über die Umlaufsmittel hat er unter dem 
Zitel: „England in 1815 and 1845, or a suflicient and contracted currency* ver: 
faßt; fie machte vier Auflagen nöthig. Die praftifche Betheiligung an der Bolitif mies 
er nicht zurüf, und noch zur Zeit des orientalifchen Krieges trat er ald Redner in 
öffentlichen Meetings auf, damals jchon voller Bejorgniffe wegen Frankreichs. 

Aljasſska (Aläska, Alaſchka, Alaska und Durch Verftellung der Buchftaben zu— 
weilen Aljaffa genannt) ift der Name einer Halbinjel Amerika’, die fich im norbmweit- 
lichen Theile, ungefähr unter dem Parallel von 584,0 MN. Breite, vom Gontinente ab» 
jondert und in ihrer größten, gegen S.«W. flreichenden Ausdehnung eine Känge von 
110 d. Meilen hat, wo die Imfelreibe der leuten (fiebe diefen Art.) in ihrer Ver— 
längerung liegt. An ihrem Stamm, ungefähr 40 Meilen breit, läuft fie, immer ſchmaler 
werdend, gleichfam in eine Spige zu, die, nur 3 Meilen breit, der Inſel Unimak gegen- 
überftebt, der erften der Aleuten-Meibe, von der fie durch die jchmale Meerftraße Sha⸗ 
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nozfy getrennt if. Im ihren Küftenformen bietet die Halbinjel den jeltjamften Gegen- 
jag dar. Die gegen das offene Meer des Großen Dceand gerichtete Südoſtküſte if 
fteil und fchroff, von unzähligen Bufen und Buchten zerjchnitten, befegt mit eben jo 
unzähligen Infeln, Felſen, Klippen und Riffen über und unter dem Waffer, zwiſchen 
denen dad Meer oft eine unergründliche Tiefe hat; die norbweftliche Seite dagegen, 
zu demjenigen Meertheil gewendet, welcher den Namen der Briftol-Bai führt, ift gleich— 
förmig platt und endet an der See mit einer niedrigen, flachen Küfte, Die nur wenige 
ganz unbedeutende Buchten hat. Doch ift diefe Küfte gefahrlos für die Schifffahrt, 
denn nirgends zeigen ſich Untiefen, überall mäßige Tiefen zum Ankern. Gleich: 
laufend mit diefer Küfte, faft längs der ganzen Halbinſel, erftredt fich eine Gebirge: 
fette, die an ihrem Südweltende hoch, mit mehreren Bergen, welche die Grenze dee 
ewigen Schnee's überfteigen, gegen Nordoften bin an Höhe abnimmt und immer mebr 
von der Küfte jich entfernt, je breiter die Halbinfel wird. Ueber die abſolute Erbebung 
diejer Kette fehlt es durchaus an Nachrichten, doch ift ed gewiß, daß jle nicht einen 
fortlaufenden Kamm ausmacht, jondern an mehreren Stellen jo bedeutende Erniedri— 
gungen und Unterbrechungen erleidet, daß man auf jchwach gehobenen Tragplägen 
von Küfte zu Küfte gelangen fann. Dies ift namentlich im Meridian von 163° ®. 
Länge von Paris der Fall, wo die Mollerö-Bucht der nördlichen Seite von der Pauls— 
Bucht en Guba) der jüdlichen Seite durch eine niedrige Landenge getrennt 
ift, welche nur 3, db. Meilen Breite bat, und über die die-@ingeborenen ihre Baidaren, 
d. h. landesüblichen Boote, zu jchleppen pflegen. Ein ähnlicher Tragplag ift zwiſchen 
der Bucht Pualo der Sübfüfte und dem See Nanuantughat, der jein Wafler Durch den 
Flug Nuanguf in die Briftol- Bai ſendet. Noch von zwei oder drei anderen Seen, 
die gleichfalld zum Gebiet der gedachten Bai gehören, bat man Nachricht. Aljastd 
liegt in der Berlängerung der Vulkanreihe der Aleuten. Die Feuerberge der Halb: 
injel aber, die bis jebt wenig unterjucht worden find, jcheinen auf den füdmelt- 
lichften, d. i. den höchſten Theil, befchränft zu fein und nicht den Meridian 
von 164° W. Länge von Paris zu überfchreiten. Man weiß von vier Vulkanen. 
Der erfte, von Sfüdweſten ber gerechnet, ſteht nicht auf dem feften Lande, fondern auf 
der Fleinen Infel Amak, die der norbmweitlichen Küfte von Aljasfa, infonderbeit ber 
Bucht gegenüber liegt, Die den Namen des Grafen Heyden, eines ruſſiſchen Admirals, 
führt. Bon einem Ausbruche diefes Feuerbergs weiß man nichtd, weshalb man ibn 
für erlofchen erachtet. Vulkaniſche Producte, womit dieſes Eiland überfchüttet ift, fine 
den ſich auch um die Moller- Bucht, wo heiße Quellen fprudeln. Auf der Halbinjel 
jelbft, und zwar an ihrer Sübküfte, nicht auf dem Gebirgsfamm, werden Drei nod 
immer brennende Vulkane genannt. Sie liegen dicht bei und neben einander: Mor 
ichewäfaja Sopfa, Bawlowäfaja Sopfa, Madwednikowskaja Sopfa. Der mittlere Feuer: 
berg, mit zwei Kratern, ift der höchſte; vom dritten weiß man, daß er bei einem Aus 
bruche, 1786, in fich zulammengeftürzt if. Auch die, an der Dftjeite von Aljasta 
liegende Infel Unga joll ehedem vulkanifche Ericheinungen gebabt haben. Die Be: 
wohner der Halbinjel Aljasfa gehören zu der über alle Polarküften Nordamerika 
verbreiteten Familie der Eskimos, haben ſich aber in ihren Jdiomen von Dem allge 
meinen Sprachftamm jo entfernt, daß fle ibre nördlich wohnenden Brüder nicht mebt 
verfteben. Selbſt die Bewohner der Nordküfte, etwa 400 an der Zahl, jprechen eine 
Mundart, die von der der Bewohner der Südſeite von Aljasfa verfchieden ift. Diele 
nähert fih dem Dialekt der Einwohner von Kadjaf, welcher aber wiederum von den 
Aleuten auf Unalafchfa nicht verftanden wird. Die Anzahl der Bewohner der Süd— 
füfte [hät man auf 1600 Köpfe. In ihren Eleinen Baidaren fteben fie in ewigem 
Kampfe mit den Seelöwen, Seebären, Wallfifchen und Seeottern und Fleiden fich nicht 
in Rennthierhäute, wie andere Völkerfchaften dieſer nordiſchen Gegenden, jondern nmäben 
ihre Banken, d. i. Winterkleiver, aus Vogelbäuten und ihre Kamleien, d. i. Sommer 
Feider, aud den Gedärmen der Wallfifche und Robben. Salzfiſch ift während vier 
Monate, und frifcher Fifch mährend der anderen acht Monate des Jahres fait Die einzige 
Nahrung diejer Menfchen, für die gefalzenes Fleifch und Butter, aus Californien, umd 
Brot, ebenfalld aus californifchem Mebl zubereitet, Luxusartikel find, die ſie jelten befrie- 
digen konnen. Aljaska gehört zu den ruſſiſchen Eolonieen in Amerika; Die weſtlicht 
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Hälfte der Halbinsel ift dem Verwaltungsbezirf von Unalafchfa, die öftliche aber dem der 
Inſel Kadjak zugetheilt. Im Hintergrunde der Briftol-Bay haben die Ruſſen ein Fort 
angelegt und nad ihrem Kaifer Alerander I. genannt. Das Klima von Aljaska ift 
dem von St. Peteröburg ähnlich, jo weit es jih um die mittlere Temperatur banbelt; 
aber es findet ein viel häufigerer und jchnellerer Wechjel ſtatt, und ein fait beftändiger 
Nebel ruht auf dem Lande, das jich glücklich fchägt, wenn es im Lauf eines. ganzen 
Jahres vier beitere Tage bat. Tannen, Erlen und Bachweiden find die einzigen Holz- 
gewächfe, die hier fortfommen. Südlich von Aljaska liegt die Infelgruppe Schumagin, 
aljo genannt von einem Matrofen der Beringsichen Entdeckungs-Expedition, der bier 
beerdigt wurde. Alle diefe Infeln, 20 an der Zahl, darunter das jchon genannte 
Unga, das größte der Eilande, find feljig, mit Gras bedeckt und bejonders reich an 
Robben und verichiedenartigen Vögeln. Ehedem zählte man auf ſechs Infeln dieſer 
Gruppe zufammen 20 Wohnpläge, die aber nadı und nach in Folge innerer Zwiftig- 
feiten der Einwohner, auch durch feindliche Angriffe der Kadjafer, zerftört worden find. 
Bon den Einwohnern der Halbinjel rübmt man, daß fie in Arbeiten aus Knochen 
fehr geichift feien. Auf Unga, wo man ſonſt wohl an 200 Hirſche erlegte, erlegt 
man jest Faum 10, und auch die Füchfe, Wölfe und andere Säugetbiere des Landes 
und des Meered haben jehr abgenommen, damit aljo aud; die Jagd der Pelzthiere, 
die mit zu den Erwerbözweigen der Bewohner von Aljaska gehört. 

Alkalien — Alfaloide. Aus den arabifchen Namen Al und Kali (Al ift der 
Artikel) eine Pflanze, aus deren Aſche eine Urt der alkalifchen Subſtanzen gewon- 
nen wird. Mit diefem allgemeinen Namen bezeichnet man diejenigen Körper, welche 
aus einem Metalloid und aus Sauerftoff beftehen, ausgenommen das Ammonium, 
welches eine Verbindung von Stidftoff und Waflerftoff if. Humphry Davy zerlegte 
zuerft Durch Hülfe der Volta'ſchen Säule die bisher für Elementarftoffe gehaltenen Alkalien 
und Erden in Metalloide, Natrium, Lithium, Galium, Calcium, Magneflum, Stronctum 
und Sauerftoff, und nannte fie alkalifche Metalloryde. Die Alfalien haben einen ſchar— 
fen, ätzenden Gefchmad, löſen fich leicht in Waller auf, bilden mit Fett und fetten - 
Delen Seifen und liefern durch ihre Verbindung mit Säuren neutrale Salze. Sie 
haben das Eigentbümliche, die blaue Farbe des durch Säure gerötheten Lackmuspapiers 
wieder herzuftellen und viele Pflangenfarben, die der Veilchen, Malven, Rofen und 
Heidelbeeren, grün zu färben, gelbe Barbe dagegen in rotbbraune zu verwandeln. Man 
theilt Die Alkalien ein in reine oder ätzende, in fohlenfaure ober milde, 
in flüchtige, Ichon. in der gewöhnlichen Temperatur gasförmig erfcheinend (— das 
Ammonium —) und in fire, erſt in der Glühhige fich verflüchtigende. Von den 
Alkalien unterfcheiden jich die alkalifchen Erben nur durch ihre Schwerlöslichkeit in 
Waſſer, auch bilden fle mit der Kohlenfäure im Waffer unlösliche und gefchmadlofe 
Berbindungen. Die Alfalien wirken in der Mebicin rein angewendet ald Aegmittel 
zerftörend auf den Organidmus; die milden ald auflöfende, ſchmelzende Mittel für fefte 
und weiche Gebilde; ald Gegenfäge der Säuren, als fäuertilgende Mittel. Die Mag- 
nejla ift als jolches ein Volksmittel geworden. Namentlich durch die Alkalien und 
ihre Verbindungen als beroifche, tief eingreifende Mittel befannt, nennen wir die Wafler 
von Emö, Carlsbad, Teplig, Schlangenbad, Bilin, Marienbad, Vichy u. f. w. 

Die vorzüglichen Wirkungen des Ober-Salzbrunnen, des Selters und befonderd 
des Soda-Wajfers find ja binlänglich erprobt und befannt. Aber wie in der Mebicin, 
fo jpielen auch im Handel und Verkehr die Alkalien eine bebeutende Rolle. Es ge- 
hört nicht hierher, die Cinzelnbeiten ihrer Verwendung zu befprechen, und machen wir 
nur darauf aufmerfjam, daß die Bereitung der Seife einzig und allein anf einer Ver— 
bindung der Alfalien mit Thier- und Pflanzenftoffen beruht. 

Alfaloide. In manchen Pflanzen findet man Stoffe, welche ſich in ihren Eigen» 
fchaften eng an die Alfalien anfchließen. Dies find die Alkaloide. Auch fie reagiren 
alfalifch auf Pflanzenſtoffe, neutralifiren die Säuren und bilden mit ihnen Salze. 
Sie befigen außerdem in den meilten Fällen Eriftallifattong » Fähigkeit, ausgenommen 
das Goniin und Nicotin, haben eine weiße Farbe, jcharfen Geſchmack und jind ſchwer 
im Wafler, leicht im Alkohol löslich. 

Im Jahre 1816 fand Sertürner zuerft das Morpbium und Godein im Mohn» 
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faft (Opium); fpäter andere Alkaloide in vielen, namentlich narkotiſchen Pflanzen- 
ftoffen; das Chinin, Cinchonin und Ariein’ in der Ghinarinde; das Atropin in der 
Belladonna; das Nicotin im Tabak; das Brucin und Strychnin im verfchiedenen 
Strochneen (nux vomica). Das Hyoscyamin im Bilfenfraut; das Solanin in ver 
fchiedenen Nachtfehatten; das Daturin im Stechapfel; dad Golchicin in der Zeitloie 
und endlich das Emetin in der Brechmwurzel (Ipecacuanha). 

Alle diefe Alkaloide ftammen aus ſehr wirkſamen Pflanzenftoffen und leßtere ver- 
danfen ihnen vorzugsmeife ihre Wirkfamkeit. Die Alkaloide werden in der Mebicin 
häufig und mit dem größten Bortbeil angewendet; beſonders das Morphin, Ghinin 
und Strychnin. Bei fehr Eleinen Gaben äußern fie diefelbe Wirkung, wie die Pilan- 
zenmittel, aud denen fie entnommen find, werden leichter ald dieſe vertragen, empfeblen 
ſich beſonders durch ihre gleichmäßige Zufammenfegung und daher auch gleichmäßige 
Wirkung und find dem Kranken in ihrer fcheinbar bomöopatbifchen Darreichung und 
dabei großartigen Wirkfamkeit ein willfommenes und bewundertes Heilmittel. 

Alfali:Meter. Die Soda oder Pottafche, das fchärffte aus der Reihe der 
Alfalien, ift eine Subftanz, welche zu einer Menge von Fabrikartikeln verwendet 
wird. Um den Gehalt an Natron oder Kali in derjelben zu beftimmen, wendet 
man den Alkalis Meter an. Der von Gayskuffac angegebene ift der gebräuchlichkte, 
und wird mit demjelben folgendermaßen verfahren: Man gießt zu einer bejtimmten 
Menge Bottafche fo viel mit Wafler verbünnte Schwefelfäure aus einer graduirten 
cylinderförmigen Gladröhre, bis Die alfalifchen Gigenfchaften verfchwunden find. Aus 
der Menge der verbrauchten Säure, welche durch die Grade der Glasröhre angegeben 
wird, läßt ſich dann Teicht auf die Menge des Natron oder Kali in der Pottaſche 
ſchließen. 

Alkmaar, oder Alkmaer (was aber nicht Alkmär auszuſprechen iſt, da das e 
nach älterer niederdeutſcher Schreibart ein Dehnungszeichen für a ift) iſt eine der ſchö— 
nen, reinlichen Städte des Königreichd der Niederlande, und zwar belegen in Der Pro: 
vinz Nord-Holland, in der fie der Hauptort eines Kreifed oder Arrondiffements ift, zu 
dem drei Bezirke oder Gantone, nämlich Alkmaar, Schagen und der Helder gebören. 
Zur Zeit der Republif war fie die Erfte Stadt in Nord- Holland. Alfmaar liegt am 
großen Nordfanal, der die Stadt an der Oftfeite berührt. Diejer Kanal ijt ein Bau- 
werk der neueren Zeit, unter König Wilhelm I. angelegt zur Verbindung des Helders, 
wo der Kriegähafen der niederländifchen Blotte an der Spige der Provinz Nord— 
Holland liegt, mit Amfterdam, Behufs Umgebung der befcdwerlichen Schifffahrt durch 
die Süderfee (Zuifderzee). Die größten Oſtindienfahrer, felbft voll ausgerüftete Are 
gatten, kann der Kanal aufnehmen. Alkmaar, deſſen Ginwohnerzahl ſich auf 10,000 
beläuft, ift der Haupt- Marftplag für den Handel mit norbbolländifchem Käje. Bier 
Millionen Pfund Käfe werden auf der Stadtwage jährlich gewogen. Auch Butter und 
Korn gehören zu den Handeld-Gegenftänden der betriebfamen Stadt, die auch mit der 
Stadt Hoorn und deren Hafen an der Süderſee durdy einen Kanal in Verbindung 
ftebt, welcher im Anfange des 17. Jahrhunderts angelegt worden if. Die dem refor- 
mirten Gotteödienft gewidmete Laurentiusficche ift ein großer, ſchöner, gothiſchet 
Prachtbau mit Kreuzichiff und hohem Holzgewölbe, doch ohne Thurm, da der vor 
handen gewefene im 15. Jahrhundert eingeftürzt und nicht wieder aufgebaut worden 
if. Wie er audgefeben, zeigt eine Abbildung an der Chorwand der Kirche, Die auf 
ein, aus fieben Tafeln beftebendes Bild von einem unbekannten niederländijchen Meifter, 
1506 gemalt, befist; es ftellt die fieben Werke der Barmberzigfeit dar. Auf dem 
Grabe des Grafen Floris V. von Holland, + 1296, liegt noch der Grabftein mit dem 
Wappen. Auch die römijchen Katholiken baben bier ein Gotteshaus, und ihr Pfarrer 
iſt Land-Dechant für einen anfehnlichen Theil der übrigen römifchen Gemeinden in der 
Provinz. In der Nähe von Alkmaar jind einige bübjche. Spaziergänge, befonders ber 
Buſch, woſelbſt Wettrennen abgehalten zu werden pflegen, bei denen aber Trab der 
Pferde Geſetz ift; darum nennt man fle Harddravery, d. h. Schnelltraben; der Sieger 
erbält von der Stadtbehörde eine filberne Kaffeefanne ala Preis. An der Weſiſeite 
des Bufches gleicht der im Jahre 1829 angelegte Friedhof einem kleinen Parf. Der 
Weg nad der Bemfter ift jehr angenehm. Man fommt glei; vor der Stadt in eine 
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ſchnurgerade Alter, die fich drei WViertelftunden weit erftredt. In der Mitte ift 
ein breiter Kanal, und an beiden Seiten deflelben find ebene Wege, deren jeder 
an der äußeren Seite mit Bäumen und einem Graben eingefaßt if. Hieran grenzen 
auf beiden Seiten die fchönjten Wiefen, auch viele Schmudgarten mit Landhäuſern, 
. 9. Buitenplaatien, Der reichen Butter» und Käſehändler der Stadt. 157: 
wurde Alfmaar von den Spaniern unter Ferdinand von Toledo 7 Wochen 
lang vergeblih belagert. Die Eimwohner, Mann und Weib, fait obne Waffen, 
fritten auf den Stadtmauern mit fledendem Waller, ungelöfchtem Kalf, brennenden 
Sceiten, Steinen, Kugeln und Schrot gegen das flürmende Kriegävolf. In der Ge- 
schichte der Kriege zur Bekämpfung, nicht mebr der franzöflichen Nevolution, wohl aber 
des liebermutbs und der Gewaltthaten ihrer Führer und Ausbeuter bat Alkmaar einen 
Namen erlangt, der einen jebr dumpfen Klang bat. Im Monat Auguft des Jahres 
1799 machten die Engländer, in Verbindung mit Ruſſen, an den Küften von Holland 
eine Diverfion, welche die wichtigften und entfcheivdendften Folgen hätte haben kön— 
nen, wären nicht Fehler über Fehler begangen worden. Es bandelte fich darum, 
die Franzofen aus den ſieben vereinigten ‘Provinzen zu vertreiben und Niederland 
von dem Joch zu befreien, unter dem es schon jo lange feufste; jo wenigftens 
hieß es in dem Vertrage, der zwifchen England und dem Kaifer Paul am 22. Juni 
1799 zu St. Vetersburg abgeichloffen wurde. Gegenwinde verzögerten die Abfahrt 
des rufjlichen Geſchwaders, welches die aus 17600 Mann beftebenden Hülfsvölfer nad 
Holland überführen follte, jo, daß es erit im September an dem Orte feiner Be— 
ftünmung anlangte. Gnglifcher Sgit3 waren nicht genug Transportſchiffe im Bereit- 
ſchaft gejeßt worden, um das auf 25,000 Mann beftinmte englifche «Heer mit einem 
Male überzuführen. Dem Yondoner Gabinet machte man noch einen andern Vorwurf, 
den nämlich, für den Einfall in Holland den ungünftigften Punkt gewählt zu haben, 
ausjchließlich deshalb, weil er in der Nähe der Station der bolländiichen Flotte lag, 
deren man jich zu bemeiftern hoffte. Gelang dies, fo lieh fich das engliſche Volk ſchon 
beruhigen, wenn auch die Yand-Erpedition mißgeglüdt war. Am 27. Auguft‘ erfchien 
Sir Ralpb Abereromby vor dem Helder, an der äußerften Spige von Nord-Holland 
und fegte feine 12,000 Engländer an's Yand. Zwar webrte die bolländifche Armee 
unter General Daendelö der Landung, allein fie Eonnte dem lingeftüm der Rothröcke 
nicht widerfteben und mußte fich auf Alkmaar zurüdzieben. Der englifche Anführer erlief 
eine Broclamation, worin er erklärte, daß er ald Befreier der Niederlande komme. Diefer 
Bekanntmachung war eine. Anſprache des Fürften von Orange, aus Hampton» Court 
von 28. Juli datirt, binzugefügt, worin er verfprach, daß er feinen Sohn, den 
Erbprinzen, unverzüglich fenden würde, um jih an die Spige feiner Landsleute 
zu ftellen; endlich auch eine Kundmachung des Erbprinzen ſelbſt, worin er alle 
Berfonen, die vor dem Einfall der Arangofen die öffentlichen Gefchäfte in den 
- fieben Brovinzen geführt hatten, aufforderte, ihre Amtsverrichtungen wieder auf- 
zunehmen. Am 30. Auguft lief die englische Flotte, unter dem WUbmiral Mitchell, 
in den Blie ein und forderte den holländiſchen Admiral Story auf, fich zu ergeben. 
Des Lebtern Schiffsvolk hißte die oranifche Flagge auf, fchrie Dranje boven! nabm 
die Offiziere gefangen und übergab jich den Engländern. ine zweite Abtheilung ber 
holländischen Klotte, die im Neuen Tief vor Anker lag, folgte dieſem Beifpiele und 
übergab fich dem Gapitän Winthorp. 12 ausgerüftete und bemannte Kriegsfchiffe und 
13 Eleinere Babrzeuge fielen jo in die Gewalt der Engländer und wurden nad Dar- 
mouth. gefchicft. Abercromby, der ‚die zweite Diviſion des englischen Heeres erwartete, 
Die mit den nämlichen Schiffen berüber geholt werben mußte, die ibn ſelbſt nach Hol— 
land gebracht hatten, bielt jich auf Der Defenjive. Allein am 10. September murde er 
in jeiner Stellung binter der Zijp von der franco-bataviichen Armee, unter Daendels 
und 16,000 Mann ftarf, angegriffen. Er wies dieſen Angriff mit großem Berluft 
auf Seiten des Feindes zurück, Fonnte aber den Sieg, wegen Mangel! an Reiterei, 
nicht verfolgen. Zwei Tage Später kam der Herzog- von Dorf mit dem Reſt 
der englifchen Bölfer; der Herzog übernahm nun den Öberbefehl. Die Rufen aber 
fonnten erft zwifchen dem 14. und 21. landen. Dieje Berzögerungen gaben dem Fran- 
zofen- Anführer Brune Gelegenheit, ſich zu verftärfen und das and, welches die Alliirten 
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durchichreiten mußten, unter Wafler zu fegen. Am 19. griff der Herzog Pelten an; 
fein linfer Flügel unter Abercromby befegte die Stadt Hoorn, ohne einen Feind ge- 
jeben zu baben; das Gentrum, bei dem der Herzog in Berfon war, errang einen glän— 
zenden Sieg bei AltensKarspel; der rechte Flügel aber, faft ganz aus Ruſſen beftehend, 
ließ fich bei Bergen umgehen, und mußte fid mit jeinem Anführer, dem General 
Hermann, den Franzoſen ergeben. Das bielt aber den Herzog von Dorf nicht 
ab, den General Brune wiederholt anzugreifen; am 2. October fam ed vor Alfmaar 
zu einem beftigen Gefecht, in Folge deffen Brune gezwungen wurde, in Die Stellung 
von Beverwijk am D zurüdzugeben. Hätte der Herzog nun nicht gezögert, feinen Vor— 
tbeil zu verfolgen, jo würde er ohne Zweifel die Franzoſen aus Holland binausgetrieben 
baben; allein das Zaudern brachte ihm Unheil; und ald er dad Verſäumte am 6. Dc- 
tober durch einen Angriff bei Gaftrieum mit ſchwachen Kräften nachholen wollte, erlitt 
er einen fo-empfindlichen Verluſt, daß er es für das Befte bielt, in die Stellung der 
Zip zurücdzugehen und an die Räumung Hollands zu denfen. Er ließ fich mit Brune 
in Unterbandlungen ein, die zu einer Gapitulation führten, welche am 18. October 
1799 in der Stadt Alkmaar unterzeichnet wurde. So endigte ein Unternehmen, das 
England ungeheure Summen gefoftet hatte. Die Nation tröftete fich mit der Bellg- 
nahme der bolländiichen Flotte! 

Alkohol — Alkohol » Vergiftung. Mit dem Ausdrucke Alkohol begreift Die 
Wiffenfchaft eine ganze Reihe von Körpern verfchiedenen Urfprungs, aber gleicher Ber 
fchaffenheit und gleichartiger Zufammenfegung. Der Alkohol ift das Probuct verfchie- 
dener, der geifligen Gährung und Deftillation unterworfener Subftanzen. Um ibn 
möglichft rein und waflerfrei (abjoluter Alkohol) zu erhalten, ift eine oft wiederholte 
Deftillation und ein Zufa von Wafler einfaugenden Subftangen nöthig, und entbält 
er dann in hundert Theilen: 

52,23 Koblenftoff, 
13,31 Waflerftoff, 
34,16 Sauerftoff. 

Ie nachdem der Alkohol aus dem Weine, den Weintreftern, dem Honig, dem 
Zuderfprup, dem Reid, dem Getreide und den Kartoffeln gewonnen wird, heißt er 
Franzbranntwein (Cognac), Rum, Arac, Korn und Kartoffelbranntwein. Der Alkohol 
ift die Baſis aller beraufchenden Getränke, wer Bier oder Wein trinkt, genießt ebenfo 
gut Alkohol als der, welcher Meth und Branntwein zu ſich nimmt, und entfernt man den 
Altohol aus dem Safte der Reben, aus dem gegohrenen Malzgebräue, jo baben ſie 
alle Kraft verloren und find ein fchaled Gemenge, nicht vergleichbar dem Trunfe aus 
fprudelnder Felſenquelle. Zu allen Zeiten, bei allen Völkern, unter allen Himmels- 
fteichen fuchte und fand der Menfch geiftige Getränfe. Die Tartaren beraufchten fich 
in gegobrener Stutenmilch, die Babylonier und Indier beuteten die Palme und Kofos- 
nuß zur Erzeugung von Alkohol aus. Der Deutjche ertranf ſich Muth und Krafı 
aus dem mit Bier und Meth gefüllten Trinfhorn ; der fein gebildete Römer und Grieche 
ergößte fi an dem clafflichen Blute der Kalerner- und Eypern= Traube, aber Alle 
tranfen — dem Alkohol zu Liebe. Um diefen Stoff aus rein zuderbaltigen Flüffig- 
keiten, fpäter aus ftärfemehlhaltigen Stoffen zu ziehen, bedurfte ed der Kenntnifnabme 
der Gährung und Deftillation. Die erften Spuren dieſer Wiffenfchaft finden fich Bei 
den gewerbfleifigen Mauren. Albukaſem (1122), ein maurifcher Chirurg nnd Arzt, 
binterließ ein Werk, in welchem eine Befchreibung der Deftillation enthalten it. Er 
erzählt, daß Die durch Hige erzeugten Dämpfe aufgeftiegen und durch falte Möhren 
geleitet fich wieder zu Flüſſigkeiten verdichtet hätten. Urfprünglich wurde dieſer nur 
aus Wein erzeugte Alkohol zur Bereitung von Medicamenten, Tincturen benugt und 
acqua di vite (Wafler des Weinftods) genannt. Erft jpäter, ald man ibn aus ver- 
fchiedenen anderen Stoffen zu bereiten verftand, ald die eine Erfindung immer neue 
bervorrief, ald man vom Weine zur Traube, von der Traube zur Bierhefe überging 
und es verftand, aus legterer Alkohol zu probueiren, wurbe die Bierbefe die Brüder, 
auf welcher man zur Gewinnung des Alkohol aus Getreide, der Kartoffel ıc. gelangte. 
Deutfchland, die Heimath der Biere, ift das eigentliche Geburtsland der Hefe, und zu 
der Zeit, ald man legtere behufs der Darftellung des Alkohol benugen lernte, erfchienen 
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in unferem DBaterlande die gebrannten Waffer in den verfchiedenften Formen, je nach— 
dem fie mit Gewürzen, Anies, Kümmel u. f. w. verjegt waren. Auch bier fpielte der 
Alfobol zuerft ald Medicament cine Rolle und bedurfte der Anpreifung ald Heilmittel, 
um jich neben dem beliebten Bier und Wein Geltung zu verfchaffen. Es ift unglaub- 
lich und wir müſſen es zur Schande der Aerzte gefteben, wie der Alkohol gerade von 
diefen allgemein als Liniverfalmittel angeprieien wurde. Wir befigen Gedenkblätter 
aus den Jahren 1483— 84, welche documentiren, daß dad Volf von den Xerzten 
gradezu zum Genuffe des Alkohols verführt wurde. Aber auch von anderer Seite 
wurde in ungebundener Mede und Verſen das Lob des Branntweind gefungen. Aus 
einem Schriftchen diefer Zeit erbalten wir Die traurige Gewißheit, daß „fchier Ieder- 
mann viel Branntwein tranf.“ Es gab Branntweinbuden und Schenfen, und man 
war im Verbrauche deſſelben unmäfiger, wie jebt irgendwo. Diefer tollen Wirth: 
ichaft verfuchte zuerft der Landgraf Morig von Heflen (1601) durch einen Orden ber 
Mäpigkeit Schranfen zu feßen, wie wir hören, mit geringem Erfolge, aber auch andere 
verftändige Fürften fanden fich veranlaßt, Geſetze für Die Beförderung der Maͤßigkeit 
und befonderd Beichränfung des Branntweingenuffes _aufzuftellen. Die Frankfurter 
verboten die Verfälfhung des Weines mit gebranntem Wafler bei firenger Strafe: in 
Augsburg, Köln, Wien, Regensburg ıc. durfte Fein Bürger Wein verzapfen, der nicht 
vorber durch beeidigte Sachverftändige auf Alkoholzufa geprüft war. 

In unfern Tagen wird der Alkohol aus fo vielfachen Stoffen bereitet, er wird 
in fo mannichfacher Form confumirt, daß ed unmöglich ift, feftzuftellen, welche Mengen 
defielben in einer Provinz, gar in einem Lande alljährlich verbraucht werben. Aus der 
Kenntniänahme der intereflanten Skizzen Schadeberg's, beſonders des Artikels über 
Branntmein und Brennereien, find wir in den Stand geſetzt, anzugeben, mie viel uns 
gefähr Alkohol von den Bewohnern Europa's in dem Weine allein confumirt wird. 
Die Weinernte Europa's liefert ungefähr 113 Millionen Eimer oder 6780 Willionen 
preußifche Quart Wein. 

@uropa zählt 276 Millionen Seelen. Die Stärke der europälichen Weine und 
damit ihr Alkoholgehalt ift nach dem Gemächfe fehr verfchieden und variirt von 6 bis 
20 p&t. Rechnen wir 10 p&t. ald das Mittel, fo trinft Europa nur im Weine 678 
Millionen Quart wafferfreien abfoluten Alkohol, macht auf den Kopf 24—25 Quart. 
— Wir find ohne allen Vorbehalt die ausgejprocenften Feinde der beſonders in 
großen Städten, aber auch nicht felten auf dem Lande berrfchenden Branntweinpeft, des 
Mißbrauchs aller Spirituofen, wir bedauern, daß umfere Mäßigkeitövereine nicht mehr 
audzurichten im Stande find, aber wir fönnen ed auch nicht unterlaffen, allen Denen, 
welche den Schnaps, den der KHolzhauer- des böhmischen Urmwaldes, der Eichsfelder 
Tagelöhner überall trinkt, verfluchen, recht eindringlich zugurufen: „Bedenkt, daß ihr 
den Alkohol im perlenden Champagner, im feurigen Tofayer ebenfo gut und fchledht, 
nur in einer gefälligeren' Form, in lieblicyerem Gemifch zu euch nehmt und Herz und 
Sinn daran erfreut.“ 

Der Alkohol ift der Vertreter der fpirituofen Mittel in der Mediein überhaupt. 
Daß er in mäßiger Weife und verbünnter Norm anregend und belebend auf ben Dr- 
ganismus wirkt, ift binlänglich bekannt. In großen Gaben dagegen auf einmal ge— 
nommen, zerftört er dad organifche Gewebe, er entzündet die Theile, auf die er direct 
einwirft, den Mund, die Speiferöbre und den Magen, oder tödtet durch Ueberhäufung 
des Gehirns mit Blut, indem er fchlagflußähnliche Zuftände berbeiführt. ine gerin- 
gere Form der Vergiftung (Torication) beobachtet man bei Eleineren Gaben des Al: 
£obol, in Folge deren der Zuftand des Rauſches eintritt, welcher fich in potenzirter 
Weife zur Trunfenheit geftaltet. Die Symptome des Raufches find verfchieden, je nach 
der Goncentration der fpirituöfen Flüfjlgkeiten, der Gewohnheit an dieſelben, der Zeit- 
dauer, in welcher jle genoffen werben, und der jedesmaligen Beſchaffenheit des Diefelben 
aufnehmenden Magens und ſeines Inhaltes. Die allgemeine Belebung, die Gemüths— 
erbeiterung und Steigerung der Phantafle, welche bei mäßigem Genuß fpirituöfer Ge— 
teänfe vorwaltend waren, nehmen beim Raufch die Form der Graliation und Sinnesauf- 
regung an. Die Bernunft tritt unter die Herrfchaft der tbierifchen Begierden, bie 
Ideen und Gemüthöftimmungen ändern ſich rafch und ohne Conſequenz; Heiterkeit‘ 
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wechjelt mit Irübfinn, Zuneigung mit Hab, Singen und Pachen mit Iammern und 
Weinen. Das Geſicht ift gerötbet, dad Auge bäufiger trübe und gläfern, ala lebendig. 
Die Sinneswerkzeuge fungiren mangelhaft und nehmen äußere Eindrücke unvollkommen 
und vermworren auf; der taumelnde Gang, die lallende Sprache documentirt eine der 
Aufregung folgende Erichlaffung der Nüdenmarfönerven. — Wenn fich alle diefe Er: 
fcheinungen fteigern, jo tritt die Trunkenheit mit vollkommener Depreffion und Apatbie 
ein, die Gefichtöfarbe wird bleich, die Sinne find vollftindig gegen Aufigre Eindrücke 
empfindungslos, die willfübrlichen Musfeln verſagen ibren Dienft, und der jo Vergif— 
tete ftürzt regungslos zu Boden. In der That ift jeder Rauſch eine acute Alfobol: 
Vergiftung, und wird ald folche viel zu wenig gewürdigt, weil der Organismus 
die Fähigkeit beflgt, fie oft umd mit geringen, kurz anbaltenden Störungen zu ertragen. 
Wenn fich dieſe acuten Foricationen häufig wiederbolen, wenn der Organismus Dieler 
Attaquen müde zu fein jcheint und ibnen nicht mehr widerfteben kann, jondern dauernd 
erkrankt, fo tritt-die chronifche AlkoholsVergiftung, die Altohol-, Säufer-Dyserafie ein. 

Durch die anhaltende Einwirkung des Alkobol» Giftes werden die Schleimbäunte 
ded Magens entzündet, verdidt und entartet (Magenkrebs). Der Appetit liegt ganz 
Darnieder, es erfolgt de Morgens bei Würtbeit des Kopfes Schwindel und Magen: 
frampf, ein reichliche® Grbredien von Waſſer (vomitus matutinus), nach welchem jid 
der Kranke zwar etwas beſſer fühlt, aber nicht eber alle Unbebaglichkeit verliert, als 
bie er wieder alfobolifche Getränke zu jich genommen bat. Später gefellen fich krank— 
bafte Veränderungen der Unterleibs = Organe binzu, die Leber und die Nieren entarten, 
(die Fettleber der Säufer ift felbit dem Laien befannt), es bildet fich Waſſerſucht aus, 
und mit dem Abnehmen aller intelleetuellen Fäbigfeiten fchwinden die Kräfte, allgemeine 
Muskelſchwäche tritt ein umd es erfolgt der Tod. 

Das durch Alkohol = Bergiftung beobachtete eigenthümliche Gebirnleiden, welches 
ald Delirium tremens (Säuferwahnſinn) ſſiehe dieſes) beobachtet wird, tft immer bie 
Folge chronifcher Altobol= Vergiftung und wird mit feltener Ausnabme nur bei denen 
angetroffen, welche fi) dem Branntwein, namentlich der Sorte ergeben, welche 
Fuſelöl entbält. 

Wir baben erwähnt, daß der Alfobel in concentrirter Form zerftörend auf die 
Gewebe einwirkt; deshalb ſah man bei Ginfprigungen defielben in den Magen eine 
Entzündung des Letzteren erfolgen, welche tödtlich verlief, ohne eine Spur von Auf: 
regung und Veränderung im Gehirn, obne Die Symptome des Rauſches zu entdeden. 
Der Raufch in allen feinen Graden und Folgen dagegen, und mit ibm die acute und 
chronische Atohol-Bergiftung, berubt auf der Auffaugung des Alfohols in das Blut. 
Wenn derjelbe jo verdünnt in den Magen gebradht wird, daß er das Gewebe des Yen: 
teren nicht augenbliclich zerftört, fo gebt er Direct in Das Blut über, circulirt mit 
demjelben und fann durch Deftillation, im Blut, dem Urin, der Galle dentlich nachge— 
wiefen werden. Ogſton fand bei der Section einer Frau, welche fib im Rauſch 
ertränft hatte, in den Gebirnböblen eine Menge von 4 Unzen, faft ein Taffenköpfchen 
Flüffigkeit, welche alle phyſikaliſchen Gigenichaften des Alfohold an fih trug. Die 
Ausfcheidung des den jpirituofen Klüffigkeiten beigemengten Alkohols aus dem Orga- 
nismus erfolgt verbältnifmäßig ſehr jehnell und auf verfchiedene Weife. Größtentheils 
durch Die Yunge und durch die Nieren. Der Geruch nach Brammtmeingenuß beim Aus: 
athmen ift befannt und kann jelbft noch nach längerer Zeit, wenn die fpirituofen Flüſſig— 
keiten längft den Magen pafjirt haben, wahrgenommen werben, und wenn man Thieren, 
welche nicht brechen, (Kaninchen) Alkohol in den Magen ipriste, jo fonnte noch Tage 
lang darauf eine Alkohol-Ausdünſtung aus den Pungen wahrgenommen werden. 

Altoran und Allah ſ. Koran. 

Allahabad, eine von den nordiweftlichen Provinzen der Präfidentfchaft Bengalen, 
liegt öftlich der Provinz Agra und zerfällt in die fünf Diftriete Allababad, Gaunpur, 
Futtehpur, Humirpur und Banba, die zufamnten einen Flächenraum von 564 Deutichen 
Geviertmeilen und eine Bevölkerung von 4,526,000 oder eine relative von 8022 Seelen 
baben. Die Sauptftadt diefer Provinz und der Sit der unter dem Lieutenant-Governor 
von Bengalen ftebenden Verwaltungsbehörden der Norbweitprovinzen dieſer Präfident- 
ichaft, welche fich bis vor Kurzem in Agra befanden, ift 
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Allahabad, das feinen Namen von den mufelmännifchen Eroberern Indiens er 
bielt, welche bier ald Denkmal ihres Glanzes eine an Schönheit faſt unvergleichliche 
Gitadelle, mehrere durch ihre zierliche Bauart bewunderungswürdige Gräber und einen 
Garten fammt dem Serail der Kaifer binterlaijen baben. In der Stadt felber finden . 
fich feine Ueberreſte jener Pracht, Die ein Reſidenzort erwarten ließe, der außerdem ſo— 
wohl für den Handel der neuen Befiger, ald für die Befefligung ihrer Herrichaft in 
Hindoftan, fo gut gelegen war. Außer dem Namen und dem gedachten Bauten ent 
halt fie wenig Spuren der mongolifchen Eroberung, und die mubamedanifchen Gin: 
wohner jind gering an Zahl und ebenſo unbedeutend binfichtlich des Reichthums, des 
Ranges uud der Talente. Die Stadt ift faſt gänzlich dem Heidenthum anbeimgefallen, 
wie fie denn von jeher ein weitberühmter Wallfahrtsort der frommen Hindus war, Die 
hierher wegen der Bereinigung zweier heilig gebaltenen Ströme zu pilgern pflegten. 
Allahabad liegt auf der äußerften Spite des Doab, jener fruchtbaren Grozunge, die 
den Ganges vom Djumna trennt; die Stadt wird daher von allen Kajten für heilig 
gehalten, und jind ſchon andere Uferftreden längs der beiden Flüſſe, bunderte von 
Meilen weit, jeden Morgen und Abend, bei Sonnenaufe und Untergang, voll betender 
und fich badender Hindus, und an allen Pilgerörtern die Braminen bereit, möglichſt 
viel Geld einzutreiben, indem jle lehren, dap die Wirkffamfeit des Bades fich nach der 
Größe des ihnen dargebrachten Opfers richtet, und indem fie mit Strafe ſtatt Ver— 
gebung der Sünden drohen, wenn man ihnen zu wenig giebt: fo ift dennoch Feine 
Ufergegend von diefen Pilgern jo zablreih und jo maflenbaft bejucht, als die des 
Ganges bei Allahabad. Hier, wo diefer Fluß, die Tochter Siwa’d, die Göttin der 
Reinheit repräfentivend, durch die Vereinigung mit dem Djumna, einer Tochter der 
Sonne, doppeltes Anfehen erlangt, ſtürzen ſich jährlich Hunderttaufende von Pilgern 
in feine Fluthen und tragen mit feinem Waller gefüllte Gefäße in ihre Heimath zurüd. 
Der heilige Ort, wo die beiden Flüſſe ſich vereinigen, dient gemeiniglich zur Vollziehung 
mebrerer jchredlicher Gebräuche, beſonders des Mordes an Kindern und an erwachienen 
Berjonen. Während der erftere Mord, lediglih um die Koften der Auferzgiehung von 
Töchtern zu vermeiden, bei vielen Klaffen der Hindus früher öffentlih im Schmunge 
war, jegt aber heimlich verübt wird, betrachtet man allgemein den Fluch der Unfruchte 
barfeit ald das größte Mifgefchid der Ehe. Sind Gebete und Gefchenfe an die Bra— 
ninen ohne Wirfung geblieben, jo verfprechen die Eltern nicht ſelten der blutdürftigen 
Göttin Durga Das erftgeborene Kind zum Opfer, und wenn ihr Wunſch in Erfüllung 
gegangen ift, halten fie fich auch zur Vollziebung ihres Gelübdes verpflichtet. Ob» 
gleich nun diefer Mord, unter weldyem Borwande er auch immer vollbradht werden 
mag, von der Englifchen Regierung jtreng unterfagt ift, jo wiſſen die Eingeborenen 
ihn dennoch indgeheim zu begeben; eine Feine Gabe Opium, die dem neugeborenen 
Kinde beigebracht wird, reicht hin, ed zur ewigen Ruhe zu befördern, ohne daß über 
dem fcheinbar natürlichen Tod bei dem Mangel einer äußerlichen Verlegung eine Unter« 
fuchung angeftellt wird. Auch hält es nicht jehwer, wenn die breite Stromfläche des 
Ganges bei der Djumnamündung mit zahlreichen Booten bedeckt ift, das Schlachtopfer 
in dad Waffer zu werfen und das Greigniß alddann für einen Zufall auszugeben; bie 
religiöfen Borurtbeile der umgebenden Menge verhindern meijtens, daß die. öffentlichen 
Behörden Kunde davon erhalten; zugleich ift der Fatalismus, welcher die Hindus in 
ber Gefabr für fih und für Andere untbätig macht, zu groß, ald daß ſie verfuchen 
würden, einen im Grtrinken begriffenen Menfchen aus dem Wafler zu ziehen und zu 
retten. — Man jagt, die Braminen bielten jich, in der Borausfegung, die Göttin 
Durga könne ſich verfühnen und geneigt machen lajfen, auf das dargebrachte Opfer zu 
verzichten, etwas weiter unterhalb des Stromes in Booten bereit, Kinder, die ins 
Waſſer geworfen wurden und nicht gleich ertranfen, herauszuziehen, doch werben dieſe 
nicht ihren Eltern wieder zurücgegeben, fonbern von ihren Rettern behalten und zur 
Berrichtung religiöfer Dienfte auferzogen. Haben die Eltern ihr neugeborenes Kind zu 
lieb, um es den Wirkungen eines übereilten Gelübdes preiszugeben, jo jtürzt fich dies 
beabfichtigte Opfer, wenn es zu reiferen Jahren fommt, aus Gewiſſensſerupel, zumal 
wenn die Familie Unglüd hat, nicht felten jelbit in den Strom. Wie nun die Bemühungen, 
dem Kindermorde zu feuern, Seitens der Engländer, denen man gern einen Vorwurf bar- 


752 Allahabad. (Stadt.) 


aus macht, daß ſie nicht genug Gemalt anwenden, um dieſem auf der ausfchweifendften 
religiöfen Schwärmerei beruhenden Morde gänzlich Einhalt zu tbım, im Ganzen dennoch 
mit einigem Erfolge gekrönt find, fo daß diefer Mord gegen früher weniger bäufig vor— 
kommt, fo haben fie auch die Genugtbuung, daß die in älteren Zeiten ebenfalls bier, an 
der Mündung der Djumna in den Ganges, dargebrachten Opfer an ermachfenen Perfonen, 
ebenſo graufam als unfinnig in einer Religion, die gegen die unvernünftigen Thiere 
jo große Menschlichkeit vorichreibt, gänzlich unterbrüdt find. Gin Jüngling und ein 
Mädchen, melde die zwei vornehmften Gottheiten des Hinduhimmels vorftellen follten, 
wurden von der Volksmenge zuerft auf einem Wagen umbergefabren und wie Gott 
heiten verehrt, dann aber ind Wafler geftürzt, in dem Glauben, daß das glücdliche 
Paar auf dem heiligen Strome geraden Weges in das Paradies der Seligen hinüber: 
getragen werde. Gegenwärtig nimmt man zu dieſer gößenbienftlichen eier ftatt der 
Menichen Figuren aus Thon, wodurch jedoch das große Feft ziemlich in Mifachtung 
gefommen ift, da es jeßt nur noch in einer Mummerei befteht, die in einer gewiſſen 
Zeit des Jahres zur Beluftigung des Pöbels dient. Gin anderes furchtbares Schau- 
fpiel Diefer Art pflegte zum Andenken des Sieges, den Rama und fein Waffengenoffe 
Hunaman mit Hülfe eined Heeres von Affen über den Miefen Ravana davon trug, 
aufgeführt zu werden. Die unglüdlichen Geichöpfe, die gemäblt murden, Die Haupt- 
rolle zu jpielen, verfchwantden am Ende des Fefted und famen nie wieder zum Bor: 
Schein. Dad uneingeweibte Volk begte den Glauben, fie feien von dem göttlichen Sein 
abforbirt und von den Gottheiten abberufen, die fie vorgeftellt hatten; das Geheimniß 
war nur ben Prieftern befannt, die zu Ende des dabei ftattfindenden Mahls ibnen ver 
giftete Speifen reichen und fie in den Ganges werfen liefen. Die Mongolen hatten 
ſich ſchon dieſen barbarijchen Gebräuchen widerſetzt, fonnten fie aber nie dauernd umter- 
drücken; bierin find die Briten glüdlicher gemefen, denen ed aber, aller energifchen 
Mafregeln ungeachtet, bis jetzt noch nicht gelungen ift, den fo häufig vortommenden 
Selbftmord fanatifcher Hindus an der Stelle des Zufammenfluffes der beiden großen 
Ströme zu verhindern. Solchen, die jih dem Opfer-Tode weihen, werden, nachdem fie 
von ben Prieftern gejegnet find und fie dieſen den größten Theil oder das Ganze ibrer 
Habe vermacht haben, an Hände und Füße, fo mie an den Leib große irdene Gefähe 
gebunden, deren Boden fein durchlöchert ift, umd fie dann in den Fluß gehoben. Heilige 
Gebete und Gefänge anftimmend, erwarten fie „ohne feheinbare Erregung”, wie von 
Augenzeugen behauptet wird, den gemiffen, langſam fich näbernden Tod. Sobald jene 
Gefäße voll Wafler find, verſinken fte. 
Das merfwürdigfte Gebäude in Allahabad ift die Citabelle, welche auf einer in 
‚die beiden Ströme bineingebenden Landzunge gebaut ift und ungeachtet der Aenderun— 
gen, die mit ibr aus NRüdficht der wirkſameren Befeftigung vorgenommen wurden, noch 
Einiges von ihrem orientalifchen Charakter beibehalten bat. In majeftätifcher Größe 
erhebt fie ſich aus dem Strome, in beträchtlicher Entfernung ſchon fichtbar, und wäb— 
rend der Megenzeit erlaubt der reifiende Lauf der Gemäfler feinem Boote, bei ungün- 
fligem Winde den Ganges hinaufzufahren. Dies trägt zur Feſtigkeit des Ortes weſent⸗ 
lich bei. Der Haupteingang zum Fort ift von der -Landfeite und von großer Pracht: 
eine gewölbte Halle in gotbiicher Bauart, über die ein Dom bervorragt, erfcheimt, mit 
Arabesfen von Blumen und Gold verziert, über dem weiten Portal und bilder eins 
der fchönften Feſtungsthore. Das Fort William in Galcutta bat nichts, mad ſich 
damit vergleichen ließe, und auch das Haupttbor von Agra kann ſich mit ibm nicht 
meflen. Das Innere der Gitadelle enthält eine Reihe von Gebäuden, die nicht gan; 
ihrer urfprünglichen architeftonifchen Schönheit beraubt find und Die, wenigftend im 
zwei Jahreszeiten, einen fehr angenehmen Aufenthalt gewähren. Won einem Balcon. 
ber hoch aus einem Thurme bervorfpringt, genießt der Beichauer eine Ausficht von 
jeltener Schönheit auf die reizende Umgebung, die eine größere Abwechſelung woblbe— 
wachfener Hügel und Thäler bietet, ald gewöhnlich in den Ebenen Indiens zu finden 
ift. Die Garnifon felbft ift ziemlich bedeutend und beftebt in der Regel aus mehreren 
Regimentern Gingeborener, fammt der zum Feſtungsdienſt erforberlihen Anzabl von 
Artilleriften und Pionieren. Die Kafernen der Garnifon,, fünf an der Zahl, wurden, 
wahrſcheinlich angeftedt, am 3. Juni 1858 ein Raub der Flammen. 
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Es giebt für den Europäer in Allababad wenig Unterhaltung; die Mäfigeren 
nehmen ihre Zuflucht zum Billard, die Lefeluftigen finden in einem Bücherclub einige 
Zerftreuung. Dem Geologen bietet das felfige Bett des Djumna ein Feld für feine 
Unterfuchungen dar, das er in dem mürben Boden der Gangesufer umfonft fuchen 
möchte. Unter wertblojen Kiefeln findet man dort gelegentlich neerfwürbige Stüde von 
Karneol und jelbft noch foflbarere Steine. Das gegenüberliegende Gebiet von Bun 
delfund ift wegen feiner Diamanten berühmt, die an einigen Stellen in beträchtlicher 
Menge gefunden werben und an Wertb und Feuer denen auf dem Nella-Mella-Gebirge 
an beiden Seiten des Kifina und am Pennair vorfommenden, nach ibrem Schleiforte, 
dem alten Golfonda, allgemein Diamanten von Golfonda gebeifen, nicht nachfteben. 
Die Schifffahrt auf dem Djumna war früher fehr durch Hinderniffe unterbrochen und 
wegen der Menge von Felſen, die über die Oberfläche jich erhoben und tüdifch unter 
dem Waſſer lauerten, jehr gefabrvoll. Die Befeitigung diefer Hinderniffe wurde einigen 
IngenieursOffizieren übertragen, die fich von Allababad aus nach verfchiedenen Punkten 
des Fluſſes begaben, die Feljen in allen Richtungen fprengten und die gefährlichen 
Untiefen des Fluſſes ausgraben liefen, fo daß jest die größten Boote, deren man fich 
zur Binnenfchifffahrt bedient, die reifende Strömung auf- und abfahren fünnen. Der 
Handel auf dem Djumna ift bedeutend; große Ladungen von Baummolle, das Erzeugnif 
der anftoßenden Gegenden, werden auf diefem Strome nach Humirpur, Etaweh, Agra 
u.f. w., und auf dem Ganges, der bier, in einer Entfernung von 140 deutfchen Meilen 
vom Meere, beim niedrigften Wafferftande noch eine Tiefe von 34, beim höchiten aber 
eine von 45 Fuß bat, nach allen unterhalb Allababad liegenden Orten und nach dem 
Meere zu verfchifft, um nach Englands Fabriken übergeführt zu werden. Zur Fahrt 
zwifchen Allababad und Galcutta gebraucht man jest für die Berg-, alfo für die lang— 
famere Fahrt im Durchfchnitt 14 Tage; vor Ginführung der Dampffchifffahrten zwifchen 
diejen beiden Orten, deren Bewohner diefe fchnelle Verbindung den Bemühungen Lord 
William Bentind’s zu verdanken haben, waren zur Flußreiſe von Allahabad nach der 
Hauptftadt des indo=britifchen Meiches gewöhnlich 82 Tage nöthig, d. h. fo viel Zeit, 
wie man zu mancher Fahrt von Portömoutb nach dem anglo=indifchen Emporium be— 
darf. Trotz der günftigen Lage Allahabad's an zwei Flüſſen und den hierdurch nach 
den entfernteften Gegenden Indiens geöffneten VBerbindungswegen ift der Handel, den 
feine Einwohner treiben, dennoch ein unbedeutender und beichränft fich, Die Baumwolle 
ausgenommen, nur auf wenige Artikel. Allahabad ift daher Feine reiche Handelsſtadt 
geworden, fondern ift ein verödeter Trümmerhaufen geblieben, von einem armen Bolfe 
bewohnt, deſſen Menge und Dürftigfeit der Stadt den Namen Fakirabad oder Bett- 
lerftadt zugezogen bat. Läßt fich auch nicht läugnen, daß in den beiden lekten Jahr— 
zebenten Allahabad ein günftigereö Ausſehen gewonnen und die Einwohnerzahl ſich 
bedeutend vermehrt bat, fo daß fie jett 72,000 Seelen umfaßt, fo ift diefer militärisch 
jo wichtige Ort doch noch keineswegs eins der großen Emporien für den Handel in 
den oberen Provinzen Hinduftans geworden. Sind die projectirten und im Bau be- 
griffenen @ifenbabnen erft dem Verkehr übergeben, die Allahbabad ebenfalle in ihr 
Netz aufnehmen werden, fo laſſen fich für die heilige Stadt günſtigere Berbältniffe 
erwarten, doch haben in Indien die Anlegung von Eifenbahnen und deren Bau, wenn 
man auch von Bodenverhältniffen, Klima und Kaftenunterfchieden abftrabirt, — man 
erinnere fi nur, wie der Gifenbahnbau in dem cultivirten und mit allen Hülfsmitteln 
ausgerüfteten England noch in den dreißiger Jahren kaum eine National-Angelegenheit 
war, wie er fich erft im Anfange der vierziger, Jahre rafch entwidelte und dann zur 
Speculationömanie wurde, die ungebeure Verlufte herbeiführte — mit zu vielen Schwies 
rigfeiten zu fämpfen, al® daß nicht manches Jahr dahinfchwinden follte, ebe Allahabad 
den großen Vortheil genießen wird, mit dem Nord» und Südweſten, fo mie dem Oſten 
des oftindifchen Meiches mitteld Eiſenbahnen in Verbindung zu fteben. 

Die Lage Allahabad's wird für gefund gehalten, indeſſen ift e8 bort feuchter, 
als an irgend einem anderen Orte ded Doab. Nach den auf Veranlaffung der eng— 
lifchen Regierung angeftellten meteorologifchen Beobachtungen beträgt die mittlere 
Temperatur des Mai, als des beifieften Monats im Jahre, 30,° R.; April, Juni 
und Juli haben eine faft gleiche Durchfchnitts » Temperatur, 26,5%, 26,, ° und 25, °, 
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und im Januar, als der Fälteften Periode des Jahres, beläuft fich die Monats» Tem: 
peratur auf 15,, °. 

Die reichen Moslems ſowohl ald Hindu's werden von ihrer Religion aufgefor- 
dert, Bäume zu pflanzen, Brunnen zu graben und öffentliche Gebäube aufzuführen, — 
Liebeswerke, die für ein Volk Bedürfniß find, das in einer Gegend lebt, wo Wafler, 
Schatten und der Schuß eines Daches unberechenbaren Werth haben. Der Buchftabe 
dieſer religiöfen Borfchriften wird von vielen reichen Leuten auf das Genauefte erfüllt, 
allein der Geift ded Geſetzes zu wenig beachtet. Ungeheure Summen werden auf neue 
Gebäude verfchwendet, durch welche die Stifter ihre Namen auf die Nachwelt zu brin- 
gen boffen, die aber, wenn jie nicht bei Lebzeiten deö frommen Gründers vollendet 
werben, nach feinem Tode frühzeitig in Trümmer fallen, da der Erbe lieber felbit einen 
neuen Bau unternimmt, flatt den ſeines Vorgängers zu vollenden, oder ältere Gebäude 
ausbeflern zu laffen, fo Schön und nüglich jle auch fein mögen. Die Ufer des Djumna 
bieten mehrere prachtvofle Ghat's, d. h. Treppen oder Rampen, die an die Flußufer 
führen und die Wafchungen in den heiligen Strömen ermöglichen, auf deren Bau 
der Hindu einen ungemein großen Luxus entwidelte; fie fallen aber, indem die zu: 
nächſt am Wafler befindlichen Stufen weggerifien find, immer mehr und mehr in Trüm- 
mer, was anfänglich durch eine geringe Ausbeſſerung würde verhindert worden jein. 

Die Provinz Allababad jpielte eine bedeutende Rolle in dem Kriege, der, bes 
gonnen durch Die in Mirut am 10. Mai 1857 auögebrochene Empörung unter Dem 
3. leichten Gavallerie- und dem 11. und 22. Infanterie» Negimente, die britiſche 
Herrfchaft in jenen unermeßlichen Länderftreefen dem Untergange nabe brachte. Wenn 
auch Die Stadt Allahabad felbit im Vergleich zu anderen Orten geringeren Antbeil an 
den Schauderfeenen der weitverzweigten Meuterei genommen, wodurch fich diefer Auf: 
ftand Eenngeichnet, indem von bier das 6. Infanterie» Regiment gleich nach jeiner 
Empörung am 4. Juni 1857 und nad Ermordung feiner Offiziere fo wie einigen 
anderen Exrcefien nach Delbi aufbrah, jo war und bleibt diefe Stadt bei den Be 
mühungen zur Niederwerfung der Empörung ungemein wichtig ald Stüß- und Aus— 
gangspumft für militärifche Maßnahmen jeitend der britifchen Negierung. Kein Ort 
der Provinz, ja ſogar des ganzen Gebietes, auf das fich der Aufftand (f. darüber den 
Art. Indien) bis jegt erſtreckte, nur vielleicht Delhi und Ladnow ausgenommen, bat 
ein Mal durch die Beftialitäten der entnienichten Sipahi's, ein ander Mal durch jene 
Waffen» und Heldenthaten der 1300 Hochländer unter dem leider zu früh verblichenen 
Havelod eine folche Berühmtheit erlangt ald Gaunpur, eine der größten oſtindiſchen 
Militärftationen, am rechten Ufer des Ganges liegend, mit einer Befagung von ge- 
wöhnlich 8000 Mann und einer Bevölkerung von 108,800 Seelen. 

Caunpur ift eine bedeutende Handelöftabt und alle europäiſchen Artikel der Be 
quemlichkeit und des Lurus findet man, freilich zu etwas hoben Preifen, bier. Die 
Bazard fteben denen feiner Stadt in Indien nach. Mind» und Hammelfleiich, Fiſche 
und Geflügel find von vorzüglicher Güte, und VBegetabilien jeder Art Fann man duferii 
wohlfeil haben, da die Eingeborenen bei der großen Nachfrage ansländifche Gewächſt 
für den Markt zieben. Außer den europätfchen Buden und Waarenlagern, Die mit 
englifchen und franzöfifchen Handelsartifeln angefüllt find, gehören auch einige Maga- 
zine den Hindus und Muhamedanern, und die Jumeliere zu Gaunpur geben denen von 
Delhi in Nichts nah. Caunpur ift auch megen feiner Sattelgeuge, Pferdegeſchirte 
und Handſchuhe in Indien berühmt. 

Unter den andern Orten der Provinz Allababad, wie Banda mit 33,500 
Ginw., Futtehpur mit 21,000 €. und Humirpur am Djumna, eigentlich aus 
mehreren neben einander liegenden Dörfern beitehend, haben die beiden leßteren erſt Wich— 
tigfeit dadurch erlangt, daß fle in dem jetigen Aufftande der Schauplag von Schlachten 
geworden find. Nörblich von Gaunpur liegt Bithur. In die Nähe dieſes Ortes batte 
fich Nena Sabib, der furchtbarfte und gefährlichite Feind der Engländer, ein Mabratte 
der Pramanenfafte, welchen der lebte Indifche Peiſchwa-Fürſt dem Landesgebrauch ae 
mäß abdoptirte, obne daß feine daraus folgenden Berechtigungen von den Engländern 
anerfannt wurden, nach der Ermordung der Befagung» und der europäijchen Einwohner 
Eaunpur’s zurüdgezogen und erwartete den General Havelock, der am 16. Juli 
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bei Tagesanbruch mit feinen Truppen zwei (englifche) Meilen vor der feindlichen Po- 
fition anlangte. Nach dreiftundiger Raſt rücten die Briten zum Angriff vor. Ihre 
Stärke belief ih auf 1300 Europäer und etwa 700 bis 800 Sifbs, — von den 
Hindus in Sprache, Religion und Sitte verfchiedenes Miſchlingsvolk des norbweit- 
lichen Indiens — , während Nena Sabib 13000 gut bewaffnete, von ihm felbft be— 
fehligte Sipahis zählte. Der General beichloß, als er die Pofition der Rebellen ge- 
wahrte, fie in der Flanke zu faffen, fchob feine Hochländer gerade vor, auf der Linken 
gedeckt durch die Madras-Füflliere und die vom 64, und 84. Königlichen Infan« 
terie- Megimente mit den Kanonen recht? außer Sehweite des Feindes. Die Hoch— 
länder gingen durch Kartätjchens, Bomben: und Flintenfeuer ruhig und Faltblütig vor 
und feuerten keinen Schuß, bis je dem Weinde auf 50 Yards (145 preuß. Buß) nabe 
waren, dann frachten ihre Gewehre, und in unaufbaltiamem Sturmlauf nahmen fie die 
Drei im Befig des Feindes befindlichen und eben wieder geladenen 24-Pfünder. Gleich- 
zeitig erftürmten die Füſiliere vom 78. Regimente ein Dorf mit dem Bajonett; Dies lag 
rechts von der feindlichen Poſition, und jo war Sahib's Flanke umgangen. Wie die 
Engländer durch das Dorf auf die rechte Flanke des Feindes zuftürgten, eröffnete biefer 
von Neuem jein Feuer aus einem großen Gefhügftuf, das ibm geblieben war, und 
die Engländer mußten halten und auf ihre Artillerie warten; allein ihre Zugochſen 
waren jo lahm und abgemattet, daß nur eine Fleine Feldkanone, Die gegen bie große 
des Feindes nicht auffam, in Poſition gebracht werden konnte. General Havelod, raſch 
entfchloffen, gab Befehl zu fürmen, und eine Compagnie des 79. leichten Infanterie- 
Regiments nahm die Kanone, ehe man die Hand umdreht, troß ihres heftigen Feuers. 
Damit war der Sieg entjchieden. In Ermangelung von Gavallerie aber machten Die 
Truppen Halt -und lagerten diefe Nacht außerhalb der Stadt. Ueber den Berluft der 
Engländer waren die Angaben fohwanfend. General Havelock jagt in feiner Depejche 
vom 17. Juli: „Der Feind war ‚hinter einer Reihe von Dörfern ftarf poftirt und be— 
firitt 140 Minuten lang bartnädig jeden Zoll breit Boden. Nena Sabib hat vor dem 
Gefecht alle gefangenen Weiber und Kinder barbarifch ermordet und heute Morgen vor 
feinem Rüdzug nad Bithur das Pulvermagazin von Gaunpur in die Luft gefprengt. 
Ich Eonnte noch feinen Ausweis der Todten und VBerwundeten zufammenftellen, aber 
ich veranfchlage meinen Verluſt auf ungefähr 70 Mann, die großentheild vom Kartät- 
ichenfeuer fielen.“ Am 17. Morgend rüdten die Engländer in Gaunpur ein; und ihr 
erfter Gedanke war, mie man fich denken fann, ihre gefangenen Landsleute zu retten. 
Man. eilte nach den fogenannten Affembly»- Rooms ( DVBerfammlungsfaal), dem Haupt- 
quartiere Nena Sahib's, wo, dem Gerüchte nach, 175 Frauen und Kinder eingefperrt 
fein follten. Aber zu jpät! Es war ein Anblid zum Verfteinern und Sterben. Ab- 
gehärtet, und auf alle Schreden gefaßt, wie die Sieger waren, — was ſich da ihren 
Blicken bot, übermannte fle; die Leute weinten wie bie Kinder und brachen in verzwei— 
felte Wuth aus. Der Hofraum von den Affembly » Rooms ſchwamm in Blut, und 
darin bier und da ein zerriſſenes Seidenkleid, ein Atlastuch, eine Haarlode! Nach der 
Audfage der Einwohner hatte Nena Sabib den Tag vorher alle Gefangenen — außer 
den Weibern und Kindern 88 Offiziere, 190 Soldaten und eine Menge europäifcher 
Einwohner, im Ganzen gegen 400 Perſonen — fchlachten laffen, die Frauen ließ er 
nackt ausziehen, Eöpfen und in einen Brunnen werfen, die armen Kleinen aber lebendig 
unter die verflümmelten Xeichen der Mütter fchleudern. An einer der Wände des Haufes, 
morin die Gefangenen furze Zeit verwahrt wurden, fand man einige Infchriften, angeblich 
von der Hand der Gefangenen. Sie lauteten: „Landsleute und Frauen, vergeßt nicht den 
15. Juli 1857. Weiber und Kinder find bier im Elend, in der Gewalt von Wilden, 
welche weder Jung noch Alt fchonen. Mein Kind! Mein Kind! Landsleute, rächt 
eds!" ine andere Injchrift entbielt die Worte; „Wir find bier 250 Perfonen in die— 
ſem Fleinen von Schmuß ftarrenden Raume. Wir follen ſämmtlich binnen zwei Tagen 
getödtet werden. Gott räche unfer unfchuldig vergoffened Blut. O Gott, nimm und 
auf in bein beiliges Neih. Mit GC. ©., alt 18 Jahre. Rache, Rache, Landsleute, 
für die Leben Eurer Brauen und Kinder — unfer Blut wird zum Himmel fechreien, fo 
fange noch diefer Nena Sahib athmet!“ N 

9) Belanntlich rüdte Nena Sahib," jobald er von der in Caunpur ausgebrochenen Empö⸗ 
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Herrſcht auch über jene KRataftropbe in Gaunpur noch manches Dunfel und wird 
unter Anderm behauptet, daß Nena Sabib nicht Befehl zu dem entfeglichen Morde 
gegeben habe, fondern ihn zu verhindern bemüht geweſen fei, und ijt von den ange 
führten Infchriften nur eine ald echt anerkannt worden, fo ftebt aber fo viel feit, daß 
die bier flattgefundene Megelei, ob fie Sabib befohlen hat oder fie zu bintertreißen 
gefucht, unter den englifchen Truppen eine Empfindung, ſchrecklicher als Rachedurſt, 
wach rief. Wuthentbrannt eilte Havelock's Heldenfchaar nach einer Raſt vom 2 Ta- 
gen nach Bithur, fand aber Nena Sabib nicht mehr anwefend in feinem Schlupfwin- 
fel; fte brannte und fehleifte den Ort in Grund und Boden und führte 15 Kanonen 
mit fih fort. — In Verfolg der ferneren Operationen Seitens der Priten und der 
rebellifchen Sipabid wurde Die Provinz Allahabad oft durchzogen mit einzelnen Heeres: 
abtheilungen und in ihr verbältnifmäßig eine große Zahl Gefechte geliefert. Audb, 
Gmwalior, Kalpi, wo der Aufftand tbeild eben unterbrüdt, keineswegs völlig erftidt if, 
theild noch in jeiner ganzen Gräßlichfeit wüthet, find unmittelbar angrängende Gebiete. 

Allard. Einer der zahlreichen unzufrievenen Militärs der napoleonifchen Armee, 
welche nach den Greigniffen von 1815 Frankreich verließen, um unter andern Führern 
zu fechten, hatte fich der Gapitain Beter Allard, geb. 1783, der in allen Kriegen des 
Kaiferd Napoleon gefochten und Adjutant des Marfchalld Brune geweſen war, nad 
Livorno begeben, um fich dort nach Amerika einzufchiffen. Ein Zufall enticyied ibn, 
fih nach Dften flatt nach Weften zu wenden; er ging nach Perften, wo Abbas-Mirza 
damals ſich noch im vollen Glanze eined Reformators fonnte, der freilich bald genug 
ih als eitel Dunft und Schein zerreifien follte. Dem fcharfen Blide Allard's, der 
eine tüchtige Natur war und wider Willen Abenteurer, der das mirflich hatte, was 
dem Abbas-Mirza ganz fehlte, organifatorifches Talent, fonnte die Hoblbeit und Nichtig- 
feit der Neformen des Abbas-Mirza nicht entgehen, er verließ Perfien nach kurzer Zeit, 
obgleich ihn Abbas» Mirza als Oberft angeftellt hatte. Nach einem kurzen QAufent- 
halte im Afghanifchen fam X. 1820 nach Labore, wo er ald militärifcher Lehrmeifter 
in die Dienfte Rundſchid-Sings, des Maharadfchab der Sikh's trat. Er organifirte 
nun nach und nach die Sifh-Armee nach dem Mufter der napoleonifchen und flieg von 
Würde zu Würde. Er war bereit? commandirender General, als er im Jabre 1835 
in Srankreich einen Befuch machte. Gr batte ſich in Lahore verbeirathet, brachte feine 
Familie mit fih und ließ dieſelbe in Paris, ale er 1836 nach Labore zurüdfehrte. Er 
wäre viel lieber, in Frankreich geblieben, er ging aber zurüd, weil er dem Mabaradfchab 
fein Wort gegeben. Die franzöftfche Negierung ernannte ihn zu ihrem Gefchäftäträger 
am Hofe zu Labore und fnüpfte durch ihn Verbindungen aller Art in Oftindien an. 


age Ang erhalten, mit feinen 6 Kanonen, die er mit Grlaubniß der indiſchen —— inımer 
in jeinem er zu Bithur gehalten hatte, dorthin, vereinigte fih mit den Mebellen und über: 
nahm den Oberbefehl in Perfon. Der Gommandant Caunpur's, Generalmajor Sir Hugh Wheeler, 
zog fid mit ber europäifchen Beſatzung und den europäiſchen Ginwohnern in eine Stellung zurüd, 
bie faum zur Hälfte befeftigt und vielfach dem jeindliden euer ansgefegt war. Inter den 900 
Menſchen, die bei ihm waren, befanden fidy 330 Frauen und Kinder und 120 eingeborne Diener, 
und Franke Sipahis. Nena Sahib begann feinen Angriff am 6. Juni mit weitüberlegenen Kräften 
an Mannihaft und Gefhüt. Bloß zwei Stunden täglich ſchwiegen feine Kanonen, und dieſe Zeit 
benugten die Belagerten, um aus ihren einzigen Brunnen, den die Kugeln frei beſtrichen, Wafler 
zu holen. Viele farben am Sonnenftidy, andere, befonders Frauen und Kinder, an Nahrungs 
mangel, die meiften töbteten die Kugeln und Bomben, gegen die nur die ausgehöhlten Grolöcer 
hinter den Schanzen Schuß gewährten. Es wäre den Sipahis ein Leichtes gewefen, bieje ſchwa— 
den Schugmauern mit Sturm zu mehmen, aber die Kartätfchen und mehr noch das Bajonett Nik 
ten ihnen Reſpect ein. Obgleich Wheeler ſchon in den erfien 14 Tagen, in denen er belagert 
wurde, ein Drittel der Befagung einbüßte, fo verlor er dennoch nicht den Muth, fondern machte 
einen Ausfall nad) dem andern und trieb den Feind immer vor fid her. Wäre nidyt eine jo greße 
Anzahl Damen unter feiner Obhut gewefen, er hätte fich leicht nadı Allahabad durchſchlagen kön— 
nen. Am 20. war nur nod) für einige Tage Proviant vorhanden, und die Munition fing an zu 
jehlen. Am 24. bot Sabib eine Kapitulation an: die Engländer follten unbehelligt mit rauen 
und Kinder nad) Allahabad abziehen. Nach den militäriihen Negeln durfte General Wheeler biete 
Kapitulation annehmen. Am 27. gingen die Engländer zum Ganges hinab, wo Boote für fie 
bereit waren. Gin Theil hatte ſich eingefchifft, ein anderer war noh am Ufer, ale brei Kanenen: 
Ihüfje fielen. Auf diefes Signal feuerten die Meuterer von allen Seiten und hieben alle Gng- 
länder nieder, die ben Kugeln entgangen waren. Die Frauen, die man mit den Kindern vorläufig 
verſchonte, wurden nach Caunpur zurückgebracht, um fie noch drei Wochen für das ſchreckliche 
Schickſal, am 15. Juli von den wilden Rotten erſchoſſen und niedergehauen zu werden, aufzuſparen. 
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Allard führte 1837 die Sikh's flegreich im Afghanenfriege, warf die Afghanen am 
12. Juli 1837 in ihre Berge zurüd, ftarb aber 1839 zu Pefchaver und wurde zu 
Xahore mit großem Pomp begraben. In fpäteren Kämpfen haben die Sikh's gezeigt, 
daß fie nicht umfonft in der Schule Allard's gelernt. Die PBarifer Bibliothek hat als 
Geſchenk Allards eine reihe Sammlung von merkwürdigen indiſchen Münzen. 

Alleghany ift ein der Geographie von Amerika -angehöriger Name, der da be- 
zeichnet: — 1) das langgezogene Gebirgsſyſtem im öftlichen Theil von Nordamerika, 
welched von der Mündung des St. Lorenzftroms in ſüdweſtlicher Richtung und gleidy= 
laufend mit der Küfte des Atlantifchen Dceand bis zu den Quellen des Alabama und 
defien Nebenflüffe ungefähr 350 deutſche Meilen weit flreicht, gegen Abend in jeinen 
legten Ausläufern und Hängen vom Miſſiſſippi-Thal begrängt wird, und im Wafhington- 
Berge, der im Staate Neu-Hampfhire liegt, feinen Scheitelpunft mit 6240° Höhe über 
der Meeresfläche erreicht, indep die mittlere Höhe des ganzen Bergzuges zu 3400’ an 
genommen werden kann, was die Durchfchnitts-Höhe auch des Schweizer Jura ift, mit 
dem, mindejtend in der äußern Gebirgsgeftaltung, des Alleghany-Syſtem große Aehn— 
lichkeit hat, indem es eben jo langgeftredte Bergkämme und zwiſchen inne liegende 
Bergebenen aufweift, wie der genannte Jura, (fiehe den Art. Amerika); — 2) einen Fluß, 
aus deſſen Vereinigung mit der Monangabela bei Pittäburg, im Staate Bennfplvanien, 
derjenige Fluß entjteht, welchen die eriten frangöfifchen Anfiedler in diefer Gegend den 
„Ihönen“ nannten, der feit langer Zeit aber unter dem Namen Obio befannt ift, ent- 
fpringend in den nördlichen Gegenden von Pennfylvanien, dann aber durch ein Stüd 
vom Staate Neu-Mork fließend, der fchiffbar ift und durch Kanäle mit dem Grie-See 
fowohl ald mit dem Ontario-See in Verbindung ftebt. Allegbanpy ift aber auch der 
Name — 3) von vier Graffchaften oder Counties in den Bereinigten Staaten 
von Nordamerika, und zwar im Staate Neu-Morf, mit dem Gerichtöfig in Angelica ; 
im Staate Pennſylvanien mit dem Gerichtöflg in Pittöburg, dem „Birmingham von 
Amerika”, wie Bruder Jonathan diefe Stadt prahlerifch zu nennen liebt, mit 150,000 
Einwohnern; im Staate Maryland, mit dem Gerichtsfig zu Gumberland, auf dem 
Rücken und in den Thälern der Allegbanied, in einem der Mittelpunfte des Stein- 
foblen-Bergbaus; und im Staate Virginien, und zwar in deſſen Thal-Diftrict, womit 
ebenfalld die Lage auf den Bergebenen zmifchen den Alleghany= Ketten bezeichnet ift, 
mit dem Gerichtöjig in Covington, im Quellbezirf des James =» Flußes, der zur Che- 
ſapeake Bucht fließt; endlich auch — 4) einer Stadt, Allegbany-City, die mit der 
oben genannten Stadt Pittöburg zufammenhängt, gleichfalls im Gebiet der Steinfohlen- 
Formation. 

Allegiance (Oath a ſ. England (Berfaffung). 

rn ſ. Corregio. 
Alleinhandel. Ein Handelözweig wird zum Alleinhandel, wenn fein Betrieb das 
ausfchließliche Recht einer Perſon oder Körperfchaft oder auch des Staates if. Dies 
Necht, mit einem Gegenitand Alleinhandel zu treiben oder den Transport von Gegen 
Händen nach gewiffen Orten mit Ausjchluß jeder Goncurrenz zu beforgen, heißt Mo- 
nopol. Die Gewährung von Monopolen, wie auch die Ausbeutung derfelben von 
Staatömegen bildete fich feit Ausgang des 16. Jahrhunderts fürmlich zu einem Sy— 
fteme aus, deſſen Ueberrefte fich fortgepflanzt haben bis auf unfere Zeit. Man fann 
die Monopole füglich in zwei Gruppen jcheiden; die erfte umfaßt den Alleinhandel mit 
einzelnen Waarengattungen, bisweilen felbft verbunden mit deren Hervorbringung — in 
Die andere der beiden Gruppen fällt die monopoliftiiche Ausbeutung von Handels— 
wegen und Transportmitteln, wie file namentlich durch die ältere Golonialpolitif der 
europäifchen Gulturvölfer zur vollen Blüthe gefommen war. 

Der Alleinhandel mit Waaren wird zumeift im Intereffe der Staatsfinanzen be— 
trieben; felten entäußert fich die Staatdgewalt eines derart ausgeübten Vorrechted zu 
Gunften von Privaten oder Gejellichaften, und wenn fie Died thut, geſchieht es in der 
Megel bewußtlos und auf indirectem Wege. Prohibitionen oder hohe Schußzölle z. 2. 
laufen factifch auf ein Monopol der Beichügten hinaus und gebören demnach zu jenen 
Ausmahmöfällen, in denen der Staat die Production und den Abſatz einer Waare 
monopolijirt, obne jelbft etwas davon zu haben. Abgeſehen von derartigen Ausnab- 
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men, gilt von Monopolen die Regel, daß nur das Intereſſe des Staatsglückes ihr 
Entftehung und Ausübung motiviren folle, daß der Erlös auß derfelben zur Grgänzung 
der Steuer in den Staatsſchatz fliefe. In mehreren Staaten Europa's bildet jo dat 
Einfommen aus Monopolen eine anfehnliche Ziffer des Einnahme-Budgets, die nur 
durch bochgebende Befteuerung »ded monopolifirtten Gegenftandes erfegt werben fönnte. 
Der Uebergang vom Monopol zum freien Kandel mit der betreffenden Waarengattung 
hat daher die Schwierigkeit, daß er beinahe jederzeit auf den Widerftand der Routiniers 
im &inangminifterium ftößt; denn dieſe geben gewiß der Beibehaltung des Alleinhanvels 
den Vorzug vor der Einführung einer neuen Steuer, deren Umlage Nachdenken er: 
fordert. Monopole haben fo — nebft anderen weiter unten erwähnten Uebelftänden — 
auch den wefentlichen Machtbeil, daß fie den Schlendrian in einer Finangvermaltung 
begünftigen und die Erhebung eined großen Theil der Staatd-Einnahmen der Regie 
rung leicht machen. Nichtd verderblicher, als Diele Keichtigfeit, welche der Schonung 
der Steuerfräfte feine Rechnung zu tragen braucht, melche alle Früchte und Fortfchritt 
einer Productionsart für unbeftimmte Zeitläufe zum unumfchränften Eigenthum des 
Fiscus macht, der diefe Fortichritte aufhalten, dieſe Brüchte vor der Meife pflüden 
fann. Wie fehr ein Monopol dem Gemeinmweien ſchaden könne, bat erft vor Kurzem 
das Beifpiel Defterreichd gezeigt. Hier lag dringend die Nothwendigkeit vor, das 
Zabad-Monopbl, welches vor der Nevolution nur außerhalb der ungarifchen Brovinzen 
beftanden bat, über die legteren nicht audzubehnen. Der Tabad- Production Ungarn: 
ftand eine glänzende Zufunft bevor, und Ddiefe bat man um der Bequemlichkeit dei 
Monopols willen in die Schanze gefchlagen. Es blieb der Megierung die Wahl, das 
Taback-Monopol in ganz Defterreich abzufchaffen, oder dem Gentralifationsprincip, mit 
welchem die Freiheit des Tabackhandels in einem Theile der Monarchie unverträglich 
war, zu entjagen. Beides wäre ebenfo weiſe, als beilbringend und erjprießlich ge 
weſen. Aber man mählte ein drittes, nämlich die Ausdehnung des Monopols über 
Ungarn, weil eine foldhe der gewohnten öfterreichifchen Finanzwirthſchaft nicht minder 
zufagte, als fle den beliebten Gentralifations-Schablonen vollfommen entiprach. 

In volfswirtbichaftlicher Beziehung bat dad Monopol die verhängnißvolle Eigen: 
Schaft, daß es fo zu jagen einer progreffiven Steuer nach unten gleichfommt. Dies 
muß beſonders von der modernen Form der Monopole gelten, welche fich zumeift über 
diejenigen Genußmittel, die in großer Maffe gangbar find und einem allgemein gefühlte 
Lebensbebürfnig entiprechen, zu erftredfen pflegen. Die Summen, welche eine reicher 
Familie für Salz und Tabak 3. B. ausgiebt, bilden nur einen geringen Procentiat 
ihred Gefammteinfommend, um fo geringer, je böber das Ginfommen ift; denn der 
Bedarf von Salz und Tabak ift jelbft für den Meichften ein gegebener und kann aud 
nicht durch den ärgften Yurus über ein gewiffes Maß erhöht werden. Nehmen wir an, 
eine wohlhabende Familie, die jährlih 10,000 Thlr. Nente beziebt, gebe für Die ge 
nannten zwei Artifel 400 Thlr. aus, was gewiß ſehr hoch angefchlagen ift und 4 pEı. 
ded Gefammteinfommens der Familie ausmacht, Bergleichen wir damit die betreffend 
Rage einer Fleinen, etwa auf 1 Thlr. per Tag angemwiefenen Haudwirtbfchaft; wenn in 
diefer auch nur 2 Sgr. täglih auf Einkauf von Salz und Tabaf vermendet werben 
— und mit weniger ift unter der Herrichaft des Monopols faum auszufommen — 
fo macht dies bereit8 7 p&t. der Jahreseinnahmen unferer ärmeren Familie aus. 
Wie viel fällt unter Beftehen eines Monopold von den beiden Procentiägen in den 
Staatsſchatz? — gewiß nicht weniger als die Hälfte, indem der Nettogewinn aus Ver: 
fauf eined monopoliftrten Artifeld nirgends weniger ald 50 pCt. des Brutto⸗Ertragẽ 
ausmacht.") Der Meichere zahlt fomit die Hälfte von 4 pCt. feines Jahres-Einfom- 
mens, daher 2 pGt. deffelben, der Arme die Hälfte von 7 pEt. feiner viel geringeren 
Ginfünfte an den Staat, und durch das Monopol ift auf dieſe Weile ein Unterfchird 
von 1", pEt. im Steuerfaße zu Gunften des Meicheren gegeben. Und bier fragen 
wir, ob "derartige Monopole den Steuerdrud auf die unteren, unbemittelten Voltsflafter 


N) Die 50 yGt, im Terte find blos der leichteren Verftändlicykeit wegen angenommen. In 
Wirllichkeit ift_ der Profit aus einem Monopol viel höher! — In Frankreich werden am orbimären 
Tabat 600 pGt. des Ginfaufpreifes, amı feineren 1100 pGt. =. die — aufgeſchlagen. Val. 
Hod, die Finanzverwaltung Franfreiche. Stuttg. 1857, p. 355 
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nicht vermehren, nicht ganz unverbältnigmäßig und progreſſiy zunehmend vermehren, je 
ärmer die Volksklaſſe ift, die fi dem Monopol unterziehen muß? - 

Abgefeben davon, daß der Betrieb eines Alleinbandeld von Seiten ded Staates 
in die fchlechtefte Art der Beſteuerung fällt, die es überhaupt geben Fann, ift derjelbe 
noch mit andermeitigen volfswirtbichaftlichen Lebelftänden verbunden. Sollen wir und 
über dieſe des Weiteren auslaffen? follen wir bier anführen, wie die Sicherheit des 
Abſatzes, die dem Monopoliften zu Statten fommt, der Ginführung von Berbeflerun- 
gen in der Production ſtets im Wege iſt und zur Verfchlechterung der Qualität der 
Waare antreibt? wie die Feitfegung der Breife in die Willfür des Monopoliften ge: 
ftelft ift, eine Willfür, die um fo freier, um fo jchranfenlofer thätig fein fann, je 
nothwendiger die dem Alleinhandel unterworfenen Gegenftände für's Leben find, je 
mächtiger die Gemohnbeit, die nach Erlangung derjelben ftrebi? — Man denke jih den 
Fall, daß die Luft zum verfäuflichen Gut werde und der Debit dieſes unentbehrlichen 
Mediums, in dem wir leben, Monopol des Staates jei.!) Wäre irgend ein Preis, 
den man auf den notbmendigen Borrath Luft fegen möchte, zu hoch! gäbe ed irgend 
ein Dermögen im Lande, das nicht jederzeit und unter allen Umjtänden dem Mono- 
poliften tributpflichtig wäre! So auf die äufßerfte Spige der Vollendung getrieben, 
ift das Monopolſyſtem der Gegenwart freilich nicht; immerhin aber find in mehreren 
Staaten — Preußen und der Zollverein bilden eine löblihe Ausnahme — noch fort- 
während die nothwendigiten Genußmittel dem Monopol unterworfen. Wir nennen 3. 2. 
Taback und Salz in Dejterreich, . eriteren Artikel in Frankreich, den italienifchen Staaten, 
in Spanien und Bortugal; Salz und Opium in britifch Indien u. ſ. w. 

Die zweite der oben erwähnten Gruppen der Monopole, die erclufive Ausbeutung 
von Handelswegen und Transportmitteln umfajlend, ift beinahe gänzlich aus der Mode 
gefommen. Dieje Urt des Alleinhbandeld war durch die große Menge von Beichrän- 
ungen gegeben, denen früher Schifffahrt und Handel nach entfernteren Gegenden, 
befonderd nad Golonieen eined europätjchen Mutterlandes, unterworfen waren. Es 
galt in biefer Beziehung vom Anfang des 16. Jahrbundertö bis in eine Zeit, die der 
Erinnerung der Mitlebenden noch nicht entſchwunden it, der allgemeine Grundſatz, daß 
nur das Mutterland allein den Handel und Verkehr feiner Golonieen zu verjorgen 
babe, daß demgemäß die Angehörigen fremder Staaten von allen Handelöbeziehungen 
mit den eigenen Pflanzungen auszufchliegen jeien. Spanien gipfelte dann dieſen Grund- 
jab zu der Marime aus, daß ſelbſt den eigenen Staatsbürgern der Verkehr mit den 
weftindifchen Golonieen und jenen des amerikanischen Feſtlandes nur unter Ginbolung 
föniglicher Licenzen zuſtehe. Es wurde ftrenge darauf. gefeben, daß der weftindifche 
Handel ein Hoheitsrecht der Krone bleibe, deſſen Ausübung nur momentan und zu 
beſtimmten Zweden auf Private übergeben könne. Demzufolge fonnten jpanifche Han— 
delöleute nur von Sevilla, fpäter von Gadiz nach Weftindien auslaufen; ihre Schiffe 
mußten ſich an den vorgezeichneten Cours halten, nur Die erlaubten Waaren aufladen 
und wurden durch fönigliche Kicenz zu jeder Fahrt bejonders privilegirt. Durch ſolche 
und anderweitige Beichränfungen brachten es die Spanier endlich dahin, daß das jo 
heiß erjehnte Monopol des weſtindiſthen Handels — den Engländern zufiel. Diefe 
haben nämlich feit Anfang des 18. Jahrhunderts auf dem Wege des Schmuggeld mehr 
Antheil genommen am jpaniichen Golonialbandel, ald die Spanier auf erlaubte Weije. 
Sp verurtbeilte fi das Spitem der Monopole auch auf dem Gebiete der Golonial- 
politif durch ſich felbit und gereicht demjenigen, jo ihr Heil darin fuchen, zum eigenen 
Derderben. — Man vergleiche übrigens über den zulegt berübrten Punkt die Artikel 
Golonieen und Mercantiliyitem. 

Alteinjeligmahende Kirche. Bedarf der Menich einer Religion, bedarf er der 
hriftlichen Religion, um fein Ziel zu erreihen? Wo dieſe Frage verneint wird, kann 
das Interefie an der Unterfuchung über die alleinfeligmachende Kirche fein perjönliches 
jein. Bantheiften, Atheiften, Waterialiften haben die ewige Seligfeit daran gegeben, 
da ihr Dafein ſich in den endlofen wohl gar zwedlojen Wiederholungen der Zeitlichfeit 

) Um nicht den Vorwurf des Plagiats bervorzurufen, fei bier bemerft, daß das oben gege— 
* a St. Mill entlehnt iſt. Vergl. deſſen pel. Defon. in der Soetbeerfchen Ueber: 

ung i. p. 5, 
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anfängt und vollendet. Bon ihrem refignirten Standpunft aus müſſen fie unter mit- 
leivigem Achſelzucken Die objectslofen Bemühungen derjenigen belächeln, welche ihre 
Blicke auf ein Leben in der Ewigfeit richten. 

Ein anderes tritt ein, wo das Chriftenthbum nicht bloß ald eine Entwidlurgs- 
phafe des menfchlichen Gefchlechts angefehen wird, die entweder Durchgang für eine 
wahrere Auffalfung unſerer Eriftenz wäre, oder die Beitand hätte als in dem Stifter 
diefer Religion zum Durchbruch gefommene Klarheit über unser Verhältniß zum Gött- 
lidyen. Bleibt das Ehriftentbum, wofür es fich jelbft auögiebt, die Religion, in welcher 
der von Gott abgefallene Menſch auf's Neue ewiges Heil unter perfönlicher Forts 
dauer erlangt, fo müfjen auch die Bedingungen erörtert werden, an welche die Ver— 
heißungen diefer Religion geknüpft find. Ueber viele diefer Bedingungen ift in ver 
GEHriftenheit niemals Streit geweien. Auf dem Gebiete des Ghriftenthums hat es als 
etwas durchaus Weſentliches und Unzweifelhaftes ſtets gegolten, daß auf Bfingften 
durch Ausgießung des heiligen Geiftes von Chriſto dem Herrn eine Kirche ald Säul: 
und Grundvefte der Wahrheit geftiftet fei. Ohne dieſe Kirche, welche jeit Pfingften in 
ewiger Dauer auch den Pforten der Hölle trogen werde, fünne auch der Einzelne Das 
zugejagte Heil nicht erlangen. Und dieſe Kirche trat Anfangs aljo fichtbar in die Er- 
fheinung und in die Wirklichkeit, daß die erften Bekenner Chriſti feinen Zweifel und 
Zwiejpalt haben fonnten, wo dieſe Kirche jei. Wußten fie, daß Ghriftentbum und 
Kirche eind ohne Die andere nicht fein Eönne, fo war flar, ihre durch feinen Riß 
getrennte Gemeinfchaft mit dem Haupte Chriſto und unter einander war im Gegenfage 
gegen die Welt, die alleinfeligmachende Kirche. Es batte der Sag volle Wahrheit: 
extra ecclesiam nulla salus, außer der Kirche Fein Heil. 

Schon ein anderes Verhältniß trat ein, als das Heidenthum und pbarifäijches 
wie fabducäifches Judentbum feine Impotenz dem Gbriftentbume gegenüber zu fühlen 
begann und fich Durch chriftliche Ideen und Elemente zu verjüngen fuchten. In dem— 
felben Grade ald der Gnofticidsmus in allen jeinen Spielarten die Grenzen der Kirche 
und der Welt zu alteriren, zu verbeden.und zu durchbrechen firebte, mußte die Kirche 
diefelbe deſto erfenntlicher marfiren. Noch mehr, als in der Kirche jelbft die natürliche 
Art und Weile des Menfchen fich ald nicht völlig belegt Durch das neue Yeben aus 
Gott erwies. Um ihrer felbft gewiß zu bleiben trat die Kirche in Gegenſatz gegen Alles, 
was chriftlih und firchlich fein wollte, ohne doch in völliger Gleichartigfeit mit dem 
auf Pfingften begonnenen Anfange dazuftehen. Als die eine, heilige, allgemeine, apo- 
ftolifche Kirche befämpfte fie, zerfplitterte oft ethiſch anrüchige, in Eleinen Kreifen beichloj- 
fene, in Willfürlichfeiten fich ergebende Secten. „Die Einheit und Allgemeinheit ver 
Kirche fand noch ungerftört und wenn auch die Heiligkeit feit den Zeiten Gonftantins 
bereitö fehr verbunfelt worden war, fo konnte doch die, Kirche in ihrer Gejammtbeit 
und feine Secte neben ihr jich apoftolifcher Stiftung rühmen.“ 

Es follte und Fonnte nicht fo bleiben, ald die morgenländifche und die abendlän- 
difche Kirche auseinandertraten. Einer bloß das eigene Heil juchenden Seele fonnten 
die Differenzen fo gering ericheinen, daß fie die Spaltung nur als eine Folge ber per= 
jönlichen Rivalität zwilchen den beiden Patriarchen anjab. Da aber beide Kirchen ein— 
ander negirten, fo mußte es ſchwer fein, einzufeben, warum die eine neben der andern 
nicht das Recht der andern haben ſollte. Es mußte fchwer jein, zwifchen beiden Kir» 
hen zu wählen und nicht bloß einzelne ‘Berfönlichkeiten, jondern ganze Völker wurden 
vor dieſe Wahl geftellt. Die Weltbegebenheiten ließen die beiden Kirchen mehr indo— 
Imt neben einander hergeben, ließen die Gontroverfe nicht recht zum Austrag Eonmen. 
Mehr durch Mittel politifcher Klugheit fuchte man ſich Abbruch zu thun, als daß bie 
Brage: was muß ich thun, daß ich felig werde? den Garbinalpunft des Streited aus— 
gemacht hätte. Aber wie matt Morgenland und Abendland ſich auch gegenüber ſtan— 
den, eine Schwächung der äußerlichen Auctorität lag dennoch in der Spaltung. Es 
war nicht mebr fo zmeifello8 gewiß, wo die eine heilige allgemeine apoftoliiche Kirche jei. 

Mit weit intenfiverer Kraft wurde Die Brage nach der Kirche aufgeworfen, ala 
im 16. Jahrhundert die ‚Kirchenfpaltung des Abenblandes eintrat. Die Geſchichte der 
Reformation ift befannt. Das Großartige ih diefer Bewegung war, daß fie obne alle 
Nebenrüdjichten aus der Sorge um das eigne Seelenheil hervorging. Begann nun 


Alleinſeligmachende Kirche. 761 


der Angriff nnd die Neugeftaltung von diefem Punkte aus, jo war es fait nothwendig, 
daß auch die Bertheidigung bier einjegte. Die in der Obedienz der Büpfte verharrende 
Kirche juchte nachzuweiſen, wie das Seelenheil grade abhängig wäre von der Zugebörig- 
feit zur römischen Kirche. Es wurde die Lehre von der allein ſeligmachenden Kirche 
ausgebildet. In der Zeit ihrer Machtfülle hatte die abendländifche Kirche keinen Trieb 
gehabt, ſich Dogmatifch über fich jelbft auszufprechen. Bei den großen Dogmatifern 
des Mittelalterd, einem Thomas und einem Bonaventura, findet man feine theoretijche 
Grpofition über die Kirche, Eeinen locus de ecclesia. Aber feit der Reformation mit 
dem tridentiner Concil warf man jich mit aller Macht auf diefen Punkt. Zwar das 
Concil ſelbſt ſtellte in vorfichtiger Weisheit fein Decret hierüber auf, aber in bem 
Gatechismus romanus finden wir nicht bloß die dDogmatifche Erplication der Lehre von 
der Kirche, jondern fie wird mit der Auseinanderfegung ‚eröffnet: quibus de causis hie 
articulus omnium [requentissime populo ineulcandus. !) Die Lehre von der Kirche 
wurde dem römijch = fatholifchen Chriften die Hauptſache. Nicht die Grundlehren des 
Chriſtenthums von dem dreieinigen Gott, von der Menichwerbung des Sohnes 
Gottes, von der Ausgiefung des heiligen Geifted, von der Buße und Glauben und 
von der, Heiligung, follten dad Dogma von der Kirche flügen und tragen, ſondern 
vielmehr dad Dogma von der Kirche follte alle andern verbürgen und fichern. Und 
weil die Zerriffenheit der abendländiichen Kirche aus einer geiftigen Bewegung bervor- 
gegangen war, die ihre Kraft hatte in den verborgenften Tiefen der perfünlichen Ge— 
meinfchaft mit Gott durch Chriftum, jo. jollten die Kennzeichen der Kirche Ddiefem in 
Discuffion gefommenen Gebiete entzogen werden. Lag die Kraft ded Angriffes im 
Innerlichen, jo mwarf man fich zur Bertheidigung auf das Neuferlihe, wo man die 
Schwäche des Angriffes vermuthete. Die Kirche müffe ebenfalls eine äußerliche Monarchie 
jein, fichtbar und greifbar als die Nepublif Venedig. Und eine ftattliche Aeußerlichkeit 
batten die Kirchen det Neformation nicht entgegenzufegen. Als dann der große Dog» 
matifer Bellarmin die 15 Kennzeichen der Kirche erfunden batte, die nach jeiner An— 
wendung nur auf die römilche Kirche vo. glaubte man in völliger Zuverficht ſich 
ald die allein legitime Entwidlung ded mit Pfingften gejegten Anfanges anſehen zu 
fönnen. Man fprach ed obne Bedenken aus, daß nur ein Glied der römifchen Kirche 
jelig werben Fönne. Die Härte diefed Dogma erweichte fi, ald fromme Katholiken, 
welche die Gottjeligkeit über zelotifchen Eifer fegen, auch in Proteftanten ungefärbte 
Frömmigkeit anerkannten. Sie limitirten das Dogma, indem fie in einzelnen Fällen 
Die Außerlihe Zugehörigkeit daran gaben und forderten, daß jemand wenigſtens de 
aniına ecclesise fein müffe, den Sinn der Kirche haben, in ihrer geiftigen Subftanz 
jein Weſen haben müſſe. Einen Begriff, den der Lutheraner nicht zurücweifen Tann, 
denn auch nad feiner Auffafiung muß die lebendige Rebe de anima ecclesiae fein. 
Die Iutherifche Kirche bat ſich, wie jede wirklich andere Kirche, ſtets nothwendig für 
die wahre Kirche gehalten, jonft Hätte jte fich jelbft aufgeben müſſen, d. b. für die 
Kirche, in welcher die Abjlchten Chriſti bei Stiftung und Gründung derfelben auf 
Pfingiten am meiften zu ihrer Verwirklichung gelangten. Sie hat nicht behauptet, die 
allein jelig machende Kirche zu fein. Weber Luther noch Melanchthon haben es je 
geleugnet, daß im Schooße der römifchen Kirche wahre Ghriften fein. Waren fie jelbft 
ja hervorgegangen aus dem Schoofe diefer Kirche. 

Dem Deformirten bat die Kirche mehr Bedeutung für das Dieffeit ald für das 
Jenſeit. Auf der Erde ift Zucht an allen zu üben, felig werden aber nur die Präde- 
ſtinirten. Daber fann es ihm Feine allein jelig machende Kirche geben, fondern nur 
eine allein jelig machende Prädeftination. 

Zum Schluß faſſen wir zufammen. Der Gegenfat bei der Lehre von der allein 
jelig machenden Kirche ift nicht der: Kirche gegen Welt. Bei diefem Gegenfage wirb 
es ſtets wahr bleiben, dag außer der Kirche Fein Heil fei. Vielmehr foll die römifch- 
fatholifche Kirche gegenübergeftellt werden allen andern Kirchen. 

Je wahrer der Sag ift: ubi ecelesia, ibi spiritus 2), defto wahrer ift auch die 
Umkehrung dieſes Satzes. Nur Armuth am Geifte Gottes kann es verfchulden, Daß 


) Warum diefer Artifel vor allen am häufigſten dem Bolfe beigebradyt werden müſſe. 
2) Wo die Kirche ift, da iſt der Geiſt Gottes, 
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man Ehriftum in den Gemeinfchaften nicht anerkennt, zu welchen Dennoch der Her ſich 
befennet. Uber es jollten unfere Spiritualiften ſich nicht aljo gebahren, daß die Mei— 
nung fich verbreiten fönnte, wir Proteftanten feien zufrieden mit luftigem Aether, oder 
refignirten bis zur Grfüllung unferer Wünfche in einem zeitlichen oder begriffliden 
Jenſeits. Wir trachten auch nad) der Verwirklichung der Principien unjeres Glaubens 
fhon in dieſer Welt. Wahr ift ed, wir ſehen den Geift ald den Factor des Leibes 
und nicht den Leib ald den Factor des Geiſtes an, aber dennoch wiflen wir, daß bie 
Reiblichkeit, die fichtbare und fühlbare Wirklichkeit, da® Ende ber Wege Gottes if. 
Nur daß wir eine eimfeitige, mit der urbildlichen Idee und Geftalt in mannichfachem 
Widerfpruche ftebende Geftaltung nicht ald die einzige, ausſchließende Verwirklichung 
des jchöpferifchen Geiftes zu faflen vermögen. (Siehe übrigens den Artikel Kirde.) 

Allenburg, preuß. Stadt am Einfluß der Ilme in die Alle (Mebenfluß dei 
Pregel), zählt 2219 Civil-Einwohner; im Kreife Wehlau, Reg.⸗Bez. Königsberg. Sie 
erhielt im Jahre 1400 vom Hochmeifter Konrad von Jungingen ihre „Handfefte“, d. b. 
ihre beftätigte Verfaſſung. (Töppen. Hift.comp. Geogr. von Preußen. Gotba 1558, 
nach einer Notiz in dem noch ungedrudten Privil. des Bisthums Samland, ) 

Allenftein, preuß. Stadt an der Alle, zählt 3,717 Civil-Einwohner; im Kreiſe 
Allenftein, Reg.⸗Bez. Königäberg; zur Zeit der Ordensherrſchaft eine der drei Gapitel- 
ftädte des Bisthums Grmland, gegründet von Propſt Hartmuth im Jahre 1353 dur 
Johann von Leyſen; Die Neuftabt fügte Propft Heinrich 1378 hinzu. 

Aller, Nebenfluß auf der rechten Seite der Weſer, entipringt weftlich von 
Magdeburg am Fuße der Ulvenslebener Höhe bei Göhringsdorf, unweit Seehaufen, 
Kreis Wanzleben, fließt auf ihrem norbweftlichen Laufe, faft parallel mit der Obr, 
eine Strede öftlich von Helmſtädt ber, tritt fodann, nachdem fie den Drömling recht 
gelaflen, unterhalb Debisfelde nach Hannover über und berührt die Städte Gifbom, 
Celle und Verden, mo fle in die Weſer fällt. Sie ift gänzlih ein Fluß der Tief 
ebene und bat außer einer Strede bei Walbef, wo fie bald nach ihrem Urfprunge 
zwifchen maldigen Höhen fließt, ftets jeichte, oft jumpfige Ufer. Ihr Lauf ift 3) 
Meilen lang, an der Oder» Mündung 100‘, von der Leine» Mündung an 200° breit; 
bei Gelle wird jle nad Aufnahme der Fuſe ichiffbar. Am linken Ufer ſind ibre be 
trächtlichften Nebenflüffe die Ocker und Leine, erftere vom Harze gegen Norden fliehend, 
mündet zwifchen Gifhorn und elle, legtere unterhalb Elze in die Ebene tretend, mün- 
det zmifchen Gelle und Verben. Die Aller nimmt noch die Spege und einige ander 
Bäche auf, fteht mit dem Drömling in Verbindung, welcher im vorigen Jahrhundert 
entwäflert murbe und beide Flußgebiete verbindet, obwohl er jeinen eigentlichen Abjlus 
durch die Ohre bat. Wegen Eorrigirung der oberen Aller jind neuerdings zwiſchen 
den Uferftaaten Verhandlungen eingeleitet. 

Allerhriftlichiter — Allergetreuefter König und andere von der römijchen Gurie 
verliehen Prädicate, Die päpftliche Gurie liebte ed, den Fatbolifchen Souveränen Titel 
zu geben, die eine Beziehung auf die Kirche haben. So gab fie dem König von 
Franfreih den Titel „Allerbriftlihfier König“, rex christianissimus; es if 
aber nicht bewiefen, daß ſie bereits dem Frankenkönige Chlodwig bei feiner Taufe dieien 
Titel gegeben, Urkundlich bat ibn erit Ludwig Al, 1469 erhalten. Seitvem hießen 
die Könige von Frankreich in Staatsjchriften Sa Majeste trös-chretienne. Unter Youis 
Philipp's Bürgerfönigtbum wurde biefer Titel umgangen, und auch das neue Kaijer- 
tum bat ihn nicht wieder aufgenommen, wenn auch etwas dem Aehnliches wieder ein- 
geführt wurde, indem der Bapft dem Kaifer Louis Napoleon den Titel eined „ältefen 
Sohnes der Kirche“ gab, welchen mehrere der früheren Könige Frankreichs ebenfalls 
geführt hatten. „Allergetreuefter König", rex lidelissimus, ift ber Titel dee 
Königs von Portugal, zuerit 1748 von Papft Benebict XIV. dem König Johann \. 
verliehen und zugleich mit dem Hecht verfnüpft, alle Bisthümer und Abteien des Kö- 
nigreichs zu befegen. „Katholiſcher König”, rex catholicus, heißen die Könige 
von Spanien, feit Don Fernando IV. die Mauren aus Spanien vertrib. „Apoſto— 
liſche Majeftät“, rex apostelicus, ift gegenwärtig der Titel der Kaiſer von Defter- 
veih. Das ift der ältefte diefer Titel; Derielbe wurde im Jahre 1000 Stephan I. von 
Ungarn vom Bapft Spiveiter II. verliehen, Papft Clemens XIII. erneuerte denſelben 
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1758 für Maria Thereſia und ihre Nachfommen. „Bertheidiger des Glau- 
bens“, defensor fidei, ift ein immer noch gebräuchlicher Titel der Könige von Enge 
land, den Papſt Leo X. 1522 dem Könige Heinrih VI. für feine Schrift gegen Lu— 
ther verlieh. Uebrigens war derfelbe Titel bereit8 1412 der Verbindung der ſchweize— 
rifchen Gantone verlieben, weil fie den Papſt gegen die Franzoſen flegreich vertheibigt 
hatten. Die Schweiz fcheint gar nicht oder nur menig von dieſem Titel Gebraud 
gemacht zu haben. Noch haben verfchiedene andere Souveräne und Staaten ähnliche 
Titel von der römifchen Curie empfangen, doch find Diefelben nicht zur allgemeinen 
Geltung gelangt. 

Allerheiligenfeft, Festum omnium Sanctorum. Die griechifche Kirche 
feierte nach dem Zeugniffe des Ehryfoftomus fchon im vierten Jahrhunderte in der 
Pfingftoctav ein Feſt aller Märtyrer. ine folche Gollectivfeter zu Ehren der Mär- 
tyrer finden wir dann zumächft aud in der abenbländifchen Kirche am 13. Mai, 
den Tage an melchem 609 Papſt Bonifag IV das Pantheon als Kirche zur Ehre der 
Jungfrau Maria und der Märtyrer eingemeibt hatte. Wahrfcheinlich hat es eben 
durch diefen Borgang feinen Anfang genommen, Später wurde biejes Feft als Feſt 
aller Heiligen auf den erften Novenber verlegt und zugleich ald allgemein zu 
feierndes vorgefchrieben. An diefem Tage wird ed gegenwärtig in der Eatbolifchen 
Kirche als Feſt erften Ranges mit Vigilie und Octav (duplex primae classis cum 
vigilia et octava) gefeiert, zur Verehrung aller aus ihrem Schooße hervorgegangenen 
Heiligen. Die katholiſche Kirche jucht in diefem Feſte zufammenzufaflen: die Lehre 
von dem Zufammenbange und der Gemeinfchaft der „ftreitenden“ und der „triumphirene 
den" Kirche. 

Allerheiligftes ſ. Tempel. 

NAllerfeelentag, Commemoratio omnium fidelium defunctorum. 
Dem AUllerbeiligenfefte läßt die Fatbolifche Kirche unmittelbar, am zweiten Novem— 
ber, einen Tag des Gedächtniffes aller verftorbenen Katholiten folgen, nicht wie jened 
einen Tag der Berehrung und der Anrufung um Fürbitte, ſondern einen Tag des An— 
denkens, einen Tag der Fürbitte für Die Hingeſchiedenen. Daber ift die ſchwarze Farbe 
der priefterlichen Gemänder angewandt; das „requiem aeternam dona eis Domine el 
lux perpelun Iuceat eis* der Grundton der Meile des Tages; daher an dieſem Tage 
Die ergreifende Sequenz „Dies irae, dies illa. In diefem Feſte der fatholifchen Kirche 
foll der Glaube von dem Zufanmenbange und der Gemeinfchaft der auf Erben 
flreitenden und der im „Neinigungsorte (f. den Art. Fegefeuer) Leidenden Kirche zum 
Ausdruck kommen. Es fnüpft ſich daran die Fürbitte für die DVerftorbenen. Seinen 
Ursprung verdanft diefer Gedächtnißtag, mögen auch einzelne Spuren früher vorfonmen, 
wohl beſonders dem Abt Odilo von Clügny, der ihn 998 für die Klöfter der Elunia- 
cenfer Congregation vorſchrieb. 

Allgemeine deutihe Vibliothef. (1765 — 92. Berlin. 106 Bände.) Lavater 
und Mendelöfohn, die enthuftaftifche Erneuerung des Chriſtenthums und die deiftifche 
Aufklärung, das waren die beiden Gegenfäge, zwifchen denen ſich Nifolai (1733 
bis 1811), der Stifter der allgemeinen deutjchen Bibliotbef mit feinen zahlreichen 
Mitarbeitern bewegte. Dort bei Lavater ſahen fie nur die Finfternif, bier bei Mens 
delsſohn das reine Licht, dort die Verſchwörung gegen Bildung und Proteftan- 
tismus, bier die reine Vernunftlehre, gegen die die Angriffe der vermeintlichen 
Feinde der Menfchheit ohnmächtig feien. Sie nannten fih die Wächter des Pro«- 
teftantismus, bielten fich wirklich für berufen dazu, Tag für Tag vor den Gefahren 
zu warnen, mit denen Katholicidmus und Jefuiterei die proteftantifche Kirche bedroh— 
ten; aber Hamann in Königsberg batte Recht, als er Nikolai den Nebentiad beim 
Bau des beiftifchen Tempeld nannte Wenn Nikolai und feine Mitarbeiter in den 
rechtgläubigen Proteftanten nur die Alliirten des Katholieismus ſahen, jo waren fle 
ſelbſt die eifrigften Verbündeten der Juden. Lavater war ihnen wegen der Sympatbie, 
mit der er fich für die Fatholifche Kirche und ihre chriftliche Ueberlieferung ausfprach, 
verdächtig und fie Elagten ihn geradezu an, daß er fih im Geheimen mit der Idee 
einer Bereinigung der Fatbolifchen und proteftantifchen Kirche trage, und ſie jelbft 
hoben das aufgeflärte Judenthum auf den Schild. Xavater war ihnen mit feiner enthu— 
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ſiaſtiſchen Theologie der Inbegriff aller Schredfen, die den Kortbeitand Des Pro— 
teftantismus bedrohten, Mendelsfohn dagegen galt ihnen als der „erfte Xebrer“ des 
Dafeind Gottes, ald der Lehrer der Unfterblichfeit, feine „Morgenftunden“ biegen ihnen 
das jchönfte Vermächtnig, das er der Welt binterlaffen hat, feine legten gebeiligten 
Worte, und mit einem wahren Despotismus wollten fie ihn als den Lehrer der Menich- 
beit fchlechtweg zur Anerkennung bringen. Kampf gegen Lavater war heilige Pflicht, 
ein Zweifel an Mendelsſohns Autorität und unfterblihem Verdienſt ein Frevel gegen 
die Menfchheit. 

Die Bibliothef verdachte es Dohm, als er in feiner Schrift über die bürgerliche 
Verbeflerung der Juden den Vorſchlag machte, den Bekennern einer reinen Bernunft- 
Religion die Freiheit eines eigenen Gottesdienſtes einzuräumen; jle fand dieſen Vor— 
jchlag unter Proteftanten unpaffend; je wollte nämlich von dem Unterfchied des Pro— 
teſtantismus und der Dernunft-Religion Nichts wiffen und ihre Verbündeten, die 
aufgeflärten Juden, aus dem neuen proteftantifchen Bund nicht ausgefchieden jeben. 

Mendelsſohn ſchrak -anfänglid; vor dem Gedanken der allgemeinen deutjchen 
Bibliothek zurüd. Erfindung und Plan gehörten Nikolai an. Als derſelbe jeinem Freunde 
die Idee mittheilte, entfegte fich derfelbe faft vor ber Größe des Unternehmens und 
bielt er die Schwierigfeiten, mit denen es zu kämpfen haben würde, für unüberwind- 
lih. Da er aber den proteftantiichen Aufklärer entichloffen jah, den Kampf mit Ge- 
fahren und Schwierigkeiten aufzunehmen, fagte ‚er ibm feine Unterflügung zu. 

‘Der Gedanke, vor deſſen Größe Mendelsiohn Anfangs erfchredt zurüdfubr, war 
nichtd Geringered, ald der einer allgemeinen. Weltreformation. In den Schulen follte 
nur die Weltbürger- Religion gelehrt und Synagogen und Kirchen in Providenz- 
Tempel verwandelt werden. Alle bisherigen Autoritäten follten der pbilofopbijchen 
Doctrin weichen, und endlich auch im bürgerlichen Xeben die reine Menſchheit in ibre 
Rechte eintreten. 

Ein allgemeines Journal, welches alle Wiffenfchaften in feinen Bereich und die 
beften Köpfe ala Mitarbeiter heranzog, alle deutfche und in das Deutiche überfegten 
Schriften anzeigte, feine Empfehlungen und Warnungen über gang Deutjchland ver- 
breitete, ein Sournal, welches mit Behutfamkeit vorfchritt und indem es fih den Schein 
gab, nur die Auswüchfe einer- enthuftaftiichen, fchwärmerifchen Theologie zu befämpfen, 
enblich das Firchliche Spitem felbft dem allgemeinen Gelächter preisgab — ein ſolches 
Journal mußte allerdings daͤs gefchicftefte Mittel zur Ausbeutung der Aufklärung fein. 
Gegründet im Jahr 1765 nahm es unter der Leitung Nikolai's bei feiner außerorbent- 
lichen Arbeitiamfeit fehr bald einen bedeutenden Auffchwung; Nikolai's buchhändleri- 
fhe Erfahrung und feine Verbindung mit dem ganzen deutjchen Buchhandel, fein 
Zufammenhang mit den Fleineren literarifchen Tribunalen trugen auch noch zum Ge- 
lingen bei, 

Den Eindrud, den die Bibliothek auf einen großen Theil ihrer Zeitgenofien 
machte, lehrt uns unter Anderm das Bekenntniß, welches der Verfaſſer der Schrift 
„Apologie der Vernunft“ ablegt. „Beſonders, jchreibt er, begann die allgemeine 
deutjche Bibliothek mir das zu werden, was fie vielen Taufenden in Deutjchland ge- 
worden ift, eine elektriſche Majchine für die Seele. — Ein Stoß und wieder einer 
und fchon wieber einer — und fiehe, fo warb der Berftand aufgeregt, der Blick fchärfer, 
der Muth ftärfer, die Entichloffenheit fefter, das Bedürfniß, angefangene Unterfuchun- 
gen zu vollenden, dringender, dad Gewiſſen rubiger, Die Scheu gegen gewille pbilo- 
fopbifche Seeten gemilderter, und ich fand endlich — Wahrheit und bei der Wahrheit 
Freude und Beruhigung.“ 

Die Bibliothek richtete fi Anfangs gegen die Dogmatif der Schulcompenbien, 
dann gegen Die jombolifchen Bücher, endlich gegen das Poſitive der kirchlichen An» 
ſchauung, dann fam die Schrift an Die Reihe, dad Ende war der Deismus. Die 
fombolifchen Bücher fielen der Schrift zum Opfer, dieſe felbft wieder der aufgeflärten 
Bernunft. Die Kritif der Schrift wurde durch einen einfachen Proceß vollzogen, indem 
man zwiſchen deutlichen und dunkeln Stellen unterſchied, — jene’ find ſolche, die mit 
ausgemachten Bernunftwahrheiten übereinftimmen, die dunkeln -aber find, welche vielen 
Wahrheiten zu wiberfprechen fcheinen und demnach ohne Bedenken aufjuopfern find. 
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Die Werke, die von der Bibliothek als ihre bebeutendften Hilfsgenoſſen betrachtet 
wurden, waren bed Reimarus Fragmente und Tellers biblifches Wörterbuch ; der Horus 
und Hierokles wurden auch nicht verfchmäht, zulegt kamen ihr Bahrdt's Schriften über 
die Bibel zur Hilfe. Diefe eingreifenden Werke fchienen den Gegenſatz der proteftan- 
tiichen Kirche gegen dad Pabſtthum zu fchärfen und zugleich den Proteftantismus von 
den „Menfchenjagungen“ zu befreien. Die Agitation warb bejonderd durch Warnungen 
vor Fatholifchen Verſchwörungen gegen die proteftantifche Kirche und vor ber Erneue: 
rung des Jefuitenordend unterhalten. Wer an jene Gefahren nicht unbedingt glauben 
wollte, war des Krypto-Katholicismus und des geheimen Jefuitismus verdächtig und 
die Zielfcheibe der heftigften Polemif, Sp wurde z. B. Garve, der in Bredlau in 
katbolifchen Zufammenbängen lebte und in jeiner fanften und befcheidenen Weife ſich 
„durch dieſe Lärmrufe unangenehm berührt fand, von Nifolai auf das Schärffte angegriffen. 

Nikolai unternahm und befchrieb feine Neife durch Deutfchland in der ausdrück— 
fichen Abficht, um diejenigen zu widerlegen, die an die wachfende Allmacht, zu der bie 
Iefuiten nach ihrem Sturze wieder aufftiegen, nicht glauben wollten und um die ver— 
fchwörerifchen Zufammenhänge zwifchen den proteftantifchen Reftaurationd » Berfuchen 
‚und der katholiſchen Kirche nachzuweiſen. 

Einen eigentbümlichen Wendepunft in der Gntwidelung der Bibliothek bezeichnet 
im Anfang der achtziger Jabre ihr Auftreten gegen Semler. Früher waren fte mit 
demfelben einverftanden gewefen, als er jeine Kritik gegen die bergebrachte Theologie 
richtete. Als er fich aber jegt gegen Bahrbt und Baſedow erflärte und feinen biöheri- 
gen Liberalismus mittelft der Unterjcheidung zwifchen Lehre und Lehrart zu entjchul- 
digen und zugleich zu retten fuchte, griffen fie ibn rückſichtslos an und fragten ibn, 
wie man wohl die Pehrart in Bezug auf ein Dogma ändern oder verbeffern fünne, 
obne die Lehre felbft zu mobificiren. 

Semler verſchanzte ſich hinter dem Unterfchied von Theologie und Religion; nur 
in jener wollte er bisher gearbeitet und Fritifirt, dieſe aber unverjehrt gelaflen haben. 
Hinge aber Beides nicht zufammen, antwortete darauf die Bibliothef, fo wäre das 
tbeologifche Studium das undanfbarfte und unfruchtbarfte von der Welt. Hängt da— 
gegen Beides zufammen, fo wird die erweiterte und berichtigte theologiiche Gelehrſam—⸗ 
feit, die Doch Nichts als tiefere Erkenntniß und Grgründung der Religion ift, auch 
eine Beränderung ber Lehre herbeiführen. 

Die Mitarbeiter der Bibliothef waren zu fehr Dilettanten oder bloße Plänkler, 
die in des Gegnerd Land Unruhe und Verwirrung brachten, es aber nicht beberrfchen 
und- bearbeiten Eonnten, als daß fle die in dem letzten Sat enthaltene Drohung hätten 
ind Leben und der biöherigen proteftantifchen Theologie ein gefchloffened Syſtem der 
neuen Lehre entgegenjegen fönnen. Sie mußten den Verſuch den fpäteren beutjchen 
Philoſophen überlaffen, freilich auf die Gefahr bin, daß auch dieje in ihrem Unter- 
nebmen fcheiterten. 

Indeffen wurden ſie durch dieſe fpätere philofophifche Entwidelung geftürzt. Kant 
machte dieſer Art der Aufflärung ein Ende und das Intereffe, welches der Kampf ber 
folgenden Syfteme gegen Kant und gegen einander erweckte, entzog endlich der Bibliothek 
die öffentliche Aufmerkjamfeit. Ende der achtziger Jahre war das Schidfal der Bibliothek 
entfchieden, wenn fte ihre Exiſtenz auch noch längere Zeit friftete. Schon Mendelsſohn 
hatte den Verfall der wolfifchen Schule anerkennen und eingeftehen müſſen, daß die 
beften Köpfe Deutſchlands von aller Speculation (d. 5b. der wolfifchen) mit fchnöbder 
Berachtung fprachen. Er klagte und jammerte zulegt darüber, daß Kant die ganze 
Metaphyſik zermalmt habe. Die Wiedererweckung Spinozas durch Jacobi, die Ent- 
deckung, daß Leffing, deflen vertrauter Freundſchaft er fich vor dem bdeutichen Bublicum 
rühmte, ibm von feinen fpinoziftifchen Ueberzeugungen Nichts mitgetheilt baite, die Ent» 
büllung der falfchen und gewundenen Wege, auf denen er Jacobi und deſſen Darlegung 
der Streitfrage zuborzufommen und ibm durch die Veröffentlichung feiner deiftiichen 
Weisheit im Voraus zu entwaffnen fuchte — alles das hatte ihm das Herz gebrochen. 
In dem lebhaften Streit, der noch über feinem Grabe wegen der Lefjing » Jacobifchen 
Streitfache geführt wurde, kam es endlich an den Tag, daß er bei aller feiner ver— 
meintlichen pbilofophifchen Weisheit ein Jude, ein fehr ftrenger, ein rabbiniſch gefinnter 
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Jude geblieben war. Damit war aber der Bibliothek ibr Ideal geraubt und fie flechte 
feitdem ihrem Tode entgegen. 

Alliance. Evangelieal (Evangeliſcher Bund), ein außerfirchlicher Berein von 
Ghriften aller Yande, der, wie fibon fein Name anzeigt, von Gngland ausgeht. 
Der Gedanke zu einer religiöfen Verbindung der evangelifchen Cbriften verfchiedener ' 
Länder ift alt; jhon Cromwell begte ihn und fchlug 1655 in Verfolgung deſſelben 
u. U. dem König von Schweden ein allgemeines Bündniß aller Proteitanten der Welt 
vor; ') auch Yeibnig ?) interefjirte fich für dieſen Gedanfen, und er arbeitete bejon- 
derö auf eine Verbindung der Lutheraner und Weformirten in Deutichland mit den 
Neformirten in Gngland bin, feßte fich auch zu dieſem Zweck mit dem engliichen Ge 
fandten in Zelle, Herrn von Creſſet, in Briefwechſel, und fand fowohl in Berlin bei 
der Ehurfürftin Sopbie Charlotte und ibrem gelebrten Hofprediger Jablonsky, als in 
Hannover rege Theilnahme; doch fehlte jeder jichtbare Erfolg. Die gegenmärtige 
Alliance“ ift zunächft durch die Anregungen norbamerifaniicher, fehottifcher und eini- 
ger engliicher Seften-@lemente entftanden. Schon Dr. Nevin, der Gründer der (Deut: 
fchen) „bochkirchlichen Theologie von Merkersburg“ (ſ. Amerifa, Religion), batte auf 
die Bildung folch einer Gemeinfchaft bingewirkt; einen weiteren Anſtoß, freilich in 
anderen Geifte, hatte bereits 1842 Dr. Kniemel zu Danzig und Dr. Schmuder in 
Nordamerika gegeben; dazu bemühte ſich der Schotte Dr. Chalmers, für den unbeil- 
baren Bruch innerhalb der jchottiichen Nationalfirche auf einem neutralen Boden eine Ent- 
Ihädigung zu gewinnen, einen Bund der Evangelifchen zu ftiften, „Der gegen den Antichrift 
Front mache“, und endlich zeigten Die englifchen Baptiften einen ganz bejonderen Eifer für 
diefen Plan. Ueber die Entſtehung des Bundes fagt ein Mitglied des Vereins (der Paſtor 
E. Kunge) in einer Gelegenbeitöfchrift: Angeregt durch Aufforderungen des In⸗ und Aus: 
landes traten im Auguſt 1845 Geiftliche und Laien aus fieben verfchiedenen Kirchengemein- 
Ichaften zu Gladgow in Schottland zufammen, um eine Cinigung, abgejeben von ihren 
einzelnen Differenzen, zu verjuchen. Punkte der Vereinigung ftellten jich heraus. Sie 
erkannten aber wohl, daß wenn dad Ganze nicht auf Schottland beishränkt bleiben 
jollte, eine größere Anzahl die Angelegenheit noch reiflicher erwägen müßte, damit wirf- 
liche Beichlüfle gefaßt werden fünnten. Sie erliefen deshalb eine Ginladung an Geiit- 
liche, Weltefte und Diafonen und luden Alle, welche die Hand zu einer allgemeinen 
Verbrüderung der Gläubigen zu bieten bereit wären, zu einer Berfammlung im October 
1845 zu Piverpool ein. Diefer Aufruf fand in allen Kirchengemeinfchaften Anklang, 
und es erfchienen am feftgeießten Tage in Liverpool 216 Geiftliche und Laien aus 20 
verfchiedenen evangelifchen Kirchengemeinfchaften. Die erſte Sisung wurde dem Xejen 
der beil. Schrift, dem Gebete und der Erbauung gewidmet. Als es nun zu ben Ver— 
hbandlungen fam, zeigte fich eine große Zurückhaltung; jeder juchte jich gegen die Zur 
mutbungen der Andern zu verwahren. Keiner wollte fid und feiner Kirchengemeinjchaft 
etwas vergeben, bis man jich dahin vereinigte, daß nicht die Rede fein könne von Ver— 
einigung verfchiedener Kirchengemeinfchaften, noch von Anerkennung anderer Glaubens: 
befenntniffe, ſondern daß fie lediglich ala ee aa Ehriften zufammenkämen und daß ſie 
weder von ihrer Ueberzeugung und ihrem Bekenntniß dat Allergeringfte aufgeben, noch 
irgend etwas ihnen Fremdes annehmen follten, fondern daß Jeder vor wie nach frei 
bleiben follte in feinem Glauben und Bekenntniß. — Der Allen als nothwendig gemein- 
fam bezeichnete Yehrgrund war vorläufig in 8 Punkte kurz zufammen gefaßt, und bie 
Zwecke des Evangelifchen Bundes wurden kurz bezeichnet, zugleich auch beichlojlen, das 
eine noch größere Berfammlung im Sommer 1846 veranlaßt werden jollte. Zuvor aber 
wurden noch im Januar zu 2iverpool und im April zu Birmingham vorbereitendr 
Veriammlungen gebalten, in denen diefe Gegenftände noch einmal durchgefprochen wur- 
den. Die Theilmabme, welche durch dieſe und andere Verfammlungen in allen Theilen 
Englands, Schottlands und Irlands erregt wurde, war groß. 

Der 19. Auguft 1846 war zu der größeren Verſammlung feitgeiest. Fremde waren 
aus allen Theilen Englands, Nord-Amerika's, Weſt- und Oftindiend, fo wie aus ben 


5 N Geſchichte Englands von D. Hume. (Franzöſiſche Ueberſetzung Campanons.) Paris 
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verfchiedenen Ländern Europa's eingetroffen und wurden gaftfrei aufgenommen. Es war 
eine Kirchenverfammlung eigentbümlicher Art, wie fle noch nie auf Erben ftattgefunden. 
Da ſaß ein fupferrother Häuptling der Nord» Amerikanifchen Indianer neben einem Neger: 
prediger aus Weftindien, ein Miffionar aus Süd-Afrifa neben dem Bruder von Oft- 
indien, Engländer, Franzoſen, Deutiche, Holländer, Schotten, Iren, aus den entlegen- 
ften Gegenden der Erde, und von den verfchiedenften evangelifchen Bekenntniſſen hatten 
fih 920 Perſonen aus 50 verfchiedenen evangelifchen Kirchengemeinfchaften verfammelt. 
Man erklärte von Neuem, daß man nicht erft eine Vereinigung gründen, fondern die 
jehon vorhandene Einheit ausſprechen und ich dazu befennen wollte. In folgenden 9 
Punkten fand man die Bereinigungd-Örunblage: 

1) Die göttliche Eingebung, Autorität (Anfehn) und Zulänglichkeit der beiligen 
Schrift. 2) Die Einheit des göttlichen Weſens und die Dreieinigfeit der Perſonen. 
3) Die gänzliche Verderbtheit der menfchlihen Natur in Folge des Sünbenfalle. 
4) Die Menjchwerbung ded Sohnes Gottes, fein Erlöſungswerk für die fündige 
Menichbeit und fein Mittleramt als Fürfprecher und König. 5) Die Rechtfertigung 
des Sünderd allein durch den Glauben. 6) Das Werk des beiligen Geiftes in ber 
Bekehrung und Heiligung des Sünders. 7) Das Recht und die Pflicht des eigenen 
Urtheils in Erflärung der heiligen Schrift, 8) Die göttliche Einfegung des chriftlichen 
Prebigtamtd, und die Autorität und Dauer der Stiftung der heiligen Taufe und des 
heiligen Abendmahls. 9) Die Unfterblichfeit der Seele, die Auferftebung des Yeibes, 
dad Weltgericht durch unfern Herrn Jeſum Chriftum mit der ewigen Seligfeit der 
Gerechten und der ewigen Verdammniß ber lingerechten. Mit diefen neun Bunften 
bezeichnete man die Grenzen, innerhalb welcher man „wünfchte”, daß alle Glieder des 
Bundes mit ihrem Glauben ftänden. (Die Bunfte 8 und 9 hatten in dem urfprüng- 
lichen Programm gefehlt und wurden erft nachträglich in Berüdjichtigung englifcher 
Verhältniſſe beigefügt. Punkt 9 war gegen die amerifaniiche Sekte der Univerfaliften 
gerichtet; u. U. aber nahmen auch die württembergifchen Bietiften Anftoß an ber 
„ewigen Verdammniß“, und ed wurde darum die Aenderung „ewige Bein“ beliebt. 
Punft 5 ift der Baptiften wegen in auffälliger Weife unklar gebalten; dennoch hatte 
dieſe Sekte dagegen noch immer Ginwendungenm zu machen.) Hier wurde nun auch 
der Zweck des Bundes klar ausgefprochen, nämlich brüberliche Liebe und Eintracht 
unter den verichiedenen Abtbeilungen der chriftlichen Kirche zu fürbern: ferner, daß 
jedes Glied des evangelifchen Bundes ſich des Haderd und Streits enthalte, und 
daß, wo er ſich in feinem Gewiſſen gebunden füblte, gegen Irrthum zu zeugen, 
diefes ohne Bitterkeit ganz im Geifte chriftlicher Liebe gefchehe. Außerdem wurde feft- 
geftellt, daß auch ferner perfönliche Zufammenkünfte und Briefwechfel ftattfinden follten, 
damit den Bedrängten Tbeilnahbme und Fürbitte zu Theil werde. Es jollten nament- 
lich über den Stand des Unglaubend und feine gegenwärtige Form Mittbeilungen ge- 
macht werben; man wünfchte die chriftliche Sonntagsfeier und eine chriftliche Erziehung 
der Jugend zu fördern und den Gingriffen des Papſtthums entgegen zu treten, überall 
die Ausbreitung der evangelifchen Kirche zu fördern und alle Erfcheinungen des lin« 
glaubend, Aberglaubens, des Irrtbums umd der Gottlofigfeit zu befämpfen. Es murs 
den zu dem Ende Zweigvereine gebildet 1) für Groß- Britannien und Irland, 2) für 
die vereinigten Staaten von Amerifa, 3) für Franfreich, Belgien, 4) Nord- und 5) 
Süd-Deutichland, 6) britifch Nord-Amerifa und 7) Wet-Indien, dazu kam fpäter noch 
8) Schweden. Ueberall ging man nun an die weitere Ausführung des großen Blans, 
voran Groß s Britannien, wo faft an jedem Orte größere und Feinere Verfammlungen 
gehalten wurden. Bei dem großen Zufammenfluß von Ghriften aller Nationen zu der 
Welt- Ausftellung, die 1851 in London ftattfand, hielt es der engliiche Zweig bed 
Evangeliſchen Bundes für zwedmähig, auch eine Verfammlung von Ghriften aller 
Bölfer zu veranftalten, die vom 19. Auguft bis zum 3. September ftattfand. Jedem 
Volke war ein Tag befonders gewidmet. Vieles, was biöber nur in Fleineren Kreifen 
eines einzelnen Volkes hefannt war, wurde bier in die Deffentlichfeit geführt und 
man erwies fich gegenfeitig berzliche Theilnahme in Leid und Freude. 

In Frankreich hatte die politifche Bewegung von 1848 der Entwidelung des 
Gvangelifchen Bundes große Hinderniffe in den Weg gelegt, doch hatten ſich Zweig« 
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dereine in Lyon, Faufanne und Brüffel gebildet. Diefer Zweig hielt es für nothwen— 
dig, die Baſis des -Evangeliichen Bundes „Fürzer und weiter“ zu faflen, um alle vie 
darin zu vereinigen, von denen ed ihnen wünfchenäwertb war, fie als Glieder aufs 
zunehmen. (Giner der bervorragendften Sprecher des franzöflichen Zweiges, Herr von 
Prefienfe, erklärte fich dabei freilich gegen alle abgefchloffenen Formulare und Befenntnif- 
Schriften ald bedeutenden Hemmſchuh des Fortſchritts der Wahrbeit, empfabl „Die Bibel 
allein mit zeitgemäßer Entwickelung der Dogmen und fchärfte die unerläßliche Pflicht 
ein, die formulirte Lehre, die fich zwilchen Gott und uns ftelle, zu befeitigen"!) im 
Paris wurde 1855 nach dem Vorbilde von London bei Gelegenheit der allgemeinen 
Induftrie- Austellung ebenfalls eine große Berfammlung gebalten, wo die Zuftände 
der evangelifchen Chriſtenheit auf's Neue vorgeführt und namentlich Ginblide in das 
religiöfe Leben Schwedens, Italiens, Defterreichd, Ungarns und der Türkei gemäbrt 
wurden, 

Der Gvangelifche Bund verfolgte gleich anfangs nächſt dieſen Berfammlungen 
„zur Erweckung brüderlicher Liebe und berzlicher Iheilnabme der Evangelifchen unter 
einander“, auch noch andere Zwede, namentlich den, „ich der Berfolgten um bes 
Glaubend willen anzunehmen“. So ift ed ibm gelungen, den Dr. Achilli, freilich 
einen Unwürdigen, aus dem Gefängniffe in Rom zu befreien und den Eheleuten 
Madiai in Florenz den Kerker zu öffnen, und in Schweden wie an anderen Orten 
die Grundfäge religiöfer Rreibeit geltend zu machen. So veranlafte derſelbe die 
Homburger Konferenz, wo diefe Grundfäße der religiöfen Freiheit in ausführlicher 
Weife beiprochen wurden, was auch bei der großen Berfammlung in Paris gefchab. 

Ferner veranlafte derfelbe Preisfchriften, über die Sonntagäheiligung nach der 
Gigentbümlichkeit der verfcbiedenen Länder, über den linglauben, das Papfttbum und 
die Arbeiter = Bevölkerung. Gr wirfte dazu mit, daß 100 Prediger aus Schottland 
und England auf furze Zeit nach Irland gingen, um dort unter Katbolifchen und 
Evangelifchen die großen Thaten Gottes zu verfündigen; auch find die Gottesdienſte 
in nicht Firchlichen Gebäuden und im Freien, die jetzt vielfach von chriftlichen Gemein: 
Schaften gebalten werben, von ibm in's Leben gerufen, um ven Berfommenen im Wolfe, 
die in feine Kirche gehen, den Weg des Heild nahe zu bringen. 

Auch in Berlin hatte fich ein Zweigverein des Evangeliſchen Bundes gebildet, 
der zunächft nur eine geringe Anzahl. von Mitgliedern umfafte. Diefer Zmweigverein 
brachte im September 1857, nachdem König Friedrich Wilhelm IV. bei Gelegenbeit 
gegen die Deputation der PBarifer Gonferenz den Wunfch ausgefprochen hatte, daß 
nach dem Vorgange von Fondon und Paris auch in Berlin eine ſolche Verſammlung 
von evangelifchen Chriſten aus allen Ländern gebalten werben möchte, eine Berfamm- 
lung nicht bloß von Gliedern des Evangelifchen Bundes, fondern auch derer, Die dem 
Evangelifchen Bunde nicht beigetreten, die aber innerhalb der durch die 9 —— 
gezogenen Grenzen ſtehen, zuſammen. 

Die Berliner Verſammlung, deren Urheber neben dem Paſtor Kuntze zu ſein, 
ſich der Berliner Baptiſtenprediger Lehmann beſonders rühmte, hielt vom 9. bis 17. 
Sept. 1857 ihre Sitzungen, und zwar zumeiſt in der ihr von Staats wegen einge— 
räumten Garniſonkirche. Die Zabl der Theilnehmer iſt nicht genau feſtgeſtellt worden, 
doch nahmen an der Vorſtellung vot dem König, welche am 11. Sept. ſtattfand, 
gegen taufend Perfonen Theil. Bon vornherein war die Befürchtung laut geworden, 
ed möchte in der Verfammlung ein Ton der Bitterfeit und Gehäſſigkeit in Bezug auf 
die kirchlichen Gegner der Allianz (Stahl, Hengftenberg x.) laut werben, uhd Hof 
prediger Krummacher aus Potsdam nahm darum gleich in der erften Sigung Beranlaffung, 
nachdrücklich Zu erklären, „unter den Gegnern ſtänden Männer, die auch ferner in Ehren zu 
halten feien.“ Es war indeß vorauszufeben, daf fein mabnendes Wort nicht auf alle Gle- 
mente der ſtark -gemifchten Vereinigung, in der u. U. auch der Haß der engliichen Frei— 
firchler gegen alle hiftorifchen hochkirchlichen Elemente ftarf vertreten war, Einfluß ausüben 
werde. In diefer Verfammlung, die in den kahlen Räumen des fchlichten und wenig feier- 
lichen Gotteshauſes vor einer bübnenartig breit und hoch, aber jehr leicht und ärmlich 
drappirten Mednertribüne auf den meit ausgedehnten Kircdhenbänfen ſaß, fanden ſich 
außer den verfchiedenften Nationalitäten auch die religiöfen Standpunkte vom engliichen 
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Pufepiten und bifchöflichen Methodiften bis zum ‘ amerifanifchen Independenten und 
bis zum Mennoniten und Baptiften. ) Kaum fehlte eine chriftliche Secte, aufer 
der der Quaäker, die nach ihrem Grundgefeß fich felbit der Anerfennung ber neun 
Artikel weigerten. Auch war die wiffenfchaftliche Theologie in mannichfachen Nüan- 
cen vertreten, und wenn allerdings die radicale Tübinger Schule fehlte, fo fand 
doch, dem Anfcheine nach, die bei einer Gelegenheit gegen diefelbe gerichtete firenge 
‚Abweifung nicht allfeitige Zuftimmung. Von den tbeologifchen Profefforen mach— 
ten fich bemerflich Profeffor Nitzſch aus Berlin, die Profefforen Moll und Jacoby 
aus Halle (Lehterer ein Schüler Neander's), Schenkel und Plitt aus Heidelberg, 
Schlottmann aus Züri, Merle d'Aubignoͤ, der Gefchichtöfchreiber der Reforma— 
tion, aus Genf. Auch der Präfldent des Govangelifchen Kirchentags, v. Bethmann- 
Hollweg, nabm am der Debatte Theil und bob „die Einheit und Verſchiedenheit der 
Ev. Alliance und des Ev. Kirchentagd* bervor. Der zeitige Gefandte der nordameri- 
Fanifchen, Freiftaaten in Berlin, Wright, ein eifriger Methodiſt, war ebenfalld Mit- 
glied und trat als folches redend auf. Neben den Berichten über den Zuftand ber 
evangelifchen Kirche in allen Ländern Europa's und vielen Theilen der anderen Erd— 
tbeile gingen Grörterungen über große Principienfragen einher, aus denen die Ber- 
bandlungen über das allgemeine Prieftertbum der evangel. Ehriften, neben dem aber 
doch die Amtsordnung Heftehen könne und müſſe (Nisfch), dann die über religiöfe 
Freiheit und die über die Annäherung deutfcher und englifcher theolog. Wiffenichaft 
bervorzubeben find. Ueber den zweiten Punft fprachen ausführliher Plitt und 
Schenkel, Beide in einer ziemlich bedenklichen abftracten Richtung. Aus der Mebe 
Plitt’8 heben wir folgende wichtigere Sätze hervor: 

„Jedes menfchliche Individuum fteht in abfoluter Abhängigkeit von Gott und 
wird flch derfelben durch das Gewiſſen bewußt. Falls ich gewiffenhaft bin, werde ich 
lieber fterben, als etwas gegen mein Gewiffen thun. Da ich e8 mit Gott zu thum 
babe, fo fann ich Feine menschliche Autorität anerkennen; ich kann e8 nicht, eben weil 
ich mich abfolut abhängig von Gott weiß. Es handelt ſich demnach bier nicht um 
biejenige Freibeit, die der Unglaube für fich in Anſpruch nimmt, die da in einer Gleich— 
gültigkeit Gottes gegen religiöfe Meinungen, in einer Nichtabbängigfeit von ihm wurzelt 
und nicht ſowohl eine Freiheit ift, ihm in einer vom Gewiſſen gebotenen Urt, fondern 
ihm gar nicht zu Dienen...." Und ferner bemerkte Plitt: 

„Keiner darf verfolgt werden, Allen ift unbefchränfte Religionsfreiheit zu ges 
währen.“ Damit man aber diefen abftratten Sat nicht fo ausbeute, daß an die 
Stelle eined Sorietätd-Organismus eine Maffe von Atomen trete, fügte er den Canon 
bei: „die Freiheit der Individuen in der religiöfen Sphäre involvirt nicht eine Freiheit 
in der bürgerlich-focialen Sphäre, wodurch das Wohl und Beftehen Anderer gefährdet 
werben könnte. Artet fie dahin aus, fo übt der Staat, wenn er einfchreitet, Noth— 
wehr: jus inspectionis saeculare muß ihm bleiben, nur bedarf ed bier von Neuem 
eined befchränfenden Canons. Staatsgefährlich wird eine religiöfe Ueberzeugung und 
zum @infchreiten berechtigt fle den Staat erft dann, wenn fie zu Handlungen führt, die 
der allgemeinen Moral oder den befonderen Geſetzen ded Staats zuwider find, Ganz 
jo fpricht fich Die belgifche Verfaſſung (!) aus.“ 

Hofprediger Krummacher bemerkte dazu und zum Theil dagegen bald darauf, in 
richtigerem Inftinet auf Die Wirklichkeit eingebend, Folgendes: „Der preufifche Staat, 
ald ein gut evangelifcher, werde es ſich nicht nehmen laſſen, die Kirche zu befchirmen ; 
er werde Legitimation fordern von denen, die neue Lehre brächten, und gegen Alle 
fein, welche Moralität oder Erziehung gefährdeten. Gerade dieſen Grundfägen babe 
Preußen die Vorzüglichkeit feiner Schulen zu verdanken. Cine Anglifirung oder 
Amerifaniftrung fei vom Uebel. Uebrigens werde der preufiiche Staat, Die größte 
Toleranz üben, und auch die Baptiften würden längft anerkannt fein, wenn ſie fich 
nicht fo mannichfache Uebergriffe hätten zu Schulden kommen laſſen.“ (Die Baptiften, 
welche fi in der Verfammlung befanden, fuchten übrigens die Ueberzeugung zu vers 

J GEs if wohl bezeichnend, daf gleich in der erften Ir in weldyer die Vertreter ber 


roßen Kirchen ihre Anſprachen hielten, erklärt wurde, wegen Mangel an Zeit könnten die Begrüs 
— — der Baptiſten, Mennoniten, Mitglieder der Brüdergemeinde, nidyt gehört werben, 
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breiten, daß. fie ihre Wirkſamkeit fo gut wie ganz auf die religionslofen Kreiſe des 
Volkes richteten, Faum fünf Procent derer, die ibrer Gemeinfchaft zugeführt würden, 
gehöre den ſchon Gläubigen an. Indeffen gab ſich Doch Miftrauen gegen die Ver— 
fiherungen der Baptiften Eund, denen vorgeworfen wurde, in die evangeliſchen Gemein- 
den einzubringen und ihren Frieden zu flören.) Dies jind Die weſentlichen Vorgänge 
der Berliner Berfammlung. ' 

Wenn wir auch nicht läugnen wollen, daß dieſe Berfammlung in manchen 
Stüden Nutzen geftiftet bat !), jo dürfen wir doch auch nicht verfchweigen, daß Die 
Unflarbeit, welche vielfach die Entwidlung ihrer Verbanblungen trübte, dad Zuftande- 
kommen beftimmter Nefultate verhindert hat. Diefe Unklarheit tft zur, Hälfte aus einer 
pietiftiichen Strömung berzuleiten, welche große Kreife der Verfammlung beberrichte 
und Die chriftliche Freiheit zu fehr der chriftfichen Brüberlichfeit untererdnete, zur andern 
Hälfte aus einer wiffenfchaftlichen Weitherzigkeit, welche ftet3 geneigt war, Die Been- 
gung der chriftlichen Entwidlung im Individuum, wie in ber Secte, dem realen, bifte- 
rifhen Gewinn folder Entwidlungen, wie er in feften Kirchen, Symbolen und Orb- 
nungen zu Tage tritt, vorzuziehen. Im legterer Richtung ging wohl Brof. Schlott- 
mann aus Zürich, ein preuß. Weftfale, der früher preuß. Gefandtichaftöprediger im 
Konftantinopel war, am weiteſten. ' 

Die Verfammlung fand übrigens auch weder im Publicym noch in der Deutichen 
Prefle eine befondere Würdigung, gefchmweige denn Anerkennung. Die Gegenfäge inner⸗ 
halb der VBerfammlung zeigten ſich dem Auge auch der religids Gleichgültigen zu Deut- 
lich, und der Mangel an beftimmten praftifchen Zweden und Zielen gab dem Ganzen 
einen unrubigen verichwommenen Charakter, der. dahin führte, an die Stelle realer 
evangelifcher Thaten allgemeine Angriffe, Verbächtigungen u. dgl. zu fegen. Das 
Wort, das einft ein franzöſiſcher Publicift Eurz vor der Renolution den Berbindungen 
der Gonferyativen zurief: „Wenn der Dampfkeſſel fpringen will, fo hilft ed nichts, das 
fih alle Paffagiere Die Hände reichen,” empfahl fich zu einer nochmaligen Amwenbung, 
und auch diejenigen Proteftanten, welche in der augenblicklichen Machtftellnng der römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche vollen Grund fanden, eine auf einen beflimmten Zwed gerichtete 
Vereinigung evangelifcher Ehriften zu billigen und zu fördern, mußten ſich gefteben, 
daß der Evangelifhe Bund in feiner zeitigen Geftaltung eine ſehr nebelhafte und 
fraftlofe Erfcheinung fei, wefentlich ähnlich einer anderen aus gleich hochachtbaren 
Willendmeinungen bervorgegangenen evangelifchen Vereinigung, dem Evangeliſchen 
Kirchentag (ſ. Kirchentag). Beides gleichmäßig Verfammlungen, die eine kirchliche 
Bedeutung und Autorität in Anſpruch nehmen, ohne dergleichen zu beſitzen, können ſie 
beide, wenn in ihren Zielen nicht bald genauer beſtimmt, nur gleichmäßig die Wirkung 
haben, die noch vorhandenen Firchlichen Autoritäten und Behörden des legten Reſtes 
ihres kirchlichen Anſehens zu entkleiven und demnächſt Die weitere Entwidelung und 
Entjcheidung auf ein Gebiet zu verlegen, auf dem die Wahrheit ſich immer in der 
Minorität befindet, auf das Gebiet der Agitation und des Firchlichen Clubbismus. 

Wenn wir aber ungeachtet befien die „Evangeliſche Allianz” nicht völlig und 
unbedingt verwerfen, fo gefchieht Dies um ihres relativ berechtigten Strebens und ins- 
bejondere um ihrer politifhen Bedeutung willen, weldye legtere bis dabin no 
nirgend genügend berüdfichtigt zu fein fcheint, Entſtanden und erwachſen in England, 
hatte fie dort von Haufe aus den Sinn und Zwed, einmal dem auf die Spige ge— 
triebenen Independentismus ein Surrogat für den verlorenen Begriff Kirche zu ge 
währen und zugleich die damals noch vorhandene Firchliche und politiihe Spannung 
und Feindfchaft zwiſchen Staatskirche und Diffentertfum, beſonders im Hinbli auf 
den gemeinfchaftlichen Gegner im Papſtthum auszugleichen und zu verföbnen, jelbft- 
redend freilich in acht englifcher Weiſe. Aecht englifch ift es nämlich, nicht allein jeden 
Streit möglihft durch Gompromiffe zum einftweiligen Abſchluß zu bringen, ſondern 
auch der Prarid und befonders praftifchen Zweden und Bortheilen gegenüber bie 
Theorie und theoretiiche Bedenken — ſeien dies auch Glaubensartikel und Kirchliche 


N) Bir erinnern 3. B. an den. Vortrag des Prof. Kraft aus Bonn über die Frage, warum 
trotz der Nüdfchr der Theologie zum Glauben jo wenig geiftlihes Leben in der evang. Gemeinte 
herriche, und an die daran fidy anſchließende allerdings nicht allfeitige Debatte. 
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Differenzen — relativ gering zu achten und in den Hintergrund zu ſtellen, eine Eigen— 
thümlichkeit, die wiederum mit dem Charakter und der Geſchichte der engliſchen Mes 
formation und des englifchen Staatöfirchentbumd in dem engften Zufammenbange fteht. 
Erwachen aus wenig lauteren Motiven, urfprünglich das politifche Werk eines, wenn 
auch einfichtigen und Eräftigen, doch weniger Durch Die Macht der Wahrheit, ald durch 
Willkür und Ehrgeiz bewegten Fürften, hat das englifche Kirchenweſen jederzeit eine 
überwiegend politifche Färbung und Bedeutung gehabt, fo daß felbft ver Kampf 
zwifchen Staatskirchenthum und Diffentertbum mehr in politifchen als firchlichen Gegen» 
fügen verlief und die Firchliche und religiöfe Berechtigung des Individuums gegenüber 
dem kirchlichen und politifchen Organismus faſt Die einzige brennende Frage war, 
während von einer englifchen Theologie bi auf Die neuefte Zeit kaum die Mede fein 
fann, und mac der politifchen Befeftigung der Kirchen» Spiteme Kampf und Ent» 
widelung auf dem Gebiete des Geiftes mehr oder weniger überall einem Zuftande der 
Abipannung und dumpfen Stillftandes Play gemacht haben. 

Unmödglich daber, einen folchen Zuftand und deſſen Gonfequenzen auf Deutjchland 
zu übertragen, unmöglich, Die Tiefe und Das Streben des deutfchen Geiftes auf das 
Armenrecht des englifchen Diffentertbums zu ftellen; unmöglich, das neu erwachte 
Arbeiten und Ringen auf dem Gebiete des Geiftes durch ein Gompromiß der Abſpan— 
nung und Stagnation zu befriedigen und zu fchlichten, unmöglich, Die Nefultate und 
Gegenjäge einer fait zweitaufendjährigen Kirchengefchichte und eines mehr als dreihundert- 
jährigen veformatorifchen Lebens und Strebens in Deutfchland zu ignoriren, unmöglich 
die theologifche und wiflenfchaftliche Fülle des deutjchen Kirchenthums auf das Katechu- 
menenniveau jener neun Artikel herunterzudrüden, unmöglich, die Berfchleierung ber 
Uneinigfeit zur Baſis der Gemeinichaft zu erheben. 

Wenn wir nichts deſto weniger der „Evangelifchen Allianz“ eine politifche Bedeu⸗ 
tung auch für Deutſchland vindieiren, fo theilen wir doch die Beſorgniſſe derer nicht, 
welche das Prineip der Allianz ald den religiöfen Freihandel bezeichnen (befanntlich con« 
jtitwirte fich der evangelifche Bund in London in demielben Jahte — 1846 definitiv — 
in welchen fich das englifche Parlament für den Freibandel erklärte) und welche die 
Allianz felbft betrachten wollen, wenn nicht ald den Hebel, mit welchem England die 
Kirchengefellfchaften des Gontinents zu erfchüttern und feine Hegemonie auch auf dem 
Eirchlichen Gebiete zu vollenden gedenft, jo Doch wenigftend als die Anfrage an die 
Kirchen des Feftlandes, ob fie jelbft ichon in dem Grade an fich irre geworden find, 
um ihre Eigenthümlichfeiten und Grrungenfchaften als etwas Gleichgültiges zu betrachten 
und ihren Rüdhalt und ihre Stütze an dem feſten Bau der engliichen Staatöfirche zu 
ſuchen. Die vorfichtige Zurückhaltung der meiften Häupter und Bertreter der englischen 
Staatäfirche dürfte eher für das Gegentbeil fprechen, um jo mehr, als bei ernftlichem 
Seltendmachen des Princips der Allianz auf dem firchlichen Gebiete das Kirchentbum 
in England ſelbſt fich der Mitleidenfchaft feiner Schweftern auf dem Gontinent fchwerlich 
zu entziehen vermöchte. 

Die politifche Bedeutung der Allianz, oder genauer ausgedrüdt, die Möglichkeit 
einer folchen für Preußen, fcheint und vielmehr in der Anbahnung einer größeren Firch- 
lichepolitifchen Annäberung zwifchen Preußen und England überhaupt und ſodann be— 
fonderd darin zu befteben, daß gegenüber der politifchen Action der römifchen Kirche 
innerhalb der äußerften Ringmauern der evangelifchen Kirche, und was fich ſelbſt noch 
dahin zählt, ein politifche® Gegengewicht gewonnen und organifirt und Preußen als 
beifen Haupt und Gentrum gekennzeichnet und etablirt werde. So angefeben und be— 
handelt, würde man bald über manche fonjt fchwer lösbare Widerfprüche hinweg und 
in's Klare gefommen fein. Man würde ed alddann leicht verftanden haben, daß und 
warum Das Ganze einen wejentlich polemifchen Charakter in Bezug auf Die römijche 
Kirche an jich trägt; man mürde es leicht verftanden haben, daß und warum man jid) 
firchlich der fatholifchen Kirche näher fühlen und doch mit proteftantijchen Secten eine 
Allianz gegen die politifche Action der römijchen Kirche jchließen fann; man würde es 
alddann leicht verftanden haben, daß und warum Die fog. neun Artifel nichts fein 
fönnen und nichts fein follten, als auf einer Seite eine Art von Sicherheitd - Ventil 
gegen allzu krauſe proteflantifche Geijter und auf der anderen ein naturgemäß fich mehr 
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in der Negative haltendes Feldgefchrei gegen den politifchen Kirchenfeind; man würde 
ed alddann leicht verftanden haben, daß und warum dad Band, das die zerftreuten 
Glieder der evangelifchen Kirche zu einer politifchen Action vereinigen follte, von den 
firchlichen Befonderheiten nicht nur abjeben könne, fondern auch müfle, fo lange nur 
überhaupt noch in der Gemeinfamkfeit ded Gegenfages die Möglichkeit der gegenfeitigen 
Anerkennung der Duldung ihre Stelle behielt. 

So aber hat man die politifche Bedeutung der Firchlichen Unklarheit und Rüh— 
rung zum Opfer gebracht und anftatt eines proteftantifchen Prineipats Preußens auf 
dem Gontinent fchägbares Material und Firchliche Confuſton zu Stande gebracht. Und 
doch dürfte Preußen auch rein vom politifchen Geſichtspunkte aus nicht wohl daran 
tbun, dem öfterreichifchen Goncorbate gegenüber die Hände in den Schooß zu legen 
und Angeſichts der nachweisbar vorbandenen politifchen Action der römischen Kirche 
die Elemente der evangelifchen Gegens Action ſich immer mehr zerfplittern zu laffen. 
Der König von Preußen zeigte für die Berfammlung des Evangelifchen 
Bundes ein grofed und tiefes Intereſſe. Schon unter dem 6. Mai 1857 hatte der 
Präfident der Englifchen Ev. All., Sir Eullinge@ardley, der auch auf der Berliner 
Berfammlung anwefend war, im Namen diefer Vereinigung an Ihn eine bemerkens— 
werthe Adreffe gerichtet, in ber befonbers folgende Stelle Aufmerkfamfeit verdient: 

„Gleich im Jahre 1857 beſchloß das englifche Gomite, die britifchen Chriften zur 
Kundgebung ihrer Empfindungen: über das Vorhaben (die nächfte Verfammlung des 
Bundes in Berlin zu halten) zu veranlaffen, indem ed denſelben eine Schrift zur Un— 
terzeichnung vorlegte, welche ben ‚gemeinfamen Standpunft ihres Glaubens und den 
Wunſch ausdrüdte, Daß die Berliner Verfammlung das gefegnete Mittel zur Verbrei— 
tung defjelben durch Die Welt und zu einer engeren, glüdlicheren und heilfameren Ver— 
einigung von Ehriften aller Nationen, vorzugsmweife aber in Großbritannien 
und Preußen werben möchte Wir fehägen uns glüdlich, Ew. Majeftäit zu erfennen 
zu geben, daß dieſes Schriftftüd, welches wir Ew. Majeftät im Abdrude und mit den 
verfchiedenften Unterzeichnungen verſehen uns zu überreichen erlaubten, fich allgemeiner 
Zuftimmung unter allen Klafien britifcher Chriften zu erfreuen gehabt bat, welche ven 
gemeinjamen Glauben für mächtiger halten, als Kirchen» Ordnungen und Verfaſſung. 
Ohne daß daſſelbe veröffentlicht worden, haben daſſelbe zwifchen 2000 und 3000 
Männer von Einfluß unterzeichnet, von denen nahe an taufend Geiftlihe der bi— 
fhöflihen Kirche von England und Irland, eine etwas Heinere Zahl Geift- 
liche der bijchöflichen Kirche von Schottland und anderer evangelifchen Kirchen von 
Großbritannien und Irland und die übrigen Laien find. Sire! wir wollen Ew. Ma- 
jeftät nicht mit weiteren Einzelnheiten beläftigen. Die Zeit, in der wir leben, ift eine 
bewegte, und die Abhülfe für alle Gefahren Tiegt in dem Evangelium Jeſu Ebrifti. 
Religiöfer Despotismus auf der einen und anarchiiche Zügellofigfeit auf der anderen 
Seite bedrohen die europäifche Geſellſchaft. Wo ift unfere Hoffnung anders, als in 
dem Glauben an den, welcher den Ehrgeiz der Pharifäer beugte und die Freigeifterei 
der Sadducäer durch die Macht der göttlichen Wahrheit überwältigte? Sollen die 
bevorftebenden Jahre gebeuer fein, jo kann es nur dadurch gefcheben, daß ſie von den 
lebendigen Einflüffen wabren Chriſtenthums burchdrungen werden.“ 

Der König, der mehrere Male den Verhandlungen des Evangeliichen Bundes beis 
wohnte, (auch der Prinz von Preußen, der Prinz Garl und andere Mitglieder des Fön. 
Haufes erjchienen in der Verfammlung) berief am 12. Sept. fämmtliche Mitglieder des 
Bundes zu Sich nach dem neuen Palais bei Potsdam, wo Er die Vorftellung ber: 
jelben entgegennabm und von Neuem Sein hohes Intereffe an dem Werke ausdrückte. 
Dort befand fich auch der Ritter von Bunfen, früher preuß. Gefandter in Londen, in 
Seinem Gefolge, ein font allen englifch = deutfchen Verbindungen ſehr geneigter Mann, 
der jich indeß von ber Berliner Verſammlung des Bundes fern gehalten hatte. ine 
freundichaftliche und etwas ſtark hervortretende Annäherung Bunſen's an Merle D’Au« 
bigne erregte die befondere Aufmerffamfeit der bei jener Eöniglichen Audienz Anmefen- 
den, und es Fam bei ihrer Rückkehr nach Berlin zu öffentlichen Aeußerungen der Ver: 
wunderung darüber, wie Merle mit einem Manne, der neuerdings zum Theil in bie 
Irrthümer des Nationalismus, zum Theil in die des Nomanismus verfallen fei, brüs 
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derlich umgeben könne. Merle erkannte an, daf er in religiöfer und theologifcher Be— 
ziehung dem Ritter v. Bunfen fehr fern flände, in ihm aber den edlen und aufopfe- 
rungsfäbigen Menfchen liebe. Schlottmann benußgte die Gelegenheit, um zu erflären, 
daß auch diejenigen, die Die neun Artikel nicht annähmen, fehr wohl noch Ebriften 
fein könnten. @in preußifcher Geiftlicher (Provinz Sachen) äußerte in ähnlichem 
Sinne, zwar ſchon fünf und zwanzig Jahre im Amt, müffe er doch noch der Zeit 
barren, wo fein Glauben diefe Artikel umfaflen könnte. Die Verfammlung wurde am 
17. Abends durch den im Saale der Berliner Brüdergemeinde gemeinfam gefeierten 
Genuß des heil. Abendmahls befchloffen. 

Im Jahr 1858 fand wieder eine Generalverfammlung, Die des englifchen 
Zweiges der Evangelifchen Allianz, und zmar vom 26.—29, October zu Liverpool 
flat. Sir C. Eardley führte wieder den Borfig, und man nahm zunächft, im Hin— 
blif auf Die Berliner Verfammlung, folgende Refolutionen an: 

„I) Da wir die innige Bereinigung der Ehriften in den verfchiedenen Ländern 
als eine Pflicht vor Gott anjeben, fo begrüßen wir mit berzlicher Freude die von ber 
Allianz in Berlin erzielten Erfolge, insbefondere die im vorigen Winter zwifchen England 
und Deutfchland begründete Eorrefpondenz. 

2) Nach den neuerdings erhaltenen Nachrichten betrachten wir den Guſtav⸗Adolph— 
Berein als der Theilnabme und Breigebigkeit englifcher Ehriften in befonderem Maße 
würdig. 

3) Während in jämmtlichen proteftantifchen Staaten religiöfe Intoleranz immer > 
mehr mißbilligt wird, richten wir unfere Blicke mit tiefem Schmerz auf Medlenburg- 
Schwerin, wo troß unferer wiederholten, an die Negierung gerichteten Adreſſen ber 
freien Ausübung des religiöfen Befenntniffes ſtets noch die flärfften Hinderniffe ent- 
gegengeftellt werden. Wir wagen noch einmal, an den Großherzog ſelbſt uns mit 
‚ einer auf Befeitigung berjelben gerichteten Bitte zu wenden und beorbern deshalb eine 
befondere Deputation, um ihm dieſes unfer Gefuch vorzutragen. 

4) Wir gedenken mit tiefer Theilnahme unferer unterdrüdten Slaubensgenoffen 
in Ungarn, Böhmen und allen anderen Fatholifchen Ländern und reichen ihnen im 
Geifte die Bruderband, ermuntern fie zur Standhaftigfeit und Geduld unter der Trübfal 
und erinnern fie an die Verbeifung des göttlichen Worte, daß der Tag ihrer Erlöfung 
ſich nahe. 

Die Nachricht von der ſchweren Krankheit Sr. Majeftät des Königs von Preußen 
bat unfer Aller Herzen mit dem innigften Schmerz erfüllt, und wir können nicht umhin, 
Sr. Majeftät dem König und Ihrer Majeftät der Königin unfere wärmfte Theilnahme 
auszudrüden. Wir hoffen, daß Se. Königl. Hoheit der Prinz- Regent, welcher 
fich bereits bei feiner Anmefenbeit in London in Bezug auf den Gegenftand dieſer 
Unterredung mit vieler Wärme gegen Sir Eulling Eardley ausgefprochen hat, dieſen 
Gedanken bald in Ausführung bringen werde.“ 

Darauf berieth die Berfammlung die Angelegenheiten des Chriſtenthums in an— 
dern ferneren Ländern: der Präfident wird beauftragt, dem Lord Stanley, Minifter für 
Indien, zu erklären, „daß das religiöfe Publicum Großbritanniens niemals mit der 
Verwaltung Indiens zufrieden fein werde, wenn nicht die Regierung ihren religtöfen 
Eharakter offen befenne und ſich bei Durchführung ihrer Mafregeln nur rein chriftlicher 
Mittel bediene (ed wurde dabei auf die unter den indifchen Miffionaren längſt that— 
fühlich vorbandene Allianz bingerwiefen); die Verfammlung bejchließt, e8 zum Gegen— 
ftand ihres Gebeted zu machen, daß das Wunder der nordamerifanifchen Erweckung 
fih auch in England wiederhole; die dritte Refolution lautet: „Die Chriſten aller 
Ränder Europa's follten fich im Namen Jeſu Chrifti vereinigen und Lord John Auffell 
ald Werkzeug der Befreiung ded wider Willen feiner Eltern in Rom getauften Jubens 
fnaben Mortara benußen;" endlich wird auch an den Kaifer von Branfreich ein Geſuch 
ausgefertigt, des Inhalts, er möge das Geſetz (23. Februar 1852), nach welchem der 
Maire religidfe Zufammenfünfte der Proteftanten zn fprengen bevollmächtigt fei, abändern. 

Die engliiche Eigenthümlichfeit verräth ſich in jedem diefer Befchlüffe, und wenn 
man auch zugeben muß, daß ihnen in der Evangelifchen Allianz die rechte Grundlage, 
und dadurch die Garantie ihres Erfolges fehlt, jo kann man doch nur mit Theil 


114 Alliance, Evangelieal. (Verhältniß zu England.) 


nahme die gerade darauf losgehende Energie und den männlichen Eifer, der in ihnen 
hervortritt, betrachten. 

Die Liverpooler Verſammlung batte die nicht unwichtige Folge, daß ſechszehn 
Seiftliche der Englifchen Hochfirche, voran der hochhegabte Hughes Mac Neile, fi 
der Ev. AU. mäherten und den Wunfch ausiprachen, daß im März 1859 zu London 
eine nene Berfammlung abgehalten werden möchte, „in der den Angehörigen der Staats— 
(Hoch-) Kirche die Sache der Ev. All. recht Far dargelegt und an's Herz gebracht 
werde." Sir Culling Garbley veröffentlichte als Vorbereitung zu diefer Verfammlung 
eine Schrift, betitelt: The testimony to Christian Union of Australia, France and 
Germany, with a letter to the Rev. H. Mac Neile, London 1859, in welcher er als 
„Zeugniß and Deutſchland“ nichts bringt, ald dad Programm der Berliner Neuen Evang. 
Kirchenzeitung (f. unten) fammt den Namen der Iinterzeichner deifelben, von denen er 
in derber Zuverfichtlichkeit fagt, es feien das „faſt alle rechtgläubigen Theologen Deutiche 
lands außer denen, die wie Prof. Hengſtenberg kirchliche Sonderbefenntniffe über den 
gemeinfamen Glauben (mohl richtiger die Kirche über mehr zufällige Verfammlungen) 
jtellen, oder wie Sydow nur von der fubjectiven Religion obne die objective wiſſen 
wollen.” 

Diefe Berfammlung, zu welcher u. U. der Primas der Hochfirche, der Erzbifchof 
von Ganterbury und der Bifchof von London ihre Zuftimmung gegeben batten, findet 
im Juni 1859 zu -London ftatt, und es erwarten die Mitglieder des Bundes von 
ihren Grfolgen eine bedeutende DVerftärfung ibrer Macht und ihres Anſehens, wenn 
auch freilich die anglifanifche Kirche fich niemald dazu verftehen wird, den Fleinften 
Theil ihres Bekenntniſſes und ihres Firchlichen Bewußtſeins der Ey. Al. zum Opfer 
zu bringen. 

x Dennod) darf uns folche lebhaftere Betheiligung der Hochkirche an der Er. 9. 
nicht Wunder nehmen, weif wir bei bochfirchlichen wie bei difjidentifchen Gngländern 
ſtets daffelbe politifche Intereffe vorausfegen dürfen. Died Intereife durchzieht 
— und es it das ein Zeichen von der fräftigen Nationalität der Engländer — wie 
ein rother Baden ihre religiöfen wie ihre wiftenichaftlichen Beftrebungen, und bereits 
jest läßt fich aus einer Reihe von Zielen, die die Ev. U. im Auslande verfolgt, ein 
„Friedlicher Groberungsplan” conftruiren, der mit dem der englifchen Diplomatie, des 
englifchen Handeld und der englifchen Schifffahrt genau übereinftimmt. Die Ev. 4. 
bat es fich nenerbings zur Aufgabe gemacht, „die evangelifche Miffton in der Türkei 
durch einen eignen Verein in den Vordergrund ber chriftlichen Thätigfeiten der eng=- 
liſchen Proteftanten zu bringen,“ ſie bat eine „Gefellichaft für englifh-türkfifche 
Literatur“ errichtet, welche dur; Herausgabe von Wörterbüchern, Sprachlebren ꝛe. den 
Türken die Erlernung des Englifchen erleichtert; daffelbe thut die Ev. U. aber auch 
für die Araber und „auch die übrigen Sprachen des osmanifchen Reichs“ (alfo bie 
Sprachen bid zum Guphrat und wohl auch darüber hinaus an Die Grenze Indiens) 
„werden an die Reihe kommen“ (Worte einer vor Kurzem erichienenen Bekannt- 
mahung des engl. Büreaus der Ev. AU.) Endlich ift der Plan genehmigt und ins 
Werk gerichtet, Schulen in den dreizehn Randesfprachen Indiens zu gründen. Wer 
erfennt in Diefen fühnen und großartigen Beftrebungen nicht auch eine Ihätigkeit, welche 
der weitausſehenden, nad) dem Drient begierigen Politit des Vaterlandes dient und 
welche zu gleicher Zeit dem englifchen Handel und der Herrichaft Englands über Indien 
die große Heerftraße durch die Levante und bis an den Kauf der großen nah Süden 
führenden Flüffe ſichern möchte. Doc erfehen wir nicht, warum bloß deshalb Das 
chriftliche Intereffe der Engländer verdächtigt werden Fönnte? 

Die nächite (vierte) allgemeine (die Mitglieder nennen fle „öfumenifche‘) Ver— 
fammlung der Gvangelifchen Allianz wird einer von Dr. Merle d'Aubigné ergans 
genen Einladung zufolge 1861 zu Genf ftattfinden. 

Die Evangelifhe Allianz bat bereit eine ſehr umfaffende Literatur bervor- 
gerufen, indep find Die meiften der betreffenden Bücher ohne Bedeutung. Zu erwähnen 
it Bonnet, „Der Evangeliſche Bund, feine Grundfäge und Gejchichte. Frankfurt a. M. 
Brönner 1857"; außerdem Reined, „Verhandlungen der Berfammlung evangeliicher 
Ehriften Deutfchlands ımd anderer Länder vom 9. bis 17. Septbr. 1857 in Berlin. 
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Authentiiche Ausgabe. Im Auftrage des Gomites des evangelifchen Bundes.” Zur 
Kenntniß des katholiſchen Urtheils über die Evangel. Allianz dient Jörg, „Geſch. des 
Proteſtantismus. Freiburg 1858. 1. ©. 335 —350.* Seit dem 1. Januar 1859 
erfcheint auch in Berlin ein eigened Organ des Deutjchen Zweige der Ev. A., die 
„Neue Evangelifche Kirdhenzeitung, herausgegeben von Lie. H. Meßner (Ber- 
lag von Pr. Schulze).“ Neben Kunge und Krummacher, melde das „Gentral- 
Gomite des. deutſchen Zweiges ded Ey. B.“ bilden, betheiligen fih daran Gen.- 
Sup. D. Hoffmann, D. Nitzſch, Snethlage, Prof. Carl Ritter zu Berlin, die Prof. 
Tholuf, Müller, Hupfeld, Moll und Jacoby zu Halle, Prof. Jacobfon in Königs— 
berg, Prof. Voigt in Greifswald, Gen.-Maj. dv. Rudloff zu Niesky, Prof. Krafft 
zu Bonn, Prof. Dorner und Heine. Ritter zu Göttingen, die Prof. Henke, Heppe 
und Weißenborn zu Marburg, die Prof. Schendel, Hundeshagen und Plitt. zu Heibel- 
berg, Ullmann zu Karlörube, Prälat v. Kapff ꝛc. Diefe neue Zeitung foll übrigens 
auch „die gefammte chriftliche Kirche in allen ihren Intereffen umfaffen.“ Schon ihre 
erfte Nummer enthielt einen höchſt intereffanten Beitrag zur Gefchichte der Ev. N. 
in dem Artikel, überfchrieben: „Unterredung Sir Eulling Eardley's (Präfident der 
Ev. U. in England) mit Sr. Maj. dem König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen“ 
(am 1. Det. 1857, alfo kurz vor der Erfranfung des Könige). Bei der Wichtigkeit 
der Angelegenheit und da die von Gardley felbft herrührende Relation eine tactvolle 
und gehaltene ift, folgt bier ein Auszug aus. diefem Artifel: 

„(Briedrih Wilhelm IV. und die Evangelifhe Allianz.) Der 
König begann die Unterredung mit der jüngft zu Berlin ftattgefundenen Verſamm— 
lung evangelifcher Ghriften. Er fagte, nach Allem, was er von verfchiedenen Sei— 
ten. über dieſelbe böre, fei dad Mefultat ſehr befriedigend; feit dieſer Verſammlung 
fei ein neues Licht über die wahren Grundlagen der ‘Kirche verbreitet worden. Daß 
fie zu gleicher Zeit beftigen Widerfpruch bervorgerufen babe, thue der Wahrbeit dieſer 
Behauptung feinen Abbruch. Diejenigen, welche nur in der lutberijchen Kirche Wahre 
beit zu finden glauben, feien voll Entrüftung, ſie hätten alle Mäpigung verloren. Ich 
bemerkte, was mir über den günftigen Eindruck, den die Verſammlung hervorgebracht 
babe, jo wie auch über den heftigen Widerfpruch, den jle gefunden, befannt geworben 
fei, ſtimme mit dem, was Sr. Majeftät berichtet worden, überein, und ich fei feft über- 
zeugt, daß die durch die Verfammlung bervorgerufene Stimmung zu großen Hoffnun— 
gen für die Chriftenheit berechtige. Um fo wichtiger fei es daher, daß jogleih Maß— 
regeln ergriffen würden, in welchen fich dieſe Stimmung gleichfam verkörpere und durch 
welche ihre Fortdauer geflchert werde. Mit Sr. Majeftät Grlaubniß wolle ich einige 
Wege bezeichnen, ‚auf welchem nach dem Wunſche Vieler dies gejcheben fönne. 

Als der König dies geftattete, erwähnte ich zuerft den Plan, denjenigen Prie— 
ftern, die aus der fatholifchen Kirche auszutreten gefonnen ſeien, ein Aſyl zu eröff- 
nen. Ich theilte Sr. Majeftät mit, daß vor unfrer Abreife aus England einige meiner 
Landsleute ein gedrucktes Geſuch in Umlauf gejegt hätten, welches dahin gegangen fei, 
daß Diele Angelegenheit in Berlin näher erwogen werden möchte. Wir hätten jedoch 
den Gindrud gehabt, als guürden die Deutjchen diefe Sache nicht mit großer Wärme 
aufnehmen. Unſre Freude und Ueberraſchung ſei daher groß gewefen, ald wir es 
anderö gefunden bitten. Es jei in der Heiligen Geiftfircye unter dem Vorſitz des 
Prälaten von Kapff in deutfcher Sprache eine der gebrängteften und begeiftertften Ber: 
fammlungen gehalten worden, denen ich je beigemohnt habe. Gin Comité fei nicder- 
nefeßt, zu dem einige einflußreicye Männer Deutfchlands neben folchen aus Frankreich 
und der Schweiz gehören. Dies beweife, daß diefer Gegenftand eines der tiefgefühl- 
teften Bedürfniffe in der evangelifchen Kirche fei. Das Comité habe einen Plan ent- 
worfen, das Nefultat werde wahrſcheinlich die Errichtung einer erften Zufluchtsſtätte 
in Der Schweiz jein und weiterhin die Eröffnung von Aſylen in Deutichland für 
den gleichen Zweck, je nachdem ſich das Bedürfniß berausftelle.. Ich müſſe glauben, 
wenn diejer Plan befannt werde, fo würden viele Priejter offen hervortreten, nicht 
fo ſehr wegen dieſes Unterfonmend, als vielmehr wegen der Theilnahme, bie man 
ihnen beweiſe. Wie ich höre, feien die Erinnerungen an Huß in Böhmen noch weit 
verbreitet. Mehrere Priefter jeien bereits in Die Schweiz entfloben. Bor einigen Tagen 
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fei mir von einem ausgezeichneten Docenten in der Rheinproving  gefagt worden, ber 
audzutreten beabfichtige. Se. Majeftät fagte, er habe auch yon diefem Falle gehört, 
könne fich aber nicht gleich auf den Namen ded Mannes bejinnen. Es fcheine ibm dies 
eine Angelegenheit von großer Bedeutung. Ob ich ihm etwa fagen könne, mie das 
Gleiche in England gelungen fei. Ich ermwieberte, in Irland, wo man allein bisher die 
Sache verfucht babe, fei nah den vom Grafen Roden gemachten Mittheilungen das 
Reſultat Fein befriedigendes geweſen. Der Grund dieſes Miplingens liege auf der Hand. 
Man habe als felbftverftändlich angenommen, daß Priefter, die aus der römifchen Kirche 
audtreten, wieder Geiftliche werben oder jonft irgendwie in eine firdhliche Tätigkeit 
übergeben. Es fei aber irrtbümlich zu meinen, daß ein geweſener Prieiter ſchon dei- 
halb auch geiftlichen Sinn und Gaben für das geifllihe Amt bejigen müſſe. Hiermit 
erflärte fich der König einverftanden und fagte: „Wie können Leute zur Untermeifung 
Anderer fich eignen, von denen Manche von den erjten Elementen der Theologie nichts 
wiffen.” Ich ermwiederte, daß ed immerhin Ausnahmefälle geben möge, aber vor allem 
müffe man es doch darauf abjehen, genau zu ermitteln, für weldyes Bach jeder einzeln 
fi) am beiten eigne, ob zu einem Handwerker, Handlungsgebülfen, Lehrer oder zu font 
etwas. Ich habe Grund zu glauben, daß nichts in höherem Grabe die Theilnabme 
der Ghriften in England und Amerika erweden und ihre Breigebigfeit hervorrufen und 
fie mit Deutjchland enger verbinden würde, als dieſes. Se, Majeftät jprach darauf 
noch einmal feine lebhafte Hoffnung aus, daß der Plan gelingen werde. 

Ich fragte den König, ob ihm befannt jei, daß die Fatholifchen Priefter dieſet 
Tage eine mit der unfrigen gewiffermaßen rivalifirende Verfammlung in Salzburg 
gehalten hätten, auf der man um die Befehrung von ganz Deutjchland zum Eatholifchen 
Glauben gebetet habe. Ihr Organ, die Wiener Kirchenzeitung, babe einen beftigen 
Urtikel gegen die Allianz gebracht, worin jle fage, die katholiſche Kirche fürchte ihre 
Wirkungen nicht. Ich hätte.dabei an dad Sprüchwort denken müjfen: qui s’excuse, 
saceuse; man fürchte die Bereinigung evangelifcher Ehriften in Wahrheit mebr, als 
man geftehe. 

Sodann ging ich zu der Frage über, ob und unter welchen Bedingungen die 
Kanzeln der englifchen Kirche für evangelifche Geiftlihe Deutſchlands geöffnet 
werden könnten. Sr. Majeftät, fagte ich, fei es befannt, daß die Engländer ein Volk 
jeien, welches große Liebe zum Gefeg habe und nur fehr ſchwer fich zu einer Menderung 
feiner Gefege entſchließe. Die dortige Firchliche Gejeggebung fei im Wejentlichen noch 
diejelbe, wie vor zwei oder drei Jahrhunderten. Bis vor Kurzem jei man der Meinung 
geweien, daß durch dieſelbe alle Beijtlichen, die nicht Die bifchöfliche Ordination empfan- 
gen hätten, yon den Kanzeln audgejchloffen feien. Aber durch Forfchungen, die man 
jüngft angeftellt habe, fei das Unbegründete diefer Annahme erwiefen worden. Prediger 
Henry Venn, der Sekretär der kirchlichen Mifftonsgejellichaft in London, babe ein 
Schriftchen in einigen wenigen Eremplaren druden laffen, worin er feine Freunde mit 
diefer Thatfache befannt mache. Er babe einen englifchen Geiftlichen beauftragt, bie 
Sache bei Gelegenheit der AllianzeVerfammlung angejebenen deutfchen Geiftlichen vors 
zulegen und nächfte Woche werde diefelbe der oberjten Behörde der evangelifchen Kirche 
Preußens förmlich vorgelegt werden. Herr Venn beweije- in jenem Schriftchen, daß, 
wenn Beiftliche fremder Kirchen fich zu den neununddreißig Artikeln der englifchen Kirche 
bekennen, die Bijchöfe die Vollmacht haben, ihnen das Predigen in den englijchen 
Kirchen zu geftatten. Man werde nun dem evangelifchen Ober⸗Kirchenrathe die Frage 
vorlegen, ob nach feinem Dafürhalten die Mehrheit der gläubigen Geiftlichen auf Diele 
Bedingung eingehen werde, oder wenn nicht, zu welcher anderen Erklärung, welche eine 
Bürgfchaft gefunder Lehre gebe, man fich wohl verftehen würde. 

In diefer Sache könne ich ebenfowenig ald in Sachen weltlicher Diplomatie 
erwarten, daß jchon durch die erftle Anfrage und Antwort dieſelbe ganz in’d Meine 
fonımen werde, aber Die Beiprechung fei doch eröffnet. Und das wiſſe ich gewiß, 
wenn bie Eriftenz gewilfer annehmbarer Bedingungen, unter denen deutſche Geiftliche 
auf den Kanzeln Englands predigen dürfen, befannt werde, fo würde die öffentliche 
Meinung fich fo ftarf dafür erflären, daß man nicht nachlaffen würde, bis die Sade 
gejeglich erleichtert fe. „Weld ein Segen wäre ein folder Austauſch,“ jagte ber 
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König, „aber es follte Gegenfeitigkeit fkattfinden,“ Ich fagte, ich fei fehon dafür 
dankbar, daß die Kanzeln Berlind während der AllianzeBerfammlung englifchen Geift- 
lichen mit fo vieler Bereitwilligfeit geöffnet worden feien, und ich fühle mich bei dem 
Gedanken befhämt, daß wir in England darin noch fo zurüd feien. „Allerdings, 
fagte Se, Majeftät, „aber auf unferer Seite follte noch mehr gefchehen. Ich habe 
viel über die Sache nachgedacht und glaube, daß, wenn ein fremder Geiftlicher vom 
Gonfiftorium auf einer preußifchen Kanzel einmal zugelaflen worden ift, es für ihn 
einer zweiten Grlaubniß nicht wieder bedürfen jollte. Einem Geiftlichen, der fich zu 
den Grundfägen des Evangelifchen Bundes befennt, jollte es nah einmaliger Zulaf- 
fung für immer geftattet fein. Und, fügte Se. Majeftät hinzu, ich hoffe es noch zu 
erleben, daß es jo fommt.“ ’) 

Ich bemerkte, Alles dieſes babe.vornehmlich darum Werth in meinen ‚Augen, 
weil es zur Verherrlichung Chriſti gereiche, aber ich hoffe, daß es auch zeitliche Seg⸗ 
nungen in feinem Gefolge haben werde. Ich ſei der Anſicht, daß, wo Einheit des 
Glaubens ftattfinde, auch fociale und felbft politifche Einigung ſich daraus entigideln 
würde. Habe ich eined Menfchen Herz, jo babe ich feinen Xeib, babe ich eines Volkes 
Glauben, fo habe ich feine Politif. „Aber wie Eommen Sie, fragte der König, über 
die Vorurtheile der Diplomaten hinweg?“ indem er dabei Aeußerungen großer politi— 
feher Gereiztheit gegen Preußen englifcherjeits anführte. Ich bemerkte, die religiöje 
Stimmung mache fi in England immer mehr geltend, weil fie immer mehr an Ein- 
heit gewinne und zugleich immer bochberziger werde. Don Männern in öffentlichen 
Stellungen werde fie beachtet und refpectirt, auch wo fie diejelbe nicht tbeilen. Ich 
fei ber Ueberzeugung, Die politifche Entfremdung zwiſchen England und Deutjchland, 
wo fie flattgehabt habe, rühre vorberrichend von dem Mangel an religiöfer Sympathie 
ber. Wenn aber durdy gemeinfchaftliche religiöfe Unternehmungen und durch Predigen 
der einen auf den Kanzeln der andern dieſes letztere Uebel bejeitigt werbe, fo ſei ich' 
gewiß, Daß bezeichnete Uebel auf politiſchem Gebiet werde gleichfall® verfchwinden. 

Den nächſten Punkt, den ich berührte, betraf.die Mifjion unter den Juden. 
Ich äußerte gegen Se. Majeftät, man babe in England den Eindrud, als widmeten 
die gläubigen Ghriften in Deutichland den Juden wenig Theilnahme, ich hätte es 
jedoch anders gefunden und der Grund von dem geringen Erfolg, den die Arbeit un« 
ter ihnen bisher in Deutfchland gehabt habe, liege in dem Mangel an vereintem Wir- 
fen englifcher und deutſcher Kräfte. Wir ſchicken von England Mifjlonare nach Deutfch- 
land, zwifchen diefen und den gläubigen Ebhriften, in deren Mitte fie arbeiten, finde 
feine Gemeinschaft flat. Die Juden betrachten jene als die Repräfentanten einer frem⸗ 
den fernen Kirche, nicht aber als den Ausdruck der Gejinnung des Chriſten des eig- 
nen Landes. Die Ehriften in Deutjchland fühlen ſich übergangen, grade wie ich glaube, 
daß es und geben würde, wenn man von Preußen aus Miffionare unter die Juden 
in London fchiden würde, ohne einen Plan des Zufammenwirfend vorzufchlagen. Es 
fcheine mir, wenn wir im Geift ded Neuen Teftamented handeln wollten, jo wäre es 
naturgemäß, daß wir Engländer unfre beutjchen Freunde zu größerer Thaͤtigkeit ere 
munterten und die damit verbundenen Ausgaben mit ihnen gemeinfam trügen. _ So 
würde unfer Geld weiter reichen, Die Miffionare wären umgeben von ber Theilnahme 
chriftlicher Freunde an Ort und Stelle, der Eifer für Jfrael würde hervorgerufen, wo 
er ſich noch nicht finde und flatt der jet vorhandenen Mifftimmung würden die Bande 
der Freundſchaft zwifchen England und Deutjchland hierdurch fefter geknüpft werben. 
Se. Majeftät bemerkte, wenn er eine Anficht darüber ausfprechen folle, fo fei es dieſe: 
man möge das jchon Beftehende nicht überflüfftg machen, fondern vielmehr beide Pläne 
mit einander verbinden. Die deutſchen Ehriften jollten fi auch in Die nicht ganz auf 
ihre Art getriebene Thätigkeit ihrer Mitchriften finden lernen. Wenn aber neben dem, 
was fchon beftehe, die Ehriften in England geneigt jeien, Subſidien zu geben, fo werde 
ed gewiß die Einigkeit fordern; bies wäre natürlich an die Bedingung zu knüpfen, daß 


1) Mas dem Könige hinſichtlich dieſes Punktes in den Mund gelegt wird, hat ſich offenbar 
auf bie Drbination bezogen, weldye nad) feiner Anſicht die evangelijchen Kirchen einander gegenjeitig 


anerfennen jollten. 
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dad deutfche Comitéè dem englifchen über die gemeinfam geführte Thätigkeit Brit 
erſtatte '). 

Se. Majeftät waren durch ein Schriftftüd, welches ich dem Ritter Bunfen — 
geben hatte, Darauf vorbereitet worden, ſich mit mir über die Baptiſten zu unterreden, 
und Ritter Bunfen hatte mir gefchrieben, daß der König bereit fei, mit mir Darüber 
zu fprecben. Ich Tagte, es liege mir am Herzen, daß den woblwollenden Gefinnungen, 
welche bei der AllianzeVerfammlung zu Berlin von beiden Seiten ausgeſprochen fein, 
eine praftiiche Mafregel folgen möchte. Wenn die Baptiften ein Gentral» Gomits in 
Berlin ernennen bürften, das vom König bevollmächtigt werde, mit dem Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten zu verhandeln, fo würde das vielen Uebelftänden abbelim, 
und eine in diefem Sinne an die Baptiften erlaffene Gabinets-Ordre würde gerade jegt 
auf die öffentliche Meinung einen ſehr günftigen Eindruck bervorbringen. Der König 
bemerkte, er babe vor zwei Jahren ſchon gewünfcht, daß Dies gefcheben möchte, babe 
aber vernommen, daß ed von den Baptiften abgelehnt worden fei. Ach fagte, ich fei 
gewiſ Se. Majeſtät ſeien hierin nicht recht berichtet worden, dieſes Anerbieten ſei den 
Baptiſten nie gemacht worden. Was man ihnen zu thun anheimgegeben habe, ſei dies, 
einige da und dort in Deutſchland wohnende einflußreiche Männer ihrer Partei nam- 
haft zu machen, worauf jle in Hamburg, Bremen, Berlin und andern Orten lebente 
Männer genannt hätten. Jeder Gefchäftsmann aber wille, daß folche zerftreut wob- 
nenden nicht im Stande feien, mit dem Minifter in Berlin zu verhandeln. Ich möchte 
wünjchen, daß fie in Berlin ein kleines Gomite hätten, welches in wenigen Stunden 
zufammengerufen werben könnte, und dieſes follte verpflichtet fein, wenn die Megierung 
Klagen zu führen bätte, diefe zu beantworten, und wenn ſie felbjt Beſchwerden vorzu- 
bringen bätten, in der Lage feien, diefe anzubringen. - Der König fagte, er billige die 
fen Plan ganz und habe nur geglaubt, daß dies ſchon gefcheben je. Er fragte 
mich, ob ich wohl noch etwas in der Sache thun Fönne, er böre ja, daß ich morgen 
fhon abreifen wolle. Ich erwiederte, wenn id) glauben dürfte, daß mein Bleiben etwas 
dazu beitragen fönne, das Band zwifchen England und Preußen fefter zu knüpfen, jo 
wollte ich lieber Monate lang bleiben, als irgend etwas ungetban laffen. Bei dieſen 
Worten wandte ſich der König auf dem Sopha zu mir berüber und brüdte mir bie 
Hand mit großer Wärme, indem er mir für meinen guten Willen dankte. „Schon 
lange war ich, fagte er, von der großen Bedeutung einer Ginigung zwifchen Dielen 
beiden Kitchen durchdrungen, aber ich fonnte feinen finden, ber mic, bierin unter 
fügt hätte.“ 

Endlich erwähnte ich gegen den König einen Auftrag, der mir von unſern Freun— 
den in Berlin gegeben worden war, nämlicy Se. Majeftät zu erfuchen, daß er gnädigil 
erlauben möchte, ihn als Protector des deutfchen Zweiges des Evangelifchen Bundes 
zu bezeichnen, „Von ganzem Herzen,“ fagte der König. „Was babe ich während 
diefer ganzen Zeit für die Sache getban? Ich fühle das. tieffte Intereſſe an der 
Allianz, und wenn durch meinen Namen der Sache ein. Dienft geleiftet werben fann, 
fo gebe ich ihn mit Vergnügen. Sagen Sie denen, die die Bitte ftellen, meine Ant 
wort fomme von Herzen." Ich dankte dem König aufs Wärmfte; er aber jagte, es 
fei ein Grund, zu danken. „Glauben Sie mir, als diefe Herren von verſchiedenen 
Nationen in Potsdam neulich fo freundlich zu mir ſprachen, fühlte ich mich wahrbaft 
gedemüthigt. Ich verfichere Sie, es ift dies Feine bloße Phraſe, wenn ich jo fpreche. 
Da, wo Ale um den Einen Heiland ald Mittelpunft ſich jchaarten, fühlte ich jeden 
Dank gegen meine Perſon ald ungebörig.” Ich erwiederte, ich fünne Sr. Majeſtät 
Empfindungen ganz verftehen, aber die Schrift ‚verbiete und nidyt, denjenigen Ehre zu 








) Ned) am gleichen Abend ſprach ich mit dem Gencral-Adjutanten Sr. Majeſtãt bem Gt: 
neral: Lieutenant v. Gerlach, dem Prältventen ber Berliner Juden: Mifftons - Geſellſchaft. Anz 
dem mit ihm und fpäter mit dem Vice: Präfidenten diejer Geſellſchaft, Kammergerichterath Focke 
eführtem Geſpraͤch wurde mir klar, daß der oben bezeichnete Plan ſehr verſöhnend wirlen würde. 
Die ſchottiſche —* hat ihn bis auf einen ** Grad zu dem ihrigen gemacht. Ich fand 
auch, daß an Orten, die ich nennen könnte, wo eine engliſche und eine deutſche Geſellſchaft neben 
einander arbeiten, es auf die belehrten Juden ſchädlich wirkt; fie betrachten ſich als einen Gegen⸗ 
ſtand der Concurrenz und 9 ehen je nach den Umſtänden von dent einen Miſſionar zum andern. 

Anm. des Bericyterftatters. 
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erweifen, welchen Gott eine bervorragende Stellung babe zu Theil werden laflen, und 
welche fih von dem Verlangen befeelt zeigen, fie zu feiner Ehre zu gebrauchen. 

Als ich mich erhob, um mich zu verabfchieden, drückte mir der König in der 
wärmften und freundlichften Weiſe die Hand und wiederholte, Daß es ihn gefreut babe, 
mich bei fich zu ſehen, wobei er den Wunfch ausſprach, daß ich wiederfommen möchte, 
„Wir bedürfen Ihrer," fagte er, „Ihre Gegenwart wird bier von großem Nutzen fein. 
Ih Hoffe, Sie fommen wieder.“ Ich verficherte Se. Majeftät, ich wolle thun, was ich 
könne, um diefen Wunfch zu erfüllen. Gr ergriff noch einmal - meine Hand und fagte 
in englifcher Sprache (unfre Unterhaltung war in franzöfifcher geführt worden): „Gott 
fegne Sie, lieber Herr!" — Gott fegne Em. Majeftät an Leib und Seele! erwiederte 
ich und verabichiedete mich, indem ich dem Adjutanten folgte, welcher den Befehl er— 
halten hatte, mich zu dem Gemach des Gemeralstieutenants v. Gerlach zu führen. 

Dielleicht ift ed mir nicht »geftattet, Diefen edlen Fürften auf Erden wiederzuſehen; 
aber das ift mir gewiß, daß er im Himmel einen Ehrenplag einnehmen wird. Und 
wenn ihm Gott ein langes Leben befchert bat, fo fage ich mit Zuverficht voraus, daß 
er der Kirche noch größe Dienfte feiften wird. Gott fegne ihn und erhöre die Gebete 
der vielen Ghriften, welche jich ihm für Alles, was er zur Förderung des Evangeliums 
getban bat, zu großem Danfe verpflichtet fühlen! 

Sir Eulling Eardley.* 

Der englifche Verfaffer diefer Relation, ein Mann von politifchem Einfluß in 
England, gehört übrigens feiner entjchieden Firchlichen Richtung an, fondern hält dafür, 
wie wir aus einem fränfifch-bairifchen Kirchenblatte („Breimund,* 18. Mat 1857) er- 
ſehen, daß „der erfte Schritt gegen das Papſtthum darauf gerichtet fein muß, Deutfch- 
lands Proteſtantismus zu reinigen, das alte Lutherthum bahne dem Papſtthum den Weg.“ 

Allianz (Freundſchafts⸗Bündniß) ift in des Wortes engerer und urfprünglicher 
Bedeutung ein Gefellichaftsvertrag, wodurch das politiiche Verbalten und Handeln 
mehrerer Staaten und Souveräne entweder unter fich oder gegen andere Staaten, fei 
es in gegenfeitigem oder einfeitigem Intereffe, mit gleichen oder ungleichen Mitteln, 
allgemein oder nur auf gemifle Fälle und zeitweife beftimmt wird. (Definition Heffter's 
in feinem „Guropäifchen Völkerrecht der Gegenwart” ©. 167. 3. Ausg. Berlin, 
Schröder. 1855.) Die Allianz ift darum mehr, ald ein Vertrag, den Staaten über 
ihr bloßes Verhalten unter einander in einzelnen ftaatlichen Thätigfeiten fchließen, (4. B 
als ein Handeld-, Schifffahrtd-, Poſt-, Eifenbahn-, Paß-, Auslieferungdvertrag) und 
weniger als eine Gonföderation, welche „die fortgefegte Erreichung eines oder mehrerer 
gemeinfamer Zwede mit gemeinjamen bleibenden Anſtalten“ (3. B. einem Bundestage) 
zum Zwed haben. Heffter zählt vier Arten der Allianzen auf: 1) Verträge, welche 
lediglich ein friedliches und freundfchaftliches Verhalten der Staaten gegen einander 
zum Zweck Haben und ausdrücklich oder ftillfchweigend Die gegenfeitige Gewährung 
einer friedlichen rechtlichen Entſcheidung nah den Grundfigen des Völkerrechtes in 
Streitfachen feftjegen; 2) Verträge, wodurch man fich einen beftimmten Verkehr oder 
geroiffe Begünftigungen deffelben oder Gemeinfamfeit gewiffer Rechte einräumt; 3) Bünd⸗ 
niffe wegen eines gewiſſen politifchen Verhaltens gegen Dritte; 4) Verträge, welche 
die Aufrechterbaltung eines gewiſſen Rechts- oder Beflgftandes zum Zwer haben. Doch 
möchte diefe Eintheilung fich vereinfachen laffen, da Die unter 2) aufgeführten Berträge 
(Handeld« und Schifffabrtöverträge, Münze, Maß- und Gewichts » Conventionen) mohl 
kaum zn den eigentlichen „Gejellfchaftöverträgen“, fondern vielmehr zu denen gehören, 
die Behufs „beftimmter Leiftungen einer Sache oder eines Rechtes“ gefchlofien werben, 
und da ferner die zulegt (unter 4) aufgezäblten Verträge (Schugverträge und-Garantie- 
verträge) ausbrüdlich oder ſtillſchweigend auch ein beftimmtes Verhalten gegen Dritte 
in nähere oder entferntere Ausſicht jtellen. Ja es bliebe, wenn man von der „heiligen 
Allianz" und der fich ihr anfchliefenden Aachener Gongref - Erklärung von 1818 ab» 
fiebt, welche Heffter unter bie erfte Art der Verträge rechnet, nur die von ihm unter 
3) aufgeführte Art, Das Bündnif zweier oder mehrerer Staaten wegett 
eines gewifjen politifhen VBerbaltend und Handelnd gegen Dritte, 
als eigentliche Allianz übrig. 

Die Allianzen jind eine nothwendige Folge der Unvollfommenheit in der Anwen⸗ 
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dung und Bollfiredung des Völkerrechtes. Zwar brachte das Chriftenthbum den Staa— 
ten und DVölfern das Bewußtſein ihrer Zufanmengebörigfeit und ihrer gegenfeitigen 
Pflichten, aber die Verlockungen der Macht und der Mangel eines intermationalm 
Tribunald bewirkten doch durch alle Jahrhunderte friegerifche Verwidlungen, die, wenn 
in ihnen auch gewiſſe Bedingungen der chriftlichen Gefittung von beiden Seiten aner— 
kannt wurden, doch den Charakter der neueren Staaten und Weltorbnung als einen 
wirklich chriftlichen in Frage ftellten. Gerade im Beginn der neueren Zeit, nachdem 
der weltbeherrichende und einem edleren Bölferverkehr vielfach günftige Einfluß der 
römifchen Kirche gefunfen war, fchien eine in Italien erzeugte und in Spanien mit 
Erfolg geübte Bolitit, die in Wirklichkeit jeden Grundſatz des Nechtes läugnete und 
den Vortheil für ihren einzigen Leitſtern erflärte, eine Politik des Ueberfalls und dei 
Meineids, in ganz Europa Fuß zu gewinnen. Ihr trat die Politif des Gleichgewichts 
entgegen, eine Politik, fümmerlich und mechanifh, die dadurch dem einzelnen Staat 
Bells und Frieden zu erhalten fucht, daß ſie ihn beſtimmt, allein, meift aber durch 
Allianzen jede andere Macht an der Gewinnung einer Uebergewalt zu hindern. 

In der heiligen Allianz (f. unten) und in der Nachener Gongreßerflärung ') 
liegt ein edler, aber unflarer Berfuch vor, eine höhere, freiere und dem Ehriftentbum mehr 
entfprehende Ordnung den Beziehungen der einzelnen Staaten zu Grunde zu legen, 
aber jene Allianz und diefe Erklärung haben nur das Eine erreicht, den Widerfprud 
zu reizen und die alte welſche Politik des Bortbeild und der Ueberliftung zu neuen 
Anftrengungen und leider auch Siegen zu bewegen. Diefer Politif if es gelungen, 
den loderen, aber immerhin Doch den Arieden verbürgenden Bund zu zerreißen, ber bie 
drei Hauptmächte des Continents jeit 1315 zufammenbielt, und indem ſie dahin ſtrekt, 
ſich felbft in einer Staatenallianz die nöthige Kraft zu jichern, wird fie über Kurz oder 
lang die übrigen Staaten nöthigen, der Allianz der Groberungdjüchtigen 
gegenüber eine Allianz zur Erbaltung des Gleichgewichts Europa’ 
zu Schließen. 


') Declaration (sanetionnee par le protocole signe ä re Sg le 15 Nor. 
1818 par les plenipotentiaires des cours d’Aulriche, de France, de Gr. Bretagne, de 
Prusse et de Russie):... L’Union intime &tablie entre les Monarques assoeies A ce sy- 
steme (politique destine à assurer la solidite de l'oeuvre de la paix), * leurs prin- 
eipes non moins que par linter&t de leurs peuples, offre à l’Europe le gage le plus 
sacr& de sa tranquillitö future. 

L’object de cette union est aussi simple que grand et salutaire. Elle ne tend ä 
aucune nouvelle combinaison politique, A aucun ehangement dans les — sanc- 
tionnes par les traites existans. Galme et constanle dans son action, elle n’a pour 
but que le maintien de la paix et la garantie des Iransactions qui l'ont fondee et 
consolidee, 

Les souverains, en formant cette union auguste, ont regard& comme sa base 
fondamentale, leur invariable resolution de ne jamais s’ecarter ni entr’eux, ni dans 
leurs relations avec d’autres e&lats, de l’observation la plus striete des prineipes du 
droit des gens, principes qui dans leur application A un &tal de paix permanent, peu- 
vent seuls garantir efieacement liindependance de chaque Gouvernement et la stabilite 
de F'association gönerale. . 

Fideles ä ces prineipes, le Souverains les maintiendront egalement dans les reu- 
nions, auxquelles ils assisteraient en personne, ou qui auraient lieu entre leurs Mini- 
stres, soit qu’elles ayent pour objet de discuter en commun leurs propres interöts, soit 
qu'elles se rappprtent à des questions dans lesquelles d’autres Gouvernements auraient 
formellement r&eclam6 leur intervention. Le m&ine esprit, qui dirigera leurs conseils el 
qui regnera dans leurs communications «iplomatiques, presidera aussi à ces r&unious 
et le repos du monde en sera constamment le motif et le but. 

C'est dans ces sentimens que les Souverains ont consomme& l'ouvrage auquel ils 
&taient appeles. Ils ne cesseront de travailler ä l’alfermir et a le perfectionner. Ill 
reconnaisent solennellement que leurs devoirs envers Dieu et envers les peuples quüls 
souvernent leur preserivent de donner au monde, autant qu'il est en eux, lexemple de 
a justice, de la concorde, de la moderation; heureux de pouvoir consacrer desormais 
tous leurs efforts à proteger les arts de la paix, à accroitre la prosperit& intörieure de 
leurs étals, et à reveiller ces sentiments de religion et de morale dont le malheur des 
temps n’a que trop affaibli l’empire. 

Aix-la-Chapelle, le 15. Novembre 1818. 

Metternich. Castlereagh. Hardenberg. Nesselrode. Richelieu. Wellington. Bernsterf. 
Capo dIstria. Par Mrs. les Plenipotentiaires: Gentz. 
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Es laſſen ſich hiernach — abgeſehen von der reinen Theorie und in Bezug auf 
Die wirkliche Lage der Welt, wie fie durch Jahrhunderte geworden ift — die Allianzen 
in zwei Klaffen theilen, in folche, die zur Bewahrung ded gegenwärtigen Recht- und 
Beſitzſtandes, reſp. zur Herftellung eines unterbrochenen wirflichen Zuftandes diefer Art. 
gefchloffen werden, und in folche, welche die Vernichtung des allgemein anerkannten 
Rechts- und Beſitzſtandes und die Erlangung von Vortheilen, für welche Fein Rechts— 
titel vorhanden ift, zum Zweck haben. Dieſe Eintbeilung fällt mit der gewöhnlichen 
(Defenfiv» und DOffenfiv- Allianz) natürlich durchaus nicht zufammen, wird 
vom augfchlieflich theoretifchen Standpunft aus auch Bedenklichkeiten erregen, möchte 
fih aber aus anderen Gründen dennoch empfehlen und follte wenigftend von den 
Bölkerrechtslehrern ſelbſt, die dieſe ihre Wiffenfchaft für wohl befähigt halten, eine 
Entfcheidung über Recht und Unrecht in internationalen Bragen herbeizuführen, nicht 
bemängelt werden. Zunäcft find wir Dadurch der müßigen Streitfrage enthoben, in» 
wiefern Allianzen rechtlich, erlaubt find, und ob eine Allianz zur Mitrealiftrung des 
Zweckes verpflichte, der von dem Alliirten ald ein unrechtmäßiger erfannt werden muf.') 
(Das Bölferrecht zählt unter Die ungerechten Allianzen diejenigen, welche einen Angriff 
ohne Kriegderflärung veranlaffen, ferner die, welche jede gütlihe Ausgleichung oder bie 
vom Gegner angetragene Unterwerfung unter ein ſchiedsrichterliches Erkenntniß unbedingt 
ablehnen ꝛc.) Neben den beiden Hauptarten der Allianzen läßt fich übrigens noch eine 
Nebenart derfelben aufführen, die A. Schwacher mit ftarfen Ufurpatoren, wie es die 
A. der Römer und die.der Franzoſen in der republifanifchen und Faiferlichen Zeit waren, 
doc ift diefe Art der Allianz, wie Heffter bei Bluntſchli (I, 428) mit Recht fagt, 
eber ein „Dienftbarfeitö-, gewiffermaßen ein Unterwerfungdvertrag.“ 

Eine Reihe anderer Eintheilungen erwähnen wir im Vorübergehen. Man unter- 
fcheidet zwifchen gleichen und ungleichen Allianzen, je nachdem in ihnen die Stel— 
lung der Alliierten zu einander beftimmt wird; ferner allgemeine und befondere 
A., je nachdem fie im Hinblid auf einen beftimmten Zweck oder in Berüdfichtigung 
der gefammten Weltlage sc. gefchloffen find; ferner einfache A., Kriegsgemein— 
fchaften und bloße Subfidientractate. Lebtere Eintheilung wird auf das 
Maß der Verpflichtungen, die die Allüirten gegen einander übernommen haben, begründet. 
Ein bloßer Subfldientractat ift ein folcher, in welchem ein Staat einem anderen gegen 
baare Bezahlung Truppen überläßt, ohne felbft am Kriege theilzunehmen. Solche 
Tractate werden mit Recht verworfen, und der durch folche Miethätruppen angegriffene 
Staat kann mit Grund den Staat, dem diefe Truppen urfprünglich angehören, als 
einen angreifenden Feind betrachten. Für die Schweiz, deren Truppen in Dienften 
italienifcher Fürften ftehen, Fönnte im Fall eines italienifch-frangöflfchen „Krieges dieſer 
Umftand verbängnißvoll werden. Dagegen ift natürlich gegen Subfldientractate, bie 
zwifchen bereitd Kriegsverbündeten beftehben (3. B. gegen die Subfivientractate, bie 

) Das Bluniſchli'ſche Staatswörterbuch bringt in Bezug darauf in feinem (von Heffter 
unterzeichneten) Artikel „Allianz“ folgende gedehnte Ausführung: „Hingefehben auf die Zwede ber 
Allianzen, jo giebt es deren feine geſchloſſene Zahl; das ‚ganze Gebiet der erlaubten politiihen In: 
terefien beilimmt aud) den Kreis der giltigen Allianzen. Allerdings aber verbietet die Sittlichfeit, 
dem Unrecht gegen das Recht Hilfe und Beiftand zu leilten, fo lange nicht die Verfolgung bes 
Rechtes in Unredyt umſchlägt. Mit vollem Grund behauptet man daher, daß feine Allianz zur 
Mitrealifirung des Zwedes verpflicdhte, der ven dem Alliirten als ein unrehtmäßiger erfannt werden 
muß. Die Gingehung ber Allianz wird aber die Ueberzeugung des Alliierten von der Rechtmäßig— 
feit des Zwedes vorausjegen und bis auf Weiteres als Anerkennung befielben zu gelten haben. 
Dhne zureihenden Grund haben wohl Publiciiten der ertremften Seite behauptet, daß es niemals 
berechtigt fei, einem Souverain, der in feinem eigenen Lande durch Factionen oder durch Präten: 
denten beeinträdytigt wirb und biefelben zu befämpfen hat, Beiftand je leiſten. Schon die Analogie 
des privatrehhtlihen Sapes, daß man einem in Nothſtand rückſichtlich feiner Perſon oder Rechte 
befindlidyen Mitmenfdyen zur Bekämpfung der Gefahr beifpringen darf, führt zur Annahme bes 
Gegentheils, und die Geſchichte der Staatsverträge liefert davon zahlreicdye Beiſpiele, namentlid) 
noch in den Gorborationsverträgen der Krone Franfreihe und Großbritanniens mit Königin Iſabella. 
Redytswidrig und verwerflid wäre ohne Zweifel eine Allianz zur Unterftügung einer Ufurpation 
gegen die Rechte ober den Beistand einer anerfannten Macht. In wiefern es nach gelungener 
Dfarpalion gerechtfertigt fei, mit dem Ufurpator Allianzen einzugehen, hängt, mit I. 3. Mofer zu 
reden, ganz und gar von den Umftänden ab, auf deren Grörterung hier nicht, fondern nur in bem 
Artikel von ber Ufurpation felbft eingegangen werben fünnte. Schwerlich möchte aber etwas ent: 
gegenftehen, einen Ufurpator zum Defenftv : Gehilfen anzunehmen.“ 
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England mit Staaten des Gontinentes gegen Napoleon einging,) nichts zu jagen. In 
der einfachen Allianz ericheint einer der Allüirten ald beſonders thätig im Kriege, 
der andere bloß als hülfeleiftend; die Kriegsgemeinſchaft, der höchſte Ausdruck 
eined Allianzverhältniffes, bildet Dagegen aus den Verbündeten eine neue Einheit, eine 
friegführende Gefammtperfönlichkeit mit einbeitlichem Plan, einheitlichen Gewinnen und 
Berluften. 

Die Auflöfung der Allianzen kann erfolgen, jobald der von ihnen angejtrebte 
Zwed erreicht ift, ebenſo auch, wenn der eine Alliirte jich von der lingerechtigkeit des 
Zweded der U. überzeugt, oder wenn Die A. in ihrer kriegeriſchen Betbätigung in eine 
ungerechte umfchlägt; als eine „itillfehmweigende Bedingung beim Abſchluß der Allianz 
mag auch das Recht des Rücktritts im Fall einer jonft drobenden Gefahr des völligen 
Unterganged, einer äußerften Bedrängniß betrachtet werden“ (Heffter). Aber dieſe 
Gründe find in Wirklichkeit bei Löfungen von Allianzen bisher weniger wirkjam ge— 
weien, als eigennügige Abfichten, Ehrgeiz und Habjucht. 

Die unter dem Namen U. bekannten wichtigften Bündniſſe der neueren Zeit find: 
die Triple- Allianz, die Quadruple- Allianz und die Heilige Allianz 
(ſ. den Artikel). 

Triple» Allianz wurde genannt 1) das 1668 zur Vertheidigung der Nieders 
lande gegen Ludwig XIV. von England, den Generaljtaaten und Schweden gejchlofjene 
Bündnif, 2) die große norbifche Allianz zwifchen Friedrich IV. von Dänemark, Beter 
dem Großen von Rußland und Auguft I, von Polen gegen König Karl All. von 
Schweden, unterzeichnet zu Kopenhagen 1697, gebrochen durch ‚den Sieg Karl XU. über 
Dänemarf 1700 und über Polen 1706, ‚erneuert 1709 nad) der Niederlage des Siegers 
bei Pultawa, 3) die 1717 im Haag zwifchen den Generalftaaten, Georg I., König von 
England, und dem Regenten Frankreichs, Philipp von Orleand, gegen die ehrgeizigen 
Projecte des fpanifchen Minifterd Alberoni gejchloffene U. 

QDuadruple- Allianz wird 1) dad 1718 zu London zwijchen England, 
Frankreich, Holland und dem Deutfchen Reiche zur Aufrechterbaltung des Friedens von 
Utrecht und von Baden und zur Pacification Italiens gefchloffene Bündniß genannt. 
Der Kaifer milligte dabei in die Anerfennung des Königs von Spanien, unter ber 
Bedingung, daß er ibm Sicilien zurüdfgäbe, und daß Sardinien an Savohen käme. 
Man kam dort auch darüber überein, die Nachfolge in Parma, Piacenza und im Groß— 
berzogtbum Tosfana dem Don Carlos zu fichern. 2) wird die Offenfiv- und Defen- 
ſiv⸗ A., welche 1834 zwifchen England, Sranfreich, Belgien und Spanien zur Sicherung 
der Unabhängigkeit Belgiens und des Ihrones der Ainigin Sfabelle von Spanien ge- 
fchloffen wurde, Quadrupel-⸗A. genannt. 

Allianz, Heilige, oder Heiliger Bund. gwei Monate vor dem zweiten Pariſer 
Frieden, am 26. Septbr. 1815, wurde Diefer Bund von den Kaifern von Defterreich 
und Rußland und dem König von Preußen perfünlich und ohne jichtbare oder offi- 
cielle Theilnahme ihrer Minifter gejchloffen. Den äußern Anjtoß zu dieſem religiöfen 
Anhang zu den Barijer Friedensverbandlungen hatte Frau v. Krübener, eine geborene 
Ruſſin aus einer angefehenen Familie der Oftfeeprovinzen, gegeben. Sie hatte ſich 
ſchon feit längerer Zeit mit dem Gedanken getragen, allem Krieg und Unrecht unter 
dem Menjchengefchlecht durch ein Bündniß der Fürften, das auf den Vorſchriften des 
Ehriftentbums beruhen follte, ein Ende zu machen. Ihr Plan traf auf verwandte 
Saiten im Innern des Kaiferd Alerander. Die liberale und philanthropiſche Erzie— 
bung, die er unter Laharpe genojfen hatte, machte ihn für eine kosmopolitiſche Idee 
zugänglich, vor der der Unterſchied der Nationalitäten, der geiftigen Richtungen der 
Bölker und ihrer Eirchlichen Bekenntniſſe verfchwand. Der plöglicye Umjchwung, den 
die Angelegenbeiten Europa's durch den Untergang der großen frangöflichen Armee in 
Rußland erhalten hatten, hatte ihn tief erfchüttert und fein lebendiges religiöfes Gefübl 
erregt. Die Lücke, die der Sturz der napoleoniichen Herrichaft in Europa gelaflen 
batte, empfand er lebhaft, und er fuchte nach einer pofltiven Idee, um ſie wieder aus— 
zufüllen. Endlich regte fih in ihm auch das ruſſiſche Selbftgefübl und ruſſiſches 
Verlangen nach univerfellem Ginfluß. Derjenige, der an der Spite feiner Armee, als 
er die Mefte des franzöflfchen Heeres nad) dem Moskauer Strafgericht vor fih her— 
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trieb, an der Grenze Deutjchlands verfprach, über bafjelbe feine „beichügende Hand” 
audzuftreden, fühlte in fich auch den Beruf, feinen Schuß und orbnenden Einfluß auf 
ganz Europa zu erweitern. ') In einem fpätern Streit zwifchen der Krüdener und bem 
philantbropifchen Lehrer ded Zaren Fam auch dieſe ruffiiche Auslegung der heiligen 
Allianz in einer zarten Andeutung zu Tage. Die Krübener lichte es nämlich, jich 
das Hauptverdienſt an der Stiftung dieſes Bundes zuaufchreiben; nicht nur, daß 
fie nach ihrem Vorgeben mit der vorfichtigen und Falten Zurückhaltung Friedrich 
Wilhelm MH. und mit der Behutſamkeit des Kaiſers Franz, der durchaus feinen Nath- 
geber Metternich befragen wollte, einen harten Kampf beftanden haben will, — nicht 
nur, daß es ihr nach ihren Ausfagen viele Mühe gekoftet haben foll, „die Sache vor 
den uneingeweihten Händen der Diplomatie zu bewahren“, — ſondern jie legte fich 
auch dad Hauptverbienft bei, den Kaifer Alerander durch ihre Vorftellungen und durch 
ihr Zureden für die bobe Idee gewonnen zu haben. Dagegen behauptete der Repu— 
blifaner Laharpe, daß feinem Zöglinge die alleinige Urbeberfchaft des heiligen Bundes 
zuzwfchreiben jei. Mit unverfennbarem Stolze deutete er jedoch damit an, daß der 
ausfchließliche Autor der Idee auch zum Leiter in der Ausführung und zum Protectos 
rat in dem neuen Bunde berufen gewefen fei. Im Geheimen mag er aber auch da— 
mit den Gedanken verbunden haben, daß die Idee feines Schülers und feined philane 
thropifchen Unterrichtd würdig war. 

„Die drei Monarchen, beißt es in der Urkunde des Bundes vom 26. Sept. 1815, 
find durch Die Greigniffe der jüngft vergangenen Jahre zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß nur die göttliche Borjebung. den glürflichen Ausgang derſelben herbeigeführt bat. 
Sie haben nun bejchlojfen, von jegt an ſowohl in der Verwaltung ihrer. Länder ald 
auch in ihren gegenfeitigen Beziehungen zu einander, fich allein von den Borfchriften 
der chriftlichen Religion, nämlich der Gerechtigkeit, der chriftlichen Liebe und des Frie— 
deng, leiten zu laſſen — Vorfchriften, die weit. entfernt, nur auf das Privatleben an 
wendbar zu fein, im Gegentheil direct die Entichlüffe und Mafregeln der Fürften leis 
ten müjfen, al& die einzigen Mittel, die menfchlichen Ginrichtungen zu befeftigen und 
Unvollfommenbeiten abzubelfen. Da nad) der heiligen Schrift alle Menfchen Brüder 
find, ſo wollen ſie ſich nicht nur ſelbſt als Brüder anſehen und einander daher bei 
jeder Gelegenheit unterftügen, — fondern fie wollen auch ihren Unterthanen und Ars 
meen gegenüber ald Bamilienväter handeln: und fie nach dem Geifte der Bruderliebe 
feiten. So follen fih denn auch die Unterthanen der verbundenen Monarchen ald 
Glieder Einer chriftlichen Nation betrachten. Die Monarchen ſehen ſich nur ald Bes 
vollmächtigte der göttlichen Borfehbung an, um die drei Zweige derjelben Familie zu 
regieren, und erfennen feinen andern Souverän an ald Gott, "Chrifiusß, das Lebens— 
wort des Allerböchften. Sie empfehlen auch ihren Völkern, als das einzige Mittel, 
den rechten Frieden zu genießen, fich täglich mehr in den Grundfägen der chriftlichen 
Religion zu beitärfen. Endlich fordern fie alle übrigen chriftlichen Monarchen auf, dies 
ſem heiligen Bund beizutreten.“ 

Die Völker des Feitlandes, befonderd Deutfchland, nahmen diefe Bundesurfunde 
mit Begeifterung auf. So eben noch hatte man unter gemüths- umd rechtölofer Ge— 
walt gefeufzt und begrüßte nun um fo freubiger eine Allianz, die fih auf die ebelften 
Grundjäße des Glaubens und der Politif ſtützte. Das Feſtland war durch jeine 
Spaltungen und Theilungen die Beute Frankreichs geworden, man begrüßte daher die 
Berficherungen der drei Fürften, ſich gegenfeitig als Brüder anzufeben und ihre Anges 
legenbeiten ald allgemeine zu betrachten, ald die Bürgfchaft einer friedlichen und ges 
ficherten Zufunft. 

Auch der Aufforderung, welche die drei Monarchen laut der Anfündigung der Ur— 


) In ©t. Petersburg wurde audy, fo viel wir willen, die Acte der heil. Allianz zuerft 
(am eriten Meihnachtsfeiertage 1815, aljo wenige Monate nad) ber Gntftehung) veröffentlicht und 
zwar zuſammen mit einem bemertenswerthen Manifefte des Katfers Nlerander, in weldhem u. N. 
geboten wurde, die Bündniß-Urkunde in allen Kirdyen der ruſſiſchen Staaten zu verlefen. Am 
Schluß dieſes Manifeftes finden fidy die eine halbe Drohung enthaltenden Worte: „puisse cette 
alliance sacr&e entre toutes les puissances s’alfermir pour leur bien — &tre general, 
et qu’aucune de celles qui sont unies avec toutes les autres, n'ait la témérité de 
s’en d&tacher!* = 
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kunde an die Fürften Europa's erliefen, genügten diefelben fämmtlich, mit Ausnahme 
des Prinz » Regenten von Großbritannien, der fich zwar mit den Grundfägen ber U: 
lianz einverftanden erflärte, aber an einem rein perfönlichen Bunde der Monarchen, 
ohne Zuziehung eined verantwortlichen Minifters, nicht theilnehmen konnte.) 

Nur Ein Monardy blieb völlig draußen — der Papft. Ihn Hatte man aud, 
ald einen mehr geiftlichen Herrfcher, bei jener Hindeutung der Urkunde auf eine Aus— 
breitung der Allianz über ganz Europa eigentlich ſchon ausgeſchloſſen. Aber bier be— 
ginnt auch ſchon die fchwache Seite der Alltanz und ihr Widerfpruch mit den beflchen- 
den Berhältniffen bervorzutreten. 

Die gewaltige Erfchütterung, die der enbliche Sturz des fremden Unterbrüders 
in den Gemüthern der Völker hervorgerufen hatte, wie die Freude über Das Ende einer 
Herrfchaft, die, auf rüdjichtslofe Gewalt gegründet, jede geiftige Regung niederhalten 
mußte, erklären - binlänglih die Genugthuung, mit der die Völker die Ankündigung 
eined auf Gerechtigkeit und Meligion errichteten Regime aufnahmen. In der erflen 
Begeifterung .überfah man die fchiefe Stellung, Die ſich die Allianz zu der ganzen 
Vergangenheit Europa's gab, überfab man namentlich die unhaltbare Vorausſetzung, 
die fich aus jener Urkunde ergab, wonach das Bölfer- und Staatöleben Europa’s feit 
dem Mittelalter nicht auf Recht und Glauben berubt babe. 

Allerdings wollte die Allianz etwas Neued gründen. Die Kirche mar mit dem 
Kaifertbum die Lebendordnung des Mittelalter geweſen. Das kirchliche Bekennimit 
war feit der Reformation dad Panier, um welches fich die Völker fammelten. Aber 
waren Kirche und Befenntnig durch die Aufklärung des achtzehnten Jahrhundert 
und durch Die Mevolution in der That fchon fo fehr in Vergeſſenheit gerathen, bat 
- eine Religion, die von ihnen wöllig abſah, die Herrjchaft über Europa vertreten 
fonnte ? } 
Die drei Monarchen glaubten den Bapft, der bauptfächlich den Waffen der Keger 
und Schismatifer feine Wiedereinfegung verbanfte, außerhalb ihrer Berechnungen ftehen 
laffen zu. dürfen. Indem die Urkunde der heiligen Allianz die Neligion unter die 
Obhut der Monarchen ftellte, nahm fie gleichfam an, daß der bisherige Streit zwiſchen 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt zu Gunften der leßteren entjchieden fei und bie 
Aera eined univerfellen Gäfareopapismus angebrochen fei. 

Allein wenn auch der Dreizack der fegerifchen Infel, der Opferbrand des fchit- 
matifchen Moskau und “das proteftantifche Schwert Preußens das Bapfttbum der 
napoleonifchen Herrfchaft entriffen hatten, fo lebte e& doch nicht bloß durch die Gnade 
der Ketzer und Schidmatifer und hatte es noch nicht Grund dazu, auf alles Anfeben 
in Europa Verzicht zu leiften. Die Zeit der befenntniflofen Religioſität war keines— 
wegs gefommen. Dad Fatholifche Spanien Hatte durch feinen Aufftand gegen bie 
franzöfifche Gewaltberrfchaft den romanischen Katholicismus gerächt nnd zur Anerken— 
nung gebradht, und in den Heeren, die Defterreich eines nach dem anderen nad 
Italien gefchiekt hatte, die e8 im Feldzuge von 1805 aufftellte, und bie im-Jabr 1809 
die deutſche Nationalkraft zum erften Male wieder die Franzoſen fühlen ließen, hatte der 
deutfche Katholicismus für feine Zukunft gefämpft. 

Die heilige Allianz war, wenn es auch ihre Urkunde nicht Far ausſprach und 
ihre erbabenen Stifter fich nicht mit Bewußtſein eingeftanden, der Sturz des päpfe 
lichen Syſtems und die Herabfegung des Papftes zu einem Bifchof in partibus in- 
fidelium. Aber der Papft antwortete auf Diele Kriegs» Grklärung, indem er den neu 
erweckten Jefuiten- Orden in's Feld ſchickte und feine alten Pofltionen in den roma- 
nifchen Völkern und in Deutjchland wieder erobern lief. 

Es war ferner eine für die heilige Allianz fehr bevenkliche Frage, ob das rufftiche 
Volk für das Regime einer kirchen- und befenntniglofen Religion empfänglich war. 
War Died hei den Zufunftsplänen der rufflichen Kirche, die auf große Groberungen 
unter den Slawen der Türkei und unter den Leibeigenen des polniſchen und dei 

Die Mitglieder des beutfchen Bundes find der heil. Allianz in Folge der von den 
Stiftern ihnen zugegangenen Einladungen in ben Jahren 1816 und 1817 einzeln beigetreten. 
bins —— suppl. Tom VI. pag. 659 iſt eine Acceſſions-Urkunde abgedruckt und auf andere 
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Deutfchen Adels in den DOftfeeprovinzen gerichtet waren, unbedingt zu verneinen, jo 

batte die Idee Alexander's in feinem eigenen Reiche feine Bafld. Sie fihwebte in der 

Luft, was um fo fchlimmer war, da Alerander fich die Führung des, Bundes zugedacht 

und mit feinem religiös» politifchen Ideal ſich umwillfürlich ein unbeftimmtes Bild der 
„ ruffiichen Suprematie verbunden hatte. 

Hinter der Gourtoifte, mit der der Pring= Regent von Großbritannien die Ein— 
ladung zum Beitritt zur Allianz ablehnte, fand der Stolz der anglifanifchen Kirche, 
die nicht im entfernteften dazu geneigt war, ihre ſelbſtſtändige Bedeutung aufzuopfern, 
vielmehr im Beſitz der größten Colonialmacht ein eigenes Weltreich beberrfchen wollte, 
das jämmtlihe Welttheile umfaßte und den europäifchen Gontinent zunächit feinem 
eigenen Schidjal, überliep. 

Auf dem Gongreß zu Troppau (1820) und auf dem zu Yaibad (1821) 
erprobten die drei Häupter der Allianz, wie fie jih u. U. in der Gircular = Des 
peſche an ihre Gejandten vom 8. December 1820 ausprüdten, die Kraft ihres Bun— 
des zur GSicherftellung der Staaten gegen innern Aufftand. Uber wem fam die dafelbft 
beichloffene Intervention in die Angelegenbeiten Neapeld zu Gute? Nur Defterreich, 
defien Stellung im Süden gleichfall® nur gewann, ala der Gongreß zu Verona 
(1522) die franzdfiiche Armee über Die Porenden zu geben zwang und mitteljt diefer 
Intervention die Herrichaft der Gatholicitit und des Abfolutismus in Spanien wieder 
herjtellte. Oeſterreich gewann auch bauptfächlich, ald es die Furcht, die zur Zeit des 
Aachener Congreſſes das Memoire Stourdza’d über die deutfchen Univerſttäten in 
der Seele Alexander's erwedt batte, dazu benußte, um auf dem Gongreß zu Karlsbad 
im Jahre 1819 die Ddeutjche landftändifche Verfaflung gegen das Nepräfentativfgftem 
zur Anerkennung zu bringen, die unbejtimmte Aufregung der ®eijter auf den liniver- 
fitäten zu dämpfen und feine eigene Stellung in Deutichland zu befeftigen. 

Während die Früchte eines Bundes, als deſſen natürliches Haupt ſich Alerander 
betrachtete, faſt ausfchlieplich Defterreich zufielen, fab Rußland mit Schmerz, daß die 
liberale oder pbilanthropifche Weltanfchauung feines Herrſchers ihm allen Einfluß auf 
ein Reich, als deſſen Erben es ſich betrachtete, abichnitt. . Als die Urkunde. der heiligen 
Allianz in der erften Begeifterung nach den Freiheitsfriegen von den Völkern freudig 
willfommen geheißen wurde, ſah man in ihrem Stillichweigen über die Hohe Pforte 
und in ihrer Proclamation einer chriftlichen Aera gleichfam die Achtserflärung gegen 
die Türfenberrichaft. Man war daher allgemein enttäufcht, als Rußland, wenigftend 
das officielle Rupland, den Jubel der Völker über den griechiichen Aufftand nicht theilte 
und die Griechen ihrem Kampfe und ihrem Unglücde überließ. Am meiften aber war 
die ruſſiſche Kirche verftimmt. In der kirchen- und befenntnißlofen Religion, die ber 
Zar den Bölfern ald den Hort ibrer Zufunft aufgeftellt hatte, war für die Anſprüche 
und Forderung einer Kirche fein Raun.mebhr gelafien. Alerander war durch jeine eigene 
Schöpfung gefeffelt und er mußte fich die lebten Jahre feiner Regierung tödtlich ver- 
bittern, indem er die Ungeduld der ruffischen Kirche, Die der Schwefterfirche im Süben 
des Balkans die Hand reichen wollte, zügeln mußte und zugleich die Hoffnungen der 
Griechen täufchte, 

Wiederum war es allein Defterreih, das‘ gewann; fein Katholicismus war 
noch einmal gerettet; die orientalifche Kirche blich getrennt und fonnte noch nicht ala 
geichloffene Macht mit der lateinifchen Kirche ihre Kraft meſſen. 

Preußen, und auf jeinen Anſtoß die fleineren proteftantijchen deutſchen Staaten, 
brachten die Idee Aleranderd in ihren Landesfirchen wirklich zur Ausführung, aber 
zeigten auch Durch die Union die noch lebendigen Kräfte der Bekenntnißkirchen und 
erwedten dadurch in ihrer Mitte einen für Die Negierungsmacht bedenklichen Streit 
über die Grenzen des Staats- und Kirchenregiments. 

Defterreich wußte auch aus Diefen Wirren jeinen Vortheil zu ziehen. Mit ges 
wandter Bolitif benugte es die Jojepbiniichen Traditionen, um die Staatsleitung' für die 
firchlichen Angelegenbeiten zu behaupten, und zugleich gab es der Fatholifchen Kirche fo 
viel Schug und Freiheit, daß ed ald der Hort derfelben in Mitteleuropa gelten fonnte. 

Die unglüdliche Mipftimmung der legten Jahre Aleranderd fann man ald das 
Grab der beiliaen Allianz betrachten. Der Krieg, den fein Nachfolger Nicolaus im 
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Namen der griechifchen Kirche gegen die Pforte fogleich nach feinem Negierungsantritt 
vorbereitete und nach der Feſſelung Gnglands durch das Londoner Protocoll zur Aue: 
führumg brachte, drüdte auf Died Ende der Allianz das Siegel auf. Die Billiqung, 
die England und Canning dem entjchloffenen Auftreten des Kaiferd Nicolaus für bie 
Sache der jüblichen griechifchen Kirche gewährten, und die bartnädige Theitnahmsloſig⸗ 
keit Oeſterreichs enthielten die Erkläͤrung, daß Die beilige Allianz unhaltbar Br 
und ihre ivealsreligiöie Baſis eine Uebereilung war. 

Defterreich und der Katbolicismus benusten auch die Grfolge Rußlands gegen 
die Türkei zur Orientirung über ihre Stellung gegenüber der orientalifchen Kirche ımd 
in @uropa überhaupt. Während Ganning an gebrochenem Herzen und zerriffen von 
Schmerz über die Erfolge ftarb, Die feine liberale und pbilantbropiiche Politif Ruß— 
land gejichert hatte, Datirt fett jener Zeit der feſte Entichluß Defterreihs, den Katho— 
lieismus gegen die orientalifche Kirche zu vertbeidigen, — ein Entſchluß, der im letzten 
orientalifchen Krieg fchon einen Tbeil feiner Früchte getragen bat. 

Man bat ed oft ald ein europäiſches Unglück beklagt, daß die Heilige Allianz 
ſich beim Sturz der Legitimität in Frankreich durch die Juli» MNevolution und bei der 
Grhebung ded Haufe Orleand, welches den Thron einnahm, obwohl er der Familie 
Bourbon angehörte, jich wenig bewährt habe. Noch mehr beklagt man ed in dieſem 
Sinne, daß fie fich beim definitiven Sturz des frangöjlichen Königtbumd durch die 
Februar Revolution und bei der Mehabilitirung der Revolution durch Das Napoleonis- 
iche Kaiſerthum völlig obnmächtig bewiefen bat. 

Sp gerecht Diefe Klagen zu nennen find, wenn man bie eigentliche Tendenz und 
Abſicht, Die der Heiligen Allianz zu Grunde liegen, allein im Auge bebält, jo muf 
man Doch auch zugeftehen, daß fie Angefichts der Ausarbeitung und Meife, im ber 
diefe Abficht im Bunde der drei Monarchen DOfteuropa's auftrat, nicht ganz gerecht: 
fertigt find. 

Es war ein europäifches Bedürfniß und eine richtige Idee, was den heiligen 
Bund bervorrief. Der Sieg der Waffen, denen Napoleon und fein Heer, det bewaff— 
nete Träger der Revolution, erlagen, hatte den Sturz der leßteren noch nicht entichei- 
den oder vollenden können. Im Felde geichlagen, lebte fie noch in den Gemütbern, 
in der Grinnerung und im den Parteien Frankreichs fort. Es war zu erwarten, daß 
fie in einem Lande, in dem das Gefühl für das hiſtoriſche Hecht tödtlich geſchwächt 
war, wieder aufleben und babin trachten werde, den Gegenfag, den zu ibr die bijie- 
rifche Rechtsordnung Europa's bildete, zu überwältigen und zunächft durch die Agita- 
tion der Parteien die Alleinberrfchaft zu gewinnen. Es war daber eine gerechte Defen— 
five, zu der fich die Monarchen des mittleren und öftlihen Europa vereinigten, als jie 
fich gegenfeitig verpflichteten, ihre umd ihrer Bölfer gemeinfame Interefien zu vertreten. 

Kann man ed aber auch richtig und zeitgemäß nennen, daß fie die Solidarität 
der legitimen Intereffen auf eine Idee der Aufklärung, auf die firchliche Inpifferen 
gründeten, der ein großer Theil der Bölfer noch widerſprach? 

Entliehen fie damit nicht der Revolution, die fie befämpfen mollten, die Haupt⸗ 
waffe? i J 

Und wenn nur dieſe Waffe, zu der fie ihre Zuflucht nahmen, brauchbar und 
” tüchtög geweſen wäre! Wenn nur die revolutionäre Idee, Die fie fiih aneigneten, einen 
wirklichen pofitiven Gehalt, fo viel Poſitives enthalten hätte, daß fie den ferneren Re 
gungen und PVermüftungen der Nevolution einen Damm entgegenfegen fonnte ! 

Uber bat denn die Revolution außer der Gleichberechtigung, in die fie die frü- 
here Lebensordnung mit ihren befonderen Rechten umd Freiheiten aufgelöft hatte, außer 
der nadten Gewalt, die fie über dem allgemeinen Stimmrecht aufrichten mußte, einen 
poſitiven Gehalt erzeugt? Hat fie mad) ihrem Angriff auf die Kirchen die allgemein 
chriftliche Idee, die den Anfklärern des achtzehnten Nabrhunderts vorjchwebte, ſo ſichet 
definirt, fo gründlich ausgearbeitet, fo tief in das Staatsleben, in die bürgerliche Ge— 
fellfchaft und in das Privatleben eingeführt, daß ſie Die Baſis für eine große poli- 
tifche Berechnung, oder gar für eine neue europäifche Ordnung abgeben konnte ? 

Die Geichichte muß diefe Frage noch verneinen. Alliirte der Revolution, fonnten 
die Häupter der heiligen Allianz diefelbe nicht ernftlich und rüdfichtslos bekämpfen: 
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Alliirte eines unbeftimmten revolutionären Grundfages und auf denfelben ihren Plan 
gründend, konnten jie der fortjchreitenden Verwirrung feinen MWiderftand leiften. Da— 
ber ihre Anerkennung der QuafisPegitimität nach der Julircvolution, Daher ihre Paſ— 
fioität der Februarrevolution gegenüber und ihr fchleuniged Arrangement mit Louis 
Napoleon! Sie waren frob, daß an die Stelle des Rechts wenigftens der Beſitz ge— 
treten war, und zufrieden, wenn die neue Gewalt ftarf genug war, um den Beſitz zu 
fihern und fernere Convulſionen zu verhüten. 

Außer der Niederlage, die jich Die heilige Allianz durch ihre Pafftvität gegen— 
über der Julirevolution bereitete, erlitt jle jedoch eine noch bedeutendere durch den 
pofitiven Gewinn, den wiederum der Katholicismus aus dieſer Revolution zu zieben 
wußte. Die Losreifung Belgiens von Holland und feine Erhebung zu einem eigenen 
Königtbume war in fofern ein äußerſt wichtiges und folgenreiche8 Ereigniß, als ſie der 
Fatholifchen Kirche eine faft unbefchränfte Autonomie in dem neuen Königreiche ver: 
Ihaffte. Die Nahwirfung dieſes Greigniffes zeigte fih in einer bis dahin unerwarteten 
Stärkung der Fatholifchen Propaganda in Holland, England und dem deutfchen Nor- 
den; Preußen fühlte den Einfluß dieſer neuen Pofition des Katholicismus in den 
Kölner Wirren; felbft in Rußland Fonnte fich die orthodoxe Kirche in ihrer Weife nur 
durch Gemaltmaßregeln gegen die Erneuerung des Fatholifchen Geiftes fichern; durch 
Belgiens Borbild angeregt und unter der unmittelbaren Einwirkung von deflen Bifchö- 
fen entfchädigte fich die franzöfliche Kirche für den Verluft des Staatsſchutzes, den ſie 
nnter der älteren Linie der Bourbons genofjen hatte, durch die größere Selbfiftändigfeit, 
die fle der Juli-Monarchie abzugewinnen wußte, und bis zur Bebruarrevolution war 
fie in ihrer Autonomie fo weit gediehen, daß fle neben dem Militär-MRegiment des 
neuen Kaifertbums eine Art von Gegengewicht bilden und Loui Napoleon durch 
die Vertretung ihrer Intereffen im Orient fogar in den orientalifchen Krieg treiben 
+ Fonnte. 

Diefer Krieg kann das eigentliche Ende der Heiligen Allianz genannt werben, 
nicht nur weil er den Bruch Defterreichd mit Rußland verurfachte, fondern auch weil 
in ihm die Großmächte des Abendlandes eingeftandenermaßen gegen Die Propaganda 
der rufflichen Kirche auftraten und die Incorporation der Südflawen in den Madht- 
bereich des heiligen Synod von Peteröburg verhindern wollten. Der Krieg war zus 
gleih ein Defenfivfrieg des Anglicanismus und des Katholicismus gegen die orienta= 
lifche Kirche. Der Gewinn, mit dem die fatholifche Kirche aus diefem Krieg bervor- 
ging, war das Goncordat Defterreich® mit dem heiligen Stubl. Preußen allein, welches 
in diefem Kriege feine Nentralität bewahrte, hielt in feiner Union und in deren Schwie- 
rigfeiten und Zerwürfniffen die urfprüngliche Idee der heiligen Allianz feit, und es 
jcheint feine Beftimmung zu fein, die Idee, die im Jahre 1815 noch unreif genannt 
werden mußte, gründlich und pofitiv für die Welt Durchzuarbeiten. 

Literatur. Don Michtigfeit für die Kenntniß der Verbältniffe, unter denen 
die heilige U. geichloffen warb, find vier Werke: Die Sammlung der amtlichen Brief: 
ichaften des Herzogs von Wellington (The Dispatches of F. M. the Duke of 
W. from 1789 — 1815. London 1838); Grelineau-Joly, Histoire des trailes 
de 1815. Paris 1842: Gagern, $. €. Freih. v., Der zweite Pariſer Frieden. 1. I. 
Veipzig 1845, und Shaumann, Geſch. des zweiten Parifer Friedens für Deutfch- 
land. Aus Aktenſtücken. Göttingen 1844. 

Ueber die Congreſſe der Heil. U. iſt viel gefchrieben worden (von de Pradt, 
Pignon ıc.), aber es fehlten den meiften Büchern gute Quellen. Nur zwei Schriften 
über den DVeronefer Gongreß derdienen größere Beachtung: Chaleaubriand, Con- 
gres de Verone, Guerre d’Espagne, Negociations; Colonies Espagnoles. 1. I. Paris 
1838, und Schaumann, A. F. H., Gefchichte des Congreſſes von Verona (in 
Raumer's Hiftor. Tafchenbuch für 1855 ©. 8 ff.). 

NAllier, der, ein Hauptnebenfluß der Koire, welche ibn etwas unterhalb der Stadt 
Neverd links aufnimmt. Er wurde im Altertbum Elaver genannt und entipringt 
im füböftlichen Theile des franzöftfchen Mittelgebirges in der Nähe des Lozere im Lo— 
zeresDepartement Languedoc's. Gr hat eine wejentlich nördliche Richtung, fließt, nach— 
dem er dad genannte Departement verlaffen bat, durch das Puy de Döme-Departement 
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der Auvergne und eilt dann durch Bourbonnais oder das jetzige Allier-Departement der 
Loire zu, die er nach einem Laufe von mehr als 40 Meilen erreicht. 

Allier-Departement, das, in Frankreich, iſt nach dem vorſtehend beſchriebenen 
Fluſſe benannt und aus dem ehemaligen Herzogthume Bourbonnais gebildet wor 
den. Es liegt an der Südmeftgrenzge der Bourgogne oder des alten SHerzogtbums 
Burgund und etwa 12 Meilen in nordweftlicder Richtung von Lyon, ift 135 DR. 
groß, hatte bei der neuelten Zählung von 1856 eine Bevölferung von 352,241 Ein 
wohnern, und beftebt aus einer von Hügeln und Thälern durchjchnittenen Ebene. Es 
werden bier außer Eiſen viele Steinfoblen gewonnen, auch ift die Viehzucht bedeuten, 
in Bourbon l'Archambault oder Bourges led Bains find berühmte und ftark beſucht 
warme Mineralbäder, in dem Dorfe Commentry ift eine große Spiegelfabrif und in 
der Hauptftadt Moulins, am Allier (über den bier eine 1080 F. lange und 78 A. 
breite Brüde von bewundernöwertber Bauart führt) find Eiſen- und Stablmaarenfahri- 
fen. Bourbonnais batte vor Zeiten feine eigenen Dynaſten oder Sires, die bald den 
fürftlichen, bald den gräflichen oder freiberrlichen Titel führten, bis es 1327 zu einem 
Herzogthum erboben murde, zu Gunften der Nachfommen eines jüngern Sohnes Lud— 
wigs IX. von Frankreich (der befanntlih von 1226 — 1270 regierte). Unter ihnen 
hinterlieg Herzog Ludwig von Bourbonnais oder von Bourbon zwei Söhne, von denen 
der ältefte, Veter, der Stammvater des, nach dem Ausfterben der Valois zur Regie 
rung gelangenden Haufes Bourbon, Jacob aber der Stammvater der übrigen Herzog: 
von Bourbon wurde, unter denen Karl, Gonnetable von Frankreich, fidy wider feinen 
König Branz I. (1515-—1547) empörte, der hierauf Das Herzogthum einzog und mil 
der Krone vereinigte. Die Stammburg der Bourbons war in ber oben genannten 
Stadt Bourbon l'Archambault, und es find dafelbft noch Trümmer davon vorhanden. 

Alligationd » Rehnung, oder Vermifchungäregel, ift dieienige Nechnungsarı, 
melche die bei Mifhungen vorkommenden Aufgaben zu erledigen lehrt. Sie beantwortet 
z. B. die Frage, in welchem Verhältniß zehnlöthiges und funfzehnlöthiges Silber mi 
einander zu verbinden find, wenn man durch dieſe Verbindung dreizehnlöthiges erbal- 
ten will ꝛc. 

Allioli, Io). Franz, Dr. der Theologie und Domprobft in Augsburg, Mitglied 
ber K. baierifchen Akademie der Wiffenfchaften, ift zu Sulzbach in der Oberpfalz am 
10, Auguft 1793 geboren. Er ftudirte zu München, Amberg und Landshut, erhielt 
1816 zu Regensburg die Priefterweibe, promovirte in dempfelben Jahre zu Landshut, 
lebte 1818 und 1819 feines Lieblingsftudiums, der vrientafifchen Sprachen, wegen in 
Wien und ging dann nah Rom und Parid. Gr babilitirte ſich darauf i. 3. 1821 
ander Univerfität Landshut, ward dafelbft 1823 außerordentlicher und 1825 orbent: 
licher Profeffor der Exegeſe, 1826, nach Verlegung der Univerfität nach München, 
geiftlicher Math daſelbſt. Er blieb im diefer Stellung, Rufe an andere Hochſchulen 
ablehnend, bis zum Jahre 18535, wo er zum Domberrn in Regensburg ernannt ward: 
am 12. Sept. 1838 verlieh ihm der Papſt die Propftwürde im Kapitel von Augsburz. 
Unter feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten nimmt die Ueberfegung der fämmtlichen heiligen 
Schriften (9. Aufl., Landshut 1844) den erften Plag ein. Diefelbe ift eine Fortjegung 
der von Dr. Heinr. Braun begonnenen Bibelüberfegung und, wegen der gejchägten 
Anmerkungen, päpſtlich approbirt. Was aber Genauigfeit der Ueberfegung, Wohlflang 
der Sprache, Lebendigkeit des Ausdrucks anbelangt, fo fteht die Allioli’fche Ueberfegung 
weit zurück hinter der lutheriſchen und felbft den. älteren Fatholiichen Ueberfegungen. 
Damit foll jedoch dem Alliolifchen Unternehmen fein überaus großes Verdienft, ein 
bahnbrechendes für Die Verbreitung der Bibel unter den deutichen Katholiken gemein 
zu fein, nicht beftritten werben, und wenn die neueren Ueberſetzungen des M. T. 
von Kiftemafer, des U. T. von Koch und Reiſchl vor den Allioli’fchen Lieber 
ſetzungen praftifche Vorzüge voraus haben, fo waren Diefe vielleicht nur erreichbar el | 
nach dem Vorgange des Allioli'fchen Unternehmend. Mit demjelben begann eine na 
Aera des Bibelverftändnijfes für Die deutichen Katholiken, welchen die Derefer- 
Scholz 'fche Ueberfegung nicht mehr genügen fonnte. — An dieſes Unternehmen Ye. 
ſchloß fich fein vortreffliches „Handbuch der biblifchen Alterthümer“ (2 Bde, Yandebu 
1844). Früher find erfchienen: „Apborismen über den Zujammenbang der heiligen 
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Schriften (Regensburg, 1818); „Biblifche Altertbümer* (Kandshut, 1825); „Akademiſche 
Reden an angehende Theologen” (Nürnberg, 1830) und einzelne Predigten. Gin‘ 
wichtiger Beitrag zur altdentichen Kunftgefchichte ift die Gelegenbeitäfchrift: „Die 
Vronzetbüre ded Domes zu Augsburg, ihre Deutung und ihre Gefchichte“ (Augsburg, 
1653). Allioli ift jedenfall® einer der bervorragenditen Schüler des umvergeßlichen 
Sailer. (S. d.) 

Alliteration oder Buchſtabenreim. Formell unterſcheidet ſich Dichtung von 
Proſa dadurch, daß ſie ihre Saͤtze rhythmiſch gliedert. Hauptſächlich und in den meiſten 
Sprachen wird zu dem Baue dieſer Gliederungen der Wechſel entweder langer und kurzer 
oder betonter und unbetonter Sylben benutzt. Dadurch entſtehen ſ. g. Versfüße — 
die Mittel aber dieſe Versfüße zu größeren Versgliedern oder auch Strophen zu ver— 
binden ſind ſehr verſchieden — theils dient die Cäſur dazu, theils die unter dem Aus— 
drude Reim befannte Gonfonanz der Versenden u. f. w. @ines Diefer Mittel, welches 
bauptfächlich von den deutfchen und von den Eeltifchen Stänmen bei ihrem Versbau 
benußt worden ift, ift der ſ. g. Buchftabenreim oder die Alliteration. Die Alliteration 
beftebt in der Wiederhölung deſſelben anlautenden Buchftaben bei mehreren in nicht 
zu großer Entfernung jich folgenden betonten Sylben — dadurch aber werben dieſe 
Spiben vor der übrigen Rede noch ftärfer hervorgehoben und gewiffermaßen mit einem 
fittlichen Accente verfeben. Diefen Dienft leiftet die Alliteration auch ſchon in der 
Profa. „Heuer und Flamme” oder „Haus imd Hof” find nachdrüdlicher ald „Feuer“ 
oder „Haus“ allein. Der Nachruf wird nicht fowohl durch die Tautologie ald durch 
den bei der Tautologie wiederholten Anlaut hervorgebracht, wie man deutlich fieht an den 
viel vorfommenden Beifpielen, wo das zweite Glied gar Feine Tautologie enthält, fondern . 
eigentlich ein an diefer Stelle unfinniged Wort und wo doch die Wirkung diefelbe ift, 
wie 3. B. in „Mann und Maus“, „Kind und Kegel“. — Es iſt ganz deutlich, daß, 
. wenn zwei durch den Wechiel von betonten und unbetonten Spiben gebildete Versfüße 
beide ihre Tonſylben mit dem gleichen Anlaute beginnen, dadurch zwifchen ihnen eine 
Bindung emtfteht; — würde diefe Art Bindung aber in's unendliche fortgefegt, To 
würde (ganz abgefeben von der Schwierigkeit fo viele gleiche Anlaute zu finden) eine 
arge und alle Poejie aufbebende Monotonie entitehen. Nicht einmal zwei folche zwei— 
füßige Glieder fünnen in gleicher Weife verbunden werden, ohne dem Ohre ein Zuviel 
vernehmen zu laſſen — und jo bat fich als die angemeffenfte und fchönfte Ordnung 
dieſer Verbindung berausgeftellt, daß zuerit zwei Verdfühe ihre Haupttonſylben gleich 
anlauten; daR dann am Schluffe dieſes Versgliedes eine leichte Sinncäfur ftattfindet; 
und dann ein zweited Versglied folgt, ebenfalls aus zwei Füßen beftehend, von denen 
aber nur die Tonſylbe des einen (am fchönften die Tonſylbe des erften) den gleichen 
Anlaut wiederholt 3. 3. 

— den geift er aufgab; gottes licht er erkohr — 
— in einer wüfte erwachſen; da wohnte ſonſt niemand — 
Dies alfo ift das Grundfchema des beutfchen alliterivenden Berjes: - —-- | 


I’- 2 doch können auch die zweit betonten Sylben, die hier — ſind, 
zum Theil namentlich am Schluſſe der einen Vershaͤlfte oder beider wegfallen, wodurch 
alſo ſolche Schemata entſtehen: II1 — + und einzelne ganz tonloſe 
Sylben fönnen zwiſchen Die Tonſylben treten — eine oder zwei zu ihnen auch als 
Vorſchlag der erſten Tonſylbe des Verſes vorangehen, wie in den obigen Verſen: in 


einer Wüſte erwachſen; da wohnte jonft niemand — oder: den Geiſt er aufgab; 
Gottes Licht er erfohr. Von den drei Anlauten, die jo den Vers vergliedern, follte 


der dritte im Grunde immer bei einem Worte ftattfinden, welches einen ganz befonderen 
Nachdruck Hat, denn die beiden erften Anlaute bilden einen Anlauf und wenn Dem dritten 
Anlaute nicht ein mächtigerer Sinn verbunden ift, entfteht der Eindrud eines in fomijcher 
Weiſe zu ftarken Anlaufes. Die alten Norvländer, welche unter den deutfchen Stämmen 
die alliterirende Versbildung am feinften entmwidelt haben, nennen deshalb den dritten 
anlautenden Buchftaben den Hauptftab und die beiden erften deſſen Stüßen. Da 
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ed oft außerordentlich fchwer war, drei paſſend anlautende Sylben zu finden, it « 
geftattet, flatt zweier Stügen in der erften Versbälfte, nur eine zu haben und die ander 
bauptbetonte Sylbe derfelben abweichend anzulauten; doch gilt Died mit Recht den 
* Nordländern als unſchön — alle vier Haupttonjilben des Verſes mit demjelben Anlauı 
zu beginnen, ift in der feineren nordifchen Dichtung nicht geftattet; die unausgebildeter 
Beröfunft der Altfachjen und Angelſachſen geftattet aber auch dies ausnahmsweiſe, je 
wie ſie auch die. Zahl der ganz unbetonten Sylben mehr anzubäufen geftattet ald die 
nordifche. Alle Vocale gelten für die Alliteration gleich, und es wird für jchöner 
gehalten die alliterirenden Sylben, wenn fie durch vocalifchen Anlaut bezeichnet find, 
niit verfchiedenen Vocalen anzulauten ald mit denjelben; dagegen bei den conjonan 
tifchen Anlauten muß immer derjelbe Buchftabe widerfehren, ja bei gewiſſen mächtiger 
Gonfonanten = Verbindungen z. B. fp und jE gilt ed jogar für unfchön, wenn ſie mit 
bloßem j abwechieln und nicht diejelbe Conſonanten-Verbindung in allen Fällen wider 
fehrt. — Die Kelten haben die Alliteration in weniger audgebildeter Weife; in der 
Regel ift nur die eine Haupttonjplbe der einen und ebenfo eine der zweiten Vershälfie 
mit einander durch Alliteration gebunden, und die Kelten können das, weil fie zugleid 
mit und neben der Alliteration die Aſſonanz oder den inneren Reim und den Enbrein 
zur Versbindung benugen. Die alten Nordlinder haben (da ja Normannen eine Zeit: 
lang Irland faft ganz erobert hatten, und Jahrhunderte lang neben den Irländern iriihe 
Städte bewohnten) fpäter von den JIrländern die Benugung der inneren, endlich aus 
der Endreime aufgenommen und bejonderd für den Fünftlicheren Strophenbau de 
ipäteren Zeit benugt, Altfachfen und Angeljachjen haben dies nicht; ſtrophiſche Gedicht: 
baben wir von Altfachfen gar nicht; von Angeljachjen haben wir Anfänge zu ſtrophiſchet 
Bildung, aber es ift faft nur der widerfebrende Refrain, der die aus einer nicht immer 
gleich gehaltenen Zahl Verszeilen beftebenden Strophen abtheilt. Altdeutſche allite 
rirende Gedichte haben wir zu wenig, um über die Bersfunft unferer nächften Vorfahren 
ein vollftändiges Urtheil zu haben; das was wir befigen, ſtellt fich mehr der noch 
weniger ausgebildeten Kunjt des alliterirenden Versbaues bei den Sachſen an Die Seite. 
— In der Dichtung anderer Völker begegnen ſich wohl einzelne Alliterationen, jei ei 
zufällig, ſei es um einzelne Wirkungen dadurch bervorzubringen; aber großartig al 
Mittel der Dichtung angewendet und ausgebildet findet jich die Alliteration nur in der 
deutſchen und Eeltifchen Dichtung. 

Allir, Jacob Alerander Franz, am 27. September 1776 zu Percy im der 
Normandie geboren, war einer jener begabten Söhne der Revolution, die darlim unter 
dem Kaifertbum des erften Napoleon nicht das volle Glüf machten, weil ſie es nidt 
vermochten oder den günftigen Zeitpunkt verfäunten, ihre Mutter zu verläugnen. De 
Sohn eined Profefford der Mathematif war U. einer der unterrichtetften Offiziere da 
Republif, die ihn 1796, noch ‚nicht zwanzig Jahre alt, zum Oberften ernannte. Er 
focht in Italien und auf San Domingo mit Auszeichnung, aber er verfäumte es, jich am 
18. Brumaire dem Sieger gefällig zu zeigen und blieb feitdem obne Bejchäftigung. 
1808 erhielt er Grlaubnif, in die Dienfte des Königs von Weitphalen zu treten, 1812 
war er als weitphälifcher Diviſionsgeneral mit in Rußland. Im September 1813 
fämpfte er in Helen flegreih gegen den ruſſiſchen Parteigänger Grafen Czernitſcheff 
und eö gelang ibm, den geflüchteten König Ieröme, auf einige Zeit wenigftend, nad 
Kaffel zurüdzuführen. Jeröme wollte ji dankbar zeigen und ernannte den alten Rr- 
publifaner zum Grafen von Freudenthal, was diefer mit Irpnie dei während das 
weitpbälifche Volk Tpöttifch fang: 

Macht einen neuen Grafen, 

Nennt ihn von Freudenthal, 

Volljog noch Tobesftrafen 

Und macht die Kaffen Eahl. | 

Mit dem Königreih Weftphalen war es zu Ende, Napoleon aber jah jegt über 
den Mepublifaner hinweg und gab U. eine Brigade, ernannte ihn auch, wegen ber 
mutbigen Vertheidigung des Waldes von Fontainebleau und der Stadt Senz 1814 
zum Divifionsgeneral. Da er ſich während der hundert Tage Napoleon wieder an 
geichloffen hatte, wurde U. nach der zweiten Nejtauration der Bourbonen verbannt und 
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(ebte bis 1819 in Deutichland. Im genannten Jahre amneftirt, kehrte er nach Franf- 
reich" zurüd und tbat mit dem ange eines Generallieutenants Dienfte im Generalftab. 
Gr konnte ed aber nicht laffen, ſich in Politik zu mifchen und ſchrieb, — der alte Repu- 
blifaner ftellte jich zärtlich beforgt für die Bourbonen, — eine Denkichrift über Die Ge- 
fabren, die das Minifterium Billele und die Jefuiten dem Königshauſe bereiteten. 
1826 überreichte er dieſe Schrift beiden Kammern. Nicht zu verwundern, daß er ſich 
in den Julitagen 1830 fofort den Aufftändifchen anfchloß; ſeitdem war er politifch 
befriedigt, wenigftend hörte man nichts weiter von ibm, vielleicht fah er, wie Lafayette, 
in Louis Philipp „Die befte der Republiken“. Er farb 1836. Man bat von ihm ein 
systeme de lartillerie de campagne, das 1827 zu Paris erfchien. 

Alloeution, päpftliche, ift Die feierliche Anrede des Papftes in einem öffentlichen 
(auferordentlichen) Gonfiftorium, zu dem außer den Gardinälen auch andere Prälaten 
und die beim päpftlichen Hofe acereditirten Gefandten Zutritt haben. Meiftend werben 
bier die früher in gebeimen (ordentlichen) Gonftftorien gefaßten Beichlüffe mitgetheilt; 
außerdem werden namentlich die öffentlichen Firchlichen Zuftände der einzelnen Ränder 
beiprochen und dadurch haben fle in neuerer Zeit größere Bedeutung gewonnen. Man 
fann fie den Manifeften anderer Höfe vergleichen. 

Allopathie f. Arzt und Arznei. 

Alod. Das Uebergewicht der öffentlichen Berbältniffe einer Perfon über ibre 
privatrechtlichen Zuftände und Interejfen in dem älteren deutfchen Mechtöleben und Die 
allmäbliche Umwandlung des Berbältniffed der politifchen und jocialen Beziehungen 
eined Menjchen zu einander: dieſer Gang der deutjchen Rechtsgeſchichte jpiegelt ſich 
recht anfchaulich in der Geſchichte der beiden Rechtsinftitute „Alod und Keben“ wieder. 

Der Name „Alod“ (micht Allod zu fchreiben) begegnet uns fchon in fämmt- 
lichen alten Volförechten und bat derſelbe fchon früb mehrere Kreije vermögensrecht- 
licher Verhältniſſe repräfentirt. Nach Grimm (Deutfche Rechtdaltertbümer, 2. Aufl., 
S. 492) ift Alod aus al (totus, integer) und sd (bonum) zufammengefeßt und be— 
deutet fo viel wie al-eigen oder mere proprium (volles Gigentbum). Das Wort fol 
fih aus dem fränfifchen in das thüringifche, baierifche und alemannifche Gejeg ver- 
breitet haben. Im feiner weiteften Bedeutung bildete Alod eben den Gegenſatz zu 
Beneficium oder Leben, jo daß alles Vermögen, welches nicht Leben im eigentlichften 
Sinne war, als alodiales bezeichnet wurde; dieſe Bedeutung kann indefjen nicht bie 
ältefte fein, da das Wort jelbft älter als jener Gegenſatz ift und feinen Urjprung in 
jener Zeit bat, wo noch die vollfommene Freiheit und Zugebörigfeit zu einer freien 
Volksgemeine die weſentlichſte Borausfegung für die nach allen Seiten bin vollfom- 
mene Nechtöfäbigfeit einer Berfon war. Damals bezeichnete Alod wohl nur das ge— 
fammte Vermögen einer freien Perſon, wie fich 3.2. in der L,- Bajuvario- 
rum Tit. 2 Gay. 1 $ 3 der einfache Gegenſatz „Vermögen oder Leben“ eines Freien 
findet (ut nullus liber Bajuvarius alodem aut vilam sine eapitali erimine perdat). 
Mit dieſer Bedeutung ſtimmte dann auch die, in welcher Alod eine Bezeichnung des 
vollen Eigenthums (echted Eigen) im Gegenfage zu bloßen Beſitz- und Rutzungs— 
rechten war, da volled, auch in feiner gerichtlichen Geldentmachung unbehindertes Gigen- 
tbum nur in den Händen freier Perfonen fein fonnte. Nicht felten wird ferner in den 
deutjchen Mechtsbüchern mit der Bezeichnung eines Gutes ald Alod auf den Erwerb 
defielben durch Erbgang (ererbtes oder nachgelaſſenes Gut) bingedentet. Wenn 
endlich der Name Alod von dem vollen Eigenthumsrechte auf den Gegenftand 
defielben (died Gut ift Alod) übertragen it, fo folgte Darin die deutſche Rechtsſprache 
nur einer natürlichen Denf- und Spracmeife aller Bölker (possessio-Beflg und Bes 
figung, Eigenthum-Recht und Gegenftand deſſelben). Griftirten nun aber Wort und 
Begriff „Alod“ ſchon in dem erften Stadium des fih bewußten Rechtslebens der 
Deutfchen, jo gewannen fie doc erft feit der Meception des Lehnrechtes in den leben- 
digen Mechtöverfehr umd ſeit der Anerkennung einer Doppelgeftalt des Vermögens 
einer freien Perfon eime fcharfe Abgrenzung ibrer wahren Wechtöbedeutung. Alod 
war eben das volle Eigenthum des deutfchen Rechtes und ſchloß fi auf der 
einen Seite gegen die bloßen Nugungdrechte der freien Perfonen, wie fle das Lehnrecht 
gab, andererfeitd aber aud) gegen den Kreis der Rechte, welche den unter Hofrecht und in 
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allerlei Hörigkeits- und Schußverbältniffen Lebenden an Sachen zuſtehen konnten. So war 
Alod vor allen Dingen das Eigentbum an Grundftüden, meil diefe nur der Herrſchaft 
völlig freier Menfchen unterworfen fein konnten, während die Bezeichung eines bemeg- 
lihe Sachen umfaſſenden Vermögens als Alod nicht auf eine befondere Eigenſchaft dei 
Rechtes, fondern nur auf die feines Beſitzers deutete: denn bemegliche Sachen dulbete 
das deutſche Mecht auch in dem Eigenthume des Unfreien. Wenn man nun auch bier 
von dem Begriff des Eigenthums im deutjchen Nechte gegenüber der Auffaflung des 
römifchen abftebt, jo beichränfte doch jenes grundfäglich die Dispoſitions befugnifle 
des Gigenthümers in einer dem römifchen echte völlig unbekannten Weife. Dem 
männlichen Erben eined Freien lagen nämlich dort beidnifch = heilige Verpflichtungen 
gegen den Erblafler ob, deren Erfüllung er jich nicht entziehen Eonnte: jo waren ibm. 
auch Rechte (menigftend) an dem unbeweglichen Vermögen deflelben gegeben, melde zu 
vernichten oder zu verkürzen Diefem auch nicht bei feinen Lebzeiten zuftand. Denn um 
dem zur Blutrache Verpflichteten auch den Vortheil der Erbſchaft zuzuwenden, war 
„keinem Gigenthümer“ das Recht gegeben, das Alod feinem nächften zur Blutracht 
Verpflichteten, alfo männlichen Erben, durch Mechtögefchäfte unter Lebenden oder von 
Todes wegen zu verringern oder ganz zu entzieben, einige befondere Fälle (der Noth) 
ausgenommen. Die Unterjuchung der noch immer beftrittenen Frage aber, in welden 
Bällen der Allodialbefiger zur Veräußerung feines Gutes berechtigt, wann der naächſte 
Erbe zum Widerfpruche gegen eine Veräußerung befugt gemwefen, und wie. weit biejes 
Recht fich erftredtt habe, gebört jest nur noch in das Gebiet der Mechtögefchichte. ') 
Dafjelbe gilt auch von der Darftellung der befonderen Erbfolge, welche aus dem bereits 
genannten Grunde in den Bells des Alods nur den Mannesftamm rief und nur jelten 
den Töchtern des legten Beſitzers, falls diefer ſöhnelos verftarb, den Vorgang vor deſſen 
männlichen Agnaten oder ein gleiches Mecht mit diefen, noch Teltener aber ein gemein 
Ichaftliches Erbrecht mit den Brüdern (fo im Frieſiſchen Volksrechte) geftattete. Im der 
Gegenwart finden fich freilich nicht minder gejegliche Beſchränkungen der Dispofttions- 
befugniffe über eigentbümlich befefienen Grund und Boden und jene jonderlichen Be 
flimmungen über die Succeſſionsfolge in deſſen Beſitz: aber dieſe äußerlich gleichen 
Ericheinungen haben nicht denjelben Grund. Denn bei Meiergütern, bei Fideicommip- 
gütern abliger oder bürgerlicher Familien, und bei fonft freien geichloffenen Bauergütern 
werden die noch immer geltenden Grundfäße über Unveräuferlichfeit des unter dieſe 
Begriffe fallenden Grundeigentbums und über den Vorzug ded Mannsſtammes bei defien 
Vererbung nicht mehr von dem einftigen Rechtsbewußtſein des Volkes getragen, fon 
dern die andauernde Macht und das vermögensrechtliche Interefie des Obereigentbümers 
und Gutsherrn, oder gefeßliche oder autonomifche Beftimmungen, oder endlich das volks— 
und ftaatswirtbichaftliche Interefle find die Stügen jener, jelbit im Lehnrecht heimischen Be 
flimmungen. Mit dem Wegfallen aller perfönlichen Unfreibeit ward auch das Eigenthum an 
allen Gütern diefer Feſſeln entledigt, wo nicht jene Rückſichten fie noch hielten. Seitdem drängt 
die Rechtöentwidlung dem Gegenfage zwifchen Alod und Lehn oder lehnsähnlichen Rechten 
(feuda und feudastra) immer entjchiedener entgegen, indem fie alles Gigentbum zu 
Alod zu machen ftrebt, alfo alle Sonderbeiten aus Diefem Begriffe entfernt. So lange 
freilich Leben und Meier- oder ähnliche Güter noch eriftiren, unterfcheidet ſich das Alod 
als das „Eigenthum“ von anderen dem Eigenthum mebr oder wenigernabe tretenden 
Rechten, und fo lange bleibt auch die Wichtigfeit des begrifflichen Unterfchiedes, da bei 
dem „Eigentbum“ und bei andern Bellgungen verfchiedene Erbfolgeorpnungen und erb- 
rechtliche Grundfäge zur Anwendung fommen: bei jenen die des römijchen oder jonkt 
geltenden Land-Mechtes, bei dieſen die des Lehn- oder Meier- oder Fideicommiß-Mechtes. 
Diefe nocy in der Gegenwart geltende Berfchiedenbeit muß dann auch nach innen, 
wenn eine Perfon Lehen oder dem ähnliche Rechte zugleich mit Alod oder freiem Gigen- 
thume befigt, im Falle der Vererbung eine ſcharfe Sonderung beider Bermögensarten 
bervorrufen, da es auch heute noch oberftes Princip iſt, daß Lehnsfolger und Alovdial- 
erben fich fremd gegenüberfteben, daß jener nur das Leben, diefer nur das Eigentbum 
(Alod) an fich zieht. Nur ausnahmsweiſe und im particularrechtlich oder ſtatutariſch 
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verſchieden begrenztem Umfange liegt dem Lehnserben die Verpflichtung ob, Leibzuchtös, 
Witthums-, Dotal- oder Pflichttheild-Anfprüche des Alodialerben zu befriedigen. ) Daß 
bei der thatlächlichen Sonderung des alodialen Theile einer Erbicdhaft von dem lehen— 
rechtlichen Differenzen aller Art unter den Parteien entſtehen können, bebarf feiner 
Grwäbnung: aber die rechtlichen Grundfäge felbft ſtehen nicht für alle Fälle unzweifel- 
baft feit, da zwar ausgemacht ift, daß dem alodialen oder lehnrechtlichen Hauptgute 
auch alle Vertinenzen und damit verbundenen Gerechtſame folgen, aber die. Frage, 
wem die Meliorationen an dem einen oder anderen Theile zu Gute kommen müflen, 
nur in Particularrechten definitiv entfchieden ift. Hinfichtlich der Früchte ftebt feſt, daß 
die feparirten Früchte ftets, andere hingegen nur unter gewiffen Vorausfegungen zum 
Alod gebören. Gemeines Hecht und PBarticulargefeggebungen differiren übrigens auch 
in dieſem Punkte nicht unbedeutend. 2) Schliehlich ift noch zu erwähnen, mie auch 
das Staatörecht lange Zeit gewohnt war, bei der Grledigung eines Thrones von einer 
alodialen und lehnrechtlichen Erbfolge zu Sprechen. Dieſer Gegenfag ift indeſſen in der 
Gegenwart, wo fein Souverain mehr eine Krone zu Lehen trägt, gänzlich unbegründet. 
Was von der Trennung des Alods eines Fürften von dem Staats» und Familtengute 
in feinem Nachlaffe gilt, wird jich bei Gelegenheit der Darftellung des Privatfürften- 
rechts paſſender bemerken laflen. 

Alluvion, Allnvium, Alluvialbildung, Alluvialformation. 

Alluvion, wörtlich Anſpuͤlung, Anwaſchung, vom lat. alluo, bezeichnet bie 
Wirfung des ftrömenden oder in Wellen bewegten Waſſers, fefte Teilchen, welche 
es von der Erdoberfläche abgelöjet und mit fich fortgeführt bat, an den Ufern ober 
Küften wieder abzufegen, Die auf folche Weife entftandenen abgelagerten Schichten 
nennt man allgemein das Al luvium, dad Angefpülte, und unterfcheidet dann beftimmte 
Arten deffelben, Sand, Lehm, Thon, Mergel, Kleierde, den Umftänden nach auch Torf- 
moor, als einzelne Alluvialformationen. R 

In der Geologie hat man Alluvium in einem engeren Wortverftande, ald Gegen« 
aß genommen zu Diluvium, um bie Bildungen, welche von jüngerer Entſte— 
bung find, als die legte große Ueberfchwenmung unferes Feftlandes, von denjenigen zu 
unterfcheiden, welche ald die ummittelbare Wirkung jener Flutb — der noachiſchen — 
angefeben werben. Der neuere Sprachgebrauch ſteht aber Diefem entgegen, und Lyell 
3. B. nennt Schichten jedes geologifchen Alters, wenn ſie das deutliche Gepräge der 
vorhin bejchriebenen Entftehbung tragen, Alluvialfchichten Der betreffenden Periode. 

Der Eintritt der Geologie in die Reihe der eracten, lediglich auf Beobachtung 
unverfeuftbarer Thatſachen, und auf logiiche Behandlung der daraus jich ergebenden 
Folgerungen begründeten Wiffenichaften, ift noch von zu neuem Datum, um fchon eine 
feftftebende, allgemein anerfannte Terminologie von ihr erwarten zu Eönnen. Verſuche, 
dazu zu gelangen, find in neuefter Zeit von Mebreren gemacht, ſ. 3. B. Cotta „Geolo- 
giſche Fragen“. 

Zur anerkannten Charafteriftit jeder Alluvialformation gehört die igenfchaft, 
daß fie nur zeitweilig vom Wafler bedeckt, mithin durch periodifche oder durch 
außerordentliche einmalige Ueberfchwemmungen oder Fluthen entftanden je. Abla— 
gerungen, Die bei ihrer Entftehbung permanent unter Waſſer befindli waren, ober 
noch jind »c., alfo diejenigen auf dem Boden des Meeres oder großer Landſeen gehö— 
ren nicht zum Alluvium. 

Blicken wir auf die Beichaffenbeit der ftrömenden Gewäfler der Erboberfläche, jo 
finden wir, daß fie allgemein als trübe Ströme bezeichnet werben müflen, benn fie 
löfen von dem Boden, den fie benegen, und von den Ufern, welche ſie beipülen, Eleine, 
das Waller trübende Theilchen ab, und führen dieſe in größerer oder geringerer Menge 
mit fich fort. Landfeen, ald Kläranftalten der Ströme, die in jenen das mitgeführte 
Material fallen laflen und mit Elarem Waſſer ‚beraustreten, conftituiren eine Ausnahme 
von obigem Naturgefege, welches aber jeine Geltung bald unterbalb des Austrittes 
wiederum zur Anfchauung bringt. Auch im Meere ericheint das Waſſer meiftens voll 
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„Eonımen Elar, ed enthält aber große Mengen darin aufgelöfter Mineralfubftanzen. Das 

Flußwaſſer ift von aufgelöften Mineralien keineswegs frei, ja dieſe überwiegen felbft bei 
manchen trüben Strömen die im Waſſer fchmebenden jichtbaren Stoffe bei Weitem. 
Sp enthält, nach neueren Unterfuchungen, die Elbe im Durchfchnitt aus 428 Gr- 
perimenten, die über einen Zeitraum von 18 Monaten vertbeilt waren, nur 3,17 
Theile ſchwebender Stoffe auf 100,000 Theile Wafler; dagegen ergab ſich aus 7 
ebenfalld über diefen ganzen Zeitraum vertheilten Grperimenten ein beinabe conftanter 
Wertb von 23,75 Theilen aufgelöfter Mineralien auf 100,000 Theile Waſſer. Alle 
Beitimmungen nah Gewicht Die feineren, das Waſſer trübenden Erdtbeildhen be- 
finden jich im ſchwebenden Zuftande, jo lange das Waſſer fließt; fie werben ſus— 
pendirte Stoffe, oder in der Sprache der Technif Schlick genannt. In Alluvial— 
form beißen fie Tbon, Marfcherde, Kleierde; außer vielen provinziellen Benen- 
nungen 3. B. 2etten, Bruchland u. ſ. w. 

Schwerere, gröbere Theile werden dm Boden der Strombetten fortgewälz: 
oder geichoßen; man nennt fie Gerölle, Gefhiebe, Sand, Der Sand ift ein 
Semenge ſehr verfchiedener Mineralien, unter denen gemeiniglih Quarztörner vor- 
berrichen. 

Solche Trümmermaſſen früherer Gefteine bedecken ald wandernde Schichten un— 
fere Strombetten und werden unaufbörlich durch Die Gewäfler aus den höheren Ge— 
genden den Niederungen und dem Meere zugeführt; ähnliche Trümmer in mächtigen 
rubenden Schichten — Zeugniffe früberer, den Verbältniffen und Zuftänden der Gegen: 
wart incommenjurabler Ströme — bilden die Thalwände des Flachlandes und den 
Boden unermeplicher Plateaus in allen Welttheilen; andere endlich umgeben den Saum 
vieler Meereöfüften, ein Spiel der Winde und der Wellen. Der Uebergang aus Dem 
Buftande der Bewegung in den einer dauernden Ruhe auferbalb des Waſſers beißt 
Alluvion, wogegen man die Hineinziebung des Nuhenden in- die Bewegung des Waffers 
Eorrofion, Abbruch, auch Abichälung nemnt. 

Die ungleiche Vertheilung des atmofphärifchen Niederſchlages auf die verichiebe- 
nen Jahreszeiten verurfacht periodifche Anfchwellungen der Flüffe, die fih dann über 
die Thalflächen, welche dazu Raum gewähren, audbreiten. Dur den Austritt des 
fteigenden Wafferd aus der engeren Beuferung des eigentlichen Stromlaufes bilden ji 
weite, langfam dabinfließende, zum Theil eine Zeitlang zum Stillftand kommende Waſ— 
fermaflen, die darin fuspendirt geweſenen Stoffe ſinken zu Boden und ſobald die Hoch— 
fluth zu verlaufen beginnt, kehrt das abgeklärte Waſſer in den Hauptſtrom zurück. Nur 
die legten abfließenden Gemäfler, beim Hervortreten der überfchwemmt geweichen Bor: 
länder, find wieder mit Schlid beladen und üben einen merklichen Einfluß auf bie 
Trübung des Hauptfiromes bei finfenden Waflerfpiegel aus. 

Sp werden die Thalebenen zu beiden Seiten eine® Stromes durch deſſen Abla- 
gerungen erhöht und zugleich befruchte. Dies ift die einfachfte Form der Alluvion, 
die noch gegenwärtig allentbalben, wo bie örtlichen Verbältniffe fie geftatten nnd die 
Werke der Menfchen fie nicht ftören, einen natürlichen Fortgang bat; ihre Segnungen 
find unermeßlich, und man hat oftmals die Frage angeregt, ob nicht Bebeichungen der 
Ihalebenen, weil fie die Ausbreitung der Flüffe hindern, als ſchädlich anzufeben feien? 
Bon praftifcher Bedeutung ift dieſe Frage bei neuen Deichanlagen, bei Negulirung 
alter Deichlinien und bei Erörterung folcher Einrichtungen, welche das temporäre Ein- 
lafien befruchtender Gewäfler und Niederfchläge in das Innere bedeichter Niederungen 
ermöglichen, und dadurch fünftliche Alluvion erzeugen, welche Golmation genamnt 
wird. Die Schwemmmiefen find gleichfalld künftliche Alluvionen, indem man durch 
Leitung eined Gewäſſers jandige oder thonige Anhöhen in Abbruch verfegt und Das 
mit diefem Material beladene Waſſer über fumpfige Niederungen fließen läßt, Die durch 
defien Ablagerungen erböhet und culturfähig gemacht werben. 

Den grofartigften Charakter nehmen die neueren natürlichen Alluvialbildungen 
beim Eintritt der Ströme in dad Meer an, weil bier die Bewegung des trüben War 
ſers verzögert und deſſen Ausbreitung nad beiden Geiten unbebindert if. So emt- 
ftehen die fogenannten Deltas, breiedige, ebene Landflächen, durchſchnitten von eimer 
größeren oder geringeren Anzahl von Armen des getheilten Stromes, durch deſſen 
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immer bon Neuen binzufommende Ablagerungen ein merkliches Vorrüden in die Ser 
binaus ftattfindet, wenn nicht Gegenwirfungen durch Strömungen des Meeres, nament- 
lich durch den Wechjel von Gbbe und Fluth, herbeigeführt werden. Wo fräftige 
Schwanfungen der Fluthwelle und in Folge deſſen jtarfe aus- und eingehende Strö- 
mungen, in einer Flußmündung ftattfinden, da fieht man feine ausgebildete Deltas; da- 
gegen erreichen diefelben in Binnenjeen und foldyen Meeren, die nur geringen Fluth— 
wechjel haben, oder wo der Wafferfpiegel ein ziemlich conftanted, nur langfam ſich än- 
dernded Niveau bat, eine ſehr große Ausdehnung. Das Delta des Rheins umfaßt 
einen großen Theil der Niederlande, über. 100 Quadratmeilen; ungefähr dreimal fo 
groß ift das Delta des Nil, achtmal fo groß dasjenige des Ganges. 

Ströme, die fihb an Punkten mit ftarfem Flutbwechfel in das Meer ergießen, 
bieten häufig die umgefehrte Form der Mündungen dar, nämlich nad; Außen ſich er- 
weiternde, landwärts zugefpigte Meerbufen mit Alluvinfebenen zu beiden Seiten derſel⸗ 
ben. Einige geologifche Schriftiteller haben diefe Mündungsform negative Delta’s 
genannt, Andere verallgemeinern den Ausdruck Delta dergeftalt, daß fie darunter auch 
Diejenigen Alluyial » Ebenen verfteben, welche die Ströme der zulegi erwähnten Art zu 
beiden Seiten beufern. Es ift auch hierbei fühlbar, daß der Geologie noch eine feft- 
ftehende Terminologie feblt. 

Als ein nahe liegended Beifpiel möge die Elbe zur Veranfchaulichung des Ge- 
fagten bienen. 

Die Elbe gehört zu den Strömen, deren Mündung feine eigentliche Deltabildung 
zeigt, Dagegen mit fehr ausgedehnten Alluvialbildungen, deren Entftehung durch Den 
Wechſel von Fluth und Ebbe bedingt wurde, beufert if. 

Der alte, durch Alluvion theilweife in Land verwandelte Meerbufen, ber biefen 
Strom aufninmt, hat nach neueren Unterfuchungen eine Klächengröße von 65%, geogr. 
Duadratmeilen; davon: ift jeßt zu Tage liegendes Torfmoor am Fuße der Abhänge 
Des Plateau 9, Duadratmeilen; bebeichte Marfch 37 Quadratmeilen; unbedeichtes 
Borland, Infeln und Wafler 19,,, Ouadratneilen. Auf wenig mebr als ein Sie- 
bentel der Fläche, die einft von der Meeresfluth, beberrfcht mard, ift feit jener Zeit Die 
heutige Warferfläche durch Alluvion eingefchränft. 

Nah den erwähnten Unterfuchungen beträgt die jährliche Schlidmenge 
der Elbe 12Y, Millionen hamburger Kubikfuß feite trockene Schlickſubſtanz, ohne Zwi- 
fchenräume gedacht. Dieſe Majfe nimmt in der Form compacter Marjcherde, oder als 
Alluvialformation, einen Raum von 25%, Millionen Kubiffuß ein und würde, wenn 
fein Theil derfelben in das offene Meer binausgeführt würde, den Raum einer Qua⸗ 
dratmeile in 26 Jahren um einen Fuß erhöhen. Gin Jahrtaufend genügt, unter ber- 
felben Vorausjegung, zur Erhöhung vor 40 Duadratmeilen um einen Fuß. Kennte 
man demnach die durchfchnittliche Die des Alluvium der Elbmündung, fo würde die 
Zahl der Fuße derjelben eine Grenzbeſtimmung der Anzahl von Jahrtaufenden geben, 
die feit dem Zeitpunfte mindeſtens verlaufen find in welchem diefe Alluvion ihren An« 
fang nahm. Mac; der andern Seite bin wäre Diefer Zeitraum begrenzt fobald man 
wüßte, wie groß die in jedem Jahre in das Meer hinausgelangende Schlidmenge dieſes 
Stromes ift. Beide erforderliche Daten fehlen noch, indeß läßt es fich einigermaßen 
überfeben, daß Feine große Reihe von Jahrtaufenden verfloffen fein kann, ſeit der 
Proceß der Alluvialbildung an der Mündung der Elbe, auf der gegenwärtigen Örund- 
lage feinen Anfang nahm, denn die burchichnittliche Dicke der dortigen Alluvion ift nicht 
groß und jedenfalld blieb in früherer Zeit faft die ganze Schlickmaſſe im Inneren des 
Meerbuſens. 

Nach Ehrenberg's Entdeckung beſteht ein bedeutender Theil des Alluvialbodens 
. in der Naͤhe des Meeres aus Panzern oder Schaalen von Infuſorien. In Proben 
der Erde von Elbinjeln in der Nähe von Hamburg betrugen dieſe 0 der ganzen 
Maſſe. Hieraus folgt, das bei Schluffolgerungen von der Fubifchen Maffe der Allu- 
vionen auf das Alter derjelben, auch auf die Mitwirfung des Lebens und Abſterbens 
der Infuforien Rüdjicht genommen werben muß. 

Man bat jchon öfter aus der Größe der Alluvionen anderer großer Ströme und 
aus der jährlichen Schlickmenge derjelben die Zeit zu berechnen gejucht, welche feit der 
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Entjtehung der jegigen Flußfpfteme vergangen if. Dabei find aber oft fehr un: 
reichende Daten und noch überdies zuweilen falich benugt, jo daß man die Mefultat 
zur mit der größten Vorſicht aufnebmen darf. Der berübmte Geologe Lyell jagt: im 
Jahre 1833 bierüber: „Am Allgemeinen ift jo viel Widerfpruch und Lngereimtbeit 
in den Thatfachen und Speculationen, die über Dielen Gegenftand verbreitet worden 
find, daß wir weitere Verfuche erwarten müflen, ebe wir irgend eine Meinung darzı- 
legen vermögen.” _ 

Unter den hydrotechniſchen Schriftitellern bat Woltman das „Naturgefek 
der Alluvion“ einer ausführlichen Grörterung unterzogen, wobei er von dem Bor: 
derfage audging, Daß die Quantität der Ablagerung ceteris paribus in einem bejtimm: 
ten Verhaͤltniß zur Waffertiefe ftebe, mithin bei zunehmender Höhe der Alluvion und 
gleichbleibender Höhe fuccefjiver Leberflutbungen Die Größe der jedeömaligen Ablage 
rung immer Fleiner werden, d. b., daß die Alluvion Anfangs fchnell, nad und nah 
aber nach einem in mathematischer Form auszudrückenden Gefege immer langjamer von 
Statten gehen müfle. ; 

Die Richtigkeit des Vorderſatzes ſowohl als der Folgerung ift bei allen, gegen 
den Strom abgejchlofjenen Xocalitäten, welche periodifch wiederfehrender ruhiger Ueber 
flutbung ausgeſetzt find, unbeftreitbar; alle offene Safenbajfins ohne Stroͤ— 
mung, alle ausgegrabenen Löcher, welche dem Fluthwaifer zugänglich find und bei der 
Ebbe leer laufen, alle Zwifchenräume zwifchen jehr langen, den Strom ausfchließenden 
Buhnenanlagen beftätigen die Woltmanjche Negel. Anders aber geftaltet ſich der Ver 
lauf der Alluvion in Spülbaffins und noch anderd in und an dem freien 
Strome Spülbaffins jchliden zwar ebenfalls auf, aber es geſchieht viel lang- 
famer als es unter übrigens gleichen Umſtaͤnden, bei unbebinderter Auf- und Abflu— 
thung ohne Spülfchleufe der Fall fein würde. Alluvionen, wie fle in offenen Baffine 
fhon nach wenigen Jahrzehnten in die Augen fallen, darf man bei zweckmaſſig gelei- 
teten Spülbaffins als erft nach Berlauf von Jahrhunderten eintretend, fich vorftellen. 

Im freien Strome des Flußes felbit ift gleichfalls das mehrerwähnte Geſetz 
der Alluvion nicht anwendbar. Im tiefſten Rinnſal oder Thalwege lagert ſich in der 
Regel kein Schlick ab, iſt aber irgendwo im Strombette eine durch Sandanhäufung 
oder durch Moorſchichten u. dgl. entſtandene Erhöhung vorhanden, welche etwa die 
Höhe der halben Fluth erreicht, fo pflegt dieſe dem Schlid eine Lagerftätte darzubie 
ten. Es geht aber damit Anfangs ſehr langfam und unter häufigen Störungen und 
Unterbrechungen, bis die Begetation fich diefer Grundlage bemächtigt ; nun gebt es febt 
raſch, bis zur Höhe der gewöhnlichen Fluth, auch wohl noch etwas darüber, dann aber 
wieder langjamer, jo daß nur ſehr alte, unbedeichte Marichlande um mehr als drei 
oder vier Fuß über dieſem Nivenu erbaben find. Der Landmann, dem die Alluvion 
einen erwünfchten Gewinn bringt, kennt diefen Einfluß der Vegetation ſehr gut; bie 
ganze Prarid bei Beförderung von Alluvionen durch Begrüppung, Bufchpflanzung x. 
ift darauf gerichtet, fo ſchnell ald ‚möglich einige Vegetation bervorzurufen, dadurch 
Strom und Wellen über der zu erhöbenden Fläche zu mäßigen und fomit Dort eine 
möglichft vollftändige Abklärung des Waſſers zu bewirken. Wo man diefe Zmede er 
reicht, da fördern Alluvion und Vegetation einander in Eräftiger Wechſelwirkung. 

In den Häfen und überhaupt in allen dem Schifföverfehr dienenden Localitäten 
betrachtet man die Ablagerungen des Schlicks ald fchädliche Naturwirkungen, weil fe 
die Fabrtiefe vermindern und Eoftfpielige Gegenmittel, namentlih Baggerungen, 
notbwendig machen. Aber abgeſehen von den localen Nachtheilen im abgefchlofienen 
Raume haben die durch den Schlidfall bewirkften Alluvionen eine überaus wichtige 
Bebeutung für die Ausbildung der Schiffbarfeit der großen Strom: 
ſelbſt. Ein Strom, der nur Sand führte, würde im Bereiche der Meeresflutb mit der 
Zeit völlig unfdiffbar werden; dabingegen wird durch die Alluvion eine regelmäßig 
fortfchreitende Einengung der Strombabn bewirft, der die Erhaltung der Fabr— 
tiefe größtentbeils zu verdanken ift. Diefe Naturwirkung zu unterftügen umd zu br 
jchleunigen, ift der Zwed künftliher Stromcorrectionen. 

Die Alluvionen des Meeres unterfcheiden fich von denen der Flüſſe nur 
durch die Art ihres Urfprunges. Strom und Wellen üben an vortretenden ſteilen 
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Küften ihre zeritörenden Angriffe aus, und Barallelfiröme führen die aufgenommenen 
Erdtheilchen längs der Küfte auf große Entfernungen in Suspenfion mit fidy fort. 
Mit der fteigenden Fluth tritt das getrübte Waſſer in Buchten und Flußmündungen 
hinein und lagert zur Zeit des Stromwechſels in diefen einen Theil der mitgeführten 
Stoffe ab. So entftehen 3.2. an der DOftfüfte Englands in den ſüdlichen Grafſchaf— 
ten fortwährend neue fruchtbare Marfchlande aus dem Material, welches unterwafchene 
Klippen nördlicher Küjftenftreden liefern. Die englifche Sprache bezeichnet Eindeichun 
gen folcher neugebildeten Yande mit dem treffenden Ausbrude: reclaimed‘ land — zus 
rückgeforderter Boden. 

Anderer Art ift die Yandbildung oder Alluvion durch Action der auf flachem 
Strande brandenden Meereäwellen; diefe führen Sand aus der Tiefe herauf und lagern 
ihn in Form von Rücken oder Dämmen auf dem Ufer ab, wo der Wind fich deſſelben 
bemächtigt und ihn unter begünftigenden Umſtänden in Korm von Hügeln oder Dünen 
(ſ. d. Urt.) aufhäuft. Die Weltfüfte des nördlichen Hollands, die Küfte Yütlands 
und manche Küftenftreden der Oſtſee bieten und nabeliegende Beifpiele folcher. loderen, 
leichtbeweglichen Bildungen dar. 

Alluvion (Rechtl.) ift die Erweiterung des von einem öffentlichen Fluß begrenzten 
Srundftüds, durch allmäliges Anſchwemmen einzelner Erdtheilchen. Sie ift.eine, und 
zwar die befcheidenfte, der durch Waflergewalt vermittelten Eigenthums-Erwerbsarten (f. 
Acceifion), und erklärt jich mit den übrigen aus dem Grundfag, daß ein Flußbett nur 
fo lange und. fo weit res publica bleibt, als der Fluß felbft feine Landnachbaren durch 
Ueberftrömen die ihren Grundjtüden entzogenen Erbtbeile gewiſſermaßen erproprürt. 
Giebt er fein Bett ganz oder theilweife frei (alveus derelictus, insula nala), jo fällt - 
das auftauchende Yand den Anliegern ebenfo zu, ald wenn er durch Anſchwemmung 
talluvio) nur kleine Theilchen feiner Beute berausgiebt. 

Alma, (Schlacht an der); am 20. September 1854, zwifchen den Auffen unter 
dem Fürften Menſchikof mit 26,000 Mann und den verbündeten Franzojen unter Mat- 
ihall St. Arnaud, Engländern unter Lord Raglan und Türfen mit zufammen 56,000 
Mann. Nachdem die Berbündeten eine GErpedition nach der Krim befchlofien hatten, 
um bort ein wichtiges Object des Kampfes, die Seefeftung Sebaftopol 'zu vernichten, 
geihab Die Yandung in der Krim am 9. September in der Nähe von Gupatoria, uns 
gehindert durch die von Sebaftopol — wo Die Landung erwartet worden war, — her— 
anziebende rufjifche Armee, welche auf den Höhen binter- dem Fluffe Alma den Feind 
erwartete. Ueberwiegende Gründe müffen die Verbündeten veranlaßt haben, ihren Mari 
jofort gegen Sebaftopol zu richten, denn die Krim. wird nur in Perecop und nicht 
vor Sebaftopol erobert. Der gleichzeitige Angriff von Kertſch und Kinburn zur See 
und der Landzunge von Perecop zu Lande, würde Die ruſſiſche Armee in der Krim 
paralpfirt, fie won ihren Verbindungen abgefchnitten und Sebaftopol früher bezwungen 
haben, ald durch die fpätere langwierige Belagerung. Als man diefe Wahrheit im 
Hauptquartier der Verbündeten erfannte war e3 zu fpät, ihr praftifchen Nachdruck zu 
geben. Fürſt Menfchifoff glaubte, durch feine Aufftellung auf dem linken Ufer der 
Alma den Bormarfch der Verbündeten aufhalten zu fünnen, und poftirte feine 42 Ba— 
taillone, 16 Schwadronen, 11 Sotnjen (Kofaken), 72 Fuß- und 24 reitende Gefchüge 
vor den für ungugänglich gehaltenen Höhen am Meere bis gegenüber dem Dorfe Tar— 
chantar, ohne die Vortheile des Terraind durch Feldbefeftigungen genügend zu vertär- 
fen. Die Recognoseirung des Schlachtfeldes fcheint fehr mangelhaft ausgeführt wor— 
den zu fein, da der Feind durch tatarifche Bewohner der Gegend unterrichtet, Zugang 
zu Stellungen fand, die Fürft Menfchikoff im Vertrauen auf ihre Unzuganglichkeit nur 
ſchwach befeßt batte. Das Terrain war der ruffifchen Aufftellung für die Defenjive 
durchaus günftig; Die überragenden Höhen, der Flußlauf, Der mehrtägige Aufenthalt 
auf demjelben bis zum Schlachttage, waren Bortbeile, — die um die Hälfte geringere 
Truppenzabl, unter denen fich auch furz vorher erſt formirte Reſerve-Bataillone befan- 
den, ein Nachtbeil. Am 19. September rückten die Verbündeten vom Yandungsplag 
gegen die Alma vor, drängten die rufjlichen Borpoften, fo wie deren Verftärfung durch 
eine Hufarene Brigade und Kofafen, zurücd, bivouaquirten am Bulganaf, eine Meile von 
der Alma und erfchienen am 20. früh bei fchönem Wetter vor der ruſſiſchen Stellung. 
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Der rechte Flügel beftand aus Franzoſen unter dem General Bosquet, hinter ibm ala 
Neferve Türken. Das Centrum aus Franzoſen (rechts) unter dem Prinzen Napoleon 
und Gngländern (links) unter Lord Raglan. Der linke Flügel aus Engländern allein 
unter General Godrington. Marfchall St. Arnaud war bedenklich erfranft und Fonnte 
ſelbſt am Kriegsrathe nur durch Zeichen Antbeil nehmen. Drei Dörfer liegen dort am 
Fluffe und waren von den Ruſſen in ibrer erften Aufftellung durch vorgeichobene Trupyen 
bejegt. Alma-Tamak faft an der Mündung, Burliuf dem ruffifchen Gentrum und Tar- 
chantar dem ruffifchen rechten Flügel gegenüber. Der Angriff auf diefe Dörfer Ieitete 
die Schlacht mit Tirailleurs und Fleinen Gefechten fehon $ Uhr Morgens ein. Alma- 
Tamak wurde von den Branzofen genommen und dadurch gegen Mittag der Zugang zu 
den für umerfteiglich gehaltenen Höhen am Seeufer frei. Die dort flebenden wenigen 
ruffifchen Truppen wurden von den Schiffen fo beftig beichoffen, daß fie mehrmals 
ihre Aufftellung wechieln mußten. Die Gngländer waren jpäter zum Angriff von 
Burliuf und Tarchantar vorgegangen, fanden bartnädigen Wiberftand und murben fo 
lange aufgehalten, bis franzöfliche leichte Infanterie den Weg durch die Schluchten 
auf die Meereöuferhöben gefunden hatte. Dort langte nad und nach der ganze rechte 
Flügel der Verbündeten an und bedrohte den linfen der rufflichen Stellung. Nun 
nahmen auch Die Engländer das brennende Burliuf, ftellten die von den Ruſſen unter 
Schwerftem Artilleriefeuer abgebrochene Brüde über die Alma wieder ber und drangen 
gegen die Höhen vor, auf denen das ruffliche Centrum unter Menſchikoff jelbft und 
der rechte Flügel unter dem Fürften Gortichafoff ftand. Die Ueberlegenbeit der fran- 
zöftfchen und englifchen Schießwaffen zeigte fich mährend der ganzen Schlacht in un- 
zweifelbaftefter Weife und führte große Verluſte für die Ruſſen berbei. Mit dem &- 
jcheinen der Divifion Bosquet auf den Uferbhöben war eigentlich die Schlacht bereits 
entſchieden. Much die zäbefte Tapferkeit der Ruſſen vermochte nicht, dieſen nicht 
vorber berechneten Bortheil der Verbündeten zu paralpfirn. Gin Angriff der rufji- 
chen Hufaren-Brigade und Kofaken gegen die ebenfalld auf den Höhen in ber Aront 
bereit8 entwickelten englifchen Regimenter führte zwar einen kurzen Stillftand, aber 
feine Abwehr herbei. Die Vereinigung der Franzoſen und Engländer auf den Höben 
war für den ruffifchen Feldherrn Veranlaſſung, den Rüdzug nicht nah Sebaftorol, 
fondern nach dem Kaatichafluß zu befeblen. Der rufjifche DVerluft betrug an Todten 
1 General, 8 Stabs- Offiziere, 40 Offiziere und 1892 Unteroffiziere und Gemeine; 
an Berwundeten: 3 Generale,‘ 8 Stabs- Dffiziere, 76 Offiziere und 2698 Unteroffi- 
ziere und Gemeine. Mit den Gontuflonirten und Vermißten zufammen: 5709 Mann. 
Der Berluft der Verbündeten wurde officiell auf 4301 Mann angegeben, fcheint aber 
nach Privatberichten ſehr viel bedeutender geweien zu fein und wenigftend dem ber 
Ruſſen gleich zu flehen. Wie wenig der rufftiche Oberfeldherr auf einen ſolchen Aus: 
gang der Schlacht gerechnet, bemeiit, daß ein Theil des Trains und mitähm Die eigene 
Equipage des Fürften in die Hände der Sieger fielen, und daß für einen Rückzug 
nichts vorausbeſtimmt war. Die Folgen der Schlacht waren: der ungebinderte Vor— 
marſch der Verbündeten gegen Sebaftopol und Aufregung unter der tatariihen Be 
völferung gegen die Ruſſen. Ehe man das Stärfeverbälmig der beiden Armeen er: 
fuhr, war der Eindrud, den dieſe erfte Niederlage der Ruſſen in gan; Europa machte, 
den Auffen ſehr ungünftig. (Anitfchkoff, Feldzug in der Krim. Deutſch von Baum: 
garten. Berlin, 1857. Mittler. Tagebuch aus Sehaftopol. Ruſſiſch im Russki 
sagranitschni Sbornik. ®Berlin, 1858. Aſher. Journal de TArmee. United Ser- 
vice journal.) 

Al mareo beißt jene Preisnotirung der Edelmetalle, welcher die Gewicdhtseinbeit 
der „Mark“ zu Grunde liegt. Man wiegt in Deutfchland Gold und Silber nadh der 
fölnifchen Mart — 233,45, Grammen. , Bei der Notirung der Preife muß unter 
ſchieden werben, ob jte für die raube Mark, auch Marf Brutto genannt, oder für 
die feine Marf gelten. In erfterem Falle ift der Preis für dad nach gebräuchlichen 
Miſchungsverhältniß Iegirte (mit Kupfer verfegte) Gold oder Silber, in letzterem Falle 
für das reine Edelmetall ohne Legirung anzunehmen. So gilt 3. B. die bamburgifche 
Goldnotirung gegenwärtig für Die Mark fein Gold, früher — bis 1833 — für bie 
Mark Dufatengold, auf welche 67 4 zum Beingehalt von 23, Karat gingen. 
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Almaſy. Ein altes ungarifches Geichlecht, deſſen erfte biftorifch bekannte Glieder, 
der Palatin Jula de Almas und der Gapitaneus Eugen de Almas, unter dem achten 
ungarischen Könige Yadislaus, 1094, im Kampfe gegen die Ruffen fielen. Das Ge- 
ſchlecht, das in der ungariſchen Geſchichte ſtets eine bedeutende Rolle geſpielt hat, blübt 
jetzt in zwei Linien, von denen die ältere unter dem 8. November 1777, die jüngere 
unter dem 11. Auguſt 1815 die Grafenwürde erlangt hat, die Mitglieder der zweiten 
Linie hießen auch Herren von Zſadany und Török-Szent-Miklos, ſowie Erbherren von 
Sarfad. Dad Haupt der älteren Linie ift Oraf Georg A., das der jüngern Graf 
Goloman A., geb. 2. September 1815. Das Wappen zeigt in Blau einen goldenen * 
Sparren, an dem rechtö und links ein jilbernes Einhorn emporfteigt, unter dem Spar- 
ren ift ein grüner Dreiberg, deſſen mittelite Spige gekrönt ift, auf demfelben ftebt eine 
jilberne Taube zum Fluge geichidt, einen grünen Delzweig im Schnabel tragend. 

Graf Joſeph Ignaz A., geb. 1726 zu Gyöngyös, war ein tapferer Reiter— 
führer, der mit großer Auszeichnung im fiebenjährigen Kriege focht und die Grafen- 
würde an fein Haus brachte: Gr wurde 1773 Feldmarfchalletieutenant, 1784 General 
der Gavallerie und ftarb 1504. Graf Morig A., geb. 17. Januar 1808, .gebörte 
bis 1548 zu den audgezeichnetften Mitgliedern der confervativen Partei in Ungarn, er 
war Präfident der ungarischen Hoffammer, als die Revolution ausbrach, und trat in 
diefe Stellung wieder ein, als die Kaiſerlichen Buda-Peſth wieder gewonnen hatten. 
Gegenwärtig ift er Kämmerer, wirklicher Geheimratb und wurde jüngft zum Reichs— 
rath ernannt. 

Dat Paul U, geb. 1818 zu Beth, feit 1844 ein Führer der ungarijchen 
Dppofition, Prafivdent im Debreziner Parlament und Freund Koffutbd, der mach dem 
Siege der Kaiferlihen nach Paris flüchtete, zu diefem Geſchlecht gehört, ift wahrfchein- 
lich, aber nicht gewiß, jedenfalld gehört er Feiner der beiden gräflichen Linien an. 

Almeida. Die U. find, wie die portugieflfchen Grafen, Marquis und Herzoge 
von Abrantes, aus dem großen Haufe Ulencaftro. Mehrere U. führten zugleich auch 
den Titel yon Abrantes. Dad Wappen zeigt im gevierten Echild im erften und vier- 

‚ tem rotben Felde ein goldene Doppelfreuz von ſechs fllbernen Pfennigen in den Eden 
begleitet, im zweiten und dritten Feld ein rothes Ordenskreuz mit den fünf portugie- 
fifhen Scilblein belegt. Einen Namen haben ſich unter Mitgliedern dieſes Gefchlechts 
gemaht Don Francesco d'A., der fich gegen die Mauren fehr jung fchon Kriegs— 
ruhm errang, 1505 als erfter portugiefifcher Vicekönig nach Dftindien ging und Qui» 
loa, Mombaza, Cochin, Malaffa und andere Staaten theild eroberte, theild durch 
Feftungen ficherte. Bei feinen Groberungen wurde er hauptfächlich Durch feinen Sohn 
Don Lorenzo d'A. unterftügt, der die Maldiven entdedte, großen Ruhm gewann, 
aber 1507 bei Tſchoul den Tod fand. Bei Diu vernichtete Francesco d'a. 1509 eine 
ägyptiſche Alotte, mußte dann aber auf Befehl feines Königs dem großen Alfons 
Albuquerque die Fortfeßung feiner Siege überlaffen. Gr fiel, auf dem Rückwege 
nach Guropa begriffen, 1510 in einem Gefecht mit den Hottentotten am Borges 
birge der guten Hoffnung. Thomas d'Almeida, Patriarch von Liffabon, wurde 1743 
Gardinal. 

Almende (alınenning, Gemeinland) ift das in Wald und Wieſe beſtehende un— 
getheilte Gemeindevermögen, welches entweder von der ganzem Gemeinde, oder nur 
von einzelnen beftimmten Gemeindegliedern benüst wird. Im erfteren Falle kommt 
die Healbenugung der Almende entweder unvertbeilt der gefammten Gemeinde 
zu, oder ſie wird alfjährlidy an einzelne Glieder zur ausfchließlichen Benugung ausge— 
than und demmächft der Ertrag unter alle Gemeindeglieder nach Verhältniß vertbeilt. 
— Im anderen Falle baben nur einzelne beftimmte Gemeindeglieder das 
Recht, die (wenn jchon der ganzen Gemeinde eigenthůmlich zugebörende) Almende für 
ſich zu benügen. Diefe Glieder bilden dann in der Regel innerhalb der Gemeinde 
jelbft wieder eine geichloffene jfog. Realgemeinde, deren Mitglievfchaft dur den Volle 
bejig eines beftimmten Hofes (eines „Loosgutes“) und durch die Niederlaſſung in der 
Dorfmarf bedingt ift. Ihren Urfprung verdanken dieſe Nubungärechte der Feldgemein— 

* schaft, welche jich jchon in der ältejten Zeit in den Agrarverhältniffen der Germanen 
findet. Die Bewirthichaftung des Landes geſchah von Höfen aus, die gefondert lagen. 
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Das zwiſchen dieſen Höfen liegende Land wurde Gemeingut, und die Miteigenthümer 

dieſer Gemeinländereien wurden durch ihr Intereſſe zu beſonderen Genoſſenſchaften ver— 

tnüpft. (S. Markgenoſſenſchaft. 

Die Theilung der zur Almende gebörenden Gemeinweiden!) durch Veräußerung 
an Die einzelnen Glieder der Gemeinde, meiftens zugleich mit Aufbebung aller auf 
den einzelnen Grundftüden baftenden Servituten und Reallaften, — ift ſchon jeit 
längerer Zeit das Beftreben der Gefepgebungen in faft allen deutichen Staaten geweien. 
Ob die radicale und rüdfichtlofe Durchführung diefer Gemeindelandtheilung, namentlich 
aber die Atomiflrung des Weidelands, eine durchaus fegensreiche, und ob dadurch in 
specie auch die Interefien der Viehzucht die gebührende Wahrung erbalten, dieſe Frage 
fann bier nur angedeutet werden. Der Theilungsmodus geht meiſtens alfo vor ſich, 
daß die Minorität der Intereffenten für gebunden an den Beichluß der Majorität erklärt 
wird. Den Maßſtab bei der Vertbeilung der Almende muß der Umfang der bisherigen 
Nugungsrechte der einzelnen Interefienten abgeben, wie ſich auch biernady das Stimm 
vecht der Ginzelnen zu richten bat. — Kür Preußen gab fchon ein Ediet Friedrich's 
des Großen aus dem Jahre 1760 die Grundlage zu Gemeinheitstheilungen; demſelben 
folgte im Jahre 1771 ein Meglement, betreffend die Aufhebung der Gemeinbeiten in 
Schleften. Das jept gültige Hauptgeſetz ift Die Gemeinheitstheilungs- und Ablöfungs: 
Ordnung vom 7. Juni 1821.) Das Hauptgeiek für Hannover datirt vom 30. Juni 
1842; für Braunfchweig vom 20. December 1834; für Sachen vom 17. Rärz 1832. 
— Die Theilung der Gemeinweiden gefchiebt zweckmäßig in Verbindung mit der Zu: 
fammenlegung und Urrondirung der Grundſtücke. Vergl. über das Nähere den Artikel: 
Gemeinheitötheilungen. - 

Almojenier. Der mit der Verwaltung der zu Almoſen bejtimmten Gelder beauf- 
tragte Geiftliche einer religiöfen Brüderfchaft eines Ordens führte biernach den Titel 
eines Almofenierd; dann die Geiftlichen, welche an den Höfen der Könige und Fürften 
mit dem Almoferpflegeramt bekleidet waren. Die Würde eines Großalmoſeniers 
von Frankreich wurde ſonſt nur hoben Prälaten, meiſt Gatvinälen, verlieben, ſie war 
ſehr bevorrechtet. Der Großalmoienier war Mitglied aller Ordenscapitel, legte jeinen 
Eid perfönlich in die Hände des Königs ab, faß im der, Kirche zur Rechten des Königs, 
bieft das Tifchgebet an der Königlichen Tafel an großen Geremonialtagen. Seine Würde 
war jo hoch, daß man ſie als „solstitium honoris“ bezeichnete. Die Königin und 
Die Bringen hatten ihre befonderen Almojenierd, meift Piichöfe. Die Almojeniers 
waren zuweilen zugleich auch Beichtväter, namentlich in früheren Zeiten. Jetzt giebt 
ed in Frankreich feinen Grofalmofenier mebr, wohl aber ift die Würde eines Ober: 
Almofeniers der Flotte vor einigen Jahren gefchaffen worden, der Biichof von 
Ranch dagegen führt den Titel eines „erſten Almojenierd" und wird al& folder 
unter den oberſten Hofchargen des Kaiferlichen Haufes an erſter Stelle aufgeführt. 
Am brittifchen Hofe erfcheint der Biichof von Orford ald Grof- Almofenier (Lord 
High-Almoner). In Spanien ift der Patriarch von Indien Groß = Almojenier. Im 
Portugal ift der Cardinal-Patriarch von Liffabon Ober-Almofenier und zählt als folder 
zu den ObersHofchargen. Auch unter den GHofchargen des Königs beider Sicilien 
findet fich noch ein Erzbiichof ald Groß-Almoſenier. Am Kaiferlichen Hofe zu Braſilien 
vangirt der Große Almdfenier unter dem Groß-Gaplan des Kaijerd. An den übrigen 
Höfen findet fich diefe Charge nicht mehr, mit Ausnahme des päpftlichen, von welchem 
ftets ein Monfignore (Prälat) zum Geheimen Almofenier ernannt wird. Gegenwärtig 
iſt es Prinz Guſtav von Hohenlohe-Schillingsfürſt, Erzbiſchof von Edeſſa in part. inf. 


N) Nur bei diefen kann füglich von einer Auftheilung die Rede ſein, denn die zur Almende 
etwa gehörenden Waldungen und Moorgründe müſſen wohl aus anderen Gründen ber Nolte. 
a —— bleiben. 

S. H. Klebe, Hülfs-Handbuch zum Gebrauch bei Gemeinheitstheilungen. 
Leipzig 1831. 


Drud von B Heinide in Berlin, Defauerftrait Nr. 5. 
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Druckfehler - Werzeihniß zum I. Bande. 


a Zeile 23 von oben lies: Liſt ftatt Lißt. 


9 „ Amv. lid: Send flatt Land. 

56 „ vo „ Rofun ftatt Raſun. 

56 „ 14 v. o. Dhhighethi ſtatt Dihghetbi. 
Be, 19 v. o., — ſtatt Wyſylbey. 
58 „ 5v. o. „ Mefitha ftatt Meſitſcha. 

13 „ mu „ Bekenntniß des Mundes jtatt Befenntniß des Sündere. 

13 „ 130.0. „ Stufenleiter ber Größe x. ftatt Stufenleiter die Größe. 

134 „ imo „ Es Ekonnte flatt Er fonnte. \ 

137 „ 31 v. o. „ Verdienſtſchatzes ſtatt Verdienſtſatzes. 

153 32 v. o. ausnehmen ſtatt ausnahmen. 

158 „ 10 v. u. Er warꝛc. ſtatt Es war xc. 

159 „ 17 v. u. „ ſo ſoll x. ſtatt ſoll x. 

159 , 18 v. u. „ ber erſte ſtatt das Erſte. 

202 :„ 27 v. u. „ einftenern ſtatt einſtauen. 

203 24 v. o. Brunnen:Düne ſtatt Brumen-Düne. 

23 „ Bro „ do. 0. 

222. Zufag zum Artifel „Acelimatijation“: Im neuerer Zeit hat man auf bie 
Acclimationsfähigkeit der Pflanzen und Thiere einen eigenen Induſtriezweig ge: 
gründet. Hierher gehört die unter der Leitung von Geoffroy St. Hilaire beftehende 
Zoologiſche Acclimatifations:Gefellihaft“ zu Paris, jo wie der feit dem 31. Juli 
1856 in Berlin thätige „Acclimatiſations-Verein“. Es handelt fit) dabei um bie 
Ginführung neuer Nußpflanzen und Thiere aus fremden Ländern, wie 5. B. neuer 
zur Gultur geeigneterer Seidenraupen:Arten (Bombyx Mylitta, B. Permyi ete.), 
einer neuen ——— des Schirastaback, jo wie um die Cultur von Fifchen, 
Auftern ꝛc. Daß bierbei nidyt jowohl von einer wirklichen Aeclimatifation, fon: 
dern nur von einer Binführung fremder Pflanzen und Thiere die Rede fein kann, 
ift in dem Artifel ſelbſt nachgewieſen worden. 

223 Zeile 6 v. o. lies: differenciirt flatt difformacirt. 

27 „ 5v. o. „ jegzumeilen ftatt ja zumeilen. 

48 „ vo „ Gruciferen flatt Gruccifern. 

48 „ 300 „  Ghenopodiaceen flatt Chenopodiceen. 

248 „ 300 „ Solaneen ſtatt Soleneen. 

23438 „ 30 „ Bapilionaceen ftatt Papilianeceen. 

279 „ 30v.0 „ Gabriel ftatt Uriel. 

2834 „ Mkv.o „ GErdlayaliere flatt Erb:Govalinen. 

285 „ 17 v. u. Protaſe ſtatt Proftafe und Epitaſe ftatt Epiftafe. 

311, 1393 v. u. Lee ſtatt Hee. 

314 „11v. o. Cingalefen ſtatt Kingaleſen. 

315 „ 2190 „ Balfontana flat Valfontano. 

315 „ 22»0 „ be. — do. 

416 „ 4v. o. Mantello ſtatt Montello. 

316 „ 27 v. o. „Aſſini ſtatt Aſſimi. 

389 „ 182.0 durch das Dorf ſtatt durch Dorf. 

397 „ 16 v. o. „ Keſſelthal ſtatt Neſſelthal. 

39 „ 24 v. u. ODſtmonſun ſtatt Oſtmanſun— 

00 18 v. o. Hadramaut ſtatt Hadramant. 

400 „ 28 v. u. „ desgl. — desgl. 

404 „ 12 v. u. „ feine Träger flatt fein Lager. 

405 „ 43v.0. „zwiſchen den Morten „Adler“ und „im“ einen Punkt: Im filber: 

nen Felde, - 

405 „ 18» o. „ chen fo: Im goldenen felbe. 

405 „ 20 v. o. „ eben jo: Im Albernen Felde. 

405 „ 24 v. o. „ eben fo: Im filbernen Felde. 

405 „ 26» o. „ eben fo: Im filbernen Felde. 

405 „ Im „ Loekietek ſtatt Loftifiek, 

407 „ 1 v. o. Super-Weſten fatt Gorps:Meften. 

434 „ 27 v. o. Odeyyur ſtatt Odajapur. 

434 „ 4v. u. Mhye ſtatt Myhe. 

437 „ 26 v. o. Foureroy flatt!Feurerop. 
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Seite 449 Zeile 2 v. u. lies: Moghrib-Auſath ſtatt Moghrib-aufeth. 
„ 49 „ A4v » Mirigiah, Afritiah ftatt Afrigiah. 
„Mi „ 13» ® Denhams ftatt Drehams. - 

„453 . 9 v „183,000 ſtatt 40,000°. 

„ 453 „ 10. ” Rellata ftatt Hellata. 

„ 593 „ 20 v. o. Sonrhay oder Songai statt Soerhay. 
.„ 6 „ 21% „ Wadah flat Wadny. 

„45 „ 7» „ Gntwidelung ftatt Gintheilung. 
„46 „ 3 „»  Mogbrib ſtatt Moghrif. 

„ 456 „ 399 „ fFommt jtatt Fam. 


„48 „ 5 „ Nubas ſiatt Rubaft. . 

„ 458 „ 10 „ die Alten als Numipdier ftatt die alten Numibier. 
nn SB „ 4 e Amazirghen ftatt Amazirphen. 

„ 453 „ 34 „ Amazirghen flatt Anazirphen. 

„48 „ 14 »  Tuarilfs ftatt Tuarde. 

„459 „ 6 „  Diejes Hatt Dat. 

480 , 28 „Ibn ſtatt Iba. 

„ 459 „ 3 „  Biled:es: Sudan ftatt Biled:as:Sudan. 

„ #59 „ 42 „ Ibn jtatt Iba. 

n 459 „ 46 „  Bedfhas ftatt Hedſcha's. 

„49 „ 5 „ Ibn flatt Iba 

„460 „ 12 „ Sſchendy ftatt Scheedy. 

„ 460 „ 27 „Biſcharihn Halt Biſchariche. 

u 2 „ vermohammedanijdyen ſtatt mohammedaniſchen. 
„ 61 „ 3 „ mädtigen flatt mäßigen, 

— 48 2 „Tafellande jtatt Inſellande. 

„ Mi „ 3 „  Sowahilis Hat Sowafilit. 

„ 42 „ 23 „ Sprachaſtes ftatt Spradactes. > 
„ 6 „ 3 Quai-Quas ftatt Quai-Guas. 

462 „ 30 „  Koofa flatt Kooha. 

462 , 183 „den Abhub ſtatt Abhab. 

rn, 7 „ Seowahili itatt Sowaſili. 

„4. A u: » afella ndes ftatt Inſellandes. \ 
„ss „ 86 "»  Mvongevies ftatt M’pongorias. ‘ 


„'463 „ 24 
„au. 2 
J 7 "| 
a 
„45. 19 
„ 465 „ 23 
„ 47 „ 20 
„ 47_„ 73 
„AB. 8 
„49 „ 9 
„40 22 
„ 40 „ 20 
„ #6 „ 2% 
. TR ,„ 15 
„49 206 
„4,5 4 


„ Kaaba ftatt Kanba. 

„  Biled:es:- Sudan flatt Biled-el-Sudan. R 
„ Songai oder Sonrhap ſtatt Sangai. 
„ Seramillis ſtatt Strawillis. 
„Fohyer ſtatt Fover. 

„  Gjeofer ſtatt Eſaoſee. 

„Benjuela ftatt Benzuela. 

„ Wadal, Darfur ſtatt Wadäi, Dorfur. 
Coaſt ſtatt Evaſt. 

„ Gala Grande ſtatt Granda. 

„  Belvyaigos ftatt Polyaegos. 

„  Thirafia ftatt Therafia. 

„ bewährte ſtatt bewahrte, 

„ MotiMuſdpſchid ſtatt Moli-Muſdſchid. 
„  Sefundra flatt Sekandra. 
„Futhevpoor Sikri ſtatt Tuthepoor. 


* 
- 
” 


=: #00: , IE „Abdul-Nubbi-Khan itatt Kham. 
„490 2 »„ Pindravana ſtatt Bindravana. 
4090 , 25 „Furukabad ſtatt Turukabad. 


„ 40 18 
„ 490 „ 15 
„ 490 „ 14 


„  Kreuger itatt Kraizer. 
„ Dobra fatt Dubra. 
„ Szamobor ftatt Szamobar. 
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„ 597 „ 31u. 32 v. o. lies: Synoden und Groß -Biſchöfe ſtatt Synoden und Biſcheſe. 
„ 601 „ 5v. o. lies: Cooſa ſtatt Sofa, . 
„612 „ 28v. u. Tusculum jtatt Tibur. 


„64 416 v. o. „aus der Familie der Böigte von Bohlſtadi und in Lauingen 
geboren““* } ſtatt „ale Graf von Bollſtädt im ſchwäbiſchen Scyloffe Lauingen“. 

„ 632 „ 20 vo. lieg: wie im alten römiſchen Reich ftatt deutſchen Reich. 

„ 653 „ 18 v. „ Belus ftatt Boras. 

„63 „ 28v. o. „ einigen flatt reinigen. 

— OL: 13 jv. u. „  Belenntnijien Kant Rıirmbnifien. 


Sr neuefte Bearbeiter des Lebens des Albertus Magnus (Sighart) hat nachgewieſen, 
daß es lin Grafen von Bollſtadt (fo und nidyt Bollſtädt ift der eigentliche Name des Orts) gab, 
ſondern nur Vöigte. 


— —— — — 





Pr 


Digitized by Google 


ad 
4‘ . 
[m u 
5 


; 


ar. un r . — * — FA ar 2 x I hr riu® 
— 

ART NY) EA Rt ak zus 

t, 1 









































— 
J 
23 PEP ah 
g — 535 — 5 
R en ————— 
ı 85 agtsetgs ——— 
ı 3:18 iu Kahurde 
’ 4 2 —233328387 — 
u TELTTTIETE Kr,” +2, K 
Br RR FIR RIEF — J— *— 
ERICH SCRTE ELLE —— ——— 
——— we RER? ya * var 
—— 1* 4 —— I 44% Arge ya 
| %r4 ua ; | —— Kor — x Ar 





